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Kurzbeschreibung
WAHRE VERBRECHEN MEISTERHAFT ERZÄHLT

"Dann kommen uns zwei Männer entgegen. Einer von ihnen ist Beamter, er trägt Uniform. Neben ihm läuft ein kleiner, unscheinbarer Mann. Der Kleine lächelt höflich, fast ein wenig verlegen und grüßt leise. Erst im Vorbeigehen sehe ich, dass er an den Beamten gefesselt ist. Schnell sind sie vorbei und wir gehen weiter, bis Heidi S. mich am Arm packt und zischelt: Das war er!
Ich bin begriffsstutzig. Wer er?
Der L.! 
Ich kann es nicht glauben. Dieser schwächliche, farblose Mann mit dem weichen Babygesicht soll Mario L. sein - der Täter, der die kleine Ayla auf bestialische Weise umgebracht hat? Ich bekomme eine Gänsehaut ..."

Claudia Puhlfürst, die bekannte Zwickauer Krimiautorin, hat in ihren bisher erschienenen sechs Romanen schon von vielen Mördern und Verbrechen erzählt. Doch diesmal ist alles anders. Nicht sie entwickelt in ihrer Phantasie Figuren und Schauplätze, sondern das Leben weist ihr den Weg und die Geschichten, die sie vor den Lesern ausbreitet, sind alle wahr ... 

Nach umfangreichen Recherchen und Gesprächen mit Ermittlern und Betroffenen erzählt Puhlfürst die größten authentischen Verbrechen der letzten Jahre. Dabei dokumentiert sie solch Aufsehen erregende und aufwühlende Fälle wie den Mord an der kleinen Michelle aus Leipzig, die vierfache Bluttat von Eislingen oder die grausame Tat, der Ayla zum Opfer fiel. Trotzdem sie ihr angestammtes Metier als Psycho-Thriller-Expertin verlässt, erzählt sie diese Geschichten meisterhaft, mit vielen leisen Tönen, ohne Sensationslust. Seismografisch nimmt sie Personen und Orte ins Visier und liefert genaue und lesenswerte Reportagen. 
Über den Autor
Claudia Puhlfürst, Jahrgang 1963, stammt aus Zwickau, wo sie nach wie vor lebt. Das Spezialgebiet von Claudia Puhlfürst ist die Humanethologie (menschliches Verhalten), insbesondere die nonverbale Kommunikation. Wenn sie nicht gerade schreibt, arbeitet sie als Schulberaterin für den Duden Schulbuchverlag. Zudem ist sie Organisatorin der Ostdeutschen Krimitage, Mitglied im Syndikat und bei den Mörderischen Schwestern, dem deutschen Ableger der amerikanischen Sisters in Crime. 




  Wahre Verbrechen meisterhaft erzählt


  Claudia Puhlfürst, die bekannte Zwickauer Krimiautorin, erzählt in ihrem neuen Buch wahre Geschichten von Verbrechen und Mord. Nach umfangreichen Recherchen und Gesprächen mit Ermittlern und Betroffenen dokumentiert die Autorin solch Aufsehen erregende und aufwühlende Fälle wie das erbrechen an der kleinen Michelle aus Leipzig, den Vierfach-Mord von Eislingen oder die grausame Tat, der Ayla zum Opfer fiel.


  Meisterhaft, mit vielen leisen Tönen und psychologischem Gespür breitet Puhlfürst die damaligen Geschehnisse vor den Lesern aus und stellt vor allem die Frage nach den Tatmotiven in den Mittelpunkt. Seismografisch nimmt sie Personen und Orte ins Visier und liefert genaue und lesenswerte Reportagen.
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  Claudia Puhlfürst

  lebt und arbeitet in Zwickau und ist hauptberuflich Redakteurin und Schulberaterin.

  In ihrem Nebenberuf als Schriftstellerin hat sie mittlerweile sechs Kriminalromane veröffentlicht.

  Ihr Spezialgebiet ist die Humanethologie (menschliches Verhalten).
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  Der Fall Andreas H.

  und Frederik B.


  (Vierfachmord in Eislingen)


  Vorzeigefamilie


  Der 9. April 2009 ist Gründonnerstag. Ostern steht vor der Tür. Warme Tage ohne Regen mit Höchsttemperaturen bis zu 24 Grad sind angekündigt, die Sonne scheint jetzt schon fast zwölf Stunden.


  Eislingen ist eine Stadt im Filstal in Baden-Württemberg mit 20000 Einwohnern, fünf Kilometer von Göppingen und knapp 50 Kilometer von Stuttgart entfernt. Auf ihrer Homepage präsentiert sich die Stadt mit den Worten: »Unser Eislingen … – nicht ganz ohne Stolz kommt vielen Bürgerinnen und Bürgern dieser Satz über die Lippen. […] Alle Generationen leben gern in ›ihrem‹ Eislingen.«


  Auch Familie H. lebt hier. Es scheint die ideale Vorzeigefamilie zu sein: Vater, Mutter, drei wohlgeratene Kinder.


  Sie wohnen in einem dreistöckigen Haus mit spitzem Dach in der Friedhofstraße, vorn ist das Grundstück durch einen bejahrten Jägerzaun und einen schmalen Streifen Wiese zur Straße hin abgegrenzt. Die Gegend ist vorstädtisch geprägt, es gibt viele Einfamilien- oder Reihenhäuser, die Straßen sind verkehrsberuhigt. Das Haus von Familie H. ist zartgelb gestrichen, die dunklen Fensterläden heben sich vom hellen Putz ab. Im rückwärtigen Bereich gibt es einen Garten.


  Hansjürgen H., der Vater, ein großer sportlicher Mann, sieht mit seinen kurzen grauen Haaren jünger als 57 aus. Er ist Heilpraktiker und hat einen ausgezeichneten Ruf, auch über Eislingen hinaus. Außer seiner heilpraktischen Tätigkeit ist Hansjürgen H. als Referent tätig, er hält Vorträge über Naturheilverfahren. Der Vater engagiert sich auch in der Gemeinschaft. Seit fast 20 Jahren ist er in der Kirchgemeinde der nahegelegenen Lutherkirche aktiv. Seine Praxis befindet sich im Erdgeschoss des Wohnhauses.


  Im dritten Stock hat Familie H. ihre Wohnung; auch die beiden erwachsenen Töchter, Ann-Christin und Annemarie wohnen noch zu Hause. Sie studieren im benachbarten Schwäbisch Gmünd Lehramt und sparen sich so die Miete. Außerdem sind sie gern daheim. Andreas, der einzige Sohn, ist 18 Jahre alt und besucht das Wirtschaftsgymnasium in Göppingen. Die Realschule in Eislingen hat er mit guten Ergebnissen abgeschlossen.


  Seine Mutter Else ist Englischlehrerin. Auch sie hat in Schwäbisch Gmünd studiert, genau wie ihre beiden Töchter es nun tun. Die Familie ist beliebt in Eislingen.


  Weihnachten 2008 schreibt der Vater wie immer Briefe an Verwandte und Bekannte. Er schreibt von dem wunderbaren Urlaub, den die Familie im Mai 2008 auf Mallorca verbracht hat. Auch Frederik, Andreas’ bester Freund, war mit dabei.


  Hansjürgen H. legt dem Brief auch ein Foto bei: Die Familie im Wohnzimmer; Vater und Sohn sitzen auf einer Couch, davor die drei Frauen, an der Wand dahinter hängen Bilder.


  Alle fünf machen einen fröhlichen Eindruck. Andreas ist der Einzige, der nicht in die Kamera schaut. Er ist zwar nicht sehr dicht an seinen Vater herangerückt, hat jedoch trotzdem einen Arm um ihn gelegt, blickt ihn an und lächelt. Die 22-jährige Annemarie, »Mimi« genannt, ist vorn rechts auf dem Bild. Sie hat eine karierte Bluse an, die Haare sind streng zurückgekämmt. Ihr Lächeln wirkt offen und sehr freundlich. Else H. sitzt in der Mitte. Sie trägt Rot. Das brünette Haar fällt offen bis auf die Schultern. Auch die Mutter lacht. Ann-Christin – »Chrissi« –, die 24-jährige Schwester von Andreas, wirkt ernster. Nur ihr Mund ist nach oben verzogen, die Augen lächeln nicht mit. Insgesamt ist es ein fast perfektes Foto einer fast perfekten Familie. Der Vater beendet den Weihnachtsbrief mit den Worten: »Mit unseren Kindern sind wir sehr gesegnet. Alle sind gesund und machen uns viel Freude. Ich hoffe, dass alle, die diesen Brief lesen, genauso gesund und zufrieden sind wie wir.«


  Nun ist es Frühling geworden, recht zeitig in diesem Jahr 2009, schon im März scheint die Sonne fast jeden Tag und die Tageshöchsttemperaturen klettern manchmal auf warme 15 Grad. Der 29. März, ein Sonntag, ist nicht so frühlingshaft, aber das macht nichts. Andreas geht mit seinen Eltern zum traditionellen Osterschießen der Schützengilde Eislingen. Das Vereinsheim, ein grauweißer Bungalow mit Wellblechdach, die kleinen Fenster sind vergittert, liegt etwas außerhalb inmitten von Wiesen und Feldern.


  Der Schützenverein organisiert verschiedene Veranstaltungen wie das alljährliche Osterschießen, aber auch die Teilnahme der Mitglieder an den Kreismeisterschaften. Andreas H. ist nicht der schlechteste Schütze. Bei den Kreismeisterschaften 2009 belegt er den neunten Platz.


  Im Oktober 2008 haben Unbekannte im Haus der Schützengilde einen Einbruch verübt. Die Diebe sägen den Tresor mit einer »Flex« auf und stehlen über 20 Schusswaffen – Gewehre, Revolver und Pistolen, dazu mehr als 1000 Schuss Munition. Danach beseitigen sie gekonnt alle Spuren, sodass der Diebstahl erst Tage danach entdeckt wird. Die Tat ist noch immer ungeklärt, aber seitdem wurden die Sicherheitsvorkehrungen verschärft, ein neuer Tresor angeschafft, die Zugänge zum Haus besser gesichert.


  Am 29. März 2008 schießen Hansjürgen H. und sein Sohn Andreas gemeinsam auf dem Schießstand. Die Familie hat ein »nettes Verhältnis zueinander«, findet der Vorsitzende des Vereins.


  Und nun, nicht einmal zwei Wochen später, steht das Osterfest vor der Tür. Ein paar Tage vorher sitzt Familie H. an einem dieser warmen Märztage im Garten und trinkt Kaffee. Man spricht über die bevorstehenden Feiertage. Am Karfreitag will man gemeinsam brunchen. Auch Andreas’ Freund Frederik könne gern mit vorbei kommen. Am Gründonnerstag wollen die Eltern tanzen gehen. In den Marstall im Schlosspark. Der Marstall nennt sich selbst »Kultur-Spiel-Spasszentrum«, es gibt Musik, Themenabende, Karaoke-Partys, Oldie-Nights und »Italienische Nächte«.


  9. April 2009, Gründonnerstag


  Das Osterfest ist das höchste Fest der Christen und neben Pfingsten auch das älteste. Seit dem dritten Jahrhundert wurde die Woche vor Ostern, die so genannte Karwoche, als Vorbereitung für die Fastenzeit eingeführt und ab dem vierten Jahrhundert galt die Zeitspanne vom Abend des Gründonnerstags bis zum Morgen des Ostersonntags als die »drei heiligen Tage«, die gleichzeitig der Höhepunkt des Kirchenjahres waren.


  Die Christen feiern die Auferstehung Jesu Christi; den Sieg über Verdammnis und Tod und die Erlösung der Menschen von der Erbsünde durch Gottes Sohn. Mit dem Osterfest beginnt die »österliche Freudenzeit«, die 50 Tage bis zum Pfingstfest dauert.


  Gründonnerstag ist der fünfte Tag der Karwoche, der Tag vor Karfreitag. Er steht für das Abendmahl, das Jesus Christus mit seinen zwölf Jüngern gefeiert hat. Es ist der Vorabend des Todes Jesu Christi.


  Andreas H. hat die Nacht von Mittwoch auf Donnerstag bei seinem Freund Frederik übernachtet. Gegen 14:00 Uhr kommt er nach Hause. Mit seiner Schwester Annemarie soll er die Pergola im Garten reinigen. Die Geschwister borgen sich beim Nachbarn gegenüber einen Hochdruckreiniger.


  Gemeinsam isst die Familie Abendbrot – es gibt Käsenudeln. Auch Frederik ist dabei. Gegen 21:00 Uhr verabschieden sich die Eltern von den Kindern und machen sich mit Freunden auf den Weg in den Marstall. Andreas will später nachkommen – er möchte vorher noch einmal mit Frederik zu dessen Wohnung. Die Schwestern Annemarie und Ann-Christin bleiben lieber daheim, sie wollen fernsehen.


  Gegen 23:30 Uhr treffen Andreas und Fredrik im Marstall ein. Sie sind fröhlich, essen eine Kleinigkeit, trinken etwas, unterhalten sich mit Andreas’ Eltern. Sie tanzen sogar. Bis Mitternacht.


  Zum Schluss wünscht sich Andreas noch ein besonderes Lied: »Knockin’ on Heaven’s Door«. Frederik und er singen laut mit. Dann gehen sie. Noch vor den Eltern. Andreas will bei Frederik übernachten.


  Hansjürgen und Else H. machen sich eine halbe Stunde später auch auf den Weg. Sie haben nur noch wenige Minuten zu leben.


  10. April 2009, Karfreitag


  Das »Kar« der Karwoche leitet sich aus dem Althochdeutschen »chara« oder Mittelhochdeutschen »kar« ab. Es bedeutet »Klagen«, »Trauer« oder »Elend«. Nach biblischer Überlieferung wird Jesus nach dem Abendmahl in der Nacht verhaftet und am Karfreitag ans Kreuz geschlagen. Der Karfreitag ist der Tag der Erinnerung an die Kreuzigung Jesu. Die katholische Kirche begeht ihn in stiller Trauer.


  Andreas H. hat bei Frederik übernachtet. Am Morgen holt er frische Brötchen für Frederiks Familie. Gegen 10:00 Uhr machen sich die beiden Freunde in die Friedhofstraße auf, wo Andreas wohnt.


  Um 10:42 Uhr geht ein Notruf beim Roten Kreuz ein. Es ist Andreas H. Mit tränenerstickter Stimme meldet er, dass er seine gesamte Familie tot in der Wohnung aufgefunden habe. Sehr schnell wird auch die Polizei alarmiert. Nachbarn sehen kurz darauf, wie Andreas auf die Straße stürmt. Er schreit: »Gestern Abend haben sie noch gelebt!«, wiederholt den Satz mehrfach. Frederik sitzt am Straßenrand, zittert, weint.


  Frederiks Eltern werden vom Rettungsdienst alarmiert, sie sollen sofort kommen. Bei Familie H. habe es ein »dramatisches Ereignis« gegeben. Als sie ankommen, bietet sich ihnen ein erschreckendes Bild. Andreas läuft noch immer vor dem Haus hin und her, heult. Sie hören, wie er ruft: »Jetzt sind alle tot! Wenn ich den erwische, der das getan hat!« Frederik sitzt noch immer am Straßenrand, zusammengekauert, schlottert.


  Nach einer kurzen Befragung der beiden völlig aufgelösten jungen Männer durch die Polizei nehmen Frederiks Eltern die zwei mit zu sich. Sie können das schreckliche Geschehen noch gar nicht richtig fassen: Frederiks bester Freund hat in dieser Nacht auf einen Schlag seine gesamte Familie verloren.


  Die Göppinger Kriminalpolizei nimmt sofort die Ermittlungen auf. Der Tatort wird abgeriegelt, Kriminaltechniker beginnen damit, jeden Zentimeter zu untersuchen.


  Die Leiche des Vaters liegt im Flur des Wohnhauses, die seiner Frau im Bad. Die beiden Schwestern werden im Dachgeschoss gefunden, beide in einem Zimmer, der Fernseher läuft noch. Alle vier Familienmitglieder wurden erschossen. Die anderen Mieter des dreigeschossigen Hauses haben nichts gehört. Einbruchsspuren finden die Beamten nicht, es fehlt anscheinend nichts, die Wohnung wurde nicht durchwühlt. Eine Sonderkommission mit 30 Beamten wird gebildet. Aus ermittlungstaktischen Gründen macht die Kripo keine weiteren Angaben, schließt jedoch weder eine Beziehungstat noch ein Kapitalverbrechen mit unbekanntem Täter aus. Die Polizei sucht fieberhaft nach Zeugen, die in der Nacht zum 10. April etwas Verdächtiges bemerkt haben. »Das Motiv ist total unklar. Die Ermittlungen gehen in alle Richtungen«, sagt ein Polizeisprecher der Presse.


  Fast alle Zeitungen melden an diesem Karfreitag die Bluttat in dürren Worten:


  »Mysteriöse Bluttat


  Grausiger Fund nahe Göppingen: Ein 18-Jähriger hat die Leichen seiner Eltern und seiner beiden Schwestern entdeckt. Alle vier Opfer wiesen Schussverletzungen auf. Das Ehepaar und seine zwei erwachsenen Töchter sind am Freitagmorgen tot in ihrer Wohnung in Eislingen […] gefunden worden. Nach der Bluttat […] ermitteln Polizei und Staatsanwaltschaft.«


  Erste Nachbarn versammeln sich vor dem Haus, am Nachmittag wird die Zufahrt zu dem Mehrfamilienhaus im Süden Eislingens abgesperrt. Jemand stellt Grablichter auf, Blumen werden vor dem Eingang niedergelegt.


  11. April 2009, Ostersamstag


  Die Polizei befragt Freunde und Bekannte der Familie, auch den 18jährigen Andreas. »Grundsätzlich sind in diesem Fall alle im Visier, die mit der Familie engeren Kontakt hatten«, erklärt ein Polizeisprecher gegenüber der Presse. Andreas H. ist wortkarg. In der ersten Vernehmung sagt er aus, er habe seine Eltern und die beiden Schwestern am Karfreitag kurz vor Mittag erschossen in der Wohnung gefunden. Er selbst habe bei seinem Freund Frederik übernachtet.


  Haus und Wohnung werden unterdessen akribisch durchsucht, aus den Wohnräumen und der Praxis werden Terminkalender, Computer und ein Laptop sichergestellt. Einbruchsspuren finden die Ermittler nicht, auch gestohlen wurde augenscheinlich nichts. »Wir haben noch keine Spuren, dass sich jemand gewaltsam Zutritt zu dem Haus verschafft hat«, so der Polizeisprecher. Die drei anderen Mietparteien, ältere Leute, sagen aus, in der Nacht von Donnerstag auf Freitag weder Schüsse noch Lärm gehört zu haben. Die Tatwaffe wird nicht gefunden, lediglich ein Luftgewehr kann in der Wohnung sichergestellt werden. Auch das Motiv ist nach wie vor unklar.


  Die Meldung von dem Vierfachmord breitet sich in Eislingen und Umgebung wie ein Lauffeuer aus. Die Anwohner, deren Wohngegend bisher dem klassischen Kleinstadtidyll glich, sind schockiert. Auf der Straße sind noch die Kreidezeichnungen zu sehen, die Kinder dort gemalt haben, ein paar Straßen entfernt waschen Familienväter ihre Autos. »Unfassbar ist das«, erzählt eine Anwohnerin der Presse, während sie die Spurensicherung in ihren weißen Schutzkitteln beobachtet. Die Familie sei im Ort »sehr verwurzelt gewesen«, habe zum Beispiel seit vielen Jahren im Kirchenchor mitgesungen.


  Die Leichen der vier Familienmitglieder werden obduziert. Noch im Laufe des Samstags werden die Ergebnisse bekannt. Vater, Mutter und die beiden Töchter wurden mit einer kleinkalibrigen Waffe getötet. Die Leichen weisen »eine Vielzahl von Einschüssen« auf.


  Gegen Abend verdichten sich die Hinweise darauf, dass der oder die Täter aus dem Umfeld der Familie stammen könnten: Aus den fehlenden Einbruchsspuren und der Lage der Toten schließt die Polizei, dass die Familie nicht von Unbekannten überrascht wurde. »Wir haben keine Spuren, dass sich jemand gewaltsam Zutritt zu dem Haus verschafft hat«, erklärt ein Polizeisprecher und fügt hinzu: »Die Gesamtumstände der Tat sprechen dafür, dass es jemand aus dem Umfeld oder der Familie selbst war.«


  Andreas H. und sein Freund Frederik werden wieder und wieder vernommen. Die beiden jungen Männer sind zunehmend tatverdächtig. Am Abend des Ostersamstags beantragt die Staatsanwaltschaft Haftbefehl gegen den Sohn und seinen Freund und etwas später kommt der Haftrichter am Landgericht Ulm dem Antrag nach. Andreas H. und Frederik B. kommen in Untersuchungshaft und werden in verschiedene Justizvollzugsanstalten gebracht, einer nach Stuttgart-Stammheim und der andere nach Ulm.


  In Eislingen macht sich Ratlosigkeit breit. Kann es sein, dass ein 18-Jähriger gemeinsam mit seinem Freund seine ganze Familie ausrottet? Und wo liegt das Motiv für die grausige Tat?


  12. April 2009, Ostersonntag


  Die Ermittlungen am Tatort sind abgeschlossen. Die Beamten der 30-köpfigen Sonderkommission »Familie« warten noch auf Details aus dem Obduktionsbericht und auf das Waffengutachten. Das Umfeld der beiden Verdächtigen wird intensiv befragt. Die Nachbarn der Familie H. haben von der Tat nichts bemerkt.


  Andreas H. und Frederik B. weisen indessen die Vorwürfe der Ermittler zurück, streiten ab, etwas mit dem Vierfachmord zu tun zu haben. Noch immer behauptet Andreas, dass er seine Eltern und die beiden Schwestern am Karfreitag erschossen in der Wohnung aufgefunden habe. Bis auf die Anmerkungen, sie hätten mit der Tat nichts zu tun, schweigen die beiden mutmaßlichen Täter. Sowohl Andreas H. als auch sein Freund haben inzwischen einen Anwalt. »Sie leugnen die Tat«, kommentiert der Göppinger Polizeisprecher.


  Die Polizei stützt sich auf Indizien und sucht nach weiteren Spuren. Der Computer des Sohnes wird ausgewertet, wird auf das Vorhandensein von Gewaltspielen oder –videos überprüft. Andreas war im Schützenverein Eislingen, auch Frederik war eine Zeitlang Mitglied in der Schützengilde. Andreas H. hat im Verein mit Luftgewehren, aber auch mit kleinkalibrigen Waffen – so genannten KK-Gewehren – das Schießen geübt. Waffen sind auf die beiden Verdächtigen nicht eingetragen, aber das muss nichts heißen. Der Waffendiebstahl aus dem Vereinshaus vom letzten Jahr, bei dem klein- und großkalibrige Pistolen und Gewehre gestohlen wurden, ist noch nicht aufgeklärt. Jetzt ermitteln die Beamten, ob dieser Einbruch mit den Morden in Verbindung steht.


  »Jetzt sagen wieder alle, es waren die Schusswaffen«, äußert ein Einwohner. Erst im März hat der 17-jährige Tim K. an der Albertville-Realschule im nicht einmal 60 Kilometer entfernten Winnenden einen Amoklauf verübt und dabei 15 Menschen getötet. Die Waffe hatte er seinem Vater, einem Sportschützen, entwendet. Nach diesem Amoklauf beginnt eine Diskussion über das Waffenrecht. Insbesondere wird verlangt, Sportschützen zu untersagen, ihre Waffen zu Hause aufzubewahren. Familie H. hätte dieses Verbot nichts genützt. Am Sonntagvormittag löscht die Schützengilde Eislingen e. V. Bild und Namen von Andreas H. von ihrer Homepage, nimmt ihn aus den Mannschaftsaufstellungen für Luftgewehr und Kleinkaliber. Andreas H. schade dem Ruf des Vereins und dem des Schießsports. Und doch fragt sich so mancher unterdessen, was am Schießen eigentlich »Sport« ist.


  Die Polizei versucht inzwischen, den Tatverdacht gegen die beiden jungen Männer zu erhärten. Es ist nicht geklärt, wer geschossen hat, ob es beide waren oder nur einer von ihnen. Noch immer fehlt jede Spur von der Tatwaffe. Auch ein Motiv ist nicht in Sicht. Noch einmal wird das Gebäude des Schützenvereins untersucht.


  Die Sonderkommission wertet Computer, Laptop und Terminkalender aus. Von den Rechtsmedizinern wird ein Gutachten über die Verletzungen der Opfer erstellt, in dem es vor allem darum geht, aus welchem Winkel auf die Familienmitglieder geschossen wurde.


  In den darauffolgenden Tagen intensivieren die Ermittler die Suche nach der Tatwaffe. Zwei Spürhunde – Anton und Emma – werden eingesetzt. Sie nehmen eine Geruchsprobe von Andreas H.s Bettlaken. Daraufhin führen sie die Polizei zu Frederiks B.s Wohnhaus und von dort aus bis zu einem Industriegebiet in Salach, einer Gemeinde, die direkt an Eislingen grenzt. Danach geht es weiter in ein nahegelegenes Waldstück. Dort verlieren die Hunde die Spur. Die Beamten durchkämmen im Anschluss das gesamte Areal des Baustoffhandels, die angrenzenden Grundstücke und suchen auch noch einmal den Weg vom Tatort in der Friedhofstraße bis zu Frederiks Wohnhaus gründlich ab. In einem Müllcontainer werden Kleidungsstücke gefunden, von denen sich die Beamten Hinweise erhoffen, doch auch diese Spur zerschlägt sich.


  Andreas und Frederik werden weiter vernommen. Der Tatverdacht erhärtet sich, insbesondere durch Frederiks Aussagen, doch noch wollen die Ermittler dies nicht publik machen. Details sind ungeklärt, Beweise fehlen.


  Beamten durchforsten die Computer und Terminkalender von Andreas und Frederik. Aber auch die Akten aus der Praxis des Vaters werden geprüft. Womöglich war einer von Hansjürgen H.s Patienten verärgert und hat daraufhin die Morde verübt?


  »… Der Andi war das niemals …« – Andreas H.


  Andreas ist der einzige Sohn, Mamas »Augenstern«. Nachdem sie zuerst zwei Mädchen geboren hat, ist es beim dritten Versuch endlich der ersehnte Stammhalter geworden. Sie nennt ihn ihren »Prinzen«. Nach außen hin scheint alles perfekt.


  Der Sohn gilt als »netter Junge«, er beeindruckt die Menschen durch seine rasche Auffassungsgabe, seine Cleverness, man findet ihn »pfiffig«, er findet sich überall schnell zurecht. In der Realschule wird er zum Schulsprecher gewählt, Andreas ist in einigen Vereinen aktiv. Sieben Jahre engagiert er sich bei der DLRG (Deutsche LebensRettungs-Gesellschaft), bringt dort anderen Kindern das Schwimmen bei. Der Vorsitzende der Eislinger Ortsgruppe der DLRG gibt an, dass Andreas ein »sehr umgängliches und freundliches Wesen« gehabt habe und »sehr engagiert« gewesen sei, sodass sie ihn schon sehr bald als Übungsleiter einsetzen konnten. Auch die Schützengilde in Eislingen fand, dass Andreas ein toller Bursche ist. »Wir hätten allesamt die Hand für ihn ins Feuer gelegt«, sagt der Vorsitzende.


  Die Herzen der Mädchen fliegen Andreas zu. Die Pfarrerin der Gemeinde sagt über den hübschen Jungen: »Andreas war einer, der umschwärmt ist, der überall beliebt ist.« Drei Jahre engagiert sich der »umschwärmte Junge« in der Kirchgemeinde als Jugendleiter, dann verliert er scheinbar das Interesse, kommt nicht mehr zu den Treffen. Mit Mädchen wird Andreas allerdings nie gesehen. Er hält zu seinem Freund Frederik.


  Andreas’ Eltern kümmern sich. Der Vater ist seit 20 Jahren in der Kirche aktiv, die Mutter singt im Kirchenchor. Sie erscheinen bei Elternabenden und Schulfesten. »Die waren alle so nett zueinander«, sagt der Schulleiter des Göppinger Wirtschaftsgymnasiums der Presse. »Das waren anerkannte Familien.« Und über Andreas sagt er, dieser sei ein »unglaublich reflektierter Mensch für seine 18 Jahre, sehr beliebt, mittendrin, ohne sich in den Vordergrund zu spielen«. Er und sein Freund Frederik seien von »Lehrern, Schülern, Jungs und Mädchen« anerkannt gewesen.


  Auch die Nachbarn in Eislingen beteuern übereinstimmend, sie kennen keine »harmonischere Familie«.


  Der Hüttenwart einer Wanderhütte im Allgäu, in der die Familie regelmäßig zu Gast ist, berichtet später vor Gericht von den einträchtigen Abenden. Musik und Brettspiele, freundlicher Umgang. Auch er gebraucht das Wort von der »Vorzeigefamilie«.


  Von innerfamiliären Problemen will auch die Frau des verstorbenen Patenonkels nichts wissen. »Andreas wurde ganz besonders geliebt«, sagt sie in einer Gerichtsverhandlung. Die Familie sei sehr stolz auf ihn gewesen, als er die Abschlussfeier in seiner Realschule moderiert habe. Zwar habe Hansjürgen H. immer das Sagen gehabt, aber das habe die Familienmitglieder nicht gestört.


  Und doch hat die heile Welt Risse. Leute, die hinter die Fassade schauen können, bemerken auch andere Seiten an den Familienmitgliedern. Der Vater lebt nicht, was er Kindern und Frau predigt. Er ist herrisch, hat eine sehr bestimmende Art und wird schnell cholerisch, wenn ihm etwas nicht passt. Ab und zu geraten Vater und Sohn aneinander. Dann stellt die Mutter sich hinter ihren Mann. Es sei vorgekommen, so Zeugen, dass der Vater den Sohn anschrie, nur weil er bei einem Brettspiel verloren hatte; dass er sogar handgreiflich wurde oder den Sohn wütend an die Wand presste. Andreas reagiert das eine Mal unterwürfig, ein anderes Mal aggressiv. Else H. ordnet sich unter, nimmt das unnachsichtige Diktat ihres Mannes hin. Sein dogmatisches Verhalten akzeptiert sie ohne Widerspruch. Auch die Schwestern fügen sich.


  Als Kind hat Andreas oft das Gefühl, so sagt er, dass er irgendwie nicht dazugehöre. Besonders dann, wenn der Vater wieder einen dieser »Anfälle« bekommt, einen dieser plötzlichen Ausbrüche von Jähzorn, von dem die Familie nicht weiß, woraus er entsteht; dann versteigt sich Andreas in die Phantasie, adoptiert worden zu sein, nur um nichts mit dem Despoten gemein zu haben. Und Zeugen behaupten, der Junge habe schon im Alter von ungefähr zehn Jahren einmal im Beisein seiner Mutter geäußert, er werde irgendwann noch einmal »ausrasten« und dann dem Vater etwas antun.


  Der Vater traktiert die Familie mit seltsamen Vorschriften. Jeden Mittwoch muss es das gleiche Essen geben: Salat mit Brottrunk. Süßigkeiten sind nicht erlaubt, Computerspiele auch nicht. Dafür zwingt er seinen Sohn zweimal die Woche ins Fitness-Studio. Andreas’ Anwalt wird im Prozess von »Regeln, Verboten und Demütigungen« sprechen, und dass es ab und zu einen »durchgebrochenen Kochlöffel« gegeben habe.


  Der Vater trainiert viel, ist fit, die Familienmitglieder müssen es ihm gleichtun. Im Urlaub wird gewandert; oft weite Strecken, manchmal bis zur absoluten Erschöpfung. Als Andreas noch ein Kind ist, überqueren sie zu Fuß die Alpen. Und auch an den Wochenenden werden stramme Märsche unternommen. Jedes Familienmitglied darf dabei angeblich nur eine Flasche Wasser und einen Apfel mitnehmen. Als die Mutter einmal zusammenbricht, herrscht Hansjürgen H. sie an: »Aufstehen jetzt, weiter geht’s.« Andreas’ Tante, eine Schwester von Hansjürgen H., erzählt später vor Gericht, wie der Vater in ihrem Beisein die 14-jährige Ann-Christin an den Haaren über den Tisch gezogen habe.


  Der Vater hat zwei Gesichter. Innerhalb der Familie ist er der Despot, nach außen hin gibt er das ehrbare, fromme Familienoberhaupt. Aber Hansjürgen H. hat eine bewegte Vergangenheit.


  Vor Gericht wird einer der Verteidiger eine Zeugin fragen, ob sie wisse, welcher Tätigkeit Hansjürgen H. nachging, ehe er Heilpraktiker wurde. Die Zeugin weiß es, doch sie druckst ein wenig herum. Der frühere Beruf des Vaters will nicht so recht zu der »Vorzeigefamilie« passen. »Porno-Hansi« nannte man Hansjürgen H. in Geislingen. Der Vorsitzende Richter unterbindet das Thema. Aus »Pietätsgründen«. Vor Gericht soll nicht thematisiert werden, dass Hansjürgen H., gelernter Bankkaufmann, Inhaber eines Sexshops in Geislingen gewesen ist, bevor er in Eislingen den Ehrenmann und ehrbaren Familienvater gab.


  Die Schwestern sind der Stolz des Vaters. Ann-Christin und die zwei Jahre ältere Annemarie schaffen das Abitur mit Leichtigkeit – etwas das ihrem Bruder nicht gelingt. Danach beginnen beide ein Studium; genau wie ihre Mutter wollen sie Lehrerin werden. Doch auch der jüngere Bruder Andreas scheint nach einigen Anlaufschwierigkeiten seinen Weg zu finden. Nach dem Abschluss der Realschule besucht er das Wirtschaftsgymnasium. Nach außen hin ist alles wunderbar und nur wenige bemerken, dass die heile Welt eine Theaterkulisse ist. Ein Nachbar, der sich öfters mit Andreas beschäftigt, sagt später, er habe in dem Kind einen »unsicheren, introvertierten Jungen« gesehen, und auch die Pfarrerin der evangelischen-lutherischen Gemeinde deutet Konflikte in der Familie an und ergänzt, dass die beiden Schwestern den Bruder des Öfteren vor dem Vater in Schutz nehmen mussten. In einer Fernsehsendung nach der Tat sagt sie: »Ich bin mir sicher, dass die ganze Familie unter der Dominanz des Vaters litt.« Später will sie sich zu dem Thema nicht mehr äußern, sie hat anonyme Anrufe und Drohungen bekommen, von Verleumdung der Opfer ist die Rede.


  Ein älterer Halbbruder Frederiks und seine Frau halten Andreas gar für einen »Schauspieler«. Beide haben Psychologie studiert und praktizieren. Sie befinden, der Junge habe außergewöhnlich glatt gewirkt, nur darauf geachtet, »was gut ankommt«.


  Persönliche Erinnerungen sind keine objektive Angelegenheit. Bei jedem Fall gibt es Zeugen, die den Täter immer »nett« fanden und auch solche, denen »etwas« aufgefallen ist, die es dem Verdächtigen schon lange vorher angemerkt haben wollen, dass da etwas nicht stimmt. Vater und Sohn sind sich wohl ähnlicher, als sie es wahrhaben wollen. Manche Menschen sind angetan von ihrem Charme und ihrer Eloquenz, andere finden das Verhalten beider aufgesetzt, zu glatt, immer daraufhin zielend, einen guten Eindruck zu hinterlassen. Auch Wörter wie »besserwisserisch«, »narzisstisch«, »aufbrausend« oder »aggressiv« fallen. Andreas wird älter. Er leidet angeblich, ohne sich aufzulehnen. Er bindet sich immer stärker an Frederik, seinen einzigen Freund. Frederik fährt mit Familie H. in den Urlaub nach Mallorca.


  Im Sommer 2009 wollen Frederik und Andreas nach Rom fahren. Gemeinsam mit einem Freund unternimmt Andreas im Sommer 2008 eine Pilgerreise auf dem Jakobsweg über die Pyrenäen bis nach Santiago de Compostela. Ende Oktober berichten sie über die Reise im Luthergemeindehaus von Eislingen.


  Im Herbst 2008 wird Andreas 18. Sein Vater fährt mit ihm zu einem Juwelier, schenkt ihm eine Uhr. Andreas ist überrascht. Mit so viel Großzügigkeit hat er nicht gerechnet. Doch das ist noch nicht alles. Danach fahren Vater und Sohn gemeinsam mit einem Bekannten in ein Bordell nach Esslingen. Der Vater will dem Sohn einen Besuch bei einer Prostituierten »spendieren« und erklärt, dass Ehefrauen höchstens als »Kumpel« taugten. Für spezielle Sachen müsse man eben zahlen. Die Damen in dem Etablissement scheinen Hansjürgen H. zu kennen, anscheinend ist der nicht das erste Mal dort.


  Andreas ist entsetzt. Sind seine Eltern etwa nicht glücklich miteinander verheiratet? Was ist mit der Zuneigung zwischen Partnern in der Ehe? Wie kann der Vater derart abfällig über die Mutter sprechen? Das »Geschenk« widert ihn an. Vater und Sohn fahren wieder nach Hause.


  Kurz darauf erfährt Andreas von seiner Mutter, dass die Eltern ein geheimes Konto in der Schweiz haben, 256000 Euro befänden sich dort. Er erhält – genau wie die beiden Schwestern nach ihrem 18. Geburtstag – eine Vollmacht, die er jedoch nur gemeinsam mit ihnen einlösen kann.


  In der Vorweihnachtszeit reist die Familie erneut ins Allgäu. Auch Frederik fährt mit. Bergwanderungen sind an der Tagesordnung. Bei einer dieser Wanderungen kommt es zu einem Zwischenfall, dem später eine folgenschwere Bedeutung zugewiesen werden soll.


  Die Familie marschiert, der Vater vorneweg. Es schneit. Nebelschwaden verhindern eine klare Sicht, das Laufen wird zunehmend schwieriger. Der Vater wählt eine vermeintliche Abkürzung, es geht durch tiefen Schnee, alle sind durchnässt, die Kälte beißt bis auf die Knochen. Hansjürgen H. verliert in der anbrechenden Dunkelheit die Orientierung, Andreas begehrt auf, schreit, dies sei hier kein Abenteuer, aber der Vater wisse ja immer alles besser. Stunden vergehen, endlich erreicht die Familie die Berghütte. Andreas ist noch immer erbost, macht dem Vater noch beim Abendessen Vorhaltungen, doch dieser will davon nichts hören. Mutter und Schwestern stellen sich auf Seiten des Vaters; alles könne so schön sein, wenn sie sich nicht immer Andreas’ Gezeter anhören müssten. Andreas stürzt hinaus, während die Familie sich in der Gaststube darüber unterhält, dass der Jüngste wohl nie erwachsen werde.


  Frederik findet seinen Freund schließlich im kalten Treppenhaus, Andreas heult, ist aufgelöst, voller Zorn. Am liebsten würde er den Vater umbringen, äußert er. Das scheint ein bedeutsamer Augenblick gewesen zu sein, zumindest nimmt es Frederik so wahr.


  Andreas kommt nun zunehmend später nach Hause, trinkt Alkohol, hängt mit Bekannten herum. Der Vater ist enttäuscht, hält ihm die Schwestern als Vorbild vor. Der Sohn will nun auch nicht mehr zu Hause wohnen, er möchte ausziehen, schließlich ist er volljährig. Doch ihm fehlt dafür das Geld und so muss er fürs Erste daheim bleiben.


  Können Probleme mit einem dominanten Vater der Grund für den Mord an den Familienmitgliedern sein? Doch welche Familie hat keine Probleme mit heranwachsenden Kindern?


  »Für mich war er einer der nettesten Menschen,
 die ich je kennengelernt habe« – Frederik B.


  Frederik ist ein ängstliches Kind. So sagen es zumindest später seine Eltern. Er verbringt viel Zeit zu Hause, spielt am liebsten mit seinem Bruder, liest viel. Einen unglücklichen Eindruck macht der Junge auf die Eltern dennoch nicht. Sie wenden all ihre Aufmerksamkeit dem jüngeren Bruder zu, das Kind scheint schwieriger als Frederik, der sich stets unauffällig verhält. Ja, manche aus seinem Umfeld finden ihn sogar nicht nur verschlossen, sondern fast autistisch. Das Kind sei »starr und verschlossen wie ein Opferstock« gewesen, sagen die Leute im Ort über ihn.


  In der Schule gilt Frederik als schüchtern. Freundinnen hat er keine. Mitschüler beschreiben ihn als »unscheinbar«, ein Anhängsel von Andreas. Seine Kleidung finden sie »uncool«. Manchmal verhält der Junge sich auch völlig unangemessen, fällt aus der Rolle. Einen Mitschüler, der ihn mit einem Schneeball bewirft, schlägt er unvermittelt ins Gesicht; als ihm ein Stift fehlt, rastet er aus und wirft den Tisch um.


  Tim, ein Mitschüler, der mit Frederik zusammen aufgewachsen ist, stellt schnell fest, dass ihre »Entwicklung verschieden verläuft«. Ein wirklich enger Freund sei Frederik nie gewesen. Der Junge wird geduldet, bleibt aber ein Außenseiter. Tim W. sagt vor Gericht: »Wir haben ihn immer mitgeschleift.« Nach Beispielen befragt, erzählt er von einem Vorfall, der sich ein paar Jahre zuvor abgespielt hat. Die Gruppe habe zu einer Maifeier gehen wollen. Vor allem die Mädchen seien dagegen gewesen, dass Frederik mitgehe, aber man habe ihn dann trotzdem mitgenommen. Aus heiterem Himmel habe der Junge dann auf der Straße angefangen, Silvesterkracher in offene Zimmer- und Kellerfenster zu werfen. Da sei ihnen wieder klar geworden: »Mit dem kann man sich nicht zusammen sehen lassen.« Tim und seine Freunde sind froh, als sich ihre Wege trennen, weil Frederik aufs Wirtschaftsgymnasium wechselt.


  Frederik führt ein einsames Leben. Er ist weder »in« noch beliebt. Sein einziger wirklicher Freund ist Andreas H. Er eröffnet ihm den Zugang zu anderen, er ermöglicht ihm, am Leben mit Gleichaltrigen teilzunehmen. Mit Andreas unternimmt Frederik Reisen, mit ihm und seiner Familie fährt er mehrfach in die Ferien.


  Im Italienurlaub 2008 lernt Frederik ein Mädchen kennen – Carolyn. Sie spricht ihn an, weil er da »so alleine rumsaß«. In den nächsten Tagen unternehmen die beiden etwas zusammen, gehen gemeinsam auf Partys.


  Carolyn findet, dass Frederik ein »netter, aufmerksamer, zuvorkommender Gesprächspartner« ist. Außer, dass sie sich »mal in den Arm« nehmen, gibt es keine weiteren Zärtlichkeiten zwischen den beiden.


  Nachdem Carolyn wieder in ihre luxemburgische Heimat zurückgereist ist, bleiben die zwei in Verbindung. Sie chatten fast täglich, sehen sich über ihre Webcams. Beim Chatten berichtet Frederik dem Mädchen auch von Problemen mit seinen Eltern. Er fühlt sich benachteiligt. Irgendwann hat Carolyn das Gefühl, verliebt zu sein. »Für mich war das der netteste Mensch, den ich je kennengelernt habe. Und ich hätte nie damit gerechnet, was dann passiert ist«, sagt sie später aus. Für Ostern 2009 plant Frederik sogar ein Treffen, doch Carolyn sagt ab. Sie braucht etwas Abstand. Frederik reagiert überschießend, wird wütend.


  Ihm bleibt einmal mehr nur sein Freund Andreas.


  5142


  Andreas H. und Frederik B. führen ein Doppelleben. Der Außenwelt spielen sie den eloquenten jungen Mann und seinen zurückhaltenden Freund vor und fast alle nehmen ihnen die Maskerade ab. Insgeheim jedoch laufen ganz andere Dinge, von denen niemand etwas bemerkt. Die jungen Männer verüben Diebstähle und horten die gestohlenen Dinge.


  So brechen sie im Juni 2007 in eine Eislinger Schule ein und stehlen einen Computer und einen Beamer. Als nächstes knacken sie einen Tennisclub und erbeuten hier einen weiteren Computer, Bargeld, Spirituosen und Zigaretten. Einige Monate später wiederholen sie den Fischzug im Tennisclub. Dieses Mal heimsen sie lediglich knapp 100 Euro und eine Flasche griechischen Schnaps ein. Im Herbst 2008 seilen sie sich nachts über einen Lichtschacht im Dach in einen örtlichen Supermarkt ab. Ihre Beute: Parfüm und alkoholische Getränke. Erwischt werden die beiden nie. Sie müssen sich unfehlbar vorkommen. Ihren gemeinsamen Kleiderschrank nennen sie »unser kleines schmutziges Geheimnis«, hier bewahren sie gemeinsame Kleidungsstücke und auch gestohlene Waren auf.


  Andreas und Frederik »erproben« ihre emotionale Belastbarkeit durch das Quälen von Tieren. Vor Gericht sagt Frederik später aus, sie haben testen wollen, ob sie die »Emotionsdinger« ausblenden könnten.


  Die Katze der Nachbarn trifft es als erstes. Andreas’ Schwestern lieben das zutrauliche Tierchen, füttern es ab und zu. Eines Tages ruft Andreas seinen Freund an, verkündet: »Heute bringen wir die Katze um!« Sie fangen das arglose Tier ein, stecken es in einen Sack. Dann stechen sie abwechselnd mit einem Brieföffner und einem Messer auf das zuckende, wimmernde Bündel ein. Einen lebenden Igel befestigen sie auf dem glühenden Rost eines Grills. Während des Ermittlungsverfahrens taucht ein Video auf. Andreas und Frederik haben es voller Stolz an Gleichaltrige weitergeleitet. Sie posieren mit einer Gans, die sie getötet haben, wirbeln das tote Tier herum, ihre Oberkörper sind entblößt, sie lachen in die Kamera, die Augen strahlen.


  Im Oktober 2008 nehmen sich die beiden Freunde das Vereinsheim der Schützengilde vor. Beide kennen das Gebäude genau, wissen wo und wie die Waffen aufbewahrt werden und wie sie unbemerkt in den Bungalow hineingelangen können. Sie stehlen 17 Waffen und 1700 Schuss Munition. Waren die Morde damals schon geplant? Wozu sonst hätten Andreas und Frederik die Pistolen gebraucht?


  Andreas H. fühlt sich schon lange nicht mehr wohl in seiner Vorzeigefamilie. Tötungsabsichten äußert er seinem Freund zufolge schon 2008. »Entweder die oder ich« – formuliert Andreas sein »Problem«, wie Frederik vor Gericht aussagt. Dabei muss auch die Absicht in Andreas entstanden sein, den Freund für seine Zwecke einzuspannen. Irgendwann reift der Plan: 5142. Die teuflische Idee, sich mit einem Schlag aller familiärer Sorgen zu entledigen.


  Waffen und Munition haben sie schon. Nun informieren sich Andreas und Frederik im Internet, wie man Schalldämpfer baut. Sie kaufen Aluminiumrohre und verwenden zudem Plastikflaschen. Quittungen werden später bei Frederik B. gefunden. 5142 – fünf Familienmitglieder, darunter ein schwarzes Schaf. Vier müssen ausgelöscht werden, von zwei Freunden – 5142 lautet der Geheimcode, den Andreas und Frederik sich für ihr schreckliches Vorhaben ausdenken.


  Kaltblütig – Folie-à-deux


  Kaltblütig – ist der Titel eines Buches von Truman Capote. Es beschreibt ein wahres Verbrechen von November 1959, die kaltblütige Ermordung der Familie Clutter. Die Täter – Edward Smith und Richard Hickock, zwei junge Männer, vermuten Geld im Haus der Clutters. Sie dringen in das Anwesen ein und terrorisieren die Familie.


  Nachdem sie feststellen müssen, dass das Haus gar keinen Safe enthält und Herbert Clutter auch kaum Bargeld bei sich hat, töten sie sämtliche Familienmitglieder. Tochter Nancy und Mutter Bonnie werden in ihren Betten erschossen, Herbert Clutter und sein Sohn Kenyon im Keller. Dem Vater schneiden sie zudem die Kehle durch. Edward Smith und Richard Hickock lassen die wohlsituierte Familie dafür büßen, dass sie selbst im Leben immer zu kurz gekommen sind.


  Am Mittwoch, dem 8. April, erfährt Andreas, dass seine Schwestern am Abend des Gründonnerstags allein zu Hause sein werden. Das ist die Gelegenheit! Er testet noch einmal die »Durchschlagskraft« der gestohlenen Waffen, schießt auf Tierschädel. Allein. Vier tote Hasen werden später in einem Versteck im Wald gefunden. Als ihm alles zur Zufriedenheit erscheint, informiert er seinen Freund Frederik, dass es nun soweit sei.


  In der Nacht vom 8. auf den 9. April 2009 übernachtet Andreas bei Frederik. An diesem Gründonnerstag kommt er gegen 14:00 Uhr wieder nach Hause. Nachdem er mit Annemarie die Pergola im Garten gereinigt hat, gibt es Abendbrot. Auch Frederik ist vorbeigekommen, speist gemeinsam mit Familie H. Hansjürgen und Else H. wollen in den Marstall. Gegen 21:00 Uhr brechen sie auf. Annemarie und Ann-Christin bleiben zu Hause. Auch Andreas und Frederik machen sich schon bald nach dem Abendbrot auf den Weg. Sie fahren zu Frederik. Frederiks Mutter sagt vor Gericht, sie habe ihren Sohn an jenem Abend mit einem großen Karton das Haus verlassen sehen und dass ihr dies seltsam vorgekommen sei. Auf die Frage, ob sie ihrem Sohn und dessen Freund nachfahren sollten, um herauszufinden, was die beiden da trieben, ist Frederiks Vater dagegen. Ihm ist nichts Besonderes aufgefallen.


  Der verdächtige Karton enthält unter anderem – so erfährt man später – einen gestohlenen Computer. Andreas und Frederik wollen ihn loswerden. Sind auch Waffen in dem Paket?


  Und wieso eigentlich sind Frederiks Eltern so misstrauisch? Normal ist es wohl nicht, dass Eltern ihrem Sohn nachfahren wollen, wenn er mit einem Karton unter dem Arm aus dem Haus geht.


  Andreas deponiert sein Handy hinter einer Bäckerei in Eislingen, lässt es eingeschaltet. Damit will er sich ein Alibi verschaffen, will einen anderen Aufenthaltsort vortäuschen.


  Mit ihren Pistolen bewaffnet, kehren sie gegen 22:00 Uhr zurück zum Haus der Familie H. Sie schließen auf, ziehen sich im Keller des Hauses um und gehen dann nach oben, vorbei an der Osterdekoration, die die Mutter liebevoll gestaltet hat, vorbei an den Wohnungen der anderen Mieter, bis ins oberste Stockwerk.


  Die beiden Schwestern liegen gemeinsam auf dem Bett, schauen Germanys Next Topmodel. Sie haben schon ihre Schlafkleidung an. Wie Frederik später seinem Anwalt schreibt, sagt Ann-Christin, als sie ihren Bruder und dessen Freund erblickt: »Hey, was soll der Scheiß?«, und Andreas antwortet ihm: »Ja, so ist die: arrogant bis zum Schluss.«


  Zehn Schüsse werden auf Ann-Christin abgefeuert, neun auf Annemarie. Ann-Christin versucht, die Kugeln abzuwehren, ihr Arm wird dabei durchschossen. Der tödliche Treffer durchtrennt den dritten Halswirbel, zerstört das Rückenmark, zerreißt alle Nervenbahnen. Annemarie stirbt an mehreren Kugeln. Einige treffen das Herz, andere den Hinterkopf. Angeblich feuert Frederik alle Schüsse auf die Opfer ab, während Andreas nur dabei steht. Ist es dann möglich, dass die eine Schwester seelenruhig auf dem Bett liegenbleibt, während er die andere erschießt?


  Niemand hört etwas von der schrecklichen Tat – die Schalldämpfer verhindern dies. Den Fernseher lassen Andreas und Frederik laufen. Dann sammeln sie die Patronenhülsen auf, verschließen die Türen wieder und verstecken Kleidung, Munition, Schalldämpfer und Waffen im Keller, bevor sie sich zum Marstall begeben.


  Eine halbe Stunde, nachdem sie Andreas’ Schwestern mit insgesamt 19 Schüssen getötet haben, kommen die beiden jungen Männer in der Gaststätte an. Andreas’ Vater bezahlt ihnen den Eintritt. Sie begrüßen die Anwesenden, trinken etwas, unterhalten sich mit Andreas’ Eltern. Sie tanzen sogar. Niemandem fällt etwas Ungewöhnliches an ihrem Verhalten auf.


  Andreas wünscht sich noch ein Lied »Knockin’ on Heaven’s Door«.


  … Ma, take these guns away from me.


  I can’t shoot them any more.


  There’s a long black cloud following me.


  Feel like i’m knockin’ on heaven’s door. …


  Die beiden jungen Männer singen den Text mit. Dann verabschieden sie sich.


  Der Freund von Annemarie fährt kurz vor 0:30 Uhr zum Haus in der Friedhofstraße. Vielleicht ist sie noch wach? Alles ist still und niemand öffnet ihm, und so macht er sich auf den Heimweg. Wenige Minuten später werden die Eltern beim Haus eintreffen.


  Andreas und Frederik sind unterwegs. Zurück zum Wohnhaus in der Friedhofstraße, wo die beiden toten Schwestern auf dem Bett liegen. Wieder gehen sie in den Keller, erneut wechseln sie die Kleidung, laden ihre Waffen, prüfen die Schalldämpfer und begeben sich nach oben in den dritten Stock.


  Frederik behauptet später, auf halber Strecke zu Andreas gesagt zu haben: »Ich hab’ keinen Bock mehr, auch noch deine Eltern zu erschießen.« Der Freund jedoch habe ihn mit den Worten: »Ach komm, das ziehen wir jetzt noch durch« beschwichtigt.


  Dieses Mal warten sie im Eingangsbereich. Hansjürgen und Else H. kommen eine halbe Stunde später. Andreas und Frederik erschießen auch sie kaltblütig, den Vater gleich im Eingangsbereich. Zwölf Kugeln werden später in den Eltern gefunden. Der Vater stirbt an inneren Blutungen. Sein Todeskampf dauert lange, man schätzt bis zu einer Stunde. Später wird die Dauer des Sterbens noch eine bizarre Rolle im Erbstreit spielen. Der zuerst Verstorbene vererbt dem anderen nämlich seinen Teil und das gesamte Erbe geht an die Verwandten des zuletzt Verstorbenen. Die Mutter, die die Schüsse hört und daraufhin aus dem Bad hastet, wird im Durchgang vom Flur zum Bad erledigt. Hirndurchschuss.


  Eigentlich haben die Täter vor, auch Andreas als vermeintliches Opfer zu präparieren. Dazu soll er einen Schuss in den Oberarm erhalten. Warum die beiden davon abkommen, weiß niemand. Wahrscheinlich fürchten sie sich vor den Schmerzen. Später werden in dem Versteck im Wald, wo sie auch die Waffen deponiert haben, Notizen gefunden, in denen die Mörder die Beseitigung der Leichen erwägen. Säure und das Legen eines Brandes kommen in die engere Wahl, doch nichts davon wird realisiert.


  Was in den nächsten drei Stunden geschieht, ist unklar. Eine Zeugin, die ihr krankes Kind in die Notaufnahme bringt und gegen 2:00 Uhr in der Tatnacht am Haus der Familie H. vorbeifährt, will durch ein geöffnetes Fenster eine Gestalt mit entblößtem Oberkörper gesehen haben, die Andreas H. ähnlich sieht. Irgendwann verlassen die beiden Mörder das Haus der Familie H.


  Auf dem Weg zu Frederik vergraben sie die Waffen und die aufgesammelten Patronenhülsen im Wald. Bei Frederik angekommen, duschen sie. Lange. Um 3:30 Uhr, das lässt sich später rekonstruieren, wird Frederiks Computer hochgefahren.


  Können Andreas und Frederik in jener Nacht schlafen? Angeblich will Frederiks Mutter die beiden gegen 4:30 Uhr im Bett liegen gesehen haben – zusammen.


  Am nächsten Morgen – es ist Karfreitag, der Tag, an dem die katholische Kirche des Todes Jesu Christi gedenkt – kommen die Mörder zurück zu Andreas’ Wohnhaus. Vorher haben sie noch gemütlich mit Frederiks Eltern gefrühstückt.


  Um 10:42 Uhr geht der Notruf ein. Mit weinerlicher Stimme stammelt Andreas ins Telefon, dass er seine Familie tot aufgefunden hat. Dann rennt er auf die Straße, schreit: »Tot! Oh Gott. Sie sind alle tot!«


  Nach der Show fahren die beiden mit Frederiks Eltern zu ihm nach Hause. Im Auto beten sie.


  Freitag, 17. April 2009


  Eine Woche nach dem Fund der vier getöteten Familienangehörigen geben die Staatsanwaltschaft Ulm und die Polizeidirektion Göppingen eine Pressekonferenz. Vier Männer sitzen an schlichten Tischen, hinter ihnen eine Leinwand. Links sitzt der Leiter der Polizeidirektion, daneben der Leiter der SoKo »Familie«, dann folgt der Leiter der Staatsanwaltschaft Ulm und zuletzt ein Polizeisprecher.


  Einer der beiden Tatverdächtigen hat inzwischen gestanden und jetzt geben Polizei und Staatsanwaltschaft Informationen bekannt. Beweise werden präsentiert, der Polizeisprecher hält zwei großformatige Fotos der beiden Tatwaffen – eine Ruger Sportpistole und eine Haemmerli – in die Kameras. Die Kleinkaliberpistolen waren, verpackt in einen Müllsack, in einem Erdloch gefunden worden, zusammen mit den Patronenhülsen, den Schalldämpfern und Kleidung. Die beiden Kleinkaliberpistolen stammen aus dem Einbruch im Schützenheim, die restlichen Waffen finden die Ermittler in einem Versteck auf einem Dachboden.


  Der geständige Täter ist Frederik B. Er hat die Morde zugegeben und Tatdetails offenbart.


  Andreas H. schweigt dagegen noch immer. Stattdessen stellt er über seinen Anwalt einen Antrag auf Haftprüfung. So ein Antrag bewirkt eine gerichtliche Überprüfung, ob der Haftbefehl aufzuheben oder dessen Vollzug auszusetzen ist. Außerdem will Andreas H. an der Beisetzung seiner Familie am darauffolgenden Tag teilnehmen. Die Haftrichterin untersagt dies. Die Aufhebung des Haftbefehls wird das Gericht erst in einer mündlichen Verhandlung in der darauffolgenden Woche ablehnen.


  Der Leiter der Sonderkommission »Familie« erklärt der Presse den Tathergang. In einer erste Phase bis Mitternacht wurden die 22 und 24 Jahre alten Töchter in ihrem Elternhaus erschossen, während die Eltern in einer Gaststätte sind, in der zweiten Phase in der Nacht auf Karfreitag dann die Eltern.


  Pressemitteilung der Staatsanwaltschaft Ulm

  vom 17. April 2009


  Mutmaßliche Tatwaffen aufgefunden – Geständnis eines Beschuldigten – Tatverdacht verdichtet sich weiter […]


  Im Fall des Eislinger Vierfachmordes teilen die Staatsanwaltschaft Ulm und die Kriminalpolizei der Polizeidirektion Göppingen mit, dass die mutmaßlichen Tatwaffen sichergestellt sind. Der 19-jährige Freund des Sohnes der getöteten Familie räumte die gemeinschaftliche Tatbegehung über seinen Verteidiger ein.


  Noch am Mittwoch Abend dieser Woche gab er über seinen Verteidiger den Hinweis zum Versteck der mutmaßlichen Tatwaffen. In einem Waldstück am Stadtrand von Eislingen schlug ein Sprengstoffspürhund im Rahmen einer noch am späten Abend des selben Tages durchgeführten Suchaktion an einem Erdloch an. In diesem befanden sich neben der mutmaßlich bei der Tatausführung getragenen Kleidung die von ihm als Tatwaffen bezeichneten Kleinkaliberpistolen der Marken Hämmerli und Ruger. Ebenfalls konnte die Polizei in diesem Versteck abgeschossene Munitionshülsen des gleichen Kalibers – Kaliber 22 – sicherstellen, die in ihrer Anzahl nahezu mit der Anzahl der bei den Obduktionen der vier Opfer festgestellten Schussverletzungen übereinstimmen. Am Tatort selbst lagen keine Hülsen.


  Der 19-jährige Heranwachsende gab auch einen Hinweis auf das Versteck der übrigen im Oktober des vergangenen Jahres bei der Schützengilde Eislingen gestohlenen Schusswaffen, welche gleichfalls am Mittwoch sichergestellt werden konnten.


  In einer Stellungnahme, die er wiederum über seinen Verteidiger den Ermittlungsbehörden übergeben ließ, räumte der 19 Jahre alte Beschuldigte am gestrigen Donnerstag Nachmittag die mit dem 18-jährigen Sohn der getöteten Familie gemeinsam begangene Tat dem äußeren Ablauf nach in groben Zügen ein. Der 18 Jahre alte mutmaßliche Mittäter macht keine weiteren Angaben.


  Die Ermittlungen zum konkreten Tatablauf und insbesondere zum Tatmotiv, welches noch nicht bekannt ist, dauern an. Ebenso müssen die Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchungen der gewonnenen Spuren und der sichergestellten Schusswaffen und Patronenhülsen abgewartet werden.


  »Wir waren das zusammen«


  Nach und nach kommen weitere schreckliche Details ans Licht. Die Einwohner Eislingens, Verwandte, Bekannte von Opfern und Tätern sind entsetzt.


  Frederik B. wird mehrere Tage lang vernommen. Am Mittwoch, dem 15. April, gesteht er zuerst das Versteck der Waffen auf dem Dachboden. Am Donnerstag räumt er dann die Morde ein.


  »Wir waren das zusammen«, erklärt Frederik. Er gesteht nicht nur die Taten, sondern auch den Einbruch ins Vereinsheim der Schützengilde und den Diebstahl der Waffen. Der Leiter der SoKo »Familie« sagt der Presse, der 19-Jährige habe bei der Vernehmung einen »betroffenen Eindruck« gemacht. Und doch sind die Angaben zum Tatablauf widersprüchlich. Bei beiden jungen Männern hat die Polizei Schmauchspuren an den Händen entdeckt. Ein Motiv kann oder will Frederik nicht nennen.


  Andreas H. schweigt.


  Was sind das für junge Männer, die zuerst die Schwestern des einen mit insgesamt 19 Schüssen erschießen, um dann vergnügt in eine Gaststätte zu gehen, wo sie die Eltern des Mörders treffen? Eltern, die nichts davon ahnen, dass ihre beiden Töchter daheim in ihrem eigenen Blut liegen, längst tot sind, und dass sie die nächsten auf der Liste sein werden?


  Sonnabend, 18. April 2009 –
 »Es wird viel geweint in diesen Tagen und
 Fragen werden gestellt…«


  In der schlichten Lutherkirche stehen vier hellbraune Särge nebeneinander. Sie sind auf der Oberseite mit langstieligen weißen Calla geschmückt, die auch an den beiden Säulen links und rechts befestigt sind. Am hinteren Ende ist je eine rote Rose mit rotem Band befestigt. Es ist jene Kirche, in der Hansjürgen H. vier Tage später einen Gesprächsabend für die Gemeindemitglieder durchführen wollte. Das Motto: »Durst nach Leben«.


  Hinter den Särgen leuchtet die Sonne durch die gelben und blauen Scheiben und scheint auf den Altar mit seinen vier Vasen, in denen ebenfalls Calla-Sträuße stehen, dazwischen brennen vier Kerzen. Auf der Vorderseite der Särge sind großformatige Fotos angebracht – links sieht man Else H., rechts Hansjürgen H., in der Mitte die beiden Töchter Ann-Christin und Annemarie. Der Sohn und Bruder der vier ist nicht dabei, obwohl er sich dies gewünscht hat. Was mag Andreas bewogen haben, an der Beisetzung der Menschen teilzunehmen, die er ermordet hat? Noch hat er sich nicht zu der Tat geäußert, aber es ist sicher, dass er etwas damit zu tun hatte. Was glaubt er, den Trauernden in der Kirche vormachen zu können?


  Etwa 500 Menschen haben sich in der Kirche zusammengefunden, um den toten Familienmitgliedern das letzte Geleit zu geben, darunter auch die ältere Schwester von Hansjürgen H., die beiden Schwestern der Mutter und die Freunde Annemaries und Ann-Christins.


  Die Pfarrerin Kathinka K. tröstet die Gemeinde. Bei Gott seien die vier »nicht vergessen«. Die Familie sei durch einen »gespenstischen Ausbruch blindwütiger Gewalt« aus dem Leben gerissen worden. Es werde »viel geweint in diesen Tagen«. Und sie fügt hinzu: »Fragen werden gestellt, bedrängen uns alle, werden laut und überlaut, auch die, die keiner ausspricht, entsetzte, fassungslose Fragen.«


  Die einstündige Trauermesse wird zeitgleich nach draußen übertragen, weil die Plätze in dem Gotteshaus für die vielen Trauergäste nicht ausreichen. Für die Presse sind Kirche und Friedhof bis 14:00 Uhr gesperrt.


  Noch ist unklar, welche Rolle Andreas H. bei der Tat gespielt hat, und es wird auch noch eine ganze Weile dauern, bis er seine Beteiligung an den Morden zugibt.


  Die meisten Anwesenden können und wollen an diesem Tag nicht glauben, dass der »Andi« an dem Blutbad beteiligt war. Vor dem Wohnhaus in der Friedhofstraße steht eine schlichte weiße Holzbank. Am Fenstersims darüber hat jemand ein Blatt in einer Klarsichthülle befestigt: »Wenn tief in Deiner Seele ein kleines Lichtlein brennt – sei dankbar für den hellen Schein, weil man ihn Hoffnung nennt. Er soll für Dich scheinen, wann immer Du ihn brauchst und soll Dir immer sagen: Pass bitte auf Dich auf!« Ganz am Schluss steht: »Andi, wir glauben an Dich.«


  Nach der Trauerfeier werden die Särge auf ihren schwarzen Podesten zum Friedhof getragen. Es nieselt, aber kaum jemand benutzt einen Schirm. Vater, Mutter und die beiden Schwestern werden in nebeneinander liegenden Doppelgräbern beigesetzt. Auf dem schlichten Holzkreuz steht »Chrissi und Mimmi H.«, darunter die Jahreszahlen 1984, 1987 und 2009, auf dem Kreuz der Eltern: »Hansjürgen und Else H.«


  »Ich bin bestürzt«, sagt Pfarrer Frieder D. von der Eislinger Christuskirchengemeinde. Er hat das Gefühl, Schock und Erschrecken hätten sich über die ganze Stadt gelegt wie ein dichtes, schwarzes Tuch. Er kennt auch Frederik, den jungen Mann, der die Beteiligung an den Morden bereits zugegeben hat. Frederik B. hat drei Jahre vorher ein Trainee-Programm zum Jugendleiter bei Pfarrer D. absolviert. Frederik sei damals ein »netter, kontaktfreudiger Junge« gewesen.


  In den nächsten Tagen und Wochen wird weiter ermittelt. Die Beamten versuchen, mit Andreas H. ins Gespräch zu kommen, aber dieser schweigt eisern. So bleibt insbesondere die Frage nach dem Motiv offen. Die Staatsanwaltschaft hat zwar » Hypothesen« zu den Hintergründen, will diese jedoch vorerst nicht bekanntgeben. Sie prüft unterdessen, ob im Schützenverein gegen die vorgeschriebenen Aufbewahrungsrichtlinien verstoßen wurde. Anhaltspunkte dafür gibt es jedoch nicht. Waffen und Munition befanden sich in verschlossenen Tresoren. Forderungen, dass die Waffen der so genannten Sportschützen nicht zu Hause aufbewahrt werden dürfen, sondern grundsätzlich nur zentral in den Vereinshäusern, erübrigen sich damit. Es gibt keine sichere Lagerung. Die Mitglieder der Schützengilde Eislingen sind noch immer fassungslos. »Sonnyboy« Andreas, der »nette, hilfsbereite Kamerad«, hat sie alle an der Nase herumgeführt.


  Im Mai 2009 werden Thesen laut, Andreas und Frederik seien »schwul« gewesen. Weil Andreas’ Familie dies nicht habe akzeptieren können, musste sie sterben. Ihre Homosexualität sei schon früh aufgefallen, sogar in der Schule habe man die beiden deswegen gehänselt, schreibt der Stern und zitiert den Gastwirt des Marstalls: »Hier war allen klar, dass die beiden homosexuell sind.« Die Schwestern hätten sich über ihren »schwulen Bruder« lustig gemacht und der Vater sei mit der sexuellen Orientierung seines Sohnes gar nicht klar gekommen.


  Am 31. Juli 2009 erhebt die Staatsanwaltschaft Anklage gegen Andreas H. und Frederik B. wegen vierfachen heimtückischen Mordes aus Habgier. Die Polizei kann die an den beiden Waffen gefundenen DNA-Spuren den Beschuldigten zuordnen. Beide sind außerdem wegen gemeinschaftlichen Diebstahls angeklagt, unter anderem für den Einbruch in das Vereinsheim der Schützengilde Eislingen im Oktober 2008. Zur Frage der Schuldfähigkeit hat die Staatsanwaltschaft ein psychiatrisches Gutachten in Auftrag gegeben.


  Frederik B. hat seine Tatbeteiligung gestanden, Andreas H. schweigt noch immer.


  Die beiden Mörder lehnen Gespräche mit psychologischen Sachverständigen auf Anraten ihrer Anwälte ab. Es gibt keinerlei Kooperation. Da das Gericht Gutachten zum Reifegrad und zur Schuldfähigkeit vorgesehen hat, müssen diese nun ohne Beteiligung der Angeklagten erstellt werden.


  Am 7. Oktober 2009, kurz vor Prozessbeginn, äußern sich die Eltern von Frederik im Stern. Mit »Der Frederik wird unser Sohn bleiben« ist der Artikel überschrieben. Sie werden sich noch mehrmals äußern, auch im Fernsehen, während des Prozesses und auch danach. Die Eltern halten zu ihrem Sohn. Er soll gesagt haben, dass er sich umbringen wird, wenn sie sich von ihm lossagen. Habgier als Motiv schließen sie aus. Frederik habe es nie an etwas gefehlt. Das habe ihnen ihr Sohn bestätigt, als sie ihn im Gefängnis besuchten. Auch eine homosexuelle Beziehung wollen sie nicht wahrhaben. Es sei lediglich eine »innige Freundschaft« gewesen. »Da sind zwei aufeinander getroffen, die wie Zahnräder ineinander gepasst haben«, sagt der Vater.


  Am Tattag ist ihnen nichts aufgefallen, was auf eine Täterschaft ihres Sohnes hindeutet. »Man hat den beiden nicht angemerkt, was sie für ein Schauspiel abzogen«, sagt die Mutter und fügt hinzu: »Das hat uns fast am meisten betroffen gemacht, dass wir bei unserem Sohn kein Zeichen, einfach nichts registrierten, was uns stutzig machte.« Sie wache noch heute manchmal auf und denke, es sei alles nur ein böser Traum. Noch immer befinden sie sich in psychologischer Behandlung.


  Die Anwälte der beiden Angeklagten kündigen an, dass ihre Mandanten die Tat einräumen werden. »Frederik bleibt bei seinen Angaben und wird ein Geständnis machen«, so dessen Verteidiger Klaus S. Auch der Anwalt von Andreas H. verkündet, sein Mandant sei an der Tat beteiligt gewesen. Als Motiv nennt er Entfremdung von der Familie, das Fehlen von Zuneigung und Respekt.


  Die Verteidiger beantragen, dass die beiden jungen Männer nach Jugendstrafrecht verurteilt werden. Die Höchststrafe für Mord liegt hier bei maximal zehn Jahren.


  Kurz vor Prozessbeginn tut Andreas H. über die Medien kund, er bereue das Geschehene. Sein Anwalt hat der Bild am Sonntag eine Erklärung übermittelt. »Das Schlimmste ist, dass ich meinen Vater so vermisse«, zitiert die Zeitung den Angeklagten.


  Der Prozess


  1. Prozesstag: Montag, 12. Oktober 2009


  Ab dem 18. Lebensjahr ist man in Deutschland volljährig. Volljährige haben das aktive und das passive Wahlrecht, sie können also wählen und gewählt werden. Volljährige Personen sind in allen Belangen »voll geschäftsfähig«. Das heißt, dass sie Miet-, Kauf- oder Kreditverträge abschließen dürfen, ihre Geldgeschäfte selbst regeln und ein eigenes Konto eröffnen können. Alle männlichen deutschen Staatsangehörigen unterliegen mit der Volljährigkeit der Wehrpflicht. Volljährige können über Ausbildung und Beruf selbst bestimmen, den Führerschein machen, heiraten und auch ihren Wohnort frei wählen.


  Andreas H. und Frederik B. sind zum Zeitpunkt der Morde beide volljährig. Vor Gericht gelten sie jedoch als Heranwachsende. »Heranwachsender« ist in Deutschland nach § 1 des Jugendgerichtsgesetzes jede Person, die das 18. Lebensjahr, aber noch nicht das 21. Lebensjahr vollendet hat. Deshalb wird bei ihnen nach Jugendstrafrecht verhandelt.


  Jugendstrafrecht ist Sonderstrafrecht. Es wird bei Tätern angewendet, die sich zur Zeit der Tat in dem Übergangsstadium zwischen Kindheit und Erwachsenenalter befunden haben. Der Hintergrund für solch eine besondere Rechtsform ist die Meinung, dass es sich bei Jugendkriminalität oft um harmlose, vorübergehende Entgleisungen handelt. Diese »Episodenhaftigkeit der Jugendkriminalität« könne bei fast jedem jungen Menschen auftreten. Zudem fehle es diesen oft an Unrechtsbewusstsein, sie können noch nicht richtig zwischen Recht und Unrecht unterscheiden. Eine übermäßige Bestrafung könne sich dann entwicklungsschädigend auswirken. Hinzu kommt die »größere Formbarkeit« junger Menschen. Das Jugendstrafrecht ist also ein »Erziehungsstrafrecht«, bei dem nicht Sühne und Abschreckung, sondern Erziehung und Resozialisierung im Mittelpunkt stehen. Nicht die Tat, sondern die »umfassend gewürdigte Persönlichkeit des Täters« sollen hier im Vordergrund stehen.


  In Strafverfahren, die sich gegen Jugendliche richten, das sind alle Personen unter 18 Jahren, ist laut § 48 des Jugendgerichtsgesetzes die Öffentlichkeit von der Verhandlung ausgeschlossen.


  Bei Verfahren, die sich gegen Heranwachsende richten, ist das nicht zwingend vorgeschrieben, hier heißt es: »Sind in dem Verfahren auch Heranwachsende oder Erwachsene angeklagt, so ist die Verhandlung öffentlich. Die Öffentlichkeit kann ausgeschlossen werden, wenn dies im Interesse der Erziehung jugendlicher Angeklagter geboten ist.«


  Der Verteidiger von Andreas hat für das gesamte Strafverfahren den kompletten Ausschluss der Öffentlichkeit beantragt. Nicht einmal Journalisten sollen an den Verhandlungen teilnehmen dürfen – schließlich wird nach Jugendgerichtsgesetz verhandelt und die Interessen der beiden Angeklagten seien schutzwürdig.


  Die Kammer entschließt sich jedoch, nicht zuletzt aufgrund des großen öffentlichen Interesses, eine eingeschränkte Berichterstattung zuzulassen. Der Vorsitzende Richter verfügt, dass neun Journalisten per Los ausgewählt werden sollen, die dann an der Verhandlung teilnehmen dürfen. Die Verlosung ist nicht öffentlich. Die neun Berichterstatter müssen sich jedes Mal ausweisen, wenn sie an den Verhandlungen teilnehmen wollen und können jederzeit von bestimmten Teilen des Prozesses ausgeschlossen werden.


  Verschiedene Medien, darunter die Süddeutsche Zeitung und die Nachrichtenagenturen AP und ddp legen dagegen beim Bundesverfassungsgericht in Karlsruhe Beschwerde ein. Die Beschwerde wird abgewiesen, eine Verletzung der Presse- und Informationsfreiheit können die Karlsruher Richter nicht erkennen.


  Und so müssen sich die meisten Pressevertreter, darunter allein 50 Kamerateams, damit begnügen, auf den Gängen und vor dem Landgericht in Ulm zu filmen und Dinge zu recherchieren.


  Der schlichte Gerichtssaal ist also recht leer. Die Anordnung der Tische gleicht einem »U«. Vorn, an der Stirnseite, sitzen vor der mit hellem Holz vertäfelten Wand links und rechts die zwei Schöffen, in der Mitte die drei Richter. An der linken Wandseite werden Andreas H. und sein Verteidiger Platz nehmen, an dem Tisch vor ihnen Frederik B. und dessen Rechtsanwalt. Auf der rechten Seite des Raumes sitzen die Protokollantin, die Oberstaatsanwältin, der psychiatrische Gutachter, Nebenkläger und zwei Jugendgerichtshelfer.


  Erst als Fotografen und Kameraleute den Gerichtssaal verlassen haben, werden die beiden Angeklagten hereingeführt. Zuerst Andreas H. Genau wie sein Freund Frederik ist er an Händen und Füßen gefesselt, links und rechts von ihm läuft je ein Beamter. Nachdem er auf der Anklagebank Platz genommen hat, kommt Frederik. Er hat die Kapuze seines Pullovers über den Kopf gezogen. Seinen Eltern, die im Gerichtssaal sitzen, wirft er einen verschämten Blick zu. Andreas hatte ihnen sogar zugenickt. Jetzt sucht er Augenkontakt zu seinem Freund, doch der hält den Blick gesenkt, versteckt das Gesicht unter der Kapuze.


  An diesem ersten Prozesstag wird die Anklageschrift verlesen. Die beiden Angeklagten folgen dem Geschehen regungslos, die Köpfe haben sie gesenkt, den Blick nach unten gerichtet, Andreas hat die Hände im Schoss verschränkt. Sie werden sich an diesem Tag nicht äußern. Die Anwälte kündigen an, »zu gegebener Zeit« Angaben machen zu wollen, darunter auch »geständige«. Vorerst wollen sie jedoch ein Gutachten eines Sachverständigen abwarten, das für den dritten Verhandlungstag eingeplant ist.


  2. Prozesstag: Donnerstag, 15. Oktober 2009


  Der 15. Oktober ist ein sehr kalter Tag in Ulm. Nachts lagen die Temperaturen schon im Minusbereich und am heutigen Donnerstag werden sie nicht über vier Grad steigen. Die Sonne lässt sich kaum blicken.


  Die neun Pressebeobachter und die Öffentlichkeit erwarten den Tag mit Spannung. Heute soll Frederik befragt werden. Einige Details deuten darauf hin, dass die beiden Angeklagten kaltblütiger vorgegangen sind, als sie es bisher zugegeben haben. Andreas H. soll einem Sozialarbeiter im Gefängnis weitere Einzelheiten erzählt haben. So hätten sie auch die Ermordung von Frederiks Eltern geplant, da diese Frederik mit seinen Problemen allein gelassen hätten. Man habe nur die Ermordung nicht gleich im Anschluss durchführen wollen, da dies mit Sicherheit aufgefallen wäre. Frederik habe außerdem die Hauptrolle bei der Ermordung von Andreas’ Eltern gespielt, er habe auch allein geschossen – im Gegenzug sei Andreas dann für dessen Eltern zuständig gewesen. Er selbst, so berichtet Andreas H., habe es nämlich nicht fertiggebracht, Vater, Mutter und Schwestern zu erschießen.


  Frederiks Eltern beteuern gegenüber der Presse, dass ihr Sohn ihnen versichert habe, es sei nie geplant gewesen, auch sie umzubringen. Was sonst hätte er ihnen auch sagen sollen?


  Nun also spricht Frederik B. Die Medienvertreter werden ausgeschlossen. Schließlich galt B. zum Zeitpunkt der Diebstähle, die er auch zugibt, noch als Jugendlicher.


  Andreas H.s Anwalt äußert sich in einer Verhandlungspause. Die Diebstähle seien aus reiner »Abenteuerlust« geschehen. Das sehe man schon daran, dass Andreas und Frederik Zigaretten stahlen, obwohl sie selbst gar nicht rauchten. Zu den Berichten, auch Frederiks Eltern hätten ermordet werden sollen, sagt er: »Es wird viel spekuliert.« Frederiks Anwalt befindet die Hypothese für »Quatsch«.


  Die Geschwister von Andreas H.s Vater und Mutter – drei von ihnen treten im Prozess als Nebenkläger auf – geben unterdessen bekannt, das Erbe im Falle einer Verurteilung anzufechten. Wird jemand wegen Mordes verurteilt, so ist er erbunwürdig. Allerdings muss diese Erbunwürdigkeit von einem Zivilgericht festgestellt werden, und das geschieht nicht automatisch, sondern muss durch einen anderen Erbberechtigten veranlasst werden. Ansonsten bekommt auch ein Mörder seinen Anteil am Erbe. Allein das Haus der Familie H. in Eislingen hat einen Verkehrswert von einigen 100000 Euro. Ein Halbbruder des Ermordeten sagt der Presse: »Es regt mich auf, wenn die Kerle da drin sitzen wie die Lämmle und killen dann vier Stück.«


  3. Prozesstag: Mittwoch, 4. November 2009

  Überraschendes Geständnis


  Der 4. November straft die Schilderungen im Landgericht Ulm Lügen. Es sind fast zehn Grad, die Sonne scheint über sechs Stunden, kein Regen verwässert den wunderbaren Eindruck draußen.


  Heute soll zuerst noch einmal Frederik B. zum Einbruch im Eislinger Schützenhaus befragt werden. Anschließend will die 6. Große Jugendkammer mit der Vernehmung von Andreas H. beginnen. Dieser soll sich zu den gegen ihn erhobenen Vorwürfen äußern. Bisher hat er geschwiegen, obwohl sein Anwalt erklärt hat, dass sein Mandant die Tatvorwürfe nicht bestreitet.


  Wieder wird die Öffentlichkeit ausgeschlossen. Die Eltern von Frederik B. dürfen jedoch als Zuhörer im Saal bleiben und der nichtöffentlichen Verhandlung beiwohnen – obwohl sie später selbst als Zeugen aussagen sollen. Das sei rechtlich kein Problem, sagt ein Gerichtssprecher. »Sie müssen halt bei der Zeugenvernehmung versuchen, zu abstrahieren und nichts zu verwenden, was in der Verhandlung gesprochen wurde.« Diese Ausnahme sorgt für einige Verwunderung unter den Prozessbeobachtern.


  Andreas H. jedoch will sich nun überraschend doch nicht zu den Vorwürfen äußern. Sein Anwalt sagt, das psychiatrische Gutachten liege leider noch nicht vollständig vor und sein Mandant werde erst aussagen, wenn er dessen Inhalt kenne. Erst kurz vor Prozessbeginn hatte Andreas sich bereiterklärt, mit dem Sachverständigen zu sprechen und nun hat der Gutachter dieses Gespräch noch nicht vollständig auswerten können.


  Um den Prozesstag dennoch voll nutzen zu können, beschließt die Kammer, Frederik B. nunmehr gleich zu den Morden an der Familie H. zu befragen. Jetzt werden auch seine Eltern des Saales verwiesen. Nicht etwa, weil sie in ihren Zeugenaussagen beeinflusst werden könnten, sondern weil das Gericht hofft, dass sich ihr Sohn freier äußern wird, wenn die Eltern nicht dabei sind.


  Die Vernehmung verläuft schleppend, der Angeklagte antwortet nur in Wortfetzen und doch legt Frederik B. noch einmal ein Geständnis ab; allerdings ein überraschendes. Er gesteht, die Tat allein begangen zu haben. Er und nur er habe die Eltern und Schwestern von Andreas erschossen, er allein habe alle 31 Schüsse abgegeben.


  Sein Anwalt teilt den Medien mit, B. habe in einem Abhängigkeitsverhältnis zu Andreas gestanden und weder die Eltern noch die Schwestern gehasst. Die Schüsse habe er auf Bitten seines Freundes hin abgegeben. H. habe sich daheim nicht wohl gefühlt und so bereits ein Jahr zuvor Gedanken zur Tötung seiner Familie entwickelt. Dem habe Frederik sich nicht entziehen können. Ein wirkliches Motiv kann Frederik B. nicht nennen. Von dem Geld in der Schweiz will er nichts gewusst haben. Die Waffen, die die beiden Freunde bei ihrem Einbruch ins Vereinsheim der Schützengilde erbeutet haben, seien unabhängig von den späteren Morden gestohlen worden. Man hätte lediglich im Wald ein bisschen schießen üben wollen.


  Hat Frederik B. vier Menschen nur deswegen erschossen, weil er seinen besten Freund nicht verlieren wollte, war er eine Marionette des resoluten Andreas?


  Die zahlreichen Widersprüche kann Fredrik B. mit seinem Geständnis nicht ausräumen. Warum hätte er Eltern und Schwestern seines Freundes umbringen sollen – wo ist das Motiv? Auch an Andreas’ Händen wurden Schmauchspuren gefunden. Es wurde nachweislich aus beiden Waffen gefeuert. Ist Frederik wie ein Westernheld, in jeder Hand eine Pistole, durch die Wohnung gezogen? Und wer hat dann nachgeladen? In jedes Magazin passen neun Patronen. Allein die Schwestern haben insgesamt 19 Schüsse abbekommen. Im April hatte Frederik noch ausgesagt: »Wir waren das zusammen.«


  Trotz dieser Wendung ändert sich für die Staatsanwaltschaft nichts. »Es spielt keine Rolle. Die Einlassung wird zur Kenntnis genommen. Dafür gibt es ja die Beweisaufnahme«, sagt ein Sprecher. Und natürlich muss das Gericht auch prüfen, ob das Geständnis überhaupt so stimmt. Die Göppinger Polizei äußert zu den neuen Schilderungen der Taten: »Wir haben richtig ermittelt.«


  Nach dem überraschenden Geständnis kündigt der Anwalt von Andreas H. an, dass sein Mandant die Tat ähnlich schildern wird. »Das ist schon wichtig, denn bisher wird nur Andreas als kaltblütiger Mörder dargestellt.«


  Der Freund von Annemarie hört im Radio von Frederiks Geständnis und ist verblüfft. »Ich verstehe einfach nicht, wie man so etwas für seinen Freund machen kann«, sagt er einer Zeitung im Interview. »Schließlich hat er aus freiem Willen gehandelt, und er hätte es auch lassen können.«


  An diesem dritten Prozesstag erfahren die Anwesenden nun auch, dass die psychiatrischen Gutachten fertig sind und den Prozessbeteiligten zugestellt werden. Pro Angeklagtem hat der Sachverständige jeweils 135 Seiten verfasst – das ist selbst für ihn ein Rekord.


  Bis Ende Dezember sind 43 Zeugen, darunter Polizisten, Verwandte, Bekannte und Klassenkameraden der Angeklagten sowie weitere Sachverständige geladen.


  4. Prozesstag: Donnerstag, 11. November 2009


  Der Prozess kommt nur zäh voran, der Zeitplan gerät durch die stockenden Aussagen von Frederik B. in Verzug. Ursprünglich sollten an diesem vierten Verhandlungstag schon die ersten Zeugen vernommen werden, doch sie müssen wieder ausgeladen werden.


  Stattdessen stehen erneut die beiden Angeklagten im Mittelpunkt. Und auch Frederiks Eltern sind wieder mit von der Partie. Heute läuft es trotz alledem etwas flüssiger. Das Gericht hat bestimmt, dass einem Antrag von Frederiks Rechtsanwalt stattgegeben wird, in der dieser gefordert hat, Andreas H. während der Vernehmung seines Freundes auszuschließen. Frederik sei nicht in der Lage, in der Gegenwart von Andreas H. weiter auszusagen, begründet der Verteidiger. Und tatsächlich – jetzt äußert sich Frederik deutlich offener. Er berichtet, Andreas H. habe sich in der Familie nicht wohl gefühlt und sich ausgeschlossen gefühlt. »Furchtbare Details gab es aber nicht«, erklärt Frederiks Anwalt der Presse im Nachhinein.


  Frederik H. berichtet dem Gericht, dass Andreas die Tötung seiner Familie bereits im Jahr 2008 zur Sprache gebracht habe. Er selbst habe davon aber erst viel später erfahren, er sei nicht von Anfang an eingeweiht gewesen.


  Warum er dabei mitgemacht habe, fragt der Vorsitzende Richter. »Ich konnte mich dem nicht entziehen«, antwortet Frederik.


  Seine Mutter sagt der Presse: »Frederik ist immer gesprungen, wenn Andreas angerufen hat.«


  Und doch wollte Frederik auch vom Geld der Familie H. profitieren. Eine »Wunschliste« kommt zur Sprache, die der Angeklagte angefertigt hatte und in der er seine Wünsche in Bezug auf die Erbschaft notiert hatte. Diese war in dem Versteck im Wald gefunden worden.


  Die Aussage von Andreas H. wird erneut verschoben – nunmehr auf den fünften Verhandlungstag. Bislang hat er kein Wort zu den Vorwürfen gesagt. Sein Anwalt kündigt an, Andreas werde bestätigen, dass Frederik B. allein geschossen hat. Rechtlich könnte er damit als Anstifter die gleiche Strafe wie sein Freund bekommen, es ist jedoch auch möglich, dass beide wegen gemeinschaftlichen Mordes verurteilt werden.


  Auch das vorläufige Gutachten des psychiatrischen Sachverständigen liegt nunmehr vor und es wird vorab bekannt, dass beide Vierfachmörder danach voll schuldfähig sind. Der Tübinger Facharzt für Psychiatrie und Psychotherapie wird jedoch den weiteren Fortgang des Verfahrens abwarten, bevor er seine endgültige Bewertung über Andreas und Frederik abgibt. Sein Sachverständigenurteil wird erst am Ende des Prozesses gehört werden, wenn alle Zeugen und zwei weitere Sachverständige vernommen worden sind.


  Frederiks Anwalt ist über das vorläufige Gutachten enttäuscht, er sagt der Presse: »Mir wäre eine klare Stellungnahme lieber gewesen. […] Ich habe mir von dem Gutachten mehr erhofft, gerade was das Verhältnis der beiden angeht. Man hätte wohl für jeden der beiden einen Gutachter beauftragen sollen.« Nun erwägt er, für seinen Mandanten die Einholung eines weiteren Gutachtens zu fordern.


  Es ist durchaus üblich, nur einen Gutachter für zwei Angeklagte einzusetzen, da dieser bei beiden denselben Standard ansetzen kann und gleiche Schwerpunkte setzt. Ein subjektiver Faktor lässt sich jedoch hierbei nicht ganz ausschließen.


  5. Prozesstag: Mittwoch, 25. November 2009


  Auch heute werden die Medienvertreter wieder ausgeschlossen. Andreas H. wird zu einzelnen Tatvorwürfen befragt. Bei ihm ist es nicht so schwer, ihn zum Reden zu bringen. Er spricht zwar »schleppend«, aber »sehr ausführlich« und wirkt konzentriert. Nahezu bereitwillig gibt er die Einbrüche zu, als Grund nennt er Abenteuerlust. Auch, dass er gemeinsam mit Frederik im Wald auf Gegenstände geschossen hat, räumt H. ein. Er gibt zu, dabei die selbst gebauten Schalldämpfer getestet zu haben. Nach Angaben des Gerichtssprechers berichtet er auch über die »vorsätzliche Tötungen von Tieren«.


  »Das waren typische Jugenddelikte«, sagt Andreas’ Anwalt im Nachhinein. Aufgrund dieser Vergehen seien die Freunde enger zusammengewachsen, sei Vertrauen entstanden. »Das ist wichtig, um die Dynamik zu verstehen«, fügt er hinzu. Wie schon Frederik B. verneint auch Andreas H., dass es in ihrer Beziehung eine »homosexuelle Komponente« gegeben habe.


  Zu den Tötungsvorwürfen äußert sich H. auch heute nicht. Das Gericht will zuerst Licht in die Einbrüche bringen. Und so gerät der Zeitplan für die Verhandlungen immer mehr ins Hintertreffen. Ursprünglich war geplant, dass das Urteil am 27. Januar verkündet wird. Dieser Termin wird sich nun nicht mehr halten lassen. Das Beziehungsgeflecht der beiden Angeklagten und die Erkundung ihrer persönlichen Verhältnisse nehmen viel mehr Zeit in Anspruch als ursprünglich geplant war. Die 6. Große Jugendkammer des Landgerichts Ulm setzt weitere Verhandlungstage im Februar und März an.


  6. Prozesstag: Mittwoch, 2. Dezember 2009

  »Entweder die oder ich«


  An diesem Mittwoch äußert sich Andreas H. nun zum ersten Mal zu den Morden an seinen Eltern und Schwestern. Wieder wird die Öffentlichkeit ausgeschlossen, wieder müssen die Pressevertreter draußen bleiben, wieder dürfen Frederiks Eltern der Aussage folgen.


  Sein Anwalt erklärt den Medien hinterher: »Er hat den Tatbeitrag vor Gericht eingeräumt.« Die tödlichen Schüsse allerdings habe sein Mandant nicht selbst abgegeben. Schon bei der Planung der Tat sei ihm klar geworden, dass er dies nicht könne. Andreas habe Hemmungen gehabt, so sein Verteidiger. Und deshalb habe er Frederik darum gebeten, die Familie allein zu töten. Den Tathergang schildert Andreas H. fast deckungsgleich wie Frederik. Es gibt nur einen Unterschied: in der Frage, wo sich Andreas aufhielt, als die Schüsse fielen. Seinen eigenen Angaben nach will er zwar im Haus, aber in einem anderen Raum gewesen sein.


  Frederik B. hingegen hat ausgesagt, Andreas habe bei der Tat direkt hinter ihm gestanden.


  Als Motiv gibt Andreas die familiäre Situation an. Überraschend erzählt der 19-Jährige aus seiner frühen Kindheit, und dass er schon damals Mordgedanken gegen seine Familie gehegt habe. »Andreas hat schon als kleines Kind solche Gedanken gehabt, allerdings ohne einen konkreten Wunsch«, so sein Anwalt. Jedoch sei man an der Motivlage »noch am arbeiten« und Andreas werde zu einem späteren Zeitpunkt noch ausführliche Angaben dazu machen. Auch an Selbstmord habe sein Mandant gedacht: »Er hatte Suizidgedanken und sich letztendlich dazu entschieden, nicht sich, sondern seine Familie zu töten.«


  Für den nächsten Prozesstag sind Zeugen geladen, die Licht in das Dunkel bringen und das Durcheinander klären sollen – Angehörige von Andreas’ Familie.


  7. Prozesstag: Dienstag, 8. Dezember 2009

  »…dass es mir leid tut…«


  Das Verfahren gegen Andreas H. und Frederik B. wächst sich allmählich zu einem Mammutprozess aus. Wenn alle Termine, die der Vorsitzende Richter anberaumt hat, benötigt werden, wird ein Urteil erst im März fallen und der Prozess wird mit 21 Verhandlungstagen ungewöhnlich lang werden; ungewöhnlich vor allem deswegen, weil die beiden Angeklagten eigentlich von Anfang an geständig waren.


  Zu Beginn stellt der Anwalt von Andreas H. einen Befangenheitsantrag gegen den Vorsitzenden Richter. Sein Mandant sei nicht zu seinen persönlichen Verhältnissen befragt worden. Der Antrag wird abgewiesen.


  An diesem für Dezember recht warmen Tag hört das Gericht Zeugen, die Andreas H. persönlich kennen. Zuerst sagen die Lebensgefährten der beiden ermordeten Schwestern aus.


  Arno M. wird als Erster befragt. Er war vier Jahre lang mit der 22-jährigen Annemarie liiert. »Ich kann nicht glauben, dass ich je wieder einen Menschen finde, der mich so gut versteht«, sagt er. Den Umgang der Familienmitglieder miteinander schildert er als freundlich: »Meistens war es sehr harmonisch bei H[…]. Ich habe die Atmosphäre als warm empfunden.« Und doch sei der Vater sehr perfektionistisch gewesen, fast schon krankhaft dominant; und ab und zu habe es auch lautstarke Auseinandersetzungen, besonders zwischen Andreas und seinem Vater gegeben, meist um Kleinigkeiten. Andreas sei dann wütend auf sein Zimmer gestürmt.


  Wieder kommt die ominöse Winterwanderung ins Spiel. Andreas’ Verteidiger fragt bei Arno M. nach. Auch der Freund von Annemarie war bei jener Wanderung im Allgäu dabei. Nach den Erzählungen von Andreas und Frederik habe der Vater die Familie durch den Tiefschnee getrieben, alle seien durchnässt und völlig erschöpft gewesen, alle hätten hinter dem Rücken auf die despotische Art des Vaters geschimpft, aber nur Andreas habe es gewagt, ihn darauf anzusprechen, während alle anderen sich plötzlich auf Seiten des Vaters gestellt hätten. »Das hat ihn schwer getroffen«, so der Verteidiger. Doch Arno M. kann sich auch nach wiederholter Nachfrage nicht an diesen Streit erinnern.


  Frederik schaut die ganze Zeit nach unten. Erst als Arno M. fertig ist und entlassen werden soll, sagt er ein paar Worte, bemüht darum, nicht zu schluchzen. »Ich möchte sagen, dass es mir leid tut.« Und er fügt hinzu: »Meine Entschuldigung klingt lächerlich vor dem Hintergrund, was ich dir angetan habe.«


  Rund zwei Stunden gibt danach der 27-jährige Gustavo P., Ann-Christins Freund, Auskunft. Er ist ein gewissenhafter, umsichtiger junger Mann, arbeitet als Pflegedienstleiter auf einer Station für Demenzkranke und Schizophrene. Schwierige Charaktere sind ihm vertraut. Er kannte Ann-Christin seit 2002, war ein Teil der Familie, die Eltern hatten ihn längst als zukünftigen Schwiegersohn anerkannt.


  Der Vorsitzende Richter fragt, ob Ann-Christin ihm jemals von schwerwiegenden Problemen in der Familie berichtet habe. P. verneint. »Chrissi hat mir immer alles erzählt, aber so etwas nie.«


  Jetzt schaltet sich auch der psychiatrische Gutachter ein, befragt Gustavo P. und Arno M. nachdrücklich nach ihren Erinnerungen: »Wie haben Sie die Atmosphäre innerhalb der Familie empfunden?«


  Gustavo P. sucht den Blickkontakt zu den beiden Angeklagten. Doch Frederik starrt die ganze Zeit auf die Tischplatte. Andreas H. schreibt unentwegt Notizen.


  »Die Familie hat zusammengehalten«, antwortet P., »jeder hat nach dem anderen geschaut«. Der Vater habe die Familie zweifellos dominiert. Seine Liebe zum Detail sei besonders ausgeprägt gewesen, alles musste immer perfekt geordnet sein, nach den gleichen Richtlinien ablaufen. Auch Gustavo P. hat Szenen erlebt, in denen der Vater den Sohn unter Druck setzte. »Aber«, so sagt er dem Gericht, »Andreas konnte sich wehren, er ist ja nicht auf den Kopf gefallen.«


  Im Mai hat er Andreas in der Untersuchungshaft besucht. Der leugnet die Tat noch immer: »Ich will mich nicht entschuldigen, denn ich war es nicht«, soll er gesagt haben. Am Ende wird auch Gustavo P. nicht wissen, warum der Bruder seiner Freundin die Familie ermordet hat: »Ich … ich finde einfach keinen Grund.«


  Nun richtet auch Andreas einige Worte an den Freund der Schwester. Er spricht sehr leise, Emotionen sind ihm nicht anzumerken. »Ich wollte auch noch die Gelegenheit nutzen, mich zu entschuldigen, aber ich weiß nicht, ob dir das was bringt.«


  Gustavo P. antwortet ihm. »Du musst dich erst mal vor dir selber entschuldigen. Aber ich glaube nicht, dass du das schaffen wirst.«


  8. Prozesstag: Mittwoch, 9. Dezember 2009


  An diesem achten Prozesstag werden vor allem Verwandte von Andreas H. gehört. Ihre Berichte stimmen in vielem überein. Hansjürgen H. habe ein »strenges Regime« geführt, aber niemand hatte den Eindruck, dass das die Familienmitglieder gestört habe, im Gegenteil.


  »Mein Onkel musste immer Recht haben und alles musste so gemacht werden, wie er es wollte«, so eine Cousine von Andreas, »sonst ist er völlig ausgetickt. Sein Wort war Gesetz.« Die grausige Tat erkläre so etwas jedoch keinesfalls, fügt ihre Mutter, die Schwester von Else H. hinzu und ergänzt: »Ich versteh es nicht. Wenn man mit seinen Eltern nicht klarkommt, ist das doch keine Lösung.«


  Die Tante hat Andreas auch in der Untersuchungshaft besucht. Andreas habe ihr dort von dem Konto in der Schweiz erzählt. Das Geld auf diesem Konto gilt der Staatsanwaltschaft noch immer als Hauptgrund für die Morde. Die Anwälte der beiden Täter bestreiten jedoch Habgier als Motiv.


  Die Witwe von Andreas’ Patenonkel verwendet, wie andere Zeugen auch, erneut den Ausdruck »Vorzeigefamilie«. Man habe die H.s beneidet. Es sei ein harmonischen Zusammenleben gewesen. »Andreas wurde ganz besonders geliebt«, sagt die Zeugin. Die gesamte Familie sei stolz auf ihn gewesen.


  Dabei ist die Vergangenheit des Vaters weniger rühmlich, aber das scheinen die Zeugen auszublenden. Und doch wissen fast alle Anwesenden um den Sex-Shop, den der Vater betrieb. Alle Makel in der »Vorzeigefamilie« lassen sich jedoch nicht so einfach vertuschen.


  Der Besuch des Vaters mit seinem Sohn im Bordell wird am darauffolgenden Prozesstag zur Sprache kommen.


  Befragt wird auch jener Freund von Andreas, der mit ihm im Sommer 2008 die rund 650 Kilometer auf dem Jakobsweg gewandert war. Er nennt Familie H. eine »Bilderbuchfamilie«.


  Ob er sich von Andreas »getäuscht« fühle, fragt der Richter. »Ja, auf jeden Fall«, antwortet der ehemalige Freund.


  Insgesamt elf Zeugen werden an diesem Tag aussagen, darunter der Wirt des Naturfreundehauses im Allgäu, eine Kommilitonin von Ann-Christin und Andreas’ Taufpatin.


  Ein zweites Mal seit Prozessbeginn spricht Frederik. Nichts scheint ihn bisher tiefer berührt zu haben, aber nun kann er nicht mehr an sich halten: Als einer seiner ehemaligen Freunde berichtet, dass Frederik schon immer anders als die anderen gewesen sei; erzählt, wie Frederik einmal einen Tisch umgeworfen habe oder einen Mitschüler mit der Faust schlug.


  Tim W. spricht davon, dass Frederik unberechenbar gewesen sei, und dass er selbst im Oktober 2008 anonym bei der Polizei angerufen habe, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass Frederik für den Einbruch im Schützenverein verantwortlich sein könne.


  Warum er ausgerechnet Frederik verdächtigt habe, wollen Staatsanwalt und Richter wissen. »Es war schon immer so eine seltsame Aura um Frederik«, antwortet Tim W. und fügt hinzu: »Wir hatten einfach Schiss, dass Frederik, falls er die Waffen gestohlen hat, etwas damit macht, was uns nicht zusagt.«


  Frederik B. berät sich mit seinem Anwalt, bittet diesen, dem Gericht mitzuteilen, wie die Clique ihn ausgegrenzt habe, aber der Anwalt will, dass Frederik es dem Ex-Freund selbst sagt, und so berichtet Frederik nun dem Gericht davon, wie er von gemeinsamen Unternehmungen ausgeschlossen worden ist.


  9. Prozesstag: Mittwoch, 16. Dezember 2009

  »Leben wie im Film«


  Weihnachten rückt näher. Ein Ende im Prozess um die Morde an den vier Familienmitgliedern ist noch lange nicht in Sicht. Eine stimmige Erklärung, ein Motiv sind es auch nicht.


  Auch heute sind wieder Zeugenbefragungen geplant, darunter ist auch der Nachlassverwalter der Familie H. Das Vermögen der getöteten Familie beläuft sich nach seinen Angaben auf rund 800000 Euro, darunter befinden sich das Konto in der Schweiz, aber auch zwei Häuser in Eislingen und Süßen, eine Wohnung, zwei Grundstücke und diverse weitere Konten.


  Danach werden Briefe von Frederik B. verlesen. Er hat sie erst kürzlich in der Untersuchungshaft verfasst und seinem Anwalt übergeben. »Ganz Deutschland weiß, was wir getan haben. Auf meine Familie wird mit dem Finger gezeigt, ich habe auch ihr Leben zerstört«, schreibt der Angeklagte. Er schildert, dass Andreas H. seine Familie gehasst habe. Er selbst habe zwar vorher gewusst, was passieren werde, aber sie hätten sich gefühlt »wie in einem Film«.


  »Ich kann kaum fassen, dass wir das alles für einen Scheiß-Witz gehalten haben. […] Während andere solche Filme geschaut haben, haben wir es getan«, beschreibt Frederik die Taten. Ihre Bedenken hätten sie »mit einem Witz oder lockeren Spruch abgetan«. Ja, Frederik will sogar davon wissen, dass Andreas bei den Planungen darüber gewitzelt hat, ein Buch über die Tat zu schreiben, wenn er im Gefängnis sitze. Vielleicht sei das aber auch nur eine Möglichkeit gewesen, das Furchtbare der geplanten Taten auszuhalten.


  Doch der Plan, die Morde zu verschleiern, ging noch weiter: Die Vorgänge am Vormittag des Karfreitags nennt Frederik die »Wir-haben-sie-tot-gefunden-Schau«. Die Rettungssanitäter und ein Polizist, die vor Gericht zu der Auffindesituation der Leichen, aber auch zum Geschehen am Tatort vernommen werden, sagen, sie hätten die beiden Angeklagten damals eindeutig als Opfer gesehen. Andreas soll noch am Tatort zu einer Sanitäterin gesagt haben: »Wäre ich da gewesen – vielleicht hätte ich’s verhindern können. Ich bring die um, wenn ich die in die Finger bekomme.«


  Mit diesen Details werden Planung und Ablauf der Tat immer klarer, nur die Frage nach dem Warum ist damit noch immer nicht geklärt. Erst jetzt – Anfang Dezember – will Frederik begriffen haben, was die Taten bedeuteten, so schreibt er es jedenfalls in einem der Briefe. Vorher habe er sich keine Gedanken darüber gemacht: »Ich habe nie daran gedacht, wie viele Menschen ich damit unglücklich mache.«


  Vertreter von Vereinen, in denen Andreas H. Mitglied war, sagen auch als Zeugen aus. Der Jugendleiter der Schützengilde Eislingen berichtet dem Gericht, dass Andreas der »Gute-Laune-Bär« gewesen sei. Man habe volles Vertrauen zu dem fröhlichen jungen Mann gehabt. Niemand habe Andreas und Frederik nach dem Einbruch verdächtigt.


  Auch ein Bekannter der Familie wird befragt. Am Tatabend saß er mit Andreas’ Eltern im Marstall und erinnert sich nun daran, wie Andreas und Frederik dort erschienen. »Man hat ihnen nichts angemerkt. Andreas war gut gelaunt.« Nach 30 Minuten seien sie wieder gegangen. »Auffällig« habe er es im Nachhinein nur gefunden, dass Andreas seine Eltern »sehr herzlich begrüßte und verabschiedete«.


  Der gleiche Zeuge erzählt auch vom 18. Geburtstag des Sohnes und dem »Geschenk« – einem Besuch im Bordell. Er selbst sei dabei gewesen, als der Vater dem Sohn eine Uhr kaufte, anschließend seien sie in das Etablissement in Esslingen gefahren. »Über den Sinn kann ich nur spekulieren, der Vater wollte dem Sohn das offenbar zeigen.« Zu dritt seien sie durch das Bordell gelaufen, wo Vater und Sohn eine Viertelstunde lang die Mädchen »begutachtet« hätten, dann seien sie wieder gegangen. Zu eben jener »leidigen Bordellgeschichte«, wie es Andreas’ Anwalt ausdrückt, ist Andreas bereits unter Ausschluss der Öffentlichkeit befragt worden. Was er selbst vom dem »Geburtstagsgeschenk« gehalten hat, erfährt die Öffentlichkeit somit nicht.


  Am Abend dieses Tages sind Frederiks Eltern bei Stern-TV zu Gast. Millionen sehen die Sendung. »Wenn der Sohn ein Mörder sein soll«, ist das Thema untertitelt. Was bewegt die Eltern eines geständigen Mörders dazu, im Fernsehen aufzutreten?


  Die Mutter sieht verhärmt aus. Strähnig hängen die kurzen Haare bis zu den Ohren. Sie beschreibt ihren Sohn. Ruhig, zurückhaltend, hilfsbereit und äußerst tierlieb sei er. Die Quälereien, die die beiden der Nachbarskatze, der Gans und anderen Tieren angetan haben, will sie wohl nicht wahrhaben. Dass ihr Sohn für Geld getötet haben soll, kann die Mutter auch nicht glauben. Frederik sei »sehr bescheiden« gewesen, sagt sie in der Fernsehsendung. »Er hat sich an Kleinigkeiten erfreut.«


  Für sie steht fest: »Die Freundschaft zu Andreas war ihm das Wichtigste. Andreas war Frederiks großes Vorbild.« Die Morde habe er aus Freundschaft begangen. Dass sich Frederik oft ausgegrenzt fühlte, davon hat sie vor der Tat nichts gewusst. Ein Widerspruch, denn im gleichen Interview äußert die Mutter, dass er »eher ein Einzelgänger gewesen« sei. Die Taten seien für sie »unbegreiflich«. Andreas und ihr Sohn hätten ein perfektes Doppelleben geführt. Sie habe ihm auch nie etwas angemerkt, nicht einmal, als sie sich mit dem Sohn über den Einbruch im Schützenhaus unterhält.


  Der Vater ist wortkarg. Er »knabbere daran«, dass Frederik sie »so tief in Leid gestürzt« habe. »Wenn sie damals schon erwischt worden wären, wäre es damals schon zu Ende gewesen«, sagt er.


  Trotzdem wollen die Eltern ihren Sohn im Prozess weiter unterstützen. »Wir trennen die Tat ganz klar von dem Menschen Frederik«, sagt Frederiks Mutter. Und fügt hinzu: »Wir haben nicht darüber zu richten.«


  Auch Frederiks Verteidiger ist bei der Sendung anwesend. Er betont, dass sein Mandant nach Jugendstrafrecht verurteilt werden müsse.


  10. Prozesstag: Montag, 21. Dezember 2009


  Dies wird der letzte Prozesstag vor Weihnachten sein. Andreas und Frederik werden die Feiertage im Gefängnis verbringen. Aber heute müssen sie noch einmal vor Gericht erscheinen.


  Es ist mittlerweile ein gewohntes Bild für die wenigen Prozessbeobachter: Andreas H. sitzt auf der Anklagebank, an den Knöcheln die Fußfessel. Er ist adrett gekleidet, wie die bisherigen Prozesstage auch. Während der Zeugenvernehmungen, während des gesamten Verfahrens schreibt er. Er kritzelt und kritzelt. Was er da schreibt weiß niemand, außer vielleicht sein Verteidiger, der neben ihm sitzt. Ist es überhaupt ein sinnvoller Text? Oder tut Andreas H. nur so, damit das Gericht ihn für einen aufmerksamen Zuhörer hält? Oder schreibt er womöglich, damit er niemanden ansehen muss?


  Frederik, sein Mittäter, schreibt hingegen gar nichts. Auch seine Füße sind aneinander gekettet. Frederik schaut auch nicht zu den Anwesenden, Frederik schaut nach unten. Immer schaut er zu Boden. Hört Frederik zu?


  Aber etwas ist doch anders an diesem Montag. Heute hat Andreas ein blaues Auge. Haben Mitgefangene den Mörder verprügelt? Der Richter fragt nach. Andreas tut kund, er habe »einen Unfall« gehabt. »Im Gefängnis gibt‘s halt manchmal Rangeleien«, ist die lapidare Antwort von Andreas’ Verteidiger. Bis vor kurzem saß Andreas H. in einer Einzelzelle, aber seit kurzer Zeit hat er einen Zellengenossen. Hat dieser ihm das Veilchen verpasst? Andreas’ Anwalt will dazu keinen Kommentar abgeben.


  Das Gericht befragt Frederiks Freundin Carolyn A. aus Luxemburg.


  Die 18-Jährige kann sich an die konkreten Inhalte der Chats nur spärlich erinnern. Von Problemen mit den Eltern, die ihn benachteiligten, habe er berichtet. Frederik habe ihr geschrieben, sie sei die einzige Frau auf der Welt für ihn und dass sie und Andreas H. die einzigen Menschen seien, die ihm etwas bedeuten.


  »Für mich war er einer der nettesten Menschen, die ich je kennengelernt habe«, sagt sie dem Gericht. Frederik sei immer aufmerksam und zuvorkommend gewesen, sie sei sogar ein wenig in ihn verliebt gewesen. Und doch ist es eine rein platonische Freundschaft. »Ich hätte nie damit gerechnet, was dann passiert ist«, beendet Carolyn A. ihre Ausführungen.


  Das Gericht fragt nach, will wissen, ob die junge Frau bei Frederik in den Monaten vor dem Mord Stimmungsschwankungen mitbekommen habe. Sie verneint. Mit seiner Aussage: »Das kannst du nicht wollen, dass ich dir zeige, wir hart ich bin und zu was ich fähig bin« kann sie im Januar 2009 nichts anfangen. Das seien harmlose Plänkeleien gewesen. Auch als Frederik schreibt: »Ich bin kein Pazifist. Ich glaube nicht an eine gerechte Welt« denkt sie sich nicht viel. Erst »im Nachhinein«, sagt Carolyn A. nun vor Gericht, »läuft es mir eiskalt den Rücken runter, wenn ich daran denke.«


  Frederik lässt bei den Aussagen der einzigen »Frau auf der Welt« keine Gefühlsregung erkennen. Wie üblich starrt er mit versteinertem Gesicht nach unten.


  Dann werden Frederiks Eltern befragt. Sie beschreiben ihren Sohn als »ängstliches Kind«. Mutiger sei er erst durch die Bekanntschaft zu Andreas geworden. Vorher habe Frederik sehr viel Zeit zu Hause verbracht und wenig unternommen. Eine Freundin habe es nie gegeben, aber der Sohn habe auch keinen unglücklichen Eindruck gemacht. Die Freundschaft zu Andreas sah der Vater positiv, fand die Beziehung jedoch auch »einseitig«. Immer wenn Andreas H. anrief, sei sein Sohn sofort zu ihm gefahren.


  Hätten die Morde verhindert werden können?


  Frederiks Mutter berichtet noch einmal vom Tatabend. Am Gründonnerstag sei ihr Sohn sehr angespannt gewesen. Andreas sei vorbeigekommen und habe sehr gesprächig gewirkt. Die beiden Freunde hätten dann erzählt, dass sie in den Marstall gehen und Andreas’ Eltern treffen wollten. Gegen 21:30 Uhr hätten Andreas und Frederik das Haus verlassen. Jedoch sieht die Mutter kurz darauf, wie Andreas draußen wartet, während Frederik mit einem großen Karton auftaucht. »Da haben wir uns gewundert: Was machen die mit der Kiste?«


  Da die beiden in der Vergangenheit immer wieder »Lausbubenstreiche« ausgeheckt hätten, will die Mutter hinterherfahren und schauen, was sie vorhaben, doch der Vater winkt ab. Beide Eltern haben schon etwas Wein getrunken. Auch am nächsten Morgen fällt dem Ehepaar B. nichts Besonderes auf. Es ist nicht das erste Mal, dass Andreas bei Frederik übernachtet. Sie wundern sich nur ein bisschen, dass die beiden schon so früh auf sind und Andreas schon Brötchen geholt hat.


  Der Prozess wird erst am 20. Januar 2010 fortgesetzt werden. Nach der Strafprozessordnung ist nach zehn Verhandlungstagen eine Pause von bis zu einem Monat möglich und diesen Zeitrahmen schöpft die Kammer voll aus.


  11. Prozesstag: Mittwoch, 20. Januar 2010

  Wer hat geschossen?


  Der Januar 2010 ist ein sehr kalter Monat. Fast jede Nacht fallen die Temperaturen unter minus fünf Grad, es schneit viel, die Sonne lässt sich lediglich an zehn Tagen einmal blicken. Das unwirtliche Wetter passt zu dem, was im Landgericht Ulm nach und nach ans Tageslicht kommt. Heute werden mehrere Kriminalbeamte aussagen, zudem sind der Rechtsmediziner und ein Waffensachverständiger vom Landeskriminalamt geladen. Insbesondere die Ausführungen des Ballistikers werden mit Spannung erwartet. Ist es wirklich möglich, dass alle Schüsse von einem Einzelnen – von Frederik B. – abgegeben wurden?


  Hunderte von Tatortfotos werden nun auf einer Leinwand präsentiert. Insgesamt fünf Kriminaltechniker erläutern die Ergebnisse ihrer Arbeit. Die Prozessbeteiligten sehen die am Karfreitag 2009 aufgenommenen Bilder; sie sehen, wo die Leichen lagen, wie sie aufgefunden wurden, welche Einschüsse an ihnen festgestellt wurden.


  Danach geht es um die Schalldämpfer. Ein Kriminaltechniker demonstriert, wie die beiden Täter diese gebaut haben. Ein paar Aluminiumrohre, Kabelbinder, Isolierband und zwei große Cola-Flaschen reichen. Dennoch braucht man Fingerfertigkeit, Präzision – und Zeit. »So eine Konstruktion habe ich noch nie gesehen«, erklärt der Polizist, jedoch sei sie auch nicht besonders ungewöhnlich. Die Anleitungen dafür, so erklärt es der Waffenexperte, fände man im Internet.


  Die Täter, so der Experte, haben den Lauf der Pistolen mit den Aluminiumrohren verlängert und dann die Plastikflaschen darauf gesteckt. Das Ganze sei mit Kabelbindern und Isolierband befestigt worden. Kerben in den Rohren sorgten dafür, dass sich der Schall innerhalb der Plastikflaschen ausbreite – so werde der Knall deutlich gedämpft.


  Vermutlich haben Frederik und Andreas schon Wochen vor den Morden damit begonnen, Schalldämpfer zu bauen und zu testen. Eine Tat im Affekt ist damit ausgeschlossen. Quittungen belegen, dass Frederik die benötigten Utensilien lange vor der Tat im Baumarkt gekauft hat.


  Problematischer sind die Schmauchspuren. Zwar wurden nach der Tat sowohl an Andreas als auch an Frederik Schmauchspuren gefunden; bei Frederik jedoch nicht an den Händen, sondern nur am Pullover. Die geringfügigen Partikel an Andreas’ Händen könnten auch vom späteren Berühren der Leichen und nicht vom Schießen stammen.


  Die Verteidigung lässt sich diese Steilvorlage nicht entgehen. »Die Polizei hatte also zuerst überhaupt keine Beweise«, sagt Frederiks Anwalt in einer Prozesspause. »Erst als mein Mandant einige Tage nach der Tat ausgesagt hat, konnte die Polizei die Tatwaffen finden und hatte damit fundierte Beweise.« Und er setzt süffisant hinzu: »Das mit den Schmauchspuren war eine glatte Lüge. Dabei hat die Polizei doch immer damit geprahlt, das seien die Beweise.«


  Noch immer unklar ist Andreas’ Rolle bei den Morden. Angeblich will er weder bei der Exekution der Schwestern noch bei der Tötung der Eltern dabei gewesen sein. Lügt er? Wird es Beweise geben, dass er mitgemacht hat?


  Ein Ballistiker wird als nächstes befragt. Es geht um den Tathergang in der Mordnacht. Nachweislich wurde aus beiden Waffen gefeuert. Frederik will dies allein getan haben. Dass jemand mit links und rechts gleichzeitig schießt »das sieht man immer im wilden Westen«, sagt der Experte dem Gericht. »Aber das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.« Seiner Ansicht nach kann Frederik keinesfalls gleichzeitig aus den beiden verschiedenen Tatwaffen, an denen jeweils noch der riesige Schalldämpfer angebaut ist, geschossen haben, und dabei schon gar nicht jedes Mal ein – sich bewegendes – Ziel getroffen haben. Aber Andreas H. ist nicht bereit, etwas anderes auszusagen.


  Danach erläutert der Rechtsmediziner seine Befunde. Die Opfer wurden von den Patronen im Gesicht, am Bauch, an den Armen und am Hals getroffen. Sachlich dokumentiert er durchschossene Herzen, gesprengte Schädelkapseln und verletzte Wirbelsäulen. Die Täter haben auffallend häufig auf die Gesichter der Familienmitglieder geschossen. Verletzungen des Gesichtes sprechen für Beziehungstaten. Der Täter kennt das Opfer persönlich, hasst es, will seine Persönlichkeit auslöschen. Warum hätte Frederik dies tun sollen?


  Andreas H. und Frederik B. verfolgten die detaillierten Schilderungen des Rechtsmediziners wie immer regungslos. Selbst als die Leichen der beiden Schwestern auf der großen Leinwand gezeigt werden, zeigen sie keine Reaktion.


  12. Prozesstag: Mittwoch, 27. Januar 2010

  »Aus Liebe zum Andreas«


  Wieder erwartet die Teilnehmer eine überraschende Wendung im Prozess um den Vierfachmord von Eislingen.


  Das Landgericht Ulm zitiert aus der schriftlichen Stellungnahme, die Frederik B. kurz nach der Tat abgegeben hat. Darin nennt er den Grund für die Morde: »aus Liebe zum Andreas«. Im Vernehmungsprotokoll steht zudem, dass Frederik auf die Frage, ob er die Familienmitglieder aus Freundschaft zum Sohn getötet habe, nickt.


  Ein Polizist sagt aus, dass Frederik B. in einer Vernehmung berichtet habe, dass er und Andreas beim Mallorca-Urlaub 2008 vom Vater im Bett erwischt worden seien. Das Protokoll der Vernehmung wird verlesen. Auf die Frage, ob er und Andreas »intim« gewesen seien, habe Frederik genickt. »Er wollte nicht, dass es jemand erfährt«, äußert Frederik. Beziehungen zu Mädchen seien für Andreas lediglich als Alibi infrage gekommen.


  Der Verteidiger von Frederik nimmt in einer Verhandlungspause die Äußerungen seines Mandanten zurück. Die von Frederik genannte »Liebe« sei keine »homosexuelle Liebe« gewesen. Außerdem habe Frederik unter »intim« womöglich etwas ganz anderes verstanden und der Polizist habe schließlich nicht nachgefragt. Auch Frederiks Eltern wollen von so etwas nichts hören.


  Weit brisanter ist jedoch das Protokoll, das Frederiks Verteidiger verfasst hat, kurz nachdem ihm sein Mandant die Tat gestanden hatte. Dieses Geständnis weicht in erheblichem Maß von dem ab, was Andreas und Frederik jetzt vor Gericht behaupten.


  Danach hat Andreas H. zuerst seine beiden Schwestern im oberen Stockwerk des Wohnhauses erschossen, während Frederik im Wohnzimmer unten wartete. Nach der Rückkehr aus der Gaststätte habe Andreas dann seinen Vater erschossen und mehrere Schüsse auf die Mutter abgegeben. Da seine Pistole nicht ging, habe er Frederik gebeten, auch zu schießen, daraufhin habe Frederik »ein, zwei oder drei Mal« auf die Mutter geschossen. Ob diese zu dem Zeitpunkt bereits tot war, kann Frederik nicht sagen.


  Dies deckt sich exakt mit den Aussagen des Ballistikers vom 11. Prozesstag. Dieser hatte festgestellt, dass bei einer der Pistolen der selbstgebaute Schalldämpfer während der Tat kaputtgegangen sein müsse.


  Welche Version stimmt? Lügt Frederik vor Gericht, um seinen Freund zu schützen? Da Andreas erst nach ihm ausgesagt hat, war es ihm ein Leichtes, seine Darstellung der des Freundes anzupassen.


  Als weitere Beweise werden mehrere Zettel und ein Block präsentiert, die man nach der Tat in Andreas’ Zimmer gefunden hat. Unter anderem hat er eine Liste geschrieben, was er nach dem Tod der Familienmitglieder alles erledigen muss: »Finanzcheck«, »Oma anrufen wegen Beerdigung«, »Vermietung Wohnung und Praxis«, »Leasing, Verkauf, Kauf Autos« und »Wohnung aufpimpen«, was soviel bedeutet wie »aufmotzen«.


  Am 28. Januar setzt die Bild noch eins drauf. »Küssten sich die Bubi-Killer nach der Tat?« lautet die fette Überschrift. Darunter steht: »Doch ein neues Detail lässt diese Liebe jetzt gruselig erscheinen. Frederik trug beim Mord eine Sturmhaube. Der Polizei sagte er: ›Damit ich keine Schmauchspuren im Gesicht habe.‹ Doch an der Maske sind verschiedene Speichelspuren: Frederiks haften innen, die von Andreas im Mundbereich außen. Der Verdacht: Küssten sich die Killer nach der Bluttat?«


  Würde die Bild-Zeitung sich solch absurde Details ausdenken? Vielleicht stimmt es also, dass Frederik eine Sturmhaube trug. Und vielleicht stimmt es auch, dass die genannten Speichelspuren vorhanden waren. Durch den absoluten Ausschluss der Öffentlichkeit lassen sich solche Angaben nicht ohne Weiteres nachprüfen.


  13. Prozesstag: Mittwoch, 3. Februar 2010

  »Ich liebe euch alle«


  Warum hat Andreas H. seine Familie ausgelöscht? Aus Geldgier? Oder weil er sie hasste? An diesem Mittwoch wird ein Brief bekannt, den der Angeklagte Anfang 2009 an seine Eltern geschrieben hat – nur wenige Wochen vor den Morden.


  Andreas H. liest selbst vor und übersetzt auch gleich. »Top secret! For Mum and Dad. Open together«, so lautet die Überschrift. Der Brief ist zum Teil in Englisch geschrieben, Andreas erklärt, das sei so, weil seine Mutter amerikanische Wurzeln habe. Es ist eine Entschuldigung. Was in den davorliegenden Wochen in der Familie geschah, warum Andreas meint, sich entschuldigen zu müssen, das wird nicht näher ausgeführt.


  Der Text ist kurz. Langsam liest Andreas H. vor. »Hey – ich will mich für die letzten drei Wochen entschuldigen. Ich war gestresst und überarbeitet. Ich will, dass ihr wisst, dass ich in einer kleinen Depression bin. […] Ich will mich bedanken für eure Hilfe. […] Aber denkt nicht, dass ich mich umbringe. Dafür liebe ich mein Leben zu sehr. […]«


  Der Brief endet mit den Worten: »I love U all« – Ich liebe euch alle.


  Der Vorsitzende Richter fragt Andreas H. aus welchem Grund er die Entschuldigung verfasst habe. Dieser erklärt, es habe in den Wochen zuvor Reibereien gegeben. Als er gemeinsam mit Frederik ein Zimmer vertäfelt habe, habe dies dem Vater zu lange gedauert. »Da gab es Streit mit ihm«, so der Angeklagte. »Mir war das unangenehm und ich habe mich ungerecht behandelt gefühlt. Denn ich habe das ja nicht für mich gemacht.« Die Eltern lesen den Brief, Else H. spricht ihren Sohn daraufhin an. »Mach dir keinen Kopf. Das mit der Depression ist doch Quatsch«, soll sie gesagt haben – so erzählt es jetzt zumindest Andreas. Die Befragung zu seiner Biografie erfolgt unter Ausschluss der Presse. Und so erfährt man im Nachhinein nur, dass Andreas das Verhältnis zu seinem Vater konfliktbelastet sah. Er habe sich als Außenseiter gefühlt. Die wichtigsten Personen in seinem Leben seien für ihn Frederik B. und die Mutter gewesen.


  Wie kann es sein, dass Andreas H. seine Familie so sehr liebt, dass er ihnen schreibt »I love U all«, dass er seine Mutter als wichtigste Person ansieht, und wenige Wochen später auf einmal so sehr hasst, dass er sie alle umbringt? Ist der Brief Kalkül? Versucht er den Eindruck des eiskalten, habgierigen Killers zu schönen, der im Verlaufe des Prozesses entstanden ist? War Andreas H. wirklich der unterdrückte, gedemütigte Junge, als der er sich im Prozess immer wieder darstellt?


  Auch die Pfarrerin Kathinka K. ist für heute geladen – angeblich hat auch sie Informationen über Familie H. Der Rechtsanwalt von Andreas hat die Zeugin bestellt. Kathinka K. erscheint jedoch nicht. Der Oberkirchenrat gestattet es nicht. Ein Pressesprecher der Evangelischen Landeskirche erklärt, das hänge mit dem Seelsorgeheimnis zusammen. Zudem gebe es auch ein Dienstgeheimnis, ähnlich wie im Beamtenrecht. Eine Entscheidung über dessen Aufhebung treffe die Rechtsabteilung im Oberkirchenrat. Die Pfarrerin, die vorab schon im Fernsehen über den Fall gesprochen hat, sagt dazu: »Mir wäre lieber, nicht vor Gericht erscheinen zu müssen.«


  Andreas Verteidiger ist sich inzwischen selbst nicht mehr sicher, ob er auf der Zeugin bestehen soll. Er will seinen eigenen Beweisantrag »prüfen«. Der Vorsitzende Richter kommentiert ironisch: »Und dann kommen noch die restlichen Bewohner von Eislingen und Umgebung dran.«


  Zeugen um Zeugen treten vor Gericht auf. Die Verteidiger laden ein und präsentieren. Insbesondere soll es darum gehen, die familiären Verhältnisse im Hause H. klarzumachen; zu zeigen, dass Andreas H. gepiesackt und gedemütigt wurde, um das Motiv zu verdeutlichen. Allein für den heutigen Mittwoch hat Andreas H.s Anwalt zwölf Zeugen geladen. Damit hat sich die Gesamtzahl der Zeugen auf nahezu 60 erhöht. Und weitere Vernehmungen stehen aus.


  Doch allmählich reicht es dem Gericht. Bislang hatte der Vorsitzende Richter alle Beweisanträge zugelassen und so bereits über 50 Zeugen befragt, doch nun will er eine härtere Gangart einschlagen.


  14. Prozesstag: Dienstag, 23. Februar 2010

  Welche Temperatur brauchen die Knochen?


  Zum 14. Mal wird die 6. Große Jugendkammer des Landgerichts Ulm heute zusammenkommen, um über den Vierfachmord von Eislingen zu verhandeln und allmählich ist ein Ende abzusehen. Heute sollen die voraussichtlich letzten Zeugen gehört werden. Die Eislinger Pfarrerin Kathinka K. darf nun doch aussagen, für sie liegt nunmehr eine »eingeschränkte Aussagegenehmigung« vor, die unter dem Vorbehalt erteilt wurde, dass das Seelsorgegeheimnnis nicht berührt werden darf. Erhellendes hat sie jedoch nicht beizutragen, sie beruft sich auf ihr Zeugnisverweigerungsrecht.


  Noch einmal hat das Gericht den Leiter der Sonderkommission »Familie« geladen. Er berichtet ausführlich über das Erddepot im Wald; Fotos der Dinge, die dort versteckt waren, werden gezeigt. Darunter auch die von Frederik verfasste Wunschliste, die er im Hinblick auf das zu erwartende Erbe seines Freundes geschrieben hat. Unter der Überschrift »Was ich will […]« steht: »Waffen, einen Scharfschützenlehrgang, Fallschirmsprünge, einen großen Fernseher, vernünftige Klamotten, Urlaub« und »ein Auto.« Außerdem hat Frederik formuliert, dass er von zu Hause weg will.


  Die Liste unterstreicht nachdrücklich das Motiv Habgier, das die Staatsanwaltschaft für die Morde annimmt. In dem Versteck gab es jedoch noch weitere Listen mit drastischeren Inhalten: Nach der »Wunschliste« verliest das Gericht nun eine Liste zu »Verletzungen«.


  »Andreas: aufgesetzter Schuss in Oberarm mit schwächerer Munition«, ist darauf vermerkt und dann die Namen der vier Opfer, dahinter: »Oberkörper und Kopf«. Exakt an den genannten Stellen waren die Geschosse in den Leichen gefunden worden.


  Ein nächster Zettel enthält Notizen zur Vernichtung von Leichen. »Welche Temperatur brauchen die Knochen?« hat Frederik hier geschrieben, zudem gibt es Hinweise über die Wirkung von Säuren. Das habe nichts mit der konkreten Tat zu tun, beteuert Frederik B. Den Zettel habe er bereits 2007 geschrieben, nachdem er einen Film über den perfekten Mord gesehen habe. Warum aber hat er die Notizen dann so lange aufbewahrt? Und was wollte er mit den Informationen?


  Für den kommenden Dienstag ist nun endlich das Gutachten des renommierten psychiatrischen Sachverständigen Dr. Peter W. geplant. Wird es dazu kommen, dass er aussagen kann? Die Verteidiger haben schon wieder zwei neue Beweisanträge eingebracht. Außerdem behalten sie sich vor, neue Gutachter zu bestellen, schließlich sei Dr. W. kein Kinder- und Jugendpsychiater und falls er der Kammer nahelegt, ihre Mandanten nach Erwachsenenstrafrecht zu verurteilen, droht diesen eine lebenslange Haftstrafe. Für sie geht es jedoch darum, dass Andreas H. und Frederik B. nach Jugendstrafrecht verurteilt werden, denn dann beträgt die Höchststrafe lediglich zehn Jahre.


  15. Prozesstag: Dienstag, 2. März 2010

  »Mängelwesen«


  Heute ist es nun soweit. Der psychiatrische Sachverständige wird seine Gutachten abgeben. Er hat die beiden Angeklagten befragt und sie den gesamten Prozess über beobachtet. Dr. Peter W. kündigt an, dass er für seine Ausführungen mehrere Prozesstage benötigen wird. Jedes Gutachten umfasst fast 130 Seiten und mit Sicherheit werden Staatsanwaltschaft und Verteidigung viele Fragen dazu haben.


  Zuerst geht es um Frederik. Versteinert, wie schon den ganzen Prozess über, so als ginge es gar nicht um ihn, sitzt Frederik B. neben seinem Verteidiger, die gefesselten Füße gekreuzt, wie immer starrt er auf die Tischplatte, während der Sachverständige sagt, dass dies in über 1000 Gutachten »die schwierigste Exploration« gewesen sei, die er bisher gemacht habe und dass es ihm nicht gelungen sei, dem Angeklagten nahe zu kommen. »Es war als ob eine gläserne Trennwand zwischen uns stand«, sind seine Worte.


  Insgesamt 13 Stunden hat er Frederik B. befragt, hat ihn vor Gericht beobachtet, hat sein Umfeld studiert. Für den Angeklagten sei die seit 2006 währende Freundschaft zu Andreas H. eine »vollkommene Beziehung« gewesen. »Andreas hat mir das Leben erklärt«, habe Frederik gesagt.


  Frederik beginnt zu rauchen, weil es sein Freund es ihm rät. Er ändert seinen Kleidungsstil, beginnt damit, Tiere zu quälen. Er initiiert Einbrüche, um Andreas zu gefallen. Zum Schluss schießt er, weil sein Freund dies so möchte. Ist Frederik B. Andreas hörig? Eine homosexuelle Komponente habe es nicht gegeben, streitet Frederik ab. Sie seien hin und wieder Hand in Hand gegangen, eine sexuelle Beziehung habe es jedoch nicht gegeben.


  B. habe eine »negative und unterwürfige Selbsteinschätzung«, legt der Gutachter dar. Er sei unsicher, in sich gekehrt und verstockt. Eigenen Äußerungen nach fühlt sich Frederik wie ein »schwer vermittelbares Tier aus dem Tierheim«, ein »Mängelwesen« und gibt an, Selbstmordgedanken zu haben. Frederik hat einen IQ von 102 – guter Durchschnitt. Dumm ist er also nicht. Sagt er dem Gutachter die Wahrheit? Warum hat er die Morde wirklich begangen? Reicht Bewunderung für einen Freund wirklich aus?


  Die Gespräche, so Dr. W., seien zäh verlaufen, Frederik habe nur scheibchenweise Informationen herausgerückt und so müsse man hinter alle Aussagen des jungen Mannes ein Fragezeichen setzen.


  Auch andere Wesenszüge kommen im Gespräch zum Vorschein. Frederik hat – so berichtet er es dem Psychiater – mit Andreas vereinbart, dass sie sich nicht »gegenseitig verpetzen« würden falls einer von ihnen verhaftet werde und ausgemacht, den anderen aus dem Gefängnis zu befreien, wenn es sein musste, mit Waffengewalt. Am Tatmorgen habe Andreas ihm ein »Drehbuch« wie er sich bei seiner Vernehmung verhalten solle, mitgegeben.


  Frederik B. hat dem Psychiater gesagt, er finde sein Leben nicht mehr lebenswert. Ist er selbstmordgefährdet? Sollte er besser nicht in einer Einzelzelle sitzen? Aber ist nicht genau das zu seinem Schutz notwendig?


  Ein abschließendes Urteil will der Gutachter erst am nächsten Prozesstag abgeben, aber eine Zusammenfassung hört das Gericht schon heute. Es gibt bei Frederik B. keinerlei Hinweise auf geistige Verwirrtheit, keinen Realitätsverlust, keine psychotischen Störungen, Wahnvorstellungen oder Psychosen. Die diskreten Hinweise auf frühkindliche Hirnschäden, die der Gutachter gefunden haben will, gebe es bei zehn Prozent der Bevölkerung.


  16. Prozesstag: Freitag, 12. März 2010


  Wieder spricht Dr. Peter W. Zuerst setzt er seine Ausführungen über Frederik B. fort, dann berichtet er über Andreas H. Sein Gutachten dauert viele Stunden, aber wirklich erhellen kann er die Gründe für die Morde nicht.


  Andreas H. habe sich nicht ständig unterordnen wollen. Sein Vater sei der »Fürst« der Familie gewesen. Zuerst habe er deshalb sich selbst gehasst, aber irgendwann sei dieser Selbsthass dann in Hass auf den Verursacher umgeschlagen. Der Proband habe sich allein gefühlt, sagt der Gutachter dem Landgericht. Alle seien gegen ihn gewesen. Niemand habe zu ihm gehalten. Er sei der Einzige gewesen, der den cholerischen Vater zur Rede gestellt habe und daraufhin hätten ihm die anderen Familienmitglieder vorgeworfen, den Familienfrieden zu zerstören.


  Andreas’ Hass habe sich nur gegen den Vater gerichtet. Schwestern und Mutter mussten sterben, weil sie ihn sonst verraten hätten.


  Eine abschließende Beurteilung will Dr. W. erst am nächsten Verhandlungstag abgeben. Er lässt aber durchblicken, dass er dem Angeklagten nicht alles abgenommen hat, was dieser ihm erzählte: »Was ist Inszenierung, was ist Theaterdonner?« Man müsse vorsichtig sein. Viele Zeugen haben über Probleme in der Familie berichtet, »aber eigentlich sind das 08-15-Konflikte gewesen«.


  Zudem weiß der Sachverständige, zu welch »monströser Schauspielerei« der Angeklagte fähig ist: Jeder hat Andreas H. am Karfreitag-Vormittag das Opfer abgenommen, den am Boden zerstörten Sohn, der soeben die ganze Familie erschossen aufgefunden hat.


  Andreas H. selbst findet, man müsse Nachsicht mit ihm haben. Dem Psychiater gegenüber äußert er: »Ein hartes Urteil würde niemandem nützen« und , dass er den Wunsch habe »irgendwann ein normales und geregeltes Leben zu führen«.


  Nach Auffassung des Sachverständigen sind beide Angeklagte voll schuldfähig. Eine Empfehlung, ob nun Jugend- oder Erwachsenenstrafrecht anzuwenden sei, will er dennoch nicht abgeben. Das Asperger-Syndrom, das W. bei Frederik diagnostiziert haben will, führe jedenfalls nicht zu einer verminderten Schuldfähigkeit.


  Der Gutachter scheint sich selbst nicht sicher zu sein. Mal spricht er von einem »Tyrannenmord«, dann wieder von »Mord aus Freundschaft«, von einer »narzisstischen Mordlust«, auch von »Habgier« ist die Rede. Es könne sich aber auch einfach nur um ein »Morden aus Langeweile« gehandelt haben. Sich selbst widersprechend äußert er zu einem anderen Zeitpunkt: »Dies (die Abfolge der Morde, d. Vf.) weist auf eine Selbstbeherrschung der Täter hin, die einem das Blut in den Adern gefrieren lässt.«


  Letztendlich erklärt er: »Die Frage nach dem Tatmotiv ist für mich komplett offen geblieben.« Wenn Frederik aus Freundschaft zu Andreas gemordet habe, liege das Motiv im familiären Bereich und in dem Fall würde er die Anwendung von Jugendstrafrecht empfehlen. Sollte aber Habgier das Motiv für die Morde gewesen sein, dann müsse man Erwachsenenstrafrecht anwenden.


  Trotz des 127-seitigen Gutachtens sind also die Aussagen des Sachverständigen nicht besonders hilfreich für das Gericht.


  Weitere vier Prozesstage folgen in der Woche vom 22. März bis 26. März. Die Geduld von Richtern und Staatsanwaltschaft wird erneut auf eine harte Probe gestellt. Noch einmal wird der psychiatrische Sachverständige gehört. Auch die beiden Vertreter der Jugendgerichtshilfe nehmen Stellung. Sie empfehlen Jugendstrafrecht, weisen jedoch deutlich darauf hin, dass in der zu erwartenden Haft sozial- und psychotherapeutische Maßnahmen ergriffen werden sollten.


  Der Verteidiger von Andreas H. stellt den Antrag, Gutachter Dr. Peter W. als befangen abzulehnen. Die Oberstaatsanwältin sieht darin eine »Verschleppungsabsicht«. Auch Frederiks Anwalt hat einen Antrag gestellt: Er möchte einen neuen Gutachter, einen Experten für Jugendliche. Andreas’ Verteidiger schließt sich an.


  Das Gericht lehnt die Anträge ab. In einem Zivilgerichtsverfahren, das Verwandte des ermordeten Vaters geführt haben, wird Andreas H. zeitgleich für erbunwürdig erklärt.


  Am nächsten Prozesstag hat H.s Anwalt etwas Neues gefunden: Es bestehe die Möglichkeit, dass Andreas H. eine schizoide Persönlichkeitsstörung habe und somit in ein psychiatrisches Krankenhaus eingewiesen werden müsse. Daher benötige er unbedingt die Begutachtung durch einen Kinder- und Jugendpsychiater.


  Zwei Stunden lang liest er ein 48 Seiten umfassendes Schriftstück vor, in dem er ausführlich begründet, warum Dr. W. als Erwachsenenpsychiater nicht geeignet gewesen sei, seinen Mandanten zu begutachten.


  Doch die ganze Verzögerungstaktik zieht nicht mehr. Das Gericht lehnt den Antrag ab.


  Am 25. März beginnen die Plädoyers.


  Die Staatsanwaltschaft fordert eine lebenslange Haftstrafe für den Angeklagten Andreas H. Der 19-Jährige soll für den Mord an seiner Familie nach Erwachsenenstrafrecht verurteilt werden. Zudem liege eine besondere Schwere der Schuld vor, so die Staatsanwältin. Das ist ein außergewöhnlich hohes Strafmaß, fast schon hat es Symbolcharakter. »Es ist kaltblütig, die eigene Familie wohlüberlegt zu erschießen, das monatelang vorzubereiten, den Eltern noch einmal unter die Augen zu treten, unmittelbar bevor sie dann erschossen werden. Also ich denke, kaltblütig ist das richtige Wort dafür«, so hören die Anwesenden im Gerichtssaal.


  Die Staatsanwältin begründet, Andreas H. sei der eigene Vater »lästig« gewesen. Zudem habe er die Tat aus Habgier begangen und weil er das gesamte Geld für sich wollte, hätten auch die Mutter und die beiden Schwestern sterben müssen. Deshalb müsse er wie ein Erwachsener verurteilt werden. Für Frederik B. fordert die Staatsanwaltschaft eine Jugendstrafe von zehn Jahren. Er habe aus Freundschaft zu Andreas gehandelt.


  »Es wird im Leben immer wieder Personen geben, die einem lästig sind, die einem im Weg stehen«, begründet die Staatsanwältin ihren Antrag. Den Mordplan habe H. gefasst, als er die Vollmacht für das Konto in der Schweiz bekam. Dieses Geld konnte er nur erben, wenn die anderen sterben.


  Die Staatsanwältin wirft beiden Angeklagten vor, geschossen zu haben. Genau dies habe Frederik B. zunächst auch bei der Polizei gestanden; er sagte aus, Andreas H., habe die Schwestern und den Vater allein erschossen und er selbst habe nur auf die Mutter gefeuert. »Dass nur Frederik B. geschossen hat, halte ich für ausgeschlossen«, sagt sie. Und auch dass Frederik gestanden hat, will sie nicht als strafmildernd werten. Frederik B. hat nach Überzeugung der Anklage seinem Freund beistehen wollen: »Er hatte die Vorstellung, ein Band ewiger Freundschaft schmieden zu können.« Eigentlich reiche die Jugendstrafe von zehn Jahren angesichts der schwerwiegenden Tat nicht aus. Doch dies sei die Höchstgrenze, die der Gesetzgeber bei Jugendlichen vorsehe. Und sie fügt hinzu: »Ich bedaure das in diesem Fall.« Auch der Anwalt der Nebenkläger, der eine Schwester von Hansjürgen H. vertritt, schließt sich den Forderungen der Staatsanwaltschaft an.


  Andreas H. und Frederik B. hören ohne Regung zu.


  Die beiden Verteidiger fordern Jugendstrafen, ohne ein konkretes Strafmaß zu nennen. Andreas H. sei keineswegs so »reif«, wie ihn Zeugen beschrieben hätten, sagt sein Anwalt vor Gericht. Er spricht fast zwei Stunden, versucht die Kammer zu überzeugen, dass nicht Geldgier hinter den Taten gesteckt habe, das Motiv Habgier weist er strikt zurück, stellt stattdessen die »psychische Gewalt« in der Familie in den Vordergrund. Sein Mandant sei keineswegs immer der gut gelaunte Sonnyboy gewesen, sondern ein eher depressiver junger Mann.


  Der Verteidiger von Frederik B. fordert dagegen das Gericht auf, das Geständnis seines Mandanten angemessen zu würdigen und begründet dies mit den Worten: »Ohne Frederiks frühes Geständnis wissen wir nicht, ob Andreas jemals ein Wort gesagt hätte. Und ohne den Hinweis auf das Walddepot wäre die Beweislage äußerst dünn gewesen.«


  Auch die beiden Angeklagten kommen noch einmal zu Wort. Andreas H. spricht mit stockender Stimme. »Ich hatte fast ein Jahr Zeit, mir zu überlegen, was ich sage«, beginnt er seine kurze Rede. »Ich weiß, ich habe sehr viele Menschen enttäuscht und sehr stark verletzt. Ich hatte eigentlich nie vor, jemanden für meine Zwecke auszunutzen und zu missbrauchen. Aber wenn man das alles nochmal von anderen vorgehalten bekommt, ändert sich die Sichtweise natürlich.« Seine Sichtweise hat sich also geändert, weil man ihm Vorhaltungen gemacht hat – von allein scheint Andreas H. nicht darauf gekommen zu sein, jedenfalls lassen seine Worte darauf schließen.


  Am Ende entschuldigt er sich auch bei seinem Freund Frederik: »Ich muss sagen, dass es mir leid tut, so viele Leben verändert, geändert oder Eingriff darauf genommen zu haben – vor allem auch beim Frederik.«


  Kann man Andreas H. abnehmen, dass er es ehrlich meint? Die Vorgeschichte, die Taten, sein Verhalten während des Prozesses lassen daran bei vielen Beobachtern Zweifel entstehen.


  Frederik redet sehr leise, wie jedes Mal bisher, sein Blick bleibt dabei nach unten gerichtet. Nach langer Zeit hat er anscheinend erkannt, dass das Verhältnis zu seinem einzigen Freund nicht gut für ihn war: »Selbst nach dieser schrecklichen Tat habe ich sehr lange gebraucht, um einzusehen, dass das mit Andreas sehr schlecht war und seiner ganzen Familie das Leben gekostet hat.« Er macht eine kurze Pause, fügt dann hinzu: »Das ist schrecklich und daran werde ich nie etwas ändern können. Ich kann nur versuchen, in Zukunft ein ganz anderer und besserer Mensch zu werden.«


  Mittwoch, 31. März 2010: Das Urteil


  Nach knapp einem halben Jahr, ein Jahr nach den Morden, nach 20 statt zwölf Verhandlungstagen, nach rund 60 Zeugenaussagen ist es nun soweit: An diesem Mittwoch wird die Große Jugendgerichtskammer das Urteil über Andreas H. und Frederik B. sprechen – zwei junge Männer, die vier Menschenleben ausgelöscht haben.


  Die Angeklagten werden zum letzten Mal in den Saal geführt, an Händen und Füßen gefesselt wie an jedem der Prozesstage, sie laufen hintereinander, schauen nicht auf. Ob die beiden »Todfreunde« ahnen, was für ein Urteil die Richter und Schöffen gefällt haben? Für Andreas wird es jedenfalls drastischer ausfallen, als er sich erhofft haben mag.


  Der Vorsitzende Richter verliest das Urteil: Andreas H. und Frederik B. werden wegen zweifachen Doppelmords und Diebstahls schuldig gesprochen.


  Obwohl beide zur Tatzeit Heranwachsende im juristischen Sinne waren, wird Andreas H. nach Erwachsenenstrafrecht verurteilt. Das Gericht erklärt, dass H. zur Tatzeit bereits die Ausformung erfahren habe, die einen jungen Erwachsenen kennzeichne. Ausschlaggebend für das Urteil gegen Andreas H. seien die Schwere der Schuld und die in wesentlichen Teilen abgeschlossene Persönlichkeitsentwicklung sowie die »potenzielle Gefährlichkeit von H.«.


  »Das Bild, das sich der Kammer bietet, ist ein anderes als der despotische Vater, bei dem Andreas nichts galt«, sagt der Vorsitzende Richter in seiner Urteilsbegründung. Es sei nicht erklärlich, warum vier Menschen sterben mussten. H. habe das Vermögen seiner Familie allein erben wollen und dafür den Mord an seinen Eltern und Schwestern kaltblütig geplant. Das Gericht sieht es als erwiesen an, dass die Täter erst die Schwestern von Andreas H. erschossen. Danach besuchten sie die ahnungslosen Eltern in der Gaststätte und plauderten mit ihnen. »Es bedarf einer extremen Gefühlskälte, sich dieser Situation auszusetzen«, stellt das Gericht fest. Zudem zweifeln die Richter an, dass Frederik die Schüsse allein abgeben hat.


  Zusätzlich zur Höchststrafe erkennen die Richter bei Andreas H. auf besondere Schwere der Schuld und ordnen eine vorbehaltene Sicherungsverwahrung an. Das heißt, dass nach Beendigung der Haftzeit geprüft wird, ob Andreas H. weiter eine Gefahr für die Allgemeinheit darstellt. Wenn dies so ist, bleibt er eingesperrt.


  »Andreas ist empathielos, er trägt narzisstische Persönlichkeitszüge«, begründet der Richter dies.


  Sein Komplize Frederik B. erhält die Höchststrafe nach Jugendstrafrecht – zehn Jahre. Bei ihm führten »verbleibende Zweifel an seinem Entwicklungsstand« zur Anwendung des Jugendstrafrechts. Doch trotz des Geständnisses gewährt die Kammer Frederik keinen Strafnachlass. Dafür seien zu viele Fragen offen geblieben, sagt der Vorsitzende Richter.


  Der Vorsitzende Richter ruft die Vierfachmörder am Schluss zu einer Therapie auf: »Sie tragen schwer an den Folgen ihres Handelns. Sie sind verantwortlich für die Tötung von vier Menschen, den Eingriff in die Lebensplanung anderer und die Erschütterung einer ganzen Region. […] Sie beide haben eine schwere Schuld auf sich geladen. […] Sie können, müssen und sollen an ihren Persönlichkeitsdefiziten arbeiten.«


  Andreas H. verlässt den Schwurgerichtssaal als Erster. Aber zum ersten Mal geht er nicht direkt hinaus. Er bleibt stehen, kurz vor seinem Freund Frederik, schaut ihn an, überlegt kurz und sagt dann: »Adé«.


  Auch Frederik will nicht gehen. Ungelenk begibt er sich zum gegenüberliegenden Tisch, wo die Nebenkläger – Angehörige des Mannes, den er nach eigenem Bekunden erschossen hat – stehen und entschuldigt sich. Dann will er ihnen die Hand geben, doch ein Justizbeamter hält ihn davon ab.


  Am Ende bleiben viele Fragen offen. Auch 60 Zeugen und ein erfahrener Gutachter haben es nicht vermocht, Licht in das Dunkel zu bringen.


  War es Habgier? Das Gesamtvermögen der Familie H. beläuft sich auf fast eine Million Euro.


  War es Hass? Befand sich Andreas H. wirklich in einer ausweglosen Situation, wie er es darstellt? Wie viele Jugendliche aber leiden unter ihren Eltern, finden jedoch Möglichkeiten, dies zu verarbeiten oder anderweitig zu bewältigen? Andreas H. sagte dem Gutachter: »Ich habe meine Mutter geliebt.« Seine Schwestern habe er »sehr gemocht«. Welches ist die Lüge – diese Aussage oder die, dass er ausgegrenzt worden sei?


  Und warum macht Frederik mit? Erschießt er aus »Freundschaft« die gesamte Familie seines besten Freundes – allein? Nur wenige Tage vor der Urteilsverkündung ermahnt ihn der Vorsitzende Richter: »Es könnte zu Ihrem Vorteil sein, wenn Sie uns nicht verschweigen, was wirklich in dieser Nacht passiert ist.« Frederik B. aber schweigt.


  Bereits einen Tag nach der Urteilsverkündung legt der Anwalt von Andreas H. Berufung ein. Er tut kund, noch das schriftliche Urteil abzuwarten, dann werde er auch die Begründung seiner Anfechtung nachreichen. Das Landgericht Ulm wird die Akte zum Bundesgerichtshof nach Karlsruhe weiterleiten.


  Die Staatsanwaltschaft und der Verteidiger von Frederik B. legen keine Revision ein.


  Der Fall Mario L.


  (Ayla aus Zwickau)


  Begegnung


  Im Dezember 2005 findet eine Buchlesung in der Justizvollzugsanstalt Zwickau statt.


  Die Zwickauer Justizvollzugsanstalt – im herkömmlichen Sprachgebrauch auch einfach als »Gefängnis« bezeichnet – ist zuständig für »den Vollzug der Untersuchungshaft an männlichen Jugendlichen, Heranwachsenden und Erwachsenen aus den Landgerichtsbezirken Chemnitz und Zwickau«.


  Das heißt, hier sitzen Männer ein, deren Prozess noch nicht stattgefunden hat. Untersuchungshaft wird immer dann angeordnet, wenn der »Beschuldigte« sicher verwahrt werden soll und/oder weitere Straftaten zu befürchten sind. Außerdem befinden sich in der JVA Zwickau Gefangene, deren Freiheitsstrafe eine Dauer von zwei Jahren nicht überschreitet.


  Die Buchlesung im Jahr 2005 findet vor jugendlichen Straftätern statt. Jugendliche Straftäter, die zu einer Haftstrafe verurteilt werden, haben im Gefängnis Unterricht und können verschiedene Schulabschlüsse ablegen.


  Im Rahmen dieses Unterrichts werde ich von einer ehemaligen Lehrerkollegin, Heidi S., die die Gefangenen unterrichtet, zu einer Lesung eingeladen. Ich kenne das Gefängnis bisher nur von außen, und meine Vorstellungen von Strafvollzug, Zellen und Tagesabläufen sind klischeehaft.


  Im Vorfeld der Lesung darf ich gemeinsam mit der Lehrerin das Gefängnis besichtigen. Es hat etwas Beängstigendes, wenn man am Eingang, der so genannten Torwache, Ausweis, Handy und andere Utensilien abgeben muss. Der Weg durch die 1899 erbaute Trutzburg ist durch unzählige verschlossene Zwischentüren versperrt und so dauert unsere »Besichtigung« länger als gedacht. Jedes Mal muss Heidi S. zuerst auf- und dann hinter uns wieder zuschließen. Ich verliere die Orientierung in diesem Labyrinth. Aber vielleicht ist das gewollt. Ab und zu kommt uns ein Uniformierter entgegen. Irgendwo in der Mitte des Gebäudes; dort, wo mehrere Gänge aufeinander treffen, befindet sich ein großer Glaskasten, in dem Beamte in Uniform sitzen und alles überwachen.


  Eine Durchsage über Lautsprecher ertönt. Es sei dafür zu sorgen, dass die Gefangenen sofort die Gänge verlassen und ihre Zellen aufsuchen. Ich ahne nicht, was das zu bedeuten hat.


  Wir setzen unseren Weg fort, schließlich wollen wir zu dem Trakt, in dem die jugendlichen Straftäter einsitzen und wo sich auch das Klassenzimmer befindet, in dem sie unterrichtet werden, der Raum in dem ich später lesen soll.


  Dann kommen uns zwei Männer entgegen. Einer von ihnen ist Beamter, er trägt Uniform. Neben ihm läuft ein kleiner, unscheinbarer Mann. Der Kleine lächelt höflich, fast ein wenig verlegen und grüßt leise. Erst im Vorbeigehen sehe ich, dass er an den Beamten gefesselt ist. Schnell sind sie vorbei und wir gehen weiter, bis Heidi S. mich am Arm packt und zischelt: »Das war er!« Ich bin begriffsstutzig. »Wer er?« »Der L.!« Ich kann es nicht glauben. Dieser schwächliche, farblose Mann mit dem weichen Babygesicht soll Mario L. sein – der Täter, der die kleine Ayla auf bestialische Weise umgebracht hat? Ich bekomme eine Gänsehaut. Jetzt weiß ich auch, warum alle anderen Gefangenen »verschwinden« mussten. Der Prozess gegen L. findet in diesen Tagen in Zwickau statt und so wird der Mann ab und an von seiner Zelle in den Gerichtssaal und wieder zurück gebracht. Kindermörder stehen im Gefängnis auf der untersten Stufe der Rangordnung. Wenn Mario L. durch das Labyrinth zum Gerichtssaal geführt wird, besteht die Gefahr, dass ihm einer seiner Mitgefangenen etwas antut.


  Später gehen wir an seiner Zelle vorbei. Eine massive Balkentür, die mit mehreren Eisenriegeln verschlossen werden kann. Die Zellen sind hier alle so – sehen aus, wie in einem Gefängnisfilm aus dem vorigen Jahrhundert. Kein Wunder, das Gebäude wurde schließlich 1899 erbaut. Etwas ist an L.s Zelle jedoch anders – es steht kein Name auf dem Schildchen neben der Tür. Das sei zu gefährlich, erklärt man mir. Trotzdem weiß wohl jeder Gefangene hier, dass Mario L., der Mörder der kleinen Ayla, in Zwickau in Untersuchungshaft sitzt.


  Die Begegnung wirkt noch lange nach. Der Mann hat mich freundlich gegrüßt, als träfen wir uns irgendwo in einer Einkaufspassage, als seien wir flüchtige Bekannte. Am meisten hat mich jedoch sein Habitus schockiert, obwohl gerade ich es doch besser wissen müsste… Ich schreibe es in meinen Büchern und Kurzgeschichten so oft: Man sieht es ihnen nicht an… Die Täter sind fast immer unscheinbar, unauffällig, angepasst. Keiner von ihnen hat ein Kainsmal auf der Stirn, niemand trägt seine Obsession sichtbar vor sich her. Und genau das macht es ihnen ja so leicht, an ihre Opfer heranzukommen. Obwohl – bei Mario L. hätte man es wissen können …


  


  Prolog


  17. Mai 2005


  Ayla S. ist sechs Jahre alt. Ihr siebter Geburtstag steht kurz bevor. Auf dem später überall veröffentlichten Foto – es wurde zu ihrem Schulanfang gemacht – hält sie eine Fibel in den Händen. Sie trägt ein Jeansröckchen und ein Shirt mit rosa Ärmeln und schaut schelmisch in die Kamera. Es wirkt, als sei sie stolz darauf, nunmehr ein Schulkind zu sein. Ihr Gesichtsausdruck ist fröhlich, ein bisschen übermütig. Unverfälscht. Ein vergnügtes Kind.


  Der Morgen des 17. Mais 2005 verläuft wie immer. Ayla frühstückt mit ihrer Mutter und macht sich dann für die Schule fertig. Gegen 7:45 Uhr verlässt sie das Wohnhaus in der Nähe des Nordplatzes in Zwickau. Sie trägt eine gelbe Jacke. Aylas Schule ist nur wenige Meter entfernt – fast in Sichtweite auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Mutter schaut noch kurz aus dem Küchenfenster. Dann kümmert sie sich um das Baby, Aylas Schwester, sieben Monate alt. Sie nimmt das Baby mit ins Wohnzimmer. Dort blickt sie noch einmal prüfend aus dem Fenster, kann Ayla jedoch nicht entdecken. Stattdessen sieht sie, wie ein fremdes Auto relativ schnell aus ihrer Hofeinfahrt fährt. Später erinnert sie sich, auch Kinderschreie gehört zu haben, die sie jedoch in diesem Moment nicht mit ihrer Tochter in Verbindung bringt.


  Seit der Geburt der Schwester im Oktober 2004 darf Ayla allein zur Schule gehen – der Weg ist schließlich nicht weit und Ayla stolz darauf, dass man ihr dies zutraut. Nicht einmal eine Stunde später bemerkt Aylas Mutter, dass ihre Tochter die Turnschuhe daheim vergessen hat. Sie beschließt, ihr diese in die Schule zu bringen und macht sich auf den Weg.


  An der Haltestelle Nordplatz auf der Leipziger Straße wartet ein 16 Jahre altes Mädchen auf die Straßenbahn, die um 7:50 Uhr kommt. Plötzlich hört sie ein Kind schreien. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite kann man durch eine Baulücke zwischen den Häusern in einen Hof sehen. Die Schülerin beobachtet, wie ein Mann versucht, ein kleines Mädchen in sein Auto zu befördern. Der Wagen steht in Fahrtrichtung in der Hofeinfahrt, die Kofferraumklappe ist geöffnet.


  Anfangs hält die Schülerin die Szene für eine Auseinandersetzung zwischen Vater und Tochter. Sie kennt die Situation aus eigenem Erleben – der Autoschlüssel liegt im verschlossenen Wagen und das Kind soll durch die geöffnete Kofferraumklappe nach vorn krabbeln und die Tür öffnen.


  Als jedoch der vermeintliche Vater versucht, hastig die Klappe zu schließen, obwohl die Beine des Mädchens noch herausragen, begreift die Schülerin, dass an der Erklärung mit dem verschlossenen Auto und dem Schlüssel etwas nicht stimmen kann, weil der Mann das Kind nun eilig heraushebt, anders wieder hineinlegt und die Klappe schließt. Das Auto mit dem Kind im Kofferraum – die Schülerin erkennt lediglich, dass es ein Modell mit Stufenheck ist – fährt nun rasch los und verschwindet aus ihrem Sichtfeld.


  Nur eine Minute später biegt der Wagen eine Straßenecke weiter vorn aus der Freiligrathstraße wieder auf die Leipziger Straße ab und fährt nun direkt an der Straßenbahnhaltestelle vorbei stadtauswärts. In diesem Augenblick kommt die Straßenbahn und die Schülerin steigt ein. In ihrer Schule angekommen, berichtet sie noch am Vormittag der Vertrauenslehrerin von dem Vorfall. Diese informiert die Polizei.


  Ein Mann, der am Nordplatz wohnt, sieht am Morgen des 17. Mais zufällig aus dem Fenster auf die Leipziger Straße hinaus. Kinderschreie lassen ihn aufhorchen und er mustert die einsehbare Umgebung. Dabei fällt ihm das Auto mit der geöffneten Kofferraumklappe in dem Hof gegenüber auf. Die Entführung selbst beobachtet er nicht; sieht nur, wie der Fahrer »etwas Gelbes« einlädt. Erst als das Auto eine Runde ums Karree dreht, um dann stadtauswärts auf der Leipziger Straße davonzufahren, wundert sich der Mann. Warum ist der Fahrer von der Hofeinfahrt aus nicht gleich auf die benachbarte Leipziger Straße abgebogen? Er merkt sich den Autotyp – es ist ein Fiat Tempra –, die Farbe und Teile des Kennzeichens.


  Inzwischen macht Aylas Mutter sich auf den Weg, ihrer Tochter die Turnschuhe zu bringen. Sie sieht, dass es regnet und nimmt auch gleich noch das Regencape mit. In der Hofeinfahrt, direkt vor der Haustür, findet sie eine Sandalette von Ayla und hebt sie auf. Wundert sich. Wie kann das Kind bei Regen mit nur einem Schuh in die Schule gegangen sein? Sie beginnt zu laufen.


  In der Schule stellt sich heraus, dass Ayla dort nie angekommen ist. Die Mutter ruft die Notrufnummer der Polizei.


  Die Freie Presse zeigt einen Tag später ein Foto des Autos, das am Nordplatz gesehen wurde. Ein Zeuge hat Teile des Kennzeichens erkannt: »Z-K…«. Außerdem ist ein markantes Merkmal aufgefallen, an den beiden hinteren Seitenscheiben des Fiat Tempra sind Sonnenschutzblenden befestigt, auf denen der Bär Winnie Puh abgebildet ist.


  Ein vermeintlicher Täter wird noch am Entführungstag festgenommen. Durch die detaillierten Zeugenaussagen kann die Polizei sehr schnell den Halter des Fiat Tempra ausfindig machen, den Halter des Wagens, in dessen Kofferraum Ayla am Morgen verfrachtet wurde. Es ist Mario L.


  Noch weiß niemand, was mit Ayla geschehen ist, wo sie sich befindet, was ihr angetan wurde, ob sie noch lebt.


  »Ich möcht spüren, wie es ist,

  wenn man einen umbringt …«

  .(Herbert Grönemeyer im Lied »Kino«).


  Mario L. ist ein unauffälliges Kind. Er hat zwei Brüder. Laut Aussagen seiner Mutter im Prozess, sei er ein »lieber Junge« gewesen. An Auffälligkeiten in seiner Kindheit kann oder will sie sich nicht erinnern. Mario L. verlässt die Schule nach der achten Klasse.


  Im Vernehmungsprotokoll vom Mai beteuert die Mutter, dass Mario in seiner Jugend oft mit Freunden ausgegangen sei, im November, vor Gericht ändert sie plötzlich ihre Angaben. Nun war Mario fast immer daheim, Freunde habe er nicht gehabt, seine Lieblingsbeschäftigung seien Bastelarbeiten gewesen.


  Der Junge lernt Fliesenleger: »Er liebte seine Arbeit, war immer pünktlich und fleißig«, so die Mutter.


  Und dann ersticht dieser »liebe Junge«, der so arbeitsam und akkurat ist, am 6. Juni 1985 – da ist er gerade mal 17 Jahre alt – scheinbar aus heiterem Himmel nahe Schneeberg im Erzgebirge eine 78-Jährige.


  L. hatte der Rentnerin am helllichten Tag aufgelauert und sie dann niedergestochen. Er fügt ihr eine tödliche Halsverletzung zu. Die Rechtsmediziner stellen im Halsbereich eine »dreizehn Zentimeter breite und achteinhalb Zentimeter lange Wunde« fest. Der Hals ist fast bis auf die Wirbelsäule durchtrennt, somit auch Luftröhre, Speiseröhre und Halsschlagadern. Brustbereich und Arme der alten Frau sind von tiefen Einstichen übersät – Abwehrverletzungen.


  L. kommt vor Gericht. Seine Äußerungen sind widersprüchlich. Als Kind habe er gern mit seinem Großvater gemeinsam die Kaninchen geschlachtet. Zeugen der damaligen Verhandlung erinnern sich, dass er äußerte, er habe »nur mal sehen« wollen, »wie es ist, wenn ein Mensch stirbt«.


  Im Prozess verteidigt er sich, er habe die alte Frau nur »erschrecken« wollen. Solch einen Spaß erlaube er sich auch hin und wieder mit Freunden oder Verwandten. Der Mord sei nur deshalb geschehen, weil die Frau geschrien habe. Das Bezirksgericht Karl-Marx-Stadt (heute Chemnitz) verurteilt ihn zu 15 Jahren Freiheitsstrafe. Die Richter attestieren L. außergewöhnliche »Brutalität, Gefühlskälte und Rohheit«. Und doch wird die Tat letztendlich als missglückter »Scherz« eingestuft.


  Sexuelle Motive können die Richter bei der Tat nicht erkennen. Fallanalytiker sehen das anders. Die Lust, andere Menschen zu erschrecken, kann Ausdruck einer tiefgreifenden Beziehungsstörung sein: »Ein Täter, der seine Opfer erschreckt, will Macht demonstrieren und Kontrolle ausüben« (Rudolf Egg, Leiter der Kriminologischen Zentralstelle in Wiesbaden). Sexuelle Dominanz, krankhafte sexuelle Phantasien haben auch fast immer mit Macht zu tun. Dem Täter geht es vorrangig nicht um die Befriedigung seiner sexuellen Einbildung, sondern um Machtausübung. Oft reicht es dem Täter aus, das Opfer zu quälen, zu terrorisieren, um gleichermaßen sexuelle Befriedigung zu erreichen.


  Bis heute äußert L. sich nicht weiter zu den Gründen für diese Tat. Hat er sie je verarbeitet? Hat es ihm auch nur ein bisschen leid getan, einen Menschen ermordet zu haben? Hätte eine Therapie dem Mann helfen können? Nichts von dem geschieht. Stattdessen wird er verurteilt: 15 Jahre Gefängnis – Mario L. wäre bis zum Jahr 2000 in Haft gewesen.


  Die Wende ändert alles. Laut bundesdeutschem Recht war L. zur Tatzeit noch minderjährig. Er hätte demnach nach Jugendstrafrecht verurteilt werden müssen. Die Höchststrafe hierfür liegt in der Bundesrepublik bei zehn Jahren. L.s Urteil wird nach der Wende geprüft. Als Ergebnis braucht er nicht die gesamte Haftstrafe von 15 Jahren abzusitzen, die im Urteil vom Bezirksgericht Karl-Marx-Stadt verhängt wurde. 1992 kommt Mario L. frei. Nach siebeneinhalb Jahren.


  Die Strafe für einen Mord ist hiermit verbüßt.


  Später kommt ans Tageslicht, dass Mario L. Trophäen vom Mord an der alten Frau behalten hat – Wäschestücke, ihren Personalausweis. Nach der Tat vergräbt er die Fetische im Wald. Nach seiner Freilassung will er sich seine Trophäen wiederholen. Zu seinem Entsetzen sind sie durch die vielen Jahre im Boden zerfallen.


  L. ist durch die Gefängnisstrafe nicht »geheilt«. Was er außer seinem »normalen« Alltagsleben in den Jahren nach 1992 tut, bleibt weitestgehend verborgen; er arbeitet als Zerspanungsfacharbeiter, Hausmeister, Fahrradmonteur und Fliesenleger, doch schon vier Jahre später steht der junge Mann erneut vor Gericht. Dieses Mal wegen Unterschlagung eines geliehenen Autos. Er wird verurteilt, bekommt eine auf drei Jahre ausgesetzte Bewährungsstrafe.


  Ein Jahr darauf, 1997, soll Mario L. in den Herbstferien die beiden Kinder seines älteren Bruders betreuen. Die Jungen sind sieben und neun Jahre alt. Er nutzt die Gelegenheit und vergreift sich an den beiden, fordert sie auf, sich vor ihm auszuziehen, befriedigt sich dann selbst vor ihnen. Die Tat kommt heraus, L. wird wegen sexuellen Missbrauchs angeklagt. Nach DDR-Recht hätte L. zu dieser Zeit noch im Gefängnis in Waldheim gesessen.


  Das Amtsgericht Zwickau stuft L. im Prozess als »nicht einschlägig vorbestraft« ein, hat er sich doch bisher noch nie sexuell an Kindern vergangen. Dies wird strafmildernd gewertet. Und doch heben die Richter symbolisch den Zeigefinger. Sie weisen darauf hin, dass L. eine »höchst ungünstige Kriminalprognose« habe. Er sei »nicht in der Lage, sich ohne die Einwirkung des Strafvollzuges straffrei zu halten«.


  Eine psychologische Behandlung als Sexualstraftäter unterbleibt. Zwei Jahre später ist Mario L. wieder frei.


  2003 lernt er seine Lebensgefährtin Kathrin bei einer Geburtstagsfeier kennen. Seiner Mutter stellt er die junge Frau gleich beim ersten gemeinsamen Besuch als »Verlobte« vor. Das Glück scheint vollkommen, auch wenn L. ab und zu arbeitslos ist. Allerdings ist die Idylle nicht ungetrübt. Mario übernachte häufig zu Haus, anstatt bei seiner »Verlobten«, gibt die Mutter vor Gericht zu Protokoll. Ihr Junge habe manchmal eben »eine Auszeit« nötig.


  Die Lebensgefährtin hat einen dreijährigen Sohn, der angeblich hyperaktiv ist. Mario L. fühlt sich gestresst.


  2004 wird die gemeinsame Tochter geboren. Mario L., seine Lebensgefährtin und die beiden Kinder führen ein ganz normales Leben, so scheint es für Außenstehende. Hat der Mann sich endlich gefangen?


  Die Lebensgefährtin malt in ihrer Aussage vor Gericht das Zusammenleben mit Mario L. in den schillerndsten Farben. Er sei liebevoll und aufmerksam, bringe ihr Blumen mit, erledige anfallende Arbeiten im Haus und trinke nicht. Über seine kleinen Fehler könne sie gut hinwegsehen. Auch mit ihrem Sohn käme L. gut zurecht. Er spiele und tobe ausgiebig mit dem Dreijährigen.


  Auch Kathrins Mutter beschreibt vor Gericht L.s Beziehung zu ihrer Tochter und den beiden Kindern als ganz normal. Meist gingen sie liebevoll miteinander um, natürlich habe es auch ab und an Streit gegeben; zum Beispiel um Geld oder die richtige Erziehung der Kinder. Mario L. habe in solchen Situationen allerdings nicht lautstark argumentiert, sondern sich zurückgezogen, das Zimmer verlassen, »dicht gemacht«. Die Funkstille habe schon einmal längere Zeit andauern können, doch irgendwann sei es dann wieder gegangen. Man hätte auch von Trennung gesprochen, aber das habe sie nicht so ernst genommen.


  Eines Tages besuchen L. und seine Lebensgefährtin eine ehemalige Schulfreundin von Kathrin. So lernt er Sandy S. kennen. Sandy S. ist die Mutter der kleinen Ayla.


  Die Familien besuchen sich in der Folgezeit öfters, unternehmen gemeinsam mit den Kindern etwas.


  Aylas Mutter findet die Begegnungen mit dem Angeklagten merkwürdig. Sie kann keinen richtigen Draht zu ihm finden. Manchmal sei es vorgekommen, dass sie sich minutenlang schweigend gegenüber gesessen hätten.


  Ayla selbst findet Mario L. »komisch«.


  Sandy S. spricht während eines dieser Treffen auch mit ihrer Freundin darüber, dass Ayla seit der Geburt ihrer Schwester allein zur Schule gehen dürfe. Mario L. sitzt dabei.


  Im Frühjahr 2005 löst Kathrin die Bindung zu Mario L. Bringt diese Trennung das labile Gleichgewicht durcheinander?


  »Ich war’s«


  Die kleine Ayla verschwindet am 17. Mai 2005 kurz vor 8:00 Uhr spurlos.


  Um 8:36 Uhr geht ein Notruf bei der Polizei ein. Es ist Aylas Mutter. Das erste Telefonat dauert genau 18 Sekunden.


  »Ich habe die Befürchtung, mein Kind wurde entführt. Ich habe ihren Schuh, den sie heute früh anhatte, bei uns im Hof gefunden. Mein Kind ist nicht in der Schule und nicht im Hort angekommen.«


  Um 9:50 Uhr löst die Polizei die Fahndung aus. Über 100 Beamte – alle die zu der Zeit im Dienst sind – beginnen mit der Suche nach dem verschwundenen Kind.


  Kurz vor 10:00 Uhr sehen Angestellte einer Firma in Gößnitz L.s Auto auf dem Hof stehen. Er hat dort als Schweißer gearbeitet und seinen Spind in den Umkleideräumen behalten, obwohl er vor zwei Monaten wegen Mangels an Aufträgen entlassen worden ist.


  Man schätzte ihn, weil er fleißig und ordentlich war. Bei besserer Auftragslage – so wurde ihm bei der Entlassung versprochen – werde man ihn sofort wieder einstellen. Auch vor Gericht loben ihn die Kollegen aus dem Betrieb. Er sei ein brauchbarer Arbeiter, ruhig, stets zuverlässig, unauffällig.


  Kurze Zeit nachdem das Auto auf dem Hof der Gößnitzer Firma bemerkt wurde, wird Mario L. gesehen, wie er aus den Umkleideräumen kommt. Hat er hier geduscht?


  L. fährt in den anderen Betriebsteil der Firma. Er hat hier um 10:30 Uhr ein vereinbartes Bewerbungsgespräch.


  Um 10:25 Uhr trifft er im Verwaltungsgebäude ein, spricht mit dem Chef und bittet um Wiedereinstellung. Er kommt gerade richtig, die Firma braucht Schweißer. Da L. jedoch keine Arbeitskleidung dabei hat, kann er nicht sofort mit der Arbeit beginnen. Wollte er das Bewerbungsgespräch später als Alibi nutzen oder warum hat L. die Arbeitskleidung vergessen?


  Dem Chef fällt an L.s Verhalten nichts Besonderes auf. Auch einem Arbeitskollegen, dem er an diesem Vormittag im Betrieb bei der Suche nach Zeichnungen hilft, zweieinhalb Stunden nach Aylas Verschwinden, bemerkt nichts Auffälliges in seinem Verhalten: »L. war wie immer.«


  Mario L. verlässt die Firma wieder und fährt in Richtung Zwickau. Nun erledigt er verschiedene Besorgungen, kauft ein. Anhand der aufgedruckten Zeiten auf verschiedenen Kassenbons kann dies später minutiös nachvollzogen werden.


  Ab 14:00 Uhr ist er wieder daheim. Nun hilft L. seinem Gartennachbarn, einem ehemaligen Lehrer, beim Setzen von Rasenkantensteinen.


  Inzwischen gehen die Polizeibeamten in Zwickaus Nordvorstadt »Klinken putzen«, das heißt, sie befragen systematisch die Anwohner der Gegend, fertigen Aufsteller an und postieren sich an strategischen Punkten der Umgebung, zum Beispiel vor dem Kindergarten am Nordplatz – vielleicht haben Eltern, die ihr Kind früh dorthin gebracht haben, etwas beobachtet?


  Ein Fahndungsplakat mit der Überschrift »Die Polizei bittet um Unterstützung« wird erstellt. Neben Aylas Schulanfangsfoto liest man ihre Personenbeschreibung:


  
    	etwa 130 Zentimeter groß,


    	schlanke Gestalt,


    	halblange, mittelbraune Haare, mit einem rosa Haargummi zum Pferdeschwanz zusammengebunden,


    	Bekleidet ist das Kind mit einer dunkelblauen Jeans mit Schlag und grünem Gürtel, einem rosa-weißen Langarmshirt, gelbem Blouson mit grau-weißem Futter und hellblauen Pantoletten.


    	Das Mädchen führt einen rosafarbenen Ranzen mit schwarzen Polstern und einen dazu passenden Sportbeutel mit sich.

  


   


  Unter der Beschreibung steht in Stichpunkten, was die Polizei bisher weiß, dass Ayla seit etwa 7:45 Uhr vermisst wird, dass Zeugen beobachtet haben, wie sie von einem Mann am Nordplatz in den Kofferraum eines Autos gezerrt wurde, dass einem Beobachter die Sonnenblenden mit Winnie Pooh aufgefallen seien, dass das Auto stadtauswärts gefahren sei.


  Es wird in alle Richtungen ermittelt. Aylas Vater ist Kurde und lebt von ihrer Mutter getrennt. Er hält sich derzeit nicht in Zwickau auf. Hat er etwas mit dem Verschwinden des Kindes zu tun? Oder handelt es sich um eine versuchte Erpressung? Ist das Kind womöglich gar nicht verschwunden, sondern hält sich bei Freunden auf?


  Spezialkräfte des Landeskriminalamtes Brandenburg, die so genannte »Verhandlungsgruppe«, kommen hinzu. Das sind Beamte, die in der Betreuung von Angehörigen besonders geschult sind. Die Wohnung von Aylas Mutter wird »besetzt«. Sie stimmt zu, dass das Telefon abgehört werden darf.


  Gegen 15:00 Uhr fallen dem Mann, der früh gegen 8:00 Uhr die Beobachtungen im gegenüberliegenden Hof gemacht hat, die Aktivitäten der Polizei auf. Er meldet sich bei den Beamten. Um 15:35 Uhr wird seine Aussage aufgenommen. Er ist der erste Zeuge, der konkrete Angaben zu dem Auto machen kann. Und er ist sich sicher. Jetzt wissen die Ermittler, dass es sich um einen dunkelgrünen Fiat Tempra gehandelt hat, dessen Kennzeichen mit »Z-K…« begann. Ein Auto aus dem Landkreis Zwickau.


  Die Anfrage der Ermittler an das Kraftfahrtbundesamt wird um 15:50 Uhr beantwortet. Es gibt nur einen dunkelgrünen Fiat Tempra dessen Kennzeichen mit »Z-K« beginnt. Sein Halter ist der 37-jährige Mario L. aus Reinsdorf.


  Die Beamten lesen den Namen und ahnen Schlimmes. Der Fahrer des Wagens, der Tatverdächtige, der Mann, der das Kind offenbar in seinen Kofferraum gezerrt und mit dem Mädchen weggefahren ist, ist wegen Mordes und sexuellen Missbrauchs von Kindern vorbestraft.


  Einige Kollegen der Kriminalpolizei, unter ihnen auch der Leiter der Polizeidirektion Südwestsachsen, Dieter Kroll, der die Fahndung leitet, kennen L. von früher, von ihrer Arbeit bei der Kriminalpolizei der Bezirksbehörde Karl-Marx-Stadt. Man erinnert sich nur zu gut an seinen Namen und die grausige Tat, die Mario L. 1985 begangen hat.


  Um 19:35 Uhr, zwölfeinhalb Stunden nach Aylas Verschwinden, wird der mutmaßliche Entführer vorläufig festgenommen. Die Kripo findet Mario L. zu Hause bei seiner Mutter. Sein Auto wird beschlagnahmt, seine Kleidungsstücke werden sichergestellt. Auf dem Foto, das nach der Festnahme von ihm gemacht wird, schaut er emotionslos, mit starrem Blick direkt in die Kamera.


  Ayla jedoch bleibt verschwunden.


  L.s Auto wird in die Polizeidirektion gebracht. In der Garage beginnen Kriminaltechniker vom Landeskriminalamt, den Fiat Tempra zu untersuchen. Der Kofferraum ist vollgepackt mit »Gerümpel«: ein Ersatzrad, Werkzeug, Kleidungsstücke von L. Unvorstellbar, dass hier ein Kind reinpasst! L. hat die Sachen erst nach der Tat zugeladen – aber das weiß man zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


  Die sichergestellten Beweismittel werden im Landeskriminalamt Sachsen untersucht – allein im Auto hat man über 150 Spuren, Fasern, Haare und DNA gefunden. Es ist jedoch nicht sofort möglich, festzustellen, ob auch Spuren von der vermissten Ayla dabei sind. Ein Abgleich dauert Stunden bis Tage.


  Polizeibeamte fahnden nach dem Kind. Im Einsatz sind über 500 Beamte aus Sachsen, Thüringen und Brandenburg, die Reiter- und Diensthundestaffel, mehrere Hubschrauber, Polizeitaucher, das Technische Hilfswerk und Feuerwehrleute. Die Ermittler konzentrieren sich besonders auf Waldstücke, Betriebsgebäude und Industriebrachen. Sie befragen Mario L.s Bekannte und versuchen, seine Wege und Aufenthaltsorte am 17. Mai 2005 zu rekonstruieren. Insbesondere der sexuelle Missbrauch der beiden Kinder seines Bruders, für den L. zwei Jahre gesessen hat, lässt die Polizisten Schlimmes befürchten. Ayla ist verschwunden, der Verdächtige schweigt eisern. Lebt das Kind noch? Wo ist es?


  Ein Facharzt für Psychiatrie und Psychologie, Dr. Günther P. aus Berlin wird noch am gleichen Abend hinzugezogen. Oberstaatsanwalt Holger Illing und Polizeipräsident Dieter Kroll kennen den Arzt aus früheren Fällen, in denen er als forensisch-psychiatrischer Gutachter für sie tätig war.


  Mario L. schweigt bisher beharrlich, kein einziges Wort ist über seine Lippen gekommen. Noch haben die Ermittler die Hoffnung nicht aufgegeben, dass Ayla noch lebt.


  Der Fachmann soll nun psychologische Hilfe leisten, den Täter »öffnen«, ihn analysieren, vergleichbare Muster finden, eventuell Auskunft geben, ob das Kind noch am Leben ist. Dr. Günther P. kann L. lediglich die Aussage entlocken, dass dies »eher nicht« der Fall sei.


  Die Zeit ist knapp bemessen. Nach L.s Festnahme haben die Beamten bis 0:00 Uhr am nächsten Tag Zeit, ihn mit der Tat in Verbindung zu bringen, sonst müssen sie ihn wieder freilassen. Nicht mehr als 36 Stunden dürfen von der Festnahme bis zum Geständnis vergehen. Im Auto des Tatverdächtigen wird eine Blutspur gefunden, aber die Untersuchung dieser und der anderen Spuren wird länger als bis Mitternacht des 18. Mais 2005 andauern.


  L.s Wege am 17. Mai werden minutiös rekonstruiert.


  Beamte durchsuchen seinen Spind in den Räumen der Gößnitzer Firma. Sie finden einen Stoffbeutel, Kinderfotos aus Katalogen, auf denen jemand mit einem Kugelschreiber herumgekritzelt hat und einen Brief seiner Lebensgefährtin Kathrin. Nichts, was ihn mit Ayla in Verbindung bringt.


  Mario L. benennt zu seiner Verteidigung einen Anwalt, den er kennt. Dieser spricht unter vier Augen mit seinem Mandanten und erklärt im Anschluss, er werde das Mandat nicht übernehmen.


  Hat L. dem Anwalt etwas gestanden? Ist der Anwalt von der vermuteten Tat so betroffen, dass er L. nicht emotionslos verteidigen kann? Welchen Stand hätte ein einheimischer Anwalt, der solch einen Täter verteidigt hat, in Zukunft bei der Bevölkerung,? Oder hat der Verdächtige gar nichts gesagt und der Anwalt sieht sich so nicht in der Lage, ihn zu verteidigen? Die Gründe bleiben im Dunkeln. Der Mann benennt einen Kollegen, der schließlich die Verteidigung übernimmt.


  Am Nachmittag des 18. Mais 2005, gegen 15:00 Uhr, spricht Mario L. zum ersten Mal. Die DNA-Spuren in seinem Fahrzeug bringen ihn eindeutig mit der Entführung des Kindes in Verbindung. L.


  versucht zu erklären, präsentiert eine Geschichte: In den Niederlanden habe er tschechische Menschenhändler kennen gelernt.


  Diese hätten ihm für die Entführung eines kleinen Mädchens 200000 Euro geboten. Da habe er Ayla verschleppt, um sie zu verkaufen. Er habe das Kind in einen Bunker nahe Auerbach (bei Zwickau) gebracht, dort sei die Übergabe erfolgt. L. kann die Lage und den Bunker selbst exakt beschreiben, kennt jedes Detail. Hat er das Versteck vorher ausgekundschaftet?


  Für kurze Zeit flammt Hoffnung auf. Ist das vermisste Mädchen dort? Bunker und Umgebung werden untersucht. Keine Spuren von Ayla, nichts deutet darauf hin, dass das Kind hier war.


  Die Ermittler glauben L. die Geschichte mit den Menschenhändlern nicht. Er verstrickt sich zunehmend in Widersprüche.


  Die Vernehmungen werden weitergeführt. Die Zeit verrinnt. L. erzählt aus seinem Leben.


  Erst der Haftrichter, der L. vernimmt, kann am Abend des 18. Mais die Mauer durchbrechen. Eindringlich malt er Mario L. das Bild eines kleinen Mädchens, das im dunklen Wald liegt, allein in der Finsternis, umgeben von Tieren, appelliert an das Mitgefühl des Verdächtigen, ihm selbst laufen dabei die Tränen über das Gesicht. Irgendetwas an dieser Szenerie dringt zu Mario L. durch. Er kritzelt auf ein vor ihm liegendes Blatt die Worte »Ich war’s.« Mehr nicht. Noch immer schweigt er. Jetzt holt ein Beamter einen Autoatlas, legt ihn vor L. auf den Tisch, fordert ihn auf, den Tatort zu zeigen.


  Und L. zeigt. Langsam, fast ein wenig retardiert, zieht er einen Kreis um ein kleines Stückchen Grün zwischen den Orten Mosel und Dänkritz.


  L. spricht es nicht aus, aber die Beamten ahnen es: Ayla ist tot. Sie werden sie in einem Waldstück in einer Bodenmulde versteckt finden, bedeckt mit Laub und Zweigen.


  Die Beamten müssen jetzt überlegt handeln. Vor dem Gebäude warten Presse und Fernsehsender mit ihren Übertragungswagen. Sie schicken mehrere Polizeifahrzeuge mit Blaulicht in die falsche Richtung. Dann fahren Ermittlungsrichter, Staatsanwalt und Polizei mit dem Verdächtigen zu dem Waldstück, das L. auf der Karte eingekreist hat. Er findet das Versteck nicht gleich. Es ist finster, die Taschenlampen erleuchten das Gelände nur unzureichend.


  Gegen 1:00 Uhr am 19. Mai 2005 wird Aylas Leiche gefunden. Gleich darauf wird ein Haftbefehl gegen Mario L. erlassen. Er kommt in Untersuchungshaft.


  Am Morgen des 19. Mais 2005 beginnt die gerichtsmedizinische Untersuchung des Kinderkörpers.


  Die Polizei sucht außerdem nach persönlichen Gegenständen des kleinen Mädchens und findet sie an den verschiedensten Stellen: Aylas Ranzen in einem Teich bei Neuschönburg (Gemeinde Mülsen), Federtasche und Beutel in Nähe der Halde 10, einer Mülldeponie nahe Zwickau. L. ist offensichtlich nach der Tat umhergefahren und hat die Sachen des Kindes gezielt verstreut.


  Am 30. Mai 2005 wird Ayla in Zwickau beigesetzt. An der Beerdigung nehmen mehr als 1000 Menschen teil. Darunter ist auch der damalige Oberbürgermeister. Die Stadt sei erschüttert über das Verbrechen, das Leben eines Kindes sei auf brutale Art und Weise ausgelöscht worden, sagt dieser. Solch eine Tat dürfe sich nicht wiederholen. Unter den Trauergästen sind auch zahlreiche Vertreter türkischer und kurdischer Vereine aus ganz Deutschland – Aylas Vater ist Kurde – und Eltern anderer ermordeter Kinder aus Deutschland.


  Die Kleine wird zusammen mit ihrer Lieblingspuppe Lilli beigesetzt. Der winzige Sarg ist weiß, über und über bedeckt mit weißen Rosen und Gerbera.


  Nach der Beisetzung marschiert der Trauerzug in Richtung Innenstadt, zum Landgericht, dorthin, wo Aylas Mörder in Untersuchungshaft sitzt. Forderungen nach Strafverschärfung werden laut, im Zug skandiert jemand per Megafon den Aufruf nach gnadenloser Bestrafung. Rechtsradikale Kreise instrumentalisieren den Mord für ihre Zwecke. Sie wissen, dass ihre Forderung nach der »Todesstrafe für Kinderschänder« in manchen Bevölkerungskreisen auf Verständnis stößt und popularisieren so ihre anderen politischen Forderungen.


  Der Prozess


  Medieninformation des Landgerichtes Zwickau

  vom 21. September 2005


  Anklage eingegangen


  Im Fall Ayla hat die Staatsanwaltschaft Zwickau am 8. September 2005 Anklage […] gegen den 37jährigen Mario L. erhoben, welcher am17.05.2005 das 6jährige Mädchen sexuell missbraucht und getötet haben soll. […] Dem Angeschuldigten und seinem Verteidiger ist die Anklageschrift zugestellt und zugleich eine Frist zur Stellungnahme eingeräumt worden. Im Zwischenverfahren kann die Verteidigung z. B. Einwendungen gegen die Eröffnung des Hauptverfahrens vorbringen oder zusätzliche Beweiserhebungen beantragen.


  Nach Eingang der Stellungnahmen wird das Schwurgericht unter Vorsitz von Vizepräsident Klaus H. […] prüfen, ob die nun vorliegende Anklage zur Hauptverhandlung zugelassen werden kann. […]


  Medieninformation des Landgerichtes Zwickau

  vom 14. Oktober 2005


  Anklage zur Hauptverhandlung zugelassen


  Im Fall des getöteten Mädchens Ayla hat die 1. Strafkammer des Landgerichts Zwickau […] die Anklage ohne Änderungen zur Hauptverhandlung zugelassen und das Hauptverfahren gegen den 37jährigen Mario L. eröffnet.


  Der Angeklagte, dem zur Last gelegt wird, am 17.05.2005 das 6jährige Mädchen vor der Schule in sein Auto gezerrt, in einem Waldstück sexuell missbraucht und getötet zu haben, wird sich wegen der in der Anklageschrift genannten Vorwürfe der Entziehung Minderjähriger, Freiheitsberaubung mit Todesfolge, schweren sexuellen Missbrauchs von Kindern, Vergewaltigung und Mord verantworten müssen.


  Der Prozess wird aller Voraussicht nach am Donnerstag, den 17.11.2005 beginnen.


  Medieninformation des Landgerichtes Zwickau

  vom 28. Oktober 2005


  Wie berichtet, hat im Fall des getöteten Mädchens Ayla die 1. Strafkammer des Landgerichts Zwickau unter Vorsitz von Vizepräsident Klaus H. […] die Anklage ohne Änderungen zur Hauptverhandlung zugelassen und das Hauptverfahren gegen den 37jährigen Mario L. eröffnet. […]


  Im Falle einer Verurteilung droht dem Angeklagten eine lebenslange Freiheitsstrafe.


  […]


  Als Verteidiger des Angeklagten wird Rechtsanwalt […] auftreten.


  Die Eltern des getöteten Kindes nehmen als Nebenkläger an dem Prozess teil. […]


  Medieninformation des Landgerichtes Zwickau vom

  10. November 2005


  […] wird dem Angeklagten, dem 37jährigen Reinsdorfer Mario L. zur Last gelegt, am 17.05.2005 die damals 6jährige Ayla vor der Schule in sein Auto gezerrt, in einem Waldstück sexuell missbraucht und getötet zu haben. Die Anklage lautet auf Entziehung Minderjähriger, Freiheitsberaubung mit Todesfolge, schweren sexuellen Missbrauchs von Kindern, Vergewaltigung und Mord.


  Im Falle einer Verurteilung droht dem Angeklagten eine lebenslange Freiheitsstrafe.


  Der Prozess gegen Mario L. soll am 17. November 2005 beginnen. Das Interesse der Öffentlichkeit ist groß. Reservierungsanfragen für die Teilnahme an den Gerichtsverhandlungen häufen sich. Schon im Vorfeld werden vom Landgericht in einer Mitteilung an die Pressevertreter Regularien herausgegeben:


  
    	Nur angemeldeten Fotografen und Kamerateams wird der Zugang in den Sitzungssaal gewährt.


    	Aufnahmen im Saal dürfen bis zum Aufruf der Sache durch den Vorsitzenden gemacht werden. Danach müssen die Kamerateams den Sitzungssaal mit der gesamten Ausrüstung verlassen.


    	Es wird darum gebeten, die Gesichter der Gerichtswachtmeister auf allen Film- und Fotoaufnahmen zu anonymisieren.

  


  Auch für alle anderen Prozesssteilnehmer gelten strenge Sicherheitsanordnungen:


  Der Zugang zum Sitzungssaal für Zuhörer und Journalisten findet ausschließlich über den Haupteingang im Foyer des 1. Obergeschosses statt.


  Es ist verboten, Waffen, gefährliche Werkzeuge, Wurfgegenstände und andere Gegenstände, die die Hauptverhandlung stören könnten, mitzubringen.


  Jeder Zuhörer und Pressevertreter wird vor Betreten des Sitzungssaals an der Einlasskontrollstelle auf solche Gegenstände kontrolliert, Taschen müssen ausgeleert und Inhalte vorgezeigt werden.


  Wer die Durchsuchung und/oder die Hinterlegung ablehnt, wird nicht eingelassen.


  Personen, die den Sitzungssaal während der Hauptverhandlung oder in den Sitzungspausen verlassen, sind erneut zu durchsuchen und zu kontrollieren.


  Auf den Gängen werden Durchgangssperren errichtet.


  Nicht bei jedem Prozess werden solch strenge Vorkehrungen getroffen. Hier fürchtet man zum einen Auftritte rechtsradikaler Kreise und zum anderen Racheakte gegenüber dem Angeklagten. Als Kindermörder wird er gehasst und aufs Tiefste verachtet. Die Öffentlichkeit, die L.s Vorgeschichte kennt, ist aufgebracht.


  Das Schwurgericht für den Prozess gegen Mario L. ist mit fünf Personen besetzt: dem Vorsitzenden Richter, Vizepräsident des Landgerichts Zwickau, den beisitzenden Richtern sowie zwei Schöffen.


  Für die Staatsanwaltschaft Zwickau vertritt Oberstaatsanwalt Holger Illing die Anklage. Verteidiger des Angeklagten ist ein Rechtsanwalt aus Solingen. Die Mutter von Ayla äußert im Vorfeld gegenüber der Presse die Vermutung, dass kein einheimischer Rechtsanwalt L. habe verteidigen wollen.


  Aylas Eltern treten als Nebenkläger auf und werden jeder durch einen Rechtsanwalt vertreten. Beide werden den Prozess im Sitzungssaal verfolgen. Auch der Sachverständige Dr. Günther P. wird an der Hauptverhandlung teilnehmen.


  Prozessbeginn: 17. November 2005


  Am 17. November 2005, einem Donnerstag, beginnt der Gerichtsprozess gegen Mario L., auf den Tag genau ein halbes Jahr nach Aylas Ermordung. Zeugen sind an diesem Tag noch nicht geladen.


  Oberstaatsanwalt Holger Illing verliest die Anklageschrift. Mario L. werden die Delikte »Entziehung Minderjähriger, Freiheitsberaubung mit Todesfolge, schwerer sexueller Missbrauch von Kindern, Vergewaltigung und Mord« vorgeworfen.


  Mario L. hat sich adrett angezogen. Er trägt einen weißen Rollkragenpullover, darüber ein schwarzes Jackett, die Haare sind kurz, er ist ordentlich rasiert. Die Zuschauer im Gerichtssaal sehen einen schwächlich wirkenden Mann mit unscheinbaren Gesichtszügen.


  Nach der Verlesung der Anklage wird L. zu seinen persönlichen Verhältnissen befragt. Mario L. erzählt detailliert. Er beschreibt seine Kindheit, seinen persönlichen Werdegang, die berufliche Entwicklung. Zu den Tatvorwürfen aus der Anklage äußert er sich weit wortkarger. Auf die Fragen des Vorsitzenden Richters antwortet er stockend oder gar nicht. Sein Gesicht wirkt ungerührt, wenn er »Weiß ich nicht« oder »Ich kann mich nicht mehr erinnern« sagt.


  Er gibt zu, Ayla in den Kofferraum seines Autos verfrachtet zu haben und mit ihr in ein Waldstück gefahren zu sein. Dort, so behauptet er, durfte sie aus dem Kofferraum aussteigen und sich zu ihm nach vorn setzen, wobei L. ihr versprach, sie wieder nach Hause zu fahren. Er habe sie dann aufgefordert, sich auszuziehen. Dem sei das Kind nachgekommen. Er streichelte sie, bis sie ihn bat, dies zu unterlassen. Auf Nachfragen des Richters gibt er zu, dass ihm dabei »heiß« geworden sei. L. erinnert sich an jedes Detail bis kurz vor der eigentlichen Tat und auch an das, was danach geschah.


  Das Mädchen habe nun aussteigen wollen. Da habe er sie gewürgt und ihr, weil sie so schrie, mit einem Messer die Kehle durchgeschnitten. »Das Messer hatte ich immer dabei«, so L. An die Verstümmelung seines Opfers kann Mario L. sich – so sagt er – nicht erinnern, er müsse eine Art Blackout gehabt haben.


  Aylas Großmutter kann dem Geschehen nicht mehr folgen und muss aus dem Saal gebracht werden.


  An weitere Einzelheiten, wie zum Beispiel eine Vergewaltigung, kann L. sich ebenfalls »nicht erinnern«. Er äußert sich stets einsilbig, spricht nur das Nötigste.


  L.s Verteidiger baut darauf, dass sein Mandant zur Tatzeit unzurechnungsfähig gewesen sei. Er hat eine eigene Gutachterin beauftragt, die dies seinen Worten nach beweisen wird, weil im Gutachten der Anklage »entscheidende Fakten übersehen« worden seien.


  Am Ende des ersten Prozesstages ist der Vorsitzende Richter unzufrieden, weil nichts von dem, was der Angeklagte zugegeben hat, richtig zusammenpasst.


  2. Prozesstag: 24. November 2005


  Am Donnerstag, dem 24. November 2005 wird das Strafverfahren gegen Mario L. mit der Beweisaufnahme fortgesetzt.


  Als erstes werden die Augenzeugen aufgerufen: das 16-jährige Mädchen, das die Entführung von der Straßenbahnhaltestelle aus gesehen hat und der Nachbar, der das Geschehen vom Fenster aus beobachtete.


  Die Schülerin berichtet noch einmal von den Kinderschreien, die sie hörte, als sie auf ihre Bahn wartete. Zuerst habe der Mann das Kind auf den Armen gehabt und dann versucht, es in den Kofferraum zu bugsieren. Zuerst dachte sie an eine harmlose Erklärung – eine Kabbelei zwischen Vater und Tochter oder dass der Autoschlüssel im verschlossenen Wagen stecke. Erst als die Klappe wieder aufsprang, der Mann erneut zugriff und das Kind in eine andere Lage drückte, sei ihr bewusst geworden, dass an der Situation etwas nicht stimmte. In der Schule angekommen, informierte sie daraufhin ihre Vertrauenslehrerin.


  Der Anwohner aus der Leipziger Straße, ein 40-jähriger Mann, sagt als Zweiter aus. Er habe Kinderschreie gehört. Von seiner Wohnung aus habe er nicht genau sehen können, was geschah, sah jedoch in der gegenüberliegenden Hofeinfahrt einen Mann, der hastig etwas im Kofferraum seines Fiats verstaute. Um was es sich dabei handelte, habe er nicht erkennen können. Der Mann sei eilig davongefahren, nachdem er noch schnell etwas vom Boden aufgehoben habe.


  Nach dem Anwohner werden nacheinander drei weitere Zeugen aufgerufen: Mario L.s Chef und einer seiner ehemaligen Arbeitskollegen der Firma in Gößnitz sowie ein Gartennachbar. Mit allen hatte Mario L. am 17. Mai Kontakt.


  Keinem der drei Männer ist an jenem Tag etwas an Mario L. aufgefallen, er war »wie immer«.


  Am Nachmittag des 24. November vernimmt das Gericht Mario L.s Lebensgefährtin, die 27-jährige Kathrin B. Sie muss dicht vermummt ins Gericht geschleust werden. Seit seiner Inhaftierung hat die junge Frau den Angeklagten regelmäßig besucht, Gespräche mit ihm geführt. In einem früheren Brief, der in seinem Spind gefunden wurde, wirft sie L. noch vor, dass er die Familie vernachlässige. Die Schlussfolgerung, dass die Beziehung gestört war, dass L. und Kathrin B. Probleme hatten, liegt nahe.


  Davon will die Lebensgefährtin jetzt nichts mehr wissen. Sie habe zu der Zeit, als der Brief geschrieben wurde, unter Depressionen gelitten, vielleicht hervorgerufen durch die Geburt des gemeinsamen Kindes. Ihre Vorwürfe gegen L. seien ungerecht und entsprächen nicht der Wahrheit. Stattdessen haben sie im nächsten Jahr heiraten wollen. Sie könne nichts Böses über Mario L. sagen.


  Sie schildert ein idyllisches Familienleben. Ab und zu bricht Kathrin B. dabei in Tränen aus. Mario L. habe ihr des Öfteren Blumen geschenkt. Sie hätten viel Zeit miteinander im Garten verbracht. Seine gelegentlichen Migräneattacken hätten das heitere Familienleben nicht beeinträchtigt. Er liebe Schokolade über alles.


  Mario L. verliert seine undurchdringliche Fassade und scheint gerührt zu sein.


  Das Ganze erweckt bei den Anwesenden den Eindruck, der Mörder solle in einem besseren Licht dargestellt werden. Der Vorsitzende Richter fragt nach. Hat die Lebensgefährtin etwa vorab mit der Verteidigung Dinge abgesprochen? Dies verneint Kathrin B. vehement. Sie hat mit dem Verteidiger gesprochen, das stimme. Doch dabei habe ihr dieser lediglich Hinweise gegeben, wie sie an den vielen Kameras vorbei unbemerkt ins Gerichtsgebäude und wieder heraus gelangen könne.


  Nun soll die Zeugin über intime Details ihres Zusammenlebens mit L. befragt werden. Die Öffentlichkeit wird ausgeschlossen.


  Zu einer Vernehmung von L.s Mutter, die an jenem Donnerstag im November ebenfalls geladen ist, kommt es nicht mehr – die Zeit ist zu weit fortgeschritten.


  3. Prozesstag: 5. Dezember 2005


  Ein windiger Montagmorgen im Dezember. Die Temperatur liegt bei fünf Grad über Null. Um 9:00 Uhr wird im Schwurgerichtssaal des Zwickauer Landgerichts das Verfahren gegen Mario L. fortgesetzt.


  Am Vormittag ist zuerst die Mutter von L.s Lebensgefährtin Kathrin geladen. Sie beschreibt die Beziehung des Angeklagten zur Tochter und den Enkelkindern. Alles sei »ganz normal« gewesen, ihre Tochter, L. und die Kinder seien freundlich miteinander umgegangen. L. sei ein »liebevoller« und »aufmerksamer« Vater. Wenn es doch ab und zu Ärger gegeben habe, zum Beispiel wegen der Finanzen oder der Erziehung der Kinder, habe L. sich nicht lautstark gestritten, sondern sich zurückgezogen. Das muss wohl, laut Aussagen der Zeugin, seine bevorzugte Reaktion gewesen sein: Immer, wenn es Stress gab, machte L. die Schotten dicht und war dann nicht ansprechbar.


  Nach all diesen Zeugen wird die Mutter des getöteten Kindes gehört. Mutter und Vater Aylas treten – vertreten durch ihre jeweiligen Rechtsanwälte – beide als Nebenkläger auf.


  Sandy S. berichtet dem Gericht vom Morgen des 17. Mai. Sie erzählt, wie sie ihre kleine Tochter geweckt hat und sie nach dem Anziehen gemeinsam gefrühstückt haben. Dabei besprechen sie Dinge, die an diesem Tag in der Schule zu erledigen sind. Nachdem Ayla noch einmal im Bad gewesen ist, macht sie sich auf den Weg. Die Mutter schaut ihr kurz aus dem Fenster nach und kümmert sich dann um das Baby, das weint. Sie wundert sich nur kurz über das Auto, das eilig aus der Hofeinfahrt fährt.


  Nach ungefähr 40 Minuten stellt Aylas Mutter fest, dass ihre Tochter die Turnschuhe vergessen hat. Sie macht sich auf den Weg, ihr diese in die Schule zu bringen…


  Den Angeklagten Mario L., den Mörder ihrer Tochter, kennt Aylas Mutter von den Besuchen ihrer Schulfreundin. Er habe sich jedoch immer im Hintergrund gehalten, sei sehr still gewesen. Ihre Tochter habe ihn »komisch« gefunden.


  Am Nachmittag des 5. Dezembers spricht ein Facharzt des Instituts für Rechtsmedizin der Universität Leipzig. Er hat das getötete Kind obduziert. Vor Gericht erläutert er die Ergebnisse der Sektion. Es geht der Anklage darum, festzustellen, welche Verletzungen L. dem kleinen Mädchen zugefügt hat und woran es gestorben ist.


  Medieninformation des Landgerichtes Zwickau

  vom 5. Dezember 2005:


  Am Nachmittag stellte der Gerichtsmediziner […] vom Institut für Rechtsmedizin der Universität Leipzig das Sektionsgutachten vor. […] Danach hat der Täter das Kind gedrosselt und ihm anschließend zwei tiefe Schnitte im Halsbereich zugefügt, die den Tod durch Verbluten verursachten. Das Kind wurde zudem zu Lebzeiten durch Schnitte und Stichverletzungen im Bereich der Scheide und der Genitalien erheblich verletzt. Außerdem wies die Leiche weitere Schnitt- und Stichverletzungen auf, die postmortal erfolgt sein müssen […].


  Ayla hat ihr eigenes Blut eingeatmet. Das heißt, sie lebte noch, als ihr die Schnittwunden im Halsbereich zugefügt wurden.


  4. Prozesstag: 6. Dezember 2005


  Der Morgen des 6. Dezembers ist kalt, nachts waren um die null Grad. Es ist ein trüber regnerischer Tag.


  Am Vormittag sind zwei weitere Sachverständige vom Institut für Rechtsmedizin der Universität Leipzig geladen. Sie haben die gefundenen DNA-Spuren am Körper des Angeklagten und des Kindes analysiert.


  Medieninformation des Landgerichtes Zwickau

  vom 6. Dezember 2005:


  Der Gerichtsmediziner […] erläuterte, dass sich an den Proben, welche aus der Scheide und dem After des getöteten Kindes entnommen wurden, Spermien fanden, welche mit 99,9999 % Wahrscheinlichkeit vom Angeklagten stammen. Ungeklärt blieb jedoch die Frage, zu welchem Zeitpunkt diese dorthin gelangt sind.


  Der Diplom-Biologe […] gab anschließend die Ergebnisse der Untersuchungen des sonstigen Spurenmaterials bekannt. Bedeutsam waren seine Feststellungen, dass sich sowohl am Zwickel des Slips des Angeklagten, auf dem Abstrichmaterial von seinem Genitalbereich als auch an dem Multifunktionswerkzeug DNA-Material des Kindes fand.


  L. gibt mehrfach zu Protokoll, dass er sich an eine Vergewaltigung nicht erinnern kann. Tut er dies, um sich zu schützen? Täter, die schon einmal verurteilt waren und Gerichtsprozesse miterlebt haben, gelten als »befragungserfahren«. Sie wissen, was ihnen zum Verhängnis werden kann, welche Taten als besonders abscheulich und schwerwiegend eingestuft werden.


  Die genannten DNA-Spuren sind L.s Sperma. Es wurde an der Leiche des sechsjährigen Kindes, an L.s Unterwäsche und an seinen Genitalien gefunden, obwohl er sich nach der Tat geduscht hat. Es spielt keine Rolle, was der Angeklagte behauptet, eine Vergewaltigung ist bewiesen.


  Am Nachmittag des 6. Dezembers ist noch einmal die Mutter des Angeklagten als Zeugin geladen. Ihre Vernehmung war für den 24. November geplant gewesen, musste jedoch verschoben werden, da an jenem Tag die Zeit fehlte.


  Die 60-jährige Frau hat die Haare hellblond gefärbt und mit einer Klemme am Hinterkopf zusammengefasst. Sie verteidigt ihren Jungen, lobt ihn, stellt das Zusammenleben mit der Lebensgefährtin Kathrin als ganz normal dar. Mario L. sei ein fleißiger Arbeiter gewesen, zudem war er häuslich, ging selten aus.


  In seiner Kindheit hat Ilona L. ihn als »lieben Jungen« erlebt. Da Marios Vater sich nicht ausreichend um die Kinder kümmerte, habe dieser eine enge Beziehung zu seinem Großvater aufgebaut. Ilona L. sagt aus, dass ihr in den Tagen im Frühling 2005, im Zeitraum vor der Tat, nichts Besonderes an ihrem Sohn aufgefallen sei.


  Nun werden Briefe verlesen, Briefe, die Mario L. nach der Tat in der Untersuchungshaft geschrieben hat. Einer von ihnen ist an einen vernehmenden Beamten gerichtet, der andere an eine Psychologin der Justizvollzugsanstalt. Sie enthalten nicht viel Neues, im Wesentlichen das, was der Angeklagte selbst zu Prozessbeginn ausgesagt hat. Er schreibt, er habe nicht nur dem Opfer Leid zugefügt, sondern auch Aylas und seiner eigenen Familie. Der ganze Text wirkt gekünstelt.


  Danach kommen Mario L.s Vorstrafen aufs Tapet. Das Gericht lässt die Urteile zu L.s vorherigen Taten sowie die jeweiligen Aufnahme- und Entlassungsmitteilungen verlesen.


  Medieninformation des Landgerichtes Zwickau

  vom 6. Dezember 2005:


  Nach der Verlesung der Aufnahme- und Entlassungsmitteilungen über die bisher verbüßten Strafen gab das Gericht seine vorläufige Rechtsauffassung preis, wonach bei diesen festgestellten Strafzeiten aus formellen Gründen die Unterbringung in der Sicherungsverwahrung wohl nicht in Betracht kommen dürfte. Sicherungsverwahrung kann nach dem Gesetz neben weiteren Voraussetzungen – unter anderem nur angeordnet werden, wenn ein Täter mehrere Straftaten von erheblichem Gewicht begangen hat. Dies ist beim Angeklagten zwar der Fall. Jedoch dürfen nach der maßgeblichen Vorschrift (§ 66 der Strafprozessordnung) nur Taten berücksichtigt werden, welche nicht länger als fünf Jahre zurückliegen. Diese sog. Rückfallverjährung dürfte hier anzunehmen sein, da auch unter Berücksichtigung der Haft die Vortaten gegenüber dem Tattag 17.05.2005 länger als fünf Jahre zurücklagen.


  Die zeitlichen Abstände von L.s Taten sind zu groß. Deshalb kann er nicht als Serientäter verurteilt werden und eine Sicherheitsverwahrung nach Verbüßung der Haftstrafe ist ausgeschlossen. Seine Vorstrafen können aufgrund einer »Rückfallverjährung« nicht herangezogen werden. Das heißt, dass im Urteil die Anordnung der Sicherungsverwahrung nicht möglich sein wird. Mario L. gilt als »Ersttäter«, da die vorhergehenden Taten länger als fünf Jahre zurückliegen, in Fall des Missbrauchs seiner Neffen ist die Frist vor 33 Tagen abgelaufen.


  Bei »Ersttätern« kann laut Gesetz die Sicherungsverwahrung nicht schon zusammen mit der Verurteilung angeordnet werden, auch wenn eine Rückfallgefahr bereits bei der Verurteilung augenfällig ist.


  Aylas Mutter ist dem Prozess bisher fast stoisch gefolgt. Niemand weiß, was in ihr vorgeht. Jetzt bricht sie zusammen und muss weinend aus dem Saal geführt werden. L., der auch heute wieder seine adrette Kleidung – weißer Pullover, schwarzer Blazer – trägt, zeigt wie immer keine Regung.


  5. Prozesstag: 8. Dezember 2005


  Zwei Tage später wird der Prozess fortgesetzt. Von Tag zu Tag wird es in Zwickau ein wenig kälter, so als gleiche sich die Natur dem Geschehen im Gerichtssaal an.


  An diesem Donnerstag sind zuerst die vier Zeugen geladen, welche den Angeklagten nach der Tat vernommen haben, darunter der Ermittlungsrichter und Polizeibeamte. Ihre Angaben ähneln sich im Wesentlichen.


  Der Ermittlungsrichter des Amtsgerichts Zwickau hat mit L. am 17. Mai 2005 nach dessen Festnahme als Erster gesprochen. Jetzt berichtet er dem Gericht davon, wie die Gespräche verliefen, wie L. taktierte und Geschichten auftischte, um die Tat schließlich doch zuzugeben und Ermittlungsrichter, Staatsanwalt und Polizei am Abend des nächsten Tages zu Aylas Leiche zu führen.


  Danach gibt der Sachverständige Dr. Günther P., der L. schon am Tattag kennen gelernt und mit ihm gesprochen hat, sein Gutachten zur Schuldfähigkeit von Mario L. ab. Er hat L. in der Untersuchungshaft begutachtet, Tests durchgeführt.


  Medieninformation des Landgerichtes Zwickau

  vom 8. Dezember 2005:


  Am Nachmittag erstattete der Sachverständige […] sein Gutachten zur Schuldfähigkeit. Er kam aufgrund seiner forensisch-psychiatrischen Untersuchungen zum Ergebnis, dass der Angeklagte schuldfähig sei.


  Nach seinen Untersuchungsergebnissen sei der Angeklagte zwar gehemmt, introvertiert und selbstunsicher und könne Erlebtes schlecht verarbeiten. Auch müsse von einer psycho-sexuellen Unreife ausgegangen werden. Jedoch leide der Angeklagte weder an einer sexuellen Präferenzstörung, noch sei er aus anderen Gründen nicht in der Lage gewesen, das Unrecht der Tat einzusehen oder nach dieser Einsicht zu handeln. Aufgrund dessen sei von voller Schuldfähigkeit des Angeklagten auszugehen.


  Der befragte Sachverständige ist Facharzt für Psychiatrie. Bei seinem ersten Gespräch mit dem Angeklagten am Tag des Verbrechens, konnte er Mario L. nur eines entlocken, dass das Kind »eher nicht« mehr am Leben sei. Mario L. sei »verstockt« gewesen. Während seiner Begutachtung hat der Arzt unterschiedliche Methoden angewandt: verschiedene Persönlichkeitstests, Computertomografie. Bei einer Computertomografie werden Röntgenaufnahmen aus verschiedenen Richtungen aufgenommen. Durch die Verrechnung am Computer entsteht schließlich ein dreidimensionales Bild. Das Gehirn kann so zumindest äußerlich begutachtet werden. Tumoren oder Defekte werden sichtbar. Bei Mario L. haben sich keine Auffälligkeiten gezeigt.


  In den Persönlichkeitstests erreichte L. einen Wert knapp über 100 – guter Durchschnitt also.


  Der Vorsitzende Richter befragt den Gutachter. Ob es nicht sein könne, dass L. im Affekt gehandelt habe, sein Bewusstsein bei der Tat ausgeschaltet gewesen sei. L. selbst hatte sich ja einen Blackout attestiert, will von Vergewaltigung und Verstümmelung nichts mehr wissen.


  Der Sachverständige verneint dies deutlich. Mario L. habe die Tat detailliert geplant. Er hat ausgesagt, dass er sich an das Wimmern des Kindes im Kofferraum erinnerte. Nach Aylas Ermordung begab er sich gezielt zu seiner ehemaligen Arbeitsstelle, duschte und rasierte sich. Danach fuhr er durch die Gegend, verstreute die Sachen seines Opfers gezielt an verschiedenen Orten. Das alles sind bewusste, gesteuerte Handlungen, keine Affekttaten.


  L. könne Dinge gut verdrängen, verschließe sich. Der Angeklagte agiere insgesamt gehemmt und unsicher, zudem sei er in sexueller Hinsicht unreif. Eine Schuldunfähigkeit liege jedoch nicht vor. L. habe Einsicht in das Unrechte seiner Taten.


  Der Verteidiger des Angeklagten befragt den Gutachter. Dann beantragt er, die in diesem Zusammenhang angefertigten Frage- und Bewertungsbögen zu erhalten. Das Gericht zieht sich zur Beratung zurück, um über diesen Antrag zu entscheiden.


  In einer Medieninformation vom 9. Dezember teilt das Gericht mit, dass es dem Verteidiger die geforderten Bögen zur Verfügung stellen werde. Mario L.s Rechtsanwalt will sich am darauf folgenden Wochenende darin einarbeiten. Danach, so teilt der Verteidiger mit, werde er entscheiden, ob er weitere Beweisanträge stellen werde. Beweisanträge, die die Schuldfähigkeit des Angeklagten betreffen.


  Da die Befragung des Sachverständigen somit noch nicht abgeschlossen ist, wird der Gutachter für Montag, den 12. Dezember erneut vorgeladen.


  6. Prozesstag: 12. Dezember 2005

  nulla poena sine culpa


  Der 12. Dezember 2005, ein Montag, spiegelt die Kälte des Prozesses wider, die Kälte, die im Innern der Angehörigen eines ermordeten kleinen Mädchens steckt, die Kälte, die der Angeklagte seit Wochen ausstrahlt.


  Die Beobachter, die geglaubt haben, es könne heute schon zu einem Urteil kommen, werden enttäuscht.


  Mario L.s Verteidiger hat übers Wochenende das psychologische Gutachten über seinen Mandanten geprüft. Nun benennt er eine eigene Sachverständige. Sie soll nachweisen, dass das Gutachten unzutreffend sei, soll beweisen, dass L. zur Tatzeit schuldunfähig war.


  Die Nebenklage stellt einen Befangenheitsantrag gegen die Gutachterin der Verteidigung, weil diese den Gerichtsprozess bisher als »Beistand der Verteidigung« mitverfolgt hat. Das Gericht legt fest, über diesen Befangenheitsantrag erst nach erfolgter Aussage der Gutachterin zu entscheiden.


  Medieninformation des Landgerichtes Zwickau

  vom 12. Dezember 2005:


  […] Wie geplant erhielt heute morgen zunächst der Verteidiger das Wort, damit dieser die Befragung des Sachverständigen […] beenden konnte.


  Anschließend beantragte Verteidiger Rechtsanwalt […] zum Beweis der Tatsache, dass der Angeklagte zum Tatzeitpunkt schuldunfähig war, mit Frau Dr. […] eine weitere Sachverständige zu hören. Das Gericht kam diesem Antrag nach. Die Entscheidung über einen Befangenheitsantrag gegen die Sachverständige stellte das Gericht zurück. Die Nebenklage hält Frau Dr. […] für befangen, da sie bislang als Beistand der Verteidigung am Prozess teilgenommen hat.


  Frau Dr. […], welche Fachärztin für Psychiatrie und Psychotherapie ist, schätzte ein, dass der Angeklagte an einer sog. dissoziativen Identitätsstörung mit Identitätswechsel leidet. Sie geht davon aus, dass diese Störung zum Tatzeitpunkt vorherrschte, mit der Folge, dass dem Angeklagten die Einsichts- und Steuerungsfähigkeit gefehlt habe.


  Anders als noch der Sachverständige Dr. […] kam sie aufgrund der forensisch-psychiatrischen Untersuchungen deshalb zum Ergebnis, dass der Angeklagte nicht schuldfähig ist.


  Die Gutachterin der Verteidigung hat nicht nur den Angeklagten untersucht, sondern in den zurückliegenden Prozesstagen auch die Zeugenaussagen, darunter die lapidaren Antworten des Angeklagten selbst zur Tat gehört.


  Daraus schlussfolgert sie, dass der Angeklagte über »bestimmte Zeiträume am Tattag und während der Tat nicht Bescheid« wisse. Weil L. sich also – laut eigenen Aussagen – nicht an die Vergewaltigung und Ermordung Aylas erinnere, könne er darüber auch »keine Kontrolle« gehabt haben. Sie kommt zu dem Schluss, dass zum Tatzeitpunkt die »Einsichtsfähigkeit in seine Handlungen aufgehoben« war. Und daraus folge, so die Gutachterin der Verteidigung, dass Mario L. schuldunfähig sei. Als Grund für die »Blackouts« gibt sie die Erklärung, es könne sich bei L. um eine multiple Persönlichkeit handeln. Durch den Schrei des kleinen Mädchens sei er in eine andere Persönlichkeit »geswitcht«. Auch in seinem früheren Leben will sie weitere solcher »switches« gefunden haben.


  Folgt man den Aussagen der Ärztin, bedeutete das, dass Mario L. im Sinne des Strafrechts nicht für den Mord und die Vergewaltigung verantwortlich ist und demnach auch keine Haftstrafe erhalten kann.


  Schuldunfähigkeit, volkstümlich »Unzurechnungsfähigkeit«, ist im Strafgesetzbuch ein Schuldausschließungsgrund. Nulla poena sine culpa – Keine Strafe ohne Schuld.


  Schuldunfähig ist unter anderem derjenige, der im Moment der Tat das Schuldhafte seines Handelns nicht erkennt oder nicht in der Lage ist, sich zu steuern. Im Strafgesetzbuch steht unter Paragraph 20 (Schuldunfähigkeit wegen seelischer Störungen):


  »Ohne Schuld handelt, wer bei Begehung der Tat wegen einer krankhaften seelischen Störung, wegen einer tiefgreifenden Bewusstseinsstörung oder wegen Schwachsinns oder einer schweren anderen seelischen Abartigkeit unfähig ist, das Unrecht der Tat einzusehen oder nach dieser Einsicht zu handeln.«


  Wenn das Gericht diesem Gutachten folgt, kann L. nicht bestraft werden. Psychisch kranke Täter, bei denen weitere Taten zu erwarten sind, werden nach Paragraph 63 und 64 des Strafgesetzbuches im Maßregelvollzug untergebracht. Dort werden die Täter in erster Linie als Patienten betrachtet. Sie werden mit dem Ziel behandelt, eine weitgehende psychische Stabilisierung und Rehabilitation zu erreichen. Dies ist verbunden mit Vollzugslockerungen bis hin zu Freigang und Urlaub.


  L. bleibt stoisch. Aylas Vater verlässt empört den Saal.


  Dr. P., der L. für den Staatsanwalt analysiert hat, sieht das anders. Nach seiner Auffassung gibt es genügend Fakten dafür, dass Mario L. sehr wohl die ganze Zeit Kontrolle über sein Tun hatte und sich steuern konnte.


  Nun stehen zwei gegensätzliche Gutachten gegeneinander. Oberstaatsanwalt Holger Illing schlägt daher vor, eventuell einen weiteren Gutachter hinzuzuziehen. Doch das wird später verworfen.


  Die Sitzung muss um 12:45 Uhr unterbrochen werden, da Dr. P. am Nachmittag des 12. Dezembers einen weiteren Gerichtstermin in Chemnitz hat.


  Und so einigt man sich, die Befragung der Gutachterin zum nächstmöglichen Termin fortzusetzen. Da dies erst Anfang Januar wieder möglich sein wird, muss das Gericht im Dezember noch einen zusätzlichen »Schiebetermin« anberaumen. Das ist nötig, weil laut Strafprozessordnung ein Strafverfahren nicht länger als drei Wochen unterbrochen werden darf. Das Gericht muss sein Urteil immer auf den »Inbegriff der Verhandlung« stützen, das bedeutet, dass die gewonnenen Eindrücke und die Erinnerung an die Vorgänge in der Hauptverhandlung frisch und unmittelbar sein müssen.


  7. Prozesstag: 21. Dezember 2005


  Medieninformation des Landgerichtes Zwickau

  vom 21. Dezember 2005:


  Der Vorsitzende Richter, Vizepräsident […], verlas ein Urteil des Amtsgerichts Zwickau aus dem Jahr 1996. Damals war der Angeklagte wegen Unterschlagung zu einer sechsmonatigen Freiheitsstrafe verurteilt worden, weil er einen von ihm angemieteten PKW nach Ablauf der Mietzeit nicht zurückgebracht, sondern in einem Waldstück abgestellt hatte. Außerdem wurden Lichtbildmappen und Maßstabsskizzen vom Fundort der Leiche in Augenschein genommen. […]


  Weil wegen anderer Verpflichtungen des Sachverständigen Dr. […] die Befragung der Frau Dr. […] am 12.12.2005 nicht beendet und auch erst am 06.01.2006 fortgesetzt werden kann, bedurfte es in der Zeitspanne dazwischen eines Schiebetermins. Anderenfalls hätte der gesamte Prozess von neuem beginnen müssen. […]


  Sollte am Freitag, dem 06.01.2006 die Beweisaufnahme geschlossen werden können, könnte am 11.01.2006 plädiert werden. Frühester Termin für ein Urteil ist also Donnerstag, der 12.01.2006.


  8. Prozesstag: 6. Januar 2006


  Es ist frostig an diesem Freitag, dem Dreikönigstag, in Zwickau. Das Gericht wird heute bis in die Abendstunden verhandeln.


  Die Zuschauer im Gerichtssaal haben Transparente mitgebracht, sie fordern: »Sperrt L. für immer weg!« Justizbeamte sammeln die Spruchbänder vor der Verhandlung ein.


  Zuerst wird erneut die Gutachterin der Verteidigung gehört. Nachdem ihre Befragung abgeschlossen ist, gibt das Gericht dem Antrag der Nebenklage auf Ablehnung der Gutachterin wegen Befangenheit statt. Die Ärztin war während des gesamten bisherigen Prozesses als Beraterin der Verteidigung anwesend. Das Gericht befindet, dass sie damit nicht »neutral urteilen« könne. Ihr Gutachten wird verworfen.


  Mario L.s Verteidiger kündigt überraschend an, in der kommenden Woche nicht in Zwickau sein zu können. Damit das Verfahren wie geplant zu Ende geführt werden kann, muss das Gericht deshalb heute sehr lange tagen. Dem Angeklagten wird für die kommende Woche, in der das Urteil zu erwarten ist, ein anderer Verteidiger zur Seite gestellt, Rechtsanwalt Michael K. aus Zwickau.


  Holger Illing, der Oberstaatsanwalt, beginnt sein Plädoyer mit dem Satz: »Die Tat ist so furchtbar und grauenvoll, dass man gar nicht daran glauben kann.« Auch wenn man zu der Ansicht kommen könne, dass die bestialische Tat nicht von einem »normalen Menschen« begangen worden sein kann, so bedeute dies nicht, dass der Angeklagte nicht für seine Tat büßen müsse. Er erläutert noch einmal das planmäßige Vorgehen des Täters. L. habe am Morgen des 17. Mais 2005 gezielt im Hof vor der Haustür geparkt und auf die sechsjährige Ayla gewartet. Als das Kind aus der Tür trat, verfrachtete er es in den Kofferraum seines Autos und fuhr mit ihr in das Waldstück bei Dänkritz. Auch das weitere Vorgehen spricht für planmäßiges Handeln, L. holte das Kind zu sich nach vorn auf den Beifahrersitz, streichelte es, zog es aus. Ihr Schreien hielt ihn nicht davon ab, sie zu vergewaltigen. Auch die Verletzungen im Vaginalbereich, die Mario L. dem kleinen Mädchen mit seinem Multifunktionswerkzeug zufügte, sind ihr wahrscheinlich noch vor dem Tod beigebracht worden; die Gutachten der Rechtsmediziner, die Ayla obduzierten, halten dies für wahrscheinlich.


  Holger Illing führt aus, dass an diesem Ablauf kein Punkt zu erkennen sei, an dem L. nicht die Kontrolle über sein Tun hatte. Auch sein Verhalten nach erfolgter Tat spricht eindeutig dafür: das Duschen, das Verstreuen der Kleidung des Kindes an den verschiedensten Stellen rund um Zwickau.


  Auch das Gutachten des Dr. Günther P. kommt zu dem Schluss, dass Mario L. voll schuldfähig sei.


  Holger Illing beantragt eine lebenslange Freiheitsstrafe mit besonderer Schwere der Schuld und anschließende Sicherungsverwahrung – auch wenn die Frist für die Heranziehung der vorhergehenden Taten seit 33 Tagen abgelaufen ist.


  L.s Verteidiger Dirk S., der an diesem 6. Januar noch anwesend ist, spricht sich gegen eine Sicherungsverwahrung aus. Er sieht dafür keine juristischen Gründe. Auch der Angeklagte selbst kommt zu Wort. Er kann sich die Tat »nicht erklären«.


  Medieninformation des Landgerichtes Zwickau

  vom 9. Januar 2006


  […] Das Urteil im Strafverfahren gegen Mario L., welcher sich wegen Mordes an der 6jährigen Zwickauer Schülerin Ayla verantworten muss, wird am kommenden Mittwoch, dem 11.01.2006 […] gesprochen werden.


  Oberstaatsanwalt Holger Illing beantragte in seinem Plädoyer lebenslange Freiheitsstrafe, die Feststellung der besonderen Schwere der Schuld sowie Sicherungsverwahrung für den Angeklagten. Die Nebenklagevertreter Rechtsanwalt […], welcher den Vater der Ayla, und Rechtsanwältin […], welche die Mutter des Kindes vertritt, schlossen sich mit unterschiedlicher rechtlicher Begründung diesen Anträgen an.


  Verteidiger Rechtsanwalt […] räumte in seinem Schlussvortrag ein, dass der Angeklagte wegen Mordes zu lebenslanger Freiheitsstrafe verurteilt werden müsse. Er sah jedoch die formalen Voraussetzungen nicht als gegeben an, unter denen das Gesetz die Anordnung der Sicherungsverwahrung erlaubt. […]


  9. Prozesstag: 11. Januar 2006

  »Ayla hatte nie eine wirkliche Chance«


  Es ist soweit. Die Temperatur wird an diesem Mittwoch nicht über minus fünf Grad ansteigen. Nur die Sonne passt nicht so recht zu dem Geschehen im Landgericht Zwickau. Aber vielleicht kann man sie als Symbol sehen, als Zeichen dafür, dass heute ein Mann seine gerechte Strafe finden wird.


  Das Schwurgericht unter dem Vorsitzenden Richter wird heute das Urteil gegen Mario L. verkünden. Presse und Fernsehen belagern das Gerichtsgebäude. Übertragungswagen parken an allen nur möglichen Stellen. Der große Schwurgerichtssaal im Landgericht hat 60 Plätze. Schon Stunden vor der Urteilsverkündung stellen sich hunderte von Besuchern an.


  Drei Berufsrichter und zwei Schöffen des Zwickauer Schwurgerichtes sitzen im Präsidium.


  »Am 17. Mai vergangenen Jahres wurde der Alptraum aller Eltern wahr. Die Schülerin Ayla wurde auf dem Weg zur Schule entführt, vergewaltigt und anschließend grausam ermordet«, so beginnt der Vorsitzende Richter.


  Mario L. habe nicht das Gefühl vermittelt, er bereue seine Tat wahrhaftig, habe nicht zur Aufklärung des Verbrechens beigetragen und sich weder zu Motiven noch Hintergründen geäußert, sich statt dessen hinter »Blackouts« versteckt, hinter »gespieltem Vergessen«.


  Das Gericht habe sich bei der Rekonstruktion des Tatgeschehens nicht auf die Aussagen des Angeklagten verlassen können, sondern war auf Zeugenaussagen, Spuren am Tatort und DNA-Spuren angewiesen. Alles, was Mario L. zur Tat sagte, sei konstruiert gewesen, um sich selbst in einem besseren Licht darzustellen.


  Er habe die Tat kaltblütig geplant, habe Ayla gekannt, gewusst, wo sie wohnte und wann sie früh zur Schule ging. »Ayla hatte nie eine wirkliche Chance«, so der Vorsitzende Richter. Sie kannte ihren Vergewaltiger und Mörder, und das sei Mario L. von vornherein bewusst gewesen. Er hätte sie gar nicht laufen lassen können.


  Nach Aylas Ermordung habe er die Tat kaltblütig vertuscht, sich gesäubert, ihre Kleidung und persönliche Gegenstände verstreut, ein vorher vereinbartes Vorstellungsgespräch absolviert und einem Gartennachbarn geholfen.


  Wie schon die ganze Zeit folgt der adrett gekleidete Angeklagte den Worten des Richters scheinbar unbewegt. Seine Haltung ist stoisch, sein starrer Blick wirkt kalt.


  Die Zuhörer vor Gericht sind sich einig. Mario L. ist nicht nur ein eiskalter Mörder, er ist auch ein notorischer Lügner.


  Das Gericht erkennt in seinem Urteil auf »lebenslange Freiheitsstrafe«. Darunter versteht man in Deutschland Freiheitsentzug auf unbestimmte Zeit, mindestens jedoch 15 Jahre. Danach kann der »Strafrest« zur Bewährung ausgesetzt werden. Einem Verurteilten muss in Deutschland grundsätzlich die Möglichkeit eingeräumt werden, irgendwann die Freiheit wiederzuerlangen.


  Bei Mario L. wird zusätzlich auf besondere Schwere der Schuld erkannt.


  Was bedeutet dies? Besondere Schuldschwere liegt zum Beispiel bei mehrfachem Mord, zügelloser Brutalität, grausamer und/oder qualvoller Behandlung des Opfers oder abartigen sexuellen oder gewalttätigen Neigungen vor.


  Wird die »besondere Schwere der Schuld« festgestellt, so kann der verurteilte Straftäter nicht mit einer vorzeitigen Entlassung nach frühestens 15 Jahren rechnen.


  Trotzdem kann der Verurteilte auf eine Freilassung hoffen, die Dauer der Gefängnisstrafe verlängert sich jedoch im Durchschnitt auf etwa 23 – 25 Jahre. (Die durchschnittliche Haftdauer bei »lebenslanger Freiheitsstrafe« in Deutschland beträgt 17 – 20 Jahre.)


  In den USA ist das anders. Hier dauert eine »lebenslange Freiheitsstrafe« generell bis zum Tode des Verurteilten. Der verurteilte Täter hat keinerlei rechtlichen Anspruch auf eine Freilassung, allein der Präsident kann ihn begnadigen.


  Aylas Angehörige hoffen auf die Anordnung einer anschließenden Sicherungsverwahrung nach Verbüßung der Haftstrafe für Mario L.


  Das Gericht sieht hierfür in seinem Urteil keine juristische Grundlage. Die Vorstrafen dürfen laut Gesetz nicht berücksichtigt werden, da sie länger als fünf Jahre zurückliegen. Der Vorsitzende Richter: »Obwohl wir uns wünschten, wir könnten ihn für immer hinter Gitter schicken, müssen wir uns an geltende Gesetze halten.«


  Zuerst geht ein Raunen durch den Saal, dann bricht ein Tumult aus. Die Vorstellung, dass Mario L. jemals wieder in Freiheit sein und womöglich wieder einem Kind etwas zuleide tun könne, ist für die Angehörigen unerträglich. Aylas Großmutter bricht erneut zusammen und wird aus dem Saal geführt. Sie ist nicht in der Lage, der Urteilsverkündung weiter zu folgen.


  Aylas Mutter schreit den Täter an: »Wie wäre es denn, wenn wir deine Tochter umbringen würden, während du in Haft bist?« L. bleibt stoisch, verzieht keine Miene.


  Medieninformation des Landgerichtes Zwickau

  vom 11. Januar 2006


  […] Das Schwurgericht des Landgerichts Zwickau unter Vorsitz von Vizepräsident Klaus H. […] hat am heutigen 9. Verhandlungstag das Urteil im Strafverfahren gegen Mario L. verkündet:


  Der 37jährige Fliesenleger wurde wegen Mordes an der 6jährigen Zwickauer Schülerin Ayla in Tateinheit mit Entziehung Minderjähriger, Freiheitsberaubung mit Todesfolge, schweren sexuellen Missbrauchs von Kindern und Vergewaltigung zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt. Außerdem stellt das Gericht die besondere Schwere der Schuld fest, was eine vorzeitige Haftentlassung hindert.


  Hingegen entsprach das Gericht dem Antrag von Staatsanwaltschaft und Nebenklage auf Anordnung von Sicherungsverwahrung nicht. Es sah bereits die formalen Voraussetzungen nicht für gegeben an, die nach § 66 Strafgesetzbuch die Anordnung der Sicherungsverwahrung erlauben. Aufgrund der Tatsache, dass die Vorstrafen des Angeklagten nicht berücksichtigt werden dürfen, da diese länger als fünf Jahre zurückliegen, wäre eine Anordnung nur möglich gewesen, wenn zwei selbständige Taten abzuurteilen gewesen wären. Die Kammer geht jedoch tatsächlich wie rechtlich von einer Tat aus.


  Weitere Einzelheiten entnehmen Sie dem beigefügten Auszug aus der Urteilsbegründung des Vorsitzenden.


  Auszüge aus der Urteilsbegründung


  […] Die Kammer erachtete folgenden Sachverhalt für erwiesen:


  Am Morgen des 17.05.2005 entführte der Angeklagte die Ayla, um sie sexuell zu missbrauchen und anschließend zu töten. Er ergriff das arg- und wehrlose Mädchen, als es an dem geparkten PKW des Angeklagten vorbei zur Schule gehen wollte und verfrachtete es in brutaler Weise in den Kofferraum. Anschließend verließ er fluchtartig den Tatort und fuhr in ein ca. zehn Kilometer entferntes – entlegen gelegenes – Waldstück zwischen Zwickau – Mosel und Dänkritz, wobei er am Anfang der Fahrt darauf achtete, nicht wieder mit seinem PKW im vermuteten Blickfeld der Mutter zu erscheinen.


  Was dann genau in dem Waldstück passiert ist, konnte nach Auffassung der Kammer nicht vollständig aufgeklärt werden, da den diesbezüglichen Angaben des Angeklagten nicht gefolgt werden konnte. Anhand der vorliegenden objektiven Spurenlage ist die Kammer davon überzeugt, dass das knapp 7-jährige Kind vaginal und anal vergewaltigt und anschließend mit einem Gürtel des Opfers in Tötungsabsicht stranguliert wurde. Dies erfolgte in der Absicht, die vorangegangenen schweren Straftaten zu verdecken. Anschließend – vermutlich nach einer für den Angeklagten überraschenden Reaktion des Opfers – schnitt er ihr mit der Klinge eines Kombiwerkzeuges aus dem Handschuhfach des PKW’s die Kehle durch, wodurch nach kurzer Zeit der Tod des Kindes eintrat. Zuvor führte der Angeklagte noch die Klinge in die Scheide des Mädchens ein, wobei die anatomischen Strukturen des Scheideneinganges zerfetzt wurden. Ob dies zu Lebzeiten des Kindes nach dem Strangulieren oder unmittelbar nach dem Kehlenschnitt erfolgte, blieb ungeklärt. Die Kammer geht jedenfalls davon aus, dass dies zu einem Zeitpunkt erfolgte, zu dem der Angeklagte davon ausging, dass das Kind bereits tot gewesen sei. Danach verstümmelte der Angeklagte die Leiche mit Stichen und Schnitten im Bauch- und Genitalbereich, wobei er die sägeartig gezackte Klinge des vorgenannten Werkzeuges benutzte. Der Beweggrund für diese Handlungen konnte ebenfalls nicht geklärt werden. Anschließend schleifte der Angeklagte den Leichnam wenige Meter zu einer kleinen Erdmulde, legte ihn hinein und bedeckte die Leiche mit Reisig. Im Folgenden versuchte er, die Spuren der Tat zu verwischen und fuhr mit dem PKW nach Gößnitz zu seiner ehemaligen Arbeitsstelle. Unterwegs warf der Angeklagte an drei verschiedenen Stellen mehrere persönliche Gegenstände des Opfers weg.


  Die maßgeblichen Fragestellungen in diesem Verfahren lauten wie folgt:


  
    	Motivlage, subjektive Tatseite bei Beginn der Entführung


    	Schuldfähigkeit des Angeklagten


    	Rechtsfolgen der Tat

  


  
    	Feststellung der besonderen Schwere der Schuld


    	Anordnung der Sicherungsverwahrung.

  


  Der Angeklagte ist geständig. Seiner Einlassung zum Tatkerngeschehen sowie zur Motivlage schenkt die Kammer keinen Glauben. Sie erachtet sie als konstruiert, um sich in ein besseres Licht zu rücken. Maßgeblich zur Rekonstruktion des Tatgeschehens sind danach die Zeugenaussagen zur Entführung und die objektive Spurenlage am Tatort bzw. DNA-Spuren am Körper des Opfers und des Angeklagten.


  Nach Auffassung der Kammer handelte der Angeklagte bereits zu Beginn der Entführung mit Tötungsvorsatz. Sein Handeln war primär motiviert, seine sexuellen Phantasien zu befriedigen. Angesichts seiner einschlägigen Vorstrafen war ihm bewusst, dass er im Falle der Tatentdeckung mit einer erheblichen Freiheitsstrafe rechnen musste. Da zudem das Opfer ihn kannte, blieb zur Tatverdeckung nur die Tötung des Kindes. Bereits das brutale Vorgehen bei der Entführung deutet in diese Richtung. Gegenüber dem Opfer handelte der Angeklagte ohne jede Sicherungstendenz, z. B. in Gestalt einer Verkleidung. Die Tat war auch keine Kurzschlusshandlung, da sie in seinem Garten und auf der Fahrt zum Tatort gedanklich vorgestaltet worden ist, einschließlich des Bewusstseins der Konsequenzen seiner Handlungen. […]


  Das Gericht ist also in seiner Urteilsbegründung der Einschätzung des Sachverständigen Dr. P. gefolgt. Auch wenn sich L. nach Aussagen des Gutachters durch »sexuelle Unreife« und eine Neigung, »unangenehme Dinge konsequent aus dem Gedächtnis zu verdrängen« auszeichnet, so ist er doch schuldfähig. Leider war das Gericht nicht in der Lage, auch nicht mithilfe des Gutachters, eine nachvollziehbare Erklärung für die Tat, insbesondere für die Verstümmelungen zu finden.


  Die schweren Verbrechen, die L. begangen hat, der Mord, die brutale Entführung und mehrfache Vergewaltigung, dazu Heimtücke und Verdeckungsabsicht führen dazu, dass eine »Mindestverbüßungszeit von 15 Jahren« verhängt wird. Die von der Anklage und den Nebenklägern geforderte Sicherungsverwahrung kann das Gericht nicht verhängen, obwohl die Strafkammer dies in der Urteilsbegründung als »wünschenswert« erachtet. Die Rechtslage in Deutschland erlaubt dies nicht.


  Epilog – Und nun?


  Mario L. wird am 11. Januar 2006 rechtskräftig verurteilt. Die besondere Schwere der Schuld ist festgestellt. Er kommt ins Gefängnis. Der Fall Ayla ist jedoch noch nicht beendet.


  Der Angeklagte hat das Urteil zwar akzeptiert, eine Woche später jedoch wird Revision eingelegt: Durch die Staatsanwaltschaft und die Nebenkläger, das sind die beiden Rechtsanwälte, die für Aylas Mutter und ihren Vater tätig sind. Damit soll erreicht werden, dass doch noch eine Sicherungsverwahrung angeordnet wird.


  Medieninformation des Landgerichtes Zwickau

  vom 19. Januar 2006


  […] Sowohl die Staatsanwaltschaft Zwickau als auch beide Nebenkläger haben im Fall Ayla gegen das Urteil des Landgerichts Zwickau vom 11.01.2006 Revision eingelegt. […]


  Die Revisionsführer müssen die Revision noch begründen. In der Revisionsbegründungsschrift muss jeweils dargelegt werden, aus welchen Gründen die Revisionsführer das Gesetz durch das Urteil als verletzt ansehen. Für diese Begründung haben sie einen Monat Zeit. Diese Frist beginnt, sobald ihnen das vollständige Urteil zugestellt wird. Hiermit ist etwa Anfang März zu rechnen.


  Nur und erst wenn die Revisionen auch begründet werden, werden die Akten an den Bundesgerichtshof weitergeleitet. Eine Entscheidung des Bundesgerichtshofs ist darum frühestens im Sommer 2006 möglich. […]


  Auch das Gericht hätte im Fall L. unbegrenzte Sicherungsverwahrung angeordnet, wenn es denn möglich gewesen wäre. Doch die Richter mussten sich an geltende Gesetze halten. Sicherungsverwahrung ist eine freiheitsentziehende Maßnahme, die dazu dienen soll, die Allgemeinheit vor gefährlichen Straftätern zu schützen. Sie wird zusätzlich zur Freiheitsstrafe angeordnet und nach deren Verbüßung vollzogen.


  Da die Sicherungsverwahrung einen der schwersten Eingriffe in die Persönlichkeitsrechte darstellt, den unser Strafrecht kennt, sieht das Gesetz strenge Voraussetzungen für die Anordnung vor:


  Der Täter wurde wegen weiterer Straftaten vor der neuen Tat schon zweimal jeweils zu einer Freiheitsstrafe von mindestens einem Jahr verurteilt.


  Der Täter hat bereits wegen einer oder mehrerer Taten vor der neuen Tat die Zeit von mindestens zwei Jahren Freiheitsstrafe verbüßt […]


  Der Täter hat einen »Hang zu erheblichen Straftaten« […] und ist für die Allgemeinheit gefährlich.


  Nach § 66 Absatz 4 des Strafgesetzbuches heißt es außerdem:


  […] Eine frühere Tat bleibt außer Betracht, wenn zwischen ihr und der folgenden Tat mehr als fünf Jahre verstrichen sind. […]


  Im April 2006 zieht die Staatsanwaltschaft die Revision zurück. »Ich sehe keine Aussicht auf Erfolg nach dem Studium der schriftlichen Urteilsbegründung«, so Oberstaatsanwalt Holger Illing.


  Auch Aylas Vater, einer der Nebenkläger, schließt sich auf Empfehlung seines Rechtsanwaltes an.


  Die Rechtsanwältin von Aylas Mutter bewertet das bisher Erreichte. Die Gesetzeslage in solchen Fällen ist unzureichend. Man habe mit der angestrebten Revision erreichen wollen, dass dies überprüft und eventuell geändert werde.


  Mario L. sitzt in Haft. Er muss vor den anderen Gefangenen geschützt werden. Bereits in der Untersuchungshaft, die er im Zwickauer Gefängnis zubrachte, wurde er strikt isoliert.


  Ich sehe noch immer die Zellentür ohne Namensschild vor mir, höre die Durchsagen, alle Gefangenen in ihre Zellen zu bringen. Mit Sicherheit wird dies in dem Gefängnis, in dem L. heute seine Haftstrafe verbüßt, nicht anders sein. Ein Täter, der ein Kind missbraucht und umgebracht hat, steht in der Gefängnishierarchie auf der untersten Stufe.


  Kann L. geheilt werden? Die Prognosen in solch einem Fall wie seinem sind eher ungünstig. L. hat im Fall Ayla genauso wenig Reue gezeigt wie im Fall der Ermordung der alten Frau.


  Der Sachverständige Dr. P., der L. für die Anklage begutachtet hat, hat Mario L. solange als »gefährlich für die Allgemeinheit« eingestuft, solange es ihm nicht gelingt, die »Gewalttaten schonungslos aufzuarbeiten und daran anschließend aktiv und vorbehaltlos an einer Psychotherapie mitzuwirken«.


  Laut einer Studie der Kriminologischen Zentralstelle e. V. zur Rückfälligkeit von Sexualstraftätern gibt es Kriterien, die als Risikomerkmale für weitere Straftaten dienen können (Ausgangsstudie »Legalbewährung und kriminelle Karrieren von Sexualstraftätern«, Prof. Dr. Rudolf Egg & Jutta Elz, 1987).


  Dies sind zum Beispiel:


  
    	(mehrere/einschlägige) Vorstrafen […]


    	geringes Alter bei erstem Sexual- bzw. Bezugsdelikt […]


    	(auch) kindliche Opfer (bei sex. Gewalt) […]


    	mehrere Opfer […]


    	kein Rauschmitteleinfluss (bei der Tat)

  


   


  Allgemein gilt unter den Fachleuten, dass schwer persönlichkeitsgestörte, sadistische Täter, die so genannten bösartigen Narzissten, äußerst schwierig zu prognostizieren sind. Dazu kommt, dass sich der Gefangene zu einer Therapie bereitfinden muss, um überhaupt Heilungschancen zu haben. Zwingen kann man ihn nicht. Es gibt zahlreiche Fälle, in denen die Täter lediglich ihre Haftstrafe »absitzen«, ohne jemals den Versuch einer Behandlung gemacht zu haben.


  Auch L. verweigert sich.


  Manche Gegenstände von Ayla wurden nie gefunden. Bis heute ist offen, ob L. diese als Trophäen behalten hat.


  L. war zur Tatzeit 37 Jahre alt. Geht man davon aus, dass bei besonderer Schwere der Schuld frühestens nach 18 Jahren Haft ein Antrag auf vorzeitige Entlassung gestellt werden kann, könnte Mario L. demnach mit 55 Jahren, ab dem Jahr 2023 (die Untersuchungshaft wird angerechnet) wieder freikommen.


  Mario L.s Gefährlichkeitsprognose ist nach wie vor hoch.


  Der Fall Daniel V.


  (Michelle aus Leipzig)


  Ein Kind kommt nicht nach Hause


  Montag, 18. August 2008, nachmittags


  Ein warmer Sommertag in Leipzig. Die Höchsttemperatur wird bei 26,8 Grad gemessen. Kinder genießen ihre letzte Ferienwoche. Die Sommerferien enden spät in diesem Jahr in Sachsen – erst in einer Woche – am Montag, dem 24. August, wird die Schule wieder beginnen.


  Sommerferien dauern rund sechs Wochen – der Jahresurlaub der Eltern meist nur drei. Nicht alle Kinder können die restliche Zeit zu Hause betreut werden; die Eltern arbeiten, die Großeltern wohnen nicht in der Nähe, ältere Geschwister gibt es nicht immer.


  Und so besuchen viele Grundschüler in dieser schulfreien Zeit den Hort. Sie sind hier gut aufgehoben, können mit Gleichaltrigen spielen, es gibt ein warmes Mittagessen und die »Ferienspiele« werden durch ausgebildete Pädagogen – Lehrer und Erzieher, organisiert und betreut. Die Eltern müssen sich keine Sorgen um ihre Kinder machen.


  Der Stadtteil Reudnitz-Thonberg im Südosten von Leipzig entstand bei der Neugliederung im Jahr 1992. Noch während der 90-er Jahre galt Reudnitz als Hochburg der Rechtsradikalen, doch das Bild hat sich weitestgehend gewandelt. 2008 leben hier viele Studenten, junge Familien und aufstrebende Berufstätige.


  Auch die achtjährige Michelle wohnt mit ihren Eltern und zwei Brüdern hier. Auch sie besucht in den Ferien den Schulhort.


  Sie ist ein hübsches blondes Mädchen mit blaugrauen Augen. An diesem warmen Montag im August trägt sie hellblaue Jeans, ein gelbes Shirt und darüber eine rosafarbene Jacke mit Kapuze. Ihre persönlichen Dinge sind in einer Tasche verstaut, die komplett in Pink mit hellblauen und weißen Herzchen bedruckt ist. Auf der Vorderseite ist ein großes rosa Herz eingeprägt.


  Gegen 15:30 Uhr verlässt Michelle zusammen mit einer Freundin den Schulhort ihrer Grundschule in der Martinstraße. Es war ein aufregender Tag für die Kinder. Gemeinsam mit ihren Erziehern waren sie im Leipziger Zoo, sind dann mit dem Bus zurück zur Grundschule gefahren. Michelle freut sich nun darauf, die Erlebnisse ihren Eltern und Brüdern zu erzählen.


  Das Mädchen gilt als zuverlässig. Sie kennt den Weg von der Schule nach Hause seit fast zwei Jahren. Es sind höchstens zehn Minuten zu gehen – ein Stückchen die Martinstraße entlang, dann zweimal links. Reudnitz ist vorstädtisch geprägt, viel Grün säumt die Straßen, es gibt weiträumige Innenhöfe mit Gärten, kleine Parks.


  Die beiden Mädchen laufen noch ein Stück gemeinsam, drei Straßenkreuzungen bis zur Oststraße, dann muss Michelle abbiegen.


  Sie macht ihrer Freundin noch die rätselhafte Andeutung, sie wolle noch »L. besuchen«, danach wird Michelle nicht mehr gesehen.


  Michelles Mörder wohnt nur 50 Meter von ihrem Wohnhaus entfernt, aber das weiß zu diesem Zeitpunkt noch niemand.


  Wo ist Michelle?


  Montag, 18. August 2008, abends


  Michelles Eltern suchen ihre Tochter. Sie ist weder bei ihren Schulkameraden noch bei Freunden oder Bekannten. Das Mädchen ist spurlos verschwunden. Am Abend des 18. Augusts melden sie das Verschwinden ihrer Tochter bei der Polizei. Eine Erklärung gibt es nicht. Das Kind ist verantwortungsbewusst und verlässlich, weglaufen käme für sie nicht infrage. Streit in der Familie habe es nicht gegeben.


  Die Polizei beginnt noch am selben Abend mit der Suche nach dem vermissten Mädchen. Mehr als 100 Beamte werden eingesetzt. Polizisten überprüfen alle bekannten Kontaktpersonen von Michelle und auch die bevorzugten Aufenthaltsorte der Achtjährigen, Freunde und Bekannte der Familie werden befragt; alle Stellen, an denen sich Michelle aufhalten könnte, werden durchsucht – das Kind bleibt verschwunden.


  Dienstag, 19. August 2008


  Inzwischen suchen mehr als 100 Polizisten nach der vermissten Michelle. Sie durchkämmen das Gebiet um ihre Grundschule in der Martinstraße. Beamte der Sächsischen Bereitschaftspolizei und die Diensthundestaffel durchsuchen leer stehende Gebäude, Fabrikgelände und Kleingartenanlagen. Ein Hubschrauber mit einer Wärmebildkamera überfliegt das Gelände, die Reiterstaffel kontrolliert große Areale wie Parkanlagen und Wäldchen – ergebnislos.


  Gleichzeitig werden die Anwohner der Straßen befragt, die Michelle auf dem Heimweg entlang gegangen ist, beginnend mit der Martinstraße bis hin zu der Straße, in der sie wohnt. Ein Polizeiauto fährt durch die Straßen und gibt per Lautsprecher Michelles Personenbeschreibung bekannt. Ein erstes Fahndungsplakat wird verteilt und ausgehängt. Auf dem Bild, das später überall zu sehen sein wird, schaut Michelle freundlich, mit schräg gelegtem Kopf, in die Kamera. Sie lächelt leicht. Ihre oberen Schneidezähne stehen keck hervor.


  Neben dem fettgedruckten Wort »Vermisst« ist das sächsische Wappen abgebildet.


  Seit dem 18.08.2008, wird das Kind


  
    	[…], Michelle


    	geb. am 15.01.2000 in Leipzig


    	wh. 04317 Leipzig, OT Reudnitz-Thonberg

  


  vermisst (siehe Foto).


  Die Vermisste verließ gegen 15:30 Uhr die Schule in der Martinstr., um nach Hause zu gehen. Sie kam aber nicht an. Sie könnte sich bei einem Schüler aufhalten oder hat die Nahverkehrsmittel genutzt und ist in unbekannte Richtung gefahren. Sie gilt als zuverlässiges Mädchen.


  
    	Personenbeschreibung:


    	scheinbares Alter ca. 8 Jahre,


    	ca. 130 cm bis 135 cm groß,


    	halblange rotblonde glatte Haare,


    	schlanke Gestalt,


    	blaue Augen, zwei größere vordere Schneidezähne.

  


  Bekleidung:


  
    	7/8 hellblaue Jeanshose, gelbes T-Shirt, pinkfarbene Jacke, weiße Turnschuhe.

  


  Sie hat eine pinkfarbene Tasche bei sich.


  Hinweise zum Aufenthaltsort nimmt die Kriminalpolizei […] sowie jede andere Polizeidienststelle entgegen.


  (V. i .S. d. P. Polizeidirektion Leipzig, 04107 Leipzig, Dimitroffstr. 01)


  Die Ermittler suchen Zeugen, jeder, der etwas beobachtet haben könnte, sei es auch noch so unwichtig, wird gebeten, sich bei der Polizei zu melden. Alles kann für die Beamten von Bedeutung sein. Kann jemand Angaben zu dem ominösen »L« machen, das Michelle ihrer Schulfreundin gegenüber erwähnt hat? Die Freundin kann sich nicht mehr erinnern, was damit gemeint sein könnte, weder, ob es eine Person noch ein Ort gewesen sein könnten. Nur, dass es etwas mit dem Buchstaben »L« gewesen sei, das weiß sie. Und so muss die Polizei in der Folgezeit sowohl zu Personen mit »L«, als auch zu Örtlichkeiten, die mit dem Buchstaben beginnen, ermitteln. Wer hat das Mädchen am Montag, dem 18. August 2008 nach 15:30 Uhr noch gesehen?


  Trotz des Großaufgebotes der Polizei bleibt die Suche auch an diesem Dienstag erfolglos.


  Mittwoch, 20. August 2008


  Erneut fliegt der Hubschrauber über Leipzig. Erneut wird eine Hundertschaft Polizisten mit Spürhunden ausgesandt, das Kind zu finden. Erneut rückt die Reiterstaffel aus. Michelle ist seit zwei Tagen verschwunden. Die Hoffnung, das Kind könne noch leben, schwindet von Stunde zu Stunde. Noch einmal werden die Anwohner der umliegenden Straßen befragt, nicht alle Mieter hat man beim ersten Mal in ihren Wohnungen angetroffen.


  Bis jetzt sind etwa 25 Hinweise aus der Bevölkerung eingegangen – nicht sonderlich viele, und keiner davon führt die Ermittler zu dem vermissten Kind.


  Anwohner finden einen weißen Turnschuh und eine pinkfarbene Jacke in einem Abrisshaus, Kleidungsstücke, die denen des vermissten Mädchens ähneln. Leider entpuppen sich die Funde als Fehlgriffe. Sie gehören nicht Michelle.


  Die Polizei bittet die Bevölkerung darum, nicht auf eigene Faust in den verlassenen Gebäuden nach dem kleinen Mädchen zu suchen. Spuren könnten verwischt werden. Die Anzahl der eingegangenen Hinweise erhöht sich stündlich, steigt im Laufe des Tages auf über 100. Ein Mitschüler Michelles will sie vor ihrem Verschwinden am Montag mit einem Fremden auf einer Parkbank gesehen haben. Alle Hinweise bleiben jedoch ergebnislos, Michelle bleibt verschwunden.


  An Michelles Grundschule soll in drei Tagen die Einschulung der neuen ersten Klassen stattfinden, im Normalfall eine feierliche und fröhliche Veranstaltung. Lehrer, Eltern und Bildungsagentur fürchten nun, dass die Medien dieses Ereignis instrumentalisieren werden.


  Gemeinsam mit dem Pressesprecher der Bildungsagentur Leipzig, Roman Schulz, wird eine erste Zusammenkunft von Schulleitung, Referatsleitung und Schulpsychologen durchgeführt. Man vereinbart telefonische Rücksprachen für Donnerstag, den 21. August.


  Medialer Druck baut sich auf. Zunehmend belagern Fernsehsender und Zeitungsreporter das Umfeld und die Schule. Die Leipziger Volkszeitung und der Fernsehsender RTL bitten die Bildungsagentur um Interviews.


  Auch das Videomaterial, das von den Leipziger Verkehrsbetrieben zur Verfügung gestellt wurde, wird fieberhaft ausgewertet.


  Fast auf den Tag genau ein Jahr zuvor kamen die Ermittler in Leipzig so Uwe K., dem Mörder des kleinen Mitja, auf die Spur. Ahnungslos war der Junge mit seinem Mörder in der Straßenbahn mitgefahren, auf einem der Bilder lächelt er seinen späteren Peiniger fröhlich an, nichts ahnend von dem, was ihm später passieren würde.


  Ist Michelle auch mit den öffentlichen Verkehrsmitteln gefahren, statt die restlichen Meter zu ihrem Zuhause wie gewohnt zu Fuß zurückzulegen?


  Die Auswertung der Überwachungsvideos bleibt ergebnislos. Keine Spur von Michelle.


  Böse Erinnerungen werden wach, Erinnerungen an Natascha Kampusch und Madeleine McCann. Kinder, die einfach verschwinden; Kinder deren Eltern mit quälenden Fragen zurückgelassen werden.


  »Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen«


  Donnerstag, 21. August 2008, vormittags


  Die Polizei hat eine Sonderkommission eingerichtet. An diesem Donnerstag sind erneut über 100 Beamte und weitere Hilfskräfte aus ganz Sachsen auf der Suche nach dem vermissten Kind. Die Hinweise aus der Bevölkerung führen die Beamten auf keine konkrete Spur und so durchkämmen sie erneut die Stadtteile Reudnitz-Thonberg und Anger-Crottendorf, dabei stehen besonders leer stehende Gebäude und Fabrikhallen im Fokus. Die Hundestaffel kommt erneut zum Einsatz, durchsucht unter anderem einen nahe gelegenen Friedhof in Leipzig Stötteritz.


  Über 180 Häuser und andere Gebäude werden kontrolliert, fast 1 500 Menschen befragt, zahlreiche Flugblätter gedruckt.


  Gleichzeitig werden die Sexualstraftäterdateien der Polizei ausgewertet und einschlägig vorbestrafte Triebtäter überprüft, also Männer, die schon einmal als Sexualstraftäter oder Exhibitionisten aufgefallen sind. Allein in diesem Gebiet sind das mehr als 250 aktenkundige Personen…


  Noch einmal werden über 5 000 Handzettel mit dem Foto und den Angaben zu Michelle verteilt. Die Polizei fürchtet inzwischen, dass Michelle Opfer eines Verbrechens geworden sein könnte. »Möglicherweise wird das Kind irgendwo festgehalten. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen«, äußert sich ein Ermittler gegenüber der Presse. Es werde jedem Hinweis nachgegangen. Noch käme auch ein Unglücksfall infrage.


  Michelles Eltern werden von der Polizei abgeschirmt, die Familie wird rund um die Uhr von Psychologen und eigens dafür ausgebildeten Spezialisten der Polizei betreut.


  Vor Michelles Schule treffen sich Eltern und Mitschüler. Sie wollen der Familie des vermissten Mädchens in dieser schweren Zeit beistehen, ihnen den Rücken stärken. Handgeschriebene und gemalte Zettel und Briefe sowie Plüschtiere werden vor der Schule niedergelegt – ein Zeichen der Hoffnung und gleichzeitig Ausdruck von Sorge und Angst. »Michelle, bitte komm zurück, wir vermissen dich« steht auf ihnen, oder »Achtung! Sucht mit!«. Manche Kinder haben auch nur etwas gezeichnet. Kerzen werden entzündet. Noch weiß niemand, was mit Michelle geschehen ist.


  Lauffeuer


  Donnerstag, 21. August 2008, 12:45 Uhr


  Das Stötteritzer Wäldchen liegt im Südosten Leipzigs, Luftlinie nicht einmal einen Kilometer von Michelles Wohnhaus entfernt. Ein kleines Areal, etwa vier Hektar groß, mit dichtem Baumbestand, einem Abenteuerspielplatz, weiten Rasenflächen mit Spazierwegen und einem Weiher, der nicht einmal zwei Meter tief ist.


  Die parkähnliche Anlage wird vor allem von Familien mit Kindern, Joggern, Spaziergängern und Radfahrern genutzt. Der Park gehörte einst zum Rittergut Stötteritz. Das barocke Gutshaus war schon vor Jahrhunderten Treffpunkt von Dichtern wie Jean Paul und Christoph Martin Wieland. Heute sind die Gebäude sorgfältig restauriert, das Pächterhaus auf dem Gutshof beherbergt die Stötteritzer Werkstätten. Hier arbeiten Menschen mit psychischen Erkrankungen oder seelischen Beeinträchtigungen, zum Teil auch ehemals Straffällige. Es gibt eine Stuhlflechterei, eine Gärtnerei, einen Bereich Landschaftsbau und den Fachbereich Montage. Auch ein sozialtherapeutisches Wohnheim existiert. Es befindet sich im Herrenhaus des Gutshofes.


  In der so genannten Ostscheune gibt es zudem ein »Tageszentrum«.


  An diesem Donnerstagmittag geht ein Mann hier entlang. Er ist gelernter Landwirt und leitet eine Gruppe von ABM-Kräften, die im Stötteritzer Wäldchen arbeitet. Auf dem Weg durch das Wäldchen kommt er auch am Ententeich vorbei. Im brackigen, trüben Wasser fällt ihm etwas auf. Treibt da ein Körper? Der Mann benachrichtigt die Polizei.


  Sofort macht sich ein Team der Spurensicherung auf den Weg. Die Polizei ist nach dem Notruf schnell vor Ort, da in unmittelbarer Nähe noch immer die umfangreiche Suche nach Michelle läuft. Der Fundort wird weiträumig abgesperrt. Gegen 14:30 Uhr treffen die Kriminaltechniker ein, die das Gelände untersuchen sollen. Noch weiß niemand, ob es sich um einen Unglücksfall oder ein Verbrechen handelt, auch nicht, ob das die Leiche der kleinen Michelle ist.


  Wie ein Lauffeuer verbreitet sich im Südosten Leipzigs die Kunde von dem Fund. Sehr schnell ist klar, dass es sich um eine Kinderleiche handelt. Die Anwohner strömen in Scharen zum Stötteritzer Wäldchen; beobachten, wie das Gebiet mit Pylonen und rot-weißem Flatterband abgesperrt wird, versammeln sich, reden, hören Radio und beobachten die Polizei bei ihrer Arbeit. Michelles Eltern sind zu diesem Zeitpunkt daheim, schwanken zwischen Verzweiflung und der Hoffnung, ihre Tochter lebend wieder zu sehen – noch wissen sie nichts von dem grausigen Fund. Vor ihrem Wohnhaus ist es gespenstisch still, nur ein Einsatzwagen auf der anderen Straßenseite bewacht das Haus.


  Im Wäldchen und den angrenzenden Straßen wimmelt es unterdessen von Männern und Frauen in olivgrünen Uniformen, von Feuerwehrautos und Polizeifahrzeugen.


  Der leblose Körper kann nicht gleich aus dem Tümpel geborgen werden, um keine weiteren Spuren zu zerstören. Die LKA-Beamten müssen sich Meter für Meter heranarbeiten. Jedoch – die Hinweise verdichten sich, dass es sich um die achtjährige Michelle handeln könnte.


  Sehr schnell haben auch die Medien von dem Fund im Weiher erfahren, strömen herbei, befragen die Umstehenden, filmen und versuchen, Einblick in das Gelände zu bekommen, während sie auf eine offizielle Pressemitteilung warten.


  Inzwischen stellt sich der Landespolizeipräsident den Fragen der Journalisten. Er ringt um Worte, bestätigt, dass es eine Kinderleiche sei, die von Spezialisten der Kriminalpolizei geborgen wird. Ob es sich um Michelle handele, könne er noch nicht sagen, man müsse erst die Bergung und Identifizierung abwarten. Spezialkräfte seien unterwegs, unter anderem die Tatortgruppe des Landeskriminalamtes, Fährtenhunde und Spezialhunde, so genannte Mantrailer, die den Individualduft einzelner Personen erkennen und aufspüren könnten. Sie sollen Fährten aufnehmen, die vom Fundort wegführen. Auch der zuständige Staatsanwalt ist vor Ort. In Leipzig sind vier Staatsanwälte für die Bearbeitung von Kapitalverbrechen zuständig. Klaus-Dieter Müller ist einer von den vieren und der Fall Michelle wird ihm zugeteilt.


  Die Kriminaltechniker der Spurensicherung tragen weiße Schutzanzüge und Handschuhe. Als die geborgene Kleidung untersucht wird, sind sich die Ermittler bereits ziemlich sicher. Trotzdem ist es notwendig, die eindeutige Identifizierung von Michelle abzuwarten. Ob das ihre Eltern tun werden, ist noch unklar. Dies sei ganz allein ihre Entscheidung, sagt der Leitende Oberstaatsanwalt. Trotz zahlreicher Übereinstimmungen bei Kleidung und sonstigen Merkmalen gibt es juristische Sicherheit erst, wenn eine DNA-Probe vorliegt.


  Dr. Carsten Hädrich ist der Rechtsmediziner, der zu diesem Zeitpunkt Rufbereitschaft hat. Er wird sofort nach dem Auffinden des Kinderkörpers alarmiert und fährt zum Fundort. Noch am Ufer nimmt er eine erste Leichenschau vor. Auf einer wasserfesten Folie wird das tote Kind entkleidet und untersucht. Er stellt Schürfwunden, Blutergüsse und Schwellungen fest, und dass am Hinterkopf ganze Haarbüschel fehlen. Das Kind ist schon längere Zeit, etliche Stunden, tot. Dann wird der kleine Körper ins rechtsmedizinische Institut in der Johannisstraße gebracht.


  Die Zeit schleicht dahin, während Taucher zum Einsatz kommen und Ermittler in achselhohen Wathosen den Weiher Stück für Stück durchforsten.


  Stunden später wird aus Vermutungen traurige Gewissheit und die Polizei gibt bekannt: Michelle ist tot. Am Abend dieses Tages, dem Tag, an dem Michelles Leiche gefunden wird, pumpt die Feuerwehr den Teich ab, um keine Spuren zu übersehen.


  Unklar ist nach wie vor, wie die Leiche des achtjährigen Mädchens in den Weiher gelangt ist. Mehr als 100 Polizisten hatten auch dieses Gelände in den zurückliegenden Tagen bereits durchkämmt, ein Anwohner saß am Vortag mit seiner Frau auf einer Bank direkt am Teich – niemandem ist etwas aufgefallen, niemand hat den im Wasser treibenden Körper vorher gesehen. Wo war die Kinderleiche in der Zwischenzeit?


  Aus allen Richtungen strömen nun Menschen nach Reudnitz, versammeln sich vor Michelles Schule. Sie bringen Blumen, Kerzen, Plüschtiere, Spielzeug mit; befestigen Botschaften an der Wand des Gebäudes. Auf ihnen steht auch »Tod den Kinderschändern«.


  Zwei Straßen weiter gibt es eine kleine Kapelle. Am Abend des 21. Augusts findet hier ein Gottesdienst statt, der Pfarrer betet für Michelles Angehörige. Die Glocken läuten. Wieder kommen die Erinnerungen an Mitja hoch, den Jungen, der vor einem Jahr in Leipzig entführt und getötet wurde.


  Auch Michelle wurde ermordet. Der Leitende Oberstaatsanwalt gibt dies am Abend auf einer Pressekonferenz bekannt. Man gehe von einem Gewaltverbrechen aus. Ob das Mädchen auch sexuell missbraucht wurde, will er nicht sagen, weitere Obduktionsergebnisse lägen noch nicht vor und die Veröffentlichung von Details, wie Todesart und Todeszeitpunkt, könne die Suche nach dem Täter erschweren.


  Innerhalb kurzer Zeit wird ein Trauerzug organisiert. Man trifft sich vor der Schule, die Polizei sperrt die Straße ab, schnell wird ein Passieren unmöglich. Die Zahlenangaben zu den Teilnehmern variieren von 300 bis 500. Auch so genannte »Nationale Sozialisten« sind dabei. Sie tragen Plakate mit der Aufschrift »Tod den Kinderschändern«. Erst jetzt stellt sich heraus – ein Onkel Michelles ist in der neonazistischen Szene aktiv. Die Eltern des getöteten Kindes werden sich später davon distanzieren.


  Sehr schnell sind auch Fahnen, Transparente, Megaphone und Fackeln herbeigeschafft. Der Marsch setzt sich in Bewegung, bei einem Zwischenstopp findet eine Kundgebung statt, Michelles Onkel spricht. Nach etwa 90 Minuten kommt der Zug wieder bei der Schule an, die Teilnehmer legen Blumen nieder und entzünden Kerzen.


  Die Sonderkommission wird auf fast 180 Beamte aufgestockt. Vermehrt gehen Anrufe aus der Bevölkerung ein. Eine heiße Spur ist nicht dabei. Ein neues Fahndungsplakat wird gedruckt. Die Leipziger Polizei hat nunmehr eine Belohnung von 10000 Euro für Hinweise, die zur Aufklärung des Gewaltverbrechens an der achtjährigen Michelle führen, ausgesetzt.


  Staatsanwaltschaft und Polizeidirektion Leipzig bitten um Mithilfe: Zur Aufklärung des Gewaltverbrechens an der achtjährigen Michelle […] werden 10000 Euro Belohnung ausgesetzt.


  Bekannt ist


  
    	Michelle S. verließ am 18.08.2008, gegen 15:30 Uhr, die Ferienspiele der 25. Grundschule in der Martinstraße.


    	Kurz darauf trennte sie sich an der Kreuzung Martinstraße/Oststraße von einer Mitschülerin und setzte ihren Weg in unbekannte Richtung fort.


    	Zu diesem Zeitpunkt trug das Kind ein gelbes T-Shirt, eine pinkfarbene Jacke, eine hellblaue Jeanshose und weiße Turnschuhe. Außerdem führte sie eine pinkfarbene Tasche mit sich.


    	Am 21.08.2008, gegen 12:30 Uhr, wurde Michelle tot in einem Teich im Naherholungsgebiet Stötteritzer Wäldchen (Oberdorfstraße) aufgefunden. Es wird von einem Gewaltverbrechen ausgegangen.


    	WER kann Hinweise zum Täter geben?


    	WER kann Hinweise zum Verschwinden von Michelle S. geben?


    	WER hat im Umfeld des Fundortes verdächtige Personen und/oder Fahrzeuge gesehen?

  


   


  Hinweise bitte an die Kriminalpolizei Leipzig, […] sowie an jede andere Polizeidienststelle. Die Belohnung wird für Hinweise bezahlt, die zur Aufklärung der Tat oder Ergreifung der/des Täter(s) führen und wird unter Ausschluss des Rechtsweges zuerkannt. Sie ist nicht für Personen bestimmt, zu deren Berufspflichten die Verfolgung von strafbaren Handlungen gehört. Hinweise können im Einzelfall v e r t r a u l i c h behandelt werden.


  Verfasser und Verleger PD Leipzig, Dimitroffstraße 1 in 04107 Leipzig.


  Am Abend des 21. Augusts findet eine Pressekonferenz statt. Es gibt keine Spur von Michelles Mörder.


  Ein Land jagt einen Mörder


  Freitag, 22. August 2008


  Dieser Freitag im August wird heiß, am Nachmittag erreicht die Temperatur fast 30 Grad. Die Sonderkommission »Michelle« besteht aus 177 Leuten – es ist die größte SoKo seit der Wiedervereinigung. Mit Hochdruck wird Material ausgewertet, werden noch immer die Bänder aus dem Überwachungssystem des Nahverkehrs gesichtet, werden vorbestrafte Sexualstraftäter überprüft.


  Der Verfolgungsdruck ist immens und manch einer hofft, der Täter möge sich deswegen selbst stellen. Aber das tut er nicht.


  In der Wohnung, in der Michelles Familie lebt, sind die Rollläden heruntergelassen. Am Hauseingang liegen Blumen, brennen Kerzen. Die Straße wirkt verlassen. Michelles Eltern und Brüder werden abgeschirmt, sie sind in einem Hotel untergebracht, werden von Psychologen betreut.


  Die Ermittler durchsuchen den leer gepumpten Weiher und das Stötteritzer Wäldchen. Noch immer fehlen persönliche Gegenstände von Michelle – ihre pinkfarbene Tasche, der rosa Kapuzenpulli.


  Fallanalytiker (in den USA nennt man sie »Profiler«) versuchen, ein psychologisches Täterprofil zu erstellen.


  Noch immer erfährt die Öffentlichkeit nichts darüber, wie Michelle genau gestorben ist, ob sie sexuell missbraucht wurde. Aus »taktischen Gründen« schweigt die Kripo zu diesen Details. »Je weniger der Täter über den Stand der Ermittlungen weiß, umso eher macht er Fehler«, erklärt ein Beamter dieses Schweigen.


  Leipzig ist geschockt. Noch immer treffen sich Menschen vor Michelles Schule, legen Blumen vor die Einfahrt und auch vor das Wohnhaus der Familie. Die Grundschule wird inzwischen von den Medien belagert, jeder Fernsehsender will exklusive Bilder für die Nachrichten schießen, Anwohner werden befragt, Kinder und Eltern bedrängt. Gegenüber dem Schulgebäude stehen Übertragungswagen von N 24, Sat 1, RTL, ntv und der ARD. Allein der MDR ist mit vier Teams vertreten – MDR aktuell, Sachsenspiegel, Brisant und Dabei ab zwei/Hier ab vier. Auch die Zeitungen sind nicht müßig, die Leipziger Volkszeitung, BILD, Stern und Mitarbeiter großer Nachrichtenagenturen wie dpa oder AP sind vor Ort.


  Morgen sollen an der Grundschule in der Martinstraße die neuen Erstklässler eingeschult werden – Lehrer und Eltern befürchten, dass die Veranstaltung zu einem medialen Hype »Michelle« verkommt. Vor allem die Kinder müssen geschützt werden. Eine Beratung vor Ort findet statt, an der die Lehrer der Schule, Mitarbeiter des Schulhorts, Vertreter der Bildungsagentur und Schulpsychologen teilnehmen. Das Vorgehen der kommenden Tage wird abgestimmt, insbesondere geht es um die Einschulung am Sonnabend und den Schulbeginn in der nächsten Woche.


  Man einigt sich darauf, keine Interviews in der Schule zuzulassen, das betrifft auch die hier befindliche Trauerecke für Michelle, ihr Klassenzimmer und die Mitschüler. Eine Ausnahme wird für den einheimischen MDR gemacht – einmalig darf das leere Gebäude vorab von innen gefilmt werden.


  Als Ergebnis der Besprechung gibt die Sächsische Bildungsagentur eine Pressemitteilung heraus.


  Presseinformation vom 22.08.2008


  Mit großer Betroffenheit versammelten sich das Lehrerkollegium der 25. Grundschule und die Erzieher des Hortes am heutigen Freitag. Im Mittelpunkt der Zusammenkunft stand das weitere Vorgehen an der Schule unmittelbar nach dem für alle schockierenden Gewaltverbrechen an der achtjährigen Michelle. Neben der Anteilnahme gegenüber der Familie gilt die Aufmerksamkeit und Fürsorge den Schülerinnen und Schülern der Schule, die in den nächsten Tagen eine besondere Zuwendung benötigen.


  Ab Montag, dem ersten Schultag, sind vorgesehen:


  
    	Schulpsychologen der Sächsischen Bildungsagentur, Regionalstelle Leipzig, sind ständig vor Ort.


    	Für Schüler, Eltern aber auch Lehrkräfte gibt es spezielle Betreuungsangebote.


    	Eine Elterninformation zum Umgang mit möglichen Ängsten und Reaktionen bei den Mitschülern wird erfolgen.


    	Besonders die Konfrontation und der Umgang mit extremen Situationen ist für Kinder nicht frei von problematischen Konstellationen. Die Lehrerinnen und Lehrer werden versuchen, mögliche traumatische Reaktionen zu verhindern und die Schülerinnen und Schüler in der Trauerarbeit zu begleiten.


    	Ein offener Gesprächskreis wird organisiert.

  


   


  Die Schulleitung und das Kollegium stehen de facto unter Schock und sehen sich nicht in der Lage, auf mögliche Medienanfragen zu reagieren. Sie haben die SBAL (Sächsische Bildungsagentur) gebeten, diese Aufgabe zu übernehmen. Mit dem Blick auf die Einschulungen ergeht durch die Schule die eindringliche Bitte, die Einschulungsveranstaltung am Sonnabend nicht medial zu besetzen. Auch für den ersten Schultag wird um Zurückhaltung gegenüber den minderjährigen Schulkindern gebeten. […]


  Die Polizei fahndet mit Hochdruck nach dem Täter. Allein acht Beamte der fast 180-köpfigen Sonderkommission werten das Videomaterial aus Bussen und Bahnen aus.


  Seit Michelles Verschwinden am Montag wurden fast 1500 Personen befragt. Nach wie vor werden die Angaben der Sexualstraftäterdatei mit den Tatortspuren verglichen. Suchtrupps der Polizei haben bis jetzt fast 200 Gebäude und Grundstücke in der Umgebung des Tatortes überprüft. Noch immer fahndet man nach dem mysteriösen »L.«, den oder das das Kind den Angaben ihrer Freundin nach am Montag aufsuchen wollte. Ein Mitschüler erzählt, Michelle kurz vor ihrem Verschwinden mit einem unbekannten Mann auf einer Parkbank gesehen zu haben. Stimmen die Angaben oder irrt sich das Kind?


  Michelles Leiche wurde vor 24 Stunden gefunden. Noch ahnt niemand, dass sich die Suche nach dem Täter über viele Monate hinziehen wird.


  Leipzig trauert


  Sonnabend, 23. August 2008


  Es hat sich abgekühlt. Der Sonnabend wartet nur noch mit Höchsttemperaturen von 20 Grad auf – der Sommer scheint vorbei zu sein. Die Suche nach dem Mörder verläuft bisher erfolglos. »Es gibt keine heiße Spur«, teilt ein Polizeisprecher auf Anfrage mit.


  Allein die Videoaufzeichnungen aus Straßenbahnen und Bussen betragen über 60 Stunden. Die Alibis der mehr als 250 aktenkundigen Sexualstraftäter werden systematisch überprüft. Noch einmal 5000 Fahndungsplakate werden an Taxifahrer und Leipziger Verkehrsbetriebe verteilt.


  In Leipzig findet gerade die Computerspielmesse Games Convention statt, und auch an diese Besucher werden Flugblätter verteilt. Die Zahl der Hinweise hat sich inzwischen auf über 700 erhöht und allen muss nachgegangen werden. Experten – Fallanalytiker und Psychologen, werten Details aus.


  Sie sollen der Polizei Fragen beantworten, zum Beispiel: Was ist der Täter für ein Mensch, welchen Bildungsstand hat er und in welchem Umfeld lebt er?


  Die Spurensuche in dem leergepumpten Teich wird auch an diesem Sonnabend fortgesetzt. Noch immer fehlen die rosafarbene Kapuzenjacke und die Tasche von Michelle. Die Polizei veröffentlicht Fotos einer gleichen Jacke und Sporttasche.


  Die Bild-Zeitung schreibt unterdessen, dass die Polizei einen Hinweis auf den Täter habe und veröffentlicht ein Phantombild. Im Frühjahr verfolgte ein Mann eine Elfjährige nach der Schule, riss sie zu Boden und belästigte sie. Das Mädchen konnte flüchten. Zwar bestätigt die Polizei, dass es einen solchen Vorfall gegeben habe, dementiert jedoch eine Verbindung zum Fall Michelle. Dies sei eine Spur unter vielen.


  Auch die Angaben der Zeitung, nach denen es einen Kampf zwischen Michelle und ihrem Mörder gegeben haben soll, weil das Kind überall am Körper blaue Flecken gehabt habe und ihm Haarbüschel ausgerissen worden seien, dementiert die Kripo. Alle Details zum Tathergang werden zurückgehalten, um kein Täterwissen preiszugeben. Es bleibt unklar, ob die Bild spekuliert hat oder tatsächlich Insiderinformationen besitzt.


  Die Einschulungsveranstaltung in Michelles Grundschule verläuft von den Medien unbehelligt, lediglich ein Team des MDR ist vor der Schule.


  Es ist eine würdige Feier für die neuen Erstklässler. In zwei Tagen wird in ganz Sachsen das neue Schuljahr beginnen. In der 25. Grundschule in Leipzigs Osten wird ein Kind fehlen.


   


  Am Abend des 23. Augusts 2008 findet in der Trinitatiskirche nahe Michelles Wohnort ein Gedenkgottesdienst statt. Es ist eine schlichte Kirche, die Decke eine Holzkonstruktion, die an das Innere eines großen Schiffes erinnert, einfache Glasfenster, vorn steht ein schmuckloses Kreuz.


  Rund 350 Menschen versammeln sich, um Abschied von Michelle zu nehmen. Sie entzünden Kerzen und beten. Manche gedenken nur still des getöteten Kindes, andere sind voller Verzweiflung oder Zorn. Am Altar liegen Fotos und Zeitungsausschnitte.


  Der Pfarrer spricht, erinnert die Menschen daran, zueinander zu halten, nicht allein zu bleiben, sich beizustehen. »Jetzt könnten die Tränen fließen«, sagt er. »In uns ist neben der Traurigkeit auch Wut und Verzweiflung und unendliche Ratlosigkeit.«


  Auch andere Leute ergreifen das Wort. Eine junge Frau von der »Bürgerinitiative für die Suche nach Michelle« fordert härtere Strafen für Kinderschänder, ein schärferes Vorgehen des Staates gegen solche Täter.


  Immer wieder taucht der Slogan »Todesstrafe für Kinderschänder« auf Plakaten in Interviews und auch gedruckt auf T-Shirts auf. Die »Nationalen Sozialisten« nutzen den Tod des kleinen Mädchens als Plattform.


  Michelles Vater erklärt: »Wir wollen mit dem braunen Sumpf nichts zu tun haben.« Laut ihrer Anwältin wussten die Eltern nicht, dass ein Onkel Michelles einer der Organisatoren dieser Kundgebungen sei. Die Familie wolle ihn nun bitten, diese Aktivitäten einzustellen.


  Montag, 24. August 2008


  Es bleibt kühl für Ende August, und das scheint irgendwie zu den Erkenntnissen im Fall Michelle zu passen.


  Heute ist der erste Schultag nach den Sommerferien. Bereits am frühen Morgen haben sich zahlreiche Übertragungswagen vor Michelles Schule postiert – N24 im Verbund mit Sat 1 und Pro 7, ntv, der MDR und allein drei Teams von RTL – aktuell, Explosiv und RTL Frühstücksfernsehen, dazu Journalisten von Radiosendern wie PSR und Redakteure mit Fototeams von Bild, der Leipziger Volkszeitung, von dpa und AP.


  Jetzt endlich können sie die Bilder schießen, die ihnen bisher nicht möglich waren: Kinder vor einer Schule, Eltern, die sie hinbringen und abholen, dazu das Blumenmeer, die Kerzen, Plüschtiere und Zettel mit Botschaften, betroffene Gesichter, auch Tränen. Es gibt anscheinend keine Hemmschwelle, nahezu jeder wird belästigt, befragt, bedrängt. Für die Kinder ist das erschreckend und doch kann man von offizieller Seite nicht viel dagegen tun – die Straße vor der Schule ist öffentlicher Raum. Auch hier hängt wieder ein beschriebenes Stück Stoff, direkt am Eingang zur Schule: »Keine Gnade für Kinderschänder«.


  RTL hat eine Liveschaltung eingerichtet, in den Vormittagsformaten wird unter anderem um 8:30 Uhr und um 10:00 Uhr live berichtet. Auch N24/Sat 1/Pro 7 und MDR aktuell übertragen live aus Leipzig.


  Mehrere Psychologen sind an der Schule im Einsatz.


  Inzwischen ist die Obduktion abgeschlossen. Auch Staatsanwalt Klaus-Dieter Müller hat der Sektion beigewohnt. Er sieht es als seine Pflicht an, bei der Obduktion anwesend zu sein, auch wenn dies nicht zwingend vorgeschrieben ist. Aber so ist es ihm möglich, den Rechtsmedizinern gleich wichtige Fragen zu stellen. Auf seine Veranlassung hin wird bei Michelle auch ein Blutalkoholtest durchgeführt – bei einem achtjährigen Kind ist schließlich nicht zu erwarten, dass es Alkohol getrunken hat. Und so erfährt später das Gericht, dass das Kind einen Blutalkoholwert von 0,83 Promille hatte – ein außerordentlicher Wert für ein achtjähriges Mädchen.


  Einzelheiten über die Todesursache werden jedoch nicht veröffentlicht. Die Medienberichte, nach denen die Kinderleiche Blutergüsse aufwies und ihr Haarbüschel fehlten, werden nicht kommentiert. Die Aussage des Leitenden Oberstaatsanwalts »Michelle hat ein schreckliches Ende gefunden« deutet jedoch darauf hin, dass ähnlich gelagerte Verletzungen vorliegen.


  Fast 50 Beamte durchkämmen weiterhin die Umgebung, durch suchen ein stillgelegtes Firmengelände, das nahe dem Stötteritzer Wäldchen liegt. Die Spurensuche auf dem Grund des Teiches ist abgeschlossen. Michelles rosafarbene Jacke und die pinkfarbene Tasche fehlen noch immer. Auch Dinge, die vom Täter stammen könnten, wurden nicht gefunden. Jacke und Tasche sind für die Polizei sehr wichtig. Es müsse einen Grund dafür geben, weshalb sich die beiden Gegenstände nicht am Fundort der Leiche befanden, so ein Polizeisprecher.


  Inzwischen hat die Polizei eine Informationssperre verhängt. Es werden keinerlei Details zum Tod der achtjährigen Michelle bekannt gegeben. In den Medien sei über Dinge berichtet worden, die eindeutig Täterwissen seien, sagt ein Polizeisprecher. Die Berichte, denen zufolge nahe des Fundortes Haarbüschel des Mädchens gefunden wurden, bestätigte er nicht.


  Am Abend dieses Montags – eine Woche nach Michelles Verschwinden und vier Tage nach dem Auffinden ihrer Leiche findet erneut eine Demonstration in Leipzig statt. Als Redner tritt auch wieder Michelles Onkel auf. Er gehört zu den führenden Köpfen des Netzwerks »Freie Kräfte Leipzig« – ein rechtsradikales Forum. Die Organisatoren kündigen weitere Kundgebungen an den folgenden Montagen an. Einige der Demonstranten tragen Transparente mit verschiedenen Parolen mit sich, die nicht immer dem Meinungsbild der Bevölkerung entsprechen.


  »Wir hassen euch! Ihr Kinderschänder seid nicht erwünscht!!! Wir fordern härtere Strafen!!!


  »Härtere Strafen für Kinderschänder!«


  »Finger weg von unseren Kindern!«


  »Hr. Justizminister Mackenroth! (CDU) Wieviele? Kinder müssen noch getötet werden, bis die sächs. Justiz aufwacht? Stoppen Sie endlich das Justiz-Versagen gegüber Gewaltverbrechern und Kindesmördern!!! Bürger und Eltern wehrt Euch!! Jetzt! DEMO in Dresden geplant«


  »Hört das denn nie auf?«


  Auch werden aus dem Zug vereinzelt Rufe wie: »Keine Gnade für Kinderschänder« und »Kinderschänder – Todesstrafe« laut. Die Organisatoren, darunter auch Elternvertreter von Michelles Schule sorgen dafür, dass die Forderungen nach der Todesstrafe schnell wieder verstummen.


  Die Demonstrationen sollen von nun an wöchentlich jeden Montagabend stattfinden. Die geplante Strecke soll über die Zweinaundorfer Straße, die Breite Straße und die Dresdner Straße bis zum Augustusplatz führen. Am Augustusplatz soll dann jeweils eine Kundgebung stattfinden.


  Unseriöse Berichterstattung?


  Dienstag, 25. August 2008


  Die Bild – Zeitung wartet auf der Titelseite mit der Information auf, Michelle sei sexuell missbraucht worden. Will das Boulevardblatt nur Quote machen? Oder liegen der Zeitung tatsächlich interne Informationen vor? Folgt man der Reaktion der Polizei, ist Letzteres der Fall.


  »Details zum Tod des Mädchens gehören nicht in die Öffentlichkeit«, kommentiert ein Polizeisprecher den Artikel, »[s]ie nützen nur dem Täter«. Aus diesem Grund habe man eine Informationssperre verhängt. Der Täter darf nicht wissen, was die Polizei alles weiß.


  Die Staatsanwaltschaft bestätigt, dass ein vorläufiger Obduktionsbericht vorliegt. »Wir werden uns zum Inhalt […] mit Rücksicht auf die laufenden Ermittlungen und die Angehörigen der Verstorbenen nicht äußern.« Das sei Ausdruck einer gebotenen Zurückhaltung über Informationen zu einem laufenden Ermittlungsverfahren. Klaus-Dieter Müller, der Staatsanwalt, mahnt insbesondere unter Verweis auf die Familie des Opfers zur Zurückhaltung.


  Auch an diesem Dienstag gehen fast stündlich Hinweise bei der Leipziger Polizei ein und doch gibt es noch immer keine heiße Spur. Ein Polizeisprecher dämpft die Hoffnungen auf einen schnellen Fahndungserfolg. »Zu glauben, wir sind in wenigen Tagen mit der Überprüfung aller Spuren und Hinweise durch, ist nicht realistisch.« Die Ermittler müssen akribisch vorgehen, Schnellschüsse bringen nichts. Die am Wochenende verhängte Nachrichtensperre wird aufrechterhalten.


  Schulleitung und Hort der 25. Grundschule haben einen offenen Brief an die Eltern gerichtet. Darin heißt es:


  Liebe Eltern, nun ist es zur traurigen Gewissheit geworden, dass Michelle aus der Klasse 3a einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist. Viele, fast alle Kinder und deren Eltern und auch wir Lehrer und Erzieher sind davon sehr betroffen. Wir haben deshalb mit Ihren Kindern darüber gesprochen und versucht, auf Ängste und Sorgen einzugehen. Schulpsychologen der Bildungsagentur, Vertreter des Schulverwaltungsamtes, Frau T. und Herr S und wir


  beide standen neben allen anderen Lehrern und Erziehern der Schule bereit, um zu helfen. Erfahrungsgemäß ist es so, dass so ein Geschehen verschiedenste und auch ungewöhnliche Reaktionen auslösen kann. Möglicherweise hat Ihr Kind Ihnen viel erzählt, wollte in Ihrer Nähe sein oder musste immer wieder weinen; vielleicht hat es aber auch kaum über Michelles Tod gesprochen und verhielt sich, als wäre nichts geschehen. Es könnte aber auch sein, dass sich Ihr Kind besonders ausgelassen, albern oder auch aggressiv gebärdet hat. Es kann ebenfalls sein, dass Ihr Kind nicht wie üblich essen möchte, sich nicht wie üblich konzentrieren oder schlafen kann. In den vergangenen Tagen haben Sie selbst und Ihre Kinder schon Wege finden müssen, mit dieser Situation zurecht zu kommen. An dieser Stelle möchten wir Ihnen einige Empfehlungen geben:


  
    	Geben Sie Ihrem Kind Gelegenheit, sich auszusprechen, während Sie sich mit ihm beschäftigen,; eine Unterhaltung während des Essens oder beim Spielen ist eine gute Gelegenheit, ihm nahe zu sein und es zu unterstützen.


    	Lassen Sie es zu, wenn Ihr Kind seine Gefühle zeigt. Es kann auch sein, dass Ihr Kind das Entsetzen erst nach einigen Tagen spürt. Zeigen Sie Verständnis und gestehen Sie Ihrem Kind die Nähe zu, die es im Moment braucht.


    	Ihre eigenen Sorgen und Ängste dürfen Sie Ihrem Kind ruhig zeigen. Sprechen Sie mit ihm aber auch darüber, was Ihnen hilft, mit der Sorge oder der Angst zurecht zu kommen. So kann Ihr Kind von Ihnen lernen, dass man auch außergewöhnliche Situationen bewältigen kann.


    	Wenn Sie bemerken, dass Ihr Kind beunruhigende Gedanken hat, fragen Sie es, welche Hilfe es möchte. Vielleicht braucht es Ablenkung oder mehr Nähe.

  


  Wenn Ihnen das Verhalten Ihres Kindes – auch noch nach einigen Wochen – Sorge bereitet, Sie unsicher darüber sind, ob es in der Lage ist, das Geschehene zu verarbeiten, gibt es Stellen, an die Sie sich wenden können: […]


  Bitte versuchen Sie auch, Ihren Kindern Ängste wegen des Schulweges zu nehmen. Vielleicht begleiten Sie Ihre Kinder wieder selbst zur Schule, organisieren wechselnde Begleitung oder lassen Ihre Kinder in Gruppen laufen. Wir werden selbstverständlich auch im Unterricht auf Ihre Situation eingehen und auf Ihre Kinder besonders achten.


  Wir fühlen sehr mit den Eltern und Geschwistern von Michelle und hoffen, dass der Täter bald gestellt wird. Mit freundlichen Grüßen […]


  Auch die Polizei ruft in einem offenen Brief, der in allen Grundschulen in und um Leipzig verteilt wird, die Eltern dazu auf, mit ihren Kindern in geeigneter Form über das Verbrechen und die Tricks von Tätern zu sprechen:


  […] »Täter versuchen immer wieder, sich das Vertrauen der arglosen Kinder zu erschleichen. Aus diesem Grund möchten wir Ihnen einige Empfehlungen geben, die zumindest diese latente Gefahr minimieren helfen.


  
    	Wir müssen mit unseren Kindern über das Verschwinden der kleinen Michelle sprechen, in welcher Form und bei welcher Gelegenheit, wissen Sie als Eltern am besten einzuschätzen.


    	Bitte sensibilisieren Sie Ihre Kinder! Falsche Versprechungen, vermeintlich harmloses Nachfragen aus einem Auto, Geschenke, Süßigkeiten, niedliche Tiere in der Nähe oder ähnliches nutzen Täter, um Kontakt zu ihren Opfern aufzubauen.


    	Prägen Sie Ihren Kindern ein, sich nicht auf Versprechungen einzulassen, keine Geschenke anzunehmen und den Aussagen von Fremden keinen Glauben zu schenken.


    	Sofern Ihre Kinder aus einem Fahrzeug nach dem Weg gefragt werden, sollten sie nicht an dieses herantreten, sondern weiterlaufen.


    	Bitte sprechen Sie mit Ihren Kindern, dass Täter auch den Vorwand nutzen, Mutti und Vati seien verunglückt und der Unbekannte müsse sie zu ihnen bringen!


    	Schärfen Sie Ihren Kindern ein, sich durch Schreien, Hilferufe, Beißen, Treten oder Kratzen zur Wehr zu setzen und auf sich aufmerksam zu machen!


    	Wir bitten Sie, sich vom Schulweg berichten zu lassen. Gab es Auffälligkeiten? Wurden Sie von Fremden angesprochen oder beobachtet? Sind Ihre Kinder verspätet von der Schule heimgekehrt? Bitte gehen Sie diesen Hinweisen nach!


    	Achten Sie auf Verhaltensänderungen bei Ihren Kindern! Auch plötzliche Geheimnisse vor Mutti und Vati können ein Verdachtsmoment sein! Täter vereinbaren oftmals Stillschweigen mit ihren Opfern.


    	Lassen Sie Ihre Kinder in Gruppen den Schulweg zurücklegen!

  


  Übungen mit den Kindern zu den beschriebenen Situationen können hilfreich sein, deshalb bitten wir Sie, nutzen Sie die Gelegenheit, um in Rollenspielen, im persönlichen Gespräch oder in passenden Momenten auf diese wichtigen Punkte einzugehen. […]


  Eine heiße Spur?


  Mittwoch, 26. August 2008


  Zuerst berichtet die Morgenpost.


  In der Nähe des Fundortes am Weiher im Stötteritzer Wäldchen hat man ein frisch ausgehobenes Erdloch entdeckt. Die Grube ist länglich und schmal, etwas mehr als einen Meter lang und 30 Zentimeter tief und liegt verborgen in einem dichten Gestrüpp aus Sträu chern und Bäumen. Aufgrund der Beschaffenheit und der Lage könnte das Erdloch durchaus als Grab gedacht worden sein. Von dort aus kann man zwar die nahegelegene Straße gut einsehen, ist jedoch selbst nicht sichtbar, also vor Entdeckung geschützt.


  Dass das Erdloch nicht tiefer sei, läge an den massiven Wurzeln, so die Zeitung. Hat der Täter das Graben wegen Zeitdrucks aufgegeben und die Leiche stattdessen in den Teich geworfen? Außerdem schreibt die Morgenpost, Auffindesituation und Lage der Leiche deuteten darauf hin, dass Michelles Mörder aus dem Umfeld des getöteten Kindes stamme und wahrscheinlich nicht mobil sei. Es könne sein, dass er in der Nähe eine Gartenlaube oder Garage besitze. Die Schrebergärten würden von der Polizei kontrolliert. Unweit des Erdloches, in direkter Nähe zum Ententeich, seien auch Haarbüschel gefunden worden, die von Michelle stammen sollen.


  Dem Bericht nach ist der Täter ein Mann mittleren Alters, der keine Arbeit hat, nicht sonderlich gebildet ist und in demselben Viertel wie das Kind wohnt. Die Polizei hatte das Stötteritzer Wäldchen nach Michelles Verschwinden akribisch durchkämmt. Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass sie dabei den toten Körper im Teich übersehen hat. Wahrscheinlicher ist, dass die Leiche hier erst später deponiert wurde. Und das lässt darauf schließen, dass ihr Mörder in der Nähe wohnt.


  Ein Polizeisprecher will den Bericht nicht kommentieren, verweist lediglich auf die Nachrichtensperre und ergänzt, es werde in alle Richtungen ermittelt.


  Zum ersten Mal seit Verschwinden und Tod ihres Kindes äußern sich Michelles Eltern. Sie wohnen an einem Ort außerhalb Leipzigs, um den medialen Nachstellungen zu entgehen.


  Sie lassen ihre Anwältin sprechen, eine Frau, die auch schon die Eltern des vor einem Jahr ermordeten Mitja vertreten hat; danken der Öffentlichkeit für die Anteilnahme und beschreiben ihre schreckliche Lage mit den Worten, sie fühlten sich wie in einem »nicht enden wollenden Alptraum«. Die Situation sei außerordentlich belastend.


  Michelles Eltern werden psychologisch betreut und erhalten Unterstützung vom Weißen Ring. Die beiden Brüder Michelles, fünf und elf Jahre alt, werden von den Medien ferngehalten, um sie nicht noch stärker zu belasten.


  Die Rechtsanwältin appelliert an die Öffentlichkeit, den Wunsch der Familie nach einem »stillen Abschied« von Michelle zu respektieren und die Familie mit Nachfragen zu verschonen. Die Beerdigung soll im engsten Familien- und Freundeskreis und unter Ausschluss der Medien stattfinden.


  Im Falle eines Prozesses werden Michelles Eltern als Nebenkläger auftreten, so die Anwältin. Von den rechtsextremistischen Aktivitäten, die Trauermärsche zu Demonstrationen für die Todesstrafe umfunktionierten, distanzierten sich die Eltern.


  Freitag, 28. August 2008


  Nicht weit von Michelles Wohnung, etwa 500 Meter entfernt, in dem Geviert, das von Holsteinstraße, Reinhold-Krüger-Straße und Carpzovstraße begrenzt wird, befindet sich ein Kinderspielplatz.


  Dieser Spielplatz rückt nun ins Zentrum der Ermittlungen. Mehrere Zeuginnen, jüngere Frauen, haben ausgesagt, das Mädchen hier am Tag ihres Verschwindens zwischen 15:45 und 16:15 Uhr noch gesehen zu haben. Ihre Aussagen klingen plausibel, die Frauen sind glaubwürdig. Die Spur »Kinderspielplatz« wird zu einer Hauptermittlungsrichtung der Polizei. Auch die eingesetzten Mantrailer-Hunde führen die Beamten zu diesem Spielplatz. Die Polizei sucht nun nach weiteren Beobachtern, insbesondere nach Leuten, die Auskunft geben können, ob Michelle in Begleitung gewesen sei. Hat sie hier ihren späteren Mörder getroffen? Aber was könnte das Kind dazu gebracht haben, den Weg nach Hause nicht wie gewohnt fortzusetzen, sondern die Martinstraße, die zur Holsteinstraße wird, einfach weiter geradeaus zu marschieren, um zu jenem Spielplatz zu gelangen? Das Areal wird untersucht. Die Spur verläuft im Sande. Es melden sich keine weiteren Zeugen. Haben sich die Frauen im Tag geirrt? Sicher war Michelle ab und zu auf diesem Spielplatz, aber war sie es auch am Tag ihres Verschwindens?


  Sonnabend, 29. August 2008


  Die Durchsuchung der Umgebung geht weiter. Nahe dem Fundort, nur einige 100 Meter entfernt, zwischen Oststraße und Am Güterring, befindet sich ein Friedhof – vom Stötteritzer Wäldchen nur durch eine Kleingartensiedlung getrennt.


  Auf dem verwahrlosten und zugemüllten Gelände der früheren Friedhofsgärtnerei finden die Ermittler ein Kinderfahrrad, einen Stuhl und einen Fahrradanhänger – hat der Täter womöglich die Leiche damit transportiert? Wurde das Kinderfahrrad als Lockmittel benutzt? Schon zu Beginn hatte ein Anwohner ausgesagt, er habe Michelle am Nachmittag des 18. Augusts, eine halbe Stunde nach ihrem Verschwinden, auf einem roten Fahrrad gesehen. Das Mädchen sei die Martinstraße entlanggefahren und habe ihn gegrüßt. Michelle besaß kein Kinderfahrrad und so war die Polizei den Hinweisen zunächst nicht detailliert nachgegangen. Jetzt jedoch – nach dem Fund eines ebensolchen Rades, wird die Aussage plötzlich wieder bedeutsam. Ist die Friedhofsgärtnerei der Tatort?


  Die alte Friedhofsgärtnerei gehört einem Pächter – der jetzt selbst ins Visier der Ermittler gerät. Der Mann lebt von Hartz-IV, ist Vater von fünf Kindern. Das gefundene Fahrrad gehört seiner Tochter. Die Tochter kannte Michelle, sie gingen gemeinsam in die Grundschule an der Martinstraße, Michelle sei aber nie mit dem Rad gefahren. Rad und Anhänger werden sichergestellt und auf DNA-Spuren untersucht.


  Zivilbeamte führen in dem Gebiet Befragungen durch, suchen nach Anhaltspunkten, Besonderheiten, Auffälligkeiten. Parallel dazu gehen die Ermittler Aussagen von Anwohnern nach, nach denen vor zwei Wochen ein Mann Kinder auf einem Spielplatz in Reudnitz-Thonberg angesprochen hat. Es ist offen, ob dies etwas mit Michelles Verschwinden zu tun haben könnte.


  In den nächsten Tagen steht die Kleingartenanlage in der Nähe des Fundorts der Kinderleiche im Mittelpunkt. Beamte befragen die Hobbygärtner der rund 400 Parzellen. Auch die Altkleidercontainer im Leipziger Osten werden akribisch durchsucht. In den Sammelbehältern könnten die verschwundene Sporttasche und die Jacke liegen, möglicherweise hat der Täter sie hier entsorgt. Auch hier finden die Ermittler nichts.


  Montag, 1. September 2008


  Bis zu diesem Tag sind bei den Ermittlern etwa 1000 Hinweise eingegangen. Noch immer fehlt jede Spur. Die Ermittlungen sind weit schwieriger als die Fahndung nach dem Mörder des kleinen Mitja im Februar 2007. Damals gab es ein Überwachungsfoto aus der Straßenbahn, eine Verkäuferin in einer Bäckerei hatte den Jungen mit seinem späteren Mörder gesehen; die Leiche befand sich in einer Gartenanlage, die dem Täter zugeordnet werden konnte. Dieses Mal jedoch hat der Mörder anscheinend kein öffentliches Verkehrsmittel benutzt, die Leiche wurde in einem öffentlichen Park gefunden und es gibt bisher keinerlei Zeugen, die Michelle am Tag ihres Verschwindens später noch gesehen haben.


  Am frühen Morgen des 1. Septembers nimmt sich ein Mann in einem Abrisshaus das Leben. Er ist mehrfach wegen sexuellen Missbrauchs vorbestraft. Mit einem Strick um den Hals stürzt er sich aus dem dritten Stock des Gebäudes. Im Zuge der Ermittlungen wurde auch dieser Mann überprüft. Die Polizei dementiert einen Zusammenhang, der Tod dieses Mannes habe nichts mit dem Verbrechen an Michelle zu tun. Der Mann habe ein Alibi gehabt, zudem habe er sich schon mehrfach umbringen wollen.


  Seit Tagen wird in Leipzig über härtere Strafen für Sexualtäter diskutiert. Rechtsradikale Gruppen schlagen Kapital aus der aufgeheizten Stimmung, nur die Todesstrafe sei ein probates Abschreckungsmittel. Taxifahrer fahren mit Trauerflor an ihren Antennen und eine Boulevardzeitung fragt in dicken schwarzen Buchstaben: »Warum kriegen sie Michelles Mörder nicht?«


  Am Abend des 1. Septembers – es ist wieder Montag – versammeln sich knapp 300 Teilnehmer bei einer rechten Kundgebung. Etwa zeitgleich protestieren rund 100 linksgerichtete Demonstranten bei einer Veranstaltung, die von einer Lokalpolitikerin der Linkspartei angemeldet wurde, gegen den Aufmarsch.


  Auch die Bürgerinitiative Buntes Reudnitz hält auf dem Augustusplatz eine Kundgebung ab, hier spricht auch der Oberbürgermeister Burkhard Jung. Die Sorge wird laut, dass Rechtsextreme Michelles Tod nach wie vor für ihre Zwecke missbrauchen.


  Die Kundgebungen beschäftigen zahlreiche Polizisten. Bei der Demonstration der Rechten muss einigen Personen die Teilnahme verwehrt werden, weil sie Schlagringe oder Reizgas bei sich haben.


  Die Bürgerinitiative Buntes Reudnitz veröffentlicht einen offenen Brief an alle Reudnitzerinnen und Reudnitzer.


  An alle: Rechtsextreme instrumentalisieren den Tod von Michelle. Wie alle Leipziger Bürgerinnen und Bürger sind wir tief betroffen und entsetzt über den schrecklichen Mord an der 8-jährigen Michelle in unserer Stadt. Unser Mitgefühl gilt den Eltern und Angehörigen des Opfers, deren Leid niemand ermessen kann. Mit großer Sorge erfüllt uns, dass Rechtsextreme das Verbrechen an dem Mädchen ausnutzen, um ihre menschenverachtende und demokratiefeindliche Ideologie zu verbreiten. Der Schock, die Wut und die Ratlosigkeit in der Bevölkerung werden von Rechtsextremen in ungeheurer Respektlosigkeit gegenüber dem ermordeten Kind für ihre politischen Zwecke missbraucht. In den vergangenen Tagen fanden in Reudnitz mehrere Demonstrationen statt, die Rechtsextreme offen vereinnahmt haben, um auf Transparenten unverhohlen einen »Nationalen Sozialismus« zu fordern. Noch bevor die schreckliche Vermutung zur Gewissheit wurde, dass Michelle einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist, forderten sie die »Todesstrafe für Kinderschänder«. Diese Forderung darf nicht verwechselt werden mit dem verständlichen Ruf nach einer harten Bestrafung der Täter. Sieht man solch eine populistische Phrase in Verbindung mit Plakaten wie »Nationaler Sozialismus jetzt!«, so wird deutlich, worum es den Neonazis wirklich geht: Nicht in erster Linie um den Schutz unserer Kinder, sondern um den Aufbau eines totalitären Staates. Wir alle verurteilen dieses furchtbare Verbrechen. Dennoch sollten wir in dieser aufwühlenden Situation besonnen bleiben und uns nicht von Rechtsextremen vereinnahmen lassen. Demokratie und freiheitlicher Rechtsstaat sind und bleiben die Grundlage für den Schutz unserer Kinder und die gerechte Bestrafung von Menschen, die ihnen Leid antun.


  Bürgerinitiative Buntes Reudnitz


  1. September 2008


  Auch der Zentralrat der Juden verurteilt die Kundgebung der rund 300 Rechtsextremen. »Es ist ihnen nichts heilig«, so die Ratspräsidentin Charlotte Knobloch. Es sei jetzt endlich an der Zeit, dass man die NPD verbiete und öffentliche Gelder für diese Partei einfriere.


  Wer ist der »SoKo-Maulwurf«?


  Dienstag, 2. September 2008


  Noch immer gilt die strikte Nachrichtensperre im Fall Michelle.


  Am Dienstag, dem 2. September, berichtet die Boulevardpresse nun, dass das Kind sexuell missbraucht und anschließend erstickt worden sei – scheinbar sind die Medien im Besitz von Details aus dem Obduktionsbericht.


  Die Bild – Zeitung schreibt: »Die Obduktion ihrer Leiche ergab: Michelle wurde missbraucht und erstickt! Stundenlang muss ihr Martyrium gedauert haben, ehe ihr Mörder sie erstickte. Ob er sie strangulierte oder ihr mit bloßen Händen den Hals zudrückte, ist noch unklar. Michelles Leiche hatte blaue Flecken, ihr fehlten ganze Haarbüschel. Eine DNA-Analyse bestätigte nun auch, dass die im Wald gefundenen Haare definitiv von Michelle stammen. Hat ihr Mörder sie durch den Wald geschleift, ehe er sie in den Ententeich warf?«


  Staatsanwaltschaft und Polizei sind empört und entsetzt – auch weil die Berichterstattung womöglich dem Täter zugute kommen könnte. »Wir sind sehr unglücklich darüber, dass die Nachrichtensperre nicht eingehalten wurde. Uns hat man damit bei der Fahndung nach dem Täter alles andere als einen Gefallen getan«, so eine Sprecherin der Leipziger Polizei. Die Öffentlichkeit habe natürlich einen Anspruch auf Informationen, aber gerade in einem Fall wie diesem, in dem sich die Ermittlungen umfangreicher als sonst gestalten, kann eine detaillierte Berichterstattung fahrlässig sein. Abgesehen davon muss man sich fragen: Was tut man der Familie damit an?


  Auch die Anwältin von Michelles Familie zeigt sich entsetzt von der Veröffentlichung der Einzelheiten zu den Todesumständen. »Die Eltern haben die grausamen Details gelesen«, sagt sie.


  Der Leipziger Polizeipräsident äußert sich am 3. September in einem Interview mit der Leipziger Volkszeitung: […]


  Herr Wawrzynski, wie nah sind Sie und Ihre Kollegen Michelles Mörder?


  Wir haben unsere Vorstellungen, aber das Puzzle ist noch unvollständig.


  Welche Teile fehlen besonders?


  Noch immer kennen wir den Tatort nicht. Wenn wir das wissen, sind wir einen entscheidenden Schritt weiter. Außerdem fehlt uns ein Stück Weg von Michelle: Es ist ungeklärt, wohin das Mädchen plötzlich verschwunden ist. Und natürlich die Jacke und die Tasche, die sie bei sich hatte. […]


  Wie weit ist die Auswertung der bislang gesicherten Spuren, etwa die am Freitag in einer alten Gärtnerei gefundenen Gegenstände, gediehen?


  Wir haben eine Vielzahl von Spurenträgern, die aber noch lange nicht alle kriminaltechnisch untersucht sind. In den ersten Tagen haben wir versucht, möglichst viele Spuren zu finden – mit dem Zweck, schnell und zeitnah alles zu holen, was uns dienlich sein könnte. Jetzt sind wir dabei, den Berg abzutragen. Dieser Fall hat oberste Priorität, die Labore machen im Moment nichts anderes. Um Zeit zu sparen, haben wir die Spurenträger schon parallel an mehrere Landeskriminalämter geschickt. Wir hoffen, dass uns die Ergebnisse weiterbringen. […]


  Zumal die vor anderthalb Wochen verhängte Nachrichtensperre ja auch für den Polizeipräsidenten gilt.


  Sicher. Diese Nachrichtensperre richtet sich nicht nur an die Presse, sondern gilt auch nach innen, innerhalb der Polizei. Jeder sollte sich daran halten, ohne jede Ausnahme.


  Warum ist es so wichtig, Ermittlungsdetails geheim zu halten?


  Zum einen können solche Informationen die laufenden Ermittlungen empfindlich zurückwerfen, weil der Täter sich dadurch besser einstellen kann. Problematisch ist es aber vor allem, wenn wir den Täter ermitteln und es zu einem Gerichtsverfahren kommt. Die Verteidigung könnte dann so argumentieren, dass Angaben von Zeugen keiner eigenen Wahrnehmung entspringen, weil die Details zuvor schon in der Presse waren. Die Zeugenaussagen wären damit völlig unbrauchbar.


  Dennoch sickern immer wieder unter Verschluss gehaltene Details nach draußen.


  Ja. Und das ist nicht hinnehmbar. Die Staatsanwaltschaft hat deshalb am Dienstag ein Ermittlungsverfahren wegen Geheimnisverrats gegen Unbekannt eingeleitet.


  Manche Berichterstattung dürfte jedoch auch pure Spekulation sein und weniger auf konkreten Quellen beruhen.


  Auch das behindert uns enorm. Wenn wir wegen eines immer wieder veröffentlichten Phantombildes, das mit dem Fall Michelle überhaupt nichts zu tun hat, sogar Hinweise aus Saarbrücken und sonstwoher bekommen, müssen wir dortige Dienststellen einschalten oder selbst zur Befragung Beamte schicken. Oder aber es wird uns eine angeblich wichtige Zeugin per Presse präsentiert, deren Beobachtungen dann aber nichts als heiße Luft sind. Mit dieser Art unseriöser Berichterstattung werden die Bürger verdummt, weil es schlichtweg nichts mit der Realität zu tun hat. […]


  Donnerstag, 4. September 2008


  Die Zeitschriften Bild und Morgenpost weisen die Kritik an ihrer Berichterstattung zurück. Die von ihnen veröffentlichten Informationen seien ungeeignet, dem Täter bei der Verwischung von Spuren zu helfen, schreibt der Chefredakteur der Bild – Zeitung an den Leipziger Polizeipräsidenten.


  Im Übrigen könne eine Behörde eine Nachrichtensperre nur für eigene Mitarbeiter, nicht jedoch für die Presse verhängen. Das widerspräche der Pressefreiheit. Zudem habe es zu keiner Zeit eine Vereinbarung gegeben, von der Berichterstattung abzusehen.


  Der Chefredakteur der Morgenpost sagt, dass ihm und seinen Mitarbeitern die Details aus dem Obduktionsbericht schon seit Tagen bekannt gewesen seien, sie sich jedoch bisher zurückgehalten hätten. Nunmehr, nach Veröffentlichung durch andere Medien, habe man auch selbst berichtet.


  Daraufhin antwortet der Leipziger Polizeipräsident. In einem Brief an den Chefredakteur der Bild räumt er ein, dass seine Äußerung im Interview: »Diese Nachrichtensperre richtet sich nicht nur an die Presse …« missverständlich sei. Man könne dies als Maulkorb für die Presse fehlinterpretieren, so sei es jedoch nicht gemeint gewesen. Und weiter schreibt er: »Selbstverständlich kann eine Nachrichtensperre nur für den Bereich meiner Behörde Geltung entfalten. So kann auch das durch mich gegebene Interview, veröffentlicht am 3.9.2008 in der lokalen Presse, diesen falschen Eindruck vermittelt haben. Es ist unstreitig, dass eine Nachrichtensperre nicht für die Presse gelten kann.«


  Die Presse begrüßt die Ausführungen und äußert Verständnis, bittet dessen ungeachtet darum, dass die Behörden auch Verständnis für die Arbeit der Presse zeigen und diese nicht »grundlos beschädigen«.


  Unstrittig bleibt jedoch, dass detaillierte Informationen nach außen gedrungen sind, Informationen, die aus dem Kreis der Ermittler stammen müssen. Daraus resultiert ein Verdacht auf Verletzung des Dienstgeheimnisses und der besonderen Geheimhaltungspflicht. Die Staatsanwaltschaft eröffnet ein Verfahren wegen »Verletzung von Dienstgeheimnissen«. Für solch einen »Geheimnisverrat« sieht das Strafgesetzbuch eine Höchststrafe von fünf Jahren Haft vor.


  Es soll auch geprüft werden, ob sich Journalisten wegen Beihilfe oder Anstiftung zur Verletzung des Dienstgeheimnisses strafbar gemacht haben.


  Schwierige Ermittlungen


  Mitte September 2008


  Noch immer gibt es keine heiße Spur. Noch immer sucht die Polizei nach den Kleidungsstücken von Michelle.


  Auch ältere Verbrechen an Kindern, die bisher ungeklärt sind, werden geprüft. Die SoKo hat inzwischen über 1000 Hinweise ausgewertet. Eine entscheidende Spur war bisher nicht dabei. Noch immer ist nicht bekannt, wo Michelle umgebracht wurde oder wo sich ihre Leiche bis zum Fund drei Tage später befand.


  Am Dienstag, dem 16. September 2008, beginnt die Polizei damit, DNA-Proben zu nehmen. Die Speichelproben sind freiwillig: »Die Abgabe findet nach einer entsprechenden rechtlichen Belehrung und Unterschrift des Betroffenen auf freiwilliger Basis statt.« Bei wem und wie viele solcher Tests durchgeführt werden, gibt die Polizei nicht bekannt.


  Die Spuren und Totenflecken, die am Körper des toten Kindes festgestellt wurden, deuten darauf hin, dass sich die Leiche über mehrere Stunden in einem Behältnis befunden hat.


  Totenflecken nennt man blauviolette Verfärbungen der Haut, die durch das Absinken des Blutes in tiefer gelegene Teile der Leiche entstehen. Liegt der Körper auf dem Rücken, so finden sich die Totenflecken auf der Rückseite, wobei die »Aufliegeflächen« wie Schulterblatt, Gesäß, Waden und Fersen ausgespart sind. Bleibt der Körper nach dem Tod länger in einer aufrechten Position, z. B. beim Erhängen, dann finden sich die Totenflecken an den Beinen. Stellen, auf die nach dem Tod gleichförmig und anhaltend Druck ausgeübt wird, zeigen keine Totenflecken.


  Nach etwa sechs Stunden kann die Lage dieser Flecken nicht mehr verändert werden. Verändert man die Position einer Leiche in einem Zeitraum zwischen sechs und zwölf Stunden nach dem Tod, so lagern sich die Totenflecken nur unvollständig um. Danach bleibt die Lage dieser Flecken erhalten, egal in welche Stellung die Leiche gebracht wird.


  Auf Michelles Rücken finden die Rechtsmediziner ausgeprägte Totenflecken, an den Armen nur geringfügige, an Unterschenkeln und Füßen jedoch keine. Das spricht dafür, dass ihre Leiche nicht langgestreckt gelagert wurde. Am Körper des toten Kindes werden zudem musterförmige Aussparungen festgestellt, die sich durch längeres Aufliegen in die Haut gedrückt haben. Eine von ihnen sieht aus wie ein wenige Zentimeter großer Dreizack, die andere ist größer und hat eine Gitterstruktur. Der »Dreizack« könnte ein Klickverschluss aus Plastik gewesen sein, wie er sich an Taschenverschlüssen befindet, der andere Abdruck könnte von einem Wäschetrennnetz aus einem Koffer stammen.


  Zudem gibt es keinerlei Insektenbefall. In den Sommermonaten ist damit jedoch auf jeden Fall zu rechnen, wenn eine Leiche für Fliegen zugänglich gelagert wird. Auch Fäulniszeichen finden sich keine.


  Die Schlussfolgerungen sind eindeutig: Michelles Leiche befand sich mindestens zwölf Stunden lang in embryonaler Haltung, in einem dicht schließenden Behältnis an einem kühlen Ort. Die Polizei vermutet einen Koffer oder eine Reisetasche. Um die Vermutungen zu bestätigen, wird eine Rekonstruktion durchgeführt. Dazu beschaffen sich die Beamten eine Puppe, einen so genannten Kinderdummy für Filmaufnahmen, aus Babelsberg. Die bewegliche Puppe wird in Folie eingewickelt, die Lage der Totenflecken und des Schnallenabdrucks werden darauf eingezeichnet. Dann probiert man verschiedene Behältnisse aus, um die Lagerung der Leiche so exakt wie möglich nachzustellen. Danach sucht die SoKo gezielt nach Taschen, Koffern und Rucksäcken mit Schnallen, die zu den Abdrücken passen. Fündig wird sie nicht.


  Am Freitag, dem 19. September 2008 wird Michelle an einem geheimen Ort beerdigt. Die Beisetzung findet im engsten Familienkreis statt. Weder Anwältin noch Polizei äußern sich öffentlich. Michelles Familie ist aus Leipzig weggezogen.


  Zwei Monate nach Michelles Tod wird die Sonderkommission um mehr als 100 Beamte auf 75 Mitarbeiter verkleinert. Man arbeitet weiterhin sieben Tage die Woche in drei Schichten. Bei Bedarf sei Verstärkung geplant.


  Polizei und Staatsanwaltschaft teilen mit, dass »eine Vielzahl von erfolgversprechenden Spuren« vorliege. Zwei Personen hätten sich selbst der Tat beschuldigt, dies habe man jedoch aufgrund der DNA-Analysen ausschließen können. Bisher seien 1400 Hinweise eingegangen.


  Ende September hat die Polizei inzwischen mehr als 9300 Leipziger befragt. Eine heiße Spur hat sich nicht ergeben.


  Aktenzeichen XY


  Mittwoch, 5. November 2008


  An diesem Mittwochabend berichtet das Fernsehen über den Fall Michelle. Der Schritt in die Öffentlichkeit wurde lange hinausgezögert – die Ermittler wollten zuerst allen anderen Spuren akribisch nachgehen. Die Polizei hat bisher 1380 Kleingärten untersucht, knapp 9400 Anwohner befragt, fast 600 Zeugen vernommen, etwa 2 500 Spuren ausgewertet und über 1700 Stunden Videomaterial angesehen.


  In der ZDF-Sendung Aktenzeichen XY … ungelöst wird der Fall nun noch einmal vorgestellt. Der Leiter der »SoKo Michelle« spricht zu den Zuschauern. Er zeigt das Phantombild eines Mannes, der von der Polizei als »wichtiger Zeuge« gesucht wird. Auch eine rosa Jacke und eine Tasche, wie sie Michelle am Tag ihres Verschwindens dabei hatte, werden gezeigt.


  Das Phantombild, das bereits Anfang September angefertigt wurde, zeigt einen 40- bis 50-jährigen Mann, etwa 1,90 Meter groß und kräftig. Nach den Beobachtungen einer Augenzeugin habe er kurze, dunkelbraune Haare und sei mit einem kurzen, bunten Hemd und Jeans bekleidet gewesen. Auf dem gezeichneten Bild stehen die dunklen Haare wirr vom Kopf ab, die Nase ist lang, der Mund verkniffen, die Augenlider zusammengezogen.


  Der Mann soll sich am 18. August längere Zeit in der Nähe der 25. Grundschule aufgehalten haben. Der Unbekannte habe sich dort auffällig umgesehen und womöglich auch beobachtet, wie Kinder die Schule verließen, so die Zeugen. Die Polizei bittet ihn, sich zu melden. Seine Wahrnehmungen könnten bedeutend für die weiteren Ermittlungen sein.


  Das Bild wird erst jetzt veröffentlicht, weil dies bei einer Öffentlichkeitsfahndung »eines der letzten Mittel« sei, die ergriffen würden. Die Persönlichkeitsrechte des Betreffenden sollten stets gewahrt bleiben. Dazu gehört auch, dass zunächst versucht wird, die Person durch interne Ermittlungen zu finden. Erst wenn dies nicht gelinge, veröffentliche man das Bild in den Medien.


  Schon während und kurz nach der Sendung gehen mehrere Hinweise ein. Insgesamt werden es mehr als 100 sein. Eine heiße Spur wird nicht dabei sein. Auch der gesuchte Zeuge meldet sich nicht.


  Eine neue Spur?


  Mittwoch, 12. November 2008


  Es ist ein nasskalter Mittwochabend im November, als Mantrailer eine neue Spur finden. »Mantrailing« ist ein Spezialgebiet des Rettungshundewesens. Im Gegensatz zum Fährtensuchhund folgt der Hund dem Individualgeruch eines bestimmten Menschen. Mantrailer können eine Spur noch nach Wochen und Monaten aufnehmen. Die Hunde, es sind Labradore, die in Leipzig eingesetzt werden, kommen aus Nordrhein-Westfalen. Und nun führt einer dieser Spezialhunde die Polizei zu einer Schule.


  Das Humboldt-Gymnasium in Leipzig liegt fast in Sichtweite von Michelles Wohnhaus in der Möbiusstraße, nur eine Straßenecke entfernt. Auch der Spielplatz, auf dem Zeugen das Kind noch gesehen haben wollen, liegt gleich um die Ecke. Und es haben sich Zeugem gemeldet, die das Kind am Tag des Verschwindens noch am Gymnasium gesehen haben wollen.


  Mehrere Zeugen berichteten zudem in den vergangenen Wochen, dass sie zu dem Zeitpunkt, als Michelle verschwand, Kinderschreie gehört haben, konnten jedoch den genauen Ort nicht benennen. Ein Akustiker wird zu Rate gezogen, der Bereich eingegrenzt. Die Schule befindet sich ganz in der Nähe. Haben die Kinderschreie tatsächlich etwas mit dem Verschwinden von Michelle zu tun?


  Das Humboldt-Gymnasium ist ein großer gelbbrauner Kasten. Der Hund führt die Beamten in den Keller. Diese Räume sind normalerweise verschlossen. Zugang haben nur der Hausmeister und Mitglieder einer Schülerband; ab und an finden in einem Partyraum Feiern statt.


  Zwölf Beamte ermitteln vor Ort, darunter auch Spezialisten der Tatortgruppe des Landeskriminalamtes. Die Spurensicherung dauert Tage. Das Gymnasium ist ein großes Gebäude, das voll unterkellert ist.


  Am Ende werden es fast 1000 Spuren sein, die nun systematisch untersucht werden müssen, darunter Faserspuren, die mit Klebefolien abgenommen werden, Haare, Fingerabdrücke, Hautschuppen und auch Reste von Blut. Ein Polizeisprecher sagt der Presse am 14. November: »Wir sind uns sehr sicher, dass Michelle in dem Gymnasium war.« Dies müsse aber nicht bedeuten, dass der Aufenthalt mit ihrem Tod in Verbindung stehe. Womöglich war sie zu einem anderen Anlass schon einmal hier. Um dies zu klären werden nun Verwandte und Bekannte befragt.


  Einen Tag später, am Sonnabend, wird der Keller des Gymnasiums mit Luminollösung ausgespritzt. Luminollösung, oft vereinfacht nur »Luminol« genannt, kann zum Nachweis von unsichtbaren Blutspuren verwendet werden. Auch kleinste Reste sind nachweisbar. Bei Anwesenheit von Eisen-II-Ionen aus dem roten Blutfarbstoff kommt es zu chemischem Leuchten (Chemolumineszenz). Wenn der Raum gut abgedunkelt ist, sieht man das helle grünblaue Licht, das von den versteckten Blutspuren ausgeht. Im Keller werden Blutspuren gefunden und sichergestellt. Nicht sicher ist jedoch, von wem dieses Blut stammt.


  Zeitgleich befragt die Polizei die Mitglieder der Schülerband, die in dem Keller geprobt haben. Um DNA-Spuren Unbekannter von denjenigen unterscheiden zu können, die Zutritt zu dem Keller hatten, sollen vom Hausmeister und den Mitgliedern der Band Speichelproben abgegeben werden. Eine richterliche Verfügung ist nötig. Ein Schüler weigert sich zunächst, eine Probe abzugeben. Er möchte nicht in einer DNA-Datenbank gespeichert werden. Später heißt es dann, alle Proben seien freiwillig abgegeben worden.


  Die Auswertung der DNA-Proben wird mindestens eine Woche dauern. Eventuell will man von allen Schülern des Gymnasiums Proben nehmen, dies jedoch erst dann entscheiden, wenn die gesamte Untersuchung des Kellers abgeschlossen ist.


  Die Spur wird kalt


  Im November 2008 erfährt man nicht mehr viel Neues über den Fall Michelle. Auch der Dezember verläuft ähnlich – die Fahndung verläuft noch immer erfolglos, noch immer sucht die Polizei nach Zeugen der Tat. Auch die Vielzahl der Spuren aus dem Schulkeller hat bislang nicht den erhofften Durchbruch gebracht. Es gibt keine weiteren Anhaltspunkte, dass das Mädchen in den Kellerräumen des Gymnasiums war. Noch immer ist unklar, wo sich der eigentliche Tatort befindet, von Michelles Tasche und Jacke fehlt weiterhin jede Spur.


  Auch der Zeuge, dessen Phantombild in der ZDF-Sendung Aktenzeichen XY gezeigt worden war, wird nicht gefunden.


  Bis Dezember 2008 werden 4 500 kriminaltechnische Spuren gesichert und zu großen Teilen begutachtet.


  Die Polizei kündigt an, sie werde die Suche dem Mörder des Mädchens und nach Zeugen weiter mit 75 Beamten fortsetzen.


  Böse Erinnerungen werden wach


  Der 4. Januar 2009 ist ein sehr kalter Tag. Die Temperatur steigt auch in den Mittagsstunden nicht über minus sechs Grad an, es wird zeitig dunkel, die Menschen sehnen sich nach dem Frühling, auf den sie in diesem Jahr noch bis in den April hinein warten müssen.


  Gegen 18:40 Uhr geht ein Mädchen durch Leipzig-Stötteritz, als an einer Kreuzung neben ihr ein Auto hält. Der Vorfall ereignet sich nur wenige 100 Meter von der Stelle entfernt, an der Michelles Leiche gefunden wurde. Der Mann am Steuer spricht die 13-Jährige an, fragt nach dem Weg ins nahegelegene Grimma.


  Als sie nicht reagiert, sondern weitergehen will, steigt er aus, bedrängt sie und versucht sie in sein Auto zu zerren. Er hält ihr den Mund zu und zieht sie auf den Beifahrersitz seines Wagens. Doch das Mädchen wehrt sich mit Händen und Füßen, es gelingt ihr, die Tür aufzureißen und zu fliehen. Der Fremde fährt hastig davon.


  Die 13-Jährige läuft in die angrenzende Kleingartenanlage, wo sie sich versteckt und mit dem Handy ihre Eltern anruft. Daraufhin informieren die Eltern die Polizei.


  Ist der Mann im Auto Michelles Mörder auf der Suche nach einem neuen Opfer? Oder handelt es sich um einen Nachahmer? In Stötteritz mit seinen rund 11000 Einwohnern macht sich Angst breit.


  Die Polizei hält die Aussagen des Mädchens für glaubhaft und nimmt sie ernst. Zeugen, die den Vorfall beobachtet haben, sagen übereinstimmend mit dem Mädchen aus, dass es sich bei dem Mann um einen etwa 40- bis 50-Jährigen gehandelt habe, der verlebt ausgesehen habe, insgesamt ungepflegt wirkte und dialektfrei deutsch sprach. Man versucht, nach den Angaben ein Phantombild des Mannes zu erstellen. Fotos möglicher Verdächtiger werden dem Mädchen gezeigt.


  Parallelen zwischen beiden Fällen sieht die Leipziger Polizei laut Angaben eines Polizeisprechers nicht. Im zweiten Fall gäbe es keine Hinweise auf eine sexuelle Motivation. Und für Michelles Mörder fehle jegliche Personenbeschreibung. DNA-Spuren konnten im zweiten Fall nicht gesichert werden, da der Täter das Mädchen nur an der Jacke berührt habe. Auffallend sei lediglich die Übereinstimmung der rotblonden Haarfarbe beider Mädchen.


  Ermittler beginnen wieder damit, Anwohner zu befragen. Der genaue Tathergang wird vor Ort geprüft und nachgestellt. Letztendlich informiert die Polizei, dass es keine Hinweise gäbe, dass Michelles Mörder sich ein neues Opfer suche.


  Es wird noch zwei Monate dauern, bis Michelles Mörder gefunden ist. Der Mann, der das 13-jährige Mädchen in sein Auto zerren wollte, ist es nicht.


  Letzter Ausweg – Speicheltest


  Als alle Ermittlungen im Sande verlaufen und die Polizei nach sieben Monaten den Täter noch immer nicht gefasst hat, greifen die Ermittler der »SoKo Michelle« im Februar 2009 zu einem letzten, aufwendigen und auch sehr kostspieligen Mittel – dem Massengentest.


  Zuerst werden Nachbarn und Bekannte des Mädchens um Proben gebeten. Zuvor hat die Polizei bereits einen Abgleich der vorbestraften Sexualstraftäter vorgenommen. Nach und nach werden dann alle Männer, die in dem Stadtviertel wohnen, zu einer DNA-Probe gebeten. Diejenigen, die nicht zum Test erscheinen, werden zu Hause aufgesucht. Dabei entnimmt man mit einem sterilen Wattestäbchen etwas Speichel von der Innenseite des Mundes. In diesem Speichel sind immer auch Zellen der Mundschleimhaut enthalten – und Zellen enthalten die genetische Information des Betreffenden, die DNA. Die entnommenen Speichelproben werden anschließend mit den DNA-Spuren verglichen, die man an Michelles Leiche gefunden hat, ein sehr zeitaufwendiges Verfahren. Finden sich jedoch Übereinstimmungen, so sind sie kaum widerlegbar, weil der genetische Fingerabdruck jedes einzelnen Menschen unverwechselbar ist.


  Der Massengentest dauert Wochen und Wochen. Dass die Ermittler dem Täter schon dicht auf den Fersen sind, ahnen sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Es spricht sich schnell herum in Leipzigs Süden, dass nunmehr alle Männer zu diesem Speicheltest gebeten werden.


  Der Ermittlungsdruck wächst. Einige Wochen lang kann man vor dem Test davonlaufen, indem man nicht öffnet, wenn die Beamten klingeln, sich einfach tot stellt, nicht auf die Anschreiben reagiert, aber eines Tages – und das weiß auch der Täter – kann man sich der Überprüfung nicht mehr entziehen. Eines Tages werden sie auch auf ihn stoßen. Die Schlinge zieht sich langsam zu. Immer enger.


  Insgesammt 297 Spurenakten, dazu drei Bände Fotos, ein Band mit DNA-Untersuchungen und Kriminaltechniksonderbänden. Fast 180 Beamte. Fast 20000 Hinweise. Fast 10000 Befragte. Fast sieben Monate.


  Am Vormittag des 8. März’, es ist ein Sonntag, einige Stunden vor dem angekündigten Besuch der Polizei und exakt 202 Tage nach der Tat erscheint ein junger Mann mit seiner Mutter bei einer Polizeidienststelle. Es ist Daniel V. – Michelles Mörder.


  »Ich war ein ungewolltes Kind«


  Daniel V. wird mit Trisomie 8 geboren.


  Trisomie 8, auch unter dem Namen Warkany-Syndrom 2 bekannt, ist ein genetischer Defekt. Es ist eine sehr seltene Erbkrankheit. Das Chromosom Nummer Acht liegt hier nicht – wie es normal wäre – in jeder Körperzelle doppelt vor, sondern in allen oder auch nur einigen Zellen dreifach. Es gibt Trisomien verschiedener Chromosomen beim Menschen, manche führen zu schwerwiegenden Folgen beim Betroffenen, andere nicht.


  Heilbar ist keine von ihnen, lediglich die Symptome kann man behandeln.


  Trisomie 8 zeigt sehr unterschiedliche Ausprägungen, das klinische Bild ist »variabel«. Es hängt davon ab, wie viele Zellen »trisom« sind, also wie hoch der Anteil der Zellen mit dreifach vorliegendem Chromosom Nummer 8 ist.


  Die äußerlich sichtbaren Anzeichen für eine Trisomie 8 sind vielfältig und nicht alle treten auch bei jedem Betroffen auf. Es können körperliche Auffälligkeiten sein wie: hohe Stirn, kurzer Hals, schmale, abfallende Schultern, langgestreckter Brustkorb, breite Nase, Besonderheiten an den Fußsohlen (Furchungen), tief angesetzte Ohren und oft ein überdurchschnittliches Gewicht.


  Oft erreichen die geistigen Fähigkeiten das Durchschnittsniveau nicht, das ist jedoch nicht zwingend der Fall. Es sind auch Betroffene bekannt, bei denen sich kaum Symptome finden, auch das Erreichen normaler Intelligenzleistungen ist durchaus möglich.


  Sein Verteidiger wird ihn später einen »zurückgebliebenen Teenager« nennen, aber ist Michelles Mörder das wirklich?


  Daniel V. wächst bei seiner Mutter, einer Bibliothekarin, auf. Auch die Großmutter kümmert sich um den Jungen. Der Vater habe ihn nicht gewollt, so sagt er später aus.


  Er ist ein dickliches Kind. Die Mutter bezeichnet ihn als »gutmütigen tapsigen Teddy« und empfindet ihn doch zunehmend als »anstrengend«. Weil er mit anderen nicht umgehen kann, schirmt sie ihn ab.


  Daniel V. besucht die 25. Grundschule in der Martinstraße – Michelles spätere Schule. Danach wechselt er auf eine nahe gelegene Mittelschule.


  Er fällt durch Wutausbrüche auf. Schon beim geringsten Anlass reagiert er unbeherrscht. Kontakte zu Gleichaltrigen, Spielgefährten hat er nicht. Daniel sucht vielmehr die Nähe zu Erwachsenen oder zu deutlich Jüngeren.


  Sein Hobby ist das Hockeyspielen. Er machte den Trainerschein und betreut Jüngere. Im Prozess sagt er aus, auch Schwimmen und Tanzen hätten ihn interessiert, doch dazu habe ihm die Zeit gefehlt.


  Sein genetischer Defekt führt bei ihm vor allem zu Bewegungsstörungen – Daniel V. ist ungelenk und noch dazu übergewichtig. Die anderen Schüler verspotten ihn. Es wird gestichelt, niemand will mit ihm befreundet sein. Der Junge wechselt dreimal die Schule, weil es immer wieder Probleme mit seinen Mitschülern gibt.


  Daniel V. selbst sieht seine Kindheit als unglücklich. In all den Jahren habe er keinen richtigen Freund gehabt, eine Freundin schon gar nicht, er sei oft gehänselt worden.


  Erste Annäherungsversuche ans andere Geschlecht scheitern. Als 16-Jähriger schreibt er einem Mädchen einen Liebesbrief. Der Brief bleibt unbeantwortet, sie ignoriert ihn, er wagt es nun nicht mehr, Mädchen anzusprechen. Ihm habe die männliche Begleitung gefehlt, äußert V.s Verteidiger vor Gericht, zu Hause habe das Thema Sex nie eine Rolle gespielt.


  Macht das einen jungen Mann zum Mörder eines achtjährigen Kindes? Können körperliche Defizite und hänselnde Mitschüler eine Entschuldigung für die schreckliche Tat sein?


  Daniel V. schafft problemlos den Realschulabschluss, muss nie eine Klasse aufgrund ungenügender Leistungen wiederholen. Danach beginnt er eine Ausbildung zum Sozialassistenten.


  Selbst nach dem Erreichen des 18. Lebensjahrs folgt er akribisch den Anordnungen der Mutter, ist stets spätestens um 20:00 Uhr zu Hause, weil sie es so will. Nach wie vor kauft »Mutti« ihm die Kleidung.


  Ein Kind kommt nicht nach Hause


  18. August 2008, nachmittags:


  Daniel V. wartet in einer Nebenstraße auf Michelle. Er kennt sie, sie wohnt in seiner Nachbarschaft. Auch Michelle kennt ihren späteren Mörder, er wohnt schließlich gleich nebenan und er hat in ihrer Schule gearbeitet, hat hier im Herbst 2007 ein Praktikum im Rahmen seiner Ausbildung absolviert. Das kleine, zarte Mädchen mit den rotblonden Haaren gefällt Daniel V. schon lange. In seiner Erklärung, die vor Gericht verlesen wird, heißt es: »Es war Ferienzeit. Diese hat Daniel V. u. a. damit verbracht, dass er aus dem Fenster schaute. In der Woche vom 12.08.2008 hat er hierbei Michelle mehrfach auf der Straße wahrgenommen und beobachtet, wie sie nach Hause lief. Er hatte sie bei einem Schulpraktikum im Hort der 25. Grundschule kennen gelernt. Daniel kannte den Namen deshalb, weil er nach seiner Erinnerung in diesem Praktikum zwei Mädchen kennen gelernt hatte, die den Namen Michelle trugen. Ihm war bewusst, dass Michelle noch unter 14 Jahren alt war. In mindestens drei Fällen hat Daniel in der Zeit ab 12.08.2008 bemerkt, wann Michelle jeweils nach Hause kam. […]«


  Und nun, so findet Daniel V., ist es allmählich an der Zeit, mit einem Mädchen zu schlafen.


  In der Erklärung wird das so ausgedrückt: »Nachdem Daniel Michelle beobachtet hatte, entstanden bei ihm auf Michelle gerichtete Sexualphantasien. Am Sonntag, dem 17.08.2008, kam es zu ersten Überlegungen, Michelle zu treffen, um mit ihr Sex zu erleben.«


  Als Michelle sich von ihrer Freundin trennt und weiter in Richtung ihres Wohnhauses läuft, spricht er sie gegen 15:20 Uhr auf der Straße an. Er wolle ihr etwas für ihre Mutter mitgeben. Ahnungslos folgt die Kleine dem Mann in seine Wohnung.


  Jetzt ist es soweit! Daniel V. hat sich vorbereitet. Schon hat er das Paketklebeband in der Hand, will das Kind fesseln. Michelle versucht zu fliehen, schreit. Daniel V. reißt sie zurück, zerrt das sich wehrende Kind in die Küche, drückt sie zu Boden, würgt und schlägt.


  »In der Folge zog er Michelle auf den Boden der Küche. Sie kam auf dem Rücken zum Liegen. Mit der rechten Hand würgte Daniel weiter, […] über einen kurzen Zeitraum wehrte sich Michelle noch und stieß mit den Füßen. Dann war sie erschöpft, schloss die Augen, war unfähig, sich zu wehren. Für den Fall, dass Michelle wieder zu Kräften kommen und ggf. schreien würde, wollte Daniel sie mit Alkohol ermüden. Michelle war aber nicht mehr in der Lage, selbstständig ein Getränk zu sich zu nehmen […]« – so sei es gewesen, liest der Anwalt vor Gericht vor.


  Und so verwendet Daniel V. einen Kunststofftrichter, um dem Kind Alkohol einzuflößen, wobei er ihr die unteren Schneidezähne ausschlägt – die Untersuchungen ergeben später einen Blutalkoholgehalt von 0,83 Promille. Es muss ein äußerst brutales Vorgehen gewesen sein, was sich am Nachmittag jenes 18. Augusts in der Wohnung von Daniel V. abspielte und es ist gut, dass nicht alle Details an die Öffentlichkeit gelangen – gut für die Betroffenen, aber auch für den Angeklagten, den man sonst womöglich für ein brutales Monster gehalten hätte. Und vielleicht ist er das auch. Er versucht, das achtjährige Kind zu vergewaltigen, würgt schlägt mit der Faust. Als Michelle tot ist, deponiert er die Leiche, fürs Erste in einem Müllsack verstaut, in einer kleinen Abstellkammer auf halber Treppe in seinem Wohnhaus. Er schließt den Abstellraum zu und versteckt den Schlüssel in seinem Zimmer. Michelles Jacke, die noch im Flur liegt, stopft er in ihre Tasche. Die Tasche kommt unter sein Bett.


  Mindestens eine Nacht bleibt das tote Kind in der Abstellkammer, während die Polizei schon Straßen und Grünanlagen in Leipzig Reudnitz nach dem vermissten Mädchen absucht. Daniels Mutter ahnt nichts von dem schrecklichen Geheimnis, das ihr Sohn hütet.


  Daniel V. säubert die Wohnung, beseitigt Spuren. Den toten Körper schafft er, so sagt er es zumindest aus, in der darauffolgenden Nacht ins Stötteritzer Wäldchen. Sowohl die Polizei als auch die Rechtsmediziner glauben dagegen, dass Michelles Leiche zwei Nächte in der Abstellkammer war, aber die Ermittler können Daniel V. später nicht mehr nach diesem Widerspruch fragen. Der Verteidiger verhindert alle Gespräche mit seinem Mandanten. In der vor Gericht verlesenen Erklärung heißt es dazu lediglich: »Am folgenden Tag, am Dienstag, hat Daniel den Sack mit der Leiche noch einmal in die Wohnung verbracht und dort geöffnet. […] Blut tropfte auf den Teppich im Flur. […] Da der Hubschrauber über die Wohnung kreiste, wurde er nervös.«


  Trotz seiner angeblichen Nervosität begibt sich Daniel V. an diesem Nachmittag jedoch erst einmal wie gewohnt zu seinem Hockeytraining. Niemandem fällt etwas Ungewöhnliches an seinem Verhalten auf.


  In der Nacht zum Mittwoch bringt Daniel V. dann die Kinderleiche fort – nach seinen Angaben noch immer verpackt in dem großen Plastikmüllsack. Weil ihm die Leiche beim Transport »zu schwer wurde«, zieht er den Sack, der irgendwann unterwegs aufreißt, hinter sich her. Michells Kopf schleift über die Unebenheiten des Bodens, sie verliert Haarbüschel. Niemand beobachtet den Mörder bei der Beseitigung der Leiche.


  Daniel V. kann nun wieder seinem normalen Tagesablauf nachgehen. In seinem Umfeld bemerkt niemand, was er getan hat, niemand schöpft Verdacht, alles verläuft scheinbar in geordneten Bahnen.


  Hätte der Mörder sich auch gestellt, wenn es keinen Massengentest gegeben hätte? Wenn die Polizei sich nicht für den Nachmittag des 8. März’ 2009 zur Speichelprobe bei ihm angemeldet hätte?


  Geständnis


  Am Mittag des 8. März’ 2009 sitzt Daniel V. bei der Polizei. Er berichtet, ein Unbekannter, ein »schwarzer Mann«, habe ihm im August des Vorjahres aus seinem Auto einen Plastiksack übergeben und ihn gebeten, diesen zu entsorgen. Er habe den Sack daraufhin geöffnet und darin das tote Mädchen entdeckt. Warum er nicht die Polizei informierte, sondern stattdessen die Leiche in den Entenweiher im Stötteritzer Wäldchen brachte, kann Daniel V. nicht erklären.


  Während der mutmaßliche Mörder befragt wird, beginnt die Polizei damit, die Wohnung, in der Daniel V. gemeinsam mit seiner Mutter wohnt, zu untersuchen. Penibel wird ein Raum nach dem anderen durchsucht, werden Spuren ermittelt, Möbelstücke zur Untersuchung gebracht. Der Verdächtige hat die Tat bis jetzt noch nicht gestanden.


  Die erste Vernehmung dauert bis in die Abendstunden. Die Beamten glauben die Geschichte vom »schwarzen Mann« nicht und befragen Daniel V. erneut zum Tathergang. Daniel V. schluchzt und weint, dann fängt er sich schnell wieder. Erst nach Stunden, nachdem er sich mehr und mehr in Widersprüche verstrickt hat, nachdem ihm immer wieder Beweise vorgehalten werden, die seine Version widerlegen, kommt die ganze Wahrheit ans Licht und Daniel V. gesteht. Danach wirkt er sichtlich gelöst und entspannt. Nach seinem Geständnis ist ihm sogar nach Scherzen. Auf dem Rückweg von der Toilette fällt ihm das Fahndungsplakat mit der Belohnung von 10000 Euro auf. Launig merkt er an, dass die Beamten dies ja nun nicht mehr bräuchten. Oder ob er nun das Geld bekomme? Er selbst sieht die Äußerung als »Spaß«.


  Am darauf folgenden Montag, dem 9. März, wird Haftbefehl gegen ihn erlassen. Daniel V. kommt in Untersuchungshaft.


  Zur Erleichterung über die Festnahme gesellt sich der Schock: Der Täter stammt tatsächlich aus dem direkten Umfeld des Kindes, wie es die Eltern von Anfang an gemutmaßt haben. Michelles Lehrer kannten ihn, das Opfer selbst kannte ihn. Er hat mit Kindern gearbeitet, er hat ein Praktikum in Michelles Grundschule absolviert, später werden sich Leute melden, die aussagen, Daniel V. habe bei seiner Tätigkeit Kinder im Kindergarten »begrabscht«.


  Im Mai 2006 absolviert Michelles Mörder ein Praktikum in der Kindertagesstätte »Tausendfüßler«, in einer Kita, die nur wenige 100 Meter von seiner Wohnung entfernt liegt. Zu seinen Aufgaben gehört unter anderem die »Betreuung von Kindern im Kindergarten«. In der Praktikumseinschätzung wird ihm bescheinigt, dass er den ihm übertragenen Aufgaben nur »eingeschränkt gerecht« wurde. Für sein Verhalten bekommt er lediglich ein »befriedigend«, für das Auftreten nur »ausreichend«. Zeugen sagen später, dass es, nachdem sich Eltern über sein Verhalten gegenüber den Kindern beschwert hatten, eine Aussprache mit dem Praktikanten gegeben hätte und die Vorfälle Daniels Ausbildungsschule mitgeteilt wurden. Schriftliche Beweise dafür existieren jedoch nicht. Und so darf Daniel V. 2007 erneut ein Praktikum absolvieren – dieses Mal in der Grundschule, die auch Michelle besuchte.


  Am frühen Montagmorgen riegeln Beamte die komplette Straße ab – wieder sammeln sich Übertragungswagen, wieder stehen Reporter an allen nur erdenklichen Stellen, um Informationen zu erhaschen. Die Wohnung von Daniel V. liegt nur wenige Meter von der früheren Wohnung von Michelles Familie entfernt.


  Montagnachmittag findet eine Pressekonferenz statt. Außer dem Leiter der SoKo »Michelle« nehmen auch der Polizeipräsident Leipzigs, Sachsens Innenminister Albrecht Buttolo, der sächsische Polizeipräsident und die Anwältin von Michelles Familie teil. Sie sitzen nebeneinander an einfachen Tischen, vor ihnen stehen grüne Namensschilder, sind zahlreiche Mikrofone postiert. Im Hintergrund ein Ständer mit Fahnen. Mit einem Beamer werden Details zum Fall der entführten und ermordeten Michelle an eine große Leinwand projiziert. Noch einmal blickt das lächelnde Gesicht des Mädchens auf die Betrachter herab.


  Der Vater habe die Nachricht von der Festnahme des Verdächtigen gefasst aufgenommen und sei »sehr erleichtert«, teilt die Anwältin mit. Die Familie sei an ihrem neuen Wohnort inzwischen etwas zur Ruhe gekommen und die Anwältin bittet darum, dass dies so bleibe.


  Medieninformation der Polizei Sachsen/Pressemitteilung

  im Fall »Michelle« vom Dienstag, 10.03.2009


  Am Montag, 09.03.09, erließ der Ermittlungsrichter des Amtsgerichtes Leipzig gegen einen 18-jährigen Leipziger wegen des dringenden Tatverdachtes, den Mord an Michelle […]begangen zu haben, Haftbefehl.


  Der Heranwachsende war am Vortag gemeinsam mit seiner Mutter auf dem Polizeirevier Leipzig-Südost erschienen und räumte erste Zusammenhänge zwischen seiner Person und Michelles Verschwinden ein. Nachdem die SoKo über den Vorfall informiert wurde, folgte eine eingehende Vernehmung durch die Kriminalpolizei. Von seiner anfänglichen Version, den Leichnam der 8-Jährigen für einen unbekannten Mann nur beseitigt zu haben, ließ er nach mehreren Verstrickungen ab und schilderte Details, die ihn als Täter dringend verdächtig machten. Die bis in die späten Abendstunden andauernde Vernehmung musste aus Rücksicht auf den Zustand des 18-Jährigen unterbrochen werden. Nichtsdestotrotz begründeten die Tatsachen, dass er die Ermittler zur Ablagestelle von Michelles Tasche führen und weiteres detailliertes Täterwissen schildern konnte, den dringenden Tatverdacht und waren auschlaggebend für die Entscheidung des Gerichtes.


  Diese neuen Anhaltspunkte machten eine größere polizeiliche Maßnahme in der Lipsiusstraße im Stadtteil Stötteritz erforderlich. Bereits in den Montagmorgenstunden wurde die Straße, in der sich die Wohnung des Beschuldigten befindet, zwischen Holsteinstraße und Oststraße durch Kräfte der Bereitschaftspolizei gesperrt und Anwohner sowie Berechtigte nur mit polizeilicher Begleitung in den Bereich gelassen. Kriminaltechniker der PD Leipzig und des LKA Sachsen beschäftigen sich seitdem mit der Spurensuche und –sicherung, was auch am heutigen Tag fortgesetzt wird. Von diesen Maßnahmen erhoffen sich die Ermittler u. a. Rückschlüsse auf einen möglichen Tatort.


  Nach den umfänglichen kriminaltechnischen Untersuchungsmaßnahmen wird in gemeinschaftlicher Arbeit zwischen Staatsanwaltschaft und Polizei darüber beraten, wann und mit welchem taktischen Vorgehen die Vernehmung des 18-Jährigen weitergeführt wird.


  Die zu Beginn 177-köpfige Sonderkommission hat in 203 Ermittlungstagen und zuletzt 42 Ermittlungskomplexen über 2.700 Stunden Videomaterial ausgewertet, knapp 10.000 Anwohner befragt und rund 20.000 Spuren, Hinweise und Vernehmungen angesammelt. Damit sind die Ermittlungen der SoKo »Michelle« noch nicht abgeschlossen. Nunmehr gilt es, die subjektiven Beweise mit der bisher vorhandenen objektiven Spurenlage abzugleichen. Erst mit einer rechtskräftigen Verurteilung des Beschuldigten kann der Fall zu den Akten gelegt werden.


  Dahingehend bitten die Ermittlungsbehörden die Bevölkerung und auch die Medienvertreter um Verständnis, dass nicht jeder zukünftige, das Verfahren betreffende Schritt bekannt gegeben werden kann.


  Was muss eine Mutter denken, wenn sie erfährt, dass der 18-jährige Sohn in der eigenen Wohnung ein Kind ermordet hat? Am Vormittag des 8. März’ 2009 hat Daniel V. seiner Mutter nicht die Wahrheit gesagt. Die Polizei hatte angerufen und sich zu einem Speicheltest angekündigt. Ihm muss klar geworden sein, dass er sich nun nicht länger verstecken konnte. Er erzählt seiner Mutter die Räuberpistole mit dem Unbekannten, der ihm den Müllsack übergeben habe. Wahrscheinlich ahnte sie zu der Zeit schon, dass die Geschichte so nicht stimmen kann, begleitet ihren Sohn jedoch trotz alledem aufs Revier. Im Anschluss erleidet sie einen Nervenzusammenbruch und wird in die Psychiatrie eingewiesen.


  Die Befragungen des Mörders werden vorerst ausgesetzt. Der Anwalt des Beklagten muss sich erst in den Fall einarbeiten. Frau Dr. L. von der Staatsanwaltschaft Leipzig veranlasst, dass Daniel V. ein Verteidiger zur Seite gestellt wird. Es ist Malte H., der schon den Mörder des kleinen Mitja ein Jahr vorher verteidigt hat. Ist es Zufall, dass sie gerade H. anruft? Hatte H. anwaltlichen Notdienst oder war gerade niemand anderes erreichbar? Dies bleibt im Verborgenen.


  Vieles ist noch ungeklärt, jedoch glaubt man zu diesem Zeitpunkt noch, Daniel V. später weiter ausgiebig befragen zu können. Daniel V. fühlt sich erschöpft. Nach seiner Festnahme hat er die Beamten zu der Stelle geführt, an der er die Tasche Michelles versteckt hatte. Darin befindet sich auch die rosafarbene Jacke. Und doch bleiben Fragen offen. Die erste Vernehmung hat nicht alle Fragen klären können, insbesondere zum genauen Tathergang will oder kann sich der Angeklagte nicht äußern.


  Die Untersuchungen gehen weiter. Tasche und Jacke von Michelle werden im Labor untersucht, auch die Spuren in der Wohnung des 18-jährigen Daniel V. müssen die Beamten noch vollständig sichern und analysieren. In der Abstellkammer, in der Daniel V. Michelles Leichnam für mindestens 24 Stunden versteckte, finden die Beamten auch einen Rucksack mit einer Schnalle, die einem Dreizack ähnelt. Mit großer Wahrscheinlichkeit muss der im Müllsack befindliche tote Körper gegen diesen Rucksack gedrückt worden sein, sodass der Verschluss Abdrücke in der Haut des toten Kindes hinterlassen konnte.


  Die Ermittler gehen davon aus, dass Michelle nicht im Affekt getötet wurde. Die Aussagen von Daniel V. und die Rekonstruktion des Tatherganges lassen nur diesen Schluss zu.


  Die Bild-Zeitung berichtet, Daniel V. habe versucht, die achtjährige Michelle sexuell zu missbrauchen und dem Mädchen den Kiefer gebrochen. Anschließend habe er sie ertränkt und den Müllsack mit der Leiche des Mädchens zwei Tage lang in einer Besenkammer versteckt. Die Polizei will dies weder bestätigen noch dementieren.


  Die Ermittlungen dauern bis in den Mai hinein. Daniel V. kann nicht mehr zum Tathergang befragt werden, sein Anwalt rät ihm davon ab, weitere Aussagen zu machen. So bleibt zum Beispiel offen, ob der junge Mann tatsächlich zuerst vorhatte, Michelles Leiche in dem frisch ausgehobenen Erdloch zu vergraben. Den Ermittlern scheint dies bis heute eine wahrscheinliche Annahme. Nicht nur, dass Daniel V. die Gegend genau kannte – er und seine Mutter hatten ganz in der Nähe einen Garten – auch wenn man den möglichen Weg betrachtet, den der Mörder mit der Leiche in der Nacht zurückgelegt haben muss, mündet dieser fast genau an jener Stelle im Wäldchen. Mit Sicherheit ist Daniel V. in der Nacht nicht die vielbefahrenen Straßen entlanggegangen, sondern hat abgelegenere Wege benutzt. Von der Lipsiusstraße, in der er wohnt, ist es nicht weit bis zu den Waldstücken zu beiden Seiten der Oststraße. Das vermeintliche Grab ist gut gewählt. Jemand, der hier gräbt, kann die Umgebung gut im Auge behalten, insbesondere die auf der nahegelegenen Straße vorbeifahrenden Autos, wird selbst jedoch nicht gesehen. Denn zu der Zeit, zwei Tage nach Michelles Verschwinden, wimmelt es in der Gegend noch immer von Polizisten. Dass V. das Graben aufgegeben hat, kann daran liegen, dass der Boden mit dem Wurzelwerk schon nach wenigen Zentimetern sehr schwer zu durchdringen war. Hätte er weiter geschaufelt, so hätte dies erheblichen Lärm verursacht und viel mehr Zeit gekostet. Und so wird Daniel V. beschlossen haben, die Leiche im Teich zu »entsorgen«. All dies muss jedoch eine Vermutung bleiben. Dann erhebt die Staatsanwaltschaft Anklage gegen den mittlerweile 19-Jährigen. Darin wirft sie ihm vor, das Mädchen im August 2008 in seine Wohnung gelockt und umgebracht zu haben. Neben Mord lautet die Anklage auf schweren sexuellen Missbrauch, Vergewaltigung und gefährliche Körperverletzung.


  Der Prozessbeginn wird sich in den August verschieben. Daniel V. befindet sich in Untersuchungshaft. Er hat bisher keinen einzigen Hofgang mitgemacht – aus Angst vor seinen Mithäftlingen.


  Stattdessen schreibt er einen Brief an Michelles Familie, will sich bei ihnen entschuldigen. Die Eltern schicken ihn ungelesen zurück. Das sei keine angemessene Reaktion auf so eine Tat. Dafür gäbe es keine Entschuldigung, teilt die Anwältin von Michelles Familie mit.


  Der Prozess


  Pressemitteilung des Landgerichtes Leipzig

  vom Donnerstag, 13.8.2009


  Verfahren im Mordfall Michelle S.


  Für die Durchführung der Hauptverhandlung gegen Daniel V., dem die Staatsanwaltschaft Leipzig Mord zum Nachteil der 8-jährigen Michelle S. zur Last legt, wurden aufgrund des massiven öffentlichen Interesses an der Hauptverhandlung die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt.


  Dabei hat der Vorsitzende der 3. Strafkammer eine aktualisierte sitzungspolizeiliche Verfügung getroffen, die insbesondere den Einlass zur Hauptverhandlung regelt. Die sitzungspolizeiliche Anordnung betreffend die Pressearbeit bleibt davon unberührt. Weiterhin hat der Herr Präsident des Landgerichts im Rahmen des Hausrechts ebenfalls eine Anordnung über die Sicherheitsvorkehrungen erlassen, die parallel zu den Anordnungen des Vorsitzenden der 3. Strafkammer zu beachten ist.


  Die Anordnungen sind als Anlage beigefügt.


  Ich bitte, die Anordnungen bereits bei der Planung der Berichterstattung zu beachten und weise darauf hin, dass Verstöße gegen die Anordnungen einen Ausschluss an der (weiteren) Verhandlung nach sich ziehen könnten. […]


  An die Besucherinnen und Besucher des Landgerichts Leipzig


  Der Präsident


  Leipzig, den 13.08.2009


  Aufgrund meines Hausrechtes erlasse ich für den Publikumsverkehr im Dienstgebäude des Landgerichts für den 17.08.2009 folgende Anordnungen:


  
    	Es ist verboten, Waffen und Gegenstände, die als Waffe benutzt werden können, in das Gerichtsgebäude mitzunehmen. Verboten sind auch Flüssigkeiten und Lebensmittel. Den im Dienstgebäude eingesetzten Polizeibeamten ist das Tragen von Waffen erlaubt.


    	Es ist verboten, Mobiltelefone, Fotoapparate, Filmkameras, Recorder und andere Aufzeichnungsgeräte in das Gerichtsgebäude mitzunehmen. Solche Geräte sind unaufgefordert den Justizwachtmeistern auszuhändigen. Ausnahmen gelten ausschließlich für Verteidiger, Nebenklagevertreter, Staatsanwaltschaft, Sachverständige und Vertreter der Presse.


    	Verboten sind politische Kundgebungen jeder Art.


    	Alle Besucher müssen sich durch gültigen Personalausweis oder Reisepass ausweisen, Rechtsanwälte durch Anwaltsausweis, Pressevertreter durch Presseausweis.


    	Es finden Personenkontrollen durch die Justizwachtmeister und die Polizei statt.


    	Ergänzend gelten die Anordnungen des Vorsitzenden der 3. Strafkammer nach § 176 GVG.


    	Verstöße gegen diese Anordnung oder die Verweigerung von Kontrollen führen zum sofortigen Hausverbot.

  


  K. Schreiner

  Präsident


  Prozessbeginn: Montag, 17. August 2009


  Der 17. August ist ein sehr heißer Tag. Leipzig schwitzt bei über 30 Grad im Schatten. Schwitzt der angeklagte Daniel V. auch? Man sieht es ihm nicht an, man sieht ihm eigentlich gar nichts an, keine Regung zeigt sich auf dem breiten Gesicht. Daniel V. ist ein großer, kräftiger junger Mann mit kurzen braunen Haaren, der etwas weichlich wirkt. Er wird in den Saal 115 des Leipziger Landgerichts geführt, er trägt eine helle Jeans und ein kurzärmeliges graublau gestreiftes Hemd, die oberen Knöpfe sind offen. Die Arme sind an den Handgelenken aneinander gekettet. Ein Beamter führt ihn zu seinem Platz. Die Handschellen werden ihm abgenommen. Und da sitzt er nun, hinter ihm zwei Polizisten, während sich vor ihm Fotografen mit ihren Kameras aufbauen und Bilder schießen. Er rührt keine Miene, schaut ausdruckslos hinter seinen Brillengläsern geradeaus.


  Michelles Familie ist nicht gekommen. Sie wollen weder den Angeklagten sehen noch seine Entschuldigungen oder die rechtfertigenden Argumente seines Anwaltes hören und schon gar nicht mit den entsetzlichen Details der letzten Stunden ihrer Tochter konfrontiert werden.


  So bleibt ihnen auch der Anblick der unzähligen Plakate erspart, die die Rechtsextremen rund um das Landgericht aufgehängt haben. Es sind ehemalige Wahlplakate der NPD und auf jedem von ihnen steht »Todesstrafe für Kinderschänder«. An manchen Straßenlaternen hängen drei oder vier Plakate übereinander.


  Daniel V. wird zur Person befragt. Mit leiser, fast mädchenhafter Stimme gibt er Auskunft, spricht bedächtig, fast verlangsamt.


  Dann wird die Anklage verlesen. Danach hat der junge Mann die Achtjährige auf ihrem Heimweg am 18. August 2008 gegen 15:20 Uhr in der Leipziger Lipsiusstraße angesprochen, weil er ihr etwas für ihre Mutter mitgeben wolle. Da das Mädchen ihn flüchtig aus der Nachbarschaft kannte, folgte sie ihm in seine Wohnung, ohne Verdacht zu schöpfen. Der zur Tatzeit 18-Jährige wusste, dass er ungestört sein würde. Seine Mutter war auf Arbeit.


  Als er Michelle den Mund mit Klebeband zukleben wollte, wurde das Kind misstrauisch und versuchte zu fliehen. Ihr späterer Mörder hinderte sie jedoch daran. Anschließend quälte er sie grausam, flößte ihr mit Gewalt Alkohol ein und missbrauchte das Mädchen sexuell. Weil er fürchten musste, dass Michelle ihn verraten könnte, erwürgte Daniel V. die Achtjährige und versteckte ihre Leiche dann in einer Abstellkammer, eine halbe Treppe unterhalb der Wohnung. Spätestens am Morgen des 21. Augusts muss er den leblosen Körper in den Teich im Stötteritzer Wäldchen geworfen haben, so der Staatsanwalt Klaus-Dieter Müller.


  Nach Überzeugung der Staatsanwaltschaft plante Daniel V. die Tat von langer Hand. Er wollte Michelle sexuell missbrauchen. »Das Kind kannte den Angeklagten und folgte ihm arglos in die Wohnung«, so der Staatsanwalt. Daniel V. hört mit ängstlichem Gesicht zu. Die Arme hat er dabei vor der Brust verschränkt.


  Nachdem die Anklage verlesen ist, erklärt der Angeklagte mit zittriger Stimme, dass er sich bei Michelles Familie entschuldigen wolle, weil er ihr Schaden zugefügt habe. Außerdem tue es ihm leid, dass er nicht die Kraft aufgebracht habe, sich früher zu stellen und dass er die Menschen in Leipzig so lange geängstigt habe.


  Nun soll Daniel V. aussagen. Sein Verteidiger beantragt den Ausschluss der Öffentlichkeit, da bei der Vernehmung seines Mandanten auch Details aus dessen Intimbereich zur Sprache kämen. Weil der Angeklagte erst 19 Jahre alt ist und somit eine Jugendstrafkammer über ihn zu Gericht sitzt; und um seine Persönlichkeitsrechte nicht zu verletzen, gibt der Vorsitzende Richter dem Antrag statt. Der »Heranwachsende« habe schutzwürdige Interessen.


  Der große Schwurgerichtssaal fasst 95 Plätze. Davon sind 55 für die anwesenden Journalisten und 40 für weitere Besucher reserviert. Diese verlassen nun den Saal.


  Daniel V. spricht nicht selbst. Sein Anwalt, Malte H., liest eine Erklärung seines Mandanten vor, in der dieser sämtliche Anklagepunkte einräumt. Daniel V. bestreitet laut der verlesenen Erklärung jedoch nach wie vor, dass er von Anfang an einen Mordvorsatz gehabt habe. Fragen beantwortet er nicht. Wesentliche Details aus seinem »Intimleben« – wir vorab vom Anwalt angekündigt – kommen jedoch in der Erklärung gar nicht zur Sprache. Fast könnte man den Eindruck gewinnen, der Verteidiger habe deshalb die Öffentlichkeit ausschließen lassen, damit Presse und Zuschauer nichts über die Brutalität erfahren, mit der Daniel V. die kleine Michelle misshandelt hat, bevor er sie schließlich tötete. Ob das, was der Anwalt da verliest, tatsächlich dem Geschehen in Daniel V.s Wohnung entspricht, ist fraglich. Eine andere, ausführlichere Schilderung hätte jedoch – so glauben es manche Prozessbeobachter – dazu führen können, dass V. als weit gefährlicher und womöglich auch als psychisch krank eingestuft werden könnte. Und das will der Verteidiger mit aller Macht verhindern.


  Es dauert nicht lange, schon nach einer halben Stunde werden Publikum und Presse wieder in den Saal gelassen.


  Vor Gericht und auch in den Verfahrenspausen lässt der Verteidiger seine Strategie offensichtlich werden. Daniel V.s Anwalt ist erfahren, er hat bereits den Mörder des kleinen Mitja im August 2007 vor Gericht verteidigt.


  Er beschreibt seinen Mandanten als »zurückgebliebenen, unreifen Teenager«, der noch »bemuttert« werden müsse. Er sei ungewollt gewesen und als vaterlos aufgewachsenem Kind habe ihm zudem das männliche Element in der Erziehung gefehlt. Da über Sexualität in dem Frauenhaushalt nie gesprochen wurde, habe sich sein Mandant damit nicht auseinander setzen können.


  Nach Darstellung des Anwaltes hat Daniel V. »erhebliche Reifedefizite«. In der Schule sei er oft gehänselt worden, habe keine Freunde gefunden. Der Sohn einer Bibliothekarin sei das »perfekte Mobbingopfer«. Seine körperlichen Besonderheiten bedeuteten für ihn Bewegungseinschränkungen, so der Anwalt. Dass Daniel V. Mitglied in einem Hockeyverein war, tanzte und auch regelmäßig schwamm, scheint hierbei keine Rolle zu spielen. Stattdessen verweist der Rechtsanwalt auf das umfassende Geständnis und betont wiederholt, dass V. bis zu der Tat an Michelle strafrechtlich noch nicht in Erscheinung getreten sei.


  »Für meinen Mandanten ist es selbst ein Rätsel, weshalb er Täter geworden ist«, äußert sich Malte H. Daniel V. habe »Veränderungspotential«, er benötige »Hilfe und keine Verdammnis«. Es werde Jahre dauern, ehe er das Ausmaß seiner Tat begriffen haben wird, sagt der Verteidiger. Er gehe davon aus, dass der Mörder von Michelle nach Jugendstrafrecht verurteilt wird, schließlich sei er zur Tatzeit erst 18 Jahre alt gewesen.


  Auch in der Erklärung des Angeklagten ist der Diktus seines Verteidigers deutlich hörbar. Mit Sicherheit würde Daniel V. selbst nicht davon sprechen, dass er eine Freundin »gewinnen« wollte; oder dass dieser »Ansatz« an seiner »Schüchternheit scheiterte«. Und doch sind aus den beschönigenden Ausführungen ohne Weiteres die grausamen Details herauszuhören, die die Gefühlskälte des Daniel V. deutlich machen.


  Im Anschluss an die Verlesung der Erklärung sind Sachverständige und Zeugen geladen. Gleich am ersten Prozesstag spricht auch der Rechtsmediziner Dr. Carsten Hädrich von der Universität Leipzig. Er hat den toten Körper des achtjährigen Mädchens untersucht. Der Sachverständige hat zur Sicherheit Laptop und Beamer mitgebracht, und bis zu diesem Prozess ist es auch üblich, dass Tatortfotos und rechtsmedizinische Befunde den Richtern, der Staatsanwaltschaft, den Schöffen und dem Verteidiger auf einer Leinwand gezeigt werden – so müssen nicht umständlich kleinformatige Fotos herumgereicht werden, jeder sieht zur gleichen Zeit dasselbe und hört dazu die Erklärungen. Und so soll es auch im Fall Michelle geschehen. Eine Leinwand wird entrollt und in Richtung Publikum gedreht, die Projektion ist für jeden im Gerichtssaal gut sichtbar.


  Mangelt es dem Gerichtsmediziner an Taktgefühl? Doch die öffentliche Präsentation der Bilder ist nicht die Idee des Mediziners, sondern war der Wunsch des Gerichts, so ein Sprecher der Universität Leipzig im Nachhinein. Die 3. Strafkammer hat sich auf die vorherige Nachfrage des Rechtsmediziners hin ausdrücklich für diese Form der Darstellung entschieden.


  Entsetztes Schweigen breitet sich im Gerichtssaal aus, als das erste Foto zu sehen ist. Es zeigt die aufgefundene Kinderleiche. Um den nackten Oberkörper wickeln sich Reste des T-Shirts, die Jeans ist halb heruntergezogen.


  Doch es soll noch schlimmer kommen. Während der Rechtsmediziner in lakonischem Tonfall von den unzähligen Verletzungen spricht, zeigt er Bilder des toten Kindes. Von vorn, von hinten.


  Zuschauer wenden sich entsetzt ab, verbergen ihre Gesichter in den Händen, manche weinen.


  Zum Abschluss seiner Ausführungen folgt ein Foto des Genitalbereichs mit seinen Verletzungen. Während der ganze Saal in Schockstarre verharrt, blickt Daniel V. nicht einmal auf. Sein Blick ist nach unten gerichtet, die Fotos scheinen ihm unangenehm zu sein. Ab und zu hält er sich die Hand vors Gesicht, wischt sich mit den Fingern über die Stirn.


  Nach dieser Vorführung streiten sich die Medien. War es nötig, diese Fotos zu zeigen? Mussten die schrecklichen Bilder minutenlang auf der Leinwand stehen? Üblicherweise werden solche Bilder in Gerichtssälen nicht in aller Öffentlichkeit gezeigt, und doch ist es nicht verboten. Die Anwältin von Michelles Eltern spricht von einem »zweischneidigen Schwert«. Im Normalfall werden Obduktionsfotos am Richtertisch angeschaut. Eine öffentliche Darstellung mache die Grausamkeit des Verbrechens deutlich, zeige die Gefühllosigkeit des Täters. So etwas könne durchaus Einfluss auf die Strafzumessung haben.


  Michelles Eltern bleibt die Demonstration erspart. Auch wenn sie den Prozess im Gerichtssaal verfolgt hätten, wären sie von ihrer Anwältin vor der Bekanntgabe des Obduktionsberichtes aus dem Saal gebeten worden.


  Sogar der sonst maßvoll formulierende Spiegel schreibt polemisch: »… Es sind Sitten eingerissen bei manchen Rechtsmedizinern, die der Würde des Opfers und dem Respekt vor den Hinterbliebenen – und auch den Gefühlen der Öffentlichkeit – Hohn sprechen. Und den Gerichten scheint jedes Empfinden für diese Instinktlosigkeiten abhandengekommen sein.« Unmut und Häme werden über Dr. Hädrich ausgegossen. Doch der kann gar nichts dafür.


  Einen Tag später schickt Dr. Hädrich ein Fax an das Landgericht Leipzig:

  »Sehr geehrte Damen und Herren,

  im Nachgang zur gestrigen Hauptverhandlung wende ich mich mit einer Bitte an Sie: Die Präsentation der Obduktionsbefunde hat ein teils negatives Echo in der Öffentlichkeit ausgelöst, das ich durchaus nachvollziehen kann. Leider wird in den Medien der Eindruck vermittelt, ich hätte eigenmächtig und aus Geltungsdrang die Präsentation der Öffentlichkeit vorgeführt – davon möchte ich mich ausdrücklich distanzieren.


  Ich hatte von mir aus keine Video-Präsentation der Befunde vorbereitet – erst auf Bitte des Vorsitzenden habe ich diese in der Verhandlungspause erstellt. Der Inhalt der Bildtafeln war dem Gericht bekannt. Die Präsentation war von mir nur für das Gericht und die Prozessbeteiligten konzipiert. Ich habe daher explizit im Besprechungsraum nachgefragt, wie die Projektionswand aufgestellt werden soll, d. h., wer Einblick in die Präsentation erhält und wer nicht. Daraufhin wurde in Abstimmung von Herrn G. (Vorsitzender Richter, Anm. des Autors) mit einer Pressevertreterin die Projektwand so gedreht, dass auch die Zuschauer Einblick hatten. Das war von mir so nicht vorgesehen. Ich bedauere den unglücklichen Verlauf Präsentation und hoffe aber, dass das Gericht ebenso einen Teil der Verantwortung übernehmen kann.


  Es wäre hilfreich, wenn die Kammer evtl. über den Pressesprecher eine entsprechende Erklärung abgeben und so meine Reputation wieder herstellen könnte. […]«


  Eine Antwort auf sein Schreiben bekommt Dr. Hädrich nicht. Auch die gewünschte Richtigstellung an die Medien unterbleibt. Das Landgericht will sich nicht zu dem Fall äußern, weil dies »ein Eingriff in die richterliche Unabhängigkeit« wäre. Ein Sprecher sagt lediglich, dass es in der Strafprozessordnung und im Gerichtsverfassungsgesetz keine Vorschriften gebe, in welcher Art und Weise Gutachten vorgetragen werden sollten.


  Und so bleibt der Makel, dass in diesem Prozess die Zuschauer mit den Verletzungsfotos der kleinen Michelle geschockt wurden, an Dr. Hädrich hängen.


  Aus dem Sektionsbericht:


  III. Wesentliche Sektionsbefunde: […]


  
    	Zeichen stumpfer Gewalteinwirkung auf den Kopf […]


    	Zeichen stumpfer Gewalteinwirkung gegen den Hals […]


    	Zeichen stumpfer Gewalteinwirkung gegen den Rumpf […]


    	Zeichen stumpfer Gewalteinwirkung gegen die Arme […]


    	Zeichen stumpfer Gewalteinwirkung gegen die Beine […]


    	Zeichen stumpfer Gewalteinwirkung im Genital- und Analbereich […]


    	Zeichen des Erstickens […]


    	Eingeatmeter Mageninhalt in den Atemwegen.


    	Zeichen des Liegens im Wasser […]


    	Chemisch-toxikologisch: Nachweis von Coffein und Alkohol (0,83 Promille) im Blut.

  


  IV. Todesursache: Ersticken […]


  Was bedeuten all diese Befunde? Daniel V. hat Michelle nicht nur gewürgt. Er hat sie mehrfach ins Gesicht geschlagen – mit der Faust – wie er selbst aussagt. Die im Sektionsbefund genannten »Widerlagerverletzungen« entstehen immer dann, wenn das betreffende Gewebe stark gegen eine harte Unterlage gedrückt wird. Bei Michelle fanden sich solche Verletzungen am Rücken in Höhe des linken Schulterblattes und an der Hüfte; ein Beweis dafür, dass ihr Mörder auf ihr gekniet haben muss. Was sicher am grausigsten ist: Es war nicht innerhalb weniger Minuten vorbei. Michelle starb langsam und qualvoll.


  Der Wein, der Michelle mit Gewalt eingeflößt wurde, war zum Teil verstoffwechselt. Ein Stoffwechselprodukt namens Ethylgluconurid wurde bei der Sektion im Blut nachgewiesen. Dieses Ethylgluconurid weist darauf hin, dass der aufgenommene Alkohol (fachlich: Ethanol) in der Leber abgebaut wurde. Solche Prozesse sind nicht innerhalb von wenigen Minuten beendet.


  2. Prozesstag: Dienstag, 8. September 2009


  An diesem Dienstag findet lediglich ein »Ortstermin« am Leipziger Landgericht statt, der nur eine knappe Viertelstunde dauert. Die Anwältin von Michelles Eltern ist im Urlaub. Um Fristen einzuhalten, muss dieser Zwischentermin stattfinden.


  Der nächste Verhandlungstag ist am 29. September.


  3. Prozesstag: Dienstag, 29. September 2009


  An diesem dritten Prozesstag will sich das Gericht vor allem ein Bild vom Geisteszustand des Angeklagten machen. Das Gericht hat hierfür einen renommierten Fachmann ausgewählt, den Kinder- und Jugendpsychiater Michael G. von der Universität Tübingen.


  Daniel V. jedoch hat eine psychiatrische Begutachtung abgelehnt – auf Anraten seines Verteidigers.


  Wovor fürchtet sich die Verteidigung?


  Davor, dass bei Daniel V. Defizite und Krankheitszeichen festgestellt werden, die dazu führen, dass er statt ins Gefängnis in den Maßregelvollzug kommt? Dass der Gutachter ihn als »schuldunfähig« einstuft? Dann nämlich käme der Patient nicht nach Verbüßung der Haftstrafe automatisch frei, sondern bliebe womöglich lebenslang im psychiatrischen Krankenhaus. Allerdings fände hier auf jeden Fall eine Behandlung statt – im Gefängnis kann sich der Täter einer Therapie verweigern.


  Womöglich will der Verteidiger seinem Mandanten den Maßregelvollzug ersparen. Aber was, wenn Daniel V. tatsächlich so schwer gestört ist, dass er behandelt werden muss? Kann ein Verteidiger, der Jura und nicht Psychologie studiert hat, dies überhaupt diagnostizieren? Kann er das Risiko einschätzen, kann er die Psyche seines Mandanten beurteilen? Und kann er mit der Schuld leben, falls sein Mandant später ähnliche Delikte verübt?


  Weil der Angeklagte also die Kooperation verweigert, bleibt dem bestellten Sachverständigen nichts anderes übrig, als Einblick in die Akten zu nehmen und sich vor Gericht ein Bild über den Angeklagten zu machen. Er hört die Zeugen und beobachtet das Geschehen. Er versucht, den Reifezustand des Täters zu beurteilen. Für eine gründliche Erforschung und eine fundierte Einschätzung des Angeklagten reicht das leider nicht aus. Und so formuliert der Sachverständige »Arbeitshypothesen«:


  Daniel V.s Erfahrungshorizont reiche über den engsten Familienkreis »Mutti« und »Oma« nicht hinaus. Schon als Kind habe er zu Affektausbrüchen geneigt, sich provozieren lassen, in unerwarteten Situationen schnell die Kontrolle verloren. Daniel V. reagiere unbeherrscht und kopflos, sein Verhalten könne er selbst nicht einschätzen. Empathie, also das Mitgefühl für andere, fehle ihm fast völlig. Vermutlich leide V. an einer tief greifenden Entwicklungsstörung mit stereotypen, abnormen Verhaltensmustern. Dies zeige sich an Symptomen wie Kontaktstörungen, schematischen Verhaltensweisen und dem Festhalten an Ritualen. Anzeichen von Integrations- und Verhaltensstörungen gebe es in der gesamten Kindheit des Daniel V.


  Der Tübinger Kinder- und Jugendpsychiater vermutet, dass bei V. das Asperger-Syndrom vorliegt.


  Hierbei handelt es sich um eine ausgeprägte Kontakt- und Kommunikationsstörung. Die Betreffenden sind auffällig »ungeschickt« in ihrem Sozialverhalten, oft auch motorisch ungelenk und zeigen auffällige emotionale Distanz gegenüber anderen. Eine Kontaktaufnahme geschieht lediglich verstandesmäßig, Gefühle anderer werden nicht wahrgenommen. Fast immer sind Asperger-Patienten jedoch normal intelligent.


  Gefühle gegenüber anderen, so der Gutachter, habe auch Daniel V. nicht zeigen können. Er sei leicht irritierbar gewesen. Nur strenge Regeln halfen ihm im Alltag. Die Frustrationstoleranz des Angeklagten sei gering ausgeprägt. In der Kindheit habe er in solchen Situationen mit aggressivem Verhalten reagiert.


  Sexualität sei in dem vaterlosen Haushalt nie ein Thema gewesen, die Mutter des Angeklagten sei nach eigenem Bekunden stattdessen froh gewesen, dass ihr Junge kein Interesse an Mädchen gezeigt habe. Die sexuellen Phantasien des Heranwachsenden habe man ignoriert oder nicht zur Kenntnis genommen. Dazu käme bei V. die lang bestehende Angst vor der Ablehnung durch Gleichaltrige. So habe er gar nicht erst versucht, Kontakt zu Mädchen zu suchen, sondern sich stattdessen in seiner Sexualität zurückgesetzt gefühlt.


  Das alles führe letztendlich dazu, dass sich der Wunsch nach sexuellen Kontakten auf vermeintlich Schwächere, auf Kinder fokussiert. Wenn das Kind sich dann wehrt, schreit oder versucht wegzulaufen, komme es zu einer starken Irritation des Täters. Die latente Aggressivität und Wut, die sich durch jahrelange Demütigungen aufgestaut haben, entlüden sich dann jäh.


  Ob die Perversion bei Daniel V. bereits fixiert sei, kann der Sachverständige ohne genaue Untersuchung nicht einschätzen, auch nicht, ob seine Einsichts- und Steuerungsfähigkeit zur Tatzeit eingeschränkt war. Das Gleiche gilt für eine Prognose der Gefährlichkeit des Täters und seiner »Perversionsentwicklung«.


  Der renommierte Jugendpsychiater geht insgesamt davon aus, dass V.s sexuelle Vorstellungen mit aggressiven Phantasien gekoppelt sind. Bleibt seine soziale Kompetenz weiter eingeschränkt, so ergebe sich ein hohes Risiko. Nach Einschätzung des Gutachters müsse V. »angemessen behandelt« werden.


  Der Verteidiger sieht das anders. Für ihn ist Daniel V. besser in einer sozialtherapeutischen Einrichtung, in der seine Reifungsdefizite behandelt werden können, aufgehoben. Im Anschluss an die Ausführungen des psychologischen Gutachters schildert eine Sachverständige von der Jugendgerichtshilfe im Landgericht Leipzig ihre Eindrücke. Daniel V. sei intellektuell normal entwickelt, in sozialer Hinsicht jedoch zurückgeblieben. Es fehle ihm an Einfühlungsvermögen.


  Nach dem Abschluss der zehnten Klasse hat Daniel V. eine Ausbildung zum Sozialassistenten begonnen. Sozialassistenten sind vor allem für die Pflege und Betreuung von Kindern und Jugendlichen tätig.


  Im Rahmen dieser Ausbildung, so die Sachverständige der Jugendgerichtshilfe, habe der Angeklagte auch Praktika absolviert, unter anderem in einem Kindergarten. Dabei sei es ihm nicht gelungen, auf die Bedürfnisse der Kinder einzugehen. Emotionale Befindlichkeiten seiner Gesprächspartner verstehe er nicht.


  Auch die Betreuerin von Michelles Familie, eine Mitarbeiterin der Organisation Weißer Ring, sagt aus. Der Weiße Ring ist eine Hilfsorganisation für die Opfer von Kriminalität und ihre Familien. Die Organisation tritt für die Interessen der Betroffenen ein und unterstützt den Vorbeugungsgedanken.


  Das Leben von Michelles Familie ist laut Angaben der Betreuerin emotional und finanziell zerstört. Die Eltern hätten keine wirtschaftliche Grundlage mehr, ihre Jobs hätten sie nach dem Wegzug aufgegeben, seien auf Unterstützung angewiesen. Nach wie vor sei die Familie schwer traumatisiert. Ihr ausdrücklicher Wille sei es, dass der Mörder ihrer Tochter so lange wie möglich eingesperrt werde.


  4. Prozesstag: Freitag, 2. Oktober 2009


  Heute soll das Urteil im Fall Michelle verkündet werden. Es war ein kurzer Prozess.


  Das Plädoyer des Staatsanwaltes Klaus-Dieter Müller dauert eine Stunde. Die Staatsanwaltschaft fordert die Höchststrafe von zehn Jahren. Zehn Jahre deshalb, weil Jugendstrafrecht angewendet werden soll. Daniel V. war zum Tatzeitpunkt erst 18 Jahre alt, zudem liege bei ihm eine »mangelnde sittliche und geistige Entwicklung« vor.


  Die Höchststrafe fordert der Staatsanwalt wegen der »hohen Brutalität«, mit der der Angeklagte die Tat begangen hat. Eine solch massive Gewalt, bei dem einem kleinen Mädchen Zähne und Teile des Unterkiefers herausgebrochen werden, habe er in seiner langjährigen Praxis noch nicht erlebt, zudem habe ihn erschüttert, dass die Leiche einen Blutalkoholgehalt von 0,83 Promille aufwies.


  Michelles Todeskampf habe Minuten gedauert. »Es war ein Martyrium für sie«, so der Oberstaatsanwalt. Dazu komme, dass Daniel V. die Arglosigkeit des Kindes ausgenutzt habe. Die Vergewaltigung sei von vornherein geplant gewesen. Als das achtjährige Mädchen sich wehrte, habe der Angeklagte aus »Wut und Rache« auf das wehrlose Kind eingeschlagen und sie anschließend erwürgt. Der Mord sei keine Tat im Affekt gewesen, sondern geschah, um die vorhergehende Tat zu verdecken.


  Das Geständnis des Daniel V. könne nicht strafmildernd wirken. Er habe zwar die Tat gestanden, dies jedoch erst nach stundenlanger Vernehmung und zahlreichen Ausflüchten. Dass er sich der Polizei »freiwillig« gestellt habe, sei nur geschehen, weil die Ermittler sich an jenem Tag sowieso schon bei ihm zum DNA-Test angekündigt hätten. Nach Ansicht des Oberstaatsanwalts ist der angeklagte 19-jährige Daniel V. trotz Defiziten in der körperlichen und geistigen Entwicklung voll schuldfähig.


  Die Rechtsanwältin der Familie schließt sich dem Plädoyer des Staatsanwaltes an, fordert jedoch im Namen der Eltern, für Michelles Mörder zusätzlich anschließende Sicherungsverwahrung zu verhängen. Seit 2008 kann diese auch bei jugendlichen Straftätern angewendet werden. Das Gericht kann im Urteil den Vorbehalt dafür festlegen. Das bedeutet, dass Daniel V. am Ende der Haftzeit – er wäre dann 28 Jahre alt – auf seine Gefährlichkeit hin begutachtet werden würde. Bis jetzt hat der 19-Jährige die Mitwirkung an einem solchen ausführlichen psychiatrischen Gutachten abgelehnt.


  Der Verteidiger plädiert auf achteinhalb Jahre Haft. Auch er geht zwar von Mord aus, weist jedoch darauf hin, dass es zahlreiche »entlastende Faktoren« für den Angeklagten gebe.


  Sein Mandant habe ein Geständnis abgelegt, das sei schließlich nicht selbstverständlich.


  Daniel V. sei »Einzelgänger, Außenseiter und Muttersöhnchen« gewesen. Er habe es nie leicht gehabt, äußerlich schien er immer gut versorgt zu sein, innerlich jedoch habe man ihn immer allein gelassen. Der Anwalt verweist auch auf die Aussage des Jugendpsychologen, dessen Begutachtung seines Mandanten er selbst verhindert hat. Danach liege bei seinem Mandanten eine Entwicklungsstörung pathologischen Ausmaßes vor. Daniel V. sei kein »aus geprägter und festgelegter Kinderschänder«. Seine sexuelle Begierde gegenüber Michelle habe mit Pädophilie nichts zu tun gehabt.


  »Er wollte nur seine sexuelle Neugier ausleben«, so der Verteidiger. Das achtjährige Kind sei für ihn wie eine Puppe gewesen. Die Ängste des kleinen Mädchens habe er nicht wahrnehmen können.


  Das Urteil des Vorsitzenden Richters folgt weitgehend der Argumentation der Staatsanwaltschaft. Nur eine Strafe in Nähe der Höchststrafe komme für Daniel V. in Frage. Der Richter spricht von einer »fürchterlich grausamen Tat« und betont in der Urteilsbegründung, es sei »alles von Anfang an geplant« gewesen. Daniel V. habe Michelle mehrere Tage lang beobachtet, bevor er beschloss, sich an ihr sexuell zu vergehen.


  Besonders verachtenswert sei, wie Daniel V. das Vertrauen des Mädchens ausgenutzt habe. Sie kannte ihn aus dem Schulhort, wo er ein Praktikum absolviert hatte. Außerdem wohnte er in direkter Nachbarschaft zu Michelles Familie.


  Nach Auffassung des Gerichts handelte Daniel V. aus niederen Beweggründen. Um Michelle gefügig zu machen, habe er Gewalt angewendet, sie geschlagen und ihr Alkohol eingeflößt. Aus Angst vor Konsequenzen habe er das Kind schließlich getötet.


  Strafmildernd könne das Geständnis gewertet werden, auch wenn es nur unter polizeilichem Druck zustande gekommen sei. Bei Daniel V. zeigten sich »erhebliche Reifedefizite« und er sei sozial gestört.


  Das Urteil lautet schließlich: Neun Jahre und sechs Monate Haft wegen Mordes, schweren sexuellen Missbrauchs und Vergewaltigung. Der Mörder wird 28 Jahre alt sein, wenn er wieder freikommt.


  Daniel V. darf zum Schluss noch etwas sagen. Bis jetzt hat er die Plädoyers, genau wie den gesamten Prozess regungslos verfolgt. Auch jetzt wirkt er distanziert, er spricht monoton. Er äußert, das Ausmaß der Tat sei ihm erst im Verlauf des Prozesses so richtig bewusst geworden. Er sei schockiert darüber, dass die Familie seines Opfers so tief traumatisiert sei.


  Manch einem Beobachter im Gerichtssaal fällt es schwer, ihm diese Erklärung zu glauben.


  Pressemitteilung des Landgerichtes Leipzig

  vom Freitag, 2. Oktober 2009


  Urteil im Mordfall Michelle S.


  Durch Urteil vom heutigen Tag hat die 03. Strafkammer (Jugendkammer) des Landgerichts Leipzig den Angeklagten Daniel V. wegen Mordes, schweren sexuellen Missbrauchs von Kindern und Vergewaltigung zu einer Jugendstrafe von 9 Jahren und 6 Monaten verurteilt. Die Kammer ging dabei davon aus, dass Jugendstrafrecht zur Anwendung kommen müsse, da der Angeklagte Reiferückstände aufweise und eher einem Jugendlichen als einem Erwachsenen gleich zu stellen wäre .


  Gegen dieses Urteil haben die Verfahrensbeteiligten die Möglichkeit, binnen einer Woche das Rechtsmittel der Revision einzulegen.


  weitere Informationen:


  Aktenzeichen: 3 Ks 303 Js 10038/09


  Sonntag, 4. Oktober 2010


  Michelles Eltern melden sich zu Wort. Sie kritisieren das Urteil, bringen kein Verständnis für die Verurteilung zu neuneinhalb Jahren Jugendstrafe auf. Stattdessen äußern sie, dass Daniel V. »mit der vollen Härte des Gesetzes« hätte bestraft werden müssen. Die Bild – Zeitung zitiert die Eltern mit den Worten: »Wir wissen, dass uns kein Urteil der Welt, egal wie hoch es ausfällt, unsere Michi zurückbringt. Aber wir finden, dass jemand, der einem anderen Menschen auf so eine Art das Leben nimmt, mit der vollen Härte des Gesetzes bestraft und lebenslänglich weggesperrt werden sollte. Die Vorstellung, dass der Täter irgendwann entlassen wird und möglicherweise wieder zuschlägt, macht uns große Angst.«


  Michelles Eltern leben heute mit den beiden Söhnen völlig zurückgezogen in Norddeutschland. Besonders Michelles inzwischen sechsjähriger kleiner Bruder verkraftet die grausigen Erfahrungen bis heute nicht.


  Der ehemalige Chef der Leipziger Kriminalpolizei stand damals kurz vor seiner Pensionierung und leitete die Ermittlungen der »SoKo Michelle« trotzdem bis zum Schluss. Er empfindet das Urteil als Genugtuung. Dies vor allem, weil sich Daniel V. nur aufgrund des großen Drucks durch die Polizei ein halbes Jahr nach der Tat gestellt habe.


  Daniel V. hat eine Haftstrafe bekommen. Er schätzt seit jeher feste Regeln. So ist davon auszugehen, dass er sich im Gefängnis gut führen wird. Damit steigt die Chance auf vorzeitige Entlassung. Da er sich einer Begutachtung weiterhin verweigert, kann nicht eingeschätzt werden, in welchem Ausmaß die psychischen Störungen bei ihm fixiert sind und ob er behandlungsbedürftig ist. Vielleicht lässt sich sein mangelndes Sozialverhalten entwickeln, vielleicht holt er »Reifungsdefizite« auf. Vielleicht auch nicht.


  V. hat sein Opfer nicht »nur« vergewaltigt. Er hat ein achtjähriges Mädchen geschlagen, gewürgt, gefesselt, hat ihr Zähne ausgeschlagen. Sind das seine bevorzugten Phantasien? Niemand weiß das.


  Ausblick


  Im Januar 2010 ermittelt Leipzigs Polizeipräsident in den eigenen Reihen. Die Herausgabe von Ermittlungsdetails an die Presse trotz Nachrichtensperre ist noch immer nicht aufgeklärt.


  Die SoKo »Michelle« umfasste 177 Beamte. Nur wenigen waren jedoch Einzelheiten aus dem Obduktionsbericht oder später aus den Vernehmungen des Täters bekannt. Normalerweise werden solche Dateien für den allgemeinen Zugriff gesperrt. Diese Sperrung scheinen die verantwortlichen Beamten vergessen zu haben.


  Fast 50 Beamte haben die im Computer gespeicherten Daten abgefragt. Geschah dies aus reiner Neugier? Oder hat einer von ihnen Details an Dritte weitergegeben?


  Der Polizeipräsident leitet die Namen an den sächsischen Daten schutzbeauftragten weiter. Dort wird jeder einzelne Fall geprüft. Haben Unberechtigte vertrauliche Vorgänge eingesehen? Bestätigen sich die Vorwürfe, so werden Ordnungswidrigkeitsverfahren gegen die Beamten eingeleitet.


  Daniel V. sitzt monatelang isoliert in einer Einzelzelle der JVA Leipzig. Solange er sich dort befindet, darf er aus Sicherheitsgründen nur allein zum Hofgang. Alle anderen Häftlinge werden während dieser Zeit weggeschlossen, selbst im Gefängnis lebt Daniel V. gefährlich. Im Internet kursieren Morddrohungen gegen ihn.


  Damit er etwas Gesellschaft hat, darf er sich in seiner »Freizeit« mit Peter S., der im Sommer 2009 die neunjährige Corinna in Eilenburg ermordete, eine Weile in einer Zelle aufhalten. Auf Nachfragen der Presse bestätigt die Justizvollzugsanstalt: »Wir haben eine Verantwortung für unsere Insassen. Sie sind aufgrund der Straftaten komplett isoliert. Wir müssen dafür sorgen, dass sie nicht total vereinsamen.«


  Eigentlich soll Daniel V. nach Regis-Breitingen in Sachsen verlegt werden, doch man entscheidet sich schließlich gegen diesen Vollstreckungsplan. Heute sitzt Daniel V. in einer Haftanstalt in Baden-Würtemberg.


  Nach der Festnahme von Daniel V. im März 2009 atmete Leipzig auf. Endlich schien die diffuse Bedrohung vorbei, die über Kindern und Eltern wie ein Damoklesschwert schwebte.


  Im Juli 2009 verschwindet die neunjährige Corinna aus Eilenburg. Eilenburg liegt nur wenige Kilometer nördlich von Leipzig.


  Ihr Leichnam wird an einem Nebenarm der Mulde gefunden – verpackt in einen Müllsack. Das Kind wurde vergewaltigt und umgebracht.


  Der Täter – ein 39-Jähriger. Vorbestraft.


  Der Fall Egidius S.

  – Würger von Aachen


  »Er war meine große Liebe«


  Am Abend des 1. Juni 2010 läuft im Fernsehen eine Reportage. Sie beginnt damit, dass eine ziemlich kräftige Frau einen Weg neben einer hohen Mauer entlanggeht. Ihre Haare hängen schlaff herunter, sie hat eine Brille mit dünnem Metallgestell auf und trägt einen roten Pullover mit V-Ausschnitt, dunkle Hosen und einen Parka.


  Der Sprecher sagt: »Anke S[…] liebt einen verurteilten Mörder. Überführt wurde ihr Ehemann durch einen Gentest. In einer Vernehmung gesteht er, fünf Frauen erwürgt zu haben. […] Wegen besonderer Schwere der Schuld wird er zu lebenslanger Haft verurteilt. Anke S[…] hält bis heute trotzdem zu ihm.« Der Kommentator hat den vollen Namen genannt – es ist ihr richtiger Nachname – und man fragt sich unwillkürlich, ob es ihr nicht peinlich ist, dass nun jeder Fernsehzuschauer nicht nur weiß, wie die Frau aussieht, die einen verurteilten Serienmörder liebt, sondern auch, wie sie heißt.


  Es kommt ein weißes Schild ins Bild, darauf die Worte »Justizvollzugsanstalt Aachen«. Anke S. verschwindet in dem Gebäude. Einmal im Monat besucht sie ihren Mann im Gefängnis – seit drei Jahren. Die Frau im roten Pullover spricht nun in die Kamera. Sie sei sehr aufgeregt, weil sie ihren Mann so lange nicht gesehen habe, freue sich aber, ihn zu sehen. Dabei lächelt sie.


  »Ich liebe einen Mörder!« heißt die Dokumentation. Hohe Mauern, Stacheldrahtrollen, vergitterte Fenster, Überwachungskameras überall.


  Der Film beginnt mit einer Rückblende. Ein untersetzter Mann mit grauem Bart und ebenso grauem Pullover wird gezeigt, wie er sich in einem Gerichtssaal neben einen Anwalt setzt. Es ist der 19. August 2008.


  Der Sprecher erklärt den Zuschauern, dass es sich bei dem Mann um Egidius S. handelt, der in den 80er Jahren als »Anhalter-Mörder« von Aachen Schlagzeilen machte. Er nennt auch hier den vollen Namen des Mörders. Kurz werden die Verbrechen erläutert, die Egidius S. zur Last gelegt werden. Egidius S. ist der »Würger von Aachen«. Er wurde 2008 rechtskräftig verurteilt. Egidius S. hat fünf Frauen umgebracht.


  Dann sehen wir wieder Anke S. Sie steht an der Pforte des Gefängnisses und gibt Ausweis und Handy ab. Danach setzt sie sich im Eingangsbereich auf eine Sitzgruppe. Wir hören, dass Anke S. ihren Mann erst 1995, also nach den Taten, kennengelernt hat. Sie haben ein gemeinsames Kind. »Für mich reichen die Beweise, dass er schuldig ist, nicht aus«, sagt sie in die Kamera.


  Dann wird die Zelle gezeigt, in der ihr Mann 20 Stunden am Tag sitzt. Ein schmaler Raum mit einem Bett; Regale, an der Wand ein paar Kleiderhaken, die Nasszelle ohne Tür. Egidius S. sitzt auf dem Bett. Er trägt einen orangefarbenen Pullunder, sein Bart ist sauber gestutzt, die Haare kurz. Er raucht eine Zigarette. Über dem Heizkörper hängen Handtücher.


  S. erzählt nun von den »schönen Momente[n] mit seiner Familie«, »Situationen wo man viel gelacht hat.« Und dass das die Dinge seien, die er »im Kopfe« brauche, um sich »aufzurichten«. In einer Nahaufnahme sieht man die geplatzten Äderchen auf seiner Nase. Das Gesicht wirkt fettig. In der eingeblendeten Unterzeile steht: »Egidius S. behauptet: Ich wurde zum Geständnis gezwungen.«


  Er schaut den Interviewer kurz an, sein Blick ist unstet. Es sei »nicht einfach, hier drinne eingesperrt zu sein«.


  Ein Beamter kommt herein, holt S. für den Besuch ab.


  Die Frau, der Sohn und die Eltern seien die einzige Verbindung des Mannes nach draußen, sagt der Kommentator. Freunde und Bekannte gäbe es nicht mehr. Egidius S. beteuert, dass er sehr froh sei, dass seine Frau weiterhin zu ihm stehe. Dann sieht man ihn mit einer Klappkiste, wie sie zum Einkaufen benutzt wird, über einen Gang laufen. S. trifft sich mit seiner Frau in einer »Langzeitbesuchszelle«, in der Gefangene drei Stunden ohne Aufsicht miteinander verbringen dürfen; jedoch müssen die Gefangenen vorab eine »Eignungsprüfung« für die Benutzung absolvieren. Wie diese aussieht, erzählt der Sprecher nicht. Die »Langzeitbesuchszelle« ist mit einer Küchenzeile, einer Sitzecke und einer schwarzen Couch ausgestattet. An der Wand hängt ein einziges Bild.


  Egidius S. packt die Kiste aus – Kekse, löslicher Kaffee, Süßstoff, ein Karton Saft. Er hat Schweißperlen auf der Stirn, schnauft.


  Anke S. passiert inzwischen diverse Sicherheitsschleusen und wird kontrolliert. Die Prozedur – an die sie sich nach eigenem Bekunden »nicht gewöhnen kann«, weil sie dabei von einer Beamtin »angefasst« wird, gleicht den Kontrollen auf einem Flughafen.


  Dann endlich darf sie zu ihrem Mann. Egidius S. steht in der Tür der Besuchszelle, sie läuft schneller, lächelt verlegen, ein schneller Seitenblick zur Kamera. Er zieht sie an sich, in den Raum hinein, küsst und umarmt sie. Es könnte eine ganz normale Begegnung zwischen zwei Eheleuten sein, die sich einen Monat lang nicht gesehen haben – wären da nicht der nüchterne Raum und die Beamten auf dem Gang.


  S. fragt, wie es dem Sohn gehe. Seine Frau Anke wünscht sich, dass man ihr auch ab und zu mal wieder »etwas abnimmt«, sie sich nicht allein mit den »Ärgernissen rumquälen« muss. Dabei hält sie die Hand ihres Mannes. Er nickt. Während die beiden Kaffee trinken, schildert der Kommentator den Zuschauern die Taten des Egidius S., erklärt, dass auch die Revision abgelehnt wurde, sich der 54-Jährige jedoch noch immer für ein Justizopfer hält.


  »Du weiß genau, du bist unschuldig und kannst nichts dagegen tun«, sagt Egidius S. in die Kamera. »Du bist hilflos und dann ist dein Leben praktisch zusehens zerfallen. Das war für mich eine Katastrophe.« Er schüttelt dabei den Kopf, gestikuliert, atmet schwer. »Das ist schlimm«, fügt er noch hinzu und schaut nach unten. Dann schlägt er die linke Hand vor die Augen, schüttelt erneut den Kopf, steht dann auf und verschwindet auf der Toilette. Anke S. bleibt mit betretenem Gesichtsausdruck am Tisch zurück.


  Glaubt der Mann, was er da von sich gibt? Seine Frau jedenfalls scheint ihm zu glauben. Sie kämpft mit den Tränen, sagt: »Das kann ich nicht einfach so aufgeben.« Was meint sie damit? Ihren Mann? Den Glauben an seine Unschuld?


  In der nächsten Szene sehen wir Anke S. auf einer Nebenstraße vor einem Haus aus roten Ziegelsteinen stehen. Der Kommentator erklärt, dass sie zum ersten Mal wieder an jenen Ort zurückgekehrt ist, an dem sich ihr ganzes Leben veränderte. In dem Reihenhaus, vor dem sie jetzt steht, lebte Anke S. bis zur Verhaftung ihres Mannes im August 2007. Großaufnahme auf das Gesicht. Der Wind bläst das fadendünne Haar der Frau durcheinander. Ahnungslos sei sie von einem Arzttermin gekommen, an jenem 16. August, erzählt sie. Da seien »die« schon »fleißig am Durchsuchen« gewesen.


  Beim Lesen des Durchsuchungsbefehls sei für sie eine Welt zusammengebrochen. Es sei ihr ein »unangenehmer Gedanke, das Zuhause mit einem Serienmörder in Verbindung zu bringen«, äußert die 44-Jährige. Heute habe sie das Gefühl, sie sei »nirgendwo mehr zu Hause«. Traurige Musik wird eingespielt. Anke S. wendet sich ab und geht davon.


  Dann sehen wir das jetzige Zuhause der Frau. Nach der Festnahme ihres Mannes ist sie mit ihrer Mutter und dem Sohn umgezogen, weil sie sich das Haus nicht mehr leisten konnte.


  Anke S. sitzt mit ihrer Mutter auf der Wohnzimmercouch. Die beiden Frauen betrachten ein Album. Ein Foto von Egidius und Anke aus früheren Tagen wird eingeblendet und die Mutter kommentiert es mit: »Wer die Bilder sieht, glaubt bestimmt nicht, dass der ein Mörder ist. Da kann man sich dat nich vorstellen.«


  »Ich kann es mir bis heute nicht vorstellen«, antwortet ihr die Tochter.


  »Man hat eine andere Vorstellung von dem, wie so jemand sein muss«, erklärt Anke S. anschließend dem Interviewer. »Dass der vorher schon innerhalb der Familie Gewalt ausübt, dass der einfach ein gewalttätiger Mensch ist. Und das war mein Mann überhaupt nicht.«


  Auf einem kleinen Spielplatz sehen wir dann, wie Anke S. mit einem Jungen wippt. Das Gesicht des Kindes ist verfremdet. Die Verhaftung des eigenen Vaters sei ein großer Schock für den heute Elfjährigen gewesen, hören wir. »Der« sei wie versteinert gewesen, fügt die Mutter hinzu, habe keinerlei Emotionen gezeigt und es habe über ein Dreivierteljahr und Therapien gebraucht, bis »der« sich geöffnet habe. Noch immer werde er ausgegrenzt, geschlagen, gemobbt. Auch seine Mutter wird gemieden.


  Und doch will die Frau bis heute nicht glauben, dass der Versicherungsmakler, in den sie sich damals verliebt hat – »Er war meine große Liebe« – ein Vergewaltiger und Serienmörder sein soll. Ihrer Mutter dagegen, so der Sprecher, war Egidius schon immer suspekt. »Er konnte sehr hilfsbereit sein. Aber er konnte auch sehr eklig sein«, sagt diese, während sie den Betrachter über den Rand ihrer Brille hinweg ansieht. »Den Blick hier –« sie zeigt auf ein Foto »das ist das, was ich an dem so gehasst hab.« Anke S. hat davon »nichts bemerkt«.


  »Haben Sie ihm so etwas zugetraut?« fragt der Interviewer Egidius S.’ Schwiegermutter. Sie überlegt kurz, nickt dann. Die Kette an ihren Brillenbügeln wippt heftig. »Ja.«


  Sie nickt noch einige Sekunden weiter. Am Tag der Verhaftung ihres Schwiegersohnes hat die 77-Jährige einen Herzinfarkt erlitten.


  In dem Film trifft sich Anke S. dann mit Stephan Harbort. Für den Kriminalkommissar und Fallanaylytiker, der sich lange mit dem Fall beschäftigt hat, sei eindeutig erwiesen, dass Egidius S. die fünf Frauen ermordet hat, erklärt der Kommentator. Heute will Harbort Frau S. überzeugen, dass ihr Mann die Morde tatsächlich begangen hat.


  Anke S. und der Fallanalytiker sitzen im Wohnzimmer auf plüschigen Stühlen.


  Harbort erklärt der Frau in dem nun folgenden Filmabschnitt, dass ihr Mann in dem ausgedruckten Geständnis handschriftlich Dinge ergänzt habe, die nur jemand wissen konnte, der die Taten begangen hat; Dinge, die nicht einmal die Vernehmungsbeamten wussten.


  Anke S. hört mit unbewegtem Gesichtsausdruck zu, das Kinn auf die rechte Faust gestützt. Während Harbort ihr darlegt, dass ihr Mann an vielen Stellen Wissen preisgegeben hat, Wissen das nur ein Mensch auf diesem Planeten haben konnte – nämlich der Täter – verschränkt sie die Arme und lehnt sich zurück.


  Sie habe die Akte gelesen. An handschriftliche Dinge könne sie sich nicht erinnern, entgegnet Anke S. Das bedeute, entweder habe der Anwalt ihr die vollständige Akte nicht gegeben oder es habe dem Anwalt nicht so vorgelegen. Harbort muss lächeln. Dann erklärt er der Frau, dass diese handschriftlichen Ergänzungen mit Sicherheit vorhanden seien. Wenn ein Gericht dies in seinem Urteil so schreibe, dann sei es wahr, weil der Richter es persönlich in Augenschein genommen habe. Anke S. will ihm ins Wort fallen, aber Harbort beendet seine Ausführungen damit, dass sie dies »doch einfach mal glauben« dürfe.


  »Einfach so glaube sie schon lange nichts mehr«, sagt Anke S. Jetzt hat sie die Arme zu einer Barriere vor sich auf dem Tisch aufgestützt und die Finger ineinander verschränkt, »und seit der Geschichte mit meinem Mann sowieso nicht.« Trotzdem gebe es auch heute noch Tage, wo sie an ihrem Mann zweifele und ihn frage, ob er sicher sei, dass er die Taten nicht begangen habe. Doch Egidius S. wisse, dass er sie nicht belügen dürfe, weil sie sich dann trennen würde.


  Auf die Frage der Beamten, ob es noch mehr Opfer gebe, habe S. gesagt: »Nein, ich habe nur diese fünf Sachen gemacht«, fügt Harbort an. Ob ihr Mann da wieder gelogen habe?


  »Weiß ich nicht«, antwortet ihm die Frau, »von diesem Gespräch weiß ich nichts.« Anke S. hält sich jetzt selbst fest. Ihre beiden Hände umklammern jeweils die Oberarme kurz über den Ellenbogen, während sie zuhört. Man nennt diesen Griff in der Körpersprache beidseitige Armklammer und er deutet auf Abwehr und Schutzbedürfnis hin. Anke S. fühlt sich in die Enge getrieben. Ab und zu schließt sie die Augen, so als möchte sie das, was der Profiler ihr sagt, nicht mehr hören.


  Wieder kehren wir in die JVA Aachen zurück. Harbort will S. nun persönlich kennen lernen und ihn dazu bringen, dass er seiner Frau die Wahrheit sagt. Egidius S. hat sich auf Wunsch seiner Frau bereiterklärt, mit dem Fallanalytiker zu sprechen. Zu dritt nehmen sie am Tisch in der Besuchszelle Platz. Harbort, der davon überzeugt ist, dem Mann ein Geständnis entlocken zu können, bittet um ein Gespräch unter vier Augen. Die Kamera zeigt, wie die beiden Männer miteinander sprechen – ohne Ton. Draußen erklärt Anke, dass sich ihr Mann nicht einfach so in die Karten schauen lasse.


  Das Gespräch dauert eine Stunde. Anke S. wartet auf dem Gang. Wird sie gleich von ihrem Mann selbst hören, dass er tatsächlich der Serienmörder ist? Wird Egidius S. die Taten endlich zugeben? Dann weint sie. Eine Welt werde für sie zusammenbrechen, sagt sie.


  Ist die Verzweiflung der Frau echt? Bedenkt man das Theater, was sie zwei Jahre vorher während des Prozesses aufgeführt hat, kommen einem nüchternen Beobachter zumindest leise Zweifel.


  Dann ist das Gespräch beendet. Anke S. kehrt in den Raum zurück. S. hat nichts gestanden. Noch einmal redet Harbort auf ihn ein, bittet ihn, seiner Frau zuliebe die Wahrheit zu sagen, das, was seine Frau aushalten müsse, sei außergewöhnlich.


  S. beteuert, dass seine Frau die freie Wahl habe. Dann umarmt er seine Frau, küsst sie und flüstert ihr etwas ins Ohr. Nicht jedoch die Wahrheit über seine Taten. Die kann und will er noch immer nicht zugeben.


  Anke S. wird ihren Mann weiterhin besuchen. Sie will ihren Glauben an seine Unschuld mit aller Macht behalten.


  Am 11. April 2010 tötet in der Justizvollzugsanstalt Remscheid ein verurteilter Mörder, der unter anderem einer Neunjährigen den Schädel eingeschlagen hat, seine Freundin in einer der Langzeitbesuchszellen. Der Gefangene hat zwei Messer und einen Radmutternschlüssel in den Besucherraum geschmuggelt. Justizbeamte finden die 46-Jährige fast nackt, ihr wurde der Schädel eingeschlagen, sie hat vier Stiche in der Brust und Würgemale am Hals.


  Serienmord in Deutschland


  Eins: 1983


  Der 29. Juli 1983 ist ein schöner Tag, nicht zu heiß; gerade so, dass es mit fast 25 Grad am Mittag zu einem warmen Sommertag reicht.


  Alsdorf ist eine kleinere Stadt mit etwa 45000 Einwohnern ein paar Kilometer nördlich von Aachen, ganz weit im Westen, fast an der Grenze zu den Niederlanden und Belgien. Die Steinkohleförderung in der Grube Anna des Eschweiler Bergwerkvereins wird Ende 1983 eingestellt.


  Es gibt eine Burg, den Annapark, eine Kriegergedächtniskapelle, einen Wasserturm, einen Tierpark und das Schloss Ottenfeld, das eigentlich ein aus rotem Stein gemauerter alter Gutshof ist, dessen Ursprünge bis in das Jahr 1420 zurückreichen. Hier befindet sich auch ein kleiner Teich: der Ottenfelder Angelweiher. Es ist eine friedliche, ruhige Ecke mit altem Baumbestand, Alleen und viel Grün.


  Am Abend des 27. Juli, einem Mittwoch, geht ein Mann die Ottenfelder Allee entlang, am Schloss vorbei in Richtung des Parks. Er ist Lokführer in der Zeche Anna I und befindet sich auf dem Heimweg. Am Rande des Angelweihers in einer Mulde, etwa zehn Meter neben der Allee, fällt ihm etwas auf. Das, was da liegt, sieht aus wie ein menschlicher Körper. Der Mann informiert die Polizei.


  Die Leiche – denn der Lokführer hat richtig gesehen – wird geborgen. Es ist die vermisste 18-jährige Marion G. aus Herzogenrath. Der Körper ist fast nackt, nur Slip und Blouson sind noch vorhanden. Schnell stellt sich heraus, dass es sich um Mord handelt.


  Marion G. wurde erdrosselt. Mit einem anderthalb Meter langen Seil und einem Damenstrumpf. An ihren Handgelenken finden sich bei der Obduktion Striemen und Fesselspuren. Das erklärt, warum es keine Abwehrverletzungen gibt – Marion G. war bereits an den Händen gefesselt, als sie vergewaltigt und getötet wurde.


  Der ganze Körper ist mit Glasscherben übersät, die sich im Nachhinein als Reste einer Windschutzscheibe herausstellen. Es lässt sich auch beweisen, dass das Opfer vergewaltigt wurde, Spermaspuren können jedoch nicht gesichert werden. Den Beamten bleiben 1983 nur die Faserpuren. Es sind über 100, die am Blouson der Toten gefunden werden. Die restlichen Kleidungsstücke der Marion G. werden nicht gefunden.


  Die Polizei rekonstruiert Marion G.s letzte Stunden, versucht so, einen Anhaltspunkt zum Täter zu finden. Die junge Frau ging gern in Bars, arbeitete sogar eine Zeit lang als Bardame – die Aachener Zeitung bezeichnet sie in einem Artikel als »Animiermädchen«. Und sie trampte gern – ein gefährliches Unterfangen.


  Am Tag ihres Verschwindens, es ist der Abend des 27. Juni 1983, ist sie auf dem Weg von Herzogenrath, wo ihr Freund wohnt, nach Hause. Kurz darauf will Marion G. in den Urlaub fahren – die Koffer sind schon gepackt.


  Sie wartet an einer Bushaltestelle, will per Anhalter fahren. An dieser Bushaltestelle steigt die 18-Jährige in das Auto ihres Mörders.


  Später rekonstruiert die Polizei, dass der Mörder mit ihr in ein Waldstück gefahren ist, wo er die junge Frau vergewaltigen will. Sie wehrt sich verzweifelt, mit aller Kraft, kämpft. Dabei zertritt sie die Windschutzscheibe des Autos. Doch das alles hilft ihr nicht. Der Täter erdrosselt Marion G., entkleidet sie und wirft sie anschließend in den Ottenfelder Angelweiher.


  Zwei: Februar 1984


  Merkstein gehört seit 1972 zu Herzogenrath, das etwa 15 Kilometer nördlich von Aachen liegt. Hier wohnt die 15-jährige Andrea W. Sie geht noch zur Schule, besucht das Gymnasium. Andrea ist ein lebenslustiges Mädchen, sie will ihre Jugend genießen, ausgehen, sich mit Freunden treffen. Andrea W. besucht regelmäßig die Diskothek. Und sie trampt gern.


  Der Februar 1984 ist nicht sonderlich kalt, tagsüber herrschen Plusgrade und auch nachts sinkt die Temperatur kaum in den Minusbereich. Und so lassen sich die jungen Leute nicht davon abbringen, zu ihrem Vergnügen aus den Vororten in die Stadt zu fahren und auszugehen.


  Der 24. Februar 1984 ist ein Freitag – das Wochenende steht bevor. Andrea W. will sich amüsieren. Das Mädchen mit der Punkfrisur fährt in eine Disko nach Herzogenrath. Den Heimweg will sie per Anhalter zurücklegen – allein. Zwei Zeugen sehen sie noch an der Landstraße stehen, doch sie kommt nie zu Hause an. Am nächsten Morgen wird ihre Familie noch nicht unruhig. Das Mädchen übernachtet ab und zu bei einem Freund in Übach-Palenberg.


  Als Andrea auch am Mittag noch nicht wieder daheim ist, beginnen die Eltern und der 19-jährige Bruder, sich ernsthafte Sorgen zu machen. Die Eltern fahren mit dem Auto die Gegend ab, finden jedoch nichts.


  Am gleichen Tag entdeckt ein Bauer die Leiche des Mädchens in einem Hohlweg bei Broichweiden – sie wurde erwürgt. Der tote Körper liegt nur wenige 100 Meter vom Firmengelände der Spedition Offergeld entfernt. Diese Tatsache soll später im Prozess noch eine bedeutsame Rolle spielen.


  Broichweiden ist ein Stadtteil von Würselen, einem Ort mit knapp 40000 Einwohnern, der direkt an Aachen grenzt. Von Herzogenrath, wo Andrea W. die Diskothek verließ, um nach Hause zu trampen, bis nach Broichweiden sind es etwa acht Kilometer – weit ist der Täter nicht mit seinem Opfer gefahren. Die Gegend ist ländlich-vorstädtisch geprägt, viel Grün, zahlreiche kleinere Felder mit verschiedenen Kulturen, Einfamilienhäuser, Gehöfte, Kirche und Schule. Andreas Mörder muss sie auf dem Heimweg von der Disko am Straßenrand aufgegabelt haben. Später hat er die Leiche einfach auf einem Feldweg aus dem Wagen geworfen.


  Der Glasermeister Hermann B. aus Merkstein gerät ins Visier der Polizei. Er wird vernommen, es gibt jedoch zu dem Zeitpunkt keine Beweise dafür, dass er die Tat begangen hat.


  Drei: August 1984


  Ende August ist es schon relativ kühl in Deutschland. Noch eine Woche vorher erreichen die Temperaturen mittags fast 30 Grad, aber bald darauf fallen sie rapide und in der letzten Augustwoche des Jahres 1984 beträgt die Höchsttemperatur nur noch 20 Grad.


  Angelika S. ist 17 und geht auf eine Fachoberschule für Grafik und Design. Sie wohnt in Wegberg, das zum Kreis Heinsberg gehört, im Stadtteil Isengraben. Wegberg hat 30000 Einwohner und ist etwa fünf Kilometer von Erkelenz und reichlich 50 Kilometer von Aachen entfernt.


  Am 31. August 1984, es ist ein Freitag, besucht Angelika gemeinsam mit ihrer Freundin die Diskothek Rockfabrik in der Borsigstraße in Übach-Palenberg. Bereits seit den frühen 80ern ist die Rockfabrik ein Treffpunkt für junge Leute aus dem Gebiet nördlich von Aachen. Angelika und ihre Freundin fahren per Anhalter nach Übach-Palenberg. Den Heimweg allerdings treten sie nicht gemeinsam an. Angelika kommt nie zu Hause an.


  Am Sonntag, dem 2. September, wird ihre Leiche von einer Familie gefunden, die Brombeeren pflücken will – in einem Waldstück bei Süggerath, drei Kilometer von Geilenkirchen entfernt – nur mit BH und Strümpfen bekleidet. Angelika S. wurde vergewaltigt und dann erdrosselt.


  Am 12. April 1985 berichtet die Fernsehsendung Aktenzeichen XY ungelöst über den Mord. Eduard Zimmermann moderiert den sechsten Fall dieser Sendung so an:


  »Es gibt kaum ein Thema, über das wir in dieser Sendereihe so oft sprechen müssen, wie über das Fahren per Anhalter. Wir wissen natürlich, dass wir uns jedes Mal, wenn wir es tun, bei jungen Leuten, die trampen, unbeliebt machen. Dennoch halten wir es für richtig, auf die Gefahren, die mit der Anhalterei verbunden sind, immer wieder aufmerksam zu machen. Noch zumal es in erster Linie darum geht, jene Leute zu ermitteln, die das Trampen nun einmal so gefährlich machen.«


  Das Verbrechen, das in dieser Folge von Aktenzeichen XY ungelöst gezeigt wird, ist seit einem Dreivierteljahr ungeklärt.


  Im nun folgenden Filmbeitrag sieht man, wie eine Frau – es ist die Mutter des späteren Opfers – an einer Haustür ein Päckchen entgegennimmt. Die beiden Töchter der Familie haben sich bei einer kleinen Firma neue Anoraks bestellt, die eigens für sie angefertigt wurden. Der Bruder findet, die Jacke mache seine Schwester Angelika zu einer »Fledermaus«.


  Danach wird gezeigt, wie sich Angelika am 31. August 1984 mit ihrer Freundin Margit, die im benachbarten Erkelenz wohnt, zu einem Diskobesuch verabredet. Kurz nach 20 Uhr wollen sich die beiden am Bahnhof treffen.


  Man sieht die Schauspielerin, die die junge Angelika S. darstellt, mit dem Rad durch eine Einkaufszone fahren, bevor sie ihre Freundin trifft. Angelika nimmt von ihrer Wohnung bis nach Erkelenz zum Bahnhof fast immer das Fahrrad. Die zwei wollen nach Boscheln, das zu Übach-Palenberg gehört, einem kleinen Ort zwischen Aachen und Geilenkirchen, in die Diskothek. Außerhalb des Berufsverkehrs ist es fast unmöglich, mit öffentlichen Verkehrsmitteln an die gewünschten Orte zu gelangen und mit dem Rad ist es zu weit. Junge Leute suchen sich in dieser Zeit gern eine Mitfahrgelegenheit.


  In der Szene am Bahnhof sieht man, wie die beiden jungen Frauen sich über das Trampen, und dass ihre Eltern dagegen sind, unterhalten. »Aber das ist Blödsinn. Wir passen da schon auf«, so der einhellige Tenor. Im Anschluss wird gezeigt, wie Angelika S. mit ihrer Freundin an einer Straße steht. Die beiden Mädchen warten nicht nebeneinander am Straßenrand, sondern versuchen an zwei verschiedenen Stellen, jedoch in Sichtweite voneinander, ein Auto anzuhalten. So versprechen sie sich bessere Chancen, mitgenommen zu werden. Angelika hat zuerst Glück. Ein Wagen hält und sie fragt den Fahrer, ob ihre Freundin auch mitfahren darf. Die Freundin darf. Während der Fahrt stellt sich heraus, dass die beiden Mädchen und der Fahrer gemeinsame Bekannte haben. Und so lässt der junge Mann sich überreden, die zwei direkt zur Rockfabrik zu fahren.


  Die Freundinnen halten sich mehrere Stunden in der Disko auf, erklärt der Sprecher den Fernsehzuschauern, während man junge Leute zu Diskomusik tanzen sieht. Und auch der Fahrer des Wagens, der sie hierhergefahren hat, ist unter den Gästen.


  Gegen Mitternacht verlässt Angelika plötzlich das Lokal. Ihre Freundin, später nach den Gründen befragt, weiß nicht, warum. Im Prozess fast 20 Jahre später wird sie aussagen, Angelika habe nach Hause gewollt, da sie sehr pflichtbewusst sei und nicht so spät heimkommen wollte. Im Film sieht man, wie Angelika Margit zuwinkt, und dann hinausgeht. Die eilt ihr hinterher, doch draußen angekommen ist Angelika spurlos verschwunden.


  Einmal wird sie noch gesehen in dieser Nacht, berichtet das Team von Aktenzeichen XY ungelöst. Eine halbe Stunde nachdem sie die Disko verlassen hat, steht Angelika in Geilenkirchen, etwa sechs Kilometer von der Diskothek entfernt, vor den hell erleuchteten Schaufenstern einer Autofirma.


  Eine Zeugin kann sich später sehr gut an die Anhalterin erinnern. Die Filmszene zeigt, wie ein Auto am Straßenrand hält und die Frau hinter dem Steuer sich zur Seite beugt und mit dem Mädchen spricht. Sie fragt Angelika, wo sie hinmöchte, fährt jedoch leider nicht in Richtung Erkelenz. Und so bleibt Angelika S. stehen, um auf jemanden zu warten, der in ihre Richtung fährt.


  Das ist das letzte Mal, dass die junge Frau lebend gesehen wurde, sagt der Sprecher.


  Danach sieht der Zuschauer, wie Margit sich am nächsten Tag über das Fahrrad, das noch immer am Bahnhof steht, wundert. Ist Angelika in der Nacht zuvor gleich bis vor ihre Haustür gefahren worden? Würde sie ihr Rad überhaupt einfach am Bahnhof stehen lassen? Die Freundin ruft Angelikas Eltern an. Angelika S. ist verschwunden.


  Nach dem Einspielfilm kommt wieder Eduard Zimmermann ins Bild, der den Fernsehzuschauern erklärt, dass Angelika am nächsten Tag tot aufgefunden wurde: »Sie lag fast unbekleidet in einem Waldstück rund drei Kilometer von dem Ort entfernt, an dem sie zuletzt als Anhalterin gesehen worden war.« Im Anschluss wird der Hauptkommissar vorgestellt, der den Fall betreut. Die Polizei sucht mögliche Zeugen, die Angelika S. in der Nacht zum 1. September 1984 noch gesehen haben. Man weiß noch immer nicht, wie das spätere Opfer von der Diskothek in das sechs Kilometer entfernte Geilenkirchen gekommen ist. Hat jemand beobachtet, in welches Auto Angelika eingestiegen ist? Die Strecke von Geilenkirchen nach Randerath, die L 42, ist vielbefahren und so hofft die Polizei, dass Augenzeugen etwas bemerkt haben, was im Nachhinein zur Aufklärung des Falles beitragen könnte. Der Täter muss laut Fernsehbericht mit Angelika S. auf der L 42 bis in Höhe Süggerath gefahren sein, wo er in eine kleine Seitenstraße abgebogen ist. Dort – in einem Waldstück – wurde die Ermordete später gefunden.


  Der Hauptkommissar weist die Zuschauer auf Gegenstände aus dem Besitz des Opfers hin, die noch immer verschwunden sind, während ein Foto eingeblendet wird: ein rosafarbener Anorak mit Kapuze, der innen bordeauxrot ist; zwei Schlüssel, verbunden durch einen Ring mit einem fußförmigen Lederanhänger. Ein Feuerzeug und ein Päckchen Samson – Zigarettentabak befanden sich in der Brusttasche des Anoraks und fehlen ebenfalls. Auch die mehrfach geflickten Jeans und die Sandalen wurden nicht gefunden. Angelika S. trug eine Brille von Rodenstock, die ebenfalls nicht wieder aufgetaucht ist.


  Der Beamte endet mit dem üblichen Schlusssatz: »Für Hinweise, die zur Klärung des Verbrechens führen, sind Belohnungen von insgesamt 6000 Mark ausgesetzt. Hinweise bitte an …«


  Eigentlich ist die Berichterstattung über den Fall hiermit abgeschlossen, doch Eduard Zimmermann hat dieses Mal noch einen Nachsatz. Er berichtet, dass der Hauptkommissar gemeinsam mit einem Kollegen eine Woche später ein Erlebnis der »ganz besonderen Art« hatte und zwar, als das Opfer in Erkelenz beerdigt wurde.


  Ein weiterer kurzer Film wird eingespielt. Man sieht schwarzgekleidete Menschen auf einem Friedhof. Glocken läuten. Blumen werden auf ein Grab gelegt.


  Der Kommissar erklärt dazu, dass die Polizei an der Beerdigung teilgenommen hat, weil sie feststellen wollte, ob sich möglicherweise auch Unbekannte dafür interessieren. Zwei Beamte in Zivil – der Hauptkommissar und sein Kollege – werden eingeblendet, sie stehen im Hintergrund. Auf der Beerdigung sind jedoch lediglich Familienmitglieder, Freunde und Mitschüler von Angelika S.; keine Unbekannten, kein eventueller Tatverdächtiger. Das angekündigte Erlebnis der »ganz besonderen Art« folgt erst jetzt. Im Film verlassen die Menschen den Friedhof, gehen zu ihren Autos. Auch die beiden Kripobeamten steigen ein und fahren in Richtung Landstraße.


  Und dann sehen es auch die Fernsehzuschauer im Bild: Am Straßenrand steht eine Gruppe Jugendlicher, junge Leute, die eben auf dem Friedhof um ihre Freundin getrauert haben. Sie trampen.


  Zum Zeitpunkt der Ausstrahlung hat der unbekannte Serienmörder schon drei junge Frauen umgebracht. Parallelen zu den Fällen Marion G. und Andrea W. werden in der Fernsehsendung von April 1985 jedoch nicht gezogen.


  Im Körper von Angelika S. werden bei der Obduktion Spermaspuren vom Täter gefunden. Im Jahr 1984 ist die Rechtsmedizin jedoch noch nicht in der Lage, diese genetisch auszuwerten. Die Methode der DNA-Analyse wird erst ein Jahr später vom englischen Genetiker Alec Jeffreys veröffentlicht, und es wird noch weitere Jahre dauern, bis sie Eingang in die Untersuchungsmethoden der Kriminalpolizei finden wird.


  Die Spermaspuren, die man an Angelika S.’ Leiche findet, werden sorgsam archiviert. Sie sollen viele Jahre später noch eine bedeutende Rolle spielen.


  Die Aufklärung des Falles wird noch bis zum Jahr 2007 dauern. Erst in der Aktenzeichen XY – Sendung vom 30. August 2007 können die Journalisten den Fernsehzuschauern mitteilen, dass der Mord aufgeklärt wurde. Aber bis dahin müssen neben Angelika S., Marion G. und Andrea W. noch mindestens zwei weitere Frauen sterben.


  Vier: 1987


  Marion L. ist 18 Jahre alt. Sie ist Schülerin auf der Höheren Handelsschule. Und sie trampt gern – es ist doch nichts dabei …


  Der 29. Oktober 1987 ist ein Donnerstag. Es ist warm für Ende Oktober. An den vorhergehenden Tagen stieg die Quecksilbersäule fast auf 20 Grad, heute sind es immerhin noch fast 15.


  Die Straße Am Haarberg in Aachen liegt nahe der A 4 und doch etwas abseits der großen Verkehrsströme. Es ist eine Vorstadtgegend, gleich hinter den Reihenhäusern finden sich Felder und Wäldchen.


  Am Abend steht Marion L. an einer Bushaltestelle an der Straße Am Haarberg. Sie wartet nicht auf den Bus. Marion L. muss trampen – sie hat kein Geld, und borgen will ihr niemand etwas. Das Fahren per Anhalter ist üblich zu jener Zeit, das machen schließlich fast alle jungen Leute, niemand denkt sich etwas dabei.


  Auch Marion L. kommt nicht an ihr Ziel. Sie wird das vierte Opfer des Serienmörders. Spaziergänger finden ihre Leiche einige Monate später in einem Waldstück in Stolberg-Schevenhütte östlich von Aachen. Der nackte Körper ist nur unzureichend mit Laub bedeckt. Die Leiche ist stark verwest, Tiere haben daran gefressen. So wird es für die Rechtsmediziner außerordentlich schwierig, die exakte Todesursache festzustellen. Und doch können sie selbst in diesem Verwesungszustand noch Anhaltspunkte für Einblutungen an der Hinterseite der Halswirbel feststellen, was eindeutig für Erdrosseln spricht.


  Fünf: 1990


  Sabine N. geht gern in die Disko, auch allein. Mit ihrem Mann versteht sie sich nicht mehr recht, er hat eine Freundin. Die 30-Jährige arbeitet als Erzieherin. Sie hat einen Sohn, den elfjährigen Robert. Gemeinsam mit ihrem Ehemann, Roberts Stiefvater, wohnt sie in einem Haus in Randerath, einem Stadtteil von Heinsberg.


  Der 15. Juni 1990 ist ein Freitag. Sabine muss morgen nicht arbeiten, und so beschließt sie, in die Diskothek Inside nach Geilenkirchen zu fahren. Auf dem Hinweg nimmt sie den Disko-Bus.


  Sabine N. bleibt in jener Nacht lange in der Diskothek. Bis kurz nach 3:00 Uhr wird sie noch gesehen. Ein Bekannter will ihr für die Heimfahrt das Geld für ein Taxi geben, aber die junge Frau lehnt ab. Sie läuft zum Marktplatz, will trampen.


  Am nächsten Morgen ist das Bett von Roberts Mama leer. Er fährt ein paar Mal mit dem Rad nach Randerath-Himmerich und wieder zurück. Dann geht er zu seinem Stiefvater, der im Erdgeschoss des Hauses schläft, doch auch dieser hat keine Ahnung, wo Roberts Mama abgeblieben ist. Sabine N. bleibt verschwunden und fast ein Jahr lang wissen weder ihr Sohn noch ihr Mann, was aus ihr geworden ist.


  Sehr schnell gerät der Ehemann, er ist Zeitsoldat bei einer Raketeneinheit in Geilenkirchen, unter Verdacht. Seine Freundin gibt ihm für die Tatnacht ein Alibi, das sich jedoch als falsch herausstellt. Schon kurze Zeit nach dem Verschwinden seiner Frau fliegt Norbert N. mit seiner Freundin auf die Malediven. Viele Menschen in seiner Umgebung finden dieses Verhalten wenn schon nicht verdächtig, so doch zumindest herzlos. Hat der Ehemann etwas mit dem Verschwinden von Sabine zu tun? Besonders Sabines Vater, ein Polizist, verfolgt seinen Schwiegersohn hartnäckig über viele Jahre hinweg.


  Am 20. September 1990 werden einige Kleidungsstücke der Verschwundenen in einem Waldstück bei Hückelhoven gefunden. Die Ermittler vermuten nun, dass auch Sabine N. ein Opfer des Serienmörders geworden sein könnte.


  Sabines Leiche wird erst ein Jahr nach ihrem Verschwinden, am 20. Juni 1991, von einem Jäger entdeckt. Sie liegt, fast vollständig skelettiert, in einem Waldstück zwischen Arsbeck und Niederkrüchten. Arsbeck gehört zu Wegberg. Genau elf Kilometer entfernt wohnt auch Egidius S. An den Überresten lässt sich nicht mehr feststellen, wie Sabine N. zu Tode gekommen ist; ob sie erwürgt und vorher vergewaltigt wurde, bleibt offen.


  Sechs, sieben, acht …?


  In den Jahren 1983 und 1984 hat Egidius S. drei Frauen umgebracht. Zwischen den beiden Morden von 1984 und dem Mord von 1987 klafft eine Lücke von drei Jahren. Auch zwischen den Opfern Marion L. und Sabine N. vergehen drei Jahre. War Egidius S. in dieser Zeit nicht »aktiv«? Nach 1990, als Sabine N. verschwand, hören die Taten scheinbar gänzlich auf. Was ist geschehen? Ist der Anhalter-Mörder aus der Gegend fortgezogen? Oder hat er sein »Tätigkeitsfeld« nur in eine andere Region verlagert?


  Indizien sprechen dafür, dass er mitnichten eine »Pause« eingelegt hat. Es gibt mehrere ungeklärte Fälle, die exakt in das Tatmuster und in die Zeiträume passen.


  Am 16. Januar 1986 verschwindet die 18-jährige Ulrike K. in Kornelimünster. Sie wurde dort an einer Bushaltestelle zuletzt gesehen. Kornelimünster ist ein Stadtteil von Aachen. Die Leiche von Ulrike K. wird im Februar 1986 gefunden. Der Körper treibt in der Ruhr. Das Mädchen wurde erwürgt.


  Am 30. Juli 2001 verschwindet Louise K. Sie wird zuletzt am Aachener Hauptbahnhof gesehen. Louise K. ist 24 Jahre alt. Sie stammt aus Broadstairs in Kent (Großbritannien), lebt jedoch bei ihrem Verlobten in Swisttal-Straßfeld, einem Ort etwa 80 Kilometer von Aachen entfernt. Am 30. Juli 2001 will Louise über Belgien nach Großbritannien reisen – sie hat dort ein Bewerbungsgespräch. Die Mutter ihres Verlobten fährt sie zum Bahnhof, begleitet Louise jedoch nicht hinein und kann so später auch nicht sagen, ob die junge Frau den Zug tatsächlich genommen hat. Von da an wird Louise K. nicht mehr gesehen.


  Die polizeilichen Nachforschungen erbringen keinerlei Hinweise auf mögliche Aufenthaltsorte nach dem 30. Juli 2001. Daher geht die Polizei davon aus, dass Louise einem Tötungsdelikt zum Opfer gefallen sein muss. Eine Leiche wurde jedoch nie gefunden. Auch in Belgien und in den Niederlanden – die jeweiligen Grenzen sind nicht weit entfernt, von Aachen nach Maastricht sind es nicht einmal 40 und von Aachen nach Liège knapp 60 Kilometer – gibt es ungeklärte Fälle, die untersucht werden.


  Schon in den 80ern vermutet die Polizei, dass es sich bei den »Anhalter-Morden« oder »Disko-Morden« um die Taten eines Serientäters handeln muss. Die Opfer verschwinden immer in der Gegend um Aachen, stets sind es junge Frauen, die keine Probleme damit haben, per Anhalter unterwegs zu sein. Oft sind sie auf dem Heimweg von der Diskothek. Spuren belegen, dass die Opfer stets mit Handschellen gefesselt und anschließend vergewaltigt wurden. Die Leichen werden jedes Mal unbekleidet und erdrosselt in Waldstücken gefunden.


  Es wird jedoch nach dem Tod von Sabine N. noch viele Jahre dauern, ehe man dem Täter auf die Spur kommt.


  Kommissar Zufall


  Die Ermittler schließen die Akten in den folgenden Jahren nie ganz. Immer wieder nehmen sie sich die Informationen vor, bearbeiten die Verfahren, ermitteln. 1988 übermitteln sie das erste Mal genetische Spuren aus dem Fall an das Bundeskriminalamt, um Übereinstimmungen mit dort gespeicherten DNA-Profilen zu finden. Drei Jahre später – die Methoden werden von Jahr zu Jahr detaillierter, die DNA immer umfassender auswertbar, schicken die Ermittler ihr Material zum zweiten Mal an das BKA und wiederholen dies ein drittes Mal im Jahr 2001. Doch alle DNA-Abgleiche bleiben erfolglos, der Täter ist nicht in der Datenbank gespeichert.


  Für den Herbst 2007 ist eine weitere Aktion geplant: Die Polizei will noch einmal Speichelproben von 150 Personen einholen, die 1984 nachweislich Kontakt mit der ermordeten Angelika S. hatten. Ihren Mörder hätte man so nicht gefunden – so viel wird im Nachhinein klar, aber bevor der Gentest beginnen kann, kommt den Ermittlern der berühmte Kommissar Zufall zu Hilfe.


  Im März 2007 wird auf einem Schrottplatz im Kreis Heinsberg eingebrochen. Der Metalldieb ist schnell gefasst. Auf der Polizeiwache wird er um eine Speichelprobe gebeten. Solche Proben werden von der Polizei nur mit dem Einverständnis des Betroffenen genommen. Fehlt diese Zustimmung, ist eine richterliche Entscheidung erforderlich. Egidius S. gibt seine Speichelprobe freiwillig ab.


  Die Speicherung des genetischen Fingerabdruckes bei »mittelschweren Delikten« wird seit der Aufklärung des Mordfalles an Rudolph Moshammer im Jahr 2005 noch immer konträr diskutiert. Moshammer wurde in der Nacht zum 14. Januar 2005 in seiner Wohnung in München mit einem Kabel erdrosselt. Sein Mörder, der 25-jährige Herisch A., war nicht vorbestraft. Trotzdem war sein genetischer Fingerabdruck in der DNA-Analysedatei des Bundeskriminalamtes gespeichert. Er hatte ein Jahr zuvor eine Speichelprobe im Zusammenhang mit zwei Verfahren wegen gefährlicher Körperverletzung und einem Sexualdelikt abgegeben.


  In der öffentlichen Diskussion um die Speicherung der DNA-Muster wird vor allem ein Missbrauch der Daten befürchtet; insbesondere, wenn es sich bei den Taten des Urhebers um weniger schwere Delikte handelt.


  Der genetische Fingerabdruck ist jedoch für die Strafverfolgungsbehörden mit dem Fingerabdruck vergleichbar. Auch hierbei kann man lediglich den genommenen Fingerabdruck mit gespeicherten Mustern vergleichen. Auch beim genetischen Fingerabdruck lassen sich keine weiterführende Erkenntnisse als nur die reine Übereinstimmung mit einem gespeicherten Muster ableiten. Untersucht werden die DNA-Spuren entweder in den jeweiligen Landeskriminalämtern oder den rechtsmedizinischen Abteilungen von Universitätskliniken. Dabei wird nicht das gesamte Erbgut aus den Proben untersucht, sondern lediglich einige bestimmte Stellen zwischen den Genen, Teile, die sich regelmäßig wiederholen und für jeden Menschen eindeutig und unverwechselbar sind.


  Acht Abschnitte der DNA, so genannte Basenpaare, werden verwendet. Sie bestehen aus 16 einzelnen Basen, die immer zu zweit miteinander verbunden sind. Diese acht Paare des Erbmaterials werden im Labor mithilfe der Polymerase-Kettenreaktion, kurz PCR, vervielfältigt. So entstehen bis zu einer Milliarde Kopien der Ausgangsstellen.


  Danach wird den Basen ein Code zugeordnet und so kommen letztendlich 16 Zahlen heraus. Diese 16 Zahlen werden nun per Computer mit gespeicherten Codes von Straftätern verglichen. Taucht eine Übereinstimmung auf, so ist es sicher, dass dies der gleiche Urheber gewesen sein muss. Nur eineiige Zwillinge haben den exakt gleichen genetischen Code. Ansonsten beträgt die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Menschen den gleichen genetischen Fingerabdruck haben Eins zu mehreren Milliarden.


  Im Jahr 2007 existieren etwa 600000 solcher Codes, davon im Bundesland Nordrhein-Westfalen 22 000 Tatortspuren und DNA-Daten von 83000 Personen. Alle aufgefundenen Spuren werden mit den gespeicherten Computer-Daten verglichen, jedoch können je nach Dringlichkeit Monate vergehen, bis die Aufträge abgearbeitet sind.


  Warum aber gibt nun Egidius S. eine Speichelprobe ab? Ist es Dummheit, weiß er nicht, dass in der heutigen Zeit winzige Mengen an DNA ausreichen, um Vergleiche zu ziehen? Oder glaubt er, er habe damals an den Opfern keine DNA-Spuren hinterlassen, fühlt er sich sicher? Ist es womöglich sogar Kalkül, will er gefasst werden? Dies bleibt im Dunkeln. Egidius S. jedenfalls liefert im März 2007 seine DNA bereitwillig ab.


  Die Speichelprobe wird nun, wie alle Proben anderer Straftäter auch, ganz nach den Vorschriften behandelt. Sie wird bearbeitet und dann an das Landeskriminalamt in Düsseldorf weitergeleitet. Dort findet der Abgleich mit der bundesweiten DNA-Spurendatei (DAD) statt.


  Und von dort wird auch die Übereinstimmung gemeldet: Die von Egidius S. abgegebene DNA stimmt mit der DNA eines unbekannten Mannes überein, die im September 1984 an der Leiche der 17-jährigen Angelika S. gesichert wurde.


  Jetzt haben die Ermittler Gewissheit: Es gibt eine direkte Verbindung von dem Schrottdieb zur ermordeten Angelika S. aus Wegberg.


  Am 16. August 2007 wird der »Würger von Aachen« festgenommen. Es ist der 51-jährige Egidius S., ein arbeitsloser Versicherungskaufmann aus dem Kreis Viersen, in dritter Ehe verheiratet mit Anke S., Vater eines achtjährigen Sohnes.


  Noch am selben Abend gesteht er den Mord an Angelika und einen Tag später auch die Morde an Marion G., Andrea W., Marion L. und Sabine N. Daraufhin ergeht ein Haftbefehl wegen fünffachen Mordes. Egidius S. kommt in Untersuchungshaft.


   


  Der Täter wohnte bis zu seiner Festnahme mit Frau und Sohn in Elmpt, einem Ortsteil der Gemeinde Niederkrüchten in Nordrhein-Westfalen. Elmpt ist etwa zehn Kilometer vom Fundort des fünften Opfers Sabine N. entfernt und auch nur zehn Kilometer von Wegberg, wo Angelika S. wohnte. Aachen, Herzogenrath und Alsdorf, die Wohnorte der anderen drei jungen Frauen liegen nicht mehr als 70 Kilometer südlich seines Wohnortes.


  Zu der Zeit, als Egidius S. mordete, gab es das geographic profiling noch nicht. Hätte man ihn damit eher fassen können?


  Die Methode des geographic profilings wurde von Kim Rossmo entwickelt. Er war jahrelang Streifenpolizist in Vancouver und erforschte dabei die Muster, nach denen Menschen stehlen, vergewaltigen und morden. Er studierte Mathematik und promovierte anschließend in Kriminologie. Danach entwickelte Rossmo das Computerprogramm Rigel, benannt nach einem Sternzeichen im Orion.


  Die Quintessenz von Rossmos Erkenntnissen lautet: »Die meisten Serientäter handeln nach zwei Prinzipien. Sie begehen ihre Taten nicht direkt vor der Haustür, weil sie zu leicht erkannt werden würden. Aber sie bewegen sich auch nicht allzu weit von zu Hause weg – aus Bequemlichkeit und weil sie sich hier am besten auskennen.«


  Das bedeutet, dass die meisten Täter nicht weit vom Tatort entfernt wohnen. Die Grundidee des geographic profilings besagt, dass ein Verbrecher seine Taten nicht an zufälligen Orten begeht, sondern sich nach bestimmten Gesetzmäßigkeiten bewegt. Diese Erkenntnisse hat Kim Rossmo in seinem Computerprogramm umgesetzt. Auch die deutschen Serientäter folgen diesen Gesetzen. Etwa 90 Prozent von ihnen agieren in einem Umkreis von maximal 30 Kilometern.


  Gibt man die geografischen Daten, wie die Fundorte der Leichen oder die Plätze, an denen die Opfer zuletzt gesehen wurden, in das Programm ein, so entsteht daraus eine Karte. Der Bereich, in dem der Täter vermutlich zu Hause ist, ist farbig hervorgehoben. Das Ganze lässt sich auch dreidimensional darstellen. Laut Erfinder Rossmo werden 85 Prozent aller Verbrechen, bei denen die geografische Fallanalyse angewendet wird, gelöst.


  In mehr als 500 Kriminalfällen wurde Rigel bereits eingesetzt und Interpol rät generell zum Einsatz der geografischen Fallanalyse bei Serienstraftaten. Bislang arbeiten Scotland Yard, das FBI und die Royal Canadian Mounted Police mit der Methode. Eine Ausbildung zum Geoprofiler kostet rund 150000 Euro.


  Auch das Bundeskriminalamt hat Rigel im Jahr 2000 gekauft – es wurde jedoch noch nie eingesetzt. Die Ausbildung der Ermittler, die mit diesem Programm arbeiten können, dauert zwei Jahre. Das BKA will »erst einmal die Wirksamkeit der Methode« untersuchen.


  Hätte man also Egidius S. mithilfe des geographic profilings fassen können? Das ist schwer zu beurteilen. Die Methode funktioniert nicht bei allen Tätertypen. Zudem hat Egidius S. seine Opfer nach dem Zufallsprinzip ausgewählt, es gab also keine Verbindung zwischen ihm und den Frauen, die er ermordete. Mit Sicherheit hätte man den Bereich, wo er zu finden sein müsste, gut eingrenzen können, aber da Egidius S. vorher noch nie ins Visier der Ermittler geraten war, wäre er so wahrscheinlich auch nicht gefasst worden.


  Ein »fürsorglicher Familienvater«?


  Als Egidius S. verhaftet wird, lebt er seit vier Jahren mit seiner Frau und seinem Sohn in einem Reihenhaus mit Garage, es gibt einen kleinen Garten. Egidius S. ist längere Zeit arbeitslos gewesen, versucht jedoch, sich mit diversen Geschäften über Wasser zu halten.


  Nachbarn beschreiben ihn als ruhigen, zurückhaltenden Mann. Den Umgang mit Ehefrau Anke und dem Sohn schildern sie als »liebevoll«. Das Einzige, was sie stört, ist, dass er ab und zu Altmetall vor der Garage lagert – S. betreibt einen schwunghaften Handel mit Schrottteilen – die Rohre und Maschinenteile beeinträchtigen den ordentlichen Gesamteindruck der Gemeinde.


  Auch sozial scheint der Mann sehr engagiert zu sein, S. leistet gemeinnützige Arbeit, seit einiger Zeit arbeitet er in einem nahegelegenen Altenheim. Nach außen hin gibt er den biederen Familienvater.


  Es kommen jedoch sehr schnell auch andere Gerüchte auf. So schreibt die Bild – Zeitung in einem Artikel vom 21. August 2007:


  »[…] Doch es gab noch die andere, die dunkle Seite. Ein Nachbar erinnert sich: ›Im Garten am Pool haben die immer Sexpartys gefeiert bis in den frühen Morgen.‹ […]


  Den Keller hatte sich der ›Egi‹ zum SM-Studio umgebaut, die Wände pink gestrichen. Von der Decke hingen Haken, an den Wänden schwere Eisenringe. Seine kranke SM-Leidenschaft lebte er auch bei seinen Opfern aus, während Ehefrau und Kind ahnungslos auf ihn warteten. […]


  Nachdem der Killer die Mädchen getötet hatte, fuhr er zu seiner Frau in den edlen Bungalow. Doch das Leben im Wohlstand hatte schnell ein Ende.


  Die Geschäfte liefen schlechter, das Haus wurde versteigert, Egidius S. schlug sich als Metalldieb durch – letztlich sein Verhängnis.«


  Wer aber ist dieser Mann mit den zwei Gesichtern wirklich?


  Egidius S. wird im Mai 1956 in Baesweiler, einer Stadt mit knapp 30000 Einwohnern, die 25 Kilometer nördlich von Aachen liegt, geboren. Er geht zur Schule, macht den Realschulabschluss. Von September 1974 bis September 1977 absolviert er eine Ausbildung als Krankenpfleger am St.-Elisabeth-Krankenhaus in Geilenkirchen und arbeitet anschließend einige Zeit in einem Altenheim.


  In den 80er Jahren arbeitet S. dann als Krankenpfleger in Geilenkirchen. Bis 1986 lebt er in Wassenberg, etwa 20 Kilometer von Geilenkirchen entfernt, dann zieht er nach Süggerath, wo er bis 1991 wohnt. Der Beruf als Krankenpfleger scheint ihn nicht zu befriedigen und so sattelt er um und wird Versicherungsmakler.


  Egidius S. reist viel, kommt herum, lernt Frauen kennen, heiratet. Insgesamt dreimal. Auch die Wohnorte wechseln. Im August 1991 zieht Egidius S. mit seiner damaligen Ehefrau in ein Reihenhaus in Geilenkirchen, daneben hat er noch einen weiteren Wohnsitz in Brüggen bei Viersen.


  Seine Freunde in Geilenkirchen nennen ihn »Egi«. Und er hat zahlreiche Freunde. Egidius S. spielt bei den Süggerather Altherren Fußball und Tennis bei Blau-Weiß Geilenkirchen – er ist ein angesehenes, beliebtes Mitglied der Gemeinschaft. In den Jahren 1994 bis 1999 ist S. als Anlagen- und Wirtschaftsberater vor allem an seinem Wohnort in Geilenkirchen tätig. Egidius S. lässt es sich gut gehen. Er fährt BMW und besitzt eine Harley-Davidson.


  Seine dritte Frau Anke, die während des Prozesses noch eine skurrile Rolle spielen wird, lernt er 1995 kennen. Sie will einen Bausparvertrag bei ihm abschließen. Später äußert Anke S., dass sie die »zurückhaltende, freundliche Art« ihres Mannes sofort mochte. Sie heiraten, bekommen einen Sohn. Irgendwann laufen die Geschäfte schlecht. Im August 2000 zieht die Familie nach Niederkrüchten-Elmpt, das Haus in Brüggen muss versteigert werden.


  Danach versucht Egidius S. sich drei Jahre lang als Selbstständiger in einem Baubetrieb und arbeitet im Anschluss bis 2005 als Betriebsleiter bei einem Bauunternehmen. Es folgen mehrere Monate Arbeitslosigkeit. S. beginnt, mit Schrott zu handeln. Kurz vor seiner Festnahme tritt er eine Stelle im nahegelegenen Altersheim an.


  Als er verhaftet wird, ist sein Umfeld fassungslos. Die Eltern und seine Frau Anke fallen aus allen Wolken. Niemand hätte ihm je diese Taten zugetraut, keiner hinter dem biederen Familienvater einen erbarmungslosen Serienkiller vermutet. Anke S. hält auch nach der Verhaftung zu ihrem Mann. Ihrer Auffassung nach ist er unschuldig.


  Am 16. August 2007 ist der »Würger von Aachen« endlich gefasst – 17 Jahre nach seiner letzten Tat, zumindest nach der letzten Tat, die ihm zugeordnet werden kann. Die Menschen in der Region sind erleichtert, denn obwohl viele Jahre vergangen sind, können sich viele von ihnen nur zu gut an die Morde erinnern. 24 Jahre nach dem ersten Mord sitzt nun ein Mann in Untersuchungshaft, der die »Disko-Morde« begangen hat, er hat die Taten gestanden und die DNA-Spuren beweisen seine Täterschaft zweifelsfrei. Fünf Morde hat Egidius S. zugegeben. Aber sind das alle? Nur wenige Tage nach seiner Festnahme beginnen die Ermittler damit, ungeklärte Fälle zu überprüfen.


  1989 wurden in einem Braunkohlentagebau bei Bergheim zwei Frauenleichen gefunden. Die Opfer waren 18 und 21 Jahre alt.


  Bergheim liegt nicht einmal 60 Kilometer östlich von Aachen entfernt. Die Aachener Polizei recherchiert zudem über die europäische Polizeiorganisation Interpol, ob es in Europa vergleichbare Fälle gibt, die nicht aufgeklärt wurden. Niederländische und belgische Polizeidienststellen beginnen von sich aus, aktiv zu werden und durchleuchten ungelöste Fälle von Vergewaltigung und Tötung im grenznahen Bereich.


  Am 20. Dezember 2007 erhebt die Staatsanwaltschaft wegen fünffachen Mordes und zweifacher Vergewaltigung Anklage gegen Egidius S.


  Im Januar 2008 widerruft Egidius S. sein Geständnis vom August 2007. Er verfasst einen Brief an den Vorsitzenden Richter, in dem er schreibt, er »habe mit den Anklagevorwürfen nichts zu tun«. Sein Verteidiger begründet den Widerruf zusätzlich damit, dass es bei den Verhören »Unregelmäßigkeiten« gegeben habe. Laut Angaben des Verteidigers sei S. ein Masochist und liebe es, bestraft zu werden. Diese Veranlagung sei der Grund dafür gewesen, dass S. ein Geständnis abgelegt habe – weil er ins Gefängnis wollte, um seine masochistischen Neigungen auszuleben. Ein Sadist, so wie der Täter, der die Anhalterinnen ermordet hat, sei sein Mandant keinesfalls, dies widerspräche seinen Neigungen. Er fügt hinzu: »Mein Mandant hat seinen Neigungen in der JVA Genüge getan. Es wird Zeit, dass er wieder freikommt.«


  Ein Anwalt der Opferfamilien, die allesamt als Nebenkläger auftreten, sieht das absurde Verhalten des Mörders und seines Verteidigers professionell. Es sei »das gute Recht des Verteidigers, alles für seinen Mandanten zu versuchen«. Hinweise, dass Egidius S. bei den Vernehmungen unter Druck gesetzt wurde, gibt es keine.


  Aus den Niederlanden meldet sich unterdessen der Anwalt von Peter C. aus Heerlen. Sein Mandant wird verdächtigt, in Süd-Limburg fünf Prostituierte ermordet zu haben. Der Anwalt will erreichen, dass geprüft wird, ob die Taten vielleicht Egidius S. zuzuordnen sind. Er kann nicht glauben, dass Egidius S. 1990 einfach so mit dem Morden aufgehört habe. »Nach der Sache mit dem Frauenmörder in der Region Aachen sollte sich die Justiz damit befassen, ob es hier Zusammenhänge gibt«, sagt der Anwalt. Womöglich habe S. auch etwas mit den Morden in Süd-Limburg zu tun. Heerlen liegt nicht einmal 20 Kilometer von Aachen entfernt, Limburg in den Niederlanden knapp 100 Kilometer.


   


  Pressemitteilung des Landgerichtes Aachen

  vom 6. Februar 2008


  Strafprozess gegen mutmaßlichen Serienmörder


  beginnt am 16. April 2008


  Die 1. Schwurgerichtskammer des Landgerichts Aachen hat die Anklage der Staatsanwaltschaft Aachen wegen Mordes in fünf Fällen sowie Vergewaltigung in zwei Fällen gegen einen 51-jährigen Mann aus Niederkrüchten zugelassen und das Hauptverfahren eröffnet. Die Hauptverhandlung beginnt am 16. April 2008.


  Nach der Anklageschrift der Staatsanwaltschaft Aachen soll der Angeklagte in den Jahren 1983 bis 1990 fünf junge Frauen erdrosselt haben, in zwei Fällen nach einer Vergewaltigung. Die fünf Gewaltverbrechen waren damals als »Disco-« bzw. »Anhaltermorde« bekannt geworden. Ein Täter war zunächst nicht zu ermitteln. Im März 2007 wurde eine vom Angeklagten bei Ermittlungen zu einem Diebstahl von Altmetallen abgegebene Speichelprobe mittels DNA-Analyse einer damals sichergestellten DNA-Spur zugeordnet.


  Der Angeklagte befindet sich seit dem 17. August 2007 in Untersuchungshaft. Mit dem Eröffnungsbeschluss hat die Kammer die Fortdauer der Untersuchungshaft angeordnet. Gleichzeitig hat sie Angehörige der Opfer als Nebenkläger zugelassen.


  Inwieweit die in der Anklage erhobenen Vorwürfe zutreffen, wird sich im Verlauf der insgesamt auf 13 Verhandlungstage […] anberaumten Hauptverhandlung zeigen. […]


  Pressemitteilung des Landgerichtes Aachen

  vom 1. April 2008


  Prozessauftakt im Fall »Anhaltermorde«

  Hinweise an die Pressevertreter


  I. Am 16. April 2008, 9.30 Uhr, beginnt vor der 1. Schwurgerichtskammer die Hauptverhandlung im Fall »Anhaltermorde«. […]


  II. Sitzungspolizeiliche Anordnungen Der Vorsitzende der 1. Schwurgerichtskammer des Landgerichts Aachen hat […] folgende Anordnungen getroffen:


  1. Die Hauptverhandlung findet im Saal A 0.020 statt. Der Saal umfasst ca. 120 Zuhörerplätze. Davon werden für Medienvertreter 36 Plätze reserviert. Diese Plätze werden nach dem Prioritätsprinzip – zeitliches Erscheinen am jeweiligen Verhandlungstag – vergeben. Ab einer Stunde vor Sitzungsbeginn werden am Eingang des Landgerichts entsprechende Platzkarten ausgegeben. Auf Verlangen haben sich die Medienvertreter durch Vorlage gültiger Presseausweise mit Lichtbild auszuweisen. Die Platzkarten gelten nur an dem Tag, an welchem sie ausgegeben worden sind. Es bleibt vorbehalten, Sitzplätze, die durch Medienvertreter bis 5 Minuten vor Sitzungsbeginn nicht eingenommen sind, anderweitig zu vergeben. Medienvertreter, die keinen der reservierten Plätze zugewiesen erhalten, können die Sitzung aus dem Zuschauerraum verfolgen, sofern dort freie Sitzplätze vorhanden sind.


  2. Ton-, Foto- und Fernsehaufnahmen im Sitzungssaal werden bis 10 Minuten vor dem festgesetzten Sitzungsbeginn zugelassen. Die Genehmigung wird vorbehaltlich der Rechte Dritter erteilt.


  3. Interviews mit Verfahrensbeteiligten und sonstigen Prozessteilnehmern im Sitzungssaal sind untersagt.


  4. Die Mitnahme von Laptops in den Sitzungssaal ist nicht gestattet. Mobiltelefone sind abzuschalten, eine Stummschaltung genügt nicht. Während der Verhandlung sind Kameras aller Art aus dem Sitzungssaal zu entfernen. […]


  III.


  1. Am ersten Verhandlungstag steht allen Medienvertretern der Saal A 1.024 als Arbeitsraum zur Verfügung. Mobiltelefone und Laptops dürfen dort eingebracht und benutzt werden. Eine Haftung des Landgerichts für die eingebrachten Gegenstände ist ausgeschlossen.


  2. Ton-, Foto- und Fernsehaufnahmen außerhalb des Sitzungssaals und des dazugehörigen Vorraums sind im Gebäude nur nach Erteilung einer Foto- bzw. Drehgenehmigung gestattet. Die Aufnahmegeräte dürfen erst nach Erteilung der Genehmigung durch den Haupteingang über die Eingangskontrolle in das Gebäude gebracht werden. […]


  4. Bei der Anreise ist zu berücksichtigen, dass es durch die Sicherheitsschleusen im Eingangsbereich des Gerichtsgebäudes zu Zeitverzögerungen kommen kann. Eine Wegbeschreibung für die Anreise zum Gerichtsgebäude und Hinweise auf Parkmöglichkeiten finden Sie […]


  Der Prozess


  Prozessbeginn: Mittwoch, 16. April 2008


  Der 16. April ist ein kalter Tag in Aachen. Nachts fällt die Quecksilbersäule fast auf Null, die Höchsttemperatur wird gerade einmal zehn Grad erreichen, und dies passt zu dem Prozess, der heute vor dem Landgericht Aachen eröffnet werden soll.


  Im Saal A des Landgerichtes haben sich rund 150 Zuschauern und 30 Pressevertreter versammelt. Um 9:30 Uhr soll die Anklage verlesen werden. Gemessen an den monströsen Vorwürfen, die Egidius S. gemacht werden, ist die Atmosphäre im Schwurgerichtssaal unpassend nüchtern. Wie es allerdings in den Familienmitgliedern der Opfer aussieht, die als Nebenkläger anwesend sind, kann niemand beurteilen. Nach all den Jahren der Ungewissheit warten sie nun auf das Erscheinen des Mannes, der ihre Angehörigen umgebracht haben soll.


  Alle Zuhörer und Prozessbeobachter harren angespannt auf das Erscheinen des Angeklagten – des Mannes, der mindestens fünf Frauen ermordet haben soll, des Mannes, dem die Medien die Titel »Würger von Aachen«, »Disko-Mörder« oder »Anhalter-Mörder« angeheftet haben. Als er erscheint, kann man eine Stecknadel fallen hören. Und das Erstaunen bei denen, die ein » Monster« erwartet haben, ist groß.


  Egidius S. kommt als adretter Mann daher. Er ist groß – etwa 1,90 Meter und füllig. Das graumelierte Haar ist sauber gescheitelt, der Vollbart gepflegt, er hat einen Pullunder an, der in der mausgrauen Farbe exakt dem Bart gleicht. An seiner Rechten blinkt der Ehering. Er trägt ihn Tag und Nacht. Sein Blick ist stoisch, als er an den Menschen vorbeigeführt wird, denen er die Tochter, die Schwester, das Enkelkind, die Lebensgefährtin, die Mutter genommen hat. Ein Blitzlichtgewitter begleitet ihn, doch der große, schwergewichtige Mann scheut die Kameras nicht. Minutenlang schaut er, ohne den Blick zu senken, in die Fotoapparate, zeigt weder Scheu noch Unsicherheit. Genießt Egidius S. das Medieninteresse?


  Er gibt seinem Verteidiger die Hand und nimmt dann Platz. Danach wird er sich nicht mehr rühren, wird steif und wie festgefroren an seinem Platz sitzen, wird nicht ein Wort sagen, lediglich nicken, als der Vorsitzende Richter ihn zu Beginn nach der Richtigkeit seiner Personalien befragt.


  Die Anklage wird verlesen.


  Der gelernte Krankenpfleger hat danach zwischen Juli 1983 und Juni 1990 insgesamt fünf Frauen getötet, und nachweislich drei von ihnen zuvor vergewaltigt. Die entsetzten Zuhörer hören – vorgetragen durch den 59-jährigen Staatsanwalt – von teils stundenlangem, bestialischem Missbrauch, brutaler Gewalt und dem langen Todeskampf der Opfer. Der 51-Jährige ging dabei laut Anklageschrift immer nach demselben Schema vor: Er fuhr mit seinem Auto umher und hielt Ausschau nach einem passenden Opfer. Dann lud er die Anhalterinnen ein und fuhr zunächst scheinbar in die von ihnen gewünschte Richtung. Auf abgelegenen Feld- oder Waldwegen hielt er, fesselte die Opfer, vergewaltigte mindestens drei von ihnen und erdrosselte sie.


  Marion G. war das erste Opfer des Serienmörders. Trotz des Drosselns durch Egidius S. »trat die Frau in ihrer Todesangst so massiv um sich, dass die Windschutzscheibe zerbrach«, so der Staatsanwalt. Mit dem zweiten, gefesselten Opfer fuhr S. eine Ewigkeit durch die Gegend, bis er sich zuerst vor Andrea W. selbst befriedigte, und sie dann »in einem freien Gelände erdrosselte«.


  Angelika S., die dritte junge Frau, die dem Täter in die Hände fiel, fesselte er mit Handschellen und fuhr anschließend mit ihr in ein Waldstück, um sie dort nach der Vergewaltigung zu erdrosseln. Bei ihr wurden Spermaspuren festgestellt – ein eindeutiger genetischer Fingerabdruck des Täters, der ihn später überführen sollte. Auch Marion L. wurde nach den Erkenntnissen der Ermittler gefesselt, geknebelt, vergewaltigt und ermordet.


  Sabine N., die 30-jährige Erzieherin, nahm S. in Geilenkirchen mit. Der Staatsanwalt: »Er drohte ihr derart massiv, dass die verängstigte Frau keine Gegenwehr leistete, als er ihre Hände hinter ihrem Rücken fesselte und sie mit einem Taschentuch knebelte, das in einen Damennylonstrumpf eingewickelt war.« Nach dem Mord an Sabine N. riss die Mordserie aus unerklärlichen Gründen ab.


  Am Ende der Anklage hat sich Egidius S. kaum bewegt. Wie zu Beginn sitzt er regungslos auf seinem Platz, leicht nach vorn gebeugt, die Hände ineinander verschränkt, die Augen ins Leere gerichtet.


  Dann die Überraschung für die Zuschauer: Der Vorsitzende Richter verliest einen Brief des Angeklagten. »Ich habe mit den Anklagevorwürfen nichts zu tun«, schreibt Egidius S. darin. Selbst äußern will er sich nicht.


  »Mein Mandant lässt sich gern knechten und bestrafen, das haben er und mehrere Zeugen so bestätigt«, gibt der Verteidiger zum Besten. Auch mit seiner dritten Ehefrau Anke habe S. die härtesten Sadomaso-Praktiken angewendet, sie war die Sadistin, er ließ sich quälen. Diese masochistische Neigung habe Egidius S. zu seinem Geständnis veranlasst, er habe es sexuell erregend gefunden, wegen fünffachen Mordes beschuldigt zu werden. Nur deshalb S. ein Geständnis abgelegt und die Taten zugegeben. Sein Mandant habe ihm glaubhaft versichert, so der Anwalt, dass er mit der Mordserie nichts zu tun habe. Auch die Angehörigen trauten ihm die Taten nicht zu. Die Familie sei aus allen Wolken gefallen, die Ehefrau sei »fassungslos«.


  »Er hat sein Geständnis glaubhaft widerrufen«, schließt der Verteidiger seine Ausführungen und setzt hinzu: »Inzwischen hat er seiner Neigung Genüge getan und möchte wieder aus der Untersuchungshaft entlassen werden.« Wie die DNA-Spur am dritten Opfer zu bewerten sei, bleibe abzuwarten.


  Die Angehörigen der fünf Opfer, die als Nebenkläger auftreten, sind entsetzt. Sie können sich nicht vorstellen, dass jemand nur wegen ausgefallener sexueller Neigungen fünf Morde gesteht und dafür ins Gefängnis geht.


  Robert, der Sohn von Sabine N., die das letzte nachweisbare Opfer des Serienmörders war, ist inzwischen ein junger Mann und selbst Familienvater. 18 Jahre nach dem brutalen Mord an seiner Mutter will er seinen Frieden finden. Das ist ihm mehr wert, als der Job: Als er im Vorfeld bei seinem Arbeitgeber für die Prozesstage um eine Freistellung bittet, kündigt man ihm. »S. wird sich hier nicht herausreden können«, sagt Robert N. der Presse, »[f]ür uns gibt es nur eine gerechte Strafe: Lebenslänglich und Sicherungsverwahrung, er darf nie mehr freikommen«.


  »Er stand auf Sadomaso-Sex«


  Im Publikum sitzt auch Ehefrau Anke, die Frau, die später in der Fernsehsendung vom 1. Juni 2010 über ihren Mann sagen wird: »Für mich reichen die Beweise, dass er schuldig ist, nicht aus.«


  An diesem Tag, dem ersten Tag des Prozesses, erscheint in der Bild – Zeitung ein bizarrer Artikel über ihr Zusammenleben mit Egidius S.


  Er erwürgte fünf Frauen, sie folterte ihn – Das schrecklichste Ehepaar Deutschlands lautet die Überschrift.


  Die Zeitung trägt dick auf: »Er soll der ›Würger von Aachen‹ sein, einer der schrecklichsten Frauenmörder der deutschen Justizgeschichte. Sie war seine brutale Sex-Herrin, folterte ihn bis zur Ohnmacht.«


  Anke S. wird zitiert: »[…] Er stand auf Sadomaso-Sex. Ich wurde seine Herrin. Wir schlossen einen Sklavenvertrag. […] Wir bauten uns im Keller einen Folterraum. Mit Holzbock, Ketten und so. Jeden Mittwoch hatten wir unsere Sitzungen. Manchmal einen ganzen Tag lang. Er wurde häufig ohnmächtig, hatte schwere Wunden.«


  Im Internet findet sich im Online-Portal von Bild ein Video zum Prozessauftakt.


  Anke S. geht durch ein Wohnzimmer, hat einen grünen Aktenordner dabei. Man sieht, wie sie die Aktenmappe öffnet und einen Zeitungsartikel mit dem Foto ihres Mannes hervorholt. Die Ehefrau hat tatsächlich die gesamte Berichterstattung über ihren Mann fein säuberlich abgeheftet und katalogisiert.


  Auf dem Bildschirm ist jetzt ein Foto von Anke S. in weißer Bluse und schwarzen Hosen zu sehen. Sie trägt eine schwarze Halbmaske, hält ein Seil in den Händen, über ihrem linken Arm hängt eine Kette.


  Laut den Aussagen von Anke S. hat Egidius S. sogar einen schriftlichen Sklavenvertrag mit seiner Frau abgeschlossen.


  Aufgrund dieses Vertrages jedoch könne er diese Taten gar nicht begangen haben, glaubt die Ehefrau laut Kommentar. Dann spricht Anke S. wieder selbst: »In diesem Vertrag ist festgelegt, dass er mich also in keinem Fall belügen darf, weil das die Trennung zur Folge hätte. Und solange ich mit meinem Mann zusammen bin – und das sind jetzt 13 Jahre, hat er mich nich einmal belogen.« Ihre Lider flattern dabei und sie schließt immer wieder für Sekunden die Augen – ein Zeichen dafür, dass ihre Aussagen nicht wahr sind? Ein stotternder Blick und/oder geschlossene Augenlider werden in der nonverbalen Kommunikation als Anzeichen dafür gewertet, dass der Betreffende nicht die Wahrheit sagt.


  Sie endet mit den Worten: »Also es wird so sein, dass egal, was passiert, es auf jeden Fall in irgendeiner Form eine gemeinsame Zukunft geben wird.«


  »Der Prozess geht weiter. Egidius S. droht die Höchststrafe, lebenslange Haft plus Sicherheitsverwahrung«, schließt die Kommentatorin.


  Was mag eine Frau dazu bewegen, in aller Öffentlichkeit so über ihren Mann zu reden? Was mögen die Klassenkameraden des gemeinsamen Sohnes, der gerade mal neun Jahre alt ist, davon denken?


  Am nächsten Prozesstag soll Anke S. selbst gehört werden.


  2. Prozesstag: Freitag, 18. April 2008


  Der 18. April ist ein angenehmer Frühlingstag. Gegen Mittag werden knapp 15 Grad erreicht, es regnet nicht, sogar die Sonne kommt ab und zu heraus.


  Nur wenige Sekunden braucht Egidius S., um den Gerichtssaal zu durchqueren und auf der Anklagebank Platz zu nehmen; Sekunden, in denen alle Blicke auf ihm ruhen, die der Angehörigen der Opfer, die der Zuschauer, die der Presse. Egidius S. jedoch hat den Blick zu Boden gerichtet.


  Heute beginnen die Zeugenbefragungen. Geladen sind unter anderem die drei Ehefrauen des Serienmörders.


  Ist Egidius S. ein Masochist? Ist er ein Sadist? Ist er womöglich beides? Die Fragen werden sich wie ein roter Faden durch die Vernehmungen des heutigen Freitags ziehen.


  Anke S. ist nicht erschienen. Ein Attest entschuldigt ihr Fernbleiben. »Angstzustände, Schlafstörungen und Depressionen« suchen sie angeblich heim. Der Vorsitzende Richter wundert sich. Hat er doch die Ehefrau noch am Vorabend bei drei verschiedenen Fernsehsendern gesehen, wie sie Interviews gab und die Thesen des Verteidigers von Domina und Untergebenem bekräftigte.


  »Haben Sie gestern mal mit Frau S. gesprochen?«, fragt der Vorsitzende Richter den Freund von Anke S.’ Stieftochter im Zeugenstand. Dieser möchte dazu nichts sagen: »Wir reden kaum über den Prozess«, ist seine lapidare Antwort.


  Ein Verwandter berichtet, dass Anke bei der Lektüre des Bild – Artikels einen Weinkrampf bekommen habe. »Jetzt kann ich ja nicht mehr vor die Tür gehen«, habe sie geäußert. War ihr das nicht vorher klar?


  Dann wird die erste Ehefrau des Angeklagten, eine 49-jährige Krankenschwester, befragt. Er sei anfänglich immer »nett, hilfsbereit, höflich und zuvorkommend« gewesen, sagt sie. Die Zeugin und der Angeklagte heiraten 1979.


  Nach der Hochzeit habe sich ihr Mann stark gewandelt, erklärt Beate S. »Er hatte zwei Gesichter.« Die Ehe habe nicht lange gehalten, bereits nach 15 Monaten habe sie ihn über Nacht verlassen.


  S.’ häusliches Auftreten sei »aggressiv und brutal«, sie seine Sklavin gewesen. Beim Sex habe sie einen Knebel in den Mund nehmen müssen. S. habe sie des Öfteren gezwungen, ein mit Nieten besetztes Mieder und Lackstiefel zu tragen, habe auch den Geschlechtsverkehr erzwungen. Es waren mindestens 20 bis 30 Vergewaltigungen, so die Exfrau. »Ich bin gedemütigt worden«, sagt sie, S. habe, wenn sie nicht gehorchte, rohe Gewalt angewendet, ihr dabei Blessuren an Hals und Armen beigebracht. Des Öfteren habe sie die blauen Flecken mit entsprechender Kleidung überdecken müssen. Einmal, so berichtet sie dem Gericht, habe sie sich vor ihm ins Bad geflüchtet, woraufhin Egidius die Tür eingetreten habe. Die Aussagen der ersten Ehefrau sprechen nicht gerade dafür, dass Egidius S. eine masochistische Veranlagung hat. In seiner ersten Ehe hat er eindeutig den dominanten, aggressiven Part innegehabt.


  Die nicht einmal zwei Ehejahre seien eine »grauenvolle Zeit« gewesen, sagt die erste Ehefrau aus. Nach der Scheidung hat Beate S. alle Erinnerungen getilgt, hat die Heiratsurkunde, das Familienbuch und die Fotos vernichtet; nichts sollte sie mehr an das schreckliche Zusammenleben mit Egidius erinnern. Doch die Erinnerungen in Beate S.’ Kopf lassen sich nicht einfach so löschen.


  Die zweite Ehefrau wird unter Ausschluss der Öffentlichkeit vernommen. Sie möchte nicht mit dem Mörder in Verbindung gebracht werden. Doris S. war von 1982 bis 1995 mit dem Angeklagten verheiratet, genau in dem Zeitraum, in dem er die Morde begangen hat.


  Nach ihren Aussagen war Egidius S. nicht sonderlich dominant. Stattdessen habe sie ihn auspeitschen müssen, was ihr zuwider gewesen sei. Ein ehemaliger »guter Freund« wird gehört. Egidius sei »sympathisch und zuverlässig« und »eigentlich ein netter Kerl.« Der Freund hat auch das S/M-Studio gesehen. Ja, er hat sogar auf Egidius’ Wunsch ein Dokument über die sexuellen Praktiken aufgesetzt, in der das Ehepaar die Freiwilligkeit der sexuellen Praktiken dokumentiert: »falls etwas passiert«.


  Der Verteidiger wertet die Aussagen der zweiten Ehefrau als positiv für seinen Mandanten. Sie habe dessen masochistische Neigungen bestätigt. Davon einmal abgesehen, sei Egidius S. ein »liebevoller und verständnisvoller Ehemann« gewesen. Für ihn sei wichtig, dass sein Mandant in dieser Ehe die »Rolle des Unterwürfigen«, gespielt habe. Der Anwalt bemerkt gar nicht, was er damit eigentlich ausdrückt: Egidius S. schlüpft in Rollen. Er spielt den Sklaven nur, ist es nicht wirklich.


  Die Darstellungen der Zeugen sind insgesamt widersprüchlich. S. hört regungslos zu, verzieht keine Miene, kritzelt auf einem vor ihm liegenden Blatt herum. Nur einmal huscht ein kleines Lächeln über sein feistes Gesicht. Es erscheint zu dem Zeitpunkt, als seine 22-jährige Stieftochter die Aussage verweigert. Warum grinst er? Niemand weiß das.


  Egidius S. hat schon einmal im Gefängnis gesessen, in Untersuchungshaft, wegen Betruges. Hat ihm das gefallen? Liebt er es, sich bestrafen zu lassen? Ein ehemaliger Kollege, der S. dort besucht hat, berichtet anderes: »Ich hatte nicht das Gefühl, dass er Spaß daran hatte.«


  3. Prozesstag: Montag, 21. April 2008


  Ein wunderbarer Frühlingstag bricht in Aachen an, ein Tag, an dem die Sonne fast zehn Stunden ununterbrochen scheinen und es mittags schon fast 20 Grad warm werden wird. Die Menschen im Schwurgerichtssaal in Aachen kümmert das jedoch nicht. Heute wird der Prozess gegen den »Würger von Aachen« fortgesetzt, heute sind Zeugenvernehmungen zu den ersten beiden Morden geplant.


  Die Angehörigen sitzen Egidius S. fast die ganze Zeit direkt gegenüber – sie müssen sein regungsloses Gesicht sehen, müssen seine Ausflüchte hören und die abstrusen Theorien des Verteidigers. Vieles ist schwer zu ertragen.


  Zuerst geht es um den Mord an Marion G., die im Sommer 1983 bei Alsdorf nahe der Ottenfelder Allee gefunden wurde – halbnackt, in einem Gebüsch, erdrosselt. Noch einmal kommen die schrecklichen Details zur Sprache. Noch einmal müssen die Zuhörer im Gerichtssaal sich vorstellen, wie stark Marion G. sich gewehrt hat, so stark, dass die Windschutzscheibe im Auto des Täters dabei zu Bruch ging. Die Splitter, die auf dem Körper der Toten gefunden wurden, spielten bei den Ermittlungen eine große Rolle. Sie wurden von einem Sachverständigen der Vereinigten Glaswerke untersucht, welcher herausfand, dass sie aus Sekurit-Autoglas bestehen.


  Danach hört das Gericht Zeugen zum Mord an Andrea W., die zum Zeitpunkt ihres Verschwindens gerade mal 15 Jahre alt war.


  Der 43-jährige Bruder ringt um Fassung, als er die Ereignisse des Tages an dem seine Schwester nicht nach Hause kam, schildert. »Mit dem Prozess stürzt alles wieder auf mich ein. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll«, sagt er dem Gericht. Zum Zeitpunkt der Tat war er selbst 19 und absolvierte eine Ausbildung bei der Polizei. Er beschreibt, wie die Eltern am nächsten Tag verzweifelt die Gegend nach ihrer Tochter absuchen, sogar in die Disko fahren, in der Andrea W. am Abend zuvor gewesen ist, und wie die Familie am Mittag die furchtbare Nachricht erhält, dass Andrea tot aufgefunden wurde. Die Mutter habe das Schicksal ihrer Tochter bis heute nicht verwunden, schließt Andreas Bruder.


  Andrea W.s Vater weint im Gericht. »Für uns stirbt unsere Tochter jetzt zum zweiten Mal«, sagt er im Anschluss. »Andrea war ein lebenslustiges Mädchen. Sie war eine Kämpferin. Seit ihrem Tod ist unsere Familie zerstört.«


  4. Prozesstag: Freitag, 25. April 2008


  An diesem Freitag hat das Gericht neben weiteren Angehörigen und Freunden der Opfer auch den Ermittlungsrichter vorgeladen, der an jenem Tag im August 2007 Dienst hatte, als Egidius S. nach der Verhaftung und ersten Vernehmung vorgeführt wurde.


  Wieder geht es darum, die absurde Theorie des Verteidigers zu widerlegen, S. habe sich aus reinem Masochismus zu den Taten bekannt, weil ihn die polizeilichen Vorgänge und die Aussicht auf die Haft erregten.


  Und so fragt der Vorsitzende Richter seinen Kollegen, ob Egidius S. »froh« zu sein schien, als er ihm vorgeführt wurde. Dieser verneint. »Er saß mir direkt gegenüber und war ruhig.« Der Angeklagte habe sich der Situation angemessen verhalten, sei gefasst gewesen. Genauso wie viele andere vor ihm.


  Egidius S. trägt heute rot. In seinem roten Pullover sitzt er wie schon die Tage zuvor auf seiner Bank und hört ungerührt zu, was die Zeugen dem Gericht erzählen. Keine Regung zieht über sein breites Gesicht, als Mutter und Schwester von Angelika S. sie als »tolles« und »intelligentes« Mädchen schildern.


  Margit, die Freundin, die am 31. August 1984 gemeinsam mit Angelika in der Diskothek Rockfabrik in Übach-Palenberg war, weint, als sie von dem Abend berichtet. Heute ist sie 38 Jahre alt und doch nimmt die Erinnerung sie noch immer so mit, dass sie die Tränen nicht zurückhalten kann. Angelika sei ein liebenswerter, geradliniger Mensch gewesen. Und dann war sie plötzlich »für immer weg«.


  Auch der Freund von Marion L., die das vierte Opfer des Serienmörders wurde, schildert das Zusammenleben mit seiner Freundin. Wahrscheinlich fiel Marion Egidius S. nur zum Ofer, weil ihr das Kleingeld für den Bus fehlte und sie deshalb beschloss, zu trampen.


  Im Anschluss an die Zeugenbefragungen stellt der Anwalt des Angeklagten mehrere Beweisanträge zu den Fällen Marion G. und Andrea W. Damit will er »Widersprüche in der Beweisführung« der Staatsanwaltschaft aufdecken. Nach seiner Meinung treffen die hier aufgelisteten Fakten nur teilweise oder gar nicht zu. Mit den neuen Beweisen will der Verteidiger das Geständnis seines Mandanten »zerreißen«.


  »Ich werde das bei allen weiteren Fällen fortsetzen«, schließt der Anwalt seine Ausführungen.


  Egidius S.’ Verteidiger will einen Hinweis gefunden haben, der an der Täterschaft seines Mandanten Zweifel wecke. An der Leiche des dritten Opfers, Angelika S., hatten die Ermittler zwar Spermaspuren des Angeklagten gesichert – was nach Ansicht des Verteidigers lediglich beweist, dass Egidius S. mit ihr Verkehr hatte – jedoch wurde auch ein einzelnes Schamhaar eines Unbekannten gefunden. Die Blutgruppe dieses Schamhaars ist sehr selten und stimmt nicht mit der von Egidius S. überein.


  Der Rechtsanwalt sieht nun eine Verbindung zu einem Mann, der im Mordfall Andrea W. im Jahr 1984 von der Polizei überprüft worden ist. Dieser habe dieselbe seltene Blutgruppe gehabt, wie sie an dem Schamhaar gefunden wurde. Daher komme dieser Mann zumindest in einem Fall als Mörder infrage. Dazu komme noch, dass der Mann sich 1987 umgebracht habe. Der Verteidiger will von einem Abschiedsbrief gehört haben, in dem sich jener Mann des Mordes bezichtigt habe. Jedoch wisse er nicht, ob dieser Brief noch existiere oder wo er jetzt sei.


  Der Staatsanwalt kommentiert dies mit: »Das sind ausschließlich Gerüchte.« In der Ermittlungsakte von 1984 gebe es keinen solchen Brief.


  5. Prozesstag: Montag, 28. April 2008


  Der gestrige Sonntag hat seinem Namen alle Ehre gemacht, es war warm und sonnig, aber heute regnet es und die Temperatur hat sich passend zu den Vorgängen im Landgericht Aachen merklich abgekühlt. Heute geht es vor dem Schwurgericht um das Schicksal des fünften Opfers – Sabine N.


  Auch ihr Sohn Robert, mittlerweile 29 Jahre alt, ist als Nebenkläger anwesend und wird als Zeuge gehört. Er erinnert sich an die Verabschiedung von seiner Mutter am Abend des 15. Juni 1990 und dass sie zum Disko-Bus wollte. Dann beschreibt er, wie er am nächsten Morgen zum Kuscheln in ihr Bett schleichen wollte, seine Mutter jedoch nicht vorfand und wie er anschließend ziellos mit dem Rad hin und her fuhr, ehe er sich bei seinem Stiefvater Norbert meldete.


  Auch die jahrelangen Verdächtigungen gegen den Stiefvater kommen vor Gericht zur Sprache. Norbert N., Ehemann von Sabine N., geriet sofort nach ihrem Verschwinden ins Visier der Ermittler; besonders deswegen, weil er kurz nach dem Verschwinden seiner Frau mit einer Freundin auf die Malediven flog – so als hätte er nur auf das Verschwinden von Sabine gewartet.


  Das Rätselraten um den Mörder der jungen Mutter, die als »offen und lebensbejahend« geschildert wird, dauert Jahre. Sabine N.s Vater, zu der Zeit Polizist, schien auch nach dem Auffinden der Leiche ein Jahr später noch fest daran zu glauben, dass sein Schwiegersohn die Tat begangen habe. Immer wieder wird Norbert N. zu Vernehmungen vorgeladen, das letzte Mal im Jahr 2004 – da widerruft seine Freundin das falsche Alibi, das sie ihm für die Tatnacht gegeben hat – aus Gewissensgründen, wie sie dem Vorsitzenden Richter erklärt. Und doch hat Norbert N. nichts mit dem Tod seiner Frau zu tun, auch wenn dies erst 2007 durch das Geständnis des Egidius S. ans Licht kommt. Warum er sich das falsche Alibi überhaupt hat attestieren lassen, kann Norbert N. nicht sagen. Womöglich fürchtete er genau das, was später trotzdem eingetreten ist – dass man ihn der Tat verdächtigt.


  Der Richter lässt den Zeugen seinen Unmut spüren, nicht nur den Unmut über das falsche Alibi, sondern insbesondere auch darüber, dass vieles aus diesem Fall tagtäglich in den Medien abgehandelt wird. Auch Norbert N. ist noch ein paar Tage zuvor in einer Fernsehsendung aufgetreten und antwortet dem Richter nun auf die Frage, ob dies nötig war: »Ich will zeigen, dass das alles […] dass so eine Tat sehr weite Kreise schlägt und große Ausmaße annimmt.« Und damit hat er recht. Die Verbrechen des Egidius S. zerrütten ganze Familien, richten Menschen zugrunde, zerstören Lebensläufe.


  Egidius S. schweigt, wie er all die Tage geschwiegen hat. Der Vorsitzende Richter fragt die Angehörigen deshalb von Zeit zu Zeit, ob es »ihnen helfen würde, wenn jemand die Verantwortung übernimmt und hier Reue zeigt«. Dabei ruht sein Blick auf dem Angeklagten. Doch dieser zeigt kein Bestreben, Verantwortung zu übernehmen, keine Reue.


  So etwas Niveauloses habe ich seit Jahrzehnten nicht gehört


  6. Prozesstag: Dienstag, 29. April 2008


  Heute soll nun endlich die Ehefrau des Angeklagten, Anke S., vor Gericht gehört werden. Anscheinend hat sie ihre Angstzustände überwunden. Ihre Aussage wird für Sprachlosigkeit sorgen.


  Zuerst ist aber der Ermittler geladen, der viele Jahre lang die Untersuchung der Spermaprobe vorantrieb und die Probe 2001 ein drittes Mal zum Abgleich in die Datenbank des Landeskriminalamtes übersandte. Drei Stunden gibt er Auskunft über seine unermüdliche Arbeit, erklärt die Abläufe bei Vergleichen genetischer Fingerabdrücke und wie er die Hoffnung nie aufgab, den Mörder zu finden.


  Im Vorfeld hatte der gründliche Polizist nichts unterlassen, um dem Täter auf die Spur zu kommen, hatte sogar ausländische Datenbanken durchforstet – schließlich liegt die Nato-Basis in Teveren nicht weit entfernt.


  Da S.’ genetischer Fingerabdruck jedoch nicht gespeichert war, musste all das Nachforschen bis 2007 erfolglos bleiben.


  Egidius S. konnte die Ermittler im Anschluss nach seinem Geständnis auch zu den Tatorten und Leichenfundorten führen. In drei Fällen fand er die jeweiligen Plätze punktgenau wieder, in zwei Fällen war er sich nicht mehr ganz sicher, wo er die Mädchen getötet und ihre Leichen abgelegt hatte.


  Zum Abschluss der Befragung stellt der Vorsitzende Richter dem Polizisten eine vielsagende Frage: »Sind fünf das Maximum, oder sind es mehr?«


  Der Beamte überlegt eine Weile, zögert. Dann verneint er.


  Nun ist Anke S., dritte Ehefrau von Egidius S., dran. Seit Wochen macht die Frau in den Medien damit Schlagzeilen, dass sie die Sadomaso-Praktiken im Hause S. bis ins Detail schildert, sie erzählt vom Folterkeller, lässt sich dabei in Lack und Leder und mit Domina-Utensilien ablichten – nichts scheint ihr peinlich genug, um es nicht zu inszenieren. Denkt sie dabei manchmal auch an ihren elfjährigen Sohn? Ist es nicht schon schlimm genug, dass sein Vater als »Würger von Aachen« verhaftet wurde?


  Anke S. hat die Aussagen des Ermittlers vom Morgen nicht gehört. Vielleicht wäre ihr dann aufgegangen, dass ihr Mann Dinge weiß, die nur der Täter wissen kann, auch wenn er sein Geständnis im Nachhinein widerrufen hat.


  Aber Anke S. glaubt ihrem Mann. Er habe sie »noch nie belogen«, teilt sie dem Gericht mit. Egidius habe ihr wortwörtlich gesagt: »Ich war es nicht«, und das reiche ihr. Dann schaut sie siegessicher in die Runde und setzt hinzu »Ich sage das, auch wenn es dem Staatsanwalt nicht gefällt!« Die Menschen im Gerichtssaal sind sprachlos.


  In ihrer Aussage wiederholt die 42-jährige Hausfrau detailgetreu das, was sie bereits in Zeitungen und Fernsehsendungen ausgebreitet hat. Ihr Mann habe masochistische Neigungen. Für die Sexspielchen habe man sich ein Kellerstudio eingerichtet. Er liebe es, Sklave zu sein und sie habe ihn gern ausgepeitscht und anderweitig gequält, teils bis er ohnmächtig geworden sei. Ihren Mann errege es, wenn er gequält werde, wenn er sich unterlegen fühle, wenn er unter Druck geriete. Dabei schaut sie zu ihrem Mann, der den Schilderungen ohne eine Regung folgt.


  Leider habe sie ihn nach dem Umzug in die Hartz IV-Wohnung nicht mehr angemessen behandeln können. Der Platz reichte nicht für einen separaten Folterraum, zudem habe der Sohn sie hören können. Egidius S. fehlten die Demütigungen. Und das – so Anke S. – sei auch der Grund, warum Egidius die Morde gestanden hat. Er habe sich damit Befriedigung verschaffen wollen. Aber jetzt sei »Schluss mit dem Mist«. Sie erntet Kopfschütteln und angewiderte Gesichter.


  Der Richter versucht es dennoch, fragt die Ehefrau, ob es sie denn gar nicht stutzig mache, dass Egidius’ Sperma im Körper eines der Opfer gefunden worden sei? Sie antwortet dreist, er habe eben Sex mit dem Mädchen gehabt, das sei ja nichts Schlimmes und ihres Wissens sei es nicht üblich, jemanden nach dem Sex umzubringen.


  Die Sprachlosigkeit löst sich. »So etwas Niveauloses habe ich seit Jahrzehnten nicht gehört«, entgegnet der Oberstaatsanwalt der Frau.


  Auch der Vorsitzende Richter äußert sich: »Sie hätten vielleicht besser doch nicht ausgesagt.«


  Hat Anke S. ihrem Mann mit ihrer Aussage genützt? Wie sich an diesem Tag schon deutlich abzeichnet, hat sie ihm eher Schaden zugefügt, aber das endgültige Urteil wird noch lange auf sich warten lassen, auch wenn der Vorsitzende Richter ursprünglich den 26. Mai als Schlusstermin zur Urteilsverkündung anberaumt hat.


  7. Prozesstag: Montag, 5. Mai 2008


  Der 5. Mai ist ein wunderbarer Sommertag. Kein Wölkchen trübt den Himmel, die Sonne scheint 14 Stunden am Tag ohne Unterlass und gegen Mittag steigt die Temperatur in Aachen im Schatten auf 23 Grad. In den Tagen bis Mitte Mai wird die Quecksilbersäule weiter ansteigen und den Menschen warme 26 bis 28 Grad bescheren. Im Landgericht jedoch ist von der Sonne nicht viel zu spüren. An diesem Montag hat das Gericht Zeugen aus den Reihen der Polizei und den DNA-Gutachter vom Landeskriminalamt vorgeladen.


  Zuerst befragt das Gericht die beiden Polizisten, die die ersten Vernehmungen des Egidius S. durchführten.


  Noch am Abend des 16. Augusts 2007, dem Tag der Festnahme, gesteht Egidius S., die 17-jährige Angelika S. ermordet zu haben. Die Vernehmer haben absichtlich zuerst das dritte Opfer zum Thema gemacht, weil bei dem Mädchen der eindeutige genetische Fingerabdruck von S. gefunden worden war und sie davon ausgehen, dass diese Tatsache ihn am ehesten zu einem Geständnis bringen würde. Und es funktioniert. Am gleichen Abend gibt er auch den Mord an Sabine N. zu. Erst jetzt scheint dem Verdächtigen aufzugehen, was er hier gerade tut, doch wie einer der vernehmenden Beamten vor Gericht schildert, bekräftigt er am Ende des Tages: »Ich stehe zu meinem Wort!«


  Am nächsten Tag wird das Verhör fortgesetzt. S. schildert detailliert, wie er Angelika S. die Hände fesselte, sie dann vergewaltigte und anschließend tötete. Warum er das gemacht habe, wollen die Beamten von ihm wissen. »Es sei so über ihn gekommen«, antwortet S. Er habe einfach »seine Geilheit« – so steht es im Protokoll – nicht zügeln können. Erwürgt habe er das Opfer dann, um »ein Problem« zu beseitigen.


  Dies alles hören die erschütterten Angehörigen im Gerichtssaal nicht etwa vom Angeklagten selbst, der schweigt noch immer eisern, und wird dies auch weiterhin tun, sondern von den Polizisten, denen er alles erzählt hat. Vielleicht macht diese nüchterne Schilderung das Gehörte noch schlimmer, lässt es in seiner Unfassbarkeit umso finsterer erscheinen.


  Egidius S. gibt eine Tat nach der anderen zu, es scheint ihm nichts auszumachen. Anzeichen dafür, dass ihm die Verhörsituationen masochistisches Vergnügen bereiten, können die Beamten nicht erkennen.


  Am 21. August 2007 schließlich, einem kühlen, verregneten Dienstag, findet eine gespenstische Rundfahrt statt. Egidius S. hat zu einem der Kripobeamten Vertrauen gefasst. Jürgen D. sagt dem Gericht, dass er die Rolle des »Kumpels« gespielt hat, und das führt letztendlich dazu, dass S. noch weiteres Täterwissen offenbart. Der Mann führt die Beamten zu den Fundorten der jeweiligen Leichen. Aus dem Gedächtnis heraus findet er vier der fünf fast auf den Meter genau, fährt danach mit den Polizisten zu den Stellen, an denen er die Mädchen beim Trampen aufgelesen hat.


  Nach den Polizisten hört das Gericht den Gutachter, der die DNA verglichen hat. Die Beweise sind unwiderlegbar. Die Spur, die an Angelika S.’ Leiche gefunden wurde, ist mit dem genetischen Fingerabdruck von Egidius S. identisch. Die Übereinstimmung beträgt Eins zu 520 Millionen.


  Der Verteidiger insistiert. Zuerst moniert er, dass die Polizisten seinen Mandanten nach der Festnahme auf dem Revier nicht entsprechend der Vorschriften belehrt hätten. Dann stellt er ausschweifend Nachfragen zu Selbstverständlichkeiten. Zweifel an der Ernsthaftigkeit des Geständnisses seines Mandanten kann er damit nicht wecken.


  »… wie ein psychedelischer Tanzbär«


  8. Prozesstag: Donnerstag, 8. Mai 2008


  Heute sind weitere Zeugen geladen, die in der Zeit, als die Morde geschahen, Beobachtungen und Aussagen gemacht haben, die mit Egidius S. in Verbindung stehen könnten. Zudem hat das Gericht eine Gutachterin bestellt, die an den Untersuchungen der Tatortspuren in den 80ern beteiligt war.


  Zuerst jedoch befragt der Vorsitzende Richter zwei Frauen, die das erste Opfer, Marion G., kannten. Gemeinsam gingen sie aus, besuchten Diskotheken im Umland.


  Daniela S., heute 42 Jahre alt, erinnert sich noch gut. Immer donnerstags besuchten sie gemeinsam die Disko Dschungel in Richterich, einem nordwestlichen Vorort von Aachen. Samstags fuhren die Mädchen dann in die Rockfabrik. In der Diskothek sei ihnen des Öfteren ein merkwürdiger Mann aufgefallen. Nicht nur, dass er etwas älter war; was die Mädchen besonders seltsam fanden, war sein eigenwilliger Tanzstil. »Der […] tanzte komisch, wackelte so psychedelisch mit dem Kopf«, sagt die Zeugin. Sie hätten ihn »Tanzbär« genannt und sich ein wenig vor ihm geekelt.


  »Schauen sie doch mal nach links, ist er das?«, fragt der Vorsitzende Richter die Zeugin und diese antwortet ohne zu Zögern: »Ja, das ist er«, obwohl seit den Begegnungen in der Diskothek viele Jahre vergangen sind.


  Die zweite Zeugin, die im Anschluss befragt wird, war ebenfalls Besucherin im Dschungel. Auch sie erkennt den Angeklagten sofort als den »Tanzbären« wieder. Lauerte Egidius S. bereits in der Disko auf seine späteren Opfer? Hat er die Mädchen gezielt ausgesucht?


  Nach den beiden Zeuginnen sagt die ehemalige Gutachterin des Landeskriminalamtes, Frau Dr. N. aus. Es geht um den Stand der Spurensicherung in den 80ern und insbesondere um das Schamhaar, das an der Leiche von Angelika S. gefunden wurde. Sie erklärt den Anwesenden, dass die Spurenlage damals »diffus« gewesen sei. Vieles passte nicht zusammen und so sei es schwierig gewesen, Zusammenhänge zwischen den Morden herzustellen.


  Zu dem Schamhaar allerdings hat die Gutachterin interessante Neuigkeiten. Nachdem man in den 80er Jahren noch davon ausgegangen war, dass es eine andere Blutgruppe als die des Angeklagten aufweise, gilt dessen Blutgruppe nun nicht mehr als ausgeschlossen. Heute habe man viel differenziertere, exakte Untersuchungsmethoden, die den Ermittlern damals nicht zur Verfügung gestanden hätten. Das Schamhaar könne durchaus vom Angeklagten stammen, zieht die Sachverständige ein Fazit. Die Schlinge um Egidius S. zieht sich enger zu.


  Für den nächsten Prozesstag – Donnerstag in einer Woche – hat der Verteidiger eine Erklärung seines Mandanten angekündigt. Dieser sei sogar bereit, Fragen zu beantworten. Eine Überraschung für alle Prozessbeteiligten, denn bisher hat der Angeklagte eisern geschwiegen.


  »Ich habe noch nie einer Frau Gewalt angetan und noch nie einen Menschen umgebracht«


  9. Prozesstag: Donnerstag, 15. Mai 2008


  Wird der Mörder sein Schweigen heute brechen? Voller Ungeduld, voller Angst, voller Zorn erwarten die Zuschauer, darunter auch die Angehörigen der Opfer, im Schwurgerichtssaal das Erscheinen des Angeklagten. Sie hoffen, dass Egidius S. sich zu den Vorwürfen äußert, dass er die Taten zugibt, dass er sich vor Gericht noch einmal schuldig bekennt, so wie in seinem Geständnis von August 2007. Was sie keinesfalls erwarten, ist, dass S. alles abstreitet. Aber genau das tut er. Egidius S. bricht sein Schweigen und redet. Leise zwar, aber dennoch unüberhörbar hallen seine Worte durch den Gerichtssaal. Worte, mit denen er die Angehörigen verhöhnt und die Journalisten fassungslos zurücklässt.


  Von einem »Komplott« spricht er. Einem Komplott aus Lügen und Polizeigewalt, ausgeübt von den verhörenden Beamten. Es handele sich um eine Justizverschwörung. Die beiden Beamten, die am siebten Prozesstag über seine Festnahme und die Verhöre ausgesagt haben, hätten »eiskalt und kaltschnäuzig« gelogen. Ja sogar der Haftrichter, dem er nach seiner Verhaftung vorgeführt wurde, lüge.


  Er sei ein »unschuldiger Bürger und Familienvater« und man habe ihn reingelegt. Dass er zum Zeitpunkt seiner Verhaftung keineswegs »unschuldig« war, scheint S. vergessen zu haben. Man hatte ihn beim Diebstahl erwischt und auch vorher hatte er schon einmal wegen Versicherungsbetruges in Untersuchungshaft gesessen.


  »Ich habe noch nie einer Frau Gewalt angetan und noch nie einen Menschen umgebracht«, sagt er. Sein Geständnis sei erzwungen worden. Die erste Zeit habe er an der Haft Spaß gehabt und es deshalb erst später widerrufen.


  Wie dann sein Sperma an Angelika S. komme, wenn er doch nach eigenem Bekunden noch nie einer Frau Gewalt angetan habe, will der Richter von ihm wissen.


  Auch hierauf hat Egidius S. eine Antwort. Er habe eben »viele Anhalterinnen mitgenommen«. Und mit vielen habe er auch »Sex gehabt«. »Nur fünf Minuten« habe es manchmal gedauert »sie rumzukriegen«. Schließlich sei er damals ein junger, attraktiver Mann gewesen und sein Charme habe auf die Mädchen immer gewirkt.


  Die Zuhörer halten ob soviel Perfidie den Atem an, aber die Frechheiten gehen noch weiter.


  Ob es dann Zufall gewesen sei, dass das junge Mädchen am nächsten Tag erdrosselt aufgefunden worden sei, fragt der Vorsitzende Richter nun. Außerdem sei Angelika S. nicht für Leichtlebigkeit, sondern für Ernsthaftigkeit bekannt gewesen. Mit Fremden hätte sie wohl nie einen one-night-stand gehabt. Es müsse sich um »zeitliche Zufälle« handeln, entgegnet S.


  Doch nicht nur der Vorsitzende Richter, nein alle drei Richter der Kammer sprechen mit dem Angeklagten, fragen nach und halten ihm Argumente und Tatsachen vor. Das ist ungewöhnlich. Jedoch ändert es nichts daran, dass der Angeklagte auf jede Frage, jeden Vorhalt eine Ausflucht weiß.


  Im August hat er die Ermittler punktgenau zu den Fundorten der Leichen geführt. Hier handele es sich doch eindeutig um Täterwissen, hält man Egidius S. vor.


  Keinesfalls sei das so, kontert der Angeklagte. Der erste Mord sei sowieso »Dorfgespräch« gewesen. Jeder habe von dem Auffindeort gewusst. Einer der Morde habe ausführlich in der Presse gestanden – das habe man gar nicht übersehen können. Vom dritten Fall schließlich habe ihm ein Zellengenosse detailliert erzählt, als er wegen Versicherungsbetruges eingesessen habe.


  Ausflüchte über Ausflüchte. Laut Egidius S. ist das gesamte »Täterwissen« frei erfunden, sei nichts als »reine Phantasie« der Ermittler, Wunschdenken, um einen Täter für die Morde zu haben. Wiederholt bekundet er seinen Spaß an der Gefängnishaft und erklärt, dass seine damaligen Aussagen eine Kombination unter Gewaltandrohung erpresster Geständnisse und eigener Phantasien zur Befriedigung seiner masochistischen Anlagen seien. Ja, man habe ihm sogar »Schläge angedroht«.


  Er sei zudem auch nicht belehrt worden und einen Anwalt habe man ihm auch nicht gewährt. Sein Verteidiger sei erst nach 45 Tagen zugelassen worden.


  Der psychiatrische Gutachter, der Egidius S. während des gesamten Prozesses im Gerichtssaal beobachtet, fragt nach. Ob es ihm der Spaß »wert war«, dafür eventuell lebenslang hinter Gitter zu kommen?


  Eben deshalb habe er ja sein Geständnis schließlich widerrufen, entgegnet S., weil er eingesehen habe, dass es das wohl nicht wert sei.


  Und, wie man sich das vorstellen müsse, mit der sexuellen Erregung bei den Verhören, fragt der Gutachter. Ob S. dabei ein erigiertes Glied gehabt habe?


  Nicht die ganze Zeit, antwortet der Angeklagte, aber ab und zu schon. Er stehe total auf Situationen, bei denen er unter Druck gesetzt werde. Dazu kämen die Beamten in Uniform. Das habe ihn zusätzlich erregt.


  Egidius S. ist mit Diskussionen nicht beizukommen. Nur die Tatsachen können beweisen, dass er die Morde begangen hat.


  10. Prozesstag: Freitag, 16. Mai 2008


  Schon einen Tag nach den unsäglichen Aussagen des Angeklagten wird der Prozess fortgeführt. Ursprünglich hätte heute der psychiatrische Sachverständige, der Leiter der Forensischen Psychiatrie an der Berliner Charité, das Gutachten über den Geisteszustand von Egidius S. vorstellen sollen. Professor K. ist ein renommierter und erfahrener Sachverständiger. In Aachen erinnert man sich noch gut an ihn. Er war auch in dem Mordprozess gegen die beiden Männer, die im März 2003 das Geschwisterpaar Tom und Sonja entführt und getötet haben, als Gutachter tätig.


  Da S. sich den Tests jedoch komplett verweigert, ist es nicht möglich, zu einer abschließenden Beurteilung zu kommen. Die Aussage des Sachverständigen wird auf einen späteren Termin verschoben.


  Und so gehört dieser Verhandlungstag ganz dem Rechtsmediziner, der die Ergebnisse der fünf Morde verglichen, aufgearbeitet und neu bewertet hat.


  Er sagt aus, dass die Todesursache nicht bei jedem Opfer eindeutig festgestellt werden konnte. Die Leiche von Sabine N., dem fünften Opfer, sei erst ein Jahr nach ihrem Tod und damit bereits fast völlig skelettiert aufgefunden worden. Bei einem solchen Zustand sei es oft nicht mehr möglich, die Todesursache zu erkennen.


  Auch die Leiche von Marion L. war laut Aussagen des Rechtsmediziners in einem solchen Verwesungszustand, dass die Art ihrer Tötung nicht mehr exakt zu bestimmen war. Der nackte Körper habe sich bereits im Zustand der »Grünfäule« befunden und Tierfraß aufgewiesen. Jedoch habe man bei der Obduktion noch geringfügige Anhaltspunkte für Einblutungen an den Halswirbeln gefunden, was darauf schließen lasse, dass die 18-Jährige erwürgt worden sei.


  Die anderen Opfer Marion G., Andrea W. und Angelika S. seien jedoch eindeutig erdrosselt worden. Bei Marion G. habe man zudem Abwehrspuren gefunden. »Die Fesselspuren an den Handgelenken waren sehr ausgeprägt, sie hat sich massiv gewehrt«, stellt der rechtsmedizinische Sachverständige fest. Obwohl sich bei den beiden anderen Opfern nicht solche ausgeprägte Abwehrverletzungen nachweisen lassen, wurden auch sie gefesselt und eindeutig erdrosselt. Beim dritten Opfer, Angelika S., fand man zudem Sperma von Egidius S.


  Der ursprünglich geplante Termin zur Urteilsverkündung Ende Mai muss verschoben werden. Der Verteidiger stellt Beweisantrag auf Beweisantrag, um die Vorwürfe der Anklage und die Zeugenaussagen zu widerlegen. Insgesamt sind es fast 20. Nach zwei weiteren Prozesstagen werden davon nur mehr drei übriggeblieben. Darunter die Aussage des Sachverständigen über die Herkunft der Glassplitter, die auf dem Körper des ersten Opfers gefunden wurden. Das Gericht legt fest, dass hierzu noch einmal ein Experte des Bundeskriminalamtes Stellung nehmen soll.


  Der Angeklagte hat es bis jetzt auf Anraten seines Verteidigers abgelehnt, sich psychiatrisch untersuchen zu lassen. Noch immer hofft das Gericht auf Einsicht. Eine dreiwöchige Verhandlungspause wird anberaumt.


  13. Prozesstag: Donnerstag, 19. Juni 2008


  Dieser 19. Juni ist ein kühler Sommertag , der Himmel ist bewölkt, ab und zu tröpfelt es ein wenig, dann scheint wieder die Sonne. Für den heutigen Verhandlungstag ist vorgesehen, nun endlich das Gutachten des psychiatrischen Sachverständigen über den Geisteszustand von Egidius S. zu hören.


  Doch es kommt anders. Professor K. schildert dem Gericht sein Vorhaben, Egidius S. in der Untersuchungshaft zu befragen, nachdem dieser endlich seine Zustimmung zur Begutachtung gegeben hatte. Leider wiederholt sich das, was bereits im Oktober 2007 geschah – der Sachverständige ist nicht erwünscht. Der Angeklagte lehnt es ab, das Gespräch ohne Rechtsbeistand zu führen, er verlangt die Anwesenheit seines Verteidigers. Das ist jedoch bei psychologischen Gutachten nicht üblich. Und so bleibt es Professor K. versagt, mit dem Angeklagten zu sprechen.


  Dem Schwurgericht sagt er nun, dass es unmöglich sei, ein psychiatrisches Interview zu führen, wenn der Begutachtete nicht frei und unbeeinflusst reden könne. Und genau dies wäre der Fall, wenn ein Anwalt die ganze Zeit dabei säße und insistiere. Und so hat das Gericht, haben die Zeugen und die Angehörigen keine Möglichkeit, sich ein fachmännisches Bild vom Geisteszustand des Angeklagten machen zu können.


  Als ob das noch nicht genug sei, stellt der Verteidiger nun den Antrag, den Gutachter als befangen abzulehnen.


  Als Begründung gibt er an, dass dieser beim ersten Befragungstermin im Oktober des vergangenen Jahres »aufdringlich und forsch« aufgetreten sei und zudem die angeblichen sadistischen Neigungen seines Mandanten ins Spiel gebracht haben soll. Außerdem habe er mehrmals versucht, seinen Mandanten überraschend und ohne anwaltlichen Beistand in der Justizvollzugsanstalt zu befragen.


  Der Oberstaatsanwalt äußert Unverständnis über diesen Befangenheitsantrag, muss ihn jedoch trotz alledem erst einmal prüfen.


  Ist Egidius S. schuldfähig?


  14. Prozesstag: Dienstag, 24. Juni 2008


  An diesem 14. Prozesstag kommt nun doch endlich der psychiatrische Sachverständige aus Berlin zu Wort. Seine Aussage wird mit Spannung erwartet, waren doch im Vorfeld die sadomasochistischen Praktiken des Angeklagten und seiner Ehefrau in epischer Breite in den Medien dargestellt worden, hatte die Ehefrau selbst ihr Sexualleben mit Egidius S. in den schillerndsten Farben dargestellt.


  Zuvor hat das Gericht den Befangenheitsantrag gegen Professor K. abgelehnt. Den Vorwurf der Verteidigung weist der Vorsitzende Richter zurück. Im Besucherbuch der Justizvollzugsanstalt, das der Richter eingesehen hat, sind für die fraglichen Tage keine Besucher eingetragen.


  Nun endlich darf Professor K. sprechen. Auch wenn er Egidius S. nicht befragen konnte, so kennt er doch die Prozessakten und hat den Angeklagten über Wochen hinweg vor Gericht erlebt. Auch wenn der Angeklagte keine »Vier-Augen-Exploration« zugelassen habe, so habe er doch »ein gutes Sichtfeld durch Zeugen, Polizei, Lebenslauf, seinen eigenen Aussagen, den Tathergängen und seinem Verhalten vor Gericht« gegeben.


  Der Psychologe erklärt dem Gericht, dass beim Angeklagten »keine seelische Abartigkeit« zu finden sei und auch »kein Zustand, der seine Schuldfähigkeit hätte beeinträchtigen oder vollends aufheben können«.


  Das heißt, dass keine Kriterien für eine verminderte Schuldfähigkeit vorliegen. Wenn die Kammer ihn im Urteil schuldig spricht, kann er voll zur Rechenschaft gezogen werden.


  Professor K. untermauert seine Aussage mit Fakten. Bei Egidius S. läge keine Bewusstseinsstörung vor. Auch Schwachsinn sei auszuschließen. S. verfüge über normale Intelligenz, er hat die Schule und verschiedene Berufsausbildungen erfolgreich abgeschlossen und berufliche Herausforderungen gemeistert. Auch andere Erkrankungen des Nervensystems lägen nicht vor, weder Schizophrenie noch Depressionen oder Alzheimer.


  Die von der Verteidigung angegebene Epilepsie, die nach einem Treppensturz entstand, als der Angeklagte vier Jahre alt war, sei ausgeheilt. Der Professor hat recherchiert. S. ist seit »40 Jahren anfallsfrei und kommt seit dem 18. Lebensjahr ohne Medikamente aus«.


  Der Gutachter hat sich auch eingehend mit den absurden Schutzbehauptungen des Angeklagten befasst, Verhör, Geständnis und Gefängnisaufenthalt hätten diesem Lustgewinn bereitet.


  »Sicher, falsche Geständnisse und unwahre Zeugenaussagen, die gibt es immer wieder«, sagt er dem Gericht. Ein Geständnis abzulegen, um »sich sexuell zu erregen«, das sei ein »netter Einfall«. Jedoch sei es psychologisch völlig abwegig von einem Heterosexuellen, auch wenn er S/M liebe, den ersehnten Lustgewinn durch männliche Wärter oder Polizisten herbeiführen zu wollen.


  Gehe man davon aus, dass Egidius S. ein heterosexueller Masochist sei, wie er selbst und seine Frau behaupten, so könne er nur von einer dominanten Frau erregt werden, und nicht von männlichen Beamten. Die Behauptungen des Angeklagten seien psychologisch völlig abwegig, erklärt der Psychologe vor Gericht. Der »wehrlose Masochist« gehöre ins Reich der »Märchen« und sei eine reine »Notäußerung«. S. sei kein Masochist, sondern das Gegenteil, ein Sadist. Nur Sadisten quälen Menschen und bringen sie nach ihrer sexuellen Befriedigung um, so der Gutachter. Der Angeklagte habe schnellen, gewaltsamen Sex gewollt. Die Opfer habe er nach der Tat getötet, um das zu verschleiern.


  Woran es liegen könnte, dass die Mordserie 1990 geendet habe, will der Vorsitzende Richter wissen. Der Professor sieht eine Möglichkeit in der Risikoeinschätzung durch den Täter. Mit zunehmender Opferzahl steige auch die Gefahr einer Entdeckung.


  Egidius S. folgt den Darstellungen des Mannes, der da über seinen Geisteszustand spricht, wie all die anderen Tage, regungslos und schweigend, scheinbar unbewegt.


  Zu einer anschließenden Sicherungsverwahrung befragt, will sich der Sachverständige nicht abschließend äußern. Er kann nicht abschätzen, ob es Gründe geben könnte, dass S. nach Verbüßung der Haft wieder mit dem Morden beginnen könne.


  Damit ist die Beweisführung abgeschlossen. Wenn nicht noch etwas Unvorhergesehenes geschieht, folgen nun die Plädoyers und anschließend die Urteilsverkündung. Was jetzt allerdings, außer vielleicht dem Verteidiger, noch niemand weiß – es wird etwas Unvorhergesehenes passieren.


  Ich schließe mich meinem Verteidiger an und beteuere meine Unschuld


  15. Prozesstag: Dienstag, 8. Juli 2008


  Heute erwartet das Publikum voller Spannung die Plädoyers von Staatsanwaltschaft und Verteidigung. Eigentlich ist völlig klar, wie der Prozess ausgehen müsste – mit einer Verurteilung des Angeklagten zu einer lebenslangen Haftstrafe.


  Und genau dies fordert der Staatsanwalt. Zudem verlangt er, die besondere Schwere der Schuld festzustellen, um eine vorzeitige Haftentlassung auszuschließen. Der Oberstaatsanwalt schildert noch einmal, wie S. zwischen 1983 und 1990 im Raum Aachen die fünf Morde begangen hat und erinnert an das umfassende Geständnis nach dessen Festnahme. Der spätere Widerruf des Geständnisses sei »völliger Blödsinn« und der Angeklagte »einmalig dumm«, wenn er annehme, dass ihm dies irgendjemand abnehmen werde. Allein das DNA-Gutachten beweise schon eindeutig seine Schuld. Der Staatsanwalt kann seinen Zorn nur schwer verhehlen: »Leute, von denen bekannt ist, dass sie nur Mist – in der Justizvollzugsanstalt würde man sagen gequirlte Scheiße – erzählen, haben es in der Haft schwer.«


  Auch die Nebenklageanwälte, die die Familien der Opfer vertreten, schließen sich an. Die Anwälte der fünf Nebenkläger sind von S.’ ausführlichem Geständnis überzeugt. Der Anwalt, der die Angehörigen von Angelika S. vertritt, beginnt sein Plädoyer mit den Worten: »Herr S. ist ein Mörder.« Er habe die Taten gestanden und dabei auch beschrieben, wie er Angelika S. vergewaltigt und ihre Leiche weggebracht habe. In drei der fünf Fälle habe S. die Kripo zielsicher zu den Stellen geführt, wo er vor rund 20 Jahren die Leichen abgelegt hatte. Das sei nachweislich Täterwissen. Der Behauptung, die 17-Jährige habe freiwillig mit ihm Sex gehabt, widerspricht der Anwalt vehement. »Das war der Wunschtraum eines Versicherungsvertreters. S. stellt sich als einen Landstraßen-Casanova dar. Das ist pubertär.«


  Danach spricht der Verteidiger. Er fordert einen Freispruch. Das Geständnis seines Mandanten sei unter Druck entstanden, nachdem man ihn zwölf Stunden vernommen hatte, behauptet der Anwalt. S. seien Schläge angedroht worden. Zudem sei sein Mandant nicht hinreichend über seine Rechte belehrt worden. Dazu käme, dass die Polizisten Passagen zu seinem ohnehin erfundenen Geständnis hinzugedichtet hätten.


  Dass sein Mandant schließlich das gesamte Geständnis widerrufen habe, sei seiner »skurrilen Persönlichkeit« zuzuschreiben. Wer richtig nachforsche, könne in dem Geständnis auch eine Reihe von Dingen bemerken, die nachweislich falsch seien, mithin sei das gesamte Geständnis falsch und es blieben viele Fragezeichen. Auch der psychiatrische Sachverständige irre sich, wenn er die Angaben von S. über seine sexuelle Erregung bei Verhören und in der Haft als Schutzbehauptungen bezeichne.


  Der Verteidiger mahnt schließlich Fehler bei den Ermittlungen an. Seinen Worten nach sollen zwei weitere Verdächtige nicht genügend verfolgt worden sein. Dass man im Körper von Angelika S. Spermien seines Mandanten gefunden habe, leugnet der Rechtsanwalt nicht. Spermaspuren seien jedoch nicht automatisch ein Zeichen dafür, dass der Verursacher auch ein Mörder sei.


  Dann wehrt sich der Verteidiger gegen die vermeintlichen Vorwürfe, er habe mit seinen unzähligen Beweisanträgen den Prozess verzögert: »Es ist das gute Recht der Verteidigung, die Sachen aufzuklären.«


  Er beendet sein Plädoyer mit den Worten: »Der Kampf um die Freiheit meines Mandanten geht weiter.« Und auch Egidius S. bricht sein Schweigen. »Ich schließe mich meinem Verteidiger an und beteuere meine Unschuld.«


  Die Zuhörer im Gerichtssaal sind erschüttert ob so viel Unverfrorenheit und können doch nichts dagegen tun. Jetzt können sie nur noch auf die Urteilsverkündung hoffen, die für Donnerstag in einer Woche angekündigt ist.


  Spurenakte 86


  Donnerstag, 17. Juli 2008


  Schon lange vor 11:00 Uhr haben sich die über 100 Zuschauer, Angehörige und Pressevertreter im Schwurgerichtssaal des Aachener Landgerichts eingefunden. Heute soll das Urteil gegen den »Würger von Aachen« verkündet werden; gegen den Mann, der mindestens fünf Anhalterinnen im Großraum Aachen missbraucht und ermordet haben soll. Die Staatsanwaltschaft hat eine lebenslange Haftstrafe mit Feststellung der besonderen Schwere der Schuld beantragt. Dass das Gericht der Forderung der Verteidigung nach Freispruch nachkommen könne, glaubt keiner der Anwesenden, zu deutlich ist die Beweislage.


  Es ist fast, als halte der gesamte Saal den Atem an, als der Vorsitzende Richter, die beiden weiteren Richter und die Schöffen den Raum betreten. Wie ein einziger Organismus erheben sich die Anwesenden. Unter ihnen Eltern, Geschwister, der Sohn von Sabine N., Freunde. Sie erwarten, dass ihnen heute endlich Gerechtigkeit widerfährt, dass der Mörder verurteilt wird. Doch sie alle werden enttäuscht werden.


  Der Verteidiger hat noch ein As im Ärmel – zwei neue Beweisanträge. Sie sollen die Unschuld seines Mandanten belegen. Wieso kommt er erst jetzt damit an? Wusste er vorher nichts von den neuen Beweisen? Niemand kann das glauben, und doch muss das Gericht die neuen Anträge zumindest prüfen. Worum geht es?


  Der Verteidiger fordert, dass die »Spurenakte 86« zum Beweis, dass sein Mandant die Morde nicht begangen hat, herangezogen werde müsse. Der zweite Beweisantrag bezieht sich auf die Todesermittlungsakte von 1987, in der es um den Fall Angelika S. geht.


  Der Vorsitzende Richter lässt die »Spurenakte 86« herbeischaffen. Sie wird auf die Schnelle zwölf Mal kopiert, damit jeder Verfahrensbeteiligte ein Exemplar erhält. Danach bekommen die Beteiligten 50 Minuten Zeit, die Akte zu lesen.


  Nachdem die Lesepause verstrichen ist, tut der Verteidiger kund, dass die Zeit für ihn nicht ausgereicht habe, die 20 Seiten ausführlich zu lesen. Er beantragt daher eine Verschiebung des Prozesses, um das Material auswerten zu können. Hat er denn die Akte nicht bereits im Vorfeld gründlich studiert? Oder wie sonst kommt er so plötzlich darauf, dass sie noch neue Informationen enthält, die seinem Mandanten nutzen könnten?


  Der Oberstaatsanwalt lehnt die neuen Beweisanträge vehement ab. Es handele sich zum einen um Gerüchte, zum anderen sei die Lesepause von fast einer Stunde lang genug gewesen, um die Inhalte zu prüfen. Dazu käme, dass die Polizei keine Geständnisse anderer Personen zu den Taten unter den Tisch fallen lassen habe.


  Doch das Gericht will dazu heute keine Entscheidung fällen. Womöglich hat die Zeit für den Verteidiger tatsächlich nicht ausgereicht. Gäbe es dem Antrag der Staatsanwaltschaft nach, könnte dies eine mögliche Berufung aufgrund von Prozessfehlern erleichtern. Und so wird der Prozess um vier weitere Wochen vertagt und das Urteil soll nunmehr am 12. August verkündet werden.


  Die Scharade geht weiter


  Dienstag, 12. August 2008


  Die Prozessbeobachter, die an diesem Dienstagnachmittag im Landgericht Aachen auf ein Ende des Prozesses gegen Egidius S. gehofft haben, werden bitter enttäuscht.


  In den zurückliegenden Wochen hat der Verteidiger seine Chance genutzt und eine Vielzahl weiterer Beweisanträge gestellt. Der Vorsitzende Richter muss diese Entwicklung zumindest geahnt haben, denn er hat nicht nur einen Prozesstag, sondern gleich 26 weitere anberaumt. So könnte sich das Verfahren bis in den November hinziehen.


  Die meisten der zwölf Beweisanträge der Verteidigung zielen auf die Glaubwürdigkeit von Egidius S. Dieser habe sein Geständnis widerrufen, weil er die Morde tatsächlich nicht begangen habe. Andere kämen als Täter infrage, so der Anwalt des Angeklagten. Und genau das will er nun vor Gericht beweisen. Der Verteidiger hat sogar einen Privatdetektiv mit weiteren Recherchen beauftragt. Und nun erfahren endlich auch die Zuhörer im Gerichtssaal, worum es sich bei dieser ominösen Spurenakte 86 eigentlich handelt. Es geht um den Mord an Andrea W.


  1984 wurde die Leiche der 15-Jährigen von einem Bauern in einem Hohlweg bei Broichweiden, nahe dem Firmengelände der Spedition Offergeld, gefunden – misshandelt und erwürgt. Bereits kurz nach der Tat ermittelte die Polizei einen Verdächtigen, den Glasermeister Hermann B. aus Herzogenrath-Merkstein. Doch die Spur wurde – so Egidius S.’ Verteidiger – nicht weiter verfolgt.


  1987 vergiftet sich Hermann B. mit dem Unkrautvernichtungsmittel E 605; angeblich, weil er mit der Last, ein Mädchen getötet zu haben, nicht fertig wurde. Gerüchten zufolge soll es ein Geständnis gegeben haben, in dem er sich selbst des Mordes an Andrea W. bezichtigte. Der Verteidiger will dem Gericht nun eine Zeugin für dieses Geständnis präsentieren.


  Andere Zeugen von damals sollen ausgesagt haben, Hermann B. habe sich auch an eine minderjährige Nichte »herangemacht«. Und er habe auch Andrea W. gekannt und mehrfach im Auto mitgenommen. Dies stehe jedoch leider nicht in der Akte, sagt der Verteidiger. Nach dem Selbstmord des Glasermeisters habe die Polizei die Todesermittlungsakte geschlossen, ohne weiter nachzuforschen, stellt er in den Raum. Man habe die Sache einfach ruhen lassen. Nun will er, dass der verantwortliche Beamte und weitere Zeugen dazu vor Gericht befragt werden. Der Anwalt findet es »komisch, dass das nicht weiterverfolgt wurde«.


  Auch das einzelne Schamhaar, mit der seltenen Blutgruppe AB, das an Angelika S.’ Leiche gefunden worden war, spielt in einem der Beweisanträge des Verteidigers eine Rolle. Er behauptet, dass auch der Glasermeister Blutgruppe AB gehabt habe. Somit komme er auch für diesen Mord in Betracht.


  Ein wenig erinnert das, was der Verteidiger hier veranstaltet, an amerikanische Gerichtsserien. Ständig zaubert er neue Beweisanträge aus dem Hut, immer in letzter Minute und der unbeteiligte Beobachter kann sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er damit auf Zeit spielt.


  Die Zeugin, die Kenntnis von dem Geständnis des Glasermeisters haben will, hat der Anwalt auch gleich mitgebracht. Es ist die 55jährige Renate G. aus Herzogenrath-Merkstein. Nach kurzer Beratung lässt der Vorsitzende Richter ihre Aussage zu. Die Befragung der Frau dauert fast zwei Stunden. Sie erzählt, dass das ganze Örtchen über Hermann B.s Machenschaften Bescheid gewusst habe – er sei wie ein Aussätziger behandelt worden und dies habe schließlich dazu geführt, dass er nicht mehr leben wollte. Nach seinem Selbstmord sei B.s Witwe – eine Freundin ihrer Mutter – mit einem Brief zu ihnen nach Hause gekommen. Gemeinsam mit ihrer Mutter, so die Zeugin, hätte die Witwe den Abschiedsbrief gelesen. An den Satz: »Ich habe Andrea umgebracht und bei Offergeld abgelegt«, könne sie sich noch wortwörtlich erinnern. Ihre Mutter habe daraufhin entgegnet »tot sei tot« und der Bekannten empfohlen, den Brief zu vernichten.


  Warum sie erst so spät davon berichte, fragt der Vorsitzende Richter die Zeugin und diese antwortet, sie habe vorher nichts von dem Prozess gehört, erst Mitte Juli in einem Anzeigenblättchen davon gelesen. Nun wolle sie verhindern, dass ein Unschuldiger verurteilt werde.


  Richter und Anklagevertreter sehen Glaubwürdigkeitsdefizite. Außer dem genannten Zitat will die Zeugin nichts weiter mitbekommen haben. Dazu kommt, dass in der damaligen polizeilichen Vernehmung des Glasermeisters keinerlei Selbstbezichtigungen protokolliert seien.


  Der Staatsanwalt kritisiert die Praxis des Verteidigers, ständig neue Beweisanträge zu stellen, und diese über die Medien anzukündigen, aufs Heftigste. Zudem sei es zu prüfen, ob sich der Detektiv, den die Verteidigung beauftragt hatte, bei seinen Nachforschungen nicht strafbar gemacht habe. Die Staatsanwaltschaft droht dem Verteidiger ein Standesrechts- und Strafrechtsrechtsverfahren an, das den Anwalt jedoch nicht zu beeindrucken scheint.


  Nach vier Stunden gibt der Richter bekannt, dass er zum nächsten Termin, am 19. August, über weitere Anträge der Verteidigung und mögliche weitere Zeugenbefragungen entscheiden wird. Wegweisend gibt er den Anwälten jedoch den Hinweis, sich trotzdem auf ihre abschließenden Plädoyers und die Verkündung des Urteils vorzubereiten.


  Wird die Farce der Verteidigung damit ein Ende finden?


  Ich beteuere meine Unschuld!


  Dienstag, 19. August 2008


  Fünf Morde hat der 52-jährige Egidius S. begangen. Und heute wird endlich das Urteil fallen.


  Zuerst jedoch hört das Gericht eine weitere Zeugin zu dem angeblichen Geständnis des Glasermeisters aus Herzogenrath-Merkstein. Nach ihrer Aussage sind sich Richter und Anklage sicher: Es gab keinen solchen Brief. Die Zeugin kann glaubwürdig schildern, dass die Aussagen von Renate G., die Witwe des Glasermeisters habe ihrer Mutter einen solchen Brief vorgelesen, unglaubwürdig sind. Und so bricht auch die letzte Bastion zusammen, die der Verteidiger in dem Anspruch, seinen Mandanten bis aufs Letzte verteidigen zu müssen, errichtet hat. Insgesamt hat der Mann im Verlauf des Prozesses mehr als 40 Beweisanträge gestellt und fordert nun trotz aller Gegenbeweise einen Freispruch für seinen Mandanten.


  Das letzte Wort nach den Plädoyers hat der Angeklagte selbst. Er spricht mit gleichförmiger Stimme, wie immer ist keine Regung auf seinem breitflächigen Gesicht zu erkennen: »Ich kann nach wie vor beteuern, dass ich unschuldig bin.«


  Um 13:30 Uhr betritt die Kammer nach einer kurzen Beratung erneut den Gerichtssaal. Verunsichert warten die Zuhörer, die eben erst Platz genommen haben, ob es nun endlich vorbei ist oder ob der Verteidiger noch einen dieser absurden Beweisanträge aus dem Hut zaubern wird. Das tut er diesmal nicht und so kann nun endlich der Vorsitzende Richter sprechen. Das Gericht sieht es als erwiesen an, dass Egidius S. zwischen Juli 1983 und Juni 1990 fünf junge Frauen erdrosselt und zwei von ihnen zuvor vergewaltigt hat. Eine dritte Vergewaltigung ist zwar nachweisbar, jedoch inzwischen verjährt.


  Der Vorsitzende Richter verkündet: »Leo Egidius S. wird wegen Mordes in fünf Fällen in Tateinheit mit zweifacher Vergewaltigung zu lebenslanger Haft verurteilt. Es wird die besondere Schwere der Schuld festgestellt.« Ein leises Raunen geht durch den Saal, man meint hören zu können, wie sich die Anspannung löst.


  »Die Feststellung der Schwere der Schuld bedeutet«, erklärt der Richter den Anwesenden, »dass der Verurteilte frühestens nach 20 Jahren einen Antrag auf vorzeitige Entlassung stellen darf. Dann wird er 72 Jahre alt sein«. Die Kammer habe sogar vorgehabt, eine Mindeststrafdauer von 25 Jahren festzulegen, dies jedoch dann wieder verworfen.


  In seiner Urteilsbegründung sagt der Vorsitzende Richter, dass für die Entscheidung der Kammer unter anderem das »drei bis vier Mal wiederholte Geständnis« des Angeklagten von Bedeutung gewesen sei. S. habe bei der Vernehmung durch Polizeibeamte und gegenüber dem Haftrichter die Taten eingeräumt. Das Gericht gehe nicht davon aus, dass dieses Geständnis durch Repressalien der vernehmenden Beamten geschehen sei. Als einer der wichtigsten Beweise gilt zudem die DNA-Spur des Serienmörders.


  Da der Angeklagte die Taten nach wie vor bestreitet, konnte im Prozess nicht geklärt werden, warum die Mordserie 1990 plötzlich abbrach. Die Kammer geht jedoch im Fall von Egidius S. vom Schlimmsten aus. »Ob das alle Taten sind, die er begangen hat, wissen wir nicht«, sagt der Vorsitzende Richter.


  Das »unendliche Leid der Betroffenen« werde nun durch das Urteil hoffentlich gemildert und Familien könnten endlich zur Ruhe kommen. Zuletzt schilt der Richter die Verteidigung. Die »viel zu enge Zusammenarbeit« mit den Medien sei für den Prozess und den Angeklagten nicht nützlich gewesen.


  Der Verurteilte nimmt das Urteil ohne sichtliche Regung entgegen. Gleichmütig hört er, was der Richter verliest.


  Die Angehörigen der fünf Opfer sind erleichtert. »Es ist eine Genugtuung und gibt ihnen eine gewisse Klarheit«, äußert einer der Nebenklageanwälte gegenüber der Presse, »[a]n dem unglaublichen Schmerz ändert das Urteil jedoch nichts. Von dem kann sie keiner erlösen.«


  Der Verteidiger will sich mit dem Urteil nicht abfinden. »Mein Mandant war bereits vor dem Prozess verurteilt«, sagt er den anwesenden Journalisten, so als hätte er die Anmerkungen des Richters zu seiner Mediensucht gar nicht gehört.


  Der Anwalt will, das erklärt er vehement, keineswegs »klein beigeben«, sondern kündigt sofortige Revision und ein Wiederaufnahmeverfahren an. Die Schwurgerichtskammer habe im Fall von Andrea W. die mögliche Täterschaft des Merksteiner Glasermeisters und die dafür vorliegenden Beweise nicht genügend berücksichtigt.


  Gegenüber der Zeugin habe es eine »Diffamierungskampagne« gegeben. »Wenn nur ein Mord rausfällt, dann ist das ganze Geständnis unglaubwürdig«, verkündet der Anwalt. Das Geständnis seines Mandanten sei »objektiver Müll«. Es habe Opfer gegeben, über die dieser nicht einmal »im Ansatz« etwas habe sagen können.


  Und tatsächlich macht er seine Ankündigungen wahr. Während Egidius S. ins Gefängnis muss, strengt sein Verteidiger die Revision des Urteils an. Es wird fast ein Jahr dauern, bis der Bundesgerichtshof darüber entscheidet.


  Die Polizei ermittelt unterdessen in weiteren ungeklärten Todesfällen. Seit 1980 gab es allein in der Region Aachen elf ungelöste Mordfälle: in Aachen, Düren, Linnich, Erkelenz, Übach-Palenberg und Heinsberg. Die Opfer, acht davon weiblich, waren zwischen 13 und 77 Jahre alt. Staatsanwaltschaft und Polizei arbeiten die Akten stets aufs Neue ab. Dabei werden insbesondere alte Spuren neu geprüft. Die DNA-Technologie macht rasante Fortschritte und so erscheint es durchaus möglich, dass sich neue Ansatzpunkte ergeben.


  Pressemitteilung des Landgerichtes Aachen

  vom 15. Juli 2009


  Revision im Strafprozess »Discomörder« überwiegend verworfen.


  Mit Beschluss vom 24. Juni 2009, eingegangen beim Landgericht Aachen am 15. Juli 2009, hat der 2. Strafsenat des Bundesgerichtshofs die Revision des Angeklagten Egidius S. in dem Strafprozess »Discomörder« als unbegründet verworfen soweit sie sich gegen den Schuldspruch und die verhängten Einzelstrafen richtete.


  Mit Urteil vom 19. August 2008 hat die Kammer den 53-jährigen Angeklagten aus Niederkrüchten wegen Mordes in fünf Fällen, davon in zwei Fällen in Tateinheit mit Vergewaltigung, zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt und zusätzlich die besondere Schwere der Schuld festgestellt, nachdem dieser in den Jahren 1983 bis 1990 fünf junge Frauen erdrosselt hat. Mit der Entscheidung des Bundesgerichthofes vom 24. Juni 2009 steht rechtskräftig fest, dass der Angeklagte, so wie im Urteil der Kammer vom 19. August 2008 festgestellt, wegen Mordes in fünf Fällen schuldig ist und zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt worden ist.


  Der Pressedezernent bei dem Landgericht


  Die Revision ist gescheitert. Das Urteil gegen Egidius S. ist damit rechtskräftig. Der Verteidiger von Egidius S. hatte die Revision damit begründet, dass verschiedenen Beweisanträgen nicht Folge geleistet wurde und die Schuld seines Mandanten somit nicht zweifelsfrei feststehe. Das sah der Bundesgerichtshof anders. Er lehnt die Revision in seiner Entscheidung vom 24. Juni als »unbegründet« ab.


  S.’ Verteidiger will sich auch damit nicht abfinden. Er kündigt in der Presse an, dass er eine Verfassungsbeschwerde einlegen wolle.


  Wie viele waren es wirklich?


  Im September 2009 erreicht den verurteilten Serienmörder, der in der Justizvollzugsanstalt Aachen sitzt, ein richterliches Anhörungsschreiben. Auf Anforderung der Staatsanwaltschaft soll er erneut seine DNA untersuchen lassen. Man verdächtigt S., für einen weiteren Mord an einer Anhalterin in Belgien verantwortlich zu sein. Die junge Frau wurde am 30. April 1990 erwürgt aufgefunden. Ein neuerliches DNA-Profil ist notwendig, weil das Verfahren, das die belgischen Ermittler anwenden wollen, neu ist. Sie wollen danach die Tatortspuren noch einmal mit dem genetischen Fingerabdruck von Egidius S. vergleichen.


  Egidius S. ist empört und lässt über seinen Anwalt verbreiten er habe »rein gar nichts mit dem Fall zu tun«. Sein Verteidiger legt Beschwerde ein. »Die DNA sollte doch eindeutig bekannt sein«, äußert er gegenüber der Presse und fragt sich »was das soll«. Egidius S. wird seine DNA dieses Mal nicht freiwillig abgeben. Und so bleibt offen, ob er etwas mit dem Mord an der Anhalterin aus Belgien zu tun hat.


  Wunderwaffe DNA?


  Im Jahr 1985 veröffentlichte der englische Humangenetiker Alec Jeffreys eine Methode zur eindeutigen Identifizierung von Personen, die er genetic fingerprints nannte. Bei der Untersuchung von Fotos von DNA-Abschnitten fiel Jeffreys auf, dass die Anordnung einem Strichcode, ähnlich dem Barcode auf Verpackungen, gleicht. Unterschiedliche Proben bildeten voneinander verschiedene Strichcodes, von denen keiner dem anderen glich.


  Bis dahin war es durchaus möglich, dass Täter, die an den Opfern eigene Zellen, Haare, Hautschüppchen, Blut oder Sperma hinterlassen hatten, trotzdem freigesprochen werden mussten, weil man ihnen das Material nicht eindeutig zuordnen konnte. Nachdem bewiesen war, dass der Strichcode jedes einzelnen Menschen – analog seinem Fingerabdruck – unverwechselbar ist, begann man, den »genetischen Fingerabdruck« auch zur Aufklärung von Verbrechen zu verwenden.


  Im April 1998 wurde in Deutschland die bundesweite DNA-Spurendatei in Betrieb genommen. Inzwischen ist das Verfahren so ausgereift, dass auch kleinste Spuren, manchmal nur eine einzige Zelle, untersucht und »typisiert« werden können. Und auch die Aufklärung bis dato ungelöster Fälle ist nunmehr möglich. Immer dann, wenn es Spuren vom Täter gibt, die sein Erbmaterial enthalten, kann man ihn identifizieren – vorausgesetzt, sein genetischer Fingerabdruck ist in der Datenbank gespeichert.


  Allein in Nordrhein-Westfalen wurden mit der Methode seit 1998 weit über 10000 Fälle gelöst, darunter über 90 Morde. Im Falle eines Sexualstraftäters, der 2004 aus der Haft entlassen wurde, weil eine Gutachterin ihm bescheinigt hatte, dass er nunmehr ungefährlich sei, konnte im Nachhinein festgestellt werden, dass er für den Mord an einer Düsseldorfer Managerin aus dem Jahr 1991 verantwortlich war. Er hatte die Frau vergewaltigt und erwürgt. Ohne den genetischen Fingerabdruck wäre der Mann heute weiter auf freiem Fuß.


  Allerdings begrenzt das deutsche Recht die Untersuchung und Speicherung von Erbmaterial deutlich. Die Entnahme von Speichelproben zur Erstellung eines genetischen Fingerabdruckes darf nur bei schweren Straftaten wie Mord und Vergewaltigung polizeilich erzwungen werden. Bei anderen, minder schweren Delikten jedoch nicht. Laut einer Studie des Bundeskriminalamtes begeht fast jeder dritte Schwerverbrecher aber auch geringfügigere Delikte.


  Was wäre geschehen, hätte Egidius S. seine Speichelprobe verweigert, als man ihn damals beim Schrottdiebstahl erwischte? Zwingen hätte man ihn nicht können. Nach geltender Rechtslage darf ein »Leichtkrimineller« allenfalls um eine Speichelprobe gebeten werden.


  Nachwort


  Immer wenn ich in all den Büchern, die ich im Laufe der Jahre gelesen habe, am Ende auf eine Danksagung gestoßen bin, hat mich das etwas gewundert. In manchen Werken hört sich das Ganze fast wie eine Oscar – Rede an: der Autor dankt seiner Familie, dem Verlag mitsamt Lektoren und Vertrieb, seiner Agentur, Freunden und Bekannten…


  Bei den fiktiven Psychothrillern, die ich bisher geschrieben habe, erschien mir persönlich solcherart »Rundumschlag« nicht angemessen, nun, da ich ein Buch über authentische Fälle geschrieben habe, musste ich zu meiner Überraschung feststellen, dass es in diesem Fall doch recht und billig ist, einigen Leuten zu danken, Menschen, ohne die die Schilderungen farbloser und nicht so detailreich ausgefallen wären.


  Dank also für die Unterstützung bei der Arbeit an diesem Buch insbesondere an Dieter Kroll, Leiter der Polizeidirektion Zwickau-Erzgebirge; Oberstaatsanwalt Holger Illing, Dr. Carsten Hädrich, Staatsanwalt Klaus-Dieter Müller, Roman Schulz, Pressesprecher der Sächsischen Bildungsagentur in der Regionalstelle Leipzig und an all die ungenannt bleiben wollenden, die mir bei den Recherchen zu den Fällen geholfen und mich mit Informationen versorgt haben.


  Danke.


  Claudia Puhlfürst, August 2010
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  KAPITEL EINUNDZWANZIG





  Percival Archer, Kronanwalt, – besagter Bruder von Leutnant Archer – hatte bereits im Verlauf des letzten Kriegsgerichts viele Offiziere der Themis beraten. Nun hörte er sich Haydens Bericht zu Ende an, mit der Gleichgültigkeit eines Richters, der einen Mann zum Tode verurteilt. Während der ganzen Zeit nahm Hayden nicht ein einziges Mal irgendeine Veränderung in der neutralen Miene des Mannes wahr. Schließlich bedachte der Anwalt Hayden mit einem anklagenden Blick. In der nachfolgenden, drückenden Stille kam sich Hayden wie ein Narr vor.





  »Ihnen ist sicher bewusst, Kapitän Hayden, dass ich kein Solicitor bin, der nur vor niederen Gerichten plädieren darf, und meine Meinung in dieser Angelegenheit womöglich wenig maßgeblich ist?«





  »Ich vertraue voll und ganz Ihrem Urteilsvermögen.«





  Der Anwalt atmete ein und schien die Luft herunterzuschlucken. »Ihr Prisenagent, Mr Reginald Harris, wurde Opfer eines Betruges«, begann Archer, »und verstieß gegen seine eigenen Prinzipien, indem er eine Summe auszahlte, die er noch gar nicht vom Prisengericht erhalten hatte. Ich bin daher davon überzeugt, dass kein Gericht Ihnen die Schuld für dieses Fehlverhalten geben wird. Als Erstes sollten Sie noch an diesem Morgen sowohl Ihren Prisenagenten als auch das Prisengericht davon in Kenntnis setzen, dass dieser Gentleman nicht mehr länger Ihre Interessen vertritt und nicht das Recht hat, Gelder zu Ihren Gunsten einzufordern. Dies machen Sie bitte schriftlich. Ein solches Vorgehen ist gerechtfertigt, da Mr Harris törichterweise ohne Ihre Genehmigung völlig fremden Menschen eine Summe auszahlte, die Ihnen zusteht. Was nun die Schulden von Madam – wie war noch gleich ihr Name?«





  »Bourdage.«





  »Was also die Schulden von Madam Bourdage und ihrer Tochter betrifft – so wissen wir noch nicht, wie hoch sie sich belaufen. Es ist durchaus denkbar, dass die Damen hohe Schulden haben, die noch gar nicht alle ans Licht gekommen sind. Sie müssen Anzeigen in der Times und dem Chronicle aufgeben und Kaufleute und Ladeninhaber warnen, dass Mademoiselle Bourdage nicht Ihre Frau ist und dass Sie keine Schulden anerkennen und bezahlen werden, die Mademoiselle oder ihre Mutter angehäuft haben. Ich werde Ihnen bei der Formulierung behilflich sein. Ich fürchte allerdings, dass Sie mehr als einmal vor Gericht erscheinen müssen, sofern die geschädigten Kaufleute oder Wirtsleute, die dem Charme dieser beiden Damen zum Opfer gefallen sind, einen Prozess anstreben.«





  »Ich wurde zweifellos getäuscht.«





  »Im Übrigen auch ein angesehener Gentleman wie Sir Gilbert Elliot, wenn Sie das ein wenig beruhigt.« Der Anwalt blickte säuerlich drein. »Ich denke, dass Sie diese Prozesse gewinnen könnten, aber ich fürchte, Ihre Gerichtskosten sind beträchtlich, wenn mehrere Kaufleute Forderungen stellen.«





  »Ich gebe das Geld lieber Ihnen, anstatt die Schulden dieser beiden Frauen zu begleichen – auch wenn ich Mitleid mit den Geschädigten habe, zu denen ich mich selbst rechne.«





  »Die Situation, in der Sie sich augenblicklich befinden, ist sicherlich nicht einfach, aber wir nehmen uns die Gläubiger einen nach dem anderen vor, und ich wage zu behaupten, dass wir die meisten Forderungen zurückweisen können, wenn auch nicht alle. Ich möchte Sie nicht belügen und so tun, als würde all das leicht oder angenehm, aber ich denke, dass wir letzten Endes gewinnen werden. In diesem Punkt möchte ich Sie beruhigen.« Er war um ein Lächeln bemüht. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Kapitän, in einer ganz anderen Angelegenheit? Das heißt, wenn Sie in dieser Sache keine Fragen mehr haben.«





  »Nein, fragen Sie nur.«





  »Wie steht es um die Karriere meines jüngeren Bruders? Ich frage dies, da ich mir Sorgen um seine Zukunft und sein Wohlergehen mache.«





  Hayden war ein wenig erstaunt, dass die Rechtsangelegenheit, die ihm so kompliziert erschien, kurzerhand beiseitegeschoben wurde. Zwar hatte der Anwalt ihm Hoffnungen gemacht, aber Hayden merkte, dass sich sein Unbehagen nicht merklich gelegt hatte. Vielleicht, so hoffte er, würde seine Angst alsbald der sehnlichst erwarteten Erleichterung weichen. »Ich denke, Mr Archers Karriere entwickelt sich vielversprechend. Seitdem Kapitän Hart unser Schiff verließ, hat Ihr Bruder seine Pflicht mit größerem Elan erfüllt. Ich bin der Auffassung, dass er ein vorbildlicher Offizier werden wird.«





  »Vermutlich waren Sie nicht immer dieser Ansicht.«





  »Situationen verändern sich, Menschen auch. Ich bin sehr zufrieden mit der Entwicklung Ihres Bruders.«





  »Das freut mich zu hören. Ich bin sogar erleichtert. Schon lange mache ich mir Sorgen um ihn. Vielleicht hat Ben Ihnen ja erzählt, dass ich sein rechtlicher Vormund bin – oder war?«





  »Nein, das wusste ich nicht.«





  »Seit dem Tod seiner Mutter. Wir sind Stiefbrüder, Ben und ich. Unser Vater verschied einige Jahre zuvor, und dann starb Bens Mutter – viel zu früh. Da ich fünfzehn Jahre älter als Ben bin, wurde ich sein Vormund. Zunächst schien sich mein Bruder nicht für viel zu interessieren und verlor sich in der Lektüre irgendwelcher Abenteuerromane, was ja heutzutage bisweilen schon als Berufung angesehen wird. Also drängte ich ihn, sich ernsthaft nach einem Beruf umzusehen. Umso überraschter war ich, als er sich für die Navy entschied. Nach meinem Dafürhalten eine unkluge Entscheidung, da nichts seinem Wesen ferner lag als diese Reglementierung. Aber bei ihm überwog die schwärmerische Vorstellung von einem Leben auf See, und schlussendlich gab ich ihm meine Erlaubnis. Ich war immer schon der Meinung, dass die jungen Leute ihre eigenen Fehler machen dürfen …«, er lächelte kurz, »… und dann Anwälte in Anspruch nehmen, die sie wieder aus einer Sache herausziehen. Die Stellung unter Kapitän Hart besorgte ich Ben durch die Fürsprache von Freunden. Was, wie ich heute weiß, ein schwerer Irrtum war. Mein Bruder, der immer schon sehr zurückhaltend war, kapselte sich fortan nur noch mehr ab. Ich spürte, dass er sehr unglücklich war, und rechnete damit, dass er Abstand von der Navy nehmen würde. Ich wundere mich immer noch, dass er an Bord blieb. Und jetzt erzählen Sie mir, dass er ein vorbildlicher Offizier werden könnte. Ich dachte eher, dass er sich als Autor von profanen Abenteuerromanen hervortun würde – ein gutmütiger Taugenichts, verstehen Sie? Nach ein paar Jahren in meinem Beruf glaubt man, dass die Menschen einen nicht mehr überraschen können – und doch hat mein eigener Bruder genau das geschafft.«





  »Er hat seine Vorliebe für das Lesen nicht abgelegt, das kann ich Ihnen sagen«, meinte Hayden. »Aber mit diesem Zeitvertreib war er nicht der Einzige an Bord unseres Schiffes. Unsere Midshipmen riefen eine Art Debattierclub ins Leben und lasen alle möglichen Bücher und Pamphlete, um über die Vorzüge und Irrtümer in diesen Schriften zu diskutieren. Ihr Bruder beteiligte sich an diesen Abenden mit großem Eifer. Aber ich denke nicht, dass Lesen schädlich ist, es sei denn, man glaubt alles, was gedruckt wird.«





  Einen Moment lang hatte Hayden den Eindruck, dass sich die neutrale Miene des Anwalts verändern würde, da sich eine kleine Gefühlsregung in seinem Blick abzuzeichnen begann. Stattdessen holte er ein Blatt Papier und eine Schreibfeder hervor.





  »Konzentrieren wir uns jetzt auf den Wortlaut der Anzeige, die in den großen Zeitungen abgedruckt werden sollte. Dann verfassen wir einen Brief an Ihren Prisenagenten und das Prisengericht. Also, sagen Sie mir noch einmal, wie diese beiden Frauen heißen.«





  Ehe Hayden darauf antworten konnte, grummelte sein Magen laut und vernehmlich.





  »Bitte entschuldigen Sie«, sagte Hayden schnell.





  Archer hob nicht den Kopf. »Bourdon?«, fragte er.





  »Nein, Bourdage.«
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      RESTRISIKO





      BÄUERIN





      »Hohe Energiequanten deformieren die sozialen Beziehungen ebenso unvermeidlich, wie sie das physische Milieu zerstören.«





      Ivan Illich





      Monika Tietke, Biobäuerin i. Landkreis Lüchow/Dannenberg, aktives Mitglied d. »Bäuerlichen Notgemeinschaft gegen Atomanlagen«. Einschulung 1959 i. Weetzen/Hannover. 1964–1969 Realschule u. Abschluß i. Ronnenberg/Hannover. 1969–1972 Ausbildung z. Damenschneiderin i. Modeatelier Whitman i. Hannover, Gesellenprüfung. 1972–1975 Besuch d. Hedwig-Heyl-Fachgymnasiums, Fachabitur. 1975–1976 Studium a. d. Pädagogischen Hochschule Kiel i. d. Fächern Mathematik u. Deutsch, 1976–1980 Studium a. d. Pädagogischen Hochschule und a. d. Freien Universität Berlin, daneben Teilnahme a. Widerstand gegen die geplanten Atomanlagen i. Gorleben, 1979 Teilnahme a. »Gorleben Treck« nach Hannover, zur bis dahin größten Anti-AKW-Demonstration. 1980 Umzug ins Wendland auf d. landwirtschaftlichen Betrieb ihres Mannes. Seither ununterbrochen aktiv im Gorleben-Widerstand, Mitglied d. Bäuerlichen Notgemeinschaft seit 1981. Umstellung d. Betriebes auf ökologischen Anbau. Mitglied bei »Bioland«. 1989 Eröffnung e. Naturkostladens i. Gartow. Monika Tietke wurde 1953 i. Hannover geboren, der Vater ist Schlosser, die Mutter Hausfrau, sie ist seit 1982 verheiratet mit d. Bioland-Bauern Eckhard Tietke u. hat zwei Kinder.





      Seit 1953 zum ersten Mal Atomenergie in elektrischen Strom umgewandelt wurde und der amerikanische Präsident Eisenhower das Programm »Atome für den Frieden« verkündete, verursacht diese als Segen für die Menschheit gefeierte Energiegewinnungsmethode eine Vielzahl von Störfällen und Unfällen aller Schweregrade, bis hin zum Super-Gau im April 1986 in Tschernobyl. Über die Zahl der Krankheitsfälle und Todesopfer, die billigend in Kauf genommen werden, streiten sich die Statistiker, während die Betroffenen elend zugrunde gehen. Die »friedliche Anwendung der Atomenergie« hatte von Anfang an die Rolle einer ehrenwerten Anstandsdame zu spielen, während im Hintergrund das unfriedliche Geschäft weiterbetrieben wurde und immense Summen in die Erforschung, Testung und Entwicklung immer neuer Waffen und Waffensysteme investiert wurden.





      Die Anti-Atom-Bewegung – der älteste politische Widerstand in der BRD – hat erst in den 70er Jahren, als die Atomkraftwerke in großem Maßstab konzipiert und gebaut wurden, so richtig realisiert, daß es sich hier um ein und dasselbe Problem handelt. Unter den Marschierern »gegen den Atomtod« (von SPD und Gewerkschaften 1958 organisiert) und den Teilnehmern der Ostermärsche, die in den 60er Jahren gegen eine militärische Nutzung protestierten, herrschte durchaus noch eine positive Einstellung zur »zivilen Nutzung der Kernenergie«. Durch die Großaktionen gegen den Bau des AKW Brokdorf im Herbst 1976, bei denen der Atomstaat zum ersten Mal unverhüllt seine polizeistaatlichen Krallen zeigte, entstanden rasch regionale und überregionale Widerstandsgruppen.





      2005 ist Deutschland der viertgrößte Atomstromproduzent der Welt. Whyl, Brokdorf, Kalkar, Wackersdorf, diese und andere Namen scheinen heute beinahe vergessen, nur Gorleben »lebt« noch und verdankt das den seit 1995 stattfindenden Castor-Trasporten. Bereits 1977 regte sich heftiger Widerstand, als der niedersächsische Ministerpräsident Albrecht bekanntgab, daß in Gorleben ein »Nukleares Entsorgungszentrum« gebaut wird, die weltgrößte Wiederaufarbeitungsanlage, samt Endlager im Salzstock. Die Wahl des Standortes war zugleich eine politische Antwort auf das zentrale DDR-Atommüll-Endlager Morsleben bei Helmstedt. Inzwischen grenzenlos, arbeitet sich bereits die dritte Generation ab im Widerstand gegen die exekutiven und judikativen Einschüchterungs- und Disziplinierungsmaßnahmen durch Politik und Atomindustrie. Teilweise erfolgreich. Verhindert wurde die WAA. Zum Stillstand gebracht wurde das Endlager-Projekt (die Bohrungen ruhen seit 2000), aber die rot-grüne Regierung hat keinen Riegel davorgeschoben, so daß alle Optionen offen sind. In Gorleben gibt es heute ein Faßlager für schwach- und mittelradioaktive Abfälle und die Castor-Halle zur sogenannten Zwischenlagerung hochradioaktiver/heißer Abfälle aus den Plutoniumfabriken La Hague/F und Sellafield/GB (die nur in Gorleben gelagert werden dürfen). Und es gibt eine bislang noch ungenutzte sogenannte Pilot-Konditionierungsanlage. Sie ist technisch ausgerüstet zur Umfüllung des hochradioaktiven Inhaltes der Castor-Behälter in Pollux-Behälter für die Endlagerung. Nur, es gibt weltweit noch kein einziges Endlager, obwohl seit vielen Jahrzehnten Atommüll produziert wird.





      Das Wendland mit dem ehemaligen Elbfischerdorf Gorleben lag einst als »Armenhaus der Nation« quasi fast in der DDR. Zwei Drittel des Landkreises Lüchow-Dannenberg waren vom Hochsicherheitsgrenzstreifen umgeben. Abseits der Hauptverkehrswege, dünn besiedelt, mit einem großen Salzstock versehen und vorwiegend mit Westwind, galt das Gebiets unter den Interessenten als ausgesprochen »störfallfreundlich«. Der Fall der Grenze hat nicht viel geändert. Sogar die Idylle ist geblieben. Es gibt weite Elbauen und Weiden, überschaubare Felder und Wälder, in denen nicht nur Schnittholz herumsteht, sondern richtig ehrwürdige alte Eichen überleben dürfen. Die Dörfer fallen durch schöne alte Gebäude aus rotem Backstein oder Fachwerk auf und auch durch die aufgenagelten, gelb gestrichenen X-förmigen Latten, das Zeichen des Gorleben-Widerstandes. Auch Monika Tietke lebt in einem solchen großen alten Gehöft, wie man sie hier sieht. Sie scheinen mitten auf dem Gras zu stehen, so nah darf es bis ans Haus heran, es gibt nicht diese Trennung zum Garten hin. Hollunder, alte Bäume, Blumenpracht und Hecken gehen ganz natürlich ineinander über. Das alles zu pflegen, statt sich der Dekoware von Bau- und Gartenmärkten zu bedienen, erfordert Geduld und Zeit. Die werden in der Regel aufgebracht von den Alten, mit denen man hier immer noch unter einem Dach lebt.





      Monika Tietke führt uns in die wohnlich umgebaute ehemalige Futterküche, wir nehmen um den Eßtisch herum Platz. Ein paar Stufen führen hinauf zu einem offenen Raum mit Bücherregalen. Aquarelle von Sommerblumen hängen an der Wand, die Zeit scheint ein wenig stehengeblieben.





      »Sie kommen ja grade richtig, wir haben hier einen traurigen Jahrestag, den 25. Jahrestag zum Ende der ›Freien Republik Wendland‹. Am 4. Juni 1980 wurde da mit dem größten Polizeieinsatz in der Nachkriegsgeschichte das gesamte Hüttendorf der AKW-Gegner niedergeknüppelt und dem Erdboden gleichgemacht. Die ›Freie Republik Wendland‹ war ja von uns errichtet worden, auf der Bohrstelle 1004. Das war eine Besetzung. Tausende waren dort. Es gab einen eigenen Paß, einen Radiosender, die verschiedensten Hütten, Küchen, Sauna, Theater, ein großes Freundschaftshaus, Wachtürme, Spielplätze für die Kinder. Es kamen Künstler und auch Politiker hin, es gab viele Diskussionen und auch Debatten zur Frage der Militanz. Die Mehrheit war für ausschließlich passiven Widerstand. Das war sehr lebendig und phantasievoll damals, und die Brutalität auf die das stieß, die war absolut erschreckend und deprimierend.





      Ich bin ja hier eine ›Zugereiste‹. Ich war zum ersten Mal 1978 hier mit einem Freund und war sofort in den Bann dieses Landkreises gezogen. Wir haben teilgenommen an dem ersten großen Sommercamp auf dem Schützenplatz; da kamen viele Auswärtige zusammen, die wollten den Widerstand hier unterstützen. Unter anderem habe ich damals Robert Jungk kennengelernt, den Zukunftsforscher, der ja schon in den 50er Jahren ein Atomkritiker war. Er hat für uns Vorträge gehalten, und ich war tief beeindruckt. Also, das hat mich damals – in anderen Kreisen hätte man gesagt: Das hat mich ›politisiert!‹ Und ich habe dann angefangen, mich mit der ganzen Thematik intensiv zu befassen. Und je mehr ich darüber wußte, desto weniger konnte ich verstehen, daß Politiker so blauäugig sein konnten und so unvernünftig. Ich hatte natürlich schon einige Erfahrungen, ich war ja ein Kind der 68er – in Hannover, da hatte es diese Demonstrationen gegen die Verkehrsbetriebe gegeben, gegen die Preiserhöhung, und die ›Rote-Punkt-Aktion‹ wurde ins Leben gerufen. ›Bürger nahmen Bürger mit‹, im Auto. Wer einen roten Punkt vorn auf der Autoscheibe kleben hatte, der nahm andere mit, das hat sich wahnsinnig lange dann noch gehalten und war in Berlin und der ganzen BRD in Gebrauch.





      Also, ich hatte das schon so ein bißchen in meinem Bewußtsein, das Aufbegehren. Und bin dann auch mit dabeigewesen, beim Bauerntreck nach Hannover, im März 1979. Das war ein enorm großer Zug von Traktoren, die sich überall angeschlossen haben und nach sechs Tagen in Hannover ankamen. Alle hatten Schilder und Transparente drauf, und in Hannover, da warteten schon 150000. Das war eine wahnsinnig große Kundgebung, und da waren eben viele Leute, auch alte Bürger, die man sonst nie auf der Straße gesehen hat. Es war so eine wunderbare Stimmung, alles war so ermutigend auf der einen Seite, aber auf der anderen Seite war ja am 28. März der Reaktorunfall in Amerika, in Harrisburg, und das hat die Diskussionen natürlich sehr angeheizt.





      1980 bin ich dann ganz hierhergezogen in den Landkreis, hab’ dann halt auch in den ganzen Widerstandsgeschichten meinen Mann kennengelernt. Er kommt hier von dem Hof, der wird schon in der siebten Generation von der Familie Tietke bewirtschaftet. Mein Mann ist natürlich in der ›Bäuerlichen Notgemeinschaft‹, ich bin auch gleich am Anfang mit dazugekommen. Gegründet wurde die, glaube ich, 1977. Erst mal hatte die Notgemeinschaft das Ziel, die WAA zu verhindern. Die Bauern haben dann aber sehr schnell begriffen, daß es um eine noch sehr viel größere, prinzipiellere Gefahr geht, und daß es technisch nicht möglich ist, den strahlenden Müll irgendwo sicher endzulagern.





      Damals haben viele Bauern hier unterschrieben; manche wollen davon heute nichts mehr wissen, aber viele sind sich treu geblieben. Damals war das alles ganz ungewöhnlich, außerhalb des Landvolkes gab es nichts. Keine Vertretung politischer Art. Man war in der Partei, und da waren damals so schätzungsweise 90 bis 95 Prozent in der CDU. Wer hier in der SPD war, der hat das geheimgehalten. Die Grünen waren ja noch kein Thema, die haben sich ja erst 1980 gegründet, aber die haben uns auch nichts gebracht, außer Enttäuschungen! Also, daß so viele der ›Bäuerlichen Notgemeinschaft‹ beigetreten sind, das war auch sehr der Undine von Blottnitz zu verdanken; sie war Gründungsmitglied, hat dann später auch längere Zeit für die Grünen im Europa-Parlament gesessen. Sie ist mein großes Vorbild, leider ist sie gestorben. Sie ist die tollste Frau, die ich kennengelernt habe – und diese Frau haben die Grünen auf dem Gewissen. Ein paar Tage vor ihrem Tod sagte sie noch: Herr Trittin hat die gesellschaftlichen Werte, für die wir gemeinsam mit ihm gekämpft haben, schmählich verraten. Aber das gehört nicht hierher, denke ich.





      Jedenfalls hat sie den ganzen Papierkram für die ›Notgemeinschaft‹ über viele Jahre gemacht, den hat sie vor ihrem Tod mir anvertraut und gesagt, ich muß das jetzt machen und mich darum kümmern, das mußte ich ihr versprechen. Und ich tue es in ihrem Sinne. Das schönste Kompliment ist, wenn jemand sagt, ich wäre ja noch schlimmer als Undine. Sie sehen, die ›Notgemeinschaft‹ lebt. In ruhigen Zeiten sind es so um die vierzig Bauern und Bäuerinnen, die sich sporadisch treffen, und zur Zeit der Castor-Transporte, da kommen dann Hunderte zu den Treffen, auch aus Lüneburg. Und da gibt’s eben diese wunderbare Solidarität. Auch von außerhalb, z. B. durch die ›Solidar-Aktie‹. Aus diesem Solidarfonds können wir die Schäden bezahlen, die uns die Polizei regelmäßig und absichtlich zufügt, indem sie am Trecker die Scheiben einschlagen oder die Reifen zerstechen, da sind regelrechte Messerstecher-Einheiten am Werk, und so ein Treckerreifen kostet schon so um die 500 Euro.«





      Sie schenkt uns Kaffee nach und fährt fort: »Also, für die bäuerlichen Betriebe ist jeder Einsatz mit ihren Traktoren bei den Widerstandsaktionen ein Risiko, das sogar empfindlich an die Existenz gehen kann, das ist ja unser Arbeitsgerät. Und so ein Traktor der Mittelklasse, der kostet mehr als ein Luxusauto, der kostet leicht 60000 Euro. Aber unsere Existenz ist noch mehr gefährdet durch das, was hier praktiziert wird. Denn wer will Nahrungsmittel kaufen aus einer radioaktiv belasteten Region, wenn mal was passiert?! Wir leben hier von der Landwirtschaft. Aber wir schaun nicht nur auf uns! Wir wissen sehr genau, daß das kein Problem nur von Lüchow-Dannenberg ist, sondern ein ungelöstes und womöglich unlösbares Problem weltweit, mit dem die Atomindustrie und die Politiker vollkommen verantwortungslos umgehen. Es gibt bis heute kein Gesetz zur Endlagerung; wenn man sich das überlegt, daß die Politiker das über viele Jahrzenhte schon verschleppen, dann macht das auch noch mal diese Verantwortungslosigkeit sehr deutlich. Ich habe das mal direkt erlebt, das war so 1982 rum; die Bürgerinitiative hatte von Plänen erfahren, die WAA nun in Dragahn, statt in Gorleben zu bauen – das ist etwa vierzig Kilometer von hier weg. Und da gab’s eine Rieseninformationsveranstaltung, bei der auch der Herr Andreas von Bülow war, damals noch in seiner Eigenschaft als Bundesminister für Forschung und Technologie. (Das ehemalige Ministerium für Atomfragen, vom Atomminister Franz Josef Strauß. Anm. G. G.) Und dieser Herr von Bülow hat vor 1000 Leuten auf die Frage, wie er denn damit umgeht, wenn hier mal in fünfzehn oder zwanzig Jahren tatsächlich was passiert mit dieser Anlage, Folgendes gesagt: ›Ja wieso, da ist meine Amtszeit doch längst zu Ende, da übernehme ich doch keine Verantwortung mehr!‹





      Damals wußte man schon von den Störfällen in den WAAs in La Hague und besonders in ›Windscale‹ in England, das man deshalb dann ja auch in ›Sellafield‹ umbenannte, um das vergessen zu machen. Eine WAA gibt das Tausendfache von dem ab, was ein AKW bereits im Normalbetrieb an Radioaktivität an die Umwelt abgibt – aber das stört einen Bundesforschungsminister ja nicht. Man hätte ihn windelweich prügeln müssen, aber Gewalt lehnen wir ja ab. So gab es nur ein langes Pfeifkonzert. Der nächste WAA-Standort, nachdem er in Dragahn auch nicht durchsetzbar war, war ja dann Wackersdorf … Aber auch dort war’s politisch nicht durchsetzbar!





      Ein anderes Beispiel ist Morsleben. Bei Helmstedt liegt das. Es war das ›zentrale DDR-Endlager für radioaktive Abfälle‹, und in den Einigungsvertrag damals wurde die DDR-Betriebsgenehmigung mit übernommen und Endlagerung von schwach- und mittelaktivem Müll für weitere zehn Jahre ermöglicht. Angela Merkel hat in den 90er Jahren, in ihrer Zeit als Bundesumweltministerin, dreist gelogen. (Bundesamt für Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit, BMU, gegründet 1986 nach Tschernobyl. Minister: Wallman, Töpfer, Merkel, alle CDU, ab 98 Trittin Bündnis 90/Die Grünen, Anm. G. G.) Bedenken Sie mal, die Frau ist promovierte Physikerin, und sie hat damals quasi garantiert, Morsleben sei ›10000 Jahre sicher‹. Sie gab eine Verlängerung der Genehmigung bis 2005. 2001 löste sich ein mehrere tausend Tonnen schwerer Salzblock von der Grubendecke, und es war nur ein glücklicher Zufall, daß er keine Behälter getroffen hat. Bürgerinitiativen und Greenpeace mußten per Gerichts-beschluß den Betriebsstop erwirken; bis heute wird ›stillgelegt‹, ohne daß was passiert.«





      Wir machen eine kurze Pause. Frau Tietke bringt zwei widerspenstige Pferde auf die Weide, wir betrachten die gradezu südländisch strotzenden Blumen und Kletterpflanzen in Hof und Garten, die von der Schwiegermutter hingebungsvoll gepflegt werden.





      »Ich will vielleicht kurz noch mal die Anfänge etwas deutlicher machen, damit auch die Jungen sehen, wie das hier mit uns gemacht wurde. Die ›Deutsche Ges. z. Bau u. Betrieb v. Endlagern f. Abfallstoffe‹ brauchte ja zwölf Hektar Land. Bevor die Aufkäufer hier aufkreuzten, hat es damals an insgesamt drei Stellen größere Waldbrände gegeben, zufällig genau an den Flächen, die dann zur Debatte standen. So einige Bauern haben damals verkauft, es wurden vier- bis achtfach überhöhte Preise geboten für schlechtestes Land, das zudem abgebrannt war und auf eigene Kosten hätte wieder aufgeforstet werden müssen. Viele Bauern aber haben widerstanden, und auch Graf Bernstorff, der hier ansässig ist und Grundbesitz hat, weigerte sich kategorisch und ist bis heute einer unserer unerbittlichsten Kämpfer. Na, jedenfalls wurde dann zum Glück die WAA abgeblasen; wir hatten in diesem Punkt gesiegt, aber sie hatten ja jetzt das Gelände. Und dann ging’s um die Zwischenlagergenehmigung. Hier mußte durch den Landgemeinderat abgestimmt werden. Und da hatten die Mitglieder ein Schriftstück von 1200 Seiten zu lesen vorher, um sich sachkundig zu machen. Also, das übersteigt die Kapazität von jedem, besonders aber von Bauern, die morgens um vier aufstehen zum Melken und um elf in der Nacht ins Bett gehen. Die Mehrheit hat einfach zugestimmt. Das war 1981. Hier im Landkreis brannte natürlich die Luft. Das war extrem, diese Feindschaft, die plötzlich ausgebrochen war, bis hin zu Schlägereien.





      Wir haben damals gesagt, die einzige Möglichkeit, die wir jetzt noch haben – denn Argumente scheinen nichts zu bewirken –, wir müssen es Politik und Betreibern so schwer wie nur möglich machen. Das ist ja bis heute unsere Prämisse. Und als das Zwischenlager genehmigt war, da gab es ja dann weitere ›Probebohrungen‹. 1001, 1002, 1003, und um jede Tiefbohrstelle gab es Kämpfe, bis hin, daß Bauern nachts Jauche reingepumpt haben. Und dann kam 1004. Von der Besetzung dieser Bohrstelle habe ich vorhin am Anfang erzählt; darauf wurde ja die Freie Republik Wendland errichtet. Der spätere Bundeskanzler Schröder, er war damals Juso-Vorsitzender, der hat dort auch mitgemischt. Er hat die Bewegung unterstützt. Als er Bundeskanzler war, hat er zu verstehen gegeben, ihr könnt gern zu mir nach Berlin kommen ins Kanzleramt, wir können fressen und saufen, aber bitte keine Politik!





      Zu den Probebohrungen gibt es auch noch eine sehr interessante Geschichte, die zeigt, mit welcher Unverschämtheit wir hier verschaukelt werden. 1981 wurde ja der erste Schacht abgeteuft, im September. Im Juni saß der Hamburger Geschichtsprofessor Helmut Bley im Intercity-Speisewagen und hörte zufällig eine lautstarke Unterhaltung zwischen mehreren Herren. Einer war ein Ministerialbeamter von der Genehmigungsbehörde, ein anderer war der Leiter der Abteilung ›Sicherstellung und Endlagerung‹ bei der Physikalisch-Technischen Bundesanstalt. Das stellte sich aber erst später heraus. Und bei dem Gespräch ging es also darum, ob man den Erkundungsstollen, der maximal einen Durchmesser von 3,50 Metern haben darf, ob der nicht gleich 7,50 Meter Durchmesser bekommen soll, denn so breit muß ja der Stollen sein, um die Endlagerbehälter da nachher runterzukriegen. Das sind exakt die Endlagermaße. Die Herren haben ein bißchen rumgeredet, ob man das wohl durchsetzen kann usw. Gebohrt wurden dann, glaube ich, 7,80 Meter! Das zeigt uns, daß die es ernst meinen mit ihren Absichten und vollkommen sicher sind, daß die Standortfrage entschieden ist.





      Ich war da ja jetzt mit unten im Gorlebener Salzstock, im Zusammenhang mit dieser HA-Schult-Aktion, die sozusagen eine ernsthafte Aktions-Kunstsache war zu diesem Problem, und da konnte man sich das unten angucken, mit Führungen. Und das war schon gigantisch, was da gebaut wurde – unterirdisch und oberirdisch. Also, das ist kein Erkundungsbergwerk, das Ding ist fertig! Das ist eine komplette unterirdische und oberirdische Anlag fürs Endlager. Es sind ja schon, ich glaube, 1,3 Milliarden Euro in die ganze Anlag reingeflossen, spätestens bis 2030 muß ein Endlager her für hochradioaktive Abfälle. Da lassen sich alle erst mal Zeit. Und irgendwann, so hofft man anscheinend, wird der Widerstand ermüden, wird man vergessen haben, daß es bereits einen toten Arbeiter gab, beim Abteufen des Schachtes. Beton haben sie reingekippt, weil ihnen das zusammenzubrechen drohte, und gegen den Grundwassereintritt muß die Außenhülle tiefgefroren werden, mit Riesenaggregaten, mit einer Leistung von 50000 Kühlschränken, mit Strom aus der Steckdose. Zahlreiche Gutachten seit 1977 haben eindeutig nachgewiesen, daß der Salzstock vollkommen ungeeignet ist, weil er nicht mal das Mindestkriterium ›Geschlossenes, durchgehendes Deckgebirge, aufweist‹ das zur Abschirmung notwendig ist. Verlangt wird ja Abschirmung von der Biosphäre für, ich glaube, eine Million Jahre. Na! Sie waren ja nicht mal fähig, den Fußboden in der Zwischenlagerhalle richtig zu berechnen. Da sind die mit dem Castor drübergefahren und krkrkrkr … ging’s, und sie mußten die ganze Halle neu betonieren. Oder sie hatten eine zu kleine Schiebetür eingebaut und kriegten ihren ersten Castor gar nicht rein usw. Und da wollen sie über unvorstellbare Zeiträume verbindliche Zusagen machen?!





      Zehn bzw. elf Jahre konnten wir die Nutzung des Zwischenlagers verhindern. Am 25. April 1995 kam dann der erste Castor-Transport nach Gorleben, einen Tag vor dem neunten Jahrestag von Tschernobyl! Und da hat Angela Merkel wieder was sehr Aufschlußreiches gesagt. Angesprochen auf die riskanten Verladepraktiken, antwortete sie: ›Beim Kuchenbacken geht auch mal ein bißchen Backpulver verloren.‹«�





      Das Handy gibt jubelnde Töne von sich. Frau Tietke lächelt und sagt: »Komisch, das ist eine Castor-SMS mit Infos über den Stand der Dinge; es finden ja grade drei Castor-Transporte vom Forschungsreaktor Dresden-Rossendorf ins Zwischenlager nach Ahaus statt, sechzig Stunden Fahrt. Da wird natürlich blockiert und demonstriert, der Widerstand ist überall! Sehen Sie, an solche Kommunikationsmittel war ja früher nicht zu denken. Aber wir haben trotzdem Wege gefunden, uns zu vernetzen bei den Aktionen. Bei uns hier findet die sogenannte ›Grüne Woche‹ immer im Herbst statt. Für uns Bauern heißt das, die Herbstbestellung ist dann abgeschlossen, Kartoffeln sind eh raus, das einzige, was noch ansteht, sind Rüben, die müssen aus der Erde raus und in die Zuckerfabrik gebracht werden. Die Zeit ist relativ günstig, aber es bleibt natürlich noch genug Arbeit liegen. Früher, als hier andauernd was war, da haben mein Mann und ich z. B. oft dermaßen unsere Arbeit vernachlässigt, daß es Krach gab mit den Schwiegereltern.





      Also, wir kennen das Procedere heute auswendig, obwohl die Auflagen die man uns macht, z. B. Demonstrationsverbot, Beherbergungsverbot usw., immer schärfer werden. Das Neueste aus dem niedersächsischen Innenministerium: Wer sich in Gorleben ankettet, hat mit Gentests zu rechnen! Das ist die Antwort, die sie gefunden haben auf den tödlichen Unfall eines jungen französischen Castor-Gegners im Herbst 2004. Der hatte sich in Lothringen am Gleis angekettet und ist vom Zug überrollt worden. Es war in einer Kurve, der Zug ist viel zu schnell gefahren, der Beobachtungshubschrauber war zum Tanken. Also, daß dieser junge Mensch, der Sébastien Briat, sterben mußte – er ist so alt wie mein Sohn –, das hat mich zutiefst berührt, berührt mich immer noch. Und es ist wirklich eine Tragik, daß er unseren deutschen Atommüll blockiert hat, der aus der WAA La Hague kam. Aber damit hat er zugleich ein Prinzip der großen Widerstandsbewegung gezeigt: Es geht uns nicht um ein regionales Problem, um kein nur nationales, es geht uns um die Beendigung jeglicher Atomtechnik weltweit, egal, ob militärisch oder zivil. Das möchten wir wirklich dick mit Rot unterstreichen! Die verschiedenen Widerstandsgruppen haben dann damals beschlossen – trotz oder wegen dieses Todes –, weiterzumachen mit den Aktionen. Es wurden dann auch sehr viele schwarze X verwendet neben den gelben, um die Trauer auch damit zu dokumentieren.« Wir fragen nach der Herkunft dieses verbindlichen Widerstandssymbols.





      »Das kam so, daß ja der Transporttermin immer so lange wie möglich geheimgehalten wurde und wird, und da hat man gesagt, wir mobilisieren für den Tag X. So war es plakatiert, so war es im Umlauf, und so wurde das gelbe X zum Widerstandssymbol. Das gibt’s inzwischen sogar in Silber, mit Brillis besetzt. Andre haben ein X im Nummernschild oder ein kleines gelbes am Spiegel hängen. Aber das Wesentliche ist, es ist bekannt, und man kann es überall schnell zusammenbasteln, mit Stöcken im Wald, mit Eisenbahnschienen, mit allem. Und diese X hier an den Fenstern und Häusern, die zeigen allen, wenn wieder ein Castor-Transport ansteht, hier könnt ihr klingeln, hier werdet ihr aufgenommen. Das sind so selbstverständliche Formen, die sich hier einfach über lange Zeit entwickelt haben. Und wie es aussieht, wird das auch so bleiben. Die Castor-Transporte werden uns weiterbeschäftigen, auf unabsehbare Zeit. Rot-Grün hat ja den versprochenen Atomausstieg nicht hingekriegt; der Atomkonsens ist ja eine reine Schwindelpackung, die Reststrommengen sind zu hoch, und die Urananreicherungsanlage Gronau z. B. wurde nach dem Atomkonsens ausgebaut usw. Die Atompolitik orientiert sich nicht an Ökologie und Strahlenschutz, sondern an den Interessen der Stromwirtschaft. Jedenfalls, diese unsinnigen Atommülltransporte müssen aufhören, Verträge hin, Verträge her! Der sicherste Platz ist in unseren Atomkraftwerken, nachdem sie abgeschaltet wurden. Stattdessen produzieren wir in Deutschland jährlich weiterhin 20000 Tonnen Atommüll, bringen ihn ins Ausland und holen ihn wieder zurück. Und dort wird er ja nicht ›aufgearbeitet‹, das klingt nur gut. Dort zerlegen sie die Dinger lediglich für eine Endlagerung, die noch kein Mensch kennt! Und man würde ja denken, dadurch wird’s weniger, aber wir bekommen die vierzehnfache Menge von dem wieder, was wir hingebracht haben, alles, was beim Zerlegen verseucht wurde. Und das alles geht nach Gorleben. So ein Castor- Behälter wird herumtransportiert über große Strecken, im Dannenberger Bahnhof auf Tieflader umgeladen, hierhergefahren. die Polizisten, die ihn ›schützen‹ mit ihrem Körper, werden ständig ausgewechselt wegen der Strahlung. Das radioaktive Potential in einem einzigen Castor-Behälters entspricht der Radioaktivität von bis zu vierzig Hiroshima-Bomben – also jetzt nicht Sprengkraft und so, sondern quasi der Fallout, der radioaktive Niederschlag nach einem schweren Unfall. Ein ganz leichter wäre auch schon eine schwere Katastrophe. Und diese ganzen Behälter, die stehen hier in einer Leichtbauhalle rum, strahlen Hitze ab. Also, unsere Kartoffelknollen sind besser geschützt! Es gibt in der Halle keinen Filter, keine Abschirmung. Nur Lüftungsschlitze, um die Wärme abzuführen. Und irgendwo gibt’s ein Strahlenmeßgerät.





      Meine Schwiegermutter, die über achtzig ist, eine sehr besonnene Frau und frühere CDU-Wählerin, wie alle hier, die hat kürzlich gesagt: ›Da hilft alles nichts mehr, da müßt ihr mal eine Bombe reinschmeißen!‹«
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  DIESES BUCH WIDME ICH DREI FREUNDEN,


  DIE VIEL ZU FRÜH VON UNS GEGANGEN SIND:


  JEAN KOTCHER, JAN DALEY UND ART MECK.


  WIR TRAUERN UM SIE UND


  VERMISSEN SIE SEHR.
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      KINDESMISSHANDLUNG





      RECHTSMEDIZINERIN





      Ulrike Böhm, Dr. med., Fachärztin f. Rechtsmedizin, Oberärztin f. d. Bereich Morphologie am Institut f. Rechtsmedizin der Universität Leipzig. Einschulung 1971 in d. 128. Polytechnischen Oberschule (spätere Egon-Erwin-Kisch-Schule) in Leipzig. 1986 Abitur. Ausbildung u. Arbeit als Röntgenassistentin. 1990 Studium d. Elektrotechnik a. d. Uni Leipzig; 1993–1999 Studium der Humanmedizin an der Universität Leipzig; Arbeit am Institut für Rechtsmedizin. Promotion 2001. Frau Dr. Böhm ist Mitglied d. Deutschen Gesellschaft für Rechtsmedizin u. Verfasserin zahlreicher Beiträge i. wissensch. Zeitschriften u. Büchern. Ihr Forschungsschwerpunkt ist Kindesmißhandlung (u. Bildgebung i. d. Forensik), ihr Forschungsprojekt in Planung: »Tödliche Kindesmißhandlung u. -vernachlässigung in der Bundesrepublik Deutschland vom Jahr 2000–2010« (als Fortsetzung d. derzeit laufenden Studie f. d. Jahre 1990–1999). Ulrike Böhm wurde 1964 in der DDR in Leipzig geboren, ihr Vater war Ingenieur, ihre Mutter Krankenschwester. Sie selbst ist Mutter dreier Kinder und getrennt lebend.





      Züchtigung, züchtig, Zucht, ziehen und Erziehung sind engstens verwandt in der Wortbedeutung. Das Recht auf die Ausübung des väterlichen Züchtigungsrechtes (das bis etwa 1929 auch die Züchtigung der Ehefrau ganz selbstverständlich mit einschloß) galt lange Zeit als unantastbar. Es wurde zwar 1958 aus unserem Bürgerlichen Gesetzbuch gestrichen, aber nicht zugunsten einer gewaltfreien Kindererziehung, sondern weil es – da es dem Vater vorbehalten war – gegen den Gleichheitsgrundsatz verstieß. Ein Züchtigungsverbot wurde nicht ins Gesetz aufgenommen, das kam erst 42 Jahre später. Bis dahin schlugen beide Elternteile straflos und nach Gutdünken. Auch an unseren Schulen gehörten Körperstrafen zum pädagogischen Kanon. In der Weimarer Republik versuchte man sie abzuschaffen, ohne wirklichen Erfolg. (Wie Erich Fromm in seiner Untersuchung »Arbeiter und Angestellte am Vorabend des III. Reiches« feststellte, waren auch SPD- und KPD-Mitglieder Körperstrafen gegenüber nicht abgeneigt.) Die Nazis führten sie dann wieder ein, und auch nach 1945 – von einer kurzen Aussetzung abgesehen – wurden sie fortgeführt im westlichen Teil Deutschlands. Die DDR erließ ein Züchtigungsverbot bereits 1949.





      Die BRD begann die Körperstrafen in ihren Schulen erst 1973 abzuschaffen (auch ich bekam in meiner Schule von den Dominikanern zahllose »Tatzen« mit dem Rohrstock auf die Handflächen verabreicht, das war in den 50er Jahren in Karlsruhe). In Baden-Würtemberg wurde bis 1976 gezüchtigt, in Bayern bis 1979. Was die körperliche Bestrafung durch die Eltern betrifft, so wurde 1980 im Gesetz die »Elterliche Gewalt« in »Elterliche Sorge« umformuliert. Das war alles, und zwar zu einem Zeitpunkt, zu dem andere Länder in Europa bereits ein Züchtigungsverbot hatten. Erst im Jahr 2000 war dann auch Deutschland so weit. Körperliche Bestrafung ist seitdem unzulässig, eben- so seelische Verletzung und andere entwürdigende Maßnahmen. Erst zu diesem Zeitpunkt wird gewaltfreie Erziehung ein einklagbares Recht unserer Kinder. Der Verstoß dagegen entspricht der Kindesmißhandlung. Dennoch hat weiterhin eine unbekannte Anzahl von Kindern unter Gewalt und Schlägen zu leiden. Die Zahlen der schätzenden Experten gehen weit auseinander. Eine Meldepflicht für Kindesmißhandlung gibt es – anders als in vielen anderen Ländern – in Deutschland nicht. Auch nicht für Ärzte. Die unterliegen zudem noch der Schweigepflicht, die sie aber nach Abwägen brechen dürfen, zugunsten des Kindeswohls, denn das ist ein »Rechtfertigender Notstand«. So mancher Kinderarzt scheut diesen Schritt, weil er mit bürokratischem Aufwand verbunden ist.





      Am Leipziger Institut für Rechtsmedizin arbeitet Frau Dr. Ulrike Böhm mit einem kleinen Team seit längerem an einer Studie über »Tödliche Kindesmißhandlung und Kindesvernachlässigung in der BRD vom 3. Oktober 1990 bis 31. Dezember 1999«. Wir sind um 8.30 Uhr morgens verabredet. Ihr Institut, 1900 gegründet und eines der ältesten in Deutschland, liegt südöstlich der Leipziger Altstadt, direkt bei den Universitätskliniken. Schräg gegenüber ist der Friedenspark, der bis 1970 der Neue Johannisfriedhof war. Die unscheinbare Fassade des dreistöckigen Gebäudes ist mit alten Wurzeln von wildem Wein überzogen, noch sind sie kahl. Später im Jahr irgendwann werden seine Blätter blutrot die Hauswand bedecken und auch die eiserne schwarze Frakturschrift über dem Portal: »Institut für Gerichtliche Medizin«. Wir klingeln und werden nach einigem Warten und nach Nennung des Namens und Anliegens eingelassen. Jedes Rechtsmedizinische Institut wird fest verschlossen gehalten, von alters her. Eine gestrenge Pförtnerin empfängt uns im Hochparterre und leitet uns weiter, zwei Stockwerke höher, zu Frau Dr. Böhm. Ihr winziges Arbeitszimmer wird beherrscht von einem mit Schriftstücken bedeckten Schreibtisch, hinter dem sie Platz nimmt. Zwischen Schreibtisch und den Bücher- und Aktenregalen ist gerade noch Platz für zwei Stühle und meine Aktentasche. Das Telefon klingelt unentwegt, im Nebenhaus dröhnt ein Preßlufthammer.





      »Gerade wird unser Hörsaal renoviert«, erklärt Frau Dr. Böhm, »überhaupt geht bei uns alles etwas drunter und drüber. Sie haben ja sicher die Todesanzeige gesehen auf unserer Internetseite, unser Institutsdirektor Prof. Kleemann ist im Februar gestorben. Mit ihm habe ich ja an der Studie gearbeitet. Die ursprüngliche Idee stammt übrigens von seinem Vorgänger, Prof. Reinhard Vock, der hier von 1995 bis zu seinem Tod im Jahr 2000 kommissarischer Direktor war. Er kam von der Uni Würzburg und hatte die Idee und Teile der vorhergehenden Studie schon von dort mitgebracht. Diese Vock-Studie besteht aus zwei Teilen, also ›Tödliche Kindesmißhandlung (durch physische Gewalteinwirkung) in der Bundesrepublik Deutschland im Zeitraum vom 1.1.1985–2.10.1990‹ und ›Tödliche Kindesmißhandlung (durch psychische Gewalteinwirkung) in der DDR im Zeitraum vom 1.1.1985–2.10.1990‹. Das waren multizentrische Studien, an denen eben die Gerichtsmediziner aus Ost und West mitgearbeitet haben. Die Studien wurden getrennt publiziert, es war die erste Untersuchung dieser Art. Und seine Idee war dann, den folgenden Zeitraum auch zu erfassen, und so wurden Fälle gesammelt von 1990–1999. Und dann ist er eben gestorben. Dann wurde erst mal alles so liegengelassen. 2001 haben dann Prof. Kleemann und ich angefangen, alles zu sichten. Das Aktenmaterieal war ja noch gar nicht geordnet. Es war ganz unklar, was überhaupt da war. Wir haben im Prinzip erst mal zwei Jahre gebraucht, eine Ordnung da reinzubringen. Nebenher hat die Deutsche Forschungsgemeinschaft dieses Vock-Projekt unterstützt, und die haben sich natürlich immer gemeldet und gefragt, was ist denn jetzt? Nur, wir machen das ja nebenbei und haben eigentlich überhaupt keine Zeit.





      Aber wir wollten es natürlich gerne machen. Es ist ja ein ganz einzigartiges Projekt. In Deutschland hat es so eine Erhebung noch nie gegeben, wie viele Kinder tatsächlich von ihren Eltern totgeprügelt oder vernachlässigt wurden. Also, es wurden von den Rechtsmedizinischen Instituten in ganz Deutschland die Fälle von tödlicher Kindesmißhandlung hier bei uns gesammelt. Die haben uns die Aktenzeichen gemeldet, und dann sind wir an die Staatsanwaltschaften herangetreten und haben von denen die Ermittlungsakten bekommen. Die Urteile, die Urteilsbegründungen, die psychiatrischen Gutachten usw. – also die gesamte Akte im Original!





      Das ist sehr ungewöhnlich, denn welche Behörde gibt ihre Akten aus der Hand? Wir wurden auch alle vereidigt. Die Arbeitsgruppe besteht, seit Prof. Kleemann tot ist, aus fünf Leuten. Also, vier Promoventen und ich machen diese Arbeit, die eben unheimlich aufwendig ist. Was wir machen wollen, ist ja nicht nur Statistik, wir wollen ja eine epidemiologische Aufarbeitung der Fälle machen, ein Risikoprofil festlegen, in welchen Familien passiert so was, unter welchen Bedingungen usw., damit rechtzeitig Interventionen erfolgen können. Und es soll ein kleines Handbuch entstehen, eine Zusammenfassung der typischen Warnsignale und Verletzungsmuster, für die Kinderärzte, für die Polizei. Weil wir eben die Vorstellung haben, daß bei rechtzeitiger Erkennung von Mißhandlung vorher schon eingegriffen werden kann, also bevor die Kinder zu uns kommen.





      Die Studie umfaßt einen Zeitraum von knapp zehn Jahren, vom 3.10.1990 – also dem Vereinigungstag – bis zum 31. 12.1999. Ost und West, die gesamte neue Bundesrepublik. Die vorhergehende Studie von Vock hatte im Vergleich gezeigt, daß es da nicht so die ganz großen Unterschiede gab, trotz unterschiedlicher Gesellschaftsordnung. Die Probleme liegen woanders. Früher, in der DDR, war es nämlich so, daß es eine »Anordnung über die ärztliche Leichenschau« gab, mit einer Sektionspflicht für verstorbene Kinder. Also, alle verstorbenen Kinder bis zum sechzehnten Lebensjahr mußten seziert werden. Daher liegen eben auch über die Anzahl der tödlichen Kindesmißhandlung in der DDR verläßliche Daten vor. Dann wurde das ja an den Westen angeglichen, und seither muß eben nur noch obduziert werden, wenn der Staatsanwalt es anordnet. Das heißt, wenn keine sorgfältige Leichenschau vom Arzt, der den Totenschein ausstellt, gemacht wird, wenn er blaue Flecken übersieht oder keine da sind, aber innere alte oder neue Verletzungen, dann wird das Kind bestattet, ohne aufzufallen. Ohne daß die Todesursache erkannt und dokumentiert wurde. Experten schätzen, daß circa 40 Prozent aller Leichenschaudiagnosen falsch sind. Man muß sagen, daß es eine gewisse Dunkelziffer gibt, deshalb wollen wir Vergleiche mit der Todesursachenstatistik und was es da sonst noch gibt. Aber für unsere Studie selbst, da werden dann nur die Fälle erfaßt, die durch Mißhandlung oder Vernachlässigung zu Tode kommen. Also Mißhandlung und Vernachlässigung, und zwar im Sinne einer ›Erziehungsmaßnahme‹. So hat es Prof. Vock damals gesagt. Auch das ›Schütteltrauma‹ gehört da mit rein. Was nicht rein gehört, ist Mord, sind Sexualdelikte oder religiöser Wahn der Mütter, auch nicht der ›erweiterte Suizid‹, also, wenn Eltern erst ihre Kinder und dann sich selbst umbringen. Und drin haben wir auch nicht die ›Aussetzung‹ oder das, was früher die ›Kindstötung‹ war, innerhalb der ersten vier Wochen nach der Geburt. Das ist ein anderes Delikt, kommt aber sehr häufig vor, häufiger, als man weiß. Im Rahmen des Dienstes fischen wir ja auch Kindsleichen aus der Elbe, oder sie werden sonstwo aufgefunden. Zahlenmäßig ist das Verhältnis zwischen dieser und der von uns untersuchten Gruppe so, daß mehr Kinder ausgesetzt als zu Tode geprügelt werden, würde ich mal so vermuten.« Das Telefon klingelt, Frau Dr. Böhm blickt, wie bei den vergangenen Malen, aufs Display. Diesmal nimmt sie ab und sagt: »Ja, ich komme.« Sie erklärt uns mit entschuldigendem Lächeln: »Ich muß jetzt mal schnell runter in den Seziersaal und eine Abnahme machen, bin aber gleich wieder da.«





      Einige Zeit später kommt sie zurück, setzt sich hinter ihren Schreibtisch und sagt, während sie sich dem Computer zuwendet, um etwas für uns aufzurufen: »Das mußte sein! In der Gerichtsmedizin ist es so, daß immer zwei obduzieren – bei klinischen Sektionen macht das nur einer –, aber wir Rechtsmediziner müssen gemeinsam zu einem Urteil kommen. Bei Meinungsverschiedenheiten müßten wir im Prinzip so lange diskutieren, bis wir einer Meinung sind. Letzten Endes ist es im Streitfall dann aber so, daß das, was die Oberärztin sagt, und wofür sie ihre Unterschriften geben muß, das ist dann die ›gemeinsame Meinung‹ – wie überall! In der Regel gibt es aber gar keine unterschiedlichen Meinungen.«





      Sie hat das Gesuchte im Computer gefunden. »So, das ist ein Vortrag zu unserer Studie zur Kindesmißhandlung, den ich voriges Jahr vor dem Arbeitskreis an der Uni gehalten habe. Diesen Arbeitskreis gibt es, glaube ich, seit mehr als sechs Jahren. Er heißt ›Arbeitskreis für Kindesmißhandlung‹ und wird geleitet von einer Kinderpsychologin, Dr.  Petra Nickel, von der Uni-Kinderklinik Leipzig. Das ist sozusagen eine Privatinitiative hier in Leipzig, zur besseren Vorbeugung. Und zweimal im Jahr werden eben auch Vorträge gehalten von Experten, vor Kinderärzten, Psychologen, Jugendamtsmitarbeiterinnen usw. Im Prinzip geht es dabei um die Verbesserung der Früherkennung, damit den Kindern rascher und rechtzeitig geholfen werden kann. In der Praxis hat sich das dann so entwickelt, daß die Kindergärtnerin oder der Kinderarzt bei sichtbaren verdächtigen Verletzungen usw. das Kind dann auch weiterleiten, oder es wird hier bei uns vorgestellt und von uns untersucht. Viele denken ja, bei der Gerichtsmedizin, da geht es um Tote, um Klärung der Todesursachen. Das macht grade noch zehn Prozent unserer Arbeit aus. Maximum! Wir machen viel mehr Untersuchungen an Lebenden, an solchen Personen z. B, die Verkehrsunfälle hatten, an Erwachsenen, die geschlagen wurden, an Frauen, die vergewaltigt wurden; wir untersuchen auch die Täter, auch Messerstechereien usw. Und im Verdachtsfall auf Kindesmißhandlung schauen wir eben auch die Kinder an. Das haben wir uns in Leipzig selber aufgebaut, hier in der Rechtsmedizin, zusammen mit den Kollegen vom Arbeitskreis. Denn wir Rechtsmediziner haben einfach die meisten Erfahrungen damit, wie man z. B. eine Sturzverletzung von einer Mißhandlung unterscheidet. Und wenn wir den Verdacht dann bestätigen, dann beraten wir auch gemeinsam mit den Kollegen über Hilfsangebote. Dann sagen die Kinderärzte, o. k., wir gucken uns die jetzt jede Woche an, später schaun wir die Kinder zweimal im Monat an, oder wir rufen eben das Jugendamt. Das kommt alles auf den Schweregrad an. Wir nehmen das sehr genau, weil wir ja vorbeugen wollen. Wenn wir das Kind dann bei uns auf dem Tisch haben, ist es ja zu spät. Bei den Beratungen sind auch Psychologen mit dabei. Wir sagen, wie schwer die Verletzungen sind, die Kollegen erwägen, wie ist der familiäre und sonstige Hintergrund, wie ist die Prognose, was ist zu tun. Das ist für uns, Kinderärzte und Rechtsmediziner, die Stufenleiter, die wir gehen: ein Mißhandlungsverdacht. Wir diagnostizieren sorgfältig. Bestätigen oder lehnen ab. Nicht jeder Verdacht auf Mißhandlung ist auch wirklich eine. Dann machen wir die Hilfsangebote und Kontrolluntersuchungen. Also, ich muß sagen, wir haben das hier in Leipzig ganz gut organisiert. Es hat sich viel verbessert,





      Das schreiben wir uns schon auch auf die Fahnen, weil wir eben relativ viel an Antigewaltarbeit gemacht haben. Das Problem ist nur, daß es eben keinen Paragraphen gibt, der sagt, bei Kindesmißhandlung passiert das und das. Es werden immer verschiedene andere Paragraphen herangezogen, z. B. Körperverletzung Körperverletzung mit Todesfolge, Mißhandlung von Schutzbefohlenen usw. Aber das ist die Angelegenheit der Juristen. Wir können nur sagen, dieses Kind ist mißhandelt worden, es zeigt Zeichen wiederholter Gewaltanwendung. Das sind z. B. bestimmte Narben oder ältere Hämatome – Sie finden bei mißhandelten Kindern oft frische und alte Hämatome gleichzeitig, manchmal Knochenbrüche, die schlecht verheilt sind, also nicht behandelt wurden, und solche Sachen – und das steht dann natürlich im Widerspruch zu den Erklärungen der Eltern. Die bringen ja nicht ihr Kind und sagen, wir haben es mißhandelt, sondern sie erzählen, es sei vom Wickeltisch gefallen, hat sich gestoßen usw., und dann muß man eben sagen, das stimmt nicht, und weshalb das nicht stimmt.





      Unser Leitsymptom ist, daß es meist eine ›Mehrzeitigkeit‹ gibt, also auch die Spuren der alten Gewalteinwirkungen. Und es gibt einfach Regionen am Körper, da muß man sagen, die Verletzungen sind nicht durch einen Sturz, sondern durch einen Schlag verursacht worden. Oder beim ›Schütteltrauma‹, das kommt zustande, wenn man ein Baby schüttelt, das seinen Kopf noch nicht selber halten kann. Das kommt häufiger vor, als bekannt ist. Z. B. das Kind schreit und schreit, die Eltern wollen schlafen oder fernsehen, und einer von beiden nimmt dann das Kind an den Oberarmen, hebt es hoch und schüttelt es, um es einzuschüchtern und zur Ruhe zu bringen. Die Folge ist, es reißen die Venen zwischen Gehirn und Schädeldecke, dadurch tritt dann Blut aus, der Hirndruck steigt durch die Hirnblutung, dem Kind wird schlecht, vor Schmerz wird es bewußtlos. Die Hälfte der Kinder sterben daran. Die andere Hälfte überlebt, bleibt aber geschädigt. Es gibt zwar auch äußere Zeichen nach dieser Mißhandlung, aber wenn der Arzt, der den Tod feststellen soll, da so ein vier oder fünf Monate altes Baby vor sich liegen hat, dann kann ihm das trotzdem bei der Leichenschau entgehen. Und da eben nur noch etwa fünf Prozent aller – jetzt egal, an welcher Todesursache – jährlich verstorbenen Kinder obduziert werden, geht eben auch so ein Fall z. B. als ›plötzlicher Säuglingstod‹ durch und kommt als solcher in die Statistik. Denn die Totenscheindiagnosen – von denen wir ja wissen, daß 40 Prozent davon falsch sind – sind die Grundlage für die Statistik, und die statistischen Zahlen sind dann wiederum Grundlage für andere Studien, die dann auch alle falsch sind und so fort. Daran sieht man auch mal, wie wertvoll bzw. wie wertlos eigentlich so eine Statistik ist. Deshalb erfassen wir in unserer Studie ja auch nur die eindeutigen Fälle aus den Rechtsmedizinischen Instituten.





      Also, wir umfassen das Hellfeld, das wir von den Rechtsmedizinischen Instituten bekommen, und zwar möglichst das komplette, und für die kriminologischen Aspekte, Dunkelfeldforschung usw., da haben uns Experten von außerhalb ihre Hilfe zugesagt. Die Daten sind unheimlich komplex – es reicht ja nicht, wenn wir wissen, wie viele Fälle sind wo aufgetreten, wie alt waren die Kinder, waren es mehr Jungen oder Mädchen, wir möchten auch alles andere wissen, was noch dazugehört, und natürlich auch den sozialen Kontext. Waren es Kinder aus Risikofamilien oder ›normale‹ Kinder. Wie waren die Eltern bestallt? Da kommt also jetzt schon zum Vorschein, daß es sich nicht wirklich durch die gesamten Schichten durchzieht, gleichförmig. Zwar kommt es überall vor, aber es sind jedenfalls nicht so viele tödliche Kindesmißhandlungen in der Oberschicht wie in der Unterschicht.«





      Der Preßlufthammer hat seine Arbeit eingestellt. Frau Dr. Böhm sagt, begleitet vom Klingeln des Telefons, das sie ignoriert: »Damit das nicht so abstrakt bleibt, will ich Ihnen an einem Fallbeispiel noch einiges erklären.« Auf dem Bildschirm ist nun ein magerer nackter Säugling zu sehen. »Das ist ein Fall aus unserer Studie, ein sehr typischer Fall: C., im Oktober 1995 geboren. Ist Frühgeburt gewesen. Was übrigens auch ein gewisses Risiko ist, mißhandelt zu werden, geschüttelt zu werden usw., auch chronisch kranke Kinder und behinderte Kinder haben ein höheres Risiko, weil sie auch mehr Arbeit machen. Ein neuer Lebensgefährte erhöht auch das Risiko.« Der Preßlufthammer setzt wieder ein. »Hier ist C. fünf Monate alt und von der Kinderärztin ins Krankenhaus eingewiesen worden – gegen den ausdrücklichen Wunsch der Mutter –, und der Krankenhausarzt schrieb in einer Stellungnahme fürs Jugendamt u. a.: ›Erbarmungswürdiger Zustand … länger andauernder Hungerzustand …‹. Nach dem Aufpäppeln wurde C. entlassen. Fünf Monate später schrieb das Jugendamt ans Familiengericht, daß Frau K., die Mutter, nicht, wie versprochen, Kontakt aufnahm und auch die wöchentlichen Arztbesuche zur Gewichtsüberwachung nicht wahrgenommen hat. Das Jugendamt machte aber Hausbesuche und fand den Jungen ›wohlauf‹. Als das Kind fünfzehn Monate alt und grade wieder aus dem Krankenhaus gesund nach Hause entlassen worden war, schrieb das Jugendamt dem Familiengericht, daß die Mutter, der inzwischen ›Hilfe zur Erziehung gewährt wurde‹, sich zwar kontrolliert fühlt, aber die regelmäßigen Arztbesuche wahrnehme, der Junge entwickle sich ›stabil und positiv‹.«





      Auf dem Bildschirm erscheinen Bilder des nunmehr siebzehn Monate alten C., es sind so eine Art »Tatortfotos«. Tatort ist der Körper des Kindes, dessen Verletzungsspuren fotografisch festgehalten wurden, nach einer Anzeige der behandelnden Kinderärzte bei der Polizei. »Also, das Kind hat ›mehrzeitige‹, d. h. verschieden alte Hämatome. Auch hier am Kopf, das sieht ›geformt‹ aus, also, wenn Gegenstände zum Schlagen benutzt werden, dann bildet sich das richtig auf der Haut ab, wie ein Relief. Und hier am Hals Gewalteinwirkung. Gewalteinwirkung auch am Po, an einer Stelle, da kommt bei Stürzen nie was hin! Das hier am Oberschenkel sieht aus wie eine Bißspur, die ist schon ein paar Tage älter. Die Kinderärzte haben sorgfältig untersucht und in ihrem Bericht an die Polizei geschrieben, daß es sich hier nicht um Spiel- oder Hausunfälle handelt. Aber eine ›gezielte Gewaltanwendung‹ war nicht zu beweisen, weil die Mutter behauptet hat, es seien ›Sturzverletzungen‹. Dennoch ist dann verfügt worden, daß C. in eine Pflegefamilie aufgenommen wird. Mit achtzehn Monaten war das, und fünf Monate blieb er dort. Die Pflegemutter sagte in einer späteren zeugenschaftlichen Vernehmung aus: ›Das Kind hatte sich prächtig entwickelt, war auch nie krank gewesen, wurde an den Topf gewöhnt, konnte sitzen, laufen und machte erste Sprachversuche …‹





      Dann hat die Gerichtshilfe mit der Kindesmutter ein Gespräch geführt, und dabei hat die Mutter um Rückgabe ihres Kindes gebeten. Sie und ihr Lebensgefährte ›wünschen sich nichts sehnlicher, als C. wieder in ihrem Haushalt versorgen zu dürfen …‹, protokollierte die Gerichtshilfe und schätzte auf Grund des Gespräches ›… die gegenwärtige Situation als unbedenklich und positiv für die Wiedereingliederung des Kindes C. in die Familie ein …‹, wichtig sei eine rasche Entscheidung, ›… um endlich Ruhe und Geborgenheit ins Leben dieses Kindes einziehen zu lassen …‹. Das ist sehr emotional, ja. Oft geht es sehr emotional zu, die Mütter weinen, versprechen alles bei solchen Gesprächen. Und der Familienrichter sagt: Na ja, sie wird jetzt alles besser machen.





      Es gibt Berichte, die sind ganz sachlich verfaßt. Ich bin auch Gutachter und schreibe viele Berichte, ich weiß genau, wie ich was schreiben muß, um Wirkung zu erzielen. Ganz klarer Fall. Das Kind wurde also aus der Pflegefamilie auf Beschluß wieder rausgenommen und zur Mutter und ihrem Lebensgefährten gegeben, mit knapp zwei Jahren. Es besuchte auch eine Kindereinrichtung, hatte aber bereits etwa einen Monat später mehrere Krampfanfälle, es hatte Hämatome, war angeblich aus dem Bett gefallen. Zwei Monate später war eine erneute stationäre Aufnahme notwendig. Das war am 1.1.1998. Die Krankenhausärztin schrieb ins Aufnahmebuch: ›Knapp zweieinhalbjähriges KK kommt in dürftigstem, abgemagertem Zustand, kalt, voller Hämatome, exsikkiert (ausgetrocknet, Anm. G. G.) zur Aufnahme. Meines Erachtens liegt extreme Kindesvernachlässigung vor. Kind ist in aller Beziehung retardiert. Trinkt hier gierig wie ein Loch, schreit dabei immer schrill ›haben‹.‹ So also der Eindruck der Ärztin. In der Nacht gab es dann eine Zustandsverschlechterung. C. kam auf die Intensivstation. Dort ist er dann am Nachmittag des 5.1.1998 verstorben.« Auf dem Computerbildschirm ist der magere tote Kinderkörper zu sehen, daneben das Sektionsergebnis. U. a. steht da: Beginnende herdförmige Lungenentzündung. Todesart: natürlich. »Also, natürlicher Tod«, erklärt Frau Dr. Böhm, »das bedeutet, aus krankhafter Ursache verstorben. So geht es dann in die Todesursachenstatistik ein. Normalerweise wäre der Fall ›weg‹. Er lief am gerichtsmedizinischen Institut aber als Mißhandlung; die wurde bei der Sektion ja festgestellt, alte Unterblutungen im Gehirn usw., die hatten das in ihrer Statistik, sonst wäre der Fall verschwunden.





      Hier, anhand dieser Gewichtskurve, die wir jetzt im Rahmen unserer Studie angefertigt haben, könne Sie noch mal erkennen, wie das verlief.« Sieben ansteigende Kurven zeigen das Gewichtsspektrum gleichaltriger Kinder an. »Bei der Geburt war er noch in der Mitte, wie die meisten Kinder, und ist dann kontinuierlich rausgefallen, weit unterhalb der Norm. Die letzte große Zacke zeigt aufsteigend den Aufenthalt in der Pflegefamilie, dann kommt das Kind zur Mutter zurück, und es geht steil nach unten, bis zum Ende! Im Falle dieses Kindes ist es dann ein Jahr später zur Anklage gekommen, wegen fahrlässiger Körperverletzung in zwei Fällen – in den zwei Fällen, die aktenkundig sind – und wegen fahrlässiger Tötung. Die Mutter ist zu zwei Jahren Gesamtstrafe verurteilt worden – zur Bewährung. Das sind so die üblichen ›Preise‹. Zwei, vier, fünf Jahre, meist auf Bewährung.





      Das Strafrecht, das ist ja was Besonderes, also, die Richter müssen sich sicher sein, und wenn’s nicht 100 Prozent nachweisbar ist, wenn es kein Geständnis gibt … Also, ich war da am Anfang auch immer furchtbar wütend gewesen, über diese niedrigen Strafen. Aber die Richter müssen sich an die Beweise halten, die da sind. Und ich muß heute sagen, das ist eigentlich auch durch Strafe nicht zu regulieren, dieses Problem.« Wir fragen nach den familiären Umständen. »Also, die Mutter ist 1975 geboren, der Lebenspartner – er ist nicht der Kindesvater – ist 1973 geboren. Sie hat Hauptschulabschluß, die begonnene Lehre dann abgebrochen aus familiären Gründen – Pflege des Großvaters –, dann die zweite Lehre abgebrochen, wegen der Geburt eines Kindes – der älteren Schwester des verstorbenen Kindes. Sie hat immer von Erziehungshilfe und Sozialhilfe gelebt. Der Partner? Er war ebenfalls arbeitslos nach zwei abgebrochenen Lehren. Die Wohnverhältnisse waren, nach Auskunft des Jugendamtes – das die Besuche ankündigt –, geordnet und gepflegt gewesen.« Wir fragen: »Neues oder altes Bundesland?« Frau Dr. Böhm sagt seufzend: »Neues Bundesland. Leider. Das bestärkt wieder die Leute, die alles Schlechte hier auf die DDR-Kinderkrippen zurückführen möchten.«





      Wir bitten, uns noch etwas zu ihrer Biographie zu erzählen. »Also, mein Vater ist schon lange tot, seit 1993, der war Ingenieur. Meine Mutter ist Rentnerin, sie war Krankenschwester, daher war ich schon mit drei Monaten in der Krippe. Erinnerungen habe ich da gar keine. Später den Kindergarten und auch die Kinderferienlager fand ich furchtbar, man mußte immer das machen, was alle machen. Ich war lieber mit den Kindern aus unserem Hof zusammen. Ich habe noch eine Schwester, sie ist Krankenschwester. Ich war früher Röntgenassistentin, und dann habe ich noch mal mit 26 ein Studium angefangen, da hatte ich schon zwei Kinder. Das dritte bekam ich am Ende des Studiums. Einen Jungen. Ich wollte eigentlich Chirurgie machen und eine Praxis, Landarztpraxis, so was, das war meine Vorstellung. Dann kam aber zufällig der Prof. Vock und bot mir eine Stelle an, fragte, ob ich’s denn nicht mal versuchen will. Es hat mich schon interessiert. Rechtsmedizin interessiert ja jeden. Das sind die spannendsten Vorlesungen. Ich mache ja heute selbst Vorlesungen und sehe, wie die Studenten dasitzen, mit solchen Augen!





      Ich dachte, probiere ich’s mal, und bin eigentlich ›hängengeblieben‹. Nun bin ich hier Oberärztin, also im Prinzip Abteilungsleiterin für den Bereich Morphologie. Das sind Sektionen und eben Klinische Rechtsmedizin, d. h. ›Lebenduntersuchungen‹, wie ich schon sagte, Verkehrsmedizin, Messerstechereien, Vergewaltigung. Auch Frauen, die von ihrem Mann geprügelt werden; wir untersuchen sie und dokumentieren das als späteren Beweis, wir können ihnen auch Hilfen anbieten, können sie an ein Netzwerk weiterleiten, haben auch ganz enge Verbindung zum Frauenhaus. Also, es ist schon so, daß wir durch sorgfältige Untersuchungen auch den Lebenden etwas helfen können. Was wir noch machen, ist die vorgeschriebene Leichenschau in den Krematorien, vor der Verbrennung. Und was die Sektionen betrifft, so machen wir hier im Haus pro Jahr etwa 350; ich selbst habe eher weniger gemacht, in diesem Jahr waren es nur drei oder vier. Aber gesehen habe ich natürlich fast alle! Ja, also, ob ich mich an Leichen gewöhnt habe? Die Leiche selbst ist eigentlich nicht unangenehm. Aber an den Geruch kann man sich nicht gewöhnen. Er ist immer wieder neu. Der Tod riecht. Das ist ein Geruch, der immer da ist, auch wenn keine Leiche im Haus ist. Wobei, nach fünf Minuten, da riechen Sie es schon gar nicht mehr. Was eigentlich unangenehm ist, sind die Geschichten, die dahinterstehen, manche bleiben im Gedächtnis. Und wenn wir schon nicht ›heilend‹ in dem Sinne tätig sind, so sichern wir doch durch sorgfältige Untersuchung Spuren und Beweise. Es ist unsere Pflicht, die Todesursache festzustellen, und das ist sozusagen das Letzte, was wir für den Toten tun können.«
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      KEIN STILLER ABTRAG





      BESTATTERIN





      Claudia Marschner, Bestatterin in Berlin. Einschulung 1972 in die Carl-Bolle-Grundschule, danach Fontane-Oberschule. 1980 Tod der Mutter. 1982 Beendigung der Schule u. Ausbildung zur Bauzeichnerin, Abschluß 1985. Ausbildung zur Bürokauffrau bis 1986. Arbeit als Logistikorganisatorin bei eine Kosmetikfirma bis 1988. 1988–1989 Immobilienmaklerin. 1990–1992 Arbeit in einem konventionellen Bestattungsunternehmen. 1992 Eröffnung eines eigenen Bestattungsgeschäfts, Deutschlands erstes »Buntes Bestattungs-Institut«. 2002 Veröffentlichung ihres Buches »Bunte Särge« (Ullstein Verlag). Claudia Marschner wurde 1966 in Berlin geboren, sie ist ledig und hat keine Kinder, ihr Vater war Rechtsanwalt, die Mutter war Hausfrau und später Verkäuferin.





      Rund 800000 Menschen sterben jährlich in Deutschland. Allein in Berlin sind es 35 bis 40000. Jeder Zweite davon wird in einem anonymen Urnenbegräbnis beigesetzt. »Stiller Abtrag« heißt im Bestatterjargon eine Beisetzung ohne Feier. Das sang- und klanglose Verschwindenlassen der Toten ist an der Tagesordnung. Es ist die logische Fortsetzung ihres sozialen Todes, den Alte, Kranke und Überflüssige schon zu Lebzeiten erleiden müssen, dann, wenn sie noch mitten unter uns sind. Es gibt kein Erbarmen in unserer Hochzivilisation. Der Tod ist sozusagen aus dem Leben geschieden, jeder bewältigt seinen privaten Alltag mit gehöriger Todesverachtung. Verlust und Trauer kann sich niemand leisten, Schmerz und Todesangst sind medikamentierbar. Stirbt ein Angehöriger, so ist die Verwirrung groß und der Schock über die Kosten oft noch beklemmender als jedes andere Gefühl.





      Seit 2004 die sogenannte Gesundheitsreform der rot-grünen Regierung in Kraft trat, ist das Sterbegeld aus dem Leistungskatalog der gesetzlichen Krankenkassen und aus dem Sozialgesetzbuch gestrichen. Seitdem herrscht eine ablehnende und störrische Haltung der städtischen Bevölkerung gegen Beerdigungskosten vor. Man möchte sein Geld nicht zum Fenster hinauswerfen für einen Toten, die Verzweiflung am Leben verschlingt schon so Unsummen. Viele Bestatter kommen dem entgegen, bieten kostengünstig schnelle und diskrete Beseitigung des Problems. Angehörige hingegen, die sich um ihre Toten umfangreich und individuell kümmern möchten, stoßen ernüchternd schnell an die engen Grenzen, die vorgegeben sind durch Hygienevorschriften, konfektionierte Bestattung nach DIN-Norm, nach Zeittakten, nach Friedhofsverordnungen. Deutschland hat innerhalb Europas das rigideste Friedhofs- und Bestattungsrecht. Viele der Verordnungen und Vorschriften stammen noch aus der Nazizeit und regeln den Umgang mit dem Leichnam und dem, was alles die Hygiene oder die Würde des Friedhofs stören könnte. Daß bundesweit die innerstädtischen Friedhöfe – die lange Zeit das wichtigste Memento mori waren – immer mehr verfallen und unwürdig verwahrlosen, wird aus Kostengründen hingenommen. Auf dem Friedhof stagniert ohnehin alles. Hauptsache scheint, daß das Milliardengrab Autobahn ein bequemes und zügiges Vorankommen der mobilen Gesellschaft garantiert.





      Bei alldem herrscht aber weiterhin das Leitbild bürgerlicher Trauerkultur des 19. Jahrhunderts. Schamhaft läßt sich der geizige Bürger in der Urne entsorgen und weiß insgeheim, daß es eine Schande ist. Die Arbeiterschaft gründete in der Weimarer Republik aus Not »Arbeiter-Feuerbestattungsvereine«. Feuerbestattung fürs Proletariat war die Folge von Weltkrieg und Massenarbeitslosigkeit. Fürs heutige Repräsentationsbedürfnis des Bürgers allerdings hat das Bestattungsgewerbe Besonderes im Angebot: das Pressen der Totenasche zu einem Diamanten. Lupenrein gelangt so der teure Gatte an den Ringfinger der Witwe. Es gibt die DNS des Verstorbenen im Schmuckkästchen für zu Hause. Man kann auf »Internetfriedhöfen« virtuelle Locken, Bilder und Geschichten des Toten präsentieren. Die Asche läßt sich in den Weltraum schießen oder in der Sahara verstreuen. Alltag sind aber die anonymen Urnen, die unentwegt in die grösser werdenden Rasenflächen unserer Friedhöfe gesenkt werden, damit schnell Gras über die Sache wachse.





      Es scheint so, als müssten neue Rituale gefunden werden, in denen sich die Gesellschaft wieder auf den Tod beziehen kann. Durch die Erfahrung mit Aids kam in den 80er und 90er Jahren eine neue Trauerkultur auf, die sich auch außerhalb der Homosexuellenszene allmählich durchsetzte. Claudia Marschner war die erste Bestatterin in Deutschland, die ein neues Konzept entwickelt und gewagt hat. Inzwischen findet sich viel davon in der Angebotspalette der konventionellen Bestatter wieder.





      Ihr Bestattungsinstitut liegt in Kreuzberg, in U-Bahnnähe, nicht weit vom Mehringdamm. Hier herrscht noch normales Kiezleben, mit kleinen Kneipen und Geschäften ringsum. In den Höfen spielen Theatergruppen, arbeiten Künstler. Auf den Hauswänden der renovierten alten Mietshäuser ziehen sich die Schriftzeichen der männlichen Jugend hin, nur am Bestattungsgeschäft scheint es einigen die Hand angehalten zu haben. Tür und Schaufensterrahmen sind makellos weiß. Der Blick ins Innere ist erwünscht und unverhüllt. Zu sehen sind drei Särge, einer davon ist bunt bemalt.





      Als wir eintreten, erhebt sich ein kleiner schwarzer Hund, dehnt und streckt sich in der warmen Nachmittagssonne und betrachtet uns mit freundlicher Zurückhaltung. Die Herrin telefoniert nebenan, und wir sehen uns im Ausstellungsraum um. Die linke Seite des Raumes ist bemalt, zeigt eine »Landschaft der Erinnerung«. Durch helles Himmelblau mit Kumuluswolken schweben kleine Szenerien: Ein sich umarmendes Paar von hinten ist zu sehen, eine Buddha-Figur. Ein Mensch liegt in einer Hängematte, eine Frau springt mit ihrem Hund davon, ein Stück Meer und Palmenstrand lugen hervor, auf dem Meer fährt ein Mann auf einem Surfbrett dahin. Direkt am Schaufenster steht der bunte Sarg. Er hat eine konventionelle Form und wurde offenbar von Kindern in kräftigen Farben bemalt. Zu erkennen sind ein blaues Gespenst auf grünem Untergrund, ein rotes Herz mit gekreuzten Knochen, Fische, Vögel, Blumen und etwas, das wie ein Totenkopf aussieht. Auf dem Sargdeckel steht, umringt von kleinen mexikanischen Totenköpfen aus Zuckerguß, eine stählerne klassische Urne, gekrönt von dem Wort »Karma« in blauer Neonleuchtschrift. Die Mitte des Raumes nimmt ein feierlich schöner Sarg ein, er hat einen flachen Deckel und abgerundete Ecken und lange Messinggriffstangen an jeder Seite. Sein Holz ist matt poliert und schimmert goldfarben. Auf dem Deckel steht eine Urne mit dem Aussehen einer angeschnittenen Wassermelone. Eine weitere Urne ruht auf dem Kopfteil des Sarges, eingehüllt in ein aufgeplustertes rotes Plüschherz. Auf dem dritten Sarg, der dunkelbraun und konventionell ist, stehen mehrere, teils bemalte, runde Urnen. Hier, und auch nebenan im Beratungszimmer, ist alles hell und lichtdurchflutet, es gibt keine Kreuze, keine betenden Hände, keine Palmwedel.





      Wir nehmen an einem schlichten Tisch aus hellem Holz Platz, betrachten das Skelett, das mit gezückter Lanze auf einem Pferdeskelett galoppiert, zu Füßen hat es ein naiv gemachtes Pappmachéskelett sitzen. »Das ist eine Leihgabe«, erklärt Frau Marschner, »die stammt noch von einem mexikanischen Totenfest.« Sie zündet sich eine Gauloise an, schiebt das Körbchen mit den Tempo-Taschentuchpäckchen für die Tränen der Trauernden etwas zur Seite, während der kleine Hund sich auf dem Parkettboden wohlig ausstreckt.





      Auf die Frage, ob sie Angst hat vor dem Tod, sagt sie: »Ja natürlich, klar habe ich Angst vor dem Tod, vor diesem Moment, irgendwann, wo es dann – zsss –, und das war der letzte Atemzug.





      Jetzt bin ich 39. Früher war ich gern auch ein Enfant terrible. Ich habe ja mit 26 hier begonnen, und damals war ich so weit, wie man in dem Alter ist. Mittlerweile bin ich da reingewachsen und sehe das sehr klar, wie schlimm das ist, daß die Gesellschaft nichts über den Tod weiß und auch nichts wissen will. Auch die Kinder werden ja nicht informiert. Es ist ein ganz großes Versäumnis! Es kann jeden jederzeit treffen. Daß der Tod erst im Alter irgendwann kommt, ist eine der großen Lebenslügen. Es sterben Kinder, es sterben Leute in meinem Alter, Brustkrebs ist ein großes Thema, Jugendliche nehmen sich das Leben, geliebte Partner haben Aids oder einen Unfall usw.





      Ich höre oft, der oder die sei vollkommen überfordert. Als meine Freundin an Krebs erkrankte, sind 50 Prozent der Freunde weggeblieben. Sie waren so überfordert, sie wissen gar nicht, wie sie jemand begegnen sollen, dem die Haare ausfallen, der so schlecht drauf ist. Also, diese Leute fühlen sich nicht überfordert, sie fühlen sich gefordert. Da weichen sie aus, dazu sind sie zu faul. Bestenfalls sind sie auch noch ängstlich. Aber wir sind dazu in der Lage, den Freund oder die Freundin, die Mutter bei der Krankheit und ins Sterben zu begleiten. Menschen können so was! Es ist eben so, wir sind eine blöde, bequeme und versicherte Gesellschaft, die sich nicht mit dem Tod beschäftigen will. Aber der Tod beschäftigt sich natürlich mit uns. Er ist ja eines der wichtigsten Naturereignisse, auch eigentlich ein Naturspektakel, dramatisch, der geschwisterliche Teil der Geburt. Es gibt keinen Grund, ihn zu verschweigen, und es hat auch gar keinen Sinn.





      Jetzt, wo ich langsam älter werde, sehe ich das Ausmaß der Ignoranz, und ich dachte, ich muß vielleicht anfangen, meiner Nachgeneration was zu erzählen, die 15-, 16-, 17-Jährigen aufklären. Also habe ich beschlossen, in die Schulen zu gehen. Ob ich Angst habe oder nicht, ist da zweitrangig. Es ist meine Pflicht! Ich habe dann eine Aktion gestartet, im Rahmen von Religions- und Ethikunterricht. Und es ging besser, als erwartet. Auf die Frage, wer schon mal einen Sterbefall in seiner näheren Umgebung hatte, hat fast die Hälfte der Klasse den Arm gehoben. So heil ist also die Welt auch hier schon gar nicht mehr. Und in den seltensten Fällen wird in den Familien darüber geredet mit den Kindern, es gibt keine Aufklärung, im Gegenteil, es wird alles verschwiegen. Ich weiß das sehr gut aus meiner eigenen Familie. Als meine Mutter eben sehr früh starb, da haben meine Schwester und ich einem schwarzen Wagen hinterhergeguckt. Keiner hat gesagt, wohin meine Mutter kommt, warum, wieso. Es sind nur Andeutungen gefallen. Meine Mutter kam in die Gerichtsmedizin, sie war ja ein Suizidfall. Dann kommen immer die Polizei und die Gerichtsmedizin. Und ich habe natürlich überlegt, was geschieht dort, wer hat sie ausgezogen, wer untersucht, waren das nette Menschen, oder waren das Fleischer, haben sie Witzchen gemacht? Ich hatte ja keine Bilder.





      Das waren für mich schreckliche Gedanken. Das fand ich viel schlimmer eigentlich noch. Nicht daß sie tot war, weil ich wußte, irgendwie hat sie es jetzt auch gut, das spürt man einfach so ein bißchen, als christlich verwurzelter Mensch. Ich hätte gerne gewußt, weshalb sie sich das Leben nahm, aber meine Oma hat es abgelehnt, darüber mit mir zu reden. Sie sagte nur, das bringt nichts, es würde nichts ändern, wir müssen jetzt nach vorne schauen. Aber ich war immer diejenige, die nach hinten geschaut hat. Schweigen und ignorieren, das ist für mich das Schlimmste. Und ich sehe, daß die Kinder drüber reden wollen. Erst mal sind sie cool, die sehen im Fernsehen Sendungen wie ›Autopsie‹. Da werden Kinder exhumiert, die sehen Internetseiten, wo man zerstückelte Leichen betrachten kann. Die haben schon einiges gesehen, aber eben nicht wirklich, keinerlei Erfahrung damit gemacht. Einer sagte, gut, wir haben jetzt viel vom Tod geredet, die Särge gesehen, haben Sie auch ein Foto von einem wirklichen Toten? Ich erkläre, daß ich, selbst wenn ich eins hätte, es nicht zeigen würde. Hättest du selbst es denn gern, wenn man das Foto deiner toten Mutter hier der ganzen Klasse herzeigt? Dann merken sie, oh, das ist jetzt nicht das Fernsehen, da gibt es was, das noch heilig ist. Das finde ich wichtig. Ich sage immer: Versucht mal, in der Ich-Form zu reden. Dann fällt es natürlich schon viel schwerer.





      Bei den Erwachsenen ist das nicht so leicht. Die Leute wollen zwar nicht alt werden, aber alt sterben. Und bei Paaren höre ich oft: Ich aber zuerst, sonst muß ich zu sehr leiden, ich möchte nicht übrigbleiben. Also, das ist die faule Gesellschaft. Ist so! Ich erlebe es auch immer wieder, daß Leute sagen, also, ich hab’ mit deinem Beruf kein Problem. Aber sie besuchen mich nie im Geschäft und stellen auch nie eine Frage. Es hat ja System, auch gesellschaftspolitisch, daß diese Fragen nicht im Bewußtsein verankert werden. Es könnte ja auch ganz anders sein, die Berührung mit dem verstorbenen Opa oder der Oma könnte eine Selbstverständlichkeit sein für die Kinder, oder daß gesagt wird zu den Nachbarn, kommt mal rüber, wir nehmen Abschied und trinken zusammen einen Wein. Die Kinder würden begreifen, der Tod ist gar nicht das Bedrohliche, Schreckliche, er ist ganz natürlich. Also, wenn Menschen mit so einem Bewußtsein aufwachsen und durchs Leben gehen, dann würde doch keiner sechzig Stunden in der Woche bei Siemens Platinen löten! Jeder würde Prioritäten setzen und sich überlegen, wie er sein Leben gestaltet. Also, mißverstehen Sie mich nicht, es geht nicht darum, mehr ›rauszuholen‹. Das ist ja nur pseudo und letzten Endes selbstzerstörerisch. Es geht um die große Lehre vom Tod, vielleicht das Leben kennenzulernen, die Welt. Aber statt dessen hängt man drin in so einem Gefängnis von Geld und scheinbarer Freiheit. Und das ist diese große Leere, die viele in sich fühlen, eben auch so eine spirituelle Leere. Die Kirche hat versagt. Die Pfarrer gehen nicht mehr raus, treiben nicht mehr richtig Seelsorge, und die Bestatter haben es versäumt, Kulturarbeit zu leisten, Traditionen zu pflegen. Alle wollen nur irgendwie am Markt bestehen. Sämtliche Bestatter werben über den Preis, nicht über das Angebot – auf Berlin jetzt mal bezogen.





      Im Grunde habe ich das Gefühl, daß ich als Bestatterin eine alte Tradition erhalte und auch transformiere ins 21. Jahrhundert, letzten Endes. Meine bunten Särge sind ja nicht als Gag gedacht, wie manche vielleicht meinen. Sie bedeuten nicht, daß ich locker mit dem Tod umgehe. Sie sollen den Tod und die Trauer ja nicht schmälern, sondern sie sollen sie ermöglichen. Und wer sagt, also, das sind für mich keine Särge, der muß aber wirklich mal in die Kulturgeschichte gucken. Die klassische Sargfarbe z. B. im Hochmittelalter war Dunkelblau. Es gab pompöse Särge, die in der Kapelle standen, und über der Gruft ging unten der Sargboden auf, und der Leichnam flog polternd in die Tiefe. Es gab vieles. Und auch heute sind ja die meisten Särge nicht schwarz, sondern es ist ja eine einzige braune Soße. Das beispielsweise ändere ich, aber bei mir bleibt ein Sarg ein Sarg. Und ich verkaufe ja nicht nur Särge, ich verkaufe im Grunde genommen auch eine Vermutung, eine Illusion, wenn sie so wollen, aber eine legitime Illusion, oder eine Hoffnung. Mehr haben wir ja nicht.





      Wir haben ja nicht, wie die Mexikaner, ein traditionelles, buntes Totenfest. Wir haben einen flauen Totensonntag und diese Friedhöfe sind keine Begegnungsstätten mehr, sondern sie veröden. Es gibt auch keine Familiengräber mehr. Das ist ein Spiegel der Gesellschaft. Deshalb habe ich mich auch gefreut, muß ich sagen, daß die Friedhöfe 2005 – weil sie erkannt haben, hoppla, wir müssen unsere Gräberkultur erhalten – beschlossen haben, die Gräber günstiger zu machen und die anonymen Wiesen teurer. Und wenn jetzt die Angehörigen vor mir sitzen und sagen, also, Oma wollte immer eine anonyme Bestattung, das hat mit dem Geld nichts zu tun. Dann sage ich ganz ruhig: Na, ist gar kein Thema, ich muß sie nur darüber aufklären, es wird 200 bis 300 Euro teurer. Und siehe da, die meisten rücken sehr schnell von der anonymen Bestattung ab und nehmen dann doch lieber ein Grab. Es wird sich zeigen, daß es nicht Ideologie war, sondern eine reine Geldfrage.





      Wenn es um diesen Kulturverfall geht, da bin ich konventioneller, als viele vielleicht denken. Ich wurde gefragt, was haben Sie denn gegen Pappsärge? Haben wir heute Pappsärge, dann haben wir morgen Papptüten, oder wir haben die plastinierten Verstorbenen mit Muskulatur, mit Haut, in irgendwelchen Wanderausstellungen des Herrn von Hagens oder irgendwann sogar für zu Hause. Ich habe das nicht angeschaut, aber ich kenne viele, die in den ›Körperwelten‹ dieser Leichenausstellung, oder wie man das nennen soll, gewesen sind. Sie haben das bestaunt, denn es sind ja echte Menschen. Aber sie haben deshalb doch nicht den Körper besser verstanden – und schon gar nicht den Tod! Daß das der Körper sein soll, das ist eben das Mißverständnis. Um die Leiche, den Tod, wirklich etwas zu verstehen, ist es wichtig, daß sie am ›Kadaver‹, sag ich mal, wirklich sitzen. Ihn auch anfassen und begreifen, das ist der Körper, den wir natürlich auch geliebt haben, an Händen, an Nase, an Augen, Kopf und Ohren. Nun ist er tot und auf unsere Hilfe angewiesen, für die neue Etappe, die beginnt wenn der ›Geist‹, so sagen die Spirituellen, oder die ›Seele‹, so sagen die Gläubigen, dann aus dem Körper geht. Und dazu gehört ja auch eine liebevolle Bestattung.





      Aber dazu gehört auch, wenn es möglich ist, die Teilnahme am Sterben. Also nehmen wir an, die Freundin, der Mann, das Kind ist im Krankenhaus, es gibt eine Todesdiagnose. Man kann nichts mehr für sie tun. Dann kann ich sagen, gut, es macht Umstände, es wird schrecklich sein, aber ich nehme mir die Zeit und hole sie nach Hause zum Sterben, in ihre vertraute Umgebung. Technisch ist das kein Problem, es gibt Homecare-Ärzte, Pflegehilfen, Infusionen und Schmerzmittel. Viele sagen, sie haben Angst davor, daß sie nicht erkennen, wenn der Tod eingetreten ist. Aber so ist das nicht. Man spürt es. Die Menschen müssen einfach wieder vertraut gemacht werden mit ihren eigenen Instinkten, mit ihrer Intuition, mit ihren Stärken. Diese Eigenschaften und dieses Wissen, das jeder in sich trägt, ermöglicht auch, genau zu sehen, der Mensch ist jetzt ohnmächtig, oder der Mensch ist tot. Das spürt man genau, darauf kann man sich verlassen. Sie brauchen keinen Arzt dazu. Der Arzt muß natürlich trotzdem geholt werden, um den Leichenschauschein auszustellen, mit dem dann der ganze bürokratische und organisatorische Teil bei den Ämtern eingeleitet wird.





      Und dann haben sie drei Tage Zeit zum Abschiednehmen zu Hause. Sie können in aller Ruhe und ungestört die Waschungen vornehmen, auch die Haare noch mal waschen, sie können sagen, ich schneide noch mal die Fingernägel und die Fußnägel, und ich ziehe ihm vielleicht seine Lieblingssachen an. Aber das nehmen die wenigsten Leute in Anspruch. Meist werden die Bestatter sofort geholt, und die bringen die Toten weg. Nur wenn ihr Angehöriger im Krankenhaus stirbt, oder die Leiche wegen Unfall, Suizid u. ä. beschlagnahmt wurde, dann bekommen sie den wegen der Vorschriften ohnehin nicht mehr nach Hause. Sie haben aber die Möglichkeit, den Toten noch mal zu sehen und Abschied zu nehmen, z. B. in unseren Räumen, die liegen etwas außerhalb von Berlin, wegen der Vorschriften. Wir lassen uns eigentlich unsere Toten viel zu leicht wegnehmen, leider. Wir lassen uns doch sonst nichts im Leben wegnehmen, nicht den Autoschlüssel und nicht den Geldbeutel, nicht die Handtasche. Aber unsere Toten … generell den Tod. Viele sagen auch, sie haben es nicht geschafft, sie haben Angst, auch vor den Gerüchen. Am zweiten Tag können die Gerüche schon mal leicht unangenehm werden für unsere unerfahrenen Nasen. Das hat natürlich auch viel mit der Medikamentierung zu tun. Es ist schwierig z. B. bei Krebspatienten, das muß ich den Hinterbliebenen sagen. Die haben Chemobomben hinter sich, die Leichenflecken kommen schneller, wenn der Bakterienhaushalt explodiert, die Flüssigkeiten treten einfach aus, weil die Zellen zerstört sind. Da muß man viel Flüssigkeit dämmen und wattieren, das nimmt schon dramatische Züge an, manchmal.





      Dann rufe ich eben schon nach einem Tag den Bestatter. Aber in der Regel verläuft alles ganz normal. Früher wußte man eben, was zu machen ist, man schließt dem Toten die Augen, das Kinn wird hochgebunden, damit der Mund geschlossen bleibt, Gläubige haben die Hände gefaltet zum Schluß. Heute erfahren die Angehörigen alles von mir, was nötig ist. Manchmal werde ich gefragt, ob ich die Toten auch schminke für den Abschied. Also, ich hab’s mal probiert, noch mal die Lippen ein bißchen und so, und da dachte ich, nein! Das sieht gemein aus, das geht ins Puppige, ins Groteske. Der Tod setzt sich einfach durch, zielstrebig, da läßt sich nichts parfümieren, nichts schminken, also laß ich es sein.





      Im Prinzip kann jeder seinem Verstorbenen die letzten Dienste und Ehrungen selbst erweisen, bis auf Sarg und Überführung. Aus der Sargtischlerei und den Fuhrbetrieben ist der Bestatterberuf ja mal hervorgegangen. Bei uns darf keiner privat einen Leichnam transportieren, das darf nur in den dafür speziell präparierten und zugelassenen Leichenfahrzeugen der Bestatter gemacht werden Für die Farbe bestehen keine Vorschrift. Bei mir gibt es ein silbergraues, ein dunkelblaues und ein schwarzes. Meine Fahrer haben übrigens dunkelblaue Anzüge an. Also, wenn ich jetzt hier Kunden begrüße in weißer Bluse und Jeans, dann gibt es da kaum Irritationen, ich begrüße ja die Lebenden. Aber meine Fahrer, die fahren ja die Verstorbenen. Und ich würde das auch nicht schätzen, wenn einer im Karohemd und mit Jeansjacke käme und sagte: Begrüße Sie, Firma Marschner! Ich bereite meine Fahrer natürlich auch darauf vor, wie sie mit Emotionen umgehen. Eine ältere Frau hat mal meinem Lieblingsfahrer ein blaues Auge gehauen. Sie war außer sich, weil’s der Moment des ›Wegnehmens‹ war, ihr Mann wurde rausgetragen. Und da ist dann der Fahrer stehengeblieben wie ein Baum! Auf meine Leute muß ich mich voll verlassen können.





      Ich selbst beschäftige mich ja vorwiegend mit den Lebenden hier, und da ist mein eigentliches Thema der Abschied. Während der Leichnam im Kühlraum liegt, können z. B. Eltern, Freunde, Kinder hier im Laden gemeinsam den Sarg für den verstorbenen Menschen bemalen, wenn sie wollen, als letztes Geschenk, und sich dabei unterhalten, weinen, lachen, die Lieblingsmusik des Toten hören, Kaffee trinken, rauchen. Hier herrscht keine verlogene Pietät, ich täusche nichts vor mit Leichenbittermine, ich helfe dem Kunden dabei – denn hier begegnen sich ja Kaufmann und Kunde –, daß er sich nicht alles aus den Händen nehmen läßt. Daß sie den Toten, und den Tod als solchen, in ihr Leben mit einbeziehen können, trauern können. Bei mir ist jede Beerdigung ganz individuell, und ich reiße eben nicht, wie üblich, die gesamte Organisation an mich. Im Gegenteil, ich ermuntere den Angehörigen, die Trauerrede selbst zu halten, das Musizieren, die Blumen usw., das alles, da laß ich total los. Wer’s aber möchte, für den organisiere ich natürlich die gesamte Gestaltung, das mache ich in vielen Fällen auch. Deshalb fällt eben immer wieder das Wort ›Event-Managerin‹. Ich habe ja mal zwei Jahre bei einem ganz konventionellen, dunklen Bestatter gesessen. Alles ging nach Schema F. Das war wichtig und heilsam für mich. Ich wollte es anders machen, und das Konzept ist aufgegangen. Meine Kunden sind meist aus dem Mittelstand. Im Prinzip kommen alle Altersklassen vor, vom Greis bis zum Kind oder auch vom Sozialbegräbnis bis zum Akademiker. Die Leute brauchen einfach adäquate Trauerzeremonien, und dafür sorge ich, daß sie die bekommen.«





      Sie steht auf, um in der kleinen Büro-Küche nebenan noch einen Kaffee zu machen. Der Hund blinzelt uns verschlafen an. Er weiß anscheinend, daß wir nicht leidtragend sind. Es dämmert bereits. Nebenan sind die Leuchtzeichen der Urnen angegangen. Die verblendeten Wandlampen tauchen die Räume in ein zartes, warmes Licht. Frau Marschner, die das alles geschaffen hat und dabei selbst einen überraschend harten Eindruck macht, reicht uns schwarzen Kaffee, zündet sich eine Zigarette an und ist bereit, noch etwas von sich zu erzählen. Aus ihrem sehr offenen und persönlichen Buch weiß ich, daß sie sozusagen in Drachenblut gebadet wurde – und daß sie einen tätowierten Drachen auf dem Rücken hat.





      »Also, ich mußte meine eigene Geschichte erzählen, weil sie ja viel zu tun hat mit diesem Bestattungsinstitut. Es war sozusagen das Erbe meiner Mutter, daß ich mich an dieses Thema rantraute. Ich habe es ja vorhin schon erwähnt, daß sie sich umgebracht hat. Für mich war es einfach so, daß ich auf dem Heimweg von der Schule vom Tod meiner Mutter erfuhr, mitten auf der Turmstraße. Eine Nachbarin war gradezu erfreut, mir als Erste diese Nachricht überbringen zu können. Ich konnte das natürlich gar nicht glauben. In meinem Zimmer hing ein Stück rote Wäscheleine an der Leiter zu meinem Hochbett. Meine Mutter war einfach in mein Zimmer gegangen und hatte sich an dieser Leiter erhängt. Es war nur ein einfacher Knoten in der Wäscheleine. Das Ersticken muß lang gedauert haben. Sie hat eine einzige Zeile hinterlassen: ›Ich kann nicht mehr.‹ Und meine Oma hat dann einen ganz großen Fehler gemacht. Sie entschied sich für eine Feuerbestattung, es gab eine abscheuliche Urne aus gehämmertem Kupfer, die kam neben Opas Grab. Fertig. Nichts davon hatte mit meiner Mutter irgend etwas zu tun, aber alle haben gesagt, es war ein würdiger Abschied. Die Wohnung wurde schnell aufgelöst. Meine Schwester und ich lebten ja bereits vorher schon, bis auf die letzten zwei Jahre, meistenteils bei meiner Oma, die im gleichen Haus wohnte.





      Die Erwachsenen versuchten unsere Trauer im Keim zu ersticken. Es gab keinen Trost, keine Gespräche, nichts. Ich mußte nicht nur den Tod meiner Mutter ignorieren, auch ihr Leben, die ganze Person. Ich hätte gern gewußt, was mit ihr war. Alle sagten früher immer, Mann, du hast so eine tolle Mutter, sie ist witzig, sie lacht, sie hat schöne Zähne. Das war alles nur Wahnsinnsfassade. Meine Mutter ist für mich eine Frau, die nicht greifbar ist. Sie war zu sehr mit sich beschäftigt. Ich hab’ sie wild erlebt, manchmal auch chaotisch, aber keiner hat mal gesagt, also, ich hab’ sie auch soundso gekannt. Ich hörte höchstens, deine gute Mutter, das ganze Heuchelprogramm, mit dem man die Toten gutspricht.





      Ich durfte ja z. B. auf keinen Fall sagen, daß ich meine Mutter sehr anstrengend, sehr nervig fand, daß es Momente gab, wo ich dachte, ich bin froh, daß sie tot ist. Das ist normal, Kinder denken so. Aber die Toten sind sofort heilig. Man muß das Lügen mitmachen. Aber nach dem Tod meiner Mutter fing im Grunde mein Leben wieder an, mir Spaß zu machen. Es war auch eine Befreiung. Meine Mutter ist ein klassischer 68er-Fall. Sie ist irgendwie völlig dran vorbeimarschiert, an der Selbstbefreiung. Mein Vater ist ganz schnell wieder verschwunden. Beide waren so 22, mit 24 ist er gegangen. Es funktionierte nicht, beide wollten nicht in so ein Eheprogramm reingepreßt werden in den 60ern. Meine Mutter hatte oft ganz schlimme, verzweifelte Phasen, mit schweren Depressionen. Dann wieder war sie wie ein Orkan. Ich fand das als Kind sehr schwer. Es hat mich aber sehr sensibilisiert dafür, in Augen zu lesen, Stimmungen zu wittern.





      Das kommt mir heute zugute. Meine Oma dagegen, bei der meine Schwester und ich ja eigentlich aufwuchsen, die war für mich wie ein Leuchtturm, hat für Ordnung und Regelmäßigkeit gesorgt, nach der Schule war das Essen auf dem Tisch. Das hat mich angeödet damals, aber heute sind das die Sachen, die mir echt Halt geben. Und im Vergleich zu meiner Mutter war meine Oma – Jahrgang 1905 – eine total emanzipierte und fortschrittliche Frau, die alles geregelt hat. Für sich selbst hatte sie übrigens auch eine Vorsorge getroffen, Feuerbestattung, ab ins Grab zu Opa. So war’s geplant. Aber zwei Jahre vor ihrem Tod, sie wurde 92, sagte sie, du hast ja jetzt dein eigenes Beerdigungsinstitut, Mensch, Claudia, schick mich mal nicht durchs Feuer. Ich glaub’ ich will doch lieber eine Erdbestattung. Da dachte ich, Oma, du hast die schreckliche Beerdigung meiner Mutter damit ein bißchen wiedergutgemacht. Und so war es dann auch. Meine Schwester und ich konnten am Sarg meiner Oma auch unsere Mutter betrauern und um sie weinen. Noch eine Urne hätte ich nur schwer ertragen.





      Nun konnte ich auch wieder auf den Friedhof. 17 Jahre habe ich den Friedhof, auf dem meine Mutter lag, nicht betreten. Wegen der schrecklichen Beerdigung. Ich mag Friedhöfe. Ich hab das auch gemerkt bei der Umbettung der Urne von meiner Mutter, daß ich Friedhöfe sehr sympathisch finde. Es ist für uns alle wichtig, daß es sie gibt. Also, daß es Orte für die Toten gibt, wo auch die sind, die ich nicht kenne, wo ich mich besinnen kann, spazieren gehen kann, ein Datum lesen, wo es viele Gräber gibt und Geschichten. Das ist wichtig.«
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      SINNESEINDRÜCKE





      SCHULLEITERIN





      Ulrike Kegler, Lehrerin, Leiterin d. Montessori-Gesamtschule Potsdam. 1961 Einschulung i. d. Bodelschwingh-Grundschule, Deilinghofen/Sauerland. 1963 Umzug n. Berlin. Besuch d. Galilei-Grundschule u. ab 1968 Besuch d. Leibnitz-Gymnasiums i. Berlin-Kreuzberg. 1974 Abitur. 1975–1980 Lehrerausbildung (Projektstudium) an der Universität Oldenburg, 1980 Abschluß m. d. 2. Staatsexamen, Lehrbefähigung f. d. Lehramt i. Grund- und Sekundarschulen f. d. Fächer Kunst, Geschichte/Politik. 1980–1981 Lehrerin i. Oldenburg (Grundschule), 1981–1992 Lehrerin a. zwei Grundschulen i. Berlin-Zehlendorf, 1993–1995 Lehrerin a. d. Karl-Liebknecht-Oberschule i. Potsdam, Eröffnung u. Leitung d. ersten Montessori-Klasse der Stadt. Seit 1995 Leiterin d. Karl-Liebknecht-Gesamtschule, die seit 2000 Montessori-Gesamtschule ist. Damit wurde gleichzeitig ein Modell geschaffen, an dem sich eine grundlegende Erneuerung d. Unterrichtspraxis a. staatlichen Schulen orientieren könnte. Erfolgreich erprobt u. umgesetzt wurden u. a. differenzierte Lern- u. Lehrmethoden in heterogenen Lerngruppen, ebenso wie neue Formen d. Leistungsbeurteilung u. -dokumentation. Gründung zahlreicher Initiativen (u. a. Elternschule, ästhetische Gestaltung v. Lern- u. Lehrräumen, Gestaltung d. kulturellen Schullebens, systematischer Schulberatung). Verfasserin div. Beiträge i. Fachzeitschriften u. d. Buches »Die Montessori-Gesamtschule in Potsdam«, zusammen m. Annedore Prengel. Ulrike Kegler wurde 1955 als Tochter einer Kindergärtnerin i. Hemer bei Iserlohn i. Sauerland geboren, sie ist verheiratet u. hat drei Söhne.





      Die Tatsache, daß sich allmorgendlich Heerscharen von Schülern und Lehrern auf den Weg in eine Schule machen, die sie hassen, fürchten und verachten müssen, wurde lange Zeit wie ein unausweichliches Verhängnis hingenommen. Unerbittlich vollzogen wurde ein genauestens geregeltes Schulsystem, obwohl es für Lebensfreude, Gesundheit und Charakterbildung der Betroffenen schädlich ist. Erst seit durch die PISA-Studie amtlich wurde, daß es auch im internationalen Vergleich zu miserablen Bildungsergebnissen führt, ist Unruhe in die Bildungspolitik gekommen. Die Änderungsvorschläge reichten von verstärkter Vorschulförderung bis hin zur Verschärfung von Auslese und Drill. Zwangsläufig schlägt nun auch die Stunde der Reformpädagogik, die sich seit über hundert Jahren bewährt, aber eigentlich immer nur in Zeiten des historischen Umbruchs eine Chance zur Durchsetzung hatte. So auch in der Umbruchphase in Ostdeutschland nach dem Ende der DDR, und dann wieder, mit gesamtdeutscher Auswirkung, nach PISA. An einigen wenigen staatlichen Schulen durften reformpädagogische Konzepte, versuchsweise und unter wissenschaftlicher Beobachtung, erprobt und praktiziert werden. Sie durften tun, was sonst nur freien Schulen möglich war: ihren Schülern etwas Außergewöhnliches bieten.





      Eine dieser – ich glaube, es sind fünf insgesamt – staatlichen Schulen ist die Schule Nr. 20, ehemals Karl-Liebknecht-Schule und heutige Montessori-Gesamtschule in Potsdam (ein Schulversuch im Auftrag d. Ministeriums f. Bildung, Jugend und Sport d. Landes Brandenburg). Sie ist eine staatliche Regelschule mit den Klassen eins bis zehn für circa 500 Schülerinnen und Schüler im Alter von sechs bis sechzehn Jahren. Seit 2005 ist sie Ganztagsschule. Ihr Konzept ist an den pädagogischen Grundsätzen von Maria Montessori orientiert.





      Maria Montessori, 1870–1952, Italienerin, Pädagogin, Anthropologin und Ärztin, befaßte sich als junge Frau mit den medizinisch-pädagogischen Arbeiten der beiden französischen Ärzte Gaspard Itard (1774–1838) und Edouard Séguin (1812–1880). Itard konnte im Fahrtwind der Französischen Revolution eine Pädagogik für geistig Behinderte und Taubstumme entwickeln; er galt als der Experte der Sprachlosigkeit und war der Erzieher des »wilden Kindes« Viktor. Séguin war sein Schüler, fand ebenfalls vorübergehend gute Forschungs- und Arbeitsbedingungen durch die 48er Revolution, bei der er aktiv war, emigrierte dann nach Amerika. Er ist der Begründer der wissenschaftlichen Geistesbehinderten-Pädagogik. Montessori nutzte und erweiterte Theorie und Instrumentarium der beiden und hatte ihre ersten großen Bildungserfolge mit geistig Behinderten, danach erst erweiterte sie ihre Erfahrungen zu einem allgemeinen pädagogischen Modell, in dem nicht Erziehung im Mittelpunkt steht, sondern die behutsame und intelligente Hilfestellung für die Kinder auf ihrem Weg zu Wissen und Welterkenntnis.2 Ihre Methode fand zahlreiche begeisterte Bewunderer und Anhänger, u. a. auch Freud, Tagore, Mahatma Ghandi, de Vries oder auch Bell, der nicht nur der Erfinder des Telefons, sondern auch ein Taubstummenlehrer war; er gründete die erste Montessori-Schule Amerikas. Die weltweite Ausbreitung der Montessori-Pädagogik zeigt, daß hier ein allgemeinverbindlicher Puls ertastet wurde, der unter allen nationalen Unterschieden klopft.





      Für die Schüler der Montessori-Schule in Potsdam bedeuten all die historischen Vorarbeiten: anschauliches, individuelles, freiheitliches Lernen statt Frontalunterricht und Paukerei; verbale Beurteilung bis Klasse acht statt Ziffernnoten; keinerlei Aussonderung nach Leistungskriterien (Fehlerfreudigkeit ist aus





      drücklich erlaubt); gemeinsames Lernen in jahrgangsgemischten Klassen bis zur achten Klasse. Großer Wert wird gelegt auf freundliche Umgangsweisen und Respekt vor dem Anderssein (z. B. gegenüber den behinderten Mitschülern). Überhaupt wird auf eine grundsätzliche Vermittlung von Friedfertigkeit und Frieden sehr geachtet. Das war auch ein zentrales Thema Montessoris, und an diesem Punkt herrscht vollkommene Übereinstimmung mit Karl Liebknecht und seinen Anstrengungen für eine antimilitaristische Erziehung der Jugend. All das bewerkstelligt ein westöstliches Lehrerkollegium, das sich gemeinsam mit den Schülern und Eltern vor einigen Jahren an die Arbeit gemacht hat. Entstanden ist eine Schule, die nicht nur etwas lehrt, sondern auch unentwegt lernt, in der nicht nur auf die Selbstentwicklungskräfte der Kinder, sondern auch auf die der Lehrer vertraut wird. Sie müssen nicht nur taktvolle Pädagogen mit breitem Fachwissen sein, sie müssen auch, ohne die Konkurrenz anzustacheln und ohne Hilfe der üblichen Disziplinierungsmaßnahmen wie Notenvergabe, Lob, Tadel, Strafe, die Kinder zum selbständigen Lernen animieren. Sie müssen sich damit arrangieren, daß ihre Rolle nicht mehr die des übermächtigen Zentralgestirns innerhalb der Klasse ist, sondern die des zurückhaltenden, aber aufmerksamen Beobachters beim jeweils individuellen Lernprozeß. Es geht um die Herstellung eines Klimas der Inspiration, um Ruhe und Muße zum Lernen.





      Die Montessori-Schule liegt südwestlich vom Schloßpark Sanssouci, nah am Wildpark in der Schlüterstraße, einer ruhigen Seitenstraße. Das Tierheim ist nicht weit, Siedlungshäuser und die Kolonien »Krähenbusch« und »Unverzagt« umgeben das auf den ersten Blick unauffällige DDR-Funktionsgebäude aus den 60er Jahren. Innen ist es aber, dank großer Fenster und eines offenen, lichten Treppenhauses, sympathisch. Der erste Blick fällt durch die Fensterfront des gegenüberliegenden Ausgangs in den liebevoll gestalteten großen Schulgarten. Es gibt alte Bäu- me, wild aussehende Balanciergerüste aus Holzstangen, es gibt Schaukeln und Klettersteine, kultivierte Ecken und Gebüsche, gepflasterte Areale und sandige Flächen. Im Zentrum steht ein hoher, teils bearbeiteter Brunnenstein, von dem im Sommer offenbar für vergnügte Kinder Wasser fließt. Nun ist noch Winter und alles verschneit, auch die Büste von Karl Liebknecht hat ein Schneehäubchen.





      Die Schulleiterin, Frau Kegler, empfängt uns herzlich und schlägt einen kleinen Rundgang durch die Schule vor. Es ist neun Uhr morgens. Wir sehen einen Werkraum, in dem besonders ein im Bau befindliches großes Kanu auffällt; das bauchige Holzgerüst ist bereits fertig. Wir sehen eine überraschend kleine Kantine, in der jeden Mittag 310 Kinder essen.3 Das Essen wird gebracht, kostet 2,40 Euro und besteht zu 70 Prozent aus ökologischer Erzeugung. Wir sehen die breiten Flure, in denen ab und zu Sitzecken eingerichtet sind, und es gibt große, kniehohe Podeste, auf denen lesende Kinder liegen. Überhaupt begegnen wir unentwegt Kindern, die sich allein oder gemeinsam beschäftigen, plaudern, auf dem Boden knieend große Papierbögen hingebungsvoll bemalen. Die Geräuschkulisse ist nicht laut oder kreischend, eher ein Kaffeehauston, gleichmäßig und angenehm unaggressiv. Alle Kinder und Jugendlichen tragen Hausschuhe oder nur Socken. Straßenschuhe und Schultaschen stehen vor den Klassenräumen auf dem Flur. Die Kinder wirken freundlich und unbefangen. »Dieser Anblick erschreckt viele unserer Besucher«, sagt Frau Kegler, »die Kinder auf dem Flur wie in der Pause! Sie haben jetzt Freiarbeit, und Freiarbeit ist bei uns Unterricht, sie ist bei uns das Kernstück. Sie sehen ja, die Kinder lernen aus freien Stücken und nach ihrem eigenen Interesse, und das durchaus konzentriert.« Ein Knabe legt am Rande des Flures eine lange Kette aus Holzperlen aus und kennzeichnet sie nach Abschnitten. Ich entschuldige mich für die Störung und bitte ihn, zu erklären, was er da macht. Er blickt ernst auf die Kette und sagt dann: »Das ist die Tausenderkette, die teile ich jetzt in Zehner auf, es fehlen aber noch ein paar, und am Ende hab’ ich’s dann in Hunderter aufgeteilt.« Ich frage: »Und was weißt du dann?« Er zögert und lacht: »Na ja, was ich dann weiß, das weiß ich eigentlich jetzt schon – aber ich bin ja noch nicht am Ende.«





      Wir steigen die Treppen hinauf, betrachten die überall an den Wänden hängenden Portraits, die die Kinder voneinander und von den Lehrern gemacht haben. Sie haben den sprühenden Charme unbeeinflußter naiver Kunst. Alle Klassenzimmertüren stehen offen. Die Unterrichtsräume sind hell, und man sieht ihnen an, daß hier nicht nur Unterricht empfangen wird, sondern daß man sich hier auch bewegt und auf verschiedene Weise arbeitet. Bücher stehen in den Regalen bereit und die Montessori-Demonstrations und-Lernmaterialien. Die Einrichtung ist spartanisch und wird ständig variiert; mal sitzen die Schüler im Kreis, mal arbeiten sie an den Tischen oder auf dem Teppichboden sitzend, das gilt hier nicht als unbotmäßiges Verhalten, sondern ist Bestandteil der körperlichen Entwicklung und Bewegungsfreiheit. Das ist, so Frau Kegler, eines der obersten Gebote. Dann zeigt sie uns die Bibliothek, in der lebhafter Betrieb ist. Sie wird von den Müttern verwaltet, jeden Tag hat eine andere Mutter Dienst. Mitten im Raum steht ein mongoloider Junge und liest in einem Buch, das er fest und in Augenhöhe hält. »Darf ich mal kurz stören, bitte, und fragen, was du liest?« sage ich vorsichtig. Er betrachtet mich kurz und sagt bereitwillig: »›König der Löwen‹, das ist von Walt Disney. Ich gucke da jetzt so die … Vergangenheit …, die soll ich dann erzählen … ein Video habe ich auch angeschaut…« Dann senkt sich sein Blick wieder ins Buch. Draußen im Flur erklärt Frau Kegler: »Wir haben in jeder Klasse zwei bis drei Kinder mit sonderpädagogischem Förderbedarf – so heißt das –, also, wir haben geistig behinderte Kinder, autistische Kinder, auch körperbehinderte Kinder. Sie nehmen ganz normal am Unterricht teil, gemeinsam mit ihrer Klasse, aber sie müssen nicht die Lernziele erreichen, die für die anderen gelten. Da gibt es Sonderpädagogen und einen eigenen Rahmenlernplan; danach wird z. B. der Junge unterrichtet, mit dem Sie grade sprachen, jedes dieser Kinder hat seine ganz individuellen Fähigkeiten und Bedürfnisse.« Sie grüßt zwei ältere Schülerinnen mit Namen und sagt im Weitergehen: »Ich bemühe mich sehr, alle 460 Schüler mit Namen zu kennen, denn ich finde es unglaublich wichtig, jeden einzelnen Schüler als Person wahrzunehmen, ihm das auch zu signalisieren. Gehen wir noch nach oben, wo die Großen sind, da herrscht übrigens die wirkliche Revolution, die machen überhaupt keinen gelenkten Unterricht mehr, die sind ganz souverän.« Wir kommen vorbei an einer großen, eurozentristischen Weltkarte, die die Wand im Flur bedeckt, auf der anderen Seite ist eine ozeanische Weltkarte, und am Unterschied lernen die Schüler, sozusagen auch im Vorbeigehn, daß die scheinbar allgemeingültige Darstellung der Welt nur eine Frage der Perspektive des Betrachters ist und der seiner Macht, die sie zur verbindlichen für alle zu machen.





      Bevor wir im Erdgeschoß ins Direktionszimmer geführt werden, zeigt uns Frau Kegler noch das Schwarze Brett, an dem, wie an der Uni üblich, Kurse usw. angekündigt werden. »Hier finden die Kinder die Präsentationen und welcher Lehrer heute was anbietet, so können sie sich frei entscheiden, wohin sie gehen möchten. Und sollte jemand bestimmte Themen deutlich meiden, so gibt es einen Beratungslehrer für solche Fälle, der darauf hinweist und das Problem lösen hilft.« Frau Kegler bespricht sich kurz mit der Schulsekretärin im Vorzimmer. Danach steht sie uneingeschränkt zur Verfügung, bewirtet uns mit Kaffee und belegten Baguettebrötchen. Sie erzählt: »Wir fangen um acht Uhr an, wie überall, aber wir fühlen uns sehr für die Schüler verantwortlich und nehmen sie bereits ab 7.30 Uhr in Empfang. Die Klingel, wie gesagt, ist abgeschafft, dennoch finden sich alle rechtzeitig ein. Wir haben einen sogenannten rhythmisierten Schulalltag, d. h., wir machen einen mindestens neunzigminütigen Unterricht, statt der üblichen 45 Minuten. Zwischendurch gibt es eine halbstündige Pause, in der sie in die Cafeteria gehen können, in der Klasse bleiben, in den Hof gehen oder auf dem Flur irgendwas machen, jeder, wie er mag. Mittags haben sie eine Stunde Pause zum Essen, Plaudern, Spielen. Es ist uns wichtig, daß die Schüler lange Zeit für die Arbeit und auch für die Pause haben. Danach geht es dann weiter bis vier Uhr, denn wir sind ja nun Ganztagsschule, aber nur für die Großen. Das geht in Brandenburg momentan nicht anders, aber für die Kleinen bieten wir dafür eine ›verläßliche Halbtagsschule‹, verläßlich bedeutet, es gibt keinen Unterrichtsausfall, man hat jeden Tag von acht bis 13.30 Uhr Schule, danach gehen sie in den Hort nebenan. Und wir vollbringen das Wunder dadurch – wir haben z. B. derzeit vier kranke Lehrer –, daß wir die Schüler aus diesen Klassen verteilen auf andere Klassen, statt uns mit dem oft unlösbaren Problem der Lehrervertretung herumzuschlagen bzw. den Unterricht ausfallen zu lassen. Das funktioniert bei uns sehr gut, denn die Kinder kennen sich untereinander und freuen sich, wenn sie mal sehen, was in anderen Klassen gemacht wird. Wir haben ja jahrgangsgemischte Lerngruppen, also: erste, zweite, dritte Klasse – vier, fünf, sechs – und sieben und acht. Jetzt wollen wir sieben, acht, neun machen. Dadurch verändert sich jede Lerngruppe jedes Jahr, es wächst immer ein Drittel raus, ein Dritte kommt neu hinzu. Dadurch kennen sich die Kinder in der ganzen Schule, und wir haben überhaupt keine Konkurrenz unter den Klassen oder Lehrern.





      Wir haben 38 Lehrer. Fast nur Frauen. Also, diese Schule ist total weiblich geprägt! Es gibt nur zwei Männer. Das ist hier ein spezielles Phänomen. Ich war neulich auf einer Schulräte-Fortbildung, vierzig Brandenburger Schulräte, es wurden dann zu den jeweiligen Schulen Arbeitsgruppen gebildet, freiwillig. Ich habe nur vier Sätze gesagt: meinen Namen und daß ich die Montessori-Schule in Potsdam leite, wir jahrgangsgemischte Lerngruppen haben und keine Zensuren bis zur achten Klasse. Die Männer im Raum sind daraufhin alle wie die Hasen zu den Männern gelaufen. Zu mir kamen ausschließlich Frauen. Die Ost-Männer fühlen sich offenbar nur in autoritären Strukturen sicher. Lediglich entwickelte West-Männer können anscheinend etwas mit so einem System anfangen. Ich war viel im Ausland, mache jedes Jahr pädagogische Reisen, war in Kanada, Finnland, Schweden, in Neuseeland; da gibt es überall viel mehr Männer, in den alten Bundesländern bei uns übrigens auch. Also, damit kein Mißverständnis entsteht, ich habe überhaupt kein arrogantes Verhältnis gegenüber Ostdeutschen. Z. B. ist meine Stellvertreterin eine Ostfrau, und sie ist die beste Arbeitsbeziehung, die ich in meinem ganzen Leben hatte. Phantastisch. Wir sind ja hier überhaupt ein deutsch-deutsches Projekt. Allerdings sind vom ursprünglichen Kollegium nur noch sechs da, alle anderen sind neu gekommen, wieder gegangen, wieder neu gekommen. Meine wesentliche Aufgabe ist Personalentwicklung, neben dem Unterricht, den ich auch mache, und allem anderen. Und es gibt eben immer auch mal jemanden, der hier nicht herpaßt. Das dem Betreffenden zu sagen, ist meine Aufgabe. Der größte Fehler von Leuten, die hier nicht herpassen, ist die Respektlosigkeit gegenüber den Kindern, d. h. autoritäre und beschämende, die Würde verletzende Verhaltensweisen. Das dulden wir nicht. Alles andere kann man lernen, aber das können eben manche nicht lernen, und dann müssen sie gehen. Wir haben ganz wenig Konfrontation hier – Sie haben ja vorhin beim Rundgang gehört, daß keiner sich schreiend Gehör verschaffen muß. Das kultivierte Klima gehört eben auch zu einer guten Lernumgebung, ist auch Voraussetzung für soziales Lernen, was ja ein Herzstück unseres Schulkonzeptes ist, es ist überhaupt die Basis. Die Kinder reagieren da sehr sensibel. Im Lauf der Jahre hat sich hier an der Schule eine eigene Lern- und Lebenskultur entwickelt.





      Es gab ja sechs Jahre lang einen Schulversuch, und innerhalb dieses Versuchs durften wir diese ganzen Sachen machen, altersgemischt arbeiten, ohne Zensuren, mit individuell passendem Lernangebot usw., das darf man ja sonst vom Gesetz her gar nicht. Und wir dürfen damit jetzt weitermachen, weil der Schulversuch erfolgreich abgeschlossen ist – er wurde ja wissenschaftlich begleitet. Und jetzt steht draußen dran: ›Schule mit besonderer Prägung‹. Das ist für uns sehr erfreulich. Wir liegen in allen Bereichen leicht über dem Landesdurchschnitt. Da sind natürlich nur die Fachleistungen erfaßt, die anderen Kenntnisse und Kompetenzen der Kinder werden ja gar nicht geprüft, leider, denn da sind unsere Kinder exzellent! Wir haben auch einen ersten Preis bekommen für innovative Schulen, also, wir fallen schon auf. Aber es gibt natürlich immer noch kritische Nachfragen von Eltern, ihre Hauptsorge ist: Lernen die hier auch genug? Sie haben es eben noch anders erlebt, für sie ist Schule primär ein Ort der Wissensvermittlung. Aber in Zeiten, wo jeder sich Informationen zu allen Wissensbereichen sekundenschnell aus dem Internet holen kann, hat die Schule nicht mehr diese Aufgaben wie vor 100 Jahren. Sie muß das Wissen innerhalb einer Gemeinschaft nutzbar machen, die Jugendlichen müssen lernen, wie man sich austauscht, gemeinsam Projekte entwickelt statt gegeneinander zu arbeiten, wie man Verantwortung übernimmt und Probleme originell und auf verschiedene Weise löst. Also 45 Minuten Geschichte, dann 45 Minuten Mathe usw., das halte ich für eine Vergeudung von Potential, das ist sträflich. Unsere Schüler erwerben nicht nur das Wissen, sondern auch die Kompetenz, etwas damit anzufangen. Trotzdem schicken manche Eltern ihre Kinder nach der sechsten Klasse ins Gymnasium, weil sie den sicheren Weg zum Abitur gehen wollen. Aber im allgemeinen ist das Verhältnis zwischen den Eltern und uns vertrauensvoll und intensiv. Wir haben ja eine ganz gemischte Elternschaft, es ist eher so ein, na sagen wir mal, bildungsnahes Publikum, es sind schon Leute, die sich viele und gute Gedanken über die Erziehung der Kinder machen, die auch oft aktiv mitarbeiten. Also, unsere Eltern sind in diesem Sinne Avantgarde, aber keine Geldelite, es gibt hier auch Eltern, die arbeitslos sind, die Sozialhilfeempfänger sind. Unser Prinzip ist ja Heterogenität. Aber es gibt keine Ausländer. Wer zieht denn schon nach Potsdam, wenn Berlin vor der Tür ist – um sich hier ›aufschlagen‹ zu lassen, vielleicht?!





      Also, wir legen sehr großen Wert darauf, daß bestimmte Tendenzen, die an vielen anderen Schulen große Probleme verursachen, besonders Gewalt, bei uns sofort ausgegrenzt werden. Und sie haben es ja vorhin auch sehen können, wir haben z. B. keine Schüler die gepierct sind oder tätowiert. Unsere Kinder gehen aufrecht, weil sie sich frei fühlen und wir haben fast keine adipösen Kinder, weil sie sich auch viel mehr bewegen. Also, unsere Kinder sehen auch anders aus als an den Gesamtschulen üblicherweise. Das Äußerste ist, wir haben drei bis vier Schüler, die einen Ohrring tragen. Manchmal kommen ja hier Studenten und auch Lehrer her, die sind vernietet und beringt hier und hier und hier. Eine kam mal von der Uni, voller Ringe, sie wollte hier ein Praktikum machen. Ich sagte ganz rigoros: Es tut mir leid, ich muß das ablehnen, ich möchte meine Kinder an dieser Schule nicht mit ihrem Problem konfrontieren. Sie nannte mich intolerant, aber auf diesen verwaschenen Toleranzbegriff wird in solchen Momenten ja immer zurückgegriffen, auf dieses ›Alles ist möglich‹. Also mit diesem ständigen Bestreben, ein richtiges Verhältnis zwischen Freiheiten und Struktur herzustellen, damit ist das gesamte Lehrerkollegium beschäftigt, und da herrscht auch weitgehend Einigkeit.





      Den Lehrern wird hier ja eine Menge an Mehrarbeit abverlangt, nicht nur durch die vielen pädagogischen Gespräche mit Kollegen, Schülern und Eltern, Konferenzen usw. Sie müssen zusätzlich die sehr umfangreichen und sehr genauen Lernentwicklungsberichte über jedes Kind schreiben – das sind sozusagen unsere Zeugnisse, die, als Ergänzung auch zu unseren selbstentwickelten Pensen-Büchern, sachlich und differenziert Auskunft geben, damit sich auch die Eltern über den Leistungsstand ihrer Kinder informieren können. Trotzdem genießen wohl fast alle die Befreiung aus den alten Verhältnissen. Sie haben hier als Lehrer eine demokratische Ebene erreicht. Die ist schon beachtlich. Denn sie müssen sich ja auch in dieser veränderten Rolle immer sicherer fühlen. Sie stehen nicht mehr frontal vor der Klasse, sondern müssen sich frei im Raum bewegen, sie werden von vorn, von hinten, von allen Seiten und aus unmittelbarer Nähe gesehen. Sie sitzen auf der Erde und machen eine Präsentation – Präsentation, das bedeutet, Einführung in ein Thema. Und da gibt es auch mal Lehrer, die sagen: ›Ich gehe nicht auf die Erde!‹ Das gibt es auch, diese Angst, sich lächerlich zu machen. Also Lernen ist wild und chaotisch, auch für die Lehrer. Mal zurück, dann wieder vor, deshalb ja auch die altersgemischten Lerngruppen. Das ist eben auch Montessori-Pädagogik: Jeden da individuell abholen, wo er grade ist.





      So, jetzt zeige ich Ihnen noch, was Montessori-Pädagogik ist. Es ist – die Dinge begreifen.« Sie steht auf und bringt ein Kästchen voller Bausteine. Sie baut, mit Hilfe eines Stützteils, das sie nach Vollendung herauszieht, zügig einen romanischen Gewölbebogen auf. Während sie den Schlußstein mit routinierter Geste einfügt, sagt sie: »Normalerweise bau ich es langsam auf und so, daß ich jeden einzelnen Stein hinlege. Ich hab’s jetzt grade mit den 14-Jährigen gemacht, sie waren begeistert. Man kann auch noch einen Eimer Wasser draufstellen und zeigen, wie sich die Steine unter der Last nur noch mehr gegenseitig stützen statt einzustürzen. Es gibt auch faszinierende Mathematikmaterialien, ich könnte Ihnen stundenlang davon erzählen. Das Entscheidende bei diesen Montessori-Materialien sind immer drei Prinzipien. Erstens: Es geht immer nur um eine Sache. Nicht alles auf einmal. Zweitens: Es geht um Chaos und Ordnung und Struktur, um die Verbindung miteinander. Drittens: Es geht um Fehlerkontrolle. Wenn man hier was falsch macht, funktioniert es nicht. Also, die Sache unterrichtet das Kind beim Ausprobieren und nicht der Lehrer. Das ist sozusagen der Kern der Pädagogik. Das ist Begreifen. Die Fehlerfreundlichkeit hat Montessori gut beschrieben. Man lernt eigentlich nur aus Fehlern. Also, Heiner Müller hat gesagt: ›Macht Fehler, und macht sie schneller! Woraus sonst wollt ihr denn lernen?‹ Das ist ein Lieblingssatz. Mein allerliebstes Lieblingsmaterial von Montessori ist aber das sogenannte schwarze Band. Ja, das sieht aus wie eine Stoffbahn beim Schneider, aufgewickelt auf einen Bambusstock. Diese fünfzig Meter schwarzen Stoff rolle ich langsam und in Phasen auf dem Flur aus. Ich erzähle dazu die Geschichte der Entstehung der Erde und des Lebens. Nach dreißig Metern, da kommt dann so allmählich das Leben im Wasser, der Stoff bleibt schwarz, der Stoff bleibt auch nach fünfzig Metern noch schwarz, denn die Geschichte der Menschheit, auf die ja alle warten, beginnt erst auf dem letzten Zentimeter. Und dieser letzte Zentimeter ist rot. Da habe ich Erwachsene schon weinen sehen, wenn der entrollt wird. Da erst tauchen wir auf. Alle wissen es, rein theoretisch, aber ich bekomme heute noch eine Gänsehaut, wenn ich das sehe: So viele Millionen Jahre ist die Erde alt, dann tauchen wir auf und schaffen es in kürzester Zeit, daß vielleicht mal alles den Bach runter geht.« Sie legt den Stoffballen zurück aufs Regal und sagt: »So, das ist es also im Prinzip das, was wir hier machen.«





      Wir möchten nun auch noch ein wenig zur Biographie erfahren. Sie sagt: »Ach je!«, lacht amüsiert und sagt: »Das beginnt finster! Ich bin im Sauerland geboren. Mein Vater hat im Suff eine Frau totgefahren, er hat meine Mutter verprügelt vor meinen Augen, er war Alkoholiker. Und die schicksalshafte Wende kam sozusagen durch John F. Kennedy, der 1963 in Berlin sagte: ›Ich bin ein Berliner‹, denn in diesem Zusammenhang wurden damals Arbeitskräfte angeworben für Berlin. Das war ja ›Frontstadt‹. Meine Mutter war Kindergärtnerin. Und so sind wir – ich war sieben, mein Bruder war zwei – von einem Tag auf den anderen mit unseren Köfferchen von einem kleinen Dorf im Sauerland in die Großstadt Berlin gefahren. Anderer Dialekt, und ich hatte einen Seitenzopf! Alle haben gelacht. Wir wohnten in Kreuzberg, Hinterhof, am Mittag mußte man schon Licht anmachen. Ich war ein Schlüsselkind, mein Bruder war im Hort, und abends hat sich unsere Mutter dann allerdings sehr um uns gekümmert. Aber es war alles sehr schwierig. Meine Kindheit war irgendwie mit einem Schlag beendet, ich bekam diese ganze existientielle Krise unmittelbar zu spüren. Ich mußte viele Aufgaben übernehmen, habe meinen Bruder verdroschen, mich irgendwie durchgeschlagen in der Schule und Abitur gemacht. Die Schule war für mich eine einzige Qual. Und es war klar, ich wollte Lehrerin werden, unbedingt, schon seit der fünften Klasse. Aber nicht, um es besser zu machen, sondern weil ich in diese Machtposition wollte, weil ich meine Machtlosigkeit haßte! Durch eine Lehrerin kam ich dann an die Uni Oldenburg in diese Lehrerausbildung, wo von Anfang an Theorie und Praxis verzahnt wurden, ein Modellversuch. Für mich war das ein Erlebnis; zum ersten Mal in meinem Leben erfuhr ich, daß lernen Spaß machen kann, daß es nicht um Fragen der Macht geht. Da habe ich eigentlich meine Basis her. Dort bin ich sozusagen fürs normale Leben verdorben worden. Also, mein besonderer Hochschullehrer war Rudolf zur Lippe, mit dem bin ich heute noch in Kontakt. Ich habe da auch viel gemacht, politisch und kulturell, war auch im Frauenzentrum in Oldenburg dann. Aber kaum war ich als Lehrerin an der Schule, konnte ich alles vergessen, was ich gelernt hatte. Tasche auf den Tisch, runterbeten, das war es nicht für mich. Ich war dann lange in Berlin-Zehlendorf, und man sagte mir immer nur: ›Was haben Sie denn, Frau Kegler, warum so unzufrieden, die Schule läuft doch?!‹ Aber das kann doch nicht das Ziel sein, daß die Schule läuft. Ich bin krank geworden plötzlich. Die Haare sind mir ausgefallen. Ich hatte Schuppenflechte und Bronchitis, Lungenentzündung – alles in mir hat sich gewehrt gegen diese Verödung, und da habe ich mich nach acht Jahren beurlauben lassen für ein Jahr, ich bin ja Beamtin. Ich hatte Familie, hatte inzwischen drei Kinder.





      Und in diesem Jahr habe ich dann durch einen Workshop den ich besucht habe, die Montessori-Pädagogik kennengelernt. Ich wußte sofort, das ist es! Und dann habe ich die Ausbildung gemacht, und es war grade zur Zeit der Wende. Im Osten gab’s ein Vakuum, im Westen ein betoniertes Schulsystem. Ich habe hier in Potsdam einfach das Schulamt angerufen und hatte Glück. Die Schulrätin bot mir an, einen Vortrag vor allen Schulleitern Potsdams zu halten, die sollten dann entscheiden, ob sie das wollen oder nicht. Es waren sechzig; ich habe ihnen von der Montessori-Pädagogik erzählt, mit Herzklopfen, danach haben sechs bis sieben Schulen ihr Interesse bekundet. Und so kam ich an diese Schule hier, hatte zuerst nur eine Klasse; mit den Eltern zusammen habe ich das Klassenzimmer renoviert und eingerichtet, und das war eine Provokation, daß bei mir alles anders war. Ich habe dann Kurse angeboten für die Kollegen. Ein paar sind sofort auf meine Seite gekommen, die sind auch heute noch da. Und nach zwei Jahren wurde ich Schulleiterin. Der Schulleiter alten Modells war der Sache nicht mehr gewachsen. Ich habe meine Karten auf den Tisch gelegt und gesagt, wenn ich hier Schulleiterin werde, dann will ich eine Montessori-Schule aus dieser Schule machen. Und das ist gelungen. Und es wird sich weiterentwickeln, hier wird es keine Stagnation geben, wir haben noch viel vor.«





      

        

          2 Sie kooperierte eine Weile mit den Faschisten, ohne selbst Faschistin zu sein.



        




        

          3 Heute gibt es Eier in Senfsoße und Hirsebrei mit Zucker und Zimt.
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      VOM MUSKELKOSTÜM





      BODYBUILDERIN





      Ingrid Distler, Weltmeisterin im Bodybuilding, 1967 Einschulung in die Volksschule Herzoghöhe, Bayreuth. 1977 Beendigung der Schule mit d. Mittleren Reife. Friseurlehre, Hauswirtschaftsschule mit Schwerpunkt Kochen, Ernährungslehre (Abschlußnote »Sehr gut«). Sie arbeitete u. a. als Reitlehrerin; Turnierreiterin; im Bereich Textildesign; als Model f. Sportbekleidung u. Dessous; in der Fitneßbranche und als Profibodybuilderin u. Trainerin. Ingrid Distler begann als Achtjährige mit d. Leistungssport und erhielt Urkunden als Bayrische Jugendmeisterin i. Rückenschwimmen; Bayrische u. Deutsche Jugendmeisterin im Vielseitigkeitsreiten, A u. L Springreiten, A u. L Dressurreiten; Bayrische und Deutsche Jugendmeisterin im 50- u. 100-Meter-Lauf, im Weitsprung, in d. 800-m-Staffel u. im Kugelstoßen; Sie begann 1987 mit dem Kraftsport Bodybuilding u. erreichte bei ihrem 1. Wettkampf 1990 sofort d. 1. Platz, wurde Fränkische Meisterin und gewann danach zahlreiche nationale u. internationale Wettkämpfe, wurde u. a. 1993 in Bayreuth Internationale Deutsche Meisterin u. Gesamtsiegerin aller Gewichtsklassen; 1997 in England Miss Universe, und im Jahr 2000 wurde sie Siegerin d. World Championship und war nun Bodybuilding-Weltmeisterin im Schwergewicht. Ingrid Distler wurde 1961 in Bayreuth geboren, ihr Vater war Kfz-Mechaniker, ihre Mutter Steuerfachfrau. Sie ist verheiratet u. kinderlos, ihr Ehemann ist ebenfalls Bodybuilder.





      Frau Distler lebt im Fichtelgebirge, in einem kleinen Kurort nahe Bayreuth. Die Begrüßung ist von bayrischer Herzlichkeit. Alles an ihr ist herb und Muskulatur, ihre Stimme ist tief, ihr Händedruck fest und trocken. Sie führt uns ins Haus, in dem sie und ihr Mann zur Miete wohnen, und bittet uns, im Wohnzimmer Platz zu nehmen. Der Raum ist weiß tapeziert und wird dominiert von einem großen grünen Kachelofen. Es gibt zwei wandhohe Spiegel, eine Bronzeskulptur, die eine Athletin mit Hanteln übend darstellt, sowie kleine und großen Kakteen in originellen Töpfen. »Ich züchte Kakteen«, erklärt unsere Gastgeberin, »das ist eine Leidenschaft, und ich sammle auch gern schöne Steine. Den da«, sie zeigt auf einen glänzenden braunen, der zwischen anderen Steinen auf dem Tisch liegt, »den hab ich gestern geschenkt bekommen.« Beim Einschenken des Kaffees spielen die Muskeln unter der zarten Haut ihres Unterarms.





      »Es war eigentlich so, ich war früher zu dünn, hab’ keine Hüften gehabt, nix, und ganz dünne Oberschenkel. Obwohl ich Leistungssportlerin war, hab’ ich einfach nix hingekriegt und durchs Schwimmen nur den Oberkörper. Das hat mir nicht gefallen. Deshalb hab ich damals das Training angefangen in einer Muckibude. Heute habe ich Hüftumfang 85, Taille 60, Oberkörper 106, Waden 40 und Bizeps 40 Zentimeter. Ich habe ja angefangen mit 52 Kilo damals, im Leichtgewicht. Zwei, drei Jahre später war ich im Mittelgewicht, bis 57 Kilo. Im Studio habe ich immer gesagt, ich will 60 haben, und wie ich 60 gehabt hab’, wollte ich 65 haben. Also, Schwergewicht fängt an – heute ab 57 Kilo plus, früher ab 60. Ich bin 1,65 Meter groß. Und ich habe kein Fett am Körper. Man darf kein Fett haben, nirgendwo! Der Hintern muß Streifen haben. Momentan ist Wasser drunter«, sie zeigt auf ihren Unterarm und zupft an der Haut, »das muß ja weg, es gibt bestimmte Ernährungsprodukte, da muß man dann dauernd aufs Klo. Und das Essen, das man zu sich nimmt, Kohlehydrate, Eiweiß, Vitamine, das muß perfekt abgestimmt sein auf die Leistung, die man bringen will. Das habe ich mir alles selbst entwickelt. Ich bin damals nach meiner Friseurlehre – den Beruf habe ich ja aufgegeben wegen der Allergie – erst in die Fitneßbranche als Trainerin, und ab 1987 hab ich dann Bodybuilding gemacht. Mein allererster Lehrmeister, das war ein Gewichtheber, der hat mir das eigentlich beigebracht. Auf dieser Grundlage konnte ich mir dann später alles selbst erarbeiten. Ich probier heute noch aus.





      Viele denken, man legt sich auf eine Bank und drückt Gewichte. Um aber einen guten Körper zu kriegen, eine symmetrische Muskulatur, so daß wirklich alles zusammenpaßt, muß man sich gut vorbereiten. Weil, so ein Training ist erstens sehr anstrengend und zweitens langwierig. Man muß bei jedem ›Satz‹ den Kopf einschalten und sich konzentrieren. Das heißt, das Ganze ist erst mal Kopfarbeit, bevor der Körper funktioniert. Also der ›Satz‹, das sind die Bewegungsfolgen, wenn ich z. B. für den Bizeps eine Übung mache, dann mach ich vier bis acht Sätze. Und zum Aufwärmen nehm ich eine Übung, die ich eigentlich nicht brauche, z. B. Kabelzug, ’ne Übung, wo andere sich abschuften. Oder viele machen acht bis fünfzehn Übungen, aber das ist halt nur zur Fitneß. Ich bin von der Wiederholungszahl her variabel, ich mach’ teilweise dreißig oder auch 55 Wiederholungen. Und dann ist es üblich, daß man nach jedem Satz dreißig bis sechzig Sekunden Pause macht zur Erholung, die lasse ich weg, denn der Muskel muß ja gereizt werden. Das ist das A und O! Man merkt es an einem Brennen im Muskel, ein angenehmes Brennen. Und ich mache nie schnell. Man sagt immer, man muß schnell drücken oder schnell ziehen, zum Aufpumpen. Das stimmt nicht. Also, das Aufpumpen –, den Muskel durchbluten –, das mache ich langsam, mit Gefühl und Spannung. Das ist meine Selbstwahrnehmung, ich fühl’ das von innen her, wie der Muskel sich entfaltet, wie das anfängt und dann weitergeht. Das ist das Geile dran!« Sie lacht. »Die meisten kennen das gar nicht. Ich trainiere ja auch Männer, speziell im Hardcore-Bereich, die machen zwar, was ich sage, die blicken aber nicht durch. Statt daß sie mal auf ihr Gefühl achten. Aber die denken immer nur ans Gewicht.





      Das Gewicht ist relativ. Man braucht nicht unbedigt viel Gewicht, um einen großen Muskel zu kriegen. Es geht um die genaue Einstellung des Gewichtes auf den Muskel, daß nur der dann auch anspricht. Wenn ich jetzt z. B. Brust trainiere. Ich schaffe 110 Kilogramm, die drück’ ich, wenn jemand bereitsteht. So, aber der Brustmuskel, weil der nie gebraucht wird, der bleibt auf der Strecke, der ist schwer zu trainieren; man muß beim Training aufpassen, daß nicht die Schultern und Arme immer kräftiger werden, aber beim Brustmuskel kommt nichts. Das ist das, was man wissen muß. Wenn ich ’ne 60er Hantel nehme – die nehm ich locker. Es bringt aber nichts, weil ich dann nur wieder mit der vorderen Schulter, mit dem oberen Teil arbeite und mir dabei den Bizeps lang zieh. Ich trainiere den Brustmuskel, indem ich erst mal viele Übungen mache, verschiedene Übungen, indem ich also eng fasse, weit fasse, um das Gewicht anzupassen. Wenn ich das Gewicht nicht genau auf den Muskel einstelle, bekomme ich keine oder falsche Ergebnisse. Das sind alles Erfahrungswerte. Und Erfahrungen mache ich dann, wenn ich auf mein Gefühl achte. Ja, ich bin ein Kopfmensch. Manche denken, Bodybuilder sind doof. Aber ohne Kopf geht nichts. Und ich beobachte jeden Tag meinen Körper neu. Ich merk’ genau, wenn irgendwas nicht paßt. Wenn ich zwei Tage nicht trainiere, merke ich genau, die Spannung ist nicht so, wie sie sein sollte. Dann geh ich zum Spiegel, seh nach, wie es ausschaut mit den Oberschenkeln. Ich sehe zwar keinen Unterschied, aber das Gefühl ist nicht da, das Supergefühl, das ich jedesmal durch das Training habe. Es ist genau so, wie wenn jemand Drogen nimmt und dann zwei Tage nicht. So etwa kann man sich das vorstellen.





      Man lernt eben, daß man gut mit seinem Körper umgeht. Ich achte sogar beim Training auf ›kosmetische Richtlinien‹«, sie lacht, »ich achte z. B. auf die Haut. Ich habe eine sehr schöne Haut, nicht nur am Körper, auch an den Händen.« Sie reicht uns ihre Handinnenfläche, sie ist zart und ohne Schwielen. »Ich trage keine Handschuhe. Das ist alles eine Frage der Technik. Wenn ich jetzt z. B. eine Stange nehme, dann richte ich meine Hand so lange aus, bis sie glatt aufliegt. Mich haben schon viele angesprochen daraufhin. Viele haben z. B. auch Dehnungsstreifen in ihrer Haut. Ich hab’ keinen einzigen. Und das liegt daran, daß ich schon so viele Jahre trainiere und langsam aufgebaut habe. Viele haben teilweise in zwei Jahren zwanzig bis dreißig Kilo mit Doping drauf, anders geht es gar nicht in der kurzen Zeit. Die Haut wächst da nicht mit in der Geschwindigkeit.





      Manche Männer machen ja teilweise Mastkuren vor dem Wettkampf, wiegen 150 Kilo und gehen dann 30 Kilo wieder runter für die Bühne. Und da hängt die Haut dann eben einfach weg, wenn sie das ein paar Mal machen, das ist dann Labber. Viele haben überhaupt keinen Überblick mehr über ihren Körper. Die merken auch nicht, wenn sie krank sind. Also, ich hab’ durch die Selbstwahrnehmung schon viele Vorwarnungen von Krankheiten erfahren, die der Arzt dann praktisch unterbunden hat, rechtzeitig. Durch den Sport muß ich auch wissen, wie der Zuckerspiegel ist. Ich fühle das genau. Durch den Kopf, mit den Augen und dem Bauch. Vom Kopf geht’s in den Bauch, so ein richtig unwohles, flaues Gefühl. Ahnlich wie das Angstgefühl, vom Kopf über die Augen in den Bauch. Die Augen sehen schlechter. Wenn ich das Gefühl spüre, dann trink ich erst mal einen Schluck und sehe zu, daß ich was esse. Wenn ich trainiere, mag ichs nicht, daß mich jemand anspricht. Davon werd’ ich nervös, dann steigt das Adrenalin, es wird zu viel verbraucht, also der Ofen brennt schneller, und der Zuckerspiegel geht runter.





      Ich brauche meine Ruhe beim Training. Es ist ein bißchen wie eine Trance. Man ist eins – sonst ist man ja verschiedene Personen, manchmal jedenfalls. Man braucht so eine halbe Stunde, bis man in dem Zustand drin ist. Wenn das Gewicht dann in der Hand liegt, empfindet man das nicht als störend, daß man was Schweres in der Hand hat. Es wirkt so, wie wenn’s dazugehört. Es gibt nicht mehr den Körper, die Arme, das Gewicht, drei Dinge. Das ist alles eins. Das Gewicht ist kein Fremdkörper. Der Kopf leitet es, der Körper macht’s. Egal, wieviel Gewicht in der Hand ist. Ist wurscht!« Sie lacht. »Alles, was draußen ist, ist weg für die Zeit. Das ist die einzige Situation, wo ich einen Raster krieg, wenn einer daherkommt und das stört, weil er ’ne Übung gezeigt kriegen will oder was. Es ist ja auch gefährlich. Da kann ja sonst was passieren, wenn man erschrickt. Also, dieser Zustand, der ist mir sehr wichtig. Sonst würde ich das tägliche Training gar nicht auf mich nehmen. Den würde ich am liebsten den ganzen Tag lang haben, aber er verfliegt wieder.«





      Auf die Frage, wie lange sie trainiert, erklärt sie: »Unterschiedlich. Mindestens zwei bis drei Stunden, drunter geht gar nichts. Nur am Gerät. Nur Hanteltraining. Also, ich schau dann auch wirklich schlecht aus im Gesicht, teilweise. Weil sich das Gesicht ja dabei anspannt. Ich hab’ sogar eine Spange, weil man durch das Training auch die Kaumuskeln mittrainiert und alles, unbewußt. Die nimmt man in den Mund, und beim Zusammenbeißen merkt man’s dann. Das sollte ja alles ein bißchen weicher bleiben im Gesicht. Aber ich trainiere eigentlich immer auf Höchstleistung, und danach bin ich fertig, Ich muß schon sagen, ich quäl bei jedem Training meinen Körper. Aber ein bißl schmerzhaft soll es eigentlich schon werden. Wenn ich jetzt nur acht Wiederholungen mache mit dem Höchstgewicht, dann merke ich nichts. Das ist für die Katz. Ich muß weitergehen, es langsam steigern. Ein Beispiel Kurzhantel, zwölfeinhalb Kilo, ich mache jetzt eine Übung, und aus der Übung mach’ ich einen Satz, und zwar so lange, bis ich merke, daß das Brennen anfängt in der Muskulatur, das strebe ich an. Es soll sich voll steigern. Und dann gehe ich über die Schmerzgrenze, schön langsam, damit es keine Muskelfaserrisse gibt. Es muß schmerzhaft werden, und es muß brennen, sonst wird das mit dem Muskel nichts. Also, der Muskel erfährt beim Training, daß er jetzt überfordert wird, als erstes Mal mit Gewalt, und darauf reagiert er dann mit Wachstum. Das kann man eben alles steuern.





      Aber für mich ist das keine Überwindung, keine Folter – so wie viele das von sich sagen. Es wird ja Endorphin ausgeschüttet, immer so im zweiten Drittel vom Training. Und mit diesem eigentlichen Moment, der Grenze, da ist es dann so: Sagen wir, man hat dreißig Wiederholungen gemacht, müßte die Hanteln jetzt eigentlich ablegen, es geht nix mehr, aber DA dann weiterzumachen, das ist es! Ich lieg auf dem Rücken, hab’ die Hanteln in der Hand. Man kann’s gar nicht nach unten sinken lassen, sie können gar nicht nach unten sinken. Weil die Hanteln so schwer sind, weil die Spannung so groß ist im Muskel. Meistens kann man die Hanteln am Ende gar nicht mehr selber ablegen, weil’s nicht mehr geht, man schaut dann, daß man jemanden herkriegt … Ja, das ist das Notprogramm, das der Körper einschaltet, das die Menschheit hat zum Überleben, genau wie die Tiere auch. Aber ich will es so haben. Das ist halt die Grenze, die gefährlich ist: Entweder man verletzt sich, oder es kommt der Anreiz zum Muskelaufbau.





      Der Normalmensch, der macht im Training halt seine Übungen und Wiederholungen, der hat keine Ahnung. Die meisten hören einfach auf, weil’s so auf dem Zettel steht.





      Ich bin ja teilweise auch selber mit im Wettkampfgericht, da seh’ ich dann auch ’ne Menge. Also man kann nur dann einen guten Körper kriegen, wenn man seinen Körper das ganze Jahr unter Beobachtung hat – und wenn man sich wirklich die Zeit nimmt, das nicht künstlich beschleunigt. Wenn ich das Gewicht nicht so hochpusche. Was hab’ ich von so einem massiven Arm, wenn ich unter dem Fett die Form des Muskels nicht sehe und nicht weiß, was ich trainieren muß? Was soll ich mit Hügeln? Ich will mein Schlüsselbein sehen, das sehen die auch nicht. Sie trainieren blind darauflos, ohne zu sehen, ob’s harmonisch ausschaut. Und wenn sie das Fett dann runterhaben, schon viele Wochen vor dem Wettkampf müssen sie das ja runterhaben, dann zeigt sich auf einmal, drunter ist eine eckige Schulter! Und was machen die dann, denn so können sie ja nicht auf die Bühne gehen? Es gibt da so Mittel, Kurzzeitdinger. Die haun sich das in den Muskel rein, mit der Spritze. Und weil’s dann im Muskel eine Entzündung gibt, wird er rund. Sie stehen auf der Bühne und haben eine runde Schulter. Es gibt verschiedene Dinger zum Nachhelfen. Um eine Schulter rundzutrainieren, brauchst du aber Jahre, es ist einfach so!« Sie lacht. »Also, ich muß sagen, es sind Welten zwischen denen und mir. Echt, das ist so! Die Einstellung zum Sport und besonders halt die Einstellung zum Körper. Viele Frauen z. B. tragen Brustimplantate, die lassen sich fast alle operieren. Ich selbst bin auch schon angesprochen worden. Sie haben gemeint, ich soll mir doch Implantate reinmachen lassen, sonst werd ich den Punkt nie kriegen. Ich hab gesagt: niemals! Nicht mal, wenn sie es mir zahlen. Ich hab’ schon immer kleine gehabt, und außerdem trainieren wir ja auf Gewebe mit geringem Fettanteil. Die Brust ist aber ein Fettgewebe, und das geht natürlich zurück.





      Der Sport heißt ja Bodybuilding, Körperformung, eigentlich. Es geht um die Formung der Muskulatur und nicht um die Bewertung von künstlichen Einlagen mit einem Punkt. Und außerdem, wenn ich solche Dinger vorne hab, da geht die ganze Harmonie von dem Körper vollkommen flöten, Aber mir kann es ja egal sein, ich hab’ ja alle Titel gewonnen, die es zu gewinnen gibt. Ich kann vollkommen entspannt sein. Ich mach’ mein Training, und ich schau in den Spiegel, täglich, oft, von hinten, von vorne, von der Seite, mach’ bestimmte Posen, überprüfe wie’s ausschaut. Dann nehme ich mir vor, na ja, machst vielleicht da noch was dazu, das willste noch ein wenig wachsen lassen, ein wenig runder haben. Ich bin nie zufrieden! Also, ich hab’ mir eigentlich ein bestimmtes Gewichtslimit selber gesetzt. Nur,« sie lacht, »bei mir gilt auch: Sag niemals nie. Es würd mich schon interessieren, wie ich ausschau mit 80 Kilo. Mich würd’s sehr interessieren, muß ich ehrlich sagen. Stimmt schon, ich bin eigentlich zu klein für 80 Kilo.« Auf die Frage, wo denn noch was wachsen könnte, sagt sie freudig: »Rücken, Oberschenkel.« Sie steht auf und macht eine kleine Pantomime, sagt: »So geh ich dann und hol mir einen Wolf. Aber trotzdem! Ich möchte einmal, für eine Woche nur, 80 Kilo wiegen. Mal sehn. Allerdings, wer kauft mir dann die Klamotten? Ich habe ja jetzt schon Probleme, alles, was ich habe, besitze ich in dreifacher Ausführung, für die verschiedenen Phasen bis zum Wettkampf dann. Und ab 80 Kilo aufwärts, wer bring mir da einen Schneider?





      Aber im Grunde bin ich zuerst mal zufrieden mit dem, was ich bin, körperlich, geistig, psychisch. Ich bin mit mir zufrieden, daß ich das Trainingsprogramm gut durchgezogen habe, daß ich das Gewicht geschafft hab, und daß ich im Spiegel jetzt so ausschau, nach dem Training, wie ich ausschaun wollte. Die Muskulatur ist bis in die kleinste Muskelfaser durchtrainiert, das nennen wir aufgepumpt, und wenn man keine Fettschicht hat, dann spannt sich die Haut eben richtig drüber, und man sieht diese einzelnen, wir sagen: Streifen. Die sieht man dann genau, und die will ich auch sehen.« Wie bei einem anatomischen Modell eigentlich, bemerke ich. »Ja, genau, könnte man sagen. Meistens geh ich dann herum und schau jemandem beim Training zu. Das genieße ich, wenn jemand einigermaßen gut trainiert. Und es ist ja so, der Körper braucht nach dem Training Ruhe, eine Stunde mindestens. Man muß trinken, nur Wasser. Nix essen, gar nix. Ich geh nicht mal duschen, weil ich nicht stinke. Ich laß den Körper einfach eine Stunde lang in seinem Schweiß in Ruhe.





      Und dann sieht man, die Haut ist richtig rosig, viel weicher. Das Gesicht vor allem. Weil, beim Training, wie gesagt, da schau ich echt schlimm aus, Richtig hart im Gesicht, o ja! Aber wenn man diese Stunde Ruhe gibt, wird alles weicher. Danach kann man dann auch was zu essen machen und das Essen richtig genießen. Also, ich mach das nicht so, wie es die anderen machen. Die nehmen sich alle ihren Pott mit, sind grade erst vom Training weg, stehen auf, rennen an die Theke, hocken sich vor ihren Pott und schaufeln das rein. Also, die tun ihrem Körper nichts Gutes. Das ist körperliche Belästigung – eine Belastung hoch 10. Oft gehe ich auch nach Hause, mach mit den Hunden einen Spaziergang bei uns oben, das ist auch Ruhe. Ich esse abends ziemlich spät noch mal, normalerweise so um halb elf. Also Kohlehydrate, Ballaststoffe, Vitamine, Mineralien, Eiweiß, z. B. gemischtes Gemüse mit Ei und Ziegenkäse oder Fleisch natürlich, unpaniert, dazu Reis, ist egal. Fisch mit Zitronensaft und Gemüse. So was essen wir abends. Ich rauche nicht. Und ich trinke keinen Alkohol, auch deshalb, weil Alkohol den Magnesiumspiegel beeinflußt, und den brauch’ ich ja wirklich, sonst krieg ich Krämpfe. Und wenn ich schlaf, dann immer auf dem Bauch, und leider etwas wenig, im Mittel so fünf Stunden. Tagsüber kann ich nicht schlafen und einfach mal nur so rumsitzen, gar nichts machen, dazu bin ich nicht der Typ, leider, denn manchmal bin ich dann doch etwas schlapp.«





      Auf die Frage, wie es ist, wenn man so von der Norm abweicht, sagt sie entschieden: »Ich find’ nicht, daß ich von der Norm abweiche, und wenn, dann mit meiner Einstellung, die ich hab’. Und sonst … Also, kleine Kinder, bis zur ersten Klasse oder so, hab’ ich festgestellt, die sagen: Schau mal Mama, ist das ein Mann oder eine Frau?« Sie lacht. »Oder im Sommer sind wir mal rausgefahren zum See. Jugendliche haben mich laufen sehn im Badeanzug, sind aus dem Weiher raus und haben gerufen: Hallo, hallo, Sie machen doch Bodybuilding?! Die sind mir nach und wollten unbedingt Armdrücken machen. Haben wir gemacht – ich hab’ sie auch mal gewinnen lassen. Oder die Jugendlichen im Studio, so zwischen elf und fünfzehn, die umringen mich manchmal und gucken, wie ich trainiere. Also nicht, daß ich trainiere, sondern wie ich trainiere, auf welche Art ich die Übungen mache. Ich mach’ meine Übungen ja immer ganz intensiv, mit Konzentration und Ruhe, laß mich nicht aufhalten und nix. Das imponiert ihnen, das wollen sie auch so machen. Aber es gibt natürlich auch die bösen Zungen. Im Studio wird manchmal getuschelt. Oft merk’ ich’s. Oder so ein Pärchen kommt, allgemeinbürger, sag ich dazu. Da schaut sie erst ihn an, dann er sie, es wird gegrinst und getuschelt. Danach glotzen sie mir beim Training zu. Neulich hat mich mal eine Frau angemacht, das war der Hammer! Ich bin ins Studio rein, sie war schon da. Ich kenn’ die nicht, die ist neu, so ein junges Mädel, gut gebaut. Das heißt, normale Frauenfigur, und da ›a weng Holz‹. Und wie ich mit dem Training angefangen hab’, da hat sie auf einmal aufgehört. Ich denk noch, was will die, weil, sie hat dauernd hergeschaut. Die sitzt auf ihrem Gerät und hat eine Dreiviertelstunde nur hergeschaut, zu mir und meinem Mann. Der ist ja auch Athlet – wir haben sogar mal gleich ausgeschaut er ist einmal mit 70 Kilo auf die Bühne, ich hatte damals auch 70 Kilo gehabt, und da haben wir von hinten gleich ausgeschaut, weil wir zusammen trainiert hatten.





      Na, jedenfalls, das Mädel hat uns beobachtet, die ganze Zeit. Ganz komisch geschaut. Mein Mann hat gesagt: Du wärst schon lange gestorben, wenn Blicke töten könnten! Und wie ich dann fertig war mit dem Training, spricht sie mich an, vorn an der Theke: ›Sagens mal?! Wie kommt man zu solchen Muskeln? Was muß man da so alles nehmen?! Und ob ich mich weiblich fühle, meint sie zu mir. So richtig abfällig! Aber ich bin ja nicht verrückt, daß ich mich rechtfertige. Ich stelle Gegenfragen. Wie stellt sie sich denn Weiblichkeit vor? Darauf weiß sie nichts zu sagen, fragt mich aber, wie alt ich eigentlich bin. Ich sag, rechnen Sie halt nach, Baujahr 1961. Da hat sie zwei Minuten gebraucht und dann die Nase gerümpft. Und ich hab’ Konfektionsgröße 32/34, Taille unter 60, also zeigen Sie mir mal eine in dem Alter, die das hat!





      Da hat sie nichts drauf zu sagen gewußt. Und ich hab’ ihr auch erklärt, was weiblich ist: Also, Weiblichkeit geht vom Kopf aus, von der Einstellung her, von den Bewegungen her, vom Ganzen her, wie man sich gibt. Wenn jetzt eine Oberweite hat und die Hosen hier unten, daß der Speck rausschaut, das heißt noch gar nichts, das heißt nicht, daß die Frau auch weiblich ist. Ob sie die Einstellung hat. Schaun Sie sich mal die Fußballerinnen an, wie die laufen, mit solchen Muskeln, was ist denn da weiblich?! Da war sie fertig und hat nichts mehr gesagt. Es ist doch wahr! Oder auch bei Ihnen, Entschuldigung, der Bart«, sie faßt mich freundlich ins Auge, »was hat denn das mit dem zu tun, das hat doch auch nichts mit männlich und weiblich zu tun?! Das ist eine Einstellungssache!« »Außerdem ein Damenbart!« sage ich, und wir lachen. »Ja eben«, sagt sie, »einer hat auch mal zu mir gesagt: ›An deinem Arsch, da holt man sich blaue Flecken. Was soll denn das, er meint, da hat er nichts zum Greifen! Hat er tatsächlich nicht, den würd ich nicht mal in meine Nähe lassen. Aber das geht nicht rein in diese Köpfe.«





      Auf die Frage, ob sie schon einmal gewalttätig geworden ist, sagt sie energisch: »Nein, nein, nie! Die Kraft hätte ich schon, klar, aber das liegt mir nicht. Mir geht es ja um ganz was anderes, ich bin kein aggressiver, brutaler Mensch. Im Gegenteil! Mir geht es um den Wettkampf, um die Rangfolge, ich möchte die Beste sein. Und die bin ich ja auch. Wir können mal eben nebenan ins Büro gehen.«





      Das kleine Büro beherbergt ihre Pokale. Groß und goldglänzend stehen sie auf ihren Marmorsockeln. »Das war eine besondere Serie, da darf nicht jeder teilnehmen, am Wettkampf um die Miss Universe. Der ist in England, das ist der berühmte Wettkampf, wo der Schwarzenegger damals Mister Universe wurde. Die Weltmeisterschaft hab’ ich danach gewonnen. Also, in USA oder so, da könnte ich mit dem, was ich kann und erreicht habe, richtig Kohle machen, ohne daß ich mich groß anstrengen müßte. In Deutschland kann man im Bodybuilding kein Geld verdienen.





      Und die Sponsoren, die wollen das Mittelmaß, weil sich das am besten verkauft, weil sich jeder danach richten kann’ und sagen, na gut, so wie die ausschaut, das könnte ich auch schaffen, geh’ ich doch einfach in den Verein usw.« An der Wand hängen gut gemachte Bilder und Zeichnungen von Pferden. Von ihr selbst, sagt sie mit Stolz. Im Keller zeigt sie uns einen Ständer mit winzig kleiner Wettkampfbekleidung, den Posing-Bikinis. Wieder oben am Tisch sagt sie: »Ich wollte schon immer die Beste sein. Und überall auf der Bühne, wo ich starte, bin ich die Beste. Das ist einfach so. Die Leute denken immer, Bodybuilding ist eine Sparte. Es gibt aber so viele verschiedene Kategorien, und in jeder Teilkategorie gibt’s halt ›die Beste‹. Und, wie gesagt, die Rangordnung ist mir sehr wichtig, sonst würde ich das nicht machen. Ich starte ja für verschiedene Verbände. Ich mache immer solche Wettkämpfe aus, wo ich denke, daß es echt einen Reiz gibt. Der letzte in Frankreich war super. Im Herbst 2007 hab’ ich was abgesagt, weil die Richtlinien nicht feststanden. Da kommen halt die Athleten, und die Richtlinien werden nachgereicht. Man bereitet sich ja vor. Was soll ich da?!«





      Nun möchten wir noch ein bißchen was zur Biographie wissen. Was ist mit Mama und Papa, haben die das noch erlebt? »Die sind tot. Mein Vater, der hat noch die Anfänge erlebt. Der war stolz. Er hat sich die Bilder ins Wohnzimmer gehängt von den Wettkämpfen. Da haben wir ihm so ein bißl eine Collage gemacht, in Riesenrahmen, mit allen möglichen Posing-Bildern, Wettkampfbildern, halt so gemischt. Er war ja Kfz-Mechaniker, meine Mutter war später beim Finanzamt. Ich hab’ noch eine Schwester, die ist ganz anders. Aufgewachsen bin ich ja in Bayreuth, aufgewachsen und in die Schule gegangen. Bin teilweise bei den Großeltern gewesen. Die Oma war Metzger, hat aber viel genäht, und der Opa war beim Kurier. Ich war schon als Kind mit ihm im Kurier – noch heute gibt es die alte Holztreppe dort. Und ich hab’ dann ja den ganzen Leistungssport als Kind und Jugendliche, aber ich hab’ auch gern Musik gemacht, hab’ Gitarre gespielt, Trompete, Flöte und Mundharmonika, nur Schlagzeug durfte ich nicht. Ach, ich hab’ so viel gemacht, war als Schülerin bei den Bayreuther Festspielen, als Statist zum Geldverdienen. Ich wäre vielleicht gerne Sportlehrerin geworden, aber zur Sportlehrerausbildung, da brauchte man Mathe. Und Mathe, das wollte ich absolut nicht. Obwohl ich gute Noten sonst hatte, also nix schlechter als drei. Aber ich hab mich halt lieber bewegt, draußen, hab’ lieber mit Buben gespielt, bin auf die Bäume gestiegen, im Bach herum. Dann war ich viel bei den Pferden. Ich hab’ mir die Reitstunden selbst verdient – ich war immer sehr selbständig. Ich habe den Stall ausgemistet, Feldarbeit gemacht, die Strohballen auf den Hänger geworfen, das ist eine Heidenarbeit früher noch gewesen. Aber ich durfte reiten, die Pferde von den Geschäftsleuten, weil ich eine gute Reiterin war. Damals schon. Sieben Jahre war ich in dem Reitstall. Bin Turniere geritten, alles. Dann war ich in einem Privatstall, hab’ für den Besitzer Pferde eingeritten, die der gekauft hat. Dort hab’ ich auch alles gemacht, sogar Kutschen eingefahren. Das erste Mal, wie ich eingespannt hab’, als Zweiergespann, da sind die mir durchgegangen«, sie lacht, »ich hab’s aber hingekriegt. Mit Pferden muß man ruhig reden, ich hatte auch nie beim Einreiten eine Peitsche oder irgendwas, ich hab’ immer nur mit einer ruhigen Stimme gearbeitet. Ich hätte ja Jockey werden können. Ich hatte 52 Kilo, bis 55 darf man. Der Reitlehren hatte das vorgeschlagen. Die Ausbildung dazu war aber auswärts, und deshalb durfte ich leider nicht.





      Ich habe dann mal kurz im Auge gehabt, einen Friseurladen aufzumachen, zusammen mit meinen Kumpels, die auch Friseur gelernt hatten. Die waren in der gleichen Klasse wie ich und mit im Reitstall. Wir haben überlegt, aber wegen der Allergie bei mir und überhaupt haben wir dann doch mehr zum Sport tendiert. Ich hab’ ja viel ausprobiert, Schwimmen, Reiten, Rollschuh- und Eiskunstlauf, Boxen mal so nebenbei. Oder ich hab’ auch in einer Näherei gearbeitet für Sportklamotten, da habe ich ruckzuck Sachen genäht, und am Wochenende war ich als Model auf der Modenschau für Sportsachen. Aber ich mußte dann dort weg, weil’s böses Blut gab. Ich habe gekündigt. Ja, und dann bin ich in die Fitneßbranche als Trainerin – heute übernimmt so was ja das Arbeitsamt, damals noch nicht. Und seit 1987 mache ich eben Bodybuilding, so ist das alles gekommen. Auf meiner Internetseite kann man sich dazu auch noch was angucken.





      Ich hab’ mir meinen Tag jetzt so eingeteilt, daß ich trainiere, Trainingsstunden gebe und nebenbei eben schreibe, also, das sind Geschichten, die ich im Lauf der Zeit so beobachte, auch was mich betrifft. Ich habe ja schon ein Buch geschrieben über Ernährung, das ist aber nicht mehr lieferbar. Ich hab’ meine Hunde, meinen Haushalt, ich hab’ viele Interessen. Also ich hab’ mir vorgenommen, Wettkampfbodybuilding werde ich in dem Moment aufgeben, wo das mit der Plazierung nicht mehr stimmt, Trainieren kann ich ja, bis ich siebzig bin, mindestens. Das Schlimmste wäre, wenn ich nicht mehr trainieren könnte, aus irgendwelchen gesundheitlichen Gründen.«
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  1. En garde – Dienstag, 12. Juli



  Schweiß rann Frank Beaufort über die Stirn. Er atmete heftig. Sein ganzer Körper fühlte sich unendlich schwer an. Die müden Beine spürte er kaum noch – sie bestanden aus einer Mischung von Blei und Gummi. Unverwandt starrte er den Mann an, der keine drei Meter vor ihm die Waffe gezückt hatte. Jeden Moment musste sein Angriff erfolgen. Die Klinge blitzte auf, als sein Widersacher pfeilschnell auf ihn zupreschte. Mit letzter Kraft wich Beaufort zur Seite aus, sodass die Attacke ins Leere ging. Gleichzeitig stieß er reflexartig den rechten Arm vor und ließ den Angreifer in seinen Degen laufen. Als die Spitze der Klinge dessen Oberkörper berührte, ertönte ein lautes Summen, und die Lampe des Melders leuchtete grün auf. Mit einem Ruck riss sich Beaufort die Maske vom Gesicht, reckte seinen Degen zur Hallendecke und sank vor Erschöpfung auf der Planche in die Knie. Er hatte gesiegt! Das erste Mal hatte er ein Gefecht gegen einen der besten Kämpfer des Vereins gewonnen.



  *



  Mit hartem Strahl prasselte das heiße Wasser auf Beauforts nackten Körper. Tat das gut! Er liebte diesen Moment, wenn er, physisch völlig verausgabt, unter der Dusche stand. Wieso hatte er das all die Jahre nicht vermisst, in denen er kaum mehr Sport getrieben hatte? Zum Glück war es Anne gelungen, ihn schließlich doch noch zu einer kleinen Fitnessoffensive zu überreden. Anfangs musste er sich noch dazu zwingen, und es dauerte ein wenig, bis er den richtigen Sport gefunden oder besser gesagt bei seinem alten Verein wiedergefunden hatte. Aber mittlerweile freute er sich richtig auf seine wöchentlichen Trainingseinheiten in Erlangen.



  »Gibst du mir was von deinem Shampoo ab, Frank? Meins ist alle.«



  Daniel Kempf, ehrenamtlicher Trainer in der Fechtabteilung der Sportgemeinschaft Siemens und ehemaliger Studienkollege von Beaufort, stellte sich unter die Dusche daneben und streckte den Arm aus. Wortlos reichte Beaufort ihm die Flasche, aus der Daniel sich Shampoo in die Handfläche drückte und sie dann mit einem Nicken zurückgab.



  »Du hast in der kurzen Zeit ganz schön Fortschritte gemacht, wenn man bedenkt, dass du seit über zehn Jahren keinen Degen mehr in der Hand hattest. Aber ich sage ja immer: Fechten ist wie Radfahren. Wenn man das mal richtig gelernt hat, dann vergisst man es nie mehr.« Daniel shampoonierte sich die Haare.



  »Ich bin selbst erstaunt, wie gut es klappt. Meine Paraden beherrsche ich alle noch. Nur die Beinarbeit könnte besser sein. Da hapert’s halt noch mit der Kondition.«



  »Fechten ist eben nichts für Couch-Potatoes. Aber auch da hat sich bei dir ja schon ein bisschen was getan in den letzten Monaten. Weißt du noch, wie du in deiner ersten Stunde hier gehechelt hast?« Daniel grinste.



  Beaufort erinnerte sich nur ungern daran zurück. Das erste Training im Mai war so anstrengend für ihn gewesen, dass er sich vor Erschöpfung auf der Toilette übergeben hatte. Gefolgt von dem wohl schlimmsten Muskelkater seines Lebens. Ihm hatten Stellen im Körper wehgetan, von denen er noch nicht einmal wusste, dass es dort überhaupt Muskeln gab. Gemessen an diesem Tiefpunkt seiner körperlichen Leistungsfähigkeit war er jetzt geradezu in Topform. Was auch daran lag, dass er in den vergangenen Wochen seine Kalorienzufuhr drastisch eingeschränkt hatte, besonders die durch Alkohol und Schokolade. So war es ihm gelungen, ein paar Wohlstandskilos abzuspecken und sich langsam wieder seinem Normalgewicht anzunähern.



  »Aber heute habe ich das erste Mal ein Gefecht gegen Christoph gewonnen!«, sagte Beaufort nicht ohne Stolz. Er drehte das Wasser ab und begann sich mit einem großen Badetuch, in das sein Familienwappen eingestickt war, abzutrocknen. Auch Daniel beendete seine Dusche.



  »Das hast du wirklich nicht schlecht gemacht. Deine Defensivtaktik ist einwandfrei. Wenn du den Gegner kommen lässt, hast du bei deiner Körpergröße und deiner Reichweite einen echten Vorteil bei der Riposte. Aber zu einem wirklich guten Fechter fehlt dir noch der richtige Offensivgeist. Nächsten Dienstag üben wir mal gezielt die schnellen Angriffe erster und zweiter Intention.«



  »Zweiter Intention?«



  »Die mit Finten und Scheinangriffen.«



  »Dieser Sport ist aber auch wirklich kompliziert.«



  »Wenn Fechten einfach wäre, würde es Fußball heißen.«



  »Würdest du diesen Satz auch in der Nordkurve im Frankenstadion wiederholen?«



  »Sehe ich aus wie ein Masochist?«



  In der Gemeinschaftsumkleide föhnte Beaufort sein Haar trocken und zog sich an. Als er seine Fechtausrüstung in der großen Sporttasche verstaut hatte, fragte ihn Daniel: »Kommst du noch mit auf ein Bier?«



  »Warum nicht? Man muss ja auch an seinen Elektrolythaushalt denken. Ein leichtes Hefeweizen kann ich mir schon mal gönnen.«



  »Ob du das allerdings bei Professor Harsdörffer bekommen wirst, wage ich zu bezweifeln. Als Vollfranke hält der nichts von halben Bieren. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass er für heute ein Fass Storchenbier bestellt hat. Das wirst du dir doch nicht entgehen lassen.«



  »Hält der alte Harsdörffer noch immer seinen Jour fixe ab? Ich habe ihn schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«



  »Regelmäßig jeden zweiten Dienstag im Monat, außer es sind gerade Semesterferien. Daran wird sich wohl auch nach seiner Emeritierung nichts ändern, schätze ich. Unser geschätzter Doktorvater hat mich vorhin extra angerufen und mir aufgetragen, dich auf jeden Fall mitzubringen. Er will dich dringend wiedersehen.«



  »Ich dachte zwar, wir gehen nur kurz auf ein Bier in die Kneipe, aber wenn Harsdörffer so insistiert, kann ich ja schlecht Nein sagen.« Beaufort zog sein Mobiltelefon aus der Tasche. »Ich geb nur kurz Anne Bescheid. Wir wollten eventuell ins Kino. Aber der Film, den sie sehen will, ist sowieso nicht mein Fall. Irgend so ein Tanzstreifen mit Antonio Banderas.«



  Während sie am Pförtner vorbeigingen und auf den Parkplatz vorm Sportzentrum in der Komotauer Straße traten, versuchte Beaufort zweimal, seine Freundin zu erreichen.



  »Besetzt«, sagte er, als sie bei Daniels Auto ankamen.



  »Dann schick ihr doch schnell eine SMS.«



  »Schnell geht das bei mir schon gar nicht. Es macht mich wahnsinnig, dass jede Taste mit mindestens drei Buchstaben belegt ist. In der Zeit, die ich fürs Schreiben einer sogenannten Kurzmitteilung brauche, erledige ich spielend vier Telefonate.«



  »Eigentlich wundere ich mich, dass du überhaupt ein Handy besitzt. Mit der modernen Technik hattest du es ja noch nie so. Harsdörffer gibt noch heute gern zum Besten, dass du deine Doktorarbeit auf der mechanischen Schreibmaschine geschrieben hast, während wir anderen alle schon längst mit dem PC gearbeitet haben.« Daniel lachte vergnügt und öffnete die Autotüren per Knopfdruck.



  »Erstens war es eine elektrische Schreibmaschine und keine mechanische. Und zweitens warte ich halt lieber ab, bis sich eine neue Technologie auch wirklich durchgesetzt hat, ehe ich sie benutze. Nimmst du mich mit?«



  »Hast du noch immer keinen Führerschein gemacht? Du weißt aber schon, dass sich das Auto gegenüber der Pferdekutsche technisch durchgesetzt hat, oder?«



  »Du bist ja so was von witzig«, antwortete Beaufort bissig und ließ sich in den Beifahrersitz sinken.



  *



  Harsdörffers mehrstöckige Villa am Fuße des Erlanger Burgbergs war ein echtes Jugendstilschmuckstück mit großem Garten und traumhaftem Ausblick. Der Professor, der allein in dem großen Haus wohnte, gehörte einer alteingesessenen Gelehrtenfamilie der Universitätsstadt an. Sein monatlicher Jour fixe war eine Institution in Akademikerkreisen. Der Salon quoll meistens über vor Professoren, Ehemaligen, Doktoranden und Studenten der höheren Semester, die sich an Harsdörffers Gastfreundlichkeit schadlos hielten, und nicht eher gingen, bis das Bierfass geleert war. Jedes Mal wurde eine andere Sorte eines handwerklich gebrauten fränkischen Bieres ausgeschenkt. Wegen des schönen Wetters hatte sich das Geschehen heute Abend ins Freie verlagert. Als Daniel und Frank das Grundstück betraten, hörten sie fröhliches Stimmengewirr von der Terrasse her und stießen durch den Garten zur Festrunde. Dort standen oder saßen an die vierzig Gäste in Grüppchen plaudernd beieinander. Mitten unter ihnen der bestens gelaunte Gastgeber in der Rolle des Impresarios, der von Gruppe zu Gruppe eilte und das Geschehen dirigierte. Als Harsdörffer die Neuankömmlinge bemerkte, spurtete er sofort auf die beiden los und rief mit lauter, theatralischer Stimme: »Mein lieber Beaufort! Ich sollte Sie gehörig ausschelten. Sie haben mir Ihre geschätzte Anwesenheit allzu lange vorenthalten. Umso mehr freue ich mich, dass Sie endlich wieder den Weg in meine bescheidene Hütte gefunden haben. Es ist wenigstens zwei Jahre her, dass ich das Vergnügen Ihrer geistreichen Gesellschaft genießen durfte.« Der kleine Mann mit der barocken Statur schüttelte dem beinahe zwei Köpfe größeren Beaufort herzlich und ausgiebig die Hand. »Sie müssen wissen«, wandte er sich aufgeräumt an die Runde, »dass dieser Mann hier einer meiner begabtesten und scharfsinnigsten Doktoranden war. Zu schade, dass er sich nie für eine Karriere an unserer Alma Mater erwärmen konnte. Er wäre ein hervorragender Hochschullehrer geworden.«



  »Ich glaube, da täuschen Sie sich, lieber Professor. Für eine universitäre Laufbahn sind meine Interessen zu vielfältig und mein Ehrgeiz zu gering.«



  Harsdörffer lachte laut und glucksend, wobei sein dicker Bauch in der von Hosenträgern gehaltenen hellen Leinenhose in Wallung geriet.



  »Die Vielseitigkeit Ihrer Interessen gebe ich Ihnen gern zu. Schon damals konnten Sie sich in der Literaturwissenschaft für alte Handschriften ebenso begeistern wie für moderne Lyrik. Doch in puncto Ehrgeiz muss ich Ihnen widersprechen. Wer macht denn gerade in allen Zeitungen von sich reden, was die Aufklärung kapitaler Verbrechen anbelangt? Nicht jeder kann von sich behaupten, einen veritablen Serienmörder zur Strecke gebracht zu haben. Aber für Mord und Totschlag hegten Sie ja von jeher ein großes Interesse. Schon Ihre Doktorarbeit über den Gentleman-Detektiv in der Kriminalliteratur ist ein Beweis für diese Leidenschaft.«



  »Zu viel der Ehre«, wehrte Beaufort ab, »ich habe nur ein paar Nachforschungen angestellt und ein paar richtige Schlüsse daraus gezogen. Und was den Serienkiller anbelangt, war es eher so, dass nicht ich ihn, sondern er mich am Wickel hatte. Ich versichere Ihnen: Das war keine angenehme Erfahrung.«



  »Bescheiden wie eh und je.« Harsdörffer klopfte Beaufort munter auf die Schulter, wobei er sich ganz schön strecken musste. »Aber kommen Sie, Sie beide müssen unbedingt das Storchenbier probieren, bevor Sie sich unter die Gäste mischen.«



  Der Professor zapfte persönlich je eine Halbe für die Neuankömmlinge. Als er Beaufort den Krug reichte und der sich ein wenig hinabbeugte, um das Bier mit einer angedeuteten Verbeugung in Empfang zu nehmen, flüsterte Harsdörffer ihm ernst zu: »Wenn sich die Reihen hier gelichtet haben, erwarte ich Sie in meiner Bibliothek zu einem Vieraugengespräch. Ich brauche dringend Ihre Hilfe.« Doch schon im nächsten Augenblick wandte er sich fröhlich um und rief einem sauertöpfisch dreinblickenden hageren Mann im grauen Anzug mit Fliege fidel zu: »Treten Sie näher, Professor Gäbelein. Lassen Sie sich diesen köstlichen Trunk nicht entgehen. Ein unfiltriertes helles Landbier. Streng gebraut nach dem Bayerischen Reinheitsgebot. Kaum zu glauben, welch phänomenale Geschmacksnuancen sich erzeugen lassen, wenn man lediglich Hopfen, Malz und Wasser zusammenfügt.«



  Beaufort schaute seinem davontänzelnden Doktorvater hinterher. Harsdörffer hatte das Temperament eines Sanguinikers, der seine Feingeistigkeit gern hinter einer lärmenden Fassade versteckte. Doch er kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass ihn ernsthafte Sorgen plagen mussten. Womöglich finanzieller Art? Seitdem Beaufort nach dem plötzlichen Tod seiner Eltern ein Spielwarenimperium geerbt und kurz darauf gewinnbringend verkauft hatte, galt er als einer der reichsten Junggesellen im Land. Vielleicht brauchte Harsdörffer einen Privatkredit? Oder hatte er gesundheitliche Probleme? Seine Gesichtsfarbe war mehr rot als rosig und ließ auf einen zu hohen Blutdruck schließen. Was immer es war, bald würde er schlauer sein. Er prostete Daniel zu, der ihn etwas scheel von der Seite anschaute. Brach da gerade wieder die alte Eifersucht durch? Er und Daniel hatten zur selben Zeit beim Professor ihre Doktorarbeit geschrieben, aber Harsdörffer hatte schon immer ein besonderes Faible für Beaufort gehabt und ihn stets bevorzugt. Während ihm die Dinge, die ihn interessierten, zuzufallen schienen und er mitunter sogar Anfälle von Brillanz zeigte, musste sich Kempf alles hart erarbeiten. Seit Jahren hangelte er sich von Assistentenstelle zu Assistentenstelle, ohne dabei seine Habilitation zu beenden. Wenigstens war Daniel der bessere Fechter.



  In den folgenden beiden Stunden führte Beaufort angeregte Gespräche mit einer Professorin für Neurochirurgie, einem koreanischen Austauschstudenten, dem Leiter der Antikensammlung, einem ständig Witze reißenden Theologen und zwei äußerst attraktiven Buchwissenschaftlerinnen. Und weil er sich blendend amüsierte und es ein so wunderschöner lauer Sommerabend war, vergaß er für heute mal die guten Vorsätze und trank noch zwei Halbe von dem süffigen Bier.



  *



  Als die meisten Gäste gegangen waren und nur noch ein harter Kern von sechs Leuten eifrig die neuen Reformen des Hochschulpräsidenten diskutierte, trat der Hausherr an Beaufort heran. »Ich denke, wir können uns jetzt in die Bibliothek zurückziehen. Danke, dass Sie so lange ausgehalten haben.«



  »Nicht doch. Ich habe mich ausgezeichnet unterhalten. Es war ohne Frage ein schweres Versäumnis von mir, Ihrem legendären Jour fixe so lange ferngeblieben zu sein. Ich verspreche, Ihnen in Zukunft wieder häufiger die Aufwartung zu machen.« Beaufort konnte sich nicht erklären, warum er in Gegenwart des Professors immer dessen geschraubten Jargon annahm.



  »Ich baue darauf. Sie sind stets ein gern gesehener Gast in meinem Hause. Das wissen Sie ja.«



  Durch eine schwere Eichentür, die Harsdörffer sorgfältig wieder hinter ihnen schloss, betraten sie die Privatbibliothek. Es war eine richtige Gelehrtenstube mit meterhohen Bücherwänden rundum, einem großen Schreibtisch und zwei dunkelgrünen Ledersesseln, in denen sie Platz nahmen. Während der Professor seinem Besucher einen alten französischen Cognac aufnötigte und die beiden Gläser einschenkte, schaute Beaufort sich eifrig um.



  »Ihre Bibliothek ist um einiges gewachsen seit meinem letzten Besuch«, stellte er anerkennend fest.



  »Ihre doch gewiss auch. Unter all meinen Studenten waren Sie immer der größte Büchernarr. Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie meine Sammlung mittlerweile übertroffen haben.«



  »Wie sollte mir das je gelingen?«, entgegnete Beaufort liebenswürdig. Doch war das eine höfliche Heuchelei. Beauforts Bibliothek war mittlerweile nicht nur doppelt so groß, sie beherbergte auch exquisite Schmuckstücke, die hier nicht zu finden waren. Aber er konnte seinem alten Lehrmeister, der ihn in die Kunst der Bibliophilie eingeführt hatte, ja schlecht gestehen, dass er ihn schon längst überflügelt hatte.



  »Sie sind ein charmanter Schwindler, Beaufort. Ich bin mir sicher, dass Ihre Bibliothek quantitativ und qualitativ die meine bei Weitem überragt. Schließlich haben Sie nicht nur das Interesse und die Fähigkeiten, sondern auch die nötigen finanziellen Mittel zum Aufbau einer einzigartigen Sammlung.« Er erhob sein Glas. »Auf die Bücher und ihre verständigen Leser.«



  Beaufort trank einen Schluck des erlesenen Cognacs, der ihm sanft in der Kehle brannte. Also daher wehte der Wind. Harsdörffer musste wirklich Geldsorgen haben. Warum kam er sonst auf Beauforts Reichtum zu sprechen? Der Erhalt dieses alten Hauses verschlang bestimmt Unsummen. Vielleicht wollte der Professor ihm ja sogar einen Teil seiner Bibliothek zum Kauf anbieten? Das sah doch nach einer vielversprechenden Unterredung aus, fand er.



  »Womit wir auch schon beim Thema wären. Ich benötige nämlich Ihre Hilfe in einer äußerst delikaten Bücherangelegenheit, die natürlich unter uns bleiben muss. Kann ich mich auf Ihr Stillschweigen verlassen?«



  »Diskretion ist mein zweiter Vorname«, beteuerte Beaufort. Gleich würde er ihm ein Kaufangebot vorlegen, da war er sich sicher. Schon überschlug er den Preis, den er für die Bücher zu zahlen bereit war, die ihn hier am meisten interessierten.



  »Wahrscheinlich ahnen Sie es längst: Ich bedarf Ihres kriminalistischen Spürsinns.«



  »Ach, wirklich?« Beaufort war konsterniert. Harsdörffers Bücher, die er in seiner Sammelgier schon im Geiste um sich gestapelt hatte, schwebten wieder in ihre Regale zurück.



  »Wie Sie ja wissen, leite ich seit Jahren die Handschriftenabteilung der Universitätsbibliothek. Eine echte Schatzkammer voller mittelalterlicher Manuskripte, unersetzlicher Inkunabeln, einmaliger Zeichnungen und wertvoller Grafiken. Da wir die menschlichen Schwächen natürlich kennen und wissen, dass solche Kostbarkeiten unerlaubte Begehrlichkeiten wecken können, haben wir eine Reihe von Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Die Handschriftenabteilung ist bestens geschützt. Aber dennoch ist es einem unbekannten Subjekt gelungen, in das Innerste einzudringen.« Harsdörffer schlug ärgerlich mit der Hand auf die Sessellehne. »Wir werden bestohlen!«



  »Wie ist das möglich?« Beaufort wusste noch aus Studienzeiten, dass sich dort jeder Besucher anmelden und registrieren musste, mit den für seine Arbeit benötigten Preziosen im Lesesaal quasi eingeschlossen wurde, die ganze Zeit über unter Beobachtung stand und seine Taschen durchsuchen lassen musste, ehe er wieder ging. Es war nahezu aussichtslos, auch nur das kleinste Blättchen hinausschmuggeln zu wollen.



  »Wenn wir das bloß wüssten! Wir haben plötzlich unerklärliche Lücken im Bestand und keine Ahnung, wie die Bücher hinausgelangt sind.«



  »In der Kriminalliteratur nennt man das Locked-Room-Mystery, das Geheimnis des verschlossenen Raumes«, dozierte Beaufort. »Wenn man genauer nachforscht, war der Raum, in dem ein Mord geschah oder aus dem, wie in diesem Fall, etwas entwendet wurde, meist so geschlossen dann doch nicht. Was sagt denn die Polizei dazu?«



  »Die haben wir noch nicht informiert. Es wäre hochpeinlich für die Universitätsbibliothek, wenn dieser Vorfall an die Öffentlichkeit dringen würde«, antwortete Harsdörffer erregt. »Wir haben uns erst vor ein paar Wochen zum Gespött gemacht, als eines unserer Magazine bei einem Wolkenbruch voll Wasser lief und Tausende Bücher beschädigt wurden. Wenn die neue Leiterin der UB, Hildegard Krüger-Fernandez, die Bücher nicht sofort hätte einfrieren lassen, wären sie unweigerlich verloren gewesen. Trotzdem haben wir natürlich eine beschämende Rüge vom Kultusministerium kassiert.«



  Beaufort erinnerte sich, darüber sogar einen Bericht in der Tagesschau gesehen zu haben. Die tiefgefrorenen Bücher wurden nach und nach zu einem Kaffeeröster nach Bremen geschickt, wo sie von Mitarbeitern nach Feierabend gefriergetrocknet wurden. Danach erst konnten sie restauriert werden. Bestimmt eine kostenintensive Rettungsaktion.



  »Das glaube ich auch, dass es dem Ansehen der Universität empfindlich schadet, wenn das bekannt wird«, bestätigte Beaufort. Aber mehr noch würde wohl die Reputation Harsdörffers leiden, fügte er im Stillen hinzu. Sein einstiger Mentor war wirklich in einer unangenehmen Lage.



  »Ich wusste, dass Sie unser Problem verstehen würden.« Der Professor wirkte erleichtert.



  »Was wollen Sie also in der Sache unternehmen, wenn Sie die Polizei nicht einschalten können?«



  »Was für eine Frage? Ich baue darauf, dass Sie uns helfen, den Dieb zu fassen und die gestohlenen Bücher wiederzubeschaffen! Mit Hildegard habe ich schon alles besprochen. Sie kennen sich in der Materie bestens aus, verfügen über kriminalistischen Sachverstand und sind darüber hinaus taktvoll und verschwiegen.«



  Beaufort hätte sich gut noch weitere Komplimente anhören können, doch in diesem Moment polterten die verbliebenen Gäste ins Zimmer, allen voran der sichtlich angeheiterte Professor Gäbelein mit losgebundener Fliege und offenem Hemdkragen. »Hier stecken Sie also! Wir haben Sie schon überall gesucht.« Und ehe Harsdörffer sich’s versah, machte sich die Gruppe lärmend über seine Cognacvorräte her.



  »Wenn ich auf Sie zählen kann, kommen Sie morgen in mein Büro«, raunte sein Doktorvater ihm leise in dem Tumult zu. »Dann weihe ich Sie in die Details ein.«



  Beaufort machte eine höfliche Verbeugung. »Selbstverständlich können Sie mit mir rechnen. Ich werde da sein.«



  *



  »Warum melden Sie sich bei mir? Sie haben sich seit zwanzig Jahren nicht mehr gerührt.«



  »Was glauben Sie denn? Weil wir einen guten Grund haben natürlich.«



  »Ich hätte nicht gedacht, dass es Sie überhaupt noch gibt.«



  »Uns wird es immer geben.«



  »Was wollen Sie von mir?«



  »Jemand war im Archiv. Und er wollte Ihre Akte.«



  »Das ist nicht möglich!«



  »Das haben wir auch geglaubt, doch es ist Fakt.«



  »Oh, mein Gott! Hat er sie bekommen?«



  »Leider ja.«



  »Wann war das?«



  »Gestern.«



  »Sie müssen dringend etwas unternehmen.«



  »Nein, SIE müssen etwas unternehmen. Ende.«
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      ÜBERMANNUNG





      SOZIALARBEITERIN





      Uta Ludwig, Leiterin von »Bella Donna«, Fachberatungsstelle für Opfer von Menschenhandel, Frankfurt/Oder. 1960 Einschulung Karl-Marx-Oberschule. 1970 Bezirksbeste bei der Bezirksolympiade i. Bereich Chemie (die Bezirksbesten durften 14 Tage in einem Uni-labor tüfteln). 1971 Geburt d. Tochter. Ausbildung z. Chemielaborantin i. Leuna, 1974 Abschluß. Abitur 1977, VHS Weimar. Ausbildung z. Krankenpflegerin. 1984 Abschluß. Ab 1985 Studium d. Textilgestaltung a. d. Kulturakademie Marxwalde (extern), Abschluß 1988, daneben verschiedene Tätigkeiten u. a. auf d. geschlossenen Psychiatrie (Forensik) d. Uniklinik Halle; Knastarbeit i. d. Freizeit; Leitung d. »Wichernheimes« (Pflegeheim) Frankfurt/Oder; künstlerische Leiterin im »Haus der Lehrer«. 1989 Gründung eines Künstlerclubs, frauenpolitische Aktivitäten, Abgeordnete im Stadtparlament Frkf. O. u. Gründung von Belladonna e. V. Der Verein gründete 1990 ein Frauenhaus. Aus diesen Gründungen entwickelte sich die Arbeit der heutigen Fachberatungsstelle »Bella Donna«; die Arbeitsschwerpunkte sind: Hilfe f. Zwangsprostituierte, Opferschutz, Streetwork-Arbeit mit Prostituierten, langfristige Zeugenbegleitung, Akquisition v. finanziellen Mitteln. Frau Ludwig ist Verfasserin zahlreicher Texte z. Thema Sexarbeit, Zwangsprostitution, Migration, Opferschutz und -hilfe. Sie ist u. a. Mitglied i. »Europäischen Forum f. angewandte Kriminalpolitik« und arbeitet zusammen mit diversen Frauen in Selbsthilfe- und Hurenprojekten i. In- und Ausland (Schwerpunkt Polen, Ukraine, Weißrußland). Uta Ludwig wurde 1954 als Tochter eines Chemie-Dipl.-Ingenieurs und einer Dipl.-Pädagogin geboren, sie ist geschieden u. hat eine Tochter.





      Die »Ware Frau« ist ein Marktsegment, der Frauenhandel zum Prostitutionszweck wird international organisiert. Er wuchs seit dem Ende der Sowjetunion 1991 zum gewinnträchtigsten kriminellen Geschäftszweig der globalisierten Welt. Die Profite überflügeln inzwischen die des illegalen Waffen- und Drogenhandels. Frauenkörper werden unter dem geschäftstüchtigen Zugriff krimineller Profis und Laien zur Ressource. Ihre Plünderung entspricht der Nachfrage, sie unterliegt keinen Börsenschwankungen und geschieht vor aller Augen. Mitteleuropäische Käufer sexueller Dienstleistungen erwarten ganz selbstverständlich eine ethnisch breite Palette junger Frauen. Und dieses Selbstverständnis teilt der kleine Arbeiter und Angestellte, der sich auf dem polnischen Straßenstrich zum Schnäppchenpreis bedienen läßt, mit dem leicht perversen Fernsehmoderator, der mehr kauft, oder auch mit dem ehemaligen VW-Manager und »Sozialreformer« Hartz, dem die Ware nicht teuer genug sein kann.





      Unter »normalen« Bedingungen kaufen in Deutschland schätzungsweise täglich 1,2 Millionen Männer bei 400000 Prostituierten Sex. Die Lebensbedingungen der Frauen bleiben ihre Privatsache.





      Das Hilfsprojekt »Bella Donna« residiert in Frankfurt/Oder in einem dreistöckigen Steinhaus. Im parkartigen Gelände des 1891 gegründeten Lutherstifts ist es ruhig geworden. Heute arbeiten nur noch die Geriatrie, ein Diakonissen-Mutterhaus, ein Altenwohn- und ein Pflegeheim. Frau Ludwig empfängt uns herzlich und bittet uns in den Konferenzraum. An der Wand hängt eine große Karte der ehemaligen Sowjetunion mit kyrillischer Beschriftung. Solch eine Karte sahen wir zuletzt 1994 in einer eben verlassenen russischen Kaserne. Damals waren wir bestürzt, Europa aus einer so vollkommen ungewohnten Perspektive, ganz klein am linken Rand, zu sehen.





      Frau Ludwig bewahrt ihre Zigaretten in einer alten graublauen Blechschachtel mit der Aufschrift »Flagship« auf. Sie nimmt eine heraus, zündet sie an, und mit dem Ausblasen des Rauches beginnt sie zu erzählen:





      »Ich habe diesen Verein gegründet. Zwischen ’89 und ’90 damals – nee, ich fang andersrum an, das hat sich ja eins nach dem anderen entwickelt. Genau zur Wende haben ich einen Künstlerverein gegründet; wir wollten an diesem neuen Gestaltungsprozeß ja aktiv mitarbeiten, da eindringen in das Neue. Meine Freunde waren alle beim Forum damals; es gab da erste Demonstrationen, und bei einer Kundgebung wollte ich einfach nur ein Liebesgedicht vorlesen, aber ich wurde daran gehindert. Stattdessen haben lauter Männer geredet, und ich hörte immer nur: Wir müssen, wir müssen! Ich wollte nicht schon wieder gesagt kriegen, was ich muß! Da habe ich einen unabhängigen Frauenverband gegründet. Ich war dann hier auch mit am Bezirks-›Runden Tisch‹. Weil sich aber im Frauenverband immer mehr Frauen organisierten und dann outeten als ›informelle Mitarbeiter‹ der Stasi, gab’s Probleme. Ich sagte, nein, mit solchen Leuten will ich auch nicht arbeiten. Wer direkt bei der Staatssicherheit gearbeitet hat, o. k., der hat seinen Arbeitsvertrag unterschrieben, das lag offen. Aber informelle Mitarbeiter, die sich nebenbei ein Zubrot oder sonstige Vorteile verdienten und heimlich ihre engsten Freunde bespitzelten, die lehne ich ab. Ich war da ein Hardliner; ich war genug observiert worden, auch von ›Freunden‹, habe ein paar Hausdurchsuchungen hinter mir, ich wollte diese Leute nicht. Da haben wir paar, die dagegen waren, uns hingesetzt und gesagt: Was machen wir nun? Der unabhängige Frauenverband ist sozusagen unterwandert, das Forum ist frauenunfreundlich, das haben die Männer an sich gerissen, da lassen wir uns nicht als Alibi benutzen. Also gründeten wir einen neuen Verein, der hieß erst ›Brücke‹, dann haben wir ihn aber umbenannt in ›Belladonna‹. Belladonna e.V, zusammengeschrieben, das ist heute der Träger, und ›Bella Donna‹, getrennt geschrieben, ist die Fachberatungsstelle. Der Name Belladonna war von mir, ich bin drauf gestoßen, daß das ein sehr interessantes Gift mit vielen Eigenschaften ist; die weisen Frauen haben es benutzt für die ersten schmerzlosen Geburten usw.





      Ich saß ja dann auch im Stadtparlament für die SPD und habe dann so richtig mitgekriegt, wie das läuft, mit Fraktionszwängen und allem. Ich hab den Sozial- und Gleichstellungsausschuß geleitet, und 1999 hat unser Verein Belladonna dann ein Frauenhaus gegründet. Zu DDR-Zeiten gab’s das ja nicht, obwohl es viel häusliche Gewalt gab, das weiß nur keiner mehr. Ich habe mir dann vom ersten autonomen Frauenhaus in West-Berlin das Konzept besorgt. Und dann habe ich mich ganz darauf konzentriert. Die Stadtverwaltung hat mich zwei Jahre in ABM angestellt, mein Arbeitsauftrag: Errichten eines Frauenhauses und Frauenzentrums, und für Letzteres haben wir sogar eine kleine, feine feministische Bibliothek mit reingekriegt, im Endeffekt. Wir hatten ja so viel nachzuholen. Es war eine gute, aktive Zeit, vier Jahre lang.« Eine drahtige dunkelhaarige Frau kommt freundlich grüßend herein. »Das ist Sylvia, eine ganz langjährige Mitarbeiterin«, sagt Frau Ludwig. In freundschaftlichem Tonfall werden ein paar Fragen geklärt. Dann können wir fortfahren. »Ich habe mir damals gesagt, ich will einfach gute, aktive Frauen als Mitarbeiterinnen haben, die Ausbildung ist nicht die Voraussetzung, die können wir später nachholen. Ich hab’ viele ausgebildete Pädagogen und Psychologen gesehen, die menschlich gar nichts konnten. Mir war einfach ein guter Mitarbeiterstab das Wichtigste. Die sind von überall her gekommen, auch aus dem Kuhstall. Die Mitarbeiterin von eben, Sylvia, die hat früher Kühe gemolken in der LPG und wurde eine der Besten hier. Wir haben uns vom Europäischen Sozialfonds Fördermittel besorgt für Aus- und Weiterbildung und zusammen mit erfahrenen Frauen so eine Ausbildung zusammengeschustert, dreijährig, und die war so hieb- und stichfest, die Mitarbeiterinnen waren so fit und kompetent, daß das Land Brandenburg nach gründlicher Prüfung sich gewundert hat und sagte, das finden wir sehr gut und werden diese Ausbildung im Land Brandenburg anerkennen, das hieß ›sozialpädagogische Mitarbeiter für den Frauenbereich‹. Wir waren Pilotmodellprojekt.





      1993 haben wir dann die zwei ersten Prostituierten aufgenommen, sie waren sechzehn und auf der Flucht. Es war Freitagabend, und weil sie minderjährig waren, hätten wir sie gar nicht aufnehmen dürfen. Beide waren verletzt. Es gab Ärger, wir hatten keine Erfahrungen und ein Riesenproblem, wir waren davon einfach überfordert. Ich hab’ dann angefangen, mich auch politisch mit diesen Fragen zu beschäftigen. Und inhaltlich, mit Prostitution, Pornographie, SM, Hardcore- und harter Pornographie. Ich hatte ja keine Ahnung, hatte noch nie eine Prostituierte in den alten Bundesländern gesehen – in der DDR gab’s das nicht bzw. nur in einer bestimmten Form, z. B. zu Messezeiten. Ich war befreundet mit einer Frau, die hat sich da als Informationsdame ihr Westgeld verdient, in den 70er und 80er Jahren. Sie hat versucht, mir die Vorteile zu erklären, aber das war nicht in meinem Denkvermögen. Und als ich dann das ganze pornographische Material gesichtet hatte, immer erst ein kleines Stück, also, ich fand das abstoßend, degradierend, für mich hat das nichts mit Sexualität zu tun, mit Nähe, Intimität. Aber ich wollte mich mit der Materie mal bekannt machen, denn es war inzwischen die Elfriede Steffan vom Sozialpädagogischen Dienst in Berlin bei uns gewesen zu einem Besuch, die sagte, sie brauchen Streetworker zur Aidsprävention im grenzüberschreitenden Raum, nach Polen zu, wir seien ihr als Projekt aufgefallen – wir waren bei Aids-Konferenzen auch in Berlin –, und nach einer Viertelstunde waren wir uns einig, wir machen das. Ich dachte, o. k; das Frauenhaus läuft, das Frauenzentrum läuft; wir hatten ein wunderbares Haus in der Bergstraße 155, Eckhaus, drei Etagen Frauenzentrum, zwei Etagen Frauenhaus, es gab eine akute Etage, Bibliothek und Café, ein Lesben- und Schwulentreff war drinnen – also das lief alles. Dann muß ich noch dazusagen, 1994 habe ich mein Mandat abgegeben. Ich hatte schon Magenschmerzen; einerseits habe ich voll in der Praxis gearbeitet, und andererseits das Geeiere im Rathaus ständig gehabt. Dann kam noch eine Anfrage vom Ministerium, ob ich das ›Referat Frauenhäuser‹ übernehmen will, das hab’ ich gleich abgelehnt, ich zieh doch nicht nach Potsdam um! Ich bin auch kein Schreibtischmensch. Ich wollte das alles nicht mehr. Da habe ich der SPD- Fraktion und auch dem Stadtparlament geschrieben als Begründung, mein Anspruch und die Realität der Abgeordnetentätigkeit stimmen nicht überein, ich entscheide mich für die Praxis und gebe deshalb mein Mandat ab. Jetzt war ich alles los und konnte mich auf das Neue konzentrieren.«





      Sie streichelt unseren Hund, der aufgewacht ist und sich eine kühlere Liegefläche sucht, zündet sich ein Zigarette an und fährt fort: »Ich habe beschlossen, die Streetworkarbeit mit Sylvia zusammen zu machen, wir beide kommen sehr gut klar. Das wurde für drei Jahre von der EU finanziert, angeregt durch die WHO, die ein Interesse hatte herauszufinden, wie sich bei einem solchen wirtschaftlichen Gefälle die sexuell übertragbaren Krankheiten ausbreiten, d. h., unser Auftrag war Aidsprävention und Daten sammeln über die medizinische Infrastruktur usw. Dann war aber das Problem, daß wir eigentlich keine Ahnung hatten von Streetwork und Prostituierten, da haben wir beschlossen, wir müssen kompetente Beratung einholen. Und so haben wir von ›Hydra‹, dem Prostituiertenprojekt aus Berlin, Hilfe bekommen. Eine Aussteigerin hat uns aufgeklärt über Sextechniken, also, worauf kommt es besonders an, wie ziehe ich unbemerkt ein Kondom mit dem Mund drüber, was ist und wie geht ›Falle schieben‹ – das eine Arbeitsmethode zur Vortäuschung des Geschlechtsverkehrs durchs Hinschieben der Hand – also, die Hurenorganisationen haben uns da sehr geholfen, auch ›Kassandra‹. Als wir uns dann einigermaßen ›fit‹ fühlten, sind wir los über die Grenze, hatten Sprachmittler dabei von der Universität Viadrina. Ja – aber wie erkennt man nun Prostituierte? Da stehn zwar Frauen, sehen schick aus, aber die sehen nicht aus wie im Westen, die haben keine Stiefelchen an, nicht diese Arbeitskleidung. Wir haben dann einfach gefragt, auf eine nette, akzeptierende Art, da konnten sie sich entscheiden, wollen sie mit uns reden oder nicht. Wir waren dann fast täglich auf dem Straßenstrich, auch in den Clubs, die anfangs reine Schmuddelclubs waren. Es hat etwa zwei Monate gedauert, dann waren wir drin. Wir hatten überlegt, wie ziehen wir uns an? Ich ging in Schwarz, mit langem Rock, Sylvia ging mehr sportlich. Und wir stießen auch auf so scheinbar kleine Probleme wie das, daß sie kein Gleitgel hatten. In Polen gab’s nur eine Fettcreme, aber die ist katastrophal, denn sie macht ja gleich das Gummi vom Kondom kaputt. Da haben wir also Gleitgel mitgebracht, in Fläschchen, die bekamen wir vom Sozialpädagogischen Institut kostenlos. Heute ist Gleitgel etabliert. Ich war immer so etwas zurückhaltend, wenn wir ins Bordell rein sind, aber Sylvia nicht, die hat gesagt zu den Zuhältern, wenn was vorlag: Also, hör mal, du kannst machen, was du willst, aber die Frauen werden nicht geprügelt! Behandle sie ordentlich, und wehe, ich komme das nächste Mal und sehe ein blaues Auge! Irgendwie ist das gut angekommen. Wir hatten einen Ruf. Wir haben uns auf die laufenden Geschäfte nicht schädlich ausgewirkt, vielleicht sogar im Gegenteil.





      Es gab z. B. viele Nachfragen der Frauen wegen SM-Sex. Das war neu für die osteuropäischen Frauen, die waren ja keine Prostituierten, und zuvor gehörte das nicht gerade zu ihrem sexuellen Alltag. Es wurde aber immer mehr nachgefragt von den Freiern. Ebenso Sex ohne Kondom. Was wir auch noch gemacht haben, waren Selbstverteidigungskurse. ›Kassandra‹ hatte eine Tagung damals und am Ende wurde Selbstverteidigung angeboten. Das konnten wir dann weitergeben an die Frauen, damit sie wissen, was sie machen können bei Übergriffen, wenn Freier nicht bezahlen wollen oder noch mal Sex ›ohne‹, oder zum selben Preis wollen usw. Mir gefiel das gut mit der Selbstverteidigung. Wir haben uns darauf spezialisiert, mit den Frauen zu üben, z. B.: Wie zerlege ich das Auto eines Deutschen? Sein Lieblingsteil. Wo fange ich an? Am Kopfteil, an der empfindlichen Verkleidung, das merkt die Ehefrau am meisten! Wir haben dazu richtiggehend ein Seminar gemacht, auf der Straße, mit Demonstrationsobjekt. Und die Zuhälter haben wir weggeschickt und gesagt, es geht um Menstruation und Schwämmchen. Die Frauen brachten gebratenen Fisch mit und Wodka, das hatten sie von den Bauern besorgt. So ist es in Rußland üblich, wenn man zusammensitzt. Es wurde viel gelacht. In der Regel waren das damals meist Russinnen. Und Roma- und Sinti-Frauen aus Bulgarien. Die kommen mit ihrem gesamten Familienverband, der kümmert sich um sie, paßt auf, versorgt sie mit Wasser zum Waschen, mit frischen Sachen usw. Das müssen die anderen Frauen alles auch selber organisieren. Also, heute arbeiten wir mit Frauen aus der Ukraine, aus Rußland, Weißrußland, Kasachstan, mit Tschechinnen usw. und natürlich mit Polinnen. Alle haben natürlich ein Handy. Der Straßenstrich, auch hier im Grenzbereich, gilt als niedrigste Arbeit, höher angesehen ist die Arbeit im Bordell. Wobei ich denke, daß der Straßenstrich besser ist, da muß die Frau nicht animieren, nicht trinken, da geht’s um die reine Dienstleistung, 15 bis 20 Minuten. Allerdings gibt’s weniger Geld. Also, das war so die Hauptaufgabe, den Frauen in diesen Problemen beratend zu helfen. 80 Prozent unserer Arbeit haben wir im Grenzbereich gemacht, drei Riesen-Straßenstrichbereiche und Clubs, 20 Prozent der Arbeit war in Brandenburg. Wir hatten so um die 26 Bordelle, in die wir gingen, denn wir wußten ja, daß der Zuhälter in Brandenburg meinetwegen auch noch involviert ist in ›Begleitagenturen‹ auf polnischer Seite.





      Und 1995 passierte dann etwas Gravierendes, was unsere Arbeit grundlegend verändert hat: Wir wurden von einer jungen Zwangsprostituierten um Hilfe gebeten und haben versagt. Es war mein Fehler, es war schlecht gelaufen, schlecht getimt, und als wir endlich alles geregelt hatten, war sie nicht mehr da. Und da haben wir die Geschichte recherchiert, überall nachgefragt, und es stellte sich heraus, sie war siebzehn oder achtzehn, ist durch einen Freund da reingezogen worden, er hat sie zur Prostitution gezwungen, sie eingesperrt, überwacht usw. Und da wurde uns klar, wir haben es hier nicht nur mit Prostitution zu tun, mit Aids-Prävention und ein paar guten Tricks, wir haben es hier mit handfester Gewalt und Kriminalität zu tun, mit Menschenhandel und Zwangsprostitution. Wir brauchen ein völlig verändertes Hilfssystem. Und da habe ich ein Konzept geschrieben und bin damit zum Innenministerium und konnte sie sogar überzeugen. 1996 bekamen wir die erste Schutzwohnung hier finanziert. Und 1997 haben wir dann die Fachberatungsstelle ›Bella Donna‹ – auseinander geschrieben – für Opfer von Menschenhandel gegründet. Alles im Frauenhaus, unter der Trägerschaft von Belladonna e. V. Es gab auch Finanzmittel, so daß wir zwei Streetworkerinnen angestellt haben und ich die Gelegenheit hatte, mich aus diesem Arbeitsbereich zurückzuziehen. Ich hatte die Arbeit ja sehr intensiv gemacht und war immer mehr ins Grübeln gekommen mit mir selbst. Ich habe immer mehr das Gefühl bekommen, das ist schmutzig, und das haftet auch an mir. Meine Vorstellungen von Sexualität sind andere geworden, haben sich verändert, stark verändert, so daß ich z. B. vorsichtiger geworden bin. Also, dieses reine Fallenlassen, so wie es früher mal war, das war vorbei. Meine Kollegin, die Sylvia, hat damit überhaupt kein Problem, aber sie ist auch aktive Lesbe, d. h., sie hat keinen Bezug zur Mann-Frau-Sexualität, wie ich vielleicht. Ich konnte jedenfalls von Sex nichts mehr hören, und wenn dann auch noch mein Mann abends was wollte …« Sie lacht und sagt dann ernst: »Es hatte sich für mich was geändert. Ich wollte nicht mehr. Und ich wollte auch nicht das, was ich früher konnte, ich wollte nicht mehr darüber reden.





      Und da war das für mich wie eine Fügung. Ich sagte mir, mach, was dir am besten gefällt: Projekte zum Laufen bringen und dann an Mitarbeiter abgeben. Also bin ich raus aus der Streetworkarbeit und habe mich dem Auf- und Ausbau der Fachberatungsstelle gewidmet, die gesamten Außenverhandlungen geführt, bin reingegangen in die politischen Strukturen. Das mußte ja alles erst aufgebaut werden, zusammen mit anderen Personen und Institutionen, die sich auch mit der Hilfe für die Opfer von Menschenhandel und Gewalt in der Prostitution befaßt haben. Heute arbeiten wir eng zusammen mit dem Generalstaatsanwalt des Landes Brandenburg, mit den Kommissariaten, dem LKA, dem BKA, dem BGS, Ausländerbehörden, Sozialämtern, Ausländerbeauftragten, Rechtsanwälten usw., mit den Stellen jenseits der Grenze und natürlich mit den Selbsthilfeprojekten hier und dort; es gibt eine starke Vernetzung, und nur so kann man dem Problem ja begegnen. Aber das hat natürlich seine Zeit gedauert, ich kehre jetzt erst mal ins Jahr ’98 zurück. Damals bekam ich übrigens, als Auszeichnung für mein soziales Engagement quasi, als einzige Frau von ganz Brandenburg eine Einladung zum Neujahrsempfang beim Bundespräsidenten Herzog. In der Einladung stand drin, ich soll in einem kleinen, kurzen Kostüm erscheinen. So was hatte ich gar nicht. Und ich hasse es, wenn man mir Vorschriften macht, was ich anzuziehen habe. Also bin ich gar nicht hingegangen. Und dann hatte sich hier ein Problem unerträglich zugespitzt: Der Bürgermeister – ein CDU-Mann, mit seinem Vorgänger von der SPD habe ich mich prima verstanden –, der hat sich zu meinem persönlichen Feind entwickelt. Ich kannte ihn noch aus DDR-Zeiten, da war er ein kleiner Diakon. Nun hat er mich und das Frauenhaus mit haltlosen Vorwürfen überzogen, das ging so ein ganzes Jahr lang, und wir haben uns besprochen im Vorstand und beschlossen, wir geben das Frauenhaus zum 1.1.1998 ab, übergeben es dem Bürgermeister. Der wollte ja nur mich als Person weghaben und war gar nicht vorbereitet.





      Wir haben uns deshalb so entschieden, weil inzwischen die Aufgaben Aids-Prävention, Streetwork und vor allem Opferbetreuung, Zwangsprostitution immer intensiver geworden waren. Wir mußten dann natürlich raus aus dem Frauenhaus und uns neue Räume suchen und haben ganz schlechte gefunden, in Eisenbahnnähe, eine Art Kellerwohnung, und dort hat man uns immer noch nachgeschnüffelt usw. Ich kannte aus meiner Arbeit im Wichernheim die hiesige Oberin vom Lutherstift. Das Wichernheim hat sich ja nach dem Krieg um ›gefallene Frauen‹ gekümmert, das ist also ein reiner diakonischer Auftrag, und deshalb begreift es die Diakonie auch als ihre Aufgabe, Opfern von Menschenhandel zu helfen. Die Oberin hat uns also das alte Holzhaus angeboten hier auf dem Gelände, und inzwischen sind wir ja in einem Steinhaus, wo mehr Platz ist. 2003 wurden wir Mitglied im Diakonischen Werk Berlin-Brandenburg, und das war das Beste, was wir tun konnten! Hier haben wir ein Dach über dem Kopf und sind in Sicherheit, man läßt uns in Frieden. Wir sind im Dachverband der Diakonie, wir sind ein Länderprojekt und haben auch eine Länderaufgabe. Inzwischen finden die Vernehmungen der Opferzeuginnen sogar hier in unseren Geschäftsräumen statt, das ist für die Zeuginnen viel angenehmer als auf einem Revier, denn sie kennen uns ja.«





      Wir bitten sie, uns mal von einem solchen Fall zu berichten. Sie überlegt kurz und erzählt: »Eine junge Frau aus Litauen kam zu uns, der war Folgendes passiert: An ihrem Geburtstag zu Hause, da hat eine Freundin, noch aus der Buddelkiste, gefragt, wollen wir nicht an irgendeinen See fahren und feiern? Die Freundin hatte einen türkischen Freund. Sie fuhren zu dritt zu einem See, um zu feiern. Aufgewacht ist sie erst wieder, da war sie bereits in Deutschland. Sie sieht, wir ihre Freundin von dem Türken Geld kriegt. Man hatte ihr K.o.-Tropfen verabreicht. Dann wurde sie in ein Eros-Center gebracht, sie war vollkommen unter Schock. Der Paß wurde ihr abgenommen, man schloß ihre Tür ab. Und als sie sich grade aufs Bett gelegt hat, um etwas zur Ruhe zu kommen und nachzudenken, da wurde die Tür aufgeschlossen und einer kam rein und hat sie vergewaltigt. Das ist eine übliche Methode, um die Frauen durch Terror gefügig zu machen. Dort mußte sie dann arbeiten, hatte viele Kunden zu bedienen, zehn bis fünfzehn pro Tag. Sie klagt heute noch über Unterleibsschmerzen, ist hochtraumatisiert und kriegt immer so einen Tick, wenn sie davon erzählt. Ganz schlimm! Also, sie konnte durch Zufall entkommen und kam zu uns, hat auch umfangreich ausgesagt; das Verfahren lief so etwa zwei Jahre, der Türke wurde verurteilt, dem Mädchen wurde zu Hause der Prozeß gemacht, der Menschenhändlerin. Übrigens, 15 bis 20 Prozent der am Menschenhandel beteiligten Personen sind Frauen dieser Art. Na ja, das zog sich hin, sie brauchte auch therapeutische Hilfe, und wir haben sehr um einen Aufenthaltsstatus gekämpft. Plötzlich teilte sie uns mit, daß sie zurück will nach Litauen. Wir haben sehr abgeraten, aber sie hatte Heimweh. Wir sprachen alles mit der Staatsanwaltschaft ab, mit der Ausländerbehörde, dann fuhr sie weg. Wenig später bekamen wir einen herzzerreißenden Anruf aus einem Krankenhaus in Litauen. Man hatte sie erneut entführt, dort, in eine andere Stadt, sie sollte sich bereit erklären, in Spanien oder Griechenland als Prostituierte zu arbeiten. Und als sie sich weigerte, hat man mit einer Kalaschnikow aufs Bett geschossen, und dabei wurde sie verletzt, am Oberschenkel. Sie hatte dann versucht, sich das Leben zu nehmen, ist aber gefunden worden. Wir haben uns wieder mit der Staatsanwaltschaft in Verbindung gesetzt usw., sie zurückgeholt und gleich der Gerichtsmedizin vorgestellt, denn nur ein gerichtsmedizinisches Gutachten zu den Verletzungen zählt. Sie ist immer noch da, es geht ihr nach wie vor psychisch schlecht, wir machen ›Nachsorge‹. Sie hat ein Kind von einem deutschen Mann, lebt mit einem deutschen Mann, und kriegt jetzt ein zweites Kind von einem türkischen Mann. Sie sucht immer nach einer Entschuldigung irgendwie, ist aber natürlich unfähig zu einer, wie auch immer gearteten Partnerschaft. Um solche Frauen also kümmern wir uns, setzen ihre Ansprüche durch und begleiten sie.





      Zur Erfüllung des Tatbestandes Frauenhandel gehören Nötigung, Zwang und Täuschung. Natürlich sind nicht alle in der Prostitution arbeitenden Migrantinnen Opfer von Frauenhändlern, wie es immer in den Medien dargestellt wird. Viele werden aber nichtdestotrotz, aufgrund ihrer Lage, sozialen Situation, Illegalität, mit Verhältnissen konfrontiert, die sie in existenzbedrohende Abhängigkeiten bringen. Und für diese Probleme müssen politische Lösungen geschaffen werden, muß der Status der Frauen sich ändern, dafür setzen wir uns ein.«





      Wir möchten zum Schluß noch ein bißchen über ihre Kindheit und Jugend wissen. »Ach, als Kind wollte ich mal Lehrerin werden, für Mathematik und Chemie. Ich liebte es, wenn was knallte und explodierte. Aber es ist anders gekommen. Also, bis zu meinem fünften Lebensjahr war ich bei meinem Lieblingsopa, den Großeltern väterlicherseits. Das war ein Kommunistenhaushalt, mit Bäckerei und Landwirtschaft. Ab dem sechsten Lebensjahr kam ich dann zu meiner Mutter und ihren Eltern. Das war ein Beamtenhaushalt und von den Großeltern her ein Nazi-haushalt. Da paßte ich überhaupt nicht hin. Wäre das umgekehrt gewesen, hätte ich für mein Leben bestimmt miese Voraussetzungen gehabt. Ich bin eine Kämpfernatur geworden, durch meinen Lieblingsopa. Mit sechzehn habe ich etwas erlebt, das mich geprägt hat. Mehrere Mädchen meiner zehnten Klasse und ich sind am hellichten Tage mitten in Naumburg von russischen Soldaten mit Koppeln geschlagen und fast vergewaltigt worden. Am Ende haben wir alle im Krankenhaus gelegen. Die Kripo hat uns vernommen im Krankenhaus und gesagt, wir sollen keine Anzeige machen. Das fand ich ungerecht. Ich war empört. Daraufhin wollte ich aus der FDJ austreten. Man hat mich nicht gelassen, weil, ich war ja GOL-Sekretär der Schule. Und vor lauter Wut und Protest habe ich meinen FDJ-Ausweis genommen und angezündet beim Fahnenappell. Das hat aber immer noch nicht gereicht als Provokation. So habe ich dann bald darauf eine Fahne runtergerissen in der Stadt, vor den Augen eines Polizisten. Das war Mißachtung von staatlichen Symbolen. Ich mußte eine schriftliche Aussage machen bei der Polizei, und da habe ich reingeschrieben: Wenn Marx und Engels diesen Sozialismus sehen würden, dann würden sie sich im Grabe rumdrehen und heulen. Da kam ich dann sechs Wochen in Untersuchungshaft nach Halle. Mußte eine Zelle mit sieben kriminellen Frauen teilen – ich war sechzehn –, und ich war dermaßen entsetzt in diesen sechs Wochen, daß mich das verändert hat. Ich verlor meinen Studienplatz und bekam eine Menge Auflagen, sollte zu Hause bleiben usw. Also habe ich mit siebzehn ein Kind bekommen und konnte aus dem Haus gehen, hatte einen Mann. So kam ich zu meiner Tochter Mona. Die Sache hat nicht lange gehalten, ich habe mich getrennt und allein gelebt mit dem Kind, erst mal. Ich habe viel gearbeitet und meinen Mann kennengelernt. Die zweite Situation, in der ich gesehen habe, wie es wirklich ist, das war so 1975/76. Da habe ich beim Bezirkshygiene-Institut für Umweltschutz in Halle gearbeitet. Wir haben die Emissionswerte für Leuna und Buna gemessen. Ich war zur Geheimhaltung verpflichtet, hatte unterschrieben, daß ich die Werte nicht nach außen gebe, zehn Jahre lang. Es gab damals in der DDR kein Emissionsschutzgesetz. Wir sind mit dem Hubschrauber über Leuna und Buna geflogen und haben die Luftwerte gesammelt. Mein Chef hat rote Kreise drumrum gemacht, die durfte ich dann später wieder ausradieren. Das habe ich dann drei Jahre lang gemacht, und es hat mich wahnsinnig aufgeregt und verbittert, besonders auch, daß die in Leuna nachts die Filter ausgebaut haben, so daß ganz Halle nicht wußte, warum sie gehustet haben. Nach drei Jahren habe ich den Sinn meiner Existenz angezweifelt, ich konnte doch nicht zehn Jahre lang schweigend Werte ausradieren! Ich habe aufgehört und mich in der Psychiatrie beworben und wurde genommen. Nebenbei habe ich in der Freizeit Leute besucht im Gefängnis. Und so lernte ich auch Heike kennen; sie war in Bautzen, weil sie einen Bus angemalt hatte mit ›Laßt Biermann wieder frei!‹. Also, sie war hochgradig motiviert, und wir kamen auf die Idee, wir wollen doch jetzt Umweltmärsche organisieren in Buna und Leuna – inzwischen war auch meine Schweigepflicht fast um. Wir sind ständig in U-Haft gelandet, natürlich, es gab Hausdurchsuchungen, Leute standen vor der Haustür usw. Sie wurde ausgewiesen, und mich hatte man im Visier. Daran ist auch meine Ehe zerbrochen, weil er immer furchtbar gezittert hat. Meine Person war nicht mehr sicher, und da bekam ich über Stolpe einen Job bei der Kirche, im Wichernheim, damals zum Ende der DDR. Das war dann sozusagen der erste Schritt in die Zukunft. Hätte ich das alles nicht erlebt und gelernt, Belladonna wäre schon längst weg vom Fenster!«
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  KAPITEL VIER





  Pool war ein stets angespannter, ungeduldiger Mensch, der beleidigt zu sein schien, da er auf seinem Weg zu Admiral Lord Hood nur einen Konvoi leiten durfte. In der großen Kajüte seines Vierundsiebzigers drängten sich die Master der Frachtschiffe und die Kapitäne der Eskorte.





  »Ich erwarte von jedem, dass er genug Zeug setzt, um seine Position zu halten«, sagte Pool laut. »Ich höre mir keine Ausflüchte an und werde auch nicht tolerieren, wenn jemand in diesem Punkt eigenmächtig handelt. Meine Signale müssen befolgt und an die Schiffe im Konvoi weitergegeben werden. Noch in diesen Wochen müssen wir die Biskaya erreichen, und wir werden nicht vor Frühlingsanfang beidrehen. Haben wir uns da verstanden? Das Wetter scheint es nicht gut mit uns zu meinen. Wir müssen daher das Beste aus dem Wind machen.« Nacheinander sah er die versammelten Kapitäne und Master eindringlich an, als wolle er jeden Einzelnen warnen, jetzt Fragen zu stellen. »Obwohl es spät im Jahr ist, werden die Franzosen Ausschau nach uns halten. Es wird dem Feind nicht entgangen sein, dass wir einen Konvoi zusammengestellt haben, und so müssen wir immer damit rechnen, dass der Franzose sich die Schiffe vornimmt, die zurückhängen. Hayden wird mit der Themis die Nachhut bilden, aber er kann diese Position nicht verlassen, wenn eines Ihrer Schiffe die Linienformation verlässt und in Bedrängnis gerät.« Dann hielt er ein kleines Buch hoch. »Hat jeder von Ihnen eine Kopie des Signalbuchs und meiner Instruktionen? Gut. Wenn Sie Fragen haben, dann stellen Sie sie jetzt.«





  Doch niemand meldete sich zu Wort – vielleicht traute sich keiner. Die Master gingen aus der Kajüte, sprachen hier und da leise miteinander und ließen die Kapitäne der Eskortschiffe zurück.





  Pool bedeutete den Anwesenden, sich um den Tisch zu versammeln, auf dem eine Seekarte entrollt worden war. Stumm stand sein Master neben ihm.





  »Meine Herren, ich will Ihnen nicht verheimlichen, dass mir die Aufgabe missfällt, diesen Konvoi zu übernehmen. Ich muss auf schnellstem Wege ins Mittelmeer, wo meine Anwesenheit erforderlich ist, da Toulon in Gefahr ist. Die Master der Frachtschiffe werden uns auf unserer Fahrt nur hinderlich sein, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Mannschaften aus ihrer Trägheit erwachen und sich anstrengen, sobald ein Schiff in die Hände französischer Kaperfahrer gerät. Hoffen wir also, dass ein wagemutiger Franzose einen Nachzügler aufbringt, damit die Mannschaften die Lektion verstehen. Je früher, desto besser für die Moral.«





  Hayden hoffte wirklich, dass Pool dies im Spaß meinte, aber weder in der Miene des Mannes noch in seiner Haltung gab es auch nur ein einziges Anzeichen, dass dies nicht sein voller Ernst war.





  Pool zeigte auf eine Stelle auf der Seekarte. »Ushant müssen wir weiter umfahren, als mir lieb ist, damit wir nicht zu nah an die französische Küste kommen. Denn Stürme aus Südwest sind zu dieser Jahreszeit nicht ungewöhnlich. Wir alle wissen, wie töricht es ist, einen Konvoi so spät im Jahr zu entsenden, aber wir müssen das Beste daraus machen. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie den Großteil dieser Schiffe möglichst schnell und sicher nach Gibraltar geleiten. Kapitän Stewart wird mit aller gebotenen Härte dafür sorgen, dass die Frachtschiffe in der Formation bleiben und stets ausreichend Segel setzen.« Er warf einen Blick auf Hayden. »Sie haben sich noch nicht zu Ihrer Position geäußert, Hayden, aber ich gehe davon aus, dass Sie die Ihnen zugewiesene Rolle ausfüllen werden. Wenn ein französisches Geschwader auftaucht, müssen Sie sich darauf gefasst machen, sich ihm entgegenzustellen, bis wir Ihnen Hilfe schicken können. Sollten wir Ihnen nicht zu Hilfe eilen können, dann müssen Sie den Feind so lange aufhalten, bis der Konvoi durchkommt. Haben Sie das verstanden? Ihre Crew weiß Bescheid?«





  »In jeder Hinsicht, Sir.«





  Die anderen Kapitäne tauschten wissende Blicke. Der Crew des »Schwachen Hart« haftete nach wie vor ein ganz bestimmter Ruf an. Daran vermochten auch die jüngsten Erfolge unter Hayden nichts zu ändern.





  Der Konvoi bestand aus einunddreißig Frachtschiffen. Geleitschutz boten Pools Vierundsiebziger, Bradleys Syren, eine Fregatte mit sechsundzwanzig Geschützen, sowie vier weitere Schiffe – zwei Schoner, eine bewaffnete Brigg und, zu Haydens Leidwesen, die Kent. Der Kapitän der Kent, ein Leutnant, der gerade zum Master and Commander ernannt worden war, stand Hayden am Tisch gegenüber. Er sah noch so jung und unerfahren aus, er hätte ein Schulkamerad von Arthur Wickham sein können. Gelegentlich huschte ein kleines Lächeln über sein jugendliches Gesicht, um dann sofort wieder von gespielter Ernsthaftigkeit vertrieben zu werden.





  Er ist ganz aufgeregt, bei all den älteren Offizieren stehen zu dürfen, dachte Hayden, aber die anderen sind alle erfahrene Seeleute – er spielt mit dem Krieg.





  »Wie ich hörte, ist Ihr Schoner ein Flieger, McIntosh?«





  »Das ist er, Sir«, erwiderte McIntosh und vermochte seinen Stolz kaum zu verbergen.





  »Dann werden Sie meine Signale im Konvoi weiterleiten, wenn das Wetter schlechter wird und die anderen keine klare Sicht mehr haben.«





  »Das werde ich tun, Sir.« McIntosh, den Hayden flüchtig kannte, war erst vor Kurzem zum Master and Commander ernannt worden, obwohl er einige Jahre älter war als Hayden und die meiste Zeit seines Lebens auf See verbracht hatte. Für Hayden war es immer wieder eine Überraschung, dass es Offiziere in der Navy Seiner Majestät gab, die über noch weniger Einfluss verfügten als er.





  Pool betrachtete die Karte der Biskaya, als könnte er dort die Positionen der Kaperfahrer und französischen Kreuzer ausfindig machen, wenn er nur lange genug auf die Schraffuren und Linien starrte. Scheinbar wie von selbst erhob sich seine rechte Hand und massierte die Schläfe mit kleinen, kreisenden Bewegungen.





  »Ich werde die Kent westlich positionieren – wahrscheinlich an der Luvseite. Aber keine Angst, Jones. Obwohl die französischen Kreuzer höchstwahrscheinlich von Luv angreifen würden, rechne ich nur mit kleineren Kaperschiffen, die es dann sicherlich auf Nachzügler abgesehen haben und sich leewärts und hinter dem Konvoi positionieren werden. Kapitän Bradley wird die Leeseite mit der Syren übernehmen.« Er schaute die anderen an. »Tatsächlich wird unser ärgster Feind der Sturm sein. Wenn die Flotte leewärts abdriftet und sich mehrere Schiffe aus der Formation lösen, dann besteht große Gefahr, als Prise zu enden.« Er richtete sich auf und schaute schnell von einem Kapitän zum anderen. Dabei sah er jedem der Anwesenden in die Augen. »Ich habe mich doch klar genug ausgedrückt, wie ich hoffe?«





  Pool erntete eifriges Nicken und zustimmendes Gemurmel.





  »Hayden, würden Sie noch einen Augenblick bleiben? Ich möchte mit Ihnen sprechen.« Den Übrigen nickte er zu. »Halten Sie stets Ausschau nach meinen Signalen. Befolgen Sie sie, ohne zu zögern. So Gott will, werden wir Gibraltar in vierzehn Tagen erreichen.«





  Die Schuhabsätze klackten auf den Dielenbrettern, als die Kapitäne hinausgingen, wobei jeder höflich darauf bedacht war, dem anderen den Vortritt zu lassen. Pool schaute ihnen mit nachdenklicher Miene nach. Mit seiner Größe von knapp 1,80 konnte er aufrecht unter den breiteren Decksbalken stehen – Hayden dagegen konnte bloß zwischen den Balken stehen. Frauen würden Pool für einen gut aussehenden Mann halten, dachte Hayden. Er hatte dunkles Haar, braune Augen, ein ansprechendes Gesicht, das jedoch Spuren der Blattern aufwies. Mit seiner ganzen Haltung und seinen Bewegungen nahm Pool den Raum für sich ein. Mit diesem Mann war nicht zu spaßen, so viel stand fest.





  »Ich möchte offen zu Ihnen sprechen, Hayden. Ich hätte lieber einen Vollkapitän als Kommandanten für Ihre Fregatte. Ich weiß, dass Sie Harts Erster Leutnant waren, aber ich erwarte, dass Sie Ihre Position im Konvoi einnehmen und nicht vor feindlichen Schiffen zurückschrecken, ganz gleich, mit welcher Klasse oder mit wie viel Geschützen Sie es zu tun haben. Haben Sie verstanden?«





  Hayden spürte deutlich, wie seine Ohren und sein Hals plötzlich von Hitze durchströmt wurden. »Vollkommen, Sir. Aber lassen Sie mich anmerken, dass ich nur für wenige Wochen Harts Leutnant war. Davor diente ich Kapitän Bourne als Erster Leutnant, und er würde Ihnen versichern, dass ich keine Angst habe, auf feindliche Schiffe zu stoßen, und dass es mir auch nicht an Kompetenz mangelt, mein eigenes Schiff zu führen.«





  Die nicht zu übersehende Entrüstung auf Pools Miene verriet Hayden, dass er mehr gesagt hatte, als ihm eigentlich zustand.





  »Hatte ich Sie nach Ihren ganzen Dienstjahren gefragt, Hayden?«





  »Haben Sie nicht, Sir.«





  »Nein, in der Tat. Aber ich frage Sie, warum Bourne, ein Kapitän, der vom Alter her über mir in der Liste geführt wird, nur das Kommando über eine Fregatte hat? Warum hat man ihm nie einen Vierundsiebziger oder gar ein Flaggschiff gegeben?«





  »Er hat Angebote dieser Art ausgeschlagen, Sir«, erwiderte Hayden und eilte dadurch seinem Freund zu Hilfe. »Der Erste Lord weiß, dass er zum Kommandanten einer Fregatte geboren wurde. Der Tag, an dem Kapitän Bourne seine Flagge erhält, wird ein großer Verlust für die Navy sein – obwohl er einen feinen Admiral abgeben wird, da bin ich mir sicher.«





  »Er wird nie seine eigene Flagge setzen, glauben Sie mir, Hayden.« Pools Stimme und Gestus änderten sich nur wenig, doch die unterschwellige Entrüstung wich etwas anderem – fester Überzeugung und einem Anflug von Besorgnis. »Wenn Bourne eines Tages die Fregatten verlässt, wird dies das Ende seiner aktiven Dienstzeit sein. Männern wie Bourne mangelt es an Einblick in die inneren Vorgänge der Navy. Törichterweise hat er sich selbst zu einer kurzen Karriere verdammt, da er nie unter Beweis gestellt hat, dass er zu größeren Taten fähig ist.« Fast enttäuscht schüttelte Pool den Kopf. »Allerdings muss ich Bourne seine offen zur Schau gestellte Kühnheit zugestehen, und so hoffe ich, dass Sie sich in dieser Hinsicht ein Beispiel an ihm nehmen.«





  »Ich werde Sie nicht enttäuschen, Kapitän.«





  »Dann begeben Sie sich auf Ihr Schiff«, erwiderte Pool nicht unfreundlich. »Wir segeln in Kürze.«





  An Deck stieß Hayden auf Jones, der an der Reling lehnte. Als er Hayden sah, kam er sofort zu ihm. »Wie es scheint, Kapitän Hayden«, begann Jones, »hat man mir ein Schiff überantwortet, das eigentlich Ihnen zugedacht war. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass Sie sehr gekränkt sein würden, aber jetzt hat man Ihnen ja eine Fregatte gegeben. Meinen Glückwunsch!«





  »Ich werde die Themis zu Lord Hood bringen, der dann einen Vollkapitän bestimmen wird. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich mache Ihnen keine Vorwürfe, da es stets die Entscheidungen der Admiräle und höheren Beamten sind.«





  »Das ist sehr anständig von Ihnen.« Jones überlegte. »Sind Sie schon einmal im Konvoi gefahren?«





  »Öfter, als mir lieb war. Und Sie?«





  »Ein oder zweimal in der Nordsee. Ziemlich langweilige Angelegenheit zumeist. Ich schätze, hier wird es nicht anders werden – abgesehen vom Wetter vielleicht.«





  »Ich denke, dass sich jeder von uns in diesem Fall Langeweile wünschen würde.«





  »Sicher nicht alle, Kapitän Hayden«, erwiderte Jones. »Kapitän Pool und Kapitän Bradley hoffen auf eine Gelegenheit, eine Prise zu erbeuten!«





  Hayden lächelte. »Ich bin davon überzeugt, dass dies ein Scherz war.«





  Sein Gegenüber wirkte ein wenig beleidigt. »Aber die Herren waren keineswegs zu Scherzen aufgelegt. Beide haben in diesem Jahr einige Prisen genommen – zugegeben, stets kleinere Schiffe –, aber nun erhoffen sie sich größere Beute. Ich bin davon überzeugt, dass sie es genau so meinten.«





  Hayden stieg über das Fallreep in sein Beiboot und fragte sich, mit was für Leuten er es diesmal zu tun hatte. Der Commodore hielt ihn für einen Feigling, und zwar nur deshalb, weil er zeitweilig unter Hart gedient hatte. Und die Herren Pool und Bradley schienen zu glauben, sich auf einer Kreuzfahrt entspannen zu können.





  »Er hat Sie mit Landry verwechselt«, meinte Hawthorne, als Hayden von der Unterredung mit Pool erzählte.





  »Mag sein, aber ich fürchte, die meisten Leute in der Navy haben nur Harts Version unserer Fahrt gehört und keine verlässliche Quelle gehabt.«





  Es klopfte an die Tür der Kajüte, und als Hayden »Herein!« rief, kam Archers Kopf zum Vorschein.





  »Fertig zum Ankerlichten, Sir.«





  »Ich bin gleich auf Deck«, erwiderte Hayden. Er nahm einen Hut von dem schönen Tisch, verließ die Kajüte, ging die Treppe nach oben und warf nur kurz einen Blick ins Batteriedeck, um sicherzugehen, dass auch alle Männer auf ihren Positionen waren.





  »Eine Wohltat, wenn ich sehe, dass die Männer bereit sind, ihrer Pflicht nachzukommen«, meinte Hawthorne, als sie über die Leiter an Deck stiegen.





  »Das dachte ich auch gerade.« Unweigerlich wurde Hayden an jenen Tag in Plymouth erinnert, als sich die Hälfte der Crew beinahe geweigert hätte, in See zu stechen. Wie viele Menschen würden heute noch leben, wenn die Widerspenstigen Erfolg gehabt hätten? Und wieso hatten sie sich nicht durchsetzen können? Weil Hayden eingeschritten war und die Männer überzeugt hatte, die Segel zu setzen. Dadurch hatte er Hart das Kommando gerettet und jene Dinge in Gang gesetzt, die sich dann ereignet hatten. Die Erfüllung der Pflicht sollte nicht so voller Vieldeutigkeiten stecken.





  Hayden verschaffte sich rasch einen Überblick über den Konvoi, eine Ansammlung von Schiffen jeder Größe und Form. Sie lagen in keiner bestimmten Anordnung vor Anker, wurden alle von einer leichten nordöstlichen Brise erfasst, wie Pferde, die gegen die Zügel aufbegehren. Signale flatterten hoch oben im Mast des Flaggschiffs und hoben sich vom matten Grau des Himmels ab.





  »Wir haben Erlaubnis, den Anker zu lichten und in See zu stechen.« Hayden wandte sich Saint-Denis zu. »Bringen Sie uns raus, Leutnant.«





  Saint-Denis tippte an seinen Hut und hatte sein charmantestes Lächeln aufgesetzt – ein Lächeln, das Hayden inzwischen verabscheute. »Eine exzellente Gelegenheit für Archer, seine Pflicht zu erfüllen, Kapitän. Aber ich werde ihm über die Schulter schauen und dafür sorgen, dass alles reibungslos läuft. Sie brauchen sich keinen Augenblick Sorgen zu machen wegen Archers Unerfahrenheit.«





  Ehe Hayden darauf etwas erwidern konnte, war Saint-Denis schon unterwegs und rief nach Archer.





  Hawthorne, der nur wenige Schritte entfernt stand, schaute zu Hayden hinüber und hob leicht die Augenbrauen. Zorn wallte in Haydens Brust hoch.





  In diesem Moment näherte sich ein kleines Boot unter Segeln. »Ahoi, Themis«, rief der Bootsführer. »Post.«





  Auf der Heckducht neben dem Bootsführer saß Griffiths’ Assistent Ariss und balancierte einige Päckchen auf dem Schoß. Die Post gelangte mit dem Assistenten über die Reling an Bord.





  »Würden Sie das bitte öffnen, Mr Hawthorne?«, fragte Hayden. »Saint-Denis’ Abberufung könnte darin sein.«





  »So Gott will«, murmelte der Leutnant der Seesoldaten. Hawthorne öffnete den Beutel und ging rasch die Briefe und größeren Sendungen durch. »Hier ist ein Brief für ihn – dann noch einer.«





  Der Erste Leutnant war auf der Gangway stehen geblieben und schaute herüber zum Quarterdeck, denn das Postschiff hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Als Hayden ihn heranwinkte, eilte Saint-Denis schnell herbei.





  »Briefe für Sie, Leutnant.«





  Mit einem kaum merklichen Nicken nahm Saint-Denis die Post von Hawthorne entgegen und entfernte sich ein paar Schritte, um den ersten Brief ungestört aufreißen zu können. Blinzelnd überflog er die Zeilen auf dem cremefarbenen Schriftstück, kehrte Hayden den Rücken zu und öffnete das zweite Schreiben. Die Wirkung des Briefs war nicht zu übersehen. Mit hängenden Schultern stand er da, ließ die Arme sinken. Der Brief flatterte in der Brise. Dann steckte er die Schreiben hastig in seine Manteltasche, rieb sich mit einer Hand abwesend die Stirn und begab sich wieder schweigend zur Gangway, um zu sehen, wie der Anker aufgekattet wurde. Seine Schnallenschuhe machten keine Geräusche.





  »Offensichtlich wurde er nicht zum Ruhm berufen«, wisperte Hawthorne.





  »Nein. Davies hat geschickt das Kommando über die Themis abgelehnt und seinem Ersten Leutnant dasselbe Schicksal zuteil werden lassen.«





  »Bewundernswert, seine Schläue«, merkte Hawthorne an.





  »Nicht wahr?«





  Hayden trat ein paar Schritte vor und sah seiner Crew bei der Arbeit zu. Die neuen Männer passten sich problemlos an, und Franks konnte niemanden finden, den er hätte ermahnen können. Daher humpelte er missmutig an Deck herum, fuchtelte mit dem Rohrstock herum und musterte die Männer mit bedrohlichen Blicken.





  Weiter vorn erläuterte Wickham den neuen Midshipmen, was man an Bord zu wissen hatte, und zeigte mal hierhin, mal dorthin. Besonders der junge Gould achtete genau auf jede Silbe und jede Geste von Wickham. Archer gab Mr Barthe und Franks Befehle, die in scharfem Ton an die Männer weitergegeben wurden. Der schlafsüchtige Leutnant wirkte erstaunlich gut aufgelegt und selbstsicher.





  Damit nicht alle dreißig Schiffe zugleich die Anker einholten, hatte Pool befohlen, dass zunächst nur die zehn leewärtigen Schiffe Segel setzen sollten. Unmittelbar danach hatten die nächsten zehn zu folgen, dann die letzten elf. Die Schiffe drängten sich in Torbay, und seine Segelformation würde der Konvoi viel leichter draußen im Kanal finden – die Frachtschiffe in einem groben Rechteck, flankiert von den Eskorten.





  Mr Barthe gesellte sich zu ihm, die Sprechtrompete unterm Arm.





  »Meinen Glückwunsch an Sie und an Mr Franks.« Hayden nickte dem Master zu. »Die Männer scheinen ihr Handwerk zu verstehen.«





  »Sie werden noch eine Menge lernen müssen«, erwiderte Barthe, »aber wir werden eine Mannschaft aus ihnen machen. Wie so viele, die noch nicht in der Navy Seiner Majestät gedient haben, zeigen sie sich begeistert, sobald die Geschützübungen beginnen. Aber einen Schuss hat noch keiner von denen abgefeuert.«





  »Ich denke, das wird eine ausgezeichnete Crew, Mr Barthe. Davon bin ich wirklich überzeugt. Uns fehlen vielleicht ein Leutnant und ein oder zwei Midshipmen, aber wir werden es schaffen. Ich glaube, wir sollten Wickham zum stellvertretenden Dritten Leutnant befördern. Was meinen Sie, wäre er der neuen Aufgabe gewachsen?«





  »Er ist schon tüchtiger als manch ein Leutnant, mit dem ich gesegelt bin.« Barthe schaute nicht in Saint-Denis’ Richtung, aber Hayden verstand die Anspielung auch so. »Aber er ist eben erst sechzehn geworden. Und dadurch eigentlich noch drei Jahre zu jung für so eine verantwortungsvolle Aufgabe.«





  »Wenn ich einen Midshipman von achtzehn oder neunzehn Jahren hätte, würde ich ihn zum Dritten ernennen, aber uns mangelt es nun mal an Leuten – ein Master and Commander ist Kapitän, ein Dritter Leutnant fehlt, zu wenig Midshipmen. Zudem ein Schiff, das kein Kapitän haben will – mit einer Crew, die keiner haben will. Was soll ich also tun?«





  Barthe musste lachen. »Wenn Sie die Sache so darstellen, bleibt mir keine andere Wahl. Also nehmen wir Mr Wickham als Dritten Leutnant.«





  »Ich bin froh, dass Sie mir zustimmen.«





  Die Segel wurden so sicher und schnell gesetzt, dass Hayden insgeheim frohlockte. Die Fregatte nahm Fahrt auf und hielt auf den offenen Kanal zu. Da die Frachtschiffe in Formation fahren mussten, vergeudete man viel von dem guten Wind, doch letzten Endes war der Konvoi auf Kurs und steuerte den fernen Ozean an. Schon bald reffte man Segel, um sich auf das langsamste Frachtschiff einzustellen – dieses Schiff gab fortan die Geschwindigkeit für die Fahrt vor, ein sehr langsames Vorankommen, obwohl Pool über Signale durchgeben ließ, unter vollem Zeug zu fahren.





  Hayden ließ Archer als wachhabenden Offizier an Deck zurück und begab sich in seine Kajüte. Als er an der Offiziersmesse vorbeikam, hörte er Lachen und Stimmen und stellte sich vor, wie Hawthorne für alle Wein einschenkte. Seine Kajüte kam ihm leer und von einer feuchten Kühle durchzogen vor, als er über die Schwelle trat. Einen Moment lang stand er in dem großen Raum, der sehr viel größer war als die Kabine gegenüber von der Messe, und fühlte sich auf eigenartige Weise von allen anderen abgesondert.





  »Du hast es ja so gewollt«, murmelte er vor sich hin, streifte seinen Mantel ab und hängte ihn über die Stuhllehne. Das Schiff krängte nur leicht im schwachen Wind und meisterte die Wellen, die sich bei der einsetzenden Flut und dem ablandigen Wind bildeten.





  Der Marinesoldat vor der Kajüte ließ nun Haydens Diener herein, worauf Hayden Kaffee bestellte.





  Der Seesoldat führte die Faust zur Stirn und räusperte sich, als der Diener hinausging. »Einer der Männer bat mich, Ihnen das hier zu übergeben, Sir«, sagte er und hielt Hayden ein feuchtes Stück Papier hin. »Er fand es an Deck, Sir.«





  Hayden nahm das Papier und hielt es gegen das Licht. Die Tinte war verlaufen, die Zeilen eines Briefs nur noch an wenigen Stellen lesbar.





  … se Schulden, die sich entgegen meines ausdrücklichen Wunsches angesammelt haben, werden uns nicht zur Ehre …





  Und schließlich, weiter unten: … musst du deinen eigenen Weg ge …





  Hayden gab es auf, weitere Passagen zu entziffern, und rief nach Saint-Denis. Augenblicke später erschien der Leutnant unter Deck, mit geröteten Wangen, zweifellos vom Trinken.





  »Sie wünschen mich zu sprechen, Sir?«





  Hayden hielt den aufgeweichten Brief hoch. »Dies hier wurde an Deck gefunden. Ich fragte mich gleich, ob das Schreiben Ihnen gehört?«





  Saint-Denis nahm den Brief entgegen, warf einen Blick darauf, faltete ihn schnell zusammen und hielt ihn dann hinter seinem Rücken verborgen. »Also weiß jetzt jeder hier an Bord, was darin steht?«





  Hayden verneinte mit einem Kopfschütteln. »Der Mann, der den Brief fand, kann nicht lesen und brachte ihn deshalb zu mir. Außerdem ist die Tinte zerlaufen.«





  Keiner der beiden wusste so recht, was er sagen sollte.





  Saint-Denis sah aus wie jemand, dem man soeben den Tod der Ehefrau mitgeteilt hatte. »Dann also kein Flaggschiff, wie es aussieht«, sagte er und war um etwas Selbstironie bemüht.





  Hayden zuckte mit den Schultern, weil er sich unschlüssig war, was er darauf antworten sollte.





  Saint-Denis nickte unbestimmt in eine Richtung – vermutlich meinte er das Schiff. »Nur das hier.«





  »Man kann es schaffen, sich auch ohne Beziehungen in der Hierarchie der Navy nach oben zu arbeiten.«





  »Wie Sie es uns vorgemacht haben?«





  Die unterschwellige Beleidigung in dieser Frage versuchte Hayden zu überhören. »Ich gebe zu, dass dies nicht der schnellste Weg ist, aber es ist dennoch möglich – jedenfalls für einen kompetenten Offizier, der sich durch Taten auszeichnet.«





  »Gut zu hören, dass es nicht hoffnungslos ist. Wäre das dann alles, Kapitän?«





  »Eins noch, Leutnant.« Hayden suchte nach den richtigen Worten. »Wenn ich Ihnen einen Befehl gebe, dann möchte ich nicht, dass Sie diese Pflicht Mr Archer auferlegen. Sie haben den Befehl auszuführen. Haben Sie das verstanden?«





  Saint-Denis sah ihn mit kaum verhohlenem Groll an. »Ich bin hier der Erste Offizier an Bord. Erwarten Sie etwa von mir, dass ich aufentere und die Segel berge?«





  Hayden machte seinem Zorn Luft. »Sie wissen genau, worauf ich hinauswill. Wenn Sie sich den Pflichten eines Ersten Leutnants nicht gewachsen fühlen, dann teilen Sie mir das bitte mit. Ich bin sicher, dass Mr Archer meinen Ansprüchen gerecht wird.«





  Der Mann schüttelte den Kopf und schaute zur Seite. »Das wird nicht nötig sein.«





  »Da uns ein Leutnant fehlt, muss ich Sie bitten, eine Wache zu übernehmen. Wickham wird zum stellvertretenden Dritten ernannt, bis ein neuer Offizier an Bord kommt. Das wäre dann alles.«





  Steif verließ Saint-Denis die Kajüte. Seine Schritte hallten noch durch die offene Tür, als er die Stufen nach unten nahm, einmal stehen blieb und schließlich weiterging.





  Der Diener servierte nun den Kaffee, und als der stellvertretende Kapitän die Tasse zum Mund führte, zitterte seine Hand vor Zorn.





  »Schick Mr Wickham zu mir«, ließ er seinen Diener wissen. Zumindest für einen an Bord hatte er gute Nachrichten.





  Der starke, dampfende Kaffee hatte die Wirkung eines Elixiers. Allein durch den angenehmen Duft hellte sich Haydens Stimmung auf, und er bekam eine andere Sicht auf die Dinge. Als Wickham schließlich eintraf, bot Hayden ihm eine Tasse an.





  »Vielen Dank, Sir.« Erwartungsvoll nahm der Junge Platz, da er sich nicht recht erklären konnte, warum der Kapitän ihn in die Kajüte bestellt hatte. Der Kontrast zwischen diesem jungen Burschen und einem Mann wie Saint-Denis hätte größer nicht sein können: Der eine wollte um jeden Preis gefallen und versuchte stets, sich auszuzeichnen, der andere war nicht mehr als ein Dilettant. Wickham würde auch dann Karriere in der Navy machen, wenn sein Vater ein einfacher Händler wäre. Seine Beziehungen mochten hilfreich sein, notwendig waren sie nicht.





  »Mr Wickham, kann ich davon ausgehen, dass Sie sich nicht weigern, wenn ich Ihnen anböte, Sie zum Dritten Leutnant zu machen?«





  »Nein, ich würde mich nicht weigern, Sir! Haben Sie vielen Dank, Sir! Das ist eine große Ehre.«





  »Es ist unerlässlich. Sie sind erst sechzehn und dürften eigentlich frühestens in drei Jahren eine solche Position einnehmen, aber wir brauchen dringend einen Leutnant, und ich denke, dass Sie diesem Posten gerecht werden.«





  »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Sie nicht zu enttäuschen, Mr Hayden. Ich meine, Kapitän.«





  »Das bezweifle ich nicht. Ich bedaure, dass Sie keine Kabine in der Offiziersmesse beziehen können, da die beiden Geistlichen untergebracht werden mussten. Aber ich bin sicher, dass Sie in der Messe stets willkommen sein werden.«





  »Danke, Sir.«





  »Wie macht sich unser neuer Midshipman auf See? Er ist doch nicht etwa seekrank?«





  »Keineswegs, Sir. Er weiß eine Menge über Schiffe und die Navy, Kapitän. Weitaus mehr als ich, als ich zum ersten Mal an Bord kam. Aber er war ja auch die meiste Zeit seines Lebens auf Schiffen.« Wickham hielt inne. »Sein Vater besitzt ein Händlerboot.«





  Hayden war überrascht. »Hat er Ihnen das erzählt?«





  »Nein, Sir. Ich habe ihn erkannt. Gelegentlich half er seinem Vater – wenn er gerade nicht in der Schule war. Ich denke, ich werde nicht der Einzige sein, der sich an ihn erinnert, Kapitän.«





  »Rechnen Sie deswegen mit Schwierigkeiten?«





  Wickham schaute in seine Tasse und schwenkte sie leicht kreisend. »Nun, Sir, sein Glaube bedeutet mir nichts, aber die Admiralität könnte anders darüber denken.«





  »Er ist darauf vorbereitet, gegebenenfalls das Sakrament zu empfangen.«





  »Dann ist er also längst Christ? Nichts hindert ihn in seinem Werdegang?«





  »Sie haben ja gehört, was Mr Smosh beim Essen gesagt hat. Der Kirche ist es gleich, wie die Menschen zu ihr finden. Wie der treffliche Reverend, so hat vielleicht auch Gould die Karriere nötiger als den neuen Glauben, aber darüber habe ich nicht zu befinden.«





  »Er ist sehr klug und fähig. Ich hoffe doch stark, dass die Männer ihn akzeptieren.«





  »Ja, hoffen wir es. Lassen Sie sich von Saint-Denis sagen, welche Wache Sie zu übernehmen haben.«





  »Aye, Sir. Und nochmals vielen Dank, Kapitän.«





  Hayden machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie können ebenso gut an diesem Schauspiel teilnehmen – stellvertretender Kapitän, stellvertretender Leutnant. Wir sind alle Schauspieler, wie es scheint, und die See ist unsere Bühne.« Hayden musste lächeln, als er an den »Romeo« Moat dachte.





  Draußen vor der Kajütentür waren Wickhams eilige Schritte auf den Stufen zu hören – wie ein Fohlen, das zum ersten Mal auf die Weide gelassen wird.





  Da Hayden erst für den kommenden Abend zum Essen in der Offiziersmesse eingeladen war, aß er nun allein in seiner Kajüte und lauschte die ganze Zeit auf die Windgeräusche. Aufmerksam verfolgte er die Bewegungen des Schiffes. Der Wind aus nördlicher Richtung hielt an und brachte den Konvoi in den offenen Atlantik, aber es blies ein kalter Wind, und Hayden war froh, als sein Diener ihm ein dampfendes Mahl servierte.





  Als die Deckel von den Warmhalteplatten gelüftet wurden, war Hayden überrascht, ein französisches Mahl vorzufinden, mit exquisiten Soßen.





  »Gütiger Gott«, sagte er schließlich zu seinem Diener, »hat etwa Jefferies dieses Essen zubereitet? Es ist ausgezeichnet!«





  Der Diener unterdrückte ein selbstzufriedenes Grinsen. »Nicht ganz, Sir. Childers und Dryden erfuhren, dass Sie keinen Koch haben, Sir, also haben sie Ihnen einen besorgt. Ich hoffe, Sie sind damit einverstanden, Sir.«





  »Einverstanden? Ich muss die beiden ausdrücklich loben. Ich werde mich persönlich bei ihnen bedanken. Wer ist denn dieser Mann – der Koch, meine ich?«





  »Rosseau, Kapitän.«





  »Er ist Franzose …« Hayden überkam eine Vorahnung. »Ein émigré?«





  »Das weiß ich nicht genau, Kapitän, aber ich denke, ja.«





  »Nun, ich bin froh, dass so ein Mann sich bereit erklärt, zur See zu fahren. Ich muss ihn kennenlernen. Würden Sie ihn zu mir bringen, wenn ich gegessen habe? Und auch Childers und Dryden, wenn Saint-Denis die beiden entbehren kann.«





  »Aye, Sir.«





  Als Hayden das üppige Mahl beendet hatte, marschierten Childers und Dryden in die Kajüte, gefolgt von einer dritten Person mit einem seltsam geformten Gesicht, umrahmt von sprödem, kohlschwarzem Haar. Seine Augen waren erstaunlich dunkel und ungewöhnlich groß, als litte er unter Fieber. Seine Haut war blass und glänzte leicht, das Kinn war schmal, die Wangenknochen traten deutlich hervor. Hayden hoffte, dass der Mann nicht krank war, da er wahrlich nicht gesund aussah.





  Hayden erhob sich von seinem Stuhl. »Ist dies der Mann, der dieses ausgezeichnete Mahl zubereitet hat?«





  »Ja, Sir«, antwortete Childers. »Spricht zwar nicht viel Englisch, dafür dürften Sie sein Französisch erstklassig finden.«





  »Apropos finden: Wo haben Sie ihn gefunden?«





  Childers und Dryden tauschten Blicke und schienen sich nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen. »In Plymouth, Sir.«





  »Dann ist er also ein émigré?« Hayden wandte sich nun an den Koch. »Vous êtes un émigré, n’est-ce pas?«





  Der Mann sah verdutzt aus. »Non, Monsieur – le ponton.«





  Haydens Lächeln erstarb. »Eine Hulk …«





  Der Franzose nickte. »Oui, eine ’ulk.«





  Hayden sah wieder Childers und Dryden an. »Doch wohl keine Gefängnis-Hulk …?«





  Dryden hob verzweifelt die Hände und sah Childers erschrocken an. »Wir dachten, er streift so durch Plymouth, auf der Suche nach einer Stellung. So sagte man uns jedenfalls.«





  »Und wer sagte Ihnen das?«





  Sowohl Childers als auch Dryden sahen nun hilflos aus. »Nun, Sir, so ein Mann, äh – ich weiß jetzt nicht genau, wie er hieß.«





  »Monsieur – Worth«, schaltete sich Rosseau ein. Er schien Englisch besser zu verstehen, als die beiden es dargestellt hatten. »Monsieur Worth«, wiederholte er und nickte hoffnungsvoll.





  »Worth …« Hayden traute seinen Ohren nicht. »Unser Worth? Na los, ich höre?«





  »Aye, Kapitän«, gab Childers zu.





  Hayden wandte sich wieder an Rosseau. »Wie sind Sie nach England gekommen?«, fragte er auf Französisch.





  »Ich war der Koch des Kapitäns, Monsieur, an Bord der Dragoon.«





  »Der Dragoon!«





  Das Nicken des Mannes war ein merkwürdiges Wippen des kleinen Kopfes.





  Hayden sah wieder seinen Bootssteuerer und den Maat des Masters an, die beide stocksteif dastanden und den Blick geradeaus hielten. »Und Worth hat ihn von einer Hulk geholt? Verdammt, hat denn niemand seinen Verstand benutzt? Die Behörden suchen diesen Mann!«





  »Die werden die Suche nach ein paar Tagen einstellen – oder nicht?«, erwiderte Dryden mit leiser Stimme.





  »Wir dachten bloß, dass Sie vielleicht gern einen französischen Koch hätten, Sir, weil wir doch wissen, wie gern Sie diese Sachen essen«, plapperte Childers drauflos.





  »Und ich hätte es auch gut geheißen, Childers«, entgegnete Hayden, »wenn dieser Mann hier nicht ein Kriegsgefangener wäre!« Aufgebracht durchmaß Hayden die Kajüte. Worth hatte also seine Finger mit im Spiel – jener Mann, der auf Haydens Bitte hin Kopf und Kragen riskiert hatte, um Barthes Logbuch zurückzuholen. Hayden stand tief in seiner Schuld – und was hatte dieser Mann jetzt angerichtet? »Nun, jetzt können wir ohnehin nichts tun. Er kann nicht nach Plymouth schwimmen, und wir alle wären in Schwierigkeiten, wenn wir ihn auslieferten.« Hayden blieb stehen und fixierte seine Männer mit strengem Blick. Childers und Dryden schauten beschämt zu Boden. »Uns bleibt im Augenblick nichts anderes übrig, als ihn hier an Bord zu behalten.«





  »Soll er weiterhin für Sie kochen, Sir? Er ist im Verzeichnis aufgeführt, Sir.«





  »Was soll er denn sonst tun? Gegen die Franzosen kämpfen?«





  »Ich glaube nicht, dass er einen guten Kämpfer abgeben würde, Kapitän«, antwortete Dryden kleinlaut.





  Die Situation war so absurd, Hayden hätte laut lachen können. »Nein, das ist er bestimmt nicht. An die Arbeit, Männer.«





  Dryden drehte sich auf der Türschwelle noch einmal um. »Steckt Worth jetzt in Schwierigkeiten, Sir?«





  »Sie stecken alle in Schwierigkeiten, Mr Dryden. Ich weiß nur nicht, welches Strafmaß ich für Männer festsetzen soll, die mir bloß einen Gefallen tun wollten. Ab jetzt unterlassen Sie Unfug dieser Art, Mr Dryden. Haben Sie mich verstanden? Und sagen Sie das auch Worth.«





  »Aye, Sir.«





  Hayden nickte dem Koch zum Abschied zu, der sich sehr über diese seltsamen Engländer zu wundern schien. »Ein ausgezeichnetes Essen, Monsieur Rosseau. Très bon. Merci.«
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  KAPITEL EINS





  Es war ein elendes Vorwärtskommen. In der Heckducht eines Beibootes, umgeben von einer Ehrenwache aus Seesoldaten, hockte ein beleibter Zahlmeister und hatte eine eisenbeschlagene Kiste auf seinem Schoß. Im Kielwasser der Barkasse folgte eine wahre Flotte von schäbigen Händlerbooten. Mit gierigen Mienen beäugten die Kaufleute den Zahlmeister, als wäre er ein saftiger Bissen. Hinter dem letzten Händlerboot dümpelte ein bunt zusammengewürfeltes Geschwader aus Fischerkähnen und Prahmen aller Couleur, deren weibliche, mit Rouge geschminkte Passagiere sich ängstlich an die Bordwände klammerten – Nichtschwimmer allesamt.





  »Kleopatras Vergnügungsboot hatte niemanden an Bord, der so anmutig war wie du, Schätzchen!«, rief ein grinsender, pockennarbiger Seemann einem der Mädchen von der Reling eines Schiffes zu und bekam gleich den Rohrstock des Bootsmanns zu spüren.





  Hayden betrachtete die armen Frauen im Gefolge des Zahlmeisters, die darauf hofften, unter den kurzfristig zahlungsfähigen Matrosen ihrem Gewerbe nachzugehen. Vor einer Stunde noch war Hayden in Begleitung von Henrietta Carthew gewesen. Diese gefallenen Geschöpfe jedoch, die zu den Schiffen gerudert wurden, um den Durst der Seeleute zu stillen, erschienen ihm wie eine ganz andere Spezies. Ihm kam der Gedanke, dass seine Henrietta, wenn sie in armen Verhältnissen aufgewachsen wäre – nein, das war undenkbar. Seine Stimmung verschlechterte sich, und Hayden wandte den Blick von den Booten und schaute sich im Hafen von Plymouth um. Ein trister, kalter Novembertag ohne Wind. Die See war bleifarben und hob und senkte sich in einem trägen, schweren Rhythmus. Sein Boot glitt nun in die Mündung des Hamoaze, und der wachhabende Midshipman, der bislang wie gebannt auf die Hurenflotte gestarrt hatte, grinste jetzt verlegen, da er Haydens Blick spürte.





  »Eine traurige Metapher unserer englischen Lebensart, fürchte ich«, bemerkte Hayden und nickte in Richtung des Zahlmeisters und der Boote, die in diesem Augenblick hinter der Landzunge verschwanden. Doch der junge Gentleman hatte die scherzhafte Anspielung offenbar nicht verstanden.





  Im selben Moment lief die Pulverbarkasse vorbei. Der Midshipman kehrte ihr den Rücken zu und zog den Kopf ein, als rechnete er jeden Augenblick mit einer Explosion. Hayden sah, dass der Bootsführer, ein alter Seebär, ein Lächeln unterdrückte, und musste ebenfalls lächeln. Wäre die Pulverbarkasse so dicht am Boot explodiert, hätte man sich auch nicht schützen können, indem man sich einfach wegdrehte.





  Hayden ließ den Blick über den Verlauf des Flusses schweifen, wo alle erdenklichen Bootstypen entweder vertäut lagen oder im ruhigen Wasser liefen. Der Krieg hatte die Marinewerften wach gerüttelt, die angrenzenden Gewässer aus ihrem Schlummer gerissen und dadurch allerorts für fieberhafte Geschäftigkeit gesorgt. Städte wie Plymouth und Dock wimmelten nur so von Seeleuten. Nicht nur die schweren Fuhrwerke der emsigen Händler bestimmten das Stadtbild, sondern auch die Seesoldaten in ihren roten Uniformen, viele mit geröteten Wangen. Herden von brüllenden Ochsen verstopften die Straßen und hielten die Wagen des Waffenamts auf. Und inmitten all des Trubels sprangen Jungen aufgeregt in den Gassen umher, fuchtelten mit ihren Holzschwertern herum oder feuerten imaginäre Musketen ab, während die eifrigen Kriegsvorbereitungen aus den Büroräumen des Navy Boards in die lauten Straßen schwappten.





  »Dort ist es, Sir. Das Flaggschiff des Admirals«, sagte der Midshipman ohne einen Anflug von Ironie.





  Hayden drehte sich um und erblickte im Hamoaze das mit achtzig Geschützen bestückte Wachtschiff, die Cambridge, von wo aus der Hafenadmiral seinen Pflichten nachkam. Auf Hayden wirkte es ein wenig befremdlich, dass ein Hafenadmiral kein Büro in einem Gebäude an Land hatte und sich mit einem Schiff begnügen musste – doch gewiss hatte die Admiralität dem Mann eine elegante Residenz zugewiesen.





  Schon des Öfteren hatte Hayden über Sinn und Zweck dieser Treffen nachgedacht, versuchte aber, seine Bedenken beiseitezuschieben. Es führte zu nichts, sich fortwährend Sorgen zu machen, denn beizeiten würde sich alles klären.





  Das Beiboot kam längsseits, und Hayden erklomm behände die Jakobsleiter. Er ignorierte seine schlechte Stimmung und die Angst, die ihm einflüsterte, seine unglückliche Karriere werde nun einen weiteren Rückschlag erleiden. Das Offizierspatent hatte er vom Ersten Sekretär der Navy erhalten und befehligte die kleine Sloop Kent. Kein Hafenadmiral würde ihm diese Privilegien nehmen können.





  Als Hayden an Deck stieg, empfing ihn der Bootsmann mit dem Zwitschern der Pfeife. Die in Reih und Glied stehenden Seesoldaten präsentierten zackig das Gewehr – ein Ritual, das sich unzählige Male am Tag vollzog, da ständig ein Kapitän oder sogar ein Admiral an Bord kam. Ein rangniederer Master and Commander wie Hayden jedoch war gewiss kein häufig gesehener Gast auf der Cambridge.





  Da er noch nicht sofort zum Admiral vorgelassen wurde, sah er sich gezwungen, an Deck auf und ab zu gehen. Er war nicht der einzige Offizier an Bord, aber die Kapitäne und Flaggoffiziere waren ihm alle unbekannt. Sie standen in kleinen Gruppen zusammen, unterhielten sich leise und bedachten Hayden nur mit einem kurzen, formellen Kopfnicken. Mehr als sonst fühlte sich Hayden als Außenseiter, und das sollte schon etwas heißen.





  Ein Wachtschiff entsprach keinem gewöhnlichen Schiff, war aber getakelt und mit einer Rumpfmannschaft versehen. Man ließ diese Schiffe in diesem Zustand, damit die Admiralität noch Reserveschiffe hatte, die binnen weniger Tage bereit zum Auslaufen waren, falls die Situation es erforderte. Die Cambridge jedoch würde auch in naher Zukunft nicht in See stechen, da sie die beste Zeit hinter sich hatte. Sie würde allenfalls noch als Hulk dienen, ehe man sie ganz ausmusterte. Doch Hayden wusste, dass die Schiffe Seiner Majestät wie Phönixe aus der Asche aufstiegen, denn obwohl die Admiralität ein Schiff ausmusterte, ging der Name des jeweiligen Schiffes nicht verloren – gewiss würde es in den kommenden Jahren wieder eine Cambridge geben.





  »Kapitän Hayden?«





  Hayden drehte sich um und sah einen jungen Korporal der Seesoldaten mit geröteten Wangen, der an seinen Hut tippte.





  »Ja.«





  »Der Admiral entbietet Ihnen seinen Gruß und ersucht Sie, ihm Gesellschaft zu leisten.«





  Kurz darauf wurde Hayden von dem wachhabenden Seesoldaten in den Vorraum der Kajüte des Admirals geführt und traf dort auf einen zurückhaltenden Sekretär. Die Männer grüßten einander stumm mit einer kurzen Verbeugung. Hayden fiel gleich auf, dass der Sekretär immer wieder kurz zur Tür blickte, die zur Kajüte des Admirals führte. Man hörte, dass dort im Raum jemand mit schweren Schritten auf und ab ging, kurz stehen blieb und dann erneut die Kabine von Steuerbord nach Backbord durchmaß.





  Der Sekretär bedeutete Hayden, näher zu treten, hastete dann beinahe zu der geschlossenen Tür, zögerte und klopfte zaghaft an. Als er keine Antwort erhielt, wappnete sich der Mann sichtlich und klopfte lauter und beherzter gegen das massive Holz.





  »Herein, verdammt! Bin ich jetzt auch noch taub?«





  Der Sekretär öffnete die Tür gerade so weit, dass Hayden eintreten konnte, entzog sich aber dem wütenden Blick des Admirals und schloss die Tür schnell und leise wieder.





  Augenblicke wie diese empfand Hayden als höchst unangenehm. Er wollte sich nicht einschüchtern lassen, aber wenn er jetzt die schlechte Laune des Admirals einfach ignorierte, gefährdete er sein eigenes Anliegen. Doch Hayden neigte nicht zu Unterwürfigkeit.





  Einen Moment lang starrte Admiral Rowland Cotton seinem Sekretär wütend nach und wandte sich dann mit verkniffener und finsterer Miene Hayden zu, der sich bemühte, möglichst unbeteiligt zu wirken.





  »Ihnen ist bewusst, dass mein Vorgänger an einem Schlaganfall starb?«, sagte der Admiral.





  Hayden nickte. Es war allgemein bekannt, dass Sir Richard Bickerton ein Jahr zuvor nach einem Anfall von Zorn gestorben war, doch genau genommen war er nicht Cottons unmittelbarer Vorgänger gewesen – diese Ehre war, wenn auch nur kurz, Admiral Colby zuteil geworden.





  »Ihr Schiff, wie heißt es noch gleich?«, begann der Admiral, ohne sich mit Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten.





  »Es ist die Kent, Sir.«





  »Sie ist noch nicht eingetroffen …«





  »Nein, Sir. Zwei Tage lang Sturm aus Südwest und nun eine Flaute …«





  Cotton war nicht an meteorologischen Details interessiert und schien auch keine Erklärung hören zu wollen. »Sie waren Harts Leutnant, nicht wahr?«





  »Das stimmt, Sir«, erwiderte Hayden vorsichtig. Ein ungutes Gefühl bemächtigte sich seiner, sobald der Name Hart fiel. Hayden befürchtete, dass man ihn immer mit diesem Offizier und all den unseligen Vorkommnissen an Bord von Harts Fregatte in Verbindung bringen würde. Und jetzt schien es so, als sei diese Furcht berechtigt.





  »Dann sind Sie mit der Themis vertraut?«





  »Das ist korrekt, Admiral.«





  Cotton schritt wieder in der Kabine auf und ab. »Gewiss sind Sie davon unterrichtet, dass die Fregatte unter dem Kommando von Kapitän Davies steht? Doch wie es aussieht, wurde der gute Kapitän plötzlich von einer – geheimnisvollen Krankheit befallen, obwohl er sich sein ganzes Leben bester Gesundheit erfreute. Die Wahrheit ist aber, dass der Mann darum bemüht ist, Einfluss bei seinen Freunden in London und in der Admiralität zu gewinnen, da er zu stolz ist, das Kommando über die Themis anzunehmen. Wie es scheint, ist es unter der Würde der Kommandanten der Flotte, einen Fuß an Bord der Themis zu setzen, obwohl es sich um eine Fregatte neuester Bauart mit exzellenten Segeleigenschaften handelt. Denn offenbar befürchten diese Herren, dass man sie in Whitehall Street nicht wertschätzt, wenn man ihnen ein so – berüchtigtes Schiff zuweist.« Der Mann schüttelte den Kopf, seine Züge verhärteten sich vor Zorn. »Aber Sie sind doch wohl gesund, oder nicht? Sie leiden nicht plötzlich und unerwartet an akuter Dyspepsie? Gut. Seit Tagen beschwere ich mich schon bei der Admiralität, dass die Themis an ihrem Ankerplatz liegt und auf einen kompetenten Offizier wartet. Und nach einer ganzen Reihe von Schreiben haben die Herren der Admiralität geruht, mir zu gestatten, einen Mann zu benennen, der die Themis zu Admiral Lord Hood ins Mittelmeer bringt. Es wird dann Hoods Problem sein, einen Kommandanten für sie zu finden, nicht meins.« Er blieb vor Hayden stehen und sah ihn an. »Ich muss Ihnen das nicht genauer darlegen, oder?«





  »Sie wünschen, dass ich die Themis zu Lord Hood bringe, Sir.«





  Der Mann beugte sich vor. »Ich wünsche es nicht, Kapitän Hayden, ich befehle es Ihnen.«





  »Aber was wird dann aus mir? Was ist mit der Kent?«





  Der Admiral machte eine abfällige Handbewegung. »Hood wird Sie schon irgendwie gebrauchen können, dessen bin ich mir sicher. Oder er schickt Sie zurück zu Mr Stephens.« Der Admiral wirbelte auf dem Absatz herum und schritt wieder in der Kajüte auf und ab. Offenbar war alles gesagt, doch Hayden machte noch keine Anstalten, den Raum zu verlassen.





  Da Cotton merkte, dass Hayden sich nicht von der Stelle gerührt hatte, fragte er: »Ist eine Fregatte denn nicht besser als eine Sloop, Hayden?«





  »Es ist besser, das Kommando über ein eigenes Schiff zu haben. Als stellvertretender Kapitän …«





  Der Admiral hielt sich mit seinem Unmut nicht zurück und fuhr Hayden an: »Zu viele Offiziere denken immer zuerst an die eigene Karriere und erst dann an den Dienst für das Vaterland. Sie vergessen, dass wir uns im Krieg befinden und dass Opfer gebracht werden müssen.«





  Ja, aber ich bin es doch, der hier geopfert wird, hätte Hayden fast gesagt.





  Doch das Gespräch war beendet, und Hayden wurde rasch von dem nervösen Sekretär aus der Kajüte geleitet, der ihm den schriftlichen Befehl und die Ernennungsurkunde in die Hand drückte. Nur widerwillig nahm Hayden die Dokumente in Empfang, die ohne Zweifel lange im Voraus geschrieben worden waren.





  Kurze Zeit später fand sich Hayden an Deck wieder und sah, dass die anderen Kapitäne kurz mit kühler Gleichgültigkeit zu ihm herüberschauten und sich dann wieder leise unterhielten. Hayden kletterte über die Reling und stieg in das wartende Boot, wo er sich ernüchtert auf eine Ducht am Heck sinken ließ.





  Der Midshipman befahl dem Bootssteuerer abzulegen und fragte dann, als Hayden nichts sagte: »Zum Plymouth-Kai, Sir?«





  »Wissen Sie, wo die Themis festgemacht ist?«





  »Das Schiff der Meuterer?«





  »Genau das.«





  »Man hat Sie doch hoffentlich nicht dorthin beordert, Sir?«





  Hayden fixierte den Jungen mit einem kalten Blick.





  »Cawsand Bay, Sir. Wir werden Sie dorthin bringen, bevor Sie …«





  »… einen Fluch ausstoßen können?«, vervollständigte Hayden den Satz verdrießlich, doch der Midshipman hielt es für besser, darauf nicht zu antworten.





  Im Hafen setzte prasselnder Regen ein, als sie den Schutz des Flussufers verließen. Die dicken Tropfen kräuselten die Wasseroberfläche und erzeugten ringförmige Muster. Schwer atmend legten sich die Rudergasten in die Riemen, und kurz darauf tauchte Cawsand Bay auf, wo die Schiffe wie eh und je dicht an dicht lagen.





  Inmitten all der Schiffe, die im Gezeitenstrom vor Anker lagen, war auch bald der dunkle Rumpf der Themis auszumachen – die Fregatte wirkte zwergenhaft im Vergleich zu den anderen, größeren Kriegsschiffen der Flotte. Der Midshipman befahl dem Bootssteuerer, das Beiboot längsseits zu bringen. Doch Hayden konnte nicht gleich an Bord. Der Seesoldat oben an der Reling bat um Geduld, da erst noch der wachhabende Offizier benachrichtigt werden musste. Es dauerte nicht lange, da kam die Erlaubnis, dass Hayden an Bord kommen dürfe, und während er die Jakobsleiter hinaufkletterte, erinnerte er sich an den Tag, als er zum ersten Mal die Seite dieses Schiffes erklommen hatte. Damals war die Themis in einem erbärmlichen Zustand gewesen, die Besatzung hatte zu viel getrunken, und die Offiziere waren nicht mehr Herr der Lage gewesen. Herbeigeführt hatte diesen Zustand letzten Endes der despotische Kapitän Hart. All dies schien eine Ewigkeit her zu sein – nicht bloß Wochen. An diesem Tag jedoch vernahm Hayden keine Laute ausgelassener Schwelgerei an Bord, sondern lediglich die leisen Hammerschläge des Zimmermanns unter Deck, die hellen Töne der Schiffsglocke und Rufe wie »alles in Ordnung«. Letzterem wollte Hayden im Stillen nicht zustimmen. Als er über die Reling stieg, sah er gleich ein bekanntes Gesicht.





  »Mr Archer«, grüßte Hayden den Leutnant und war froh, wenigstens einen Mann an Bord zu kennen. Nachdem Hayden das Schiff vor Wochen verlassen hatte, waren sämtliche Offiziere und Deckoffiziere an Land geschickt worden, gewiss auf Drängen des neuen Kommandanten, der keine Leute an Bord haben wollte, die in irgendeiner Weise etwas mit der Meuterei zu tun hatten. »Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen.«





  »Ich bin nicht minder überrascht, Mr Hayden. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie je wieder einen Fuß auf dieses Schiff setzen würden. Wir erwarten eigentlich unseren neuen Kapitän, aber wie es scheint, hegt er eine Abneigung gegen unsere Gesellschaft.«





  »Hm«, machte Hayden. »Gehen wir unter Deck, raus aus dem Regen. Geht es Ihnen gut, Mr Archer?«





  »Ja, recht gut, danke, Sir.« Archer lächelte. Der junge Mann wirkte oft ein wenig verschlafen, ganz so, als habe er gerade erst seine Koje verlassen, und diesen Eindruck gewann Hayden auch an diesem Tag. Im Gehen versuchte Archer, seine Weste zu richten, die allerdings falsch zugeknöpft war und somit schief saß.





  »Haben Sie denn inzwischen genügend Leute?«, fragte Hayden, um die peinliche Stille zu durchbrechen. Er tat, als würde er nicht zu sehen, wie umständlich Archer an seinem Uniformrock herumfingerte.





  »Beinahe, Sir. Wir warten noch auf die Presskommandos, die uns neue Leute bringen sollen, aber ich glaube, die haben uns vergessen.«





  Nach der Meuterei hatte die Themis gerade noch eine Rumpfmannschaft von knapp achtzig Seeleuten gehabt – für eine komplette Crew fehlten hundertzwanzig Mann.





  Als sie den Niedergang erreichten, rief Archer einem Mann unter Deck zu: »Schauen Sie, wer uns besucht, Mr Barthe. Ein frisch ernannter Master and Commander.« Zu Hayden gewandt sprach er: »Ich habe ganz vergessen, Ihnen noch zu Ihrer Beförderung zu gratulieren, Sir.«





  Am Fuße des Niedergangs schüttelte Hayden dem korpulenten Master die Hand. Mr Barthe atmete schwer und hatte gerötete Wangen, als sei er Treppenstufen hinaufgerannt. »Ich dachte, da kommt unser neuer Kapitän«, lachte Barthe und schien sich wirklich zu freuen, Hayden wiederzusehen, »und bin extra gerannt, um nicht zu nachlässig zu erscheinen. Kommen Sie in die Offiziersmesse, Mr Hayden. Dort ist es wärmer.« Barthe trat einen Schritt beiseite, um Hayden den Vortritt zu lassen. »Sie kommen nicht mit uns, Mr Archer?«





  »Ich muss noch die Windrichtung bestimmen, Mr Barthe.«





  »Er muss erst seine Weste richtig zuknöpfen«, flüsterte Hayden dem Master zu, der mit einem wissenden Grinsen antwortete.





  Barthe unterdrückte sein Lachen und räusperte sich dann. »Es heißt, Sie haben jetzt ein eigenes Schiff, Mr Hayden. Die Kent. Stimmt das?«





  »Vor einer Stunde war das meine Bestimmung, Mr Barthe, aber der Hafenadmiral hatte andere Vorstellungen.«





  Schritte auf der Treppe verrieten, dass Archer ihnen nun nacheilte.





  »Sie sprechen von diesem sturen Cotton?«, erkundigte sich Barthe und trottete hinter Hayden her.





  »Sie sind ihm also schon einmal begegnet?«





  »Gott bewahre, nein. Aber ich weiß, was für einen Ruf er hat.«





  Als Hayden die Tür zur Offiziersmesse öffnete, sah er Dr. Griffiths am Tisch sitzen. Der Schiffsarzt beugte sich über ein Buch. Nun nahm Griffiths seine Brille ab, und ein Lächeln erhellte sein schmales Gesicht. Zu schnell stand er auf, um Hayden die Hand zu schütteln, und stieß hart mit dem Kopf gegen einen Decksbalken.





  »Verflucht und zugenäht!«, schimpfte er und hielt sich den Kopf. Dann zuckte er zusammen, musste aber im selben Augenblick lachen. »Als wäre ich nie unter Deck gewesen, wie? Es freut mich wirklich, Sie wieder in unserer Messe zu sehen, Mr Hayden.«





  »Die Freude ist ganz meinerseits, Doktor. Und ich dachte, Sie wären alle an Land geschickt worden?«





  »Der neue Kapitän wollte mit uns nichts zu tun haben«, antwortete Barthe, »aber bei allem, was man hört, hat er sich nach London aufgemacht, um der Admiralität ein anderes Schiff aus den Rippen zu leiern. Also erhielten wir den Befehl, uns wieder aufs Schiff zu begeben, da unsere Dienste nirgends erwünscht waren, ob Sie’s nun glauben oder nicht. So schlecht steht es um den Ruf der Leute, die unter Hart dienten. Ich glaube, die Themis wird hier weiterhin vor Anker liegen und irgendwann verrotten, da sich kein Kapitän findet.«





  »Sie wird zumindest in naher Zukunft nicht verrotten, Mr Barthe.« Hayden griff in die Innentasche seines Uniformrocks und holte die Dokumente hervor, die ihm der schüchterne Sekretär des Hafenadmirals überreicht hatte. »Meine Befehle und meine Ernennungsurkunde. Ich werde das Kommando übernehmen und Sie alle ins Mittelmeer bringen, um dort mit Lord Hood zusammenzutreffen – in Toulon. Beim nächsten Wachwechsel könnten wir alle Matrosen aufs Batteriedeck bestellen. Dann werde ich meinen Einsatzbefehl verlesen.« Hayden brach das Siegel des Einsatzbefehls und überflog die Zeilen. »Aha, hier ist ein Punkt, den der Admiral versäumt hat mir mitzuteilen – wir sollen einem Konvoi bis nach Gibraltar Geleitschutz geben.«





  »Ist das nicht zu spät im Jahr für einen Konvoi?«, fragte Archer verwundert.





  »Ich habe gehört, dass ein Konvoi schon seit sechs Wochen in Torbay festsitzt. Erst war immer das Wetter zu schlecht, und dann ist ihnen dauernd irgendetwas dazwischengekommen.« Barthe schüttelte schnaubend den Kopf, als wolle er andeuten, dass dies allein an der Inkompetenz innerhalb der Admiralität lag.





  »Das ist der Konvoi«, erwiderte Hayden und schaute wieder auf den Einsatzbefehl. »Der Kommandant ist Pool.«





  »Richard Pool? Den kenne ich, Mr Hayden«, sagte Barthe und verzog den Mund. »Es gibt keinen ehrgeizigeren Mann in der ganzen Flotte, möchte ich wetten, aber ich muss zugeben, dass er ein ganz passabler Seemann ist.«





  »Seinem überbordenden Ehrgeiz hat er es wohl zu verdanken, dass er jetzt Dienst in einem Konvoi tut. Wir sollen noch ein paar Passagiere mitnehmen. Zwei Pfarrer, kaum zu glauben, was? Offenbar sollen sie vor Hoods heidnischen Horden Gottes Wort predigen.«





  Archer musste lachen. »Zwei Pfarrer für Hoods heidnische Horden. Sehr gut, Mr Hayden.«





  »Mr Hayden hat nur vorübergehend das Kommando, Archer«, ließ sich Griffiths vernehmen. »Sie brauchen ihm also keinen Honig um den Bart zu schmieren.«





  Archer lachte wieder und errötete.





  »Gibt es hier jemanden, der verlässlich ist und der mein Gepäck an Bord holen kann?«





  »Childers, Sir.«





  »Ja, den nehme ich. Morgen früh bei Flut setzen wir Kurs auf Torbay, Mr Barthe. Wie ist es um unsere Vorräte und das Trinkwasser bestellt?«





  »Wir haben genug Vorräte an Bord, um es bis nach Gibraltar und darüber hinaus zu schaffen, Sir. Munition und Pulver ist auch in ausreichender Menge vorhanden. Das Kupfer am Rumpf ist sauber, und die Segel samt Takelage sind in tadellosem Zustand. Allerdings haben wir zu wenig Leute, aber das ist nicht so schlimm.« Barthe lächelte. »Es sind fast alle Mann an Bord, die mit uns nach Frankreich segelten, Mr Hayden, da kein anderes Schiff sie haben wollte. Dabei sind längst alle Meuterer zum Henker geschickt worden, und die anderen sind erfahrene Seeleute. Auch die Presskommandos haben uns ein paar taugliche Männer gebracht: Fischer und Seeleute von Handelsschiffen. Oh, und dann wären da noch einige Landratten und Jungen, aber Mr Franks hat ihnen schon einiges beigebracht. Die werden bald richtige Matrosen sein.«





  »Wie geht es denn Mr Franks?«





  »Er hinkt seither, Sir, und kann nur noch langsam aufentern. Mit seinem Arm ist alles in Ordnung. Franks teilt immer noch gut mit seinem Rohrstock aus. Er kommt schon zurecht.«





  »Sind Sie der Erste Leutnant, Mr Archer?«





  Archer, der scheinbar mit den Gedanken woanders gewesen war, zuckte wie ein Schuljunge zusammen, den der Lehrer beim Tagträumen erwischt hatte. »Nein, Sir. Saint-Denis ist Erster. Er hält sich aber momentan an Land auf. Ich bin der Zweite, und einen Dritten haben wir leider noch nicht. Ohne Kapitän haben wir keinen einzigen Midshipman, doch ich denke, dass Harts frühere Schützlinge sofort mit Ihnen segeln würden, wenn wir ihnen nur rechtzeitig Bescheid sagen könnten.«





  »Wir brauchen noch Reffer. Vielleicht finden wir welche in Torbay.« Hayden holte seine Taschenuhr hervor und schnippte den Deckel mit dem Daumen auf. Kurz vor Mittag. »Könnten Sie mir sämtliche Seefrachtbriefe, Ladungsverzeichnisse, Rechnungen und die Crewliste in meine Kabine bringen lassen, Mr Archer? Dann brauche ich noch ein Boot, das mich für eine Verabredung zum Dinner an Land bringt. Wissen Sie, wo Leutnant Saint-Denis sich im Augenblick aufhält? Es gibt noch viel zu tun, bevor wir in See stechen.«





  »Childers wird jemanden mitnehmen, der ihn sucht, Kapitän.«





  In Begleitung von Barthe und Franks nahm Hayden die Themis in Augenschein, Deck für Deck. Er überprüfte die Laderäume und die Pulverkammer, warf einen Blick in das Mannschaftsquartier und das Lazarett und vergewisserte sich an Deck, dass die Takelage in Ordnung war. Kurzum, im Hinblick auf die bevorstehende Fahrt wollte Hayden nichts dem Zufall überlassen und prüfte die Fregatte vom Kielraum bis zur Mastspitze. Für Franks, den Bootsmann, war es sichtlich unangenehm, als Hayden schließlich anordnete, dass einige Schoten erneuert werden mussten. Offenbar sah es ganz so aus, als seien weder Franks’ Gehilfen noch die Matrosen ehrlich gewesen, was die erforderlichen Ausbesserungsarbeiten am Rigg betraf. Vielleicht waren Franks’ Leute auch einfach zu nachlässig gewesen, da sie wussten, dass der Bootsmann nicht mehr gut aufentern konnte.





  Als die Arbeiten nach einigen Stunden abgeschlossen waren, begab sich Hayden in die Kapitänskajüte, musste jedoch feststellen, dass sie bereits besetzt war. Zumindest sah er das Gepäck und die Habseligkeiten eines anderen Mannes.





  »Wie es scheint, Mr Archer, wohnt bereits jemand in meiner Kabine.«





  »Ja, Saint-Denis, Sir. Ich sage seinem Diener gleich, dass die Sachen weggeschafft werden müssen. Bitte um Entschuldigung, Mr Hayden.«





  »Mister Hayden sollte fortan mit Kapitän angesprochen werden, Mr Archer«, rief Barthe ihm eindringlich in Erinnerung.





  »Gewiss«, erwiderte Archer schnell. »Das wird nicht wieder vorkommen.«





  »Kein Grund zur Sorge, Mr Archer.« Hayden musste lachen. »Ich habe mich ja selbst noch nicht an die neue Anrede gewöhnt.«





  Kajütsdiener schafften das Gepäck des Ersten Leutnants fort, sodass Hayden kurz darauf in einer leeren Kabine auf und ab schritt. In diesem Moment betrat Perseverance Gilhooly, Haydens Schreiber während der letzten Fahrt, die Kabine und brachte zwei Matrosen mit, die ein kleines Schreibpult trugen.





  »Gilhooly!«, begrüßte Hayden den Jungen erfreut, den alle Perse nannten. »Bist du bereit, Sekretär des Kapitäns zu werden? Genauer gesagt Sekretär des stellvertretenden Kapitäns?«





  »Dann soll es mir recht sein, stellvertretender Sekretär zu werden, wenn die Vorschriften es so verlangen. Ich freue mich, dass Sie wieder an Bord sind, Sir.«





  »Danke. Ich muss einen ganzen Stapel Papiere durchsehen und möchte gleich damit beginnen. Gibt es hier Stühle …? Ah, da sind ja welche.« Im selben Moment brachten die beiden Matrosen die Stühle herein.





  Auch Barthes Gehilfe zwängte sich hinter den Matrosen in die Kabine und drückte dem Master ein ledergebundenes Buch in die Hand.





  Barthe hielt das Buch hoch. »Hafenlogbuch, wenn’s genehm ist, Kapitän.« Er legte das Buch auf Haydens Schreibtisch.





  »Wir sollten ein Auge darauf haben, Mr Barthe«, sagte Hayden in Anspielung auf die letzte Fahrt. »Ich möchte nicht, dass es verloren geht.«





  »Ich glaube nicht, dass wir im Augenblick Diebe an Bord haben. Übrigens habe ich nie erfahren, wie mein Logbuch plötzlich während der Verhandlung vor dem Kriegsgericht auftauchte …«





  »Das ist auch mir schleierhaft«, sagte Hayden und schlug das Logbuch auf, weil er dem Master nicht in die Augen sehen konnte. Denn Hayden hatte es so eingefädelt, dass das gestohlene Logbuch auf illegale Weise wiederbeschafft wurde, doch das sollte niemand wissen. Wie beiläufig blätterte Hayden jetzt in dem Buch, hielt dann aber inne, als sein Blick auf eine Seite fiel. Fast erschrocken schaute er auf zu dem Master, dessen Miene mit einem Mal verkniffen wirkte.





  »Sie waren während der Exekutionen an Bord, Mr Barthe? Das ist doch Ihre Handschrift, nicht wahr?«





  Barthe warf einen Blick auf die ordentliche Schrift und schloss kurz die Augen. Sein rundliches Gesicht wirkte mit einem Mal schlaff. »Ja, Sir. Der neue Kapitän war zu krank, um dabei sein zu können. Mr Franks und – und ich machten die Schlingen. Saint-Denis überwachte die Hinrichtungen, und zwar ziemlich kaltblütig, wenn ich das so sagen darf. Das brachte ihm das Misstrauen der Crew ein. Zum Glück hatten wir neue Leute an Bord, die die Stricke hochzogen und die Verurteilten nicht kannten. Zumindest ein schwacher Trost.«





  »Es tut mir leid, dass Sie dabei sein mussten, Mr Barthe. Das war gewiss eine hässliche Sache.«





  »Ach, bei einigen tat es mir nicht leid, sie baumeln zu sehen, Sir. Sie misshandelten uns furchtbar nach der Übernahme des Schiffes und brachten sogar einige Crewmitglieder um, aber andere hatten weniger Schuld auf sich geladen, wenn man das überhaupt bei einer Meuterei sagen kann. Wahrscheinlich werde ich mein Lebtag vor Augen haben, wie sie hochgezogen wurden.«





  »Das ist der Preis, wenn man ein Gewissen und Pflichtbewusstsein hat.«





  Einen Moment lang standen sich die beiden Seeleute etwas ratlos gegenüber, bis Barthe, der offenbar wenig Trost aus Haydens Worten gezogen hatte, eine kurze Verbeugung andeutete. »Aber Sie haben zu tun, Kapitän. Besser, ich gehe jetzt.« Er verließ die Kabine, mit einem Mal seltsam steif in seinen Bewegungen.





  Hayden reichte einem Seesoldaten, der ihm fortan dienen sollte, den Uniformrock, ließ sich dann auf einen der Stühle sinken und griff nach dem ersten Blatt Papier auf dem Stapel – der Musterrolle. Etliche Namen kannte er: Chettle zum Beispiel war der Schiffszimmermann, Childers war Harts Bootsführer gewesen und würde von nun an Hayden in derselben Weise dienen. Doch es gab ebenso viele Namen, die ihm unbekannt waren.





  Daraufhin ging er das Ladungsverzeichnis, die Liste der Kranken und Verletzten, die Wacheinteilung und das Hafenlogbuch durch. In der Flut aus Papieren und Dokumenten drohte er unterzugehen, hielt aber hartnäckig durch, bis der Stapel abgearbeitet und jedes einzelne Blatt über die Schreibtischplatte zu einem zweiten Stapel gewandert war.





  Erleichtert lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, führte die Kaffeetasse an den Mund und trank den inzwischen kalten Inhalt. Als sich sein Magen bemerkbar machte, vergewisserte sich Hayden mit einem Blick auf seine Uhr, dass es wirklich Zeit zum Abendessen war. Dann schaute er sich in Harts Kabine um, in der er sich vorübergehend einrichten würde, und das nicht zum ersten Mal. Doch der Rang eines Vollkapitäns und die Aussicht auf ein eigenes Schiff waren plötzlich wieder in weite Ferne gerückt. Verflucht sei Cotton, dass er mir die Kent weggenommen hat, dachte er. Hayden war der festen Überzeugung, dass er sich die neue Position redlich verdient hatte. Doch jetzt war er wieder nur stellvertretender Kapitän.





  Es klopfte an die Tür.





  »Herein!«, rief er und machte sich klar, dass er seinen Zorn und seine Enttäuschung nicht an Unschuldigen auslassen durfte.





  Der Wachposten steckte den Kopf durch die Tür. »Leutnant Saint-Denis, Sir.«





  »Schicken Sie ihn herein«, sagte er und erhob sich.





  Da rauschte Saint-Denis auch schon in die Kajüte, den Hut unter den Arm geklemmt. Er lächelte, wenn auch etwas gezwungen, und gab sich betont locker. Er hatte eine fliehende Stirn und stumpfes blondes Haar, das sich allmählich lichtete. Die feine, maßgeschneiderte Uniform vermochte nicht die schmale Brust, die spitzen Schultern und die breiten Hüften zu verbergen. Obwohl der Leutnant nur etwas älter als Hayden war, schien er die Jugend längst hinter sich gelassen zu haben und näherte sich dem gesetzten Alter mit Riesenschritten.





  »Mr Hayden, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Mit einer Hand deutete er vage auf den leeren Stuhl. »Darf ich?« Schon nahm er Platz, obwohl Hayden noch gar nichts gesagt hatte. »Ich bitte um Entschuldigung, aber ich fürchte, ich werde nicht lange an Bord bleiben können, da Kapitän Davies zweifellos nach mir schicken wird. Ich bin sehr zuversichtlich, dass die Admiralität ihn mit einem Linienschiff betrauen wird, vielleicht sogar mit einem Flaggschiff. Und er hat mir versprochen, mich mitzunehmen. In Wahrheit glaubt er, nicht ohne mich auszukommen. Doch ich bin sicher, dass Sie einen passenden Stellvertreter für mich finden werden. Archer verfügt nicht über meine Erfahrung und Befähigung, wenn ich das so sagen darf – aber vielleicht schafft er es, falls sie keinen anderen finden.«





  »Ja«, erwiderte Hayden einsilbig und nahm wieder Platz. »Ich denke, er schafft es, aber solange die Admiralität nichts anderes verlauten lässt, bleiben Sie der Erste Leutnant der Themis. Es gibt noch eine Menge zu tun, bevor wir in See stechen, und das werden wir morgen früh tun, wenn das Wetter und die Gezeiten es zulassen.«





  Saint-Denis schaute zur Seite, nahm eine andere Sitzposition ein, sodass er sich mit dem Ellbogen auf der Rückenlehne abstützen konnte, und schlug ein Bein über das andere. »Natürlich, Hayden, ich werde Sie nach besten Kräften unterstützen, bis ich gerufen werde. Ich weiß, in was für einer Situation Sie sich befinden, ohne Midshipmen und mit nicht genügend Offizieren.« Mit einem Finger deutete er zum Oberlicht. »Vielleicht könnte ich Ihnen einen Midshipman aus meinem Bekanntenkreis besorgen, obwohl die meisten Familien, die ich kenne, eine Karriere in der Navy unter ihrem Stand sehen – das sehen unsere Familien anders, wie?« Er lachte. Hayden nicht.





  »Ich werde mir die Midshipmen selber aussuchen, Leutnant, danke. Würden Sie bitte den Proviantmeister fragen, wo die folgenden Waren geblieben sind?« Er nahm eine Liste vom Schreibtisch und hielt sie dem Mann hin. »Ich habe den Verdacht, dass uns einige Vorräte abhandengekommen sind.«





  Einen kurzen Moment machte Saint-Denis keine Anstalten, die Liste in Empfang zu nehmen, erhob sich dann aber eher widerwillig und griff nach dem Blatt. »Muss nur noch rasch die Uniform wechseln«, murmelte er vor sich hin, deutete eine vage Verbeugung an und verließ steif die Kabine.





  Saint-Denis war kaum zur Tür hinaus, da schaute Griffiths herein. »Hätten Sie einen Augenblick Zeit, Kapitän?«





  »Aber sicher.«





  Der Schiffsarzt schaute noch kurz Saint-Denis nach, schloss dann die Tür hinter sich und fragte leise: »Wie war Ihre Unterredung mit Saint-Denis?«





  »Er steht, wie ich erfuhr, auf Abruf bereit und wird uns nur noch einige Stunden mit seiner Gegenwart beehren.« Hayden fügte jedoch nicht hinzu, dass es unter der Würde eines fähigen Offiziers war, nach fehlenden Vorräten suchen zu müssen.





  »Ich wäre mir da nicht so sicher, dass er das Schiff bald verlässt«, sagte Griffiths im Flüsterton. »Unbestätigten Gerüchten zufolge will Kapitän Davies diesen Mann loswerden. Von den anderen Offizieren, die Davies ausgewählt hat, wurde nur Saint-Denis aufs Schiff beordert. Seit Tagen schickt der Leutnant nun schon Schreiben an Davies und an seinen Vater, mit wachsender Verzweiflung. Noch sind keine Antwortschreiben eingetroffen.«





  Oben an Deck war das klagende Heulen des Windes zu hören, und der Regen prasselte auf die Planken.





  »Sie wollen damit sagen, dass ich den Mann so schnell nicht loswerde?«





  »Ich fürchte, nein. Denn Sie können ihm ja nicht einfach so erlauben, nach London zu seinem Gönner zu fahren, oder?«





  »Nein, das kann ich wahrlich nicht. Wer ist dieser Saint-Denis überhaupt? Er scheint sich für eine bedeutende Persönlichkeit zu halten.«





  »In der Tat, und das könnte stimmen, aber irgendetwas stimmt nicht in der Welt des Caspian Saint-Denis. Vermutlich werden die Gründe hierfür mit der Zeit ans Tageslicht kommen.« Griffiths warf einen Blick auf den Stapel Papier auf Haydens kleinem Pult. »Ich soll Sie heute Abend zum Essen in die Offiziersmesse einladen, aber Childers sagte mir eben, dass Sie schon verabredet sind?«





  »Ja, so ist es, Doktor. Dann an einem anderen Abend, hoffe ich?«





  »Der erste Abend, an dem Sie noch nichts anderes vorhaben. Da wäre noch ein kleines Problem, das ich aber nur ungern ansprechen möchte, da Sie so viel zu tun haben …«





  »Nun, ich fürchte, es ist mein Schicksal, mir die Probleme von anderen anhören zu müssen. Um was geht es denn?«





  »Mein Assistent musste vor sechs Tagen das Schiff aus privaten Gründen verlassen. Wenn er nicht bald kommt, werden wir ohne ihn segeln müssen.«





  »Sie sprechen von Ariss?«





  »Ja.«





  »Da können wir nicht viel tun, Doktor. Sobald der Wind günstig steht, halten wir Kurs auf Torbay. Alle, die bis dahin nicht an Bord sind, können uns vielleicht noch in dem anderen Hafen einholen, aber ich glaube, dass der Konvoi in See sticht, wenn der Sturm aus Südost nachlässt. Sie könnten Ariss noch rasch eine Nachricht zukommen lassen, aber mehr können wir nicht tun.«





  »Ich werde mich gleich hinsetzen und ihm schreiben. Ihnen einen angenehmen Abend an Land, Kapitän.«





  »Danke, Doktor, aber es widerstrebt mir, einer gewissen Dame beibringen zu müssen, dass ich wahrscheinlich für einige Wochen nicht da sein werde.«
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  NACHWORT





  Viele der in diesem Buch geschilderten Ereignisse haben sich tatsächlich so zugetragen, und einige der Charaktere existierten wirklich. Ich bin diesen Menschen und Ereignissen so gerecht geworden, wie es die Anforderungen an einen Roman verlangen. Allerdings kommt man beim Schreiben dieser Art von Büchern oft an einen Punkt, wo man sich entscheiden muss, ob man nun ein Romancier oder doch eher Historiker ist. Die Antwort lautet, nicht ohne Bedauern, dass ich ein Romancier bin.





  Manch ein Leser wird wissen, dass sich Haydens Flucht aus Toulon auf eine wahre Begebenheit bezieht, in die die Fregatte Juno verwickelt war. Ich habe dieses Ereignis so akkurat wie möglich geschildert und lediglich die Dialoge der Figuren erfunden (obwohl die Worte der an Bord kommenden Franzosen tatsächlich festgehalten wurden, und ich habe sie nicht geändert). Diese Flucht, ein großartiges Beispiel für Navigationskunst und starke Nerven, bot sich geradezu an, Eingang in einen Roman zu finden, und dafür brauchte nur der Name des Schiffes geändert zu werden. Selbstverständlich wichen die wirklichen Offiziere unseren fiktiven Charakteren. Die Geschichte ist selten so kooperativ.





  Die nachfolgende Geschichte, die sich nur Wochen später auf der Insel Korsika zutrug, ließ sich nicht so einfach bearbeiten. Die großen der ihm Roman beschriebenen Ereignisse entsprechen aber der Wirklichkeit: Geschütze wurden auf die Anhöhen transportiert, der Festungsturm an der Landspitze von Mortella und die Konventsschanze wurden erobert. Sogar die Feindseligkeiten zwischen See- und Landstreitkräften – und besonders zwischen Dundas und Hood – sind überliefert. Der Offizier, der tatsächlich verantwortlich war für den Transport der Kanonen, war ein gewisser Kapitän Cooke (ich bin auch auf die Schreibweise Cook gestoßen, und ich glaube, sein Vorname war George). Ich entschuldige mich bei all seinen Nachfahren dafür, dass ich ihm seine Verdienste wegnahm und stattdessen Charles Hayden angedeihen ließ.





  Obwohl Hood und Dundas einander nicht ausstehen konnten, erwies sich Major Kochler (dessen Namen ich auch in der Schreibweise Koehler fand), soweit ich das beurteilen konnte, als absolut kooperativ mit der Navy, wie auch Sir John Moore. Da Hood und Dundas seltener vorkommen, brauchte ich einen Offizier, um die Feindseligkeiten zwischen den Streitkräften zu verdeutlichen. Leider fiel diese Aufgabe dann einem Mann wie Kochler zu.





  Die Matrosen zogen tatsächlich zwei unterschiedliche Kanonentypen auf die Anhöhen: zunächst kleinere Geschütze, und nachdem allen Beteiligten klar wurde, dass sie ineffektiv waren, folgten die größeren Geschütze. Ursprünglich habe ich auch beschrieben, wie die kleineren Kanonen transportiert wurden. Als ich dann aber merkte, dass sich die Szenen zu sehr glichen, habe ich die Stellen mit den ersten Kanonen wieder gestrichen.





  Bei den Beschreibungen des Transports der Achtzehnpfünder bediente ich mich der Tagebücher von Sir John Moore und Sir Gilbert Elliot. Doch keines dieser beiden wunderbaren Tagebücher beschreibt annähernd die zerklüftete korsische Landschaft. Ich hatte das Glück, den Ort dieses Geschehens auf Korsika besuchen zu können, und ich kann Ihnen versichern, dass die meisten von uns schon am Ende ihrer Kräfte wären, wenn sie nur einen kleinen Schreibtisch bis auf die Bergspitzen tragen müssten. Stellen Sie sich vor, Sie schrauben die Räder von einem amerikanischen Minivan und ziehen das Auto dann über eine steile Böschung, die von riesigen Felsbrocken übersät ist. Dann weiß man zu schätzen, was die Seeleute damals geleistet haben. Ich werde einige Fotos dieser Gegend auf meine Website laden (US: sthomasrussell.com/UK: seanthomasrussell.com), damit jeder, der interessiert ist, sich selbst davon überzeugen kann. Bitte beachten Sie, dass die Berge, die Sie dort sehen, in Wirklichkeit noch viel steiler als auf den Fotos sind.





  Paoli, der, wie ich zugeben muss, einer meiner Helden ist, habe ich so getreu wie möglich beschrieben. Er war, glaube ich, eine tragische Figur, der sein Leben dem Wunsch widmete, sein Volk in Freiheit zu sehen, doch letztendlich wurde er ins Exil getrieben. Und damit hatte sich sein Traum zerschlagen. Auf dem Markplatz der alten Hauptstadt Corte steht eine wunderbare Statue von ihm.





  Einige der historischen Figuren lassen sich verhältnismäßig leicht in einen fiktiven Roman einbauen, aber Sir John Moore zählt nicht dazu. Das Problem war, dass dieser Mann nahezu perfekt gewesen sein muss: Er war belesen, sprach mehrere Sprachen fließend, war unglaublich mutig und darüber hinaus ein brillanter, beliebter und von allen Seiten respektierter Offizier – obendrein muss er ein gut aussehender Mann gewesen sein. In seinem Tagebuch sah er viele der Probleme voraus, die sich die Briten auf Korsika selbst bereiteten. Moore schien zudem die Menschen dort und die Situation sehr viel besser eingeschätzt zu haben als etwa Sir Gilbert Elliot, mit dem er sich schließlich überwarf. Einen solchen Mann – gleichermaßen Heiliger wie Krieger – in einem Roman darstellen zu wollen erwies sich als sehr schwierig, da, um es einmal ehrlich zu sagen, zumeist die Helden interessanter sind, die auch Fehler haben. Ich habe mich bemüht, Moore so menschlich wie möglich darzustellen.





  Der Angriff auf die Fortunée und die Minerve hat sich nicht zugetragen, und ich entschuldige mich für diese künstlerische Freiheit. Aber es gab diese Fregatten wirklich. Sie lagen in der Bucht von Fornali vor Anker, aber sie wurden versenkt, und nur die Minerve konnte von den Briten wieder geborgen werden.





  Bei der Eroberung der Konventsschanze wollte ich Moore und Hayden nicht gemeinsam Seite an Seite agieren lassen, da dieses Gefecht glücklicherweise sehr kurz ausfiel und von der Armee durchgeführt wurde (allerdings waren auch Seeleute daran beteiligt, obwohl sie gewiss nicht primär in die Kämpfe verwickelt waren). Da ich aber auch Hayden beteiligen wollte, beschloss ich, dass die Minerve nicht von den Franzosen versenkt, sondern von den Briten geentert wird.





  Korsika selbst wurde beinahe zu einer eigenständigen Figur in diesem Roman. Wir genossen unseren Aufenthalt auf der Insel. Sie ist sehr schön und vielseitig, die Menschen dort waren freundlich und hießen uns willkommen. Und das Essen war oft fantastisch. Ich hoffe, dass ich eines Tages noch einmal dorthin zurückkehren kann.





  »Romeo« Moat übrigens basiert auf dem Schauspieler Robert Coates. Leider war er so rücksichtslos, nicht exakt zu der Zeit auf der Bühne gestanden zu haben, in der das Buch spielt. Daher musste ich den Mann neu erfinden – aber auch nur ein bisschen. Zwar existieren Berichte über Coates’ Bühnenauftritte, aber soweit ich weiß, hielt nie jemand seine Bearbeitungen von Shakespeares Stücken schriftlich fest – also sah ich mich gezwungen, das selbst in Angriff zu nehmen.





  In einer anderen Passage, die ich absichtlich mit viel Komik durchsetzte, geht es um Golf. Ich nahm mir in diesem Zusammenhang ein paar Freiheiten heraus, um des Humors willen, und ich hoffe, dass mir die Historiker des Golfsports nicht zu viele Protestbriefe schicken.





  Wie ich eingangs erklärte, bin ich kein ausgebildeter Historiker, und zweifellos gibt es einige Fehler in diesem Buch. Ich habe alles unternommen, jene Zeit und insbesondere das Leben an Bord so akkurat wie möglich darzustellen. Hier und da wurden Ereignisse und Figuren ein wenig abgeändert, damit, wie ich hoffe, ein gutes Buch dabei herauskommt. Man sollte sich immer vor Augen führen, dass sich die Historiker oft uneins sind. Wer kann schon sicher sein, was nun Fakt ist und was wahr?
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  KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG





  Hayden hatte noch nie das Gefühl gehabt, so wenig ausrichten zu können. Er musste unbedingt mit Henrietta sprechen, und genau das war ihm nicht möglich. Denn er wusste ja nicht einmal, wo sie sich im Augenblick aufhielt, sosehr er sich auch bemüht hatte, den Ort herauszufinden. Er wähnte sich in einer Flaute auf See, gefangen auf dem ruhigen, glasartigen Wasser, der lang ersehnte Hafen in Sichtweite. Immer wieder blickte man dann zum Horizont, schaute zum Himmel hinauf, in der Hoffnung, die Anzeichen einer leichten Brise zu sehen.





  Wenn Elizabeth Hertle doch nur bereit wäre, ihn zu empfangen – aber sie weigerte sich. Er wusste nicht einmal, ob sie in London bleiben würde. Oder war sie womöglich längst irgendwo bei Henrietta? Hayden konnte nicht glauben, dass sein Freund Robert ihn nicht anhören würde, aber Robert war nun einmal auf See und nicht zu erreichen.





  Hayden brauchte einen Vermittler, aber die beiden Menschen, die Hayden und Henrietta nahestanden, waren nicht da. Seine Verzweiflung stieg ins Unermessliche.





  Daher sah er sich gezwungen, Briefe zu schreiben, deren Wortlaut einem pathetischen Flehen glich. Er glaubte nicht, dass Elizabeth seine Briefe lesen würde, und ein Schreiben an Robert wäre vielleicht Wochen auf See unterwegs – so lange konnte er nicht warten.





  Natürlich könnte er einen Brief an Henrietta zu ihrem Elternhaus schicken, aber er wusste nicht, ob sie sich überhaupt dort aufhielt oder ob sie seinen Brief öffnen würde. Womöglich versteckte ihre Familie den Brief sogar, um Henrietta zu schützen.





  Oh, wenn doch Robert nur in London wäre! Das Schlimmste an der Sache war, dass alle Missverständnisse rasch in einem Gespräch aus dem Weg geräumt werden könnten – so sah es jedenfalls Hayden. Er hatte Mademoiselle Bourdage nicht geheiratet – er war bloß Opfer eines gemeinen Betruges geworden.





  Mit etwas Glück würden Elizabeth oder irgendein Freund seine Anzeige in den Zeitungen sehen und Henrietta informieren. Leider würde diese Anzeige erst in drei Tagen erscheinen.





  Erneut nahm er an seinem kleinen Schreibpult Platz und tauchte die Schreibfeder in das Tintenfässchen.





  Lieber Robert,





  ich hoffe, dass du mir, unserer langen Freundschaft willen, die Ehre erweisen wirst, mich anzuhören. Ich bin Opfer eines skandalösen Betruges geworden. Zwei französische Flüchtlinge – eine gewisse Madame Bourdage und ihre Tochter Héloise Bourdage – haben behauptet, ich hätte die junge Dame in Gibraltar geheiratet. Um ihre Behauptung zu untermauern, haben die beiden sogar eine gefälschte Urkunde vorgelegt. Das Schlimmste ist jedoch, dass ich, auf die Bitte eines angesehenen Mannes hin, behauptet habe, diese beiden Frauen seien Verwandte meiner Mutter, damit sie nach England reisen konnten. Mit anderen Worten, ich habe einen Meineid geleistet, weil ich die Damen nach ihrer Flucht aus Toulon in Sicherheit wissen wollte. Leider lohnten sie mir meine Hilfe damit, dass sie hohe Schulden in meinem Namen anhäuften und obendrein meinen Prisenagenten davon überzeugen konnten, eine Summe zu bewilligen, die noch gar nicht vom Prisengericht ausbezahlt worden ist (und zu so etwas lässt sich Harris hinreißen! Ist das zu glauben?). Kurzum, mein Ruf ist ruiniert. Ich habe mich vertrauensvoll an einen Anwalt gewandt, der sich bereit erklärt hat, sich mit all den Gläubigern und Mr Harris auseinanderzusetzen. Denn Harris macht mich für seinen törichten Fehler verantwortlich!





  Aber all das ist nicht so wichtig. Was mich am meisten schmerzt, ist, dass Miss Henrietta irgendwie von diesen Frauen und deren Behauptungen erfahren hat und nun glaubt, dass ich diese junge émigré tatsächlich geheiratet habe. Zumindest gehe ich davon aus. Denn ich konnte nicht herausfinden, wo sich Miss Henrietta gegenwärtig aufhält, um ihr alles zu erklären. Leider wollen mich auch weder Mrs Hertle noch Lady Hertle empfangen und weigern sich offenbar, meine Briefe zu lesen. Hätte ich mich wirklich dieses herzlosen Verhaltens schuldig gemacht, könnte ich sie ja verstehen, aber ich habe keine Schuld auf mich geladen, obwohl ich zugeben muss, dass ich sehr naiv gehandelt habe.





  Bitte, Robert, ich flehe dich an, schreibe bei erstbester Gelegenheit an Mrs Hertle und Miss Henrietta und teile ihnen mit, in was für einer Lage ich mich befinde. Ich kann es nicht mehr länger ertragen, wie ein widerwärtiger Schuft behandelt zu werden. Ich weiß auch nicht, aber wenn man lange genug eines furchtbaren Vergehens bezichtigt wird, glaubt selbst ein Unschuldiger letzten Endes an seine Schuld.





  Dein dir ergebener Freund,





  Charles





  Hayden las die Zeilen noch einmal durch und befand den Brief schließlich für passabel, faltete ihn, machte Gebrauch von dem Siegelwachs und adressierte ihn.





  Einen Moment lang lehnte er sich auf dem Stuhl zurück und starrte zum Fenster hinaus. Glockengeläut setzte ein. Es war drei Uhr in der Früh. Hayden hatte nie leicht in den Schlaf gefunden, doch inzwischen schlief er noch unregelmäßiger als sonst. Es war wie verhext, denn obwohl er sich vollkommen ausgelaugt fühlte, konnte er stundenlang nicht einschlafen.





  Dann beugte er sich vor und zog einen noch unbeschriebenen Bogen Papier aus einem Stapel hervor. Lange starrte er auf die helle Oberfläche und fragte sich, welche Worte er wählen müsste, damit Henrietta den Brief, wie durch einen geheimen Zauber, auch öffnete. Würde bei ihr die Neugierde überwiegen? Oder würde sie das Schreiben achtlos ins Feuer werfen?





  »Nein, sie wird mir eine Chance geben«, flüsterte er in den Raum hinein. »Tief in ihrem Herzen wird sie wissen, dass ich sie nie so betrügen würde.«





  Doch Augenblicke später war er sich nicht mehr so sicher.





  Aufgewühlt schritt er eine Weile auf dem knarrenden Dielenboden auf und ab, nahm dann jedoch wieder Platz und blickte auf den leeren Briefbogen.





  Meine liebe Henrietta,





  ehe irgendetwas anderes gesagt wird, möchte ich Ihnen mitteilen, dass die Gerüchte, ich hätte geheiratet, während ich von Ihnen getrennt war, absolut nicht der Wahrheit entsprechen. Eine Vermählung hat es nie gegeben. Zwei Frauen, französische émigrés, Mutter und Tochter, haben diese falsche Behauptung aufgestellt und benutzen meinen Namen, um einen Berg Schulden anzuhäufen. Das Geld dafür haben sie von meinem Prisenagenten erhalten. Weder Mrs Hertle noch Lady Hertle wollen mit mir sprechen oder meine Briefe lesen, und daher überlege ich die ganze Zeit fieberhaft, auf welche Weise ich mich an Sie wenden kann, um Ihnen alles darzulegen. Es schmerzt mich darüber hinaus, wenn ich mir vorstelle, dass die schamlosen Behauptungen jener Damen Ihnen Leid verursacht haben. Ich habe den beiden Frauen auf die Bitte von Sir Gilbert Elliot hin zu der Reise nach England verholfen, und nun haben sie meine Hilfsbereitschaft ausgenutzt, um in meinem Namen eine ganze Anzahl Kaufleute und meinen Prisenagenten zu betrügen – und Ihnen dadurch Qualen bereitet. Selten wurde eine gut gemeinte Tat mit einer derartigen Niedertracht vergolten.





  Ich hoffe sehr, dass Sie diese Zeilen lesen und begreifen, dass ich Ihr Vertrauen in keiner Weise missbraucht habe und dass sich mein Herz im Verlauf der letzten Monate nicht verändert hat – abgesehen davon, dass es Ihnen umso mehr gehört.





  Diesen Brief gab er jedoch nicht so schnell aus der Hand und schrieb ihn noch zweimal neu, allerdings ohne große Veränderungen vorzunehmen. Schließlich war Hayden bereit, ihn in die Post zu geben.





  Inzwischen war Leben in die Stadt gekommen, die langsam erwachte. Die knarrenden Räder der Fuhrwerke und Handkarren durchbrachen die Stille der noch dunklen Gassen.





  Hayden legte sich wieder in sein schmales Bett und hoffte, dass die Anzeige in den Zeitungen und die Briefe, die er geschrieben hatte, Früchte tragen würden. Dann fiel er in einen kurzen, von Sorgen bestürmten Schlaf und warf sich voller Unruhe von einer Seite auf die andere – wie ein rollendes und stampfendes Schiff auf hoher See.





  London war noch nicht lange erwacht, als Hayden den Brief an Mrs Hertle einem Laufburschen seines Wirts anvertraute und die anderen Schreiben zur Postsammelstelle brachte. Den ganzen Morgen wartete er, in der Hoffnung, Elizabeth möge nachgeben und seinen Brief lesen. Mehr verlangte er ja gar nicht – er wünschte sich nur, dass ihm jemand zuhörte.





  Zweimal wurden Briefe im Gasthof abgegeben, und auch der Postreiter machte Halt, aber keine Nachricht war an Hayden adressiert. Unruhig schritt er in seinem Zimmer auf und ab. Er aß kaum etwas, blickte nur voller Hoffnung aus dem Fenster. Dann durchmaß er die Unterkunft wieder von einer Wand zur anderen wie ein Tier in einem Käfig.





  Gegen zwei Uhr am Nachmittag, als er sich gerade auf ein Buch zu konzentrieren versuchte, hörte er Schritte auf der Stiege. Jemand klopfte. Hayden sprang förmlich zur Tür, riss sie auf und sah die Tochter des Wirts im Flur. Sie hielt einen Brief in der Hand.





  »Der Brief, auf den Sie warten«, sagte das Mädchen und machte einen Knicks.





  Hayden konnte sich gerade noch beherrschen, dem Mädchen den Brief nicht aus der Hand zu reißen, und nahm ihn mit gespielter Gleichgültigkeit in Empfang. Er bedankte sich bei der Tochter des Wirts, schloss sachte die Tür und schlitzte den Brief dann mit den Fingernägeln auf.





  Das Schreiben war von Philip Stephens, dem Ersten Sekretär der Navy. Hayden habe sich bei der Admiralität einzufinden – zum nächstmöglichen Zeitpunkt.





  Vor dem Backsteingebäude der Admiralität wimmelte es tagsüber nur so von blauen Uniformjacken. Fast immer herrschte Gedränge am Tor der Kutscheinfahrt oder an den anderen Eingängen, sodass sich die Herren Offiziere in Geduld üben mussten oder höflichkeitshalber anderen den Vortritt ließen.





  Im Innenhof standen die Offiziere dann oft in kleineren Gruppen zusammen, zumeist dem Rang entsprechend, obwohl nicht immer streng darauf geachtet wurde. Matrosen kamen oder gingen mit Nachrichten, Namen wurden über den Hof gerufen, wenn Seeoffiziere ihre Kameraden erblickten, die sie mitunter jahrelang nicht mehr gesehen hatten.





  Haydens Name schallte jedoch nicht über den Innenhof, und wahrscheinlich nahm kaum jemand Notiz von dem Kommandanten der Themis, der den Hof nun überquerte. Der Erste Sekretär hatte ihn so schnell wie möglich sprechen wollen, und daher lehnte sich Hayden an eine der imposanten Säulen und wartete darauf, bei Philip Stephens vorgelassen zu werden.





  Als er nach einiger Zeit immer noch nicht aufgerufen wurde, machte sich Unbehagen in Hayden breit – war er denn so unbedeutend, dass man ihn übergangen hatte? Schließlich war er davon überzeugt, man habe ihn schlichtweg vergessen, und war gerade im Begriff, sich erneut im Vorzimmer anzumelden, als er auf wundersame Weise mit Namen aufgerufen wurde.





  Schnell schloss er sich dem Strom von kommenden und gehenden Offizieren auf der steinernen Treppe an. Tatsächlich rief ihm in dem Gedränge jemand etwas zu, worauf Hayden aus Höflichkeit die Hand zum Gruß erhob, obwohl er gar nicht wusste, wer da seinen Namen gerufen haben mochte. Kurz darauf betrat Hayden mit pochendem Herzen den Raum von Philip Stephens, dem Ersten Sekretär der Admiralität.





  Seit der letzten Begegnung, einige Tage vor dem inzwischen berüchtigten Kriegsgericht für die Offiziere der Themis, hatte sich Stephens kaum verändert. Nach wie vor zogen sich die roten Äderchen über seine Knollennase. Die Augengläser, die leicht schief saßen, fassten das schmale Gesicht des Sekretärs ein. Philip Stephens verließ kurz seinen Platz hinter dem Schreibtisch, um Hayden zu begrüßen, und kehrte dann wieder zu seinem Stuhl zurück. Dann bedeutete er Hayden, sich zu setzen, nahm die Brille ab und bedachte seinen Besucher mit eben dem ausdruckslosen Blick, an den sich Hayden noch gut erinnerte. Ein Braten würde mit mehr Gefühl tranchiert.





  »Geht es Ihnen gut, Kapitän Hayden?«





  »Ja, Sir, danke. Ich hoffe, Ihnen auch.«





  Der Erste Sekretär ging darauf nur mit einem kurzen, gleichgültigen Achselzucken ein. »Wie ich hörte, sind Sie in einen Rechtsstreit verwickelt?«





  Hayden wunderte sich, dass Stephens darüber bereits unterrichtet war. Hatte der Fall denn schon so schnell die Runde gemacht?





  »Leider, doch ein angesehener Anwalt versicherte mir, dass ich für nichts zur Verantwortung gezogen werden kann.«





  »Nun, es hat nichts mit der Navy zu tun. Ich hoffe, dass die Sache gut für Sie ausgeht. Derartige Angelegenheiten sind stets unangenehm und rauben uns den nötigen Schlaf.« Stephens holte ein Leinentuch hervor und begann mit dem Ritual, seine Augengläser zu putzen. »Ich hoffe doch sehr, dass sich Ihr Anwalt des Falles allein annimmt. Denn ich habe bereits alles in die Wege geleitet, dass Sie wieder in See stechen können …«, er hielt in seinen Bewegungen inne, »… und zwar unverzüglich.«





  »Aber ich kann doch jetzt unmöglich England verlassen!«, platzte Hayden heraus. »Gewisse Angelegenheiten bedürfen meiner Aufmerksamkeit.«





  »Und warum, wenn ich fragen darf?« Die Mundwinkel des Sekretärs wanderten ein wenig nach unten.





  »Es geht um den Rechtsstreit, den Sie erwähnten. Nun, nicht nur darum, ehrlich gesagt, aber die Sache hat schlimme Auswirkungen auf mein Privatleben. Ich muss mich einer Angelegenheit annehmen, einer Angelegenheit von höchster Dringlichkeit.«





  Stephens lehnte sich in seinem Stuhl zurück, presste die Fingerspitzen aneinander, wie Hayden es in Erinnerung hatte, und betrachtete ihn mit einem kühl prüfenden Blick.





  »Ich sage Ihnen ganz offen, Kapitän, dass es nur eine Route gibt, die Sie zu dem Ziel bringen wird, das Sie sich ersehnen – indem Sie Vollkapitän werden. Und auf dem Weg dorthin müssen Sie den Kommissaren der Lords beweisen, dass Sie dieses Ranges doppelt und dreifach würdig sind. Sie müssen sich bewähren, noch einmal bewähren und ein drittes Mal, bis die Mächtigen keine andere Wahl mehr haben, als Ihnen diese Stellung anzubieten. Ich darf mich diesbezüglich nicht weiter äußern, aber wenn Sie diesen Auftrag nicht annehmen, Kapitän Hayden, dann steht es womöglich nicht mehr in meiner Macht, Ihnen je wieder etwas Gleichwertiges anzubieten. Ich möchte noch betonen, dass ich Ihnen diesen Posten gesichert habe und dabei ein kleines – Opfer erbracht habe.« Ein Zucken lief durch die in spitzem Winkel aufeinander zulaufenden Finger. Der Blick des Sekretärs blieb undurchdringlich.





  Hayden hatte so wenig Befürworter in der Navy, er konnte es sich nicht leisten, den mächtigsten und beständigsten Gönner, den er kannte, zu enttäuschen. Selbst wenn die Bemühungen des Ersten Sekretärs mitunter durchwachsene Ergebnisse zeitigten. Es war offensichtlich, dass Stephens’ andauernde Unterstützung von Haydens Willen zur Kooperation abhing.





  Als Hayden antwortete, klang seine Stimme leise und seltsam brüchig. »Gewiss. Ich nehme den Auftrag dankbar an. Entschuldigen Sie mein Zögern.«





  Einen Moment lang ließ der Erste Sekretär Schweigen folgen. »Es gibt da eine französische Fregatte«, erklärte er dann, »die unserer Handelsflotte schweren Schaden zufügt. Wir versuchen seit längerer Zeit herauszufinden, von welchem Hafen die Fregatte ausläuft, bislang hatten wir allerdings keinen Erfolg. Seit einigen Tagen verdichtet sich indes unser Verdacht, dass sie aus Le Havre kommt. Kennen Sie diesen Hafen?«





  »Ja«, erwiderte Hayden und spürte, wie sein Mund ganz trocken wurde.





  »Das hatte ich gehofft. Man erwartet von Ihnen, dass Sie diese Fregatte als Prise aufbringen oder versenken. Je früher Ihnen das gelingt, desto besser.«





  »Welches Schiff werde ich erhalten?«





  Stephens war von der Frage etwas überrascht. »Die Themis natürlich. Sie haben das große Glück, dass niemand anders sie haben möchte. Ein solches Schiff hätte ich Ihnen ohne Ihren Posten nie zusichern können.«





  Die Gedanken rasten Hayden im Kopf herum. »Ich brauche noch etwas Zeit, um meine Crew zusammenzurufen.«





  »Die Männer sind bereits alle auf dem Weg nach Plymouth«, teilte der Sekretär ihm mit. »Und Ihre Leutnants hatten alle Hände voll zu tun, Trinkwasser, Proviant und andere Fracht an Bord zu nehmen. Ich gehe davon aus, dass Sie Ihr Schiff bereit zum Segeln vorfinden werden. Daher rate ich Ihnen, sich gleich heute Abend noch einen Sitzplatz in einer der Postkutschen zu sichern. Ich möchte Sie möglichst schnell auf See wissen. Haben Sie mich verstanden?«





  »Vollkommen.«





  »Viel Glück, Kapitän.«





  »Danke, Sir. Und Glück werde ich brauchen können.«
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  KAPITEL ACHT





  Die angespannte Stimmung in der Offiziersmesse ließ in Hayden das Bild eines zum Zerreißen gespannten Seils aufkommen. Fast glaubte er, das Quietschen des Tauwerks zu hören. Sowohl die Tradition wie auch die Etikette verlangten, dass man Gästen jede erdenkliche Höflichkeit erwies, doch die gegenwärtigen Gäste – zumindest einer von ihnen – hatten gegen alle Konventionen verstoßen, die den Matrosen lieb waren.





  Hayden war der Ansicht, dass Worthing angesichts der gegenwärtigen Lage ein heimliches Vergnügen verspürte. In diesem Punkt hatte Griffiths recht: Der ehrwürdige Doktor genoss es auf perverse Weise, überall dort, wo er hinkam, Konflikte und Ärger zu schüren. Da er nicht viel in seinem Leben erreicht hatte, hegte er Groll gegen alle und jeden. Warum erkannten sie nicht seine natürliche Überlegenheit? Warum lobten diese törichten Leute andere in höchsten Tönen, wenn sie doch ihm Beifall zollen müssten? Und so kam es, dass sein Groll wuchs und er sich immer öfter beleidigt fühlte. Seine Gehässigkeit brachte Galle hervor, bis er aufgebläht war von Verbitterung.





  Hier und da hatte jemand versucht, eine höfliche Unterhaltung in Gang zu bringen, doch es war vergebens. Jetzt konzentrierten sich die Männer bei Tisch lediglich auf ihr Essen und die Bewegungen ihrer glänzenden Gabeln.





  »Wie geht es Ihren Patienten, Doktor?«, erkundigte sich Smosh. Der kleine untersetzte Geistliche schien der Einzige zu sein, den das beharrliche Schweigen in der Offiziersmesse nicht störte.





  »Den Umständen entsprechend.« Griffiths schaute kurz in Haydens Richtung. Beide hatten niemandem erzählt, was Griffiths befürchtete.





  Smosh plauderte weiter und merkte offenbar nicht, dass der Kapitän und der Schiffsarzt besorgte Blicke getauscht hatten. »Ich kenne mich mit so etwas nicht aus, aber ich hatte den Eindruck, dass während des Gefechts nur recht wenige verletzt wurden – zumindest an Bord unseres Schiffes. Kann man das so sagen?«





  Wie es schien, rechnete jeder am Tisch damit, dass ein anderer das Wort ergreifen würde, und nach einem Augenblick des unentschlossenen Schweigens antwortete Barthe.





  »Wir dürfen uns glücklich schätzen, nur so wenige Männer verloren zu haben«, sagte er und nickte in Richtung des Leutnants der Seesoldaten. »Aber Mr Hawthornes Männer hatten nicht so viel Glück.«





  Hawthorne erhob ein wenig umständlich sein Glas, sodass etwas Wein über den Rand schwappte und über Hawthornes Finger lief. »Auf die siegreichen Toten«, sprach er mit viel Gefühl. An diesem Abend betäubte er seine Empfindungen mit Wein, und das verübelte ihm niemand. Es kam nicht selten vor, dass der einzige Überlebende einer abgeschlachteten Geschützbedienung mehr empfand als nur den Verlust der Kameraden. Manch einer verspürte ein Gefühl von Scham, dass ausgerechnet er, der nicht mehr wert war als alle anderen, überlebt hatte.





  Die Männer erhoben nun ebenfalls ihre Gläser und sprachen Hawthornes Toast nach.





  Doch unmittelbar danach senkte sich erneut das unangenehme Schweigen herab – das unsichtbare Seil wurde wieder gespannt und knarrte wie eine rostige Türangel.





  »Ich frage mich«, ließ sich Worthing vernehmen und scharrte die Kartoffelschalen auf seinem Teller zu einem kleinen Haufen zusammen, »ob wir nicht größere Verluste erlitten hätten, wenn wir Kapitän Pool zu Hilfe geeilt wären.« Nun suchte er Haydens Blick, und die wehmütige Überheblichkeit, die er für gewöhnlich an den Tag legte, war noch unerträglicher als sonst.





  »Wir sind Pool doch zu Hilfe geeilt«, stellte Barthe knapp klar.





  Der Geistliche verzog das Gesicht und ließ ein Achselzucken folgen. »Bei unserer ersten Begegnung feuerten wir ein paar Kanonen auf das große Heck des französischen Schiffs ab, aber bei unserem zweiten Versuch gelang es uns nicht, den Vierundsiebziger entscheidend zu stellen, der, wie man mir sagte, luvwärts vom armen Pool lag. Wir segelten weiter, griffen jedoch kein feindliches Schiff mehr an, obwohl drei zur Auswahl standen.«





  »Sir«, hob Barthe an und scherte sich nicht um gute Manieren, »es ist offenkundig, dass Sie von solchen Dingen nichts verstehen und …«





  Worthing schaute ruckartig zu Barthe auf und fiel ihm ins Wort. »Eins habe ich sehr wohl verstanden. Kapitän Pool hat Mr Haydens Mut auf die Probe gestellt, und Mr Hayden ist ihm nicht zu Hilfe geeilt, als der Kapitän in Bedrängnis war.«





  Wenn der Mann nicht Kleriker der Kirche Englands gewesen wäre, hätte Hayden ihn aufgefordert, mit ihm vor die Tür zu gehen.





  »Dr. Worthing«, sagte Hayden mit vor Zorn bebender Stimme. »Ich ließ zunächst auf die Fregatte feuern, die unseren Vierundsiebziger unter Beschuss genommen hatte und dann Pool auf der Backbordseite angriff, wo Pool die Stückpforten nicht geöffnet hatte. Danach bestrich ich den französischen Vierundsiebziger, brachte mein Schiff längsseits und kam zurück, mit der Absicht, die französische Fregatte anzugreifen, die Pools Deck schweren Schaden zufügte. Die Krängung seines Schiffes und die wogende See machten sein Deck verwundbar. Die Fregatte explodierte, vermutlich aufgrund unserer ersten Kanonade. Ich hielt es nicht für nötig, den französischen Vierundsiebziger anzugreifen, da ich der Ansicht war, Pool sei dieser Aufgabe sehr wohl gewachsen. Zumal sich der französische Kapitän, obwohl er den Windvorteil hatte, nicht traute, die unteren Stückpforten zu öffnen, da sein Schiff zu stark krängte. Danach eilte ich Kapitän Bradley zu Hilfe, der sich einer Fregatte mit größerer Feuerkraft entgegenstellte. Kein Kapitän mit gesundem Menschenverstand hätte anders entschieden.«





  »Eine hübsch vorbereitete Rede, Hayden«, bemerkte Worthing. »Ich hoffe, der Erste Marineoffizier in Gibraltar lässt sich davon überzeugen. Pool könnte ihm natürlich eine andere Version erzählen. Bradley kann dazu nichts mehr beitragen, da er aus dem Leben schied – Ihre Hilfe kam da wohl etwas zu spät.«





  Hayden umklammerte sein Messer und seine Gabel wie ein Kind. Die Gesichter der anderen Männer bei Tisch waren blass vor Zorn. Hayden befürchtete schon, die anderen könnten sich mit ihren Messern auf den Geistlichen stürzen, da es unerhört war, so mit einem Kapitän an Bord seines Schiffes zu sprechen.





  In diesem Moment nahm Hayden wahr, dass ein Anflug von stiller Freude über Worthings teigiges Gesicht huschte.





  Hayden lockerte den Griff am Besteck und zwang sich zur Ruhe, als er sagte: »Nun, Doktor, es steht Ihnen – wie auch Kapitän Pool und jedem anderen – frei, den Bericht in Gibraltar abzuliefern, der Ihnen gefällt. Ich hingegen bereue keine meiner Entscheidungen.« Hayden wandte sich Saint-Denis zu. Da dieser der dienstälteste Offizier in der Messe war, hätte er zumindest den Versuch unternehmen müssen, zur Entspannung der Situation beizutragen.





  »Ein ausgezeichneter Rotwein, Leutnant. Mein Kompliment.«





  Saint-Denis nickte nur und rang sich ein Lächeln ab. Ein Tier, das hinter sich die Falle zuklappen hört, hätte nicht erschrockener dreinblicken können.





  Doch Worthing ließ keine Aussage unkommentiert. »Ich bin sicher, Sie sind zuversichtlich, dass Kapitän Pool uns auf diesem Kurs nie überholen wird und Sie daher Ihren Rang als Commodore noch für eine Weile behalten können, nicht wahr?«





  Ehe Hayden sich eine Antwort zurechtgelegt hatte, ergriff Smosh das Wort.





  »Ihre Offenheit verschafft Ihnen sicherlich manch einen Verehrer«, sagte er zu Worthing. »Ich bewundere das. Ich wundere mich nur, dass solche Erkenntnisse Ihnen kein Leben an Land ermöglichten. Aber ich bin mir andererseits sicher, Dr. Worthing, dass Sie lieber auf See sein wollten.« Er bedachte die am Tisch Versammelten mit einem kurzen Lächeln. »Sehnen wir uns nicht alle nach einer gespannten Zuhörerschaft, die wir mit unserer Weisheit segnen können?«





  Hawthorne fixierte Worthing mit verengten Augen. »Ja, Doktor, warum verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt eigentlich nicht an Land? Ein Mann mit Ihrer Bildung und Ihrem Ansehen muss doch viele Angebote gehabt haben.«





  Hayden war überrascht, dass ein Kämpfer, der sich so gut darauf verstand, sein Gegenüber zu verletzen, seinerseits genauso verletzbar war.





  »Lassen Sie mich Ihnen sagen«, antwortete Worthing in seiner hochnäsigen, aufgesetzten Art, »dass ich seinerzeit für manch eine Stellung in Betracht kam. Meine Talente sind allerorts erkannt worden. Doch dann erhielten stets andere den Vorzug, da sie über bessere Beziehungen verfügten als ich. Als Lord Hood meine Dienste in Anspruch nahm, hatte ich das Gefühl, berufen zu sein. Ich sollte unter den armen, gottverlassenen Seeleuten der Flotte Seiner Majestät wirken. Das, denke ich, ist der Grund dafür, dass man mich bei Stellungen an Land stets übergangen hat.«





  »Ah, göttliches Eingreifen …«, sagte Smosh ohne offenkundigen Sarkasmus, doch ein Lächeln konnte er sich nicht verkneifen.





  »Verspotten Sie mich, wenn Sie mögen, aber unser Herr handelt oft auf eine Weise, die sich uns nicht erschließt.«





  »In der Tat«, erwiderte Smosh. Er erhob sein Glas. »Auf die armen gottverlassenen Seeleute der Flotte Seiner Majestät.«





  Alle erhoben ihre Gläser, kaum einer verbarg sein Lächeln gut. »Auf ihr Wohl!«, kam es von allen, doch Hayden fragte sich, ob Griffiths nicht »Amen« gesagt hatte.





  In diesen Augenblick der Leichtigkeit mischte sich Wickhams Schuljungenstimme. »Kapitän, wird Lord Hood Ihrer Meinung nach Toulon halten?«





  Alle sahen Hayden erwartungsvoll an, und er hatte das Gefühl, man werde an der Art der Antwort seine Loyalität England gegenüber bewerten. Doch Hayden wollte bei der Wahrheit bleiben.





  »Nicht, wenn die Franzosen entschlossen sind, Toulon zurückzuerobern, fürchte ich.«





  »Wirklich, Kapitän?«, kam es ein wenig überrascht von Hawthorne. »Wir haben schließlich auch Gibraltar gehalten.«





  »Stimmt, und ich möchte Lord Hood keineswegs beleidigen, aber Toulon hat eine völlig andere Lage. Die Stadt kann vom Land aus eingenommen werden. Wenn eine gut vorbereitete Armee von entsprechender Stärke eine Belagerung beginnt, wird Toulon fallen. Und mir schaudert, was den Einwohnern widerfährt, wenn es wirklich so weit kommt. Ich fürchte, es wird ihnen noch leidtun, dass sie sich auf unsere Seite schlugen.«





  »Sie haben wenig Vertrauen zu Admiral Lord Hood«, stellte Worthing näselnd fest, »… für einen Engländer.«





  Hayden wollte sich nicht provozieren lassen, glaubte er doch, dass nichts den Geistlichen mehr erfreute als zuzusehen, wie seine Spitzen Ärger hervorriefen. »Ich vertraue ihm voll und ganz, Dr. Worthing, aber ich glaube nicht, dass er Wunder wirken kann. Hoffen wir daher, dass die Franzosen auch weiterhin damit beschäftigt sind, sich gegenseitig umzubringen, und Toulon noch eine Weile verschonen.«





  »Es war wagemutig von Hood, überhaupt die Führung über Toulon zu übernehmen«, meldete sich wieder Barthe zu Wort, ehe Worthing einen weiteren Vorwurf formulieren konnte. »Aber es sagt eine Menge über den Zustand der französischen Regierung, wenn die Menschen in Toulon ihre Stadt lieber uns überlassen, als von dem Mob in Paris regiert zu werden. Ich habe schon die Auffassung gehört, dass diesem Mann – General Paoli – auch nicht ganz wohl bei dem Nationalkonvent zumute ist.«





  »Die meiste Zeit seines Lebens hat er für die Unabhängigkeit Korsikas gekämpft«, wusste Griffiths zu berichten. »Hat wirklich jemand geglaubt, er würde sich auf lange Sicht mit den Franzosen verbünden? Nein. Bei erster Gelegenheit wird er seine Verbindungen zu Frankreich abbrechen.«





  »Aber Korsika ist ein kleines Land, Doktor«, hob Smosh unaufdringlich hervor, »und Frankreich ist groß, trotz der gegenwärtigen Probleme. Oder sagen wir lieber, Frankreich wird wieder an Größe gewinnen. Sie vertrieben Paoli schon einmal ohne Schwierigkeiten von der Insel. Wenn Paoli sich entschließt, mit den Franzosen zu brechen, dann wird er Korsika für lange Zeit nicht unabhängig halten können, auch wenn er bemerkenswerte Träume hat.«





  »Ich bin ihm einmal begegnet«, sagte Wickham, »General Paoli, meine ich. Im Hause eines Freundes meines Vaters. Paoli hielt sich zu der Zeit gerade in England auf. Meiner Meinung nach bot er einen eher traurigen Anblick. Natürlich trat er würdevoll auf, fast wie ein Adliger, und dennoch wirkte er auf mich wie eine Figur in einem Schauspiel. Eine tragische Figur, ungefähr so wie ein Prinz im Exil. Ehrerbietig lauschten die Leute seinen Ansichten, selbst einige der einflussreichen Männer, die zugegen waren, aber nach meinem Dafürhalten schien er überhaupt nicht zu all den anderen Gästen zu passen. Er unterhielt sich kurz mit mir, war sehr freundlich und sprach ein einfaches Englisch mit starkem Akzent. Sein Französisch war sehr viel besser, und er schien es gern zu sprechen. Er erzählte mir, eines Tages werde er nach Korsika zurückkehren, und wenn ich einmal dort wäre, würde er mich in die Berge zur Jagd mitnehmen. Und während er von seiner Heimat sprach, hatte er Mühe, seine Emotionen zu kontrollieren.« Wickham verstummte, war in die Erinnerung vertieft.





  »Für viele ist er ein Vorbild«, sagte Griffiths, »und das nicht nur in seinem eigenen Land. In Paris hieß man ihn wie einen revolutionären Kriegshelden willkommen: den aufgeklärten Mann – und das, obwohl ihn die Bourbonen für zwanzig Jahre ins Exil in unser Land gezwungen hatten. Rousseau korrespondierte mit ihm, und unser bekannter Dr. Johnson lud ihn in seinen literarischen Club ein. Er hat nicht gerade das bescheidene, anonyme Leben eines Ladenbesitzers geführt, doch ich finde es ein wenig undankbar von ihm, dass er die Briten als eine Nation von Kaufleuten charakterisierte, obwohl wir ihm zwanzig Jahre lang Schutz boten.«





  »Das hat er wirklich gesagt?«, fragte Barthe ungläubig nach.





  »Ich habe das nun schon von verschiedenen Seiten gehört, daher glaube ich es.«





  »Und ich habe uns immer für eine Nation von Seeleuten gehalten«, meinte Hawthorne und lachte kurz auf. »Und Geistlichen natürlich«, fügte er dann hinzu.





  »Nein, nein«, entgegnete Smosh, »Geistliche, alle wie sie da sind, haben ein kaufmännisches Herz. Manche sammeln Pfründe wie Anteilscheine oder Manufakturen. Sie nennen die Verwalter Kuraten und sammeln einen Teil des Geldes und investieren es dann in Land oder Geschäfte. Nein, wir sind auch Kaufleute. Und eine Kirche, trotz all ihres nachweislichen Wertes, ist nichts anderes als ein Ort des Geschäftlichen. Unsere Waren sind Trost und Erlösung – ausgezeichnete Produkte, wie wir alle zugeben müssen – und mit dem Zehnten und den Spenden erbauen wir unsere Läden, nennen sie Kirchen und Kathedralen. Es ist unser erklärtes Ziel, unseren Handel zu vergrößern. Und ist es nicht bezeichnend, dass wir ein geistliches Amt Pfründe nennen? Nicht einen Segen oder sogar eine Pflicht. Nein. Wir nennen es Pfründe, und was bezeichnet es anderes als ein jährliches Einkommen?« Er hielt sich eine Hand an die Brust. »Unter der frommen Brust des Klerikers schlägt das berechnende Herz eines Geschäftsmannes.«





  »Mr Smosh, Sie sollten Scherze dieser Art unterlassen«, beschwerte sich Worthing. »Auch wenn Sie es ironisch meinen, sollten Sie so etwas nicht sagen. Solche Ansichten kommen der Blasphemie nahe, und die Leute könnten glauben, dass Sie es ernst meinen.«





  »Aber das war doch gar nicht ironisch gemeint«, antwortete Smosh. »Ich sage nur die Wahrheit. Ich habe nicht geleugnet, dass manch ein Kirchenmann viel Gutes in seiner Gemeinde tut, aber dasselbe kann man auch von einem Käsehändler oder einem Bankier sagen. Kaufleute haben ihren Wert und ihre Ziele wie wir alle auch.«





  Mit stiller Befriedigung verfolgte Hayden, wie Smosh den arroganten Dr. Worthing quälte, und er staunte über die geistige Wendigkeit des kleinen Klerikers. Worthing fiel offenbar keine passende Antwort ein, vermutlich weil er noch nie mit Argumenten dieser Art konfrontiert worden war. Und als es ihm dann doch gelang, ein Gegenargument zu finden – allerdings ein äußerst wackliges –, entkräftete Smosh es mit Leichtigkeit.





  In diesem Moment fand Griffiths Haydens Blick und lächelte fröhlich. Eine Bestätigung mehr für den Kapitän, dass nicht nur er die Qualen des Dr. Worthing genoss.





  Hayden verließ die Offiziersmesse, ein wenig benebelt von dem Wein. Wickham hatte sich bereits vor ihm verabschiedet und saß nun am Tisch der Midshipmen. Hayden blieb stehen, als er merkte, dass der stellvertretende Dritte Leutnant in ein furchtbar ernstes Gespräch vertieft zu sein schien.





  »Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Mr Wickham?«, erkundigte er sich.





  Die jungen Männer am Tisch sahen einander an.





  »Ich fürchte, ja, Sir«, erwiderte Wickham leise, schien aber nicht mehr dazu sagen zu wollen.





  Hayden schaute sich kurz um – wenige Schritte hinter ihm befand sich die Offiziersmesse, die Tür stand offen. Weiter vorn hängten die Männer ihre Hängematten auf und fanden sich zur jeweiligen Backschaft zusammen.





  »Kommen Sie bitte gleich nach oben in meine Kajüte«, sagte Hayden leise, nickte den jungen Herren zu und kletterte über die Leiter aufs Batteriedeck.





  Seine Kajüte wirkte freundlich, wenngleich kühl. Unten in der Offiziersmesse war es schon allein aufgrund der Anzahl der Leute warm gewesen, doch leider hatte der Stimmung jeglicher Frohsinn gefehlt.





  Er entzündete noch ein paar Kerzen, und einen Moment darauf öffnete der Seesoldat die Tür und hieß Wickham und die anderen Midshipmen eintreten. Madison und Hobson ließen Wickham den Vortritt und blieben einen halben Schritt zurück.





  »Irgendetwas scheint Ihnen Sorgen zu bereiten«, begann Hayden und sah einen nach dem anderen an. »Mr Wickham, Sie sind offenbar zum Sprecher erkoren worden.«





  Wickham sicherte sich mit einem Blick bei seinen Kameraden ab, ehe er sich Hayden zuwandte. »Es geht um Mr Gould, Sir. In der Crew geht das Gerücht um, dass er ein Jude ist, Sir, und sich weigert, das Sakrament zu empfangen.«





  Hayden schloss die Augen. Sollte Griffiths letzten Endes doch recht behalten?





  »Und was fängt die Crew damit an?«, fragte Hayden nach und öffnete die Augen wieder.





  »Ich denke, den meisten ist es gleich, aber die Männer sind – aufgewühlt, Kapitän. Der Groll wird …«, er suchte nach dem passenden Ausdruck, »… regelrecht geschürt.«





  »Und wer steckt dahinter?«





  Die Midshipmen tauschten betretene Blicke. »Schwer zu sagen, Sir, aber alles scheint mit Dr. Worthing angefangen zu haben. Er hat sich mit einigen der Männer angefreundet – wenn man das so sagen darf –, und im Gegenzug verbreiten sie seine – Predigten nun bei den anderen. Das führt unweigerlich zu einer Spaltung der Mannschaft, Sir.«





  Hayden hörte sich selbst seufzen. »Verflucht sei der Mann!«, brummte er. »Und wie steht es um Gould? Wie nimmt er das Ganze auf? Wo ist er jetzt überhaupt?«





  »Er hält Wache, Sir«, antwortete Hobson.





  »Noch hat sich keiner geweigert, Befehle von ihm entgegenzunehmen, Kapitän, aber einige Männer gehorchen, wie es scheint, nur widerwillig.«





  »Wir werden ein oder zwei von ihnen auspeitschen lassen müssen, Mr Wickham. Sobald Sie sehen, dass ein Mann einem Befehl von Gould nur zögerlich Folge leistet, notieren Sie sich seinen Namen. Lassen Sie die Mannschaft wissen, was es bedeutet, Dr. Worthing und dessen Ideen zu unterstützen. Ich werde mal mit einigen der älteren Matrosen reden. Sie sollen versuchen, die anderen zur Vernunft zu bringen. Und mit Worthing werde ich mich auch unterhalten.« Hayden spürte, wie Ernüchterung von ihm Besitz ergriff. Smosh mochte sich über Dr. Worthing amüsieren, doch Hayden hielt diesen Mann für einen gefährlichen Unruhestifter. »Ich werde gezwungen sein, ihn in seinem Quartier festzusetzen. Danke, dass Sie mir die Sache mitgeteilt haben.«





  Die Midshipmen schienen jedoch noch nicht gehen zu wollen. Unruhig traten sie von einem Bein aufs andere und wirkten nervös.





  »Ich vermute, Sie haben noch etwas auf dem Herzen?« Er hob eine Braue und suchte Wickhams Blick.





  Der Dritte Leutnant zögerte, straffte sich und sah Hayden direkt in die Augen. »Einige der Männer sagen, Sie hätten sich bekreuzigt, als sie all die toten Franzosen auf dem Wasser treiben sahen, Sir – wie ein Papist.«





  »Ich bin davon überzeugt, dass ich so etwas nicht getan habe.«





  »Und ich bin sicher, dass Sie recht haben, Kapitän, aber alle waren benommen und hatten den Verstand nicht beieinander, daher kann denen keiner widersprechen. Die Männer vermuten, Sie hätten mehr Mitgefühl mit den toten Franzosen als mit unseren eigenen Verwundeten. Außerdem sagen sie, Sie hätten umkehren müssen, um nach den Seesoldaten Ausschau zu halten, die von der Mars gefegt wurden.«





  »Dieser elende Kirchenmann soll zur Hölle fahren!«, schimpfte Hayden. »Sie alle wissen, dass wir keinen der Seesoldaten lebend gefunden hätten. Wäre ich über Bord gegangen, hätte ich in dieser rauen See nicht überlebt, und ich bin ein guter Schwimmer. Außerdem hatte sich Bradley der schweren Fregatte zu erwehren. Wir konnten dort mehr Männern das Leben retten als den paar Seesoldaten im Wasser.«





  »Keiner von uns stellt auch nur eine Ihrer Entscheidungen infrage, Sir«, versicherte Wickham ihm. »Ich gebe nur wieder, was die Matrosen sich erzählen.«





  »Gewiss, und sehen Sie mir meinen Wutausbruch nach. Wissen Sie, als die Meuterer gehängt wurden, dachte ich, es gäbe fortan keine Schwierigkeiten mit dieser Besatzung.«





  »Es sind eine Menge neue Leute an Bord, Kapitän«, sagte Wickham, »und ein Mann wie Worthing – ich glaube fast, die Crew fürchtet sich ein wenig vor ihm. Niemand will sich bei ihm unbeliebt machen.«





  »Und ich gehöre bestimmt zu denjenigen, die sich längst bei ihm unbeliebt gemacht haben, wie? Wer sind diese Männer, mit denen Worthing sich – angefreundet hat?«





  Hier wuchs sich Wickhams Zurückhaltung zu einer Weigerung aus. Kein Seemann wollte sich nachsagen lassen, andere zu verpfeifen. Hayden war im Begriff zu sagen: »Sie sind jetzt ein Leutnant, Mr Wickham – also keine Solidarität mehr unter Schuljungen. Wer sind diese Männer?« Doch stattdessen wartete er ab, da er darauf baute, dass Wickham ihn nicht enttäuschen würde.





  »Weeks, Sir, und Kitchen …«





  »Chettles Maat?«





  »Aye, Sir«, erwiderte Wickham.





  »Er ist schrecklich religiös, Sir«, fügte Madison hinzu.





  »Also ein ganz Gottesfürchtiger.«





  »Bracegirdle, Elliot und Stephens.«





  Hayden war überrascht, dass einige Namen nicht auftauchten – er hatte mit anderen Unruhestiftern gerechnet. »Keine allzu lange Liste. Bracegirdle und Stephens sind neu an Bord, habe ich recht?«





  »In der Tat, Sir, aber Stephens wuchs in den Fischerorten des Südens auf und diente dann auf einem Kauffahrteischiff. Er ist sehr beliebt bei den anderen, Kapitän Hayden.«





  »Nun, ihm droht die Peitsche, wenn er versucht, meine Midshipmen zu untergraben. Ich danke Ihnen, meine Herren. Sie können sich dann wieder an die Arbeit machen. Ich werde mich der Angelegenheit annehmen.«





  Kurz darauf war Hayden wieder allein in seiner kalten Kajüte und sah sehnsüchtig auf seine Schwingkoje, die sein Diener ihm aufgehängt hatte. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es inzwischen zu spät war, Worthing noch an diesem Abend zur Rede zu stellen. Morgen wäre es früh genug. Er fragte sich, ob er nicht an Deck gehen müsse, um nach der Wache zu sehen – Gould hatte Dienst –, aber stattdessen legte er sich in seine Koje, erschöpft und müde vom Essen und dem Wein. Am kommenden Morgen wollte er sich um alles kümmern. Das wäre noch früh genug.





  Ein Geräusch aus großer Ferne – ein tiefes Dröhnen –, so schwach, dass Hayden es kaum wahrnahm. Es war nur ein weiteres Element in seinem verworrenen Traum. Plötzlich fuhr Hayden in seiner Schwingkoje hoch und lauschte, doch er hörte bloß die gewöhnlichen Laute eines Schiffes auf See, allerdings schien der Wind aufzufrischen. Er legte sich wieder hin und ließ sich von den schwingenden Bewegungen seiner Koje sanft in den Schlaf wiegen. Erneut holte ihn ein dumpfer Knall aus der Tiefe seines Traumes.





  »Donner«, murmelte er vor sich hin und ließ sich abermals von seiner Schläfrigkeit übermannen. Oder war das doch ein Schuss gewesen? Wieder setzte er sich auf, achtete auf seinen Atem und lauschte. Plötzlich hörte er schnelle Schritte aus Richtung des Niedergangs vor seiner Kajüte. Noch ehe der Wachsoldat klopfen konnte, hatte sich Hayden schon aus seiner Koje geschwungen und zog sich an. Beinahe hätte er in seiner Eile das Gleichgewicht verloren.





  »Augenblick!«, rief er und zog an dem widerspenstigen Stiefel. Dann schnappte er sich einen Mantel und öffnete die Tür. Vor der Kajüte stand Gould und sah verdutzt, wenn nicht gar besorgt aus, nur erleuchtet vom matten Schein der Öllampe.





  »Habe ich da einen Schuss gehört?«





  »Wir sind nicht sicher, Sir«, antwortete der Junge schnell. »Mr Archer schickt mich, um Sie zu holen, Sir.«





  Sofort eilten sie zum hinteren Niedergang und stiegen die Leiter empor.





  »War das ein Signal?« In der Nacht gehörten zu dem vereinbarten Signalcode Schüsse, Laternen und Leuchtsignale.





  »Ich weiß es nicht, Sir.«





  Hayden erreichte das Deck unmittelbar vor dem Midshipman. In einiger Entfernung erleuchteten Blitze einen kurzen Moment eine Wolke. Gedämpftes Donnergrollen drang bis zur Themis. »Ist dort ein Schiff in Schwierigkeiten, Mr Archer?«





  Archer und Dryden, ehemals Maat des Masters und jetzt der Maat von Mr Franks, standen an der Backbordreling. Archer schaute durch ein Fernglas.





  »Wir sind uns nicht sicher, Kapitän Hayden«, antwortete der Leutnant. »Südost bei Süd – Mr Dryden und der Ausguck im Kreuzmast dachten, sie hätten Pulver aufblitzen sehen, Sir, aber da dies gleichzeitig mit einem Donnerschlag kam, haben wir keine Gewissheit.«





  »Haben Sie das Aufblitzen gesehen, Mr Archer?«, fragte Hayden.





  Der junge Leutnant reichte ihm das Glas. »Nein, Sir.«





  Hayden wandte sich an Dryden, den jungen Mann, der einen halben Kopf kleiner als er war. »War es eine Kanone oder nicht, Mr Dryden?«





  »Ich wünschte, ich wüsste es, Sir. Ich sah es nur aus den Augenwinkeln. Wenn es ein Signal war, Kapitän Hayden, so wurde es nicht wiederholt.«





  Hayden begann, das Fernrohr an sein Auge zu heben. »Wo ungefähr?«





  Dryden deutete in die ferne Dunkelheit. »Dort, Sir, aber weitab von dem Konvoi.«





  Hayden schaute nun durch das Nachtglas und suchte den Horizont ab. Die See war plötzlich oben, die Sterne unten, da ein Nachtglas alles invertierte.





  »Können Sie etwas sehen, Sir?«, fragte Gould und war offensichtlich noch nicht ganz vertraut mit den Gepflogenheiten an Deck – nur Haydens höhere Offiziere oder die altgedienten Deckoffiziere würden eine solche Frage stellen, während Hayden sich auf seine Aufgabe konzentrierte.





  Einen Moment lang wollte Hayden nicht antworten, aber als er sich dann des letzten Gesprächs mit Wickham entsann, überlegte er es sich anders und sah dem Jungen die Frage nach. »Nein, Mr Gould. Wir werden wohl Mr Wickham holen müssen, damit er für uns in die Dunkelheit späht.«





  Eine Sturmbö trieb dunkle Wolken über den Horizont. Das Wetter schlug um. »Wie lautet unser Kurs, Mr Archer?«





  »Süd-Südwest, Sir. Der Wind hat nur langsam gedreht. Auf offener See ist ein Sturm wahrscheinlich, Kapitän.«





  »Ja. Verdammt. Und ich hatte gehofft, der Wind aus Nord würde noch ein paar Tage anhalten.«





  Die Offiziere betrachteten das Spektakel und sahen, wie der Nachthimmel immer wieder von dünnen Blitzen durchzuckt wurde, die rasch von den tintenschwarzen Wolkenbergen verschluckt wurden.





  »Tonitrus«, sagte jemand, und kurz darauf tauchte eine in Scharlachrot gekleidete Person neben Hayden auf.





  »Wenn Sie auch weiterhin Latein sprechen, Mr Hawthorne«, sagte Hayden leise, »dann wird der ehrwürdige Inquisitor hier an Bord Sie als Spion der Papisten vor ein Kriegsgericht stellen.«





  »Und mein weithin bewundertes, fließendes Französisch wird mir zweifellos die Anklage einbringen, den Nationalkonvent zu unterstützen«, scherzte der Leutnant der Seesoldaten.





  Hayden lächelte. Hawthornes grauenhaftes Französisch hatte ihnen bei ihrem letzten Landeinsatz beinahe das Leben gekostet. Er ließ das Glas sinken.





  »Nun, ich vermag nichts anderes zu sehen als die Positionslampen unserer Konvoischiffe«, fasste Hayden zusammen. »Haben wir Männer im Ausguck?«





  »Haben wir, Sir.«





  »Rufen Sie sie runter, Mr Archer. Wenn wir das Pech haben und vom Blitz getroffen werden, möchte ich keinen der Männer dort oben wissen. Wie lange haben Sie diese Wolkenformation schon beobachtet?«





  »Eine ganze Weile, Sir. Die Donnerwolken ziehen sehr langsam.«





  Hayden spähte wieder in die Dunkelheit und war wie hypnotisiert von den Blitzen. Wenn die Blitze tief aufflackerten und dazu noch die Wolken durchzuckten, sah es wirklich aus wie Mündungsfeuer von Geschützen.





  »War das jetzt ein Schuss?«, wollte Gould wissen.





  »Nein. Blitze, da bin ich mir ziemlich sicher«, antwortete Hayden.





  »Sollen wir alles klar zum Gefecht machen, Sir?«, fragte Archer.





  Genau darüber hatte Hayden auch die ganze Zeit nachgedacht. Er zögerte die Antwort einen Moment hinaus. »Nein, Mr Archer. Da niemand sicher Mündungsfeuer gesehen hat und das Signal, falls es eins war, nicht wiederholt wurde, belassen wir alles so.« Wieder blickte Hayden hinaus in die Dunkelheit und auf die schwachen Lichter der Konvoischiffe. Die Positionslampen wippten auf und ab, waren plötzlich verschwunden, tauchten blinkend wieder auf, schienen zu schwirren – ein Feld von betrunkenen Glühwürmchen.





  Nachdenklich und schweigend standen die Offiziere an der Reling.





  »Was bedeutet tonitrus?«, fragte Dryden in die Stille hinein.





  »Donner«, antwortete Gould.





  »Sehr gut, Gould«, sagte Archer. »Sie werden Mr Hawthorne hier bald Konkurrenz in klassischer Bildung machen.«





  »Nun, da Gould offenbar eine klassische Erziehung genossen hat«, meinte der Leutnant der Seesoldaten, »kehre ich zurück zu dem angenehmen Traum, den ich hatte, Kapitän.« Hawthorne tippte an seinen Hut und verschmolz mit der Dunkelheit.





  Archer trat wieder seinen Dienst als wachhabender Offizier an, und kurz darauf stand Hayden nur noch mit Midshipman Gould an der Reling. Hayden wollte fragen, ob dem Jungen aus der Religion seines Vaters irgendwelche Schwierigkeiten erwachsen waren, zögerte dann aber, das Thema anzuschneiden. Er wusste auch nicht, warum. »Haben Sie sich schon eingelebt, Mr Gould? Ich hoffe doch, dass es keine Probleme gibt?«





  »Nein, keine, Sir. Mr Wickham hat sich sehr viel Zeit genommen, mich über meine Pflichten aufzuklären, und jetzt erlerne ich das Handwerk eines Maats des Masters. Man muss eine ganze Menge auf einmal lernen, aber ich denke, ich mache Fortschritte.«





  »Fortschritte machen klingt ein wenig bescheiden, Mr Gould. Den Berichten entnehme ich, dass Sie wie kein Zweiter lernen.« Hayden schaute wieder hinüber zu dem Schwarm aus Lichtern. »Und wie kommen Sie mit den Matrosen zurecht?«





  Hayden spürte das Zögern des Jungen in der Dunkelheit.





  »Ganz gut, Kapitän Hayden«, erwiderte er etwas zu zuversichtlich. »Wie in anderen Bereichen auch, muss ich noch viel lernen.«





  »Mr Barthe ist ein exzellenter Master und ein großartiger Seemann, aber wenn Sie je einen Rat brauchen im Hinblick auf den Umgang mit den Männern, dann kommen Sie zu mir.« Kaum hatte Hayden dies gesagt, kam er sich wie ein Betrüger vor. Hatte er nicht selbst genug Schwierigkeiten mit der Crew? Mit einer Besatzung, die von Worthing aufgestachelt wurde? Doch zum Glück hatten diese Probleme sich noch nicht auf die Abläufe an Bord ausgewirkt.





  »Ja, haben Sie vielen Dank, Sir.«





  »Es darf Ihnen nicht unangenehm sein, wenn Sie sich in dieser Angelegenheit Rat holen. Wie man mit einer Besatzung umgeht, muss man lernen, genau wie das Spleißen.«





  »Aye, Sir.«





  »Sie können jetzt wieder Ihren Pflichten nachkommen.«





  Gould tippte an seinen Hut und schlüpfte leise davon. Verdrossen merkte Hayden, dass er kein Bedürfnis mehr nach Schlaf verspürte – natürlich war er immer noch erschöpft, doch er wusste, dass der Schlaf sich ihm in dieser Nacht entziehen würde. Plötzlich überkam ihn Verlangen nach Kaffee, aber der Ofen würde nicht vor Morgengrauen geschürt. Stattdessen ging er auf dem hinteren Quarterdeck auf und ab, von Backbord nach Steuerbord, und blieb nur manchmal stehen, um das Nachtglas über die dunkle See gleiten zu lassen.





  Niemand würde ihn jetzt stören, es sei denn, es gab einen absoluten Notfall. Auf einem Schiff, in dem sich über zweihundert Seelen drängten, konnte er sich glücklich schätzen, eine eigene Kabine zu haben. Auch das hintere Quarterdeck galt als private Zone des Kapitäns. Dennoch vermisste er auch die Geselligkeit in der Offiziersmesse, die ihm so vertraut geworden war, seit er als Leutnant Zugang zu diesem kleinen Club erhalten hatte. Ja, er vermisste die zumeist fröhliche Stimmung, die intensiv geführten Gespräche, den Esprit eines Mannes wie Hawthorne.





  Aus dieser speziellen Bruderschaft hatte er sich verabschieden müssen. Das war ihm spätestens seit dem Abendessen in der Offiziersmesse wieder bewusst geworden. Er war dort nur noch Gast und nahm nicht mehr Teil an den Diskussionen, die sich ergaben, er war jetzt der Kapitän – zumindest vorübergehend –, der Mann also, von dem die Zukunft der Männer in der Navy Seiner Majestät abhing.





  Was ihn jedoch noch mehr beunruhigte, war die Vermutung, dass er nun womöglich bei Tisch im Mittelpunkt der Gespräche stand. Der Schurke Hart hatte sich stets von Spitzeln berichten lassen, was sich die Offiziere am Tisch erzählten, aber das wollte Hayden nicht. Besser, man wusste nicht, was die anderen über einen redeten.





  Der Wind drehte langsam südwärts, blieb dann auf Südwest, worauf die Wachen ein Auge auf Schot und Brassen haben mussten. Unaufhaltsam hielt das Schiff auf Frankreich zu. Vielleicht zwei Stunden vor Morgengrauen zog der Schlaf Hayden wieder in die Schwingkoje, doch schon bei den ersten Farbspielen am östlichen Horizont war er wieder oben an Deck.





  Inzwischen war Wickham der wachhabende Offizier, und die Midshipmen und Mr Barthe bereiteten sich auf die morgendliche Kursüberprüfung vor, sobald die Sonne etwas höher stieg. Die Gewitterfront war in der Nacht über sie hinweggezogen und hatte dem Schiff einen leichten Westwind gebracht. Zerrissene Wolken bedeckten den Himmel, und der Morgen blieb kühl, der Wind fuhr in Haydens wollenen Mantel.





  Am östlichen Himmel erblühten die zuvor konturenlosen, schiefergrauen Wolkenbänder zu zartem Rot. Die Sonne stieg in die Dunstschleier, und der Tag breitete sich über Himmel und See aus.





  »Ausguck!«, rief Hayden hinauf. »Können Sie unsere Schiffe zählen?«





  Hayden erspähte den Mann auf der Kreuzmarsrah. Langsam suchte er die See von Ost nach West mit dem Fernrohr ab. Schließlich ließ der Mann das Glas sinken, suchte Halt an den Toppnants und schaute nach unten zum Deck.





  »Ich bin mir nicht sicher, Kapitän. Einmal habe ich neunundzwanzig gezählt, dann wieder dreißig.«





  »Verflucht«, murrte Hayden und hätte sich fast zu Harts Fluch »Der Teufel soll mich holen« hinreißen lassen.





  »Ich entere auf«, erklärte sich Wickham bereit und war schon auf der Reling. Dann erklomm er geschickt die Wanten und schob sich schließlich bis zum Ende der Rah, damit das Segel ihm nicht die Sicht raubte. Augenblicke später ließ er das Glas sinken und rief nach unten.





  »Ich komme auf neunundzwanzig Transportschiffe, Kapitän. All unsere Geleitschiffe sind auf Position, aber McIntosh hält auf uns zu.«





  »Und in unserem Kielwasser sehen Sie kein Schiff, Mr Wickham? Das nach Lee abgedriftet ist?«





  »Nein, Sir, aber Nebel verschleiert den Horizont.«





  Hayden entfuhr ein weiterer Fluch. Sobald die Sonne ein wenig höher stieg, könnte man das vermisste Schiff vermutlich sehen, aber jetzt schien es so, als sei in der Nacht doch eine Kanone abgefeuert worden. Vielleicht ein Hilferuf.





  Bald darauf lief McIntosh längsseits in Rufweite vorbei.





  »Wir haben ein Frachtschiff verloren, Kapitän Hayden.«





  »Das dachten wir uns schon. Wie heißt es?«





  »Die Hartlepool, Sir.«





  »Ich wusste, dass diese kleine Nussschale in Schwierigkeiten geraten würde«, beklagte sich Mr Barthe. »Sie taugt nicht für die hohe See.«





  Hayden ignorierte dieses Schimpfen. »Hat irgendjemand ein Signal von ihr erhalten? Einen Kanonenschuss, so gegen zwei Glasen?«





  »Nein, Kapitän. Soll ich zurücksegeln und nach ihr Ausschau halten?«





  »Ja, tun Sie das. Uns bleibt keine andere Wahl. Können Sie meinen Schiffsarzt mit zur Agnus nehmen? Wir fieren ein Boot ab.«





  »Gern, Kapitän Hayden.«





  Hayden winkte einen der Midshipmen heran. »Sagen Sie Dr. Griffiths Bescheid.«





  Der Junge nickte und eilte davon.





  Hayden hatte es immer schon seltsam gefunden, dass der Bootssteuerer nicht der Deckoffizier war, der für die Boote verantwortlich war. Diese Aufgabe fiel dem Schiffszimmermann zu. Chettle und Franks waren inzwischen damit beschäftigt, ein kleines Beiboot von dem schwankenden Schiff in die wogende See hinabzulassen. Es ließ sich nicht vermeiden, dass einige unerfahrene Männer an dieser Aktion beteiligt waren, die von den Maaten angelernt werden mussten. Hayden vermisste einen Mann wie Aldrich. Mit großer Geduld hätte er aus diesen verwirrten Landratten tüchtige Seeleute gemacht. Jederzeit hätte Hayden zehn Mann der gegenwärtigen Besatzung gegen einen zweiten Aldrich eingetauscht.





  In diesem Moment stieg Griffiths an Deck, kam über den Laufsteg und stellte sich auf das Schwanken ein, in der einen Hand den Hut, in der anderen einen kleinen Lederbeutel. Griffiths’ Gesicht war blass und verkniffen, und für die unruhige See hatte er nur einen Blick voller Feindseligkeit und Schrecken übrig.





  »Sie können immer noch Ariss schicken, Doktor«, bot Hayden an.





  »Nein, es ist besser, ich gehe selbst.« Der Schiffsarzt sah, wie das Boot, jetzt vom Flaschenzug angehoben, über dem Deck pendelte, nur unzureichend kontrolliert von Männern, die selbst kaum Halt an Deck fanden. Die erfahreneren Matrosen waren derweil in den Rahen, refften die Segel und verfolgten die Stümperei unten mit kaum verhohlenem Spaß.





  Griffiths schwieg einen Moment lang und schien dann eine Entscheidung gefällt zu haben. »Ich muss Ihnen sagen, Kapitän, heute früh hatte ich diesen Kleriker unten bei mir im Lazarett. Ariss war nur einen kurzen Augenblick weg, da stahl sich der Mann hinein. Woher er wusste, dass die Gelegenheit günstig war, vermag ich auch nicht zu sagen.«





  »War es Worthing? Ich habe ihm doch verboten, ins Lazarett zu gehen.«





  »Er muss wohl gehört haben, dass McKee – von der Agnus – wahrscheinlich sterben werde, und daher schlich er sich herein, um dem Kranken die letzte Ölung zu geben. Der arme McKee wollte davon nichts wissen, er war regelrecht entsetzt, doch dann verschied er keine zwei Stunden später. Die Nachricht breitete sich im unteren Deck wie die Schwindsucht aus: Der Geistliche war im Lazarett und kurz darauf verstarb ein Mann! Wer wird jetzt noch mit seiner Krankheit zu mir kommen? Hat dieser Worthing gar nicht begriffen, was für ein Unheil er damit anrichtet?«





  »Doch, er wird es gewusst haben. Es wurde ihm ausdrücklich erläutert.« Hayden nahm den Hut vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Und was ist mit diesem McKee? Wissen Sie schon, woran er genau starb?«





  Der Doktor schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Hoffen wir, dass ich die Antwort nicht an Bord der Agnus finde.«





  Derweil suchte Childers bei der Reling die Männer für das Boot aus. Hayden winkte ihm und rief: »Die See steigt, Childers. Keine Anfänger an die Riemen.«





  »Aye, Sir.«





  »Wenn Sie Bedenken haben zurückzukommen, dann bleiben Sie auf der Agnus. McIntosh wird Sie dann im Laufe des Tages zurückbringen.«





  Childers führte die Faust zur Stirn.





  In diesem Moment tauchte Gould neben Hayden auf. »Entschuldigen Sie, Kapitän. Kommt für gewöhnlich nicht ein Midshipman mit ins Boot?«





  »Ich schicke Madison.«





  Gould blickte sehr ernst drein, als er fragte: »Könnte ich an seiner statt gehen? Ich habe ihn schon gefragt, und er hat nichts dagegen. Er hat es auch schon selbst vorgeschlagen.«





  Jungen waren stets auf etwas aus, das einem Abenteuer nahe kam. »Also gut, gehen Sie.«





  Hayden warf einen kurzen Blick auf Childers, der die Unterhaltung verfolgt hatte und nun nickte. Er würde schon dafür sorgen, dass dem Jungen nichts geschah.





  Das Boot wurde schließlich ohne nennenswerten Schaden zu Wasser gelassen, worauf der Doktor rasch zu McIntoshs Schoner gerudert wurde. Griffiths und die Rudergasten wurden an Bord geholt. Die Agnus war kaum eine halbe Meile fort, da erstarb der Wind.





  »Geht das schon wieder los«, hörte man von Barthe. »Verdammter, elender Südwest!«





  »Ich fürchte, Sie haben recht, Mr Barthe. Zumindest während der Nacht haben wir es etwas westwärts geschafft. Unser Kurs wird nicht so schlecht sein.«





  Barthe deutete vage auf die Schiffe des Konvois. »Mit diesen Kähnen im Schlepptau können wir zum Abendessen beidrehen, Kapitän Hayden. Sie werden es schon sehen.«





  Gibraltar war noch nie so weit weg gewesen wie in diesem Augenblick.





  Hayden schlenderte über Deck und überlegte, was er mit Worthing machen sollte. Der Mann hatte ihm getrotzt und dadurch Hayden und Griffiths ein Problem beschert. Und während er so über Deck ging, nahm er jedes Detail an Bord in sich auf. Dies geschah nicht bewusst, es war vielmehr etwas, das er seit den Tagen eines Midshipman gelernt hatte. Die Kapitäne, unter denen er gedient hatte, hatten ihm beigebracht, dass nur die aufmerksamen Kommandanten ihren Offizieren hohe Standards beibrachten.





  Auf dem Vordeck sah er einige Männer, die Tauwerk aufschossen – eine simple Aufgabe, die eigentlicher jeder Anfänger bewältigen konnte.





  »Dieses aufgeschossene Tauwerk nützt nichts!«, rief er ihnen zu. »Es muss locker laufen. Ihr gefährdet sowohl das Schiff als auch die Crew, wenn diese Fallen in einem Sturm versagen.« Hayden wendete den Blick von den erstaunten Männern, die noch nie direkt vom Kapitän ermahnt worden waren. »Tawney!«, rief Hayden einem der Männer der Vormarssegel zu, der gerade von einer Rah nach unten kletterte. »Zeigen Sie diesen Männern hier, wie man das Tauwerk richtig aufschießt.« Dann wandte er sich wieder den Männern zu. »Das hättet ihr schon während der ersten Tage lernen müssen. Ich erwarte mehr Einsatz.«





  Hayden wandte sich gerade zum Gehen, als einer der Männer murmelte: »… ter Papist.«





  Tawney war herbeigeeilt, und als Hayden herumfuhr, sah er, wie Tawney den Mann mit einem Schlag zu Boden streckte. Der Mann stürzte so hart auf die Planken, dass sein Kopf wie ein Ball hüpfte. Einen Moment lang bewegte sich niemand, der Mann auf dem Deck lag reglos da wie ein Toter. Doch dann stöhnte er und bewegte schwach die Glieder. Blut lief ihm aus der Nase und auf die dunklen Planken. Tawney war ganz bleich vor Zorn, erkannte dann aber, was er getan hatte.





  »Es – kam so über mich, Kapitän«, stammelte er dann. »Der Mann nannte sie einen ver … Papisten, Sir …« Offenbar wollte er noch mehr sagen, fand jedoch keine passenden Worte mehr.





  »Ja, und er wird dafür ausgepeitscht, aber es ist nicht Ihre Aufgabe, ihn zu bestrafen.«





  »Tut mir leid, Sir.«





  »Das sollte Ihnen auch leidtun. Und jetzt unter Deck mit Ihnen. Holen Sie eine Trage aus dem Lazarett und sagen Sie dem Profos, dass der Mann hier in Eisen gelegt wird, sobald Ariss nach ihm gesehen hat.«





  »Aye, Sir.« Der Toppgast wollte loslaufen.





  »Und, Tawney …«





  »Aye, Sir?«





  »Kein Grog für drei Tage. Haben Sie verstanden?«





  »Aye, Sir. Danke, Sir.«





  Hayden hatte nicht die Absicht, einen Mann die Peitsche spüren zu lassen, der sich für ihn eingesetzt hatte, aber ungestraft durfte er den Toppgasten auch nicht davonkommen lassen. Eine Fehde innerhalb der Mannschaft war das Letzte, was er im Augenblick gebrauchen konnte.





  Alle an Deck standen wie angewurzelt da – vorsichtig abwartend und auch neugierig –, denn ein jeder schätzte nun ab, was dies für ihn selbst bedeuten mochte. Während Hayden über den Laufsteg nach achtern ging, lösten sich die Männer aus der Starre und machten sich mit neuem Schwung an die Arbeit. Einen zornigen Kapitän sollte man besser nicht provozieren.





  Auf dem Quarterdeck angekommen, sagte Hayden zu Madison: »Schicken Sie Dr. Worthing zu mir in meine Kajüte.«





  Hayden hatte die Tür hinter sich zugemacht, durchmaß den Raum und unterdrückte das Verlangen, vor Wut gegen einen der Decksbalken zu schlagen. Er war gerade im Begriff, noch jemanden loszuschicken, um Worthing aufzutreiben, als er draußen Schritte hörte.





  Hayden wies den Wachposten an, den Geistlichen hereinzulassen, und als Worthing dann eintrat, stand Hayden in der Mitte der Kajüte, die Arme vor der Brust verschränkt. Worthing, der sich offenbar kaum je auf die Stimmung der anderen einließ, warf nur einen Blick auf Hayden und blieb abrupt stehen.





  »Mir kam zu Ohren, dass Sie heute früh entgegen meiner Anordnung im Lazarett waren, und eben erst hat ein Mann an Deck mich einen Papisten genannt – nur wenige Schritte von mir entfernt!«, begann Hayden und verspürte nicht den Wunsch, höflich zu bleiben. »Begreifen Sie denn nicht, wozu es führt, wenn die Autorität des Kapitäns untergraben wird? Ich bin derjenige, der dieses Schiff vor großem Unheil bewahren kann. Meine Ausbildung und meine Erfahrung verhindern, dass dieses Schiff in einem Sturm untergeht oder von den Franzosen erobert wird. Erkennen Sie nicht, dass Sie sich selbst und jede andere Seele hier an Bord in größte Gefahr bringen, wenn Sie meine Autorität weiterhin untergraben? Ganz zu schweigen davon, dass Griffiths glaubt, an Bord mit einer ansteckenden Krankheit rechnen zu müssen. Und was tun Sie? Mit Ihrem Besuch im Lazarett haben Sie dafür gesorgt, dass nun kein Mann mehr freiwillig zum Doktor geht, es sei denn, er ist schon so krank, dass er es nicht mehr verheimlichen kann!«





  »Sie haben kein Recht, so mit mir zu sprechen!«, erwiderte Worthing hochnäsig. »Sie sind nicht einmal ein richtiger Kapitän. Wollen Sie mich etwa beschuldigen …«





  Doch Hayden wollte von alldem nichts hören und erhob die Stimme. »Lassen Sie sich von niemandem etwas sagen? Dies hier ist ein Kriegsschiff. Wir fahren durch die Biskaya – ein Meer, in dem es von Kaperfahrern und französischen Kriegsschiffen nur so wimmelt. Nicht einen Moment dulde ich Zwietracht innerhalb der Besatzung und werde auch nicht zulassen, dass irgendjemand Zwietracht sät. Sie, Sir, werden für den Rest der Fahrt in Ihrer Kabine bleiben. Vor Ihrer Tür wird ein Seesoldat postiert. Sie dürfen Ihre Kabine nur verlassen, wenn Sie essen oder zur Latrine müssen. Eine halbe Stunde pro Tag dürfen Sie frische Luft schnappen – unter Bewachung. Sie werden mit niemandem sprechen und keinen Besuch empfangen, abgesehen von Mr Smosh. Das wäre dann alles, Sir. Sie können jetzt gehen.«





  Worthing bebte vor Zorn, seine Miene war verzerrt, ein Zittern lief durch seinen Leib. Einen Moment lang wollten sich keine Worte bei ihm einstellen, doch dann sagte er mit hoher, zittriger Stimme: »Ich bin keiner Ihrer unfähigen Seeleute, die Sie nach Belieben herumkommandieren!«





  Hayden schob sich energisch an dem Geistlichen vorbei, der ängstlich einen Schritt zurücktaumelte, und riss die Tür auf. Dem überraschten Wachposten befahl er: »Geleiten Sie Dr. Worthing zu seiner Kabine und wachen Sie vor seiner Tür, bis Mr Hawthorne Sie ablösen lässt. Dr. Worthing verlässt seine Kabine nicht und empfängt keinen Besuch. Haben Sie das verstanden?«





  »Das lasse ich nicht mit mir machen!«, protestierte Worthing, aber seiner Empörung fehlte die Überzeugung. Hayden hatte ihn eingeschüchtert und dadurch die ängstliche Seite des Reverends ans Licht gebracht. »Sie können mich doch nicht …«





  »Abführen!«, beschied Hayden dem Seesoldaten und wandte sich dann noch einmal an den Geistlichen. »Sie können jetzt mit Würde zu Ihrer Kabine gehen oder sich dorthin zerren lassen, Dr. Worthing. Mir ist es gleich.«





  Worthing blieb noch einen Augenblick lang schwer atmend stehen, ehe er sich abrupt abwandte und die Kajüte verließ. Er stolperte und war unsicher auf den Beinen. Gleich auf der ersten Stufe strauchelte er erneut und musste von dem Seesoldaten gestützt werden. Hayden stand einen Moment lang in der offenen Kajütentür und blickte über das Batteriedeck und die dort aufgereihten schwarzen Geschütze. Dann schloss er die Tür, durchquerte die Kajüte und sank schwer auf die Holzbank vor der Heckgalerie.





  Kurz darauf klopfte jemand an die Tür.





  »Wer da?«, rief er, ohne sich zu erheben.





  »Hawthorne, Kapitän.«





  »Herein.«





  Der Leutnant der Seesoldaten steckte zuerst nur den Kopf durch den Türspalt. Nach kurzem Zögern trat er ganz ein. »Ein tobender Geistlicher ist in seiner Kabine eingesperrt, ein verwirrter Seesoldat wacht vor seiner Tür. Ihre Befehle, nehme ich an?«





  »Absolut.«





  »Ausgezeichnet. Nur Wasser und Brot? Die Peitsche am Morgen?«





  »Er darf seine Mahlzeit in der Offiziersmesse einnehmen, aber er wird keinen Besuch empfangen und nur mit Smosh sprechen.«





  »Welchen der beiden Herren bestrafen wir dadurch eigentlich?«





  »Es ist jetzt keine Zeit für Scherze, Hawthorne.«





  »In der Tat. Und es wurde höchste Zeit, dass Sie Maßnahmen ergreifen. Ich werde dafür sorgen, dass dieser Mann keine aufwieglerischen Predigten mehr vor der Besatzung hält. Überlassen Sie das getrost mir.« Der Leutnant der Seesoldaten hielt einen Moment inne. »Haben Sie sich schon gefragt, wie die Behörden über diesen Vorfall denken werden, sobald wir Gibraltar erreichen?«





  »Was blieb mir anderes übrig? Der Mann untergräbt meine Autorität an Bord meines Schiffes. Verbreitet Gerüchte, ich wäre ein Papist. Erzählt glatte Lügengeschichten. Und heute früh verschaffte er sich entgegen meines Befehls Zutritt zum Lazarett. Glauben Sie mir, Hawthorne, ich bin noch nie einem Mann begegnet, der so sehr auf Teufeleien aus ist – und dieses Wort benutze ich nicht ohne Grund. Welches Schiff möchte so einen Geistlichen an Bord haben?«





  »Lord Hoods Victory, wie mir scheint.«





  »Hood würde sich binnen einer Woche des Mannes entledigen.«





  »Gewiss. Ich habe gehört, ein Besatzungsmitglied der Agnus ist verstorben?«





  »Ja, Gott gebe seiner Seele Ruhe.«





  Hawthorne schien einen Augenblick lang nachzudenken, ehe er sagte: »Glauben Sie, wir haben eine ansteckende Krankheit an Bord?«





  Auf so eine Frage wollte Hayden nicht eingehen. »Ich hoffe nicht. Der Doktor ist drüben auf der Agnus, um nachzusehen, ob noch jemand an Fieber leidet.«





  »Griffiths wirkt seit mehr als einem Tag ziemlich durcheinander. Besorgt sogar.«





  »Ja, ich denke, er macht sich Sorgen, aber wahrscheinlich deshalb, weil er noch keine Gewissheit hat. Wenn McKee an Gelbfieber litt, hätte es der Doktor gleich gewusst.«





  »Ja, gewiss. Barthe sagte gerade, uns stehe ein Sturm bevor und wir haben ein Frachtschiff verloren?«





  »Stimmt leider beides, fürchte ich. Ich habe McIntosh beauftragt, nach dem Frachter Ausschau zu halten.«





  »Liegt hier irgendwo ein Kaperfahrer auf der Lauer, oder ist dieser Frachter aufgrund von Nachlässigkeit vom Kurs abgekommen?«





  »Ich wünschte, ich wüsste es, Mr Hawthorne, aber jetzt bereue ich es, vergangene Nacht nicht gründlicher die dunkle Wolkenfront abgesucht zu haben.« Hayden erhob sich und griff nach seinem Hut.





  Nach wie vor hatte er Schmerzen von dem Sturz an Deck. Seine Ohren klingelten – ein hohes, unnachgiebiges Sirren – und sobald er länger saß, verspürte er eine Steifheit im Kreuz. Beim Gehen wurden die Beschwerden erträglicher.





  Der Wind drehte auf Südwest, als Hayden an Deck stieg. Die stahlgraue See war von Gischtkronen übersät. Saint-Denis hatte derweil Vorbereitungen für den Sturm getroffen. Die Bramstengen wurden gestrichen, die Rahen heruntergelassen.





  »Saint-Denis? Haben Sie sämtliche Brooktaue an den Geschützen gesichert?«





  »Archer kümmert sich um das Batteriedeck, Kapitän«, rief der Leutnant über den Lärm hinweg. »Das Wetterglas ist gefallen wie der Unterrock einer Hu … – Verzeihung, Sir. Das Wetterglas ist deutlich gefallen.«





  »Ja, uns steht einiges bevor, fürchte ich.« Hayden ließ den Blick über die aufgewühlte See schweifen. Alle Schiffe in Sichtweite beeilten sich, die Segel zu bergen. Rahen wurden gesenkt und sämtliche Vorbereitungen für schlechtes Wetter getroffen.





  McIntoshs Schoner hatte inzwischen die Agnus erreicht, und Hayden sah, wie das Beiboot der Themis durch die Wellenkämme hindurch zu dem Frachtschiff gerudert wurde. Derweil reffte McIntoshs Crew die Segel und machte sich dann auf die Suche nach dem vermissten Frachter, eine Aufgabe, die bei diesem Wetterumschwung umso schwieriger, wenn nicht gar unmöglich wurde.





  »Eine verdammt törichte Idee, einen Konvoi so spät im Jahr loszuschicken«, sagte Barthe, als er zu Hayden und Saint-Denis auf das Quarterdeck trat. Der Master sah blass aus, und eine rote Haarsträhne, die sich aus dem Zopf gelöst hatte, klebte ihm feucht auf der Stirn.





  Hayden antwortete darauf nicht direkt und beließ es bei einem Nicken. Er beobachtete nämlich die Schiffe des Konvois durch sein Fernrohr und war erschrocken, wie langsam die Besatzungen die erforderlichen Vorbereitungen in Angriff nahmen.





  »Mr Hayden. Kapitän, meine ich.« Es war Archer, der immer noch Schwierigkeiten zu haben schien, Hayden angemessen anzusprechen.





  »Mr Archer?«





  Der Zweite Leutnant wirkte aufgerüttelt, seine übliche Verschlafenheit schien wie weggeblasen. »Ich habe eben Hale zu Ariss nach unten geschickt. Ich hatte den Eindruck, dass er von Fieber geschüttelt wird, doch er behauptet, es sei alles in Ordnung.«





  »Der Faulenzer?« Barthe klang erstaunt. »Der will sich doch sonst auf die Krankenliste setzen lassen, wenn ihm gerade mal die Nase läuft.«





  Hayden ließ das Glas sinken und wandte sich Archer zu, der nachdenklich aussah, geradezu grüblerisch.





  »Was sagt Mr Ariss?«





  »Dass er hofft, Dr. Griffiths ist bald wieder an Bord.«





  »Leutnant«, sagte Hayden zu Saint-Denis. »Lassen Sie einen Mann die Agnus beobachten. Ich fürchte, die See wird bald zu hoch für unser Beiboot sein, und McIntosh kehrt womöglich nicht vor Einbruch der Dunkelheit zurück. Wenn also der Doktor an Deck erscheint, lassen Sie signalisieren, dass wir ihn mit der Themis abholen.«





  »Aye, Sir.« Saint-Denis rief unverzüglich nach einem Mann und einem Fernrohr. Nicht zum ersten Mal musste Hayden zugeben, dass der Erste Leutnant – trotz all seiner Fehler – einen recht passablen Seemann und Offizier abgab.





  Aus dem Niedergang an Achtern kam nun Ariss an Deck, schaute sich schnell um, entdeckte Hayden und eilte zu ihm. Ariss’ Miene war düster, der Kiefer verspannt. Zwischen den Augenbrauen hatte sich eine tiefe Kerbe gegraben.





  »Wie steht es um Hale?«, erkundigte Hayden sich.





  »Deswegen komme ich zu Ihnen, Sir.« Er schaute in die Gesichter der Umstehenden und verstummte.





  »Sie entschuldigen uns, Mr Barthe«, sagte Hayden und gab Ariss zu verstehen, ihm weiter zur Reling zu folgen.





  Kaum dort angekommen, senkte der Gehilfe des Doktors die Stimme. »Sie warten sicher auf Dr. Griffiths’ Meinung, aber ich fürchte, der Mann leidet an demselben Fieber wie der Mann von der Agnus – McKee – so erscheint es mir jedenfalls.« Jetzt flüsterte er sogar fast. »Und Pritchard, der mit einem gebrochenen Oberschenkel im Lazarett liegt, zeigt auch schon dieselben Symptome – hohes Fieber, Schweißausbrüche, Gelenkschmerzen. Das Atmen fällt ihm schwer, und wenn er hustet, wirft er eine rosafarbene Flüssigkeit aus, Sir.«





  Hayden versuchte, sich seinen Schrecken nicht anmerken zu lassen. »Wir lassen Griffiths unverzüglich zurück an Bord bringen, damit ich seine Meinung hören kann, obwohl ich nicht bezweifle, dass Sie recht haben, Mr Ariss. Ich werde einen Seesoldaten unter Deck schicken, der Wache hält. Keiner betritt oder verlässt das Lazarett ohne die ausdrückliche Erlaubnis von Dr. Griffiths. Ich frage mich nur, wie viele Männer sich noch krank fühlen, sich aber nicht melden.«





  »Das habe ich mich auch schon gefragt, Kapitän.«





  Keiner von beiden erwähnte Dr. Worthing, doch selbstverständlich dachten sie an ihn.





  Weiter vorn war von den Männern ein Seufzen zu hören, ob aus Erstaunen oder eher aus Furcht ließ sich schlecht sagen. Hayden und Ariss schauten zum Bug.





  Freddy Madison eilte über das schwankende Deck zu ihnen. »Kapitän«, sagte der Midshipman und blieb dann in angemessener Distanz zum Kapitän stehen. »Sie wollten sofort benachrichtigt werden, sobald der Doktor an Deck der Agnus erscheint? Unser Beiboot hat wieder abgelegt, Sir, und hält auf uns zu.« Er hielt inne und schluckte. »Und Sir – die Agnus hat eben die Quarantäneflagge gehisst.«





  Hayden führte das Fernrohr an sein Auge und entdeckte die Agnus weit draußen auf der windgepeitschten See. An den Dwarssalings flatterte eine gelbe Fahne. Einen Moment lang starrte Hayden auf diesen gelben Fleck im Rund seiner Linse und wünschte, es wäre ein anderes Signal – aber er musste sich mit der Wahrheit abfinden. Er ließ das Glas sinken und holte hörbar Luft. Dann wandte er sich wieder dem Gehilfen des Schiffsarztes zu und sagte leise: »Halten Sie mich auf dem Laufenden, wie es Pritchard und Hale geht, Mr Ariss.«





  »Aye, Sir«, erwiderte der Mann. Er sah verängstigt aus, und das würde die Crew nicht beruhigen. Hayden hörte bereits, wie die Männer an Deck zu wispern begannen.





  Der Wind kam nun aus West-Südwest und brachte den Konvoi auf einen besseren Kurs, als Hayden zu hoffen gewagt hatte – wenigstens ein Lichtblick an diesem Tag. Aber die Schiffe lagen hart am Wind, und die meisten waren nicht so wettererprobt wie die Themis. Hayden fragte sich inzwischen, ob der Wind sie bald dazu zwingen würde, beizudrehen – es sah ganz danach aus.





  »Mr Barthe!«, rief er. »Abfallen! Nehmen wir unser Beiboot wieder auf.« Zum Steuermann gewandt, rief er: »Auf Mr Barthes Order Kurs ändern.«





  »Aye, Sir.«





  »Mr Saint-Denis«, sagte Hayden zu seinem Ersten Leutnant. »Holen wir unser Beiboot wieder an Bord, bevor die See noch rauer geht. Dieser Wind wird noch weiter auffrischen.«





  Saint-Denis nickte. »Aye, Sir. Wie es scheint, brauchen wir dringend unseren Schiffsarzt …«





  Als Hayden sich weigerte, in Gegenwart der Matrosen an Deck darauf einzugehen, entfernte sich der Erste Leutnant rasch.





  Hayden spähte erneut durch sein Fernrohr und entdeckte das Beiboot, das gegen die Wellen ankämpfte. Zwei Männer schöpften unablässig Wasser, sobald wieder neue Wellen über die Bordwand brachen. Gould, das erkannte Hayden zweifelsfrei, unterstützte Childers an der Ruderpinne.





  Regen prasselte jetzt auf die Themis, und Hayden suchte Schutz im Windschatten des Kreuzmarssegels und wartete auf sein Ölzeug, das ihm Augenblicke später sein Diener brachte. Die Fregatte hielt nun schnell auf das Beiboot zu und durchschnitt die Wogen. Kurz darauf gab Hayden den Befehl zum Beidrehen, worauf die Rudergasten des Beibootes an Bord kletterten – allein der Doktor und Gould hatten Schwierigkeiten, sich auf den jeweiligen Rhythmus des Bootes und der Fregatte einzustellen. Griffiths stolperte halb über die Reling und wurde von zwei Matrosen aufgefangen. Seine Miene war grimmig. Er sah fast krank aus.





  »Sobald Sie trockene Kleidung am Leib haben, Doktor, bitte ich Sie, in meine Kajüte zu kommen«, sagte Hayden zu ihm.





  Jetzt überließ er es dem Master und dem Ersten Leutnant, wieder die alte Position innerhalb des Konvois einzunehmen, und begab sich unter Deck, um in der Kajüte auf Griffiths zu warten.





  Eine Weile schritt Hayden unruhig auf und ab, doch schließlich klopfte es, und der Doktor trat leise wie immer ein.





  »Drei Tote und die halbe Besatzung krank«, verkündete der Schiffsarzt die nüchterne Diagnose. »Der Master sieht aus, als würde er durchhalten, Gott sei Dank, da sein Maat ein Trunkenbold ist, wenn ich das richtig beurteilt habe.«





  Hayden hatte sich keine Hoffnungen gemacht und hörte ernüchtert zu, was der Doktor berichtete. »Und wissen Sie schon, um was für eine ansteckende Krankheit es sich handelt?«, fragte er und bemühte sich, möglichst abgeklärt zu klingen, obwohl die Nachricht ihn zutiefst beunruhigte.





  Griffiths antwortete nicht sofort, sondern schaute nachdenklich zur Decke, als ginge er im Kopf eine Liste mit Symptomen durch. »Es ist schon sehr eigenartig«, setzte er an. »Es scheint sich um eine Grippe zu handeln, allerdings habe ich nie eine so – ansteckende gesehen. McKee inbegriffen, sind vier Seeleute im besten Alter gestorben, und so greift keine Grippe um sich, von der ich Kenntnis habe. In Portugal nahm die Agnus zwei Mann an Bord, da sie zu wenig Besatzungsmitglieder hatte. Einer der beiden zählt inzwischen zu den Toten. Wie es scheint, hatten diese beiden Männer, obwohl sie Briten waren, Hals über Kopf ein amerikanisches Kauffahrteischiff verlassen. Unwissentlich hatte der Amerikaner das Fieber aus Virginia mitgebracht, und die beiden Männer fürchteten um ihr Leben, stahlen sich nachts zur Küste und heuerten bei dem erstbesten Schiff an, das vorbeikam – das war die Agnus. Längst waren sie wieder in Portsmouth, und obwohl einer der beiden krank wurde, litt er nicht so stark wie die Männer auf dem amerikanischen Schiff. Offenbar glaubten sie, sie hätten es überstanden, doch dann wurde der zweite Mann krank, kurz bevor sie sich dem Konvoi in Torbay anschlossen. Doch selbst da informierten sie niemanden. Schließlich starb einer der beiden, und so breitete sich die Krankheit auf dem Schiff aus. Der Überlebende vertraute sich mir an und berichtete, in Virginia seien zuerst die Pferde erkrankt, dann erst die Stallburschen und die Kutscher.« Griffiths drückte mit Daumen und Zeigefinger auf seine Nasenwurzel und schloss die Augen. Die vergangene Nacht hatte er nur wenig geschlafen, wie Hayden vermutete, und wirkte schon den ganzen Tag über erschöpft.





  »Und jetzt haben wir uns die Krankheit an Bord geholt – aus einem Akt der Wohltätigkeit heraus«, sagte Hayden leise.





  Aufgeregt schritt Griffiths zu einem Fenster der Heckgalerie. »Ja, ich muss die Schuld auf mich nehmen. Ich sah sofort, dass McKee an Fieber litt, als er an Bord kam, aber ich dachte, das Fieber sei die Folge seiner Verletzung. Fäulnis war meine Sorge, nicht Grippe, und selbst wenn ich mit Influenza gerechnet hätte, wäre ich nicht sonderlich beunruhigt gewesen, da ein gesunder Mann normalerweise daran nicht stirbt. Die Kranken, die Alten, die Schwindsüchtigen – die sind stets die ersten Opfer.« Der Schiffsarzt blieb nun stehen, sah Hayden an und machte keinen Hehl aus seiner Besorgnis. »Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht, Mr Hayden.«





  »Nein. Ich bin sicher, dass jeder Schiffsarzt so gehandelt hätte. Wenn diese elenden Narren doch nur den Verstand besessen hätten, den Master der Agnus zu informieren. Wie sind sie denn überhaupt von Bord des amerikanischen Schiffes gekommen? Stand es nicht unter Quarantäne?«





  »Ich weiß es nicht, Kapitän«, gab Griffiths zu. »Ich werde die Crew untersuchen müssen, einen nach dem anderen. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Die Kranken müssen unverzüglich von den Gesunden getrennt werden.«





  »Haben Sie keine Angst, dass Sie sich an Bord der Agnus das Fieber zugezogen haben?«





  »Wir waren nur kurz an Bord. Viel wahrscheinlicher ist es, dass ich mich bei McKee angesteckt habe. Aber was bleibt uns anderes übrig? Nun wird keiner mehr aus freien Stücken zu mir kommen, seitdem Worthing – verflucht sei er – ins Lazarett kam und der Mann, den er aufsuchte, gestorben ist.«





  »Da haben Sie leider recht. Ich werde Archer beauftragen, die Männer in Augenschein zu nehmen, eine Backschaft nach der anderen. Auf diese Weise breitet sich auch die Pest aus – von einer Backschaft zur anderen. Wir werden ein Quarantänedeck für diejenigen einrichten, die engen Kontakt mit den Kranken hatten. Sobald dies geschehen ist, zimmert Chettle Ihnen das Lazarett so groß, wie Sie es brauchen.«





  Griffiths nickte. »Mr Ariss und ich hängen unsere Matten im Verbandsplatz auf und nehmen auch dort unsere Mahlzeiten ein – vorerst.«





  Hayden schauderte bei dem Gedanken, mit den Kranken auf einem Schiff zu sein, aber der Doktor hatte recht: Er und sein Gehilfe würden wahrscheinlich die Krankheit verbreiten, mussten sich daher also von den Gesunden fernhalten.





  »Hatten die Leute von der Agnus Kontakt zu den Männern auf den anderen Schiffen?«, erkundigte er sich und war sichtlich gerührt von Griffiths’ Mut. Hayden hätte lieber ein Dutzend Seeschlachten erlebt, anstatt sich bei den Kranken aufzuhalten.





  »Danach habe ich gefragt, aber wie es scheint, war niemand an Bord eines anderen Schiffes.«





  »Dafür müssen wir dankbar sein.« In diesem Moment hätte Hayden sich zu Griffiths’ mutigem Vorhaben äußern können, ahnte jedoch, dass es dem Doktor eher unangenehm sein würde, und das wollte er ihm ersparen. Griffiths nahm es sich sehr zu Herzen, eine Influenza auf die Themis geholt zu haben.





  »Ja. Wenn Sie mich dann entschuldigen würden, Kapitän, aber ich möchte mich unverzüglich der Mannschaft annehmen.«





  »Sicher, Doktor.« Doch nun stellte Hayden noch die Frage, die ihn nicht losließ. »Was denken Sie, wie viele von uns werden sich die Krankheit zuziehen?«





  Griffiths wirkte mit einem Mal so ausgelaugt, dass Hayden schon befürchtete, der Schiffsarzt könnte zusammenbrechen. Fast mühsam stützte er sich mit einer Hand an einem Decksbalken ab. »Wenn wir schnell handeln, dann werden sicher weniger Männer betroffen sein als auf der Agnus.« Für einen Moment schien sein Blick entrückt, doch Griffiths fasste sich wieder. »Einer von zwanzig starb, Kapitän.«





  »Ich vertraue auf Ihre Erfahrung, Doktor, und bin sicher, dass wir glimpflicher davonkommen werden.«





  Griffiths nickte wie abwesend. »Danke.« Nach einer kleinen Verbeugung empfahl er sich und schlüpfte leise und unauffällig aus der Kajüte.





  Hayden stand an der Heckgalerie und blickte hinaus auf die tosende See. Die Kälte des Tages drang durch den Stoff seines Mantels. Ein Toter auf zwanzig Mann – das hieß, dass sie mit bis zu zehn Opfern rechnen mussten. Sie waren von dem schlagkräftigsten Schiff und dem Kommandanten des Konvois getrennt, ein Frachter war in der Nacht vom Kurs abgekommen, das Wetter verschwor sich gegen sie – und jetzt das. Wenn die Hälfte seiner Crew mit Fieber daniederlag, wie sollten sie es dann im Gefecht mit den Franzosen aufnehmen? Was, wenn er krank würde? Dann wäre Saint-Denis nicht seine erste Wahl, den Konvoi nach Gibraltar zu bringen oder das Kommando über die Themis zu erhalten.





  Leise klopfte es an seine Tür.





  »Ja?«, rief er.





  Der Wachposten öffnete die Tür einen Spalt breit. »Mr Smosh wünscht, Sie zu sprechen, Kapitän.«





  »Lassen Sie ihn herein.«





  Kurz darauf betrat der kleine korpulente Kleriker die Kajüte. Allmählich gewöhnte er sich an das Rollen und Stampfen des Schiffes, denn trotz der Krängung stand Smosh vor Hayden, ohne irgendwo Halt zu suchen.





  »Mr Smosh. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«





  »Ich habe gehört, dass Sie Dr. Worthing in seine Kabine verbannt haben …«





  »Dieser Schritt wurde mir durch die Umstände aufgezwungen. Der Mann legt einen aufwieglerischen Charakter an den Tag.«





  Smosh nickte. »Ich bin nicht gekommen, um Ihr Handeln zu beurteilen, Kapitän Hayden, glauben Sie mir. Tatsächlich kann ich Ihre Entscheidung nur gutheißen. Wie Sie schon sagten, er wird Unheil stiften. Aber das ist nicht der Grund, warum ich Sie in Ihren Gedanken störe. Es heißt, wir hätten eine Art Seuche an Bord.«





  »Ich fürchte, da haben Sie richtig gehört. Eine Influenza. Laut Aussage des Schiffsarztes eine sehr ansteckende.«





  »Das tut mir aufrichtig leid. Könnte ich vielleicht einen Gottesdienst für die Besatzung abhalten? In Zeiten wie diesen entdecken die Menschen oft ihre religiöse Seite. Natürlich vermag ich nicht zu sagen, inwieweit meine Worte wirklich nutzen, aber womöglich kann ich den Männern ein wenig ihre Furcht nehmen.«





  »Sie haben meine Erlaubnis. Für wann sollen wir den Gottesdienst arrangieren?«





  »Sobald der Doktor nach der Crew gesehen hat.«





  »Solange der Sturm nicht schlimmer wird und ich die Männer entbehren kann, wäre das absolut akzeptabel. Ich danke Ihnen, Mr Smosh.«





  Der Geistliche machte eine kleine Verbeugung. »Nur zu gern leiste ich meinen kleinen bescheidenen Beitrag.« Dann zögerte er einen Augenblick. »Mir fiel noch ein, dass ich womöglich einen aus Ihrer Besatzung bitten muss, mir behilflich zu sein. Könnten Sie für kurze Zeit auf Mr Gould verzichten?«





  Hayden war vollkommen überrascht und bereits im Begriff, Smosh die Bitte abzuschlagen, als er begriff, dass der Geistliche nicht zufällig Goulds Namen genannt hatte.





  »In der Tat. Ich denke, Mr Gould wäre genau der Richtige.«





  Smosh hielt sacht eine Hand hoch. »Bitte bemühen Sie sich nicht, Kapitän Hayden. Ich werde selbst Mr Barthe und den Jungen suchen und ihnen meinen Wunsch mitteilen, wenn es recht ist.«





  »Gewiss, Mr Smosh, ich danke Ihnen.«





  Der kleine Pfarrer lächelte, verbeugte sich erneut und verließ die Kajüte.





  »Bemerkenswert«, murmelte Hayden vor sich hin, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war. Wie es schien, hatte sich Hawthorne geirrt, und Griffiths lag, was diesen Smosh anbelangte, mit seiner Einschätzung richtig. Bestimmt hatte Smosh ausgerechnet Gould vorgeschlagen, um der Crew zu demonstrieren, dass der Junge wirklich praktizierender Christ war. Blieb zu hoffen, dass Smoshs Vorhaben auch Erfolg hatte.





  Binnen einer Stunde begab sich Hayden auf das untere Deck – in Richtung Lazarett –, weil er wissen wollte, wie der Doktor vorankam. Griffiths untersuchte derweil die Männer der achten Backschaft. Mithilfe eines kleinen Zylinders horchte er die Besatzungsmitglieder an Brust und Rücken ab, sah ihnen dann in die Augen und Ohren, stellte zahlreiche Fragen – hauptsächlich ob und wie lange sie sich in der Nähe der Erkrankten aufgehalten hatten –, aber besonders gewissenhaft legte er ihnen eine Hand auf die Stirn, um zu prüfen, ob sie Fieber hatten. Zuletzt maß er den Puls der Männer.





  Da Griffiths Hayden bemerkte, stand er auf und folgte dem Kapitän bis zur Unterkunft der Midshipmen, um dort ungestört sprechen zu können.





  »Wie beurteilen Sie die Lage, Dr. Griffiths?«





  »Ich bin noch nicht ganz fertig, Kapitän, aber bislang habe ich den Eindruck, dass wir fast zu leicht davonkommen. Allerdings fürchte ich, dass wir es in den nächsten Tagen mit weiteren Fällen zu tun bekommen werden. An Bord der Agnus ist die Hälfte der Mannschaft betroffen, aber wir haben nur sechs Mann mit Fieber.«





  »Dann sind wir vielleicht in der Lage, die Krankheit einzudämmen.« Hayden wusste nicht, ob er bereits erleichtert sein durfte. Dafür war es womöglich noch zu früh.





  »Fieber dieser Art breiten sich oft rasch aus, Kapitän«, dämpfte Griffiths seine Hoffnungen. »Meiner Erfahrung nach erreicht man bei den Kranken meistens mehr mit leichter Kost als mit allen anderen Maßnahmen. Außerdem werde ich die Männer, falls nötig, zur Ader lassen. Die Arzneien werden die Nerven und den Pulsschlag beruhigen, doch ich denke, wir kommen nicht umhin, mit dem Arzt der Syren zu sprechen. Mein Vorrat an entzündungshemmenden Mitteln ist begrenzt – Jalapenharz habe ich noch reichlich, aber Kaliumpermanganat ist fast erschöpft, und Mercurius dulcis habe ich nur noch in geringer Menge.«





  »Sobald McIntosh zurückkommt, schicke ich ihn zu Cole, um die erforderlichen Arzneien zu holen – wenn Sie mir eine Liste anfertigen könnten?«





  »Sobald ich Tinte und Feder habe.« Griffiths deutete unauffällig mit dem Kopf in Richtung der dicht zusammengedrängt sitzenden Männer.





  »Ich lasse Sie jetzt Ihre Arbeit tun, Doktor.«





  Hayden stieg die Leiter empor zum Batteriedeck, wo einige Pulverjungen – die gerade keine Wache hatten – so taten, als feuerten sie einen Achtzehnpfünder ab. Sie zogen an imaginären Zugseilen, führten nacheinander den Wurm und dann den Wischer ins Rohr, rannten die Kanone aus und ließen ein lautes »BOOM!« ertönen.





  »Den hat’s erwischt!«, rief einer der Jungen, der sich offenbar selbst zum Geschützführer ernannt hatte. Dann spähte er durch den Ritz der geschlossenen Stückpforte auf das feindliche französische Schiff. »Sie sinkt, Jungs!«





  »Nein! Sie darf nicht sinken!«, meinte einer der Burschen entsetzt. »Was wird dann aus unserem Prisengeld?«





  Der Geschützführer spähte ein weiteres Mal hinaus auf die See. »Wartet! Nein, sie geht nicht unter. Kommt, wir entern sie!«





  Einer der echten Ladekanoniere, der sich ganz in der Nähe aufhielt und gerade ein Steinschloss reparierte, sah nun plötzlich den Kapitän und sprang erschrocken auf. »He, ihr Lümmel!«, rief er den Jungen zu. »Was macht ihr da? Verschwindet und treibt eure Späße woanders!«





  Die Jungen setzten zum Protest an, doch als einer von ihnen Hayden entdeckte, flüsterte er: »Der Kapitän!«





  Schon eilten die Jungen davon, und das gefürchtete Wort »Kapitän« hallte von den Bordwänden wider.





  Der Ladekanonier stand unschlüssig und mit verkniffenem Mund da. Schließlich sog er die Luft ein und senkte den Blick. »Bitte um Nachsicht, Kapitän. Sie haben nichts angestellt, Sir, aber ich weiß, dass ich sie nicht an den Geschützen spielen lassen darf.«





  »Das sollten Sie gewiss nicht zulassen. Geben Sie in Zukunft mehr acht, auch wenn die Mündungspfropfen in den Läufen sitzen und Sie in der Nähe sind.«





  »Aye, Sir.«





  Hayden holte sein Ölzeug und stieg an Deck. Wickham stand unweit der Wanten des Kreuzmarssegels, den Blick nach Norden gerichtet.





  »Ist McIntosh irgendwo zu sehen?«, erkundigte sich Hayden.





  Der Midshipman schien aus einem Traum zu erwachen. »Sir?«





  »McIntosh – können Sie ihn ausmachen?«





  »Nein, Sir. Er segelte vor einiger Zeit in die Dunstschleier und ist noch nicht wieder zum Vorschein gekommen.«





  »Hm.«





  Hayden griff nach Wickhams Glas und ging die Schiffe des Konvois durch. Ein Windstoß erfasste die Themis und brachte sie in eine Schräglage. Hayden spürte, wie das Schiff dem Druck widerstand und den Wind abfing. Ein Wellenkamm krachte gegen das Vordeck, die Gischt sprühte über die Reling und zerlief auf den Planken.





  »Das Wetterglas fällt nicht weiter, Sir, aber es macht auch keine Anstalten, wieder zu steigen.«





  Hayden ließ das Fernrohr sinken. »Der Wind wird noch auffrischen, und ich habe schon einmal erlebt, dass auf das Wetterglas nicht immer Verlass ist.«





  »Ohne Zweifel, Sir.« Wickham schwieg einen Moment lang. »Wie geht es dem Doktor?«





  Die Frage mutete seltsam an. Hayden warf einen Blick auf Wickham und vermutete, dass es lediglich eine unbeholfene Frage nach dem Wohlergehen der Kranken war. »Er hat noch nicht die ganze Crew untersucht, meinte aber, es wären weniger krank, als er befürchtet hatte.« Erneut musterte Hayden den Midshipman mit einem kurzen Blick, da er wissen wollte, wie der junge Mann den optimistischen Tonfall aufnahm.





  »Das sind gute Neuigkeiten, Sir.« Wickham schien sich ein wenig zu entspannen und richtete sich etwas auf. »Die Männer haben volles Vertrauen zu Dr. Griffiths, Kapitän. Er wird uns da durchbringen.«





  »Das Vertrauen der Männer ist gerechtfertigt.«





  »Dort, Sir!« Wickham riss eine Hand hoch und deutete auf einen tintenschwarzen Fleck, der wie eine tief hängende Wolke dicht über dem Meeresspiegel zu schweben schien.





  Hayden vergewisserte sich mit einem Blick durch das Fernrohr, dass es sich tatsächlich um ein Schiff handelte – um einen Schoner und daher wahrscheinlich um McIntosh. Dann reichte er das Glas an Wickham weiter, der Haydens Vermutung kurz darauf bestätigte.





  Hayden machte einen Rundgang an Deck, nahm sich hier und da Zeit, mit den Besatzungsmitgliedern zu sprechen, und ging bewusst auf die neuen Männer ein. In unsicheren Zeiten konnte es einem besonnenen Kapitän durchaus gelingen, einer Crew die Ängste und Befürchtungen zu nehmen. Und innerhalb einer abergläubischen Gemeinschaft war die Furcht vor Ansteckung mindestens genauso groß wie die Angst vor einer Sepsis. Der Begriff »Seuchenschiff« lief wie ein Wispern durch die Decks, und die Matrosen machten sich schweigend und grimmig an die Arbeit. Überall versicherte Hayden den Männern, dass es sich nicht um Gelbfieber oder eine andere Plage handelte, sondern um eine Grippe – ein Wort, dass den Seeleuten keine so große Furcht in die Herzen trieb.





  Als Hayden aufs Quarterdeck zurückkehrte, stieß er auf Hawthorne, auf dessen Gesichtszügen sich ein mattes Lächeln abzeichnete. »Dr. Griffiths hat jetzt alle Männer untersucht, Kapitän«, erstattete der Leutnant der Seesoldaten Bericht, »allerdings noch nicht die Offiziere und Gäste.« Hawthorne beugte sich leicht vor, als er fortfuhr: »Vierzehn Mann mit Fieber, weitere sechs, um die der Doktor besorgt ist. Sie wurden sowohl von den Kranken als auch von den Gesunden getrennt, damit sich Dr. Griffiths ein klareres Bild machen kann.«





  »Doch so viele?«, entfuhr es Hayden, der seine Besorgnis nicht verbergen konnte.





  »Wurde der barmherzige Samariter auf diese Weise für seine Nächstenliebe entlohnt?«, fragte Hawthorne sich. »Ich habe es vergessen.«





  »Ein guter Christ sucht in seinem Leben nicht nach Belohnungen, Mr Hawthorne.«





  »Dann habe ich schon wieder versagt. Aber da wir gerade von Religion sprechen – auf dem Unterdeck, geschützt von diesem verfluchten Regen und Wind, bereiten wir einen Gottesdienst vor. Mr Smosh legt bei diesem Unterfangen eine ungeahnte Energie an den Tag, wenn man von seinen atheistischen Neigungen weiß. Und vielleicht wissen Sie noch nicht, dass er heute einen interessanten Hilfsprediger hat.«





  »Mr Gould.«





  Hawthorne war wirklich überrascht, dass Hayden bereits eingeweiht war. »In der Tat. Ich hoffe doch sehr, dass der Junge schon einmal eine Kirche von innen gesehen hat. Sollte sich herausstellen, dass er mit dem Abendmahl nicht vertraut ist, wird das die Gerüchte nur weiter anfachen.«





  »Ich glaube, Smosh hat den Jungen absichtlich ausgesucht, um eben jene Gerüchte verstummen zu lassen. Er wird schon dafür sorgen, dass Mr Gould seine Sache gut macht. Zumindest hoffe ich es.« Für einen kurzen Moment durchzuckte Hayden der Gedanke, Mr Smosh hege womöglich die Absicht, genau das Gegenteil zu bewirken, aber dann beruhigte er sich wieder, da er spürte, dass Smosh kein hinterhältiger Mensch war.





  »Wir können nur beten«, sagte Hawthorne.





  Hayden blieb an Deck, bis McIntosh Schlag um Schlag zwischen den Wenden herankam, durch die Konvoischiffe hindurch lavierte und schließlich in Rufweite beidrehte. Der kleine Schoner, die Segel gerefft, war ein schnittiges Schiff und seetauglicher als manch ein Zweidecker, den Hayden kennengelernt hatte.





  »Nirgends Anzeichen unseres verirrten Schiffes, Kapitän Hayden«, rief McIntosh von der Reling aus. »Auch kein Treibgut. Falls sie untergegangen ist, hatte sie wohl keine Zeit, die Boote ins Wasser zu lassen.« Er zuckte mit den Schultern und wirkte ratlos. »Ich kann mir das auch nicht erklären.«





  »Ich habe nie erlebt, dass ein Schiff so schnell untergeht«, rief Hayden zurück, »es sei denn, es ist explodiert. Ich denke, wir können nicht mehr tun und müssen abwarten, bis sich der Sturm legt. Ich hätte da noch einen Brief, den Sie bitte zu Kapitän Cole bringen.«





  Hayden schickte seinen Diener hinunter zu Griffiths, um die Liste mit den benötigten Arzneien zu holen. Wenige Minuten später kehrte der Diener mit besagter Liste zurück, die im Beiboot der Themis zu McIntoshs Schoner gerudert wurde. Kurz darauf setzte das Schiff die Segel und flog zwischen den Schiffen des Konvois hindurch wie eine Möwe im Wind.





  Ein Windstoß erfasste Hayden am Rücken und brachte heftigen Regen mit. Ein lautes Flattern veranlasste ihn, nach oben zu schauen. Unterhalb der Dwarssalinge begann die ockerfarbene Fahne wie wild zu tanzen.





  




OEBPS/Text/CR!XXKV26YAM95Y58S4ADSAANKAJXYN_split_008.html


  KAPITEL FÜNF





  Winde wechselnder Stärke und Richtung trieben den Konvoi in unruhigen Stößen durch den Golf von Biskaya. Ushant blieb backbord unsichtbar, während Kapitän Pool hoffte, aus dem Englischen Kanal in den offenen Atlantik zu gelangen, ohne von Kaperfahrern bemerkt zu werden. Aber der Übergang vom Kanal zum Atlantik war eine der verkehrsreichsten Schifffahrtslinien der Erde, und Segel waren immer sichtbar. Hayden hatte keinen Zweifel daran, dass sich die Nachricht von ihrem Konvoi schneller verbreitete, als sie selbst vorankamen. Sie würden ihr nicht davonsegeln können.





  Hayden konnte nicht schlafen und litt überdies an einer leichten Verdauungsstörung. Daher ging er am frühen Morgen ihres dritten Tages an Deck. Er fand Wickham und Barthe auf dem Quarterdeck, wo sie in gedämpfter Unterhaltung zusammenstanden. Die Nachtluft war unangenehm stickig, und die Decks waren noch nass von einem kürzlich niedergegangenen Regen. Der West-Nordwest wehte nur schwach. Vor sich sah Hayden ein paar unstet aufblinkende Lichter der einzelnen Schiffe des Konvois.





  Mit lauter Stimme wandte sich Hayden an die Männer am Steuer, um seinen Offizieren seine Anwesenheit ins Bewusstsein zu bringen. So mancher Kapitän war schon an Deck gekommen und hatte mit anhören müssen, wie man in nicht gerade schmeichelhaften Worten über ihn sprach, und das wollte Hayden vermeiden.





  »Kapitän«, grüßte Barthe und hob die Hand an den Hut.





  Hayden erwiderte den Gruß. »Ich hoffe, alles ist in Ordnung?« Die Art, wie sie sich gaben – recht ernst, fast ängstlich –, ließ Hayden jedoch daran zweifeln.





  »Wir glauben schon, Sir«, erwiderte Barthe, »aber Mr Wickham ist sich ziemlich sicher, dass er vor etwa einer Stunde steuerbord voraus in ungefähr zwei Meilen Entfernung ein Licht gesehen hat. Und dann wieder vor gerade mal ein paar Minuten etwas mehr dwars.«





  »Es war nur für einen Augenblick, Sir, als der Regen nachließ«, fügte der junge Mann hinzu.





  »Haben wir einen Nachzügler?« Dabei wandte Hayden sich um und blickte in die Richtung, aus der das Licht sichtbar gewesen war. Wickham konnte schärfer als jeder andere an Bord Dinge im Dunkeln sehen. Deshalb war Hayden geneigt, die Beobachtung ernst zu nehmen.





  »Ich hoffe nicht, Kapitän«, antwortete Barthe. »Dennoch würde es mich nicht überraschen. Sollte eines der Schiffe zurückgeblieben sein, so haben wir aber bis jetzt kein Signal erhalten.«





  »Es ist bald hell, und dann werden wir es wissen.« Nun machte Hayden einen Rundgang über das Deck, wobei er mit den Wachen und einigen der Matrosen sprach.





  Hayden war bemüht, sich die Namen der neuen Leute einzuprägen und ihren Charakter einzuschätzen. Mehrere Männer waren Seeleute in der Handelsflotte gewesen und hatten sich gut eingefügt. Aber unter den ursprünglichen Landratten, von denen die meisten zum Dienst gepresst worden waren, gab es, wenn auch nicht gerade Unzufriedenheit, so doch Mutlosigkeit und Verwirrung. Hayden kannte das: Männer, die aus ihrer vertrauten Umgebung gerissen und in eine Situation geworfen worden waren, die sie weder erstrebt noch überhaupt verstanden hatten. Um sie herum das feindliche Meer mit gegnerischen Schiffen, die sie suchten. Das reichte, um den stärksten Charakter ins Wanken zu bringen. Ein kleines Prisengeld würde ihnen gut tun, dachte Hayden. Aber der Dienst auf Schiffen eines Konvois bot dazu nur eine geringe Chance.





  Als Hayden seinen Rundgang auf dem Deck beendet hatte, war die Röte des Osthimmels einem schwachen Silber gewichen, und die trübe, unruhige Meeresoberfläche erstreckte sich bis zu einem nahe erscheinenden Horizont. Hayden kehrte auf das Quarterdeck zurück, wo Barthe und Wickham an der Reling lehnten, der füllige Master neben dem schlanken Jungen. Wickham deutete mit der Hand nach Westen, und beide blickten angestrengt auf das Meer hinaus.





  »Dort! Sehen Sie?« Wickham tippte dem Master an den Arm.





  »Nein. Aber ich kann nicht glauben, dass eines unserer Transportschiffe so weit luvwärts abgekommen ist. Ah, Kapitän«, wandte Barthe sich an Hayden, der näher gekommen war. »Wickham hat in dem Dunst Segel ausgemacht. Ein Schiff, das mit uns Kurs hält, und dann vielleicht ein Schoner, der sich nach Nordost fortbewegt. Sollen wir Pool Signal geben?«





  Hayden stützte sich mit den Händen auf die nasse Reling und spürte die beißende Kälte. »Machen Sie die Signalflaggen bereit, aber lassen Sie uns noch einen Augenblick warten. Vielleicht können wir das Schiff identifizieren.«





  Langsam durchdrang das Licht die unterschiedlich grauen Wolken. Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob es dunkler würde. Schließlich aber wurde der Himmel heller, der Dunst in der Ferne löste sich kurz auf, und auf einem dunklen, nicht zu verwechselnden Schiffsrumpf wurden Segel sichtbar.





  »Keines unserer Frachtschiffe«, stellte Hayden fest und musste plötzlich schwer atmen. Er hob die Hände, und einen Augenblick lang sah es so aus, als ob er mit den Fäusten auf die Reling schlagen wollte. Stattdessen ließ er die Hände sanft sinken.





  »Ich konnte das Schiff nicht erkennen«, sagte Barthe, wobei er den Blick immer noch in die Ferne gerichtet hielt. »Was für ein Schiff ist es?«





  »Eine Fregatte, Mr Barthe«, erläuterte Wickham. »Soll ich das Signal setzen, Kapitän?«





  »Ja. Wahrscheinlich hat Pool das Schiff selbst gesehen. Wir sollten uns aber nicht darauf verlassen. Rufen Sie alle Mann an Deck, Mr Barthe. Jeder muss auf seinen Posten.«





  Kurze Zeit später kamen die übrigen Midshipmen eilends an Deck und hinter ihnen die Offiziere. Hawthorne zog an seinem untadelig sitzenden Ledergürtel und ging zu Hayden hinüber.





  »Kaperfahrer?«, überlegte er, zu Hayden gewandt, der ein Fernglas ans Auge hielt.





  »Es ist eine Fregatte, Mr Hawthorne«, erwiderte Hayden, das Glas noch am Auge. »Sehr wahrscheinlich französisch, obwohl sie nicht so höflich ist, Flagge zu zeigen.«





  Er reichte dem Leutnant der Seesoldaten das Glas, der es zur Stabilisierung an die Wanten lehnte.





  »Das hatten wir nicht erwartet«, sagte Hawthorne. »Sie hisst ihre Flagge, Kapitän. Sehen Sie?«





  »An Deck! Flaggen werden gehisst«, rief der Toppgast von oben.





  Eine Reihe großer Flaggen, zwölf Fuß breit, war zwischen den vielen Segeln nur mit Mühe auszumachen.





  »Das Schiff sendet Signale«, sagte Hawthorne in einiger Verwirrung. »An wen bloß?«





  »Nun, Mr Hawthorne«, erwiderte Hayden und äußerte einige Vermutungen. »Es gibt unterschiedliche Möglichkeiten. Entweder hat das Schiff Verbündete hinter dem Horizont, die wir nicht ausmachen können, oder es sendet die Signale einfach in die Luft, in der Hoffnung, dass wir glauben, es sei nicht allein.«





  »Aber mit welcher Möglichkeit haben wir es hier zu tun?«, fragte Hawthorne.





  »Wenn ich das wüsste, Mr Hawthorne, wäre ich ein Seher und kein Seemann.« Hayden grüßte mit einem Kopfnicken Saint-Denis, der gerade in diesem Augenblick an Deck kam. »Es scheint, Leutnant, dass wir ein Begleitschiff haben, das sich auf dem weiten Meer etwas einsam fühlt.«





  Saint-Denis hob sein Glas ans Auge. Seine Lippen verengten sich zu einer schmalen Linie, und er sah blass aus. »Ich frage mich, wie viele andere noch da sind«, meinte er dann.





  »Das werden wir bald wissen«, antwortete Barthe, der neben den anderen aufgetaucht war. »Wenn es ein Flottengeschwader ist, dann werden sich die anderen Schiffe bald zeigen.«





  »Signale, Kapitän!«, rief Wickham aus und deutete auf die Schiffe des Konvois vor ihnen. Mit Mühe erreichte er die Reling, hielt sich an den Wanten fest und lehnte sich nach vorn, um besser sehen zu können. Sein ständiger Begleiter, Midshipman Gould, stand an Deck und blickte in dieselbe Richtung.





  »Ich glaube, Kapitän Pool möchte, dass wir den Platz mit der Kent tauschen«, sagte Gould zu Wickham. »Oder irre ich mich da?«





  Wickham drehte sich seinem Schützling zu und antwortete lächelnd: »Das ist in jeder Hinsicht richtig – und das sogar ohne ein Signalbuch in der Hand. Gut gemacht, Gould!« Dann wandte er sich Hayden zu. »Haben Sie gehört, Kapitän? Wir sollen unseren Platz mit der Kent tauschen.«





  »Ja. Mr Barthe, setzen Sie die Segel. Wenn der Wind heute auf Südwest dreht, was ich annehme, dann haben wir große Schwierigkeiten luvwärts, um die Kent einzuholen.« Damit drehte sich Hayden um und wandte sich an den Bootsmann, der zusammen mit mehreren Männern in einiger Entfernung dabei war, die Karronaden auf dem Quarterdeck bereit zu machen. »Beeilen Sie sich, Mr Franks. Zeigen wir Kapitän Pool, dass wir unser Handwerk verstehen.«





  Archer und Wickham kannten ihre Aufgaben gut und unterstützten die Männer in ihrer Arbeit.





  Während das Schiff für den Einsatz klargemacht wurde, wurden Segel getrimmt, Rahen gebrasst, und das Ruder wurde umgelegt. So überholten sie allmählich den Konvoi in Richtung des westlichen Randes der recht unregelmäßigen Formation und hielten auf das Schiff zu, das einmal Haydens hätte sein sollen. Eine lang gestreckte hohe Grunddünung erreichte sie aus Südwesten, und das Geräusch der Themis, die sich hebend und senkend die Wellenberge und Wellentäler durchpflügte, hätte Haydens Herz erfreut, wenn die Dünung nicht schlechtes Wetter angekündigt hätte. Obendrein kam sie aus einer ungünstigen Himmelsrichtung.





  Hayden stellte sein Fernglas auf die französische Fregatte ein und beobachtete, wie sie etwas Abstand gewann – vielleicht aufgrund der Annahme, die Themis würde ihr entgegengeschickt, um sie herauszufordern.





  »Die Fregatte hält Abstand, Kapitän«, bemerkte Hawthorne. »Ich würde sagen, ihre Leute haben doch etwas Scheu vor uns, obwohl sie sich der beträchtlichen Anzahl von sechsunddreißig Geschützen gegenüber unseren zweiunddreißig rühmen können.«





  »Ihr Kapitän verhält sich nur klug, Mr Hawthorne, denn er befürchtet sicher, dass die vierundsiebzig Kanonen von Kapitän Pool eingreifen könnten«, erklärte Hayden und rief dann nach Wickham.





  »Sir?«, meldete Wickham sich sogleich, wobei er auf das Quarterdeck eilte und an seinen Hut tippte.





  »Wie sicher waren Sie, dass sich dieses Segel nordwärts bewegte?«, fragte Hayden den jungen Mann. Wickham spähte erneut in die Richtung, aus der er das Segel gesehen hatte, so als ob er diese Erscheinung jetzt noch einmal beobachten könnte. »Ganz sicher, Sir. Ein Schoner mit, wie ich glaube, Kurs auf Brest.«





  Hayden nickte. »Ich werde Kapitän Pool eine Nachricht zukommen lassen. Das wird seine Stimmung nicht gerade heben, aber wenn wir bald von einem französischen Geschwader gejagt werden, sollte er das wissen. Ich will Pool eine kurze Nachricht schreiben. Signalisieren Sie McIntosh, dass ich einen Brief für Kapitän Pool habe.«





  Ehe Hayden nach unten zu seinem Schreibtisch gehen konnte, erschien Dr. Worthing an Deck. Sein Gesicht war rot angelaufen, und er war offensichtlich übel gelaunt, denn er blickte verärgert um sich, entdeckte Hayden und stapfte schwerfällig über das Deck schnurstracks auf ihn zu.





  »Mr Hayden, nicht nur bin ich von Ihrem Arzt beleidigt worden, sondern man hindert mich auch daran, meinen Amtspflichten nachzukommen! Ich verlange, dass Sie diesen Mann unverzüglich zur Ordnung rufen!«





  Smosh folgte ihm fast demütig, aber Hayden hatte den Eindruck, als sähe er in seinem pausbäckigen Gesicht eine Andeutung von Belustigung.





  »Was meinen Sie damit, Dr. Worthing?«, fragte Hayden. »Welche Amtspflichten?«





  »Mr Griffiths will mir nicht gestatten, sein Lazarett zu besuchen. Ich hatte vor, den Kranken und Verletzten dort Trost zuzusprechen.«





  »Aha«, erwiderte Hayden. »Hat Dr. Griffiths Ihnen nicht erklärt, dass die Seeleute glauben, ein Geistlicher, der das Lazarett besucht, sei ein sicheres Zeichen dafür, dass einer von ihnen sterben wird?«





  »Sollen wir etwa die Arbeit auf unserem Schiff auf Aberglauben gründen?«, gab Worthing mit donnernder Stimme zur Antwort. »Es ist kein Wunder, dass Sie kein richtiger Kapitän sind.«





  Hayden spürte den plötzlichen Drang, diesen aufgeblasenen Esel ins Meer zu werfen. Er trat einen Schritt zurück und schloss die Hände hinter dem Rücken fest zusammen, um dieser Versuchung zu widerstehen.





  »Ich lasse Aberglauben nicht zu, soweit es die Leitung meines Schiffes angeht, Dr. Worthing, aber in diesem Fall gibt es keine Wahl. Die Männer gehen nicht zum Schiffsarzt, wenn einem Geistlichen erlaubt wird, sie zu besuchen. Und dann kann sich so manche Krankheit ausbreiten, ehe Dr. Griffiths überhaupt davon Kenntnis hat. Daher tut es mir leid, dass ich darauf bestehen muss, dass Sie – beide – das Lazarett nicht betreten.«





  Aber Worthing war nicht bereit, in diesem Punkt nachzugeben, und wurde nur noch wütender. »Was für entsetzliche Heiden diese Leute doch sind, dass sie sich von dem Gott der Christen abwenden, wenn sie krank sind.«





  Obwohl Haydens Zorn immer stärker wurde, gelang es ihm, ruhig zu sprechen. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Dr. Worthing, aber ich glaube nicht, dass Sie der Gott der Christen sind.«





  Smosh wandte sich ab. An den Bewegungen seiner Schultern sah man, dass er leise in sich hinein lachte.





  Worthing richtete sich zu voller Höhe auf. »Ich habe nie behauptet, dass ich das bin. Es ist Ihnen sicher bekannt, Mr Hayden, dass der Lord Admiral persönlich um meine Anwesenheit in der Mittelmeerflotte nachgesucht hat.«





  »Das ist gewiss eine sehr eindrucksvolle Empfehlung. Aber ich kann Ihnen mit absoluter Sicherheit sagen, dass der Geistliche an Bord der Victory das Lazarett nicht besucht. Lord Hood würde es nicht erlauben.«





  »Das kann nicht wahr sein!«





  »Es ist aber, ich möchte fast sagen, Gottes Wahrheit. Sie können jeden Offizier hier an Bord fragen. Es handelt sich um eine Tradition in der Royal Navy, Dr. Worthing, und ich muss Sie bitten, diese Tradition zu respektieren.«





  »Eine ganz und gar törichte Tradition ist das, die im Übrigen auch noch durch Abfall vom Glauben gekennzeichnet ist und mir überhaupt nicht gefällt. Ich hätte große Lust, die Angelegenheit vor den Commodore Pool zu bringen – vorausgesetzt, er ist überhaupt ein Commodore und nicht irgendeine Kreuzung zwischen Master und Leutnant, den ich der Tradition der Navy folgend als Lord Admiral anreden muss.«





  »Ich kann Ihnen versichern, dass eine solche Handlungsweise Sie bei Kapitän Pool nicht gerade beliebt machen würde. Darüber hinaus würde es Ihre Stellung an Bord dieses Schiffes durchaus nicht verbessern. Ich habe den Auftrag, Sie ins Mittelmeer zu bringen, Dr. Worthing, aber Sie haben an Bord der Themis keine offizielle Funktion. Sie sind hier Gast, und ich erwarte, dass Sie sich entsprechend verhalten. Jetzt aber bin ich dabei, dieses Schiff für den Einsatz vorzubereiten, und muss Sie daher auffordern, sich in Sicherheit zu bringen. Sie entschuldigen mich.«





  Damit wandte sich Hayden von ihm ab. Er hätte mit Worthing nie so gesprochen, wenn dieser ihn nicht derartig beleidigt hätte – und das auch noch auf seinem eigenen Quarterdeck. Hatte dieser Mann denn überhaupt keinen Verstand im Kopf?





  Bald hatte Hayden die Kent eingeholt, und das kleine Schiff begab sich in Haydens bisherige Position im Kielwasser des Konvois. Danach wechselte die Kent ihre Position mit Bradleys Fregatte, sodass sie nun auf der von dem feindlichen Schiff abgewandten Seite des Konvois segelte.





  So ging der Tag hin, und der Wind blies zwischen ein oder zwei Kompass-Strichen hin und her, wobei er abwechselnd etwas auflebte und dann wieder nachließ. Eiskalter und harter Regen prasselte auf das Deck nieder wie Glasperlen. Eine undeutlich ausgeprägte nordwestliche See überlagerte eine lange, von Südwesten kommende Grunddünung und ließ die Themis in einer seltsamen, unnatürlichen Weise schlingern. Seeleute passten sich normalerweise dem Bewegungsrhythmus eines Schiffes an, heute aber hatte die Themis überhaupt keinen Rhythmus. Sie rollte und stampfte und hob und senkte sich auf unberechenbare Weise.





  Hawthorne und Barthe standen an der Heckreling und blickten gebannt auf die Unheil verkündende Fregatte, die auf ihrem entfernten Wachposten verharrte. Seit früh am Morgen hatte sie sich zweimal mehr zum westlichen Horizont bewegt und unsichtbaren Schiffen Signale übermittelt. Dann aber nahm sie ihre Position in etwa zwei Meilen Entfernung wieder ein und segelte parallel zum Kurs der Themis.





  »Ich habe noch nie erlebt, dass eine Grunddünung so lange anhielt, ohne dass schlechtes Wetter folgte«, bemerkte Hawthorne zu dem Master gewandt.





  Barthe trat mit einem etwas unbehaglichen Gefühl von einem Bein auf das andere. »Das stimmt. Und wenn das wirklich einmal vorkommt, ist es gewöhnlich ein Zeichen dafür, dass wirklich sehr ungemütliches kaltes Wetter kommt. Ach, Kapitän«, fuhr er fort, als Hayden sich näherte, »glauben Sie, dass wir einen schlimmen Sturm zu gewärtigen haben?«





  »Jedenfalls macht mir diese Grunddünung Sorgen.«





  Hawthorne, dem es bei schlechtem Wetter nie so gut ging, sah nicht ganz glücklich aus. »Nun«, sagte er mit stoischer Gelassenheit, »wir haben so manchen Sturm erlebt, und es wird auch noch mancher kommen.«





  »Zweifellos, Mr Hawthorne.«





  Der Schoner Phalarope erschien mit Kurs auf die Themis zwischen den Segeln des Konvois. In kurzer Zeit hatte er die Themis umrundet und positionierte sich längsseits, eine Schiffslänge leewärts.





  »Kapitän Hayden!«, rief McIntosh. Er stand an der Reling, den Südwester tief in die Stirn gezogen, weil ein plötzlicher Regenguss auf seinen Rücken niederging. »Der Commodore bittet Sie, an Bord der Majestic zu kommen.«





  »Informieren Sie Saint-Denis«, befahl Hayden.





  »Jawohl, Sir.«





  Widerstrebend übergab Hayden das Kommando seines Schiffes an Saint-Denis und stieg in das Boot der Phalarope. Als das Beiboot von der Themis ablegte, hörte Hayden eine laute Stimme von oben. Er blickte in die Richtung und sah Wickham im Ausguck, wie er die Hände wie einen Trichter an den Mund hielt, um das Tosen des Windes und der See zu übertönen.





  »Kapitän Hayden, Sir! Ich glaube, ich habe ein Segel am Horizont gesehen. Hinter der Fregatte.«





  »Sind Sie sicher, Mr Wickham?«, rief Hayden zurück.





  Der Midshipman zögerte nur einen Augenblick. Dann sagte er: »Nein, Sir. Es ist hier eine einzige dicke Suppe, Sir. Aber trotzdem, es schien ein Segel zu sein.«





  »Können Sie es jetzt sehen?«





  Wickham legte einen Arm um ein Stag, hob dann sein Glas ans Auge und schwenkte es in weitem Bogen über den dunstigen Horizont. »Nein, Sir. Ich sehe es nicht.«





  »Halten Sie weiter Ausschau. Wenn Sie ein Segel ausmachen, dann melden Sie es Saint-Denis, und er soll sofort Pool informieren.«





  »Aye, Kapitän.«





  Die Rudergasten legten sich in die Riemen, und kurze Zeit später war Hayden an Bord des Schoners inmitten der Schiffe des Konvois. Beunruhigt von Wickhams Meldung, lieh er sich McIntoshs Fernglas aus, um selbst den Horizont abzusuchen.





  »Glauben Sie, dass er wirklich ein Schiff gesehen hat, Hayden?«, fragte McIntosh.





  »Er hat so manches Mal früher als alle anderen an Bord Schiffe entdeckt. Es ist auch jetzt nicht unmöglich.«





  McIntosh blickte nachdenklich in Richtung Westen. Alles war trübe und nebelverhangen. »Wenn französische Schiffe wirklich am Horizont sind, warum sollten sie sich dann verstecken?«





  »Ich weiß es nicht, aber ich fürchte, wir werden es bald erfahren.«





  Die Phalarope machte die Runde um sämtliche Begleitschiffe herum und brachte alle Kapitäne an Bord der Majestic. Kajütsdiener nahmen den Offizieren das Ölzeug ab, ehe sie in die Kabine des Kapitäns geführt wurden.





  Pool war so ungeduldig wie immer und schritt in der Kabine hin und her, als sie eintraten. Kaum waren die Offiziere alle nacheinander hereingekommen, hielt Pool inne und wies auf Stühle, die um den Tisch herum standen.





  »Wir haben jetzt keine Zeit für angenehme Konversation«, begann er und nahm stehend seinen Platz am Kopfende des Tisches ein. Nach vorn gelehnt legte er die Hände auf die Stuhllehne. »Wie Sie zweifellos inzwischen alle wissen, hat einer von Haydens Midshipmen einen Schoner ausgemacht, der in der Morgendämmerung rasch in nördliche Richtung segelte. Ich habe beschlossen, nicht zu warten, bis er mit einem Geschwader zurückkommt. Daher schlage ich vor, die isoliert segelnde Fregatte vor Sonnenaufgang anzugreifen und zu kapern. Wenn uns dann wirklich ein Geschwader überholen sollte, wird es ein feindliches Schiff weniger geben, gegen das wir kämpfen müssen.«





  Hayden spürte die gespannte Erwartung unter den versammelten Offizieren. Er selbst war auch von diesem Gefühl ergriffen, und es war ihm sehr unangenehm, derjenige zu sein, der diese Stimmung zerstören sollte.





  »Wenn ich etwas sagen dürfte, Kapitän Pool, derselbe Midshipman glaubt, dass er vor wenigen Minuten ein Segel am westlichen Horizont gesehen hat. Die französische Fregatte hat jedenfalls in die Richtung signalisiert, so als ob dort Schiffe wären.«





  »Haben Sie das Segel gesehen, Hayden?«, fragte Pool.





  »Nein, Sir, aber mein Midshipman war im Ausguck, und ich war gerade in McIntoshs Boot gestiegen.«





  »War er sich seiner Sache sicher?«, erkundigte sich Bradley.





  »Nein. Ich habe ihn befragt, und er war sich nicht sicher. Aber er hat bessere Augen als jeder andere Mann, den ich kenne. Daher glaube ich, dass es sich um etwas handelt, das sorgfältig diskutiert werden sollte.«





  »Es wird keine Diskussion geben, Hayden«, stellte Pool mit Nachdruck fest. »Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen – Bradley und ich werden die Fregatte verfolgen, und Sie bleiben bei dem Konvoi. Somit gibt es für Sie keine Gefahr.«





  Hayden wäre fast von seinem Stuhl aufgesprungen, so rasch und unmäßig stark kochte Zorn in ihm hoch. »Sir, ich würde jederzeit sehr gern der Gefahr ins Auge sehen, wenn es von mir verlangt würde, und niemand hat irgendeinen Grund, daran zu zweifeln!«





  »Beruhigen Sie sich, Hayden«, erwiderte Pool beschwichtigend, jedoch nicht ohne ein leicht sarkastisches Lächeln. »Sie werden vielleicht eine Gelegenheit erhalten, Ihren Mut zu beweisen. Aber nicht heute oder morgen.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den anderen zu. »Bradley und ich werden unsere Lichter löschen und vor Eintritt der Morgendämmerung in Richtung der Position der Fregatte segeln. Wenn der Franzose flieht, wird Bradley sein Schiff jagen und es so beschäftigen, dass ich meine Kanonen darauf ausrichten kann. Wir werden Prisengeld bekommen, und jeder von Ihnen wird daran beteiligt werden. Ich nehme an, dass keiner etwas dagegen einzuwenden hat?«





  Hayden ließ seinen Blick über die Tischrunde schweifen. Dabei hatte er den Eindruck, als ob in mehr als einem Gesicht Zweifel geschrieben stand. Niemand aber sprach.





  Schließlich bemerkte Hayden: »Ich glaube, wir werden einen Sturm aus Südost bekommen«, wobei er sich bemühte, Zuversicht in seine Worte einfließen zu lassen. Dann fügte er hinzu: »Und was ist, wenn ein französisches Geschwader in der Nähe ist, das man bloß gerade nicht sehen kann?«





  Pool seufzte und machte eine Andeutung, als ob er in theatralischer Weise die Arme hochheben wollte. »Kapitän Hayden, wenn es einen Sturm gibt und wir unsere Stückpforten nicht öffnen können, dann werden wir natürlich nicht den Versuch machen, diese Fregatte zu kapern. Ein solches Vorgehen wäre Dummheit. Und wenn ein französisches Geschwader da ist, wieso versteckt es sich hinter dem Horizont? Es kann eigentlich keinen Grund dafür geben. Dieser französische Kapitän sendet Signale einfach in die Luft, in der Hoffnung, uns damit zu verwirren und uns von unserem Vorhaben abzubringen, nämlich hinauszusegeln und ihn zu kapern.« Damit wandte Pool sich von Hayden ab. »Niemand braucht seine Position in dem Konvoi zu verlassen. Bradley und ich werden diesen Franzosen in einem Überraschungsangriff nehmen.«





  Ein Toast wurde auf den zu erwartenden Erfolg der Aktion ausgebracht, und die versammelten Offiziere begaben sich rasch wieder an Deck. Hayden ließ sich mit dem Boot zur Phalarope bringen. Keiner der anderen Kapitäne sagte etwas. Normalerweise hätten sie nämlich ihrer hoch gespannten Erwartung Ausdruck verliehen. Stattdessen herrschte ein beklemmendes Schweigen, das schwer zu deuten war.





  Bradley wurde als Erster zur Syren gebracht, und als das Boot außer Hörweite war, wandte sich Jones an Hayden: »Glauben Sie wirklich, dass sich da draußen ein Geschwader aufhält, Hayden?«





  Hayden hatte ein bedrückendes Gefühl, war gleichzeitig aber auch verärgert. »Ich weiß nur, was mein Midshipman sagte – ein sehr zuverlässiger und tüchtiger junger Mann. Auf jeden Fall war es meine Pflicht, Pool darüber in Kenntnis zu setzen.«





  »Aber warum bleiben die Schiffe da draußen und lassen sich nicht blicken?«, fragte Stewart.





  »Ja, tatsächlich, warum eigentlich! Diese Frage kann ich auch nicht beantworten«, erwiderte Hayden gereizt. »Ich hatte nur das Gefühl, da wir in einem Geleitzug und nicht auf einer Kreuzfahrt sind, dass diese Information berücksichtigt werden sollte, was aber nicht der Fall war.« Hayden wusste, dass er zu viel gesagt hatte, aber Zorn und Groll wirkten wie ein Öl, das eines Menschen Zunge löste – jedenfalls seine Zunge.





  Nur zwei Stunden nachdem er die Themis verlassen hatte, war Hayden wieder an Bord. In der Zwischenzeit hatte es einen Streit zwischen Saint-Denis und Barthe darüber gegeben, wie die Segel gesetzt werden sollten. Außerdem erfuhr Hayden, dass Worthing sich an Saint-Denis gewandt hatte, um die Seeleute zu besuchen, die im Lazarett lagen. Saint-Denis war jedoch klug genug gewesen, um dieser Bitte nicht zu entsprechen. Für Hayden war das eine Überraschung, denn der Leutnant zeigte bei anderen Gelegenheiten wenig gesunden Menschenverstand.





  Schnell brach die Nacht über sie herein. Der Wind drehte auf West und lebte merklich auf, bis in der Takelage ein Chor von hohen Klängen eine kleine Tonleiter singend umspielte. Lichter von den anderen Schiffen blinkten im Rhythmus der Auf- und Abbewegung in Intervallen herüber, während winterliche Regenböen die Segel durchnässten. Ein betagtes Besanmarssegel zerriss von dem schieren Gewicht des Wassers.





  Hayden lud Griffiths ein, mit ihm zu speisen, und die beiden saßen in der großen Kajüte zusammen, die nach der vollständigen Räumung wieder neu eingerichtet worden war. Noch vor wenigen Stunden waren alle Mann an Bord gefechtsbereit gewesen und hatten voller Anspannung an den Geschützen ausgeharrt.





  Das Schiff krängte nicht so stark, dass man Tische und Stühle hätte wegräumen und sichern müssen. Bisweilen kam es vor, dass man das Abendessen unter widrigen Umständen einnehmen musste und die Bewegungen bei Tisch an die jonglierenden Verrenkungen eines Clowns erinnerten.





  »Danke, dass Sie es mir erspart haben, nochmals mit anhören zu müssen, in welch hoher Gunst der gute Pfarrer bei Lord Hood steht.« Griffiths schüttelte lächelnd den Kopf. »Der Mann kann an Land kaum seinen Lebensunterhalt bestreiten, erwartet aber, dass wir glauben, eine so herausragende Persönlichkeit wie Lord Hood nähme überhaupt Notiz von ihm. Angesichts eines so liebenswürdigen Wesens und der Gunstbezeigung von so hoher Stelle nimmt es wunder, dass er nicht Bischof geworden ist. O Herr!«





  Hayden lachte. Das Schiff krängte heftig leewärts. Hayden hielt die Weinflasche und das Salzfässchen fest, während Griffiths sich um die Sauciere kümmerte. Eine Gabel rutschte weg und glitt scheppernd über den Fußboden.





  »Wir haben zu viele Segel gesetzt«, bemerkte Hayden und stand auf. Im selben Augenblick aber hörte er ein Kommando an die Seeleute. »Ah, offenbar hat Barthe das Deck übernommen.« Damit kehrte er zu seinem Stuhl zurück.





  Griffiths nahm einen Schluck von seinem Bordeaux. »Wie ich höre, ist unser Franzose ein Royalist?«





  »Über welchen Franzosen sprechen wir?«





  »Über den Koch. Oder sollte ich chef de cuisine sagen?«





  »Rosseau. An Bord unseres Schiffes wird er kaum behaupten, ein Jakobiner zu sein, oder?«





  »Nein. Aber Wickham teilte mir mit, dass der Mann gerade erst erfahren hatte, dass die Königin durch die Guillotine hingerichtet worden ist – wenn man dem Glauben schenken kann. Wickham behauptet, dass der Franzose wie ein kleines Kind geweint hat. Offenbar hat Rosseau Wickham erzählt, er habe einmal bei einer Adelsfamilie in Diensten gestanden und ein Mahl zubereitet, bei dem Louis und seine Gemahlin zugegen gewesen wären.«





  »Ich halte das durchaus für möglich. Ein Mann mit solchen Talenten ist sicher kaum bei einem Schuhmacher Koch gewesen.«





  »Wenn man bedenkt, was die Franzosen über die englischen kulinarischen Fähigkeiten sagen, darf man annehmen, dass der Koch eines französischen Schuhmachers für den König von England geeignet wäre.«





  »Eigentlich, Doktor, wäre nach dem Urteil der Franzosen sogar ein französischer Schuhmacher geeignet, für einen englischen König zu kochen.«





  Griffiths lachte. »Er hätte sicher einige ausgezeichnete Rezepte für Seezungen und andere Zungen seines Handwerks!«





  Seit Hawthorne ihm erzählt hatte, dass Griffiths enttäuschte Hoffnungen erlebt hatte, war Hayden immer unter dem Eindruck gewesen, der Doktor sei melancholischer als sonst. Sein Lachen schien gezwungen, und seine Scherze waren bloße Formalitäten ohne innere Beteiligung. Andererseits hatte Hayden den Doktor vor dessen enttäuschender Erfahrung noch nicht gekannt. Vielleicht war er schon immer so. Oder Hayden legte mehr in Griffiths’ Verhalten hinein, als vernünftigerweise anzunehmen war. Es war zwei Jahre her, dass Griffiths’ Werben abgelehnt wurde. Vielleicht hatte er die Vergangenheit einfach aus seinem Sinn verbannt und schaute nun nur nach vorn.





  »Hoffentlich überleben wir es, dass wir diesen Mann an Bord haben«, sagte Griffiths, und er klang plötzlich sehr ernst. »Worthing, meine ich.«





  »Er ist störrisch, daran gibt es keinen Zweifel, aber ich glaube kaum, dass er für die Schiffsbesatzung eine Gefahr darstellt. Keiner mag ihn.«





  »Das stimmt, aber ich würde die Schwierigkeiten nicht unterschätzen, die ein solcher Mann verursachen kann. Leute seines Schlages haben ein großes Potenzial, Konflikte heraufzubeschwören. Ich habe das schon erlebt. So einer ist nicht glücklich, wenn er nicht in den Emotionen anderer rührt, einen gegen den anderen aufhetzt und sich beleidigt fühlt, wo gar keine Beleidigung beabsichtigt ist oder worin ein Mensch mit einem besonneneren Wesen gar keine Beleidigung sieht. Nein, er wird uns Schwierigkeiten machen, Sie werden sehen. Er hat ja schon versucht, Ihre Autorität zu untergraben, indem er zu Saint-Denis ging, nachdem Sie ihm den Besuch im Lazarett untersagt hatten. Er und Ihr Erster Leutnant könnten sich verbünden, da Worthing ausgesprochen devot zu denen aufblickt, die gesellschaftlich über ihm stehen. Womöglich haben er wie auch Saint-Denis das Gefühl, dass man ihren Wert nicht erkennt. Ich will aber jetzt nichts mehr dazu sagen und hoffe, dass sich meine Einschätzung als falsch erweist.«





  »In dieser besonderen Angelegenheit, Dr. Griffiths, hoffe ich das auch.«





  »Ich habe gehört, dass wir bei Morgendämmerung eine Prise aufbringen wollen.«





  »Nein. Wir sollen zwar die Aktion beobachten und vielleicht auch bewundern, aber wir werden nicht daran beteiligt sein. Natürlich aber sind wir in Bereitschaft, um Hilfe zu leisten, wenn sie von uns angefordert wird.«





  Griffiths betrachtete einen Augenblick lang sein Weinglas, dessen Stiel er zwischen zwei Fingern hielt. Seine Handfläche lag dabei flach auf dem Tisch. Mit einer kleinen Drehbewegung der Hand versetzte er den Wein in kreisende Bewegung, wodurch die Innenseite des Glases benetzt wurde. »Wissen Sie, ich behaupte nicht, dass ich viel von solchen Dingen verstehe, aber ist das wirklich klug?«





  Hayden holte tief Atem. »Ganz sicher ist es das, sofern das französische Schiff allein ist.«





  »Und wenn nicht?«





  »Dann ist es nicht klug.«
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      UNENDLICHES NICHTWISSEN





      STÜTZLEHRERIN





      Marianne Rubach, Lehrerin f. benachteiligte Jugendliche in Berlin-Neukölln. 1953 Einschulung in Mühlacker/Baden-Würtemberg. 1966 Abitur in Düsseldorf. 1967/68 Studium d. Geschichte u. Soziologie a. d. Ruhruniversität, Bochum; 1971 Politologie a. Otto-Suhr-Institut, FU Berlin, Diplom in Politologie. 1971–1973 Pädagogische Hochschule, Berlin. Ehe und Mutterschaft, Arbeit als Übersetzerin. Seit 1981 Lehrerin in einem Bildungszentrum des IB (Internationaler Bund) in Neukölln. Privat beschäftigt sie sich seit Jahren m. d.Phänomen d. Legasthenie. Beruflich sind ihre Arbeitsschwerpunkte der berufsvorbereitende Unterricht in Deutsch, Sozialkunde, Rechnen u. Fachkunde (f. Büroberufe) und die Tätigkeit im Betriebsrat. Marianne Rubach wurde 1946 in Fallingbostel geboren, ihre Mutter war gelernte Buchhalterin u. Hausfrau, ihr Vater arbeitete als Betriebswirt u. Manager f. versch. große englische u. amerikanische Unternehmen. Sie ist geschieden u. hat zwei Kinder.





      Die Bildungszentren des Internationalen Bundes, IB, bieten Berufsvorbereitung, Ausbildung und Qualifizierung für benachteiligte und arbeitslose Jugendliche und Erwachsene unter 25. Sogenannte Stützlehrer machen den begleitenden Unterricht und die Vorbereitung auf die externe Prüfung zum Hauptschulabschluß. Diesen Service bieten zahlreiche Bildungsträger, allein in Berlin an die dreihundert. Der IB ist aber auf Grund seiner Entstehungsgeschichte und Entwicklung etwas Besonderes. Er ist ein Produkt deutscher Geschichte. 1949 wurde in der Uni Tübingen der »Internationale Bund für Kultur- und Sozialarbeit« gegründet (die Kultur wurde 1952 gestrichen). Gründer waren u. a. der SPD-Politiker Carlo Schmid, zuständig für Justiz, Kultur, Erziehung und Kunst, der Präsident des Staatssekretariats der französisch besetzten Zone Württemberg-Hohenzollern sowie Henri Humblot, Franzose, Offizier, Kommunist und Leiter der Abteilung Jugend und Sport der französischen Militärregierung, und auch Heinrich Hartmann, Kunstmaler und Hauptabteilungsleiter in der Reichsjugendführung der Hitlerjugend (er stand als NS-Funktionsträger auf den Fahndungslisten der Alliierten). Ziel des IB waren die Umerziehung und Wiedereingliederung von herumirrenden Kriegsjugendlichen, Hitlerjungen und HJ-Führern durch Arbeitsdienst und Schulung. Wer sich freiwillig zur Teilnahme meldete, ersparte sich die Inhaftierung, wurde schneller entnazifiziert. Einige verblieben als Funktionäre im Bund. Hartmann war von 1945–2001 im Vorstand bzw. Kuratorium. Heute ist der IB einer der großen freien Täger für Jugend-, Sozial- und Bildungsarbeit in Deutschland, mit mehr als 700 Einrichtungen an 300 Orten; etwa 300000 deutsche und ausländische Jugendliche werden jährlich über ihn gefördert.





      Marianne Rubach lebt am Paul-Lincke-Ufer in Kreuzberg. Sie bewohnt zwei große, übereinanderliegende und mit einer hölzernen Wendeltreppe verbundene Räume, mit Blick auf ihr kleines Gärtchen und den Hinterhof. Im unteren Raum, der mit einigen schönen Möbeln, Büchern und Bildern locker eingerichtet ist, den zwei gußeiserne Säulen gliedern, der zugleich Wohnzimmer, Eßzimmer und offene Küche ist, nehmen wir Platz am Eßtisch. Er ist gedeckt. »Ich dachte mir, daß Sie noch nicht gefrühstückt haben«, sagt Frau Rubach mit einladender Geste. Auf die Frage nach den ungewöhnlichen Säulen erklärt sie:





      »Das war ehemals der Bauhof für die Luisenstadt, ungefähr bis 1920 lagen hier die ganzen Baumaterialien, die man dann per Schiff auf dem Landwehrkanal zur Luisenstadt brachte. Deshalb haben wir auch sehr stabile und tragfähige Decken und Böden im Haus. Später waren hier kleine Fabriken drin und eine Frauen-Badeanstalt. Zuletzt eine Kfz-Werkstatt.





      Ja, und was mich nun betrifft und meine Arbeit als Lehrerin, ich habe 1981 damit angefangen, weil ich mehr Geld verdienen wollte, denn als Übersetzerin wurde das immer schlechter nach der Wende. Bis 1995 habe ich noch nebenher übersetzt, meine letzte Übersetzung war übrigens eine Fidel-Castro Biographie – er trat ja unlängst grade in den Ruhestand. Ich dachte damals, wenn ich es geschafft habe, einigen Autoren ein besseres Deutsch beizubringen, dann kann ich das ja auch bei jungen Menschen machen. Damals gab es ein Programm, das nannte sich ›Maßnahmen zur sozialen und beruflichen Eingliederung‹. Es war eine der Folgen des Lummer-Erlasses, der ja eine Verschärfung der Aufenthaltsbedingungen für Ausländer mit sich brachte. Türkische Kinder durften im Rahmen der Familienzusammenführung nur noch bis zum sechzehnten Lebensjahr nach Deutschland nachgeholt werden. Die lebten bei ihren Großeltern oder Tanten, und die Eltern hatten damals ja meist noch vor, irgendwann zurückzugehen. Jedenfalls mußten sie ihre Kinder vor dem sechzehnten Lebensjahr von heute auf morgen holen. Und die kamen natürlich ohne Deutschkenntnisse, ohne Berufsausbildung, wurden mitten aus ihrem vertrauten Leben herausgerissen. Für Mädchen gab’s damals in der Türkei nur eine fünfjährige Schulpflicht, für Jungs etwas länger. Und die lernten nun bei uns – damals waren es nur zwölf Monate, heute sind es drei Jahre –, sich hier zurechtzufinden. Sie lernten Deutsch, wurden durch die Werkstätten geschleust, alle vierzehn Tage durften wir Exkursionen machen, ins Museum, zur Verbraucherzentrale, zu Pro Familia u. ä. Sie haben sehr gut und schnell gelernt.





      Religion spielte damals überhaupt keine öffentliche Rolle. Nur zum Ramadan. Die Mädchen hatten keine Kopftücher auf, allenfalls mal so ein anatolisches, bäuerlich gebundenes. Sie waren sehr offen. Aufklärung war für die Mädchen sehr wichtig. Die Eltern witterten natürlich überall Gefahr für ihre Töchter. Ich hatte immer das Gefühl, die Mädchen haben nichts zu verlieren, außer ihren Ketten. Ich habe versucht, viele Verbote zu umgehen. Sie sagten: ›Hodscha‹ – das ist eine höfliche Anrede für Lehrer –, ›wir wollen auch schwimmen lernen!‹ Sie besorgten sich heimlich Bikinis und versteckten sie im Spind. Beim Üben hätten sie mich fast unter Wasser gerissen. Aber sie haben auch das Schwimmen schnell gelernt. Sie haben alle stolz ihre Freischwimmerprüfung abgelegt. Mit den Jungs kam ich nicht so gut klar. Sie hatten Probleme damit, daß eine Frau ihnen was zu sagen hat. Das mußte ich damals erst lernen, daß man ihnen gegenüber seine soziale Stellung betonen muß, sich aufbauen muß und klarmachen: ICH bin der Lehrer, ICH habe studiert. Und was bist DU? Man muß die Hierarchie herstellen, auf die Rangordnung pochen, dann hören sie. Mir fiel das schwer, aber unser türkischer Sozialarbeiter sagte, es geht nicht anders.





      Dennoch war vieles einfacher als heute. Auch ökonomisch. Damals lebten wir noch gut, wie die Made im Speck. Wir bekamen noch sehr viel Geld von den Arbeitsämtern. Und wir waren noch nicht gezwungen – also WIR, das ist jetzt immer der Träger –, solche Dumpingpreise zu machen wie heute. Damals gab es noch keine Ausschreibungspraxis. Heute werden ja alle diese Maßnahmen ausgeschrieben, einmal im Jahr, vom Arbeitsamt bzw. ›Job-Center‹, das sie ja finanziert. Also, die werden ausgeschrieben wie der Bau eines Autobahnabschnitts. Sie geben eine Leistungsbeschreibung raus von dreißig, vierzig Seiten, darauf dürfen wir dann mit achtzig, hundert Seiten antworten, ein Konzept, ein Angebot machen und einen Preis nennen. Und das wird dann verglichen mit dem der anderen Träger, besonders natürlich der Preis. Solche Träger sind ja wie Pilze aus dem Boden geschossen. Das war eben früher nicht so. Und durch diese unheilvolle Ausschreibungspraxis fing dann dieses ›Rattenrennen‹ um die Preise erst richtig an.





      Das Schreckliche ist – und auch das Verwerfliche –, das muß ich einfach sagen: Da wird enorm viel Geld verschleudert. Die Arbeitsämter müssen natürlich schaun, wo ist jetzt noch Bedarf, in welchem Beruf? Aber das müßte ja alles langfristig passieren. Jetzt hat man als Träger z. B. in eine Tischlerwerkstatt viel Geld investiert, für die außerbetriebliche Ausbildung der Jugendlichen, so was kostet leicht 100000 Euro und mehr. Und nach drei Jahren stellt das Arbeitsamt fest und beschließt: Tischler werden nicht mehr gebraucht! Jetzt ist da aber die Werkstatt, es existieren Tischlermeister, denn es müssen natürlich Meister sein für die Ausbildung; wir haben Sozialarbeiter vorgehalten und Stützlehrer, wie mich. Also, teures Personal auch noch. Und plötzlich wird die Maßnahme nicht mehr ausgeschrieben. Wir müssen die Werkstatt schließen, weil plötzlich, aus oft unerforschlichen Gründen, nun Floristinnen ausgebildet werden sollen oder Kosmetikerinnen. Der Tischlermeister muß gehen. Wenn das ältere Kollegen sind, müssen die Kündigungsfristen berücksichtigt werden – ich bin im Betriebsrat seit zehn Jahren, ich weiß also, wovon ich spreche. Mal heißt es, wir müssen sonderpädagogisch geschultes Personal einstellen – also teure Lehrkräfte mit Zusatzstudium; die stellen wir ein für ein Jahr, und in der nächsten Ausschreibung heißt es: Lehrer kann jeder sein. Dann ist dieser Mensch wieder weg, weil er zu viel kostet.





      Das übt einen unheimlichen Druck auf das Personal aus. Und bei anderen Trägern, die nicht so viel – sagen wir mal, Querfinanzierung – machen können, denn das können sie nicht, da sieht es dann finster aus. Es gibt Träger, die ihren Sozialarbeitern 1300 Euro brutto zahlen, ihren Lehrern 1500 brutto, ihren Ausbildern 1400 brutto. Das werden alles Armutsrentner. Klar! Im letzten Jahr hat die Bundesagentur neun Milliarden Euro gespart. Deshalb haben wir ja die Arbeitslosenversicherung absenken dürfen, nicht? So hat jeder drei Euro mehr in der Tasche, wie es heißt. Bis auf die, die weniger in der Tasche haben. Das wird ja auch an den Jugendlichen eingespart und natürlich an unserem Geld. Aber es geht nicht nur ums Geld, es geht auch um die Verschwendung menschlicher Qualitäten. Denn wo soll denn das soziale Engagement, das Einfühlen nachher herkommen, wenn 30 Prozent der Leute an dem Betrieb und allem überhaupt kein Interesse mehr haben. Weil sie Teilzeit arbeiten, oder weil sie wissen, in einem Jahr gehe ich wieder. Oder spätestens in zwei Jahren, wo ich die Jugendlichen ja eigentlich drei Jahre begleiten sollte, wenn sie in der Berufsausbildung sind, eine Kontinuität herstellen sollte, auch als positives Vorbild engagiert arbeiten soll – wie könnte das gehen, unter diesen Voraussetzungen?! Aber es ist ja überall dasselbe. Überall, wo das Soziale auf Profit ausgerichtet wird, da werden die Dinge scheitern, da werden sie keine Erfolge mehr haben. Ich frage Sie, wie soll man das in den Griff kriegen? Wir haben eine ungeheure Verwahrlosung und Verrohung, ein ungeheueres Maß an Nichtwissen, wie soll man das in den Griff kriegen? Ich sage immer: Geld! Geld! Geld! Ihr könnt die Probleme nicht lösen mit Druck, das geht nicht.





      Wir kriegen ja den unteren Bodensatz – ich sage das einfach mal so brutal – von Jugendlichen. Jedes Jahr gehen 80000 bis 100000 Jugendliche ohne Schulabschluß von den allgemeinbildenden Schulen ab. Und ich frage mich wirklich: Wenn solche Jugendliche zu mir kommen, wo waren die in den vergangenen zehn Jahren? Aber ich kann ja dem einzelnen Jugendlichen keinen Vorwurf machen. Sie haben in viel zu großen Klassen herumgesessen, haben keinerlei individuelle Förderung erfahren. Das geht einfach nicht an deutschen Schulen, das gibt es nicht! Es gibt keine Binnendifferenzierung an deutschen Schulen. Viele Schüler haben eines Tages den Anschluß, die Lust am Lernen verloren und nie mehr zugehört. Das ist logischerweise, wenn sie dann als junge Erwachsene quasi vor mir sitzen, oft ein bißchen schwierig.«





      Wir bitten sie, uns ihre Schule und ihren Unterricht etwas genauer zu schildern. »Ja also, das sind richtige Industriebauten in Neukölln – Gewerberäume gibt es ja genug in Berlin –, lange Gänge, duster, wenig Licht. Eine frühere Fabrik eben. Wir haben Theorieräume, und wir haben Werkstätten. Und wenn ich morgens reinkomme in ein Klassenzimmer, dann sitzen sie da, Kopf auf dem Tisch oder so, Jacken liegen rum, Essen auf dem Tisch, alle sind unwillig bis dort hinaus. Dann sage ich erst mal: Radio aus, Ohrhörer raus, Tasche vom Tisch, Essen vom Tisch, Jacken aufgehängt und natürlich Handys abgestellt, sonst werden sie eingezogen. Das machen sie dann brummend, es findet auch so eine Art Selbstkontrolle statt: Nu laß mal, das nervt! Und ich frage dann als nächstes, wie geht’s, ob es irgendwelche Probleme gibt, dann fangen wir an.





      Wir haben Unterrichtsblöcke. Theorieunterricht 90 Minuten. Nach zwanzig Minuten können sie sich schon nicht mehr konzentrieren. Es sind auch stark lernbehinderte Jugendliche dabei, die eigentlich schon einen Rehastatus hätten. Aber, und das ist interessant, alle werden im Laufe der Jahre immer leistungsfähiger, geistig und körperlich. Die Gruppe ist ziemlich homogen in der Regel in ihrem niedrigen Niveau. Man muß den Unterricht also ein bißchen ›sesamstraßenartig‹ machen, damit sie nicht zurückschaudern. Wenn ich einen Hauptschulabschluß mache, dann sitzen da Jungs und Mädels, zwischen siebzehn und achtzehn Jahren meist, sechzehn bis zwanzig Stück. Mit und ohne Migrationshintergrund, und die Deutschstämmigen sind bei uns übrigens in der Überzahl. Das überrascht manche Leute, die denken, es ist vor allem ein ethnisches Problem. Es ist ein soziales Problem! Die Grundlage bei den deutschen, türkischen, arabischen, kroatischen und sonstigen Jugendlichen, die ist vollkommen identisch: Teils lallende oder vor RTL einschlafende Eltern. Und die Jugendlichen vollgestopft mit irgendwelchen Vorurteilen. Sie sind antisemitisch, antiarabisch, homophob, sexistisch. Ihr Nichtwissen ist unendlich! Das ist das, was mich immer so frappiert. Also, wann war der Zweite Weltkrieg? Nichts. Wenn man’s erklärt, das nächste Mal haben sie es wieder vergessen. Oder sie fragen, wann war der III. Weltkrieg? Ich bleibe ganz ruhig. Nie lachen. Niemand darf lachen in so einer Situation! Da wäre ich ja ein ganz schlechter Lehrer. Ich erkläre es ihnen. Wobei ich die Jugendlichen nicht duze. Es läßt sich, nebenbei bemerkt, auch besser schimpfen, wenn man ›Sie‹ sagt. Ein Problem ist auch, daß sie nicht lesen. Die haben noch nie ein Buch in der Hand gehabt. Die lehnen das entsetzt ab. ›Wäh … ein Buch!‹





      Ich mache eine Unterrichtseinheit, die zieht sich durch und nennt sich in der Fachsprache ›Lesen-Verstehen-Zusammenfassen‹. Das können Zeitungsartikel sein, Texte aus Büchern, Lehrbüchern oder didaktische Texte. Schon beim Lesen merke ich, daß die Leute nicht richtig lesen können. Laut vorlesen geht nicht. Sie genieren sich, holpern, lesen falsch vor, Fremdwörter sind ganz schwer vorzulesen. Englisch geht manchmal. Oder die Zeile rutscht ihnen weg. Die lesen ja noch mit dem Finger. Also, wir üben viel das Lesen, und irgendwann werden sie ruhig, ganz relaxed, und hören zu. Mit denen, die etwas weiter sind, lese ich jetzt von Horvath ›Jugend ohne Gott‹. Sie lesen es gern und lachen.





      Aber zurück. Der nächste Schritt ist, mit dem Marker unbekannte Wörter unterstreichen, sie verstehen lernen. Also, der ist oft sehr überraschend, ihr Wortschatz. Beispielsweise ›unlauter‹, kennen sie nicht, ›unlauterer Wettbewerb‹, nie gehört. Oder ›Korrespondenz‹, nichts. Und die sollen ja lernen für einen Büroberuf! In einem Zeitungsartikel kam das Wort ›Putsch‹ vor, es war unbekannt. Ebenso das Wort ›wohlhabend‹. Das zweite h wurde überlesen, es kam ›wohlabend‹ heraus. Das Verb ›äußern‹ wurde mit ›außen‹, ›äußerlich‹, in Verbindung gebracht und deshalb nicht verstanden, auch nicht im Kontext. Oder ›hymnisch‹, ich fragte: Was ist denn eine ›Hymne‹? Antwort: Ein ganz wildes Tier. Ich hab’s dann anhand der Fußballweltmeisterschaft erklärt, am Singen der Nationalhymne. Da haben sie sich erinnert. Am nächsten Tag schenkten sie mir ein aus dem Internet heruntergeladenes Bild einer Hyäne, dafür liebe ich sie. Und ich liebe sie, weil ich täglich mit ihnen zu tun habe, weil mir ihre Defizite liebenswürdig, weil erklärlich erscheinen.





      Und wieder zurück: Dann schriftlich das Gelesene zusammenfassen, der dritte Schritt. Es ist oft so, daß sie noch nach einem Jahr nicht in der Lage sind, nur das Wichtigste zusammenzufassen. Sie können nicht unterscheiden, verzetteln sich im Unwichtigen. Ich sage immer, sie würden sich der Sache am schnellsten nähern, wenn sie alle Beschreibungen weglassen und nur das nackte Gerüst betrachten, um einen Extrakt zu machen. Denn sie sollen ja quasi lernen, wie man lernt, sich durch einen Text zu arbeitet oder durch ein Fachbuch. Das muß man üben, üben, üben. Das ist das A und O! Es ist erstaunlich, daß wir dennoch Leute nach drei Jahren zur Gesellenprüfung bringen. Am Anfang denkt man, man schafft das nie. Auch weil so viele Fähigkeiten fehlen. Ich bin eigentlich jedesmal erschrocken. Ich bringe z. B. alte Illustrierte mit. Sie sollen Bilder ausschneiden und mit den Bildern eine Bildergeschichte zu komponieren versuchen, aus sechs Elementen, sie dann beschreiben usw. So. Wenn ich schon sehe, wie die schneiden! Da mußten sie erst mal eine Stunde lang lernen: Gebrauch einer Schere. Sie halten sie falsch, schneiden unsauber. Also, die Geschicklichkeit im Umgang mit solchen Dingen ist gar nicht ausgebildet. Ein Linieal so festhalten, daß es nicht verrutscht, wenn man seinen Strich macht, das muß eben geübt werden. Beim Schreiben auf den Linien bleiben und einen Rand lassen, das muß geübt werden. Also, würde man bei solchen Kindern bereits im vierten, fünften Lebensjahr anfangen mit der Förderung, dann hätten sie diese enormen Defizite später nicht! Man weiß aus der Forschung, bei Neun- bis Zehnjährigen sind die Fenster eigentlich schon zu. Und uns bleibt nichts anderes übrig, als diese Jugendlichen dennoch zu einem bestimmten Ziel zu bringen, damit sie vielleicht mal eine Arbeit bekommen und dabei dann auch bestehen können.





      Und es fehlen ja nicht nur schulische Kenntnisse, es fehlen auch ganz alltägliche Umgangsformen. Sie müssen sich ja präsentieren lernen. Wir üben mit ihnen z. B. das Telefonieren. Wir haben Holztelefone und üben, wie stelle ich mich vor. Das braucht man fürs Büro, auch fürs Callcenter, oder viele landen in der Telefonzentrale. Ich muß aber auch wissen, wie rufe ich ein Wohnungsamt an, wie setze ich mich höflich durch und werde nicht gleich wütend, knalle den Hörer auf?! Und ich sage nicht: ›Hier ist Frau Hermann‹, sondern ich sage nur: ›Hermann, guten Tag.‹ Wir üben auch, am Telefon zu ›lächeln‹, damit das freundlich rüberkommt. Und wir haben die sehr teuren elekronischen Kassen angeschafft, damit sie lernen, wie man die bedient. Eine Verkäuferin muß vielleicht nicht so perfekt schreiben können, aber sie sollte Gebrauchsanweisungen lesen können, auch eine Telefonnotiz machen können. Was auch noch ganz wichtig ist, ist Sprechen üben. Das ist ganz karg. Man ›macht‹, man ›tut‹, daneben gibt’s keine anderer Verben. Ein Satz wird nie zu Ende gesprochen, er läuft immer auf ein ›und so‹ hinaus. Also: ›Letztes Jahr, da war ich schwimmen und so.‹ Oder sie benutzen eine falsche Vergangenheitsform, ›ich war gewesen‹. Und ich möchte auch auf keinen Fall, daß jemand jeden Satz mit einem ›Ey‹ anfängt, es ist außerdem sehr unhöflich. Überhaupt sind die Höflichkeitsformen kaum entwickelt, bzw. sie haben eigene, besonders die männlichen Jugendlichen.





      Zum Beispiel ›Respekt‹. Respekt heißt, daß man den anderen nicht komisch ›anmacht‹ oder anguckt. Also, in die Augen gucken, das kann manchmal unangenehm ausgehen, da werden sie richtig aggressiv, auch gegen Frauen. Die Mädchen kann man jederzeit angucken, die haben damit kein Problem. Aber die Knaben empfinden es als respektlos. Nun folgende Situation: Wenn ich einen Jugendlichen frage, wieso haben Sie da eben auf den Boden gespuckt? Beim nächsten Mal wischen Sie das auf! Dann kann es passieren, daß er sagt: ›Ey, Respekt, Alte!‹ Ich sage: ›Warum spucken Sie vor mir aus, wissen Sie nicht, daß das eine große Respektlosigkeit ist?!‹ Das begreifen sie nicht. Sie spucken einfach gedankenlos und gewohnheitsmäßig auf den Boden, Aber es gibt auch absichtliche Äußerungen. Viele Türken machen z. B. so ein bestimmtes Geräusch, sie ziehen die Spucke saugend durch die Zähne. Das ist ein Zeichen der Verachtung und auch sehr respektlos. Untereinander sind sie oft sehr intolerant. Konflikte entstehen aus nichtigem Anlaß, etwa bei einem Wortwechsel wie diesem: ›Was hast’n du heut an?!‹ ›Ey, hier, teuer genug!‹ ›Ey, sieht scheiße aus!‹ Und schon geht eine Schlägerei los. Mädchen streiten in der Regal verbal, werfen höchstens mal was auf den Boden. In all den Jahren an der Schule habe ich noch nie Gewalt zwischen Mädchen erlebt. Gut, die reden auch schon mal böse übereinander, sagen über eine Mitschülerin z.B: Das ist eine ›Sozialschlampe‹. Damit ist gemeint, das ist eine, die Kinder kriegt, um das Kindergeld zu kassieren. Ich versuche halt viel zu diskutieren, um eine Diskussionskultur einzuführen, damit sie lernen, einen Konflikt mit Argumenten auszutragen.





      Aber es gibt zu diesen Problemen, Mangel an Wissen, Mangel an Disziplin, leider auch noch andere Probleme bei den Jugendlichen. Das Arbeitsamt hat dafür die Bezeichnung ›Multiple Vermittlungsprobleme‹. Wir haben z. B. Jugendliche mit Adipositas, die haben bereits Diabetes. Das sind richtige Kawenzmänner. Wir haben derart dicke Jugendliche, die können wir so gar nicht in irgendein Praktikum bringen, da sagt jeder Arbeitnehmer sofort ab. Unter ›Multiple Vermittlungsprobleme‹ fallen körperliche und seelische Leiden gleichermaßen. Also, ob Spina bifida, lernbehindert, Heimkind oder furchtbar geschlagenes Kind. Die werden alle in einen Topf geworfen. Und die psychische Behinderung hat oft zur Folge, daß sie so unter Medikamenten stehen, daß man das Gefühl hat, einem Maskenmenschen gegenüberzusitzen. So sehr sind sie sediert. Oder sie sind schwer depressiv, hängen nur rum und schaun elegisch aus dem Fenster. Es gibt eigentlich keine glücklichen Jugendlichen mehr – jedenfalls nicht in dieser Schicht der sozial Schwachen! Und das ist es, was mich so traurig macht, die haben keine Lebenslust. Sind depressiv und ohne Perspektive. ›Warum, Frau Rubach, soll ich das denn machen?!‹ fragen sie mich, und ich sage diesen Spruch: ›Du hast keine Chance, aber nutze sie.‹ Und ich sage: ›Mach’s für dich!‹ Aber ich empfinde das natürlich als enormes Problem, daß sich weit und breit niemand findet in der Politik, der diesen Jugendlichen sagt, daß man sie nicht braucht.«





      Hier möchten wir eine uns besonders wichtige Frage stellen. Seit längerer Zeit schon fiel uns auf, daß in der Rapperszene und besonders in der Jugendsprache das Wort ›Opfer‹ eine große Rolle spielt. Aber nicht in seiner üblichen Bedeutung, sondern als Beschimpfung und Denunziation. Was hat es damit auf sich? »Also, als ich bemerkt habe, daß das ein Schimpfwort ist«, sagt Frau Rubach, »das ist schon eine Weile her, da war ich sehr befremdet. Es war im Deutschunterricht, wir haben einen literarischen Text bearbeitet. Ich sagte, eine Textstelle interpretierend: ›Er hat ein Opfer gebracht, er hat sich aufgeopfert.‹ Da fing die ganze Gruppe an zu brüllen vor Lachen. Ich sage: ›Leute, was ist plötzlich mit Ihnen los? Warum lachen Sie bei dem Wort Opfer?‹ Sie erklärten, daß es ein schlimmes Schimpfwort ist für sie, eine Beleidigung. Also, wenn zu einem gesagt wird: ›Du Opfer, du!‹, dann zuckt der zusammen, oder er sagt: ›Respekt, ey!! Nicht ich bin ein Opfer, du bist ein Opfer!‹ Also, ich war vollkommen perplex. Ich sagte: ›Ein Opfer erleidet doch immer etwas, wie kann das plötzlich zum Schimpfwort werden?‹ Und ich habe gesagt: ›Wir alle hier sind Opfer. Sie sind Opfer dieser Politik, und auch ich bin ein Opfer dieser Politik.‹ Ich versuche immer, sie zu politisieren, selbstbewußter zu machen, in die Gewerkschaften zu bringen.





      Sie begreifen zwar, was ich meine, benutzen aber das Schimpfwort weiterhin. Ich habe natürlich mit Kollegen gesprochen, denen ist das auch aufgefallen. Die meinten, es hängt vielleicht mit diesem ›Happy slapping‹ zusammen. (Engl. ›glückliches Schlagen‹. Andere Jugendliche, oder auch unbekannte Passanten werden als Opfer ausgespäht und überfallartig ins Gesicht geschlagen, getreten, gedemütigt und gequält. Wobei der einzige Zweck dieser Tat – die als Heldentat gilt – darin besteht, sie mit dem Handy zu filmen. Das Video wird dann im Internet zur Schau gestellt bzw. über die Infrarotstelle von Handy zu Handy weitergegeben und getauscht, wie ehemals die Sammelbildchen. Anm. G. G.) Vielleicht kommt es daher, es soll ja an vielen Schulen aufgetaucht sein. Also, bei uns an der Schule jedenfalls gibt es das bis jetzt noch nicht. Die Hausordnung hat strenge Regeln. Sobald wir etwas bemerken, wird sofort die Polizei gerufen. Bisher war es nicht nötig. Ich glaube, das Wort ›Opfer‹ nimmt langsam auch wieder eine andere Richtung an, im Sinne von: ›Ey, Opfer, was läuft?‹ Also, es wird liebevoller, wenn sie sich gegenseitig ›Opfer‹ nennen, weil sie sich dabei nicht mehr an den Kragen gehen. Die Bandbreite ist inzwischen schon da, es meint auch, wir tun uns zusammen, wir Opfer. Ja, wir Opfer! Das habe ich beobachtet.





      Und das sind sie ja als Kinder von sozial Schwachen. 50 Prozent der türkischen Väter unserer Jugendlichen sind arbeitslos! Unfreiwillig! Für Jahre! Und die prügeln oft ihre Söhne, ihre Töchter. Sie können sich nicht mehr anders Respekt verschaffen, haben keine Autorität mehr als Familienoberhaupt. Und da kommt diese Gewalt auch her, aus der Erziehung mit Schlägen. (Die hatte auch bei uns eine überraschend lange Tradition, das Züchtigungsrecht der Eltern wurde in Deutschland erst im Jahr 2000 gesetzlich abgeschafft. Anm. G. G.) Allerdings, darauf lege ich sehr großen Wert, auf diese Feststellung: Körperliche Gewalt ist kein ethnisches Problem. Das wird gerne so dargestellt. Es ist aber falsch, wenn man sie auf einen Migrationshintergrund fokussiert. In Neukölln z. B. wohnen so viele arme Deutsche, also deutschstämmige Leute. Es hat nichts mit der Herkunft zu tun, sondern mit der sozialen Lage. Das ist eine Schicht. Subproleten. Verarmte ehemalige Arbeiterklasse oder abgesunkener verarmter Mittelstand. In all diesen Haushalten herrscht Gewalt, Reduziertheit, Resignation. Sie alle werden ja auch systematisch ausgeschlossen, immer mehr, und natürlich auch vom Genuß der Bildungsgüter.





      Schlimm, wenn nicht schlimmer, ist die institutionelle Gewalt an den Jugendlichen. Das ist ein Skandal! Und es ist ein Skandal, daß niemand unser Bildungssystem wirklich kritisiert und sagt, daß es keine Bildung herstellt. Nicht mal mehr für Gymnasiasten, denn die ist auch schon grottenschlecht. Aber wie verheerend sich dieser Zustand erst auf benachteiligte Kinder auswirkt, ist doch klar!





      Und da kommen wir zum nächsten Punkt, der mir der wichtigste ist. Gebt Geld, viel Geld, für Kindergärten und Ganztagsschulen! Alle Kinder sollen spätestens ab dem vierten Lebensjahr in kostenlose Kindergärten gehen. Sobald die gefährdeten Kinder tagsüber raus sind aus den Familien, entwickeln sie sich auch. Sie lernen automatisch eine andere, differenzierte Sprache, andere Eßgewohnheiten, andere Umgangsweisen und Konfliktlösungen. Konfliktlösungen, soziales Verhalten, das ist ungeheuer wichtig. Und natürlich Geschicklichkeit mit den Händen, mit dem Körper können sie einüben. Wir würden die Adipositas auf natürlichem Wege einfach vermeiden. Die Kindergärten müssen sehr gutes Personal haben, auch genug Personal. Wichtig ist, daß da eine richtig gute Spracherziehung gemacht wird. Also, sie sollen nicht schon Lesen und Schreiben können vor der Schule, aber sie sollen sprechen können, einen Wortschatz erwerben, die Dinge kennenlernen, sich gut miteinander unterhalten können. Man soll die Lust an der Sprache fördern.





      Und wenn sie dann in die Ganztagsschule kommen, dann haben sie eine gute Basis. Könnten dem Unterricht – der natürlich auch sehr viel besser werden müßte – problemlos und mit Neugier folgen. In so einer Schule würden sie dann all das machen können, was sie sonst nämlich nicht machen können. Sie könnten Musik lernen, überhaupt Handfertigkeiten, ein Instrument spielen, sie könnten Sport treiben, Wettbewerbe austragen, die Schularbeiten unter Aufsicht und mit Hilfestellung streßfrei erledigen, sie hätten ein soziales Leben, gemeinsames Essen, Spielen, alles. Es gibt keine andere Alternative! Und es geht einfach nicht, daß sich sozial orientierte Träger, Bildungseinrichtungen, Krankenhäuser, Altersheime usf. aufführen wie Kapitalgesellschaften. Profit, Profit, Profit! Man soll mit Bildung, Erziehung, Gesundheit keinen Profit machen. Und man soll hier nicht sparen. Das soll in staatlicher Hand sein. Da soll das Geld reingesteckt werden. Denn das ist es, was die Gesellschaft immer mehr auf den Hund bringt, daß sie immer weniger Solidarität übt.«





      Wir sind am Ende und bedanken uns, plaudern noch ein wenig. Angesprochen auf das solide Tischtuch aus weißem Leinen erzählt sie. »Das ist ein sehr fein gewebtes Sackleinen für Weißmehl. Es ist schon alt und stammt noch aus der Mühle meines Großvaters. Die ist längst abgerissen, aber das Leinen existiert noch. In dieser Mühle bin ich auch geboren. Über Hunderte von Jahren waren die Vorfahren meines Vaters Müller, so eine Kontinuität ist heute gar nicht mehr denkbar.« Sie schenkt Tee ein. »Ich wollte eigentlich gar nicht Lehrerin werden, ich wollte mal Bäuerin werden. Nach dem Abitur dachte ich dann an Bühnenbildnerin. Mein Vater sagte damals: Werde doch Lehrerin. Ich doch nicht! Dann habe ich Geschichte studiert in Bochum, bin nach Berlin gegangen ans OSI. Ich war auch politisch engagiert, natürlich. Ich bin mal relegiert worden für zwei Semester, wegen geworfener Tomaten auf Prof. Sontheimer und Arnulf Baring. Trotzdem habe ich mein Studium in den vorgeschriebenen acht Semestern geschafft. Kurz nach dem Diplom habe ich geheiratet und mit dem Pädagogikstudium angefangen.«
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      LEBEN FÜRS SOZIALE





      HAUSMEISTERIN





      Bea Fünfrocken, selbständige Elektrikerin u. Hausmeisterin in der »Schoko-Fabrik«, Berlin. 1969 Einschulung i. d. Grund- u. Hauptschule Überherrn/Saarland, 1974 Übergang z. Robert-Schumann-Gymnasium, Saarlouis, 1982 Abgang m. d. Allgemeinen Fachhochschulreife. 1982–1996 div. Ausbildungen: zur Hauswirtschaftlerin zur Heilerziehungspflegerin u. z. Elektroinstallateurin. Div. Berufstätigkeiten u. ab 1999 Hausmeisterin i. Frauenzentrum Schokoladenfabrik e. V. Seit 2003 nebenberuflich mit ihrem Kleinstbetrieb »crassa minerva« als Reparaturhandwerkerin tätig. Seit 1995 i. div. politischen Gruppen aktiv, u. a. Friedens- u. Anti-AKW-Bewegung; 1988/89 Mitherausgabe eines autonomen Frauen- u. Lesben-Infos/Ffm; 1988–93 Frauengruppe gegen Gen- u. Reproduktionstechnologie, Mai 1990 antieugenische Infoveranstaltung: »Zur Kontinuität der ›Ausmerze lebensunwerten Lebens‹«. 1990 u. f. Hausbesetzungen i. d. Mainzer Straße, Grünbergerstraße, Dieffenbachstraße. Seit 1994 i. d. anarchofeministischen Frauen- u. Lesbengruppe »Las Loccas« Mitgestaltung d. Bildungsseminare. Seit vielen Jahren zusätzlich Technikkurse f. Frauen. 2003 Mitbegründerin der »Genossinnenschaft Schokofabrik«, das. Aufsichtsrätin. Wohnt seit 2004 i. kollektiven Kreuzberger Gewerbehof »Kerngehäuse«. Bea Fünfrocken wurde 1963 in Ensdorf/Saarland geboren – ihr Vater war Bergmann, die Mutter Hausfrau –, sie ist ledig, kinderlos u. lebt in fester lesbischer Beziehung.





      Die Schokofabrik liegt im Berliner Bezirk Kreuzberg, zwischen dem Künstlerhaus Bethanien und dem Heinrichplatz. Vor dem Mauerfall eine heruntergekommene Wohngegend in Grenznähe, bevorzugt von Autonomen und eher Schlechterverdienenden bewohnt, ist hier heute alles saniert und wirkt ein wenig verödet. Das Politische hat sich verflüchtigt oder nach innen zurückgezogen. Farbe und Lebhaftigkeit gehen einzig noch vom türkischen Straßen- und Geschäftsleben aus. Bea Fünfrocken empfängt uns in einem ehemaligen Laden in der Naunynstraße, in dem das Büro des Schoko-Frauenzentrums untergebracht ist. Im Schaufenster liegen aufgefächert blaue Broschüren zum Angebot des Frauensports, an der Hauswand geben glänzende Metallschilder Auskunft über Angebot und Öffnungszeiten der einzelnen Projekte. Das Büro ist an diesem Tag ungenutzt. Wir lassen uns nieder am Besuchertisch zwischen wohlgeordneten Schreibtischen mit Computern, Aktenregalen und Pinnwänden. Bea bewirtet uns mit Kaffee und erzählt:





      »Also, drüben, die beiden Hinterhäuser in der Mariannenstraße, das war früher ja mal die Kreuzberger Schokoladenfabrik Greiser & Dobritz. Sie hat 1968 geschlossen und ist danach mehr als zehn Jahre leergestanden, bis die Gebäude dann 1981 besetzt wurden. Da war schnell klar, es sollte ein autonomes feministisches Frauen- und Lesbenzentrum gegründet werden. 1982 wurden die Häuser legalisiert und mit Hilfe von öffentlicher und privater Unterstützung zum Frauen-Stadtteil-Zentrum Kreuzberg e. V. Schokofabrik ausgebaut. Nach der Wende wurde es dann langsam schwieriger, als die Fördermittel knapper wurden in der Stadt. Und dann kam die Verkaufsgeschichte. Die Gebäude hier gehörten ja der GSW, der ›Gemeinnützigen Siedlungs- und Wohnungsbaugesellschaft‹, sie war achtzig Jahre lang öffentliches Eigentum. Der Senat hat die GSW dann 2004 an die US-Investgesellschaft ›Cerberus‹ verkauft. Und 2003 haben wir gesagt, wir sollten das kaufen, denn sonst sind wir weg vom Fenster. Geld hatten wir keins und haben dann mit Anne Wulff zusammen, vom Finanzkontor, das Genossinnenschaftsmodell entwickelt. Und 2004 haben wir’s dann tatsächlich gekauft, insgesamt vier Häuser: Also, hier die Naunynstraße – Vorder- und Hinterhaus – ist Frauenwohnprojekt und wurde von den Frauen als Eigentumswohnungen gekauft, und wir haben als Genossinnenschaft drüben die Mariannenstraße gekauft, Vorder- und Hinterhaus. Hinten sind unsere Veranstaltungsetagen. Da sind auf etwa 1000 Quadratmetern, verteilt auf sechs Etagen, unsere Dienstleistungen, sag ich mal, und sozialen Angebote untergebracht. Das sind: die Sport- und Tanzetagen, der Treffpunkt für Frauen und Mädchen aus der Türkei, die Tischlerinnenwerkstatt und das Café im Erdgeschoß, das aber derzeit geschlossen ist, und unten im Haus befindet sich das Frauenbad, der Hamam. Das Vorderhaus ist normal vermietet. Und hier in der Naunynstraße haben wir dann noch das Büro, den multikulturellen Schülerinnenladen ›Schokoschnute‹ und die Beratungsstelle für Rechts-, Miets-, Erwerbslosen- und psychosoziale Beratung. Also, dieser ganze Teil ist das Frauenzentrum, und das ist sozusagen Mieterin bei der Genossinnenschaft. Und damit das auch funktioniert, haben wir die Aktion ›1000 Tanten für die Schokofabrik‹ gemacht; die Schokotanten helfen uns mit einem Monatsbeitrag von 2,50 Euro, die Betriebs- und Unterhaltskosten aufzubringen. Es läuft, aber wir müssen gut kalkulieren. Es arbeiten jetzt zwanzig Frauen im Projekt.





      Meine Arbeit als Hausmeisterin ist quasi so im Schnittpunkt angesiedelt, ich bin für alle vier Häuser und zwei Grundstücke zuständig und für die gesamte Hausverwaltung. Dafür habe ich achtzehn Stunden in der Woche zur Verfügung, da muß ich schon sehr strukturiert vorgehen, um die Arbeit zu schaffen. Aber ich habe ja mal ›ländliche Hauswirtschaft‹ gemacht, da lernt man strukturieren, das kommt mir jetzt zugute.« Wir fragen nach dem Hamam, und ob auch türkische Frauen kommen. »Na, eher nicht, die kommen aber zum Treffpunkt und in die Beratung. Damals, als das alles hier aufgebaut wurde, da gab’s die Idee, etwas türkische Kultur herzuholen. Unsere Architektinnen sind sogar in die Türkei gefahren und haben sich das dort angeguckt. Was rausgekommen ist, das ist halt so eine Mischung aus deutschem Bad- und Schwimmbadstil, mit ein paar orientalischen Akzenten wie die Mosaikkuppel und die Badenischen mit den Marmortrögen, na ja, und dann hat man halt mit Tüchern, Teppichen und orientalischen Lampen etwas Farbe reingebracht. Heute würde man das, glaube ich, anders bauen. Aber die Frauen kommen gern, das wird auch gern verschenkt, so ein Hamambesuch. Es gibt auch eine winzige Sauna und Räume für Pflege und Kosmetik und für Massage und Entspannung. Drei Stunden baden kosten zwölf Euro, fünf Stunden 21 Euro. Behandlung wie Massagen, Peeling, Enthaarung usw. kostet natürlich extra, Beinenthaarung z. B. 26 Euro. Ja, nichts für Hartz-IV-Empfängerinnen, das stimmt, aber der ganze Bereich ist sehr teuer, weil man ausgesprochen viel Wasser braucht, Strom, Heizung. Im Baderaum sind immer 32 bis 35 Grad, das kostet. Es ist halt in der gesamten Schoko so, das sollte ja nicht kommerziell genutzt werden ursprünglich, alles war Teil des Hauses und für die Frauen selbst gedacht. Die Sportetage war anfangs auch nur zum Einüben der Selbstverteidigung für die Frauen hier, aber dann haben sie sich eben langsam zu Unternehmerinnen entwickelt.«





      Wir möchten wissen, weshalb sie Elektrikerin wurde. Lachend sagt sie: »Ich hatte eigentlich nie vor, Elektrikerin zu werden. Am besten, ich erzähl mal von vorne: Ich habe eine ›Ausbildung zur Bäuerin‹ gemacht ursprünglich. Das haben sich die Bäuerinnen mal richtiggehend erkämpft, denn vorher waren sie ja nur die Frau von Bauern. Also, ich komme nicht vom Land, wir hatten keinen Hof. Mein Vater war Bergmann, meine Mutter Hausfrau. Wir wohnten in einer Bergarbeitersiedlung. Ich ging aufs Gymnasium, weil ja damals auch Arbeiterkinder aufs Gymnasium konnten, heute eher nicht mehr so. Und mir war bald klar, ich will nicht studieren. Dann habe ich abgebrochen und wollte Gärtnerin werden, hab’ auch ein Praktikum gemacht, aber der Chef hat gesagt, wir nehmen keine Frauen, denn Frauen werden schwanger, und sie können keine Schubkarren fahren. Bei einer Klassenfahrt in den Schwarzwald hatte ich mal gehört, daß es ›Dorfhelferinnen‹ gibt, ausgebildete Bäuerinnen, die, wenn die Bauersfrau krank ist oder verstirbt, da professionell aushelfen. Da dachte ich, das mache ich, und habe mir bei der Landwirtschaftskammer eine Liste geholt und mich beworben.





      Gleichzeitig hatte ich mich beworben um eine Stelle als Au- pair-Mädchen in Frankreich. Die bekam ich auch, und da habe ich es bei der Landwirtschaftskammer durchgesetzt, daß mir das anerkannt wird als erstes Ausbildungsjahr. Ich hatte gesagt, ich will eine Familie auf dem Land. Ich bin dann holterdipolter innerhalb kürzester Zeit hingefahren, kam mit meinen Jeans und mit meinem Flanellhemd abends auf dem Bahnhof an in La Rochelle und wurde von einer sehr eleganten Dame mit zwei kleinen Jungen in Matrosenanzügen abgeholt. Wir fuhren dann in die Villa der Schwiegereltern. Das war die Familie Godet, die sind berühmt in Frankreich, weil sie zu den ältesten Cognac-Herstellern gehören, ich glaube 1780 haben sie damit angefangen, in der Charante Maritime. Na, da war ich gelandet und sollte also nun gleich den Kinder die Crevetten auf ihren Tellern herrichten zum Essen. Ich hatte bis dahin noch nie im Leben Crevetten gesehen und habe gerätselt, was man nun damit macht. Ich war vollkommen irritiert; ich kannte so eine Welt bis dahin überhaupt nicht, wußte nicht mal, daß so was existiert. Sie haben mir dann aber alles gezeigt und waren sehr nett. Ich mußte nicht putzen, nicht waschen, nicht kochen wie die anderen Au-pair-Mädchen, sie hatten Personal. Ich mußte mich nur um die Kinder kümmern, Madame Bodet war wieder schwanger. Französisch konnte ich ja so einigermaßen. Dort blieb ich also ein Jahr lang.





      Als ich zurückkam, da war das mit der nächsten Stelle ja schon ausgemacht. Die war auf einem Hühnerhof, ganz konventionell modern, mit Legebatterie und so. Das war der Horror, aber ich habe natürlich eine Menge gelernt, im Garten, das Kochen, den Haushalt organisieren. Aber ich mußte auch mitschlachten. Also, auf dem Bauernhof gibt es eine ganz rigorose geschlechtsspezifische Arbeitsteilung. Ich war völlig geplättet. Es gibt bestimmte Arbeiten, die macht der Bauer. Kopf abhacken war ganz klar seine Sache. Dann mußte ich das übernehmen, den zappelnden Rest. Rupfen, dann halt hinten aufschneiden und … Ich kann mich noch erinnern, wie ich das erste Mal in so ein Huhn reingreifen sollte, die sind ja noch sehr warm von der Todesangst, ich hatte richtig Beklemmung. Ich habe mich nie richtig daran gewöhnen können. Dann gab’s so ein Rollband, wo die Eier sortiert wurden, nach den Größen. Also, Eier sortieren, das ist auch Frauenarbeit. Mal war die Oma krank, und die Frau konnte auch nicht, da mußte die Tochter anreisen, denn der Bauer hat sich geweigert, das zu übernehmen. Was sonst noch sehr auffiel, war die Sprachlosigkeit in der Familie, auch beim Essen. Das kannte ich von zu Hause gar nicht, und auch in La Rochelle war’s natürlich vollkommen anders. Nee, die waren stumm, der Bauer hatte seine rechte Nationalzeitung immer da liegen. Da war ich ein Jahr, und ich mußte auch immer zu Berufswettkämpfen. Man muß kochen, den Tisch richtig nach Vorschrift decken, Kräuter bestimmen, irgendwas nähen oder sticken, währenddessen draußen die Jungbauern sich beim Wettpflügen präsentiert haben. Das ging mir schon sehr gegen den Strich! Ich habe eine gefüllte Tomate gekocht, in der innen was stocken mußte. Ich habe sogar einen Preis gemacht und irgendein Buch bekommen.





      Als nächstes war ich dann auf einem kleinen Milchviehof, 45 Kühe so etwa, da war’s total nett, aber im Prinzip nicht anders, wo der Altbauer auch gefunden hat, ich darf nicht auf dem Trecker fahren. Als ich kam, hatte meine Chefin grade einen Nervenzusammenbruch hinter sich. Sie haben immer gesagt, sie soll sich mal nicht so anstellen. Das wird ja nicht als ernsthafte Erkrankung betrachtet. Aber sie haben schon irgendwie gesehen, daß wenn die Bäuerin ausfällt, daß dann nicht nur der bäuerliche Haushalt, sondern das ganze Unternehmen zusammenfällt. Und zwar mehr als nötig, auch aus Trotz. Die Rolle der Bäuerin ist einfach die, daß sie, wenn Not am Mann ist, alles können und alles machen muß, das ist ganz selbstverständlich. Umgekehrt für den Mann gilt das überhaupt nicht. Das ist natürlich alles gar nicht richtig definiert, das sagt keiner, das steht nirgends, aber es ist ein eisernes Gesetz. Also, Garten, Küche, Haushalt, klar, ist Frauensache. Melken, der ist ja auch irgendwie technisch so ein Melkstand, das ist Männersache. Kälberaufzucht ist Frauensache wieder usw. Es gab so ein Wirtschaftszimmer, da waren immer Berge von Bügelwäsche – ich hab seither nicht mehr gebügelt –, das war der Wahnsinn! Der Sohn war bei der Bank und brauchte jeden Tag ein frisches Hemd, die Schwiegertochter war Apothekenhelferin und brauchte ihren gestärkten weißen Kittel. Da habe ich oft stundenlang gebügelt, die Bäuerin saß an der Maschine und hat was genäht; da haben wir uns viel unterhalten, sie hat mir eine Menge erzählt.





      Da war ich also auch ein Jahr, dann war ich durch und habe meinen Gesellenbrief bekommen: Hauswirtschafterin im ländlichen Bereich. Nachdem ich nun das alles gesehen und erlebt hatte, war mir klar, daß ich in diesem Beruf nicht bleiben wollte!





      Ich hatte gehört, im Hunsrück gibt es ein Kleinstheim für geistig behinderte Erwachsene, die zusammen mit Betreuern auf einem Bauernhof leben und arbeiten. Das interessierte mich. Aber dafür war eine heilpädagogische Ausbildung die Voraussetzung. Also hab ich mich umgeschaut nach einer Fachschule, die kosteten damals alle Geld, aber Geld hatte ich ja von zu Hause nicht. Ich hab dann eine Möglichkeit gefunden, im St. Vincenz-stift in Aulhausen, das liegt bei Rüdesheim. Es war ein Verwahrheim für etwa 350 geistig Behinderte. Und die hatten eine integrierte Schule, also, man bekam etwas weniger bezahlt, hatte dafür aber die schulische Ausbildung umsonst. Da habe ich dann meine nächsten drei Jahre verbracht, habe aber nicht im Heim gewohnt, sondern privat in einer Wohngemeinschaft. Inzwischen war ich so 23 Jahre, und ich fand das keine verlorene Zeit, sondern ganz logisch, immer weiter zu lernen. Ich hatte eine Jungsgruppe, es war ja nach Geschlechtern getrennt, ein katholisches Haus, sehr prüde, mit einem Direktor, der auch unterrichtet hat. Sonderpädagogik. Der war ein klarer Verfechter der Großverwahranstalten, nach dem alten Prinzip auch noch. Ich hatte ja inzwischen auch von der Antipsychiatriebewegung erfahren und mich damit beschäftigt. Und ich bin dann viel mit den Jungs rausgegangen, statt zu basteln oder so was. Ich hasse Basteln! Ich hatte auch keine Angst davor, wenn einer mal ausgerastet ist, ich bin gut mit denen klargekommen; die meisten konnten einigermaßen reden, hatten aber natürlich ihre Verhaltensstörungen. Ich mußte lernen, mich in diese Welt nun reinzuversetzen, in deren Welt. Das hat mich richtiggehend geprägt für mein weiteres Leben, daß ich gelernt habe zu gucken, was meint jemand eigentlich, was will jemand, auch wenn er’s nicht sagt, also mich da reinzudenken in andere. Die Jungs waren so zwischen acht und sechzehn, ich hab’ öfters welche mit nach Hause genommen, damit sie auch mal andere Leute und Leben kennenlernen. Dort war ich also drei Jahre, das war die Ausbildung zum Heilerziehungspfleger, damals war das was ziemlich Fortschrittliches.





      Und inzwischen ist es … 1988, IWF-Vorbereitung in Bremen, da lernte ich Frauen kennen, auch aus Berlin. Ich wollte nichts als weg vom Land, der Hunsrück war dann auch nicht mehr mein Ziel, nachdem ich gesehen hatte, daß es im Prinzip immer darauf hinausläuft, die geistig Behinderten so oder so abzusondern, statt sie mitten reinzunehmen ins soziale Leben. Also ging ich nach Berlin und habe dann erst mal übergangsweise im betreuten Einzelwohnen bei der Lebenshilfe e. V. gearbeitet, habe da ein Paar betreut, mit dem ich heute noch Kontakt habe. Dann kam die Wende, und nach der Wende war ich dann mit dabei bei der Besetzung der Mainzer Straße. Meine Freundin, meine damalige Liebesbeziehung, ist dann auch gleich dort eingezogen, und ich war die meiste Zeit eigentlich bei ihr. Da war ja die ganze Straße besetzt, zwölf Häuser, es gab ein ›Frauen- und Lesbenhaus‹, ein ›Tuntenhaus‹, Kneipe, alles. Das ging vom Frühjahr ’90 bis November ’90, dann kam die Räumung, angeordnet von der SPD. Das war einer der brutalsten Polizeieinsätze in der Geschichte der Bundesrepublik, und das war übrigens auch das erste ungeheuer martialische Auftreten der Westpolizei in Ostberlin. Es war wirklich das erste Mal in meinem Leben, daß ich Todesangst empfunden habe. Es war ein totales Chaos, viele waren schon abgehauen aus dem Haus oder waren draußen festgenommen worden, und wir saßen drin, in einem Raum um einen Wasserbottich herum, wegen der Gasgranaten und haben der Dinge geharrt. Draußen war Krach, und dann sind sie plötzlich von oben übers Dach gekommen in ihren schwarzen Uniformen, mit Masken und Helm. Meine Freundin war noch bei mir und ganz viele, die wir nicht kannten, waren da, Unterstützer. Ganz Jungsche zum Teil. Wir wurden sofort zusammengeknüppelt, richtiggehend zu Boden geschlagen, dann haben sie weitergedroschen, auf alles, was sich noch bewegt oder gestöhnt hat. Meine Freundin war schon ohnmächtig, neben mir lag einer, dem hatten sie den Arm zertrümmert, der fiepte nur noch, der hatte Schmerzen ohne Ende, andere haben geblutet. Ich hatte nur Schläge abgekriegt. Dann haben sie uns rausgetrieben, Beine breit, Hände an die Wand, so standen wir ewig an einer Mauer, eine Frau hatte einen Milzriß, die wurde weggebracht, der mit dem zersplitterten Arm stand an der Wand. Und hinter uns sind die Bullen hin und her gegangen, und es kamen auch Bürger vorbei, aber da hat keiner gewagt, etwas zu uns zu sagen. Es war ganz furchtbar.





      Wir hatten ja jetzt kein Haus mehr, die meisten waren ohne Wohnung, da haben wir uns dann umgeschaut. Übrigens, zu dieser Zeit war ich nie in der Schoko, weil die Schoko war überhaupt kein Anlaufpunkt für so eine politische Szene, wie unsere eine war. Die haben ja von Anfang an verhandelt mit dem Senat usw. Wir haben dann ein Haus in der Grünberger Straße, auch in Friedrichshain, gefunden und besetzt, um dort ein Frauen- und Lesbenhaus aufzubauen. Na ja, in so einem besetzten Haus mußt du ja eine Menge selber machen. Einmal mußten wir ins Vorderhaus, um einen der Elektrotechniker zu fragen, ob er uns hilft, denn wir kamen nicht weiter. Das hat mich irgendwann dermaßen geärgert, daß ich mich mal so umgeschaut habe nach Elektrikerkollektiven. Ich hab’ auch eins gefunden und dort erst mal ein Praktikum bei denen machen können, habe dann aber schnell gesehen, daß dieses Wissen überhaupt nicht ausreicht. Und nach einem dreiviertel Jahr bin ich dann zu ›Polaris-Elektrobau‹, das war ein gemischtes Kollektiv, und habe da meine Lehre begonnen.





      In der Berufsschulklasse in Lichtenberg war ich die einzige Frau. Ich habe ein Jahr gebraucht, bevor ich mit denen in Kommunikation treten konnte, ich war ja in eine Domäne eingebrochen. Wir konnten uns aber generell nicht verständigen, auch nicht mein Lehrer und ich. Auf Fragen bekam ich keine Antwort, und zwar so lange nicht, bis ich perfekt das technische Vokabular draufhatte. Es hat keiner gefragt, meinst du das so oder so? Gar keine Reaktion. Merkwürdig war das. Es ist eben auch so, daß Jungs es einfach gewohnt sind, daß Frauen sich in sie total hineinversetzen und reindenken, aber sie selbst haben das nie geübt, Frauen gegenüber. Sie kennen das nicht. Später konnten sie dann mühelos mit mir diskutieren, über ein mathematisches oder physikalisches Problem. Ich hatte ja, bevor ich die Ausbildung angefangen habe, einen Mathekurs an der Fachhochschule für Elektrotechnik gemacht, um mich vorzubereiten. Mein Meister im Kollektiv, der Hans, der war sehr gut, er hat mich auch viel selbst machen lassen. Also, ich habe die Ausbildung, wie immer, schön zu Ende gebracht nach drei Jahren, es hat Spaß gemacht. Nun hatte ich meinen Gesellenbrief. Es gab eine schöne Freistellungsfeier, im Kino International, Karl-Marx-Allee, das große Ost-Premierenkino, mit dem tollen Vorhang, der so glitzert. Davor standen wir, ein Haufen Jungs und drei Frauen. Wir bekamen den Gesellenbrief und einen Blumenstrauß, die Jungs haben ihren Brief gekriegt und einen Handschlag.





      Ab da mußte ich alles allein machen und können, gut, ich konnte, wenn ich was nicht wußte, Hilfe holen, die habe ich natürlich auch bekommen. Aber man erwartete das einfach, ich hatte ja meinen Gesellenbrief. Ich bekam meine kleinen Baustellen und habe gern, und ich glaube auch gut gearbeitet. Im Kollektiv ist es ja immer so, du machst das Gespräch mit dem Kunden, du machst das Angebot, du machst die Baustelle – und du machst die Abrechnung. Das ist ganz schön viel. Ansonsten war auch der Kontakt mit den Kunden gut, kein Problem, daß da eine Frau kam, wenn ich aber mal mit einem Kollegen erschien, dann wurde grundsätzlich nur mit ihm gesprochen. Ich habe so ein halbes Jahr ungefähr weitergearbeitet, aber wie das bei Kollektiven eben so ist, mal gibt’s Geld, mal gibt’s keins – das ist eben ein Problem, wenn man drauf angewiesen ist, so wie ich. Ich mußte mal wohin, wo ich regelmäßig Geld kriegte. Das war dann der Grund, weshalb ich weg bin von ›Polaris‹.





      Während ich auf der Suche war, habe ich mir gedacht, also, ich kann jetzt so viel, Elektrik nun auch noch, da könnte ich doch eigentlich Hausmeisterin sein, das fand ich toll. Zuständig für alles mögliche. Ich wußte, in Holland gab es so was. Dann bin ich aufs Arbeitsamt, aber die sagten, sie haben das nicht. Aber es gab so eine Schulung in Reparaturarbeiten für Hausmeister, die war gefördert vom Arbeitsamt. Es gab fünf Firmen, und ich habe mich für eine entschieden, für NILES, oben in Weißensee.« (Die amerikanische Werkzeugmaschinenfabrik NILES war Lizenzgeber für die 1898 in Berlin gegründete Fabrik gleichen Namens. Sie entstand mitten im Industrialisierungsboom und wurde berühmt für ihre Schleifmaschinen zur Bearbeitung von Präzisionszahnrädern – das Zahnrad war, sozusagen neben dem Proletariat, das Laufwerk des industriellen Fortschritts. NILES, zu DDR-Zeiten »VEB Drehmaschinenbau 7. Oktober«, ging nach der Wende in Konkurs und existiert heute in kleinen Betriebseinheiten weiter, so auch im »NILES Aus- und Weiterbildungszentrum«. Anm. G. G.)





      »Also, das war eine Art Qualifizierung, eigentlich eine Maßnahme für arbeitslose Metaller. Für die war es natürlich eine Katastrophe, weil, das waren gestandene Kranschlosser usw., die in Rostock ihr halbes Leben lang Verladekräne gemacht haben, und die sollten sich jetzt auf Kleinkram konzentrieren. Wir hatten vier Wochen Grundschweißkurs gemacht, was für mich toll war, für die eine völlige Verarschung. Wir hatten ein bißchen Holz, Elektro und auch Fräsen. Super! Ich war aber umringt von lauter resignierten Männern, als einzige Frau natürlich. Denen wurde nur noch vor Augen gehalten, wie sie ihre Zeit bis zur Rente rumzukriegen hatten. Mit mir hatten die weiter kein Problem, die haben sich nur gewundert, daß ich so jung war, daß ich so ’ne komische Frisur habe, und auf meiner Arbeitshose ein karierter Flicken drauf war am Hintern.





      Und dann mußte ich natürlich ein Praktikum machen und hab’ mich umgeschaut nach Hausmeisterinnen, bei denen ich das machen konnte. Im BKA-Zelt (Berliner-Kabarett-Anstalt. Anm. G. G.) arbeitete eine, dann war da Karin von der taz als Hausmeisterin – später ist sie dann krebskrank geworden –, und dann war hier in der ›Schoko‹ auch noch Helena. Die kannte ich über ›Autofeminista‹, eine lesbische Werkstatt für Frauen, mit Selbsthilfekursen damals, zum Autoschrauben usw. Ja, und dann habe ich hier in der Schoko-Fabrik mein Praktikum gemacht. Helena ist Schwedin und ist dann eines Tages zurückgegangen und hat mich gefragt, ob ich nicht ihren Job weitermachen will. So kam das. Und dann ist es so, daß ich ja immer noch nebenbei meine Haushaltsreparaturkurse mache. Bei ›Raupe & Schmetterling‹, in diesem Frauenzentrum. Das Publikum ist so fünfzig bis siebzig, und die nervt das, für alles einen Service kommen zu lassen, die müssen es vielleicht plötzlich selber können, weil der Mann gestorben ist, der Vater oder der Bruder. Die wollen einfach wissen, wie man eine Lampenfassung repariert oder eine Bohrmaschine benutzt. Dreh- und Angelpunkt ist die Bohrmaschine. Jeder Haushalt hat anscheinend eine, aber keine der Frauen hatte sie je in der Hand.





      Die Kurse mach’ ich immer im Frühjahr und im Herbst, an den Wochenenden. Früher habe ich das bei ›Autofeminista‹ gemacht, die hatten ja eine Werkstatt, sogar mit Hebebühne und allem, aber das gibt’s so nicht mehr. Der Bedarf war total zusammengebrochen. Das lag einerseits an dem neuen Selbstverständnis der Frauen, sie haben nicht mehr das Interesse, lassen lieber den Fachmann das machen – selbst beim Motorrad und Fahrrad –, andererseits lags aber auch an den neuen Autos mit ihrer komplizierten Technik, da ist das einfach auch viel schwieriger mit dem Schrauben. Aber Haushaltsreparatur wird weiterhin wie wild nachgefragt. Und dann arbeite ich Freitag oder auch Mittwoch manchmal selbständig in meinem Ein-Personen-Gewerbe ›Crassa Minerva‹. Also, das heißt aus dem Lateinischen übersetzt soviel wie ›mit derbem Hausverstand‹, und damit bin ich dann eben als Reparaturhandwerkerin unterwegs. Diese Kombination gefällt mir ausgezeichnet, ich bin sehr gern Hausmeisterin, und als Hausmeisterin bin ich eigentlich optimal, weil ich ja auch diese soziale Komponente mitbringe. Gleichzeitig bin ich auch Aufsichtsrätin der Genossenschaft und kehre den Hof.





      Jetzt sind wir also in der Gegenwart angekommen, nun soll ich auch noch was über meine Herkunft erzählen? Na gut, was soll ich sagen, unser Haushalt war wild und laut. Meine Mama war die klassische Hausfrau, eine ganz überzeugte, die damit auch glücklich war. Für uns Kinder war das echt total super. Meine Eltern sind beide sehr katholisch, und dementsprechend war die Rollenteilung ganz erzkonservativ. Mein Vater war im Bergwerk als Bergmann, hat Steinkohle gefördert. Er hat es gehaßt! Ich komme aus einer Ecke, da kommst du als normaler Junge automatisch ins Bergwerk. Auch mein Opa war Bergmann und die Onkels. Die fuhren alle schon mit vierzehn als Pimpfe unter Tage und haben die Flöze vorantreiben müssen, weil sie so schön klein noch waren. Mein Vater war der einzige Versorger, er mußte einfach. Er hat Schichtarbeit gemacht. Früh-, Spät- und Nachtschicht, im wochenweisen Wechsel. Und das hieß, ganz oft muß der Papa am Tag schlafen, und die Kinder dürfen keinen Lärm machen. Das klappte natürlich überhaupt nicht, und er hatte dauernd seine gefürchteten schrecklichen Wutanfälle.





      Wir hatten nur ein kleines Haus. Damals, 1967, da gab es Programme für kinderreiche Familien, mit denen man ihnen ein Eigenheim ermöglicht hat, mit günstigen Krediten und so. Da wurde dann eine Siedlung gebaut, eine Modellsiedlung, die Häuser hatten Flachdächer. Schrecklich! Weil es immer durchgeregnet hat. Also, ein viereckiges Haus mit Flachdach und Garten, daneben dasselbe und auch an der Rückseite versetzt. Es gab drei Stichstraßen und zwischen den Häusern nur Gehwege. Wir bekamen also so ein Haus mit drei Kinderzimmern, einem Elternschlafzimmer und einem offenen Wohnküchenbereich. Hochmodern. Aber meine Mutter fand das ganz furchtbar, sie wollte ihre Ruhe haben zum Kochen. Die Zimmer waren miniklein und superhellhörig. Das gab natürlich immer Streß für meinen Bruder und meine beiden jüngeren Schwestern. Meine Eltern sind Jahrgang ’37/’38, und sie haben sich eigentlich schon sehr viel Gedanken darüber gemacht, wie sie uns erziehen. Sie sind zwar sehr vom Katholizismus geprägt – also, meinen Eltern hat es mehr ausgemacht, daß ich aus der Kirche ausgetreten bin, als daß ich lesbisch bin. Sie sind superkonservativ. Mein Vater ist vom Prinzip her gegen Ausländer, hat aber einen guten Nachbarschaftskontakt zu einem Jugoslawen. Also, sie sind einerseits so, und andererseits sind sie sehr authentisch, also gradezu widersprüchlich. Als ich mit meiner ersten Freundin nach Hause kam, war ja die Frage, wo schlafen wir denn. Und mein Vater sagte: Ach, die packen wir doch zusammen in ein Bett. Kein Problem. Zugleich ist seine Einstellung eine ganz andere. Aber der Familienzusammenhalt ist wichtiger als alles andere.





      Eines Tages hat mein Vater eine betriebsinterne Schulung zum Sanitäter gemacht, es gab Familienrat, ob er über Tage für weniger Geld als Sanitäter arbeiten kann, und weil damals grade Tante Anna bei uns war und gepflegt wurde, wodurch ein bißchen Kostgeld dazukam, hat er’s dann gemacht und ist übertage richtiggehend aufgeblüht. Dann hat er diese Vorruhestandsregelung gekriegt, damals durch Lafontaine, bei der Abwicklung der Bergwerke. Heute sitzt er zu Hause mit Parkinson. Meine Mutter tapeziert und streicht alles selbst und ist stolz darauf. Und ich glaube, sie sind auch ein bißchen stolz auf mich, obwohl grade die Mama das damals gar nicht so gut fand, daß ich von der Schule abgegangen bin. Denn sie war es nämlich, die dafür gesorgt hat, daß wir Mädchen eine gute Ausbildung bekommen, während sie gar keine Ausbildung hatte. Mein Vater war eher der Meinung: Wieso, die heiraten ja doch … Aber sie haben ja noch meinen Chemie-Bruder, worauf sie sehr stolz sind, denn mit ihm haben sie einen Doktor in der Familie, zum ersten Mal. Ich wollte einfach nicht studieren, viele können das nicht verstehen, als wenn es kein Leben ohne Studium gäbe! Mein Schulabbruch war mein Glück, denn sonst hätte ich ja nie Hausmeisterin werden können!«
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      ZEICHEN DER ZEIT





      TÄTOWIERERIN





      »Seine Hände sind mit blauen Flecken bemerkt; um die Finger der linken Hand gehen sie in Ringen herum.« Lichtenberg (1775 in London, nach der Begegnung mit OMOI, dem tätowierten »edlen Wilden« aus der Südsee)





      Die Tätowierung, einst Stammeszeichen, dann Kennzeichnung und Hautverzierung der Außenseiter – kohärent, stigmatisierend, bizarr bis ordinär – ist zur Normalität geworden, zu einem alltäglichen Anblick. Als Accessoire beider Geschlechter ist sie so gut wie gesellschaftsfähig. Sie erfüllt offenbar den Wunsch nach Selbstvergewisserung und nach einer über die allgemein kurze Verfallsdauer der Warenwelt hinausreichende Verbindlichkeit. Inzwischen haben fast fünfzig Prozent der Jugendlichen bis zum Alter von 24 Jahren Piercings oder Tätowierungen.





      Das Tätowierstudio von Berit Uhlhorn liegt in der Potsdamerstraße. Die »Potse« war bis zur Wende berüchtigter Berliner Straßenstrich und Rotlichtmeile. Heute findet man hier vor allem Im- und Exportgeschäfte, kleine Spielhöllen, Woolworth, türkische Döner- und Gemüseläden, Verlage und Antiquariate. Das Haus Nr. 93 ist sorgfältig restauriert, das Vorderhaus und die beiden Seitenflügel gehören Berits Mann, er ist Architekt. Die Schaufenster des Studios sind von Efeu umrankt und diskret dekoriert mit den Mustern des Angebotes. Über der fliederfarbenen Ladentür steht TATAU OBSCUR. Dahinter befindet sich kein düsterer, zwielichtiger Ort, sondern ein zweistöckiger Raum im 60er-Jahre-Stil, der geradezu erschreckend hell und gediegen ist. Über der kleinen Bar prangt ein Leninbild, hier kann der Kunde bei einem Espresso am Caféhaustisch sitzen und in Tätowiermagazinen blättern. An den Wänden hängen Zeichnungen der Virchowschen Präparatesammlung. Man glaubt sich eher in einer Galerie zu befinden. Aber oben auf der geschwungenen Empore, den Blicken entzogen, da surren die Tätowiermaschinchen, da sausen die Nadeln ins Fleisch, erstehen die Bilder auf der Haut. Und vielleicht wird eine junge Frau, die morgens noch mit einem unversehrten Schulterblatt aufgewacht ist, abends ins Bett gehen mit einer frischen Wunde in Form einer prachtvollen Lilienblüte.





      Berit, die sehr artifiziell gestylt ist, sagt sie sei eine leidenschaftliche Gärtnerin. Sie zeigt uns ihren kleinen Garten im Hinterhof, eine stille Oase, abseits der dröhnenden Straße, umgeben von gelben Backsteinmauern und freistehenden viereckigen Backsteinsäulen in gleicher Art und Farbe. Es wirkt fast klösterlich-südländisch.





      Dann steigen wir hinauf in den fünften Stock und werden ins Arbeitszimmer gebeten in dem Schreibtisch, Laptop und die Kunstbände in den Regalen nur eine untergeordnete Rolle spielen. Der hohe Raum erinnert etwas an jene Wunderkammern voller »Raritäten« aus »der Zeit des Staunens«, denen die Aufklärung den Garaus gemacht hat. Berits Wunderkammer ist angefüllt mit den Zeugnissen ihrer Sammelleidenschaft, mit ausgestopften Tieren, Präparaten in Spiritus, Knochen, Tierschädeln, der Moulage eines Frauengesichtes mit Lippenkrebs. Unsere Gastgeberin bringt Tee und selbstgemachten Kräuterquark zu den Croissants. Als sie uns einschenkt, rutscht der Ärmel ihrer chinesischen Seidenjacke etwas nach oben und gibt den Blick frei auf ihren mit Blütenmotiven tätowierten Arm. Wir, gänzlich untätowiert, bitten sie, uns die Faszination für Tätowierungen zu erklären.





      Sie trinkt einen Schluck Tee und sagt: »Tätowierungen sind die ersten aller Künste. Noch bevor die Menschen sich feste Behausungen gebaut haben, haben sie sich tätowiert, haben sie sich geritzt. Fast alle Funde mumifizierter Menschen-Moorleichen oder Eisleichen, haben Tätowierungen. Diese Tätowierungen aus der Frühzeit sind eng mit Schamanismus und auch mit Heilergebräuchen verbunden. Man schuf eine Art Gegenzauber, der sich auf dem Körper manifestiert und auch für andere sichtbar ist. Deshalb sind die Motive auch sehr zeichenhaft, haben Signetcharakter. Sie sollen verständlich sein. Vielleicht stellen Tätowierungen auch zugleich eine Frühform der Akupunktur dar, vieles spricht dafür.





      Also das Tun und Forschen, das fiel da wahrscheinlich zusammen. Mein Mann hat Rheuma, und eines Tages sagte Herbert Hoffmann (ein Tätowierer aus Hamburg, er gründete die inzwischen älteste ›Tätowierstube‹ Deutschlands. Anm. G. G.), er wüßte ein Mittel gegen Rheuma: Ganzkörpertätowierung! Er ist über 90, glaube ich, und sagte, in seiner langen Berufszeit wäre ihm kein einziger ganzkörpertätowierter Mensch begegnet, der Rheuma gehabt hätte. Und er hat sicher sehr viele gesehen und tätowiert. Eine Tätowierung ist ja quasi eine Presslufthammer-Akupunktur.« Sie lacht. »Die Einstiche erfolgen mit ungeheurer Geschwindigkeit, deshalb tut es ja auch so weh. Eine einzelne Akupunkturnadel schmerzt nicht, aber diese ›Preßlufthammer-Akupunktur‹ aktiviert natürlich das Nervengeflecht – das ist schon ordentlich!





      Es ist auf jeden Fall so, daß die Menschen sich immer tätowiert haben, und dieses historische Fenster, in dem sie es nicht getan haben, ist im Vergleich zu dem Rest der Zeit extrem klein. Und es gab natürlich auch über sehr lange Zeit die Praxis der Kennzeichneichnung von Sklaven und Gefangenen. Das ging bei uns bis 1875 oder so, in Rußland bestimmt bis 1900, daß Gefangene rigoros entweder durch Brandmarkung, durch Verstümmelung oder durch Tätowierung markiert wurden. Danach wurde das nicht mehr gemacht – die Nazizeit war eigentlich noch ganz homogen in der alten Zeit drin.





      Leute, die sich freiwillig tätowieren ließen, waren in der Regel Außenseiter, waren Seeleute, Zuhälter, Gefängnisinsassen. Das alles ist der Grund für das schlechte Image, das Tätowierungen vor nicht allzu langer Zeit noch hatten. Natürlich haben sich viele Leute auch heimlich tätowieren lassen, bis hinauf zum Adel, besonders in der Zeit, als die ersten Tätowierten aus der Südsee nach Europa kamen. Aber eigentlich war das Tätowieren immer verboten, Jahrhunderte lang, teils per Gesetz und immer auch moralisch natürlich. Dieses Verbot endete bei uns erst allmählich. In den 50er Jahren des vorigen Jahrhunderts. Damals waren es die Motorrad-Rocker, die anfingen, sich zu tätowieren. In den 60er Jahren gab’s dann auch die ersten Nasenstecker, die man aus Indien mitgebrachte. Und in den 70ern trug man in der Punkbewegung die Sicherheitsnadel in der Backe – also es war bereits so eine Art Piercing. Das war diese Zeit, in der sich sehr viel verändert hat, ich weiß auch noch, wie diese Zeit roch …« »Nach Patschuli!« rufen wir. Sie lächelt und fährt fort: »Aber was das Tätowieren betrifft, so war das immer noch ausgegrenzt. Bis in die 90er Jahre war das Tätowierbusiness angedockt an die Rocker-Klubs – teilweise ist das heute noch so. In Australien z. B. haben Tätowierer immer noch Schwierigkeiten, wenn sie ein Studio eröffnen wollen und nicht bereit sind, Schutzgeld zu zahlen an den örtlichen Rocker-Verein. Auch regional in Europa kommt so was noch vor.





      Und ab 1993 fing das dann an, daß junge Tätowierer dem nicht mehr folgen wollten. Die Tätowierer wurden selbstbewußter. Das war genau die Zeit, wo ich auch angefangen habe, 1993. Wir kamen auch aus ganz anderen kulturellen Zusammenhängen. Das waren dann z. B. Grafik-Studenten, Graffiti-Künstler, Comiczeichner. Die mußten ja auch irgendwohin. In Amerika gab’s das schon, Leute, die eine gute Grundausbildung hatten. Überhaupt war Amerika sehr befruchtend. Amerika hat bis in die polynesischen Inseln hinein Kontakte, weil sie dort militärische Stützpunkte haben, und einige Tätowierer brachten Mitte der 80er Jahre die polynesischen Motive mit. Da ging es los mit dieser ›Tribal-Art‹. Es gibt einige bedeutende, große Namen. Leo Zulueta ist der bedeutendste Vertreter dieser Richtung in Amerika. Oder es gibt Don Ed Hardy; der ist in den frühen 80er Jahren nach Japan gereist und brachte von dort den japanischen Stil und diese Ästhetik in die Tätowierszene. Das alles kam dann auch zu uns. Vorher gab’s ja eigentlich nur: Herz, Kreuz, Anker bzw. all das, was sich so zwischen dem Meer und dem Militär abspielte, und natürlich Erotisches. Dazu kamen die Rocker-Insignien, und damit hört die Motivik eigentlich auf.





      Und in den 90ern kamen dann eben diese neuen Motiviken, und die haben dem Ganzen einen unheimlichen Schub gegeben. Auch eine neue Größenordnung. Ab da wurden dann auch ganze Partien, ganze Körperteile, ganze Oberarme und Rücken tätowiert. Es ist ja so: Wenn eine Tätowierung gut plaziert, sauber tätowiert und motivisch vollendet ist, dann macht sie den Träger unheimlich stolz und glücklich. Sie ist Teil des Körpers, vervollständigt ihn. Es gibt natürlich ganz viele stümperhafte Tätowierer, leider, aber wenn man das Glück hat, so eine vollendete Tätowierung auf dem Körper zu haben, dann erlebt man eine unheimliche Transformation und Erhebung, eine Sublimierung sozusagen. Was die Motivik selbst betrifft, so sind die Vorlieben für bestimmte Stilrichtungen natürlich ganz verschieden. Leute, die sich für japanische Sachen entscheiden, schätzen diese Tradition und Technik, die aus einer sehr hohen kulturellen Entwicklung stammt, das sind Leute, die klassische Schönheit möchten, Zeitloses. Gut, und dann gibt es diesen polynesischen Einfluß, diese schwarzen Bänder- oder Flächenornamente. Die sind zwar in unserer Kultur bedeutungslos, wirken aber dekorativ und sind nicht so schwer herzustellen.





      Diese beiden Motiviken, wie gesagt, haben die Tätowierung ganz nach vorne geschoben. Plötzlich wollten alle Leute kleine Tribals haben. Na ja, und dann gibt es natürlich noch eine Phantasy-Motivik, die ›Gruselecke‹, mit Monstern und Schädeln usw., die kommt noch sehr aus dem Rockergebaren. Es befruchtet sich natürlich auch alles gegenseitig, es gibt Gruselcomics, wo jedes Bild ein Gemetzel ist. Also, der Totenkopf als Sinnbild ist immer noch ein Motiv – den tragen wir ja alle in uns. Einen unheimlichen Schub gab auch der Schweizer Maler H. R. Giger durch seine phantastischen Elemente zum einen, besonders aber durch das, was unter dem Begriff ›Biomechanid‹ bekannt wurde. Das fing an mit Darstellungen von aufgerissener Haut, unter der dann ein Maschinenteil zu sehen war. Es gibt einen amerikanischen Vertreter dieser Richtung, Guy Aitchison, ein sehr guter Tätowierkünstler, der hat aus dieser ›Biomechanid‹ nochmal eine ganz besondere, eigene Ornamentik gemacht. Und dann gibt es einen Schweizer Tätowierer, Valentin Steinmann, der hat daraus ›Biodelice‹ entwickelt. Er ist mehr so in die Renaissance-Ornamentik reingegangen und macht daraus eben auch ganz wunderbare Körperkonzepte. Dem Zauber dieser Motivik kann, sagen wir mal, der Buchhalter genauso erliegen wie der Polizist, der Bauarbeiter, der Gruftie oder der Architekt.





      Aber es gibt auch rein dekorative Modeströmungen, beispielsweise den Delphin. Bei uns hieß der Delphin nur ›blaue Banane‹. So zwischen 1993 und 1996 etwa, da wollten ihn die jungen Frauen plötzlich alle außen auf die Fesseln. Etwa fünf Zentimeter groß.





      Das war das Mode-Chichi der Esoterikszene. Die vergangenen zwei Jahre wurden wir gequält mit Sternen. Sterne in allen Varianten, hauptsächlich fünfzackige, manchmal mit kleinem Schweif. Davor gab’s Sonnen. Sonnen um den Bauchnabel, auf die Schulterkugel, das Schulterblatt – beliebt bei beiden Geschlechtern. Die Frauen waren leicht in der Überzahl. Es gibt ja diese Koinzidenz der Ereignisse, plötzlich tun alle dasselbe. Keltische Knoten waren auch mal sehr populär. Ebenso diese Tätowierung auf den Steiß, in dieser quasi dreieckigen Form, umgangssprachlich heißt das ›Arschgeweih‹ – ich hasse diesen Ausdruck, er ist diffamierend. Diese Tätowierung kann sehr, sehr gut aussehen, wenn sie perfekt gemacht ist. Das ist übrigens ein reines Frauenzeichen. Generell aber unterscheiden sich Männer und Frauen gar nicht so sehr in ihrer der Wahl der Motivik, sehr jedoch in der Wahl der Plazierung. Das wird intuitiv richtig gemacht, Männer wollen den Schulterbereich betonen, Frauen Hüfte, Taille, Po, Dekolleté. Schulterkugel und Rücken, das wollen beide, sagen wir mal.«





      Eine zartgliedrige Katze kommt herein, miaut, betrachtet uns distanziert und geht wieder hinaus. »Sie hat Junge«, sagt Berit. »Heute ist eigentlich alles möglich an Tätowierungen. Und es wird auch alles gemacht. Jeder Tätowierer hat natürlich seine Präferenz und auch sein Talent in einer bestimmten Richtung. Einige sind sehr gut, malerisch, die machen photorealistische Portraits oder malerische Landschaftsszenen, ganz wunderbar. Andere sind graphisch sehr gut in strengen Ornamentformen, kunstvoll verschlungenen Knotenbändern. Oder jemand wie der Franzose Lionel Fahy aus Nantes, ein großartiger Künstler, macht Kritzel-Kinderzeichnungen. Das Publikum kennt sich eigentlich inzwischen sehr gut aus; es gibt Tätowiermagazine, die die einzelnen Künstler vorstellen. Das Publikum hat die Wahl, und die Leute sind wirklich sehr engagiert. Das geht so weit, daß ich Leute habe, die kommen aus Stuttgart, aus Karlsruhe, Hamburg, aus Wien oder auch Südafrika.





      In meiner Internet-Präsentation stelle ich ein kleines Spektrum meiner Arbeiten vor, das eine sind florale Sachen, das andere nenne ich mal ›alles, was Augen hat‹. Also Menschen und Tiere, alles, was einen anguckt.« Sie lacht. »Und dann gibt es noch den schwarzen Bereich, wo sowohl ornamentale als auch figürliche Sachen gezeigt werden. Manche Leute wollen explizit Blumen, und das freut mich, weil ich Blumen viel und gerne mache. Also, das sind jetzt nicht unbedingt Sujets, die ich da trenne, diese Auswahl soll nur eine leichtere Orientierung ermöglichen. Jeder Kunde der es wünscht, bekommt meine fachkundige Beratung. Ich bin, glaube ich, dafür bekannt, daß ich viele Stile und Motiviken bedienen kann, daß ich mich darin zu Hause fühle. Ich bin da nicht so festgelegt.





      Was die Kunden auch besonders schätzen ist, daß ich die Sachen sehr individuell für sie konzipiere und genau an ihre körperliche Konstitution anpasse. Die Bilder hängen nicht irgendwo, ich dynamisiere sie auf dem Körper und gebe dem Körper neuen Schwung. Es kommt natürlich auch vor, daß jemand eine ganz unpassende Vorstellung von Platzierung oder Motiv hat. Ich sage das dann natürlich. Aber die Leute sind erwachsen und die Herren und Herrinnen ihres freien Willens. Ich kann da nur beraten. Es kam mal eine kleine, blonde, zarte junge Frau und wollte unbedingt den ganzen Arm voll Totenköpfe. haben. Die war zudem schwanger. Ich sagte, guck mal, das geht überhaupt nicht, erklärte ihr die Gründe und konnte sie auch relativ schnell überzeugen. Aber es kommt nicht so oft vor.





      Und ich tätowiere natürlich auch keine rechtslastigen Motive. Im Gegenteil ich tätowiere sie über – es ist ja auch ein Teil unserer Arbeit, ›Cover ups‹ anzufertigen. Wir hatten mal Kontakt zu Leuten, die sich um ganz junge Nazis gekümmert haben, die wollten den Jungs raushelfen und neue Tätowierungen geben, damit sie nicht mehr mit diesen SS-Runen rumrennen. Daraus kann man ja alles Mögliche machen, da kann ich auch einen Löwen drübersetzen, und nichts mehr ist zu sehen. Aber eigentlich ist das Bewußtsein der Leute, die kommen, schon ziemlich geschult an den Bildern.





      Wir dürfen ja nicht vergessen, seit ich tätowiere sind viele Jahre ins Land gegangen. In dieser Zeit hat sich unsere Gesellschaft total umgebaut. Wir sind jetzt eine Gesellschaft, die ist tätowiert. Die jungen Leute zwischen 18 und 35 sind tätowiert. So gut wie alle! Mit Ausnahme vielleicht von Internatsschülern aus Snobiety-Kreisen in der Schweiz, aber das sind heutzutage auch nicht mehr so die Grenzen. Die Akzeptanz ist unheimlich hoch dafür, besonders in Deutschland. Man findet hier schwer tätowierte Busfahrer und auch Bankangestellte, Versicherungskaufleute, denen man das gar nicht ansieht im Berufsleben. In Spanien und Frankreich ist es nicht so angesagt. Zu uns kommen so die Achtzehn-, Neunzehn, Zwanzigjährigen, z. T. kommen sie sogar schon mit vierzehn, aber das lehne ich ab – auch unabhängig von der Gesetzeslage, die es mir verbietet. Die sind noch nicht ausgewachsen. Und Jungs, die tätowiere ich, auch wenn sie achtzehn sind, noch ungern, denn erst so mit 26, 28 kriegen sie ihre eigentliche Masse.





      Das ideale Alter ist eigentlich so um die dreißig. Viele, die kommen, sind 35, 36, 38. Die haben lange überlegt, haben sich umgeschaut und sagen, sie wollen jetzt was Richtiges. Die lassen sich dann gleich die ganze Seite machen. Aber ich habe auch schon Greise tätowiert, so Mitte siebzig. Das war schon schwierig, weil die Haut problematisch ist, das Bindegewebe ist einfach anders bei einem alten Menschen. Ganz junge Leute sind auch nicht einfach zu tätowieren, das ist of deshalb schwerer, weil das Bindegewebe so intakt, so fest ist. Und ganz mühsam wird es bei muskelbepackten Leuten. Es kommen eigentlich alle Altersgruppen, und das Interesse nimmt nicht ab, sondern zu. Das ist interessant. Die Leute, die heute 25 sind, die leben ja schon ihre ganze Jugend hindurch mit dem Anblick von Tätowierungen, mit dem Bewußtsein, man kann sich tätowieren lassen, es gibt die und die Motive. Die schauen natürlich auch ganz anders auf Bilder. Die untersuchen die Welt auf tätowierbare Motive.«





      Wir fragen, was der Grund sein könnte, wenn eine Gesellschaft wie unsere plötzlich anfängt, sich zu tätowieren. »Es gibt viele Gründe dafür, ja, mhm … Also wir haben ja dieses Paradox, einerseits werden wir dazu erzogen, Individuen zu sein, andererseits gehen wir auf in einer unglaublichen Massenkultur. Oder gehen auch darin unter. Um diesem Untergehen etwas entgegenzusetzen, um wirklich zu einem einzigartigen biographischen Wesen zu werden, lassen sich die Leute tätowieren. Daneben ist es natürlich Modeerscheinung, Gruppenzugehörigkeit usw., Bewußtsein des eigenen Körpers – die Aufmerksamkeit dem eigenen Körper gegenüber ist anders als bei den Nichttätowierten.





      Früher hatte man andere Entwürfe, ja … Die Leute haben sich in den 70er und 80er Jahren noch politisch geäußert, waren engagiert, und darüber haben sie sich auch definiert. Und danach kam eine Phase der Orientierungslosigkeit. Und plötzlich kam ›Spaß‹, dieses ›Ich will Spaß!‹. Das Konsumieren wurde erst scherzhaft gefeiert, aber irgendwann wurde es ernst. Unsere Identität, unser ganzer Lebensinhalt heute ist KONSUM. Auch unser Körper ist ein Konsumartikel geworden. Und natürlich auch die Tätowierung. Junge Mode kann man nicht mit Untätowierten verkaufen. Die Tatoos sind sogar auf die Kleidung übergegangen, aufgedruckt auf T-Shirts, Taschen, Hosen. Grade die Tribals, die gibt’s auf dem Plattencover und überall. Die Firma Kahla aus Ostdeutschland hatte eine Tribal-Serie auf Tassen, die haben sogar gepiercte Kaffeebecher rausgebracht!





      Was nun meine Arbeit als Tätowiererin betrifft, so stemme ich mich dem natürlich entgegen. Ich arbeite z. B. nicht nach Katalog. Nie! Ich erstelle immer für jede einzelne Person einen eigenen, ganz individuellen Entwurf. Und damit bin ich schon ziemlich weit weg von der Kommerzialisierung und von einem Massenprodukt. Ich mache die verschiedensten Sachen. Und ich mache, wie gesagt, sehr viele Blumenmotive, schon aus Passion. Natürlich, wenn es irgendwo einen roten Stern einzuarbeiten gibt … Man muß ja wissen, wo man zu Hause ist. Ich würde gerne ab und zu auch mal deutlich politischere Motive tätowieren. Mich interessieren Sachen von Heartfield z. B. und die Graphik der sowjetischen Plakate oder auch gotische Pietas. Auch aus Protest gegen diese kapitalistische Zwangsverdummung. Am liebsten hätte ich selbst eine Handgranate in die Handinnenfläche tätowiert. Das käme diesem Bedürfnis nahe.





      Traditionelle Motive wie Tribals mache ich nie; oder ich bau sie total um, ich dynamisiere sie, schattiere sie, arbeite mit Auslassungen, da kommt dann halt mein künstlerischer Teil zum Vorschein. Ich persönlich arbeite ja direkt auf die Haut, nur bei ganz bestimmten Sachen, bei lebensechten Portraits, komplizierten Feinstrukturen, spiegelsymmetrischen Ornamenten, da mache ich eine Blaupause. Um größere Flächen am Körper zu beherrschen und anzulegen, braucht man große Souveränität und viel Erfahrung und Können. Aber die Welt verändere ich natürlich damit nicht. Was ich verändere, ist das Bewußtsein des Individuums für sich selbst. Also die Leute, die bei mir rausgehen, die fühlen das … Es war Michelangelo, glaube ich, der gesagt hat, die Figur IST schon in diesem Stein drin. Ich hab’ sie nicht erschaffen, ich hab’ bloß alles weggekratzt, um sie sichtbar zu machen. Und so ähnlich mache ich das eigentlich auch.





      Also ich betrachte mich schon auch als Künstlerin. Eine gute Tätowierung ist ein Kunstwerk! Das ist die Crux unseres Berufsstandes, daß wir keine Künstler sind vor dem Recht, denn das Recht sagt, der Körper kann kein Kunstwerk sein.« (Daß Tätowierungen aus sozialrechtlicher Sicht keine Kunstwerke sind, hat das Bundessozialgericht Ende März 2007 befunden, es entschied, daß Tätowierer den Kunsthandwerkern zuzuordnen sind und damit keinen Zugang haben zur Künstlersozialkasse. Anm. G. G.) »Und ich betrachte mich auch als Kulturarbeiterin, ich beschäftige mich nicht nur mit Malerei und Grafik, ich stelle auch ein Kulturgut her mit meiner Kunst.





      Tätowieren ist natürlich auch ein Handwerk. Dieses Bild überhaupt zu produzieren, es subtil auszuarbeiten, die Farbverläufe so anzulegen, daß sie homogen und gleichmäßig wirken, das alles ist schwierig und mit viel langsamer Schwerarbeit verbunden. Es ist körperlich eine große Anstrengung. Beim Tätowieren habe ich meistens eine ganz furchtbare Körperhaltung. Also, ich sitze vor dem Menschen und muß ganz schön viel Druck auf ihn ausüben, sonst kann ich den Körper nicht dirigieren und auch die Haut nicht spannen. Der Kunde sitzt nach Möglichkeit. Ich arbeite nicht gern auf der Liege, das ist für mich eine Qual, weil ich ein Bandscheibenproblem habe. Manchmal aber bin ich so im Wahn, daß ich keine Pause machen will. Das muß ich mir abgewöhnen. So eine Sitzung, das sind vier Stunden, und wenn es kompliziert ist, kann man in der Zeit etwa die Größe einer Handfläche schaffen.«





      Auf die Frage, was eine Arbeit in dieser Größe kostet, sagt sie: »Je nach Aufwand und Farbigkeit, sagen wir mal, 300 bis 800 Euro. Jedes Gemälde ist wesentlich teurer. Also vier Stunden konzentrierte Arbeit, das ist lang. Die Vibrationen gehen natürlich auch auf die Hände, die Maschine ist ja so ein Art Hammer. Ich muß das alles freihändig machen. Beim Schattieren, wenn ich mit der einen Hand die Haut spanne und mit der anderen die Maschine führe, dann kann ich mich so ein bißchen auf mir selber abstützen. Die Maschine hat einen so starken Ausschlag, daß die Vibrationen direkt in die Arme gehen und in die Gelenke.« (Die Nadeln dringen etwa 0,5 bis 1,5mm tief in die unter der Epidermis liegende Lederhaut ein. Tiefer dürfen sie nicht stechen. Diese Präzision verdankt sich der Tätowiermaschine. Die erste wurde 1891 unter dem Namen »Tattaugraph« patentiert. Anm. G. G.) »Und wie ich anfangs schon gesagt habe, wegen dieser ungeheuren Geschwindigkeit, mit der sich die Nadeln bewegen, tut es dem, der tätowiert wird, ja auch so weh. Die Schmerzen empfindet übrigens jeder ganz verschieden. Es gibt den brennenden Schmerz, aber auch den stechenden Schmerz.





      Einmal hatte ich einen jungen Mann, der wollte unbedingt die Eichel tätowiert haben. Ich habe eine einfache schwarze Spirale vorgeschlagen – ich kann ja da nicht, was weiß ich, ein Marienportrait draufmachen. So eine Spirale, die das Geschlecht irgendwie magisch auflädt, ist doch sehr elegant, zeitlos. Und was die Schmerzen angeht, wenn der das so will, dann muß er sie aushalten. Es hat gut geklappt, er hat nicht piep und nicht papp gesagt. Das Niedliche war, als es grade fertig war, kriegte er eine Erektion. Er guckte seinen Schwanz völlig verliebt an, und sein Schwanz guckte ihn an. Ich hätte ein Gesicht drauf machen sollen!«





      Und nun möchten wir noch hören, was sie denn ursprünglich mal werden wollte. »Also in der Kindheit, mit sechs Jahren schon, da wollte ich unbedingt Schriftstellerin werden, später dann Bildhauerin. Mein Vater war Schweißer, meine Mutter Näherin. Beide waren begabte Menschen. Meine Mutter hat alles selbst genäht für meine Brüder und mich, alle meine Kleider, und das hat mich natürlich modisch sehr geprägt. Mein Vater hat an sich nichts Kreatives gemacht, wenn er aber gekonnt hätte, wäre das sehr gut geworden. Die kleinen Sachen, die er immer gemacht hat – er hat für uns Kinderspielzeug aus Holz gebaut –, die waren wunderbar! Und dann hab’ ich noch einen großen Schatz behalten, und zwar die von ihm bemalte Ostereier. Er hat sie mit ganz einfachen Blüten bemalt, aber wie er die angeordnet hat, wie er die Farben kombiniert hat, das ist sehr künstlerisch, ganz toll! Ich werde jetzt 42, aber ich hebe sie immer noch auf, diese Ostereier. Meine Eltern sind beide schon tot. Ich hatte sehr alte Eltern und habe insofern auch nochmal ganz andere Dinge mitbekommen.





      Meine Mutter war Jahrgang ’29. Sie haben mich sehr gefördert. Ich komme aus Ostfriesland, ging in Bremen auf die großartige Fachoberschule für Gestaltung und habe da Abitur gemacht. Die Schule war super. 1990 bin ich nach Berlin gegangen und lebte mit einigen Freunden in einer Ateliergemeinschaft. Ich habe damals schon Papier und Stoff mit Wachs, mit Farben, Acrylbeimischungen auf eine Weise bearbeitet, daß es aussah wie Haut. Und ich habe auch damals schon versucht, darin Bilder anzudrucken, also quasi diese ›Häute‹ zu tätowieren. Das war der eine Weg hierher. Der andere hat sich dadurch eröffnet, daß ich einen Tätowierer kennenlernte in der Aktzeichenklasse der Volkshochschule. Mit dem habe ich ein Abkommen getroffen: Er bringt mir das Tätowieren, ich bringe ihm das Zeichnen bei. Und eines Tages habe ich mich mit diesem Tätowierfreund auf sein Zimmer begeben, wir haben das Gerät zusammengesetzt, und dann sollte ich ihm einen kleinen Schriftzug tätowieren. Also der erste Stich war HAHHH! …«
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»Ich werde meinen Pflichten nachkommen, solange ich noch dazu in der Lage bin«, beteuerte Griffiths, »aber für den Fall, dass mein Urteilsvermögen durch das Fieber beeinträchtigt wird, habe ich Mr Ariss befohlen, mir eine Hängematte in dem Quarantänedeck zuzuweisen. Die Krankheit verschlimmert sich schnell, daher werde ich nur noch einige Stunden zur Verfügung stehen. Vorsorglich habe ich Mr Ariss Instruktionen für den Umgang mit den Kranken gegeben. Sorge macht mir indes Pritchard. Er scheint sich eine Lungenentzündung zugezogen zu haben und droht an dem Wasser in den Lungen zu ersticken.«


»Das sind wahrlich schlimme Nachrichten«, sagte Hayden mit einem Seufzer. »Aber Mr Ariss kann sich unmöglich allein um so viele Kranke kümmern.«


»Darauf wollte ich hinaus. Wir werden jemanden brauchen, der ihm als Gehilfe zur Seite steht. Einen intelligenten Mann, der nervenstark ist und ein freundliches Wesen hat. Vorzugsweise sollte es ein junger Mann sein, da die Influenza dann nicht so stark die Gesundheit beeinträchtigt, falls er sich auch noch anstecken sollte.«


»Wir bräuchten vor allem jemanden, der sich nicht vor einer Ansteckung fürchtet.« Hayden dachte einen Moment lang nach. »Hat Gould nicht einmal erwähnt, seine Brüder seien Ärzte?«


»Ich glaube nicht, dass jemand besonders für den Krankendienst qualifiziert ist, nur weil seine Brüder Medizin studiert haben, Sir.« Griffiths bedeckte den Mund mit dem Tuch und hustete in kurzen Abständen. Als er Luft holte, war ein pfeifendes Geräusch zu hören.


»Ich fürchte, mit einer besseren Qualifizierung kann ich nicht dienen, Doktor. Haben Sie irgendwelche Einwände gegen Mr Gould?«


Der Schiffsarzt schüttelte den Kopf, und sein Gesicht nahm eine ungesund rote Färbung an. Erneut musste er heftig husten. »Keine.« Er rang sichtlich nach Luft. »Er wäre in jeder Hinsicht – ideal.«


Hayden widerstand dem Verlangen, dem Mann auf den Rücken zu klopfen. »Dann werde ich mit ihm sprechen, aber ich weiß nicht, ob Sie einen guten Gehilfen bekommen, falls Gould gegen seinen Willen zum Dienst gezwungen wird.«


»Hoffen wir, dass bei dem Jungen kein Zwang nötig sein wird.«


Als Hayden den Doktor nach draußen geleitete, sprach er zu dem Wachposten. »Rufen Sie Mr Barthe. Und danach möchte ich Mr Gould sprechen.«


Hayden sank schwer auf die Holzbank vor der Galerie, und mit einem Mal waren der Sturm und die Fregatten – sofern sie überhaupt existierten – zweitrangig. Die Crew hatte sich darauf verlassen, dass ein Mann wie Griffiths sie alle durchbringen würde – Hayden selbst hatte auf den Doktor gebaut. Wie würden die Männer nun reagieren, wenn sie erführen, dass ihr Schiffsarzt sich nun selbst die Krankheit zugezogen hatte? Im Ganzen betrachtet war die Mannschaft widerstandsfähig, aber sobald ansteckende Krankheiten im Spiel waren, breitete sich eine Art stille Panik aus, die sich auf lange Sicht in die Herzen der Männer fraß.


Polternde Schritte auf der Stiege vor der Kajüte kündigten Mr Barthe an. Augenblicke später klopfte es an der Tür. Der kleine Master trat ein und sah seinen Kapitän erwartungsvoll an.


»Mr Barthe, ich fürchte, ich muss Ihnen Mr Gould wieder wegnehmen. Wir brauchen ihn dringend woanders.«


»Aber er ist gerade dabei, sich in seine Pflichten einzuarbeiten, Sir.«


»Das weiß ich. Aber leider braucht Dr. Griffiths den Jungen nötiger als Sie.«


Barthe sah verwirrt aus. »Ich verstehe nicht ganz, wie der Junge dem Doktor von Nutzen sein soll.«


»Die Männer werden es früh genug erfahren, doch behalten wir es so lange wie möglich für uns. Dr. Griffiths hat sich die Influenza zugezogen. Ich brauche Gould, damit er Mr Ariss behilflich ist, so seltsam es auch anmutet. Die Brüder des Jungen sind beide Ärzte, wie Sie sich vielleicht erinnern, und Gould hat einst selbst in Erwägung gezogen, Medizin zu studieren. Mir ist bewusst, dass es absurd erscheint, einen grünen Midshipman im Lazarett einzusetzen, aber der Junge ist klug und besonnen. Ich hoffe, dass der Umgang mit seinen Brüdern ihm die Angst vor Krankheiten genommen hat. Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Mr Barthe: Unsere Lage ist verzweifelt.«


Der Master schien einen Moment lang nachzudenken und nickte schließlich. »Was ist mit Dryden? Kann ich ihn zurückhaben?«


»Wer benötigt ihn dringender? Sie selbst oder Mr Franks?«


Der Master tat sich schwer damit, es zuzugeben, sagte dann aber: »Mr Franks.«


»Das war auch meine Einschätzung. Ich werde Gould fragen, ob er bereit ist, Mr Ariss zu helfen. Ich hoffe bloß, dass er sich nicht weigert.«


»Er wird nicht Nein sagen, Kapitän Hayden. Er ist so eifrig bemüht, seinen Dienst zu versehen, dass er sich sogar in ein brennendes Pulvermagazin wagen würde, wenn Sie es von ihm verlangten.« Barthe wandte sich zum Gehen, fragte dann aber noch: »Wäre das dann alles, Sir?«


»Halten Sie sich von den Kranken fern, Mr Barthe. Vom Rang her bin ich zwar Master and Commander, möchte diese Position aber nicht in Wirklichkeit ausfüllen.«


»Ich werde mein Bestes geben, Sir.«


»Gut. Schicken Sie Gould zu mir. Ich glaube, ich habe ihn draußen kommen hören.«


Kurz darauf trat der Junge ein, grüßte vorschriftsmäßig und wartete geduldig, was der Kapitän ihm zu sagen hatte.


»Mr Gould, ich habe eine schwierige, vielleicht sogar gefährliche Position für Sie.«


Der Junge nickte abwartend.


»Wie es scheint, hat sich Dr. Griffiths die Influenza zugezogen, und nun braucht Mr Ariss einen Gehilfen. Die Kranken müssen versorgt werden, und dafür brauchen wir noch jemanden mit kühlem Kopf und ruhigen Händen.«


Der Junge schien einen Moment lang verdutzt zu sein. »Sie möchten, dass ich der Gehilfe des Schiffsarztes werde?«


»Sie werden hauptsächlich für die Mahlzeiten verantwortlich sein, aber natürlich müssen Sie sich auch um die Kranken kümmern. Das ist nicht ohne Risiken, wie Sie sich vorstellen können – ein Mann starb an Bord unseres Schiffes, weitere auf der Agnus, aber die Arbeit muss getan werden. Und Sie haben den Vorteil, dass Sie schon einmal Ihre Nase in die Lehrbücher Ihrer Brüder gesteckt haben.«


»Wahrscheinlich weiß ich genauso wenig über Medizin Bescheid wie der nächstbeste Matrose, Sir, aber wenn Sie mich brauchen, stehe ich Ihnen zur Verfügung.«


»Dann melden Sie sich unverzüglich bei Mr Ariss. Mr Barthe weiß inzwischen, dass er ohne Sie auskommen muss – vorerst.«


»Ja, Sir.« Der Junge zögerte nur kurz, ehe er die Kajüte verließ. Hayden hoffte, dass er Gould nicht geradewegs in den Tod schickte – eine Hoffnung, die häufiger in ihm aufstieg, als ihm lieb war.


Es gab jedoch noch andere dringliche Angelegenheiten, die Haydens Aufmerksamkeit bedurften. Die kurz im Nebel gesichteten und noch nicht identifizierten Schiffe waren ihnen sehr wahrscheinlich nicht freundlich gesinnt, und selbst wenn sie Haydens Konvoi in den Dunstschleiern für ein Geschwader gehalten hatten, waren sie vermutlich nicht geflohen. Nein, die Fregatten lauerten irgendwo dort draußen, das spürte er. Und wahrscheinlich waren sie verantwortlich für das Verschwinden des Frachtschiffes.


Jetzt stand die Frage im Raum, wie er mit diesen Fregatten verfahren sollte. Nachdenklich schaute er aus den Fenstern der Heckgalerie auf die dunkle, aufgewühlte See. Im abnehmenden Tageslicht wirkte das Meer noch unheilvoller und bedrohlicher, aber dieser Anblick war Hayden vertraut. Tatsächlich glaubte er, der Wind habe etwas nachgelassen. Mit etwas Glück würde sich der Sturm in ein paar Stunden verausgabt haben.


Schließlich fasste Hayden einen Entschluss, ging zur Tür und wandte sich an den Seesoldaten. »Schicken Sie Mr Archer und Mr Wickham zu mir.«


»Als Kapitän Pool einen ähnlichen Plan vorschlug, Mr Hayden, waren Sie dagegen. Und jetzt verkaufen Sie das Ganze als eine glänzende Strategie, da es das Ergebnis Ihrer eigenen, reiflichen Überlegung sein soll?«


Ein mürrischer Kapitän Cole stand im Regen an der Reling, nicht mehr als eine dunkle, drohende Silhouette. Hayden hatte ihn rufen lassen, worauf Cole nur äußerst widerwillig an Bord der Themis gekommen war. Er weigerte sich, unter Deck zu gehen, und zog der trockenen Kajüte das regennasse Quarterdeck vor. Die Angst vor Ansteckung befiel nicht nur die einfachen Seeleute.


Obwohl der Wind beträchtlich nachgelassen hatte, wogte die See noch stark, und die Wolken schütteten ohne Unterlass ihre Fracht auf das wild schlingernde Schiff. Ein undeutlicher, blasser Fleck keine sechzig Fuß an Backbord verriet das Beiboot der Syren, die ihre Position weiter achtern hielt. In der unruhigen See war es einfacher, ein Beiboot abzufieren, als zu versuchen, zwei Schiffe längsseits zu bringen, die beide rollten und stampften.


Hayden hatte sich schon manch einen Affront dieses Mannes gefallen lassen müssen. »Kapitän Cole, ich nutze diese Gelegenheit, um Ihnen mitzuteilen, dass ich Ihren Ton als beleidigend empfinde. Womöglich missfällt es Ihnen, dass ich das Kommando über diesen Konvoi innehabe, aber so ist die Lage nun einmal, und ich denke, dass die Admiralität es genauso sehen wird. Nur ungern würde ich den Admirälen melden, dass Sie aufsässig waren, aber ich werde es tun, wenn es sein muss. Haben Sie mich verstanden?«


Hayden konnte das Gesicht des Mannes nicht sehen, doch Cole schien sich zu verspannen. »Verstanden, Sir.«


»Ich werde Ihnen erklären, warum ich beschlossen habe, in dieser Weise vorzugehen, Kapitän Cole, wenn Sie so freundlich wären, mich aussprechen zu lassen.« Hayden wartete eine Antwort des Mannes gar nicht erst ab und fuhr fort: »Die Lage hat sich dramatisch verschärft. Dr. Griffiths stattete der Agnus einen Besuch ab und berichtete, dass die Hälfte der Crew daniederliegt. Es können nicht einmal mehr genügend Wachen eingeteilt werden. Wenn die Themis dasselbe Schicksal erleidet, dann bleiben nur noch Ihre Fregatte und einige Sloops, um den Konvoi zu beschützen. Der Mann in Ihrem Ausguck sah eine Fregatte und vielleicht auch eine zweite – keine britischen Schiffe, möchte ich behaupten, da sie sich sofort wieder in den Schutz des Nebels zurückzogen. Natürlich habe ich keine Beweise, aber ich vermute, dass diese Schiffe gestern Nacht die Hartlepool aufgebracht haben. Wenn das stimmt, dann wird der Feind in dieser Nacht eine neue Kaperfahrt wagen, sobald sich der Sturm legt. Beim letzten Mal haben uns die Franzosen überrascht. Diesmal müssen wir ihnen zuvorkommen. Uns bleibt keine andere Wahl. Wir müssen die französischen Fregatten beschädigen oder vertreiben, bevor meine Mannschaft zu krank zum Kämpfen ist.«


Die Umrisse von Coles Gestalt waren nur schwer in der Schwärze der Nacht zu erkennen, aber Hayden gewann den Eindruck, als entspanne sich der Mann ein wenig. Etwas von seiner flammenden Abneigung schien von ihm abgefallen zu sein.


»Ich verstehe, was Sie meinen, Kapitän Hayden«, räumte er in versöhnlichem Ton ein, »aber wir haben stichhaltige Beweise, dass ein solches Vorhaben nicht ohne Risiken ist. Was wollen wir erreichen, wenn es sich bei den beiden Schiffen um die französische Fregatte und den Vierundsiebziger handelt, die uns erst vor Kurzem schwer zu schaffen machten?«


»Stimmt es denn nicht, dass Ihr Ausguck auch das zweite Schiff für eine Fregatte hielt?«


»Er mag recht gehabt haben, aber es handelte sich um Schiffe im Nebel, Kapitän. Wir können in diesem Punkt nicht sicher sein.«


Diese Ansicht gefiel Hayden ganz und gar nicht. Für einen kurzen Moment war er orientierungslos, ganz so, als suche er sein Gleichgewicht. »Es kann doch nur einen Grund geben, warum sie sich vor uns verstecken: Sie haben Angst, dass sich Pool inzwischen wieder dem Konvoi angeschlossen hat. Ganz sicher hatten sie vor, sich in diesem Punkt Klarheit zu verschaffen.« Plötzlich stand Hayden das Risiko seines Vorhabens deutlicher denn je vor Augen. Er zögerte und wog alle Eventualitäten ab.


»Unter anderen Umständen, Kapitän Cole, würde ich ein solches Wagnis nicht eingehen, aber meine Crew wird von Tag zu Tag schwächer werden. Unsere Schlagkraft im Gefecht wird abnehmen. Besser wäre es, die Franzosen jetzt zu stellen, ehe sie uns zu einem späteren Zeitpunkt angreifen, vielleicht sogar bei Tageslicht.«


Er sah, dass Cole in der Dunkelheit nickte. »Wer von uns soll den Killdeer spielen?«


»Killdeer?«


»Eine Art Regenpfeifer, Sir. Dieser Vogel lässt eine Schwinge schlaff herunterhängen und täuscht eine Verletzung vor. Auf diese Weise gelingt es ihm, den Feind, der eine Bedrohung für die Jungen darstellt, vom Nest wegzulocken. Sehr clever, Sir. Und der Ruf des Regenpfeifers hört sich an wie ein hohes Killdeer.«


»Aha. Einen solchen Vogel habe ich einmal in Kanada gesehen. Gravelot à double collier, so nennen die Franzosen das Tier.«


»Also ein – zweifach gewundenes Band um den Hals? Ich denke, mein Schiff sollte das lahme Tier spielen, Sir. Wenn es mir gelingt, die Aufmerksamkeit des Feindes auf mich zu lenken, können Sie aus der Dunkelheit hervorbrechen und einen Überraschungsangriff einleiten.«


»Diese Rolle sollte lieber die Themis übernehmen. Es wäre besser, wenn das schwerere Schiff angegriffen wird – unsere Achtzehnpfünder werden den Franzosen gewachsen sein. Ich bin sicher, dass Sie uns dann rasch zu Hilfe kommen können.«


»Darauf können Sie sich verlassen.«


Hayden sah, wie Cole über die Reling kletterte, und dachte, dass er das Leben seiner Crew einem Mann anvertraute, der ihm vorgehalten hatte, nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen zu sein, um Bradley zu retten. Es mochte stimmen, dass Cole ihm das verübelte, aber Hayden hielt ihn dennoch für einen ehrenhaften Mann. Cole würde ihn nicht im Stich lassen. Nein, dieser Mann war noch seine geringste Sorge. Denn jetzt beschäftigten Hayden ein Vierundsiebziger, der in der Dunkelheit lauerte, und die Seuche an Bord des eigenen Schiffes.


Durch die dünnen Zwischenwände des Quarantänebereichs drangen das Husten und die rasselnden Atemgeräusche der Kranken. Fast hatte man den Eindruck, die Männer würden zu Tode gewürgt. Die Matrosen, die unter Deck zur Wache eingeteilt waren, hielten sich möglichst weit entfernt von den eingepferchten Kranken auf – soweit es die Bordwände zuließen.


Als sich die Tür öffnete, spähte Hayden in die matt erleuchtete Hölle. Männer lagen reglos und fast ganz unbekleidet in ihren Schwingkojen. Ihre Haut war dunkelrot verfärbt, ihre Lippen aufgeworfen.


Hayden drückte sich den mit Essig getränkten Lappen auf Nase und Mund, holte Luft und wäre fast erstickt. Einen Moment lang zögerte er, und die Tränen traten ihm in die Augen, doch dann nahm er all seinen Mut zusammen, zwängte sich an dem Wachposten vorbei und betrat das Inferno.


Der Gestank drang sogar noch durch den schützenden Schleier und überlagerte den Essiggeruch. Hayden blieb einen Augenblick lang stehen, da er glaubte, sich übergeben zu müssen. Mit gleichmäßigen Pendelbewegungen schwangen die Männer in ihren Kojen in mehreren Reihen hin und her. Einige schliefen, betäubt von Arzneien, wie Hayden glaubte, doch ab und an begann einer zu röcheln und zu zucken. Kurz stützte er sich auf einem Ellbogen ab, blickte sich verwirrt und mit einem Ausdruck von Hoffnungslosigkeit auf dem fiebrigen Gesicht um, ehe er in die Koje zurücksank.


Gould hockte auf einem Schemel und kühlte einem der Männer die schweißglänzende Stirn mit einem Tuch. In der Nähe, auf einem kleinen Regal, stand eine Schale, in der eine rötliche Flüssigkeit im Rhythmus der Kojen von einer Seite zur anderen schwappte. Ariss hatte die Kranken zur Ader gelassen.


»Richte ihn auf! Richte ihn auf!«, krächzte eine raue Stimme. »Er erstickt, wenn du ihn so liegen lässt.«


Am Ende des Quarantänebereichs fand Hayden den Doktor in einer Koje. Matt und fiebrig lag er da, die Augen traten ihm aus den Höhlen. Mit einer Hand deutete er vage auf einen der Kranken und rief seinem Gehilfen zornige Befehle zu.


»Mr Ariss«, sagte Hayden, als der Gehilfe auf ihn aufmerksam wurde. Er war gerade dabei, einen der Männer in eine sitzende Position zu bringen, und rollte eine Decke auf, um den Mann zu stützen, doch der Kranke widersetzte sich schwach. Hayden eilte Ariss zu Hilfe und hielt den Mann mit einer Hand an der Schulter fest. Sofort spürte er die unnatürliche Hitze, die von dem Körper des Mannes ausging.


»Er verbrennt ja«, wisperte Hayden unwillkürlich und bereute die Worte im selben Moment.


»Sie haben alle hohes Fieber«, erwiderte Ariss entmutigt.


Griffiths richtete sich in seiner Koje auf, schwang ein Bein über die Kante und hockte schließlich gebeugt und keuchend da.


»Sie sollten besser nicht aufstehen, Doktor«, ermahnte Ariss ihn.


Doch Griffiths schüttelte nur störrisch den Kopf. Hayden trat zu ihm.


»Sie selbst haben Ariss aufgetragen, er solle Ihnen eine Koje zuweisen, falls nötig, Doktor. Ich denke, Sie sollten jetzt auf ihn hören.«


»Aber es gibt so viel zu tun«, stieß Griffiths durch zusammengebissene Zähnen hervor. »Wir müssen allen eine Dosis – eine Dosis ...« Der Blick des Arztes wanderte ins Leere, die Augen glasig vom Fieber. Dann sah er leidend zu Hayden auf. »Da – ist noch – eine Sache ...«


Hayden half Griffiths wieder in die liegende Position und sah, wie der Doktor fast ängstlich den Blick über den niedrigen Decksbalken gleiten ließ.


»Mr Hayden?«, brachte er mühsam hervor.


»Ja, Doktor.«


Griffiths hob eine Hand und wies mit zittrigen Fingern in eine unbestimmte Richtung. »Ich glaube, Pritchard ist aus dem Leben geschieden. Seine sterbliche Hülle sollte so schnell wie möglich über Bord geworfen werden.«


Hayden vermochte zunächst nicht einzuschätzen, ob der Doktor noch ganz bei Sinnen war, als er dann aber an Pritchards Koje trat, sah er, dass Griffiths recht hatte.


»Mr Ariss, wenn Sie einen Moment Zeit hätten ...«, sagte Hayden leise.


Ariss schaute auf, nickte, versorgte noch einen Kranken und kam dann sofort zu Pritchards Koje. Rasch tastete er nach dem Puls und gab dann Gould ein Zeichen, woraufhin der Junge zur Tür eilte und leise mit dem Wachposten sprach.


Augenblicke später kamen zwei ängstlich dreinblickende Seeleute herein, nahmen Pritchards Koje ab, wickelten die Enden fest um den reglosen Körper und brachten den Toten dann an Deck. Die Koje, die Decken und die Kleidung, alles würde mit ins Meer geworfen werden, aus Angst vor der Ansteckung. Nur wenige der Kranken bemerkten überhaupt, was um sie herum geschah, und sahen mit stillem Grausen zu.


Fünf Männer, dachte Hayden. Diese Seuche hat bereits fünf Männern das Leben gekostet!


»Brauchen Sie noch irgendetwas, Mr Ariss?«, erkundigte sich Hayden.


»Richtige Kojen, Sir. Die Kranken sollten nicht in ihren Hängematten liegen, da sie in der gebückten Haltung kaum Luft kriegen. Wir haben alle Kojen geholt, die wir finden konnten.«


»Ich werde Chettle und Germain sofort damit beauftragen.«


»Danke, Sir. Das wäre eine große Hilfe.«


»Und wie geht es Ihnen, Mr Gould?«


Der Junge wirkte furchtbar verzweifelt, versuchte jedoch, möglichst tapfer zu sein. »Gut, Sir. Ich befolge die Anweisungen von Mr Ariss oder die des Doktors, wenn er bei klarem Verstand ist. Ich denke, dass einige Männer auf dem Weg der Besserung sind.«


»Dasselbe hast du von dem verfluchten Pritchard gesagt«, murmelte einer der Kranken.


»Er hatte sich ein wenig erholt«, erwiderte Gould leise, »aber dann hat er es doch nicht geschafft. Möge Gott seiner Seele Frieden schenken.«


»Möge Gott seiner Seele Frieden schenken«, wiederholte Hayden. »Benachrichtigen Sie mich sofort, wenn Sie noch etwas benötigen.«


»Danke, Sir.«


Als Hayden sich zum Gehen wandte, entdeckte er Saint-Denis, der sich so klein wie möglich in seiner Koje machte, als wollte er sich verstecken. Der Mann war elender dran als manch ein anderer.


»Mr Saint-Denis«, grüßte Hayden ihn. »Es tut mir leid, Sie hier unter den Kranken zu sehen, Sir.«


»Ich war überhaupt nicht krank«, wisperte der Leutnant. »Aber dann holte Griffiths mich hier zu den Siechen, und jetzt hat es auch mich erwischt, genau wie er es geplant hat.«


»Ich bin mir sehr sicher, dass Sie Fieber hatten, Sir. Griffiths würde ein solcher Fehler nicht unterlaufen.«


»Ein Fehler! Es war kein Fehler! Er hat es auf mich abgesehen. Aber Gott sah, was er vorhatte. Und sehen Sie nur! Griffiths ist mit dem Fieber geschlagen. Jetzt werden wir ja sehen, wer am Leben bleibt und wer über Bord geworfen wird.« Diese Tirade hatte ihn so sehr angestrengt, dass er verstummte und keuchend zurücksank. Der Fieberwahn hatte seinen Geist vernebelt – Hayden hatte dies schon oft bei anderen Kranken gesehen.


»Mr Ariss wird dafür sorgen, dass es Ihnen bald wieder besser geht, dessen bin ich mir sicher.« Hayden nickte dem Mann zu, verließ den Quarantäneverschlag und drehte sich an der Tür noch einmal um, um ein letztes Mal einen Blick in den schwach erleuchteten Raum zu werfen.


Erleichterung durchströmte ihn, da er mit diesem Besuch seine Pflicht als Kapitän getan hatte. In dem warmen Licht erinnerten die blassen Schwingkojen aus Segeltuch in unheilvoller Weise an Leichentücher, und Hayden bildete sich ein, auf eine Ansammlung von Särgen zu blicken, die im Rhythmus des Todes hin und her schwangen. Das Sterben war in diesem Pferch so gegenwärtig, dass Hayden schon glaubte, der Tod nähme Gestalt an und wandelte zwischen den Kojen, um die Kranken zu verschlingen.


Rasch zog er nun die grob gezimmerte Tür hinter sich zu, nickte dem wachhabenden Mann kurz zu und eilte die Sprossen der Leiter hinauf zum Batteriedeck, wo ihm die Luft im Vergleich frisch und sauber vorkam.


Hayden knöpfte seine Jacke auf und sog die kalte Luft gierig ein. Im Quarantänebereich war es so eng gewesen, dass er nun befürchtete, sich bereits in der kurzen Zeit angesteckt zu haben. Einen Moment lang stand er auf dem leeren Deck, lehnte am Traubenknauf eines Achtzehnpfünders und kämpfte innerlich gegen die übermächtige Furcht an, den kalten Hauch des Todes gespürt zu haben.


Als sich sein Atem wieder etwas beruhigt hatte, vernahm Hayden ein leises Geräusch – ein Niesen, dann ein Schluchzen. Vorsichtig schlich er weiter über das Batteriedeck, bis er im Schatten eines großen Geschützes einen der Schiffsjungen erblickte, der mit angezogenen Knien am Boden hockte und den Kopf auf die verschränkten Arme gestützt hatte.


»Mick?«, fragte Hayden leise.


Der Junge erschrak, schaute voller Angst auf und nieste dreimal – ein erbärmlicher Laut. Dann weinte er wie das jämmerlichste Geschöpf auf Gottes Erdboden und verbarg wieder sein Gesicht.


Hayden ging bei dem Jungen in die Hocke und beobachtete ihn einen Moment lang. Da er selbst noch nicht Vater war, verunsicherten ihn Situationen mit Kindern ein wenig.


»Was ist denn los?«, fragte er dann schließlich. »Hat dich jemand verprügelt?«


Der Junge schüttelte den Kopf, hob das Gesicht aber nicht mehr von dem kleinen Geviert aus Armen und schmalen Knien.


»Ich bin der Kommandant dieses Schiffes, Mick, und wenn ich dir eine Frage stelle, dann hast du gefälligst zu antworten. Ist dir das klar?«


Der Haarschopf wippte, als der Junge nickte.


»Was ist dann also hier los?«


Nur mit Mühe konnte der Junge sein Weinen kontrollieren, hob den Kopf ein Stück weit und sah Hayden durch Tränen hindurch an. Sein Gesicht war rot angelaufen. »Ich glaub – ich hab das Fieber, Sir.« Wieder verbarg er das Gesicht und heulte weiter. Seine kleinen Schultern zuckten unter den Schluchzern.


Etwas unbeholfen streckte Hayden eine Hand nach dem Jungen aus und streichelte ihm über die Schulter. Er ließ ihm noch etwas Zeit, sich zu beruhigen.


»Hast du Husten?«, fragte er und bemühte sich, möglichst aufmunternd zu klingen.


»Nein, Sir, aber ich muss dauernd niesen.«


»Aha. Nun, Mr Ariss wird nach dir sehen, aber ich glaube eher, dass du dich einfach erkältet hast. Seit Plymouth höre ich solche Klagen. Einer nach dem anderen war erkältet. Dein Kamerad David war vor zehn Tagen krank, dessen Kamerad Paul hat sich eben erst davon erholt. Daher denke ich, dass dir die Influenza erspart bleibt. Lass uns hinuntergehen zu Mr Ariss, damit er meine Vermutung bestätigen kann.« Hayden klopfte ihm auf die Schulter. »Also los.«


Er griff nach der zarten Hand des Jungen und zog ihn vorsichtig auf die Füße. Doch Mick schaute nicht zu ihm auf, wischte sich die Nase mit einem speckigen Ärmel und folgte Hayden gehorsam. Hayden machte sich derweil bewusst, wie beängstigend so eine Situation für ein Kind sein musste – er selbst hatte Augenblicke zuvor unter dem Eindruck des Quarantäneverschlags gelitten. Wie beängstigend doch das Leben sein konnte!


Kurz darauf waren sie über die Leiter auf das Unterdeck gelangt, worauf Hayden den Gehilfen des Schiffsarztes bat, kurz den Pferch zu verlassen, weil er dem Jungen den Anblick all der Siechen ersparen wollte. Auch Ariss war der Meinung, dass sich der Junge nicht die Grippe zugezogen hatte, die er als »unseren neuen Freund«, bezeichnete, und befahl Mick, sich in seiner Hängematte auszuruhen.


Hayden kletterte nach oben in seine Kajüte und dachte, wie schnell Männer doch in Zeiten großer Not zu Kindern wurden.


Gegen sechs Glasen hatte sich der Wind weitgehend gelegt und strich nur noch als Brise durch die Marssegel. Hayden gab den Befehl, die Themis wieder leewärts an den Konvoi zu bringen.


»Glauben Sie, wir sind weit genug entfernt, um unsere Signalkanone abzufeuern, Sir?«, fragte Archer. Er schien weder eingeschüchtert noch zufrieden mit seiner neuen Aufgabe als stellvertretender Erster Leutnant zu sein, ganz so, als ginge es ihn eigentlich nichts an.


Die Offiziere hatten sich alle auf dem Quarterdeck versammelt und blickten hinaus in die Nacht. Die Angst, plötzlich könnte der Vierundsiebziger wie aus dem Nichts aus der Dunkelheit hervorbrechen, haftete all ihren Überlegungen an, aber bislang hatte ein solches Unheil den Konvoi nicht befallen.


»Sieben Glasen wird früh genug sein«, antwortete Hayden. »Ich möchte möglichst weit von unserem Konvoi entfernt sein, damit der Feind glaubt, uns könne niemand zu Hilfe eilen. Können Sie die Syren ausmachen, Mr Wickham?«


»Eben dachte ich noch, ich hätte sie gesehen, Sir«, antwortete der stellvertretende Leutnant von der Reling aus, »aber in der Nacht ist das schwer einzuschätzen.«


Coles Schiff lauerte irgendwo an Steuerbord und wartete auf die feindlichen Fregatten – so hoffte Hayden zumindest.


»Wir werden jedenfalls in der Lage sein, unsere Stückpforten zu öffnen«, bemerkte Hawthorne.


»Unser Feind aber auch, Mr Hawthorne«, schalt Barthe ihn milde.


»Das wäre ja auch sonst unfair«, erwiderte der Leutnant der Seesoldaten mit einem schalkhaften Unterton.


Die Männer quittierten den Scherz mit einem leisen Lachen. Hawthorne war bekannt für seinen Esprit in angespannten Situationen, und oft wurden seine geistreichen Bemerkungen in der Offiziersmesse am Tisch zitiert. Hayden glaubte, dass der Leutnant wieder einmal seinem Ruf gerecht werden musste.


Hayden machte einen schnellen Rundgang an Deck und sprach gedämpft zu den Männern, die still neben den Geschützen auf dem Quarterdeck ausharrten. Als er über den Laufsteg ging, hörte er eine leise Stimme vom Vordeck und war schon im Begriff, den Mann zu ermahnen, erkannte dann aber, dass es sich um Mr Smosh handelte.


»Ah, Kapitän Hayden«, sagte der Pfarrer, als er sein Gegenüber in der Dunkelheit erkannte. »Ich habe den Männern nur gerade versichert, dass eine Influenza schnell wieder abflaut. Das habe ich schon einmal erlebt. In ein paar Tagen sind wir diese Geißel los. Ist es nicht so?«


»Sie haben recht, eine Grippe befällt ein Schiff nicht so hartnäckig wie das Gelbfieber. In ein paar Tagen könnte es vorbei sein, wie Sie schon richtig bemerkten. Spätestens wenn wir in Gibraltar einlaufen, müssten wir die Grippe los sein.« Hayden machte eine kleine einladende Handbewegung, die der Pfarrer womöglich in der Dunkelheit gar nicht wahrnahm. »Mr Smosh, hätten Sie die Güte, mich zu begleiten? Ich bräuchte da Ihren Rat in einer Angelegenheit.«


»Aber gern, Kapitän.« Smosh verabschiedete sich gnädig von seiner Herde und ging neben Hayden her.


Als sie auf der Gangway und außer Hörweite vom Vordeck waren, ergriff Hayden das Wort. »Mr Smosh, ich weiß zwar Ihren Wunsch zu schätzen, der Crew in diesen schweren Stunden Trost zuzusprechen, aber es ist bei uns Sitte, an Deck Stille zu bewahren, damit sich die Offiziere im Ernstfall Gehör verschaffen können.«


»Bitte aufrichtig um Verzeihung, Kapitän. Ich bin mit den Gepflogenheiten der Navy tatsächlich nicht vertraut, wie Sie ja sehen.«


»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ihre Bemühungen sind mir eine große Hilfe, aber wir stehen unmittelbar vor einem Gefecht, so hoffe ich zumindest. Und da ist Ruhe an Deck die oberste Regel.«


»In Zukunft werde ich mich gehorsamst an diese Regel halten.«


Hayden war im Begriff, sich von dem Geistlichen zu verabschieden, als Smosh sagte: »Verzeihen Sie, Kapitän, ich hätte da eine Bitte.«


Begriff dieser Mann nicht, dass jetzt nicht die Zeit war, Gästen an Bord einen Gefallen zu erweisen?


Hayden bemühte sich, in ruhigem Ton zu antworten. »Nur zu, Mr Smosh.«


»Ich glaube, dass Mr Ariss und der junge Gould nicht all diese Kranken allein versorgen können – ich habe mich mit den Männern unterhalten, Sir, und nach längerer Diskussion haben sie mir zu verstehen gegeben, dass es für sie akzeptabel wäre, wenn ich Mr Ariss in dieser Not zur Seite stehe. Selbstverständlich unter der Bedingung, dass ich mein Kollar ablege und mich von meinen geistlichen Pflichten löse.«


Hayden war basserstaunt und verspürte sogleich ein Gefühl der Reue, dass er diesen Mann auch nur für einen Moment als Ärgernis empfunden hatte.


»Ich vermag nicht zu sagen, wie sehr ich Ihr großzügiges Angebot zu schätzen weiß, Mr Smosh, aber ich befürchte, dass die Männer keinen Geistlichen im Quarantäneverschlag dulden werden.«


»Vergeben Sie mir, Kapitän. Ich bat Mr Madison, sich in der Mannschaft umzuhören. Sehen Sie es mir nach, aber wie es scheint, sind die Männer bereit, mich ins Quarantänedeck zu lassen, solange ich mich in den Dienst der Heilkunst stelle. Stimmt es nicht, dass hin und wieder Pfarrer während eines Gefechts in den Verbandsplätzen aushelfen? Ist das nicht manchmal so auf Kriegsschiffen?«


»In der Tat, es kommt vor, aber ...« Hayden wusste nicht recht, welches Argument er eigentlich noch vorbringen könnte. »Würden Sie mich kurz mit Mr Madison sprechen lassen?«


»Aber gern. Ich danke Ihnen, Kapitän.«


Als Hayden dann aufs Quarterdeck zurückkehrte, löste sich eine dunkel umrissene Gestalt aus einer der Luken und zog sich mühsam an Deck.


»Mr Ariss?«, fragte Hayden vorsichtig.


»Ja, Sir, Kapitän«, antwortete der Mann, kam auf die Beine und tippte sich grüßend an die Stirn. »Ich brauchte dringend frische Luft, Sir. Ich hoffe, dass dies Ihre Zustimmung findet.«


»Durchaus, Mr Ariss, wie könnte ich Ihnen diese Bitte abschlagen?« Hayden blieb stehen, als nur noch zwei Yards zwischen ihm und dem Gehilfen des Schiffsarztes lagen. »Wie geht es Ihnen, Mr Ariss?«


Der Mann wirkte völlig erschöpft, seiner Stimme fehlte jegliche Kraft.


»Ich komme schon zurecht, Sir. Nur leider werden immer mehr Männer krank. Wenn das so weitergeht, muss ich Sie bitten, den Quarantänebereich vergrößern zu lassen.«


»Wie viele Kranke haben Sie im Augenblick zu versorgen?«


»Zweiundzwanzig, Sir.« Ariss senkte die Stimme. »Ich muss Ihnen mitteilen, Kapitän, dass es unserem Doktor gar nicht gut geht.«


Hayden suchte Halt an der Reling. »Eine schlimme Nachricht, Mr Ariss. Glauben Sie, dass er es dennoch schaffen wird?«


Der Gehilfe zögerte. »Ich hoffe es sehr, Kapitän.« Doch mit seinem Zögern hatte er bereits mehr gesagt, als Hayden lieb sein konnte.


»Sie haben ihn gewiss schon zur Ader gelassen?«


»Habe ich, Sir, aber es bewirkte nicht viel, was nach meinen Erfahrungen eher ungewöhnlich ist.«


Hayden war von dieser Nachricht so niedergeschmettert, dass er beinahe kraftlos an Deck gesunken wäre.


In diesem Moment eilte Madison zu ihm. »Kapitän Hayden!«, drang die Stimme des Jungen aus dem Dunkel an Deck. »Mr Wickham glaubt, dass er ein Schiff leewärts gesehen hat!«


Hayden musste handeln, aber zuvor galt es noch, eine Frage zu klären. »Mr Madison, stimmt es, dass Sie sich in der Mannschaft umgehört haben, um zu erfahren, ob Mr Smosh den Kranken helfen darf?«


»Das habe ich, Sir. Ich glaube, die Männer würden es akzeptieren, Kapitän, solange Mr Smosh nicht in seiner Funktion als Pfarrer tätig wird.«


»Dann steht Mr Smosh Ihnen von nun an zur Verfügung, Mr Ariss. Entschuldigen Sie mich jetzt.« Hayden hatte kaum zwei Schritte gemacht, da drehte er sich noch einmal zu dem Gehilfen des Schiffsarztes um. »Bitte tun Sie alles in Ihrer Macht Stehende für Dr. Griffiths.«


»Das werde ich, Sir.«


Augenblicke später stand Hayden wieder an der Reling bei seinen Offizieren.


»Nein, nein«, hörte er Wickham sagen. »Ein Strich weiter nach Ost.«


Angespannt schwiegen die Offiziere und blickten hinaus in die Nacht.


»Sind Sie sicher, Mr Wickham?«, hakte Hayden nach.


»Dort ist etwas, Sir, daran besteht kein Zweifel.«


»Eine Fregatte?«


»Das kann ich nicht sagen, Kapitän. Es war nicht mehr als ein Fleck, der sich etwas von der dunklen Umgebung abhob und in Bewegung war, weiter östlich.«


Hayden wandte sich an den Ersten Leutnant. »Feuern Sie die Signalkanone ab, Mr Archer, dann geben Sie den Befehl, die Laternen in der Takelage zu entzünden.«


»Aye, Sir.«


Auf der Leeseite wurde kurz darauf ein Geschütz abgefeuert, während weiter oben die Signallaternen aufflammten. Ein gleichzeitig entzündetes grünes Licht warf einen gespenstischen Schein auf das Deck.


»Nur ein Blinder könnte uns jetzt verfehlen«, lautete der trockene Kommentar von Hawthorne.


Hayden verschaffte sich einen Überblick. Der Wind hatte deutlich nachgelassen und drehte langsam auf Nordwest, die Temperatur fiel merklich. Gegenläufige Strömungen jedoch wühlten weiterhin die See auf. Die Wellen, die der Nordwest-Wind vor sich her trieb, überlagerten sich mit der Dünung aus Südwest. Das Schiff trieb fast frei, schlingerte jedoch furchtbar.


»Da muss man sich ja selbst auf einem Kriegsschiff übergeben«, grummelte Barthe. »In spätestens einer Stunde kommt der Wind aus Nord, und dann wird die See noch rauer gehen. Uns steht eine kalte, unangenehme Nacht bevor.«


Hayden war im Begriff, dem Master zuzustimmen, als von Steuerbord ein schwacher, rötlicher Schimmer zu erahnen war. Fast alle sahen dieses Licht sofort und taten ihr Erstaunen kund.


»Es ist ein rotes Signallicht, hoch oben im Rigg«, beteuerte Archer. »Wir sehen, wie es die Segel von hinten beleuchtet.«


Wie zum Beweis tauchte ein rotes Licht in einem Spalt zwischen den Segeln auf, dann ein zweites, doch niemand vermochte zu sagen, wie weit entfernt diese Signallampen waren.


»Ein rotes Licht!«, rief der Ausguck des Fockmasts. »Ein Strich neben dem Backbordbug.«


»Wir sitzen zwischen ihnen«, entfuhr es Archer erschrocken. Sein Kopf fuhr von rechts nach links, als fürchtete der Leutnant, diese Lichter in allen Richtungen zu entdecken.


»Also zwei Schiffe«, fasste Mr Barthe die Situation nüchtern zusammen. »Hoffen wir, dass es nicht noch ein drittes gibt.«


»Laufen Sie zum Bugspriet, Mr Wickham«, trieb Hayden den Midshipman an, »und versuchen Sie, die Schiffe exakter auszumachen.«


»Aye, Sir.«


Wickham lief zusammen mit Madison aufs Vordeck. Ein Windstoß aus Nord brachte Regen mit, worauf die Lichter im Trüben verschwammen. Dann flaute der Wind wieder ab und strich flüsternd durchs Rigg. Kurz darauf tauchten die Lichter des Schiffes erneut auf und verliehen den Segeln einen rötlichen Schimmer. Die Umrisse der Takelage waren zu erahnen.


Eilige Schritte auf dem Laufsteg kündigten Madisons Rückkehr an.


»Kapitän Hayden«, wisperte er mit Nachdruck. »Mr Wickham glaubt, dass das ein Linienschiff vor unserem Bug ist. Mindestens ein Vierundsiebziger, Sir, vielleicht größer.«


»Haben wir denn nie Glück?«, kam es verzweifelt von Barthe.


Die Offiziere auf dem Quarterdeck schwiegen jetzt alle, doch Hayden spürte die Besorgnis seiner Männer. Er war selbst damit beschäftigt, seine Panik in den Griff zu bekommen. Einen Moment lang war sein Kopf leer, und mit Schrecken fragte Hayden sich, ob er sich nicht womöglich auf verhängnisvolle Weise verschätzt hatte. Doch schließlich fasste er sich wieder und ordnete seine Gedanken neu.


»Wie weit entfernt?«, erkundigte er sich und hatte einen ganz trockenen Mund.


»Sehr schwer in der Dunkelheit abzuschätzen, Sir, aber Mr Wickham glaubt, dass das Schiff nicht weiter als eine Meile entfernt sein kann.«


Hayden nahm sein Nachtglas zur Hand und richtete es auf das Schiff, das in ihrem Kielwasser fuhr. »Nun, das ist kein Vierundsiebziger. Es ist allerhöchstens eine Fregatte, und wahrscheinlich genau die, auf die Bradley stieß, ehe wir sie verjagen konnten. Ist Kapitän Cole irgendwo zu sehen?«


Fieberhaft suchten die Offiziere das Wasser ab, aber niemand entdeckte den britischen Sechsundzwanziger.


»Mr Archer«, setzte Hayden an und war darauf bedacht, seiner Stimme wieder den nüchternen Ton des Kommandanten zu verleihen, »sind unsere roten Lichter bereit?«


»Gewiss, Sir«, antwortete der Erste Offizier mit bewundernswerter Ruhe.


»Beauftragen Sie jemanden, sie zu holen.«


»Wie viele benötigen wir, Kapitän?«


»Mindestens zwei. Ein Dutzend wäre ideal.«


»Aye, Sir.«


»Mr Hayden«, wisperte der Master nun und trat näher. »Ich weiß nicht, ob wir viel ausrichten können. Wenn der Kommandant dieses Schiffes merkt, dass er es nur mit zwei Fregatten zu tun hat – dann sind wir geliefert.«


Hayden durfte nicht zulassen, dass seine Offiziere die Nerven verloren, und antwortete dem Master genauso leise. »Mr Barthe, achten Sie auf Ihre Wortwahl, Sir.« Dann wandte er sich ein wenig lauter auch an die anderen. »Wir haben nur eine Möglichkeit. Löscht alle Lichter, in der Takelage und an Deck. Mr Barthe, die Schoten wegfieren. Soll die Fregatte uns ruhig überholen. Laden Sie die Geschütze mit Kartätschen, und sobald uns die Wellen nach steuerbord heben, feuern wir auf die Lichter im Rigg. Wenn es uns gelingt, ihre Lampen zu zerstören und die Takelage so zu beschädigen, dass sie langsamer läuft, dann bringen wir die Themis zwischen die Fregatte und das größere Schiff. Mit roten Lichtern in der Takelage setzen wir dann dem zweiten Franzosen nach. Sobald wir nah genug heran sind, werde ich das Schiff anrufen und es hoffentlich lange genug verwirren, damit wir am Heck vorbeisegeln können und unsere Geschütze auf das Ruder abfeuern. Nach der Wende versuchen wir das Manöver ein zweites Mal.«


»Und das wollen Sie mit diesen Geschützmannschaften versuchen, Mr Hayden?«, gab Barthe zu bedenken. »Die Hälfte der Männer sind Landratten.«


»Die Geschützführer sind allesamt erfahrene Kanoniere, Mr Barthe.« Hayden merkte, dass sich unweigerlich eine leichte Verzweiflung und auch Verdrießlichkeit in seine Stimme schlich. »Wenn wir das Ruder so beschädigen, dass das Steuerrad nichts mehr ausrichten kann, wird sie keinen Hafen mehr anlaufen können, es sei denn, sie wird ins Schlepptau genommen. Und dann könnten wir entkommen.«


»Was ist mit Cole, Sir?«, fragte Archer. »Nicht auszudenken, wenn er uns mit einem Franzosen verwechselt oder schlimmer gar in der Dunkelheit mit uns kollidiert.«


Hayden blickte hinaus in die Nacht. Wo, zum Teufel, war Cole? »Kapitän Cole müsste dort draußen an Steuerbord sein und wird auf genügend Abstand achten. Vertrauen wir auf unsere wachsamen Augen.«


»Ich kümmere mich um die Lampen im Rigg«, erbot sich Madison und eilte los.


»Löschen Sie die Laternen«, befahl Hayden. »Und Ruhe an Deck. Mr Archer, lassen Sie die Steuerbordgeschütze laden und sorgen Sie dafür, dass die Geschützführer begreifen, was wir von ihnen erwarten. In dieser Nacht haben wir nur eine Gelegenheit. Fehler können wir uns nicht leisten.«


»Ich kümmere mich darum, Sir.«


Die Kanoniere des Quarterdecks lösten die Karronaden, entfernten die Mündungspfropfen und senkten das Rohr so weit, wie es die Lafette zuließ. Die Ketten- und Stangengeschosse wurden aus dem Unterdeck nach oben geschafft, die Geschütze geladen und bereit gemacht.


All diese Vorgänge liefen nicht ganz in der angestrebten Geschwindigkeit ab, was Hayden zu der Frage veranlasste, ob Barthe nicht vielleicht doch recht behalten sollte. Aber sie saßen nun einmal in der Klemme und mussten alles in eine Waagschale werfen.


Die Segel killten, als die Schoten gefiert wurden. Ein bitterkalter Nordwestwind nahm Fahrt auf und trieb Schaumkronen gegen die Dünung aus Südwest.


»Das Schiff kommt recht schnell heran, Kapitän«, flüsterte Hawthorne. »Glauben Sie, die sehen uns?«


»Unwahrscheinlich bei den Sichtverhältnissen, es sei denn, sie haben einen französischen Wickham an Bord, dessen Augen die Nacht durchdringen.«


Inzwischen spendeten die roten Lampen noch mehr Licht auf dem herannahenden Schiff und tauchten Rigg und Rumpf in ein teuflisches Glühen. Hayden sah, wie das Schiff in der unruhigen See rollte und stampfte, die Lampen wie rot unterlaufene Augen, die von einer Seite zur anderen huschten. Entfernungen in der Nacht messen zu wollen kam der Schwarzen Kunst nah, aber Hayden schätzte, dass der Franzose keine hundert Yards mehr entfernt war. Ein Befehl – zweifellos auf Französisch – wehte zur Themis herüber. Das Segeltuch knallte flatternd im Wind, und die Vibrationen liefen über die Stage und Wanten bis hinab aufs Deck.


»Ich hoffe doch sehr, dass dieser Franzmann uns einholt«, ließ sich Barthe grollend vernehmen, »ehe unsere Segel in Stücke gerissen werden.«


»Noch etwa fünfundsiebzig Yards, Mr Barthe«, mutmaßte Hayden. »Mr Archer? Stückpforten an Steuerbord öffnen.«


»Aye, Sir.«


Wickham kehrte auf das Quarterdeck zurück, worauf Hayden ihn umgehend ins Batteriedeck beorderte, um die Stückmannschaften im Auge zu behalten.


Wieder ein Windstoß. Einige harte Regentropfen prasselten gegen die Karronaden. Segel killten und fuhren mit Peitschenknallen durch die Luft. Dann tauchte das französische Schiff an Steuerbord auf. Eine Fregatte – nicht mehr länger eine schwach glühende Geistererscheinung.


Hayden konnte das Schiff fast in allen Einzelheiten sehen. Und er sah die schräg stehenden Stückpforten – sie standen offen! Die Themis würde eine Breitseite abbekommen!


»Steuermann«, flüsterte Hayden in die Dunkelheit. »Bringen Sie uns zwei Strich nach Steuerbord. Wir werden anbrassen, Mr Barthe, gerade so weit, dass wir feuern können, ehe der Feind seine Backbordgeschütze einsetzen kann. Dann abfallen!«


Langsam drehte das Schiff nach steuerbord und bekam eine eigenartige Neigung, da die Wellen nun gegen das Quarterdeck schlugen. Hayden ahnte, dass das Feuern noch unberechenbarer würde. Er trat an die nächste Karronade, ging in die Hocke und peilte über den Lauf.


Ein matter, silberfarbener Film auf dem Meer stammte von dem fleckigen Mond, der hier und da durch die Wolkenfetzen lugte. Und dann rollte das Schiff nach backbord, stampfte und gierte. Über das Rohr hinweg sah Hayden nichts als dunkle Wasser.


Es wäre ein Wunder, wenn sie den Franzosen überhaupt treffen würden. Vielleicht war es ratsamer, längsseits zu gehen, die Breitseite abzufeuern und dann zum Konvoi zurückzukehren, in der Hoffnung, die Franzosen in Verwirrung zurückzulassen. Doch Hayden ahnte, dass es dafür zu spät war. Er hatte seine Entscheidung gefällt – jetzt durfte er nicht die Nerven verlieren.


»Mr Baldry«, wandte Hayden sich leise an den Geschützführer. »Dies wird ein verdammter Glücksschuss, und ich denke, Sie werden keinen zweiten abfeuern können. Peilen Sie weiter über den Lauf, damit Sie den Schuss einschätzen können. Sie werden gleich keine Zeit haben, das Geschütz groß auszurichten. Ich übernehme das Steuer und werde versuchen, uns so zu positionieren, dass wir eine Chance haben. Viel Glück!«


»Danke, Sir, aber ich denke, dass wir mehr als nur einen Schuss abfeuern werden. Das verspreche ich Ihnen.«


»Hoffen wir, dass Sie recht behalten.«


Hayden löste den Mann am Steuerrad ab. Sein erklärtes Ziel war es, das Schiff um jeden Preis auf Kurs zu halten. Unter den gegebenen Umständen konnte aber auch er nicht viel gegen das Gieren ausrichten. Wenn er den Stückmannschaften doch nur den entscheidenden Zeitvorteil verschaffen könnte! Die Männer waren nicht zu beneiden, denn sie mussten nicht nur die Bewegungen der beiden Schiffe im Wellengang in den Schuss mit einkalkulieren, sondern auch die Abzugsleine im richtigen Augenblick ziehen. Und selbst dann verzögerte sich der eigentliche Schuss noch. Der Feuerstein im Steinschloss erzeugte Funken, die das Pulver in der Zündpfanne zündeten. Von dort verlief eine dünne Bohrung in das Geschützrohr, sodass die Zündflamme die Flanellkartusche zur Explosion brachte. Gelegentlich versagten Geschütze auch ganz oder feuerten erst mit großer Verzögerung ...


Die Wogen, die der Wind aus Nordwest mit sich brachte, und die Dünung aus Südwest fanden keinen einheitlichen Rhythmus. Schäumende Wellenkämme trafen auf Täler, oder zwei Kronen wuchsen sich zu einem wahren Berg aus. Die See blieb chaotisch und unberechenbar, die Bewegungen des Schiffes konnte keiner vorherbestimmen. Zudem verhinderte die Dunkelheit, dass man die Wellen abschätzen konnte, denn Hayden merkte die Wucht der Dünung aus Südwest immer erst dann, wenn sie den Bug bereits hochdrückte.


»Geschützführer«, sagte Hayden so laut, dass es alle Männer entlang des Quarterdecks hören konnten, »feuern Sie, sobald Sie ein Ziel erfasst haben.«


»Aye, Sir«, antworteten die Männer prompt, doch ihren Worten fehlte jegliche Zuversicht.


Nun herrschte absolute Stille auf dem Quarterdeck. Jeder Einzelne wusste, auf was für ein irrsinniges Manöver sie sich eingelassen hatten. Die Geschützführer hockten in der Dunkelheit, peilten über die Läufe, umringt von ihren Mannschaften, die dunklen Schemen gleich reglos wie Steine ausharrten. Hayden stemmte sich gegen das Steuerrad und versuchte zu verhindern, dass das Heck zu weit nach backbord driftete. Die Mündungen der Quarterdeckgeschütze streiften so schnell und unvorhersehbar den Himmel, dass niemand zu feuern wagte.


»Mr Baldry«, sagte Hayden mit Nachdruck. »Sie müssen es riskieren. Mr Barthe, Sie übernehmen das Steuer.«


Der Master überquerte das schwankende Deck und löste Hayden am Ruder ab, der sogleich zu einer der Karronaden trat. Denn es bestand die Gefahr, dass das französische Schiff vorbeizog, ohne dass ein Schuss abgefeuert wurde. Der Geschützführer tastete im Dunklen nach Haydens Hand und drückte ihm die Abzugsleine zwischen die Finger. Als Hayden in die Hocke ging, feuerte ein Geschütz ein Deck tiefer, doch der Schuss blieb wirkungslos und verlor sich in der Dunkelheit.


»Verdammt!«, entfuhr es einem der Offiziere.


Hayden versuchte, das Gieren der Themis auf das Rollen abzustimmen, zögerte einen Moment zu lang und feuerte. Mit einem Knirschen lief der Lafettenschlitten zurück. Hayden hatte sein Ziel verfehlt.


Jetzt setzten weitere Geschütze ein, da der Überraschungseffekt verspielt war. Ein Schuss traf das Rigg weit unten – viel zu weit unten –, während die anderen Löcher in die Luft schossen.


Das Mondlicht filterte durch die Wolken, und Hayden beobachtete, wie sich der Franzose anschickte, die eigenen Geschütze auszurichten.


»Vorsicht, die werden uns treffen, Kapitän!«, warnte Hawthorne.


Hayden war zurückgesprungen, damit die Ladekanoniere die Geschütze nachladen konnten.


»Schoten an achtern dichtholen, Mr Barthe!«, rief Hayden, worauf der Master, der das Ruder nicht verlassen konnte, die Order an Franks weitergab.


Ein französisches Geschütz feuerte harmlos ins Wasser, bis hier und da die Mündungen auf der feindlichen Fregatte aufblitzten. Die meisten Schüsse blieben wirkungslos, doch eine Ladung fuhr wenige Fuß über Haydens Kopf durch das Kreuzmarssegel. Eine weitere Kugel donnerte mittschiffs gegen die Bordwand – oberhalb des Meeresspiegels, wie Hayden hoffte.


Bei den kreischenden Lauten der Achtzehnpfünder-Kugeln in der Luft begann Haydens Haut zu kribbeln. Ganz gleich, wie vertraut einem Seemann diese Geräusche waren – dumpf hallten sie in der Brust nach. Die Geräusche allein schienen schon Gliedmaßen wegreißen zu können.


Das Feuer, das die Themis nun eröffnete, war unkoordiniert und erzielte nicht die gewünschte Wirkung, obwohl sich die Geschützführer nach Kräften bemühten, hoch in das Rigg des Feindes zu zielen. Das Kreischen der kreiselnden Stangengeschosse zerriss die Nachtluft, aber nur wenige Ladungen trafen das französische Schiff. Schwere Schäden richtete keines der Geschütze an. Immer noch brannten die roten Lichter, gedämpft im schwachen Mondschein.


Verzweiflung bahnte sich ihren Weg durch Haydens widerstreitende Gefühle. Mehr denn je kam er sich wie ein Mann vor, der hilflos in den Fängen einer Unterströmung trieb und kaum den Kopf über Wasser halten konnte. Er hörte einen Mann an den Geschützen flüstern: »Bitte, Gott, bitte.«


Die Geschützmannschaft rannte die Karronade aus, und Hayden griff erneut nach der Abzugsleine, fragte sich jedoch im selben Moment, ob Baldry nicht vielleicht erfolgreicher wäre als er. Mit einem Auge spähte er über den Kanonenlauf und erkannte sofort, dass er die Lichter im Rigg nur mit einem wahren Glückstreffer herunterreißen könnte. Er wartete eine Sekunde, während der das Schiff nach backbord rollte. Jetzt feuerten die Geschütze des Franzosen und begannen, die Takelage der Themis zu beschädigen.


Hayden versuchte derweil, die Treffer zu ignorieren, und konzentrierte sich auf die Bewegungen des eigenen Schiffes. Intuitiv riss er dann an der Abzugsleine, als gleichzeitig zwei weitere Geschütze der Themis donnerten. Die roten Laternen zuckten plötzlich von rechts nach links, sackten nach unten, schwenkten eigenartig nach achtern und flackerten.


Jubel brandete auf dem Quarterdeck auf.


»Wir haben die vorderen Fallen weggeschossen!«, rief Barthe.


Der unsichtbare Rahmen hing schief, die Leuchtfeuer brannten indes noch. Nur noch an drei Stellen befestigt, wippte der Lichterrahmen im Rhythmus des Schiffes auf und ab. Weitere Schüsse wurden von der Themis abgefeuert, doch die Leuchtfeuer blieben in ihren schrägen Halterungen.


Wie gebannt beobachtete Hayden das feindliche Schiff und fragte sich, wie schnell es den Franzosen gelingen mochte, ein neues Fall zu spannen. Plötzlich ging ein Ruck durch die Leuchtfeuer. Sie fielen ein Yard nach unten, wackelten heftig, beschrieben dann einen langen Bogen abwärts und verharrten auf Höhe des Großsegels. Doch ehe das nasse Segeltuch Feuer fangen konnte, fiel der Rahmen auf das Deck.


Wieder erscholl Jubel an Bord der Themis, und Hayden trat eilig zum Ruder. »Mr Barthe, sehen Sie nach, wie stark unser Rigg beschädigt wurde. Trimmen Sie die Segel und setzen Sie dem Vierundsiebziger nach. Sobald wir nah genug heran sind, gehen wir über Stag, brassen die Rahen und segeln am Heck vorbei.«


Eine unbeschreibliche Erleichterung durchströmte Hayden. Er fühlte sich wie ein Kartenspieler, der trotz des schlechten Blattes mitgegangen war und nun auf unerklärliche Weise gewonnen hatte.


Barthe rief die Befehle über Deck, worauf die Matrosen aufenterten, um die Schäden auszubessern.


»Soll ich die Leuchtfeuer entzünden lassen, Kapitän?«, fragte Archer. In der Stimme des Leutnants war die Erleichterung nicht zu überhören.


»Sofort.« Hayden bedeutete dem Steuermann, das Ruderrad zu übernehmen. »Können Sie den französischen Zweidecker ausmachen?«, fragte Hayden den Mann.


»Aye, Sir.«


»Wir nähern uns dem Quarterdeck von steuerbord, leiten die Wende ein und gehen auf dreißig Yards am Heck vorbei – ruhig auch zwanzig, wenn Sie es schaffen.«


»Das schaffen wir, Kapitän.«


»Mr Franks! Ruhe an Deck.«


»Aye, Sir.«


»Gut gemacht, Kapitän«, sagte Hawthorne. Hayden hörte die diebische Freude aus der Stimme des Leutnants heraus.


»Das war noch der einfache Part. Haben Sie es je mit nur einem Deck Achtzehnpfünder mit einem Vierundsiebziger aufgenommen?«


»Nein, aber ich habe es einmal mit einem ziemlich großen Artilleriekorporal aufgenommen, der mich in einer Schenke beleidigte.«


»Wie ging der Streit aus?«


»Nicht sonderlich gut.«


»Aha.«


Ein feuriges Glühen erfüllte die Nacht und tauchte Spiere und Takelage in ein weinrotes Schimmern. Gleichzeitig zogen dunkle Wolken von achtern über das Schiff und brachten dicke Regentropfen mit. Die Offiziere stellten sich mit dem Rücken zum Wind, aber Hayden merkte, dass sich sein wollener Mantel trotz des Ölzeugs ganz langsam voll Wasser sog.


»Glauben Sie, die Täuschung wird funktionieren?«, fragte Hawthorne leise.


»Wenn wir den Vierundsiebziger vor der Fregatte erreichen. Schwer zu sagen, wie stark wir sie beschädigt haben.« Hayden wandte sich zur See, beschattete die Augen mit einer Hand und blickte nach achtern, doch der Regen raubte ihm die Sicht. Kopfschüttelnd wandte er sich wieder ab.


Die Fregatte näherte sich nun dem größeren Schiff, das bei dem zu erwartenden Gefecht die Segel reduziert hatte.


»Mr Archer«, sprach Hayden so leise mit dem Leutnant, dass kein anderer etwas verstehen konnte. »Ich werde aufs Vordeck gehen und dieses Schiff auf Französisch anrufen. Sie sind dafür verantwortlich, dafür zu sorgen, dass der Steuermann uns am Heck des Franzosen vorbeibringt.«


»Aye, Sir.«


»Mr Barthe? Ist alles klar zur Wende?«


»Alle Männer sind auf ihren Posten, Kapitän. Mr Franks hat die Order, für Ruhe an Deck zu sorgen.«


»Sie finden mich auf dem Vordeck.«


Hayden tastete sich bei schwankendem Deck an der Reling entlang. Unaufhörlich prasselte der Regen auf die Planken, und der Wind blähte das Ölzeug wie ein steifes Segel.


Hayden hatte kaum die Gangway verlassen, als die Luft zu seiner Rechten explodierte. Er stürzte schwer auf den rutschigen Planken, zog sich aber augenblicklich wieder auf die Beine.


Um ihn herum rappelten sich die Männer fluchend wieder hoch.


»Verfluchte Franzmänner«, grollte jemand.


»Sollen wir das Feuer erwidern?«, fragte einer der Geschützführer.


»Nur wenn Sie Engländer töten wollen. Das waren Zwölfpfünder.«


Hayden ging zur Steuerbordreling und rief auf Französisch: »Cole, Sie englischer Bastard! Sie würden auf Ihre eigenen Brüder feuern!«


Er hoffte, dass man ihn auf dem französischen Schiff nicht verstehen würde, und falls doch, so würde der Feind vielleicht nur französische Wortfetzen auffangen.


Zwei weitere Geschütze donnerten, eins nach dem anderen, dann herrschte Stille.


»Haben die begriffen, dass wir es sind?«, wollte Madison wissen.


»Hoffen wir, dass einer dort drüben Französisch kann.« Hayden wandte sich ab und musste daran denken, dass er vor kaum drei Tagen damit gedroht hatte, auf Coles Schiff feuern zu lassen.


Während er zum Vordeck eilte, beschäftigte ihn die Frage, ob sein Schiff jeden Moment eine zweite Breitseite erhalten würde. Nur mit Mühe konnte er die schwankenden Leuchtfeuer des französischen Zweideckers erkennen, die durch den Regen hindurch ab und an zwischen den Segeln zum Vorschein kamen. Es war ihm aber nicht möglich, die Entfernung zu dem Franzosen abzuschätzen.


Für einen kurzen Moment nahmen die Regenschleier ab, sodass das gejagte Schiff nah zu sein schien. Doch dann fegte der Wind wieder über das Deck und entzog den Feind wie von Geisterhand Haydens Blicken.


»Mr Madison, auf mein Zeichen hin laufen Sie nach achtern und geben dem Steuermann Order, das Ruder nach steuerbord zu drehen. Haben Sie verstanden?«


»Aye, Sir.«


Als das Schiff krängte, lief eine Mischung aus Seewasser und Regen über das Deck, umspülte Haydens Füße und drang durch das Leder seiner Stiefel. Der Wind spielte in den Spieren und Wanten, und der sturmgepeitschte Regen, der ins Meer fiel, hörte sich an wie Glasperlen auf Schotter. Dieses Rauschen hielt einen Moment lang an, ließ etwas nach und kehrte dann mit derselben Intensität zurück.


Die Männer um ihn herum standen mit hochgezogenen Schultern da, weil ihnen der Regen in den Kragen lief. Als die Sicht mit einem Mal wieder etwas klarer wurde, erschrak Hayden beinahe. Aus dem Dunst tauchte der Franzose auf, riesig und Furcht einflößend.


»Laufen Sie zum Steuermann!«, rief Hayden seinem Midshipman über den Wind zu.


Keine fünfundzwanzig Yards vor ihnen ragte das Heck des Zweideckers auf. Deutlich konnte Hayden die Umrisse der Männer an der Heckreling sehen. Bei diesen Wetterverhältnissen durfte man sich nicht darauf verlassen, dass man gehört wurde, doch Hayden führte die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief auf Französisch: »Dort ist eine englische Fregatte in der Dunkelheit, die keine Lichter gesetzt hat!« Doch diesmal wirkte die Täuschung nicht. Er sah, wie die Offiziere in Richtung der Themis zeigten – wahrscheinlich auf die Bugpforte der Wantenpaare oder die Galionsfigur. Ein Heckgeschütz donnerte mit Flamme und Rauch und feuerte eine Kugel über die Köpfe hinweg ins Rigg – zum Glück ohne Wirkung.


»Bereit machen zum Feuern«, sagte Hayden auf Englisch. Er spürte, wie die Themis nach backbord driftete, denn die Wellen aus dem Norden drängten sie in diese Richtung. Hayden griff nach dem Schanzkleid, um nicht über das Deck zu rutschen. Eine Wogenfront aus Südwest traf die Bordwand, und eine tintenschwarze Wassermasse ergoss sich über die Reling und durchnässte Karronaden und Crew.


Die Themis fing sich, der Wind drückte sie nach unten, als die Wellen sie nach steuerbord trieben. Das Heck des französischen Linienschiffes lag dwars, aber bei diesem Schlingern konnten keine Geschütze abgefeuert werden. Ehe Hayden den Befehl geben konnte, rief Barthe bereits den Männern zu, die Schoten wegzufieren, worauf das Schiff langsam in die entgegengesetzte Richtung rollte.


»Komm hoch, komm hoch, verdammt!«, grummelte Hayden. Barthe ließ das Kreuzschot fieren, sodass die Segel killten. Die Gaffel drohten die Wanten zu zerreißen und die Matrosen oben hinwegzufegen, doch dadurch gelang es dem Steuermann, den Bug ein wenig nach steuerbord zu bringen, und während das Schiff von einer Welle gehoben wurde, riss der Geschützführer der vorderen Karronade die Abzugsleine. Doch die Explosion blieb aus, da das Steinschloss zu nass geworden war. Andere Kanonen setzten in diesem Moment ein, einige auf dem Batteriedeck, andere auf dem Quarterdeck.


Ein Geschosshagel traf das Heck des Franzosen. Auf diese kurze Distanz – gerade einmal fünfundzwanzig Yards – konnte Hayden hören, wie sich das Eisen in das Holz fraß. Die französische Mannschaft feuerte weiterhin die Heckgeschütze ab, kurz darauf erschienen Männer mit Musketen an der Reling. Haydens Seesoldaten erwiderten das Feuer, aber da war die Themis auch schon an dem Franzosen vorbeigezogen.


»Sie geht auf Backbord, Sir!«, rief der Geschützführer.


Hayden hatte dies im selben Augenblick bemerkt. »Lauf zurück zum Steuermann und sag ihm, dass wir sofort wenden müssen.«


Der Mann verschwand im Eiltempo.


Inzwischen war Madison vom Quarterdeck zurückgekehrt und wurde von Hayden gerufen. »Wir werden die Geschütze an Backbord abfeuern, Mr Madison. Laufen Sie hinunter ins Batteriedeck und sagen Sie das Mr Wickham.« Hayden wandte sich an den Bootsmann. »Mr Franks. Wir feuern die Backbordbatterie ab, sobald wir das Heck des Franzosen kreuzen.«


Barthe stand derweil auf der Gangway und gab Order, die Vorsegelschoten dichtzuholen, um den Bug herumzubringen. Die Segel des Kreuzmasts luvten noch und würden dem Druck nicht lange standhalten, aber noch durften sie die Schoten nicht wegfieren, da sie nach steuerbord mussten.


Der französische Zweidecker und die britische Fregatte trieben langsam in entgegengesetzter Richtung auseinander, der Franzose mit Kurs Backbord. Die Distanz war inzwischen größer geworden, da der Franzose den Wind hatte nutzen können, doch nach wie vor lagen die Schiffe zu dicht beieinander.


Barthe kam keuchend über den Laufsteg. »Ich weiß nicht, ob wir über Stag gehen können, ohne dass wir uns den Klüverbaum abreißen«, rief der Master. Mit skeptischem Blick beobachtete er die langsame Kursänderung der Themis und die geringe Distanz zwischen der Spitze des Klüverbaums und dem Quarterdeck des Franzosen.


»Die Alternative wäre, die volle Breitseite aus zwei gut bestückten Batteriedecks zu empfangen«, antwortete Hayden und ließ die Backbordseite des feindlichen Quarterdecks keinen Moment aus den Augen. »Da riskiere ich lieber den Klüverbaum.«


Die Fregatte war wendiger als der Vierundsiebziger und brachte den Wind rascher an achtern. Eine Karronade auf dem Quarterdeck des Feindes feuerte, und die Kugel pfiff über Haydens Kopf hinweg und landete krachend zwischen den Laufstegen. Als ein Windstoß ihm das Gleichgewicht raubte, musste Hayden Halt an der Reling suchen. Das feindliche Schiff war im strömenden Regen kaum zu erkennen.


»Wenn wir den Klüverbaum verlieren, Mr Barthe«, fragte Madison mit zittriger Stimme, »geht dann der Fockmast mit?«


»Nicht solange der Wind von achtern bläst und wir die Marsstengen streichen – dann ist es zumindest unwahrscheinlich.«


»Segel!«, rief ein Mann aus der Kuhl. »An Steuerbord! Hält auf uns zu ...!«


Hayden wirbelte so schnell herum, dass er beinahe ausgerutscht wäre. Eine dunkle Masse brach durch die Regenfäden und war so nah, dass die Gischt des auf und ab wippenden Bugspriets über die Reling der Themis schwappte. Die nassen Männer der Geschützmannschaften standen wie angewurzelt bei ihren Kanonen.


»Ruder hart steuerbord!«, gellte Haydens Stimme über das Deck.


Die Themis vollführte ihre Wende weiter, wobei der Klüverbaum fast über das französische Schiff schabte. An Bord des Geisterschiffes, das nur noch Yards in der Dunkelheit entfernt war, riefen Männer – in englischer Sprache.


»Das ist Cole, Sir!«, rief Barthe, der sich erstaunt zu Hayden umdrehte.


Beide britischen Fregatten stiegen mit derselben Wellenfront und hielten Kurs: Während die Themis nach Steuerbord gierte, lief die Syren hart geradeaus. Der französische Vierundsiebziger schlingerte einen Augenblick lang in einem Wellental, und während die Themis weiter nach steuerbord ging, konnte Hayden von seiner Position aus beobachten, wie der Klüverbaum der Syren zunächst die Heckgalerie des Franzosen zertrümmerte, bis sich der Bug der Fregatte unter einem gewaltigen Aufprall in das Heck des Feindes bohrte. Mit dumpf knackenden und knirschenden Lauten barst das Holz.


Die beiden Schiffe steckten fest, und unter ihnen wogte die See, drückte sie nach oben und riss sie schließlich auseinander. Obwohl der Franzose abrupt nach backbord gierte, konnte der Feind seine Breitseite nicht mehr einsetzen.


»Der Franzose ist aufgerissen ...«, entfuhr es Barthe atemlos.


»Und die Syren neigt sich am Bug.«


Hayden machte kehrt und lief nach achtern über das schwankende Deck. »Mr Archer! Die Boote abfieren. Sie haben das Kommando über das Schiff. Bringen Sie uns so nahe an die Syren, wie Sie können, aber geben Sie acht, dass die Spiere uns bei diesem Seegang nicht treffen.« Hayden blieb auf der Gangway stehen und rief hinunter ins Batteriedeck. »Ich brauche vierundzwanzig Mann für die Boote, Mr Wickham. Nein, achtundzwanzig. Ich werde auch die Jolle nehmen. Wir müssen zweihundert Mann retten, das heißt, dass wir nur wenig Rudergasten mitnehmen können. Sie haben das Kommando über ein Beiboot. Madison übernimmt das andere. Hobson in die Barkasse. Childers übernimmt die Jolle. Mr Hawthorne! Zwei bewaffnete Seesoldaten in jedes Boot, einer begleitet Childers. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Männer in ihrer Panik die Boote überrennen.«


Rasch wurden die Boote längsseits abgefiert, die eilends ausgewählten Rudergasten kletterten die schaukelnde Jakobsleiter hinunter. Hayden nahm in dem größten Boot Platz, in der Barkasse, und griff selbst nach der Ruderpinne.


»Boote los!«


»Pullt, Männer!«, rief Hayden über den Wind, »die Syren neigt sich am Bug und wird nicht mehr lange schwimmen. Wir müssen zweihundert Seelen in diesem verfluchten Sturm retten. Sollen die Männer ruhig sagen, dass wir uns den Rücken gebrochen haben, aber verloren haben wir keinen Mann! Pullt!«


Die Boote tanzten auf der aufgewühlten See, die dunklen Umrisse der Syren waren nicht allzu weit entfernt zu erkennen, aber das Schiff lag luvwärts. Obwohl der Regen auf die Boote prasselte, tauchte der Mond hier und da zwischen den zerrissenen Wolkengebilden auf und spendete sein kühles, silbernes Licht in einer Welt aus Dunkelheit. Die Syren sank zweifellos. Hayden konnte die flatternden Segel sehen, als das Schiff orientierungslos in den Wind ging. Eine Steuerfahrt war nicht mehr möglich. Die Syren würde schneller untergehen, als Hayden es für möglich gehalten hatte.


»Gütiger Gott, Sir«, rief einer der Rudergasten, »ist das da der Franzmann?«


Hayden warf einen Blick über die Schulter. In einer Lache aus silbrigem Mondlicht war der französische Zweidecker zu erkennen. Das Heck lag zu tief im Wasser, der Bug stieß viel zu steil gen Himmel, die Spiere standen in einem seltsamen Winkel ab. Sie war langsam nach steuerbord gerollt, und die im Rigg wimmelnden Ameisen waren die Männer, die krampfhaft versuchten, über der winterkalten See zu bleiben. Einen Moment lang vermochte Hayden nicht den Blick von dieser Szene zu wenden, die so albtraumartig und so entsetzlich war. Doch schließlich wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu, denn es galt, die Landsleute seines Vaters zu retten. Doch die Männer aus dem Volk seiner Mutter würden bis auf wenige Ausnahmen ihr nasses Grab finden.


Die Strecke zur Syren kam ihnen lang vor. Hayden hatte bewusst auf die volle Besatzung in den Booten verzichtet, um möglichst viele Männer aufnehmen zu können, aber gegen den Wind hatte er jetzt natürlich zu wenig Leute, die sich in die Riemen legten. Er fragte sich, was ihn bei der Syren erwartete. Eine heillose Panik oder geordnete Verzweiflung? Im Verlauf seiner kurzen Karriere in der Navy hatte er bereits beides gesehen. Gute Offiziere konnten an Deck für Ordnung sorgen und dadurch das Leben der Männer retten. Doch da die Syren ihren Kapitän verloren hatte und Cole sich noch nicht als Kommandant profilieren konnte, blieb die Lage ungewiss. Falls an Bord der Syren nun Chaos ausgebrochen war, würde Hayden zunächst für Ordnung sorgen müssen, ehe sie die Männer retten könnten. In Haydens Gürtel steckten zwei Pistolen, doch Hayden hoffte, dass er nicht gezwungen sein würde, sie zu benutzen.


Während sie sich der Syren näherten, konnte Hayden sehen, dass der Bug inzwischen unter der Wasseroberfläche war und das Heck aufragte. Die dicht gedrängt stehenden Männer kletterten über die Reling in die Beiboote, jemand rief Befehle. Noch gab es nirgends Anzeichen von Disziplinlosigkeit oder Meuterei.


»Kapitän Cole!«, rief Hayden. »Wir sind mit all unseren Booten gekommen. Wir müssen Sie holen, Sir.«


»Gott segne Sie, Hayden«, erwiderte Cole mit bewegter Stimme. »Wir können nur noch ein paar unserer Männer in den Booten unterbringen.«


»Lassen Sie die Boote ablegen, mit Kurs auf die Themis.« Als Hayden sich umschaute, erschrak er einen Herzschlag lang, da er sein eigenes Schiff nirgends sehen konnte. Doch dann entdeckte er es, ein in Dunstschwaden gehülltes Glühen, das von den Leuchtfeuern herrührte. Zwar hatte Archer inzwischen mit der Themis Kurs auf die Syren gehalten, doch Hayden war bestürzt, als ihm aufging, wie weit entfernt seine Fregatte tatsächlich noch war.


Die hoffnungslos überbesetzten Boote der Syren legten ab, woraufhin Hayden seine eigenen Boote längsseits bringen ließ. Hoch oben beugte sich Cole über die Reling. Er hatte eine Pistole in der Hand, deren Lauf zum Himmel wies. »Mr Hayden«, zischte er. »Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir hier noch für Ordnung sorgen können. Dieses Schiff hält nicht mehr lange durch.«


»Dann lassen wir die Männer in die Boote und schicken sie fort.« Hayden wandte sich an seinen Leutnant der Seesoldaten. »Mr Hawthorne, Sie kommen mit mir. Und nehmen Sie einen Seesoldaten aus jedem Boot mit.«


Hayden erklomm die Jakobsleiter, gefolgt von den Rotröcken. »Ich bringe zwanzig bewaffnete Seesoldaten mit, Kapitän Cole«, übertrieb er bewusst laut, »aber ich sehe schon, dass wir sie nicht benötigen.«


Cole jedoch sah verunsichert und auch ängstlich aus, aber Hayden blieb keine Zeit, um den Mann aufzumuntern.


»Befinden sich noch Schiffsjungen und Kranke an Bord?«, rief Hayden. Zu seinem Erstaunen lösten sich ein paar Jungen und andere Männer aus der unruhigen Masse der Crew. Hayden beorderte sie in die Boote. Einige Kranke benötigten Hilfe. Natürlich kannte er niemanden mit Namen, doch er berührte jeden der Männer an der Schulter und schickte sie nacheinander hinab in die Boote. Nur so ließ sich verhindern, dass die Matrosen zu schnell und Hals über Kopf in die Boote drängten und in den Fluten ertranken.


Hayden spürte, dass die Männer ihre Panik wie bittere Galle herunterschluckten. Es war keine überängstliche Crew, das merkte er sofort. Nun trat Hayden an die Reling, um sicherzustellen, dass die Boote nicht überfüllt waren. »Die besten Rudergasten an die Riemen. Pullt um euer Leben, Männer!«


»Kapitän Hayden, steigen Sie nicht ins Boot?«, fragte Cole überrascht.


»Dafür bleibt noch Zeit«, erwiderte Hayden so laut, dass es die Umstehenden hörten. »Wir gehen alle von Bord, sobald die Boote zurückkommen.«


Das Schiff krängte kaum. Es schien weder in den Wellen zu steigen noch zu fallen. Die einzige Bewegung rührte von dem ständigen und unablässigen Sog her, der die Syren in die eiskalte See zog. Die Offiziere und übrig gebliebenen Matrosen sprachen kaum untereinander, und die meisten starrten mit blankem Entsetzen auf das Wasser, das auf dem geneigten Deck die Planken eroberte. Die Wellen überspülten das Vordeck und ergossen sich über das Schiff. Schließlich lief eine Woge über die Planken des Vordecks und erreichte über die Kuhl das Batteriedeck. Unaufhaltsam folgte eine Wellenfront auf die nächste, bis das Wasser auch von unten aus dem Rumpf nach oben drückte. Selbst Hayden verfolgte die Entwicklung mit wachsendem Entsetzen.


Er blickte hinaus auf die See und fragte sich, ob die ersten Beiboote inzwischen die Themis erreicht hatten. Aber würden sie schnell genug zurückkommen? Selbst ein guter Schwimmer würde in einer solchen Sturmnacht untergehen, da das eiskalte Wasser dem Körper schon nach wenigen Augenblicken die Wärme raubte. Keiner der Männer würde lange in dieser Kälte überleben.


Hayden schaute wieder in die Runde der noch verbliebenen Matrosen. Ein Raunen ging durch die Menge, und wie auf ein geheimes Zeichen hin zogen sich die Männer Schritt um Schritt weiter zur Heckreling zurück.


»Cole«, wandte sich Hayden an den stellvertretenden Kommandanten, »wir sollten die Männer in den Kreuzmast schicken.«


Cole nickte mit verkniffenem Mund und beugte sich zu Hayden. »Werden die Boote rechtzeitig zurück sein?«


»Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben«, antwortete Hayden, »um der Männer willen.« Er sagte dies mit Zuversicht, doch die ganze Szene erschien ihm wie eine dunkle Traumvision. Die Männer drängten sich an der Reling des sinkenden Schiffes und waren dem Sturm und den Gischtwellen der aufgewühlten See ausgeliefert. Hayden fühlte sich schwindlig und hoffte, aus diesem bösen Traum zu erwachen.


Derweil wandte sich Cole an die Mannschaft und sprach mit kaum zittriger Stimme: »Wir werden am Kreuzmast aufentern, Männer. Einer nach dem anderen, kein Grund zu übertriebener Hast. Laughlin, Sie gehen mit einem Dutzend Ihrer Leute voran. Verteilt euch auf den Rahen und macht den anderen Platz.«


Hayden versuchte die Zahl der Männer abzuschätzen – ein genaues Abzählen war in dieser Dunkelheit nicht möglich – und kam zu dem Schluss, dass noch etwa sechzig Matrosen und weniger als ein Dutzend Offiziere und Deckoffiziere an Bord waren. Er hatte gehofft, es wären schon weniger. Die Männer kletterten beidseits des Quarterdecks in die Wanten, und Hayden war beeindruckt von ihrem Mut. Denn soweit er es beurteilen konnte, enterten sie schnell auf, ohne sich gegenseitig zu behindern oder gar wegzudrücken. Bradley hatte eine gut ausgebildete Crew, so viel stand für Hayden fest.


Cole und Hayden kamen zuletzt. Jeder trug eine Laterne und zog sich etwas unbeholfen hoch. Eine kleine Kassette mit den Schiffspapieren wurde nach oben weitergereicht, von Mann zu Mann. Der Schiffszimmermann hatte sogar die Geistesgegenwart, Äxte nach oben zu befördern, für den Fall, dass die Rahen gekappt werden mussten. Denn die Männer brauchten etwas, woran sie sich festhalten konnten, während sie in der kalten See trieben.


Im schwachen Mondlicht und dem unsteten Schein der blakenden, rußverschmierten Laternen konnte Hayden sehen, wie das Deck unter ihnen überspült wurde. Das Schiff neigte sich weiter und zwang die Männer, sich an die Rahen oder den Mast zu klammern. Keiner der Seeleute sagte ein Wort, ein jeder suchte Halt am Rigg. Die Kräftigeren halfen den Schwächeren und zogen sie zurück, wenn sie abrutschten oder den Halt zu verlieren drohten. Cole warf einen unsicheren Blick auf Hayden.


»Sir ...«, hörte man einen der Männer, »... ist das dort ein Schiff?«


Hoffnung keimte bei den Männern auf, ein aufgeregtes Wispern lief von Mund zu Mund.


Hayden kletterte bis zum nächsten Fangtau und schaute über den Kopf eines Matrosen hinweg. Und tatsächlich, dort im Mondlicht entdeckte er die dunklen Umrisse eines Schiffsrumpfs und einiger Segel. Die Laternen am Heck sandten ihr rötliches Glühen in die Nacht.


»Die französische Fregatte«, murmelte ein anderer Mann, und Hayden stimmte ihm im Stillen zu.


Jetzt kam Bewegung in die Männer. Manch einer duckte sich, als suchte er Schutz vor feindlichem Musketenbeschuss oder einer ganzen Breitseite, doch Cole wie auch Hayden versicherten den Männern mit erhobener Stimme, dass der französische Kommandant nicht feuern würde. Nicht auf Männer, so glaubte Hayden, die ohnehin ihr Ende vor Augen hatten ...


Augenblicke später konnte Hayden Männer an der Reling erkennen, als das Schiff wie ein geisterhafter Schatten vorbeiglitt. Stumm starrten die Franzosen auf das sinkende Schiff, auf ihren Gesichtern eine Mischung aus Schrecken und Faszination. Wie viele von ihnen hatten schon gut sechs Dutzend Mann gesehen, die sich an die Takelage eines Mastes klammerten, der aus dem Meer in die Höhe ragte? Und bei jeder neuen Welle sanken sie alle ein Stück weiter hinab.


»Kommen die uns denn nicht zu Hilfe?«, rief jemand in wehklagendem Ton.


»Nein«, antwortete ein alter Seemann, dessen Stimme bereits von purer Resignation gekennzeichnet war. »Die retten erst ihre eigenen Leute, und das sind nicht wenige.«


Luft entwich hörbar aus dem sinkenden Schiff, und nur noch die letzten zehn Yards des Hecks blieben trocken, doch der Fuß des Kreuzmasts war bereits umspült. Während die Luft nun aus dem Rumpf brodelte, versank das Schiff immer rascher. Die Männer stiegen derweil höher hinauf, aber niemand wurde weggestoßen, weil nach wie vor einer für den anderen da war. Hayden war auf eigenartige Weise stolz auf diese Mannschaft, die auch unter den widrigsten Umständen zusammenhielt. Denn die meisten Matrosen konnten nicht schwimmen.


»Wer hat die Äxte?«, rief Hayden laut. »Alles vorbereiten, um die Kreuzrah wegzuschlagen. Aber ich will nicht, dass Spiere auf die Männer weiter unten stürzen, also wartet meinen Befehl ab.«


Hayden blickte hinab in die dunklen Wasser. Die Reling wurde schon von den Wellen überspült, die nun die Püttings der Wanten erreichten. Wie alle anderen auch, spähte Hayden hinaus aufs Meer und hielt Ausschau nach der Themis, konnte jedoch nirgends Boote sehen.


Inzwischen saßen die meisten Männer rittlings auf der Kreuzrah oder höher in den Mastspitzen und dem Rigg der Bramstengen, die nicht gestrichen worden waren. Hayden und Cole waren nun der Wasseroberfläche am nächsten und hockten auf den Fußpferden der Rah. Knapp über ihnen klammerten sich zwei Männer mit kurzen Äxten an den Mast und schauten immer wieder von den steigenden Fluten zu Hayden. Als unter ihnen erneut eine Wellenfront vorbeirauschte, schien das Wasser gut drei Fuß gestiegen zu sein.


»Großer Gott, wir sinken ja furchtbar schnell«, wisperte Cole neben Hayden.


»Können Sie schwimmen?«, fragte Hayden ihn leise zurück.


»Ein bisschen«, antwortete Cole nach kurzem Zögern.


»Wir müssen diese Rah jetzt verlassen, damit sie abgeschlagen werden kann. Reichen Sie die Laterne weiter nach oben.«


Die Lampen wanderten von Hand zu Hand hinauf, worauf Hayden und Cole so weit nach oben kletterten, bis sie sich auf der Mars des Untermastes festhalten konnten.


Hayden erhob die Stimme, um sich bei allen Gehör zu verschaffen. »Sobald die Rah schwimmt, dürft ihr nicht alle zugleich darauf! Sie wird euch nicht alle tragen! Bleibt im Wasser und klammert euch mit beiden Armen an das Holz!«


Jetzt hatte das Wasser Haydens Füße erreicht, und noch ehe es ihm in die Stiefel lief, spürte er schon, wie die Kälte durchs Leder drang. Das Leder wurde augenblicklich an seinen Fuß und den Knöchel gedrückt, was Hayden als schmerzhaft empfand.


»Die Fallen der Unterrahen wegschlagen!«, rief Hayden den Männern mit den Äxten zu. »Auch die Toppnanten unter den Blöcken, damit wir uns an den Leinen festhalten können.«


Die Männer hackten eifrig mit den Äxten auf Tauwerk und Rundholz ein.


Kaum waren die Taue durchtrennt, als das Wasser auch schon die Rah erreichte, sodass die Spiere mit all ihren Kattsporen weniger als drei Fuß nach unten fielen, dabei jedoch alle Männer in die eiskalte See spülten. Eine Welle brach über dem letzten Mann zusammen, der sich noch an den sinkenden Mast klammerte, und Hayden wurde von dem wackligen Sitz auf der Mars ins Meer gerissen. Die Kälte schnitt in sein Fleisch, lähmte die Muskeln, zerrte an den Gelenken.


Keuchend kam er wieder an die Oberfläche, blickte sich hastig um und sah einen Jungen auf dem Mast sitzen, der das Gleichgewicht zu halten versuchte und eine Laterne hochhielt – ihre einzige Hoffnung auf Rettung. Hayden packte einen wild um sich schlagenden Seemann am Kragen und schwamm die wenigen Yards bis zur Rah, an die sich alle Männer krampfhaft klammerten.


Dort ließ er den prustenden Mann vorerst zurück und schwamm abermals los, als er Männer schreien hörte. Eine Woge hob ihn empor, sowie er einen Matrosen erreichte. Der Mann griff nach Hayden, drückte ihn unter Wasser, doch Hayden tauchte hinter ihm wieder auf, umfasste ihn von hinten und zog ihn auf dem Rücken zur Rah. Danach war er völlig ausgelaugt und konnte sich selbst kaum noch am Holz festhalten, das die See in ihrem Rhythmus nach oben drückte.


»Ruft doch!«, spornte Hayden die anderen an. »Alle zugleich, oder man wird uns nie hören. »Hier!«, schrie er aus Leibeskräften. »HIER!«


Die Männer stimmten mit ein. »Hier!«, kam es von Lippen, die so kalt waren, dass die Männer kaum noch ein Wort bilden konnten. »HIER!«


Eine Welle ergoss sich über sie und schleuderte Hayden wieder ins kalte Wasser, doch irgendwie gelang es ihm, sich weiter an der Spiere festzuhalten. Als er wieder auftauchte, waren die beiden Männer links und rechts von ihm fort, ebenso der Junge mit der Laterne.


»Ruft, Männer, oder wir sind verloren!«, schrie er weiter. »Hier!«


Inzwischen stimmten weniger mit ein. Kaum einer hatte noch die Kraft, die Stimme zu erheben.


Zufällig ertastete Hayden ein Fußpferd, das noch an der Rah befestigt war. Jetzt war es ihm möglich, sich ein klein wenig weiter nach oben zu ziehen, doch schon bald lief ein Zittern durch sein Bein, als er versuchte, sein Gewicht über Wasser zu halten.


Ein Mann nach dem anderen wurde von dem Rundholz gerissen, entweder vom Wind oder von einer Unterströmung. Der Seemann unmittelbar neben Hayden rutschte ab und rang nach Luft. Reflexartig streckte Hayden die Hand nach ihm aus und fand den Kragen des Mannes, aber seine Finger waren so kalt und steif, dass er nicht mehr zupacken konnte. Das Letzte, das er fühlte, war die kalte Handfläche des Seemanns, die kraftlos an seiner Hand abglitt.


Für Hayden wurde es immer schwieriger, den Kopf über Wasser zu halten, denn seine Nackenmuskeln wollten nicht mehr gehorchen, sodass ihm der Kopf immer häufiger auf die Brust zu sacken drohte. Er bettete das Gesicht auf seinen angewinkelten Arm, mit dem er sich an die Rah klammerte. Das Verlangen überkam ihn, das salzige Wasser zu erbrechen, doch er schluckte und spürte, wie die Eiseskälte tief in seine Eingeweide drang.


Niemand rief mehr um Hilfe. Der Mond brach durch die Wolkenbänder und warf sein fahles Licht auf schäumende Wellen, deren Gischtkronen eine silbrige Färbung annahmen. Hier und da zwinkerten Sterne durch die Wolken. Hayden wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten würde, und musste an seinen Vater denken, der vor so vielen Jahren im Atlantik untergegangen war, ebenfalls im Winter. Schon oft hatte er seinen Vater im Traum gesehen. Schlafend zog er mit der Strömung durch die Tiefe des Ozeans, bis zu dem Tag, an dem die See ihre Toten preisgeben würde. Schon bald würde auch Hayden von einem Sog langsam in die Tiefe gezogen werden und trudelnd wie ein Blatt im Wind zu dem älteren Hayden aufschließen.


»Sir?«


Hayden hatte längst die Augen geschlossen und öffnete sie nun mit Mühe. Ein kleiner Bursche mit aufgesprungenen Lippen und tief liegenden Augen zupfte an Haydens Schulter.


»Sir.«


»Ja?«


»Ich glaube, d-da hat einer gerufen.«


»Aus welcher Richtung?«


»Keine Ahnung, Sir.«


Hayden setzte alles dran, um seinen umnebelten Geist wachzurütteln. »Komm, ich helfe dir auf die Rah. Schaffst du das?«


»Ich fürchte nein, Sir.«


»Ich helfe dir. Leg ein Bein über das Holz, dann stütze ich dich am Knie.«


Der Junge bemühte sich, aber als er sich an Haydens Handgelenk abstützte, wäre Hayden fast untergegangen, weil sein Arm nachgab. Die See hatte ihn seiner Kräfte beraubt.


»Tut mir leid, Sir.«


»Nicht deine Schuld. Hör genau zu. Ich stehe noch auf dem Fußpferd. Ich tauche gleich unter und dann kletterst du auf meinen Rücken und schwingst dich auf die Rah. Hast du verstanden?«


»Sind Sie sicher, Sir?«


»Das ist unsere einzige Chance. Fertig?«


Als der Junge nickte, tauchte Hayden mit dem Kopf unter Wasser und hielt sich nur noch mit den Handgelenken am Rundholz fest, da er die Hände nicht mehr bewegen konnte. Ein Knie prallte gegen seine Schläfe, ein kleiner Fuß drückte auf seine Schulter und schickte Hayden beinahe noch tiefer nach unten. Einen quälend langen Augenblick trug er das Gewicht des Jungen, und gerade als er glaubte, nicht länger durchhalten zu können, spürte er, wie die Last auf seiner Schulter fort war. Hayden trudelte wieder an die Oberfläche und wäre um ein Haar fortgespült worden, wenn der Junge nicht Haydens Arm umklammert und um das Rundholz gelegt hätte.


»Ruf um Hilfe!«, keuchte Hayden.


»Hier«, quiekte der Junge. »Themis, hier sind wir!«


Hayden verzweifelte, ahnte er doch, dass niemand sie in diesem Sturm hören würde.


»Hier!«, rief der Junge, diesmal etwas lauter – ein wenig verzweifelter als zuvor. »The-e-mis!«


Der Wind antwortete mit einer Bö, und die Gischt der Wellenkämme sprühte ihnen ins Gesicht.


»Haben Sie gehört, Sir? S-Sir?«


»Nein«, glaubte Hayden zu antworten, aber er wusste schon nicht mehr, was wirklich geschah und was sich in seinem Kopf abspielte. Er hatte das Gefühl, langsam in eine Traumwelt zu gleiten.


»Halten Sie sich fest, Sir. Hie-Hier!«


Die See fühlte sich nicht mehr länger kalt an, sondern warm und einladend. Wie leicht es doch war, aus dem Leben zu scheiden und dem lieblichen Traum zu folgen, der ihn lockte – Henrietta nahm ihn in die Arme, und sein Vater, der nun freudig aus kaltem Schlaf erwachte, wisperte Haydens Namen. Ein Gespinst aus Erinnerungen und Gefühlen umgab Haydens Geist. Stimmen waren zu hören. Was hatten sie ihm zu sagen?


Schließlich nahm er wahr, dass sein steifer Körper über eine harte Kante gehievt wurde und dann auf einem unnachgiebigen Untergrund lag. Das Stimmengewirr hielt an, Worte wogten vor und zurück, aus unermesslichen Tiefen, bis schließlich jemand sagte: »Lebt er noch? Mr Wickham! Ist er noch am Leben?«


Als er auftauchte, umgab ihn Wärme. Ein leichtes Gewicht drückte ihn nach unten – wie eine Decke aus warmem Schnee. Einen Moment lang lag Hayden reglos da und war sich nicht sicher, ob er die Augen aufschlagen sollte. Doch er tat es. Ein rötliches Glimmen beleuchtete eine kreisrunde Fläche, in der eine Gestalt keine zwei Yards entfernt auf einem Schemel hockte.


»Wickham?«, hörte Hayden seine eigene Stimme, die furchtbar rau und ausgetrocknet klang.


In die Gestalt kam Leben. »Kapitän Hayden!« Sofort sprang der junge Mann auf. »Als Sie nicht mehr zitterten, da dachten wir, dass Sie sich entweder erholt hatten oder ...« Er zog es vor, den Gedanken nicht weiter auszuführen.


»Was, um alles in der Welt, befindet sich in meiner Koje?«, fragte Hayden matt und war kaum in der Lage, sich unter dem Gewicht zu bewegen. »Und wieso bin ich an meine Matratze gefesselt?«


»Wir haben fast jede Decke geholt, die unsere Offiziere in der Messe auftreiben konnten, Sir. Und Jefferies hat Neunpfünderkugeln im Ofen erhitzt und sie Ihnen in die Koje gelegt – das war übrigens Mr Goulds Idee. Mr Barthe und Mr Franks haben dann wegen des Gewichts die Koje zusätzlich mit Seilen am Decksbalken gesichert. Und als die Kugeln auskühlten, haben wir schnell neue aus dem Ofen geholt. Und jetzt sind Sie wach, Sir! Sie leben!«


Hayden glaubte, Tränen in den Augen des jungen Mannes zu sehen.


In seinem Kopf drehte sich alles. Sein Geist war wie ein Kaleidoskop aus zusammenhanglosen Erinnerungen. »Es waren noch andere bei mir ...«


»Sie meinen von der Syren, Sir? Wir konnten alle retten, die es in die Boote geschafft hatten, und zwei Mann, die in Ihrer Nähe trieben, Kapitän. Auch den Jungen, der auf der Rah hockte. Alle Schiffbrüchigen haben wir getrennt von unserer Crew untergebracht, damit niemand der Influenza ausgesetzt ist. Als es hier zu voll wurde, brachten wir die Übrigen auf andere Schiffe des Konvois.«


»Was ist – mit Cole?«


Wickhams Antwort kam gedämpft. »Wir konnten ihn nirgends finden, Sir.«


»Und die Franzosen?«


»Wir haben sie seit dem Untergang ihres Vierundsiebzigers nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


»Wie lange – habe ich geschlafen?«


»Ich weiß nicht, ob Sie wirklich geschlafen haben, Kapitän. Sie haben oft im Halbschlaf gesprochen und unzusammenhängende Dinge von sich gegeben. Ab und zu haben Sie die Augen weit aufgerissen. Sie waren in einer Art Delirium, nur dass Sie kein Fieber hatten. Das Gegenteil war der Fall, denn Sie hatten kaum noch ein Fünkchen Wärme in Ihrem Körper.«


»Wie lange liege ich hier schon?«


»Fast einen Tag, Kapitän.« Wickhams Miene hellte sich auf. »Ich werde gleich Mr Hawthorne und Mr Barthe Bescheid sagen, dass Sie wach sind, Sir. Die beiden machen sich schreckliche Sorgen um Sie und haben während der letzten Stunden immer nach Ihnen gesehen.«


»Was ist mit den Kranken? Mit Griffiths?«


Wickham wendete den Blick von Haydens Gesicht und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Wir haben noch mehr Männer verloren, Sir. Der Doktor ist noch unter uns – aber er ist sehr krank.«


Einen Moment lang herrschte Schweigen in der Kajüte.


»Ich werde Mr Hawthorne mitteilen, dass Sie überlebt haben, Kapitän. Wenn Sie mich dann entschuldigen würden.«


Bevor Wickham die Tür erreichte, war Hayden bereits in einen Traum gesunken – in die wärmende Umarmung einer Frau.


Die Erschöpfung ließ nicht von ihm ab. Hayden merkte, dass er sich noch nicht lange auf den Beinen halten konnte und sehr viel Schlaf brauchte, auch wenn er die Schwingkoje nur kurz verlassen hatte. Weiterhin hielt er sich an die Schonkost, die Ariss ihm verschrieben hatte – und tatsächlich kam er wieder zu Kräften, wenn auch nur langsam.


Es war keine Frage, dass Archer und Barthe in der Lage waren, das Kommando über die Themis zu führen, aber ein ganzer Konvoi war auf Befehle angewiesen, die nur ein entschlusskräftiger Kommandant erteilen konnte. Daher durfte Hayden keinen Moment seinen Dienst vernachlässigen, wenn er die Schiffe sicher in den Hafen vor Gibraltar bringen wollte.


Aus diesem Grund stieg er, so oft es ging, an Deck, und wenn er schon einmal auf den Beinen war, dann schaute er regelmäßig beim Quarantäneverschlag vorbei. Dieser Ort löste zwar eine namenlose Unruhe in Hayden aus, doch als Kapitän musste er sich dort blicken lassen. Wenn er sich nach dem Befinden des Doktors erkundigte, versuchte Mr Ariss ihn jedes Mal zu beruhigen, doch in der Miene des Assistenten spiegelte sich Hoffnungslosigkeit.


Auf einer seiner Runden traf Hayden zufällig Mr Gould, der am Tisch der Deckoffiziere saß. Da Hayden wusste, dass Ariss, der Midshipman und Smosh gelegentlich frische Luft und eine Pause von der schweren Krankenpflege brauchten, stand den Männern die Messe an Steuerbord zur Verfügung – doch es ließ sich ohnehin niemand aus der Crew dort freiwillig blicken.


Gould saß vornübergebeugt am Tisch, und vor ihm, ein Dutzend Schritte entfernt, standen einige Seeleute.


»Möchten Sie noch mehr, Mr Gould?«, fragte einer der Männer.


Gould schüttelte schwerfällig den Kopf. Hayden sah den jungen Mann nur von hinten, doch seiner Körperhaltung entnahm er, dass er gerade etwas aß.


»Mr Jefferies hat noch etwas Käse übrig«, ergänzte ein anderer. »Soll ich Ihnen ein Stück holen?«


Der junge Mann nickte nur.


Der Matrose eilte davon.


Als die Männer ihren Kapitän bemerkten, grüßten sie alle vorschriftsmäßig.


»Wie geht es Ihnen, Mr Gould? Nein, bleiben Sie bitte sitzen. Essen Sie ruhig weiter. Wer weiß, vielleicht werden Sie jeden Augenblick wieder gebraucht.«


»Mir geht es gut, Sir«, antwortete Gould und beeilte sich, den Bissen herunterzuschlucken, um anständig mit dem Kapitän sprechen zu können.


In diesem Moment kehrte der Matrose mit dem Stück Käse zurück, das er auf einem Brett servierte. Doch er trat nicht ganz an den Tisch, sondern blieb möglichst weit davon entfernt stehen und beugte sich dann mit gestreckten Armen nach vorn. So schnell wie möglich eilte er dann zu seinen Kameraden zurück, die für die Versorgung des Midshipman abgestellt waren.


»Sie sind in guten Händen, wie ich sehe«, bemerkte Hayden.


»Ja, Sir. Die Männer sind sehr freundlich zu mir, Kapitän.«


»Das sehe ich, und Sie haben es verdient. Nur weiter so.«


Hayden setzte seine Runde fort und war so erleichtert wie schon seit Tagen nicht mehr. Einem mutigen Offizier sahen die Seeleute viele Fehler und Nachlässigkeiten nach. Das hatte er schon des Öfteren beobachten können. Und nichts fürchteten die Männer so sehr wie eine Seuche – abgesehen von Blutvergiftungen nicht heilender Wunden.


Da Gould sich bereit erklärt hatte, Mr Ariss im Quarantänebereich auszuhelfen, schauten die älteren Crewmitglieder nun bewundernd und anerkennend zu ihm auf, und zweifellos würden auch die übrigen Männer den jungen Midshipman achten und respektieren. Gould würde auf lange Sicht gut mit der Mannschaft auskommen, und das freute Hayden ungemein.
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  KAPITEL ZWANZIG





  Gould stand an der Heckreling und schaute hinab in den Kielschaum der Themis, der sich wie ein gekräuselter Pfad in der Dunkelheit verlor. Ein feiner Strahl des Mondlichts brach durch die Wolkenfetzen und ergoss sich über das dahinjagende Schiff.





  Hayden trat ebenfalls an die Reling, nur wenige Schritte von Gould entfernt. »Wie mir scheint, Mr Gould«, begann er, »sind Sie mehr an dem Ort interessiert, an dem wir waren, als an unserem neuen Ziel.«





  Der Midshipman schaute auf, ein wenig überrascht von Haydens plötzlichem Auftauchen. »Ich musste nur an all die Dinge denken, die sich seit meiner Ankunft an Bord ereignet haben, Sir.«





  »Und wie stehen Sie zu all diesen Ereignissen?«





  »Ich weiß nicht, ob ich das jetzt schon sagen kann, Kapitän.« Gould verstummte, und Hayden glaubte, dass er aus dem jungen Mann nicht viel mehr herausbekommen würde. »Ich habe als Kind viel Zeit am Plymouth Sound verbracht, Sir, und obwohl sich die Bucht eigentlich jeden Tag veränderte, so blieb er doch immer gleich, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber sowie ich einen Fuß auf die Themis setzte, erlebte ich Stürme und Schiffe, die im Gefecht untergingen. Kämpfe, Seuchen, Krieg an Land, große Hafenstädte, die erobert wurden, um dann wieder in die Hände des Feindes zu fallen. All das habe ich gesehen, Sir. Ich musste um mein Leben kämpfen und habe andere Menschen getötet.«





  Wieder schwieg er auf unbestimmte Zeit. Hayden gewährte sie ihm.





  »Mir ist, als hätte ich mein ganzes Leben bisher in einem Raum mit einem großen Vorhang verbracht, und eines Tages stieß man mich durch den Spalt des Vorhangs hinaus in das grelle, blendende Sonnenlicht. Mein ganzes Leben träumte ich von Abenteuern, und jetzt kommt mir meine Kindheit wie eine perfekte Idylle vor.« Er dachte nach, ehe er fortfuhr: »Aber wie geht man nun zurück durch den Vorhang in den abgedunkelten Raum?«





  »Nun, einigen Menschen gelingt es.«





  »Daran habe ich keine Zweifel, Sir, aber ich bin nicht sicher, ob ich zu diesen Menschen gehöre. Ich habe das Gefühl, dass all meine Empfindungen gleichsam verdorrt sind, Kapitän Hayden. Es ist nicht so, dass ich mich nicht nach England sehnte, Sir, nach meinen Eltern und meinen Geschwistern. Ich möchte sie alle von Herzen wiedersehen. Aber jetzt, da ich den Krieg aus nächster Nähe erlebt habe und mir bewusst geworden ist, dass ich in der Lage bin, meine Rolle darin zu spielen – nun, ich müsste mich wie ein Drückeberger fühlen, wenn ich jetzt alles aufgeben würde. Denn schließlich ruft die Pflicht, und ich kann wohl kaum all meine Kameraden auffordern, diesen Krieg weiter für mich zu führen, während ich friedlich daheim in meinem kleinen Zimmer sitze.«





  »Ihnen ist bewusst, Mr Gould, dass Sie wieder aufgefordert werden, einen anderen Menschen zu töten?«





  Selbst in dem schwachen Mondlicht konnte er erkennen, dass sich die Miene des jungen Mannes veränderte.





  »Ja, das ist mir bewusst, Sir, und ich glaube, dass ich diesbezüglich nie Frieden mit mir selbst schließen kann.« Fast entschuldigend zuckte er mit den Schultern. »Das ist eben die Natur des Krieges, und ich werde meine Rolle spielen müssen, obwohl ich es aus tiefster Seele verabscheue, andere Menschen zu töten.«





  »Wie ich auch, Mr Gould. Dennoch, ich versuche, nicht zu zögern, denn dieser eine Moment der Unschlüssigkeit könnte einen Mann aus meiner Besatzung das Leben kosten. Ich kann besser mit dem Tod eines Fremden leben, der mich umbringen will, als mit dem Verlust einer meiner Leute.«





  »Da stimme ich Ihnen zu, Sir.«





  »Dann werden Sie also weiterhin Ihren Dienst tun?«





  »Ja, Sir.«





  Hayden war verblüfft, aber auch sehr froh. »Das höre ich gern, Mr Gould.«





  Einen Moment lang beobachteten sie das Kielwasser, das als schaumiger Streifen in die Dunkelheit wies.





  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Kapitän Hayden?«





  »Ja, sicher.«





  »Glauben Sie, ich könnte eines Tages ein passabler Offizier werden?«





  »Mehr als nur passabel, Mr Gould. Ich denke, Sie werden ein ausgezeichneter Offizier sein, wenn Sie sich weiterhin so engagieren, wie Sie es während der letzten Wochen getan haben.«





  »Das ist mein erklärtes Ziel, Sir. Ich möchte mein Leutnantsexamen genau an dem Tag ablegen, wenn ich neunzehn Jahre alt werde.«





  »Ich bin davon überzeugt, dass Sie es mit Bravour bestehen, Mr Gould.«





  Als Hayden ein Räuspern hinter sich vernahm, drehte er sich um. Freddy Madison stand keine zwei Yards von ihm entfernt.





  »Bitte um Verzeihung, Kapitän, ich wurde geschickt, um Sie zu Tisch zu bitten, Sir.«





  »Haben wir es schon so spät? Gehen Sie nur schon vor, Mr Gould. Ich muss noch kurz mit dem wachhabenden Offizier sprechen.«





  Als Gould und Madison unter Deck stiegen, trat Hayden noch einmal an die Reling und schaute hinaus in die Nacht. Er hatte keine Eile, mit dem wachhabenden Offizier zu sprechen. Er wollte nur einen Moment allein sein.





  Morgen schon in England – wenn der Wind nicht abflaute. Seit Wochen wunderte sich Hayden schon, warum man ihn so plötzlich zurückbeordert hatte. Nach allem, was er von Barthe gehört hatte, hielt er es für wahrscheinlich, dass er daheim an Land warten würde und nichts zu tun hätte – ohne irgendeinen Auftrag.





  Hayden glaubte nicht, dass Stephens, sein einziger Verbündeter im Admiralitätsgebäude, für den Befehl zur Rückkehr verantwortlich war. Als Cotton ihm die Themis übergeben hatte, war Hayden arg enttäuscht gewesen, nur stellvertretender Kapitän zu sein. Doch jetzt spürte er, dass es ihn regelrecht zur Verzweiflung trieb, wenn er nur daran dachte, die Themis an jemand anderen abtreten zu müssen. Er kannte das Schiff, die Offiziere, die Crew. Die Männer an Bord waren so, wie ein Kommandant sie sich wünschte. Er machte sich auch Gedanken um all die fähigen Männer, die im Verlauf der letzten Monate treu zu ihm gestanden hatten, ganz gleich, was geschehen war. Würden sie ein ähnliches Schicksal erleiden wie er?





  Die Rückkehr nach England war voller Hoffnungen und Ängste. Es gab Zeiten auf dieser Fahrt, da hatte er es nicht ertragen können, auch nur einen Augenblick lang von Henrietta getrennt zu sein. Er sehnte sich nach ihr. Träumte von ihr, dachte immerzu an sie. Wie sehr er hoffte, sie würde in Plymouth bei ihrer Tante zu Besuch sein!





  Die Schiffsglocke ertönte und riss Hayden aus seinen Gedanken. Seine Kameraden warteten auf ihn. Die letzte gemeinsame Mahlzeit, ehe der Dienst sie in alle Winde zerstreuen würde.





  Trotz der Rückkehr im späten Winter und der Kühle der Nacht war die Offiziersmesse ein Ort der Wärme und des Lichts. Als alle Anwesenden Platz genommen hatten, und diesmal saßen viele am Tisch, erhob Mr Smosh sein Glas.





  »Auf unsere erfolgreiche Fahrt«, sagte er.





  Barthe, der sein Glas schon erhoben hatte – nur Wasser – stellte es so rasch wieder auf den Tisch, dass das Wasser über den Rand schwappte. Die anderen taten es ihm gleich, allerdings mit etwas mehr Anmut, sodass nur noch der Geistliche sein Glas in der Hand hielt.





  »Du liebe Güte, was hab ich jetzt angerichtet?«, fragte Smosh bedrückt.





  »Mr Smosh«, begann der Master mit mahnendem Unterton, »es bringt furchtbares Unglück, einen Toast auf eine erfolgreiche Fahrt auszubringen, wenn das Schiff noch nicht sicher in den Hafen eingelaufen ist.«





  Hawthorne musste lachen. »Da sehen Sie mal, in was für eine Versammlung von abergläubischen Heiden Sie geraten sind, Mr Smosh!« Der Leutnant der Seesoldaten erhob seinerseits das Glas. »Ich trinke einen Schluck Wein mit Ihnen, Sir, denn ich glaube, dass wir sicher ankommen werden, Toast hin oder her.«





  Smosh war nun sichtlich verunsichert, wollte aber den lächelnden Leutnant nicht beleidigen und nahm daher einen Schluck von dem Wein. Doch dann verfiel er, peinlich berührt, in Schweigen.





  Das konnte Hayden nicht zulassen. »Sehen Sie, Mr Smosh, genau wie General Paoli ist Mr Hawthorne ein Mann der Aufklärung. Er weiß nicht nur bestens Bescheid über die jüngsten Verbesserungen der Agrarwissenschaft, er hat darüber hinaus jeglichen Aberglauben abgeschüttelt.«





  »Und die Religion, möchte ich hinzufügen«, warf Wickham ein.





  »Ist doch gar nicht wahr!«, hielt der Master dagegen. »Mr Hawthorne verehrt Venus.«





  Barthes Worte brachten die Männer zum Lachen. Der erste Trinkspruch galt der Göttin, dann all den schönen, venusgleichen Geschöpfen, die den am Tisch versammelten Offizieren je begegnet waren – eine passende Umschreibung für »Ehefrauen und Geliebte«.





  Beim ersten Gang herrschte zunächst Schweigen.





  »Dr. Griffiths«, sagte Hawthorne dann, »geht es Ihnen auch gut, Sir? Sie sahen noch nie so schwermütig aus, und da Sie ja eher ein grüblerischer Mensch sind, will das schon einiges heißen.«





  Der Schiffsarzt ließ den Suppenlöffel über dem Teller schweben. »Ich musste nur gerade daran denken, dass dies womöglich das letzte Mal ist, das wir zusammen segeln. Und obwohl mir fast jeder Mann an Bord mehr missfällt, als ich mit Worten auszudrücken vermag, spüre ich, dass sich meiner eine eigenartige Traurigkeit bemächtigt.«





  »Das liegt an der Suppe«, rief einer dazwischen.





  Doch das Gelächter fiel kurz aus und wirkte gezwungen.





  Hawthorne verhinderte eine peinliche Stille. »Ich bin ziemlich zuversichtlich, dass Sie uns noch nicht los sind, Doktor. Die Admiralität wird Kapitän Hayden zum Vollkapitän ernennen, die Themis wird weiterhin ihm gehören, und schon schickt man uns wieder auf eine Fahrt, die uns reich machen wird – über die Träume unserer Habgier hinaus.« Er bedachte den Schiffsarzt mit einem Lächeln. »Wäre das die passende Umschreibung, Doktor? Über die Träume unserer Habgier hinaus?«





  »Ich denke, ja, und ich hoffe, Sie haben recht.«





  »Ich kann mir immer noch nicht erklären, warum Lord Hood Ihnen nicht die neue Stellung angeboten hat, Kapitän Hayden«, wunderte der junge Gould sich voller Unschuld. Dafür erntete er einen finsteren Blick von Barthe.





  »Ist das wieder nur Aberglaube?«, erkundigte sich Smosh und schaute abwechselnd von Gould zu Barthe. »Darf man nicht darüber spekulieren, ob ein Offizier einen neuen Posten erhält?«





  »Tatsächlich tun Offiziere nichts anderes«, teilte Archer ihm mit.





  Als das Lachen in der Runde abebbte, wandte sich Hayden dem Geistlichen zu. »Und was ist mit Ihnen, Mr Smosh? Werden Sie weiterhin auf See Ihren Dienst tun, oder haben Sie genug von diesem Leben gesehen?«





  »Ich habe in der Tat den Wunsch, meinen Dienst am Menschen auf einem Schiff zu versehen, Kapitän. Es ist mir fast ein wenig unangenehm, wenn es etwas zu schwärmerisch klingt, aber ich verspüre eine Nähe zur See.« Bei Smoshs Lächeln wussten die meisten am Tisch nicht, ob der Pfarrer es nun ironisch gemeint hatte. »Ich finde, Seeleute sind von erfrischender Ehrlichkeit, und wenn man dann noch bedenkt, dass man viel von der weiten Welt zu sehen bekommt …«





  »Um dann in die Hölle geblasen zu werden«, ergriff wieder Hawthorne das Wort und fügte rasch hinzu: »Oder in Ihrem speziellen Fall in den Himmel.«





  Das Lächeln des Geistlichen schwand. »Ich bin in Gottes Hand, Mr Hawthorne. Ich akzeptiere das Schicksal, das Er mir zumisst.« Das Lächeln kehrte zurück. »Wie viele andere meiner Kollegen in der Kirche habe auch ich beschlossen, die Naturphilosophie zu studieren. Ich habe die Absicht, die Namen aller Vögel und Pflanzen zu lernen, ich möchte wissen, welche Bestimmung die Geschöpfe des Meeres haben und welche Spezies den Himmel bevölkern. Und wenn ich dann dank unserer Reisen zahlreiche bedeutende Beiträge geleistet habe, wird mein Name, davon bin ich überzeugt, vorgeschlagen für die Mitgliedschaft in der Royal Society. Und dann, meine Herren, können Sie nicht umhin, mich mit dem Respekt zu behandeln, den ich verdiene.«





  »Mr Smosh«, sagte Griffiths, »Sie stehen bei der gesamten Crew in hohem Ansehen. Wären Mr Ariss …«, er nickte dem jungen Assistenten zu, »… Mr Gould und Sie nicht gewesen, hätte die Influenza mehr Opfer gefordert. Viele von uns, denke ich, wurden durch Ihre Bemühungen vom Rande des Todes ins Leben zurückgeholt.«





  Das Nicken und die zustimmenden Bemerkungen am Tisch gaben dem Schiffsarzt recht.





  Die Löffel glitten vom Tisch, und die Männer bückten sich teilweise linkisch, um das Besteck wieder aufzuheben. Der Wind war in die Toppsegel gefahren und strapazierte die Wanten. Ein schriller Ton wie aus der Kehle einer Banshee hallte über Deck, die wogende See drückte die Themis langsam mit dem Bug, dann mit dem Heck in die Wellen.





  Die Stimmung, die an diesem Abend bei Tisch herrschte, hatte Hayden schon des Öfteren erlebt, wenn das Ende einer Reise in Sicht war. Alle Anwesenden freuten sich auf die Rückkehr nach England und ihre Liebsten, doch die Stimmung in der Offiziersmesse war auch von Traurigkeit und vielleicht auch Bedauern geprägt. Das Gewohnte ging zu Ende. Die Zukunft war unsicher. Nicht nur England, sondern auch die ehrgeizigen Beziehungen und Handelstätigkeiten der Menschen an Land.





  Seeleute, so hatte Hayden schon oft gedacht, waren wie Boote, die man an Land zog, aus ihrem natürlichen Element heraus. »Auf das Harte«, sagten die Seeleute von solchen Booten. Und so stand auch der Seefahrer auf dem harten Untergrund. Dennoch sehnte er sich danach – bis er sich den Gestaden der schönen Heimat näherte und ihn eine kühle Brise der Traurigkeit befiel.





  Nachdem Teller und Geschirr des ersten Gangs abgedeckt worden waren, ergriff Hayden die Gelegenheit, sein Glas zu erheben. »Ich möchte einen Toast ausbringen, meine Herren, auch wenn er ungenießbar ist für die hier Versammelten, da wir bei unserer vorzeitigen Rückkehr womöglich auf weitere Prisen verzichten müssen. Für mich sind Sie die besten Offiziere, die ich mir vorstellen kann. Gentlemen.« Er erhob sein Glas und trank den Männern zu, die an seinem Tisch saßen.





  »Es ist in der Tat ein ungenießbarer Toast«, stimmte Hawthorne zu, »denn wir können uns nicht selbst zuprosten. Daher muss ich sagen – auf Kapitän Hayden, Vollkapitän oder nicht. Er brachte den Konvoi durch, als Pool uns im Stich ließ, er versenkte eine Fregatte und einen Vierundsiebziger, brachte uns aus Toulon heraus, als wir um ein Haar in Gefangenschaft geraten wären, er schleppte Geschütze auf die Bergspitze und enterte eine französische Fregatte.«





  »Auf Kapitän Hayden«, sagten die anderen.





  Hayden fehlten einen Augenblick lang die Worte bei dieser kleinen Zeremonie, so aufgewühlt war er.





  Ein Lied wurde angestimmt, das so melancholisch war wie die Stimmung.





  Schließlich war die Mahlzeit, zum Bedauern der meisten, zu Ende, und während die Offiziere aus der Messe strömten, bat Hayden den Master, ihn in der Kajüte aufzusuchen.





  Als Barthe Augenblicke später eintrat, erhob sich Hayden von der Bank an der Heckgalerie und schritt nachdenklich auf und ab.





  »Mr Barthe«, begann er und wandte sich dem Master zu, der Platz genommen hatte und mit geröteten Wangen dasaß, obwohl er an diesem Abend nicht dem Alkohol zugesprochen hatte. »Dürfte ich Ihnen eine Frage stellen?«





  Diese Bitte schien den Master zu erstaunen, denn er lehnte sich mit einem Ausdruck von Verwunderung auf seinem Stuhl zurück. »Gewiss, Sir.«





  »Wissen Sie vielleicht, warum Lord Hood sich dagegen entschieden hat, mir eine Stellung als Vollkapitän anzubieten?«





  Barthe rutschte sichtlich unbehaglich auf dem Stuhl hin und her und hielt sich mit einer Hand an der Tischkante fest. »Sie kennen doch die Navy, Sir. Immer gibt es Gerüchte, die meisten sind unbegründet, wenn nicht gar reine Erfindung …« Er brach den Satz ab.





  »Es liegt mir fern, Sie zu bitten, etwas Vertrauliches auszuplaudern, Mr Barthe«, fügte Hayden schnell hinzu. »Wenn Sie das Gefühl haben, dass Sie darüber nicht frei sprechen dürfen …«





  »Das ist es gar nicht, Kapitän – natürlich werde ich nicht darlegen, wie ich an dieses Wissen gekommen bin …« Wieder erstarb die Stimme des Masters, und einen Moment lang schaute er auf seine Knie. Nach einem kurzen Nicken mit dem Kopf schaute er auf. »Ich kann nicht einschätzen, ob es wahr ist, Sir, aber ich erfuhr, dass Lord Hood Ihnen nie die Stellung anbieten wird, weil ihm bewusst war, dass die Admiralität seine Entscheidung nicht bestätigen würde. Er sah voraus, dass dies Anlass zu peinlichen Szenen geben würde, und das wollte er Ihnen sicherlich ersparen.«





  »Ach so«, sagte Hayden und atmete auf. »Und wieso kann die Admiralität meine Beförderung nicht gutheißen? Ich glaube, mich kennt nur der Erste Sekretär dort. Denn bislang wusste eigentlich niemand sonst in diesem Gebäude von meiner Existenz.«





  »So scheint es, Sir«, antwortete Barthe sehr leise. »Ich weiß auch nicht, Kapitän, aber es muss dort jemanden geben, der sehr vertraut ist mit dem Namen Hayden. Das Gerücht, das mir zu Ohren kam, besagt, dass es da mehr als nur einen Mann gab, der sich Hoffnungen machte, das Herz Ihrer Frau Mutter zu erobern – vor vielen Jahren. Doch diese Hoffnungen zerbrachen, als Ihre Mutter Ihren Vater kennenlernte.«





  Hayden war verblüfft. »Mr Barthe – wenn es sich wirklich so zugetragen hat, dann ist es aber schon mehr als fünfundzwanzig Jahre her. Enttäuschte Hoffnungen und Groll halten sich nicht so lange, und außerdem glaube ich nicht, dass irgendein Beteiligter Rache an dem Kind dieser Verbindung nehmen will. Wir sind schließlich keine Korsen.«





  Der Master zuckte mit den Schultern. »Das wäre allerdings sehr engstirnig, und vielleicht ist es ja auch nicht wahr, aber man erzählte mir, dass einige Herren in der Admiralität entschlossen sind, Ihre Beförderung zu verhindern. Lord Hood hat getan, was er konnte, und hat Ihnen weiterhin das Kommando über die Themis überlassen. Mir scheint, Sie sind da zwischen die Fronten geraten. Ein Gentleman drückt Sie zu Boden, der andere zieht Sie wieder auf die Beine. Mit dem Ergebnis, dass Sie weder vor noch zurück können. Einer legt Ihnen Steine in den Weg, Sir, der andere sorgt dafür, dass kein anderer die Themis bekommt. Das ist bei Weitem nicht die seltsamste Geschichte, die ich gehört habe.«





  Hayden hätte den Master gern nach dem Namen des Informanten gefragt, wusste aber, dass sich das nicht schickte. Der Master hatte schon mehr preisgegeben als ihm lieb sein konnte.





  »Ich danke Ihnen, Mr Barthe.«





  »Tut mir furchtbar leid, Kapitän«, erwiderte der Master, »dass ich der Überbringer dieser Nachricht sein musste. Aber wie gesagt, ich kann mich nicht dafür verbürgen, dass es auch wahr ist.«





  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Wenn es sich als wahr erweist, dann würde das viel von dem erklären, was sich bislang ereignet hat.«





  »Ich kann Ihnen nur eins sagen, Sir, die Kapitäne der Flotte – jedenfalls diejenigen, die über den Tellerrand hinausgucken – halten Sie für einen sehr kühnen Offizier. Unsere Flucht aus Toulon wurde lang und breit diskutiert, und der Transport der Geschütze in die Berge stieß auf begeisterte Zustimmung, trotz oder gerade wegen der Bedenken der Armee.«





  »Ich wäre natürlich sehr erfreut, wenn ich erführe, dass ich endlich den Ruf hinter mir lasse, der mir seit meiner Dienstzeit unter Hart anhaftet.«





  »Oh, ich denke, bei den Kommandanten von Lord Hoods Geschwader genießen Sie einen ausgezeichneten Ruf, Kapitän.«





  Leider gingen Hayden die unfreundlichen Worte von Winter an Bord der Victory nicht aus dem Sinn. Dieser Mann würde Haydens Namen bestimmt nicht lobend erwähnen – wahrscheinlich auch Pool nicht. »Danke, Mr Barthe. Ich hoffe, dass Sie recht haben.«





  Der Master schickte sich an aufzustehen, blieb dann aber noch sitzen. »Sie sind ein sehr entscheidungsfreudiger Offizier, Sir, wenn ich so sagen darf. Ein Charakterzug, von dem wir alle profitieren können, sowohl an Land wie auch auf See.«





  Hayden hielt sich mit einem Lächeln zurück. »Wenn Sie auf meine Zurückhaltung in Hinblick auf gewisse Angelegenheiten an Land anspielen, dann kann ich Ihnen versichern, dass ich diesbezüglich einen Entschluss gefasst habe.«





  »Freut mich zu hören, Sir. Darf ich Ihnen meinen Glückwunsch aussprechen?«





  »Noch nicht, Mr Barthe, und mir wäre es lieber, wenn Sie dies noch keinem anderen erzählen würden.«





  »Verstehe, Sir.«





  »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Mr Barthe. Aller Voraussicht nach werden wir morgen Vormittag in Plymouth eintreffen, und dann werden sich Ihre Frau und Ihre Töchter freuen, Sie wieder zu Hause begrüßen zu können.«





  »Nicht so sehr wie ich mich freuen werde, Sir. Gute Nacht also.«





  Hayden ging wieder zur Sitzbank an der Heckgalerie und nahm Platz, stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich leicht vor, sodass sich die Fingerspitzen dicht vor seinem Mund berührten.





  Das war es also! Jemand in der Admiralität wollte um jeden Preis verhindern, dass Charles Saunders Hayden befördert wurde – und der Grund dafür sollten enttäuschte Hoffnungen sein? Konnte das überhaupt wahr sein? War ein Mann so verbittert und rachsüchtig, dass er das Kind einer Frau bestrafte, die vor vielen Jahren vielleicht seine Gefühle verletzt hatte?





  Hayden hielt es durchaus für möglich. Und vermutlich richtete sich die Abneigung des Unbekannten gar nicht gegen Haydens Mutter, sondern gegen seinen toten Vater. Hatte er nicht schon oft gehört, er sehe wie sein Vater aus und handele auch so wie er?





  Hayden saß kopfschüttelnd da und musste plötzlich lachen. Das alles kam ihm vollkommen verrückt vor. Gewiss, es wäre ihm lieber, dass ihm jemand den Aufstieg in der Navy aus privaten Gründen missgönnte, und nicht, weil ihn dieser Jemand für einen Stümper hielt. Denn manch ein unfähiger Offizier im Dienst redete sich bei einem Karrierestillstand damit heraus, er sei nur deshalb noch nicht befördert worden, weil er über keine Beziehungen verfüge oder missgünstige Feinde innerhalb der Navy habe. Wollte Hayden wirklich zu diesen jämmerlichen Gestalten gezählt werden?





  Er hielt es für ratsam, sich bedeckt zu halten und die Ohren zu spitzen. Auf Gerüchte innerhalb der Navy hatte er noch nie viel gegeben. Mit Klatsch und Tratsch hielten sich für sein Dafürhalten nur die Kleingeister auf. Vielleicht ein snobistischer Zug.





  Es war an der Zeit, hier und da ein wenig genauer hinzuhören. Denn schließlich würde er in Zukunft den Namen seiner Familie beschützen müssen. Bei diesem Gedanken durchflutete ihn eine Woge der Unsicherheit. Was, wenn Henrietta es sich noch einmal anders überlegt hatte?





  Schnell holte er all ihre Briefe hervor und verbrachte die nächste Stunde damit, sie alle nacheinander durchzulesen, vom ersten bis zum letzten. Und als er endlich fertig war, kam er zu dem Schluss, dass Henriettas Herz beständiger war als der Sonnenaufgang. Jeden Tag erstanden ihre Gefühle wieder so hell wie am Tag zuvor. Und Hayden hoffte, dass seine Gefühle immer genauso hell leuchten würden.





  Ihm war es, als wäre er nie fort gewesen: Plymouth lag im englischen Regen, eine schwache Grunddünung verunsicherte den Hafen. Der blaue mediterrane Himmel, die warmen und windstillen Nachmittage schienen unendlich weit weg zu sein – Erinnerungen an einen lange zurückliegenden Sommer, als Hayden noch jung gewesen war und in der Gunst des Admirals gestanden hatte.





  Er war ungeduldig und wollte möglichst schnell an Land, jetzt, da seine Zweifel aus dem Weg geräumt worden waren. Zu diesem Zweck hatte er bereits in den frühen Morgenstunden einen Brief zu Lady Hertle geschickt. Insgeheim hoffte er, dass Henrietta bei ihrer Tante zu Besuch war und dass er sie noch am selben Tag würde sehen können – um ihr dann die Frage zu stellen, auf die er unbedingt eine Antwort haben wollte. Dass er überhaupt so lange gezögert hatte, kam ihm nun vollkommen töricht vor, und so blieb zu hoffen, dass Henrietta sich von diesem Zaudern nicht verletzt fühlte.





  Allerhand Papiere breiteten sich fächerförmig vor Hayden aus, viel zu viele für dieses kleine Schreibpult. Sowohl Mr Barthes Logbuch als auch Haydens Tagebuch lagen offen auf dem Tisch, während Hayden seinen Bericht an die Admiralität und einen Brief an den Hafenadmiral zu Ende schrieb.





  Ausgaben waren zu rechtfertigen, Vorräte mussten überschlagen werden, Bestellungen für Pulver und neue Vorräte beim Waffenamt und Proviantamt aufgegeben werden. Die Verwundeten mussten an Land weiter im Lazarett versorgt werden, und Hayden durfte auch das Navy Board nicht verprellen. Das Hurt and Sick Board hatte einen genauen Bericht über die Influenza erbeten, den zum Glück Griffiths schrieb. Hayden brauchte nur ein paar Ergänzungen vorzunehmen und seine Unterschrift darunter zu setzen.





  Dann musste natürlich noch der Erste Sekretär der Navy, Mr Stephens, eine Nachricht erhalten. Hayden wusste immer noch nicht, warum man ihn so rasch nach England zurückbeordert hatte, und hoffte nun, dass Philip Stephens sich für ihn einsetzte. Mr Barthes Einschätzung der vergangenen Nacht erschien Hayden bei Tage eher unwahrscheinlich, aber er musste mit allem rechnen.





  All seine Offiziere freuten sich darauf, endlich die Liebsten oder Freunde wiedersehen zu können, und daher wollte keiner an Bord bleiben, um die Vorbereitungen zu überwachen, die unumgänglich waren, wenn das Schiff erneut in See stechen sollte.





  Hayden vermutete, dass die Themis einen neuen Einsatzbefehl erhalten würde. Lord Hood hatte ihm zwar das Kommando über das Schiff überlassen, doch der Admiral war sich vermutlich nicht so sicher, ob seine Freunde in der Admiralität, wer auch immer diese Herren sein mochten, Hayden den Posten auch zuerkannten.





  So kam es, dass Hayden später am Nachmittag unter einem Vorwand an Land ging, angeblich um einige Briefe persönlich zu überbringen. Von Lady Hertle hatte er noch keine Antwort erhalten, was ihn vermuten ließ, dass die Dame nicht zu Hause war.





  Nachdem er eine Besorgung erledigt hatte, beschloss er, den kurzen Fußweg zu Lady Hertles Villa in Kauf zu nehmen, in der Hoffnung, dass die Dame des Hauses mit ihrer Nichte Henrietta in der Stadt war und bald zurückkehren würde. Gewiss wären die Damen hocherfreut, dass er schon wieder englischen Boden unter den Füßen hatte, obwohl von einem längeren Einsatz die Rede gewesen war.





  Auf sein Klopfen hin kam der Diener von Lady Hertle an die Tür – jener alte Seemann, den Hayden von seinem ersten Besuch her kannte. Doch der Mann, der zuvor immer erfreut gewesen war ihn zu sehen, legte an diesem Tag eine steinerne Würde an den Tag.





  »Ich habe heute früh Lady Hertle eine Nachricht zukommen lassen, die nicht beantwortet wurde«, erklärte Hayden. »Daher vermute ich, dass der Brief abhandenkam oder die Dame nicht zu Hause ist. Nun erlaube ich mir, selbst vorstellig zu werden, in der Hoffnung, meine Karte hier lassen zu dürfen.«





  »Ich werde Lady Hertle von Ihrer Bitte in Kenntnis setzen, Sir. Wenn Sie einen Moment warten möchten.« Anstatt Hayden ins Haus zu bitten, schloss der Diener die Tür wieder und ließ einen verblüfften Hayden auf der Treppe stehen.





  Einige Augenblicke wartete er, verunsichert und überrascht, wie ein Wildfremder behandelt zu werden, bis der Diener die Haustür wieder öffnete.





  »Lady Hertle fühlt sich unpässlich«, teilte ihm der Mann mit, und seine Miene verriet nicht die geringste Gefühlsregung.





  »Oh, das tut mir leid«, erwiderte Hayden. »Dürfte ich ihr eine kurze Nachricht hinterlassen?«





  »Sie hat Ihre Nachricht heute Morgen erhalten, Kapitän. Ich denke nicht, dass Sie die Dame mit einer weiteren behelligen sollten.«





  Hayden war so verdutzt, dass er kaum wusste, was er sagen sollte. Ehe er sich eine Antwort zurechtlegen konnte, hob der Diener erneut an.





  »Einen guten Tag noch, Sir«, beschied er Hayden einsilbig und schloss die Tür.





  Hayden stand einen Moment lang da, gekränkt und verwirrt, bis ihn ein furchtbarer Schreck erfasste. Lady Hertle hatte sich stets gefreut, ihn zu empfangen, und war seine Verbündete bei seinem Werben um ihre Nichte gewesen. Dass er jetzt so behandelt wurde, ließ manchen beunruhigenden Schluss zu.





  Hayden kehrte auf sein Schiff zurück und war nicht mehr in der Lage, sich auf die Aufgaben zu konzentrieren, die seiner Aufmerksamkeit bedurften. Schlussendlich, nach den bohrenden Fragen eines durchaus besorgten Mr Hawthorne, erzählte er, was geschehen war.





  »Sie müssen mit Henrietta sprechen, sofort«, drängte Hawthorne, »um Ihre Befürchtungen abzuschütteln.«





  »Ich kann mein Schiff nicht verlassen – einige Tage lang nicht.«





  Die beiden Offiziere saßen in der Kajüte, und Hayden war so aufgeregt und verzweifelt, dass er kaum ruhig auf seinem Stuhl sitzen bleiben konnte.





  »Wenn ich Sie richtig verstehe, Kapitän«, stellte Hawthorne fest, »ist dies hier gar nicht Ihr Schiff. Archer ist sehr wohl in der Lage, alle erforderlichen Vorbereitungen zu treffen.«





  »Ich habe Mr Archer gestattet, seine Familie zu besuchen.«





  Hawthorne sprang auf. »Dann lassen Sie mich kurz mit unserem jungen Leutnant sprechen.«





  Zehn Minuten später kam der Leutnant der Seesoldaten zurück.





  »Alles geregelt. Mr Archer ist einverstanden, den Besuch bei der Familie zu verschieben. Heute Abend fährt noch eine Kutsche nach London. Sie könnten Mittwochmorgen dort sein. Sie hätten jetzt noch zwei Stunden Zeit, um sich auf die Reise vorzubereiten. Kann ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein?«





  Kurze Zeit darauf verabschiedete sich Hayden von den verbleibenden Offizieren, die es allesamt geschickt verstanden, ihre eigenen Ängste vor der Zukunft zu verbergen. Hayden hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen und schämte sich. Er war so sehr mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen, dass er darüber seine Kameraden vergessen hatte. Keiner der Offiziere wusste, ob er wieder auf die Themis zurückkehren würde – oder auf irgendein anderes Kriegsschiff.





  Mit Schuldgefühlen stieg Hayden in die Kutsche nach London und setzte sich bei wenig verheißungsvollem Wetter neben den Kutscher.





  Die Unannehmlichkeiten der Reise in einer rumpelnden Kutsche waren nichts im Vergleich zu Haydens nagenden Ängsten, die er nun durchlebte. Warum hatte Lady Hertle, die ihn zuvor fast wie ihren Neffen willkommen geheißen hatte, ihm so eine Abfuhr erteilt? Zugegeben, er war bei dem Werben um ihre Nichte unentschlossen gewesen, aber das würde die alte Dame ihm doch gewiss nachsehen, oder? Tatsächlich hatte er oft geglaubt, dass gerade Lady Hertle die Gründe für dieses Zögern besser verstand als jeder andere auf der Welt – ja, womöglich hieß sie Haydens Verhalten sogar gut. Und Henrietta hatte mehr als einmal durchblicken lassen, dass sie nicht viel übrig hatte für überhastetes Werben oder unüberlegte Heiratsanträge. Und wenn er sich wirklich nur eine zögerliche Haltung vorzuwerfen hatte, dann verstand er Lady Hertles Verhalten wahrlich nicht.





  Ein Sturm mit Regenschauern zwang ihn, das Ölzeug überzuziehen. Die Kälte drang ihm bis auf die Knochen. Bald zitterte er unkontrolliert und litt mehr unter dem Wetter als Wochen zuvor in den kalten Fluten des Atlantiks.





  Als die Kutsche die Vororte Londons erreichte, war Hayden, der sechsunddreißig Stunden lang kaum ein Auge zugetan hatte, vollkommen erschöpft, sowohl körperlich als auch geistig. Er wusste in dieser Verfassung kaum, was er als Nächstes tun wollte.





  Nun kletterte er von der Kutsche und merkte, dass es noch zu früh war, um bei Robert und Elizabeth vorstellig zu werden, die, so hoffte er, ein wenig Licht in die Angelegenheit bringen könnten. Viel wichtiger war es natürlich für Hayden zu erfahren, wo sich Henrietta im Augenblick aufhielt.





  Da er hoffte, seiner Geliebten bei der erstbesten Gelegenheit einen Heiratsantrag zu machen, hatte er beschlossen, an diesem Morgen zuerst mit dem Prisenagenten zu sprechen, damit er über seine Finanzen im Bilde war. Ein nicht unerheblicher Aspekt, ehe man in den Hafen der Ehe einlief.





  Nachdem er sein Gepäck zu dem Gasthof geschickt hatte, in dem er für gewöhnlich abstieg, wenn er in der Stadt war, nahm er sein Frühstück in der Schenke der Kutschstation ein und ging danach die halbe Meile zum Prisenagenten. Doch er kam zu früh und musste eine halbe Stunde in den Gassen herumspazieren, bis die Büroräume des Agenten endlich geöffnet wurden.





  Ein junger Angestellter meldete Hayden bei dem Agenten an, der nach Haydens Dafürhalten gewiss erfreut sein würde, seinen Mandanten zu sehen, da Hayden auf See erfolgreich gewesen war. Kurz darauf bat man ihn auch schon in das Büro von Mr Reginald Harris, der sich sogleich erhob und Hayden mit einem breiten Lächeln empfing.





  »Darf ich Ihnen von Herzen gratulieren, Kapitän Hayden. Vor mir steht vielleicht der glücklichste Mann in ganz England, Sir, wenn ich das einmal so sagen darf.«





  Hayden spürte, dass die beklemmende Furcht der vergangenen Stunden zumindest ein wenig von ihm abfiel. »Ich danke Ihnen, Sir. Haben wir denn so viel Prisengeld für den Verkauf der Dragoon bekommen?«





  Die Miene des Prisenagenten veränderte sich. Ein Ausdruck von Belustigung wich einer abwartenden Vorsicht, ganz so, als wüsste Mr Harris nicht recht, ob sein Mandant zu scherzen beliebte. »Ich nahm natürlich Bezug auf Ihre Vermählung, Kapitän Hayden«, sagte er und räusperte sich.





  Hayden glaubte, sich verhört zu haben. »Meine Vermählung? Ich denke, in diesem Fall sind Ihre Glückwünsche ein wenig verfrüht, Mr Harris, da ich mich erst vor Kurzem entschlossen habe, um die Hand einer gewissen Dame anzuhalten.«





  Reginald Harris blickte verunsichert drein, als er sagte: »Ist das ein Scherz, Sir?«





  »Keineswegs.«





  Der Mann sah sich offenbar genötigt, noch ein weiteres Mal nachzufragen. »Sie haben demnach nicht kürzlich in Gibraltar geheiratet?«





  »Nein, wie kommen Sie darauf? Wovon reden Sie überhaupt?« Es klang fast ein wenig gereizt.





  Harris sank auf seinen Stuhl, und ein Ausdruck von Unbehagen schlich sich in seine Züge. »Das ist wahrlich keine gute Nachricht.« Er setzte erneut an, schien jedoch nicht die richtigen Worte zu finden. Schließlich sprach er sehr leise. »Ich habe einer Dame – genauer gesagt einer Dame und ihrer Mutter – eine Abschlagzahlung bewilligt. Diese Dame behauptete, seit Kurzem Ihre Gemahlin zu sein. Sie legte mir eine Heiratsurkunde vor, aus Gibraltar, und einen Brief von Ihnen, in dem Sie mich bitten, der Dame eine Summe von dem Prisengeld auszuzahlen.«





  Hayden wusste nicht, wie ihm geschah. Hätte der Mann jetzt eine Pistole aus der Tasche gezogen und auf ihn gefeuert, Hayden wäre kaum verblüffter gewesen. »Aber – Sie zahlen doch vorab keine Summen von Prisengeldern aus. Das ist doch Ihre Hauspolitik – strikt und unumstößlich, wie ich es selbst des Öfteren erlebt habe.«





  Der Mann nickte zustimmend und fasste sich an die Stirn. »Das tun wir auch nicht, aber Madame Bourdage und ihre Tochter waren in einer so verzweifelten Lage – und wir waren uns so sicher, eine stattliche Summe für die Dragoon zu erhalten …« Seine Stimme verlor sich.





  Hayden schloss die Augen, als er die Tragweite seiner Fehleinschätzung erfasste. »Und zudem waren Madame und Héloise Bourdage wunderschön und ohne Arglist …«





  Der Mann schaute auf. »Sie kennen die Damen also?«





  »Ja. Ich war den beiden nach der Evakuierung von Toulon behilflich. Nur aufgrund meiner Bemühungen konnten sie überhaupt sicher nach England gelangen.« Hayden hätte sich am liebsten gesetzt, blieb aber stehen. »Und das ist jetzt die Quittung.«





  Die Miene des Agenten hellte sich ein wenig auf, und ein raubtierartiger Ausdruck kam in seine Augen. »Nun, Kapitän Hayden, wenn Sie den beiden dabei behilflich waren, nach England zu kommen, dann müssen auch Sie ein Stück Verantwortung übernehmen.«





  »Ich übernehme überhaupt keine Verantwortung!«, entgegnete Hayden in scharfem Ton und merkte, dass er nicht zuletzt aufgrund des Schlafmangels leicht reizbar war. »Ich habe Sie nicht gebeten, eine Vorauszahlung an Madame Bourdage zu leisten. Nicht einen Moment hätte ich gedacht, dass Sie so etwas tun würden, zumal dies Ihren Gepflogenheiten widerspricht.«





  »Haben Sie den Damen nun ein Empfehlungsschreiben mit auf den Weg gegeben oder nicht?«





  »Doch, das habe ich, wie auch für viele andere Menschen. In dem Brief stand aber mit keinem Wort, dass Héloise Bourdage meine Frau ist. Es war ein gewöhnliches Empfehlungsschreiben, wie Gentlemen es jeden Tag verfassen.«





  Der Mann tat Haydens Bemerkung mit einer wegwerfenden Geste ab. »Da haben wir es, Sie geben es ja selbst zu.«





  »Nichts gebe ich zu!«, ereiferte sich Hayden. »Ich bin an diesem Betrug nicht beteiligt, der Ihr Unternehmen trifft. Den Fehler haben allein Sie zu verantworten.«





  »Ich werde mich mit unserem Anwalt beraten, aber ich bin sicher, dass wir nicht verpflichtet sind, Ihnen diese sechshundert Pfund zweimal auszuzahlen.«





  »Sechshundert Pfund!« Hayden suchte Halt an der Rückenlehne des Stuhls. »Sie können sich darauf verlassen, dass auch ich meinen Anwalt einschalten werde, denn ich verlange von Ihnen nicht, dass Sie mir das Geld zweimal auszahlen. Einmal würde genügen. Ich bleibe dabei, Sie allein trifft die Schuld, wenn Sie auf zwei Betrügerinnen hereinfallen. Jeder Offizier, den Sie vertreten, darf sich doch wohl darauf verlassen, dass Sie nicht das Prisengeld an irgendwelche Leute auszahlen, die unangemeldet hier hereinplatzen und Anspruch auf das Geld erheben. Geben Sie es zu, Sir, Sie waren hingerissen von der Schönheit dieser Damen und sind auf die Schauspielkunst einer Betrügerin hereingefallen.«





  »Wie auch Sie, Sir.«





  »Ja, und ich bedaure es zutiefst, aber da ich nicht an diesem Betrug beteiligt war, sondern das Opfer bin, können Sie mir keine Schuld geben.«





  »Wir werden sehen, Kapitän Hayden.«





  »Das werden wir in der Tat.«





  Aufgebracht verließ Hayden das Gebäude des Prisenagenten und eilte in nördlicher Richtung zum Haus von Robert und Elizabeth Hertle. Bei jedem Schritt wuchs sein Unbehagen, bis er fast über das Kopfsteinpflaster rannte.





  Oh, wie sehr er es jetzt bereute, diesen Frauen geholfen zu haben! Wieso hatte er nur auf Sir Gilbert Elliot gehört, der ihn um den Gefallen gebeten hatte? Jetzt stand ihm ein Prozess bevor – und nur weil er sich bemüht hatte, zwei Frauen aus einer wahrlich misslichen Lage zu retten. Wenn es ihm gelänge, die beiden in London aufzutreiben, bevor sie das Geld ausgegeben hatten, könnte er sie anzeigen.





  Hayden legte die Strecke zum Haus seines Freundes in erstaunlich kurzer Zeit zurück und zog Augenblicke später den Klingelzug an der Tür.





  Es war noch recht früh. Kurz darauf steckte Anne den Kopf durch den Türspalt, und Hayden war unglaublich erleichtert, das Gesicht des Dienstmädchens zu sehen, das ihn schon seit Jahren kannte.





  »Anne, ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich freue, dich zu sehen. Bitte sag mir, dass Kapitän Hertle oder Mrs Hertle daheim sind. Ist vielleicht sogar Miss Henrietta zu Besuch?« Hoffnung schwang in seiner letzten Frage mit.





  Anne schien überrascht zu sein, ihn zu sehen. Sie wich sogar ein klein wenig von der Tür zurück. Doch sie fasste sich schnell wieder, schenkte Hayden aber kein Lächeln, was nur noch weiter zu Haydens Beunruhigung beitrug.





  »Kapitän Hertle ist auf seinem Schiff, Sir«, teilte sie ihm mit. »Mrs Hertle ist zu Hause, aber es ist sehr früh, Sir, wenn ich so sagen darf.«





  »In der Tat, und das tut mir leid. Könntest du Mrs Hertle sagen, dass ich hier bin? Ich muss sie in einer dringlichen Angelegenheit sprechen.«





  »Warten Sie einen Moment, Sir.«





  Zum zweiten Mal innerhalb von drei Tagen wurde Hayden eine Tür vor der Nase zugeschlagen, die ihm früher immer offen gestanden hatte. Nun stand er auf den Treppenstufen und trat unruhig von einem Bein auf das andere.





  Als Anne nicht zurückkam, befürchtete Hayden schon, überhaupt keine Antwort oder Erklärung mehr zu erhalten, was ihn zutiefst verletzt hätte. Schließlich, nach über einer Viertelstunde, tauchte Anne wieder an der Haustür auf – nicht Elizabeth, wie er gehofft hatte – und reichte ihm wortlos eine Notiz. Ohne eine weitere Erklärung drückte das Hausmädchen die Tür wieder ins Schloss.





  Hayden brach das Siegel mit wachsender Furcht und faltete das steife Papier auseinander.





  Wie konnten Sie nur so herzlos und grausam sein? Ich wünsche Sie nicht zu empfangen, Kapitän Hayden, weder an diesem Tag noch an einem anderen, und ich möchte auch nichts mehr von Ihnen hören.





  Eine Unterschrift fehlte, aber Hayden kannte Elizabeth’ Handschrift. Er drückte drei Finger gegen die Schläfe und schloss die Augen. Nun stand fest, dass die Nachricht von seiner angeblichen Vermählung mit Héloise Bourdage bis zu den Menschen vorgedrungen war, die davon nichts hätten erfahren sollen. Einen Augenblick lang war er versucht, erneut an der Tür zu läuten, doch dann beschloss er, zu dem Gasthof zu gehen. Dort wollte er seine Gedanken ordnen und Elizabeth einen Brief schreiben, den sie hoffentlich auch las.





  Arme Henrietta, dachte er. Bestimmt hatte sie es nicht wahrhaben wollen, dass er aus einer Laune heraus geheiratet hatte, aber womöglich war ihr zu Ohren gekommen, was für eine bezaubernde Schönheit Héloise Bourdage war – manch ein Mann wäre einer solchen Schönheit erlegen und hätte darüber vielleicht frühere Versprechen vergessen. Hatte Henrietta durch irgendeinen unglücklichen Umstand Héloise sogar gesehen?





  Kurze Zeit später traf Hayden bei dem Gasthof ein und sah den Wirt auf sich zukommen.





  »Meinen herzlichen Glückwunsch, Kapitän Hayden«, sagte der Mann erfreut.





  Hayden stützte sich mit einer Hand an der Hauswand ab, so erschöpft war er. »Woher wissen Sie davon?«





  »Das fragen Sie? Mrs Hayden und ihre Frau Mutter hielten sich hier für vierzehn Tage auf. Nie bin ich anmutigeren und liebenswerteren Damen begegnet, wenn ich das so sagen darf.«





  »Dann haben die Damen vermutlich nicht für ihren Aufenthalt bezahlt, nicht wahr?«





  Der Wirt sah ein wenig erschrocken aus. »Wo denken Sie hin, Sir? Ihre eigene Frau? Natürlich brauchte sie nichts zu bezahlen. Übrigens ist eine Menge Post für die Damen angekommen. Soll ich sie Ihnen holen, Sir?«





  »Ja, warum nicht.«





  Hayden war nicht überrascht, als er dann Rechnungen von Gläubigern in der Hand hielt – von Hutmachern, Tuchhändlern. Madam Bourdage und ihre Tochter hatten sich Schuhe und Truhen und allerhand Bekleidung gegönnt. Offensichtlich dinierten sie in großem Stil, zweifellos nach der neusten Mode gekleidet, und geizten nicht mit Ausgaben, sobald es um gehobene Unterhaltung ging. Und sie waren fort. Schon seit geraumer Zeit. Hayden vermutete, dass sie nicht nur London verlassen hatten, sondern inzwischen auch England.





  Die Rechnungen beliefen sich insgesamt auf etwas mehr als dreihundert Pfund – das entsprach seinem Einkommen von drei Jahren! Hayden nahm sich vor, den Bruder von Mr Archer aufzusuchen, denn der hatte eine Anwaltspraxis.





  Ehe Hayden den Mut hatte, seine Wirtsleute davon in Kenntnis zu setzen, dass er nicht geheiratet hatte, erfuhr er, dass ein Gentleman nach ihm gefragt habe. Da Hayden mit einem weiteren Gläubiger rechnete, der sein Geld einforderte, ging er missgelaunt die Stufen hinunter und wurde in einen kleinen Raum geführt, in dem ein Mann auf einem Stuhl hockte, den Hut auf den Knien.





  »Kapitän Charles Hayden?«





  »Ja«, antwortete Hayden, doch in diesem Moment hätte er seine Identität gern geleugnet.





  »Henry Morton. Der Prisenagent Mr Reginald Harris hat meine Dienste in Anspruch genommen. Ich bin auf Diebe spezialisiert.«





  Hayden nahm erstaunt Platz und lauschte dem Mann weiter.





  »Ich suche nach zwei Frauen, die offenbar Mr Harris betrogen haben. Es geht um eine beträchtliche Summe. Darf ich fragen, Kapitän, wie und wo Sie diese beiden Damen kennengelernt haben?«





  »Ich bin nicht sicher, Mr Morton, ob ich geneigt bin, Ihre Frage zu beantworten. Mein Prisenagent teilte mir heute früh mit, dass ich haftbar gemacht werde für das Geld, das diese Damen ihm entwendet haben – und zwar auf betrügerische Weise, wie ich betonen möchte. Aber das Ganze geschah ohne mein Wissen und ohne meine Erlaubnis. Zudem war ich überhaupt nicht in England.«





  Der Mann beugte sich ein wenig vor. »Ihnen ist doch bewusst, Kapitän Hayden, dass, wenn Ihr Name mit diesem Verbrechen in Zusammenhang gebracht würde, Sie mit ernsthaften Konsequenzen rechnen müssten? Auf einen Diebstahl in dieser Größenordnung steht der Galgen, Sir.«





  »Ich kann in diese Sache nicht hineingezogen werden, Mr Morton, da ich erst heute früh davon erfahren habe. Aber das scheint Mr Harris kalt zu lassen. Er ließ mich wissen, dass die sechshundert Pfund aus meinem Prisengeld stammen, ob ich von dem Verbrechen nun wusste oder nicht.«





  »Die Angelegenheit zwischen Mr Harris und Ihnen, Kapitän, interessiert mich nicht. Ich habe lediglich den Auftrag, Madam Bourdage und ihre Tochter zu suchen. Wenn ich die beiden ausfindig mache und beweisen kann, dass sie allein für diesen Betrug verantwortlich sind, dann wären Sie entlastet. Das würde Ihnen bei der Angelegenheit mit Mr Harris und den sechshundert Pfund sicherlich hilfreich sein. Also, wann haben Sie Madam Bourdage und ihre Tochter zum ersten Mal gesehen?«





  Diesem Gespräch – oder war es schon ein Verhör? – wohnte eine gewisse Unausweichlichkeit inne. Hayden war ein wenig ermutigt, als er erkannte, dass seinem Prisenagenten ernsthaft daran gelegen war, das Geld zurückzubekommen. Denn nach Haydens Einschätzung deutete das darauf hin, dass Mr Harris sich wenig Hoffnungen machte, einen Prozess gegen Hayden zu gewinnen. Daher holte Hayden tief Luft und ließ einen leicht theatralischen Seufzer folgen.





  »Ich war gerade von einer Unterredung mit Admiral Lord Hood von der Victory zurückgekehrt, als ich die Bekanntschaft mit Prinzessin Marie machte, die vor den Jakobinern floh.«





  »Pardon, wen trafen Sie?«





  »Nicht so wichtig. Madame Bourdage und ihre Tochter hielten sich inmitten der Flüchtlinge aus Toulon auf dem Deck auf. Sie müssen wohl gehört haben, wie ich Französisch sprach und Prinzessin Marie versprach, sie zu retten.« Seine Stimme klang belegt. »Sie müssen sofort gewusst haben, was für ein Mensch ich bin.«
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  KAPITEL VIER





  Pool war ein stets angespannter, ungeduldiger Mensch, der beleidigt zu sein schien, da er auf seinem Weg zu Admiral Lord Hood nur einen Konvoi leiten durfte. In der großen Kajüte seines Vierundsiebzigers drängten sich die Master der Frachtschiffe und die Kapitäne der Eskorte.





  »Ich erwarte von jedem, dass er genug Zeug setzt, um seine Position zu halten«, sagte Pool laut. »Ich höre mir keine Ausflüchte an und werde auch nicht tolerieren, wenn jemand in diesem Punkt eigenmächtig handelt. Meine Signale müssen befolgt und an die Schiffe im Konvoi weitergegeben werden. Noch in diesen Wochen müssen wir die Biskaya erreichen, und wir werden nicht vor Frühlingsanfang beidrehen. Haben wir uns da verstanden? Das Wetter scheint es nicht gut mit uns zu meinen. Wir müssen daher das Beste aus dem Wind machen.« Nacheinander sah er die versammelten Kapitäne und Master eindringlich an, als wolle er jeden Einzelnen warnen, jetzt Fragen zu stellen. »Obwohl es spät im Jahr ist, werden die Franzosen Ausschau nach uns halten. Es wird dem Feind nicht entgangen sein, dass wir einen Konvoi zusammengestellt haben, und so müssen wir immer damit rechnen, dass der Franzose sich die Schiffe vornimmt, die zurückhängen. Hayden wird mit der Themis die Nachhut bilden, aber er kann diese Position nicht verlassen, wenn eines Ihrer Schiffe die Linienformation verlässt und in Bedrängnis gerät.« Dann hielt er ein kleines Buch hoch. »Hat jeder von Ihnen eine Kopie des Signalbuchs und meiner Instruktionen? Gut. Wenn Sie Fragen haben, dann stellen Sie sie jetzt.«





  Doch niemand meldete sich zu Wort – vielleicht traute sich keiner. Die Master gingen aus der Kajüte, sprachen hier und da leise miteinander und ließen die Kapitäne der Eskortschiffe zurück.





  Pool bedeutete den Anwesenden, sich um den Tisch zu versammeln, auf dem eine Seekarte entrollt worden war. Stumm stand sein Master neben ihm.





  »Meine Herren, ich will Ihnen nicht verheimlichen, dass mir die Aufgabe missfällt, diesen Konvoi zu übernehmen. Ich muss auf schnellstem Wege ins Mittelmeer, wo meine Anwesenheit erforderlich ist, da Toulon in Gefahr ist. Die Master der Frachtschiffe werden uns auf unserer Fahrt nur hinderlich sein, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Mannschaften aus ihrer Trägheit erwachen und sich anstrengen, sobald ein Schiff in die Hände französischer Kaperfahrer gerät. Hoffen wir also, dass ein wagemutiger Franzose einen Nachzügler aufbringt, damit die Mannschaften die Lektion verstehen. Je früher, desto besser für die Moral.«





  Hayden hoffte wirklich, dass Pool dies im Spaß meinte, aber weder in der Miene des Mannes noch in seiner Haltung gab es auch nur ein einziges Anzeichen, dass dies nicht sein voller Ernst war.





  Pool zeigte auf eine Stelle auf der Seekarte. »Ushant müssen wir weiter umfahren, als mir lieb ist, damit wir nicht zu nah an die französische Küste kommen. Denn Stürme aus Südwest sind zu dieser Jahreszeit nicht ungewöhnlich. Wir alle wissen, wie töricht es ist, einen Konvoi so spät im Jahr zu entsenden, aber wir müssen das Beste daraus machen. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie den Großteil dieser Schiffe möglichst schnell und sicher nach Gibraltar geleiten. Kapitän Stewart wird mit aller gebotenen Härte dafür sorgen, dass die Frachtschiffe in der Formation bleiben und stets ausreichend Segel setzen.« Er warf einen Blick auf Hayden. »Sie haben sich noch nicht zu Ihrer Position geäußert, Hayden, aber ich gehe davon aus, dass Sie die Ihnen zugewiesene Rolle ausfüllen werden. Wenn ein französisches Geschwader auftaucht, müssen Sie sich darauf gefasst machen, sich ihm entgegenzustellen, bis wir Ihnen Hilfe schicken können. Sollten wir Ihnen nicht zu Hilfe eilen können, dann müssen Sie den Feind so lange aufhalten, bis der Konvoi durchkommt. Haben Sie das verstanden? Ihre Crew weiß Bescheid?«





  »In jeder Hinsicht, Sir.«





  Die anderen Kapitäne tauschten wissende Blicke. Der Crew des »Schwachen Hart« haftete nach wie vor ein ganz bestimmter Ruf an. Daran vermochten auch die jüngsten Erfolge unter Hayden nichts zu ändern.





  Der Konvoi bestand aus einunddreißig Frachtschiffen. Geleitschutz boten Pools Vierundsiebziger, Bradleys Syren, eine Fregatte mit sechsundzwanzig Geschützen, sowie vier weitere Schiffe – zwei Schoner, eine bewaffnete Brigg und, zu Haydens Leidwesen, die Kent. Der Kapitän der Kent, ein Leutnant, der gerade zum Master and Commander ernannt worden war, stand Hayden am Tisch gegenüber. Er sah noch so jung und unerfahren aus, er hätte ein Schulkamerad von Arthur Wickham sein können. Gelegentlich huschte ein kleines Lächeln über sein jugendliches Gesicht, um dann sofort wieder von gespielter Ernsthaftigkeit vertrieben zu werden.





  Er ist ganz aufgeregt, bei all den älteren Offizieren stehen zu dürfen, dachte Hayden, aber die anderen sind alle erfahrene Seeleute – er spielt mit dem Krieg.





  »Wie ich hörte, ist Ihr Schoner ein Flieger, McIntosh?«





  »Das ist er, Sir«, erwiderte McIntosh und vermochte seinen Stolz kaum zu verbergen.





  »Dann werden Sie meine Signale im Konvoi weiterleiten, wenn das Wetter schlechter wird und die anderen keine klare Sicht mehr haben.«





  »Das werde ich tun, Sir.« McIntosh, den Hayden flüchtig kannte, war erst vor Kurzem zum Master and Commander ernannt worden, obwohl er einige Jahre älter war als Hayden und die meiste Zeit seines Lebens auf See verbracht hatte. Für Hayden war es immer wieder eine Überraschung, dass es Offiziere in der Navy Seiner Majestät gab, die über noch weniger Einfluss verfügten als er.





  Pool betrachtete die Karte der Biskaya, als könnte er dort die Positionen der Kaperfahrer und französischen Kreuzer ausfindig machen, wenn er nur lange genug auf die Schraffuren und Linien starrte. Scheinbar wie von selbst erhob sich seine rechte Hand und massierte die Schläfe mit kleinen, kreisenden Bewegungen.





  »Ich werde die Kent westlich positionieren – wahrscheinlich an der Luvseite. Aber keine Angst, Jones. Obwohl die französischen Kreuzer höchstwahrscheinlich von Luv angreifen würden, rechne ich nur mit kleineren Kaperschiffen, die es dann sicherlich auf Nachzügler abgesehen haben und sich leewärts und hinter dem Konvoi positionieren werden. Kapitän Bradley wird die Leeseite mit der Syren übernehmen.« Er schaute die anderen an. »Tatsächlich wird unser ärgster Feind der Sturm sein. Wenn die Flotte leewärts abdriftet und sich mehrere Schiffe aus der Formation lösen, dann besteht große Gefahr, als Prise zu enden.« Er richtete sich auf und schaute schnell von einem Kapitän zum anderen. Dabei sah er jedem der Anwesenden in die Augen. »Ich habe mich doch klar genug ausgedrückt, wie ich hoffe?«





  Pool erntete eifriges Nicken und zustimmendes Gemurmel.





  »Hayden, würden Sie noch einen Augenblick bleiben? Ich möchte mit Ihnen sprechen.« Den Übrigen nickte er zu. »Halten Sie stets Ausschau nach meinen Signalen. Befolgen Sie sie, ohne zu zögern. So Gott will, werden wir Gibraltar in vierzehn Tagen erreichen.«





  Die Schuhabsätze klackten auf den Dielenbrettern, als die Kapitäne hinausgingen, wobei jeder höflich darauf bedacht war, dem anderen den Vortritt zu lassen. Pool schaute ihnen mit nachdenklicher Miene nach. Mit seiner Größe von knapp 1,80 konnte er aufrecht unter den breiteren Decksbalken stehen – Hayden dagegen konnte bloß zwischen den Balken stehen. Frauen würden Pool für einen gut aussehenden Mann halten, dachte Hayden. Er hatte dunkles Haar, braune Augen, ein ansprechendes Gesicht, das jedoch Spuren der Blattern aufwies. Mit seiner ganzen Haltung und seinen Bewegungen nahm Pool den Raum für sich ein. Mit diesem Mann war nicht zu spaßen, so viel stand fest.





  »Ich möchte offen zu Ihnen sprechen, Hayden. Ich hätte lieber einen Vollkapitän als Kommandanten für Ihre Fregatte. Ich weiß, dass Sie Harts Erster Leutnant waren, aber ich erwarte, dass Sie Ihre Position im Konvoi einnehmen und nicht vor feindlichen Schiffen zurückschrecken, ganz gleich, mit welcher Klasse oder mit wie viel Geschützen Sie es zu tun haben. Haben Sie verstanden?«





  Hayden spürte deutlich, wie seine Ohren und sein Hals plötzlich von Hitze durchströmt wurden. »Vollkommen, Sir. Aber lassen Sie mich anmerken, dass ich nur für wenige Wochen Harts Leutnant war. Davor diente ich Kapitän Bourne als Erster Leutnant, und er würde Ihnen versichern, dass ich keine Angst habe, auf feindliche Schiffe zu stoßen, und dass es mir auch nicht an Kompetenz mangelt, mein eigenes Schiff zu führen.«





  Die nicht zu übersehende Entrüstung auf Pools Miene verriet Hayden, dass er mehr gesagt hatte, als ihm eigentlich zustand.





  »Hatte ich Sie nach Ihren ganzen Dienstjahren gefragt, Hayden?«





  »Haben Sie nicht, Sir.«





  »Nein, in der Tat. Aber ich frage Sie, warum Bourne, ein Kapitän, der vom Alter her über mir in der Liste geführt wird, nur das Kommando über eine Fregatte hat? Warum hat man ihm nie einen Vierundsiebziger oder gar ein Flaggschiff gegeben?«





  »Er hat Angebote dieser Art ausgeschlagen, Sir«, erwiderte Hayden und eilte dadurch seinem Freund zu Hilfe. »Der Erste Lord weiß, dass er zum Kommandanten einer Fregatte geboren wurde. Der Tag, an dem Kapitän Bourne seine Flagge erhält, wird ein großer Verlust für die Navy sein – obwohl er einen feinen Admiral abgeben wird, da bin ich mir sicher.«





  »Er wird nie seine eigene Flagge setzen, glauben Sie mir, Hayden.« Pools Stimme und Gestus änderten sich nur wenig, doch die unterschwellige Entrüstung wich etwas anderem – fester Überzeugung und einem Anflug von Besorgnis. »Wenn Bourne eines Tages die Fregatten verlässt, wird dies das Ende seiner aktiven Dienstzeit sein. Männern wie Bourne mangelt es an Einblick in die inneren Vorgänge der Navy. Törichterweise hat er sich selbst zu einer kurzen Karriere verdammt, da er nie unter Beweis gestellt hat, dass er zu größeren Taten fähig ist.« Fast enttäuscht schüttelte Pool den Kopf. »Allerdings muss ich Bourne seine offen zur Schau gestellte Kühnheit zugestehen, und so hoffe ich, dass Sie sich in dieser Hinsicht ein Beispiel an ihm nehmen.«





  »Ich werde Sie nicht enttäuschen, Kapitän.«





  »Dann begeben Sie sich auf Ihr Schiff«, erwiderte Pool nicht unfreundlich. »Wir segeln in Kürze.«





  An Deck stieß Hayden auf Jones, der an der Reling lehnte. Als er Hayden sah, kam er sofort zu ihm. »Wie es scheint, Kapitän Hayden«, begann Jones, »hat man mir ein Schiff überantwortet, das eigentlich Ihnen zugedacht war. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass Sie sehr gekränkt sein würden, aber jetzt hat man Ihnen ja eine Fregatte gegeben. Meinen Glückwunsch!«





  »Ich werde die Themis zu Lord Hood bringen, der dann einen Vollkapitän bestimmen wird. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich mache Ihnen keine Vorwürfe, da es stets die Entscheidungen der Admiräle und höheren Beamten sind.«





  »Das ist sehr anständig von Ihnen.« Jones überlegte. »Sind Sie schon einmal im Konvoi gefahren?«





  »Öfter, als mir lieb war. Und Sie?«





  »Ein oder zweimal in der Nordsee. Ziemlich langweilige Angelegenheit zumeist. Ich schätze, hier wird es nicht anders werden – abgesehen vom Wetter vielleicht.«





  »Ich denke, dass sich jeder von uns in diesem Fall Langeweile wünschen würde.«





  »Sicher nicht alle, Kapitän Hayden«, erwiderte Jones. »Kapitän Pool und Kapitän Bradley hoffen auf eine Gelegenheit, eine Prise zu erbeuten!«





  Hayden lächelte. »Ich bin davon überzeugt, dass dies ein Scherz war.«





  Sein Gegenüber wirkte ein wenig beleidigt. »Aber die Herren waren keineswegs zu Scherzen aufgelegt. Beide haben in diesem Jahr einige Prisen genommen – zugegeben, stets kleinere Schiffe –, aber nun erhoffen sie sich größere Beute. Ich bin davon überzeugt, dass sie es genau so meinten.«





  Hayden stieg über das Fallreep in sein Beiboot und fragte sich, mit was für Leuten er es diesmal zu tun hatte. Der Commodore hielt ihn für einen Feigling, und zwar nur deshalb, weil er zeitweilig unter Hart gedient hatte. Und die Herren Pool und Bradley schienen zu glauben, sich auf einer Kreuzfahrt entspannen zu können.





  »Er hat Sie mit Landry verwechselt«, meinte Hawthorne, als Hayden von der Unterredung mit Pool erzählte.





  »Mag sein, aber ich fürchte, die meisten Leute in der Navy haben nur Harts Version unserer Fahrt gehört und keine verlässliche Quelle gehabt.«





  Es klopfte an die Tür der Kajüte, und als Hayden »Herein!« rief, kam Archers Kopf zum Vorschein.





  »Fertig zum Ankerlichten, Sir.«





  »Ich bin gleich auf Deck«, erwiderte Hayden. Er nahm einen Hut von dem schönen Tisch, verließ die Kajüte, ging die Treppe nach oben und warf nur kurz einen Blick ins Batteriedeck, um sicherzugehen, dass auch alle Männer auf ihren Positionen waren.





  »Eine Wohltat, wenn ich sehe, dass die Männer bereit sind, ihrer Pflicht nachzukommen«, meinte Hawthorne, als sie über die Leiter an Deck stiegen.





  »Das dachte ich auch gerade.« Unweigerlich wurde Hayden an jenen Tag in Plymouth erinnert, als sich die Hälfte der Crew beinahe geweigert hätte, in See zu stechen. Wie viele Menschen würden heute noch leben, wenn die Widerspenstigen Erfolg gehabt hätten? Und wieso hatten sie sich nicht durchsetzen können? Weil Hayden eingeschritten war und die Männer überzeugt hatte, die Segel zu setzen. Dadurch hatte er Hart das Kommando gerettet und jene Dinge in Gang gesetzt, die sich dann ereignet hatten. Die Erfüllung der Pflicht sollte nicht so voller Vieldeutigkeiten stecken.





  Hayden verschaffte sich rasch einen Überblick über den Konvoi, eine Ansammlung von Schiffen jeder Größe und Form. Sie lagen in keiner bestimmten Anordnung vor Anker, wurden alle von einer leichten nordöstlichen Brise erfasst, wie Pferde, die gegen die Zügel aufbegehren. Signale flatterten hoch oben im Mast des Flaggschiffs und hoben sich vom matten Grau des Himmels ab.





  »Wir haben Erlaubnis, den Anker zu lichten und in See zu stechen.« Hayden wandte sich Saint-Denis zu. »Bringen Sie uns raus, Leutnant.«





  Saint-Denis tippte an seinen Hut und hatte sein charmantestes Lächeln aufgesetzt – ein Lächeln, das Hayden inzwischen verabscheute. »Eine exzellente Gelegenheit für Archer, seine Pflicht zu erfüllen, Kapitän. Aber ich werde ihm über die Schulter schauen und dafür sorgen, dass alles reibungslos läuft. Sie brauchen sich keinen Augenblick Sorgen zu machen wegen Archers Unerfahrenheit.«





  Ehe Hayden darauf etwas erwidern konnte, war Saint-Denis schon unterwegs und rief nach Archer.





  Hawthorne, der nur wenige Schritte entfernt stand, schaute zu Hayden hinüber und hob leicht die Augenbrauen. Zorn wallte in Haydens Brust hoch.





  In diesem Moment näherte sich ein kleines Boot unter Segeln. »Ahoi, Themis«, rief der Bootsführer. »Post.«





  Auf der Heckducht neben dem Bootsführer saß Griffiths’ Assistent Ariss und balancierte einige Päckchen auf dem Schoß. Die Post gelangte mit dem Assistenten über die Reling an Bord.





  »Würden Sie das bitte öffnen, Mr Hawthorne?«, fragte Hayden. »Saint-Denis’ Abberufung könnte darin sein.«





  »So Gott will«, murmelte der Leutnant der Seesoldaten. Hawthorne öffnete den Beutel und ging rasch die Briefe und größeren Sendungen durch. »Hier ist ein Brief für ihn – dann noch einer.«





  Der Erste Leutnant war auf der Gangway stehen geblieben und schaute herüber zum Quarterdeck, denn das Postschiff hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Als Hayden ihn heranwinkte, eilte Saint-Denis schnell herbei.





  »Briefe für Sie, Leutnant.«





  Mit einem kaum merklichen Nicken nahm Saint-Denis die Post von Hawthorne entgegen und entfernte sich ein paar Schritte, um den ersten Brief ungestört aufreißen zu können. Blinzelnd überflog er die Zeilen auf dem cremefarbenen Schriftstück, kehrte Hayden den Rücken zu und öffnete das zweite Schreiben. Die Wirkung des Briefs war nicht zu übersehen. Mit hängenden Schultern stand er da, ließ die Arme sinken. Der Brief flatterte in der Brise. Dann steckte er die Schreiben hastig in seine Manteltasche, rieb sich mit einer Hand abwesend die Stirn und begab sich wieder schweigend zur Gangway, um zu sehen, wie der Anker aufgekattet wurde. Seine Schnallenschuhe machten keine Geräusche.





  »Offensichtlich wurde er nicht zum Ruhm berufen«, wisperte Hawthorne.





  »Nein. Davies hat geschickt das Kommando über die Themis abgelehnt und seinem Ersten Leutnant dasselbe Schicksal zuteil werden lassen.«





  »Bewundernswert, seine Schläue«, merkte Hawthorne an.





  »Nicht wahr?«





  Hayden trat ein paar Schritte vor und sah seiner Crew bei der Arbeit zu. Die neuen Männer passten sich problemlos an, und Franks konnte niemanden finden, den er hätte ermahnen können. Daher humpelte er missmutig an Deck herum, fuchtelte mit dem Rohrstock herum und musterte die Männer mit bedrohlichen Blicken.





  Weiter vorn erläuterte Wickham den neuen Midshipmen, was man an Bord zu wissen hatte, und zeigte mal hierhin, mal dorthin. Besonders der junge Gould achtete genau auf jede Silbe und jede Geste von Wickham. Archer gab Mr Barthe und Franks Befehle, die in scharfem Ton an die Männer weitergegeben wurden. Der schlafsüchtige Leutnant wirkte erstaunlich gut aufgelegt und selbstsicher.





  Damit nicht alle dreißig Schiffe zugleich die Anker einholten, hatte Pool befohlen, dass zunächst nur die zehn leewärtigen Schiffe Segel setzen sollten. Unmittelbar danach hatten die nächsten zehn zu folgen, dann die letzten elf. Die Schiffe drängten sich in Torbay, und seine Segelformation würde der Konvoi viel leichter draußen im Kanal finden – die Frachtschiffe in einem groben Rechteck, flankiert von den Eskorten.





  Mr Barthe gesellte sich zu ihm, die Sprechtrompete unterm Arm.





  »Meinen Glückwunsch an Sie und an Mr Franks.« Hayden nickte dem Master zu. »Die Männer scheinen ihr Handwerk zu verstehen.«





  »Sie werden noch eine Menge lernen müssen«, erwiderte Barthe, »aber wir werden eine Mannschaft aus ihnen machen. Wie so viele, die noch nicht in der Navy Seiner Majestät gedient haben, zeigen sie sich begeistert, sobald die Geschützübungen beginnen. Aber einen Schuss hat noch keiner von denen abgefeuert.«





  »Ich denke, das wird eine ausgezeichnete Crew, Mr Barthe. Davon bin ich wirklich überzeugt. Uns fehlen vielleicht ein Leutnant und ein oder zwei Midshipmen, aber wir werden es schaffen. Ich glaube, wir sollten Wickham zum stellvertretenden Dritten Leutnant befördern. Was meinen Sie, wäre er der neuen Aufgabe gewachsen?«





  »Er ist schon tüchtiger als manch ein Leutnant, mit dem ich gesegelt bin.« Barthe schaute nicht in Saint-Denis’ Richtung, aber Hayden verstand die Anspielung auch so. »Aber er ist eben erst sechzehn geworden. Und dadurch eigentlich noch drei Jahre zu jung für so eine verantwortungsvolle Aufgabe.«





  »Wenn ich einen Midshipman von achtzehn oder neunzehn Jahren hätte, würde ich ihn zum Dritten ernennen, aber uns mangelt es nun mal an Leuten – ein Master and Commander ist Kapitän, ein Dritter Leutnant fehlt, zu wenig Midshipmen. Zudem ein Schiff, das kein Kapitän haben will – mit einer Crew, die keiner haben will. Was soll ich also tun?«





  Barthe musste lachen. »Wenn Sie die Sache so darstellen, bleibt mir keine andere Wahl. Also nehmen wir Mr Wickham als Dritten Leutnant.«





  »Ich bin froh, dass Sie mir zustimmen.«





  Die Segel wurden so sicher und schnell gesetzt, dass Hayden insgeheim frohlockte. Die Fregatte nahm Fahrt auf und hielt auf den offenen Kanal zu. Da die Frachtschiffe in Formation fahren mussten, vergeudete man viel von dem guten Wind, doch letzten Endes war der Konvoi auf Kurs und steuerte den fernen Ozean an. Schon bald reffte man Segel, um sich auf das langsamste Frachtschiff einzustellen – dieses Schiff gab fortan die Geschwindigkeit für die Fahrt vor, ein sehr langsames Vorankommen, obwohl Pool über Signale durchgeben ließ, unter vollem Zeug zu fahren.





  Hayden ließ Archer als wachhabenden Offizier an Deck zurück und begab sich in seine Kajüte. Als er an der Offiziersmesse vorbeikam, hörte er Lachen und Stimmen und stellte sich vor, wie Hawthorne für alle Wein einschenkte. Seine Kajüte kam ihm leer und von einer feuchten Kühle durchzogen vor, als er über die Schwelle trat. Einen Moment lang stand er in dem großen Raum, der sehr viel größer war als die Kabine gegenüber von der Messe, und fühlte sich auf eigenartige Weise von allen anderen abgesondert.





  »Du hast es ja so gewollt«, murmelte er vor sich hin, streifte seinen Mantel ab und hängte ihn über die Stuhllehne. Das Schiff krängte nur leicht im schwachen Wind und meisterte die Wellen, die sich bei der einsetzenden Flut und dem ablandigen Wind bildeten.





  Der Marinesoldat vor der Kajüte ließ nun Haydens Diener herein, worauf Hayden Kaffee bestellte.





  Der Seesoldat führte die Faust zur Stirn und räusperte sich, als der Diener hinausging. »Einer der Männer bat mich, Ihnen das hier zu übergeben, Sir«, sagte er und hielt Hayden ein feuchtes Stück Papier hin. »Er fand es an Deck, Sir.«





  Hayden nahm das Papier und hielt es gegen das Licht. Die Tinte war verlaufen, die Zeilen eines Briefs nur noch an wenigen Stellen lesbar.





  … se Schulden, die sich entgegen meines ausdrücklichen Wunsches angesammelt haben, werden uns nicht zur Ehre …





  Und schließlich, weiter unten: … musst du deinen eigenen Weg ge …





  Hayden gab es auf, weitere Passagen zu entziffern, und rief nach Saint-Denis. Augenblicke später erschien der Leutnant unter Deck, mit geröteten Wangen, zweifellos vom Trinken.





  »Sie wünschen mich zu sprechen, Sir?«





  Hayden hielt den aufgeweichten Brief hoch. »Dies hier wurde an Deck gefunden. Ich fragte mich gleich, ob das Schreiben Ihnen gehört?«





  Saint-Denis nahm den Brief entgegen, warf einen Blick darauf, faltete ihn schnell zusammen und hielt ihn dann hinter seinem Rücken verborgen. »Also weiß jetzt jeder hier an Bord, was darin steht?«





  Hayden verneinte mit einem Kopfschütteln. »Der Mann, der den Brief fand, kann nicht lesen und brachte ihn deshalb zu mir. Außerdem ist die Tinte zerlaufen.«





  Keiner der beiden wusste so recht, was er sagen sollte.





  Saint-Denis sah aus wie jemand, dem man soeben den Tod der Ehefrau mitgeteilt hatte. »Dann also kein Flaggschiff, wie es aussieht«, sagte er und war um etwas Selbstironie bemüht.





  Hayden zuckte mit den Schultern, weil er sich unschlüssig war, was er darauf antworten sollte.





  Saint-Denis nickte unbestimmt in eine Richtung – vermutlich meinte er das Schiff. »Nur das hier.«





  »Man kann es schaffen, sich auch ohne Beziehungen in der Hierarchie der Navy nach oben zu arbeiten.«





  »Wie Sie es uns vorgemacht haben?«





  Die unterschwellige Beleidigung in dieser Frage versuchte Hayden zu überhören. »Ich gebe zu, dass dies nicht der schnellste Weg ist, aber es ist dennoch möglich – jedenfalls für einen kompetenten Offizier, der sich durch Taten auszeichnet.«





  »Gut zu hören, dass es nicht hoffnungslos ist. Wäre das dann alles, Kapitän?«





  »Eins noch, Leutnant.« Hayden suchte nach den richtigen Worten. »Wenn ich Ihnen einen Befehl gebe, dann möchte ich nicht, dass Sie diese Pflicht Mr Archer auferlegen. Sie haben den Befehl auszuführen. Haben Sie das verstanden?«





  Saint-Denis sah ihn mit kaum verhohlenem Groll an. »Ich bin hier der Erste Offizier an Bord. Erwarten Sie etwa von mir, dass ich aufentere und die Segel berge?«





  Hayden machte seinem Zorn Luft. »Sie wissen genau, worauf ich hinauswill. Wenn Sie sich den Pflichten eines Ersten Leutnants nicht gewachsen fühlen, dann teilen Sie mir das bitte mit. Ich bin sicher, dass Mr Archer meinen Ansprüchen gerecht wird.«





  Der Mann schüttelte den Kopf und schaute zur Seite. »Das wird nicht nötig sein.«





  »Da uns ein Leutnant fehlt, muss ich Sie bitten, eine Wache zu übernehmen. Wickham wird zum stellvertretenden Dritten ernannt, bis ein neuer Offizier an Bord kommt. Das wäre dann alles.«





  Steif verließ Saint-Denis die Kajüte. Seine Schritte hallten noch durch die offene Tür, als er die Stufen nach unten nahm, einmal stehen blieb und schließlich weiterging.





  Der Diener servierte nun den Kaffee, und als der stellvertretende Kapitän die Tasse zum Mund führte, zitterte seine Hand vor Zorn.





  »Schick Mr Wickham zu mir«, ließ er seinen Diener wissen. Zumindest für einen an Bord hatte er gute Nachrichten.





  Der starke, dampfende Kaffee hatte die Wirkung eines Elixiers. Allein durch den angenehmen Duft hellte sich Haydens Stimmung auf, und er bekam eine andere Sicht auf die Dinge. Als Wickham schließlich eintraf, bot Hayden ihm eine Tasse an.





  »Vielen Dank, Sir.« Erwartungsvoll nahm der Junge Platz, da er sich nicht recht erklären konnte, warum der Kapitän ihn in die Kajüte bestellt hatte. Der Kontrast zwischen diesem jungen Burschen und einem Mann wie Saint-Denis hätte größer nicht sein können: Der eine wollte um jeden Preis gefallen und versuchte stets, sich auszuzeichnen, der andere war nicht mehr als ein Dilettant. Wickham würde auch dann Karriere in der Navy machen, wenn sein Vater ein einfacher Händler wäre. Seine Beziehungen mochten hilfreich sein, notwendig waren sie nicht.





  »Mr Wickham, kann ich davon ausgehen, dass Sie sich nicht weigern, wenn ich Ihnen anböte, Sie zum Dritten Leutnant zu machen?«





  »Nein, ich würde mich nicht weigern, Sir! Haben Sie vielen Dank, Sir! Das ist eine große Ehre.«





  »Es ist unerlässlich. Sie sind erst sechzehn und dürften eigentlich frühestens in drei Jahren eine solche Position einnehmen, aber wir brauchen dringend einen Leutnant, und ich denke, dass Sie diesem Posten gerecht werden.«





  »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Sie nicht zu enttäuschen, Mr Hayden. Ich meine, Kapitän.«





  »Das bezweifle ich nicht. Ich bedaure, dass Sie keine Kabine in der Offiziersmesse beziehen können, da die beiden Geistlichen untergebracht werden mussten. Aber ich bin sicher, dass Sie in der Messe stets willkommen sein werden.«





  »Danke, Sir.«





  »Wie macht sich unser neuer Midshipman auf See? Er ist doch nicht etwa seekrank?«





  »Keineswegs, Sir. Er weiß eine Menge über Schiffe und die Navy, Kapitän. Weitaus mehr als ich, als ich zum ersten Mal an Bord kam. Aber er war ja auch die meiste Zeit seines Lebens auf Schiffen.« Wickham hielt inne. »Sein Vater besitzt ein Händlerboot.«





  Hayden war überrascht. »Hat er Ihnen das erzählt?«





  »Nein, Sir. Ich habe ihn erkannt. Gelegentlich half er seinem Vater – wenn er gerade nicht in der Schule war. Ich denke, ich werde nicht der Einzige sein, der sich an ihn erinnert, Kapitän.«





  »Rechnen Sie deswegen mit Schwierigkeiten?«





  Wickham schaute in seine Tasse und schwenkte sie leicht kreisend. »Nun, Sir, sein Glaube bedeutet mir nichts, aber die Admiralität könnte anders darüber denken.«





  »Er ist darauf vorbereitet, gegebenenfalls das Sakrament zu empfangen.«





  »Dann ist er also längst Christ? Nichts hindert ihn in seinem Werdegang?«





  »Sie haben ja gehört, was Mr Smosh beim Essen gesagt hat. Der Kirche ist es gleich, wie die Menschen zu ihr finden. Wie der treffliche Reverend, so hat vielleicht auch Gould die Karriere nötiger als den neuen Glauben, aber darüber habe ich nicht zu befinden.«





  »Er ist sehr klug und fähig. Ich hoffe doch stark, dass die Männer ihn akzeptieren.«





  »Ja, hoffen wir es. Lassen Sie sich von Saint-Denis sagen, welche Wache Sie zu übernehmen haben.«





  »Aye, Sir. Und nochmals vielen Dank, Kapitän.«





  Hayden machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie können ebenso gut an diesem Schauspiel teilnehmen – stellvertretender Kapitän, stellvertretender Leutnant. Wir sind alle Schauspieler, wie es scheint, und die See ist unsere Bühne.« Hayden musste lächeln, als er an den »Romeo« Moat dachte.





  Draußen vor der Kajütentür waren Wickhams eilige Schritte auf den Stufen zu hören – wie ein Fohlen, das zum ersten Mal auf die Weide gelassen wird.





  Da Hayden erst für den kommenden Abend zum Essen in der Offiziersmesse eingeladen war, aß er nun allein in seiner Kajüte und lauschte die ganze Zeit auf die Windgeräusche. Aufmerksam verfolgte er die Bewegungen des Schiffes. Der Wind aus nördlicher Richtung hielt an und brachte den Konvoi in den offenen Atlantik, aber es blies ein kalter Wind, und Hayden war froh, als sein Diener ihm ein dampfendes Mahl servierte.





  Als die Deckel von den Warmhalteplatten gelüftet wurden, war Hayden überrascht, ein französisches Mahl vorzufinden, mit exquisiten Soßen.





  »Gütiger Gott«, sagte er schließlich zu seinem Diener, »hat etwa Jefferies dieses Essen zubereitet? Es ist ausgezeichnet!«





  Der Diener unterdrückte ein selbstzufriedenes Grinsen. »Nicht ganz, Sir. Childers und Dryden erfuhren, dass Sie keinen Koch haben, Sir, also haben sie Ihnen einen besorgt. Ich hoffe, Sie sind damit einverstanden, Sir.«





  »Einverstanden? Ich muss die beiden ausdrücklich loben. Ich werde mich persönlich bei ihnen bedanken. Wer ist denn dieser Mann – der Koch, meine ich?«





  »Rosseau, Kapitän.«





  »Er ist Franzose …« Hayden überkam eine Vorahnung. »Ein émigré?«





  »Das weiß ich nicht genau, Kapitän, aber ich denke, ja.«





  »Nun, ich bin froh, dass so ein Mann sich bereit erklärt, zur See zu fahren. Ich muss ihn kennenlernen. Würden Sie ihn zu mir bringen, wenn ich gegessen habe? Und auch Childers und Dryden, wenn Saint-Denis die beiden entbehren kann.«





  »Aye, Sir.«





  Als Hayden das üppige Mahl beendet hatte, marschierten Childers und Dryden in die Kajüte, gefolgt von einer dritten Person mit einem seltsam geformten Gesicht, umrahmt von sprödem, kohlschwarzem Haar. Seine Augen waren erstaunlich dunkel und ungewöhnlich groß, als litte er unter Fieber. Seine Haut war blass und glänzte leicht, das Kinn war schmal, die Wangenknochen traten deutlich hervor. Hayden hoffte, dass der Mann nicht krank war, da er wahrlich nicht gesund aussah.





  Hayden erhob sich von seinem Stuhl. »Ist dies der Mann, der dieses ausgezeichnete Mahl zubereitet hat?«





  »Ja, Sir«, antwortete Childers. »Spricht zwar nicht viel Englisch, dafür dürften Sie sein Französisch erstklassig finden.«





  »Apropos finden: Wo haben Sie ihn gefunden?«





  Childers und Dryden tauschten Blicke und schienen sich nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen. »In Plymouth, Sir.«





  »Dann ist er also ein émigré?« Hayden wandte sich nun an den Koch. »Vous êtes un émigré, n’est-ce pas?«





  Der Mann sah verdutzt aus. »Non, Monsieur – le ponton.«





  Haydens Lächeln erstarb. »Eine Hulk …«





  Der Franzose nickte. »Oui, eine ’ulk.«





  Hayden sah wieder Childers und Dryden an. »Doch wohl keine Gefängnis-Hulk …?«





  Dryden hob verzweifelt die Hände und sah Childers erschrocken an. »Wir dachten, er streift so durch Plymouth, auf der Suche nach einer Stellung. So sagte man uns jedenfalls.«





  »Und wer sagte Ihnen das?«





  Sowohl Childers als auch Dryden sahen nun hilflos aus. »Nun, Sir, so ein Mann, äh – ich weiß jetzt nicht genau, wie er hieß.«





  »Monsieur – Worth«, schaltete sich Rosseau ein. Er schien Englisch besser zu verstehen, als die beiden es dargestellt hatten. »Monsieur Worth«, wiederholte er und nickte hoffnungsvoll.





  »Worth …« Hayden traute seinen Ohren nicht. »Unser Worth? Na los, ich höre?«





  »Aye, Kapitän«, gab Childers zu.





  Hayden wandte sich wieder an Rosseau. »Wie sind Sie nach England gekommen?«, fragte er auf Französisch.





  »Ich war der Koch des Kapitäns, Monsieur, an Bord der Dragoon.«





  »Der Dragoon!«





  Das Nicken des Mannes war ein merkwürdiges Wippen des kleinen Kopfes.





  Hayden sah wieder seinen Bootssteuerer und den Maat des Masters an, die beide stocksteif dastanden und den Blick geradeaus hielten. »Und Worth hat ihn von einer Hulk geholt? Verdammt, hat denn niemand seinen Verstand benutzt? Die Behörden suchen diesen Mann!«





  »Die werden die Suche nach ein paar Tagen einstellen – oder nicht?«, erwiderte Dryden mit leiser Stimme.





  »Wir dachten bloß, dass Sie vielleicht gern einen französischen Koch hätten, Sir, weil wir doch wissen, wie gern Sie diese Sachen essen«, plapperte Childers drauflos.





  »Und ich hätte es auch gut geheißen, Childers«, entgegnete Hayden, »wenn dieser Mann hier nicht ein Kriegsgefangener wäre!« Aufgebracht durchmaß Hayden die Kajüte. Worth hatte also seine Finger mit im Spiel – jener Mann, der auf Haydens Bitte hin Kopf und Kragen riskiert hatte, um Barthes Logbuch zurückzuholen. Hayden stand tief in seiner Schuld – und was hatte dieser Mann jetzt angerichtet? »Nun, jetzt können wir ohnehin nichts tun. Er kann nicht nach Plymouth schwimmen, und wir alle wären in Schwierigkeiten, wenn wir ihn auslieferten.« Hayden blieb stehen und fixierte seine Männer mit strengem Blick. Childers und Dryden schauten beschämt zu Boden. »Uns bleibt im Augenblick nichts anderes übrig, als ihn hier an Bord zu behalten.«





  »Soll er weiterhin für Sie kochen, Sir? Er ist im Verzeichnis aufgeführt, Sir.«





  »Was soll er denn sonst tun? Gegen die Franzosen kämpfen?«





  »Ich glaube nicht, dass er einen guten Kämpfer abgeben würde, Kapitän«, antwortete Dryden kleinlaut.





  Die Situation war so absurd, Hayden hätte laut lachen können. »Nein, das ist er bestimmt nicht. An die Arbeit, Männer.«





  Dryden drehte sich auf der Türschwelle noch einmal um. »Steckt Worth jetzt in Schwierigkeiten, Sir?«





  »Sie stecken alle in Schwierigkeiten, Mr Dryden. Ich weiß nur nicht, welches Strafmaß ich für Männer festsetzen soll, die mir bloß einen Gefallen tun wollten. Ab jetzt unterlassen Sie Unfug dieser Art, Mr Dryden. Haben Sie mich verstanden? Und sagen Sie das auch Worth.«





  »Aye, Sir.«





  Hayden nickte dem Koch zum Abschied zu, der sich sehr über diese seltsamen Engländer zu wundern schien. »Ein ausgezeichnetes Essen, Monsieur Rosseau. Très bon. Merci.«
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  7. Arret-Stoß – Montag, 18. Juli



  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sich dieser arrogante Schnappauf vor uns aufgeblasen hat. Angeblafft hat er uns, dass wir in seiner Stadt nichts zu suchen haben und er uns diesmal ganz sicher ins Gefängnis stecken wird. Der hält sich wohl für den Sheriff von Erlangen. Ein klarer Fall von Hybris.«



  Anne bog in den Neutorgraben ein und fuhr an der Stadtmauer entlang. Zwar hatte sie das Wesentliche gestern Abend schon von Frank am Telefon erfahren, doch ausführlich hatten sie über seine Erlebnisse noch nicht sprechen können.



  »Aber dann hat Ekki uns wieder rausgehauen. Der ist eben ein echter Freund. Natürlich hätten wir nicht so einfach in die Anatomie eindringen dürfen, aber Ekki hat dem Kommissar erklärt, dass es Notstand war. Wir haben den Hausfriedensbruch ja nur begangen, weil wir uns sicher waren, dass Frau Neudecker in Gefahr schwebte. Dann ist das nicht nur vertretbar, sondern sogar unsere Bürgerpflicht, sagt er. Besonders, nachdem sich herausgestellt hat, dass tatsächlich jemand in ihr Büro eingebrochen ist.« Von der unerfreulichen Episode im Leichenkeller hatte er Anne lieber nicht alles erzählt, nur, dass er dort eingeschlossen worden war. Es war ihm peinlich, so dermaßen in Panik geraten zu sein. Der Vorfall kratzte an seinem Selbstbild. Er war eigentlich überhaupt kein ängstlicher Typ – im Gegenteil. »Schnappauf hat uns daraufhin zähneknirschend ziehen lassen.«



  Der gelbe Golf erreichte die Anhöhe. Anne ließ die Kaiserburg rechts liegen und folgte der Bucher Straße. »Wie ist der Dieb da überhaupt reingekommen, wenn ihr beiden Männer noch nicht mal die Tür aufbrechen konntet?«



  »Mit einem Schlüssel. An dem Türschloss fanden sich keine Einbruchspuren, hat mir Ekki verraten. Es kann natürlich auch sein, dass die Neudecker den Einbruch bei sich fingiert hat, um jeden Verdacht von sich abzulenken.«



  »Fängst du jetzt plötzlich an, sie zu verdächtigen, wo ich gerade zum gegenteiligen Schluss gekommen bin?«



  »Sie hat schon ziemlich cool und abgebrüht auf den Diebstahl ihres Computers reagiert. Besonders beeindruckt hat sie das alles nicht. Ich weiß allmählich nicht mehr, was ich von ihr halten soll. Je öfter ich sie sehe, desto schwerer fällt es mir, sie einzuschätzen.«



  In der Pirckheimer Straße musste Anne einer langsamen Straßenbahn hinterhertrödeln. »Nur, wer hat dich dann im Sektionsraum eingesperrt? Wenn die Neudecker den Einbruch bloß vorgetäuscht hat, hatte sie da unten doch gar nichts verloren. Ich glaube ja, dass du dem Einbrecher und damit dem Mörder begegnet bist. Er muss durch die mittlere Tür raus sein, während du im Leichenkeller warst. Dann hat er dich festgesetzt, um in Ruhe verduften zu können. Wenn er sich einen Schlüssel zu Neudeckers Büro besorgen konnte, dann doch bestimmt auch einen zur Anatomie.«



  »Keine angenehme Vorstellung.« Beaufort schluckte. »Das bedeutet nämlich, dass der Mörder jetzt weiß, wie ich aussehe. Wir dagegen tappen immer noch im Dunkeln.«



  »Mach dir keinen Kopf deswegen.« Anne legte ihre Hand auf Beauforts Knie. »Hast du nicht gesagt, dass es dort drinnen total finster war? Wenn er dich gesehen hat, dann bestimmt nur schemenhaft.«



  »Hoffentlich liegst du damit auch richtig.« Beaufort schaute aus dem Autofenster, ohne wirklich etwas wahrzunehmen, und malmte seine Kiefer aufeinander.



  »Lass uns lieber überlegen, was van der Veldt und Gäbelein dort zu suchen hatten. Das kann doch kein Zufall gewesen sein.« Endlich bog die Straßenbahn ab, und Anne gab Gas, um bei Dunkelorange noch links in die Bayreuther Straße einzufädeln.



  »Ich glaube nicht, dass beide gemeinsam etwas mit der Sache zu tun haben, aber einer von ihnen könnte es vielleicht gewesen sein. Gut möglich, dass derjenige, der mich eingeschlossen hat, vor der Anatomie zufällig auf den Sammlungskollegen gestoßen ist und in ein Gespräch verwickelt wurde.«



  »Oder den anderen extra in eines verwickelt hat«, ergänzte die Journalistin. »So konnte er oder sie unauffällig in der Nähe bleiben und sehen, was weiter passiert.«



  »Fragt sich nur, wer es war: die Hüterin des Botanischen Gartens oder der Zerberus der Frühgeschichtlichen Sammlung? Immerhin war es Frau van der Veldt, die zum Büro hochgeschaut hat. Es kann aber auch nur Zufall gewesen sein«, stellte Beaufort fest. Anne bog rechts in den Nordring ab. »Sag mal, wo fährst du überhaupt hin?«



  »Zum Interview in die Zoologische Sammlung.«



  »Das ist aber nicht der Weg nach Erlangen. Du solltest dir vielleicht doch mal ein Navi anschaffen.«



  Anne warf ihrem Freund einen scheelen Blick zu. »Eine solche Empfehlung aus deinem Mund? Bis jetzt bin ich noch immer überall angekommen. Und den Weg zum Tiergarten find ich sogar mit geschlossenen Augen.«



  »Du weißt schon, dass da die lebendigen Tiere sind? Wir aber wollen zu den ausgestopften. Es gibt da einen kleinen Unterschied zwischen Zoologischem Garten und Zoologischer Sammlung.«



  »Was bist du doch manchmal für ein kleines Klugscheißerle.« Sie strich ihm lässig mit der Rechten durchs Haar. »Wenn du besser recherchiert hättest, wüsstest du, dass die Zoologische Sammlung dreigeteilt ist. Und der wichtigste und wertvollste Teil der Sammlung befindet sich im Tiergarten, und zwar im Naturkundehaus.«



  Wenig später parkte Anne den Wagen am Schmausenbuck im Schatten der Bäume. Die Sonne brannte herunter. Es dauerte eine geraume Zeit, bis sie der Dame im Kassenhäuschen klarmachen konnte, dass sie nicht etwa zwei Eintrittskarten kaufen wollten, sondern zu einem Interview erwartet wurden, was diese erst durch umständliche Telefonate zu verifizieren versuchte. Schließlich durften sie doch hinein.



  Das Naturkundehaus, ein relativ moderner Fachwerkbau mit viel Holz und Glas, lag hinter dem Haupteingang am Waldrand. Als sie die Halle im Erdgeschoss betraten, sahen sie jede Menge Tierskelette und Tierschädel. Gerade wurde eine Schulklasse durch die aktuelle Ausstellung mit dem Titel Hand und Fuß geführt, und die Schüler durften ein drei Meter hohes Elefantenbein betasten. Die Schau gab einen Überblick über die Evolutionsgeschichte des Menschen, wie einem Plakat zu entnehmen war, das Beaufort interessiert studierte. Anne sah sich unterdessen suchend um, fand die Treppe hinab ins Untergeschoss und winkte ihren Freund zu sich.



  Der trottete missmutig zu ihr hinüber. »Schon wieder ein Keller«, brummte er. »Müssen diese Wissenschaftler eigentlich fast alle unterirdisch arbeiten? Ich frage mich ernsthaft, wieso man die Universität mit einem Elfenbeinturm vergleicht.«



  Achtzehn Stufen tiefer blieben sie vor einer feuerfesten Stahltür mit der Aufschrift Zutritt verboten stehen. Anne klopfte, doch niemand reagierte darauf. Sie klopfte lauter und nachdrücklicher. Wieder rührte sich nichts.



  »Stimmt die Zeit?«, fragte Beaufort.



  »Ich hab 10.00 Uhr mit dem Sammlungsleiter ausgemacht. Und es ist zwei Minuten nach.«



  Da öffnete sich die Tür doch noch, und ein etwa fünfzigjähriger Mann in weißem Laborkittel und mit durchsichtigen Latexhandschuhen an den Fingern sah sie fragend an.



  »Anne Kamlin vom Bayerischen Rundfunk. Das ist mein Kollege Frank Beaufort. Wir haben einen Termin mit Professor Adler.«



  »Der telefoniert noch«, sagte der Mann mürrisch. »Ich soll Sie hereinbitten. Aber fassen Sie bloß nichts an.« Er musterte die beiden argwöhnisch. »Ich bin Franke.«



  »Ich auch«, beeilte sich Beaufort stolz zu erklären. Merkwürdige Form des Lokalpatriotismus, dachte er. Besser man fraternisierte da gleich mal landsmannschaftlich – das konnte bei so einem Griesgram nur von Vorteil sein.



  Der Mann im Kittel warf ihm einen besonders giftigen Blick zu und ging wortlos an seine Arbeit zurück. Vor ihm auf einer großen Arbeitsplatte standen mehrere hohe Gläser, in denen tote Schlangen aufgeringelt waren. Aus einem Kanister füllte er eine klare, alkoholisch riechende Flüssigkeit in einen der Glaszylinder, bis der ganz voll war, und verschloss das Gefäß mit einem Glasdeckel. Er ignorierte die Anwesenheit der beiden Besucher völlig.



  Frank und Anne warfen sich einen vielsagenden Blick zu und schauten sich dann um. Der Keller war hell erleuchtet, sehr sauber, ziemlich groß und voller Rollschränke aus Metall. Einer davon war geöffnet. Dort standen mindestens hundert weitere Gläser mit eingelegten Schlangen. Auch zahlreiche Tierschädel konnten sie entdecken. Im Vergleich zu der Hitze draußen war es ziemlich kalt hier unten. Anne fröstelte in ihrer dünnen Bluse.



  »Ganz schön frisch hier«, versuchte Beaufort ein Gespräch mit dem Weißkittel.



  »Achtzehn Grad sind Vorschrift. Raumtemperatur und Luftfeuchtigkeit müssen konstant sein. Sonst leiden die Präparate.«



  »Den Schlangen dürfte das doch wohl egal sein in ihren Gläsern. Und den Schädeln da auch.«



  »Den anderen Tieren aber nicht«, erwiderte der Mann und schob ruckartig einen Vorhang beiseite. Ein riesiger, schwarzer Gorilla funkelte sie böse aus blitzenden Augen an. Reflexartig traten die beiden einen Schritt zurück, bis sie erkannten, dass das natürlich kein lebender Gorilla war, sondern ein ausgestopfter.



  Anne kicherte erleichtert. »Da haben Sie uns ja einen schönen Schrecken eingejagt. Der sieht aber auch richtig bedrohlich aus.«



  Der Gorilla stand leicht vorgebeugt, sodass seine langen Arme mit den riesigen Händen daran bis auf den Boden reichten. Er erweckte den Eindruck, als würde er jeden Moment zum Sprung ansetzen.



  »Wie ich sehe, hat Sie Herr Franke schon mit Schorsch bekannt gemacht?«, erklang hinter ihnen eine sanfte Stimme. Sie gehörte zu einem zierlichen alten Mann mit Glatze und Brille, der sich als Professor Eberhard Adler vorstellte. Nachdem Beaufort peinlich berührt registriert hatte, dass er die Namensvorstellung des Tierpräparators vorhin vermasselt hatte, verkniff er sich seine Nomen-est-omen-Bemerkung zu Adler lieber und ließ unerwähnt, dass dem Sammlungsleiter die Berufswahl des Zoologen ja quasi bereits in die Wiege gelegt worden sei. Eine kluge Entscheidung, wie sich herausstellte, denn der Professor machte diesen Scherz im nächsten Augenblick selbst und toppte ihn noch mit dem Hinweis, dass sein größtes Interesse schon immer der Ornithologie gegolten habe. Doch auch als Emeritus komme er leider viel zu selten zur Vogelbeobachtung, da er sich selbst im Ruhestand immer noch ehrenamtlich um die Zoologische Sammlung kümmere, bis ein geeigneter Nachfolger gefunden sei.



  Anne zückte ihr Mikrofon und drückte auf Aufnahme. »Habe ich richtig gehört, und Sie haben diesen Gorilla eben Schorsch genannt? Geben Sie allen Tieren hier Namen?«



  »Natürlich nicht. Aber Schorsch war in den Sechzigerjahren die Attraktion im Tiergarten. Nach seinem Tod wurde er präpariert und war bis 1985 der Publikumsliebling im Zoologischen Museum in Erlangen. Doch nachdem das geschlossen wurde, landete er hier im Archiv. Jetzt geht Schorsch frisch restauriert als Prunkstück in die Erlanger Ausstellung. Er ist sogar auf dem Plakat abgebildet.«



  »Haben Sie den Affen ausgestopft?«, fragte Anne Herrn Franke, doch der Tierpräparator brummelte nur vor sich hin und beschäftigte sich weiter mit seinen Schlangen.



  »Schorsch und die anderen Präparate wurden nicht ausgestopft, sondern modelliert. Es sind Dermoplastiken. Darauf legt der Präparator großen Wert. Ein äußerst aufwendiger Vorgang, der viel handwerkliches und künstlerisches Geschick erfordert. Als der Gorilla gestorben war, wurde er enthäutet und sein Fell gegerbt, um es haltbar zu machen. Der Körper wurde entfleischt, danach die Knochen wieder zum Skelett montiert und schließlich der Körper mit Ton modelliert. Danach wurde ein Abdruck von dem Modell gemacht, von diesem Abdruck die endgültige Form gegossen und schließlich das Fell aufgezogen. Das Ganze hat Monate gedauert.«



  »Ich werde ausgestopfte, äh, ich meine präparierte Tiere in Zukunft mit größerer Hochachtung betrachten. Haben Sie hier unten nur Exoten aus dem Zoo?«



  »Aber nein. Es gibt beispielsweise auch eine wunderbare Heimatsammlung fränkischer Vögel. Über dreihundert Exemplare, darunter längst vertriebene wie das Blaukehlchen oder der Fischadler. Die Sammlung stammt aus den Fünfzigerjahren und ist berühmt in der Fachwelt, weil die Tiere so lebensecht präpariert sind. Wollen Sie sie sehen?«



  Ohne eine Antwort abzuwarten, kurbelte der Professor zwei Rollschränke auseinander, sodass ein begehbarer Raum entstand. Plötzlich fanden sie sich inmitten einer Voliere wieder. Die Metallregale strotzten vor Vögeln. Sie saßen auf Ästen, brüteten in Nestern oder spreizten ihre Flügel im Landeanflug. Täuschend echt und doch totenstill. Kein Gesang erhob sich mehr aus diesen Vogelkehlen.



  »Hier sind alle Vögel versammelt, die im fränkischen Raum heimisch sind. Da die Uferschwalbe, dort Heidelerche und Feldlerche im Vergleich, hier sämtliche Spechte vom großen Schwarzspecht bis zum Grünspecht.« Er deutete auf die entsprechenden Präparate. »Dann haben wir natürlich alle Singvögel – immer pärchenweise dargestellt – vom Pirol bis zum einfachen Feldsperling. Das beeindruckendste Exemplar ist aber unser Fischadler hier.« Die braunen Schwingen des Greifvogels waren weit ausgebreitet – eine dramatische Pose. Der Professor schob seine Brille hoch und studierte das Etikett der Holzplatte, auf die der Vogel montiert war. »Der wurde im Weihergebiet von Dechsendorf am 14. September 1952 geschossen, so leid es einem tut. Heute wäre das natürlich verboten.«



  »Warum macht man das überhaupt – tote Tiere präparieren?«, schaltete Beaufort sich ein. »So ganz hat mir diese Passion noch nie eingeleuchtet. Für mich hat es etwas von einer Trophäe.«



  »Da verstehen Sie diese Sammlung aber völlig falsch. Das sind keine Jagdtrophäen, sondern Lernobjekte für Studenten. Ein Tier bewegt sich, versteckt sich oder ist gefährlich. Nur das präparierte Tier kann man in aller Ruhe ganz aus der Nähe studieren, nicht als Bild, sondern als räumliches Objekt, aus jedem möglichen Blickwinkel. Das hier ist ein dreidimensionales Archiv der Tierwelt.« Adler führte seine Besucher zu einem anderen Regal, in dem verschiedene Tierschädel lagen, und drückte Anne einen Bärenschädel und Beaufort einen Krokodilschädel in die Hand. Die Knochen fühlten sich kalt und glatt an. »Noch lehrreicher ist es, wenn sie Objekte wie diese auch anfassen können. Ich nenne das Begreifen durch Begreifen. Wenn ein Student erst mal verschiedene Schädel in Händen gehalten und den ähnlichen Aufbau der Schädelknochen erkannt hat, versteht er die Evolution ganz automatisch.«



  »Wirklich schade, dass diese Sammlung nicht für jeden frei zugänglich ist«, fand Anne.



  »Als es unser Zoologisches Museum in der Erlanger Innenstadt gab, war das noch möglich. Aber diese Zeiten sind längst vorbei.« Die Begeisterung des Professors, die er eben noch an den Tag gelegt hatte, wich einer sanften Melancholie. »Unsere ältesten Stücke stammen noch aus den Markgräflichen Kunst- und Naturalienkabinetten in Ansbach und Bayreuth. In ihrer besten Zeit, in den Siebziger- und Achtzigerjahren, umfasste die Sammlung über zehntausend Exponate. Doch dann wurde das Zoologische Museum aufgelöst, weil die Mediziner das Gebäude brauchten. Und wir Zoologen zogen ins neue Biologikum auf das Südgelände.«



  Wie sich herausstellte, kam nur die relativ kleine Lehrsammlung mit in die neue Unterkunft. Der größte Teil der toten Tiere wurde in der sogenannten Kegelbahn, einem geräumigen Keller unter der Südmensa mehr schlecht als recht gelagert. 1995 konnten dann wenigstens die dreitausend empfindlichsten Stücke in den Nürnberger Tiergarten umziehen.



  »Dies ist ein wirklich gutes Magazin. Hier kümmert sich Herr Franke um die Sammlung. Ohne ihn würde sie langsam zugrunde gehen. Die Präparate müssen immer wieder aufs Neue vor dem Verfall bewahrt werden. Ständig drohen Mottenfraß, Schädlingsbefall und Schimmelbildung. Aber leider hat die Zoologie kein Interesse mehr an diesen Dingen. Als der letzte Präparator der Universität vor Jahren in Rente ging, wurde die Stelle nicht mehr besetzt. Längst gibt es auch keinen Lehrstuhl für Zoologie mehr. Stattdessen liegt der Schwerpunkt jetzt auf der Molekularbiologie.« Der alte Professor schüttelte über diese Entwicklung den Kopf.



  So war das nun mal mit Sammlungen, dachte Beaufort. Sie führten ein Eigenleben, waren in Bewegung, wuchsen, nahmen wieder ab, verstaubten, wurden verpackt, vergessen, wiederentdeckt, entstaubt, zogen um und schrieben ihre eigene Geschichte.



  »Und was passiert mit den vielen anderen Präparaten in der Kegelbahn?«, fragte Anne.



  »Die werden verrotten, wenn wir nicht bald eine Lösung finden. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich der Anblick dort schmerzt – die reinste Tristesse. Es ist mir unbegreiflich, wie die Hochschule diese Werte und das darin erhaltene Wissen einfach so verkommen lassen kann. Deshalb setze ich meine ganze Hoffnung in den neuen Kustos. Der muss dringend eine Lösung für das Problem finden.«



  »Wen hätten Sie denn lieber gehabt: Dr. Schifferli oder Dr. Neudecker?«, schaltete Beaufort sich ein.



  Adler schwieg und sah ihm prüfend in die Augen. »Würden Sie bitte für einen Moment die Aufnahme stoppen?«, bat er Anne höflich.



  Sie ließ bereitwillig ihr Mikrofon sinken.



  »Ich bevorzugte eindeutig Herrn Schifferli. Er war der Zoologie sehr zugetan, müssen Sie wissen, und hatte schon Pläne gemacht für eine neue Unterkunft in der ehemaligen Fledermausbeobachtungsstation. Frau Neudeckers Interesse liegt leider mehr bei den Medizinischen Sammlungen.« Und mehr zu sich als zu den beiden ergänzte er leise: »Es ist schon mysteriös, dass Tom ausgerechnet jetzt gestorben ist, so kurz vor der Stellenvergabe.«



  »Wie meinen Sie das?«, fragte die Journalistin leise.



  »Ich darf doch davon ausgehen, dass dieser Teil unseres Gesprächs unter uns bleibt und nicht an die Öffentlichkeit gelangt?«



  Anne und Frank nickten zustimmend.



  »An einen Suizid vermag ich nicht zu glauben. Dr. Schifferli hat mich noch ein paar Stunden vor seinem Tod angerufen. Er klang überhaupt nicht depressiv – im Gegenteil. Er war voller Pläne und machte sogar Scherze.«



  »Was wollte er von Ihnen?«



  »Er fragte mich, ob ich ihm für die Erlanger Ausstellung noch ein paar Regalmeter unserer fränkischen Vögel abtreten könne, was ich ihm natürlich gern zusagte. Am nächsten Tag wollte er vorbeikommen, um die Tiere abzuholen. So verhält sich doch kein Selbstmordkandidat.«



  »Haben Sie denn eine Erklärung für seinen Tod?«, hakte Beaufort nach. »Frau Kamlin und ich glauben auch nicht an einen Suizid oder an einen Unfall«, gestand er, »sondern an ein Verbrechen.«



  Anne funkelte ihn böse an, weil er das nicht hätte verraten dürfen, doch Frank vertraute seiner Intuition.



  »Das ist eine Auffassung, zu der auch ich immer mehr tendiere«, sagte der Professor bedächtig.



  »Warum?«, fragten beide wie aus einem Mund.



  »Ein paar Tage vor seinem Tod saßen wir im Kaiser Wilhelm beisammen. Das war seine Stammkneipe. Wir verstanden uns recht gut, wissen Sie, ich glaube, Tom sah in mir eine Art väterlichen Freund. Wir redeten auch über den Rücktritt des Verteidigungsministers und die akademischen Verfehlungen bei seiner Doktorarbeit. Da fragte er mich, wie ich mich denn verhalten würde, wenn ich zufällig von einer wissenschaftlichen Fälschung Kenntnis erlangt hätte. Ich antwortete ihm, dass ich zuvor sehr genau nachforschen und Beweise sammeln würde, ehe ich etwas unternähme. Erst wenn ich mir ganz sicher wäre, würde ich mich an die entsprechenden Universitätsgremien wenden. Schließlich bedeute dieser Schritt meistens das Ende einer wissenschaftlichen und beruflichen Karriere. Aber sagen würde ich es, denn es gehe nicht an, dass jemand durch Betrug dem Ansehen der Wissenschaft schade. Ich kann mich täuschen, aber mir kam es so vor, als ob wir uns nicht nur hypothetisch über so einen Fall unterhielten. Ich glaube, Tom hatte einen ganz konkreten Verdacht.«



  »Haben Sie eine Ahnung, um wen oder was es dabei ging?«, fragte Beaufort atemlos.



  »Leider nein.« Adler schüttelte den Kopf. »Ich habe mir darüber auch schon den Kopf zerbrochen. Aber am wahrscheinlichsten ist doch wohl, dass es etwas mit den Sammlungen zu tun hat. Schließlich hat Tom sich die vergangenen beiden Jahre mit nichts anderem beschäftigt, nicht wahr?«



  »Und wo würden Sie anfangen zu suchen?«



  Der Professor zögerte einen Moment. Man sah ihm an, dass er seine Worte abwägte. »Dort, wo der Ehrgeiz am größten ist«, sagte er schließlich.



  *



  »Damit kann er doch nur die Neudecker gemeint haben mit ihren zwei Doktortiteln. Was meinst du?« Franks Augen funkelten angriffslustig.



  »Kann schon sein. Allerdings sind dir in den letzten Tagen doch so einige ehrgeizige Akademiker begegnet. Degen und Gäbelein zum Beispiel. Oder die Direktorin der UB. Und diese van der Veldt scheint auch nicht ohne zu sein.«



  »Aber sollen wir jetzt von allen die Doktorarbeiten und Habilitationsschriften prüfen? Hast du eine Vorstellung, wie viel Arbeit das ist? Mal abgesehen davon, dass wir von den meisten Fachgebieten keinen blassen Schimmer haben«, gab Beaufort leicht schnaufend zu bedenken. Anne legte bei ihrem Weg zurück zum Ausgang ein ziemliches Tempo vor, sodass er sich bemühen musste, Schritt zu halten. »Wenn wir uns schon an diese Aufgabe machen, sollten wir bei der Neudecker anfangen.«



  »Meinetwegen. Da gibt es doch diese Internetforen, in denen irgendwelche Freaks Doktorarbeiten auf Fehler und Betrügereien überprüfen. Die versuche ich nachher mal zu kontaktieren. Vielleicht helfen die uns weiter. Schaust du in der UB nach, ob du ihre Arbeiten da ausleihen kannst?«



  »Wird erledigt. Aber allzu große Hoffnungen sollten wir uns nicht machen. Sag mal, musst du so rennen bei dieser Hitze?« Sie waren beim Haupteingang angekommen, und Beaufort lief der Schweiß in den Nacken.



  »In einer halben Stunde ist der Termin mit Dr. van der Veldt im Herbarium. Und so wie du sie mir beschrieben hast, schätzt sie es bestimmt nicht, wenn man sie warten lässt. Also beeil dich.«



  Im Auto, in dem sich trotz des Schattenplatzes die Hitze wie ein schmieriger Film auf ihre Haut legte, bis die Klimaanlage für eine einigermaßen erträgliche Temperatur sorgte, redeten sie weiter über den Stand ihrer Recherchen. Trotz der neuen Indizien war Beaufort nicht in enthusiastischer Stimmung, sondern fand die Lage zunehmend verwirrend. Vielleicht hatte er in letzter Zeit einfach zu viele Vögel, Faustkeile, Fernrohre und Farne gesehen, um sich in diesem Dschungel des Wissens noch zurechtzufinden. Überall führten mögliche Spuren hinein, doch anstatt diese systematisch zu erkunden, gingen sie mal hier einen schmalen Trampelpfad, mal dort ein kleines Stückchen Weg, in der Hoffnung auf den entscheidenden Durchbruch. Und ganz in der Nähe lauerte womöglich der Mörder mit der Machete und beobachtete längst ihre Schritte.



  Beauforts Handy klingelte. Im Display erkannte er eine Nummer der Universität und nahm ab.



  Das Gespräch war kurz und verlief auf Beauforts Seite ziemlich einsilbig. Anne versuchte sich einen Reim darauf zu machen und hörte erstaunt, wie ihr Freund sich mit dem Satz verabschiedete: »Ich befinde mich gerade auf dem Weg nach Erlangen. In zehn Minuten bin ich bei Ihnen.«



  »Wer war das denn? Ich denke, du kommst mit ins Biologikum. Du wolltest dich doch umhören, was man dort über van der Veldt so spricht.«



  »Es war die Chefsekretärin des Unipräsidenten. Die hat schon den ganzen Vormittag versucht, mich zu erreichen. Wahrscheinlich hatte ich unten im Naturkundehaus keinen Empfang. Professor Roth will mich dringend sprechen. Das geht natürlich vor. Kannst du mich bitte zum Schloss fahren? Ich komme dann nach, wenn ich fertig bin. Es wird bestimmt nicht lange dauern.«



  »Schade, dass ich nicht mit dir kommen kann. Den smarten Präsidenten wollte ich schon immer mal kennenlernen. Der ist ja ein richtiger Womanizer, was man so hört. Im Fernsehen kommt er jedenfalls super rüber.«



  »So toll ist er nun auch wieder nicht«, brummelte Frank. »In Wirklichkeit ist er viel kleiner.«



  *



  Es war kühl im Büro des Präsidenten, da die Klimaanlage auf Hochtouren lief, doch die Atmosphäre war alles andere als frostig. Beaufort war von der Sekretärin sofort eingelassen und von Gunnar Roth aufs Herzlichste begrüßt worden, obwohl der Professor gerade eine wichtige Vorlage durcharbeitete.



  »Lassen Sie sich durch mich nicht stören«, sagte Beaufort höflich, »Ich habe Zeit und kann gern etwas warten.«



  Der Präsident dankte, erwiderte, dass er ohnehin fast fertig damit sei und brachte noch einige Anmerkungen auf dem Schriftstück an. Als keine zwei Minuten später der Kaffee serviert wurde, legte er seinen edlen Füllfederhalter beiseite und reichte der Sekretärin das korrigierte Schreiben mit der Bitte, es in Reinschrift zu bringen und dann sogleich per Kurier fortzuschicken.



  Roth ließ es sich nicht nehmen, seinem Gast persönlich aus dem Silberkännchen einzuschenken. »Vielen Dank, dass Sie sich hierher bemüht haben«, lächelte er über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg. »Sie können sich sicher denken, weshalb ich Sie sprechen will. Wie weit sind denn Ihre Recherchen beim Bücherdiebstahl gediehen? Darf ich damit rechnen, die vermisste Dürer-Grafik in der Ausstellung präsentieren zu können?«



  Trotz der Kälte im Amtszimmer brach Beaufort der Schweiß aus. Sein Lächeln entglitt ihm. Diesen Auftrag hatte er völlig verdrängt. Seitdem er Tom Schifferlis Mörder suchte, kümmerte er sich um die Diebstähle in der UB kaum noch. Und er hatte so gut wie nichts vorzuweisen. Keinen Verdächtigen. Nur ein paar Indizien und Fährten, denen er nicht nachgegangen war.



  »Noch habe ich keine heiße Spur, leider. Ich glaube, dass es nur jemand aus dem Umfeld der Bibliothek sein kann«, improvisierte er. »Ohne Insiderwissen und Schlüssel wäre das nicht durchführbar gewesen.« Wie konnte er nur auf diese wirklich naheliegende Nachfrage Roths so unvorbereitet sein? Was hatte er sich gedacht? Dass der vielbeschäftigte Präsident ihn zum Kaffeeklatsch einlud?



  Gunnar Roth legte eine schmerzlich besorgte Miene auf. »Ich habe ein wenig den Eindruck, dass Sie Ihre Nachforschungen nicht mit dem Eifer vorantreiben, den Professor Harsdörffer und ich uns wünschen würden.«



  Beaufort fühlte sich durchschaut.



  »Mir liegt ein Bericht des Polizeipräsidiums Mittelfranken vor. Daraus geht hervor, dass Sie am Wochenende zweimal angezeigt wurden, weil Sie unbefugt in Räume der Universität eingedrungen sind. Wie soll ich mir denn das erklären?«



  »Nun ja, ich gebe zu, dass ich die Diebstähle etwas vernachlässigt habe. Aber seitdem Tom Schifferli, der Kurator der Ausstellung, ermordet wurde, bin ich auch mit diesem Fall beschäftigt. Möglicherweise gibt es da einen Zusammenhang«, fantasierte Beaufort. »Im Übrigen bin ich nirgendwo in die Universität eingebrochen. Das war der Mörder. Er sucht nach etwas, aber ich weiß nicht, wonach. Gestern in der Anatomie habe ich ihn aufgeschreckt, aber leider ist er mir entwischt.« Seine Rechtfertigungsversuche mussten für den Präsidenten, der die Details ja gar nicht kennen konnte, etwas wirr klingen.



  »Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen ein Mandat für solche Recherchen erteilt zu haben«, entgegnete Roth sanft tadelnd. »Außerdem ist überhaupt nicht geklärt, ob es sich hier um einen Kriminalfall handelt. Der Polizeipräsident hat mir persönlich versichert, dass Herr Schifferli auch durch einen Selbstmord oder einen Unfall ums Leben gekommen sein könnte. Die Beamten gehen allen Spuren nach. Der bedauerliche Tod unseres Mitarbeiters ist schlimm und sorgt intern schon für genug Wirbel. Auf Mord-Schlagzeilen, die das Ansehen der Universität weiter beschädigen, kann ich gerne verzichten.«



  Das sah Beaufort zwar anders, aber er zog es vor, dem Präsidenten jetzt nicht zu widersprechen. Die ganze Situation war ihm unangenehm, fast peinlich. Er kam sich wie ein Internatsschüler vor, der nachts im Schlafsaal vom Vertrauenslehrer beim heimlichen Comiclesen erwischt wird. Schuldbewusst schwieg er.



  »Sie haben doch mit den Bücherdiebstählen mehr als genug zu tun«, gab Roth zu bedenken. »Darf ich Sie daran erinnern, dass die Ausstellung in vier Tagen eröffnet wird? Noch mehr Negativmeldungen kann die Hochschule wirklich nicht brauchen. Professor Harsdörffer und ich bauen fest auf Sie. Nur jemand mit Ihrem bibliophilen Wissen kann uns noch helfen.« Der Präsident rückte seine dezent gemusterte Seidenkrawatte zurecht und sah ihn aufmunternd an. »Es ist nicht genug zu wissen, man muss es auch anwenden; es ist nicht genug zu wollen, man muss es auch tun. Ein Goethe-Zitat. Sie werden es gewiss schon erkannt haben«, sagte er lächelnd und streckte seine Hand über den Schreibtisch.



  Beaufort, bei seinem Stolz und seiner Ehre gepackt, schlug ein und versprach beinahe feierlich: »Sie können sich auf mich verlassen.«



  *



  Im Taxi zum Südgelände war der Zauber des prominenten Präsidenten bald wieder verflogen, und zurück blieb das schale Gefühl, von ihm doch irgendwie eingewickelt worden zu sein. Möglicherweise lag es aber auch an der Fahrweise seines Chauffeurs. Sie standen im Stau, und der Taxifahrer versuchte Boden gutzumachen, indem er beschleunigte und dauernd die Spur wechselte, nur um nach ein paar Metern abrupt wieder abzubremsen, weil es auch dort nicht weiterging. Eine Art der Beförderung, die bei Beaufort Übelkeit erregte. Vielleicht sollte er sich doch einen festen Chauffeur seines Vertrauens mit monatlichem Grundsalär zulegen. In letzter Zeit hatte er mit Ausnahme des patenten Carl Löblein ziemliches Pech mit seinen Taxifahrern gehabt. Dazu kam, dass dieser hier auch noch fortwährend den nicht vorhandenen Verkehrsfluss verfluchte, bis es Beaufort zu viel wurde und er sagte: »Ein Auto steckt nicht im Stau, es ist der Stau.« Doch er war sich nicht ganz sicher, ob der Mann begriffen hatte, was er meinte.



  Als sie endlich am Biologikum angekommen waren, das aus zahlreichen miteinander verbundenen dreistöckigen Flachdachgebäuden bestand, die rundum von Wald eingeschlossen waren, musste er erst mal seine Gedanken und Gefühle sortieren. Beaufort ließ sich auf einer Bank unter Bäumen unweit des Parkplatzes nieder und überlegte, dass er der Suche nach dem Bücherdieb in den kommenden Tagen oberste Priorität einräumen musste. Soweit die Zeit reichte, wollte er aber auch die Mordermittlungen weiter vorantreiben. Hier musste eben Anne aktiver werden und in die Bresche springen. Schließlich hatte sie die kommenden Tage kaum Termine. Und heute Abend sollten sie bei einem Fläschchen Elbling mal gemeinsam den Stand der Recherchen erörtern und schriftlich fixieren. Dieses Herumstochern in den Sammlungen hatte zwar ein paar interessante Hinweise ergeben, aber alles in allem mussten sie zielgerichteter vorgehen und sich mehr auf den Täter und seine Motive konzentrieren, fand Beaufort. Da der unter Umständen immer noch auf der Suche nach etwas war, konnte man ihm vielleicht eine Falle stellen. Ob der Mörder ihn gestern wirklich erkannt hatte? Das würde die ganze Angelegenheit natürlich erschweren – und gefährlicher machen. Nicht, dass der sich jetzt heimlich an ihn hängte, in der Hoffnung, seine Nachforschungen würden ihn zu dem gesuchten Geheimnis führen. Eine erschreckende Vorstellung.



  Beaufort tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Trotz seines Schattenplatzes war die Hitze drückend. Vor Durst hatte er einen schlechten Geschmack im Mund. Irgendwo musste es hier doch etwas Kaltes zu trinken geben. Auf dem Weg Richtung Herbarium wollte er nach einer Cafeteria Ausschau halten. Vielleicht kam er dort auch mit Biologiestudenten ins Gespräch, die er unauffällig nach Dr. van der Veldt aushorchen konnte. Er erhob sich und irrte über gepflasterte Wege, vorbei an quadratischen Universitätsgebäuden. Kaum hatte er eines passiert, schlossen sich weitere, nahezu identische Bauwerke an, die mit gläsernen Brückengängen im ersten und zweiten Stockwerk verbunden waren. Man konnte sich wirklich verlaufen hier. Er durchquerte Innenhof um Innenhof, ohne Zugang zu einem der Häuser zu finden, die jetzt keine blauen Fenster mehr hatten, sondern grüne. Wahrscheinlich hatte er die Physikbauten hinter sich gebracht und war nun bei den Biologen angekommen. Es war die Stunde des Pan: brüllende Mittagshitze und kein Mensch weit und breit zu sehen. Wo waren die ganzen Studenten? Langsam wurde Beaufort mulmig zumute. Er hörte Schritte, konnte aber niemanden entdecken, der das Geräusch verursachte. Wurde er verfolgt? Ruckartig drehte er sich um. War dort nicht gerade ein Schatten in einem der Durchgänge verschwunden? Oder litt er jetzt schon an einer Paranoia? Frank ging langsam weiter, wieder mit dem Gefühl, beobachtet zu werden. Da waren auch die Schritte wieder. Er beschleunigte sein Tempo, marschierte quer durch einen Innenhof, bog um die Ecke und betrat blitzschnell das Gebäude durch eine Glastür mit quietschgrünem Metallrahmen und roten Griffen. Er befand sich in einem kleinen Vorraum mit zwei Fahrstühlen in demselben grünen Farbton. Einen der Aufzüge schickte er leer ins oberste Stockwerk und flitzte dann ein paar Stufen die dunkle Treppe hinauf. Dort, wo sie eine Kehre machte, ging er in die Hocke, sodass er die Glastür beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Tatsächlich erschien draußen ein junger Mann, der sich suchend umsah und dann das Gebäude betrat. Beaufort drückte sich enger an die Wand. War das sein Verfolger? Der Mann blickte hoch auf die Anzeigetafel des vermeintlich besetzten Fahrstuhls und stieg in den freien Lift. Sowie sich die Aufzugtüren hinter ihm geschlossen hatten, rannte Beaufort die Treppen hinunter und aus dem Gebäude hinaus. Er lief rechts durch den Verbindungsgang zwischen den Häusern hindurch, bog links um die Ecke, stürzte durch eine weitere grüne Tür in das sich anschließende Gebäude, durchquerte hastig einen langen Flur, erklomm eine Treppe ins nächste Stockwerk und war sich ziemlich sicher, den Verfolger – wenn es denn einer war – abgeschüttelt zu haben. Nur hatte er jetzt die Orientierung verloren. Er wollte dringend zu Anne, er musste schauen, ob mit ihr alles in Ordnung war. Beim Weitergehen stieß er auf eine Gruppe Studentinnen in weißen Laborkitteln, die er nach dem Weg zum Herbarium fragte. Doch von denen hatte noch keine etwas von dieser Sammlung gehört. Schließlich klopfte Beaufort an die Tür eines Büros.



  »Da sind Sie hier völlig falsch«, antwortete eine Joghurt löffelnde Assistentin, »dies ist die Biochemie. Sie müssen da rüber.« Die Frau wies aus dem Fenster über den Innenhof zu dem Gebäude gegenüber. »Und dort in den Keller runter. Das Herbarium ist in einem ziemlich entlegenen Raum untergebracht. Am besten, Sie fragen drüben noch mal.«



  Er dankte, ging wieder hinunter ins Erdgeschoss, schaute sich im Eingangsbereich nach allen Seiten wachsam um und trat hinaus. Vor der Tür versicherte er sich abermals durch einen Rundumkontrollblick, doch nach wie vor war niemand draußen in der Mittagshitze unterwegs. Beaufort marschierte quer durch den begrünten Innenhof auf das Haus zu. Er war beinahe drüben angekommen, als schräg hinter ihm eine Tür zuschlug. Jäh drehte er sich um. Der junge Mann aus dem Fahrstuhl sah zu ihm herüber und setzte sich in Bewegung. Beaufort beschleunigte seine Schritte und betrat das Gebäude. Kaum war die Tür hinter ihm zugefallen, lief er den menschenleeren Flur entlang, erreichte ein Treppenhaus, stieg eilig die Stufen hinunter und blieb in einer Nische des halbdunklen Flures still stehen. Er hielt die Luft an und lauschte. Dann ging oben die Tür, und er hörte Schritte näherkommen, die ihm bekannt erschienen. Beaufort suchte nach einem Ausweg. Vor ihm gab es mehrere verschlossene Feuerschutztüren ohne Klinken. Weiter hinten stand eine Stahltür einen Spalt breit offen, weil ein gepolsterter Lederriemen an den Türknäufen befestigt war, der verhinderte, dass sie ins Schloss fiel.



  Schon wieder so ein Scheißkeller, fluchte Beaufort innerlich und schlüpfte durch die Tür. Er betrat einen schwach erleuchteten breiten Gang, der sich ewig lang hinzog, ohne dass sein Ende zu erkennen war. Davon zweigten etwa alle dreißig Meter Nebengänge ab. Die ganzen Gebäude hier mussten untertunnelt und miteinander vernetzt sein. Vor lauter Heizungs- und Wasserrohren, Lüftungsschächten und Stromleitungen konnte er kaum die Decke und die Wände erkennen. Frank fühlte sich ganz und gar nicht wohl hier unten, aber er musste weiter, der Rückweg war ihm durch seinen Verfolger abgeschnitten. Sein Herz wummerte, und sein Atem ging rasend schnell. So leise wie möglich eilte er den Gang entlang. Da erlosch ein paar Meter vor der ersten Abzweigung schlagartig das Licht und tiefste Dunkelheit umgab ihn. Die Finsternis fasste nach ihm wie ein festes Gewebe, das sich eng um ihn schlang. Wie eine schwarze Flüssigkeit, die ihn eiskalt benetzte. Wie ein gefährliches Gas, das er einatmen musste, obwohl er sich dagegen wehrte. Wie gelähmt stand er da, die kleinste Bewegung ein Ding der Unmöglichkeit. Er hörte das Surren der Lüftung, das Pulsieren des Bluts in seinem Körper – und Schritte. Näherkommende Schritte. Er wollte weglaufen, doch die Dunkelheit um ihn, auf ihm und in ihm drückte ihn hinab. In Zeitlupe sank er zu Boden. Die Schritte waren nun ganz nah. Da fiel auf einmal gleißendes Licht in seine schreckensweit aufgerissenen Augen. Eine schmerzende, fast überirdische Helligkeit, die ihn blind machte. Die Schritte verstummten. Jemand stand direkt vor ihm. Er spürte die Anwesenheit ganz deutlich. Doch er konnte sich nicht regen. Nicht sprechen. Nicht einmal blinzeln. Schutzlos. Wehrlos. Hilflos. Er hörte ein Rascheln. Ganz nah. Dann stülpte ihm jemand eine Plastiktüte über den Kopf.



  *



  »Du musst ganz ruhig in die Tüte atmen. Hörst du mich? Du brauchst dringend Stickstoff.«



  Es war Annes Stimme, die da zu ihm sprach. Annes Körper, der neben ihm kniete. Annes Hand auf seiner Schulter, die ihn aufrichtete.



  »Ausatmen. Und wieder einatmen. So ist es gut.«



  Anne, Fels in der Brandung. Er tat, was sie verlangte, und spürte, wie die Angst langsam abflaute, die Kontrolle über seine Gliedmaßen zurückkehrte.



  »Nur noch ein paar Atemzüge, dann kann ich dich wieder befreien.«



  Anne klang ruhig und souverän. Voller Kraft und Wärme. Eine Stimme, der man gern vertraute.



  »So, ich glaube, jetzt bist du wieder da.« Sie zog die Tüte von seinem Kopf und verstaute sie in ihrer Reportertasche. »Wie gut, dass ich immer eine Plastiktüte dabeihabe, damit mein Aufnahmegerät nicht nass wird, falls es mal regnet.« Sie lächelte ihn besorgt an. »Geht’s besser?«



  Beaufort nickte. Er brachte kein Wort heraus. Sein Mund fühlte sich an, als ob er gerade ein Schnapsglas voll Semmelbrösel hineingekippt hätte.



  »Kannst du aufstehen? Warte, ich helfe dir.«



  Anne schob ihren Arm unter seine Achsel und zog ihn hoch. Ein bisschen wackelig stand er auf seinen Beinen, doch mit ihrer Hilfe konnte er gehen.



  »Lass uns erst mal raus hier. Hoch ins Helle und an die frische Luft.«



  »Wo ist der Mann?«, röchelte er.



  »Welcher Mann? Ich habe hier keinen Mann gesehen, außer Dr. van der Veldts Mitarbeiter hinten im Herbarium. Kannst du ein bisschen schneller? Sonst geht das Licht wieder aus. Es schaltet sich automatisch ab. Und ich hab eben im Dunkeln ganz schön suchen müssen, bis ich einen Schalter gefunden hatte.« Sie erreichten die Kellertür mit dem Lederriemen und gingen hindurch. »Ich kann dir gar nicht sagen, was du mir für einen Schrecken eingejagt hast, als du plötzlich bleich wie der Tod vor mir auf dem Boden lagst.« Langsam stiegen sie die Treppen hinauf. »Aber dann hab ich deine komische Atmung und die Pfötchenstellung bemerkt und gleich gewusst, was los ist. Da zahlt es sich doch aus, wenn man eine ehemalige Krankenschwester zur Freundin hat.« Sie waren oben angekommen und schritten Seite an Seite durch den Flur nach draußen. »Hyperventiliert hast du. Nur noch eingeatmet, aber nicht mehr ausgeatmet. Zu viel Sauerstoff. Du warst kurz vor einer Ohnmacht. Da hilft es am besten, in eine Tüte zu schnaufen und den eigenen Stickstoff einzuatmen, bis das Atemzentrum wieder richtig arbeitet.« Anne bugsierte ihn zu einer Bank im Innenhof, die bei einem kleinen schilfbewachsenen Teich stand, und lächelte ihn an. »So etwas passiert sonst eigentlich nur hysterischen Teenies bei einem Popkonzert ihres Idols. Bei ausgewachsenen Männern ist das eher unüblich. Setz dich hier ein wenig hin.« Er ließ sich erschöpft auf die Bank sinken. Anne reichte ihm aus ihrer Tasche eine kleine Plastikflasche mit Mineralwasser. »Wie ist das nur passiert?«



  Beaufort trank gierig und blickte sich dann suchend nach seinem Verfolger um. Doch er konnte niemanden entdecken. Er hörte nur Vogelgezwitscher und das Summen der Insekten. Die reinste Sommeridylle. Hatte er sich das alles nur eingebildet?



  »Ich war auf der Suche nach dir, hatte aber plötzlich das Gefühl, dass mich so ein junger Typ verfolgt. Bei meinen Versuchen, ihn abzuschütteln, bin ich dann in den Keller runter. Plötzlich ging das Licht aus, und ich war wie gelähmt, konnte mich überhaupt nicht mehr rühren. Als du mir die Tüte über den Kopf gestülpt hast, hab ich geglaubt, das ist mein Ende. Denkt man ja nicht, dass das eine medizinische Maßnahme sein soll. Außerdem hab ich dich nicht erkannt, weil mich das Licht so geblendet hat.«



  »Ach, mein Armer«, sagte sie mitfühlend, »leg dich ein bisschen hin.« Sie rückte an den Rand der Bank, sodass Frank sich ausstrecken konnte, und bettete seinen Kopf in ihren Schoß. »Glaubst du, das war der Mörder?«



  »Keine Ahnung. Ich habe den Typen noch nie zuvor gesehen. Aber nachdem ich mich sowieso schon lächerlich gemacht habe, kann ich dir ja auch gestehen, dass ich mir gerade nicht mehr sicher bin, ob der Mann mich überhaupt verfolgt hat. Es kann auch reiner Zufall gewesen sein.« Und dann erzählte Beaufort ihr ausführlich, was beim Präsidenten und danach im Biologikum vorgefallen war. Je länger er redete, desto mehr bekam er das Gefühl, sich in etwas hineingesteigert zu haben.



  Anne streichelte sein Haar und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Sag mal, hast du das öfter?«



  »Mach dir keine Sorgen deswegen. Wahrscheinlich liegt es einfach nur an meinem Kreislauf. Ich hatte schon immer einen niedrigen Blutdruck. Aber ich kann mich ja mal gründlich beim Hausarzt durchchecken lassen, wenn es dich beruhigt.«



  »Das war nicht dein Kreislauf, das war die nackte Panik. Ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen. Du hast auch schon so komisch reagiert, als wir zusammen in der Anatomie waren. Bitte, Frank, sag mir die Wahrheit. Hast du so einen Anfall schon mal gehabt?«



  Er sah in Annes Gesicht, das sie zu ihm herabgebeugt hatte. Sie tauchten ihre Blicke ineinander, und er spürte in diesem Moment mit seinem ganzen Körper, dass Anne der wichtigste Mensch in seinem Leben war. Sie war diejenige, der er vorbehaltlos vertrauen konnte. »Kannst du mir verraten, warum es heißt: Was nicht tötet, härtet ab? Ich finde nicht, dass mich das Leben abhärtet, ich habe das Gefühl, es weicht mich auf.« Und dann weihte er Anne in alles ein. Wie er gestern in der Anatomie zu seiner eigenen Beschämung die Besinnung verloren hatte. Wie er vor ein paar Tagen schon mal in den Katakomben der UB in einen ähnlichen Angstzustand geraten war und die Führung abbrechen musste. Wie er es überhaupt vermied, fensterlose, dunkle Räume zu betreten. Ob sie sich noch daran erinnere, wie sie neulich gemeinsam eine Flasche Tomero geleert hatten und er sie, als sie noch ein Glas wollte, dazu überredet hatte, von Rotwein auf Weißwein aus dem Kühlschrank umzusteigen? Eigentlich hätte auch er gern weiter von seinem Lieblingsrotwein getrunken, doch hatte er schlicht Bammel davor gehabt, eine zweite Flasche aus dem Keller zu holen.



  »Das klingt aber nicht, als ob es was Organisches wäre. Für mich hört sich das nach einer ausgewachsenen Phobie an. Seit wann hast du diese Furcht vor dunklen Kellern?«



  Er dachte nach, während Anne ihm weiter zärtlich über den Kopf strich. »Weiß nicht. Seit ein paar Wochen vielleicht.«



  »Dann erstaunt mich gar nichts mehr. Es ist kaum ein Vierteljahr her, dass dich der Serienmörder vom Reichsparteitagsgelände als Geisel genommen hat. Eingesperrt im Dunkeln hinter dicken Mauern, und dann die Todesangst dazu. Eigentlich ist es ein Wunder, wie schnell du wieder zur Tagesordnung übergegangen bist.«



  »Du meinst, ich habe ein unbewältigtes Trauma?« Er sagte es mit Abscheu in der Stimme.



  »Ja, ich fürchte schon. Du musst dir dringend professionelle Hilfe holen.«



  »Von so einem Seelenklempner? Die studieren doch alle nur Psychologie, damit sie sich selbst therapieren können. Nein, danke.«



  Anne verzog ihren Mund zu einem milden Lächeln. »Vorurteile hast du wohl keine? Ich kenne da eine ganz kompetente Psychotherapeutin, die in Fürth eine Praxis hat.«



  »Auch noch eine Fürtherin!«



  »Sie ist Französin und sehr charmant. Obwohl, wenn ich es mir recht überlege, finden wir bestimmt auch einen Mann für dich. So einen Pfeifenraucher im Tweedjackett.«



  »Wie heißt sie denn, deine Französin?«



  »Annik Achour. Aber das willst du doch gar nicht wirklich wissen.«



  Frank erkannte, dass Anne in dieser Sache nicht locker lassen würde, auch wenn sie auf den flapsigen Ton einging, mit dem er seine Erschütterung zu überspielen versuchte. Das Eingestehen seiner Schwächen gehörte nicht gerade zu seinen Stärken. Aber Anne hatte schon so manchen Schutzwall seines Herzens mühelos überwunden. Er wusste, dass er auch hier am Ende klein beigeben würde, aber er wollte sich wenigstens noch ein wenig bitten lassen.



  »Wäre es nicht sowieso am vernünftigsten, du würdest dich selbst um meine Genesung kümmern? Am besten, du ziehst zu mir, dann kannst du mich Tag und Nacht pflegen.«



  »Wenn das mal keine typische Männerfantasie ist.« Anne schüttelte amüsiert den Kopf. »Geliebte und Krankenschwester – das hättest du wohl gern.«



  »Ja. Und was ist daran so schlimm?«, lächelte Beaufort schwach.



  Statt einer Antwort gab sie ihm einen langen, sanften Kuss.



  »Wie war eigentlich das Herbarium?«, fragte Beaufort, als sie Hand in Hand zum Auto zurückgingen.



  »Vor allem schwer zu finden hinterm Heizungskeller. Klimatisch ist das wohl ganz günstig für die Sammlung, aber die Arbeitsbedingungen müssen hart sein. Die bewahren da unten rund hundertsechzigtausend getrocknete Pflanzen auf, und es ist tierisch eng. Da würde sogar ich Klaustrophobie bekommen, wenn ich dort länger drin sein müsste.«



  »Was ist mit dem Strandling? Hast du was herausbekommen?«



  »Ist wieder da«, sagte Anne lakonisch. »Die Pflanzen aus Schifferlis Büro hat van der Veldt noch am Donnerstag abholen lassen, gleich nachdem du mit ihr gesprochen hattest. Der Strandling war also gar nicht mehr drin, als das Büro versiegelt wurde.«



  »Hast du ihn gesehen?«



  »Ja, und der andere Biologe im Herbarium hat mir seine Echtheit bestätigt.«



  »Glaubst du, der Einbrecher hat danach gesucht?«



  »Dann war es aber nicht der Mörder, denn der hätte die Pflanzen ja gleich mitnehmen können. Nein, der hat etwas anderes gewollt. Außerdem taugt dieses unscheinbare Pflänzchen sowieso nicht für die Pharmazie, sagt der Botaniker. Diese Spur ist kalt, die können wir abhaken.«



  *



  Die Atemzüge neben ihm gingen ruhig und gleichmäßig. Anne schlief tief und fest. Sie hatte die dünne Bettdecke weggestrampelt und lag nackt auf der Seite. Trotz der Dunkelheit sah er ihre gebräunte Haut in den weißen Laken schimmern. Ihr langes, dunkles Haar floss über das Kopfkissen – ein friedliches Bild. Beaufort dagegen wälzte sich seit zwei Stunden im Bett herum. Er konnte nicht einschlafen, ständig musste er über die Erlebnisse der letzten Tage nachgrübeln. Doch die Gedankenfetzen in seinem Kopf kamen und gingen, wie sie wollten, und ließen sich nicht in einen sinnvollen Zusammenhang fügen. Müde war er auch nicht mehr.



  Leise stand er auf und schlüpfte in seine Boxershorts. Auf dem Weg zur Tür hob er einen weißen Seidenstrumpf und Annes alten Schwesternkittel vom Boden auf und legte beides behutsam über eine Stuhllehne. Seine Geliebte schmatzte im Schlaf und drehte sich auf den Rücken. Er verharrte regungslos mit einem Gefühl voller Zärtlichkeit. Als sie wieder gleichmäßig atmete, schlich er hinaus ins Ankleidezimmer und schloss die Schlafzimmertür sachte hinter sich. In der angrenzenden Bibliothek suchte er im Regal nach einer geeigneten CD für die träge heiße Hochsommernacht, nahm ein paar Papiere und seinen Laptop vom Schreibtisch und ging die breite Wendeltreppe hinunter. In der Küche öffnete er die Kühlschranktür, widerstand der Versuchung von Weißwein oder Pralinen und schnappte sich stattdessen einen Apfel, den er am Küchentisch sitzend kaute, während der Computer hochfuhr. Charlie Haden am Bass und Pat Metheny an der Gitarre malten mit sparsamen Zupfbewegungen den weiten Himmel von Missouri.



  Zuerst suchte er sämtliche Kunstauktionshäuser durch, die er in Deutschland und Europa kannte, um zu schauen, ob dort irgendwo der gestohlene Dürer angeboten wurde. Sotheby’s hatte einige kleinere Stiche des Künstlers im Programm, doch Die große Kanone war nicht darunter. Fehlanzeige. Dann nahm er sich die Liste der gestohlenen Bücher vor, die Frau Krüger-Fernandez ihm vor vier Tagen gegeben und die er seitdem nicht wieder angeschaut hatte. Er überprüfte das Angebot der demnächst stattfindenden Auktionen mit alten und wertvollen Büchern, doch auch dort landete er keinen Treffer. Schließlich, die Musik war schon längst verstummt, ließ er jedes einzelne gestohlene Buch durch die einschlägigen Antiquariatsplattformen laufen. Fünfmal wurde er fündig. Ein Antiquar in Wien und einer in Stuttgart boten beide das gleiche Alchemiebuch aus dem 17. Jahrhundert an, das auch in der UB fehlte. Möglicherweise stammte eines der beiden aus der Erlanger Bibliothek. Als Beaufort aber die Anbieter der anderen drei Bücher anklickte, wäre seiner Kehle fast ein Freudenschrei entsprungen. Doch den schluckte er angesichts der Uhrzeit – es war halb drei – lieber hinunter. Stattdessen reckte er nur stumm seine Fäuste Richtung Küchendecke. Alle drei Bücher wurden von demselben Antiquar angeboten, und das auch noch im relativ nahen Würzburg. Das konnte kein Zufall sein. Das war eine richtig heiße Spur. Befriedigt lehnte Beaufort sich in seinem Stuhl zurück. Er gähnte. Jetzt hatte er sich einen Schlummertrunk verdient. Er goss sich aus dem Bocksbeutel ein Gläschen Scheurebe vom Stein ein – passender konnte man diesen Fund gar nicht begießen als mit einem berühmten Würzburger Tropfen – und wählte das letzte Stück von Beyond the Missouri Sky an. Er wollte unbedingt noch einmal die Grillen zirpen hören, die ihn immer so sinnlos glücklich machten, ehe er wieder zu Anne ins Bett kroch.



  *



  »Es gibt einen Zeugen.«



  »Einen Zeugen wofür?«



  »Die Eliminierung der Wühlmaus.«



  »Wie konnte das passieren?«



  »Nicht alles lässt sich bei so einer Sache planen. Wo gehobelt wird, fallen Späne.«



  »Sie sind ein Kretin.«



  »Können Sie mir jemanden schicken?«



  »Auf gar keinen Fall. Sehen Sie zu, wie Sie allein damit fertig werden.«



  »Sie können mich doch nicht einfach im Stich lassen!«



  »Seien Sie froh, wenn wir Sie nicht liquidieren. Wir hätten allen Grund dazu.«



  »Das würden Sie nicht wagen.«



  »Wo gehobelt wird, fallen Späne.«



  »Ich weiß zu viel. Wenn mir etwas zustößt, geht der Verein mit hoch. Dafür sorge ich.«



  »Sie wissen nur alte Sachen. Die können uns nicht mehr schaden. Versuchen Sie nie wieder, mit uns in Kontakt zu treten. Diese Nummer wird noch heute Nacht gelöscht. Ende.«
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  Mit Ausnahme des Blasrohrs gibt es sämtliche in diesem Roman beschriebenen Objekte und Sammlungen wirklich. Es sind ganz wunderbare Orte wissenschaftlichen und universitären Bewahrens und Forschens – lehrreich, informativ, anregend und voller Atmosphäre. Die Bekanntschaft mit den vielfältigen Sammlungen der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg verdanke ich einem guten Bekannten, der mir inzwischen zum Freund geworden ist. Ende des Jahres 2006 machte mich Udo Andraschke darauf aufmerksam, dass er zusammen mit seiner Kollegin Marion Maria Ruisinger in Erlangen eine Ausstellung vorbereite, in der die teilweise kaum bekannten wissenschaftlichen Sammlungen präsentiert werden sollten. Unter dem Titel »Ausgepackt. Die Sammlungen der Universität Erlangen-Nürnberg« war diese beeindruckende Schau vom 20. Mai bis zum 29. Juli 2007 im Stadtmuseum Erlangen zu sehen. Das Plakat zur Ausstellung zeigte tatsächlich den berühmten Gorilla Schorsch, der sich aus einem Karton befreite. Wer diese Ausstellung nicht gesehen hat, kann sich im Internet unter www.ausgepackt.uni-erlangen.de ein Bild davon machen. Auch sind zwei lesenswerte Kataloge dazu erschienen. Der Kurator Udo Andraschke zeigte mir damals einige der faszinierenden Sammlungen und überzeugte mich so davon, im Vorfeld der Ausstellung einen längeren Bericht darüber für den Bayerischen Rundfunk zu machen. Unter dem Titel »Weggeschmissen wird nichts. Von der Sammelleidenschaft einer Universität« verfasste ich ein einstündiges Hörfunkfeature, das am 13. Mai 2007 auf Bayern 2 ausgestrahlt wurde.



  Doch einzelne auratische Objekte und ihre Geschichten tauchten seitdem immer wieder in meinem Gedächtnis auf. Die Bilder gärten in mir. Auch die Motive fürs Sammeln interessierten mich weiterhin. Und irgendwann wusste ich, dass ich mich diesen Sammlungen und ihrer einmaligen Atmosphäre noch einmal erzählerisch widmen musste.



  Mein größter Dank gilt dem Ideengeber, Türenöffner und konstruktiv kritischen Begleiter Udo Andraschke, der nach erfolgreicher Ausstellungstätigkeit in Berlin mittlerweile Kustos der Erlanger Universitätssammlungen geworden ist und ohne den dieses Buch vermutlich niemals entstanden wäre. Ich habe es ihm gelohnt, indem ich den Kurator im Roman gleich als Erstes umbringe. So sind wir Autoren: lassen gnadenlos jemanden über die Klinge springen, wenn es der Dramatik dient.



  An dieser Stelle sei erwähnt, dass sämtliche Schauplätze des Romans zwar in der Realität in Erlangen, Nürnberg, Bamberg und Würzburg so vorkommen, sämtliche handelnden Figuren aber rein fiktiv sind. Das gilt insbesondere für die Sammlungsleiter und Funktionsträger der Universität, die ich als zuvorkommende, begeisterte und kluge Persönlichkeiten erlebt habe, denen ich im wahren Leben niemals kriminelle Energien unterstellen würde. Aber dies ist nun mal ein Kriminalroman. Diesem Diktat fiel auch der Erlanger Neandertaler zum Opfer. Den gibt es wirklich, doch war er niemals Gegenstand eines Betrugs.



  Herzlich bedankt seien alle Mitarbeiter der Universität, die mir 2007 und/oder 2011/12 Einblick in ihre Sammlungen gewährt haben. Das sind Dr. Christina Hofmann-Randall und Bibliotheksdirektorin Konstanze Söllner von der Universitätsbibliothek, Dr. Walter Welß und Prof. Dr. Werner Nezadal von den Botanischen Sammlungen, Prof. Dr. Jörn Wilms und Prof. Dr. Ulrich Heber von der Astronomischen Sammlung, Anthony Simpson von der Anatomischen Sammlung, Dr. Christian Zürcher und Prof. Dr. Thorsten Uthmeier von der Ur- und Frühgeschichtlichen Sammlung, Dr. Martin Boss von der Antikensammlung, Dr. Franz Wolf von der Informatiksammlung, Prof. Karl Knobloch von der Martius-Pharmakognosie-Sammlung, PD Dr. Karl Herrmann von der Zoologischen Sammlung sowie Thomas Engelhardt, der Leiter des Erlanger Stadtmuseums.



  Insgesamt gibt es über zwanzig Sammlungen an der Friedrich-Alexander-Universität. Längst nicht alle kommen in diesem Roman vor. Regelmäßige Öffnungszeiten haben nur der Botanische Garten, der Aromagarten und die Antikensammlung, in vielen anderen sind Führungen möglich, einige wenige dienen ausschließlich der Lehre und der Forschung und sind deshalb nur der Wissenschaft zugänglich. In den vergangenen Jahren hat sich in den Sammlungen viel getan, manche wurden in ihrer Bedeutung wiederentdeckt, andere bekamen ein neues Zuhause oder werden noch umziehen. Unter www.sammlungen.uni-erlangen.de finden sich weiterführende Informationen.



  Einblicke in den Fechtsport verdanke ich Claudius Molz, dem 1. Vorstand der Fechtabteilung in der Sportgemeinschaft Siemens Erlangen.



  Für kritische Lektüre, konstruktive Anmerkungen und kreative Gespräche danke ich Britta Kruse, Ullie Nikola, Friedrich Popp, Udo Andraschke, Norbert Treuheit und Dr. Felicitas Igel.



  Dank auch an meine Kollegen beim Bayerischen Rundfunk im Studio Franken, die mich immer wieder vertreten haben, wenn ich mich zum Schreiben zurückzog, und an meine Vorgesetzten, dass sie mir diese Freiräume ermöglicht haben.



  Meiner Frau Britta, die mich in den vergangenen zwei Jahren mit Beaufort, Anne und Ekki teilen musste, danke ich für ihre Unterstützung, Rücksichtnahme und Geduld.



  Dirk Kruse



  Nürnberg, im Oktober 2012
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      FÜHLEN UND VERKOSTEN





      ALTENPFLEGERIN





      Hildegard Eichhorn, Altenpflegerin i. d. häuslichen Krankenpflege Berlin (Diakonie-Sozialstation Südstern). Arbeit i. Pflegeteam f. e. Kreuzberger Demenz-WG. 1950 Einschulung Volksschule Viersen bei Mönchengladbach, 1955 Übergang z. Mädchengymnasium i. Viersen, 1963 Abitur. Studium f. d. Lehramt a. Gymnasien a. der Uni Freiburg u. a. d. Ludwig-Maximilians-Universität München. Fächer: Latein u. katholische Theologie. 1971 erstes Staatsexamen i. München, 1974 zweites Staatsexamen i. Berlin. 1974–1983 Gymnasiallehrerin a. d. Liebfrauen-Oberschule i. Berlin. 1985–1988 Katechetin i. Berlin/Zehlendorf (Grundschule). Ab 1988 vollkommene berufliche Neuorientierung, intensive zweijährige Ausbildung zur Altenpflegerin. Ab 1990 Arbeit i. d. Altenpflege b. d. Diakonie-Sozialstation Südstern. Interessensschwerpunkt: Pflege v. Schlaganfallpatienten u. Demenzkranken, mehrfach gerontopsychiatrische Fortbildung. Ende d. 90er Jahre zus. m. Kollegin Entwurf d. Konzeptes Wohngemeinschaft f. Demenzkranke. 1999 Mitbegründerin u. Aufbau d. »Demenz-WG Wrangelstraße«. Hildegard Eichhorn wurde 1944 i. Mönchengladbach als Tochter eines Finanzbeamten u. e. gelernten Krankenschwester geboren, sie ist geschieden u. hat eine Tochter.





      In einer Gesellschaft, in der das Alter keinerlei Ansehen genießt, in der man im mentalen und körperlichen Sinne nicht alt werden oder gar sein darf, darf man natürlich schon gar nicht bei lebendigem Leibe den Geist aufgeben. In unvordenklichen Zeiten, als die Großeltern noch zum Haushalt gehörten, bedeutete senil nichts anderes als greisenhaft. Das schloß Zahnverlust, schlechte Augen und geistigen Verfall ganz selbstverständlich mit ein. Im heutigen Sprachgebrauch ist Senilität eine Krankheit, eine Diagnose für Altersschwachsinn bei Alzheimer und Demenz. Der beleidigende Beiklang verweist auf die Ungehörigkeit dessen, der senil ist.





      Als eine der häufigsten chronischen Alterskrankheiten (in Mitteleuropa) gilt die Demenz. In Deutschland leben nach Schätzungen derzeit 1,3 bis 1,5 Millionen Demenzkranke, zwei Drittel davon sind Frauen, davon wiederum sind zwei Drittel 80 Jahre und älter. Die statistischen Berechnungen weissagen eine wachsende Flut von Neuerkrankungen (jährlich 200000 Neuerkrankungen, davon 125000 vom Alzheimertyp). Demente müssen versorgt und betreut werden. Ihre Pflege, ist kostenintensiv. Ein professionell betreuter Demenzkranker kostet jährlich leicht 50000 Euro oder mehr, was ihn, zusammen mit den übrigen moribunden Alten, zu einem attraktiven Geschäftsgegenstand werden läßt. Auf den einschlägigen Fachmessen und Kongressen rund ums Altenpflegegeschäft hat sich seit der Einführung der Pflegeversicherung viel Jubel abgezeichnet. Das »Marktsegment Altenpflege« wird als »Boombranche mit rentablen Zuwächsen« gefeiert, 37 Milliarden Euro werden in der Branche 2005 erwartet, 44 Milliarden für 2010, 2020 sollen es 66,5 und 2050 gar 200 Milliarden sein, wird prognostiziert. Nur ist zu befürchten, daß in Ermangelung des Geldes nicht nur die Branche auf der Strecke bleibt, sondern zuallererst die pflegebedürftigen Alten, wodurch dann allerdings – und hier wechseln wir vom Jargon der Unternehmerseite zu dem der Versicherungsrechtler – endlich ein »sozialverträgliches Frühableben« zum Zuge käme.





      Angesichts dessen kann froh sein, wer schon heute dement ist und z. B. in einer der ambulant betreuten Wohngemeinschaften unterkommen konnte, die es in Berlin seit dem Ende der 90er Jahre gibt. Sie sind eine menschenwürdige Alternative zur Verwahrlosungswahrscheinlichkeit in den Pflegeheimen, die in ihren Werbeprospekten zwar viel von »Begleitung« reden, die dann aber vielfach zum Dekubitus führt, in der Realität. Die Berliner WGs haben eine Selbstverpflichtung zur Qualitätskontrolle unterschrieben. (Initiator ist der Verein für Selbstbestimmtes Wohnen im Alter e. V. SWA, der auch Richtlinien für die architektonischen, pflegerischen und personellen Grundvoraussetzungen solcher WGs erarbeitet hat und zusammen mit der Alzheimer-Gesellschaft die Dinge im Auge behält.) Da es sich bei den WGs formaljuristisch nicht um Heime handelt, unterliegen sie auch nicht der staatlichen Heimaufsicht. Die WG ist ein sensibles Pflänzchen, dessen Gedeih und Verderb abhängt von der menschlichen Qualität des Pflegeteams und natürlich vom wirtschaftlichen Gebaren der Pflegedienste.





      Am Morgen des 27. April besuchen wir in der Wrangelstraße in Kreuzberg die Demenz-WG von Hildegard Eichhorn. Sie führt uns im Erdgeschoß des ehemaligen Pfarrgemeindehauses in eine geräumige Wohnküche. Es herrscht vertraute Vielfalt an Gewürzen, Kräutern, Säften; man sieht und riecht, hier wird gut gekocht und gern gegessen. Am großen hölzernen Gemeinschaftstisch sitzt eine alte Frau und raucht. Uns und unseren Morgengruß beachtet sie nicht. Die Küche geht offen ins Wohnzimmer über, beide Räume liegen nach hinten, zum WG-eigenen Garten hin. Der Blick kann hinausschweifen zu blühenden Sträuchern und Blumen, auf die Sonnenschirme und weißen Stühle und den angrenzenden Kindergarten. Auf Gardinen hat man verzichtet. Sonst aber ist alles da, was Frauen dieser Generation schätzen, vom großen alten Vertiko voller Topfpflanzen über die Stehlampe, den Vogelkäfig, die Uhr, die Wandbilder mit Birken-, Berg- und Schäfermotiven, Fernseher, Plattenspieler nebst großer Plattensammlung bis zum Couchtisch, Sesseln und zwei großen Sofas, auf denen drei der Bewohnerinnen sitzen. Die Vögel zwitschern munter. Hildegard Eichhorn zeigt auf uns und sagt: »Das hier also sind die Damen von der Presse, von denen ich Ihnen erzählt habe.« Alle Augen richten sich auf uns. »Von welcher Zeitung?« fragt eine der Frauen. Auf unsere Antwort hin sagt sie streng: »Aha!«





      Hildegard bittet uns, Platz zu nehmen, und sagt in höflichem Tonfall, ohne diesen undistanzierten Unterton und dieses Du und Wir, das in der Pflege an der Tagesordnung ist: »Ich darf Sie eben alle mal kurz vorstellen. Also, es wohnen sechs Damen hier zusammen.7 Zwei unserer Bewohnerinnen sind noch in ihrem Zimmer bzw. im Bett, jeder hat seine individuellen Aufsteh- und Frühstückszeiten bei uns. Hier zur Linken, das ist Frau Irmgard – sie möchte Irmchen genannt werden. Sie ist jetzt auch schon fünf Jahre hier, seit Bestehen unserer WG. Sie hat früher bei der BfA gearbeitet und vermißt diese Arbeit überhaupt nicht.« Irmchen lächelt mild, richtet ihren zarten Körper noch mehr auf und preßt ein Päckchen Tempo-Taschentücher an die Brust. Sie trägt Hosen und goldene, weiche Hausschuhe. »Irmchen hat früher gesteppt, das war und ist ihre Leidenschaft. Sie haben, glaube ich, doch vor fünf Wochen hier noch gesteppt, Irmchen, zum Radetzki-Marsch?« Irmchen schnellt von ihrem Sessel hoch, umklammert ihre Taschentücher, summt und beginnt ihre Füße in den goldenen Schuhen im typischen Stepptanzschritt mühelos zu bewegen, wirkt konzentriert und locker. Dann bricht sie ab, bedauert die schlechten Schuhe und setzt sich in ihren Sessel. »Und das mit 83!« sagt Hildegard. »Und hier in der Mitte, darf ich Frau Schneidermeisterin Kroll vorstellen.« »Das war einmal!« sagt Frau Kroll mit fester Stimme und verbindlichem Tonfall. Sie trägt ein geblümtes Kleid, ist sportlich hager, ihre Haut wirkt leicht sonnengebräunt. Meine Frage, was sie geschneidert hat, muß ich laut wiederholen, sie hört sehr schlecht. »Kostüme, Anzüge. Aber nur mein Mann, er war der Schneidermeister. Ich war Frau Schneidermeister, und ich habe den Haushalt gemacht.« »Aber Sie selber, Frau Kroll, hatten doch auch einen Beruf«, assistiert Hildegard. »Was für einen?« fragt Frau Kroll interessiert. »Sie waren doch Kindergärtnerin.« »Ja, ja«, ruft Frau Kroll angenehm überrascht. »Früher war das – im Riesengebirge bin ich zu Hause. Schneekoppe. Da haben wir ein Haus gehabt. Da komme ich her. Riesengebirge, deutsches Gebirge, meine liebe Heimat, du!« zitiert sie. »Frau Kroll ist mit 95 Jahren unsere älteste Bewohnerin«, fügt Hildegard hinzu, und wendet sich zur Frau zu unserer Rechten. Sie hat dunkles, ungefärbtes Haar und saß die ganze Zeit über mit gesenkten Augen und den Händen auf ihren Knien auf dem Sofa. »Frau Bolzmann, ich möchte Sie auch kurz vorstellen, oder besser, Sie erzählen einfach selbst ein bißchen von sich, was Sie früher so gemacht haben?« Frau Bolzmann blickt uns prüfend an, schiebt die Unterlippe ein wenig vor und sagt ruhig: »Was soll ich sagen, was habe ich gemacht früher, na, ich war in der Papierbranche! Habe Kuverts geklebt an der Maschine, Briefkuverts. Das war Akkordarbeit. Während der Kriegszeit war ich dienstverpflichtet in Oberschöneweide, auch in einer Fabrik. Nun sitze ich hier, und mein Mann ist schon etliche Jahre tot – der hat ja nur gesoffen, gesoffen gesoffen! Ich hatte immer Angst.« Sie zeigt sie auf ihre linke Brust und sagt: »Die sitzt da, die Angst, unterhalb vom Herzen, und manchmal hab’ ich davon solches Bauchweh!«





      »Frau Bolzmann hat eine Tochter und einen Enkel«, fügt Hildegard hinzu, »sie ist eine der wenigen hier im Moment, die Angehörige haben.« Auf meine Frage nach ihrem Alter, möchte sie, daß ich es schätze; 75 bis 80 schätze ich. »Ne, 85 bin ich!« sagt sie zufrieden, und der Schimmer eines Lächelns überfliegt ihr ernstes Gesicht. Die Vögel nutzen die Pause und zwitschern heftig. »Der eine«, sagt Hildegard, »ist uns an Silvester zugeflogen, einfach so. Deshalb heißt der Silvester, den anderen haben wir dazugeholt, der heißt Roland.« Zwei aus dem Team schauen kurz herein, begrüßen uns freundlich, tauschen mit Hildegard ein paar Informationen aus und gehen wieder. Frau Kroll lacht sehr, weil eine Betreuerin beinahe über meine am Boden stehende Tasche gefallen wäre. »Es geht nirgends gemütlicher zu wie hier«, sagt Frau Kroll. »Ja, das ist ein Paradies! Wenn man bedenkt, das liegt mitten in Berlin! Kein Auto, keine Fußgänger. Eine Ruhe haben wir hier! Selbst im Stadtpark dagegen ist es laut … Kommen Sie von einer Firma?!« fragt sie unvermittelt in geschäftsmäßigem Ton. Wir sagen: »Nein, von der Zeitung.« »Ne, Zeitung lese ich nicht!« sagt Frau Kroll entschieden. Hildegard blättert in einem Fotoalbum, und Frau Kroll fügt rügend hinzu: »Manche sind bis elf, halb zwölf vor dem Fernseher. Ich nicht! Das ganze Leben ist Fernsehen.« Sie lacht sehr, während die beiden anderen Frauen unter dem Mangel an Ansprache und Zuwendung mürrisch erstarren. Hier wird transparent, wie fein gewebt die Fäden der Konversation sich miteinander verschränken, wenn das Schiffchen der Rede von einer zur anderen Seite hin und her bewegt wird, und wie nichts davon entsteht, wenn sich das Interesse auf nur einen Faden richtet. Das betrifft natürlich auch Gespräche generell.





      Hildegard zeigt uns Fotos. »Hier, eine Bewohnerin, die leider schon gestorben ist, sie war unsere Älteste gewesen, mit 98. Und das ist ›Sabbel‹, der Hund einer Kollegin, der immer hier war, und der hatte sich auch verabschiedet von der sterbenden Bewohnerin, sie hat ihn gestreichelt. Er ist in ihr Zimmer gegangen, hat es geahnt. Seit kurzem ist ›Sabbel‹ auch tot«, erklärt Hildegard, und Irmchen sagt zögernd: »Ach ja?« Hildegard legt das Album zur Seite, deutet diskret zum Küchentisch und stellt uns Frau Kurfürst vor, die immer noch, oder wieder, eine Zigarette raucht und blicklos über einer Zeitung sitzt. Sie schweigt. »Frau Kurfürst war bei der AEG früher, sie fuhr ein Auto, war sehr emanzipiert, muß man sagen. Sie mußte unlängst wegen einem Sturz ins Krankenhaus, und das ist für sie sehr schlimm gewesen, besonders psychisch, wodurch sich die Demenz sehr verstärkt hat. Erst jetzt, allmählich, scheint es wieder etwas besser zu werden. Um Ostern herum war ihr Sohn da, er kam aus England. Er ist ja nun auch schon über sechzig. Es hat ihn sehr getroffen, daß seine Mutter ihn nicht mehr erkannt hat. Wir machen ja auch viel Biographiearbeit, um das eigene Leben den Leuten auch immer wieder in Erinnerung rufen zu können. Wir gucken oft gemeinsam alte Fotos an. Und Frau Kurfürst hat also von hundert Fotos, die sie vielleicht hat, nur noch auf die paar reagiert aus ihrer Kindheit. Und da habe ich ihr dann ein Foto gezeigt, auf dem der Sohn als Kind mit seiner Schwester zu sehen war, und sagte zu ihr: Na, jetzt schaun Sie sich das mal an, hier sitzt der Mann, ihr Sohn, wie hat der sich verändert! Und sie hat ihn einen kurzen Moment angeschaut, zum ersten Mal, und sagte ihm ganz freundlich: Nun sagen Sie mal, sind Sie wirklich derselbe wie auf dem Bild da? Nachdem er schon so traurig war, hat es ihn wenigstens ein bißchen gefreut, daß sie es immerhin in Erwägung gezogen hat, daß er ihr Sohn ist.«





      Wir verlassen die Küche mit einem Abschiedsgruß, verabschieden uns auch von den drei Bewohnerinnen nebenan. Irmchen, vermutet Hildegard, möchte sich gerne auf ihr Zimmer begeben, Musik hören und etwas Schokolade essen. Frau Bolzmann verabschiedet sich formvollendet, und Frau Kroll erzählt, daß sie jeden Morgen betet. Auf die Frage nach dem Gebet, sagt sie es brav auf wie ein Kind: »Wie fröhlich bin ich aufgewacht, wie hab’ ich geschlafen so sanft die Nacht. Hab Dank im Himmel, du Vater mein, daß du hast wollen bei mir sein, beschütze mich auch diesen Tag, damit mir kein Leides geschehen mag. Amen. Die haben mich immer ausgelacht, meine drei Schwestern, weil ich gebetet habe, auch meine drei Brüder, die in Stalingrad geblieben sind, haben gelacht über mich. Die sind alle tot, aber ich lebe noch!« Sie ruft uns zum Abschied mit Geschäftsstimme nach: »Und kommen Sie bald mal wieder.« Hildegard legt den Arm um die sich nunmehr unsicher zur Tür hinausbewegende Frau Irmchen und sagt: »Gleich geht es leichter. Im Flur ist der Haltegriff.« An der offenen Tür eines geräumigen, mit privatem Mobiliar wohnlich ausgestatteten Zimmers, sitzt eine korpulente Frau in ihrem Sessel. Eines ihrer Beine ist gewickelt. »Hallo, Frau Hirschfeld, darf ich Ihnen diese beiden Damen von der Zeitung vorstellen, sie werden was schreiben über die Wohngemeinschaft hier.« »Na ja, das macht doch nichts!« sagt Frau Hirschfeld in beruhigendem Tonfall. »Wollen Sie nach vorne kommen, oder wollen Sie hier sitzen bleiben, so ganz ohne Gesellschaft?« fragt Hildegard, während sie Irmchen, die auf der Toilette ist, zurückerwartet. »Ich habe nie Gesellschaft«, sagt Frau Hirschfeld entschieden, »ich will meine Ruhe haben. Ich hab’ mein Leben lang genug Gesellschaft gehabt. Ich hatte Kinder! Aber irgendwann gehen die ja dann weg. Mein Sohn ist Koch …« Wir verabschieden uns und wünschen alles Gute, sie dankt. Frau Irmchen wird in ihr Zimmer geführt.





      Danach verlassen wir mit Hildegard die WG, um zu ihr nach Hause zu fahren, zum Gespräch. Sie erklärt, daß es keinerlei Büro oder Aufenthaltsraum fürs Personal gibt in dieser Wohnung, denn Mieter sind die sechs Frauen, und auch das Pflegeteam ist sozusagen nur zu Besuch. Wir fragen nach den Kosten für die Bewohner.





      »Also 200 Euro Mietanteil – der an den Vermieter geht –, dazu 210 Euro Wirtschaftsgeld für Essen usw., die Pflegekosten betragen dann noch mal 3200 Euro, und davon gehen dann ab die 921 Euro, die die Pflegekasse bei ambulanter Pflege für die Pflegestufe zwei gewährt; für die meisten bezahlt das Sozialamt die Differenz, denn so viel Geld hat ja kaum einer.«





      Hildegard Eichhorn wohnt im Ostteil der Stadt, im Bezirk Prenzlauer Berg, in einer kleinen Dreizimmerwohnung im sanierten Altbau. Wir dürfen wählen und entscheiden uns für die Küche. An den Wänden hängen Kinderzeichnungen, am Küchenschrank Familienfotos. Draußen, im kleinen, mit Efeu bewachsenen Hinterhof, fliegen weiße Blüten durch die Luft.





      »Ich war ja früher ganz normal in der häuslichen Krankenpflege, das war damals wirklich noch ganzheitlich, also, nah am Körper, und natürlich gab es die emotionale Zuwendung, das Zuhören, Lachen, Streicheln und auch Trösten bis hin zur sogenannten Finalpflege, zur Sterbebegleitung. Das ist alles weggefallen, jetzt geht es nur noch nach Zeit und Zeiteinheiten. Emotionale Zuwendung ist nicht mehr vorgesehen, auch eine ›Finalpflege‹ ist nicht mehr abrechenbar, ist weggefallen, gestrichen aus Kostengründen. Jetzt müssen sie zum Sterben ins Krankenhaus. Schrecklich! Ich bin so glücklich, daß wir diese WG gegründet haben, denn wir kümmern uns 24 Stunden um unsere Bewohner. Und da sind alle Formen der menschlichen Zuwendung möglich, bei dieser Art der Organisation der Pflege, weil eben das Geld zusammengeschmissen wird und alles an einem Ort stattfinden kann. Bei uns dürfen die Bewohner auch sterben, in ihrem eigenen Zimmer, wir schicken sie nicht weg, wenn die Pflege umfangreicher und intensiver wird. Also, keine Verlegung aus Kostengründen ins Krankenhaus! Und es ist ja so: Wer in eine WG geht und gut betreut wird, der stirbt nicht so schnell. Der ist sozusagen ein ewiger Kunde! Das muß man wirklich sehen. Und der muß auch nicht wegen jedem Pups ins Krankenhaus, weil wir ja rund um die Uhr da sind.





      Ganz wichtig ist natürlich fürs Gelingen – und das kann man gar nicht genug herausstreichen – ein gut zusammenarbeitendes, gut motiviertes Team. Und das haben wir geschafft. Wir arbeiten alle auf gleicher Augenhöhe, ganz ohne Hierarchie. Und wir sind uns einig im Konzept. Das ist enorm wichtig, denn eine schlecht geführte WG wäre die Hölle für die Bewohner, grade für Demente, die sich nicht wehren können. Eine schlecht geführte WG ist schlimmer als ein schlecht geführtes Heim! In einer gut geführten WG brauchen Sie in der Regel auch keine Psychopharmaka, da werden Unmut, Aggression, Stress – alles eben, was bei Demenzkranken auftritt – gar nicht erst groß hochkommen. Wir achten sehr aufmerksam auf die ganzen kleinen, leisen Schwingungen, und wir gehen gleich darauf ein, besänftigend, ablenkend. Die Verwirrung ist ja schon anstrengend genug für die Leute, da ist es erleichternd, wenn von uns alles, was die Seele stört, möglichst ferngehalten wird. Wir machen einen ganz individuellen Pflegeplan, mit biographischer Anamnese und allem, damit wir anknüpfen können und verstehen, damit wir die Vorlieben usw. kennen. Denn Demenzkranke sind ja nicht geprägt durch immer weiter fortschreitende Abstumpfung und Verblödung bis hin zum Verlöschen jeder Persönlichkeit, das ist ein vollkommen überholtes Klischee. Demenz ist ein Prozeß mit individueller Entwicklung und wird in einem ganz gravierenden Ausmaß von sozialpsychologischen Faktoren beeinflußt, davon, wie der Demente teilnehmen kann an einem anregenden Alltagsleben, an Kommunikation, an der Beschäftigung mit alltäglichen Dingen. Sie können sich ja nicht selbst beschäftigen. Demente lesen nicht, sie haben vergessen, was ein Text ist, ein Buchstabe, ein Buch. Die Gefühlsebene hat sozusagen die Aufgaben des Kopfes übernommen. Und da sind die Empfindungen sehr reich und differenziert, nur ausdrücken können sie sie eben selten. Deshalb ist es so besonders wichtig, daß die Pflegenden, neben der Erfahrung und dem technischen Können in der Altenpflege, eine Fähigkeit zur Empathie mitbringen! Man muß sich hineinfühlen können und unter dem wirren, unstrukturierten und unvorhersehbaren Verhalten den Kern entdecken, die Wünsche, Ängste, Empfindungen.





      Nehmen wir als Beispiel Irmchen. Sie braucht das Gefühl, mindestens vier Tempo-Taschentücher zu haben, am besten in jeder Tasche noch mal zehn, sonst fühlt sie sich nicht sicher und ist verzweifelt. Das hat eine ganze Weile gedauert, bis wir das rausgekriegt hatten. Dabei ist sie jemand, der immer nur die Nase hochzieht, das ist regelrecht ein Tick. Sie hat diagnostizierten Alzheimer, was ganz selten ist, also, daß einer alle Ausschlußdiagnosen hat. Sie ist auf eine merkwürdige Weise blind – das hat kein Augenarzt rausgekriegt, an den Augen liegt es nicht –, sie kann das Bild anscheinend im Gehirn gar nicht verarbeiten. Sie erkennt und sieht das Essen auf dem Teller nicht, ich glaube, auch unsere Gesichter sieht sie nicht. Das ist nur eine Form ihrer Orientierungslosigkeit. Aber wie sie aufblüht, wenn man bei ihr den roten Faden findet, das haben Sie ja gesehen. Und sie liebt Witze, sie liebt Deftiges, obgleich sie andererseits sehr schamhaft ist. Sie liebt alles, was Wortspiel ist, und natürlich Musik, Gesang und das Lyrische. Das glauben Sie nicht, wie sie es regelrecht verkostet, wenn man zu ihr sagt: ›Ach wenn’s doch erst gelinder und Frühling wieder wär …‹





      Es sind diese ganz individuellen Rituale, die so wichtig sind, die dieses ›Verkosten‹ möglich machen. Das Wort ist übrigens nicht von mir, es ist von Ignatius von Loyola, der sagte nämlich: ›Nicht das viele Wissen bringt die Seele zum Frieden, sondern das innere Fühlen und Verkosten der Dinge.‹ Und das andere ist eben dieses starke Sicherheitsgefühl, das sich an scheinbar unwichtige Kleinigkeiten wie Tempo-Taschentücher knüpft. Bei Frau Kurfürst, unserer Raucherin, da ist es die Handtasche. Die braucht sie. Sie könnte da irgendwo in der Unterhose sitzen, aber die Handtasche, die braucht sie. Beim Waschen wird sie sofort unruhig, und man muß sie ihr zwischendurch mal zeigen. Sie sagt nicht, was sie will, wir müssen es wissen. Nach dem Frühstück die Zigarette und die Zeitung und das Sitzen auf ihrem festen Platz, das ist alles immens wichtig. Oder Frau Bolzmann, die ja nicht dement ist, sondern Angstpatientin, für sie ist ganz wichtig, daß sie jeden Dienstag im Rollstuhl in die Markthalle gebracht wird. Dort trinkt sie einen Kaffee, und sie gibt dem jungen Mann, der sie fährt, einen Kaffee aus. Das liebt sie sehr. Diesen Termin hat sie immer im Kopf, darauf freut sie sich. Oder Frau Kroll, Frau Schneidermeisterin Kroll, die jeden Tag Kartoffeln schält. Sie schält nicht einfach nur Kartoffeln. Nein. Da muß die Zeitung liegen, das Messer mit dem blauen Griff, und dann schält sie so, wie sie das siebzig Jahre lang gemacht hat. Die Schalen schlägt sie in die Zeitung ein, faltet das so und so, ganz ordentlich, und sie bringt das dann auch selber weg. Wenn alles gut ist, dann bewegt sie sich in ihrer Küche, dann weiß sie genau, wo der Abfall ist, das Geschirr, die Töpfe. Und Frau Hirschfeld, die in ihrem Zimmer bleibt und Gesellschaft nicht so mag, die ist eine hervorragende Köchin und Abschmeckerin, das macht sie mit sicherer Hand; ihr Sohn ist ja auch Koch geworden.





      Für das alles braucht es Zeit und Langsamkeit, Geduld. Wenn der Tag eine Struktur hat, durch viele, viele Alltagsrituale, dann sehen Sie, wie die Leute aufleben, auch wenn sie nicht mehr viel selbst machen können – wir machen ja den Einkauf und den gesamten Haushalt, sozusagen nebenbei –, aber sie haben irgendwie das Gefühl, beteiligt zu sein. Sehr wichtig ist das gemeinsame Mittagessen. Den großen Tisch haben wir uns extra machen lassen für die Küche, damit jeder seiner festen Platz hat. Und ich finde es auch ganz besonders wichtig, daß wir normal mitessen – im Heim läuft das ja alles ganz getrennt. Wir essen, und nebenbei sind wir behilflich beim Essen, soweit es notwendig ist. Und wir reden viel, denn untereinander findet ja kaum Kommunikation statt, diese Fähigkeiten sind weitgehend verloren, wenn aber ein Anstoß kommt, wenn eine Stimmung entsteht und bestimmte Worte fallen, dann geht es auf einmal los, da kann jemand wie Frau Kroll von morgens bis abends erzählen. Aber der Anstoß ist eben nötig, die Assistenz und das Einfühlungsvermögen. Das brauchen wir ja letztlich alle.«





      Wir bitten nun um ein paar Details zur eigenen Biografie: »Ich? Also, ich bin jetzt 61 Jahre, bin in der Nähe von Mönchengladbach geboren und in einem katholischen Haushalt aufgewachsen, in einer sehr offenen, kirchlichen Weise. Später wurde ich dann eher etwas kirchenkritisch, und auch deshalb konnte ich nicht Gymnasiallehrerin für Latein und katholische Theologie bleiben. Aber es hat mich auch das Pädogogische nicht interessiert. Ich wollte mit den Händen arbeiten, mit Menschen, und das war dann der Grund, weshalb ich diese zweite Ausbildung zur Altenpflegerin machte. Ich hatte und habe ein ausgesprochen positives Echo in mir, wenn ich an Alter denke. Auch für das Körperliche, mit allem, auch negativen Gerüchen, sag ich mal, das ist alles positiv besetzt. Die Ursache ist meine Oma. Die Oma, das war die nicht zensierende Instanz in meinem Leben. Ich bin nicht aufgewachsen bei ihr, aber die Aufenthalte waren prägend. Nach dem Tod meines Großvaters durfte ich mal so zwei Monate lang bei ihr leben und im Bett des Verstorbenen bei ihr schlafen – ich hatte ihn noch da liegen sehen, als Toten. Als Kind ist man da anders. Und vielleicht bin ich das auch ein bißchen geblieben. Jedenfalls kristallisierte sich heraus, daß mir das gefällt, mit Alten. Und die Defizite des Alters, besonders auch bei Schlaganfallpatienten und Dementen, die fand ich, ehrlich gesagt, eigentlich immer verständlich. Immer! Also, mein erster Blick – und da könne Sie mir einen ›Knalldementen‹ vorstellen, der nichts mehr sagen kann –, der richtet sich nicht auf die Demenz. Der Blick ist mehr von emotionaler Art, da passiert ja was, wenn man einem Menschen gegenübersteht, da entsteht ein Kontakt, der wird fühlbar, und der ist auch da beim Gegenüber, ganz eindeutig! Und ich bin nicht alleine mit dieser Sicht, ich habe Kollegen, die das auch so sehen.





      Wissen Sie, das ist etwas ganz anderes, auf dieser auch sehr stark emotionalen Ebene arbeiten zu können. Es war nicht diese Flickschusterei wie in der Schulpädagogik. Vielleicht ist es so, vielleicht kann ich das so sagen: Wissen Sie, mir gefällt einfach, so direkt zu sehen, wo innen drin dieses Leben entsteht. Also, jetzt im Sinne einer seelischen Lebhaftigkeit, die die Person dann auch positiv stimmt. Das gefällt mir. Ich selber war mal – das ist aber schon lange her – in einem seelische Zustand, der weit davon entfernt war. Ich würde sagen, ich war richtig in einer tiefen Depression drin. Und ich weiß, wie toll das ist, wenn man wieder rausfindet und das, was ich beschrieben habe, wiederfindet. Also, es ist immer von Vorteil, wenn man in der eigenen Biographie solche Erfahrungen hat, aus denen man schöpfen kann. Und wer gut gestimmt ist, das sehe ich bei unseren so stark beeinträchtigten Bewohnern, der wird auch angeregt. Wir sehen dann viel deutlicher, da und da sind noch Quellen, die Zufriedenheit und auch Selbstbewußtsein für den Moment schaffen. Oder, was auch gelingt, viel leichter in Fähigkeiten und Tätigkeiten umgemünzt werden können, die sonst vollkommen verschüttet würden. Und das sieht vielleicht nach nichts aus, einen Teller auf den Tisch stellen, Kartoffeln schälen, eine Zeitung falten zu können, aber für Frau Kroll ist das lebenswichtig. Früher gingen einige der Damen ja noch mit einkaufen in die Markthalle hier, dann wurden sie aber älter und gebrechlicher, und blieben lieber zu Hause. Wissen Sie, wir machen mit den Leuten kein zielgerichtetes Mobilisierungs- und Orientierungstraining mehr, wir machen mit ihnen das, was sie im Rahmen ihrer Grenzen leisten können. Und leisten wollen, denn das muß ja auch Berücksichtigung finden. Derzeit verläßt nur Frau Bolzmann regelmäßig das Haus. Ansonsten führen wir die Damen raus an die frische Luft, sie sitzen viel draußen auf dem Balkon und im Garten. Und jeden Tag planen wir zusammen mit den Damen das Essen, und da hat jeder natürlich seine Lieblingsgerichte, bis auf Irmchen, die sich nicht so viel aus dem Essen macht. Und daneben, aber das ist natürlich das Selbstverständliche für uns, da muß die ganze Pflege laufen, denn sie brauchen ja für jede Verrichtung Hilfe, bzw. sie können es gar nicht mehr. Also, das ist eine ganz körpernahe Pflege, Intimpflege, Prothesen reinigen, anziehen, kämmen, Nagelpflege usw. und natürlich, wenn nötig, Beine wickeln gegen Thrombose oder einen Einlauf, Medikamente verabreichen usw., was eben so alles anfällt. Das alles geht langsam, braucht viel Geduld und Überredungskunst. Bis wir dann auch noch Ordnung und Sauberkeit hergestellt haben in der Wohnung, hatten sechs Hände ganz schön zu tun und waren vollauf beschäftigt.





      Nachmittags nach dem Schlafen, nach Kaffee und Kuchen, spielen wir dann oft ›Mensch ärgere dich nicht‹, oder es werden Rätsel geraten, Märchen vorgelesen. Manchmal spiele ich auf der Gitarre und singe, und kaum habe ich angefangen, fallen die Damen sofort in die Lieder ein. Sie können zum Teil mehrere Strophen, das ist ganz erstaunlich. Weil ja sonst das Erinnerungs- und Sprechvermögen stark reduziert oder gestört ist. Am ehesten lockert sich das im Einzelgespräch, also bei hoher Konzentration aufeinander. Und beim Singen! Das Singen löst Blockierungen auf. Ich merke das ja auch an mir selbst. Ich singe im Post-Chor – das ist ein ganz besonderer Chor –, und da wird eben auch deutlich, wie man Routine braucht, üben muß und jedes mal wieder neu anfängt. Und dann ist da das, was die Blockaden abbaut, das ist der Moment, wo man erlebt, wie die eigene Stimme zusammen mit den anderen Stimmen einen Klang erzeugt, den keiner allein erzeugen könnte. Und wenn der dann stimmt, dann freun sich alle. So ist es auch beim Demenzkranken. Beispielsweise singen wir das Lied ›Die Gedanken sind frei, wer kann sie erraten, sie fliehen vorbei, wie nächtliche Schatten‹, da sitzt eine Frau, die überhaupt nicht mehr spricht, und wenn ich die anschaue und sage: ›Die Gedanken sind …?‹ und mache eine Pause, dann kann es sein, daß sie sagt: ›… sind frei.‹«





      

        

          7 Sechs Kreuzbergerinnen
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  KAPITEL EINUNDZWANZIG





  Percival Archer, Kronanwalt, – besagter Bruder von Leutnant Archer – hatte bereits im Verlauf des letzten Kriegsgerichts viele Offiziere der Themis beraten. Nun hörte er sich Haydens Bericht zu Ende an, mit der Gleichgültigkeit eines Richters, der einen Mann zum Tode verurteilt. Während der ganzen Zeit nahm Hayden nicht ein einziges Mal irgendeine Veränderung in der neutralen Miene des Mannes wahr. Schließlich bedachte der Anwalt Hayden mit einem anklagenden Blick. In der nachfolgenden, drückenden Stille kam sich Hayden wie ein Narr vor.





  »Ihnen ist sicher bewusst, Kapitän Hayden, dass ich kein Solicitor bin, der nur vor niederen Gerichten plädieren darf, und meine Meinung in dieser Angelegenheit womöglich wenig maßgeblich ist?«





  »Ich vertraue voll und ganz Ihrem Urteilsvermögen.«





  Der Anwalt atmete ein und schien die Luft herunterzuschlucken. »Ihr Prisenagent, Mr Reginald Harris, wurde Opfer eines Betruges«, begann Archer, »und verstieß gegen seine eigenen Prinzipien, indem er eine Summe auszahlte, die er noch gar nicht vom Prisengericht erhalten hatte. Ich bin daher davon überzeugt, dass kein Gericht Ihnen die Schuld für dieses Fehlverhalten geben wird. Als Erstes sollten Sie noch an diesem Morgen sowohl Ihren Prisenagenten als auch das Prisengericht davon in Kenntnis setzen, dass dieser Gentleman nicht mehr länger Ihre Interessen vertritt und nicht das Recht hat, Gelder zu Ihren Gunsten einzufordern. Dies machen Sie bitte schriftlich. Ein solches Vorgehen ist gerechtfertigt, da Mr Harris törichterweise ohne Ihre Genehmigung völlig fremden Menschen eine Summe auszahlte, die Ihnen zusteht. Was nun die Schulden von Madam – wie war noch gleich ihr Name?«





  »Bourdage.«





  »Was also die Schulden von Madam Bourdage und ihrer Tochter betrifft – so wissen wir noch nicht, wie hoch sie sich belaufen. Es ist durchaus denkbar, dass die Damen hohe Schulden haben, die noch gar nicht alle ans Licht gekommen sind. Sie müssen Anzeigen in der Times und dem Chronicle aufgeben und Kaufleute und Ladeninhaber warnen, dass Mademoiselle Bourdage nicht Ihre Frau ist und dass Sie keine Schulden anerkennen und bezahlen werden, die Mademoiselle oder ihre Mutter angehäuft haben. Ich werde Ihnen bei der Formulierung behilflich sein. Ich fürchte allerdings, dass Sie mehr als einmal vor Gericht erscheinen müssen, sofern die geschädigten Kaufleute oder Wirtsleute, die dem Charme dieser beiden Damen zum Opfer gefallen sind, einen Prozess anstreben.«





  »Ich wurde zweifellos getäuscht.«





  »Im Übrigen auch ein angesehener Gentleman wie Sir Gilbert Elliot, wenn Sie das ein wenig beruhigt.« Der Anwalt blickte säuerlich drein. »Ich denke, dass Sie diese Prozesse gewinnen könnten, aber ich fürchte, Ihre Gerichtskosten sind beträchtlich, wenn mehrere Kaufleute Forderungen stellen.«





  »Ich gebe das Geld lieber Ihnen, anstatt die Schulden dieser beiden Frauen zu begleichen – auch wenn ich Mitleid mit den Geschädigten habe, zu denen ich mich selbst rechne.«





  »Die Situation, in der Sie sich augenblicklich befinden, ist sicherlich nicht einfach, aber wir nehmen uns die Gläubiger einen nach dem anderen vor, und ich wage zu behaupten, dass wir die meisten Forderungen zurückweisen können, wenn auch nicht alle. Ich möchte Sie nicht belügen und so tun, als würde all das leicht oder angenehm, aber ich denke, dass wir letzten Endes gewinnen werden. In diesem Punkt möchte ich Sie beruhigen.« Er war um ein Lächeln bemüht. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Kapitän, in einer ganz anderen Angelegenheit? Das heißt, wenn Sie in dieser Sache keine Fragen mehr haben.«





  »Nein, fragen Sie nur.«





  »Wie steht es um die Karriere meines jüngeren Bruders? Ich frage dies, da ich mir Sorgen um seine Zukunft und sein Wohlergehen mache.«





  Hayden war ein wenig erstaunt, dass die Rechtsangelegenheit, die ihm so kompliziert erschien, kurzerhand beiseitegeschoben wurde. Zwar hatte der Anwalt ihm Hoffnungen gemacht, aber Hayden merkte, dass sich sein Unbehagen nicht merklich gelegt hatte. Vielleicht, so hoffte er, würde seine Angst alsbald der sehnlichst erwarteten Erleichterung weichen. »Ich denke, Mr Archers Karriere entwickelt sich vielversprechend. Seitdem Kapitän Hart unser Schiff verließ, hat Ihr Bruder seine Pflicht mit größerem Elan erfüllt. Ich bin der Auffassung, dass er ein vorbildlicher Offizier werden wird.«





  »Vermutlich waren Sie nicht immer dieser Ansicht.«





  »Situationen verändern sich, Menschen auch. Ich bin sehr zufrieden mit der Entwicklung Ihres Bruders.«





  »Das freut mich zu hören. Ich bin sogar erleichtert. Schon lange mache ich mir Sorgen um ihn. Vielleicht hat Ben Ihnen ja erzählt, dass ich sein rechtlicher Vormund bin – oder war?«





  »Nein, das wusste ich nicht.«





  »Seit dem Tod seiner Mutter. Wir sind Stiefbrüder, Ben und ich. Unser Vater verschied einige Jahre zuvor, und dann starb Bens Mutter – viel zu früh. Da ich fünfzehn Jahre älter als Ben bin, wurde ich sein Vormund. Zunächst schien sich mein Bruder nicht für viel zu interessieren und verlor sich in der Lektüre irgendwelcher Abenteuerromane, was ja heutzutage bisweilen schon als Berufung angesehen wird. Also drängte ich ihn, sich ernsthaft nach einem Beruf umzusehen. Umso überraschter war ich, als er sich für die Navy entschied. Nach meinem Dafürhalten eine unkluge Entscheidung, da nichts seinem Wesen ferner lag als diese Reglementierung. Aber bei ihm überwog die schwärmerische Vorstellung von einem Leben auf See, und schlussendlich gab ich ihm meine Erlaubnis. Ich war immer schon der Meinung, dass die jungen Leute ihre eigenen Fehler machen dürfen …«, er lächelte kurz, »… und dann Anwälte in Anspruch nehmen, die sie wieder aus einer Sache herausziehen. Die Stellung unter Kapitän Hart besorgte ich Ben durch die Fürsprache von Freunden. Was, wie ich heute weiß, ein schwerer Irrtum war. Mein Bruder, der immer schon sehr zurückhaltend war, kapselte sich fortan nur noch mehr ab. Ich spürte, dass er sehr unglücklich war, und rechnete damit, dass er Abstand von der Navy nehmen würde. Ich wundere mich immer noch, dass er an Bord blieb. Und jetzt erzählen Sie mir, dass er ein vorbildlicher Offizier werden könnte. Ich dachte eher, dass er sich als Autor von profanen Abenteuerromanen hervortun würde – ein gutmütiger Taugenichts, verstehen Sie? Nach ein paar Jahren in meinem Beruf glaubt man, dass die Menschen einen nicht mehr überraschen können – und doch hat mein eigener Bruder genau das geschafft.«





  »Er hat seine Vorliebe für das Lesen nicht abgelegt, das kann ich Ihnen sagen«, meinte Hayden. »Aber mit diesem Zeitvertreib war er nicht der Einzige an Bord unseres Schiffes. Unsere Midshipmen riefen eine Art Debattierclub ins Leben und lasen alle möglichen Bücher und Pamphlete, um über die Vorzüge und Irrtümer in diesen Schriften zu diskutieren. Ihr Bruder beteiligte sich an diesen Abenden mit großem Eifer. Aber ich denke nicht, dass Lesen schädlich ist, es sei denn, man glaubt alles, was gedruckt wird.«





  Einen Moment lang hatte Hayden den Eindruck, dass sich die neutrale Miene des Anwalts verändern würde, da sich eine kleine Gefühlsregung in seinem Blick abzuzeichnen begann. Stattdessen holte er ein Blatt Papier und eine Schreibfeder hervor.





  »Konzentrieren wir uns jetzt auf den Wortlaut der Anzeige, die in den großen Zeitungen abgedruckt werden sollte. Dann verfassen wir einen Brief an Ihren Prisenagenten und das Prisengericht. Also, sagen Sie mir noch einmal, wie diese beiden Frauen heißen.«





  Ehe Hayden darauf antworten konnte, grummelte sein Magen laut und vernehmlich.





  »Bitte entschuldigen Sie«, sagte Hayden schnell.





  Archer hob nicht den Kopf. »Bourdon?«, fragte er.





  »Nein, Bourdage.«
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      DIE TOTENMASKE DER KRANKHEIT





      KAPAZITÄT DER MOULAGENKUNST





      Elfriede Walther geb. Hecker, Mouleurin, ehemalige Leiterin d. Moulagenwerkstatt am Deutschen Hygiene-Museum, Dresden. 1926 Einschulung in Dresden, Altstädter Höhere Mädchenschule, 1939 Abitur. Hochschule für Lehrerbildung Leipzig u. Dresden, Ablegung d. 1. und 2. Lehrerprüfung. 1941 Einsatz als Lehrerin an Volksschulen in Ostpreußen, Kreis Goldap, bis Ende 1944. Rückkehr nach Dresden. Nach Kriegsende im Rahmen der Entnazifizierung Berufsverbot als Lehrerin. 1946 Anstellung im Zeichensaal d. Hygiene-Museums; Ausbildung als Mouleurin durch die Leiterin d. Moulagenwerkstatt, Ella Lippmann. Ab 1956 Leitung d. Moulagenwerkstatt. 1978 Überreichung d. Hufeland Medaille (Medizinpreis d. DDR f. bedeutende Dieste um den Gesundheitsschutz). Veröffentlichungen z. Thema Moulagenarbeit (u. a. in »Der Präparator« 39/1993). Elfriede Walther wurde 1919 in Dresden geboren, ihr Vater war Schmied, die Mutter Hausfrau, sie ist seit 1992 verwitwet und hat keine Kinder.





      Eine Moulage ist eine dreidimensionale, naturgetreu bemalte Wachsabformung einer krankhaften Veränderung von Organen, Haut und Knochen. Besonders in den Kliniken für Haut- und Geschlechtskrankheiten dienten sie als Lehr- und Studienmittel, weil mit ihnen – anders als mit den organischen Feuchtpräparaten – die akuten Krankheitsphasen in farbenfroher Lebendigkeit festgehalten werden konnten. Die Moulagenkunst entstand in Europa um 1880, nahm ihren Aufschwung mit der explosionsartigen Ausbreitung von »Volkskrankheiten« unter der Wucht der Industrialisierung, und sie hatte ihre Blütezeit durch die ungeheuren Verstümmelungen, Verätzungen und venerischen Krankheiten im Zuge des Ersten Weltkrieges. Die Mouleure, unter denen es unerreichte Könner und Künstler gab, arbeiteten teils freischaffend, teils angestellt in den Krankenhäusern. Die Zusammensetzung der Wachse und das gesamte technische Verfahren waren streng gehütetes Geheimnis. Jeder Mouleur hatte seine eigene, unverwechselbare Rezeptur, die er nur an seinen Schüler weitergab, und der wiederum gab sie an seinen Schüler weiter. So entstanden an den Kliniken oft große, weithin berühmte Sammlungen, von denen heute nur noch ein Bruchteil existiert und zu sehen ist, wie z. B. in Wien, Zürich oder Breslau. Moulagen wurden aber auch im Gefolge der deutschen Hygienebewegung ab 1900 zur Gesundheitsaufklärung der Bevölkerung eingesetzt. Und da eine Moulage – im Gegensatz zu einer Abbildung – sehr viel Empathie erzeugt, machte man sich ihre abschreckende Wirkung beim Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten zunutze und belehrte zudem über die Früherkennung ihrer Krankheitszeichen.





      Der ODOL-Fabrikant August Lingner (1861–1916) – Gründer des Hygiene-Museums – und der bekannte Dermatologe Eugen Galewsky (1864–1935), der als Jude von den Nazis in den Tod getrieben wurde, waren die wichtigsten Initiatoren dieser populärwissenschaftlichen Kampagnen zur Gesundheitsaufklärung, der sich das Deutsche Hygiene-Museum in Dresden bis heute widmet. Von Anfang an gab es eine eigene Moulagenwerkstatt, deren Schwerpunkt Reproduktion und Verkauf der Moulagen war. Hier gab der exzellente Berliner Moulageur Fritz Kolbow (1873–1946) seiner Schülerin Ella Lippmann (1892–1967) Rezeptur und Technik weiter, und diese gab ihr Wissen an ihre Schülerin Elfriede Walther weiter. Um 1957 ging allgemein die Ära der Moulagen zu Ende. Farbfotografie und Diaprojektor traten an ihre Stelle. Viele Sammlungen, alte Bestände, die den Krieg überstanden hatten, wurden in den Keller verbannt oder vernichtet. So auch die Moulagensammlung der Hautklinik der Berliner Charité, die 1960 eingeschmolzen und zu Kerzen verarbeitet wurde! Die Moulagensammlung des Hygiene-Museums stand zuletzt Anfang der 70er Jahre auf dem Spiel, blieb aber dank einer Anweisung des DDR-Gesundheitsministers Dr. Mecklinger verschont. Zur gleichen Zeit wurde die Züricher Mouleurin Elsbeth Stoiber angewiesen, alle dermatologischen Moulagen des Unispitals Zürich einzuschmelzen. Diesen Auftrag verweigerte sie und rettete so die Sammlung. 1998 lüftete sie das Geheimnis der Wachsrezeptur, das seit 1908 von einer Kolbow-Schülerin und deren Nachfolgerinnen strengstens bewahrt wurde. Inzwischen erleben die Moulagen allgemein wieder eine Renaissance, in Zürich sind sie sogar schon Bestandteil des Curriculums. Es leben heute nur noch zwei große Altmeisterinnen der Moulagenkunst, Elsbeth Stoiber und Elfriede Walther.





      Frau Walther lebt in Dresden, nahe dem Großen Garten in einem unauffälligen, gepflegten Mietshaus. Sie empfängt uns an ihrer Wohnungstür im ersten Stock und bittet uns ins Wohnzimmer. Es riecht nach Harz. Den Weihnachsbaum hat sie ganz für sich alleine geschmückt. Der Raum wirkt friedvoll, so ohne Fernsehgerät und das ganze sonst übliche Equipment, das sie nicht benötigt. Über dem Perserteppich scheint noch die Atmosphäre jener langsamer verstreichenden Zeit der 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts zu schweben; die bürgerliche Ostvariante. In den Bücherschränken stehen Bildungsliteratur und großformatige Kunstbände. Es gibt u. a. eine kleine Skulptur, einige Sammelstücke aus Meißner Porzellan, und an der Wand prangt ein Ölbild, das gebundene Ähren zeigt. An der gegenüberliegenden Wand hängen großformatige, detailgenau gemalte Aquarelle von geschützten heimischen Blumen. Gemalt hat sie Herrmann Walther, ehemals Chefgraphiker des Hygiene-Museums. Seine Bilder werden gerade in der Sächsischen Landesbibliothek Dresden ausgestellt, und Frau Walther hat ihr bei dieser Gelegenheit das Gesamtwerk ihres Mannes als Schenkung überlassen. Sie bietet uns Weihnachtskekse an, schenkt Kaffee ein und erzählt: »Ja, also 1946 habe ich angefangen im Zeichensaal, das Hygiene-Museum brauchte Leute, und die waren da nicht so penibel. Das Museum war ja auch teilzerstört, und alles war noch ziemlich improvisiert. Eine Freundin arbeitete auch dort. Früher wurden ja noch ganze Ausstellungen gezeichnet, gemalt, beschriftet. Es gab eine Ausbildung in Schriftgestaltung, und in der Schriftgraphik wurde auch die Beschriftung für die Moulagen gemacht, jede einzelne mit dem Pinsel! Und eines Tages war die Moulagenabteilung unterbesetzt, und da wurden wir ›ausgeliehen‹. Das hat mir dann erst mal ganz gut gefallen. Frau Lippmann, eine Kolbow-Schülerin, war die Leiterin, und sie brauchte Malerinnen. Das hat sie damals erst mal alleine gemacht, sie mußte ja alles erst wieder aufbauen. 1945 ist durch die Brandbomben viel zerstört worden; das Feuer war durch den Fahrstuhlschacht in den Keller vorgedrungen, und hinterher waren die Schränke voll mit geschmolzenem Wachs, und viele Gipsformen lagen zerbröselt herum. Wie nun daran anknüpfen?! Einige Wachsmodelle und Formen waren noch erhalten geblieben oder konnten restauriert werden. Frau Lippmann hat anfangs bemalt nach dem Atlas der Hautkrankheiten von Dr. Jacobi. Und 1949 holte dann Prof. Linser sie für ein ganzes Jahr an die Universitätsklinik Leipzig. Dabei entstanden 140 Moulagen aus dem breiten Spektrum der Haut- und Geschlechtskrankheiten – das war ja nach dem Zweiten Weltkrieg wieder eines der Hauptthemen. Und damit war dann auch ein Neubeginn der Moulagenwerkstatt am Deutschen Hygiene-Museum gemacht. Man muß sich klarmachen, das DHM war in der DDR die einzige Stätte, wo Wachsmodelle von Krankheitserscheinungen hergestellt wurden. Außer Frau Lippmann und dem Gipsbildhauer Walter Ulbricht hatte nach 1945 niemand Kenntnisse auf diesem Gebiet. Walter Ulbricht war ein Meister der Formtechnik mein Wissen und Können auf diesem Gebiet verdanke ich ihm. Sein Hauptwerk waren später ja dann die weltbekannt gewordene ›gläserne Kuh‹ und das ›gläserne Pferd‹. Es gab damals noch eine enge Zusammenarbeit zwischen der Gipsbildhauerei und der direkt daneben liegenden Moulagenwerkstatt. Und in dieser Phase kam ich da rein und habe erst mal das Malen auf Wachs gelernt. Und dann nur auf Wachs gemalt nach dem Vorbild, in großen Mengen, denn der Betriebsleitung lag natürlich daran, schnell den Verkauf wieder in Gang zu bringen.





      Und weil wir in der Lage waren, Geld reinzubringen, war unsere Abteilung auch diejenige, die als erste wiederhergestellt und ausgestattet wurde. Wir waren im rechten Seitenflügel des DHM, Nordseite, das gab für das Malen der Wachsmodelle ein gleichbleibendes Licht und Klima. Es waren zwei Arbeitsräume, also eine große Werkstatt für Malerei und Retusche, mit langen Arbeitstischen und extra angefertigten Holzschränken zur Aufbewahrung. Und dann gab es die Wachsküche für die Wachsherstellung und das Wachsgießen. Wir hatten drei große, gußeiserne emaillierte Behälter, in denen das Wachs im Wasserbad zum Schmelzen gebracht wurde. Zwischen diesen Räumen war eine Kammer mit einer Pritsche, wo man auch mal abformen konnte, wenn ein Patient kam. Und da wurde nun gearbeitet. Mitte der 50er Jahre waren wir zwölf Beschäftigte. Es wurde arbeitsteilig gearbeitet, das gefiel mir weniger. Also, die einen haben gemalt, die anderen Kollegen haben nur retouchiert oder gegossen. Die waren damit zufrieden und sehr gut in ihrem Fach. Mich interessierte aber die vollständige Sache, ich dachte damals, machst du es ganz oder gar nicht! Und das ist mir dann teilweise auch gelungen. Während meiner Tätigkeit habe ich z. B. seit 1962 über tausend Formen für die Serienanfertigung von Wachsmodellen gearbeitet. Zwei Drittel aller Anfertigungen in meiner Zeit waren ja Wachsmodelle, in großer Zahl für den Verkauf, also z. B. Zahnerkrankungen, Gebißentwicklung, Organe, embryonale Entwicklung usw.; daneben wurden Kopien vom Moulagenfundus angefertigt, z. B. Verbrennungen, Erfrierungen, Karzinome, Geschlechtskrankheiten usw., je auf Nachfrage. Der ökonomische Nutzen hat eben die Auswahl und damit die Arbeitsorganisation bestimmt, man brauchte Devisen.





      Sie haben bemerkt, ich unterscheide jetzt zwischen Wachsmodell und Moulage. Der Unterschied ist der: Ein Wachsmodell ist ein überarbeitetes Lehrmodell, eine Vergrößerung oder Verkleinerung usw., während eine Moulage auf einer Patientenabformung beruht und die Krankheitserscheinung absolut wirklichkeitsgetreu wiedergibt. Der Moulagen-Verkaufskatalog des DHM enthielt immer nur ein begrenztes Angebot. An erster Stelle stand natürlich die Konfektionierung der Wachsmodelle. Mir lag aber sehr daran, eine Moulagensammlung aufzubauen und unseren Bestand an Originalabformungen zu vergrößern. Ich war ja dann auch technisch soweit; Frau Lippmann zog sich nach und nach zurück, es war also an der Zeit, daß ich mich auch mit der Patientenabformung beschäftigte, denn nur die Orientierung am Lebenden und wissenschaftlich Richtigen führt zu einer guten Moulagenarbeit.« Frau Walther steht geschmeidig auf – sie ist 86 (!) – und bringt uns eine wächserne Hand, die auf einer schwarzen Unterlage ruht, wie gerade frisch abgeschnitten. »Damit Sie mal zunächst sehen, wovon ich spreche, wenn ich von einer guten Moulage rede.« Die Hand liegt neben den Keksen, und wir betrachten sie andächtig, während Frau Walther die Details erklärt. Die Hand sieht aus wie in Auflösung begriffen, eine kräftige Männerhand mit rötlich entzündeten Fingergliedern und gelblich-weißen, verhornten Nägeln, die teils in der Mitte gebrochen sind, sich schollenartig abheben und schwärzlich blutunterlaufene Stellen haben. Die Haut ist übersät mit eitrigen, teils aufgeplatzten Blasen und Schrunden. »Das ist die Hand eines Röntgenarztes, es dauerte ihm immer zu lang mit den Patienten, da hat er dazwischengegriffen und einen chronischen Strahlenschaden erlitten; beide Hände waren betroffen. Fünfzig Jahre ist sie alt! Im Museum ist die rechte, dies hier ist die linke. Die habe ich beide abgeformt und diese als Anschauungsmaterial behalten.« Sie zeigt uns noch eine weitere, etwas größere, unbemalte Männerhand. Das Wachs ist milchig weiß, zeigt kleinste Hautfältchen und Poren. Es ist die Hand ihres Mannes. »An diesen Beispielen sehen sie alles, wovon wir gesprochen haben.«





      Wir fragen, ob Moulagen eigentlich signiert werden. »Ja, das war schon üblich, aber in der DDR war das nicht mehr erwünscht. Leider! Auch aus diesem Grund habe ich eine umfangreiche systematische Kartei angelegt, in der jede Moulage über ihre Nummer mit allen Angaben verzeichnet ist. Bei meinem Weggang habe ich ein lückenloses Bestandverzeichnis hinterlassen. Trotzdem bleiben Namen bis heute ungenannt. Es ist 1995 ein an sich sehr schönes und ausführliches Buch über Moulagen erschienen. Von Prof. Thomas Schnalke4. Leider wurde nicht sehr genau recherchiert.« Sie holt das Buch und blättert. »Sehn sie, da steht immer nur ›Dresden, no date available‹. Also, wenn man so ein Buch macht, dann sollte man dazu auch in einer Kartei nachgucken, wenn es schon eine gibt. Bei meiner Kollegin aus der Schweiz, Frau Stoiber, steht jedesmal der Name, bei mir steht er bei keiner einzigen Abbildung. Das ist auch deshalb ärgerlich, weil das Arbeiten unter DDR-Verhältnissen ja wesentlich schwieriger war. Trotzdem konnte ich viele neue Dinge der Sammlung hinzufügen. Meine ersten Moulagen habe ich im Krankenhaus Dresden/Friedrichstadt abgeformt, beim Chefarzt der Hautklinik, Dr. Hering. 1951.« Sie holt ein handschriftliches Verzeichnis. »Also, hier z. B., am 23. August, ›Ulcus cruris bei Diabetes‹, da habe ich also ein Unterschenkelgeschwür abgeformt bei einer 69jährigen Frau. Der Arzt hat mit ihr gesprochen und mich dann meinem Schicksal überlassen. Mein Material zum Abformen hatte ich mitgebracht, Alabaster-Modellgips, VEB Thüringer Gipswerke Krölpa, einen Gummibecher zum Anrühren des Gipses in Wasser und eine geölte Glasplatte, die ich unterlege. Dann erkläre ich der Patientin, was ich nun mache, denn die Leute wissen ja meist gar nichts Genaueres. Dann gieße ich die erste Schicht Gips ganz dünn auf – das bringt dann später eine feine Zeichnung aller Details –, während es etwas anzieht, überlege ich mir, wo ich die Trennungslinien anlege, damit ich später die Form gut abkriege. Dann kommt auf diese erste, etwa zwei bis drei Millimeter dicke Schicht eine zweite, etwa eineinhalb Zentimeter dicke Schicht Gips, und da baue ich gleich meine zwei Fäden ein, mit denen ich dann die Trennunggsfuge herstelle. Und nun muß ich genau den Zeitpunkt abpassen, um die Fäden zu ziehen, bevor der Gips zu fest wird. Nun warte ich auf das Abbinden des Gipses, was an seiner Erwärmung zu spüren ist. Um sicherzugehen, schütte ich ein wenig Wasser drauf, und wenn der Patient dann sagt, es kribbelt, dann ist der Gips abgebunden. Das sind alles Erfahrungssachen. Ja, und dann kommt der Moment der Wahrheit; ich nehme den Gips ab, schau, ob alles gut abgeformt ist, setze dann die Form sofort wieder zusammen und fixiere sie mit ›Gipsschließen‹, damit sie sich nicht verzieht. Ich mache den Patienten wieder sauber, und auch meine Gerätschaften, nehme meine Beute unter den Arm und geh in die Werkstatt.« Auf die Frage, ob bei einem Geschwür denn keine Schmerzen entstehen und ob da nicht Hautteile mit dem Gips abgerissen werden, sagt Frau Walther: »Also, das liegt in der Verantwortung des Arztes, der ja am besten weiß, was er seinem Patienten zumuten kann … Und ob was hängen bleibt? Eigentlich kaum. Also, es ist so, wenn ein Mann viele Haare hat, dann ja. Wenn ich eine Gesichtsabformung mache, dann fette ich die Braue etwas.





      Und als nächstes kommt dann der Wachsguß. Um feinporige Sachen gut rauszukriegen, braucht es eine bestimmte Einstellung des Wachses, man braucht spezielles Wachs, das ›eindringt‹, und genau das war die Schwierigkeit. Diese Wachse, diese Ingredienzien, die waren in der DDR nicht mehr vorhanden. Frau Lippmann benutzte bis 1945 die Rezeptur ihres Lehrers Kolbow, und als sie dann die letzten Bestände aufgebraucht hatte, kam sie mit der Notwendigkeit von Neumischungen nicht mehr zurecht. Und mir war die alte Rezeptur auch kaum mehr nützlich. Es war mir überlassen, eine geeignete Rezeptur zu finden. Es gab kleine Mengen Bienen- und Carnaubawachs, als Importware, und ansonsten mußte ich mich mit Erdwachsen begnügen von ›Leuna‹, die stellten ja viele Wachse her, Paraffin und so was. Für eine repräsentative Moulagensammlung braucht man eigentlich einen hohen Anteil an pflanzlichen Wachsen und an Bienenwachs. Den hatte ich aber einfach nicht zur Verfügung. Also hieß es, herumexperimentieren, prüfen, wie hoch jeweils der Schmelzgrad ist, ob der Gips den Schmelzgrad verträgt, wie ist die Haltbarkeit des Wachses, verfärbt es sich, bleibt es stabil in heißeren Zonen – da wurde viel exportiert, z. B. nach Kuba, dort gibt es auch ein Hygienemuseum. Unsere Produkte sollten ja von langer Haltbarkeit sein. Deshalb habe ich ganze Bücher angelegt und die Mischungen, die Temperaturgrade der einzelnen Grundstoffe zusammengestellt. Und es ist mir gelungen, gute Ergebnisse zu erzielen und eine gute Haltbarkeit, wie sie hier sehen.« Sie zeigt auf die Hand des Röntgenarztes. »Da hatte es Frau Stoiber leichter gehabt, in der Schweiz war die Kontinuität der Materialien eben einfach da, und überhaupt … Gut, also weiter. Mit meinem geschmolzenen Wachs gieße ich dann in der Wachsküche mein Positiv. Zuerst gebe ich nur ein bißchen Wachs in die Form, warte, bis sich das etwas anlehnt, gieße den Rest wieder zurück und wiederhole das so ein- bis zweimal, darf da zwischen aber nicht zu lange warten, sonst verbinden sich die Schichten nicht mehr miteinander. Dann muß das Wachs gut auskühlen für ein paar Stunden, und danach nimmt man es aus der Form. Früher, in den Krankenhäusern, haben die Mouleure ›verlorene Formen‹ gemacht, d. h., sie haben den Gips einfach abgeschlagen von der Wachsform, man brauchte ja nur das Original und keinen weiteren Wachsguß. In unserem Fall aber ist eine sehr gute und gut gepflegte Form das Um und Auf.





      Jetzt habe ich also in Wachs ein Positiv. Wenn alles gutging, gibt’s keine Luftbläschen und nichts zu retuschieren, ich muß ihm also nur noch ›Leben‹ einhauchen. Und nun gehe ich mit meinem Modell, mit Palette, Ölfarben, Terpentin und meinem Feh- und Rindshaarpinsel ins Krankenhaus zur Patientin und male dann nach dem lebenden Vorbild sozusagen. Ich fange mit einem rötlichem Ton an, dann gehe ich noch mal mit einem bläulichen leicht drüber – zart und stupfend, damit die Poren und Hautfältchen nicht zerstört werden –, bis ich die Hautfarbe der Patientin getroffen habe. Und was beim Malen der Wunde sehr wichtig ist, ist eben nicht nur die Wunde selbst, sondern die Übergänge von der Wunde in die normale Haut. Zuletzt werden dann noch, je nach Krankheitsbild, Schuppen aus Wachs, Eiter aus einer gefärbten Wachs-Dammarlack-Mischung, Blasen aus Harz oder nässende Stellen mit Lack vorgetäuscht. Am Ende jedenfalls muß die Moulage aussehen wie ihr Vorbild. Die meisten Patienten waren sehr überrascht, viele waren geradezu stolz. Nun wird die Moulage dem Arzt vorgelegt, der sie empfohlen hat. Er macht die Endabnahme, er gibt ihr sozusagen die wissenschaftliche Weihe. Danach geht sie ein ins Archiv, mit Nummer und allen Karteivermerken. Früher wurden die Moulagen noch mit einer weißen Stoffumrandung versehen und auf einem schwarzen Grundbrett befestigt, traditionell. In der DDR wurde die Stoffumrandung weggelassen, und dann wurde auch ein weißes Grundbrett benutzt, was den optischen Eindruck nicht grade verbessert hat. Jedenfalls konnte ich durch die Arbeit bei Dr. Hering im Krankenhaus Dresden/Friedrichstadt dem Fundus 153 Orginalmoulagen hinzufügen. Ich habe u. a. auch in der Pathologie der Medizinischen Fakultät Leipzig abgeformt, so daß ich auf insgegesamt etwa 180 Moulagen kam. Ich hätte aber viel mehr machen können. Der Kontakt zu den Ärzten wurde dann von der Betriebsleitung her abgebrochen, leider. Originalmoulagen existieren am DHM einzig von Kolbow, von Frau Lippmann und mir. Aber das Zeitaltalter der Moulagen war dann auch vorbei, und das hatte schlimme Folgen für die Bestände, überall.





      Ein Beispiel nur: In den 50er Jahren gab es die Idee, doch mal eine Moulagensammlung insgesamt im DHM zu zeigen oder sogar anzulegen. 1958 wurde die Moulagensammlung des Krankenhauses Dresden/Friedrichstadt ins DHM gebracht. Eine sehr gute und gut gepflegte Sammlung, 436 Moulagen, u. a. von Kolbow und Frau Kürschner-Ziegfeld. Die wurden auf Tischen ausgelegt und sollten dann noch mal von Dr. Hering nach dermatologischen Gesichtspunkten geordnet werden. Da lagen sie nun. Damals waren die Ausstellungshallen noch größtenteils leer. Ich wartete auf einen schriftlichen Auftrag, aber es kam keiner. Anfragen ergaben nichts. Gesprochen wurde in anderen Kreisen. Sie blieben da bis 1961 (!) ohne Auftragsvergabe liegen. Eines Tages kam eine Kollegin von mir angerannt und sagte: ›Du, die laden die Moulagen auf.‹ Ich ging nach vorn und guckte mir das an. Das war ein Lastwagen mit Hänger, da wurde, unverpackt (!), alles draufgeworfen wie alter Plunder. Dann fuhren sie ab. Später habe ich gehört, dort ist fast nur Bruch angekommen. Es gibt noch 20 bis 30 Moulagen in schlechtem Zustand. Was das bedeutete, das weiß ich bis heute nicht.« Ihre Stimme ist leidenschaftlich. »Das ist das Schicksal der Sammlung von Friedrichstadt, was mich wahnsinnig aufgeregt hat und bis heute aufregt! Und wenn ich nicht so sehr dagegengearbeitet hätte, zu meinem Nachteil, dann wäre auch im DHM vieles nicht mehr da. Die Moulagen waren einfach ›out‹, man wollte den Bestand auf hundert reduzieren, alles andere sollte weg. Und es ist natürlich auch eine Auslese erfolgt – wie bei der Literatur auch. Es kam der Befehl, das und das ist auszusondern. Da waren ältere Moulagen dabei, von 1914, historische Zeugen, Kriegsverletzungen schlimmster Art, am Gesicht usw., dann waren sehr schlimme Krebserkrankungen dabei. Das ist alles unwiederbringlich vernichtet worden, zusammen mit den Formen. Heute wären diese Moulagen sehr wertvoll, weil es viele dieser Verletzungen und Krankheitsbilder so gar nicht mehr gibt. Ich habe das alles dokumentiert in meinen Aufzeichnungen, sie umfassen die Jahre 1945 bis 1980. Das ist alles unveröffentlicht. Kein Mensch interessiert sich dafür. Später sollte ja sogar die Moulagenabteilung insgesamt geschlossen werden, das wurde dann aber durch einen Ministerbeschluß abgewendet.





      Grund dafür war die veränderte Lage durch den Kalten Krieg. Wir haben für die NVA, das Kommando Luftschutz beim Innenministerium und auch fürs Rote Kreuz der DDR Moulagen gemacht von Kampfstoffverletzungen, also Nachbildungen nach Abbildungen. Auch von akuten und chronischen Schädigungen durch radioaktive Strahlung, als Vorlagen dienten Patientenfotos aus Hiroshima. Aus dieser Zeit stammt auch die Hand des Röntgenarztes. Ein Großteil dieser Produktion wurde in der DDR verkauft und an die befreundeten Länder. Aber auch in die westlichen Länder wurde natürlich verkauft, gegen Devisen. Ja, das war sozusagen unsere Rettung. Und durch die Einführung des Industriekautschuks aus Radebeul, Anfang der 60er Jahre, war es mir dann möglich, Gipsformen, die unter den vielen Wachsausgüssen ja sehr leiden, zu schonen. Außerdem wurde die gesamte Arbeit natürlich erleichtert. Und wenn ich ein Original gemacht habe, dann habe ich einen zweiten Ausguß gemacht, der dann das Modell für die nächsten Formen war. Also, im Keller lagen wohlgeordnete und durchnumerierte Silikonformen, ausgegossen mit Wachs und mit Gips ummantelt, zur Stabilisierung abgedichtet mit einer Papplatte. Bei meinem Abgang 1980 habe ich das alles so hinterlassen. Ebenso die Kartei und die Rezepte für die Wachsmixtur. 1990 nach der Wende wurde die Moulagenabteilung ja dann geschlossen; heute lagert alles im Keller, bis auf die Sachen, die in die Daueraustellung integriert sind. Ja, und 1993 wurde dann ein Kolloquium veranstaltet mit Ausstellung, da konnten sie alles noch mal sehen; ich habe meine Technik vorgestellt, es wurde eine Broschüre gemacht, und sogar ein Film wurde gedreht. Anläßlich dieses Kolloquiums bin ich im Keller gewesen. Und das war schon ein Schock. Da lagen die Silikonformen ohne Schutzhülle so labberig rum, ausgegossen waren sie sowieso nicht, und die Gipsformen … Ich konnte das gar nicht anschaun.5





      Ich sah das ja kommen. Ich hatte immer darum gebeten, einen geeigneten Menschen zu bekommen zur Ausbildung, aber nein! Das Rentenalter kam immer näher. Da hat man mir einen Mann in die Abteilung gesetzt, der zuvor in der Kunststoffabteilung so Herzen anmalte usw. Und nach einer gewissen Zeit habe ich ihm dann auf Befehl von oben, die Grundlagen des Gießens, Retuschierens, Malens und Kopierens gezeigt. Also, er war ein angelernter Laie, hat nie Abformungen an Patienten gemacht. Und er war besonders auch für die Pflege und den Erhalt der Sammlung verantwortlich. Und dieser Mann hat sich dann später als Großer der Zunft und als Nachfahre ausgegeben. Er hat 1990 die Gunst der Stunde genutzt und sich selbständig gemachtals Mouleur, mit Sachen die nicht seine sind, die er aber als seine ausgibt. Er hat Formen mitgenommen, und er hat auch abgekupfert. Also, er sagt, er hat das und jenes ›gemacht‹, das z. B.«, sie deutet auf eine Abbildung im Katalog. »Und diese hier habe ich in Ingoldstadt gesehen, in der Ausstelllung von Frau Prof. Habrich, der Leiterin des Medizinhistorischen Museums, mit der Unterschrift versehen: von G. Siemiatkowski. Er hatte es dorthin verkauft und wohl nicht damit gerechnet, daß jemand was bemerkt, daß es noch eine Kartei gibt, oder daß ich sie sehen werde und weiß, die hab’ ich dann und dann gemacht, bei Dr. Sowieso, von dem und dem Patienten. Das ist doch unerhört?! Aber ich konnte nichts machen, ich bin ja nicht die Eigentümerin, habe es aber natürlich gemeldet im DHM. Da kam aber nichts. So, jetzt habe ich ihnen ja eine ganze Menge erzählt, fast mein ganzes Arbeitsleben.« Sie lacht sarkastisch.





      Wir bitten darum, noch in aller Kürze von Kindheit und Jugend zu berichten. »Als Kind habe ich immer was gebastelt. Mit Ausdauer. Meine Mutter hat gesagt, wo du bist, da ist Dreck. Mein Vater war Schmied und nach der Arbeitslosigkeit dann als Maschinist in der Gardinen- und Spitzenmanufaktur in Dresden, meine Mutter hat Heimarbeit gemacht, Schürzen genäht. 1938 machte ich Abitur. Das war ein Höhepunkt, wir wurden vom BDM überwiesen in die Partei. Man hätte, wenn man politisch schon reif gewesen wäre, nein sagen können. Aber ich wollte ja Lehrerin werden. 1941 habe ich dann eine Lehrerinnenstelle in Ostpreußen bekommen, in Goldap, an der polnisch-litauischen Grenze. Die Lehrer waren alle eingezogen worden. Dort habe ich dann den Kriegsanfang mit Rußland erlebt, den Einmarsch der Truppen. Der Ort wurde geräumt, alle flohen. Auch ich, zusammen mit einer Kollegin. Als wir wieder in Dresden waren und uns meldeten, sagte die Schulbehörde, wir lügen, in Ostpreußen ist kein einziger Ort geräumt. Wenn wir nicht sofort zurückfahren und uns in Gumpingen melden, droht ein Dienststrafverfahren. Wir fuhren über Berlin. Vom Osten her kamen die Flüchtlingsströme rein in den Bahnhof, und wir fuhren auf dem anderen Gleis in Gegenrichtung. 1944. In Königsberg angekommen, war gerade Luftangriff. Königsberg brannte, der Bahnhof war voll mit Flüchtlingen. In Gumpingen saß tatsächlich noch der Regierungsschulrat. Das Militär ratterte. Weil unser Schulort ja geräumt war, wurden wir versetzt. Ich kam an einen kleinen Ort namens Texeln, später verlief durch ihn die Grenze zwischen Polen und Rußland. Dort habe ich als einzige Lehrerin Unterricht gehalten für vierzig Schüler und nachts in der leeren Schule geschlafen Es gab keinerlei elektrisches Licht und nichts. Von draußen hörte man bereits das Grollen von Kanonendonner näher kommen. Dann war es endlich so weit zu gehen. Ich fuhr mit dem Rad zu meiner Kollegin rüber in ihren Ort, und von da aus radelten wir zur Straße, die nach Westen geht, und da war alles verstopft. Militär und Wehrmacht in Privatautos, Stoßstange an Stoßstange. Wir nahmen lieber einen Feldweg. Es war kalt, Nebel, leichter Regen und stockdunkle Nacht. Rabenschwarz. Da wurde mir mulmig. Dann sah man, daß es brannte, ein roter Schein Richtung Rominten. Wir sind bis zur Kreisstadt Gerdauen gefahren und haben nach langem Warten einen Zug bekommen nach Westen. Mit vielen Unterbrechungen waren wir so vierzehn Tage unterwegs. Jedenfalls, die große Flucht über das Haff mußten wir nicht mitmachen, wie all die Bauern dort mit Pferd und Wagen, die Schreckliches erlebt haben. Ich kam gut in Dresden an, grade rechtzeitig zum Angriff. Meine Eltern wohnten aber weiter draußen, zum Glück. Bei uns sind nur die Scheiben zersplittert, und im Keller waren die Türen eingeklemmt. Na ja, und dann war der Krieg zu Ende. Und ich war nun in der DDR, und da war es so, daß Lehrer, die vor 1920 geboren waren, die galten automatisch als politisch belastet und hatten Berufsverbot. Meine Kollegin, die mit mir war, war Jahrgang 1920, sie hat im Januar Geburtstag, ich habe vierzehn Tage vor ihr Geburtstag, bin aber Jahrgang 1919, und fiel also unter die Regelung. Da war nichts zu machen. Und so kam ich zu den Moulagen«, sagt sie und lächelt.





      

        

          4 Jetzt Richter des Medizinhistorischen Museums der Charité



        




        

          5 Mittlerweile lagert alles wohl geordnet in Schränken und Regalen im Keller des DHM.
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  NICHTS AUSSER EINER VERLORENEN SCHLACHT


  KANN HALB SO MELANCHOLISCH STIMMEN


  WIE EINE GEWONNENE SCHLACHT.





  Arthur Wellesley,


  Duke of Wellington
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      OPTIMALE VÖLKERFÜHRUNG





      BIENENFORSCHERIN





      »Ihr Honigvögelein, die ihr von den Violen





      und Rosen abgemeyt den wundersüßen Safft.





      Die ihr dem grünen Klee entzogen seine Krafft.





      Die ihr das schöne Feld so oft und viel bestohlen.





      Ihr Feldeinwohnerin, was wollet ihr doch holen,





      was so euch noch zur Zeit hat wenig Nutz geschafft,





      weil ihr mit Dienstbarkeit des Menschen seyd behafft.





      Und ihnen mehrenteils das Honig musset zohlen?«





      1623, Martin Opitz





      PD Dr. rer. nat. Elke Genersch, stellvertr. Direktorin am Länderinstitut für Bienenkunde Hohen Neuendorf e. V., Leiterin d. Abt. Diagnostik u. Molekularbiologie. Dr. Elke Genersch hat a. d. Universität zu Köln Biologie m. d. Schwerpunkt Molekularbiologie/Genetik studiert und ihre Promotion im Fach Biochemie a. d. Ludwig-Maximilian-Universität zu München u. am Max-Planck-Institut für Biochemie in Martinsried abgelegt (mit summa cum laude). Danach bearbeitete sie tumor- und zellbiologische Fragestellungen am MPI in Martinsried, i. d. onkologischen Forschungsabteilung der Schering AG in Berlin, am Max-Delbrück-Zentrum für Molekulare Medizin in Berlin-Buch, am Biomedical Center Lund in Schweden u. a. d. Universität daselbst sowie a. d. Medizinischen Hochschule Hannover. 2001 wechselte sie a. d. Länderinstitut für Bienenkunde, um sich fortan mikrobiologischen Fragestellungen u. Bienenkrankheiten zu widmen. 2006 Habilitation im Fach Molekulare Mikrobiologie am Fachbereich Veterinärmedizin der Freien Universität Berlin (z. Thema »Paenibacillus larvae, der Erreger der Amerikanischen Faulbrut der Bienen-Klassifizierung, Molekulare Typisierung und Virulenzunterschiede«). Ihre Forschungsarbeiten sind in zahlreichen Veröffentlichungen dokumentiert. Frau Dr. Genersch wurde 1960 in Essen-Werden geboren, sie ist verheiratet und hat ein Kind.





      »Stirbt die Honigbiene aus?«, »Mysteriöses Bienensterben«, »Dramatische Völkerverluste auch in Deutschland«, »Bestäubung der Obstblüte in Gefahr!« Seit Jahren gibt es alarmierende Schlagzeilen über das Bienensterben. Von 1993 bis 2006 gingen bei uns knapp 43 Prozent aller Bienenvölker verloren, schätzen Experten. Rundfunk und Fernsehen brachten Berichte, die Zeitungen – vom Imkerblatt bis zur FAZ – widmeten sich dem Thema. Es wurde umfangreich geschrieben über das rätselhafte Verschwinden von zigtausend Bienenvölkern in den USA. Es gibt Mutmaßungen, daß sich eine solche Katastrophe auch hier in Europa anbahnt. 600000 bis 800000 Bienenvölker mit bis zu dreizehn Milliarden Bienen wären in Deutschland vom Aussterben bedroht, die Folgen wären unabsehbar. Die Bienen sind ja nicht nur Honigproduzenten, sie bestäuben auch mehr als 80 Prozent des deutschen Obst- und Gemüseanbaus, dazu noch Wildblüten.





      Wir können uns die Bienen nicht wegdenken, sie sind ein fester Bestandteil in unserem kulturellen Gedächtnis, was nicht zuletzt auch Wilhelm Busch in seiner Bildergeschichte »Schnurrdiburr oder die Bienen« wunderbare dargestellt hat. Wenn sie also krank sind, ist das ein Grund zur Sorge. Gründe, so ist zu lesen, gibt es viele, als reichten nicht bereits die 40000 Tonnen an Schädlingsbekämpfungsmitteln, die jährlich auf unsere Nutzpflanzen niedergehen – was sie krank werden läßt, das möchten wir Frau Dr. Elke Genersch fragen.





      Wir fahren hinaus nach Hohen Neuendorf, das nördlich vor den Toren Berlins im Bundesland Brandenburg liegt. Hier residiert seit 1952 das Länderinstitut für Bienenkunde (gegründet 1923) in einer alten Villa mit Park und eigener Imkerei. Die Aufgabe des LBI besteht in praxisorientierter Forschung zum Erhalt der Honigbiene, in der Lehre und der Betreuung von Diplom- und Doktorarbeiten, in Dienstleistungen wie Schulung und Beratung, Honiganalytik und Krankheitsdiagnostik sowie in Veranstaltungen für Besucher und Schulklassen.





      Frau Dr. Genersch empfängt uns in ihrem Büro. Über das dramatische Szenario in den Medien lächelt sie mild und erklärt, es gebe aktuell kein dramatisches Bienensterben.





      »Tatsache ist, daß die Winterverluste deutschlandweit bei unter zehn Prozent lagen. Der Normalwert liegt zwischen zehn und 20 Prozent. Verluste gibt es immer. Und es kann natürlich auch schon im Herbst zu Verlusten kommen, wenn z. B. gegen die Varroamilbe schlecht oder falsch behandelt wurde. Wenn das Volk an der Varroamilbe eingeht, an zu starkem Varroa-Befall, dann passiert es sehr häufig, daß die Bienen tatsächlich verschwinden. Sie sind plötzlich weg. Wir haben den Fachbegriff ›kahlfliegen‹ dafür. Also, das, was jetzt in den USA als vollkommen neues Phänomen dargestellt wird, das Bienenverschwinden, ist eigentlich normal und liegt in der Biologie der Biene. Ihr letzter Dienst am Volk ist, daß sie zum Sterben wegfliegt.





      Die Bienen sehen ihren Stock nicht als Hospiz, wenn sie sich schlecht fühlen. Die Bienen fliegen aus, um zu sammeln, wie es ihre Aufgabe ist, und sie sterben dann eben außerhalb irgendwo, weil sie nicht mehr können. Also, sie verlassen den Stock nicht als Schwarm, der verschwindet, sondern als einzelne Biene, die dann eben draußen bleibt und stirbt. Und es gibt ja auch das ganz normale Bienensterben – wir sind jetzt am Ende des Bienenjahres. Es gehen momentan, das müssen sie sich mal vorstellen, etwa zweieinhalbtausend Bienen pro Volk und Tag verloren. Ein starkes Volk kann im Sommer bis zu 80000 Bienen umfassen, aber sie haben nur eine Lebenszeit von zwei bis drei Wochen im Sommer, länger leben sie nicht, die Arbeiterinnen. Bei den Winterbienen ist es anders, sie müssen vier bis sechs Monate überleben. Jetzt grade – ab Juli, August – werden die Winterbienen großgezogen. Und weil das Bienenjahr zu Ende ist, müssen wir demnächst anfangen, die Bienen einzufüttern. Sie fliegen natürlich noch bis Oktober, aber was sie da eintragen, das reicht ja nicht, um das Volk über den Winter zu bringen.





      Weil wir ihnen ja vorher allen Honig ›geklaut‹ haben, können wir sie nicht auf dem bißchen sitzen lassen, das sie über die Spätsommerwiesen noch reinkriegen. Ich habe meine Bienen letztes Jahr mit ganz normalem Haushaltszucker, in Wasser aufgelöst, gefüttert. Das ist eine der Methoden. Und das ist nicht wirklich schlechter als der Honig. Alles, was Heilkraft ist am Honig, das hat die Biene reingebracht, sozusagen durch Bienenspucke. Wenn nun die Bienen Zuckerwasser eintragen, dann verarbeiten sie es genauso wie den Blütennektar, geben ihre Enzyme und alles dazu und machen daraus ihr Winterfutter. Die Bienen sind es ja gar nicht mehr anders gewohnt. Seit 8000 Jahren wird Bienenhaltung betrieben. Und es ist natürlich auch ein Ergebnis der Zucht, daß sie viel mehr sammeln, als sie brauchen. Bis zum Zehnfachen dessen, was sie als Winterfutter bräuchten. So ein Wirtschaftsvolk kann in einem Jahr 40 bis 50 Kilogramm Honig sammeln. In Syrien z. B. liegt die Leistung bei fünf bis zehn Kilogramm pro Jahr. Hier am Institut gibt es jetzt ein Projekt: Durch gezielte Zucht soll in anderen Ländern, die noch keine Hochleistungsbiene haben, die Honigleistung verbessert werden. Gut, das sollte jetzt nur ein kleiner Überblick für Sie sein.





      Mein Fachgebiet ist ja Bienenkrankheiten. Also dadurch, daß die Biene seit Jahrtausenden das Nutzinsekt ist, haben wir die einmalige Situation, daß wir ihre Krankheiten recht gut kennen. Wir wissen, wie die Krankheiten aussehen; das ist zwar sehr gut beschrieben, aber sie sind bei weitem nicht so gut untersucht. Bienenkrankheiten sind zu lange stiefmütterlich von der Forschung behandelt worden. Also, es ist total faszinierend. Bienen können, vom Erreger her, alle Infektionskrankheiten bekommen, die auch bei anderen Tieren und beim Menschen vorkommen. Also Viruskrankheiten, bakterielle Erkrankungen, Pilzkrankheiten. Und Bienen haben Parasiten. Die Bienenkrankheiten sind eine phantastische Nische. Jede Frage, die wir als Molekularbiologen stellen, ist quasi noch unbeantwortet und eröffnet ein neues Projekt. Da ist noch eine direkte Wirkung der Forschungsergebnisse möglich, ich kann richtig von unten anfangen.





      Wie faszinierend das ist, kann man am Beispiel der amerikanischen Faulbrut sehen. Die AFB ist eine bakteriell Erkrankung der Honigbienenlarven, ist weltweit verbreitet, hochansteckend und führt in der Regel zum Zusammenbruch der erkrankten Völker. In Deutschland ist sie eine anzeigenpflichtige Tierseuche. Bereits der Verdacht muß dem Amtstierarzt gemeldet werden. In Deutschland ist die AFB extrem häufig. Sie ist nicht zu behandeln, wenn sie erst einmal ausgebrochen ist. In aller Regel wird der Amtstierarzt das Abschwefeln der erkrankten Völker verfügen, also das Töten. Der Erreger der AFB ist ja ein Bakterium, was Sporen bildet. Die infektiöse Form sind die Sporen. Wenn die im Futtersaft sind, dann verfüttern sie die Ammenbienen an die Larven, und die zersetzen sich dann zu einer fadenziehenden Masse. Beim Versuch, die Zellen für die nächste Eiablage zu reinigen, kontaminieren sich die Ammenbienen mit den Sporen, die sie dann auf die nächste Brut übertragen, die immer kränker wird. Dadurch schaukelt es sich auf.





      Und was nun die Forschungsarbeit betrifft, so haben wir ein Rätsel in der Faulbrutdiagnostik lösen können, also unsere Arbeitsgruppe hier am Institut. Es gab bis dahin Diagnoseprobleme, es gab Fälle, in denen das Volk sichtbar krank war; das Labor konnte aber, wenn es sich an die Regeln gehalten hat, den Erreger nicht nachweisen. So konnte der Amtstierarzt dann die Seuche auch nicht offiziell als ausgebrochen erklären. Das war natürlich ein großes Problem. Und man muß sich das mal vorstellen: 100 Jahre nach der Erstbeschreibung des Erregers haben wir das Rätsel gelöst. Wir haben gezeigt, mit molekularen Methoden, daß der Glaube, der fünfzig Jahre existierte, daß es einen nahen Verwandten gibt, der aber nicht gefährlich ist für die Bienen, der Glaube an ein Märchen war. Es gibt diesen nahen Verwandten zwar, aber er ist genauso gefährlich für die Bienen! Und wir konnten beweisen, daß alle Vertreter dieser Spezies, egal, wie sie vorher genannt wurden, die Symptome der Faulbrut verursachen in den Larven, nämlich Zersetzung zur fadenziehenden Masse. Das heißt, wir bewegen doch wirklich was.





      Wir bekommen auch Anerkennung, muß ich sagen. Sie läuft über die Veröffentlichung in einem internationalen Journal, es ist zuständig dafür, die korrekte Klassifizierung von Mikroorganismen zu veröffentlichen. Die haben einen extrem genauen Gutachterprozeß. Vor jeder Veröffentlichung wird akribisch überprüft, denn im Moment der Veröffentlichung ist es international verbindlich. Na ja, das war nicht das Einzige, das wir gemacht haben, sondern wir haben auch gezeigt, daß es Gefährlichkeitsunterschiede bei den Erregern gibt; das war bisher nicht gedacht oder nicht untersucht worden – eigentlich eine Banalität –, aber wir konnten zeigen, es gibt Virulenzunterschiede. Also, für unseren Bereich ist natürlich die Anerkennung in den USA immer so ein Maßstab dafür, daß man es jetzt geschafft hat, über die eigene Grenzen hinaus bekannt zu sein. Ich habe gute Kooperation mit amerikanischen Bienenforschern und bin jetzt auch beteiligt an der Annotierung von dem Genom des Bakteriums, ich bin zuständig für die Gefährlichkeitsfaktoren. Und dazu bin ich eben eingeladen worden aus den USA, und das ist eine Anerkennung unserer Arbeit hier. Also, wir gehören, was das angeht, möchte ich mit Stolz sagen, weltweit zu den führenden Laboren. Unser kleines Labor hier.





      Das muß auch anerkannt werden, damit es nicht so eine Nischenexistenz in einem Bieneninstitut fristet. Bienenpathologie muß ein eigenständiges Forschungsgebiet werden, was auch Geld braucht, und wo man die Kompetenz bündelt, um die richtigen Zusammenhänge zu finden, beispielsweise bei der Virusforschung. Das ist übrigens unser drittes Standbein. Wir haben drei Standbeine: Amerikanische Faulbrut, Darmparasiten und Viren. Mich interessiert Varroa als Virusübertragung. Der Überträger, die Varroamilbe, ist ein sogenannter Ektoparasit, ein Spinnentier mit acht Beinen. Es siedelt auf der Biene, saugt Haemolymphe durch die Zwischenringhäutchen aus seinem Wirt und ist mit bloßem Auge zu sehen. Es verbreitet sich, ebenso wie auch die anderen Krankheiten, durch Übertragung von Stock zu Stock, durch Räuberei und Verflug. Die Bienen verfliegen sich manchmal, finden nicht in den eigenen Stock und fliegen woanders rein. Und die Bienen räubern! Also, wenn ein Volk schwach wird, merken das andere Bienen, dann fliegen sie los und räubern das Volk aus und holen sich den Honig. Ist ja viel einfacher, statt sich Blüten zu suchen, den fertigen Honig rauszuräubern.« Wir lachen, meine Freundin Elisabeth bemerkt trocken: »Wie menschlich!« Frau Dr. Genersch lächelt und sagt: »Richtig! Oder es gibt auch das Einbetteln. Bienen aus einem schwachen Volk kommen angeflogen und betteln sich ganz vorsichtig bei den Wächterbienern ein, geben ihnen etwas Honig und dürfen rein. So ein Parasit wie die Varroamilbe, der hat genug Möglichkeiten, sich zu verbreiten. Durch das Verhalten der Bienen, aber auch durch imkerliche Praktiken. Imker stellen die Waben von einem Volk ins andere usw., dabei übertrage ich natürlich.





      Und jetzt kommen wir zum Eigentlichen: Die Varroamilbe vermehrt sich nicht auf der Biene, sondern auf der Bienenbrut bzw. in der verdeckelten Zelle. Mit Beginn der Metamorphose verdeckeln die Ammenbienen die Zellen der Streckmaden, und kurz vor der Verdeckelung steigt die Varroamilbe, also das Muttertier, hinein, läßt sich mitverdeckeln und legt zuerst ein Ei, aus dem sich ein Männchen entwickelt. Danach legt sie ein paar Eier, aus denen sich Töchter entwickeln, die vom Sohn befruchtet werden. Danach stirbt der Sohn. Die Milben entsteigen zusammen mit der fertigen Biene der Zelle, und bis dahin saugen sie auch Haemolymphe. Dabei können sie das Flügel-Deformationsvirus übertragen. Das Flügel-Deformationssymptom ist unser Hauptmodellsystem, weil es relativ einfach zu untersuchen ist. Normalerweise haben Sie bei Bienenviren nur die zwei Zustände, lebend oder tot. Es gibt keine Symptombeschreibungen, wie bei unseren Viruserkrankungen. Das ist beim Flügel-Deformationsvirus (DWV-Virus) anders. Dieses Virus verursacht, wenn es von der Varroamilbe, während sie auf der Puppe parasitiert, übertragen wird, verkrüppelte Flügel bei den schlüpfenden Bienen. Aber nicht in jedem Fall! Wenn ich 100 mit Varroa infizierte Puppen habe, dann mögen zehn mit verkrüppelten Flügeln schlüpfen – im Herbst vielleicht mehr –, der Rest schlüpft ganz normal.





      Aber wir haben wenigstens lebende Bienen, die Symptome haben, die wir einem bestimmten Virus zuordnen. Diese Bienen jedoch sind nicht wirklich lebensfähig, weil sie ja ihre Arbeit nicht richtig ausführen können, und weil sie im Stock nicht geduldet werden. Ob sie sofort beseitigt werden, scheint davon abzuhängen, wie schwer die Symptome sind. Spätestens aber wenn sie rausfliegen sollen und nicht können, weil die Flügel fehlen oder verkrüppelt sind, werden sie rausgeschmissen. Da kommen ein bis zwei Bienen, schnappen sich die, es gibt so ein Knäuel, und draußen lassen sie die Kranke einfach fallen. Die krabbelt dann vor dem Stock rum, bis sie verhungert oder an der Virusinfektion eingeht. Das sind alles Sachen, die sind noch nicht geklärt. Verhungern die? Gehen sie am Virus ein? Wie breitet sich der Virus im Körper aus? Wie kommt es zu den Verkrüppelungen? Das sind jetzt die Fragen der erklärenden Virologen … Was läuft in der Puppe ab, damit dieses Virus als Symptom verkrüppelte Flügel verursachen kann? Diese und andere Fragen stellen wir uns. Gut, das ist also die Virensache, mit der wir uns grade beschäftigen, und dadurch, daß sie wirklich neu ist, können wir auch sehr gut international veröffentlichen. Auch in der Virusszene sind wir inzwischen international anerkannt.





      Es gibt natürlich noch viele andere Viren, aber an denen arbeiten Kollegen im In- und Ausland, da sind die Gebiete ein bißchen abgesteckt. Mit Pilzen z. B. befassen wir uns ganz bewußt nicht. Weil wir einfach auch die Labormöglichkeiten nicht haben, um alle Erreger sicher nebeneinander behandeln zu können. Ich hab’ kein Pilzlabor, ich möchte auf keinen Fall meine Bakterienkulturen verpilzt bekommen. Und – ich habe keine Ahnung von Pilzen. Das ist ein extrem schwieriges Gebiet. Wir haben jetzt allerdings mit einem Darmparasiten zu tun, mit Nosema, das ist – und jetzt widerspreche ich mir – fast ein Pilz!« Sie lacht. »Ein Mikrosporidium, und die Klassifizierung, was es jetzt genau ist, ist noch nicht ganz abgeschlossen. Das machen aber nicht wir. Es gab eine Form von Nosema, mit der sich die europäische Biene (Apis mellifera) arrangiert hatte: Nosema apis. Die Sporen sind in vielen Völkern, die Nosemose muß aber nicht ausbrechen. Bricht sie aber aus, dann können die Bienen auch eingehen. 1996 wurde in Asien ein Verwandter von Nosema apis bei der asiatischen Honigbiene (Apis cerana) gefunden. Und der hat jetzt im letzten Jahrzehnt den Wirt gewechselt, von der asiatischen auf die europäische Honigbiene, und sich rasant ausgebreitet. In vielen Gebieten gibt es heute nur noch Nosema ceranae. Das heißt, dieser neue Darmparasit scheint den alten zu verdrängen, und dies kann mit höheren Völkerverlusten einhergehen.





      Da fängt die Erkenntnisgewinnung grade erst an. Nosema ceranae ist auch bei uns schon weit verbreitet, viele Völker haben beide Darmparasiten. Jetzt müssen wir herausfinden: Gibt es wirklich ursächliche Zusammenhänge zwischen Völkersterben und Nosema ceranae? Wenn die Bienen Durchfall bekommen, überträgt es sich schneller? Das sind alles Fragen, die wir beantworten müssen, und zeitweise müssen wir schon daran arbeiten, eine Behandlungsmöglichkeit zu finden. Früher, bei Nosema apis, konnte der Imker durch optimale Völkerführung diese Krankheit wieder in den Griff bekommen, indem er z. B. mehr Jungbienen gefördert hat, weil eben vorwiegend die Altbienen erkranken. Womöglich, wir wissen es noch nicht, ist das bei Nosema ceranae nicht möglich. Es gab früher auch Behandlungsmöglichkeiten mit Antibiotika oder Antiinfektiva bei Bienenvölkern, das ist in Europa aber inzwischen verboten, wegen der Rückstandsproblematik im Honig. Es muß z. B. etwas sein, was natürlicherweise auch im Honig vorkommt. Die Varroamilbe wird jetzt in der Regel mit organischen Säuren wie Ameisen-, Milch- und Oxalsäure behandelt; man kann sie einsetzen, ohne befürchten zu müssen, daß es zu Resistenzentwicklungen kommt. Die Anwendung ist recht gut wirksam und verschafft uns genug Zeit für das, was Professor Bienefeld macht – der Leiter unseres Institutes hier: die varroatolerante Biene zu züchten. Das wäre bei Nosema auch ein Fernziel, also, die entsprechende Immunabwehr gegen solche Krankheiten in den Bienen heranzuzüchten. Aber in der Zwischenzeit müssen wir sie behandeln können.





      Sehr wichtig ist auch die Art und Weise, wie neue Pathogene, neue Krankheitserreger, hier reinkommen. Eben nicht nur über Bienenforscher, wie im Fall der Varroamilbe.« Wir geben unserer Überraschung Ausdruck. »Na ja, es ist ja allgemein bekannt, die Varroamilbe, Varroa destructor, ist in den 70er Jahren von Bienenforschern eines Bieneninstitutes – Namen tun hier nichts zur Sache – nach Deutschland eingeschleppt worden. Sie brachten die asiatischen Bienen Apis cerana mit, um daran forschen. Die Varroamilbe sitzt auf der Apis cerana, richtet dort aber keinen Schaden an. Aber, wie gesagt, die Pathogene kommen eben nicht nur über die Bienenforscher zu uns, sondern natürlich über den Handel mit Bienen weltweit, mit Königinnen. Also, ich kann mir Königinnen schicken lassen, Bienenköniginnen muß man sowieso immer mit Pflegebienen verschicken. Ich kann mir aber auch so ein kleines Volk gleich als ›Paketbienen‹ kaufen, die werden im Paket verschickt. Es ist in Europa verboten, wegen des hohen Risikos, aber es sind die Imker selbst, die dieses Risiko und das Verbot ignorieren, weil sie gehört haben, daß diese Biene, diese Königin besonders gut sein soll. Das Verbot von Bienenimporten einzuhalten, ist sehr wichtig, vor allem wegen des Kleinen Beutenkäfers, der in den USA bereits verheerende Schäden angerichtet hat. Es besteht die große Gefahr, daß er auch nach Europa eingeschleppt wird. Ursprünglich stammt er aus Afrika. 1996 wurde er im Süden der USA entdeckt und hat sich inzwischen im ganzen Land ausgebreitet, bis hinauf nach Kanada. Noch spielt er bei uns keine Rolle, es gibt aber vorsorglich eine Anzeigepflicht in der EU. Der ist in der Lage, in Amerika Imkereien mit Tausenden von Völkern dem Erdboden gleichzumachen. Da habe ich Filme gesehen, das kann man sich nicht vorstellen. Der ernährt sich von allem, was in dem Volk drin ist, Eier, Brut, Honig, Pollen, der vermehrt sich explosionsartig in den Völkern. In einem Film wurde eine amerikanische Großimkerei gezeigt, man sah eine riesige Lagerhalle mit Betonfußboden. Der Imker mußte in Gummistiefeln durch diese Lagerhalle gehen, weil er zentimeterhoch durch die Maden dieses Kleinen Beutenkäfers gewatet ist. Diese Imkerei war platt. Also, es war sehr eindruckvoll.





      Aber kommen wir wieder zurück zu den Krankheiten, die wir hier haben. Noch mal zu den Ursachen: Ein Bienenvolk hat so viele Faktoren um sich rum, nicht nur Krankheiten, auch Umweltbedingungen usw. Ich muß, wenn ich über Bienensterben rede, nicht zwanghaft nach einem einzigen Grund suchen. Ich kann vielleicht sagen, dieses Jahr hat die Varroamilbe das Faß zum Überlaufen gebracht. Und zwar in Regionen, in denen Pflanzenschutzmittel ein Problem waren, aber auch in Regionen, in denen die Trachtversorgung ein Problem war, und auch in Regionen, in denen das Wetter ein Problem war. Wir haben drei verschiedene Bedingungen, die bedeuten, diesen Völkern geht es nicht gut. Und jetzt kommt noch ein Faktor drauf, und alle kippen um.





      Hier hängt eine Tabelle an der Wand. Das sind die Völkerverluste in der Vergangenheit. Sie sehen hier: 1945/1946, außergewöhnliche Winterverluste. Es war ein sehr kalter Winter und just Kriegsende, Zucker war Mangelware. Aber 1962/63, 1972/73 und 1974/75 gab es die Verluste ebenso, 1995/96 und 2002/03 waren sie teilweise zwar höher, aber die Winterverluste gab’s immer: Schon vor dem Saatgutbeizmittel, schon vor der Varroamilbe, schon vor gentechnisch veränderten Pflanzen. D. h., es muß Gründe geben, die unabhängig davon sind. Was nicht heißt, daß z. B. die Varroamilbe keinen Schaden anrichtet. Sie ist einfach ein zusätzlicher Faktor gewesen. Ebenso verhält es sich mit Saatgutbeizmitteln und GVOs. Bei uns sind nur 0,16 Prozent der Flächen mit GVOs belastet, aber die Bienenverluste waren flächendeckend. Gentechnisch veränderte Organismen können als zusätzlicher Faktor dazukommen. Es muß aber nicht so sein. Ich darf sie nicht als alleinigen Faktor an den Pranger stellen wollen. Die Gefahr, die ICH dabei sehe, ist: Wenn ich aus ideologischen Gründen einen bestimmten Schuldigen anprangere, dann kann es mir passieren, daß ich den wahren Schuldigen laufen lasse. Daß ich nicht mehr neutral das Ganze angucke.





      Natürlich, ich kann nur gute Forschung machen und gute fundierte Antworten liefern in dem Gebiet, das ich beherrsche. Das sind die Bienenkrankheiten. Das sind nicht Pflanzenschutzmittelvergiftungen u. ä. Aber ich interessiere mich dafür, halte mich auf dem Laufenden. Es gibt grade jetzt zu genmanipulierten Pflanzen extrem gute Studien. Aber grade weil sie gut sind und zeigen, daß es keine negativen Effekte gibt, die schlimmer sind als die Effekte der Pestizide, werden sie als Auftragsforschung diffamiert und verunglimpft. Wenn ich natürlich hergehe und ein Maisfeld, auf dem GVO angebaut wird, mit einem Maisfeld ohne jedes Pestizid vergleiche, dann habe ich natürlich einen negativen Effekt. Nur, die Wirklichkeit ist die, ich habe nicht diese Alternative in der Regel, sondern die Praxis in der Landwirtschaft ist: Pestizide oder GVO. Und da schneiden die GVO-Felder besser ab, was die Effekte auf die sogenannten ›Nichtzielorganismen‹ betrifft. Vom wissenschaftlichen Standpunkt her ist gegen Mon810 (Mais des Saatgutkonzerns Monsanto, der mit einem Giftgen gegen den Maiszünsler ausgestattet wurde. Anm. G. G.) nichts zu sagen, weil das, was im Mon810 als Toxin exponiert wird, das wurde vorher tonnenweise auf den Feldern aufgebracht.«





      Auf unsere Frage, weshalb die Imker anderer Meinung sind und ihren Honig untersuchen ließen, sagt Frau Dr. Genersch: »Daß man im Honig was findet, ist schon richtig, weil dieses Konstrukt, was da in die Maispflanze eingebaut wurde, das befindet sich ja dann in der DNA der Pflanze. Und die DNA der Pflanze befindet sich im Pollen, und etwas davon befindet sich auch im Honig. Aber das ist kein Problem. Es gibt keinen Nachweis der Schädlichkeit. Und es gibt eine gesetzliche Regelung, die klar sagt, es gibt keine Kennzeichnungspflicht für Honig. Aber wenn die Imker weiter so auftreten und dauernd behaupten, das wäre eine Gefahr, und der Verbraucher könne das fordern, dann bekommen sie ein Problem. Ja sicher, diese Verbraucher gibt es, das ist die Klientel, wenn ich die frage, ob diese Tomate schon Gene hatte, bevor sie eine Gentomate wurde, dann sagen die nein. Also wenn ich das in den Diskussionen schon höre: Gentomate.« Wir werfen etwas ungehalten ein, daß es ja nicht um irgendwelche Gene geht, sondern um gentechnisch veränderte Pflanzen.





      Sie sagt leidenschaftlich: »Okay, aber Zucht ist immer eine genetische Veränderung. Wie findet denn Zucht heute statt? Die auch von den Grünen akzeptierte Zucht?« »Durch Kreuzung«, vermute ich. »Falsch! Die Pflanzen werden mit mutagenen Strahlen bearbeitet, um Mutanten zu erzeugen. Völlig ungerichtet. Kein Mensch guckt nach, was durch die Strahlen alles kaputtgegangen ist, was die Nebenwirkung und was die Hauptwirkung ist! Die Auflagen gibt’s nur bei GVO. Oder ein anderes Beispiel: Die Imker behandeln ihre Waben mit einem Pulver, das Bacillus thuringiensis enthält. Dasselbe Bacillus thuringiensis, das im BT-Mais Mon810 ist. Wenn aber die Imker ihre Waben damit behandeln, dann kräht kein Hahn danach, daß ich dann diese DNA von diesem Bacillus thuringiensis aufnehme. Die Waben sind voll davon, aber das gilt als biologische Bekämpfung. Nur der Mon810 wird verteufelt.





      Seehofer hat ja jetzt entschieden, daß das Saatgut nur verkauft werden darf, wenn es ein großangelegtes Umweltmonitoring parallel dazu gibt. (Das Bundesamt für Verbraucherschutz hat im Mai 2011 keine Bewilligung mehr erteilt für Mon810-Mais, erst sollen die offenen Fragen geklärt werden. Anm. G. G.) Das ist auf politischen Druck hin eine politische Entscheidung gewesen. Die wird jetzt aber von den GVO-Gegnern als Beweis dafür genommen, daß hier noch eine Gefahr besteht.« Auf die Frage, ob sie tatsächlich uneingeschränkt für genmanipulierte Pflanzen sei, sagt sie ohne zu zögern: »Nein, nein.« Ich frage, wo denn die Einschränkung sei? »Bei mir ist die Einschränkung da, wo ich sage, ich verurteile alles, was mit einer bestimmten Methode erreicht wurde. Ich will mir das Ergebnis angucken. Ob dieses Ergebnis, diese Pflanze, durch Züchtung oder durch Gentechnik hergestellt wurde, ist für mich egal.« Elisabeth sagt, daß in der Natur quasi die Evolution die Auslese trifft. »Gut. Da ist der Mais das Paradebeispiel. Der Mais ist über Jahrtausende hinweg gezüchtet worden. So sehr gezüchtet worden, daß nicht einmal die Molekularbiologen feststellen können, was einmal die Ursprungspflanze war. Tatsache ist, daß der Mais nicht mehr lebensfähig ist! Das, was wir an Mais haben, ist auf die Aussaat durch den Menschen angewiesen. Er würde, wenn er nicht ausgesät wird, von der Erdoberfläche verschwinden. So viel zur Evolution.« Ich sage, daß ja wohl niemand etwas gegen Kulturmais einzuwenden hat. »Nein, aber wenn ich durch Züchtung jetzt z. B. eine Rapspflanze erreiche, deren Blüten sich nicht mehr öffnen – und das gibt es –, wieso soll das besser sein oder gut sein, nur weil’s gezüchtet wurde ohne Gentechnik?! Ich muß mir das Ergebnis angucken, ich darf nicht alles verteufeln, nur weil’s GVO ist.« Wir hingegen finden sowohl das eine, als auch das andere verteufelnswert.





      Nach einem erquickenden Rundgang übers Gelände, bei dem uns Frau Dr. Genersch ihr Labor zeigte, in dem ihre Doktorandin grade mit Bienenlarven arbeitet, kehren wir zurück ins Institutsgebäude. Im Erdgeschoß betrachten wir einen Schauraum, angefüllt mit Vitrinenschränken, auf denen alte, geflochtene Bienenkörbe stehen. Es gibt große, auseinandernehmbare Bienenmodelle, Waben, Honig und altmodische Rollbilder, auf denen Bienen den Stock ausfegen, den Maden das Fläschen geben und eimerweise Honig herbeischleppen. Wieder im Büro, seufze ich: Die Bienen sind nicht wegzudenken. »Sie sind tatsächlich unverzichtbar für unser Ökosystem, so wie es jetzt ist«, sagt Frau Dr. Genersch und fügt hinzu: »In unserem jetzigen Ökokultursystem, weil ja auch viel Kulturlandschaft dabei ist, da würde sich dramatisch was ändern, wenn es die Honigbiene nicht mehr gäbe. Keine Frage. Die Bestäubung wäre nicht mehr ausreichend, um die Quantität und Qualität zu bringen, an die wir uns so gewöhnt haben. Wenn wir aber damit leben könnten, daß der Apfel nicht EU-Handelsklasse eins hat, und nicht endlos zur Verfügung steht, dann könnten wir auch mit der Bestäubung leben, die die übrigen Insekten leisten. Der Mensch stirbt nicht aus ohne die Bienen. In Amerika hat es vor den amerikanischen Siedlern keine Honigbienen gegeben. Die Siedler haben die Honigbiene im 18. Jahrhundert eingeschleppt. Und die Menschen dort haben vorher auch gelebt. Die Biene ist für uns unverzichtbar. Überleben können wir ohne sie.«
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  GLOSSAR DER NAUTISCHEN BEGRIFFE





  abfieren: etwas herablassen.





  am Wind segeln: mehr Wind von vorn als von der Seite. Das Schiff segelt in spitzem Winkel zum Wind.





  anluven: den Bug zur Windrichtung drehen.





  aufentern: in die Takelage hinaufklettern.





  aufgeien: Aufholen eines Rahsegels an die Rah mithilfe von Geitauen.





  ausrennen: Schiffsgeschütze durch die Stückpforten in Schussposition bringen.





  ausscheren: vom vorgegebenen Kurs abweichen.





  ausschwingen: Beiboote an Davits oder Backspieren außenbords schwenken.





  Backbord: in Fahrtrichtung die linke Seite.





  backbrassen: die Rahen mit den Brassen so drehen, dass der Wind die Segel gegen den Mast drückt. Das Schiff wird dann abgebremst.





  Backschaft: Die Back war ein meist hängender Tisch für die Backschaft (eine Gruppe, die zu diesem Tisch gehörte) oder bezeichnete die hölzerne Schüssel für das Mannschaftsessen.





  Barkasse: größtes Beiboot eines Kriegsschiffs.





  beidrehen: einen Teil der Segel backbrassen, damit das Schiff an einer Stelle bleibt.





  bergen: einholen der Segel bei bevorstehendem Sturm.





  Besanmast: hinterer, nicht voll getakelter Mast.





  Beting: starkes Holz, das mit Tauwerk belegt wurde oder hinter Geschützen deren Rückstoß abmildern sollte.





  Bilge: tiefster Hohlraum im Rumpf.





  Binnackel: kleiner Verschlag zum Schutz des Kompasses vor Wind und Wetter, auch als Kompasshäuschen bezeichnet.





  Block: Rolle in einem Holzgehäuse, über die Tauwerk läuft bzw. umgelenkt wird.





  Bootsgast: Mitglied der Besatzung eines Beibootes.





  Bootsmann: Deckoffizier. Ihm obliegt die Instandhaltung der Takelage und die seemännische Ausrüstung des Schiffes.





  Bootsmannsmaat: Gehilfe des Bootsmanns.





  Bootsmannsstuhl: schaukelähnlicher Sitz an einem Seil.





  Bramsegel: drittes Rahsegel von unten.





  Brassen: Leinen an den Rahnocken zum waagerechten Drehen der Rahen.





  brassen: die Rahen mittels Ziehen an den Brassen in die gewünschte Stellung bringen.





  Brigg: kleinerer Zweimaster mit Rahtakelung.





  Brooktau: Trosse, die das Zurücklaufen der Kanone sowohl beim Schießen als auch bei schwerer See verhindert. Mit beiden Ende jeweils in einen an den Seiten der Stückpforte befindlichen Ringbolzen eingehakt.





  Bug: vorderer Teil des Schiffes.





  Bugspriet: über den Bug hinausragender Baum (Spiere), an dem Stage und vordere Schratsegel befestigt sind.





  Commander: um 1800 ein Kapitän mit weniger als drei Dienstjahren.





  Commodore: kein Rang, sondern die Dienstbezeichnung für ein zeitweiliges Kommando. Sobald dieses Kommando beendet war, war der Commodore wieder ein normaler Kapitän.





  Deckoffiziere: 1. Master, Proviant- und Zahlmeister, Schiffsarzt mit Zugang zur Offiziersmesse. 2. Stückmeister, Bootsmann, Schiffszimmermann, Segelmacher ohne Zugang zur Offiziersmesse.





  deinsen: rückwärts segeln bzw. beim Wenden Weg verlieren.





  Dollbord: Bootsrand eines Ruderbootes, in dem die Dollen (meist Metallgabeln) für die Riemen (Ruder) angebracht sind.





  Ducht: Sitzbrett im Ruderboot.





  dwars: querab.





  Entermesser: schwerer Säbel mit einer Klingenlänge von bis zu 70 cm.





  entern: übersteigen auf ein feindliches Schiff.





  Faden: veraltetes nautisches Längenmaß (1,829 Meter).





  Fall: Tau zum Hochziehen oder Heißen von Segeln.





  Fallreep: an der Bordwand heruntergelassene Treppe (auch Jakobsleiter).





  fieren: ein Tau lose geben (lockern), ablaufen lassen; etwas absenken.





  Finknetze: Kästen für die Hängematten an der Reling des Oberdecks, meist aus Metall.





  Fitt: Pfriem aus Hartholz, mit dem ein Spleiß aus Fasertauwerk hergestellt werden kann.





  Fockmast: der vordere Mast eines vollgetakelten Schiffes.





  Fock: unterstes, größtes Rahsegel am Fock- bzw. Vordermast.





  Fregatte: schnelles, dreimastiges Kriegsschiff der 5. und 6. Klasse mit einem Batteriedeck und 28 bis 44 Kanonen; kam oft als Aufklärer oder als Kaperschiff zum Einsatz. Zwischen 160 und 320 Mann Besatzung.





  Fußpferd: unter den Rahen verlaufende Seile, auf denen die Matrosen Halt finden, wenn sie Segel los- oder festmachen.





  Gaffel: oberes Rundholz eines Gaffelsegels.





  Gaffelsegel: viereckiges Segel, das längsschiffs steht.





  Gangspill: eine Winde, die um eine senkrechte Achse gedreht wird, etwa mit Handspaken; dient zum Einholen des Ankers oder zum Heben von Lasten.





  Gangway: Laufbrücke an beiden Seiten des Schiffes zwischen Vorder- und Quarterdeck.





  Gast, die Gasten: häufige Bezeichnung für einfache Seeleute, in der Regel bezogen auf ihre Funktion an Bord.





  Gatt: Lagerraum unter Deck.





  Geschirr: alles zur Takelage gehörende Gerät.





  gieren: ungewolltes Abdriften vom eigentlichen Kurs durch Wind, Strömungen oder ungenaues Steuern.





  Gig: Beiboot für Kommandanten.





  Glasen: Schläge der Schiffsglocke. Wird von Beginn bis zum Ende der Wache alle halbe Stunde angeschlagen. Eine Wache dauerte vier Stunden, also acht Glasen. Das Glas, die Sanduhr, wurde alle 30 Minuten umgedreht.





  Großsegel: unterstes Segel am mittleren Mast eines Dreimasters.





  Handspake: kräftiges Steckholz (z. B. für das Gangspill).





  Heck: hinterster Teil des Schiffes. Meist mit verzierten Galerien ausgestattet.





  Heißen (Hissen): hochziehen eines Segels, einer Flagge.





  Hulk: altes, abgetakeltes Schiff, das oft als Gefängnisschiff diente oder mit schweren Hebekränen im Hafen zum Einsatz kam.





  Jakobsleiter: Leiter aus Leinen mit Querhölzern zum Erklettern der Bordwand.





  Kabellänge: Zehntel Seemeile, 185,2 Meter.





  Karronade: eine vom schottischen Hersteller Carron entwickelte kurze Kanone, meist auf Schlittenlafetten befestigt.





  Kartätschen: Kanonenmunition, die im Nahkampf (beim Entern) zum Einsatz kam (Musketenkugeln oder Nägel).





  Kartusche: zylinderförmig zusammengenähter Beutel aus Leinwand, gefüllt mit Schießpulver als Treibladung für das Geschoss eines Vorderladergeschützes.





  killen: Flattern eines Segels, weil es ungünstig zum Wind steht.





  Klarschiff: Gefechtsbereitschaft eines Schiffes.





  Klüse: Öffnung in der Bordwand zum Durchführen von Ketten und Tauwerk.





  Klüverbaum: Spiere zur Verlängerung des Bugspriets.





  Knoten: Geschwindigkeit; Seemeile pro Stunde, 1,85 km/h.





  Konteradmiral: niedrigster Admiralsrang.





  Krängung: seitliche Neigung des Schiffsrumpfs.





  Kuhl: offenes Deck mit Kanonen an beiden Seiten, eingefasst von Vorder- und Quarterdeck.





  längsseits gehen: seitlich an einem Schiff anlegen.





  Lafette: Fahrgestell einer Kanone.





  laschen: zusammen- oder festbinden.





  Lee: die vom Wind abgewandte Seite.





  Leesegel: die Rahen werden durch Spieren seitlich verlängert, um bei leichten Winden neben den Rahsegeln zusätzliche Segel setzen zu können.





  Log: Gerät zur Messung der Wassertiefe.





  Logbuch: Buch zum Eintragen von Positionen und Vorkommnissen.





  Luv: die dem Wind zugewandte Seite; Richtung, aus der der Wind kommt.





  Manntaue: bei schwerem Wetter an Deck gespannte Seile zum Festhalten.





  Marlspieker: Pfriem aus Hartholz mit runder oder abgeflachter Spitze zum Spleißen von Fasertauwerk.





  Mars: Plattform am Fuß der Marsstenge, an den Salings. Gefechtsposition der Scharfschützen bzw. Seesoldaten.





  Master: ranghöchster Deckoffizier. Verantwortlich für die Navigation, die Verstauung der Ladung; unterstand nur dem Kapitän.





  Master and Commander: Kleinere Schiffe wurden von einem Commander geführt. Da er das Schiff auch navigieren musste, lautete der ganze Titel Master and Commander, doch dem Commander wurde ein zweiter Master zur Seite gestellt (s. Master), der die Navigation übernahm. Der Master and Commander trägt die Kapitänsuniform mit einer Epaulette auf der linken Schulter. Eine Beförderung zum Kapitän geschah nicht zwangsläufig (wie man bei Hayden sieht).





  Niedergang: Treppe zu den unteren Decks.





  Oberlicht: Fenster im Oberdeck zur Beleuchtung darunter liegender Räume.





  Orlop(deck): niedriges Zwischendeck über dem Laderaum.





  Pardune: lange, starke Leinen, die vom Topp der Stengen und Bramstengen nach beiden Seiten des Schiffes hinabführen und hinter den Wanttauen befestigt werden.





  Prise: legal erbeutetes Schiff.





  Profos: Wachtmeister, verantwortlich für alle Wachposten und für die Überwachung von Feuer und Licht. Zuständig für die Übungen der Mannschaft mit Musketen und Pistolen.





  Pütting: Ein vertikales Rüsteisen an der Außenhaut des Schiffes mit einem Auge zur Befestigung der Wanten am Rumpf.





  Pütz: Eimer.





  pullen: ziehen an einem Tau; rudern (Riemen durchs Wasser ziehen).





  Quartermeister: Vollmatrose, zuständig für das Steuern des Schiffes.





  Rack: starker Beschlag, mit dem eine Rah in zwei Ebenen drehbar gelagert am Mast befestigt ist.





  Rahen: Holzspiere, die horizontal und drehbar am Mast befestigt sind und an denen die Rahsegel angeschlagen werden.





  Rammer: langer Stab zum Stopfen der Kanonen.





  reffen: Verkürzung eines Segels, um die Segelfläche zu verkleinern.





  Riemen: Bootsruderstangen.





  Rigg: Gesamtheit der Takelage.





  Ruder: allgemein Steueranlage (Ruderrad).





  Rüste: waagerecht an der Bordwand verlaufende Planke zum Spreizen der an den Püttings (s. o.) befestigten Wanten.





  Saling: Gerüst am Topp der Masten und Stengen zum Spreizen der Wanten.





  Schanzkleid: im Unterschied zur Reling geschlossene Schutzwand in Verlängerung der Bordwand über das Oberdeck hinaus.





  Schlag: hier in der Bedeutung die Strecke beim Segeln, die ohne Manöver zurückgelegt wird.





  Schot: Tau an der unteren Ecke des Segels, das für die Spannung des Segels sorgt.





  Schott: Quer- oder Zwischenwand unter Deck eines Schiffes (wurden bei Gefechten auf dem Kanonendeck entfernt).





  Seising (Zeising): kurzes, plattes und spitz zulaufendes dünnes Tau oder Segeltuchband zum Beschlagen oder Festmachen der Segel.





  Sloop: englische Bezeichnung für vollgetakeltes kleineres Kriegsschiff mit bis zu 20 Kanonen. Die Sloop hatte drei Masten, nicht einen Mast wie die Schaluppe oder Slup.





  Spake: verlängerte Speiche am Ruderrad (s. auch Handspake).





  Spant: Quergerippe eines Schiffes.





  Speigatt: Wasserauslass in der Schiffswand. Auf Segelkriegsschiffen gab es auf jedem Deck Speigatts, wobei die des untersten wasserdicht verschlossen werden konnten.





  Spiere: Rundholz in der Takelage.





  Spleiß: knotenlose, ineinander verflochtene Verbindung von zwei Tauen ohne nennenswerte Verdickung am Verbindungsstück.





  spleißen: Tauwerk ineinander verflechten.





  Stag: Stütztau der Masten nach vorn.





  Stagsegel: an einem Stag gesetztes dreieckiges Segel in Längsrichtung.





  Stenge: auf den oberen Teil eines Mastes aufgesetztes Rundholz zur Verlängerung des Mastes.





  Steuerbord: in Fahrtrichtung die rechte Seite des Schiffes.





  Strich: der 32. Teil der Kompassrose = 11,25 Grad.





  Stückmeister: Deckoffizier, der für die Kanonen (Stücke) und Munition zuständig war.





  Talje: Flaschenzug mit ein- und mehrscheibigen Blöcken.





  Taljenreep: Befestigung einer Leine an einem Ring durch mehrfaches Scheren von Tauwerk und anschließendes Festsetzen.





  Takelage: allgemeine Bezeichnung für alles Tauwerk, das zum Stützen der Masten und Bedienen der Segel dient. Dazu werden auch Masten und Segel gezählt.





  Tide: Gezeiten, Ebbe und Flut.





  Topp: oberstes Ende eines senkrecht stehenden Holzes, z. B. Masten und Stengen.





  Toppgasten: Bedienungsmannschaft eines getakelten Mastes; die fähigsten Matrosen, die die höchsten Segel zu setzen hatten.





  Toppnant: Tau, das von den Nocken einer Rah schräg aufwärts zum Topp eines Mastes oder einer Stenge führt.





  Traubengeschosse: grobe Kartätsche.





  Vizeadmiral: um 1800 höchster erreichbarer Rang im Flottendienst.





  vollbrassen: die Segel so stellen, dass sie den Wind von achtern aufnehmen und sich ganz füllen.





  Vollkapitän (Post Captain): die Position des Vollkapitäns war die Voraussetzung, um Admiral werden zu können. Man musste das reguläre Kommando über ein Vollschiff (post ship) übertragen bekommen.





  Wanten: seitliche Stütztaue der Masten.





  Wegerung: innere Verkleidung eines Schiffes, meist als Isolierung.





  Wurm: Werkzeug für die Kanonen an Bord. Eine lange Stange mit Eisenspiralen an der Spitze, um Kartuschen aus dem Lauf zu ziehen.





  Zeug: Begriff für die Gesamtheit der Segel.





  zurren: festbinden.
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  KAPITEL ELF





  Sie ließen den toten Mann herunter, der sich langsam an einem groben Strick drehte. Die Schlinge, mit der er sich erhängt hatte, lag noch eng um seinem zierlichen Hals. Zwei seiner Kameraden halfen, ihn auf die harten Planken zu legen. Dort lag er nun unnatürlich verdreht und mit steifen Gliedern, die Strähnen seines feinen Haars hingen ihm ins blutleere Gesicht.





  Fast noch ein Junge, ging es Hayden durch den Kopf.





  Die Männer, die ihn gefunden hatten, nahmen nun ihre Hüte ab und starrten ihren Kameraden an, als hätten sie noch nie einen Toten gesehen. Hayden konnte sich an den jungen Mann kaum erinnern, machte sich indes jetzt bewusst, dass er den Anblick des Leichnams so schnell nicht vergessen würde: die Lippen dunkel verfärbt und geschwollen, scharlachrote Rinnsale auf den Wangen, die von geplatzten Blutgefäßen zeugten.





  Griffiths trat vor und war selbst noch so schwach, dass er sich auf einen Gehstock stützen musste. Da er sich nicht bücken konnte, ging er umständlich neben dem jungen Burschen auf die Knie. Er lockerte die Schlinge – ein schlechter Knoten, der sich enger und enger gezogen und dem jungen Mann ein qualvolles Ersticken bereitet hatte. Rasch betrachtete der Schiffsarzt die Hände und den Hals des Toten und bedeutete dann zwei Männern, den Leichnam mit einer tragbaren Koje fortzuschaffen.





  »Hinunter mit ihm ins Lazarett«, sagte Griffiths mit rauer Stimme. »Möge Gott seiner Seele Frieden schenken.«





  »Möge Gott seiner Seele Frieden schenken«, hallte es über das Deck, als ein Mann nach dem anderen die Worte leise wiederholte.





  Mühsam stützte sich Griffiths auf seinem Stock ab, als er sich nach oben zog. Mit einem Blick hatte er Haydens Aufmerksamkeit und gab dem Kapitän zu verstehen, ihn kurz zu begleiten. Gemeinsam traten sie an die Heckreling.





  »Bitte setzen Sie sich doch, Doktor«, sagte Hayden, worauf sich Griffiths ein wenig außer Atem auf die hölzerne Bank sinken ließ. Hayden lehnte sich derweil an die Backbordreling und wartete.





  »Ich muss ihn noch genauer untersuchen«, sagte Griffiths und kam selbst nach dieser kleinen Anstrengung nur langsam wieder zu Atem, »aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es Selbstmord war.«





  Hayden schüttelte den Kopf – der zweite Freitod seit er an Bord der Themis gekommen war. Sofort entsann er sich des gehetzten Blickes von Giles Sanson, als dieser sich in die tosende See stürzte – noch ein Gesicht, das er nie vergessen würde.





  »Mir ist er vorher nicht aufgefallen. Einer der gepressten Männer, nehme ich an. Bleibt die Frage, warum sich ein junger Bursche wie er in den Tod stürzt.«





  Griffiths, noch hagerer als sonst und gezeichnet von der Krankheit, holte ein Taschentuch hervor und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich werde versuchen herauszufinden, ob er – zu irgendetwas gezwungen wurde.«





  Ein leiser Fluch entwich Haydens Lippen. »Vielleicht können uns da die Männer weiterhelfen, die ihn kannten.«





  »Falls ihn überhaupt einer richtig kannte. Wie dem auch sei, ich bezweifle, dass Sie etwas erfahren werden, das uns Aufschluss über sein Ende gibt. Was erwarten Sie? Ein junger Bursche, wahrscheinlich von sensiblem Gemüt und gegen seinen Willen an Bord gepresst, wird in eine raue Welt geworfen, die er weder kennt noch begreift. Zudem geht es ausgerechnet im Winter auf See, ein furchtbarer Sturm wühlt das Meer auf, und der Bursche sieht sich einem Feind gegenüber, von dem er bislang nichts wusste und der ihn mit schrecklichen Waffen zu töten versucht. Und wahrscheinlich verhält sich die eigene Crew ihm gegenüber feindselig oder behandelt ihn sogar brutal. Ich habe schon Männer gesehen, die bei weitaus geringeren Anlässen von Schwermut befallen wurden. Selbstmord wird dann im Logbuch stehen, aber der Junge wurde von der Royal Navy umgebracht. So sieht doch die Wahrheit aus.«





  Seit seiner Krankheit war Griffiths so gebrechlich und gehässig, dass Hayden es vorzog, nicht weiter auf die Worte des Schiffsarztes einzugehen. Er hielt es für wahrscheinlich, dass der Bursche drangsaliert oder belästigt worden war, und wenn das stimmte, dann lag die Schuld auch bei den Offizieren, von denen sie ohnehin zu wenige an Bord hatten. Und von den Offizieren hatte nur eine Hand voll genug Erfahrung im Umgang mit der Crew. Hayden schämte sich, dass es an Bord seines Schiffes so weit gekommen war – dass ein junger Bursche, ohne Freunde und der Verzweiflung nah, in den Tod getrieben worden war. Als Kapitän machte er sich nun Vorwürfe und kreidete sich den Fehler selbst an.





  »Aber die gute Nachricht ist«, fuhr der Schiffsarzt fort, »falls es an einem solchen Tag gute Nachrichten geben kann, dass der Hafendoktor uns bescheinigt hat, dass wir die Influenza los sind. Wir können diese verfluchte gelbe Flagge einholen und dürfen an Land.« Hayden spürte Griffiths’ Blick und sah dem Mann in die Augen. Der Schiffsarzt hatte mit dem Tod gerungen, und wenn man ihm jetzt in die Augen sah, hatte man den Eindruck, Griffiths habe sich noch tiefer in sein Innerstes zurückgezogen, ganz so, als sei seine Seele in einen dunklen, schmalen Brunnen gefallen.





  »Dann holen wir sie sofort ein.« Hayden schaute sich nach einem wachhabenden Offizier um. »Mr Archer? Holen Sie die Quarantäneflagge ein.«





  »Aye, Sir!«, antwortete der Leutnant enthusiastisch, als habe er in seinem ganzen Leben noch nie so einen dankbaren Befehl erhalten.





  »Informieren Sie mich umgehend, wenn Sie etwas Auffälliges bei – diesem toten Burschen finden.« Hayden hatte schon wieder den Namen des Toten vergessen, was ihn nicht sonderlich verwunderte, da sein Gedächtnis noch nicht wieder wie sonst arbeitete, seitdem der Atlantik ihn fast seines Lebens beraubt hatte. »Ich muss fort. Bericht erstatten beim Admiral, müssen Sie wissen. Ich hoffe nur, dass diese Begegnung fruchtbarer wird als die letzte.«





  Hayden begab sich rasch nach unten in seine Kajüte und suchte diverse Papiere zusammen, die er brauchen würde – die Liste mit den Namen der Männer, die an der Influenza gestorben waren, und der armen Seeleute, die beim Untergang der Syren ihr Leben gelassen hatten. Um die neuen Vorräte und das Trinkwasser würde sich der Proviantmeister kümmern.





  Augenblicke später saß er auf der achterlichen Sitzbank der Barkasse. Childers stand am Ruder und hielt Kurs auf den Hafen der kleinen Stadt Gibraltar, die in einiger Entfernung im Sonnenlicht erstrahlte.





  Admiral Joseph Brown saß an einem Schreibpult gegenüber der Heckgalerie. Die Vorhänge waren exakt so weit zugezogen, dass nur ein schmaler Strahl der mediterranen Sonne genau auf die Tischoberfläche fiel und die auffallend weißen Hände des Admirals beleuchtete, während der Rest der Kajüte in Schatten gehüllt blieb.





  Dicke Augengläser und das angestrengte Blinzeln des Mannes verrieten Hayden, dass der Admiral nicht mehr gut sehen konnte. Brown schaute nicht von dem Bericht auf, den Hayden ihm übergeben hatte, und sagte: »Wie viele Männer wurden mit Ihnen gerettet, nachdem die Syren gesunken war?«





  »Sechs, Sir – doch zwei von ihnen starben kurz darauf.« Hayden verschwieg, dass er selbst beinahe zu den Toten gezählt hätte, da er über Stunden auf der Schwelle des Todes geschwebt hatte.





  Einen Moment lang wartete Hayden, dass der Admiral noch etwas sagen würde, doch Brown las weiter in dem Bericht, obwohl ihm sämtliche Unterlagen bereits vor Wochen zugegangen waren. Die Themis hatte nämlich einen Monat vor dem Hafen von Gibraltar vor Anker gelegen – in Quarantäne, mit dem ersehnten Festland in greifbarer Nähe. Die Influenza hatte sich wie eine Feuersbrunst durch Haydens Crew gefressen, war von einem auf den anderen übergegangen und hatte Mann um Mann gefällt. Zwanzig Leben hatte die Seuche gefordert – einer von zehn war gestorben – eine Opferzahl, die keine Grippe je an Bord eines Schiffes erreicht hatte. Diejenigen, die sich angesteckt hatten, erholten sich nur langsam wieder und litten noch über längere Zeit an hartnäckigem Husten, Kurzatmigkeit und allgemeiner Schwäche.





  Jetzt, Wochen nach dem Ausbruch der Seuche, wirkte die Crew ausgelaugt. Die Männer waren schweigsam und übervorsichtig, als wäre der Engel des Todes unter ihnen gewandelt, unsichtbar und gnadenlos, den einen Mann berührend, dann den anderen. Selbst die Matrosen, die von der Krankheit verschont geblieben waren, schienen sich ebenfalls von einem anhaltenden Druck erholen zu müssen.





  Brown legte das Schreiben nun zur Seite und wandte sich Hayden zu. Dann nahm er die Augengläser ab und betrachtete sein Gegenüber mit gerunzelter Stirn. »Der einzige überlebende Leutnant der Syren hat mir berichtet, Sie hätten damit gedroht, auf sein Schiff zu feuern. Ist das korrekt?«





  Hayden bekam einen trockenen Mund, und als er schließlich antwortete, klang seine Stimme belegt. »Kapitän Bradley schien zu glauben, er besäße die Autorität, einen seiner Leutnants zum Kommandanten des Konvois zu ernennen. Doch das stand ihm nicht zu. Als ältester Offizier lag die Verantwortung bei mir – so wird es in der Navy gehandhabt. Das muss Cole gewusst haben, doch er verhielt sich aufsässig und brachte sich mit seinem Auftreten in die Nähe der Meuterei. In dieser Situation war mein Verhalten angemessen, um die Befehlskette zu wahren.«





  »Das haben Sie aber nicht in Ihrem Bericht vermerkt …«





  »Cole war tot, Sir. Daher sah ich keinen Grund, diesen unglücklichen Vorfall mit seinem ansonsten untadeligen Namen in Verbindung zu bringen.«





  »Sie versuchten also, seinen Namen zu schützen?«, fragte Brown mit sarkastischem Unterton.





  »In der Tat, Sir, das war meine Absicht.«





  »Pool ließ mich wissen, er habe wenig Vertrauen zu Ihnen.«





  Hayden spürte die harte Lehne des Stuhls im Rücken. »Ich versichere Ihnen, Admiral Brown, dass ich Kapitän Pool keinen Anlass für diese Ansicht bot.«





  Brown trommelte mit weißen Fingern auf die Tischoberfläche aus Mahagoni. »Wir bilden eine kleine Gemeinschaft in den höheren Dienstgraden, Mr Hayden. Der Ruf eines Mannes geht ihm voraus.«





  Hayden spürte, wie ihm Hitze ins Gesicht stieg. »Mit Verlaub, aber in meinem besonderen Fall«, entgegnete er beherzt, »ist es der Ruf meines früheren Vorgesetzten, der mir vorausgeht.«





  Das Trommeln der Fingerkuppen erstarb, und Brown neigte den Kopf leicht zur Seite. »Wollen Sie damit andeuten, Sir, dass einer Ihrer Vorgesetzten für Ihren Charakter innerhalb des Dienstes verantwortlich ist? Ist das Ihre Vorstellung von Loyalität?«





  Hayden schloss einen Moment lang die Augen. Du Narr, schalt er sich im Stillen. Kapitän Josiah Hart hatte viele Freunde, sowohl in der Navy als auch in höheren Kreisen.





  »Das war nicht meine Absicht«, brachte er hervor.





  »Dann begreife ich nicht, was Sie damit andeuten wollten.« Der Admiral schaute auf seine Hände, die auf der Tischplatte ruhten, streckte die wachsartigen Finger und fand wieder in den trommelnden Rhythmus.





  »Reverend Dr. Worthing hat mir geschrieben – gleich drei Briefe! Darin beschwert er sich über die ungerechte Behandlung, die ihm unter Ihrem Kommando widerfahren ist. Haben Sie diesen Gentleman in seiner Kabine unter Arrest gestellt?«





  »Ja, Sir. Er sorgte wiederholt für Unruhe in der Crew und ließ auch nicht davon ab, als ich ihn verwarnte.«





  »Das sagen Sie. Dr. Worthing indes glaubt, dass Sie auf gefährliche Weise unerfahren sind, wenn nicht gar anfällig für fatale Irrtümer.«





  »Sie können sich im Kreis meiner Offiziere umhören, Admiral. Ich glaube nicht, dass Sie auch nur eine Stimme hören werden, die sich Dr. Worthings Einschätzung anschließt.« Als könne Worthing gute Offiziere von schlechten unterscheiden – dieser Mann war doch nie zuvor an Bord eines Schiffes gewesen!





  Doch Brown schien wenig Interesse daran zu haben, sich bei Haydens Offizieren umzuhören. »Das leugnen Sie also auch? Nachdem Sie entgegen des ausdrücklichen Wunsches von Kapitän Bradley die Kontrolle über den Konvoi an sich gerissen hatten, verließen Sie Ihr Schiff und übergaben das Kommando über den Konvoi einem Leutnant, um sich in eine schlecht vorbereitete Rettungsaktion zu stürzen? Ja, haben Sie denn nicht begriffen, wo Ihre Verantwortung lag?«





  »Ich war mir meiner Verantwortung bewusst, Sir, aber mein Erster Leutnant litt unter der Influenza, mein stellvertretender Dritter Leutnant war ein Midshipman von sechzehn Jahren, und mein Zweiter Leutnant ist zwar ein exzellenter junger Offizier, verfügt aber über zu wenig Erfahrung. Wir mussten zweihundert Menschenleben retten, und da konnte ich niemanden sonst losschicken.«





  Brown zog ein wenig seine grauen Brauen hoch. Es war offenkundig, dass er von diesem Argument nicht überzeugt war.





  »Wenn ich noch etwas anmerken dürfte, Sir«, fuhr Hayden fort und war um einen verbindlichen Ton bemüht, »wir haben den Konvoi trotz widriger Umstände bis nach Gibraltar gebracht, konnten die meisten Besatzungsmitglieder der Syren retten und versenkten sowohl eine französische Fregatte als auch einen Vierundsiebziger …«





  Die Hand schlug flach auf den Tisch, der Daumen krallte sich um die Tischkante. »Mr Hayden, der Vierundsiebziger sank aufgrund einer Kollision, zu der es nur deshalb kam, weil ein schlecht durchdachter Plan von inkompetenten Leuten ausgeführt wurde. Die Fregatte sank, nachdem die Pulverkammer explodierte, was sehr wahrscheinlich auf das Unvermögen der französischen Crew zurückzuführen ist und nicht auf die Geschützmannschaften auf Ihrem Schiff. Sie erhalten von mir keine Anerkennung, nur weil feindliche Schiffe zufällig untergegangen sind!«





  Der Admiral erhob sich, ging steif zur Heckgalerie, zog den Vorhang zurück und befreite eine wahre Flut hellen Sonnenlichts, das mit einem Mal so grell hereinschien, dass Hayden eine Hand vor die Augen halten musste. Einen Moment lang stand der Admiral an einem der Fenster und blickte hinaus auf den Hafen. Hayden begriff, dass der Mann auf diese Weise seinen Unmut zügelte.





  »Ich verfüge über keinen Kapitän, der an Ihre Stelle treten könnte, niemanden, der bereit wäre, Ihr Schiff zu übernehmen.« Brown sprach nun ruhig und drehte den Kopf ein wenig in Haydens Richtung. »Ich schicke Sie als Geleitschutz mit einigen Handelsschiffen nach Genua, dann weiter nach Toulon. Halten Sie sich nicht zu lange in Genua auf. Sobald die Handelsschiffe sicher in den Hafen einlaufen, setzen Sie Ihre Route fort, ohne vor Anker zu gehen. Dr. Worthing und – dieser andere Pfarrer müssen bei Ihnen bleiben. Gestatten Sie mir, Ihnen in diesem Punkt einen Rat zu geben, Hayden. Wenn Sie Geistliche wegen Aufruhrs in der Kabine unter Arrest stellen, brauchen Sie sich nicht zu wundern, wenn diese Maßnahme in der Navy Anlass zu – Belustigung gibt. Ich rate Ihnen, von derartigen Schritten abzusehen. Einen schönen Tag noch.«





  Kurz darauf stand Hayden an Deck und genoss die warme Sonne. Allerdings fragte er sich einmal mehr, ob es immer so sein musste, dass er sich nach einem Gespräch mit einem Vorgesetzten des Gefühls nicht erwehren konnte, ungerecht behandelt worden zu sein. Auch jetzt war sein Handeln auf schändliche Weise falsch gedeutet, seine Beweggründe missachtet worden.





  Pool hatte den Konvoi verlassen und Hayden mit zu wenig Schiffen zurückgelassen, um es mit dem Gegner aufzunehmen, doch Pool war aus diesem Entschluss offenbar kein Nachteil erwachsen – stattdessen war es ihm gelungen, Hayden in Verruf zu bringen, um sein eigenes Pflichtversäumnis zu vertuschen. Hayden brachte Pools Konvoi bei allen Widrigkeiten des Winters durch die Biskaya, schlug feindliche Schiffe zurück, die über mehr Feuerkraft verfügten – darunter sogar ein Linienschiff – und musste sich zum Dank verspotten lassen. Sein Ruf ging ihm voraus! Das war mehr, als ein Heiliger ertragen konnte.





  Im dicht befahrenen Hafen kam die Barkasse langsam voran, und Childers, der Haydens Laune spürte, schaute nur gelegentlich in seine Richtung. Haydens Magen, der schon unter perfekten Bedingungen nicht zuverlässig war, grummelte wie ein Terrier. Während Childers die Barkasse längsseits zur Themis brachte, trat Hayden auf die Sprosse der Jakobsleiter und kletterte rasch nach oben. Den Bootsmann, der ihn vor den aufgereihten Seesoldaten mit schrillen Pfeifentönen empfing, beachtete er gar nicht, als er an Deck kam. Sofort darauf war er in seiner Kajüte verschwunden, warf die versiegelten Einsatzbefehle auf den Schreibtisch und durchmaß den Raum aufgebracht von backbord nach steuerbord.





  Auch nach einigen Minuten war seine Wut noch nicht verraucht, aber Hayden glaubte, seine Verzweiflung vor den anderen Offizieren verbergen zu können. Daher schickte er nach Saint-Denis.





  Augenblicke später trat der Erste Leutnant ein, abgemagert und gebrechlich, das lichte Haar stumpf und strähnig. Hayden hatte den Eindruck, dass Saint-Denis schwächer wurde und vielleicht sogar einen Rückfall erlitt. Auch seine Charaktereigenschaften waren weniger deutlich ausgeprägt als zuvor – zumindest die Arroganz hatte sich verflüchtigt.





  »Geht es Ihnen gut, Leutnant?«, erkundigte sich Hayden.





  Saint-Denis nickte steif. »Leidlich. Ich erhole mich nur langsam, Mr Hayden.«





  »Das trifft auch auf die anderen zu, die schwer erkrankt waren. Ich mache mir Sorgen, dass Griffiths’ Gesundheitszustand nachhaltig angeschlagen ist.«





  »Eigenartig, dass er dem Tod so nahe kam wie kaum ein anderer. Wenn der junge Gould nicht gewesen wäre, dann hätten wir den Doktor gewiss verloren.« Er fasste sich mit einer fahrigen Geste an die Schläfe. »Tatsächlich hätten wir noch mehr Männer verloren. Gould machte uns wieder gesund. Ich hätte nie gedacht, dass ich als Erwachsener noch einmal wie ein Kleinkind gefüttert werden würde, aber so war es.«





  »Wir stehen alle in der Schuld von Gould, Ariss und Smosh.«





  Saint-Denis nickte, doch in all seinen Bewegungen lag etwas Nervöses und schwer zu Deutendes. Seit seiner Genesung schien er verwirrt zu sein, was Gould betraf – als ob Ablehnung und Dankbarkeit eine Mischung eingegangen wären, für die es keinen Begriff gab.





  »Wie verlief Ihre Besprechung mit Brown, Sir?«, erkundigte sich der Leutnant.





  Hayden spürte, dass die Wunde in seinem Stolz wieder zu bluten begann, doch er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Wir sollen sieben Frachtschiffe nach Genua eskortieren und dann auf direktem Wege Toulon anlaufen. Vermutlich wird Lord Hood dort einen Kapitän für die Themis finden – und alles wird wieder gut in dieser Welt.«





  »Wann laufen wir aus, Sir?«





  »In ein paar Tagen. Wir brauchen Trinkwasser, Pulver und Munition.«





  »Sehr gut, Sir.«





  Wickham hatte eine Golfpartie arrangiert, auf einer Weidefläche unweit der Landenge. Hayden hielt dies zwar für eine seltsame Idee, merkte aber, dass sich seine Offiziere dafür begeistern ließen, was angesichts der zurückliegenden Strapazen begrüßenswert war. Zu den Spielern gehörten Saint-Denis, Dr. Worthing (den man nicht außen vor lassen konnte, da nur er über Schläger verfügte), Mr Smosh und Wickham.





  Hayden, der dieses Spiel noch nie gesehen hatte, nahm die Einladung zur Partie nicht an, ließ sich dann aber überreden, wenigstens zuzuschauen. Ein Großteil der Crew hatte ebenfalls vor, das Spiel zu verfolgen, worauf man rasch noch für Essen und Trinken sorgte.





  Hayden musste schmunzeln, da ihm das ganze Vorhaben allmählich wie ein Landurlaub vorkam. Tatsächlich war das Interesse bei den Männern so groß, dass Hayden argwöhnte, es könnten heimliche Wetten mit im Spiel sein. Blieb aus Sicht des Kapitäns zu hoffen, dass sich keiner der Seeleute in den Ruin trieb, da es um die meisten Männer finanziell nicht gut bestellt war.





  Der Tag war wie geschaffen für eine Partie: Es war warm und windstill, am Himmel war keine Wolke zu sehen, und das schier endlose Mittelmeer zeigte sich in schillernden blauen und grünen Tönen. In Booten brachte man die Sportler an Land und setzte sie unweit der Stadt ab.





  Das angenehme Klima, die Fröhlichkeit der Gefährten und das gute Gefühl, die harten Wochen hinter sich zu haben, versetzten Hayden in eine zufriedene Stimmung. Und er hätte sich noch besser gefühlt, wenn Henrietta Carthew an seiner Seite gewesen wäre. Obwohl er sich diesen Wunsch nicht erfüllen konnte, gestattete er sich, in schönen Tagträumen zu schwelgen. In seinen Erinnerungen stand ihm Henrietta bildhaft und zum Greifen nah vor Augen, und die Gefühle, die er stets in ihrer Gegenwart empfand, stellten sich nun mit derselben Intensität ein, sodass sich in seine Ausgeglichenheit ein wohliges Gefühl der Sehnsucht mischte – was er nicht als unangenehm empfand.





  Während die Crew der Themis dem Verlauf der Straße folgte, wurden einige der Einheimischen auf die Prozession aufmerksam, nicht nur junge Burschen, die nach willkommener Ablenkung suchten, sondern auch eine Anzahl junger Frauen von zweifelhaftem Ruf, die sofort im Mittelpunkt der männlichen Aufmerksamkeit standen.





  Zu Haydens Überraschung ließ auch Griffiths Interesse an diesen jungen Damen erkennen, doch dann merkte Hayden, dass die Blicke des Doktors auf einer bestimmten Frau hafteten. Sie war sehr anmutig anzusehen, hatte eine reine Haut und langes Haar, das im Sonnenlicht kupferfarben leuchtete. Ihr ganzes Benehmen war so bescheiden, dass Hayden sich fragte, ob sie nicht eine Schwester eines der jungen Männer war, die sich den Spielern angeschlossen hatten. Gleichzeitig wunderte er sich allerdings, warum der junge Bursche seine Schwester in eine solche Gesellschaft gebracht hatte. Erst auf den zweiten Blick fiel Hayden auf, dass die besagte Frau nur eine Hand hatte – die linke fehlte. Die Narbe der Operation war noch rosafarben und frisch am Handgelenk zu erkennen.





  »Sehen Sie das, Doktor«, sagte Hayden leise. »Der jungen Frau dort fehlt eine Hand.«





  Griffiths nickte, wandte bewusst den Blick von der Frau ab und errötete leicht. »Ja, und was für ein Stümper der Chirurg gewesen sein muss.«





  So gingen sie schweigend weiter. Hayden, Hawthorne und Griffiths bildeten eine kleine Einheit in der größeren Gruppe, die auf ihrem Weg durch die Stadt an fremden Seeleuten, Einwohnern und britischen Soldaten vorbeikam.





  Hayden fühlte sich in Gesellschaft des Leutnants der Seesoldaten und des Schiffsarztes wohl und dachte nicht ohne Wehmut an die Zeit zurück, als er mit diesen Männern die Offiziersmesse teilte und noch nicht die Isolation in der Kapitänskajüte aushalten musste.





  Das friedliche Miteinander fand indes ein jähes Ende, als weiter vorn auf der Straße eine große Unruhe ausbrach. Frauen wie Männer suchten Schutz in Hauseingängen oder flüchteten sich in Seitengassen, bis Sekunden später die Rufe »Ein toller Hund! Ein toller Hund!« durch die Straße schallten. Oben an den Fenstern tauchten Gesichter auf, Leute lehnten sich gefährlich weit heraus und blickten hinab in das Durcheinander auf der Straße.





  Ein schwarzer Mischling, die Schnauze und Lefzen voller Speichel, tauchte zwischen all den Flüchtenden auf und schnappte nach jedem, der ihm in den Weg kam.





  Hawthorne schaute sich geistesgegenwärtig um und griff nach dem Stock einer Sackkarre, der an einer Hauswand lehnte. Dann stellte er sich breitbeinig mitten auf die Straße und hielt den Stock wie eine Axt in beiden Händen. Weiter vorn stoben die Menschen auseinander wie ein Wirbel aus Röcken und Mantelschößen, Kinder wurden von der Straße gerissen und durch offene Fenster in die Häuser gereicht.





  Plötzlich fuhr der tollwütige Hund scharf nach rechts und setzte einem korpulenten Mann nach, der in seiner Angst zunächst zu einer verschlossenen Tür eilte und dann unbeholfen die Richtung änderte. Der Hund schnappte nach dem vollen Gesäß des Mannes, lief dann jedoch auf Hawthorne zu, der dem Tier den Weg versperrte.





  Augenblicke später war der Spuk vorbei, als der Leutnant der Seesoldaten den Stock auf den Kopf des Hundes niedersausen ließ. Mit schwach zuckenden Gliedmaßen lag das Tier auf dem Kopfsteinpflaster. Noch zweimal schlug Hawthorne zu, dann lag der Hund reglos da.





  »Er hat mich gebissen!«, kreischte der beleibte Mann. »Er hat mich gebissen!« Verzweifelt zog er an seiner Hose und drehte mühsam den Kopf nach hinten, um nachzusehen, was die Zähne des Hundes angerichtet hatten. »Mein Gott, das Vieh hat mich erwischt!«





  Griffiths eilte herbei, und zusammen mit Hawthorne zogen sie dem Unglücksraben auf offener Straße die Hose bis auf die Knöchel, während sich die Crew der Themis und die Stadtbewohner um die drei scharten.





  »Nur ein Kratzer«, verkündete Griffiths, der das rundliche Gesäß des Mannes betrachtete. »Die Zähne haben die Haut nicht durchdrungen.« Er wandte sich an eine Gruppe Einheimische. »Gibt es hier einen Hufschmied?«, fragte er.





  »Ich hole ihn, Sir«, erbot sich ein junger Bursche und rannte los.





  Der korpulente Mann war auffallend blass geworden, worauf Griffiths ihn aufforderte, sich hinzusetzen. Der Hund zog ebenso viel Neugierde auf sich, doch die Leute wagten sich nicht nah an ihn heran, aus Angst, er könne vielleicht noch leben. Ein von Pockennarben gezeichneter Junge stupste das Tier mit einem Stock an, und das dunkle Fell gab unter der Stockspitze nach. Doch der Hund blieb reglos liegen.





  Der Schmied eilte nun mit einer glühenden Zange in der Hand herbei. Die Menge teilte sich, um ihn zu dem Opfer des tollwütigen Hundes zu lassen.





  »Wer ist hier der Arzt?«, fragte er.





  »Ich«, kam es von Griffiths, und er nahm die dargebotene Zange.





  Bei dem Anblick des Schmiedewerkzeugs kam wieder neues Leben in den dicken Mann, der sich auf Geheiß des Doktors inzwischen lang hingelegt hatte, da es ihm nicht besser ging. Nun wollte er aufstehen, doch Hawthorne und zwei Besatzungsmitglieder hielten ihn fest.





  »Nicht bewegen!«, befahl Griffiths dem Mann, der ängstlich auf die Zange schielte und sich aus dem Griff der Männer zu lösen versuchte.





  Ohne groß zu zielen, drückte der Doktor die glühend heiße Zange des Hufschmieds auf die Gesäßhälfte des Mannes. Ein Zischen und der Geruch von verbranntem Fleisch ließen die Menge erschrocken zurückweichen, einige hielten sich Mund und Nase zu.





  »Fertig«, meinte Griffiths und reichte die Zange dem Schmied zurück. Dann wandte der Schiffsarzt sich an einige Leute, die er für die Freunde des dicken Mannes hielt. »Er soll so lange in einem Zuber mit kaltem Wasser untertauchen, wie er die Luft anhalten kann. Wiederholen Sie diese Prozedur, so oft es geht. Dann schlagen Sie ihn mit Handtüchern trocken. Ich denke, wir haben die Stelle noch rechtzeitig ausgebrannt. Er wird von der Tollwut verschont bleiben.«





  Griffiths stemmte sich mithilfe des Gehstocks wieder auf die Beine. »Sollen wir dann weiter?«, fragte er etwas gereizt, da er seine körperliche Schwäche nicht verwinden konnte.





  »Aber gern«, erwiderte Hayden.





  Der Vorfall mochte dem Schiffsarzt ein wenig die Laune verdorben haben, die anderen Besatzungsmitglieder jedoch redeten von nichts anderem und schienen insgeheim ihren Spaß gehabt zu haben. Und während sie auf derselben Straße allmählich die Stadt hinter sich ließen, alberten einige Männer herum, stießen sich gegenseitig an und ahmten mit Rufen wie »Vorsicht, ein tollwütiger Hund!« den Schrecken der Stadtbewohner nach. So ging es eine Weile, bis sich der Scherz abgenutzt hatte.





  Durch ein steinernes Tor in der Stadtmauer trat die Golfgesellschaft ins Freie und erreichte die Weide. Weiter hinten, in der Ecke eines weitläufigen Pferchs, konnte man die Ochsen sehen, die man aus Marokko geholt hatte, um die britische Flotte mit Fleisch zu versorgen. Einige Männer mit Hütehunden hatten sich bereit erklärt, auf die Tiere aufzupassen. Aus großen, rundlichen Augen verfolgten die trägen Tiere verdutzt, wie die Sportler samt Gefolge über die Weide schritten.





  Hayden machte sich bewusst, dass das Golfspielen unter allen Betätigungen der Menschen schon ein recht eigenartiger Zeitvertreib war. Einige Männer aus der Besatzung taten sich an dem schweren spanischen Wein gütlich, den man billig bei den Kaufleuten in der Stadt erstehen konnte, und waren bereits nicht mehr ganz fest auf den Beinen. Zu dem leicht unsicheren Gang der Matrosen an Land mochte auch der Umstand beitragen, dass die Wochen auf einem schwankenden Schiff den Gleichgewichtssinn beeinträchtigten – ein Phänomen, das jedem Seefahrer vertraut war.





  »Das erinnert mich ein bisschen an die Anlage in St. Andrews«, stellte Wickham fest, während er sich umschaute. »Haben Sie schon auf dem Old Course gespielt?«, wandte er sich an Saint-Denis.





  »Nur zweimal«, antwortete der Leutnant zu Wickhams Leidwesen, der gehofft hatte, wenigstens in diesem Punkt erfahrener zu sein.





  Worthing stellte sich in einem hellroten Mantel zur Schau, einem Kleidungsstück, das sich schon in der Vergangenheit Golfspieler zu eigen gemacht hatten, um Spaziergänger zu warnen, die sonst ahnungslos einem wahren Geschosshagel aus kleinen Bällen ausgesetzt gewesen wären. Doch der Mantel schien für einen kleineren Mann geschneidert worden zu sein, oder Worthing hatte ihn bereits vor etlichen Jahren erstanden, als er noch rank und schlank war. Denn nun spannte sich der Stoff eng um den Bauchansatz des Geistlichen und drückte ihm die Schultern zurück.





  Ein paar Schritte dahinter folgte Worthings Diener, ein besonders gläubiger Matrose, der von der Mannschaft den Spitznamen »trübseliger Johnny« erhalten hatte. Unter dem rechten Arm trug er mehrere Schläger unterschiedlicher Länge und diverse exotisch anmutende Instrumente, von denen einige eigens für die Heuernte oder vielleicht auch das Fleischerhandwerk entworfen zu sein schienen.





  Die Prozession hielt an einer Stelle, die die Kenner zur ersten Abschlagfläche erkoren hatten. Die übrigen Zuschauer warteten gespannt, und schauten einander amüsiert an.





  Saint-Denis griff derweil nach einem der Schläger und begutachtete ihn fachmännisch. Mit prüfendem Blick spähte er über die Länge des Schafts aus Eschenholz, umfasste dann den mit Schafshaut überzogenen Griff und ließ den Schläger leicht vor- und zurück pendeln.





  »Ein ganz ausgezeichneter Cleek«, hob er lobend hervor. »Wo lassen Sie sie anfertigen, Dr. Worthing?«





  »Bei Jarvis in Edinburgh«, erwiderte der Reverend, vielleicht in einem etwas abwehrenden Tonfall.





  »Jarvis? Habe ich noch nie gehört.«





  »Er mag nicht so bekannt sein wie andere Hersteller, macht aber exzellente Arbeit und hat mir einige Schläger nach meinen Entwürfen angefertigt.«





  Saint-Denis nahm den Schläger langsam bis auf Taillenhöhe zurück und holte dann zu einem kraftvollen Schlag aus. Der Schläger streifte die Grasnarbe und sauste mit einem eindrucksvollen Rauschen sichelartig durch die Luft.





  »Aha, verstehe. Mir sind nicht alle Schlägertypen bekannt.«





  »Diesen nenne ich Mishleek«, sagte der Geistliche stolz und reichte dem Leutnant einen Gegenstand, den Hayden für eine kleine Gartenhacke gehalten hätte, die in einem seltsamen Winkel von dem hölzernen Schaft abstand. »Wenn Sie auf Sand oder weichem Untergrund schlagen wollen.«





  Saint-Denis testete auch diesen Schläger. »Natürlich, man spürt gleich, was er kann.«





  Worthing zauberte einen weiteren Schläger aus seinem Sortiment hervor. »Hier ein Schläger, wenn Sie aus einem Graben schlagen müssen.«





  Saint-Denis lächelte, als er den Schläger entgegennahm und den Mishleek zurückgab. »So einen habe ich oft vermisst.« Er wandte sich dem jungen Wickham zu, den er in diesem Spiel unter Gentlemen als eifrigen Schüler betrachtete. »Sehen Sie das, Wickham? Für Gräben, in denen vielleicht etwas Wasser steht. Ein Globmudge«, sagte er in einem Ton der Bewunderung. »Ich hatte mal einen Schläger für schlammigen Untergrund, kam aber nie damit zurecht.«





  »Oh, gewiss, die Schlammschläger waren schlecht gemacht und taugten nichts. Sie werden feststellen, wie hervorragend sich der Globmudge für Gräben eignet. Schon oft schauten mir Männer bei komplizierten Schlägen auf matschigem Untergrund zu und eilten dann schnurstracks zu Jarvis, um sich auch so einen Schläger anfertigen zu lassen. Ich hoffe, wir finden auch hier einen Graben, wo ich die Qualitäten meines Globmudge demonstrieren kann.«





  »Das hoffe ich auch. Sie haben drei Putter?«





  »Ja, mit weniger kommt man nicht aus. Gott allein weiß, wie sehr ich mich schon abgemüht habe. Aber da wäre noch dies«, sagte er und präsentierte einen weiteren Schläger aus der Sammlung. »Ich habe noch keinen Namen dafür und nenne ihn bisher den New-Cleek. Vielleicht fällt mir noch etwas Besseres ein.«





  »Für heute sollten wir uns vornehmen, einen schönen Namen für Ihren New-Cleek zu finden«, sagte Saint-Denis, nahm den Schläger und testete ihn. »Für langes Gras?«





  »Nein …«





  »Schlammlöcher?«





  »Aber keineswegs. Damit schlägt man den Ball aus Schafdung, ohne sich die Kleidung schmutzig zu machen. Sie werden sehen, kaum ein Spritzer!«





  »Mr Smosh?«, rief Saint-Denis und führte einen Probeschlag aus.





  Reverend Smosh stand derweil bei einer Gruppe Matrosen und nahm den letzten Schluck aus einer Weinflasche.





  »Sehen Sie? Dr. Worthing steht eine weitere Karriere als Cleek-Erfinder bevor.«





  »In der Tat, ich habe schon die ganze Zeit gespannt zugeschaut«, erwiderte der rundliche Geistliche, wobei einige Laute auffällig verschleift wurden. »Ich habe keine Zweifel, dass sich der – äh – Modgeglub an diesem Tag als besonders geeignet erweisen wird. Wann wollen wir denn beginnen?«





  »Ja, vergeuden wir nicht diesen perfekten Tag«, stimmte der Leutnant zu. »Dr. Worthing – ich denke, Ihnen sollte die Ehre zuteil werden, zum ersten Schlag auszuholen.«





  Tees aus Holz und sogenannte Featheries – Lederbälle mit einer Füllung aus Federn – wurden aus einem Leinensack hervorgeholt und an die Spieler ausgeteilt. Wickham drehte den Ball in der Hand, drückte ihn und warf ihn ein paar Mal in die Höhe, als wolle er das Gewicht oder die Flugeigenschaften testen.





  »Ich bin erstaunt, dass Worthing sich die leisten kann«, wisperte Hawthorne.





  »Sind die denn teuer?«, fragte Hayden.





  »Ziemlich. Und man braucht ja immer mehrere in einem Spiel.«





  »Aus welchem Holz sind die Bälle?«





  »Das ist kein Holz. Sie sind aus Leder, das mit feuchten Daunen gestopft wird. Wenn die Federn trocknen, dehnen sie die Lederhülle. Die Dinger sind richtig hart und werden bemalt, damit das Leder länger hält.«





  Der Platz, fünf Löcher insgesamt, war am Vortag von Wickham und Saint-Denis vorbereitet worden. Die Löcher waren so verteilt, dass fast die gesamte L-förmige Länge der Weide ausgenutzt wurde, die von einer Steinmauer umgeben war. Einige Bäume spendeten vereinzelt Schatten auf der Fläche, die übrigen Bäume wuchsen außerhalb der Mauer, die an vielen Stellen von Ranken überwuchert war.





  Worthing suchte sich eine ebene Stelle, auf der kein Kuhdung lag, und drückte das Tee in das kurze Gras. Dann stellte er sich breitbeinig hin, in fast feierlicher Haltung, machte einen steifen Probeschlag, holte dann aus und vollführte den Abschlag. Doch zu seinem Verdruss traf er nicht den Ball, sondern hieb grob in den Boden, sodass eine Grassode über den Platz segelte.





  »Verdammt!«, schimpfte er halblaut und versuchte es ein zweites Mal. Er stellte sich wieder genauso hin wie zuvor und ließ den Schläger zunächst konzentriert vor dem opferbereit liegenden Lederball vor- und zurückpendeln. Nach kurzem Zögern zog er den Schläger mit einer halben Drehung des Oberkörpers zurück und war im Begriff, den Schlag zu vollenden, als der Ball von dem Tee plumpste und einen halben Fuß zur Seite rollte.





  »Zur Hölle mit diesem Ball!«, ereiferte sich der Reverend.





  Dann bückte er sich unbeholfen in seinem engen Mantel, griff nach dem Ball und setzte ihn vorsichtig zurück auf das Tee.





  Erneut setzte er an, schob den Bauch ein wenig vor, zog die Schultern ein Stück zurück. Wieder beschrieb er mit dem Schläger einen Halbkreis, hielt einen Moment inne und führte schließlich den Schlag aus. Mit voller Wucht traf der Schläger auf den ahnungslosen Lederball, der keine zehn Fuß über der Grasnarbe segelte und in einem Bogen in Richtung Steinmauer flog. Der Ball schlug auf dem Boden auf, sprang unkontrolliert zur Seite, tippte abermals auf und prallte schließlich mit einem dumpfen Laut gegen die Steinmauer, wo er liegen blieb.





  Worthing bohrte seinen Schläger vor Wut ins Gras und fluchte wie ein Matrose. Dann reichte er Wickham den Schläger, der als Nächster an der Reihe war, und stapfte schnaubend zu den anderen.





  Da Wickham tags zuvor bei den Vorbereitungen schon einige Tipps von Saint-Denis erhalten und die Gelegenheit wahrgenommen hatte, ein paar Schläge zu machen, konnte er den Platz einschätzen. Nun legte er seinen Ball auf das Tee und nahm die Haltung eines Golfspielers ein. Einige Male ließ er den Schläger hinter dem Ball pendeln, holte aus und vollführte den Abschlag. Äußerste Konzentration zeichnete sich auf seinen jugendlichen Zügen ab. Der Schlag war gewiss nicht so kraftvoll wie der des Geistlichen, dafür aber genauer, denn der Ball sauste von dem Tee los, flog tief über die Weide und landete in einem Winkel, dass er nicht sprang, sondern für gut vierzig Yards rollte, ehe er in einer Distel liegen blieb.





  Saint-Denis gratulierte seinem Eleven. Dann erklärte er dem Midshipman, wie er noch an seiner Technik feilen könne, und bestand darauf, dass als Nächster Mr Smosh an der Reihe sei. Smosh reichte seine Flasche einem Schiffsjungen, knöpfte umständlich seine Jacke auf, ließ die Arme kreisen, um die Muskeln zu lockern, trat dann vor und drückte sein Tee in den Boden.





  Augenblicke später stand er aufrecht da, mit durchgedrückten kurzen Beinen, schob die Unterlippe vor, das Gesicht gerötet vom Wein. Offenbar zog er es vor, sich nicht groß mit Konzentrationsübungen aufzuhalten, sondern kam direkt zur Sache. Entschlossen setzte er den Schläger hinter dem Ball an und schielte mit einem Auge auf das Tee, als ziele er bei der Jagd auf ein Rebhuhn. Einen Moment lang stand er regungslos da und riss den Schläger dann bis auf Kopfhöhe hinter sich. Mit einem etwas unorthodoxen Schlag – die Bewegung erinnerte eher an Holzhacken oder an die Kornernte mit einer Sense – beförderte er den Ball in den Himmel. Zischend flog er durch die warme, mediterrane Luft, nicht mehr als ein kleiner heller Fleck am blauen Himmelszelt. Alle schauten dem Lederball nach, der ungewöhnlich lange in der Luft blieb, als habe er plötzlich Flügel bekommen. Doch dann fiel er im Sturzflug nach unten, nahm Geschwindigkeit auf und schlug gar nicht so weit entfernt auf dem Boden auf. Wie ein Frosch sprang er durch das Gras und blieb außer Sichtweite liegen.





  »Sie haben einen – bemerkenswerten Schlag«, stellte Saint-Denis fest und klang fast ein bisschen belustigt.





  Smosh vollführte eine kleine Verbeugung, bot Saint-Denis den Schläger dar und nahm unter spontanem Applaus und einigen Anfeuerungsrufen aus den Reihen der Crew die Weinflasche entgegen. Gleichmütig und besonnen stellte er sich wieder zu den Matrosen und schien kein sonderliches Interesse mehr daran zu haben, wo nun der kleine, mit Daunen gefüllte Lederball gelandet sein mochte.





  Nun betrat der Leutnant die Bühne. Die Krankheit hatte ihn weitestgehend seiner Eitelkeit und Großspurigkeit beraubt, doch nach wie vor erfüllte es ihn mit Stolz, seine Erfahrung im Golfspielen unter Beweis stellen zu dürfen. Mehr als einmal hatte er bei Tisch mit seinen Künsten geprahlt und sah sich nun gezwungen, vor einer Versammlung von Männern aufzutreten, die ihm nicht alle freundlich gesinnt waren.





  Seine Haltung entsprach in etwa der von Dr. Worthing, mit dem Unterschied, dass Saint-Denis’ Gliedmaßen aufgrund der Krankheit so dünn aussahen wie der Schaft des Golfschlägers.





  Seinem Schlag, der sich technisch durchaus sehen ließ, fehlte die Kraft, sodass der Ball eher langsam flog, tief über den Boden segelte und nicht weit von Dr. Worthings Ball liegen blieb, allerdings auf offener Fläche.





  Die Spieler setzten sich in Bewegung, gefolgt von einem Haufen fröhlich schwatzender und lachender Männer. Da Dr. Worthings Ball am weitesten vom Loch entfernt war, spielte er nun weiter und fand seinen Featherie in einem Unkrautwust, keinen Yard von der Steinmauer entfernt. Nach kurzem Überlegen und einem fachmännischen Abschätzen der Distanz bis zum Loch wählte Worthing einen Spoon aus.





  Nachdem er sich vergewissert hatte, beim Ausholen nicht an die Mauer zu schlagen – in ganz Gibraltar hätte er niemanden gefunden, der seinen Cleek repariert hätte –, nahm er die für Golfspieler vertraute Stellung ein. Sekunden später hoppelte der Ball über den Boden und blieb nach etwa fünfzig Fuß liegen. Diesmal waren keine Flüche zu hören, doch der Reverend drehte den Schläger um und betrachtete den Kopf mit missbilligender Miene.





  »Verdammter Cleekmacher«, murmelte er und warf dann den Schläger dem geduldig wartenden trübseligen Johnny zu.





  Saint-Denis’ Ball lag nun am zweitweitesten entfernt, was den Leutnant in seinem Stolz zu treffen schien. Doch er folgte dem Beispiel des Geistlichen, wählte einen anderen Schläger aus, begutachtete ihn zunächst und nahm dann die Stellung für den Abschlag ein. Er holte aus, zögerte jedoch, ließ den Schläger wieder sinken, drehte den Oberkörper dann erneut und vollführte schließlich einen eigenartig sichelförmigen Schlag. Zu seinem Erstaunen hielt der Ball auf das Loch zu und blieb keine vierzig Yards von dem senkrecht in den Boden gerammten Stab liegen.





  »Sehen Sie, Wickham«, sagte er, »es kommt wieder, obwohl ich länger nicht gespielt habe.«





  »Das war doch ein perfekter Schlag«, lobte der Midshipman.





  »Oh, perfekt bestimmt nicht«, antwortete der Leutnant selbstkritisch, »dafür aber nah am Loch.«





  Der arme Wickham musste aus einer großen Distel schlagen, was an sich schon schwer genug gewesen wäre, aber Saint-Denis, beschwingt von seinem letzten Schlag, bestand darauf, seinem Schüler weitere Instruktionen zu geben. Also korrigierte er Wickhams Haltung und hatte dauernd etwas an der Schlagtechnik des jungen Mannes auszusetzen.





  Bei all diesen gut gemeinten Ratschlägen, von denen sich einige widersprachen, war es erstaunlich, dass sich Wickham überhaupt noch auf den Ball konzentrieren konnte. Doch ihm gelang ein ansehnlicher Schlag, wobei er etwas von der Distel in der Gegend verteilte. Der Ball flog zwar nicht weit, landete aber auf freier Fläche.





  »Gut gemacht, Wickham«, lobte Saint-Denis. »Mr Smosh – Mr Smosh?«





  Der Name des Pfarrers ging von Mund zu Mund, und ein Raunen hob an, bis sich Smosh Augenblicke später aus der Menge löste. Sein weißes Kollar saß schief, das Gesicht war rot angelaufen, die Lider fielen ihm fast zu. Dennoch griff er mechanisch nach dem Schläger und stellte sich neben den Ball.





  Erneut holte er ohne große Einleitung aus, traf den Ball mit einem satten Knall und beförderte ihn in luftige Höhen.





  Alle Zuschauer legten den Kopf in den Nacken und schauten dem Lederball nach, der immer kleiner und kleiner wurde, schließlich kaum noch zu sehen war, ehe er wie ein Raubvogel nach unten stieß und dumpf auf dem Boden aufschlug, nur noch wenige Yards von dem dünnen Stab entfernt, der das erste Loch markierte.





  Die Leute jubelten, und manch einer schlug dem rundlichen Geistlichen anerkennend auf die Schulter. Smosh ging wieder in der fröhlichen und trinkfesten Menge der Matrosen auf, die ihn unterstützten und ihm angesichts des Erfolgs zu noch mehr Wein verhalfen.





  Griffiths schaute vielsagend zu Hayden hinüber, und sein Blick sagte alles. Aber es war Landgang, dachte Hayden, und Smosh hatte an Bord keine Pflichten. Sollte er ruhig ein wenig seinen Spaß haben.





  Nun war wieder Worthing an der Reihe und schien geradezu erpicht darauf, eine solide Vorführung abzuliefern. Doch der Leistungsdruck, dem er sich selbst aussetzte, schien ihn ein wenig nervös zu machen, denn der Reverend wirkte unkonzentriert. Zweimal korrigierte er seine Haltung und hatte nicht den Mut, den Schläger kräftig durchzuziehen. Schließlich setzte er erneut an, die Wangen gerötet vor Verlegenheit, holte aus und ließ den Schläger durch die Luft sausen – nur leider verfehlte er den Ball komplett.





  Worthing ließ sich zu einer ganzen Serie grober Flüche hinreißen, die in Mr Barthes Repertoire gepasst hätten, und erntete überraschtes Gelächter aus den Reihen der Seeleute. Wieder stellte der Geistliche sich auf den Ball ein, holte aus und führte den Schlag aus. Diesmal hatte der Ball den Anstand, sich fortkatapultieren zu lassen. Er flog keine zwei Fuß über der Grasnarbe, sprang dann wie ein Hase in langen Sätzen über den Boden und kam links vom Loch zum Stillstand, keine acht Yards von der Stange entfernt.





  »Ein ausgezeichneter Schlag, Dr. Worthing!«, rief Saint-Denis fröhlich und erntete einen düsteren Blick von dem Geistlichen.





  Die Versammlung trottete weiter, doch die ersten Zuschauer sonderten sich bereits ab und suchten den Schatten der Bäume auf, die jenseits der Steinmauer standen. Die jungen Damen, die sich schon in der Stadt zu den Seeleuten gesellt hatten, begleiteten die Abtrünnigen nun – denn offenbar hatten sie nicht auf die Freuden des Golfspiels spekuliert.





  Als kurz darauf ziemlich eindeutige Laute aus den Schatten unter den Bäumen an Haydens Ohren drangen, stand für ihn fest, dass die Männer gewisse Geschäfte mit den Damen abgeschlossen hatten – und dabei nicht einmal die Abgeschiedenheit suchten, was die Matrosen ja gewohnt waren. Die junge Dame, die erst vor Kurzem ihre Hand eingebüßt hatte, drückte sich nun unglücklich am Rand der unzüchtigen Gesellschaft herum. Von allen Seiten wurde sie von Matrosen belagert und von den anderen Frauen verhöhnt, da sie sich offenbar zierte.





  »Du bist nicht die erste Wahl, Prinzessin!«, rief eine der Huren.





  Die Matrosen zupften bereits am Ärmel der Versehrten und an ihren Rockzipfeln. Ohne ein Wort zu verlieren, löste sich Griffiths von Hayden und Hawthorne und hielt mit großen Schritten auf die Baumgruppe zu. Seine Schultern verspannten sich in offensichtlicher Wut, sein Gehstock schwang bedrohlich vor und zurück.





  Der Leutnant der Seesoldaten suchte Haydens Blick, und sein Lächeln wich einer besorgten Miene. Hayden war bereits im Begriff, dem Schiffsarzt nachzueilen – betrunkene Seeleute konnten für großen Ärger sorgen –, aber Hawthorne hielt ihn zurück.





  »Ich denke, wir brauchen die Peitsche nicht so häufig zum Einsatz zu bringen, wenn der Kapitän hier bleibt«, meinte er. »Wenn Sie erlauben …?«





  Hayden nickte und sah Hawthorne nach, der sich an Griffiths’ Fersen heftete und einigen seiner Seesoldaten Zeichen gab.





  Griffiths erreichte das Mädchen als Erster und drohte den Matrosen, die ihren Spaß mit der jungen Frau trieben, mit erhobenem Stock.





  Die Laune der Männer schlug um. Aufgebracht bauten sich einige der Matrosen vor dem Schiffsarzt auf, sahen dann jedoch die herannahenden Seesoldaten unter der Führung ihres Leutnants. Hawthorne genoss hohes Ansehen in der Mannschaft, doch jeder der Männer wusste, dass man sich besser nicht mit ihm anlegte.





  Widerwillig wichen die Seeleute zurück und ließen von ihrer Beute ab, worauf Griffiths die junge Frau rasch und mit verkniffener Miene zurück zur Stadt führte.





  »Passt das nicht genau zu einem Schiffsarzt, dass er ausgerechnet Gefallen an einer Dame findet, der eine Hand fehlt?«, sagte Hawthorne, als er wieder bei Hayden eintraf.





  »Ein wenig untypisch für ihn«, erwiderte Hayden. »Aber der Doktor ist eben auch nur ein Mann.«





  »In der Tat«, stimmte Hawthorne zu. »Wer ist dran?«





  »Wickham.« Und schon widmeten beide ihre Aufmerksamkeit wieder dem Spiel.





  Der Ball des Midshipman landete auf einer Fläche mit platt gedrücktem Gras und getrocknetem Matsch.





  »Eine gute Position«, stellte Saint-Denis fest. »Besser wäre es vielleicht auf einer kräftigen Grasunterlage gewesen, aber so ist es auch nicht schlecht. Hier werden Sie Dr. Worthings Globmudge nicht benötigen. Ein einfacher Spoon wird genügen, wie, Doktor?«





  Worthing wählte einen Schläger aus dem Sortiment aus und hielt ihn Wickham hin. »Dieser dürfte für einen Spieler mit Ihrer Erfahrung genau der richtige sein.«





  Saint-Denis schien mit der Wahl des Schlägers nicht ganz zufrieden zu sein, hielt es dann jedoch für besser, dem Besitzer all dieser Schläger nicht zu widersprechen.





  »Ein kräftiger Halbschlag, Wickham, nicht zu viel Druck. Machen Sie es so, wie ich es Ihnen gestern gezeigt habe.«





  Wickham vollführte einen Probeschlag mit einem imaginären Ball.





  »Recht akzeptabel«, sagte Saint-Denis mit einem Kopfnicken. »Aber halten Sie den Schläger beim Aufschwung tief, und um Gottes willen nicht den Kopf heben. Alle Kenner sind sich einig, dass der Spieler, der hier den Kopf hebt, für immer im Fegefeuer der Golfer schmoren muss.«





  »Und wie, bitte schön, sieht das Fegefeuer der Golfer aus?«, erkundigte sich Hawthorne mit Unschuldsmiene und sorgte mit dieser Frage für einige Lacher bei den übrig gebliebenen Zuschauern.





  »In der untersten Ebene, Mr Hawthorne, gibt es überhaupt kein Golf mehr. Und in den anderen Regionen sind alle Plätze von grausamen Irrsinnigen entworfen und rauben dadurch jedem Sportler das Vergnügen. Überall Sand, jede Menge Regen, und die Löcher sind so weit voneinander entfernt, dass man mehrere Tage für eines braucht.« Er schnitt eine Grimasse. »Mir wird schon ganz schlecht, wenn ich mir das vorstelle.« Dann wandte er sich an seinen Eleven. »Mr Wickham.«





  Der junge Lord Arthur nahm die Position ein und beförderte den Ball mit einem geschickten Swing in Richtung Loch, wo die Lederkugel an der Stange vorbeirollte und drei Schritte dahinter liegen blieb.





  »Ein guter Schlag, Wickham, wirklich ein guter Schlag.«





  Saint-Denis’ Ball war bald gefunden und lag wie ein einzelnes Ei in einer kleinen Mulde.





  Die Golfkenner – ohne Smosh allerdings – formierten sich nun zu einem Triumvirat und verfielen bei dieser schrecklichen Position des Balls ins Grübeln. Eine Weile sagte niemand ein Wort, und Hayden glaubte, dass die aussichtslose Situation den drei Männern schlicht die Sprache verschlagen hatte.





  »Ein Spoon bringt den nicht da heraus«, meinte Wickham schließlich.





  »Nein«, stimmte Saint-Denis zu und zog die Stirn kraus. »Wir brauchen ein Eisen. Ein Track-Eisen?«





  In diesem Moment näherte sich Smosh den dreien, ein Ausdruck engelhafter Freude auf seinem rundlichen Gesicht. Er taumelte leicht vor und zurück, schien sich des unsicheren Gangs aber nicht bewusst zu sein. Kurz darauf stand er bei seinen Kameraden, blickte hinab auf den Ball in der Mulde und nuschelte: »Nulick.«





  »Was meinen Sie, Smosh?«, fragte Saint-Denis nach und wich ein halben Schritt zurück, offenbar angewidert von dem Zustand des Geistlichen.





  »Nigleek«, bot Smosh erneut an, schüttelte jedoch verzweifelt den Kopf. Dann hob er beide Hände auf Schulterhöhe und ließ sie langsam sinken, während er das unverstandene Wort in zwei Silben dehnte: »Nib-lick«, bemühte er sich um deutliche Aussprache.





  »Meinten Sie New-Cleek?«, riet Wickham.





  Smosh nickte heftig und zog es offenbar vor, keine weiteren sprachlichen Experimente zu machen.





  »Dann reichen Sie mir den Niblick«, sagte Saint-Denis. »Probieren wir ihn aus.«





  Der New-Cleek wurde dem Leutnant gereicht. Saint-Denis stellte sich halb über den Ball, der fast mit ganzem Umfang unterhalb der Grasnarbe lag. Nach kurzem Verlagern des Gewichts von einem Fuß auf den anderen drosch der Leutnant auf den Ball ein und löste eine Grassode und Wurzelgeflecht aus dem Boden. Der Ball jedoch hatte nur kurz gewackelt und lag immer noch an derselben Stelle.





  »Das zählt als Schlag«, sagte Worthing laut, dass es alle hörten.





  Smosh pflichtete ihm mit einem genuschelten »Schlag« bei.





  Der zweite, heftigere Versuch sandte einen wahren Schauer aus Dreck und kleinen Steinen auf die Reise, doch tatsächlich löste sich aus all diesen Flugobjekten wie durch ein Wunder der Ball und landete drei Yards weiter auf dem Boden.





  »Das hätten Sie ohne meinen New-Cleek nie geschafft, möchte ich behaupten«, betonte Worthing.





  »Nein«, sagte Saint-Denis, vom Eifer des Spiels erfasst, »der Niblick ist wirklich eine verdammt gute Erfindung.« Damit wandte er sich ab und stapfte los, einen beleidigten Worthing im Schlepptau.





  Smosh hielt dem Reverend den Schläger hin, den Saint-Denis ihm fast zugeworfen hatte. »Niblick«, sagte er zögerlich.





  Worthing baute sich zu seiner vollen Größe auf, und Verachtung zeichnete sich auf seiner Miene ab. »Und Sie nennen sich einen Mann Gottes«, sagte er mit Abscheu und wandte sich abrupt ab.





  Saint-Denis war nun an der Reihe, da sein Ball am weitesten vom Loch entfernt lag. Diesmal überlegte er nicht lange, sondern griff wahllos nach einem Schläger des Sortiments. Der Ball hüpfte über den harten Untergrund, verfehlte das Loch und blieb dreißig Yards dahinter liegen. Saint-Denis fluchte wie einer der Toppgasten, die vor dem Mast fuhren. Die Zuschauer jedenfalls applaudierten – ob nun aufgrund des Schlages oder doch eher aufgrund der ausgesuchten Flüche, vermochte Hayden nicht zu sagen.





  Und wieder wanderten die Spieler, gefolgt von den anderen, auf dem Gelände weiter.





  Auf dem Weg zu seinem Ball stolperte Smosh und wäre gestürzt, hätte Hawthorne ihn nicht gestützt. Ein Lachen ging durch die Reihe der verbliebenen Matrosen.





  Derweil zog Saint-Denis, nach wie vor entrüstet über den Zustand des Geistlichen, einen Schläger aus dem Caddy und tippte Smosh mit dem Schaft auf die Schulter.





  Smosh nahm den Schläger kommentarlos entgegen, sah den Leutnant nicht einmal an, stellte sich leicht schwankend hin, kniff ein Auge zu, schätzte mit einer Kopfdrehung die Entfernung zum Loch ab und holte mit dem Putter aus. Trotz einiger Gleichgewichtsstörungen führte er einen sauberen Swing aus. Der Ball flog in einer eleganten Bahn in Richtung Loch, nicht höher als einen Fuß über dem Boden, landete und rollte fünf Fuß weiter, bis er unmittelbar vor dem Loch liegen blieb.





  Applaus brandete in der kleinen Zuschauermenge auf. Smosh drehte sich zu den Männern um, machte eine feierliche Verbeugung, stolperte dabei aber über seine eigenen Füße und fiel der Länge nach hin. Da er sich noch im Fallen mit dem Putter abzustützen versuchte, stieß der Kopf des Schlägers leicht gegen den Ball und beförderte ihn sauber ins Loch.





  Die Hurrarufe aus der Menge nahmen kein Ende.





  Smosh wurde von den Leuten unsanft auf die Füße gezogen und begeistert fortgetragen.





  Sowohl Worthing als auch Saint-Denis lagen gleich weit weg, und Saint-Denis bestand darauf, dass der Reverend den Vortritt habe. Bei der Entfernung von vierzig Fuß entschied sich Worthing für den Putter. Da er bei einem erfolgreichen Schlag mit Smosh gleichziehen könnte, verwendete Dr. Worthing einige Zeit auf diesen Schlag. Er bezog die Beschaffenheit des Terrains in seine Überlegungen mit ein und sinnierte halblaut über den »Break«.





  »Was bedeutet break hier?«, fragte Hayden den Leutnant der Seesoldaten.





  »Mit break bezeichnet man die Abweichung des Balles nach backbord oder steuerbord auf unebenem Gelände«, erklärte Hawthorne.





  »Haben Sie das Spiel schon einmal gespielt, Mr Hawthorne?«





  »Ein- oder zweimal, aber ich habe Freunde in London, die sehr davon begeistert sind. Und deshalb musste ich mir eine Menge ihrer Fachbegriffe anhören.«





  »Als Wickham noch Spieler suchte, haben Sie sich bedeckt gehalten«, sagte Hayden erstaunt.





  »Ganz unter uns«, wisperte der Leutnant, »lieber lasse ich mich durchprügeln und gehe barfuß zurück nach London. Haben Sie es denn nie probiert?«





  Hayden schüttelte den Kopf.





  »Dieses Spiel ist bestens dafür geeignet, einen Spieler in die Verzweiflung zu treiben. Andererseits kann man lernen, seine Wut zu beherrschen. Ich habe einmal einen als gutmütig geltenden Mann gesehen, der seinen Schläger in einem Wutanfall, den man nur bei einem gewalttätigen Irrsinnigen erwartet hätte, an einem Baum in Stücke geschlagen hat. Nein, lassen Sie die Finger von diesem verfluchten Spiel, es sei denn, Sie haben das Wesen eines Heiligen oder die Geduld einer Nonne.«





  »Oder das Geschick von Mr Smosh«, fügte Hayden hinzu. »Glauben Sie, unser ehrbarer Gast ist so geübt? Wahrscheinlich muss er immer ein Auge zukneifen, weil er sonst mehr als einen Ball sieht.«





  Der Leutnant der Seesoldaten lachte. »Ja, welchen von beiden muss ich denn jetzt treffen?«





  Saint-Denis diskutierte derweil mit Worthing und nahm die Gelegenheit wahr, Wickham wieder den einen oder anderen Rat mit auf den Weg zu geben.





  »Sein Ball liegt perfekt, vielleicht ein wenig zu tief. Lässt sich leicht ausgleichen, indem man etwas in die Knie geht. Der Boden fällt nach rechts ab, sodass der Ball zu dieser natürlichen Neigung laufen wird. Dr. Worthing wird den Ball hoch anspielen oder nach rechts, damit die Neigung ausgeglichen wird. Aber die Herausforderung besteht darin, den Ball in die Luft zu bekommen, denn wenn er über den unebenen Untergrund rollt, wird er gegen ein kleines Hindernis stoßen und von der Bahn abkommen. Sind Sie so weit, Doktor?«





  Saint-Denis zog sich mit seinem Schüler zurück und überließ dem Geistlichen das Feld, damit er in Ruhe alle Eventualitäten abwägen konnte. Nachdem Worthing ein weiteres Mal aus der Hocke die Beschaffenheit des Bodens betrachtet hatte, stellte er sich hin, pendelte ein wenig von rechts nach links, erfasste das Ziel mit festem Blick und hob den Putter. Durch eine langsame Pendelbewegung hob der Ball ab, verfehlte das Loch nur knapp und rollte ein Dutzend Fuß weit.





  Diesmal verbiss sich der Geistliche seine Flüche, ging schnurstracks zu seinem Ball und hatte Mühe, sich seine Wut nicht anmerken zu lassen. Dann ließ er sich den Putter für das Einlochen reichen, inspizierte erneut den Boden und räumte noch schnell ein Steinchen aus dem Weg, das seinem Ball hätte hinderlich werden können. Steif baute er sich über seinem Ball auf, schwang den Schläger leicht zurück und brachte ihn mit einem leichten Schwung nach vorn. Da er etwas zu hoch traf, sprang der Ball in Richtung Loch, trudelte im letzten Moment etwas nach links und blieb zwei Fuß hinter dem Ziel liegen.





  Ein gedehntes »Oh!« entwich den Kehlen der Zuschauer.





  Worthing marschierte zu dem Ball, zielte nur kurz und tippte ihn an. Die Matrosen reagierten begeistert, als der Ball ins Loch plumpste, aber natürlich fehlte ihnen die nötige Ernsthaftigkeit.





  Kommentare wie »Gut gemacht, Doktor!« und »Einwandfrei getroffen!« waren aus den Rufen herauszuhören.





  Der Geistliche ließ sich nicht dazu herab, die Menge eines Blickes zu würdigen, sondern reichte den Putter seinem Diener. Dann entfernte er sich ein paar Schritte, leicht zitternd vor unterdrücktem Zorn.





  Saint-Denis schätzte die Position seines Balles ab und schien keine Eile zu haben, um eine Entscheidung zu treffen. Nachdem er den Boden vor dem Loch ausgiebig analysiert hatte, wählte er einen Spoon aus. Unter den Blicken der Zuschauer trat der Leutnant dann entschlossen an den Ball und schien sich auf seine Qualitäten zu besinnen. Keine noch so kleine Bewegung war zufällig, dem Ball gehörte die volle Konzentration.





  Nach einem kurzen Schütteln des Schlägers setzte Saint-Denis unmittelbar hinter dem Ball auf dem kurz gefressenen Gras an und machte einen schwingenden Schlag. Der Ball verließ den Kopf des Schlägers und schien darauf aus zu sein, das Loch zu verfehlen. Als der Ball liegen blieb, lag er genauso weit vom Loch entfernt wie zuvor, nur in der anderen Richtung.





  Saint-Denis murmelte einen Fluch und stampfte kopfschüttelnd zu dem undankbaren Ball, der sich so vehement seiner Autorität widersetzte. Abermals wurde der Boden einer ausgiebigen Inspektion unterzogen. Schließlich zupfte Saint-Denis ein paar Grashalme aus und warf sie hoch, um die Richtung und die Stärke des Windes zu prüfen – eine Maßnahme, die manch einen der Zuschauer zum Schmunzeln brachte, da seit den frühen Morgenstunden Windstille vorhielt.





  Beim zweiten Schlag gab der Ball nach und rollte bis auf sechs Fuß zum Loch.





  Wickham lochte nach zwei Schlägen aus zehn Fuß Entfernung ein, Saint-Denis traf beim nächsten Schlag. Das erste Loch ging an Mr Smosh, der nirgends zu finden war, dann aber doch nach vorn gebracht wurde. Seinen Mantel hatte er irgendwo verloren, sein Kollar fehlte, sein Kragen war offen. Ein Hauch von Puder haftete auf seiner Wange – eine kreideähnliche Schicht – und eine Spur Rouge klebte an seinem Mund.





  In diesem Aufzug griff der Geistliche nach einem Schläger, sprach den Ball an, den der Diener bereits auf das Tee gelegt hatte, und schickte den Featherie mit erstaunlicher Präzision zum nächsten Loch –, obwohl Smosh beim Schlag beträchtlich schwankte.





  Und so nahm das Spiel seinen Lauf. Worthing und Saint-Denis waren immer mehr darauf bedacht, nicht ins Hintertreffen zu geraten, setzten sich dabei jedoch so stark unter Druck, dass schon bald die Konzentration nachließ. Wickham hingegen wirkte das ganze Spiel über entspannt und schien das Match zu genießen, denn er hatte keine Ansprüche an sich selbst und glich manch eine Unsicherheit mit seinem athletischen Körper aus. Smosh war von Loch zu Loch betrunkener, traf den Ball aber weiterhin erstaunlich genau und schickte ihn dorthin, wo er ihn haben wollte, wobei es ihm indes immer schwerer fiel, das jeweils nächste Loch zu sehen.





  »Mr Smosh – Sie zielen in die falsche Richtung. Nein, mehr nach backbord – weiter. Ja, so. Schlagen Sie.«





  Beim siebten Loch hatte sich Smosh einen unglaublichen Vorsprung erkämpft. Doch beim achten Loch trat er an den Ball, bückte sich und erbrach sich furchtbar auf den »Featherie«. Dann richtete er sich auf, holte zum Schlag aus und schickte den besudelten Ball in einem Nieselregen aus halb verdautem Frühstück los.





  Unweigerlich landeten die Bälle bisweilen in Fladen aus weichem Kuhdung. Dr. Worthings Ball suchte sich als Erster ein solches Nest. Der Reverend erreichte seinen Ball, stemmte die Hände in die Seiten und betrachtete die Misere mit zusammengepressten Lippen, ehe er nach dem New-Cleek rief. Die Zuschauer tuschelten, hier und da war ein aufgeregtes Schwatzen zu hören.





  »Jetzt schlägt er mit dem Niblick aus der Scheiße, ihr werdet’s ja sehen!«, hörte man jemanden sagen. Dann verstummten die Zuschauer in gespannter Erwartung.





  Worthing umfasste den Griff des Schlägers, stellte sich hin und bewegte den Niblick in Richtung des Balles, der wie ein Eigelb in der Mitte des Fladens lag. Dreimal setzte er langsam zum Schlag an, wobei er achtgab, den Schläger nicht in dem Dung zu beschmutzen. Dann, zum Erstaunen der Zuschauer, holte er weit aus, führte den Schlag aus und schickte den Ball in einer Wolke aus grünlich-grauem Mist auf die Reise, der sich erst im Rollen des schmierigen Dungs entledigte. Der Niblick erfüllte dann doch nicht ganz die Erwartungen seines Besitzers, was die Reinlichkeit der Stiefel und der Breeches anbelangte, doch er trieb den Ball zufriedenstellend voran.





  Im Verlauf der Partie musste jeder Spieler ein- oder zweimal den Ball aus Kuhfladen schlagen, was mal mehr, mal weniger sauber verlief, je nachdem, wie lange der Dung schon getrocknet war. Wickham erwies sich bei diesen Herausforderungen als besonders begabt, doch Smosh verlor einmal das Gleichgewicht und setzte sich voll in einen Fladen, ohne es überhaupt richtig wahrzunehmen.





  Beim zehnten Loch hatten sich alle Zuschauer längst in den Schatten verzogen und lagen fast alle schlafend im Gras – ein paar berüchtigte Schnarcher spielten den Rindern auf. Allein die Offiziere verfolgten nun noch das Match.





  Wetten wurden abgeschlossen, entweder auf Smosh oder auf Wickham, je nachdem, ob die Männer es dem Geistlichen zutrauten, das Spiel zu Ende zu bringen. Obwohl Smosh fürchterlich betrunken war und überhaupt nicht mehr zu wissen schien, dass er überhaupt Golf spielte, verblüffte er die Zuschauer zum wiederholten Male mit seinen sauberen Schlägen. Nach wie vor war er derjenige, der die wenigsten Schläge pro Loch benötigte.





  Doch am vierzehnten Loch verließen ihn die Kräfte. Eine nicht enden wollende Zeit stand er sinnierend über seinem Ball, als wüsste er nicht, wo er eigentlich war oder was er auf dieser Weide machte. Kaum war Saint-Denis vorgetreten, um den Pfarrer zu stützen, da riss Smosh seinen Schläger in die Höhe, traf den Ball mit gewohnter Präzision, vollführte dann jedoch eine unfreiwillige Pirouette, stürzte und landete mit dem Gesicht nach unten im Gras, wo er reglos wie ein Toter liegen blieb.





  Man weckte Mr Ariss, der Smosh noch zu den Lebenden zählte, doch sosehr die Männer sich auch bemühten, sie konnten den Geistlichen nicht mehr aus der Bewusstlosigkeit holen. Schließlich trug man den Pfarrer zu einem Baum und setzte ihn an den Stamm. Ein Diener hatte darauf zu achten, dass Smosh nicht an seinem eigenen Erbrochenen erstickte.





  Nach achtzehn Löchern war das Spiel zu Ende, die Spieler waren zu erschöpft oder desillusioniert, um noch weiterzumachen. Worthing packte seine Schläger zusammen und stolzierte in Richtung Stadt, offensichtlich beleidigt von all den Vorgängen rund um das Match.





  Saint-Denis erklärte derweil jedem, der es hören wollte, er hätte viel besser gespielt, wenn er von der Krankheit nicht so geschwächt gewesen wäre. Doch er gratulierte Wickham, dass er so schnell gelernt habe. Der Leutnant wurde nicht müde zu betonen, dass eine solide Unterweisung der Schlüssel zum Erfolg beim Golfspielen sei.





  »Und wie hat Ihnen das Match gefallen?«, fragte Hayden den Leutnant der Seesoldaten auf dem Rückweg zur Stadt.





  »Nicht ganz so interessant wie eine Hinrichtung, aber abwechslungsreicher, als alten Frauen beim Kartenspielen zuzusehen.« Hawthorne wurde nachdenklich, lächelte dann aber. »Lassen Sie mich Ihnen einen kleinen Scherz erzählen, den mir meine Golffreunde mit auf den Weg gegeben haben. Ist schon ziemlich abgegriffen, aber vielleicht kennen Sie ihn ja noch nicht. Also, zwei Gentlemen gehen eines Morgens auf die Anlage, um ein Match zu genießen. Beim dritten Loch erleidet einer der Herren, mit Namen Herald, eine Herzattacke und fällt auf der Stelle tot um. Als der zweite Gentleman am Abend nach Hause kommt, möchte seine Frau wissen, wie das Spiel gelaufen ist …«





  Griffiths kehrte zu ungewöhnlich später Stunde zum Schiff zurück. Sowie er an Deck kam, schaute er zunächst im Lazarett vorbei, tauschte sich kurz mit Mr Ariss über die Fälle von exzessiver Trunkenheit nach dem Genuss von billigem Fusel aus und meldete sich dann bei dem wachhabenden Seesoldaten vor der Kapitänskajüte an. Der Schiffsarzt wurde sofort vorgelassen und trat zu Hayden und Hawthorne, die in ein Gespräch vertieft waren.





  »Ich bitte um Verzeihung, Kapitän, für mein spätes Erscheinen«, sagte er förmlich.





  »Nichts für ungut, Dr. Griffiths. Ich gehe davon aus, dass Sie Mr Ariss alle notwendigen Instruktionen hinterlassen haben. Zu welcher Stunde Sie aufs Schiff zurückkehren, ist allein Ihre Sache.«





  Hayden vertraute seinen Offizieren, auch den Deckoffizieren, sich selbst im Zaum zu halten. Und da ein jeder von ihnen stets verantwortungsbewusst war und immer seine Pflicht tat, erwies sich dieses System als tauglich.





  »Mr Hawthorne und ich haben soeben beschlossen, einen heißen Kaffee zu genießen, Doktor. Möchten Sie sich zu uns setzen?«





  »Danke, Sir.«





  Als die drei es sich an Haydens Tisch bequem gemacht hatten, herrschte eine Weile unangenehmes Schweigen. Hayden wartete darauf, dass der Schiffsarzt das Schweigen brechen würde, als ein Klopfen an der Tür den Kaffee ankündigte.





  Der Diener servierte das dampfende Getränk, und der Duft des frisch aufgebrühten Kaffees verteilte sich in der Kajüte.





  »Hat Ihnen das Golfmatch gefallen, Doktor?«, fragte Hawthorne schließlich.





  »Soweit ich es verfolgen konnte, ja. Wer hat übrigens gewonnen?«





  »Wickham«, antwortete Hayden. »Aber auch nur, weil sich Smosh bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hat. Saint-Denis war noch zu geschwächt von der Krankheit und hätte vorzeitig abbrechen sollen, denke ich. Und unser stolzer und eingebildeter Reverend wurde für seinen Hochmut bestraft.«





  »Selbst Geistliche unterliegen Gottes Unmut«, erklärte der Schiffsarzt. »Ja, die Eitelkeit ist oft unser Verderben.« Jetzt wirkte Griffiths noch grüblerischer. Offensichtlich war er gedanklich bei einer ganz anderen Sache – bei einer ernsten Angelegenheit. Er holte tief Luft, zögerte und wagte dann den Vorstoß. »Sie haben ja gewiss gesehen, dass ich heute der jungen Dame beigestanden habe.«





  »Sicher, und ich fand Ihren Einsatz sehr ehrenhaft«, sagte Hayden, worauf Hawthorne anerkennend nickte.





  Griffiths tat dies mit einem Schulterzucken ab. »Auf mich wirkte sie nicht wie die – gewöhnlichen Hafendirnen, und Sie haben ja selbst gesehen, dass ihr eine Hand fehlte …«





  Hayden nickte.





  »Als ich noch in der Ausbildung war«, fuhr der Doktor fort, »erlebte ich einen ähnlichen Vorfall. Eines Tages kam eine junge Frau ins Hospital, eine Näherin, und ein fesselnderes Geschöpf kann man sich kaum vorstellen. Sie hatte sich eine Nadel durch den Daumenballen gestochen und den ersten Mittelhandknochen hier unten am Daumen verfehlt.« Er demonstrierte den anderen den Fall an der eigenen Hand. »Der Einstich hatte sich schlimm entzündet. Die Fäulnis breitete sich bereits schnell aus. Nach kurzer Rücksprache mit einem anderen Studenten wurde beschlossen, die Hand zu entfernen, um dadurch den Arm und auch das Leben der jungen Frau zu retten. Der Eingriff verlief erfolgreich, und die zierliche Patientin, kaum älter als zwanzig Jahre, überstand die Amputation ohne großes Wehklagen. Sie können mir glauben, dass ich mir die größte Mühe gab, und unter meiner Nachbetreuung – ich gebe zu, dass ich die junge Frau sehr schön fand – erholte sich meine Patientin gut. Sie kehrte zurück nach Hause, doch zwei Wochen später, als ich mich nach ihrem Befinden erkundigen wollte, erfuhr ich, dass sie ins Wasser gegangen war. Da sie ihren Lebensunterhalt nicht mehr bestreiten konnte, so erzählte man mir, und keine Familienangehörigen mehr hatte, hatte sie einem Leben in Elend den Tod vorgezogen. Sie können sich nicht vorstellen, Gentlemen, wie viele Nächte ich wach lag und mir Vorwürfe machte, was ich der armen Frau angetan hatte. Mein Lehrer für Anatomie und Chirurgie versicherte mir, dass es keine andere Möglichkeit gegeben habe und dass das Leben der Frau nur durch die Amputation gerettet werden konnte, aber all das bot mir wenig Trost. Während der letzten Jahre hat mein schlechtes Gewissen etwas nachgelassen, aber als ich dann heute diese junge Frau sah, kamen all die Erinnerungen wieder hoch. Mir wurde bewusst, dass sie womöglich in einer ähnlich aussichtslosen Lage war. Sie wissen ja, was ich als Nächstes tat. Ich brauchte eine Weile, um sie dazu zu bewegen, mich an ihrem Schicksal teilhaben zu lassen, aber nachdem ich ihr versichert hatte, dass es mir als Gentleman nur um ihr Wohlergehen ging, willigte sie ein und erzählte mir alles. Ihre Hand wurde von einem Wagenrad zerquetscht, als die Frau von einem Betrunkenen zu Boden gestoßen wurde. Da man die Hand nicht mehr retten konnte, wurde sie von einem hier ansässigen Arzt entfernt – auf erbärmliche Weise. Bis zu jenem Unglückstag war Miss Brentwood, denn so heißt die Arme, bei dem Schiffszimmermann im Dock der Navy als Mädchen für alles angestellt. Jener Mann hatte sich ihr schon mehrfach auf ungebührliche Weise genähert, doch Miss Brentwood hatte seine Avancen abgewehrt. Nachdem sie ihre Hand verloren hatte und ihr Arbeitgeber wusste, dass sie nirgends anders eine Anstellung bekommen würde, setzte er sie unter Druck und ließ sie wissen, sie müsse seine Aufmerksamkeit erwidern, denn sonst lande sie auf der Straße. Noch am selben Tag verließ sie ihre Anstellung. Aber ein Mädchen für alles mit nur einer Hand hat keine Aussichten auf eine neue Stelle, und obendrein sind Miss Brentwoods Ersparnisse bescheiden. Heute wurden wir Zeuge, wohin dies führte – sie hatte beschlossen, sich selbst zu erniedrigen, anstatt den Hungertod zu sterben, doch letzten Endes fand sie nicht den Mut. Als ich sie ansprach, hatte sie bereits die Absicht, zu sterben.«





  Griffiths goss sich etwas Kaffee ein. Nach dieser bereitwilligen Beichte wirkte er merkwürdig zerknirscht.





  »Ich denke, ich konnte ihr bei einer Familie, die ich über einen Bekannten kenne, zu einer neuen Anstellung verhelfen. Natürlich würde es ihr in England besser gehen, und sobald es mir möglich ist, werde ich dafür sorgen, dass sie dorthin gelangt.«





  »Ich wünsche Ihnen, dass Ihre guten Taten nicht unbelohnt bleiben.« Tatsächlich hoffte Hayden, dass Griffiths nicht einer gerissenen Frau zum Opfer gefallen war, die sich reiner gab, als sie war.





  Hawthorne sagte nichts.





  »Mir ist bewusst, dass mein Verhalten ungewöhnlich für einen Fremden war, aber ich konnte nicht zulassen, dass eine zweite Frau ein solches Schicksal erleidet. Daher sah ich es als meine Pflicht an, rechtzeitig einzuschreiten. Jahrelang musste ich mit meinem schlechten Gewissen angesichts der leidigen Affäre leben. Ich durfte nicht zulassen, dass sich so etwas wiederholte.«





  Ein Klopfen an der Tür hinderte Hayden an einer Antwort. Auf sein Rufen hin öffnete der Wachposten die Tür.





  »Verzeihung, Kapitän. Mr Ariss braucht dringend Dr. Griffiths’ Hilfe. Einer der Männer, der krank war – scheint den Verstand verloren zu haben, Sir. Er schreit irgendetwas von Spinnen.«





  Hayden glaubte tatsächlich, Schreie aus den unteren Decks zu hören.





  Griffiths entschuldigte sich und eilte hinaus.





  Der Leutnant der Seesoldaten fixierte Hayden mit einem schwer zu deutenden Blick.





  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Ihre eigene Meinung zu diesem Vorfall haben, Leutnant?«





  Hawthorne zögerte die Antwort etwas hinaus, nahm einen Schluck Kaffee und sagte dann: »Ich glaube, Kapitän, dass es da zwei romantische – Mythen gibt, wenn ich einmal so sagen darf. Einer dieser Mythen scheint eher auf Frauen zuzutreffen, der andere auf Männer, aber sie schließen sich nicht gegenseitig aus. Der romantische Mythos, den man häufig bei den Damen antrifft, liegt in dem Glauben an die veränderliche Macht der Liebe begründet. In den letzten Jahren habe ich Frauen kennengelernt, die sich Männern mit Körper und Seele hingaben, obwohl es ersichtlich war, dass diese Männer sie nicht glücklich machen würden, entweder ihres Charakters wegen oder weil die Hoffnungen und Wünsche für ein gemeinsames Leben zu weit auseinander lagen. Diese Frauen waren davon überzeugt – zu ihrem immerwährenden Leidwesen –, die Männer würden sich so sehr in sie verlieben, dass sie sich veränderten, um die Zuneigung einer solch perfekten Frau zu erhalten.«





  Hawthorne schenkte sich etwas Kaffee nach.





  »Ich habe auch schon Frauen gesehen, die Männer zurückwiesen, die sich gewiss als verdienstvoll und verträglich erwiesen hätten, nur um dann einen Mann zu ehelichen, der alles andere als akzeptabel war.«





  Hawthorne schaute einen Augenblick lang aus dem Fenster.





  »Der männliche romantische Mythos«, fuhr er fort, »besteht in dem Wunsch, eine Frau aus größter Not zu erretten, und auch dies birgt Gefahren. Eine junge Frau aus einer misslichen Lage zu retten scheint nobel zu sein, aber allzu oft hat sich Dankbarkeit als schlechtes Fundament für das Gebäude einer Ehe erwiesen – dann sollte man doch lieber auf die Vereinbarkeit der Gemüter oder ein großes Vermögen achten. Dankbarkeit, zumindest nach meinem Dafürhalten, treibt eine kurze Blüte und verwelkt schlussendlich in Groll und Ablehnung. Hoffen wir, dass unser Freund nicht eine weitere Enttäuschung erlebt, denn was sein Gemüt in diesen Dingen betrifft, so wird er es nicht verwinden.«





  Die Schiffsglocke ertönte in diesem Moment, und Hawthorne erhob sich.





  »Wenn Sie mich entschuldigen würden, Kapitän, ich muss meinen Pflichten nachkommen.«





  »Aber natürlich.«





  Hayden saß nun allein da und dachte sowohl über Griffiths’ Handeln als auch über die Beobachtungen des Leutnants nach, der in Angelegenheiten des Herzens sehr erfahren war. Zudem zeigte Hawthorne mehr Umsicht, als Hayden gedacht hatte. Gewiss, auch Hayden war der Ansicht, dass der Doktor in solchen Angelegenheiten ein weiches und zerbrechliches Herz hatte, doch warum er das glaubte, vermochte Hayden auch nicht zu sagen. Dennoch, wenn die Geschichte der Frau nicht erlogen war, konnte man Griffiths’ Tat nur als ehrenhaft und großzügig bezeichnen, und Hayden wusste Griffiths’ Empfindungen zu schätzen. Gleichwohl …





  Hayden starrte auf die kalte, schlammfarbene Flüssigkeit in der Tasse des Schiffsarztes und spürte mit einem Mal, dass dieser Anblick ihn plötzlich in einer Weise beunruhigte, die er sich nicht erklären konnte.
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  10. Reprise – Donnerstag, 21. Juli



  Der Sturzregen gestern hatte nur vorübergehend für Abkühlung gesorgt. Heute war der Himmel zwar wolkenlos, doch die Sonne stach regelrecht, und es wurde schon wieder schwül. Gerald Hagen, ein schlanker Typ mit Stirnglatze und einem sympathischen Lächeln, brachte Anne, Ekki und Frank in einem leeren Seminarraum im zweiten Stockwerk des Kollegienhauses unter, der zur Universitätsstraße hin lag. Den hatte er über den Unipräsidenten requiriert, der in die ganze Sache eingeweiht worden war und sich hocherfreut gezeigt hatte, dass die Aufklärung der Bücherdiebstähle in greifbarer Nähe lag.



  Die drei standen am Fenster und sahen hinaus. Direkt unter ihnen befand sich der kleine Dozentenparkplatz. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite erblickten sie durch die Bäume hindurch rechts die schöne alte und links die nicht so schöne neue Universitätsbibliothek. Ein steter Fluss junger Studenten bewegte sich auf dem Bildungs-Ameisenpfad zwischen UB und Kollegienhaus oder radelte die Universitätsstraße entlang.



  »Da geht Hagen«, sagte Anne und deutete auf den Einsatzleiter, der die Straße überquerte und in dem dort parkenden Lieferwagen einer Wäscherei verschwand.



  »Das ist die mobile Einsatzzentrale«, erläuterte Ekki. »Ich habe mir die schon mal im Polizeipräsidium anschauen dürfen. Alles voller Monitore und technischem Überwachungsgerät. Dort laufen sämtliche Bilder zusammen, die die versteckten Kameras in der Bibliothek aufnehmen.«



  »Und wie viele Leute sind da drin?«, wollte Beaufort wissen.



  »Nur Hagen und ein Techniker.«



  »Ich dachte, die sind zu acht. Wo sind denn die anderen?«



  »Zwei Zivilbeamte sind in der UB postiert, zwei weitere hier im Kollegienhaus und zwei beschatten Professor Corrodi. Sie haben den Auftrag, so diskret wie möglich vorzugehen und jegliche öffentliche Aufmerksamkeit zu vermeiden.«



  Frank sah auf seine Taschenuhr. »Um 14.15 Uhr beginnt seine Vorlesung. Also in knapp einer Stunde. Da werden wir wohl noch ein Weilchen warten müssen.«



  Kurz darauf klingelte das Telefon des Justizsprechers. »Es ist Gerald«, sagte er mit Blick auf die Nummer und ging ran. Das Gespräch war schnell beendet. Die Journalistin und der Amateurdetektiv schauten ihn erwartungsvoll an.



  »Der Professor ist unterwegs. Die beiden Bamberger Kollegen, die den Mann seit gestern beschatten, haben sich drangehängt. Bislang keine besonderen Beobachtungen.«



  »Und was macht der Foliant von Sibylla Merian?«



  »Liegt noch unberührt in der Schatzkammer. Da ist eine versteckte Kamera drauf gerichtet. Na, hoffentlich geht dein toller Plan auch auf.«



  Beaufort runzelte die Stirn. »Das hoffe ich auch. Alles andere würde mich, ehrlich gesagt, wundern. Hauptsache, Harsdörffer benimmt sich drüben nicht so auffällig, dass der Dieb Lunte riecht. Der hat nämlich eine mittlere Krise bekommen, als er hörte, welches wertvolle Buch unser Lockvogel sein wird.«



  Das Warten in der Hitze gestaltete sich ziemlich zermürbend. Wenn das hier nur kein Fehlschlag würde, dachte jeder insgeheim. Anne ging ungeduldig auf und ab und verließ schließlich den Raum, um mit drei gekühlten Mineralwasserflaschen aus dem Getränkeautomaten zurückzukehren. Doch das brachte nur kurzzeitig Ablenkung und Erfrischung. Wenigstens gab Hagen immer wieder Zwischenstände durch: Corrodi war auf die Autobahn aufgefahren. Er passierte Buttenheim. Er näherte sich Forchheim.



  Wieder klingelte Ekkis Apparat. Sofort war er dran. Anne und Frank studierten seine Mimik und konnten erst Anspannung, dann Erleichterung ablesen. Er nahm den Hörer kurz vom Ohr, um zu berichten.



  »Ein Mann hat die Schatzkammer betreten. Er hat das Objekt zielstrebig herausgenommen und in Zeitungspapier eingeschlagen. Danach hat er den Raum verlassen, das Buch in einem Putzwagen versteckt und ist wieder verschwunden. Das Ganze hat keine zwei Minuten gedauert. Es befindet sich in einem der beiden großen Müllbeutel.«



  »Lass das bloß nicht Franks Doktorvater erfahren, der schmeißt sonst noch die ganze Nummer«, bemerkte Anne trocken. Sie wusste durch Frank nur zu gut, wie heikel Bibliophile im Umgang mit Büchern waren.



  »Frag Hagen, wie der Dieb aussieht«, drängelte Beaufort.



  Ekki wiederholte laut die Auskunft, die er bekam: »Ein junger Typ mit Tätowierungen und Piercings.«



  »Mike Meier! Wie ich es mir gedacht habe«, triumphierte Beaufort.



  Zehn Minuten später meldete der Einsatzleiter, dass Professor Corrodi soeben den Frankenschnellweg an der Ausfahrt Erlangen-Nord verlassen hatte. Das wertvolle Surinam-Buch lag weiterhin in dem blauen Müllsack. Aufgeregt spähten die drei aus dem Fenster. Dann sahen sie den dunkelgrünen Rolls Royce elegant die Universitätsstraße entlanggleiten und vor dem Schlagbaum unter ihnen stoppen. Der Professor, ausgestattet mit weißem Anzug und Panamahut, stieg aus, betätigte einen Schlüssel, öffnete die Schranke und setzte sich wieder ans Steuer, um auf den Hof zu fahren.



  »Mit Chauffeur kommt so eine Edelkarosse aber wesentlich besser«, bemerkte Anne. »Ist doch irgendwie stillos, selbst am Steuer zu sitzen und dann auch noch Schlagbäume öffnen zu müssen.«



  Beaufort stimmte zu, während Ekki wieder ans Handy ging.



  »Dieser Meier hat die Müllsäcke völlig unbehelligt aus der alten UB hinausgeschafft und zu den Müllcontainern gebracht. Jetzt ist er mit dem Paket hierher unterwegs.«



  Tatsächlich erspähte Frank den schlaksigen Studenten, der mit einem Rucksack auf dem Rücken aus dem Haupteingang der neuen UB trat und den Weg zu ihnen herüber ins Kollegienhaus einschlug. Einige Meter dahinter folgte ihm ein etwa vierzigjähriger Mann. Das musste einer der Polizisten sein.



  Ekki war noch immer am Apparat. »Die Beamten hier im Haus haben gemeldet, dass der Professor durch den Haupteingang reingekommen und sogleich auf dem Herren-WC verschwunden ist.«



  »Meinst du, das ist der Treffpunkt?«, raunte Anne.



  Frank zuckte die Achseln: »Möglich.« Er war jetzt wirklich aufgeregt und wäre zu gern unten mit dabei gewesen. Aber das verbot sich natürlich, zumal beide Komplizen ihn kannten.



  »Dieser Meier ist in dieselbe Toilette gegangen«, meldete Ekki.



  »Ich sag’s ja: Das ist der Ort der Übergabe.«



  Beaufort schaute seinen Freund gespannt an. »Was tut sich da unten?«



  »Ich weiß nicht. Die Leitung ist unterbrochen.«



  »Wahrscheinlich sind sie gerade beim Zugriff. Geh du doch mal runter und gucken, Anne.«



  »Untersteh dich«, sagte der Justizsprecher gebieterisch. »Wir halten uns genau an Hagens Anweisungen. Ist das klar?«



  »Mensch Ekki, jetzt kehr doch nicht so den Staatsbeamten hervor«, maulte Frank.



  »Aber genau das bin ich nun mal.«



  Anne, die sich fast die Nase an der Scheibe plattgedrückt hatte, rief: »Gerade bringen sie den Studenten raus.«



  Die beiden Männer eilten ans Fenster. Vor ihren Augen wurde Mike Meier, die Hände auf dem Rücken gefesselt, von dem Beamten abgeführt, der ihm vorhin gefolgt war. Seinen Rucksack hatte er nicht mehr bei sich. Sowie sie den Schlagbaum passiert hatten, fuhr ein dunkler Wagen vor. Der sich ein wenig sträubende Student wurde unsanft hineingestupst, sein Bewacher stieg mit ihm ein, und schon brauste die Limousine wieder davon. Die ganze Aktion war so schnell vor sich gegangen, dass sie kaum jemandem aufgefallen war.



  Kurz darauf sahen sie, wie der Einsatzleiter den Lieferwagen verließ, herüberkam und im Kollegienhaus verschwand. Drei Minuten später erschien Professor Corrodi in Begleitung einer Frau und eines Mannes auf der Bildfläche. Der Leiter der Sternwarte war nicht gefesselt und trottete brav zwischen den beiden Polizisten her. Zu dritt überquerten sie die Straße, stiegen in einen dort parkenden, silberfarbenen BMW mit Bamberger Kennzeichen und fuhren ebenfalls davon.



  »Überführt in flagranti«, kommentierte Ekki und klatschte Frank und Anne ab, so wie es siegreiche Sportler taten.



  »Und wer sagt den Studenten, dass Corrodis Vorlesung heute ausfällt?«



  »Die werden es schon irgendwann merken und dann hoffentlich was Nettes anfangen mit ihrer Freistunde«, fand Anne.



  Es klopfte, und Gerald Hagen trat ein, Meiers schwarzen Rucksack in der Hand.



  »Alles gut verlaufen?«, erkundigte sich Ekki.



  Der Einsatzleiter hob den Daumen. »Optimal. Die Übergabe erfolgte auf der Herrentoilette. Meine Mitarbeiter haben nacheinander zugegriffen, jeweils in dem Moment, als die Zielobjekte das WC wieder verließen. Zuerst den Bücherdieb, dann den Hehler mit dem Rucksack. Die Falle war wirklich ausgezeichnet gestellt von Ihnen. Gratuliere.« Er schüttelte Beaufort die Hand.



  »Und wie geht es jetzt weiter?«



  »Getrennte Verhöre und Durchsuchung der Wohnungen der beiden Verdächtigen. Erfahrungsgemäß findet sich da meist ein Teil der gestohlenen Beute – oder doch zumindest ein Hinweis darauf. Oder andere Beweise. Aber würden Sie bitte einen Blick auf das Buch werfen, ob es das richtige ist, und alles in Ordnung damit.«



  Er reichte Beaufort den Rucksack, der ihn öffnete, ihm vorsichtig ein schweres, in Zeitungspapier eingeschlagenes Paket entnahm und auf den Tisch legte. Sorgfältig packte er aus. Zum Vorschein kam ein großer, in Leder gebundener Foliant. Er zog ein sauberes Stofftaschentuch aus der Hose, wickelte es um seine Hand und schlug behutsam die erste Seite auf. Metamorphosis Insectorum Surinamensium, stand auf dem Titelblatt.



  »Die Verwandlung der Insekten von Surinam«, übersetzte Ekki, »scheint ja ein echter Reißer zu sein.«



  Doch Beaufort hörte ihn offenbar nicht. Er nahm überhaupt nichts mehr um sich herum wahr. Kaum hatte er den Gegenstand berührt, war sein Geist auf eine weite Reise durch Raum und Zeit gegangen. Achtsam blätterte er prachtvolle farbige Stiche auf, die die exotische Tier- und Pflanzenwelt der Tropen zeigten. Raupen, Puppen und Eulenfalter auf einem Guajavezweig. Kokon, Raupe und Liebesboten-Schmetterling auf einer Wundermalve. Pfeilschwanz und Waldwerber auf einer Pflanze mit roten Pfefferschoten. Ein betender Mönch, über sein Brevier gebeugt, konnte nicht andächtiger sein.



  Der Einsatzleiter räusperte sich, und der Justizsprecher scharrte mit den Hufen. Anne trat neben Frank, legte sanft ihre Hand auf seine Schulter und betrachtete das Bild, in das ihr Freund versunken war. Eine intensiv rot blühende Ananaspflanze, auf deren mit Stacheln bewehrten langen, grünen Blättern braune Käfer und Kakerlaken krabbelten.



  »Wunderschön«, sagte sie beeindruckt.



  »Ich kann gar nicht in Worte fassen, welche Faszination für einen Sammler von so einem Objekt ausgeht. Es hat eine richtige Aura. Das ist das schönste und bedeutendeste Naturkundebuch der Barockzeit«, erklärte Beaufort, jetzt auch die beiden Männer miteinbeziehend. »Es enthält sechzig von Maria Sibylla Merian handkolorierte Kupferstiche, die das Insekten- und Pflanzenleben Surinams zeigen. 1699 hat die Naturforscherin, die lange in Nürnberg lebte, zusammen mit ihrer erwachsenen Tochter die abenteuerliche und lebensgefährliche Reise nach Südamerika gemacht und dort zwei Jahre lang Flora und Fauna untersucht und skizziert.«



  »Gibt’s das auch als E-Book?«



  Beaufort sah Ekki strafend an. »Banause! Der Verlust an Sinnlichkeit von diesem Original zur Abbildung auf dem Bildschirm entspricht in etwa dem von Champagnergenuss zum bloßen Anschauen einer Sektflasche.«



  »Stimmt es wirklich, dass das Buch 27.000 Euro wert ist?«, wollte Hagen wissen.



  »Für eine Erstausgabe in diesem hervorragenden Zustand ist das sogar fast ein Schnäppchen, würde ich sagen.«



  »Dann sollten wir das Buch schnellstens zurückbringen, bevor ihm noch etwas zustößt. Könnten Sie das übernehmen? In Ihren Händen ist es am sichersten aufgehoben. Ich muss noch den Abbau der mobilen Zentrale beaufsichtigen.« Der Einsatzleiter verabschiedete sich.



  Mit einem Seufzer des Entsagens schlug Beaufort das Buch bedächtig wieder in Zeitungspapier ein. Gemeinsam begaben sie sich hinunter. Draußen vor dem Hauptportal blieben sie in der Sonne stehen.



  Ekki sah auf die Uhr. »Ich muss zurück ins Gericht. Die Arbeit wartet.«



  »Tja, Augen auf bei der Berufswahl.«



  »Das musst du Faulenzer mir gerade sagen.«



  »Wer arbeitet, hat keine Zeit, Geld zu verdienen. Alte Millionärsweisheit.«



  »Ich wusste doch, dass ich irgendetwas falsch mache«, lachte Ekki, umarmte erst Anne, dann Frank und zog los. Nach zehn Metern drehte er sich noch einmal um: »Und vergiss nicht, das Buch auch wirklich zurückzugeben, du Bibliomane.«



  »Keine Sorge. Das würde ich meinem Doktorvater nie antun.«



  Drüben in der Handschriftenabteilung gab es ein ziemliches Hallo, Glückwünsche und Dankesbekundungen. Frank und Anne mussten alles haarklein berichten, und Professor Harsdörffer schlug vor Begeisterung über seinen ehemaligen Eleven mehrfach die Hände zusammen, um dann wortreich seine Sicht der Dinge zu Mike Meier und den Bücherdiebstählen zum Besten zu geben. Selbst die Bibliotheksdirektorin war für ihre Verhältnisse regelrecht ausgelassen – sie lächelte. Und sie lud die Runde zur Feier des Tages auf einen Likör in ihr Jugendstilbüro ein. Dort erreichte Beaufort auch der Anruf der Sekretärin des Präsidenten. Professor Roth wünschte ihn und Anne um 20.00 Uhr in seinem Amtszimmer zu sehen.



  *



  Der Präsident erhob sich mit einem strahlenden Lächeln hinter seinem Schreibtisch und ging seinen Gästen entgegen. Gunnar Roth, der tatsächlich etwas von George Clooney an sich hatte, wie Anne fand, verströmte trotz der Hitze einen Hauch maritimer Frische. Heute trug er einen Navy-Blazer aus dunkelblauem Serge mit goldenen Knöpfen, eine helle Chinohose, ein blauweiß-gestreiftes Maßhemd von Harvie & Hudson und dazu eine mit Windsorknoten gebundene blaue Krawatte mit roten Punkten. Er küsste Anne galant die Hand, um danach Beauforts ausgestreckte Rechte ausgiebig und herzlich zu schütteln.



  »Lieber Dr. Beaufort, Sie und Ihre charmante Begleitung haben sich ganz außerordentlich um das Wohl der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg verdient gemacht.«



  »Das ist doch nicht der Rede wert.«



  »Seien Sie nicht so bescheiden. Das war großartige Arbeit. Ich werde bei der nächsten Sitzung vorschlagen, dass Sie die Ehrennadel der Universität als Auszeichnung erhalten. Aber bitte, setzen Sie sich doch.«



  Professor Roth wies auf die Sitzecke, schob Anne einen Ledersessel unter, nötigte ihnen einen alten schottischen Singlemaltwhisky auf, erhob sein Glas, dankte Beaufort mit einem wohlformulierten Trinkspruch, an dem sich Ekki ein Beispiel hätte nehmen können, und beendete ihn mit einem britannophilen »Cheers«. Das Zeug rann Frank brennend die Speiseröhre hinunter und schmeckte halt nach Whisky – er machte sich nicht viel aus Spirituosen. Seine Liebe und Kennerschaft galten dem Wein.



  »Ich hatte vor einer Stunde ein kurzes Telefonat mit Herrn Hagen vom Betrugsdezernat, der heute Mittag wirklich einen äußerst diskreten Job verrichtet hat. Er versicherte mir, dass vonseiten der Polizei nichts an die Öffentlichkeit dringen wird. Und er teilte mir Neuigkeiten mit, die Sie beide interessieren dürften.«



  »Hat Professor Corrodi gestanden?«



  »Nein, das nicht. Corrodi verweigert die Aussage. Dafür war aber sein junger Gehilfe umso redseliger. Er verriet der Polizei das Versteck in der Bamberger Sternwarte, in dem das Diebesgut lagert, bis es an die Abnehmer weitergegeben wird.«



  »Wissen Sie, wo genau es ist?«, fragte Anne.



  »Sie kennen das Anwesen?«



  Die Journalistin nickte. »Ich mache gerade ein Hörfunkfeature über die Universitätssammlungen und war erst kürzlich dort.«



  »Wann wird denn Ihre Sendung ausgestrahlt? Die werde ich mir unbedingt anhören.«



  »Am Montagabend auf Bayern 2.«



  »Sprechen Sie selbst? Sie haben so eine bezaubernde Stimme.«



  »Danke. Sie machen aber auch eine gute Figur bei Ihren Interviews und Fernsehauftritten. Aber das wissen Sie sicherlich selbst.«



  »Ein Lob aus so berufenem Munde wiegt natürlich gleich doppelt. Wie schade, dass Sie mich noch nie interviewt haben. Wir sollten das unbedingt bald nachholen.«



  Hallo? Was sollte das denn? Während der Präsident in Annes Gunst stieg, sank er umgekehrt proportional in der von Beaufort. Was bildete sich dieser Möchtegern-Clooney eigentlich ein? Bewunderung für Anne war in Ordnung, Flirten in seinem Beisein aber nicht. Und überhaupt: Der echte Filmstar hätte die gepunktete Krawatte weggelassen und war sowieso einen Kopf größer.



  »Das Versteck soll sich in einem verborgenen Kellerraum am Fuße eines der Observatoriumstürme befinden«, setzte Roth die ursprüngliche Unterhaltung fort. »Und die gute Nachricht: Die Dürer-Radierung war noch dort und konnte unbeschadet sichergestellt werden.«



  »Das ist ja großartig«, bemerkte Anne.



  »Sie wird morgen früh von Bamberg direkt ins Stadtmuseum gebracht, damit sie rechtzeitig zum Presserundgang um 11.00 Uhr an ihrem Platz hängt. Kein Journalist wird also etwas bemerken.« Der Präsident strahlte Beaufort an. »Dass das so glimpflich ausgegangen ist, haben wir nur Ihrer bibliophilen Spürnase zu verdanken. Jetzt wird die Öffentlichkeit frühestens zu Prozessbeginn in einigen Monaten von den Diebstählen in der UB erfahren. Bis dahin haben wir die meisten fehlenden Bücher wiederbeschafft und die Sicherheitsvorkehrungen optimiert. Es besteht also keine Gefahr mehr, dass unsere Sammlung womöglich in die Alte Pinakothek nach München abgegeben werden müsste.«



  »Das hätte Harsdörffer auch das Herz gebrochen.«



  »Sein Ruf als glühender fränkischer Patriot ist mir zu Ohren gekommen.« Roth lächelte. »Ich hoffe doch sehr, dass Sie beide morgen Abend bei der Eröffnung der Ausgepackt-Ausstellung mit dabei sein werden? Auch wenn wir über Ihren Triumph leider Stillschweigen bewahren müssen.«



  Anne und Frank erklärten, dass sie sich den Termin schon längst freigehalten hätten. Der Präsident nippte an seinem Glas, betrachtete versonnen die bernsteinfarbene Flüssigkeit darin und sagte nach einer längeren Pause in einer etwas gedämpfteren Tonlage: »Und dann muss ich Sie noch schelten, weil Sie sich nicht an meine Anweisungen gehalten und gegen meinen erklärten Willen weitere Nachforschungen im Todesfall des Kurators angestellt haben. Ein absolut unvernünftiges Verhalten. Sie beide haben ja hautnah miterlebt, wie Frau Weyrauch im Tropenhaus ermordet wurde. Wenn der Attentäter nicht ein so guter Schütze gewesen wäre, hätte es leicht einen von Ihnen beiden treffen können.« Er schaute Beaufort geradewegs in die Augen, der von dem plötzlichen Tonwechsel betroffen war, aber dem Blick standhielt. »Und Sie müssen sich natürlich fragen lassen, ob Sie diesen zweiten Todesfall nicht erst durch Ihr Eingreifen provoziert haben.«



  »Ich habe mir diese Frage selbst schon gestellt, glauben Sie mir.« Der Präsident hatte zielsicher einen wunden Punkt bei Beaufort berührt. »Und ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass Tom Schifferlis Mörder Roswitha Weyrauch so oder so umgebracht hätte. Ihre einzige Rettung wäre es meines Erachtens gewesen, wenn sie ihr Wissen über den Täter rechtzeitig preisgegeben hätte. Aber dazu war ihre Angst vor dem Mann anscheinend zu groß«, rechtfertigte er sich.



  »Nennen Sie ruhig seinen Namen: Professor Gäbelein. Sie haben ihn ja schließlich zur Strecke gebracht.«



  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Beaufort perplex. Er hatte eben von Ekki erfahren, dass der Professor die beiden Morde weiter vehement abstritt. Die Öffentlichkeit sollte deshalb erst über die Festnahme informiert werden, wenn man ihm die Taten nachweisen konnte oder er ein Geständnis abgelegt hatte. Gäbelein war mittlerweile dem Haftrichter vorgeführt worden, und der hatte Haftbefehl gegen ihn erlassen. Gunnar Roth konnte also weder wissen, dass der Akademiker im Untersuchungsgefängnis saß, noch, dass Beaufort etwas mit seiner Festnahme zu tun hatte.



  »Jetzt tun Sie nicht so unschuldig. Ich sagte Ihnen doch bei unserem letzten Treffen, dass der Polizeipräsident ein guter Freund von mir ist. Ich bin vollkommen im Bilde – auch über Ihren maßgeblichen Anteil daran. Dafür gebührt Ihnen natürlich ebenfalls großer Dank vonseiten der Universität. Denn je eher der Mörder präsentiert wird, desto schneller kommen wir wieder aus den Schlagzeilen heraus. Und das wird ja hoffentlich bald der Fall sein.«



  »Noch hat der Professor nicht gestanden«, wehrte Beaufort ab. Er, Anne und Carl waren von Ekki zu größter Geheimhaltung verpflichtet worden, weshalb die Reporterin zu ihrem Leidwesen noch nicht im Radio darüber berichten durfte. Aber nach kaum einem Tag sickerte der ganze Sachverhalt bereits an höchster Stelle durch. Da würde es ja nicht mehr lange dauern, bis noch andere Leute von der Sache Wind bekamen.



  »Das wird er noch tun. Die Beweislage sei ziemlich erdrückend, sagt der Polizeipräsident. Haben Sie beide übrigens herausgefunden, wonach Professor Gäbelein gesucht hat, als er in die Büros der Kuratoren eingebrochen ist?«



  »Wahrscheinlich nach Tom Schifferlis Handy«, erklärte Anne. »Dort waren die Beweise für seine Schuld schließlich gespeichert.«



  »Und war da sonst noch etwas Aufschlussreiches enthalten?«



  »Woher sollen wir das wissen?« Beaufort war fest entschlossen, wenigstens über seinen Handydiebstahl zu schweigen, wie es mit Ekki und Schnappauf vereinbart worden war. »Es wird sowieso Zeit für uns.« Er erhob sich, und Anne und Roth folgten seinem Beispiel. »Wir haben Ihre Zeit schon über Gebühr in Anspruch genommen. Besten Dank für den Whisky.«



  *



  »Warum hattest du es denn plötzlich so eilig mit dem Aufbruch?«, fragte Anne. »Er war doch ganz schnuckelig, unser Promi-Präsident. Und so gutaussehend. Also mir hat er gefallen.« Sie gingen die Treppe im Schloss hinunter.



  »Vielleicht ja gerade deshalb.« Beaufort äffte Roth nach: »Sie haben ja eine sooooooo charmante Stimme. Warum treffen wir uns nicht mal zu einem Interview?« Er schnaubte verächtlich. »Der Kerl hat dich angebaggert, obwohl ich daneben saß. Der scheint ja nicht lange zu fackeln, wenn sich eine Gelegenheit bietet.«



  Vor lauter Entrüstung passte er bei der vorletzten Treppenstufe nicht auf und geriet ins Straucheln. Mit einer Reflexbewegung hielt Anne ihn fest und zog ihn an sich, damit er nicht hinfiel. Sie standen eng umschlungen am Fuße der Treppe und sahen sich fast auf Augenhöhe an. Anne war groß und schlank und nicht viel kleiner als Frank, wenn sie, wie heute, hochhackige Schuhe trug. Sie lächelte verliebt und gab ihm einen Kuss.



  »Ich mag es, wenn du ein bisschen eifersüchtig bist. Obwohl du doch wissen müsstest, dass ich nie etwas mit einem kleineren Mann anfangen würde.«



  »Auch nicht mit einem Präsidenten?«



  »Bin ich Carla Bruni?«



  Frank lächelte schief. »Ich weiß ja nicht, ob mich das wirklich beruhigt, wenn ich nur bei den großen Kerlen aufpassen muss.«



  »Und beim echten George Clooney natürlich auch – ganz egal, ob der nun größer oder kleiner ist als ich.«



  »Oh, das geht in Ordnung. Ich meine, ich würde Scarlett Johansson ja auch nicht von der Bettkante schubsen.«



  Anne schüttelte angriffslustig ihre dunklen Haare. »Moment, seit wann stehst du auf Blondinen?«



  »Seitdem du auf graumeliert abfährst. Aber da kann ich dich beruhigen. Das wird bei mir von ganz allein darauf hinauslaufen. Du musst nur ein paar Jahre Geduld mitbringen.«



  Sie gingen aus dem Gebäude und dann Hand in Hand in den Schlossgarten, der wegen eines Konzerts in der Orangerie heute Abend noch nicht abgesperrt war. Nach einer Weile des einvernehmlichen Schlenderns und Schweigens fragte Beaufort unvermittelt: »Glaubst du wirklich, dass der Mörder auf der Suche nach Schifferlis iPhone war?«



  »Wonach sollte er sonst gesucht haben?«



  »Ich weiß es nicht. Ich versuche nur, mich in ihn hineinzuversetzen. Wenn ich so brisante Geheimnisse entdeckt hätte, für die jemand, wie wir jetzt wissen, sogar einen Mord begeht, würde ich die dann in meinem Telefon verstecken? Nicht lieber doch woanders? Ich meine, so ein Handy kann man schließlich auch verlieren. Oder es kann einem gestohlen werden. Immerhin sind diese Dinger teuer und heiß begehrt.«



  »Aber die Hinweise auf Gäbeleins Betrügereien steckten doch nun mal in seinem Smartphone.«



  »Bloß hat mir Tom Schifferli von zwei Akademikern geschrieben, denen er auf die Schliche gekommen ist.«



  »Ja, Gäbelein und Corrodi. Wo ist dein Problem?«



  »Was ist, wenn er gar nichts von Corrodi wusste? Er wirkte immerhin erstaunt, als ich das mit den Diebstählen in der UB andeutete.«



  »Du meinst, es könnte noch einen Dritten geben?«



  »Möglich wär’s doch.«



  Anne blieb aufgewühlt stehen. »Das würde ja bedeuten, dass der Mörder noch frei herumläuft.«



  »Wenn Gäbelein es nicht war: ja. Das bekommen wir aber nur heraus, wenn wir endlich Schifferlis Versteck finden – vorausgesetzt, das gibt es wirklich.«



  »Oder es sind doch noch Informationen in seinem iPhone verborgen. Am liebsten würde ich alle Dokumente daraus noch mal in Ruhe überprüfen.«



  »Dazu ist es zu spät. Schnappauf hat das Handy jetzt – schon vergessen? Du kannst ihm den Tipp ja gerne geben, aber ob er sich dafür interessiert, wage ich nach meinen Erfahrungen mit ihm zu bezweifeln. Besser, wir konzentrieren uns auf die andere Spur. Wo kann Schifferli sonst noch belastende Dokumente und Fotos oder Dateien davon verborgen haben?«



  »Vielleicht auf einem USB-Stick? So ein Stick ist ja nicht größer als ein Radiergummi. Aber der lässt sich praktisch überall verstecken. Sag mal, ist das nicht die Neudecker da vorn?« Anne deutete auf eine schwerbepackte Frau im Sommerkleid, die ihnen entgegenkam. Sie trug einen Stapel großer blauer Bücher in ihren Armen.



  »Guten Abend, Frau Neudecker. Womit schleppen Sie sich denn da ab?«



  »Oh, hallo.« Die Kuratorin stoppte. »Das ist der Katalog zur Ausstellung. Druckfrisch. Er ist gerade noch rechtzeitig geliefert worden. Ich bringe dem Präsidenten schnell einige Exemplare. Darf ich Ihnen auch eines schenken?«



  Beaufort nahm das schwere Buch dankend entgegen und blätterte höflich darin. »Schaffen Sie es denn noch rechtzeitig? Ist alles ›ausgepackt‹?«



  »Gott sei Dank, ja. Bis auf ein paar Kleinigkeiten ist die Ausstellung jetzt fertig aufgebaut. Die Handwerker haben gerade erst Feierabend gemacht. Zwischendrin hatte ich das Gefühl, dass ich es nie schaffen würde. Ich wollte den Präsidenten schon bitten, alles zu verschieben. Aber dann habe ich gedacht, dass ich es für Tom tun muss, zu seinem Gedächtnis. Er hätte es so gewollt. Sie beide kommen doch morgen Abend auch zur Vernissage?«



  »Aber natürlich«, bestätigte Anne. »Obwohl ich schon morgen Vormittag beim Presserundgang mit dabei sein werde. Im Anschluss bräuchte ich noch ein Interview von Ihnen. Ist das möglich?«



  »Kein Problem.«



  Beaufort hörte plötzlich auf zu blättern und starrte auf ein Foto, das ein dickes, in braunes Leder gebundenes Buch zeigte.



  »Gefällt Ihnen der Katalog?«, wollte die Kuratorin wissen.



  »Was ist das?« Er sah Dr. Neudecker entgeistert an. Ihre Frage schien gar nicht zu ihm durchgedrungen zu sein.



  Charlotte Neudecker warf einen Blick auf Seite 230. »Das ist eine Daktyliothek aus der Antikensammlung. Ein mit Leder bezogener Holzkasten, der wie ein Buch aussieht und ins Regal gestellt wird. Aber auf der Rückseite am Buchschnitt sind lauter geheime Schubladen eingebaut. Darin werden Gemmen aufbewahrt. Das sind kleine antike Steinschnitte in Siegelform oder ihre Abgüsse.«



  »Das ist tatsächlich kein Buch?«



  »Nein, aber es ist mindestens so spannend und informativ wie eines. Lessing und Goethe etwa besaßen solche Gemmensammlungen, um die antike Kunst zu studieren.«



  »Dieses Ding stand doch auf Schifferlis Schreibtisch?«



  »Ich denke schon. Tom hat auch den Text zu diesem Exponat geschrieben«, sagte sie mit einem Blick auf das Kürzel am Ende der Seite.



  Beaufort packte Frau Neudecker am Arm, als wollte er sie wachrütteln. »Wo ist das Buch jetzt?«, fragte er eindringlich.



  »In der Ausstellung im Stadtmuseum. Wieso?«



  Anne und Frank sahen sich stumm an, eilten wie auf Kommando wortlos davon und ließen die konsternierte Kuratorin einfach stehen.



  *



  Die Sonne war gerade untergegangen, als die beiden außer Atem vor dem Erlanger Stadtmuseum ankamen. Das schmucke, vier Etagen hohe Sandsteingebäude aus der Barockzeit war vor Jahren mit einem angrenzenden Bürgerhaus aus demselben Jahrhundert vereinigt und generalsaniert worden. Seitdem bot dieser Museumskomplex rund tausend Quadratmeter Ausstellungsfläche für die Geschichte der Stadt und für Sonderschauen. Anne und Frank standen unter dem Eingangsportal am Martin-Luther-Platz und kamen nicht hinein. Das große schwere Eichentor mit der geschnitzten stilisierten Sonne war verschlossen.



  »Es ist zu«, stellte Beaufort fest, nachdem er dreimal die Klinke gedrückt und sich gegen das Tor gestemmt hatte.



  »Das war ja auch nicht anders zu erwarten um diese Zeit. Warum haben wir nicht Dr. Neudecker mitgenommen? Die hat bestimmt einen Schlüssel.«



  »Weil ich ihr immer noch nicht richtig traue. Bloß weil sie ein Alibi für den Mord im Botanischen Garten hat, heißt das ja nicht, dass sie mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun hat. Lass es uns mal von hinten versuchen.«



  Sie gingen links am Museum entlang, bogen rechts in die Neue Straße ein, folgten dem Gebäudekomplex und schwenkten dann in eine schmale Gasse, in der einige Autos unter Bäumen parkten. Da gab es zwar ein stählernes Tor, doch war auch das verschlossen. Also marschierten sie weiter zum Altstädter Kirchplatz und standen am Ende wieder vor dem Haupteingang mit den beiden Säulen und dem steinernen Balkon in vier Metern Höhe über ihnen. Das Museum und die anderen direkt angrenzenden Häuser bildeten ein schwer einnehmbares Karree.



  »Und jetzt? Sollen wir bei einem der Hausbesitzer klingeln und fragen, ob er uns mal eben durchlässt, weil wir gerne ins Museum einbrechen möchten? Oder machst du einen auf Romeo und kletterst die Fassade hoch?«



  »Es hat wenig Sinn, den Balkon zu erklimmen, wenn meine Julia schon neben mir steht.« Er zwinkerte ihr zu. »Komm, wir versuchen’s noch mal, vielleicht haben wir ja einen Zugang übersehen.«



  Als sie abermals in der gegenüberliegenden Gasse angekommen waren, standen die Flügel des Eisentores auf einmal offen. Die beiden spähten vorsichtig in den gepflasterten Innenhof hinein und sahen den roten Lieferwagen einer Gebäudereinigungsfirma vor sich, der offenbar gleich hinausfahren wollte, denn die Fahrertür war geöffnet. Jemand machte sich hinten am Auto zu schaffen. Schnell schlüpften Anne und Frank durchs Tor und suchten rechts hinter den Müllcontainern Deckung. Durch den Spalt zwischen blauem Altpapier- und schwarzem Restmüllbehälter beobachteten sie, wie ein Mann im Arbeitskittel eine Bohnermaschine auf die Ladefläche wuchtete. Dann schloss er die Hecktüren und wartete. Er blickte fortwährend zur Hintertür des Stadtmuseums, die offen stand.



  »Beeil dich mal ein bisschen«, rief er hinüber.



  »Wenn du mir mit den schweren Müllsäcken hilfst, geht’s schneller«, entgegnete eine weibliche Stimme von drinnen.



  Der Mann ging über den Hof und verschwand im Museum.



  »Jetzt«, sagte Anne, hielt den Schulterriemen ihrer großen Handtasche fest und zog Frank mit sich fort. Die beiden liefen an der Hauswand entlang. Am Hinterausgang stoppten sie kurz und linsten in den hell gefliesten Vorraum mit Treppenhaus, in dem ein großer, grauer Müllsack an der Wand lehnte. Ein paar Meter vor ihnen befand sich eine weitere halboffene Tür, die ins Gebäude hineinführte. Von dort näherten sich Schritte und Stimmen. Beaufort wollte schon den Rückzug antreten, da deutete Anne zur Treppe, die nach unten führte. Er nickte, und blitzschnell huschten sie Richtung Keller. Sie versteckten sich unter der Treppe und hielten den Atem an.



  »Mensch, ist das Zeugs schwer«, schnaufte der Kittelträger über ihnen.



  »Sag ich doch«, bestätigte die Stimme der Frau.



  »Was ist denn da drin?«



  »Der ganze Dreck von den Handwerkern. Das meiste ist Holz und Glas. Die haben noch bis vorhin die neue Ausstellung aufgebaut.«



  Die Stimmen entfernten sich. Anne und Frank schlichen den Treppenabsatz hoch. Durch die Außentür sahen sie einen Ausschnitt des Lieferwagens. Bei den Müllcontainern rumpelte es, die Putzleute waren offenbar dort zugange. Schnell stahlen sich die Eindringlinge durch die andere Tür hinein ins Museum und flitzten links einen langen Flur entlang, dessen alter Dielenboden verräterisch knarrte. An seinem Ende passierten sie einen Durchgang und drückten sich gleich dahinter fest an die Wand. Sie lauschten angestrengt, doch hauptsächlich nahmen sie ihren eigenen Herzschlag wahr. Dann hörten sie, wie jemand in den Flur zurückkam und mit einem Knopfdruck sämtliche Lichter löschte. Danach wurde die Tür zum Treppenhaus zugesperrt, die Tür des Hinterausgangs fiel ins Schloss, der Motor wurde gestartet, und der Lieferwagen tuckerte davon.



  Erleichtert atmete Beaufort auf und suchte Annes Hand. Sie kicherte erregt, als er sie berührte.



  »Nachts allein mit dir im Museum – wie aufregend!«, flüsterte sie.



  Sie drückte seine Hand ganz fest, und er erwiderte den Druck. Die beiden standen noch einen Moment ganz still an der Museumswand und sagten kein Wort. »Ganz schön schummerig hier drinnen«, raunte Anne. Die Dämmerung war hereingebrochen und tauchte den Raum ins Halbdunkel. Er war offenbar Teil der Sonderausstellung, bestand aus hohen vergitterten vollgestopften Archivregalen und sollte wohl die drangvolle Enge eines Depots darstellen. Sie gingen näher heran und erkannten, dass hier die Objekte absichtlich durcheinander angeordnet waren. Da befand sich eine Wachsmoulage neben einem ausgestopften Eichhörnchen, ein PC-Monitor neben einem Satz Blockflöten, ein Tischfernrohr neben einem Kopfjägerschwert, ein Griffelkasten neben einer Filmspule.



  »Sieht aus wie eine fürstliche Wunderkammer mit modernen Mitteln«, stellte Beaufort flüsternd fest und legte seinen Arm um Annes Schulter. »Die großen Sammler früher haben auch alles für sie Kuriose, Wertvolle und Aufhebenswerte in einem einzigen Raum zusammengetan und ausgestellt, um ein Abbild dieser Welt und ihrer zahlreichen Erscheinungen zu schaffen. Aber letztendlich ist wohl bis heute jede Sammlung ein Versuch, der chaotischen Welt mit einer wie auch immer ordnenden Hand etwas entgegenzusetzen. Ich nehme mich da mit meiner Buch- und Kunstsammlung nicht aus.«



  Die Journalistin legte die Stirn in Falten. »Interessante Bekenntnisse. Aber hast du vergessen, weshalb wir hier sind? Besser, wir suchen jetzt mal dieses falsche Buch.«



  »Natürlich. Entschuldige. Diese Objekte hier faszinieren mich einfach so.«



  Sie betraten den nächsten Raum: die große Eingangshalle. Hier stand ein Empfangskomitee aus wuchtigeren Ausstellungsstücken von A wie Antike bis Z wie Zoologie zur Begrüßung der Ausstellungsbesucher bereit. Die Konturen begannen im Dämmerlicht zu verwischen, und die Schatten wurden dunkler. Weiß schimmerten die Gipsstatuen des »Thermenboxers« und des »Betenden Knaben«, schwarz glänzte das Fell des Gorillas Schorsch, der drohend von seinem weißen Sockel herabzublicken schien.



  »Ein bisschen unheimlich ist das aber schon hier.« Anne beäugte den Affen misstrauisch. »Fragst du dich auch manchmal, was die Ausstellungsstücke in einem Museum wohl tun, wenn sie allein sind?«



  »Keine Sorge. Sollte Schorsch zum Leben erwachen, finden wir hier genügend Waffen, um uns zu verteidigen.«



  »Du nimmst mich nicht ernst, scheint mir.« Sie trat zu Beaufort an das freistehende rote Regal, in dem lauter Kuriosa aus der Wunderkammer des adeligen Hochschulgründers präsentiert wurden. »Dabei bist du doch der Typ, der im Dunkeln Schiss kriegt.«



  »Ich habe keine Angst vor der Dunkelheit, sondern vor Kellerräumen, in denen ich mich eingeschlossen fühle«, bemerkte er leicht säuerlich.



  Anne gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Komm, lass uns weitersuchen.«



  Sie durchstreiften die Ausstellungsräume und sahen viele alte Bekannte wieder. Darunter die Dämonenmaske aus Borneo, die hundertjährige Ananas und den ausgestopften Fischadler – doch die Daktyliothek fanden sie nicht. Erst als sie wieder im Foyer angelangt waren, entdeckte Anne in einer dunklen Ecke in der Nähe der Treppe, gar nicht weit weg vom Gorilla, drei moderne, weiß gestrichene Holzkuben, auf denen Objekte aus der Antikensammlung standen: die Preisamphora, eine Marmorbüste von Kaiser Augustus und unter einem Glassturz das Buch, das keines war. Endlich! Gemeinsam wuchteten sie den schweren Glasbehälter hoch und stellten ihn vorsichtig neben der Säule auf dem Boden ab. Der braune Lederband enthielt tatsächlich am hinteren Buchschnitt lauter flache Schubladen.



  »Wie habe ich das nur übersehen können«, sagte Beaufort und zog eine nach der anderen auf. Mit jedem Hineinschauen stieg ihre Spannung, doch immer lagen darin nur flache Steinschnitte und Gipsmedaillen. Als er sich dem unteren Drittel näherte und ein weiteres Schublädchen öffnete, glitzerte ganz hinten etwas silbern. Da lag neben einer zweihundert Jahre alten Gemme ein moderner elektronischer Datenträger, der keine zwei Jahre alt sein konnte. Anne nahm den flachen, halbfingerlangen USB-Stick heraus. Hier also hatte der Kurator sein Geheimnis versteckt, für das er vermutlich getötet worden war. Es hatte vor ihm auf seinem Schreibtisch gestanden, damit er jederzeit herankommen konnte, doch für alle anderen war es unsichtbar gewesen.



  »Lass uns gleich nachschauen, ja? Ich habe mein Notebook dabei.« Anne zog ihren Computer aus der Tasche.



  »Sollen wir nicht lieber sehen, dass wir hier wieder rauskommen?«



  »Und was ist, wenn wir dabei den Alarm auslösen und die Polizei uns schnappt? Dann werden wir das Rätsel vielleicht nie lösen.« Sie setzte sich auf die Treppe, legte den Rechner auf ihre Knie und fuhr ihn hoch. Dann dockte sie Tom Schifferlis Datenstab an ihren PC an. Auf dem Bildschirm ploppte ein Fenster auf und zeigte eine lange Reihe von digitalen Aktenordnern.



  »Oh je, da werden wir wohl doch etwas suchen müssen«, stellte Anne ernüchtert fest.



  Beaufort ließ sich neben ihr nieder, gemeinsam gingen sie die Beschriftungen der Ordner durch: Anatomie, Antike, Astronomie, Botanik, Ethnografie, Frühgeschichte, Geowissenschaft, Informatik, Janus, Katalog, Martius, Medizin, Moulage …



  »Klick da mal rein«, entschied Beaufort und deutete auf Janus.



  »Warum?«



  »Weil das keine Sammlung bezeichnet. Außerdem hatte der römische Gott Janus bekanntlich zwei Gesichter. Und nach so jemandem suchen wir doch, oder nicht?«



  Anne klickte den Ordner an, in dem sich eine ganze Reihe weiterer Dateien und Unterordner befand. Einer stach den beiden sofort ins Auge: Birthler-Behörde.



  »B-B in B. Das ist es!«, rief Anne begeistert. »Schifferli war am Montag vor einer Woche nicht in Bamberg, er war in der Birthler-Behörde in Berlin.«



  »Mitten im Vorbereitungsstress für diese Ausstellung fährt er, ohne jemandem etwas zu verraten, den weiten Weg von Erlangen nach Berlin und am selben Tag wieder zurück, um die Stasiunterlagenbehörde zu besuchen? Was wollte er dort? Als Schweizer seines Alters dürfte er ja weder als Opfer noch als Täter infrage kommen. Glaubst du, einer der Mitarbeiter in den Sammlungen ist ein ehemaliger IM, und Schifferli hat es herausbekommen?«



  »Dann wäre Janus jedenfalls die passende Beschriftung. Kommt einer der Sammlungsleiter eigentlich aus den neuen Bundesländern?«



  »Gäbelein ist ziemlich sicher Berliner. Und Degen klang auch nach Norddeutschland. Bei den anderen ist mir nichts aufgefallen, aber das muss ja nichts heißen. Schauen wir doch einfach in die Dateien.«



  So einfach war das allerdings nicht. Schifferli hatte offenbar nicht nur im Universitätsarchiv, sondern auch in der Birthler-Behörde heimlich Dokumente abfotografiert. Es war mühselig, sie alle zu lesen. Doch Anne und Frank steckten ihre Köpfe zusammen und begannen, das Konvolut zu studieren. Die ganze Akte handelte von einem Mann namens Harald Reger, der 1958 in Greifswald geboren wurde. Dieser Mann war in der DDR nicht nur Inoffizieller Mitarbeiter der Staatssicherheit gewesen, sondern anscheinend ein so hervorragender Spitzel, dass der Geheimdienst auf ihn aufmerksam wurde und ihn für seine Zwecke rekrutierte. Er wurde als Spion ausgebildet und in die BRD eingeschleust, um an der Universität Verbindungsmann zur zweiten Generation der RAF-Terroristen zu werden.



  Beaufort setzte sich aufrecht hin und massierte seinen Nacken, der vom schiefen Sitzen ganz steif geworden war, während seine Freundin weiterlas. Mittlerweile war es fast ganz dunkel geworden, nur der Bildschirm beleuchtete ihre unmittelbare Umgebung noch ein wenig. Ein paar Meter vor sich nahm er undeutlich die groben Umrisse des Gorillas wahr. Auch Beaufort fand es jetzt doch ein wenig beklemmend hier. Es war ganz still bis auf das leise Summen der Lüftung im Computer. Ab und zu hörte man von der Straße her ein Auto vorbeifahren oder gedämpfte Gesprächsfetzen von Passanten, die am Museum vorbei durch die laue Sommernacht flanierten. Das alte Fachwerk knackte nach der Tageshitze.



  »Hier steht es schwarz auf weiß«, sagte Anne unerwartet aufgeregt. »Harald Reger wurde im März 1982 mit einem West-Lebenslauf versehen und als Student an die Universität Heidelberg entsandt, wo er Kontakt zu militanten linksradikalen Studenten suchen sollte, was ihm auch gelang. Er versorgte die Sympathisanten der Rote-Armee-Fraktion mit Waffen und Sprengstoff und wurde der Ideengeber für mindestens zwei tödliche Attentate auf US-amerikanische Einrichtungen.«



  »Steht da irgendwo sein neuer Name?«



  Anne ließ die Dokumente über ihren Bildschirm rollen. Frank wurde ganz kribbelig vor Anspannung. Wieder knarrte eine Eichenbohle. Plötzlich stoppte die Journalistin ihre Suche schlagartig.



  »Hier muss es sein.« Sie fuhr ruhelos Zeile für Zeile mit dem Finger über den Bildschirm. »Das Pseudonym, mit dem Harald Reger in die Bundesrepublik eingeschleust wurde, lautet …«



  »Gunnar Roth«, ergänzte eine ihnen vertraute Stimme.



  *



  Anne und Frank blickten schreckensstarr auf die Gestalt, die neben Schorsch zum Vorschein kam und eine Handfeuerwaffe auf sie richtete.



  »Pech für Sie, dass mir Frau Neudecker von Ihrem merkwürdigen Verhalten im Schlossgarten erzählt hat. Sie war auch so ahnungslos, mir die Abbildung dieses Buchimitats im Katalog zu zeigen. Natürlich habe auch ich es sofort wiedererkannt und dieselben Schlüsse daraus gezogen wie Sie. Wenn Sie jetzt so freundlich wären, die Hände zu heben.«



  Gunnar Roth alias Harald Reger sprach noch immer in dem höflich eleganten Plauderton, den er vorhin beim Whisky in seinem Büro angeschlagen hatte, doch sein kalter Unterton machte ihnen unmissverständlich klar, dass er es tödlich ernst meinte. Ihre Hände stiegen auf Kopfhöhe.



  »Sie haben Tom Schifferli also auf dem Gewissen?«, versuchte Frank ein Gespräch mit dem Mörder anzuknüpfen, um Zeit zu gewinnen.



  »Und Sie haben zu viele James-Bond-Filme gesehen, Beaufort. Da verwickelt der Held den Schurken auch immer so lange in eine Konversation, bis er einen Ausweg findet. Doch ich würde mir an Ihrer Stelle keine Hoffnung machen. Zum einen durchschaue ich Ihren Schachzug, zum anderen habe ich eine Waffe, von der ich auch bedenkenlos Gebrauch machen werde. Und Sie beide geben dort ein so wundervoll beleuchtetes Ziel ab.« Seine Zähne blitzten im Dämmerschein weiß auf. Vermutlich lächelte er. »Aber ich will kein Spielverderber sein. Da Sie es durchaus wünschen, bitte, plaudern wir ein wenig. Ich habe so selten Gelegenheit, über diesen Teil meiner beruflichen Karriere zu sprechen. Dabei hat die das Zeug zur Breaking News. Was halten Sie etwa von der Headline: Ex-DDR-Spion beriet die Kanzler Schröder und Merkel?«



  »Mich interessiert mehr die Schlagzeile: Ex-DDR-Spion tötet Ausstellungsmacher.«



  Der Präsident wechselte Standbein und Spielbein, ohne den Revolver auch nur um einen Zentimeter von seinem Ziel fortzubewegen. »Ja, die hat ebenfalls etwas, wenn sie auch längst nicht an die erste herankommt. Wen kümmert schon das Leben dieses Schweizers? Er war wirklich ein typisches Exemplar seiner Nation: gründlich und langsam. Hat diese Archivarseele doch tatsächlich meine wahre Identität herausgebracht. Dafür muss man ihm schon Respekt zollen. Doch was tut dieser Tölpel mit dem Wissen? Er hält es zurück, um zunächst seine Ausstellung zu eröffnen. Mich wollte er erst ein paar Tage danach hochgehen lassen. Er befürchtete nämlich – nicht ganz zu Unrecht –, dass sich sonst alle mediale Aufmerksamkeit auf meine Person richten und sich kein Journalist mehr für diese Ausstellung hier interessieren würde. Unter uns gesagt, werden sich weder die Journaille noch das Publikum für diesen Krempel hier groß erwärmen. Was nützt mir schließlich eine Ananas im Glas, wenn ich sie nicht essen kann?«



  »Also mich interessiert es sehr. Und ich berichte auch darüber im BR«, stieß Anne beherzt hervor.



  »Nun, ich fürchte, die Zeit dazu werden Sie leider nicht mehr haben. Es sei denn, Ihre Sendung ist schon fertig. Dann kann sie posthum ausgestrahlt werden. Einfach zu schade, dass wir unsere junge, vielversprechende Bekanntschaft nicht mehr werden vertiefen können.« Der Präsident spannte den Hahn seines Revolvers. Beaufort roch Annes Angstschweiß – oder war es sein eigener?



  »Wie sind Sie auf Schifferlis Spur gekommen?«, warf er hastig ein, um den Fokus von Anne abzulenken.



  »Er hat einfach nicht damit gerechnet, dass mir meine alten Geheimdienstkollegen von seinem Besuch im Berliner Archiv erzählen könnten. Ich war zugegebenermaßen selbst erstaunt, welche Strukturen da noch existieren. Bedauerlicherweise war er verstockt, dieser Schweizer, und wollte mir meine Akte partout nicht zurückgeben. Da habe ich ihn ein wenig aus dem Fenster gehalten, um ihm einen kühlen Kopf zu verschaffen. Leider bin ich etwas aus der Übung in diesen Dingen, und so rutschte er mir durch die Finger, ehe er mir sein kleines Geheimnis anvertrauen konnte. Was musste er auch so zappeln.«



  Beaufort überlegte fieberhaft, was er tun konnte. Doch der Präsident stand zu weit weg, als dass er sich überraschend auf ihn hätte stürzen können. Trotzdem verlagerte er ein wenig das Gewicht, was die Holzstufe, auf der er saß, knarzen ließ. Roth erhob gestelzt seinen linken Zeigefinger und wedelte mahnend damit herum.



  »Oh, oh! Schön still sitzen bleiben, sonst muss ich unseren kleinen Gedankenaustausch sofort beenden. Und das wäre doch schade.«



  »Dann waren Sie es auch, der in die Büros von Schifferli und Neudecker eingedrungen ist, um dort nach der Akte zu suchen?«



  »Wer sollte es sonst gewesen sein? Ein bisschen mehr Esprit dürfen Sie schon an den Tag legen, Sie sind doch sonst so ein heller Kopf. Ich war übrigens not amused über Ihr Auftauchen am Sonntag vor der Anatomie. Da warte ich die ganze Zeit darauf, dass Frau Neudecker endlich mal eine Pause macht, damit ich mich auf die Suche nach meiner Akte begeben kann, und als sie dann endlich verschwindet, funken Sie mir dazwischen. Wenn ich geahnt hätte, dass Sie sich zu einer solchen Nervensäge entwickeln würden, hätte ich Sie gleich am Sonntag eliminiert. Warum habe ich Sie nicht einfach im Leichenkeller im Formalinbecken ersäuft? Dann hätte die Wissenschaft einen Körper mehr und ich jetzt ein Problem weniger.«



  »Aber wie sind Sie in die Büros und die Martius-Sammlung überhaupt hineingekommen?«, schaltete Anne sich wieder ein, damit Roth nicht auf die Idee kam, Frank jetzt sofort zu töten.



  »Schon vergessen, Frau Kamlin, ich bin der Präsident. Ich kann mir praktisch für jeden Raum dieser Universität einen Schlüssel besorgen, wenn ich es will. Außerdem habe ich eine Geheimdienstausbildung. Da lernt man, verschlossene Türen zu öffnen. Oder was denken Sie, wie ich hier hereingekommen bin?«



  »Doch woher wussten Sie überhaupt von unserem Treffen mit Roswitha Weyrauch?«



  »Ich habe ihr Diensthandy angezapft. So war ich immer über ihre Schritte im Bilde.« Er nahm den Revolver von der rechten in die linke Hand, weil ihm der Arm langsam lahm wurde. Auch Annes und Franks Hände waren ein ganzes Stück hinabgesunken. »War es nicht spektakulär, mein Blasrohrattentat im Urwald? Einen geeigneteren Ort hätte sich diese verhuschte Fotografin wirklich nicht aussuchen können. Sie hatten vorhin übrigens recht in meinem Büro: Es war schon alles für ihr Ableben vorbereitet. Ich musste sie als Zeugin langsam loswerden und wollte den Mord dann Frau Neudecker in die Schuhe schieben. Durch Ihr impertinentes Eingreifen habe ich zwar etwas improvisieren müssen, aber es hat ja doch noch ganz gut funktioniert. Ewig schade, dass ich in der kurzen Zeit nur einen Giftpfeil präparieren konnte. Ich hätte Ihnen liebend gern auch einen verpasst. Aber die Fotografin ging nun mal vor.«



  »Wie haben Sie überhaupt erfahren, dass Frau Weyrauch Sie im Seminargebäude gesehen hat? Wenn Sie es gleich in der Mordnacht bemerkt hätten, wäre die Fotografin doch schon länger tot.«



  »Endlich mal eine Frage, die Ihrem intellektuellen Niveau gerecht wird, Beaufort. Ich habe sie tatsächlich nicht bemerkt, aber ob Sie es glauben oder nicht: Sie kam zu mir. Und zwar am Samstag – es ist allgemein bekannt, dass ich dann immer in meinem Büro bin, um dort ungestört meine Bestseller zu schreiben. Diese verschüchterte Frau, die immer so guckt wie ein geprügelter Hund, hat doch tatsächlich die Stirn gehabt, mich an diesem heiligen Tag, an dem das nicht mal meine Familie wagen darf, zu stören und mich anzuflehen, ihre Stelle nicht zu streichen. Sie habe eine kranke Mutter zu versorgen und dergleichen Trivialitäten mehr. Aber ich lasse nicht mit mir handeln. Wir müssen an unserer Universität Kosten senken und umstrukturieren. Als ihr Betteln nichts fruchtete, versuchte sie eine klägliche Drohung, von der ich kein Wort verstand. Ich habe sie hochkant hinausgeworfen. Erst als ich mir über ihren seltsamen Auftritt Gedanken machte, die Lage ihres Labors berücksichtigte und ihre Arbeitsstundenabrechnung konsultierte, wurde mir klar, dass sie in jener Nacht noch dort gewesen war.«



  Abermals wechselte der Präsident die Revolverhand. Jetzt hielt er die Waffe wieder in der Rechten und schob die Linke zur Entspannung in die Hosentasche. Die Goldknöpfe seines Blazers glitzerten im schwachen Licht des Bildschirms. Wenn Anne und Frank nicht bald etwas einfiel, um ihn außer Gefecht zu setzen, sah es wirklich ganz finster aus. Es war zwar ein Glück, dass Roth-Reger so eitel und mitteilungsbedürftig war, aber ewig würde er nicht mehr weiterreden, zumal das Wichtigste bereits erzählt war. Falls Beaufort es auf ein Handgemenge ankommen lassen wollte, musste er es tun, wenn der Präsident abermals die Schusshand gewechselt hatte. Er war Rechtshänder – das wusste er, seitdem er ihn am Montag mit dem Füllfederhalter hatte schreiben sehen – und mit links hoffentlich ein schlechterer Schütze. Nur, wie sollte er Anne von dieser Minimalchance in Kenntnis setzen?



  »Wie ist Ihnen Tom Schifferli eigentlich auf die Schliche gekommen? Immerhin sind Sie in fünfundzwanzig Jahren nicht enttarnt worden.« Wieder war Anne wegen Franks Schweigen in die Bresche gesprungen, um den Dialog nicht verebben zu lassen.



  »Leider ist Herr Schifferli etwas zu früh von uns gegangen – oder sollte ich besser sagen: gefallen –, als dass er es noch groß hätte erklären können. Mein Manko ist meine erfundene West-Vita. Ich nehme an, dass Schifferli bei der gefälschten Geburtsurkunde oder den Schulzeugnissen etwas aufgefallen sein muss, als er die Akten im Universitätsarchiv einsah. Er hat nämlich als Historiker früher schon über den DDR-Geheimdienst und die Staatssicherheit gearbeitet. An meinen Promotions- und Habilitationsurkunden kann es jedenfalls nicht gelegen haben. Im Gegensatz zu gewissen Politikern habe ich mir meine akademischen Grade alle mit Fleiß, Wissen, Genie und vor allem ehrlich erworben. Und zwar mit summa cum laude. Als die DDR 1990 endgültig zusammenbrach, habe ich mein Westleben einfach weitergeführt – und das, wie Sie ja wissen, sehr erfolgreich. Von den kriminellen Abwegen der Herren Corrodi und Gäbelein hatte ich übrigens keine Ahnung.« Und leicht bewundernd fügte Roth hinzu: »Einen solchen Betrug hätte ich diesem Erbsenzähler Gäbelein gar nicht zugetraut. Da sehen Sie es mal wieder: Man kann doch heutzutage keinem Menschen mehr trauen – nicht mal einem Professor.«



  Der Präsident lachte herzhaft über seinen Scherz. Frank und Anne, die ihre Hände längst hatten sinken lassen, sahen sich mit einem gequälten Blick an. Der Mann war nicht nur absolut kaltblütig, er genoss diese Situation anscheinend auch noch. Beiden war absolut klar, dass der falsche Roth zu den bereits verübten Morden zwei weitere hinzufügen musste, wenn er seinen Hals retten wollte. Beaufort versuchte, durch Augenrollen nach links Anne die Sache mit dem Revolverwechsel klarzumachen, doch sie schaute ihn nur verständnislos und voller Angst an.



  »Und brav die Äuglein zu mir, meine Turteltauben. Haben Sie eigentlich Kinder? Nein? Dabei sind Sie so ein schönes Paar. Das ist doch wieder mal typisch: Das Prekariat wirft einen degenerierten Bankert nach dem anderen, und die Akademiker verschieben ihre Fortpflanzung, bis die Wechseljahre kommen. Für Sie beide ist es dafür aber leider zu spät, fürchte ich. Es wird Zeit, dass wir unseren Plausch beenden, denn ich muss kurz in mich gehen, um eine plausible Erklärung für Ihr plötzliches Ableben zu finden.«



  Der Präsident legte affektiert eine Hand an die Stirn, die Denkerpose mimend.



  »Lassen Sie Anne gehen! Solange Sie mich als Geisel haben, wird sie nichts gegen Sie unternehmen, und Sie können beruhigt fliehen.«



  »Ach Gottchen, wie ritterlich. Jetzt kommt die Mitleidstour – die klägliche Waffe des Gegners, um die eigene Standhaftigkeit zu untergraben. Nein, mein Lieber, Sie beide haben unbedingt Räuber und Gendarm spielen müssen, deshalb werden Sie jetzt auch die Konsequenzen tragen. Außerdem haben Sie nichts begriffen, Beaufort. Ich habe nicht vor zu fliehen. Wo sollte ich denn auch hin? Ich habe eine reizende Frau, zwei wohlgeratene Kinder, eine tolle Karriere – ich mag mein wunderbares Leben. Und ich entferne gnadenlos diejenigen daraus, die es mir zerstören wollen.«



  Fieberhaft blickten sich Anne und Frank nach einem Fluchtweg um, doch nach ein paar Metern war da nichts als Dunkelheit. Womöglich war gerade das ihr Schutz? Sie mussten für völlige Finsternis sorgen, um sich in ihr verbergen zu können. Wenn der Präsident sie nicht sah, konnte er sie auch schlechter treffen.



  »Elegant wäre es ja, Sie bei einem Autounfall ums Leben kommen zu lassen, aber ich befürchte, Sie könnten mir noch entwischen auf dem Weg. Dann doch lieber gleich hier kurzen Prozess machen. Nur, wohin mit Ihren Leichen? Ich könnte Sie im Dechsendorfer Weiher versenken. In dieser Algenbrühe wird man Sie lange nicht finden. Ich könnte aber auch versuchen, Ihren Tod Frau Neudecker in die Schuhe zu schieben. Gäbelein fällt ja leider flach, weil der schon hinter Gittern sitzt. Aber nein, keine Experimente. Ich lasse Sie doch besser auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Nur sollte ich Sie nicht hier mitten im Foyer liquidieren – das macht so auffällige Blutflecken. Wir suchen uns am besten ein abgeschiedenes Kellereck. Na, dann mal los. Wenn Sie die Güte hätten, sich zu erheben. Und das Notebook, liebe Frau Kamlin, nehmen Sie bitte mit.«



  Roth wechselte den Revolver wieder in die linke Hand, und Beaufort versuchte Anne ein Zeichen zu geben, indem er seinen Oberschenkel fest gegen ihren presste. Der Präsident trat auffordernd einen Schritt näher. Anne nahm den Rechner von ihren Knien. In dem Moment, als sich beide von der Treppe erhoben, schleuderte sie das Notebook dem Mörder entgegen. Sie traf ihn an der Brust, ein Schuss löste sich, gleichzeitig riss Frank Anne mit sich fort. Der Computer fiel krachend zu Boden, und es wurde schlagartig dunkel. Die beiden rannten, hinter den Säulen Deckung suchend, Richtung rotes Regal, während mehrere Schüsse in ihre Richtung abgegeben wurden. Sie hörten sie kaum – die Waffe musste einen Schalldämpfer haben –, doch sahen sie die Mündungsfeuer aufleuchten. Glas splitterte, etwas Großes, Schweres stürzte polternd um. Auch der Präsident bewegte sich in der dunklen Halle vorwärts. Anne und Frank duckten sich hinter die Regalwand, eng beieinander, reglos, den Atem anhaltend, lauschend.



  Die Stille hatte etwas Unheilvolles. Wo steckte Roth jetzt? Wenigstens wussten die beiden ganz genau, wo sie sich befanden. Sie waren etwa gleich weit von der Treppe zur Rechten und dem Hauptausgang zur Linken entfernt. Da der aber verschlossen war, saßen sie ziemlich in der Falle. Denn um hier herauszukommen, mussten sie sich einmal quer durchs Foyer arbeiten. Dort schlossen sich weitere Räume und der Flur zum Hinterausgang und zu den Büros an. Vielleicht konnten sie da durch eines der Fenster fliehen. Weiter hinten knackte eine Dielenbohle. Stand dort der Schütze auf dem Posten und schnitt ihnen den Weg ab?



  Frank drückte seinen Mund ganz fest auf Annes Ohr und hauchte: »Ruf auf gar keinen Fall die Polizei an. Wenn Roth uns hört oder das Display vom Telefon aufleuchtet, sind wir tot.«



  Anne nickte, presste ihren Mund an sein Ohr und hielt die Hände schützend davor. »Der einzige Weg hier raus ist zurück zur Treppe und dann hoch in den ersten Stock. Von dort können wir uns zum anderen Treppenhaus durchschlagen und den Notausgang nehmen.«



  »Er wird uns hören. Aber er kann nicht mehr viel Munition in seiner Waffe haben. Wir müssen ihn dazu bringen, die abzufeuern«, flüsterte er, »am besten, wir werfen etwas in eine andere Richtung. Nur was? Hier ist nichts.«



  Wieder knackte der Boden, jetzt noch weiter rechts.



  »Nimm doch dein Handy. Und versuch, eines der Fenster zu treffen. Vielleicht löst du den Alarm aus.«



  »Gute Idee.« Beaufort streichelte über Annes Kopf und berührte mit seinen Lippen zärtlich ihre Schläfe. Sie drückte ihm stumm die Hand. Dann erhoben sich die beiden lautlos. Er zog vorsichtig sein Mobiltelefon aus dem Sakko, holte weit aus und schleuderte es in die Dunkelheit. Mit einem lauten Knall traf es auf den Fensterrahmen und krachte auf den Boden. Gleichzeitig fielen Schüsse, und die beiden hasteten in entgegengesetzter Richtung zur Treppe zurück. Jetzt ging es nicht mehr darum, leise, sondern schnell zu sein. Sie hatten gerade den halben Weg durch knirschende Scherben zurückgelegt, als plötzlich das Deckenlicht anging. Roth stand am anderen Ende der Halle an der Wand beim Lichtschalter, nutzte den Überraschungsmoment und spurtete mit einer Affengeschwindigkeit los. Als Frank mit Anne im Schlepptau, die wegen der hochhackigen Schuhe nicht so flott war, den Fuß der Treppe erreicht hatte, war der Präsident schon mehr als halb durch den Raum. Die beiden hetzten die Stufen hinauf, doch Roth folgte dicht dahinter. Kurz nach der 180-Grad-Kehre der alten Holztreppe erwischte er die Journalistin am Rockzipfel und riss sie zurück. Beaufort war schon fast oben angelangt, als er ihren Schrei hinter sich hörte. Er sah, wie Anne sich wehrte, aber von Roth erbarmungslos über die Brüstung gedrückt wurde. Beaufort riss ein Ölbild mit dem Porträt des Markgrafen Friedrich von der Wand, doch ehe er den Mörder erreicht hatte, hämmerte der mit seinem offenbar leergeschossenen Revolver brutal auf Annes Kopf und warf sie mit einem Ruck über das Geländer. Noch bevor Annes Körper drei Meter tiefer aufschlug, ging der schwere Holzrahmen auf Roths Rücken nieder und zerbrach. Durch die Wucht des Schlages verloren beide Männer das Gleichgewicht, stürzten einige Stufen hinunter und landeten auf dem Treppenplateau in der Mitte. Dort rappelten sie sich schnell wieder hoch. Beaufort wollte sich eben erneut auf Roth stürzen, als er seinen Blick auffing, der schräg hinter ihm etwas an der Wand fixierte. Über dem Wappen des Markgrafen hingen zwei aufwendig gravierte Schmuckdegen aus dessen Rüstkammer. Im selben Moment griffen die beiden Männer nach den Waffen und zogen gleichzeitig die Klingen heraus.



  Der kleinere, kompaktere Präsident ging sofort zum Angriff über, den Beaufort gerade noch parieren konnte. Dabei vertauschten sich ihre Positionen. Roth stand jetzt dort, wo es hinaufging, Beaufort dort, wo es hinabging. Wieder kreuzten sie ein paarmal ihre Klingenspitzen, aber auf der schmalen Treppe war Beaufort eindeutig im Nachteil. Um seine Größe und längere Reichweite besser ausspielen zu können, brauchte er mehr Platz und Bewegungsfreiheit. Deshalb suchte er sein Heil vorerst in der Flucht und rannte die Treppenstufen hinunter, verfolgt von seinem Gegner. Zwischen der gefallenen Augustusbüste und der zerbrochenen Daktyliothek – nur die Panathenäische Preisamphora stand noch unversehrt auf ihrem Sockel – lag inmitten von Holztrümmern, Glasscherben und zerstreuten Gemmen Annes lebloser, merkwürdig verdrehter Körper, das Gesicht blutüberströmt. Eine Woge heißen Hasses überschwemmte Beaufort. Er würde das Schwein töten, und wenn es das Letzte war, was er in seinem Leben tat. Abrupt drehte er sich um und startete einen Überraschungsangriff, den Roth nur durch eine reflexhafte Battuta, einen kurzen kräftigen Schlag gegen seine Klinge, ablenken konnte, sodass Beauforts Degenspitze seinen Hals nur um Zentimeter verfehlte. Aber beinahe sofort setzte der Präsident zum Gegenangriff an, dem Beaufort nur durch ein Ausweichen nach seitwärts entging, wo er hinter der Gipsfigur des »Betenden Knaben« Deckung fand. Über und neben der nicht allzu hohen Statue, die ihre Arme flehentlich gen Himmel reckte, ließen sie jetzt ihre Klingen aufeinanderstoßen. Bei einem Angriff auf Roths ungedeckte Seite traf Beaufort aber nicht dessen Blöße, sondern den Arm des Jünglings, sodass eine Gipswolke aufstäubte, Bröckchen absprangen und er eine tiefe Kerbe bekam.



  Hier, wo überall Exponate standen, war es noch immer zu eng für Beauforts Fechtstil. Er musste sich größeren Freiraum verschaffen und in die Mitte der Eingangshalle gelangen. Dabei wollte er nur zu Anne. Nichts sehnlicher als das. Sehen, ob sie noch lebte, ob sie, schwer verletzt, seine Hilfe brauchte. Doch dazu musste er zuerst den Präsidenten ausschalten. Wenn er gegen Roth, der ein guter Fechter war, bestehen wollte, galt es, seinen Rachedurst zu zügeln und strategisch vorzugehen. Langsam trat er den Weg in die Foyermitte an, wich Schritt für Schritt zurück, während er die Degenstöße seines Gegners parierte und ihn auf Distanz hielt. Bei diesem Rückzug stieß er aus Versehen gegen eine weitere Stele, die polternd hinter ihm umfiel. Beinahe wäre er dabei gestürzt, doch schnell brachte er sich wieder in die Balance. Bei dem zerbrochenen Exponat handelte es sich um den Commodore 64, stellte Beaufort aus den Augenwinkeln fest. Der ließ sich bestimmt leichter wiederbeschaffen als die zerstörte Daktyliothek oder die beiden Degen, die nie für ein Gefecht gedacht waren.



  Gerade noch rechtzeitig sprang Beaufort einen Satz nach hinten und lenkte Roths Klinge mit seinem Degen seitwärts ab. Das war haarscharf gewesen. Beinahe hätte er die Attacke zu spät bemerkt. Er durfte sich nicht von seinem eigenen Gedanken- und Gefühlsbombardement ablenken lassen, sondern musste sich ganz auf den Feind fokussieren. Hier hatte er endlich den Raum für seine Defensivtaktik. Den Gegner kommen lassen, ihn auf Abstand halten, seine Angriffe parieren, ihn zu vorschnellen Reaktionen verleiten und im unerwarteten Moment zum Gegenangriff vorstoßen. Eine Zeit lang wogte der Kampf so hin und her. Nur das metallische Klirren der aneinanderschlagenden Klingen war zu hören, die schnellen Bewegungen der Füße auf den Holzbohlen und das stoßweise Atmen und Keuchen der Kombattanten. Mit seiner Linken wischte sich Beaufort über die Stirn, weil ihn Schweißtropfen in der Sicht behinderten. Roth und er waren technisch gesehen etwa gleichrangige Fechter, doch verfügte der Präsident offenbar über die größere Fitness. Frank spürte, wie es mit seiner Kondition bergab ging, die Bewegungen schwerfälliger wurden. Seine Taktik war gut, doch hatte er nicht mehr genügend Ausdauer, er musste seinen finalen Angriff bald starten, sonst sanken seine Chancen rapide.



  Roth schien die Schwäche seines Gegners erkannt zu haben, denn er höhnte: »Was denn, Beaufort, Sie werden doch nicht jetzt schon schlapp machen, wo wir uns gerade so schön warm gefochten haben.« Wie zum Beweis seiner körperlichen Leistungsfähigkeit drang er mit schnellen Schritten vor. Beaufort hatte Mühe, ihn mit seinen Klingenschlägen auf Abstand zu halten. »Gut, dass Ihre Freundin dieses erbärmliche Schauspiel nicht mehr mit ansehen muss. Ich frage mich, woran sie letztendlich verschieden ist: an einer Schädelfraktur durch meinen Schlag mit dem Revolver oder an einem Genickbruch beim Aufprall.«



  »Du Schwein!«, brüllte Beaufort in unbändiger Wut und hieb auf seinen Gegner ein, sodass der immer weiter zurückweichen musste. Er trieb ihn direkt auf den Gorilla zu. Schon war Roth der Rückweg versperrt, und Beaufort warf seinen Oberkörper nach vorn, um ihn mit einem letzten Ausfallschritt aufzuspießen. Doch in diesem Moment rutschte er auf einem der Trümmerstücke des Commodore-Rechners aus, verlor das Gleichgewicht, verfehlte den sich wegdrehenden Präsidenten knapp und stürzte der Länge nach hin, während sein Degen zitternd in der Brust von Schorsch stecken blieb. Er war geschlagen. Und er wusste es. Noch ehe er sich auf die Seite drehen konnte, um Schwung zum Wiederaufstehen zu holen, war der Mörder mit dem Degen über ihm. Er sah dessen handgefertigte Londoner Schuhe, die ein paar Kratzer abbekommen hatten, ganz nah vor sich. Darüber erhob sich aus seiner Froschperspektive geradezu riesenhaft sein Gegner. Leider stand der zu weit entfernt, um ihm die Beine wegzuziehen.



  »Aber Beaufort, das macht doch keinen Sinn«, sagte Roth spöttisch, wenn auch schwer atmend, »einen ausgestopften Affen kann man nicht noch einmal töten.«



  »Der ist nicht ausgestopft, der ist modelliert«, versetzte Beaufort trotzig.



  »Was sind Sie nur für ein Besserwisser. Dabei hätten Sie doch besser wissen müssen, dass Sie diesen Kampf verlieren würden.«



  »Wer kämpft, kann verlieren. Wer nicht kämpft, hat schon verloren.«



  »Schon wieder ein Zitat?«



  »Brecht, das sollten Sie aber kennen. War der nicht Pflichtlektüre in der DDR?«



  Roth-Reger lachte laut und dröhnend. Ein groteskes Theaterlachen, das Frank Gänsehaut machte.



  »Immer das letzte Wort, wie?«, höhnte der Präsident. »Dann bleibt mir nur die letzte Tat.« Er kam einen Schritt näher, den Degen drohend auf Beauforts Herz gerichtet. »Leider werde ich ein Loch in Ihr Maßhemd stechen müssen. Es ist eine Sünde.« Er zog den Waffenarm weit zurück, um im nächsten Moment zuzustoßen.



  »Achtung, hinter Ihnen!«, schrie Beaufort voller Todesangst.



  »Der älteste Trick der Welt. Sie glauben doch nicht etwa, dass ich darauf hereinfalle? Wie erbärmlich, Beaufort, jetzt enttäuschen Sie mich wirk…«



  Der Präsident vollendete seinen Satz nicht mehr, da in diesem Moment eine altgriechische Vase auf seinem Kopf zerschellte und ihn bewusstlos niederstreckte. Ein heftiger Regen antiker Tonscherben prasselte auf Frank herab. Als er völlig verblüfft aufblickte, stand dort Anne, noch immer die Henkel der Amphore in der Hand. Mit ihrem wirren Haar und dem Blut, das an der linken Gesichtshälfte heruntertropfte, sah sie so furchterregend aus wie eine griechische Rachegöttin.



  Beaufort rappelte sich hoch. »Scheiße, ich dachte wirklich, du bist tot.« Seine Stimme kam ihm fremd vor. Die letzten Worte schluchzte er beinahe.



  »Und du wärst es fast gewesen«, sagte sie zitternd. Sie humpelte auf Beaufort zu und warf sich ihm heulend in die Arme. Beide sanken in die Knie und hielten sich ganz fest und weinten und lachten und küssten sich und schmeckten Blut und Tränen.



  Frank nahm Anne bei den Schultern, um sie zu betrachten, und sagte zärtlich: »Du siehst schrecklich aus.«



  »Ist wahrscheinlich nur eine Platzwunde und eine Gehirnerschütterung.« Anne verzog schmerzhaft ihr Gesicht. »Aber ich glaube, mein Sprunggelenk ist gebrochen.«



  »Wo ist dein Handy? Dann rufe ich einen Krankenwagen und die Polizei. Meines ist hinüber.«



  Sie deutete zur Treppe, wo ihre Tasche auf einer der unteren Stufen lag.



  Beaufort erhob sich und sah auf den schachmatten Roth inmitten der roten Scherben hinab. »Ausgerechnet Professor Degens Preisamphora ist zu Bruch gegangen. Hoffentlich bist du gut versichert.«



  »So teuer kann das nicht werden. Die war schließlich schon gekittet.«
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  »Bitte vorsichtig mit dem Heimtrainer. Nicht, dass Sie damit anstoßen. Der hat eine empfindliche Elektronik.«



  Die beiden Männer im Blaumann, die das schwere Trimmrad in eines der Zimmer wuchteten, verdrehten genervt die Augen.



  »Ist das die Kiste mit der Eismaschine, die Sie da tragen? Die kommt in die Küche zu Frau Seidl.«



  Die Stimme des Herrn war über Ihnen. Sie war weiblich und streng. Und diese Macht sah alles.



  »Nein, das ist der Karton mit den Noten. Der gehört nicht in mein Arbeitszimmer, sondern hierher zum Klavier.«



  Beaufort beruhigte den Möbelpacker mit einer besänftigenden Handbewegung, von der er hoffte, dass sie von oben nicht zu sehen war, nahm dem Mann den Karton ab und trug ihn die großzügige Wendeltreppe hinauf in die Bibliothek. Dort saß Anne im Ohrensessel, den Gipsfuß auf einen gepolsterten Hocker gebettet, und strahlte ihn an, um im nächsten Augenblick wieder stirnrunzelnd nach unten zu blicken und weitere Anweisungen zu rufen. Frank hatte seiner Freundin diesen strategisch günstigsten Platz herrichten müssen, von dem aus sie den Eingang und Teile der Lobby des unteren Stockwerks gut im Blick hatte. Er lächelte ihr zu, schob den Karton fürs Erste unter den Steinway, wischte sich die staubigen Hände an seiner Jeans ab, trat zu ihr und berührte begütigend ihre Wange. Anne schmiegte sich in die zärtliche Gebärde und blickte unschuldig zu ihm auf.



  »Ich finde, du übertreibst ein wenig«, sagte er mit einem Stimm-Cocktail aus zwei Drittel Beruhigung, einem Drittel Belustigung und einigen Spritzern Groll. »Entspann dich. Wir haben alles im Griff und stellen deine Sachen genau dort auf, wo wir es vorher ausgemacht haben.«



  »Ich bin noch gar nicht eingezogen, und schon bereust du es«, antwortete sie empfindlich. »Darf ich dich daran erinnern, dass du unbedingt wolltest, dass wir zusammenziehen – je schneller, desto besser.«



  »Und ich freu mich darüber. Von ganzem Herzen. Wirklich.«



  »Es ist aber auch zu ärgerlich, wenn man beim eigenen Umzug nicht mit anpacken kann.«



  »Du musst halt geduldig sein, bis du deinen Fuß wieder belasten darfst. Die Wunde am Kopf ist doch auch schon gut verheilt. Und die Narbe sieht kein Mensch unter deinen Haaren.« Er gab ihr einen Kuss und drehte sich um, weil er zurück zu den Möbelpackern wollte.



  »Schüttelst du mir noch das Kissen im Rücken auf?«



  Beaufort tat es geduldig, nannte sie seine Prinzessin auf der Erbse, herzte sie noch einmal und war schon halb die Treppe hinuntergegangen, als Annes Stimme ihn erneut zurückhielt.



  »Kannst du mir noch was zu trinken bringen? Ich habe vielleicht einen Durst«, säuselte sie.



  Beaufort ging also abermals die Stufen hoch und holte ihr ein Glas Mineralwasser vom Esstisch.



  »Nein, bitte etwas Kaltes. Mir ist so heiß.«



  »Ehrlich gesagt, gefällt es mir viel besser, wenn du mich pflegst«, gestand er.



  »Das kann ich mir vorstellen. Aber da kann man nichts machen. Es ist allgemein bekannt, dass Ärzte und Krankenschwestern die unleidlichsten Patienten sind. Da musst du jetzt halt durch.«



  Beaufort lächelte zuckersüß, als habe er es mit einer verwirrten Kranken aus der Psychiatrie zu tun, die mit Worten und Argumenten nicht mehr erreicht werden kann, sondern nur noch mit überzogener Mimik.



  »Du brauchst nicht so ironisch zu gucken. Immerhin habe ich dir das Leben gerettet, da kann ich doch ein wenig Dankbarkeit erwarten. Ohne mich wärst du jetzt aufgespießt wie ein Schmetterling in der Zoologischen Sammlung.«



  Sie hatten beide dem Tod ins Auge geblickt, und der Schrecken darüber saß sehr tief. Das hatten sie sich in den ersten intensiven Tagen danach, in denen sie sich kaum für einen Gang zur Toilette oder zum Briefkasten voneinander trennen konnten, auch eingestanden. Nur hatten sie unterschiedliche Strategien entwickelt, um die Geschehnisse zu verarbeiten. Während Anne über die ganze Angelegenheit Witze riss und ihre Bestürzung wegzulachen versuchte, gab Frank seinem Beschützerinstinkt nach. Am liebsten hätte er Anne wie ein wertvolles Objekt komplett in Watte gepackt. Doch beide suchten sie über das gewöhnliche Maß hinaus die Nähe zueinander und mussten sich des Geliebten andauernd mit zärtlichen Berührungen versichern. Vielleicht hatte das auch zu Annes plötzlichem Umschwung in der Zusammenziehfrage geführt.



  »Apropos Sammlung«, fügte sie hinzu. »Da ich hier nun auch Platz für mich brauche, wirst du wohl dein exzessives Büchersammeln etwas einschränken müssen. Im Übrigen glaube ich, dass das auch keine sehr viel intelligentere Angelegenheit ist als das Sammeln von Meißener Porzellan oder Überraschungsei-Figürchen.«



  »Keine Chance. Ich werde weiterhin wertvolle Bücher zusammentragen und Platz dafür brauchen. Walter Benjamin, dessen Werke du hier in den seltenen Erstausgaben findest und die ich, nebenbei bemerkt, auch alle gelesen habe, womit bewiesen wäre, dass das Sammeln von Büchern eben doch schlauer macht als das Sammeln von Überraschungseiern, also Benjamin hat geschrieben, dass ein echter Sammler im Grunde niemals eine vollständige Sammlung erreichen wird, denn selbst wenn nur ein einziges Stück fehlt, ist alles Versammelte eben Stückwerk.«



  »Du Bildungsbestie«, sagte Anne, und es klang nicht nach Bewunderung. »Pass nur auf, dass es dir nicht so ergeht wie deinem Benjamin und du über den Büchern die wirklich wichtigen Dinge im Leben vergisst.«



  »Wie meinst du das?«



  »Walter Benjamin hatte einmal Gäste zu sich nach Hause eingeladen, als ein heftiges Gewitter niederging. Dabei fiel in der Wohnung für mehrere Minuten der Strom aus, und es wurde dunkel. Als das Licht flackernd wieder anging, bemerkte jeder im Raum, dass seine Frau Dora gerade vom Schoß seines besten Freundes huschte. Nur Benjamin nicht. Denn der hatte die ganze Zeit über versucht, seine Bibliothek im Auge zu behalten.« Anne sah Frank triumphierend an. »Da kannst du jetzt mal still drüber nachdenken.«



  Er verschränkte überlegen seine Arme vor der Brust. »Das habe ich längst, denn natürlich kenne auch ich diese Benjamin-Anekdote.«



  »Und?«



  »In so einer Situation würde ich zuerst dich auf meinen Schoß ziehen und dann die Bücher im Auge behalten.«



  »Sammler«, sagte Anne zärtlich, »so richtig werde ich euch wohl niemals verstehen, trotz meiner Erlanger Recherchen.« Doch dann legte sie unerwartet wieder die Stirn in Furchen und rief einem Möbelpacker zu: »Nein, diese Kiste kommt hoch ins Ankleidezimmer und nicht ins Schlafzimmer!«



  Beaufort verzog leicht enerviert das Gesicht. »Weißt du, mein Schatz, eigentlich sollte es ja eine Überraschung für später werden. Aber ich denke, du machst schon jetzt einen kleinen Ausflug aufs Land. Du fährst in einem klimatisierten Auto zu einem schattigen Biergarten, lässt es dir dort gut gehen und uns in Ruhe hier arbeiten. Was hältst du davon?«, fragte er diplomatisch.



  Anne fächelte sich mit einer Illustrierten Luft zu. »Klingt verlockend, aber wer soll mich fahren? Schließlich hast du keinen Führerschein. Und mein Golf ist zu klein. Da kann ich das Bein nicht richtig ausstrecken.«



  Frank verbeugte sich dienstbeflissen. »Es wird für alles gesorgt werden. Ich muss nur kurz telefonieren.«



  Nachdem Frau Seidl der neuen Bewohnerin, die sie als Bayern-1-Stammhörerin verehrte und als »genau die Richtige« für ihren Chef ansah, um endlich eine Familie zu gründen, beim Zusammensuchen ihrer Sachen für den kleinen Ausflug geholfen hatte und nachdem Beaufort und seine Haushälterin die humpelnde Anne auf ihren Krücken gemeinsam erst die Wendeltreppe hinab und dann den Fahrstuhl hinunter bis vor die Haustür begleitet hatten, erschien ein junger, dunkelhäutiger Mann hinter dem großen Möbelwagen und lächelte höflich.



  »Darf ich vorstellen: Das ist Carl Löblein, unser neuer Chauffeur.«



  Der Taxifahrer und Anne reichten sich die Hände, was gar nicht so einfach war, wenn man einen Fuß in der Luft halten musste und auf zwei Gehhilfen gestützt war.



  »Du wirst Carl mögen. Er hat zahlreiche Talente, und er hat mir schon sehr geholfen.«



  »Frank hat mir wirklich schon viel von Ihnen erzählt«, bestätigte sie. »Wo steht denn Ihr Taxi?«



  »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Frau Kamlin.«



  Carl auf der einen und Beaufort auf der anderen Seite, jederzeit bereit, eine helfende Hand zu reichen, falls nötig, begleiteten Anne um den Möbelwagen herum, wo ein blitzblankpolierter dunkelgrüner Rolls Royce bereitstand, dessen Fondtür Löblein manierlich öffnete.



  »Wow, das ist allerdings eine Überraschung.« In ihrer Stimme schwang so etwas wie Hochachtung mit. »Aber kann es sein, dass mir das Auto bekannt vorkommt?«



  »Nun, Professor Corrodi hat für den Wagen in der nächsten Zeit keine Verwendung, dafür aber hohe Anwaltskosten. Es war ein Handel im gegenseitigen Interesse.«



  Als Anne glücklich in der Edelkarosse platziert, ihr gebrochener Fuß weich gebettet, sie mit einem eisgekühlten Ananassaft aus der Bordbar und der passenden Musik von Stan Getz und Joao Gilberto versorgt war, gab sie Frank einen Kuss. »Du bist ein Schatz«, flüsterte sie.



  »Wenn du in ein paar Stunden zurück bist, wird alles perfekt an seinem Platz sein.«



  Wie aufs Stichwort drehte Anne sich um und sah hinaus zu dem Lkw, aus dem gerade eine genagelte Holzkiste getragen wurde.



  »Oh, bitte, seien Sie damit ganz vorsichtig«, rief Anne dem Möbelpacker zu, »Das ist zerbrechlich. Da ist meine Glassammlung drin.«



  »Du hast eine Sammlung?« Beaufort war fassungslos.



  »Die stand im Keller. Das ist Glas von Kosta Boda, der ältesten schwedischen Glashütte. Jetzt guck nicht so! Als Halbschwedin hat man das eben. Außerdem sind das Kindheitserinnerungen«, rechtfertigte sie sich.



  »Ich habe doch schon immer gewusst, dass wir beide ganz wunderbar zueinander passen.«
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  KAPITEL VIERZEHN





  Vom Meer aus sah Korsika einladend und grün aus. Die Gipfel der Berge waren von Schnee bedeckt, der die zarten Goldtöne der Morgendämmerung reflektierte. Die Fregatte Lowestoffe hielt bei günstigem Wind auf die Nordküste der Insel zu.





  Hayden stand allein an der Reling und verspürte eine eigenartige Leere im Bauch. In Friedenszeiten würde diese Insel im frühen Licht des Tages idyllisch aussehen, vielleicht sogar romantisch, aber heute wirkte Korsika eher rätselhaft und sogar bedrohlich, wenn man die gegenwärtige Lage berücksichtigte.





  »Nun, was denken Sie, Kapitän Hayden?«





  Moore gesellte sich zu ihm, dessen scharlachrote Jacke zu den Farben des Sonnenaufgangs passte.





  »Mit Schnee hatte ich nicht gerechnet.«





  »Man sagte mir, nur die höchsten Gipfel der Berge im Landesinnern seien schneebedeckt. Das sollte uns nicht weiter kümmern.«





  »Da kann man wohl froh sein.«





  »Haben Sie noch die See- und Landkarten studiert?«





  Hayden nickte. »Da wir einen Ankerplatz suchen, um Ihre Truppen an Land zu bringen, dürfte sich San Fiorenzo in dieser Hinsicht als geeignet erweisen. Die westliche Küste der Bucht ist befestigt und mit Kanonen bestückt, aber sobald die Franzosen von dort vertrieben werden, denke ich, dass die Zitadelle an der östlichen Küste kapituliert, auch wenn sich die Besatzung anfangs zur Wehr setzen wird.«





  Moore nickte zustimmend. »Ja, Bastia und Calvi werden die härteren Nüsse sein, die es zu knacken gilt, aber in San Fiorenzo werden sich See- und Landstreitkräfte zusammentun müssen.« Er zögerte einen Moment lang. »Denken Sie, unsere Vorgesetzten werden sich zusammenraufen, oder wird dieser Einsatz nach gängigem Muster ablaufen, wenn beide Dienste daran beteiligt sind?«





  Der Oberst hatte keiner Partei die Schuld für diese Unwägbarkeiten zugeschoben, was Hayden mit Freude zur Kenntnis nahm.





  »Hoffen wir, dass zumindest wir beide miteinander auskommen, Moore, ohne dass der eine auf den Bemühungen des anderen herumhackt«, bot Hayden an.





  »Ja, so sehe ich das auch. Lassen Sie es uns versuchen, Hayden.« Moore wandte sich ihm zu. »Es ist sehr wichtig, dass man sich unter Freunden keine Feinde macht.«





  »Dann geben wir uns die Hand darauf«, schlug Hayden vor, worauf die beiden einander die Hand schüttelten, herzlich, wie Hayden fand.





  »Habe ich Ihnen schon erzählt, dass mein Bruder Graham in der Navy ist?«, fragte Moore.





  »Nein, noch nicht. Graham Moore?«





  Moore betrachtete ihn erstaunt. »Ja.«





  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihm begegnet bin – in Halifax, vor einigen Jahren. Ich glaube, er erwähnte einmal in meinem Beisein, er habe einen Bruder namens Jack.«





  Moore lachte. »So werde ich in der Familie genannt. Der Dienst ist groß und klein zugleich, finden Sie nicht?«





  »So ist es.« Das erklärte einiges. Moore hatte einen Bruder in der Navy. Hayden spürte, dass sich auch das letzte Quäntchen Misstrauen dem Mann gegenüber in Luft auflöste, ganz so, als wären sie zwei Brüder.





  Die Barkasse des Kapitäns ging mit der seichten Dünung, der Meeresgrund war in den glasklaren Wassern zu sehen. Rozza Island, eigentlich eine Halbinsel, lag zwischen den französischen Stellungen in Calvi und der Bucht von San Fiorenzo und befand sich den Berichten zufolge unter der Kontrolle von General Paoli. Sowohl Moore als auch Hayden hofften, dass dies stimmte. Denn es war denkbar, dass der alte General es falsch darstellte, wie viel er von der Insel wirklich kontrollierte, sodass sich die Vertreibung schwieriger erweisen würde als anfangs vermutet. Ohne britische Hilfe in Form von Kanonen, Pulver und Soldaten würde Paoli es allerdings nicht schaffen, so viel stand fest.





  Die Küste war ein Flickenteppich aus ausgehöhlten Klippen, lang gezogenen felsigen Untiefen und sandigen Strandabschnitten. Diese Strände, wie auch die Mündungen einiger kleiner Flussläufe, boten sich als Landeplätze geradezu an, aber bei ruhiger See würden sich auch einige flache Stellen aus monolithischem Gestein eignen. Die Gezeiten spielten im Mittelmeer kaum eine Rolle, was das Vorhaben gehörig vereinfachte. Wie oft hatte Hayden schon erlebt, dass Armeen zu einer bestimmten Zeit an Land gebracht werden wollten, nur um mit ansehen zu müssen, wie die Pläne im letzten Moment durch die Flut durchkreuzt wurden.





  Als das Boot eine felsige Spitze umrundete, öffnete sich eine kleine Bucht vor ihnen – die vorgesehene Landestelle. Hayden konnte Menschen an der Küste ausmachen, aber die Entfernung war zu groß, um Einzelheiten erkennen zu können.





  »Wickham, haben Sie Ihr Glas zur Hand?«





  »Tut mir leid, Sir«, erwiderte der Junge betreten, »aber ich habe es weggepackt.«





  Moore, Sir Gilbert, Major Kochler, Hayden und Wickham waren in die Barkasse gestiegen, und obwohl Hayden sicher war, dass jeder der Herren, selbst Sir Gilbert, ein Fernrohr besaß, so hatte niemand daran gedacht, eins zur Hand zu haben – eine peinliche Situation, die jedoch auch amüsant war.





  »Und wir bezeichnen uns als professionelle Soldaten«, meinte Moore und schüttelte lächelnd den Kopf.





  Die Ruderblätter tauchten in die ruhige See, stiegen auf und beschrieben Bögen in der Luft, ehe sie wieder ins Nass glitten.





  Wickham erhob sich plötzlich und schaute angestrengt zur Küste. »Sir – diese Männer tragen, glaube ich, die französische Nationaluniform.«





  »Sind Sie sicher?« Hayden stand auf, aber seine Augen waren nicht so scharf wie die des jungen Lord Arthur. Auch die anderen vermochten Wickhams Einschätzung nicht zu bestätigen.





  Kochler verfrachtete einige Gepäckstücke von einer Seite auf die andere und kramte sein Fernrohr hervor, das er gleich auf den Küstenabschnitt ausrichtete. Hayden hielt ihn nicht für einen Mann, der sich einer groben Sprache bediente, aber Kochler entwich ein Fluch. Schnell wanderte das Glas zu Moore, dann zu Sir Gilbert, und beide bestätigten Wickhams Vermutung. Ehe Sir Gilbert das Fernrohr Hayden reichen konnte, verlangte Kochler es zurück.





  Ähnlich gekleidete Männer wie dort an der Küste tauchten nun rechterhand entlang der Klippen auf, sehr zur Beunruhigung der Bootsinsassen, denn die Fremden trugen Musketen.





  »Aber genau hier sollten wir doch auf Paolis Stellvertreter treffen …«, protestierte Sir Gilbert entrüstet.





  »Wir können nicht viel tun«, antwortete Moore mit bemerkenswertem Gleichmut. »Wenn wir kehrtmachen, haben die uns.«





  Da an Umkehr nicht zu denken war, gab es auch keine abweichenden Meinungen.





  Wickham schaute ängstlich zu Hayden hinüber, als erlaube seine französische Abstammung es ihm, als Fürsprecher der Gruppe aufzutreten.





  »Was werden die mit uns machen?«, fragte der junge Mann leise.





  »Die Franzosen sind kein wildes Volk. Sie werden uns nicht misshandeln.« Und obwohl Hayden von seiner Einschätzung überzeugt war, erfüllte ihn der Gedanke an eine unabsehbar lange Haft mit großer Verzweiflung. Ausgerechnet jetzt, wo er endlich einen hochrangigen Offizier gefunden hatte, der an Haydens Fähigkeiten zu glauben schien, sollte er in einem französischen Gefängnis landen?





  Die Engländer schwiegen, während sich das Boot dem Strand näherte. Hayden behielt die Männer an der Küste im Auge und versuchte herauszufinden, wie sie ihnen gesinnt waren, aber die Leute gaben sich weder feindlich, noch schienen sie das Boot willkommen zu heißen. Diese Neutralität empfand Hayden als äußerst beunruhigend. Moore suchte seinen Blick und schien dasselbe zu denken.





  Während sie sich dem sandigen Abschnitt näherten, kletterte Hayden an den Rudergasten vorbei zum Bug und hoffte, dass die Fremden am Ufer dies nicht als Bedrohung auffassten, aber die Männer dort reagierten ohnehin nicht darauf.





  Als der Bootsrumpf über den Sand knirschte und Hayden ins knöcheltiefe Wasser stieg, riss einer der Männer seine Muskete hoch, feuerte in die Luft und rief: »Viva Paoli, la patria e la nazione inglese!« Die anderen Männer am Strand taten es ihm gleich und wiederholten die Worte, bis die Luft von beißendem Pulverdampf erfüllt war.





  Hayden drehte sich zu Sir Gilbert und den anderen um, die allesamt erleichtert ausatmeten. Sir Gilbert nahm die Hand vom Dollbord und dehnte seine verkrampften Finger.





  Nun kamen die Korsen näher und halfen den Seeleuten, das Boot einige Fuß weit auf den Strand zu ziehen, damit Sir Gilbert und die anderen trockenen Fußes an Land gehen konnten.





  Mit einem Mal kam Leben in die zuvor mürrischen Korsen, die nun lächelten und lebhaft drauflos schwatzten. Weitere Musketenschüsse wurden abgefeuert, gefolgt von Hurrarufen in englischer Sprache. Das Gepäck der Engländer wurde an Land gebracht und von den Einwohnern geschultert, die es sich nicht nehmen lassen wollten, die Last ihrer Gäste zu tragen.





  Il Signor Leonati, so erfuhren die Engländer, sei bereits auf dem Weg, um die Gäste zu empfangen.





  »Wer ist Signor Leonati?«, erkundigte sich Hayden und war erfreut, dass sein Italienisch verstanden wurde. Er selbst verstand das meiste, was die Korsen sagten, sobald er den jeweiligen Sprecher bat, etwas langsamer zu sprechen.





  »Der Neffe des Generals«, erklärte man ihm. »General Paoli.«





  »Und wo ist der General jetzt?«, fragte Sir Gilbert, der die italienische Sprache ebenso gut wie die französische beherrschte.





  »Nicht weit entfernt«, hieß es. »Gar nicht weit entfernt.«





  Obwohl General Paoli tatsächlich »nicht weit entfernt war« – was in englischen Meilen gerechnet auch zutraf –, brauchte die Gruppe den Rest des Tages, den nächsten Tag und die Hälfte des dritten Tages, um zu dem Mann zu gelangen. Das schroffe, zerklüftete Gelände war erbarmungslos, und Hayden gewann den Eindruck, er bewege sich auf einer kargen, staubigen Insel, die nur spärlich von hartem Gestrüpp und knorrigen Bäumen bewachsen war. Einen willkommeneren Anblick boten hin und wieder tiefe Talausläufer, in denen sich kleine Bäche mit grün bewachsenen Ufern wie schmale Bänder durch die ansonsten ausgetrocknete Landschaft schlängelten. Hayden fragte sich wiederholt, ob es irgendwo auf der Insel eine Stelle gab, an der kein Felsgestein die Oberfläche durchbrach. Aber als er sich mit dieser Frage an Sir Gilbert wandte, war er von der Antwort überrascht.





  »Sie werden es nicht glauben, aber an der Ostküste befindet sich eine sehr fruchtbare Ebene. Und hoch oben in den Bergen ist der Boden stellenweise feucht und von Farn überwuchert, der unter hohen Kiefern wächst. Die Landschaft hier ist sehr viel abwechslungsreicher, als es auf den ersten Blick den Anschein hat.«





  Im Verlauf der Wanderung schossen immer wieder Schlangen unter Büschen hervor, die sich dann aber genauso rasch wieder davonmachten. Die Ortskundigen versicherten den Gästen, dass diese Schlangen nicht giftig seien. Noch zahlreicher als Schlangen waren Salamander, nicht länger als die Hand eines Mannes, die sich auf Steinen sonnten – um dann den Schlangen zum Opfer zu fallen, wie Hayden vermutete.





  Einmal fragte Wickham Hayden: »Wieso haben sich diese Leute wie Franzosen gekleidet?«, worauf sich Hayden mit dieser Frage an einen der Korsen wandte.





  »Aha«, meinte Hayden dann, als der Korse es ihm erklärt hatte. »Die meisten Leute hier trugen die französische Nationaluniform, als die Franzosen die Insel noch unter Kontrolle hatten, und sie tragen diese Kleidung auch weiterhin, da es praktisch ist. Dennoch hat es sich für einige, wie ich eben erfuhr, als fatal erwiesen, da man sie für Franzosen hielt und im Gefecht erschossen hat.«





  »Sind die Franzosen denn noch in dieser Gegend?«, fragte Wickham. »Ich dachte, die sitzen in ihren Festungen entlang der Küste.«





  Moore, der das Gespräch verfolgt hatte, wandte sich nun auf Englisch an den Midshipman. »So hat man es uns erzählt, Mr Wickham. Aber ob das auch wirklich stimmt …« Er ließ ein Schulterzucken folgen.





  Hayden fiel auf, dass während des Fußmarsches immer wieder kleinere Spähtrupps losgeschickt wurden und dann Meldung machten. Kleinere Verbände hatten die Höhenzüge in der Nähe gesichert, und die Gäste wurden über Pfade geführt, die dem Verlauf der Täler folgten. Nur selten waren sie in offenem Gelände exponiert, etwa auf Anhöhen oder Bergrücken, und wenn sie einmal diese Stellen passieren mussten, so drängten die Korsen zu größerer Eile.





  Hayden befürchtete, die landschaftlichen Gegebenheiten könnten sich als zu schwierig für Sir Gilbert Elliot erweisen, der gewiss zwanzig Jahre älter als die Männer vom Militär sein mochte, doch Haydens Sorge war unbegründet. Sir Gilbert hatte mit seiner Behauptung, er wandere oft und gern, nicht übertrieben. Dass der Gentleman durchaus ein Gelehrter war, stellte er wiederholt unter Beweis, wenn er unterwegs die Pflanzen mit dem botanischen wie auch dem gewöhnlichen Namen benannte und hier und da Blätter pflückte, um sie zu betrachten und seinen Begleitern zu präsentieren.





  »Sehen Sie! Juniperus oxycedrus.« Er zerrieb ein Blatt zwischen den Fingern und bestand darauf, dass seine Mitreisenden den Duft einsaugten. »Und hier haben wir Myrte«, stellte er fest und präsentierte den anderen ein Blatt. »Der französische Turm in der Bucht von San Fiorenzo steht auf der Mortella-Landspitze, was so viel bedeutet wie Myrte-Landspitze.«





  Wenn man in Sir Gilberts untadeligem Charakter eine kleine Schwäche finden wollte, dann vielleicht die Wesensart, dass er sich vom Wissen her seinen Begleitern überlegen fühlte. Doch das verbarg der Gentleman geschickt hinter ausgezeichneten Manieren und einer kultivierten Bescheidenheit.





  Am dritten Tag auf der Insel erreichten sie kurz nach Mittag das Kloster von Recollets, das seit der Revolution verlassen war. Die Mauern, von zahllosen Korsen besetzt, ragten zwischen den Bäumen auf, und sowie die Bewaffneten die Engländer und den Geleitschutz erblickten, brachen sie in Jubelrufe aus. Der Klosterkomplex war das größte Gebäude, das Hayden bislang auf der Insel gesehen hatte. Die Anlage war zwar alt, aber in erstaunlich gutem Zustand, obwohl sie Jahre zuvor aufgegeben worden war. Die Gäste waren froh, die Zügel der Maultiere einigen eifrigen Jungen in die Hand drücken zu können, die die Fremden aus ihren großen, dunklen Augen anschauten.





  An Erfrischungen reichte man Wein und Obst, aber da die kleine Gesellschaft erpicht darauf war, endlich General Paoli zu treffen, entschied man, das Angebot vorerst abzulehnen und unverzüglich die Audienz beim General in Anspruch zu nehmen.





  Innerhalb des alten Klosters führte man die Engländer über Treppen in eine kleine Zelle, in der Paoli am Fenster saß und sein Buch leicht zum einfallenden Licht neigte. Als er die Gäste gewahrte, erhob er sich etwas mühsam und begrüßte alle sehr herzlich. Er sprach Englisch mit leichtem Akzent, und seine einstmals kraftvolle Gestalt wirkte gebrechlich. Sowohl seiner Stimme als auch seinem Benehmen wohnte eine leichte Betrübnis inne, als trauerte er.





  Sir Gilbert hatte den Gefährten erzählt, der General habe ein Jahr zuvor einen viel geliebten Bruder verloren, doch Hayden hatte nicht das Gefühl, dass der Verlust eines Angehörigen der Grund für Paolis Traurigkeit war. Sein ganzes Leben lang hatte der General sich schon für die Unabhängigkeit Korsikas und seiner Landsleute eingesetzt, doch trotz aller Bestrebungen schien diese Freiheit wie eh und je in weiter Ferne zu sein.





  »Erinnern Sie sich an Lord Arthur Wickham?«, fragte Sir Gilbert den General.





  Da der alte Mann verblüfft wirkte, ergriff Wickham das Wort. »Sie haben mir einmal versprochen, mich zur Jagd mit in die Berge zu nehmen, wenn ich je nach Korsika käme.«





  Paoli lachte. »Ich fürchte, ich bin zu alt, um mein Versprechen einzulösen, aber ich werde jemand anders bitten, meinen Verpflichtungen nachzukommen.«





  Den Gästen wurden Stühle angeboten, und so saßen sie mit einigen Gefolgsleuten des Generals dicht gedrängt in dem kleinen Raum, einige Männer standen entlang der verputzten Wand.





  Sir Gilbert holte einen Brief von Lord Hood hervor und reichte ihn dem General, der das Schreiben mit Argwohn oder Missfallen zu betrachten schien. Der alte Mann öffnete den Brief mit einer Klinge und las nachdenklich. Dann starrte er einen Moment lang auf die Zeilen, und auf seinem Gesicht zeichnete sich eine leichte Betroffenheit ab. Mit zittriger Hand legte er das Blatt auf den Tisch zu seinen Büchern und den Augengläsern und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf Moore, Kochler und Hayden. Sofort lenkte er die Unterhaltung auf das Terrain und den Angriff, der bei der Erstürmung der nahe gelegenen Befestigungen den Erfolg bringen sollte.





  Moore unterbrach den alten Mann bei der erstbesten Gelegenheit. »Sie müssen wissen, General Paoli, dass Major Kochler, Kapitän Hayden und ich Sir Gilbert unterstehen, der des Königs Bevollmächtigter im Mittelmeer ist. Wir als Vertreter des Militärs sind erst dann berechtigt, über unseren Einsatzbefehl zu sprechen, wenn Sie sich mit Sir Gilbert ausgetauscht haben.«





  Dies gefiel dem General anscheinend überhaupt nicht. »Ich bin der Botschafter und Verhandlungen überdrüssig«, stellte er klar und gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung und Verzweiflung zu verbergen. Nachdem er einige Anwesende gebeten hatte, den Raum zu verlassen, wandte er sich Sir Gilbert zu.





  »Es schmerzt mich, dass Lord Hood in seinem Schreiben unbestimmt und mir gegenüber zurückhaltend bleibt. In Angelegenheiten dieser Größenordnung ist es meiner Erfahrung nach immer das Beste, wenn man offen und ehrlich miteinander ist.« Seine Stimme war nun belegt, da die Dinge ihn emotional berührten, daher sprach er nur mühsam weiter. »Vor langer Zeit schon schrieb ich Ihrem König und seinen Ministern. Auch Lord Hood habe ich wiederholt mitgeteilt, dass mein Volk frei sein möchte, entweder als Untertanen Großbritanniens, denn Ihr Land will keine Sklaven haben, oder in Freiheit unter dem Protektorat Großbritanniens, eine Regelung, die Ihrem König entgegenkommen müsste. Da ich mich klar genug ausgedrückt habe, verstehe ich nicht, was ich noch sagen soll. Warum stellt Seine Lordschaft mir nun nicht mehr in Aussicht als neue Verhandlungen? Hat er mich nicht schon genug verletzt, indem er mir Unterstützung versprach, sie mir aber dann doch vorenthielt? Wenn das bedeutet, mes compatriotes in eine Vereinbarung mit einzubeziehen, die später mit den Bourbonen ausgehandelt wird, so werde ich daran nicht beteiligt sein. Ich werde mich zurückziehen. Bevor ich sterbe, habe ich nur einen Wunsch: Ich möchte, dass mein Land seinen Platz findet und glücklich ist, nach all den Kämpfen, die nun schon seit dreihundert Jahren andauern. Unter dem Schutz oder der Regierung der britischen Nation werden meine Landsleute, davon bin ich überzeugt, einen angemessenen Grad von Freiheit genießen können. So habe ich es meinen Leuten immer gesagt, und sie haben ihrerseits so viel Vertrauen zu mir, dass sie mir glauben und den Wunsch haben, dieses Experiment zu wagen.«





  Niemand hatte sich getraut, den General in seinen Gedanken zu unterbrechen, auch wenn einige seiner Ausdrücke in Hinblick auf Lord Hood nicht sonderlich höflich gemeint gewesen waren. Es war offensichtlich, dass Paoli sich missverstanden fühlte, aber Hayden schätzte, dass der Wunsch des Generals nach Frieden für das korsische Volk so groß war, dass die Gefühle ihn übermannten. Dadurch war seine Wortwahl manchmal unbeherrscht.





  »Mein lieber General«, begann Sir Gilbert verbindlich, »ich bin sicher, dass es nie die Absicht von Lord Hood war, Sie oder Ihr Volk zu übervorteilen. Ich wurde entsandt – und zu diesem Zweck hat Lord Hood den Brief verfasst –, um zu ermitteln, ob es eine Möglichkeit gibt, unter Einbeziehung der Stände die Zustimmung der Menschen zu erhalten, deren Wunsch Sie uns dargelegt haben.«





  Dies schien Paoli nur noch mehr zu kränken. »Wie soll das vonstatten gehen, wenn die Franzosen noch hier sind? Sie müssen zuerst vertrieben werden. Dann habe ich die Absicht, die Stände einzuberufen. Aber bis dahin weiß ich, wie der Wunsch dieser Menschen lautet, und kann daher für sie sprechen.«





  Dies erschien Sir Gilbert offenbar als keine gute Lösung, jedenfalls entnahm Hayden dies dem missbilligenden Ausdruck im Gesicht des Gentlemans, doch Sir Gilbert hob die Hände.





  »Dann müssen wir eben zuerst die Franzosen vertreiben«, erklärte er.





  In diesem Moment wurde zum Dinner gerufen, und die Gesellschaft begab sich nach unten in das Refektorium. Das Mahl war einfach, aber schmackhaft, als ob die Nahrung, die man der kargen Insel abrang, ein Konzentrat wäre und nicht von einem Überangebot von Feuchtigkeit verwässert war.





  Der General entschuldigte sich nach dem Essen und zog sich zurück, da sein alternder Körper Ruhe brauche. Den Gästen wies man Klosterzellen für die Nacht an, und kurz darauf teilten sich die Engländer je zu zweit einen Raum.





  Moore saß auf seiner Liege, sein Gesicht beleuchtet vom warmen Kerzenschein. »Der General wirkt wie ein gebrochener Mann, seit ich ihn zuletzt sah«, merkte der Soldat an. »Leonati erzählte mir, Paoli habe vor einigen Monaten eine Herzattacke gehabt. Wie es scheint, haben auch die Gerüchte von den Ereignissen in Paris nicht gerade zur Besserung seines Gesundheitszustandes beigetragen. Spätestens da stellte er sich entschieden gegen die Franzosen. Bleibt zu hoffen, dass er noch miterlebt, wenn sein Volk die Freiheit erlangt.«





  Hayden hängte seine Jacke an einen hölzernen Haken an der Wand. »Ja, das würde ich auch gern erleben. Mir scheint, dass die Korsen zwar den unbändigen Willen haben, sich unabhängig zu erklären, aber nicht die militärische Stärke besitzen, dieses Ziel auch zu erreichen, geschweige denn den Status auf lange Sicht aufrechtzuerhalten.« Er hielt inne und ließ das Gespräch mit dem General noch einmal Revue passieren. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass Sir Gilbert und Paoli einer Meinung waren …«





  Dies schien Moore ein wenig zu beunruhigen. »Das Gefühl hatte ich auch. Hoffen wir, dass sie die Schwierigkeiten ihrer ersten Begegnung bald hinter sich lassen. Paoli ist wirklich der Ansicht, Lord Hood habe ihn verletzt, aber Lord Hood hat zuallererst die Interessen Großbritanniens zu berücksichtigen – nicht die Korsikas, so ehrbar das Volk auch sein mag.« Er faltete seine Uniformjacke und legte sie auf einen Stuhl, ehe er in dem kleinen Raum auf und ab schritt. »Hoffentlich haben wir morgen Zeit, die französischen Stellungen auszukundschaften. Diplomatische Missionen liegen mir nicht ganz so.«





  »Mir auch nicht«, pflichtete Hayden ihm bei. »Ich wäre lieber an einer Seeblockade beteiligt, und das will schon was heißen.«





  Die Unterhaltung schien ein Ende gefunden zu haben, und Hayden war im Begriff, dem Offizier eine angenehme Nacht zu wünschen, als Moore noch einmal das Wort ergriff.





  »Ich möchte mich noch entschuldigen, Kapitän, für das unfreundliche Benehmen des Majors – diese Haltung findet sich leider allzu oft in unserem Dienst. Kochler ist, glaube ich, ein exzellenter Offizier, und ich hoffe, dass er in absehbarer Zeit seine Meinung über die Navy revidieren wird, sobald er sieht, mit welchem Eifer und Können die Seestreitkräfte operieren.«





  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, erwiderte Hayden. »Mir ist sehr wohl bewusst, dass auch viele Offiziere in Kreisen der Navy keine hohe Meinung von Ihrem Dienst haben. Eifersucht und Missgunst gegenüber den Landstreitkräften gehören zu den Gefühlen, die unsere Seeleute zusammenschweißen. Ein bedauerlicher Zustand, denke ich.«





  Moore hatte sich auf seiner Liege ausgestreckt, schob nun die Hände in den Nacken und starrte an die Decke. »Manchmal verzweifle ich an den Menschen. Oft habe ich das Gefühl, dass wir nie unsere Volljährigkeit erreichen, sondern immer im Stadium des Heranwachsens verharren. Wie sollen wir es in dieser Welt zu etwas bringen, wenn wir immer Kinder bleiben?«





  Hayden war überrascht angesichts der melancholischen Töne in Moores Gedankengang. Vielleicht geschah dies nur am Ende eines Tages, wenn die Müdigkeit den Oberst überkam.





  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Hayden. »Vielleicht erreichen einige von uns nie die Volljährigkeit.«





  »Oh, Hayden, Sie haben kein Schamgefühl.« Der Oberst lachte. »Selbst für einen Seemann.«





  Hayden war früh wach und schlüpfte noch vor Sonnenaufgang aus dem kleinen Raum. Er stieg die Treppenstufen nach unten, da er vorhatte, einen Spaziergang in der frischen Morgenluft zu machen. Stattdessen stieß er auf General Paoli, der bei Kerzenschein an einem Tisch saß, Brot und Käse aß und dazu einen Krug warme Milch trank.





  »Es ist, wie ihr Engländer sagt, salubrious, bekömmlich …«, eine Falte zeichnete sich zwischen seinen buschigen Brauen ab, »… vom Lateinischen salubris. Das ist einer der Vorteile der englischen Sprache, sie macht sich Wörter aus allen möglichen Sprachen zu eigen.« Er lächelte, vielleicht sogar ein wenig verlegen. »Mein Magen ist nicht mehr ganz so robust wie früher einmal«, erklärte er und bedeutete Hayden mit einladender Geste, Platz zu nehmen. Paoli bestrich die Käsebissen mit Feigenkompott und ermunterte seinen Gast, es ihm gleichzutun.





  »Über welches Schiff haben Sie das Kommando, Kapitän?«, fragte Paoli.





  Hayden war sich ziemlich sicher, dass der General lange genug in gehobenen Kreisen auf britischem Boden verbracht hatte, um zu erkennen, dass sein Gast nicht die Uniform eines Vollkapitäns trug.





  »Ich bin vom Rang her nur Master and Commander«, antwortete Hayden, »und befehlige vorübergehend eine Zweiunddreißig-Kanonen-Fregatte – die Themis.«





  Paoli nickte. »Die Göttin der Ordnung«, hob er hervor. »Was wird aus Ihnen, Sir, wenn die Admiralität einen Kapitän ernennt, der Sie ersetzt?«





  »Eigentlich sollte Lord Hood bei meiner Ankunft einen Wechsel herbeiführen, doch dann zog er es vor, mir das Kommando zu überlassen.«





  Hayden hatte das Gefühl, dass sich die Miene des alten Mannes verdüsterte, als der Name des Admirals fiel, doch Paoli ließ sich nichts anmerken.





  »Vielleicht beschließt Seine Lordschaft, Sie in Ihrem Kommando über das Schiff zu bestätigen. Würde die Admiralität sich dann nicht dieser Entscheidung anschließen?«





  Das wäre mehr, als Hayden zu hoffen wagte. In seiner Funktion als Oberbefehlshaber könnte Lord Hood ihn zum Vollkapitän ernennen und ihm das Kommando über die Themis übertragen – oder auch über jedes andere Schiff. In solchen Fällen schloss sich die Admiralität fast immer dem Beschluss des jeweiligen Admirals an, aber Hayden wusste auch von Ausnahmen.





  »Mag sein, aber Sie müssen wissen, dass ich nicht gerade der Liebling der Admiralität bin.«





  »Ah. Ich habe gehört, dass Ihr Dienst bislang beispielhaft gewesen ist.«





  Offensichtlich hatte Paoli Informationen über die Männer eingezogen, die Hood zu den Verhandlungsgesprächen schickte. Hayden war bewusst, dass sich der General nicht umsonst bis ins hohe Alter in der Politik hatte halten können. Begriffsstutzig war er jedenfalls nicht.





  »Ich tue meine Pflicht so gut ich kann.« Da Hayden sich etwas unwohl fühlte, sobald es um ihn selbst ging, beschloss er, das Thema zu wechseln. »Was glauben Sie, General, wie stark wird der Widerstand der Franzosen sein?«





  Mit leicht zittrigen Händen verteilte der alte Mann etwas von dem Feigenaufstrich auf dem Käse. »Man kann ja vieles über die Franzosen sagen«, stellte Paoli leise fest, »aber als Feiglinge kann man sie wirklich nicht bezeichnen. Dennoch, niemand setzt gern sein Leben für eine Sache aufs Spiel, die verloren ist. Korsika ist für die Jakobiner verloren, es sei denn, sie bringen eine Armee auf die Insel, doch das verhindert Ihre Navy im Augenblick. An französischer Courage wird es nicht mangeln, aber ich glaube, der Wille der Franzosen wird brüchig werden, wenn eine Befestigung nach der anderen fällt. Das ist wie mit dem Karren, der im Dreck steckt. Zuerst ist es schwer, aber wenn er sich dann bewegt, wird es leichter. Ich bin zuversichtlich, dass es uns irgendwann gelingen wird, unser Ziel zu erreichen. Das ist einer der Vorteile des Alters. Das Leben lehrt uns viele Lektionen, und es verlangt oft Geduld von uns. Fast mein ganzes Leben setze ich mich jetzt schon dafür ein, dass meine Leute und meine Heimat frei sind von fremder Herrschaft. Da kann ich auch noch ein wenig länger warten. Die Franzosen sind seit zwanzig Jahren hier. Vor dieser Zeit genossen wir zehn Jahre in Freiheit und hatten eine eigene Regierung. Die Amerikaner sind so stolz auf ihre Republik und ihre Demokratie, als hätten sie diese Dinge erfunden. Nein, wir, ein einfaches Volk auf einer kleinen Insel, erlangten dies lange vor den Amerikanern. Dazu brauchten wir nichts anderes zu tun, als dreihundert Jahre die Genueser zu vertreiben! Aber neunundsechzig entsandten die Bourbonen ihre Armeen, denen wir nicht gewachsen waren – unser Experiment einer eigenen Regierung fand ein jähes Ende. Deshalb suchen wir das Bündnis mit England. Korsika ist nicht stark genug, um sich alleine zu behaupten. Das ist unsere Tragödie. Aber das ist die andere große Lektion, die das Alter einen lehrt – Kompromissbereitschaft. Wir sind einfach nicht groß genug, um zu bestehen, daher müssen wir uns mit dem Land verbünden, das unseren Wunsch nach Unabhängigkeit am meisten respektieren wird – und das ist Ihre Nation, Kapitän, wo ich zwanzig lange Jahre im Exil verbracht habe.«





  Hayden wusste nicht recht, was er sagen sollte, und daher zögerte er leicht: »Vielleicht lässt sich Ihr lang gehegter Traum von der Unabhängigkeit doch noch verwirklichen, unterstützt von Großbritannien.«





  Paoli zuckte mit den Schultern. »Bevor ich sterbe, würde ich sehr gern erleben, dass mein Land Ruhe findet. Sollen die kommenden Generationen der Korsen ihre Tage mit den gewöhnlichen Annehmlichkeiten des Lebens verbringen – mit Liebe, Kindern, dem Duft des maquis in der Morgenluft –, anstatt immer wieder gegen einen Feind in den Kampf gerufen zu werden. Wir haben schon so lange gekämpft, dass wir nicht mehr viel vom Leben erwarten. Nach Reichtum oder militärischem Ruhm steht uns nicht der Sinn. Wir wollen nur Frieden und selbst über unsere Angelegenheiten entscheiden können – und natürlich etwas von dem Feigenaufstrich«, meinte er und kratzte den Rest der Konfitüre aus dem Topf. Doch dann betrachtete er Hayden mit ernster Miene. »Das wäre meinem Volk genug.«





  »Jeder sollte damit zufrieden sein, denke ich«, antwortete Hayden, ganz gerührt von der Aufrichtigkeit dieses Mannes.





  Paoli unterdrückte ein Lächeln, als er Hayden leicht am Arm berührte – mit der großen Hand eines Steinmetzen. »Dann werde ich noch etwas von diesem Aufstrich holen, Kapitän.« Er stand steif auf, ging zu einem Schrank und kramte vor sich hin murmelnd in den Regalen. »Ah!«, rief er dann und präsentierte stolz ein irdenes Gefäß mit der geliebten Feigenkonfitüre. Dann kehrte er schlurfenden Schrittes zurück zum Tisch und sank schwer auf seinen Stuhl, als hätten ihm seine Beine im letzten Moment den Dienst verweigert. »Haben Sie Kinder, Kapitän?«





  »Nein, General, doch ich hoffe, dass es eines Tages so sein wird.«





  »Den meisten sage ich, keine Eile, aber bei Soldaten sage ich immer, jetzt ist nicht zu früh. Das Leben, für das wir uns entschieden haben, ist von vielen Unwägbarkeiten geprägt. Ich für meinen Teil darf mich glücklich schätzen, so lange überlebt zu haben, denn viele meiner Kameraden haben ihr Leben für unsere Sache gegeben. Ein Priester sagte einmal zu mir, Gott habe seine schützende Hand über mich gehalten, damit ich meinem Volk die Unabhängigkeit bringen kann. Ich glaube indes nicht, dass der Allmächtige so sehr um das Schicksal Paolis besorgt ist oder dass nicht auch ein anderer Mann das tun könnte, was ich bislang getan habe. Nein, ein Paoli ist nicht so bedeutend, dass Gott auf ihn aufmerksam geworden wäre.«





  Er hob seinen Krug mit Milch, aber ehe er ihn an die Lippen setzte, schaute er Hayden über den Rand hinweg an.





  »Ist es nicht angenehm, allein zu sein, ohne dass dauernd jemand etwas von einem will? Genau aus diesem Grund stehe ich immer so früh auf – und genieße einige Augenblicke des Friedens.«





  »Ich hoffe, ich habe Sie nicht in Ihrer Ruhe gestört, General.«





  »Oh, keineswegs. Es ist mir ein Vergnügen, Englisch mit einem Engländer sprechen zu können. Ich vertraue Ihnen jetzt etwas an: Es gibt Zeiten, da wünschte ich, mein Volk wäre so praktisch veranlagt und so – wie sagt man – pragmatisch wie Ihre Landsleute. Aber nein. Die Korsen sind ein leidenschaftliches und impulsives Volk, fühlen sich schnell beleidigt und neigen zum Zorn. Das ist unser Fluch, Kapitän. Aber ganz ohne Leidenschaft leben zu müssen ist vermutlich der größere Fluch, denke ich.«





  Zu dieser Einschätzung, die womöglich dem Volk seines Vaters zugemessen war, konnte Hayden nichts mehr sagen, da in diesem Moment die anderen Gäste nach unten kamen.





  Gefolgsleute von Paoli brachten derweil das Frühstück. Gewiss hatten sie sich eine Weile von ihrem General entfernt aufgehalten.





  Die Frühmahlzeit wurde bald zu einem geselligen Ereignis, da sich viele Vertraute von Paoli mit an den Tisch setzten. Hayden hatte fast ein bisschen Mitleid mit dem alten Korsen, der die Hoffnungen und Sehnsüchte seiner Landsleute als Last auf seinen alternden Schultern trug.





  Vielleicht hatte Sir Gilbert die wachsende Ungeduld seiner jüngeren Begleiter gespürt, denn sobald er mit ihnen allein war, schlug er einen anderen Plan vor.





  »Ich halte es für das Beste«, sagte er ihnen, »wenn ich mich heute unter vier Augen mit General Paoli unterhalte. Ich habe die Erlaubnis erhalten, dass Sie, Oberst, Major Kochler und Kapitän Hayden das Gebiet um San Fiorenzo erkunden dürfen, wo die Franzosen mehrere Stellungen halten. Einer der Vertrauten des Generals wird Sie begleiten.«





  »Darf ich nicht mitkommen?«, fragte Wickham mit Enttäuschung in der Stimme.





  »Sie, Lord Arthur, werden heute auf die Jagd gehen. So hat es der General arrangiert.«





  »Auf die Jagd!«, rief Wickham erschrocken.





  »Exakt«, meinte Sir Gilbert und fügte leise hinzu. »Aber lassen Sie sich in Gegenwart der Korsen nichts anmerken. Der General erweist Ihnen eine große Gunst, und das bedeutet alles für seine Leute.«





  »Ich will ja gar nicht undankbar sein«, antwortete Wickham und fühlte sich gescholten, »ich hatte bloß gehofft, ich könnte den anderen Offizieren nach besten Kräften helfen.«





  »Heute können Sie ihnen helfen, indem Sie auf die Jagd gehen. Und mir können Sie später helfen, wenn Sie zum Abendessen zurückkommen und dem General von Ihrem Tag berichten. Sie müssen wissen, dass er glaubt, Sie werden eines Tages ein großer Admiral sein.«





  Die Engländer hielten sich nicht mit langen Vorbereitungen auf, sondern packten rasch die Dinge zusammen, die sie benötigen würden, ehe sie sich unten im Hof einfanden. Dort trafen sie den jungen Mann, den Paoli zu ihrem Führer und Dolmetscher ernannt hatte, Pozzo di Borgo.





  Di Borgo war zu Beginn der Revolution zum Abgeordneten der Nationalversammlung in Paris ernannt worden, um dort sein Volk zu vertreten. Daher konnte er viel von seinen Erlebnissen in der Stadt berichten – es war überhaupt das erste Mal gewesen, dass er die Insel verlassen hatte.





  Als sie auf Maultieren losritten, erzählte di Borgo ihnen von den Vorfällen, die letzten Endes dazu geführt hatten, dass der General mit dem republikanischen Frankreich gebrochen hatte.





  »Es war ja schon beunruhigend genug, dass die Jakobiner in Paris herrschten, aber der Wohlfahrtsausschuss – das war wieder ein anderer Irrsinn. Was den General aber am meisten erschreckt hat, war, dass Korsen, allen voran Salicetti, gegen ihn konspiriert und ihn vor dem Nationalkonvent verleumdet haben. Salicetti bezichtigte Paoli des Verrats. Daraufhin wurde der General aufs Festland eingeladen, um die Situation auf Korsika zu erörtern, aber er machte sich keine Illusionen über die wahren Absichten des Konvents. Es war klug von ihm, die Einladung der Jakobiner nicht rundheraus abzulehnen. Stattdessen schrieb er, sein Gesundheitszustand lasse eine so lange Reise nicht zu. Die Lage auf unserer Insel wurde immer heikler, da verschiedene Fraktionen um die Vormacht stritten, und jede dieser Gruppen verfolgte ihre eigenen Ziele. Nur für General Paoli stand immer Korsika an erster Stelle. Der Bruch mit dem jakobinischen Frankreich war unumgänglich.«





  Während sie sich in dieser Weise beim Reiten unterhielten, fiel Hayden auf, dass die Eskorte immer die Höhenzüge weiter voraus im Blick hatte. Ständig waren kleine Spähtrupps unterwegs und behielten das Terrain im Auge.





  »Dann kennen Sie den General schon lange?«, erkundigte sich Moore.





  »Nicht so lange, wie es mir lieb wäre. Selbst in seiner Exilzeit war er noch eine Inspiration für unser Volk. Es ist traurig, wenn man sieht, wie kränklich und alt er bei seiner Rückkehr war.« Er schüttelte den Kopf. »Aber jetzt, mit der Hilfe Ihrer Nation, wird er vielleicht noch erleben, dass sein Volk die Freiheit erlangt. Dann könnte er sich aus dem aktiven politischen Leben zurückziehen, und ich weiß, dass er sich das wünscht. Alle Menschen hier wünschen ihm Glück, Zufriedenheit und Ruhe. Niemand hat das mehr verdient als General Paoli.«





  Hayden hatte den Eindruck, dass es di Borgo mit dem Ruhestand des Generals nicht schnell genug ging, auch wenn der Korse respektvoll und mit ehrlicher Anteilnahme von Paoli sprach. Es war nichts Neues, wenn sich die jungen Löwen ungeduldig in den Vordergrund spielten, sobald der alte Löwe Anzeichen von Schwäche erkennen ließ. Paoli war schon so lange der Anführer der korsischen Revolte, dass sich die jungen, fähigen Männer seit Jahrzehnten in ihren Ambitionen behindert sahen.





  »Wir hörten nach der Evakuierung von Toulon«, sagte Moore, »dass der General der Franzosen ein Korse war.«





  »Bonaparte.« Di Borgo sagte diesen Namen, als speie er Dreck aus.





  »Sie haben von ihm gehört?«





  »Er ist hier gut bekannt. Einst war er Oberst der Korsischen Freiwilligen, aber seine Unmäßigkeit und Arroganz führten beinahe zu einem Aufstand in Ajaccio. Bonapartes Vater war früher der Sekretär von General Paoli. Der General machte ihn mit jener Frau bekannt, die dann die Gemahlin des alten Bonaparte wurde – Letitia. Aber die Brüder Bonaparte – sie werden Intrigen spinnen, so lange sie atmen können. Es ist kein Geheimnis, dass der General Napoleon Bonaparte für gewissenlos und ehrgeizig hält. General Paoli hat Korsika stets vor die eigenen Bestrebungen gestellt, und daher sucht er nach Männern, die so handeln wie er. Da sich Bonaparte hier zurückgesetzt fühlte, bot er den Jakobinern seine Dienste an. Jetzt gilt er in Paris als der Mann, den die Franzosen womöglich entsenden, um unsere Insel zu erobern und den General festzunehmen. Ich finde es beschämend, dass die Bonapartes hier Unterstützer haben, aber die Menschen, die Korsika lieben, wissen, wie die Bonapartes sind – eine Familie von Opportunisten.«





  Sie waren vielleicht drei Meilen geritten, als auf den Hügeln in der Nähe Musketenfeuer zu hören war. Di Borgo versuchte, seine Gäste zur Umkehr anzutreiben, aber als Rufe wie »Die Franzosen! Die Franzosen!« und »Jakobiner!« zu hören waren, sprangen sowohl Moore als auch Kochler von ihren Maultieren und arbeiteten sich, die Musketen in der Hand, die Anhöhe hinauf. Hayden griff ebenfalls zur Waffe und folgte seinen Begleitern.





  Die Anhöhe war übersät von Felsblöcken, Geröll und Dornengestrüpp, wodurch das Vorwärtskommen schwierig wurde. Da die beiden Armeeoffiziere nicht monatelang auf einem Schiff ausharren mussten, waren sie nicht so schnell erschöpft und hatten sich rasch von Hayden abgesetzt. Als Hayden dann endlich die Spitze der Anhöhe erreichte, fürchtete er schon, das Scharmützel sei vorbei, doch je höher er kletterte, desto schärfer wurde der Schusswechsel.





  Oben angekommen, stieß Hayden auf die Offiziere, die hinter einem riesigen Felsblock in Deckung gegangen waren und ihre Musketen nachluden. Um sie herum feuerten die Korsen in unregelmäßigen Abständen auf die Gegner.





  »Nett von Ihnen, dass Sie auch kommen«, bemerkte Kochler und erntete einen dunklen Blick von Moore.





  Unter den gegebenen Umständen zog Hayden es vor, nicht weiter auf die Bemerkung einzugehen, doch die spitze Zunge des Majors ärgerte ihn mehr, als ihm lieb war. Weiter unten, in einem schmalen Talabschnitt, kämpften sich einige französische Soldaten Fels für Fels vor. Die disziplinierten Salven kamen zunächst von rechts, damit die Kameraden links vorstoßen konnten, dann begann der Feuerschutz für die andere Gruppe.





  Die verstreuten korsischen Milizmänner hingegen feuerten aufs Geratewohl, und dabei oft nicht auf die heranrückenden Feinde, sondern auf die, die bereits zu Boden gegangen waren.





  »So geht das nicht!«, beklagte sich Moore. Schnell ließ er sich ein paar Schritte am Abhang hinabgleiten, bis er aus der Schusslinie war, und begann dann, die Korsen zu ermahnen, sich beim Schießen besser zu konzentrieren.





  Augenblicke später konnten die Korsen unter der Anleitung von Moore die Franzosen den Abhang hinunter zurückdrängen. Die Korsen wollten schon aufspringen und hinter den Gegnern herjagen – einige waren sogar schon losgelaufen –, aber Moore gelang es, die Männer aufzuhalten. Stattdessen befehligte er die Kämpfer in geordneten Reihen die Böschung hinunter, damit die schnelleren unter ihnen nicht zu weit vorliefen und sich dadurch unnötig von ihren Kameraden entfernten.





  Fast eine Stunde lang trieben sie die Franzosen hinunter ins Tal, bis sich die Feinde schließlich weit von der Miliz abgesetzt hatten. Die Korsen hatten nur einen Verwundeten zu beklagen, die Engländer waren unverletzt geblieben, abgesehen von Kratzern und Prellungen, die sie sich als Ortsunkundige in der rauen Landschaft Korsikas zugezogen hatten.





  Moore betrachtete gerade eine blutige Risswunde auf seinem Handrücken, als Hayden sich zu ihm gesellte.





  »Die Einheimischen scheinen ja nicht so gelitten zu haben wie wir«, stellte Hayden fest und inspizierte seine eigenen kleinen Wunden.





  »Offenbar wissen sie, welche Büsche Dornen haben. Schauen Sie sich das an …« Moore hielt die Hand hoch. »Ein Bajonett könnte einem so eine Wunde nicht beibringen …«





  Zwanzig Fuß entfernt nahmen die Korsen die Wertgegenstände eines toten Franzosen an sich – auch die Uniform. Da die meisten der Inselbewohner nur Flinten besaßen, stellte eine Muskete eine Trophäe dar, auf die nun leider mehrere Männer zugleich Anspruch erhoben. Di Borgo sah sich gezwungen, einzuschreiten und die Waffe zu konfiszieren, bis über den endgültigen Verbleib entschieden werden konnte, denn schließlich behaupteten mehrere Milizmänner, den tödlichen Schuss abgegeben zu haben.





  Kaum hatte dieser kleine Disput begonnen, hatten sich die Korsen schon in zwei Parteien aufgeteilt, die jeweils einen der Streithähne unterstützte. Die Diskussion wurde rasch hitzig.





  Als sich die Engländer aufmachten, zu den Maultieren hinabzusteigen, schloss sich ihnen ein frustrierter di Borgo an.





  »Das ist immer so«, sagte er auf Französisch, aber so leise, dass ihn nur die Briten hören konnten. »Auch wenn diese Leute dem General und der Sache der korsischen Unabhängigkeit die Treue geschworen haben, finden sie sich sofort zu Clans zusammen, sobald es Streit gibt. Dann brechen alte Feindschaften und Zwistigkeiten auf, die drei Generationen zurückreichen, als wären sie erst gestern entstanden. In diesen Augenblicken schäme ich mich für mein Volk. Sie benehmen sich wie Kinder.«





  In seiner Wut und Verzweiflung ging di Borgo nun voraus und ließ die Engländer hinter sich.





  Hayden schaute sich um und sah, dass sich die Milizmänner tatsächlich in zwei Fraktionen aufgeteilt hatten und nicht mehr locker in kleineren Gruppen zurück zu den Reittieren stiegen. Viele Männer schimpften vor sich hin und bedachten die Vertreter der anderen Gruppierung mit bösen Blicken. Hayden wurde das Gefühl nicht los, dass di Borgo den Streit nicht hätte schlichten können, wenn er nicht so eng mit Paoli befreundet gewesen wäre. Es hätte zu Blutvergießen kommen können – und der Anlass war nur eine Muskete gewesen! Wie sollte es den Briten je mit diesen Verbündeten gelingen, die Franzosen zu vertreiben?





  Der Teufel hole die Clans und ihren Starrsinn, dachte Hayden.





  Die Franzosen bewegten sich wie emsige Insekten, die ein Nest in den grau-braunen Boden gruben. Ungefähr achthundert Yards entfernt, auf einer Höhe von siebenhundert Fuß, spähten die britischen Offiziere – Land- und Seestreitkräfte gleichermaßen – durch ihre Fernrohre und beobachteten den Feind bei den Bodenaushebungen.





  »Sie nennen dies die Konventsschanze«, erklärte di Borgo ihnen.





  Oberst Moore verfolgte das Geschehen durch sein Glas. »Wenn man bedenkt, dass die Franzosen all denen den Kopf abhacken, die sich nicht mit Eifer der Revolution verschreiben, hätten sie kaum einen besseren Namen finden können«, meinte er und ließ sich Zeit mit dem Fernrohr. »Das muss dann die Fornali-Bucht sein, dort rechts, richtig?«





  »Genau«, stimmte di Borgo zu. »Eine weitere Batterie liegt dort hinter den Bäumen.« Er deutete auf die Anhöhe oberhalb der kleinen Bucht.





  Die Fornali-Bucht bildete ein ungleichförmiges, gedrungenes Dreieck, das sich zwischen zwei Hügeln ins Landesinnere erstreckte – ein Wasserarm, der in die weitaus größere Bucht führte. An der nördlichen Küste ankerten zwei Fregatten, beide gut geschützt durch die Kanonen der Festung. Auf dem Hügel zur Rechten der Bucht, also südlich, erhob sich ein einzelner Turm, in dem nur ein Geschütz zu erkennen war. Darunter, weiter nach links, gerade durch einige Bäume hindurch zu erkennen, hatte man eine Batterie auf einer kargen Erhöhung stationiert. Links von der kleinen Bucht waren die Franzosen eifrig damit beschäftigt, die Schanze auszuheben, als befürchteten sie einen unmittelbar bevorstehenden Angriff.





  All diese Stellungen waren so beschaffen, um den Feind von der See zu vertreiben, und daher offen von hinten – ein Umstand, der den englischen Offizieren, die sich die Anlagen in Ruhe ansehen konnten, nicht entgangen war. Die Franzosen, so erkannte Hayden, waren überzeugt davon, dass man keine Kanonen auf die Anhöhen hinter den Befestigungen würde schaffen können.





  Jenseits der größeren Bucht, vielleicht in einer Entfernung von anderthalb Meilen, konnte man die grauen Gebäude der Stadt San Fiorenzo erkennen, des Weiteren die alte steinerne Festung, in der die meisten Truppen stationiert waren – so sagten es jedenfalls die Korsen.





  Hayden richtete sein Teleskop nun nach Norden aus und folgte der sich schlängelnden Küstenlinie, bis er den Turm beim Kap Mortella fand. Dieser Turm unterschied sich erheblich von dem viel kleineren weiter unten, der eigentlich nichts weiter als ein Wachtturm war. Der Turm von Mortella jedoch, rund und massig, hatte Mauern, die angeblich vierzehn Fuß dick waren. Kapitän Linzee hatte ihn vergangenen Oktober mit einer einzelnen Fregatte eingenommen, aber die Korsen, denen er übergeben worden war, hatten ihn nicht halten können und folglich wieder an die Franzosen verloren.





  »Aha, das ist also der Turm von Martello«, sagte Kochler, der nun ebenfalls in Haydens Richtung schaute.





  »Mortella«, verbesserte Hayden ihn, hätte es jedoch lieber sein lassen sollen.





  »Hat Lord Hood nicht immer von Martello gesprochen?«, entgegnete Kochler pikiert und schaute zu seinem Kameraden hinüber.





  »Stimmt«, pflichte Moore ihm bei, »aber einen Admiral kann man ja wohl kaum verbessern.«





  »Einen Major aber schon«, betonte Kochler sichtlich erbost.





  Hayden hätte sich vielleicht bei Kochler entschuldigt, wenn der Major nicht immer so unfreundlich gewesen wäre.





  Kochler schaute nun zu Hayden auf, ließ unzweideutig erkennen, wie beleidigt er war, und blickte dann wieder durch sein Glas. »Der Turm von Martello ergab sich recht schnell einer Fregatte, wie ich hörte. Dann waren die Verteidiger bestimmt französische Seeleute.«





  »Ich weiß nicht, wer die Besatzung war«, antwortete Hayden, »aber Kapitän Linzee eroberte den Turm nach einem harten Gefecht.«





  »Nach hartem Gefecht?«, wiederholte Kochler und deutete mit einer Handbewegung zu der Konventsschanze. »Sie haben es jetzt mit regulären französischen Truppen zu tun, Kapitän, nicht mit Seeleuten. Rechnen Sie nicht damit, dass die Feinde gleich beim ersten Kanonenschuss das Weite suchen. Sie werden gegen diese Männer kämpfen müssen.«





  Ehe Hayden etwas darauf erwidern konnte, ging Moore buchstäblich dazwischen. »Reicht es denn nicht, wenn unsere Vorgesetzten nicht einer Meinung sind? Diejenigen von uns, die tatsächlich in die Schlacht ziehen, können sich keine kleinen Sticheleien leisten. Ich bitte Sie beide daher, sich in Erinnerung zu rufen, dass diese Antipathie nur den Franzosen hilft und diese Feindseligkeiten in unseren Reihen für böses Blut sorgen werden.«





  »Wenn es Feindseligkeiten gibt, so reichen sie weiter zurück«, entgegnete Kochler wütend. Er sah Hayden an, und sein Groll vertrieb sein Urteilsvermögen. »Ihr Admiral hat keine Gelegenheit ausgelassen, den Ruf unserer Armee in den Dreck zu ziehen. Uns schiebt man die Schuld für den Verlust Toulons in die Schuhe, obwohl es unser General war, der Hood erklärte, die Stadt könne nicht gehalten werden. Und wenn es nun nicht gelingt, Korsika von den Franzosen zu befreien, wird wieder die Armee schuld sein. Aber ich wette mit Ihnen, wenn wir Erfolg haben, wird nur die Navy den Sieg für sich beanspruchen.«





  »Major!«, rief Moore mit Nachdruck. »So geht das nicht! Kapitän Hayden hat sich immer Mühe gegeben, uns zu helfen und unsere Freundschaft zu suchen. Diese Kritik ist völlig unangemessen. Unter meinem Kommando lasse ich das nicht zu. Wenn Sie nicht vernünftig mit der Navy zusammenarbeiten können, dann sagen Sie es mir. Ich schicke Sie dann unverzüglich zurück nach Gibraltar.«





  Hayden spürte seinen dumpfen Herzschlag, denn er hatte sich durch das Benehmen und die Worte des Mannes so beleidigt gefühlt, dass er schon erwogen hatte, Satisfaktion zu verlangen. Moore hingegen, der immer einen kühlen Kopf bewies, hatte recht – und der Teil von Hayden, der sich nicht vom Zorn übermannen ließ, wusste das.





  Kochler antwortete Moore nicht, er machte indes auch keine Anstalten, sich bei Hayden zu entschuldigen. Doch schließlich gab er ein wenig nach. »Um der Sache willen«, begann er, allerdings weder besänftigt noch bereuend, »werde ich mich bei diesem Thema mit der Wahrheit zurückhalten. Ich bedaure den Zwischenfall, Kapitän. Dies ist gewiss nicht der Zeitpunkt, um solche Dinge anzusprechen.«





  »Dann sprechen Sie diese Dinge zu einem Zeitpunkt an, der Ihnen günstig erscheint, Major, und ich bin bereit, Ihnen in jeder Hinsicht Genugtuung zu geben.« Hayden war gewillt, die Zusammenarbeit mit der Armee zu suchen, aber Beleidigungen dieser Art würde er nicht einfach so hinnehmen.





  Kochler antwortete mit einer kleinen Kopfbewegung in Haydens Richtung.





  Moore war sichtlich unzufrieden mit den beiden Streithähnen und sagte in wütendem Ton: »Wir haben noch viel zu tun, meine Herren. Nähern wir uns weiter dem Turm von Kap Mortella. Ich möchte mir die Anlage aus der Nähe ansehen, um herauszufinden, ob es eine Möglichkeit gibt, Geschütze in Stellung zu bringen.«





  Angespannt begaben die britischen Offiziere sich in nord-nordwestliche Richtung, begleitet von ihrer korsischen Eskorte, und näherten sich der Mündung der größeren Bucht von San Fiorenzo. Der Marsch war nicht leicht, da es ständig bergauf und bergab ging, und schon bald brach Hayden der Schweiß aus.





  Der Höhenzug, dem sie folgten, verlief mehr oder weniger parallel zur nahen Küste, und zu ihrer Linken erstreckte sich ein tiefes Tal mit einem schmalen Bachlauf am Grunde. Sowohl Moore als auch Kochler hatten angemerkt, es sei beschwerlich, wenn nicht gar unmöglich, Kanonen durch eine solche Landschaft zu transportieren.





  »Bestimmt könnten wir eine kleine Haubitze bis hierher ziehen«, mutmaßte Kochler, doch er schien nicht sehr davon überzeugt zu sein. Nun drehte er sich langsam um die eigene Achse und suchte das Gelände durch sein Fernrohr ab, die Mundwinkel nach unten gezogen.





  »Was denken Sie, Kapitän?«, fragte Moore.





  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Seeleute den Transport von Geschützen bewerkstelligen könnten«, antwortete Hayden und kam sich im selben Augenblick töricht und kindisch vor.





  »Klar, jeder Matrose steckt sich eine Haubitze in die Tasche und spaziert morgens gemütlich durch die Berge«, spöttelte Kochler.





  »Major Kochler …«, ermahnte Moore ihn.





  »War nur ein Scherz«, erwiderte der Major, »damit es zwischen mir und Kapitän Hayden keine Missverständnisse gibt. Ich habe keine Zweifel, dass die Seeleute alle Schwierigkeiten aus dem Weg räumen und die Geschütze bis zu den vereinbarten Anhöhen schleppen. Der Eifer dieser Männer steht außer Frage. Ihre Offiziere suchen ihresgleichen.«





  »Ich verstehe Ihre Ablehnung den Seeoffizieren gegenüber, Major«, entgegnete Hayden. »Wir müssen alle Narren sein. Wie sollte man einen Mann sonst titulieren, der zehn Jahre auf See verbringt, zu allen Jahreszeiten, um ein Master and Commander zu werden? Ein kluger Mann würde einfach sechseinhalbtausend Pfund investieren, um eine Stellung in einem angesehenen Regiment auszuhandeln. Dann zieht er nach London und verbringt seine Abende bei White’s.«





  Kochler erwiderte darauf nichts, sondern ging rasch weiter, blieb dann aber immer wieder stehen, um den Küstenverlauf und das Landesinnere mit dem Fernglas abzusuchen. Er schien jedes Gebüsch und jeden verwitterten Steinhang in seine Betrachtungen mit einzubeziehen. Wenn er Haydens sarkastische Worte gehört hatte, und daran bestand kein Zweifel, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Allerdings hatte er sich leicht versteift und weigerte sich beharrlich, in Haydens Richtung zu schauen. Offensichtlich hatte Hayden mit seinem Gegenschlag ziemlich genau ins Schwarze getroffen, und Kochler wusste, dass es daran nichts zu leugnen gab: Es war bekannt, dass wohlhabende junge Gentlemen tatsächlich ihr Offizierspatent käuflich erwarben und dann nur wenig oder überhaupt keine Zeit bei ihren Regimentern verbrachten, sondern es vorzogen, ihre Zeit in Londoner Clubs oder weniger respektablen Etablissements zu verbringen.





  Für kurze Zeit machten sie Rast, um etwas Wasser zu trinken, blickten hinaus auf die azurblaue Bucht, die Stadt und die Hügelkette in der Ferne. Wolken hingen in den höheren Bergen dahinter, als fänden sie nicht ihren Weg durch die schroffen Gipfel.





  »Die Landung der Truppen dürfte sich hier nicht als schwierig erweisen, nicht wahr, Kapitän Hayden?«, fragte Moore, aber es schien ihm nicht um die Information selbst zu gehen. Vielmehr versuchte er, ein Gespräch anzufangen.





  »Diese Strände dort unten wären ideal für unser Vorhaben«, antwortete Hayden und bedauerte schon, was er zu Kochler gesagt hatte. Gewiss hatte er überreagiert, und jetzt beschämte es ihn, wie professionell Moore sich gab. »Jenseits des Turms von Kap Mortella befindet sich ein Strandabschnitt, der so breit ist, dass man alle britischen Armeen gleichzeitig dort absetzen könnte. Die Ankerplätze für die Schiffe wären ebenfalls optimal. Auf dieser Seite des Kap Mortella werden die Küstenlinien von den französischen Batterien beherrscht. Dort können wir schlecht landen, höchstens bei Nacht, aber selbst dann wäre es sehr gefährlich.«





  »Wissen Sie was, Major«, wandte sich Moore an Kochler und war sichtlich darum bemüht, den Mann aus seiner üblen Laune zu holen, »da die Franzosen größtenteils in ihren Festungstürmen sitzen, dürfte es keine große Sache sein, San Fiorenzo einzunehmen. Mit der Hilfe der Navy müssten wir es in kurzer Zeit schaffen.«





  »Das war auch die Meinung mancher Offiziere zu Beginn des amerikanischen Krieges«, grummelte Kochler. Dann tippte er an seinen Hut, erhob sich und schritt davon.





  




OEBPS/Text/part0014.html


  

    

      





      12





      ADEL, AAL UND WIDERSTAND





      FISCHERSFRAU





      Gisela Köthke, Fischersfrau a. D., Mitglied d. BI Umwelt- u. Naturschutz (12 Jahre Vorsitzende d. BUND-Kreisgruppe Lüchow-Dannenberg), Vorsitzende Turnverein Gorleben. Einschulung 1931 i. d. Dorfschule Retzin/Brandenburg, 1943 Abitur a. Lyzeum i. Perleberg. Bis 1945 Reichsarbeitsdienst, Flucht, nach der Enteignung des elterlichen Gutsbesitzes Arbeit i. d. Landwirtschaft, u. a. bei Salzwedel i. d. Altmark, 1946 geheiratet (einen Fischer). Gemeinsamer Aufbau eines Fischereibetriebes i. Gorleben. 1947 Geburt des Sohnes (der heute Fischereimeister ist u. diesen Betrieb leitet), seither Fischersfrau mit allen Problemen (Elbe als Grenze-Elbe, ihre zunehmende Verschmutzung usw.) u. mit allen Freuden gemeinsamen Aufbauens, von null an u. mit »eigener Hände Arbeit«. Seit vielen Jahrzehnten aktiv im Umwelt- und Naturschutz u. Teilnahme a. d. Widerstandsbewegung gegen WAA, Endlager u. d. Castor-Transporte. Sie widmet sich d. Dorfarbeit m. Kindern u. Jugendlichen, u. sie veranstaltet Gartenseminare (Volkshochschule). Für ihr Engagement i. Umwelt- u. Naturschutz bekam sie d. Konrad-Buchwald-Plakette vom BUND-Landesverband überreicht, u. 1994 erhielt sie den Umweltpreis d. Landes Niedersachsen. Gisela Köthke, geborene zu Putlitz, kam 1924 i. Stettin zur Welt. Ihr Vater (Sproß d. Familie Gans, edle Herren zu Putlitz) war Dipl.-Landwirt u. bewirtschaftete sein Gut i. Retzin bis 1945, die Mutter wurde nach der Enteignung Krankenschwester und machte mit 54 Jahren Staatsexamen. Frau Köthke ist verwitwet und hat einen Sohn.





      An einem sommerlich warmen Nachmittag sind wir mit Frau Köthke verabredet. »Sie fahren die Hauptstraße bis zum Ende des Dorfes, dann sehen Sie schon auf der rechten Seite unser Schild«, sagte sie am Telefon. Das Schild ist aus Holz und zeigt an, daß hier geräucherte Fische zu bekommen sind. Zu jeder Tageszeit kann man ausgezeichnete geräucherte Aale, Forellen und Saiblinge kaufen, gefangen bzw. veredelt vom Fischereibetrieb Köthke. Das Betriebsgelände wirkt teils gartenartig, mit Rosenhecken und Blumeninseln aus Mohn, Rittersporn, Margeriten, Feuerlilien, teils gewerblich. Aus einem der Fischbecken erhebt sich eine Fontäne und sorgt plätschernd für Sauerstoff im Wasser. Zwischen alten Kiefern liegen verstreut mehrere Wohn- und Betriebsgebäude. Im hinteren Teil des Grundstücks, das direkt an einen kleinen Bootshafen grenzt, wohnt der Sohn mit seiner Familie. Frau Köthke bewohnt ein schlichtes einstöckiges Holzhaus, vorn zur Straße hin gelegen.





      Wir werden freundlich hineingebeten. Im Flur hängen gut gemalte Aquarelle unserer Gastgeberin, Elblandschaften, Fluß- und Uferansichten. Das Wohnzimmer wirkt bürgerlich und friedlich, mit alter Standuhr und zierlichem Kachelofen mit Gußeisenaufsatz. Das Holz eines deckenhohen, mit Intarsien und Messingbeschlägen verzierten Schranks schimmert im Nachmittagslicht. An der Wand hängt ein großes Gemälde, das Bildnis eines streng blickenden älteren Herrn mit Perücke und dunklem militärischen Brustpanzer. Ein kleineres Ölbildchen zeigt einen Lehrer, der drei Knaben unterrichtet, die Kinder der Königin Luise. In einem Weidenkorb neben dem Fernsehgerät liegen mehrere großformatige Bücher, obenauf die neue Ausgabe der »Ansichten der Kordilleren« von Alexander von Humboldt. »Das sind Geburtstagsgeschenke, Bücher, die man nicht im Bett lesen kann«, sagt Frau Köthke, schenkt uns Kaffee ein und beginnt zu erzählen:





      »Ich bin ja jetzt seit sechzig Jahren hier, beinahe. Die Familie meines Mannes, er ist 1987 gestorben, hatte ihren Elbfischereibetrieb von 1822 bis 1845 gleich hier über die Elbe, am Elbdeich drüben. Bis der Grenzzaun kam damals, konnten wir das Haus sehen. Sie haben eines Nachts ein paar Schafe im Kahn angebunden, die Netze mitgenommen und sind hierher über die Elbe. Und diese Möbel, die haben wir später über den Fluß gebracht. In der Nacht, in der die Russen die Bewachung an die Volkspolizei übergeben haben. Das sind Stücke aus der Familie meines Mannes, während die Bilder aus meiner Familie stammen. Geheiratet habe ich dann 1946. Zuerst hatte ich mich in die Elbe verliebt, dann in meinen Mann, sage ich immer. Aber es war natürlich etwas schwierig; wir alle waren Flüchtlinge, man hatte uns hier eingewiesen, hier wohnten meine Schwiegereltern, meine Schwägerin, ein Schwager mit Kindern, irgendwann kamen auch noch meine Geschwister vorübergehend. Das hat sich alles hier abgespielt. Das war ja ein Reichsarbeitsdienstlager, das ganze Gelände, und dieses Haus hier war die Führerwohnung. Es war ›Reichseigentum‹ noch, nachher hatten wir die Möglichkeit, es zu kaufen. Nach und nach kauften wir auch das Grundstück Es besteht eigentlich nur aus Flugsand, es ist eine Sanddüne. Und dann hat sich eben alles so ergeben, der gemeinsame Aufbau, und wir hatte ja einen enormen Vorteil dadurch, daß die Köthkes schon über 100 Jahre Pächter mehrerer Gewässer bei den Grafen von Bernstorff sind. Also die Fischereirechte auf dieser Seite hatten sie auch vorher schon, so hatten wir eine Existenzgrundlage. Und der gemeinsame Aufbau, der war zwar schwer, aber schön. Mein Mann war technisch sehr begabt. Er hat mit achtzehn schon eine Fangtechnik patentiert bekommen, die heute noch auf allen großen Flüssen verwendet wird, das nennt sich ›Köthkescher Scherbrettrahmen‹, und diese Vorrichtung erleichtert den Aalfang. Der Aal war sozusagen die Spezialität meines Mannes. Aal war das Wichtigste, der ging nach Hamburg in die Räuchereien. Oder auch nach Steinhude, die kauften sehr viel Aal bei uns. Heute könnte man, wenn man nicht selber veredelt und verkauft, gar nicht mehr davon leben. Damals schon. Über Nacht wurden die Netze gestellt und morgens wurde der Fang rausgenommen und alles an Land gebracht. Ich war eben hauptsächlich mit draußen und habe in der Fischerei mitgearbeitet, habe eigentlich alles gemacht: Netz rausziehen, töten natürlich, schlachten und ausnehmen. Aber das war später, anfangs wurden die Aale ja lebend im Wasser weitertransportiert, die anderen Fische, die wurden erst mal totgeschlagen, aufgeschnitten, ausgenommen. Es ging vorwärts, wir konnten was tun, das war das Schöne.





      Aber es gab dann auch schon bald Probleme mit der Grenze und mit der zunehmenden Verschmutzung der Elbe. Als junge Frau bin ich noch in der Elbe geschwommen. Da war das Wasser sauber. In den Kriegsjahren dann wurde die Elbe schon als Industrieabwasser genutzt, aber ihre Selbstreinigungskraft reichte noch. Das war später dann nicht mehr der Fall, die Verschmutzung hat so zugenommen, daß viele der Fischereibetriebe das nicht überlebt haben. Und wenn wir nicht vermehrt Handel gemacht hätten, mit Forellen, mit Saiblingen, dann hätten auch wir nicht überlebt. Die Teiche, die sie hinten gesehen haben, die wurden damals mit öffentlichen Zuschüssen ausgelegt, das sind sogenannte Hälterteiche, in die man diese verdreckten, schlecht schmeckenden Aale brachte. Unsere Kunden hatten uns Schwierigkeiten gemacht, unsere Abnehmer in Steinhude – denn schließlich kamen viele dieser Steinhuder Aale aus der Elbe –, und da sagte man uns, tut uns leid, die schmecken nicht mehr, die stinken aus dem Pott, nach Phenol, Petroleum … Und da haben wir sie dann hier nach langen Versuchen dazu gebracht, die Aale, daß sie fressen, denn sie fressen an sich in Gefangenschaft nicht, und die Reinigung geht ja nicht, nur von außen. Das haben wir also geschafft, als erste in Deutschland, und so konnten wir, trotz der widrigen Bedingungen, überleben. Also, das ist schon sehr deutlich geworden, wie wichtig ein vernünftiger Umgang mit der Natur ist. Ich bin ja auch – seit der Gründung des BUND eigentlich – hier im Landkreis im Vorstand, war zwölf Jahre Vorsitzende usw. Der BUND wurde 1975 von Horst Stern und Bernhard Grzimek gegründet, er ist also etwas älter als der Gorleben-Widerstand. Energiepolitik war ja von Anfang an auch ein Hauptthema, und ab 1980 war dann ein Hauptthema auch Antiatomarbeit. Wir haben hier eigentlich eine gute Arbeitsteilung, wir machen Naturschutz, und die BI macht ganz kompetent ihre Antiatomarbeit, organisiert den Widerstand. Wir haben hier vom BUND z. B. seit Jahren ein Projekt, das heißt ›Kräuterheu- und Wiesenschutz‹; da geht es darum, zusammen mit Landwirten – und nicht gegen sie, wie es sonst oft nötig ist – dieses besondere Wiesenheu zu ernten, und wir sorgen dann für den Verkauf. Vierzig Landwirte sind da beteiligt, im Südkreis, wo es noch wunderbare kleinstrukturierte Wiesenlandschaften gibt, blütenreiche Wiesen, wunderschön. Das Heu geht z. B. an den Zoo Hannover, für bestimmte Tiere. Es ist sehr beliebt bei Pferdebesitzern, es geht bis in die Schweiz. Und wir verlangen einen 30 Prozent höheren Preis, und das ist es auch wert. Und zugleich dient die Sache der Artenvielfalt, denn es wird zum ökologisch richtigen Zeitpunkt gemäht. Normalerweise ist es ja so, daß in der Landwirtschaft kaum noch Heu gemacht wird, sondern nur noch Silage, und da fängt man im Mai an zu mähen. Früher wurde im Juni gemäht. Beim Mähen im Mai, da kommt natürlich keine Artenvielfalt mehr hoch, die Mähmaschinen zerstören die Gelege und Nester. Deshalb brüten die Grünlandvögel kaum noch hier im Elbbereich, die Brachvögel, die Kiebitze, die Uferschnepfe. Ich finde, das ist eine Verarmung der Elblandschaft, daß diese typischen Rufe nicht mehr zu hören sind. Es herrscht dieser stumme Frühling, den es früher nicht gab. Ein anderes Projekt ist ein Flüßchen, die Dumme, die begradigt wurde, und für deren Renaturierung wir uns eingesetzt haben, also, dieser Graben soll wieder mäandern. Und dann geht es natürlich immer um den drohenden Ausbau der Elbe, der immer noch in der Luft liegt, obwohl längst klar ist, daß der zugrundegelegte Güterverkehr auf dieser Wasserstraße gar nicht stattfindet. Aber was die Bürokratie einmal beschließt … Ausbau heißt z. B., daß man das Flußbett vertieft, noch mehr Bunen baut, den Fluß schottert, ihn immer mehr einengt, damit es mehr Strömung gibt usw. Und wir vom Naturschutz wollen natürlich, daß man die Dynamik dieses weitgehend noch natürlichen Flusses erhält. Daß unser Landkreis hier so ein Juwel ist, und auch der Fluß vergleichsweise, das ist zum große Teil entstanden durch die Grenznähe. Wenn die DDR nicht gewesen wäre, da bin ich sicher, hätten wir hier Staustufen an der Elbe, wie an allen anderen großen Flüssen. Es gibt nur eine, bei Geesthacht. Der Main z. B. hat 27; für die Aalwanderung ist das ein großes Problem, trotz Aufstiegshilfen, sie kommen nicht mehr die Flüsse hinauf, so wie früher. Von den Turbinen der Wasserkraftwerke ganz zu schweigen, in denen große Mengen der wandernden Aale zerstückelt werden, also, das haben wir hier alles nicht, zum Glück. Das ist mein Schwerpunkt, ansonsten stehe ich natürlich voll hinter dem Widerstand, habe Demos mitgemacht, Unterschriften wurden gesammelt, Anzeigen gemacht, Brote geschmiert usw., das ist ja klar!«





      Wir fragen nach ihrer politischen Orientierung in den 70er Jahren. »Na, konservativ. Ich will mal so sagen: Ich war schon eher auf CDU-Linie. Wegen Gorleben bin ich dann auch ausgetreten aus der Partei, später. Ich weiß noch genau, wie es anfing: Es war am 22. Februar 1977, ein milder Tag, ich habe hier gehackt im Garten, und da hörte ich es mittags. Es kam durchs Radio und Fernsehen, daß hier in Gorleben ein gigantisches Atomzentrum entstehen soll, ein nukleares Entsorgungszentrum, mit WAA und allem, bis hin zum Endlager. Da habe ich meine Hacke hingelegt, und die hat nach vier Wochen immer noch so dagelegen. Es war eine andere Zeit angebrochen! Zunächst ist ja die Gemeinde dagegen gewesen, aber diese Geschichte ist ja auch eine Bestechungsgeschichte; es ging um sehr viel Geld, das man den Kommunen bot. Das Argument hier war, wenn wir’s nicht machen, nimmt es die Nachbargemeinde, und wir haben dann keinerlei Vorteil, aber den gleichen Nachteil. Ich bin ja fünfzehn Jahre ungefähr im Gemeinderat gewesen, kenne das von innen. Dr. Neuschulz, ein Mann aus dem Naturschutz, und ich, wir waren immer die andere Seite. Also bei neun Ratsmitgliedern waren das immer sieben gegen zwei! Das ist natürlich deprimierend, jahrelang solche Abstimmungen zu ertragen. Nach der Abstimmung zur ›Konditionierungsanlage‹, die natürlich pro war, sind Dr. Neuschulz und ich aus Protest rausgegangen aus dem Rat – mein Sohn war damals bei mir Nachrücker, sonst wäre das ja nicht gegangen. Na ja, sie ist selbstverständlich gebaut worden, steht heute da und wird nicht benutzt. Die Auseinandersetzungen haben natürlich das Dorf gespalten, von Anfang an, das ging quer durch die Familien. Bei uns allerdings nicht, wir waren und sind alle dagegen. Aber sonst, ich bin ja seit 35 Jahren Vorsitzende einer Frauengymnastikgruppe, ein kleiner, dörflicher Verein, wir treffen uns jeden Montag von 19 bis 20 Uhr, machen Gymnastik, und danach gehen wir in die Kneipe, essen ein bißchen und klönen. Und das ist ein sehr wichtiger Abend für uns Frauen – die wir übrigens mal den TUS Gorleben, also den Gesamtsportverein, gegründet haben, in dem sich jetzt die Männer breitmachen. Wir haben damals darauf gedrungen, das Politische aus dem Verein rauszuhalten, denn so ein Dorf muß ja auch noch eine Gemeinschaftsbasis haben, bei allen Meinungsverschiedenheiten. Die muß man eben aushalten. So dachten wir.





      Bis dann der Vorsitzende der Fußballabteilung – hinter dem Rücken seiner eigene Leute – einen Werbevertrag für Trikotwerbung mit den Atomleuten machte. Pro Atom. Die Hälfte seiner Fußballer ist dann ausgetreten, die gingen in einen Nachbarverein. Der Werbevertrag hat ja Geld eingebracht, und damit hat der Vorsitzende Wittenberger Spieler eingekauft – es war ja alles in der Wendezeit – und damit den Wittenberger Verein auch kaputt gemacht. Denen haben sie auch noch berufliche Möglichkeiten versprochen, die sind dann nachher als Wachmänner hier gelandet. Na, ja. Da laufen die alle heute noch rum, mit der Werbung, ich glaube, es steht TUS Gorleben drauf, in blauer Schrift auf weißem Trikot, und dann das Kürzel BLG, also Brennelemente-Lager-Gesellschaft. Und nun war die Frage, was machen wir? Ich konnte ja erst mal nur für mich sprechen, und ich habe gesagt, ich bin die Vorsitzende vom BUND hier im Landkreis, und ich bin Gegnerin dieser Atompolitik, ich kann und will nicht in einem Verein bleiben, der mit solchen Trikots in Erscheinung tritt! Und ich muß sagen, obwohl das durchaus in unserem Turnverein auch Frauen waren, deren Männer pro sind, haben sich nach der Sitzung 33 Frauen entschieden, mit mir zusammen aus dem TUS Gorleben auszutreten. Das war eine kleine Sensation damals. Wir haben dann den Turnverein Gorleben gegründet, also, das sollte nicht ein Antiatomverein sein, überhaupt nicht, wir waren weiterhin verschiedener Meinung, fertig! Es gibt ihn immer noch, unseren kleinen Turnverein, wir sind noch ungefähr dreißig. Es hat sich alles etwas abgemildert inzwischen; heute sind eigentlich, von der Einstellung her, alle antiatom. Und die Kinder von denen, die dafür waren – also jetzt generell –, die haben ihre eigenen Ansichten, die gehen heute auf die Demo. Wir sind eben hier im Landkreis zwangsläufig etwas anders. Ich vergesse das immer. Wenn man mal außerhalb irgendwo ist, dann sagen die Leute oft mitfühlend: ›Ach, Sie kommen aus Gorleben, da haben Sie ja immer diese Demonstrationen, ist das nicht schrecklich?‹ Und sie sind dann sehr irritiert, wenn ich, mit meinen 80 Jahren, sage: ›Im Gegenteil, ich bin dabei!‹ Worunter wir leiden, das ist die Politik und die Polizei. Den Leuten wird ja durch die Medien diese ›Idealvorstellung‹ vermittelt, hierher kämen ganz viele gewalttätige Demonstranten und die Polizei schützt uns vor denen. Es ist natürlich ganz anders. Daß der Castor geschützt wird, und zwar ausschließlich, das nehmen die nicht so wahr.





      Ich würde die Leute gern mal einladen. Die Castor-Transporte gehen ja hier genau vor meinem Haus vorbei, die Dorfstraße entlang, ich kann durchs Fenster alles beobachten. Das geht ja schon die Nacht vorher los, es ist ein absoluter Ausnahmezustand, dem wir unterworfen werden. Angekündigt wird es in der Zeitung, z. B. im Amtsblatt. Unsere Rechte werden außer Kraft gesetzt, der Regierungspräsident hatte ja die letzten Jahre z. B. immer einen Fünfzigmeterbereich rechts und links der Straße verfügt, der nicht betreten werden durfte in der Zeit. Bedenken Sie mal, auf unserem eigenen Grundstück! Das nennt sich ›demonstrationsfreier Raum‹, und dann gibt’s noch diverse Versammlungsverbote, ein Verbot, Leute zu bewirten, unterzubringen usw., man hat sie gar nicht im Kopf, die ganzer Vorschriften. Wozu auch, wir halten uns ja nicht dran. Also, die Castoren, die werden in Dannenberg vom Zug auf Tieflader umgeladen, es sind immer sechs, oder sind’s jetzt bereits zwölf sogar? Jedenfalls kommt ja zu allem auch noch dieser logistische Schwachsinn hinzu, das man das alles hier so über die Dörfer transportiert, statt auf Gleisen direkt in die Halle, wenn schon! Und für die Wegstrecke, da gibt es zwei Möglichkeiten, die werden abwechselnd gewählt, um die Demonstranten zu zersplitten. Also, entweder sie fahren die Hauptstraße entlang, oder sie fahren einen Umweg an der Elbe entlang, über Langendorf hierher. Aber im Zeitalter des Handys ist das für den Widerstand ja kein Problem mehr. Es finden auf der ganzen Strecke Protestaktionen statt, da machen alle soweit mit, die Bauern, die Anlieger usw. Es wurden ja auch schon Straßen untertunnelt, es fällt den jungen Leuten viel ein. Und dann schiebt sich natürlich eine Riesenvorhut vor den Castor. Wasserwerfer, Motorräder, Grüne Minnas, Hubschrauber kreisen im Tiefflug herum …« Sie holt Fotos vom Castor-Transport. »Da ist er drunter, der Castor, unter einer blauen Plane, die Fotos sind hier vom Haus aus gemacht. Das war früher, da hatte wir ja noch schönes Wetter, da war’s ja immer im Sommer. Im Frühjahr bzw. im Sommer, da kamen natürlich immer viele Demonstranten. Man hat die Transporte dann aus taktischen Gründen auf den November gelegt. Und nun raten Sie, zu welcher Uhrzeit sie hier durchkommen. Morgens um vier! Wenn sich dann also die Vorhut hier vorbeischiebt, dann schwimmt das ganze Dorf in Blaulicht. Unheimlich wirkt das. Und der Transport bewegt sich im Schrittempo, die Polizei muß ja an der Seite mitgehen. Das Ganze hat die Geschwindigkeit eines Leichenzuges … ja, damit kann man es vergleichen.





      Wir haben hier immer, nebenan, da wo unser Grundstück zu Ende ist, in genau gemessenem Abstand von der verbotenen Zone, da haben wir so ein Lager, mit Infozentrum und allem, da ist auch das Essen, es gibt Getränke. Viele hier vom Dorf helfen mit, die Bauern schmieren Brote, andere bringen Suppe usw. Da laufen dann auch die Meldungen zusammen. Es klingelt unser Handy, und jemand sagt z. B.: ›Wir sind hier eingeschlossen, könnt ihr uns was zu essen bringen?‹ So läuft das. Und wenn alles vorbei war, sich alles aufgelöst hatte, dann habe ich hier so einen großen Topf Suppe gekocht; es sind dann immer ganz viele, auch ganz fremde Leute im Haus, alle sind müde, hungrig, und empört natürlich. Na ja, aber ich muß ehrlich sagen, daß ich jetzt nicht mehr so viel mitorganisiere wie früher. Es ist ja immerhin jetzt schon die dritte Generation, die hier demonstriert, und das ist eigentlich ganz toll, muß ich sagen.«





      Wir bitten unsere Gastgeberin, noch ein wenig über ihre Herkunft zu erzählen. Etwas zögernd sagt sie: »Na ja, ich komme aus Retzin, einem Dorf zwischen Perleberg und Pritzwalk, in der Mark Brandenburg. Wir sind ja enteignet, und dann sind wir geflüchtet mit dem Treck …« Wir fragen, wie groß das Gut war. »1800 Morgen, also ein Hektar hat vier Morgen, ich kann immer nur in Morgen. Leichte Böden, Kartoffeln, Viehwirtschaft usw. Wir mußten ja nicht in dem Sinne mitarbeiten, aber wir Kinder haben alles auch mitgemacht, damit man weiß, wie es geht, das hat uns ja auch sehr geholfen, im späteren Leben. Also, das alles mußten wir zurücklassen. Heute ist dort übrigens eine Enthospitalisierungseinrichtung für geistig behinderte Erwachsene. Na ja, damals also sind meine Eltern zunächst noch dort geblieben, wir waren ja nicht gleich enteignet. Mein Vater ist dann mit meiner Großmutter aus Pommern und meiner Schwester, die verletzt war, mit dem Auto weggefahren. Und meine Mutter, ich sag mal, meine Heldenmutter, die ist auf dem Schloß geblieben. Wir hatten ja eine ganze Menge, natürlich auch Fremdarbeiter …« »Zwangsarbeiter«, werfe ich ein. »Ja, ukrainische Arbeiter, auch Frauen. Meine Mutter hat sich aber eigentlich immer sehr um die gekümmert, vor allen Dingen, wenn sie krank waren. Meine Mutter blieb dort, bis die Russen kamen. Wir hingegen waren in der Altmark bei Salzwedel und haben bei einer Tante gewohnt. Und da haben wir dann erst mal ein Fuhrgeschäft gegründet, meine Cousine und ich, mit unserem Treckwagen und den zwei Pferden. Von Apenburg nach Salzwedel sind wir gefahren. Das wurde immer ausgeklingelt: Dann und dann fahren die Damen zu Putlitz nach Salzwedel. Und die Fahrgäste kamen dann mit ihrem Stubenstuhl, setzten sich auf unseren Planwagen. Das war der Personentransport. Dann war es ja damals so, daß alle Lebensmittel zugeteilt waren, und an die einzelnen Geschäfte in den Orten mußten wir diese Zuteilungen dann liefern. Es war eigentlich sehr schön, solange die Engländer und Amerikaner in der Altmark waren. Aber dann kamen die Russen, und es war aus mit unserem Unternehmertum. Dann mußten wir wieder in der Landwirtschaft arbeiten. Der Krieg hat alles verändert, unser ganzes Leben.«





      Wir fragen nach der politischen Haltung der Eltern. »Na, auf Distanz waren die natürlich, und nach dem 20. Juli hat ja Goebbels gesagt, das sind die nächsten, die drankommen, also der Adel. Ich selbst allerdings bin durchaus in der Hitlerjugend gewesen und bin auch sehr gerne im Arbeitsdienst gewesen – das darf man ja heute nicht sagen, aber ich stehe dazu! Bis auf den ersten Vorsitzenden war das ja eine tolle Frauenorganisation, der weibliche Arbeitsdienst. Und es war ja keine Erfindung des dritten Reiches, sondern stammte noch von den Brüningschen Notverordnungen her, und einige waren noch aus dieser Zeit dabei. Es gab dann ja auch viele arbeitslose Sozialarbeiterinnen, Krankenschwestern, Lehrerinnen usw., und deshalb war der Geist ein guter. Und auch so vom Kulturellen und von der Musik her z. B. waren das ganz tolle Frauen zum Teil. Ich muß es immer wieder so sagen: Ich war gerne im Reichsarbeitsdienst, weil ich es so empfunden habe.« Wir fragen, ob die Eltern Kontakte zu Juden hatten. »Nein, eigentlich nicht. Aber das war normal bei uns im Landkreis; in Perleberg, glaub ich, da gab es nur einen Juden, der bekannt war, das war ja nicht wie in Berlin.« (Nach Auskunft von G. Radegast v. Prignitzer Heimatverein gab es sowohl i. d. sog. Reichskristallnacht Ausschreitungen gegen die Juden i. d. Prignitz als auch Deportationen der Perleberger Juden in die Vernichtungslager, Anm. G. G.) »Wir selber hatten keine Judenfreunde und haben das deswegen eigentlich auch nicht in dem Sinne erlebt. Ich meine, daß man, als alles ans Tageslicht kam, natürlich total entsetzt war, ist ja selbstverständlich. Also, über Konzentrationslager oder so, da wurde zwar immer was gemunkelt, aber kein Mensch wußte die Wahrheit. Wir jedenfalls nicht. Ich denke auch oft, daß unsere Eltern nicht mehr mit uns darüber gesprochen haben, nachher, das ist schade. Heute hätte man wahrscheinlich ein intensives Gespräch mit seinen Eltern gehabt.«





      Wir alle schweigen einen Moment, der strenge Herr aus einer anderen Zeit blickt von der Wand, ich frage, ob das ein Vorfahr ist. »Ja, ein Ur-Ur-Ur-Urgroßvater, General von Winterfeld. Er hat 1730, als Freundschaftsdienst sozusagen, die Kosten für eine Enthauptung übernommen, damit man die Rechnung nicht den Eltern des Enthaupteten zustellt.« Wir fragen, ob es sich beim Enthaupteten um Katte handelte? »Ja, ja. General von Winterfeld hat die Enthauptungs- und Beisetzungskosten für Katte beglichen, um den Eltern wenigstens diese Schmach zu ersparen. Aber ich möchte eigentlich das Familiäre nicht so unbedingt hervorheben, meine Familiengeschichte ist doch gar nicht so interessant, viel interessanter ist die Biographie der Aale.« (Die Familiengeschichte der »edlen Gänse«, eines der ältesten u. bedeutendsten Adelsgeschlechter seit d. 12. Jh. i. d. Prignitz, ist natürlich kulturhistorisch sehr interessant, Anm. G. G.)





      »Kennen Sie die Geschichte der Aale, nein? Man muß die Biographie der Aale kennen! Sie ist etwas Großartiges, Geheimnisvolles:





      Also, alle Aale, die es hier in Europa gibt, in unseren Flüssen, Bächen, die sind im Golf von Mexiko geboren, in der sogenannten Sargassosee. Sie wandern dann drei Jahre lang als Aal-Larven mit dem Golfstrom fast 6000 Kilometer über den Atlantik. Sie sind ganz durchsichtig, also ihrem Element angepaßt. Wenn sie dann an die europäischen Küsten gelangen, sind sie etwa sieben Zentimeter lang und haben sich zum Glasaal entwickelt. Die Franzosen fangen die ja leider, das ist jetzt der große Streit, der Fischereistreit in der EU. Die Franzosen sagen, wir sollen keine großen Aale fangen, damit es wieder kleine gibt, und wir sagen, die Franzosen sollen nicht so viele kleine fangen, damit es wieder mehr große gibt. Mein Sohn ist da sehr engagiert und in Verhandlungen immerzu.« (Frankreich fängt z. B. allein an der Mündung der Loire mehr als 100 Tausend Tonnen Glasaale mit Schleppnetzen, der größte Teil davon ist bereits von Japan und China geordert als Besatzfisch für die dortigen Aalfarmen, der Bedarf in Asien ist so groß, daß zwischen 300 bis 600 Euro pro Kilogramm lebendem Glasaal bezahlt werden, Anm. G. G.)





      »Sie halten sich ein bißchen an den Küsten auf, und dann pigmentiert sich der Bauch und paßt sich dem Untergrund an. Sie sind noch Zwitterwesen, im Wartezustand bis zu einer Größe von 25 Zentimeter, dann wandern die Weibchen, und nur die Weibchen – die Männchen bleiben in den Küstengewässern zurück – die Flüsse hinauf und verteilen sich in Nebenflüsse und Bäche, bis in die letzten Gräben. Da halten sie sich etwa zwölf bis fünfzehn Jahre auf. Also, mein Mann erzählt, wenn er, so wie jetzt im Frühsommer, am Bunenkopf saß, war es oft so, dann konnte er manchmal ein schwarzes Band sehen, einen Meter breit; es bewegte sich dahin, und das waren alles kleine Aale. Das war früher. Ja, und da setzen sie dann Fett an und werden geschlechtsreif – weibliche Aale können bis zu 150 Zentimeter lang und sechs Kilo schwer werden –, dann wird der Bauch silbriggrau. Und sie müssen nun aus all den Gräben, Flüssen, Bächen wieder Richtung Meer wandern. Das ist der qualitativ beste Aal und der wird natürlich gern gefangen. An der Küste warten bereits die Männchen auf die Weibchen – die Männchen erreichen übrigens nur eine Länge von maximal 60 Zentimetern und werden deshalb als sogenannte Bundaale verkauft. Und gemeinsam mit den Weibchen treten sie dann die lange Rückreise über den Atlantik zum Sargassomeer an. Sie fressen nicht, ihre Augen haben sich vergrößert, ihr Verdauungstrakt und Magen bilden sich zurück, verkümmern. Sie leben nur noch von den Fettreserven. Man hat übrigens noch nie laichreife Aale gesehen, kein Tier hatte Rogen oder Milch im Bauch. Das Ganze ist noch von einem Geheimnis umgeben. Man sagt, daß sie im Sargassomeer laichen, das warm und tief ist. Es hat seinen Namen wegen der großen, obenauf schwimmenden Teppiche aus Beerentang, dem Sargassum, erhalten. Angeblich laichen sie also dort in tausend Meter Tiefe und sterben dann. Warum sie überhaupt hierherkommen, ist ein Geheimnis. Es gibt so eine Atlantistheorie dazu, manche gehen auch davon aus, daß durch die Kontinentalverschiebung vielleicht der Weg auch so weit geworden ist, man weiß es einfach nicht. Mein Mann hat sich immer sehr für die Aale interessiert. Natürlich auch beruflich, Räucheraal ist gefragt, und er schmeckt sehr gut. Manche haben aber Bedenken. Günter Grass hat ja gesagt, sie fressen Leichen. Er hat uns damals das Geschäft verdorben. Aber der Aal ist ja ein Raubfisch, der frißt mitten im Wasser.





      Na ja, jetzt sind uns die Aale plötzlich so dazwischengekommen, ich will abschließend aber noch was zum Endlager hier sagen und zur Atompolitik – denn die Verantwortlichen gefährden ja sämtliches Leben, auch das des Wunderwesens Aal, das wesentlich älter ist als der Mensch. Wenn da einer sagt, er wird für eine Million Jahre garantieren, daß der Atommüll keinen Kontakt zur Biosphäre hat, dann kann man ja nur noch hohnlachen über eine solche Vermessenheit.«
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  Gentlemandetektiv Frank Beaufort macht Jagd auf einen Serienmörder. Zusammen mit der hübschen und ehrgeizigen Journalistin Anne Kamlin ermittelt er auf äußerst gefährlichem Terrain – dem ehemaligen Reichsparteitagsgelände in Nürnberg. Dort, wo die Nationalsozialisten einst riesige Prunkbauten errichteten, tötet ein Unbekannter Neonazis und stellt die Opfer grotesk zur Schau: Die Ermordeten sind in Hakenkreuzfahnen gewickelt und tragen SS-Runen in die Haut geritzt. Beauforts Nachforschungen zwischen Kolosseum und Zeppelintribüne, Messe und Frankenstadion bringen ihn in Lebensgefahr.



  Schon bald wird deutlich: Die Vergangenheit ist noch lange nicht vorbei.



  »Frank Beaufort ist ein Gelegenheitsdetektiv mit Eleganz-Repertoire.«



  NDR Kultur



  »Spannend bis zur letzten Seite …«



  Nürnberger Nachrichten
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  KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG





  Hayden hatte noch nie das Gefühl gehabt, so wenig ausrichten zu können. Er musste unbedingt mit Henrietta sprechen, und genau das war ihm nicht möglich. Denn er wusste ja nicht einmal, wo sie sich im Augenblick aufhielt, sosehr er sich auch bemüht hatte, den Ort herauszufinden. Er wähnte sich in einer Flaute auf See, gefangen auf dem ruhigen, glasartigen Wasser, der lang ersehnte Hafen in Sichtweite. Immer wieder blickte man dann zum Horizont, schaute zum Himmel hinauf, in der Hoffnung, die Anzeichen einer leichten Brise zu sehen.





  Wenn Elizabeth Hertle doch nur bereit wäre, ihn zu empfangen – aber sie weigerte sich. Er wusste nicht einmal, ob sie in London bleiben würde. Oder war sie womöglich längst irgendwo bei Henrietta? Hayden konnte nicht glauben, dass sein Freund Robert ihn nicht anhören würde, aber Robert war nun einmal auf See und nicht zu erreichen.





  Hayden brauchte einen Vermittler, aber die beiden Menschen, die Hayden und Henrietta nahestanden, waren nicht da. Seine Verzweiflung stieg ins Unermessliche.





  Daher sah er sich gezwungen, Briefe zu schreiben, deren Wortlaut einem pathetischen Flehen glich. Er glaubte nicht, dass Elizabeth seine Briefe lesen würde, und ein Schreiben an Robert wäre vielleicht Wochen auf See unterwegs – so lange konnte er nicht warten.





  Natürlich könnte er einen Brief an Henrietta zu ihrem Elternhaus schicken, aber er wusste nicht, ob sie sich überhaupt dort aufhielt oder ob sie seinen Brief öffnen würde. Womöglich versteckte ihre Familie den Brief sogar, um Henrietta zu schützen.





  Oh, wenn doch Robert nur in London wäre! Das Schlimmste an der Sache war, dass alle Missverständnisse rasch in einem Gespräch aus dem Weg geräumt werden könnten – so sah es jedenfalls Hayden. Er hatte Mademoiselle Bourdage nicht geheiratet – er war bloß Opfer eines gemeinen Betruges geworden.





  Mit etwas Glück würden Elizabeth oder irgendein Freund seine Anzeige in den Zeitungen sehen und Henrietta informieren. Leider würde diese Anzeige erst in drei Tagen erscheinen.





  Erneut nahm er an seinem kleinen Schreibpult Platz und tauchte die Schreibfeder in das Tintenfässchen.





  Lieber Robert,





  ich hoffe, dass du mir, unserer langen Freundschaft willen, die Ehre erweisen wirst, mich anzuhören. Ich bin Opfer eines skandalösen Betruges geworden. Zwei französische Flüchtlinge – eine gewisse Madame Bourdage und ihre Tochter Héloise Bourdage – haben behauptet, ich hätte die junge Dame in Gibraltar geheiratet. Um ihre Behauptung zu untermauern, haben die beiden sogar eine gefälschte Urkunde vorgelegt. Das Schlimmste ist jedoch, dass ich, auf die Bitte eines angesehenen Mannes hin, behauptet habe, diese beiden Frauen seien Verwandte meiner Mutter, damit sie nach England reisen konnten. Mit anderen Worten, ich habe einen Meineid geleistet, weil ich die Damen nach ihrer Flucht aus Toulon in Sicherheit wissen wollte. Leider lohnten sie mir meine Hilfe damit, dass sie hohe Schulden in meinem Namen anhäuften und obendrein meinen Prisenagenten davon überzeugen konnten, eine Summe zu bewilligen, die noch gar nicht vom Prisengericht ausbezahlt worden ist (und zu so etwas lässt sich Harris hinreißen! Ist das zu glauben?). Kurzum, mein Ruf ist ruiniert. Ich habe mich vertrauensvoll an einen Anwalt gewandt, der sich bereit erklärt hat, sich mit all den Gläubigern und Mr Harris auseinanderzusetzen. Denn Harris macht mich für seinen törichten Fehler verantwortlich!





  Aber all das ist nicht so wichtig. Was mich am meisten schmerzt, ist, dass Miss Henrietta irgendwie von diesen Frauen und deren Behauptungen erfahren hat und nun glaubt, dass ich diese junge émigré tatsächlich geheiratet habe. Zumindest gehe ich davon aus. Denn ich konnte nicht herausfinden, wo sich Miss Henrietta gegenwärtig aufhält, um ihr alles zu erklären. Leider wollen mich auch weder Mrs Hertle noch Lady Hertle empfangen und weigern sich offenbar, meine Briefe zu lesen. Hätte ich mich wirklich dieses herzlosen Verhaltens schuldig gemacht, könnte ich sie ja verstehen, aber ich habe keine Schuld auf mich geladen, obwohl ich zugeben muss, dass ich sehr naiv gehandelt habe.





  Bitte, Robert, ich flehe dich an, schreibe bei erstbester Gelegenheit an Mrs Hertle und Miss Henrietta und teile ihnen mit, in was für einer Lage ich mich befinde. Ich kann es nicht mehr länger ertragen, wie ein widerwärtiger Schuft behandelt zu werden. Ich weiß auch nicht, aber wenn man lange genug eines furchtbaren Vergehens bezichtigt wird, glaubt selbst ein Unschuldiger letzten Endes an seine Schuld.





  Dein dir ergebener Freund,





  Charles





  Hayden las die Zeilen noch einmal durch und befand den Brief schließlich für passabel, faltete ihn, machte Gebrauch von dem Siegelwachs und adressierte ihn.





  Einen Moment lang lehnte er sich auf dem Stuhl zurück und starrte zum Fenster hinaus. Glockengeläut setzte ein. Es war drei Uhr in der Früh. Hayden hatte nie leicht in den Schlaf gefunden, doch inzwischen schlief er noch unregelmäßiger als sonst. Es war wie verhext, denn obwohl er sich vollkommen ausgelaugt fühlte, konnte er stundenlang nicht einschlafen.





  Dann beugte er sich vor und zog einen noch unbeschriebenen Bogen Papier aus einem Stapel hervor. Lange starrte er auf die helle Oberfläche und fragte sich, welche Worte er wählen müsste, damit Henrietta den Brief, wie durch einen geheimen Zauber, auch öffnete. Würde bei ihr die Neugierde überwiegen? Oder würde sie das Schreiben achtlos ins Feuer werfen?





  »Nein, sie wird mir eine Chance geben«, flüsterte er in den Raum hinein. »Tief in ihrem Herzen wird sie wissen, dass ich sie nie so betrügen würde.«





  Doch Augenblicke später war er sich nicht mehr so sicher.





  Aufgewühlt schritt er eine Weile auf dem knarrenden Dielenboden auf und ab, nahm dann jedoch wieder Platz und blickte auf den leeren Briefbogen.





  Meine liebe Henrietta,





  ehe irgendetwas anderes gesagt wird, möchte ich Ihnen mitteilen, dass die Gerüchte, ich hätte geheiratet, während ich von Ihnen getrennt war, absolut nicht der Wahrheit entsprechen. Eine Vermählung hat es nie gegeben. Zwei Frauen, französische émigrés, Mutter und Tochter, haben diese falsche Behauptung aufgestellt und benutzen meinen Namen, um einen Berg Schulden anzuhäufen. Das Geld dafür haben sie von meinem Prisenagenten erhalten. Weder Mrs Hertle noch Lady Hertle wollen mit mir sprechen oder meine Briefe lesen, und daher überlege ich die ganze Zeit fieberhaft, auf welche Weise ich mich an Sie wenden kann, um Ihnen alles darzulegen. Es schmerzt mich darüber hinaus, wenn ich mir vorstelle, dass die schamlosen Behauptungen jener Damen Ihnen Leid verursacht haben. Ich habe den beiden Frauen auf die Bitte von Sir Gilbert Elliot hin zu der Reise nach England verholfen, und nun haben sie meine Hilfsbereitschaft ausgenutzt, um in meinem Namen eine ganze Anzahl Kaufleute und meinen Prisenagenten zu betrügen – und Ihnen dadurch Qualen bereitet. Selten wurde eine gut gemeinte Tat mit einer derartigen Niedertracht vergolten.





  Ich hoffe sehr, dass Sie diese Zeilen lesen und begreifen, dass ich Ihr Vertrauen in keiner Weise missbraucht habe und dass sich mein Herz im Verlauf der letzten Monate nicht verändert hat – abgesehen davon, dass es Ihnen umso mehr gehört.





  Diesen Brief gab er jedoch nicht so schnell aus der Hand und schrieb ihn noch zweimal neu, allerdings ohne große Veränderungen vorzunehmen. Schließlich war Hayden bereit, ihn in die Post zu geben.





  Inzwischen war Leben in die Stadt gekommen, die langsam erwachte. Die knarrenden Räder der Fuhrwerke und Handkarren durchbrachen die Stille der noch dunklen Gassen.





  Hayden legte sich wieder in sein schmales Bett und hoffte, dass die Anzeige in den Zeitungen und die Briefe, die er geschrieben hatte, Früchte tragen würden. Dann fiel er in einen kurzen, von Sorgen bestürmten Schlaf und warf sich voller Unruhe von einer Seite auf die andere – wie ein rollendes und stampfendes Schiff auf hoher See.





  London war noch nicht lange erwacht, als Hayden den Brief an Mrs Hertle einem Laufburschen seines Wirts anvertraute und die anderen Schreiben zur Postsammelstelle brachte. Den ganzen Morgen wartete er, in der Hoffnung, Elizabeth möge nachgeben und seinen Brief lesen. Mehr verlangte er ja gar nicht – er wünschte sich nur, dass ihm jemand zuhörte.





  Zweimal wurden Briefe im Gasthof abgegeben, und auch der Postreiter machte Halt, aber keine Nachricht war an Hayden adressiert. Unruhig schritt er in seinem Zimmer auf und ab. Er aß kaum etwas, blickte nur voller Hoffnung aus dem Fenster. Dann durchmaß er die Unterkunft wieder von einer Wand zur anderen wie ein Tier in einem Käfig.





  Gegen zwei Uhr am Nachmittag, als er sich gerade auf ein Buch zu konzentrieren versuchte, hörte er Schritte auf der Stiege. Jemand klopfte. Hayden sprang förmlich zur Tür, riss sie auf und sah die Tochter des Wirts im Flur. Sie hielt einen Brief in der Hand.





  »Der Brief, auf den Sie warten«, sagte das Mädchen und machte einen Knicks.





  Hayden konnte sich gerade noch beherrschen, dem Mädchen den Brief nicht aus der Hand zu reißen, und nahm ihn mit gespielter Gleichgültigkeit in Empfang. Er bedankte sich bei der Tochter des Wirts, schloss sachte die Tür und schlitzte den Brief dann mit den Fingernägeln auf.





  Das Schreiben war von Philip Stephens, dem Ersten Sekretär der Navy. Hayden habe sich bei der Admiralität einzufinden – zum nächstmöglichen Zeitpunkt.





  Vor dem Backsteingebäude der Admiralität wimmelte es tagsüber nur so von blauen Uniformjacken. Fast immer herrschte Gedränge am Tor der Kutscheinfahrt oder an den anderen Eingängen, sodass sich die Herren Offiziere in Geduld üben mussten oder höflichkeitshalber anderen den Vortritt ließen.





  Im Innenhof standen die Offiziere dann oft in kleineren Gruppen zusammen, zumeist dem Rang entsprechend, obwohl nicht immer streng darauf geachtet wurde. Matrosen kamen oder gingen mit Nachrichten, Namen wurden über den Hof gerufen, wenn Seeoffiziere ihre Kameraden erblickten, die sie mitunter jahrelang nicht mehr gesehen hatten.





  Haydens Name schallte jedoch nicht über den Innenhof, und wahrscheinlich nahm kaum jemand Notiz von dem Kommandanten der Themis, der den Hof nun überquerte. Der Erste Sekretär hatte ihn so schnell wie möglich sprechen wollen, und daher lehnte sich Hayden an eine der imposanten Säulen und wartete darauf, bei Philip Stephens vorgelassen zu werden.





  Als er nach einiger Zeit immer noch nicht aufgerufen wurde, machte sich Unbehagen in Hayden breit – war er denn so unbedeutend, dass man ihn übergangen hatte? Schließlich war er davon überzeugt, man habe ihn schlichtweg vergessen, und war gerade im Begriff, sich erneut im Vorzimmer anzumelden, als er auf wundersame Weise mit Namen aufgerufen wurde.





  Schnell schloss er sich dem Strom von kommenden und gehenden Offizieren auf der steinernen Treppe an. Tatsächlich rief ihm in dem Gedränge jemand etwas zu, worauf Hayden aus Höflichkeit die Hand zum Gruß erhob, obwohl er gar nicht wusste, wer da seinen Namen gerufen haben mochte. Kurz darauf betrat Hayden mit pochendem Herzen den Raum von Philip Stephens, dem Ersten Sekretär der Admiralität.





  Seit der letzten Begegnung, einige Tage vor dem inzwischen berüchtigten Kriegsgericht für die Offiziere der Themis, hatte sich Stephens kaum verändert. Nach wie vor zogen sich die roten Äderchen über seine Knollennase. Die Augengläser, die leicht schief saßen, fassten das schmale Gesicht des Sekretärs ein. Philip Stephens verließ kurz seinen Platz hinter dem Schreibtisch, um Hayden zu begrüßen, und kehrte dann wieder zu seinem Stuhl zurück. Dann bedeutete er Hayden, sich zu setzen, nahm die Brille ab und bedachte seinen Besucher mit eben dem ausdruckslosen Blick, an den sich Hayden noch gut erinnerte. Ein Braten würde mit mehr Gefühl tranchiert.





  »Geht es Ihnen gut, Kapitän Hayden?«





  »Ja, Sir, danke. Ich hoffe, Ihnen auch.«





  Der Erste Sekretär ging darauf nur mit einem kurzen, gleichgültigen Achselzucken ein. »Wie ich hörte, sind Sie in einen Rechtsstreit verwickelt?«





  Hayden wunderte sich, dass Stephens darüber bereits unterrichtet war. Hatte der Fall denn schon so schnell die Runde gemacht?





  »Leider, doch ein angesehener Anwalt versicherte mir, dass ich für nichts zur Verantwortung gezogen werden kann.«





  »Nun, es hat nichts mit der Navy zu tun. Ich hoffe, dass die Sache gut für Sie ausgeht. Derartige Angelegenheiten sind stets unangenehm und rauben uns den nötigen Schlaf.« Stephens holte ein Leinentuch hervor und begann mit dem Ritual, seine Augengläser zu putzen. »Ich hoffe doch sehr, dass sich Ihr Anwalt des Falles allein annimmt. Denn ich habe bereits alles in die Wege geleitet, dass Sie wieder in See stechen können …«, er hielt in seinen Bewegungen inne, »… und zwar unverzüglich.«





  »Aber ich kann doch jetzt unmöglich England verlassen!«, platzte Hayden heraus. »Gewisse Angelegenheiten bedürfen meiner Aufmerksamkeit.«





  »Und warum, wenn ich fragen darf?« Die Mundwinkel des Sekretärs wanderten ein wenig nach unten.





  »Es geht um den Rechtsstreit, den Sie erwähnten. Nun, nicht nur darum, ehrlich gesagt, aber die Sache hat schlimme Auswirkungen auf mein Privatleben. Ich muss mich einer Angelegenheit annehmen, einer Angelegenheit von höchster Dringlichkeit.«





  Stephens lehnte sich in seinem Stuhl zurück, presste die Fingerspitzen aneinander, wie Hayden es in Erinnerung hatte, und betrachtete ihn mit einem kühl prüfenden Blick.





  »Ich sage Ihnen ganz offen, Kapitän, dass es nur eine Route gibt, die Sie zu dem Ziel bringen wird, das Sie sich ersehnen – indem Sie Vollkapitän werden. Und auf dem Weg dorthin müssen Sie den Kommissaren der Lords beweisen, dass Sie dieses Ranges doppelt und dreifach würdig sind. Sie müssen sich bewähren, noch einmal bewähren und ein drittes Mal, bis die Mächtigen keine andere Wahl mehr haben, als Ihnen diese Stellung anzubieten. Ich darf mich diesbezüglich nicht weiter äußern, aber wenn Sie diesen Auftrag nicht annehmen, Kapitän Hayden, dann steht es womöglich nicht mehr in meiner Macht, Ihnen je wieder etwas Gleichwertiges anzubieten. Ich möchte noch betonen, dass ich Ihnen diesen Posten gesichert habe und dabei ein kleines – Opfer erbracht habe.« Ein Zucken lief durch die in spitzem Winkel aufeinander zulaufenden Finger. Der Blick des Sekretärs blieb undurchdringlich.





  Hayden hatte so wenig Befürworter in der Navy, er konnte es sich nicht leisten, den mächtigsten und beständigsten Gönner, den er kannte, zu enttäuschen. Selbst wenn die Bemühungen des Ersten Sekretärs mitunter durchwachsene Ergebnisse zeitigten. Es war offensichtlich, dass Stephens’ andauernde Unterstützung von Haydens Willen zur Kooperation abhing.





  Als Hayden antwortete, klang seine Stimme leise und seltsam brüchig. »Gewiss. Ich nehme den Auftrag dankbar an. Entschuldigen Sie mein Zögern.«





  Einen Moment lang ließ der Erste Sekretär Schweigen folgen. »Es gibt da eine französische Fregatte«, erklärte er dann, »die unserer Handelsflotte schweren Schaden zufügt. Wir versuchen seit längerer Zeit herauszufinden, von welchem Hafen die Fregatte ausläuft, bislang hatten wir allerdings keinen Erfolg. Seit einigen Tagen verdichtet sich indes unser Verdacht, dass sie aus Le Havre kommt. Kennen Sie diesen Hafen?«





  »Ja«, erwiderte Hayden und spürte, wie sein Mund ganz trocken wurde.





  »Das hatte ich gehofft. Man erwartet von Ihnen, dass Sie diese Fregatte als Prise aufbringen oder versenken. Je früher Ihnen das gelingt, desto besser.«





  »Welches Schiff werde ich erhalten?«





  Stephens war von der Frage etwas überrascht. »Die Themis natürlich. Sie haben das große Glück, dass niemand anders sie haben möchte. Ein solches Schiff hätte ich Ihnen ohne Ihren Posten nie zusichern können.«





  Die Gedanken rasten Hayden im Kopf herum. »Ich brauche noch etwas Zeit, um meine Crew zusammenzurufen.«





  »Die Männer sind bereits alle auf dem Weg nach Plymouth«, teilte der Sekretär ihm mit. »Und Ihre Leutnants hatten alle Hände voll zu tun, Trinkwasser, Proviant und andere Fracht an Bord zu nehmen. Ich gehe davon aus, dass Sie Ihr Schiff bereit zum Segeln vorfinden werden. Daher rate ich Ihnen, sich gleich heute Abend noch einen Sitzplatz in einer der Postkutschen zu sichern. Ich möchte Sie möglichst schnell auf See wissen. Haben Sie mich verstanden?«





  »Vollkommen.«





  »Viel Glück, Kapitän.«





  »Danke, Sir. Und Glück werde ich brauchen können.«
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  KAPITEL ZWEI





  »Ist Ihr Schiff schon eingelaufen, Kapitän?«, fragte Henrietta, als sie den Raum betrat. Sie lächelte mit vor Freude geröteten Wangen und errötete noch stärker, als ihr bewusst wurde, wie verräterisch dies war.





  »In gewisser Weise.« Angesichts der morgendlichen Entscheidung des Hafenadmirals verspürte Hayden tiefe Scham und fühlte sich geradezu gedemütigt.





  »Das klingt rätselhaft«, merkte Elizabeth mit plötzlich ernster Miene an und legte den hübschen Kopf leicht schief. »Was meinen Sie damit, Kapitän Hayden?«





  Sowohl Henrietta als auch ihrer Cousine bereitete es Vergnügen, Hayden mit »Kapitän« anzureden, obwohl er dann jedes Mal daran erinnert wurde, dass er nur Master and Commander war. Und jetzt hatte er nicht einmal mehr ein eigenes Schiff, ein Umstand, den er nur ungern offen legen mochte.





  Nach einer kurzen Pause räusperte Hayden sich. »Die Kent ist noch auf offener See, und der Hafenadmiral hat mir in Absprache mit der Admiralität vorübergehend das Kommando über die Themis erteilt. Ich soll einen Konvoi nach Gibraltar begleiten und das Schiff dann Lord Hood übergeben, der einen seiner Offiziere zum Kapitän ernennen wird.«





  Robert unterdrückte einen Fluch und wandte sich zornig und enttäuscht ab.





  Henrietta war sichtlich verwirrt von Roberts Verhalten und Elizabeth’ nunmehr düsterer Miene.





  »Aber wünscht man sich nicht eher eine Fregatte als eine Sloop?«, fragte sie vorsichtig.





  »Das ist richtig, Miss Henrietta, aber leider bin ich wieder nur stellvertretender Kapitän – und das mir zugedachte Schiff wird ein anderer übernehmen.« Hayden spürte, wie sich die Röte auf seinem Gesicht ausbreitete. »Sobald ich Hood die Themis übergeben habe, stehe ich erneut ohne Schiff da und muss in Gibraltar ausharren, bis sich ein Schiff findet, das mich wieder nach Hause bringt.«





  »Oh …«, entfuhr es Henrietta leise. »Dann werden Sie vielleicht einige – Wochen nicht da sein?«





  »Oder gar Monate, fürchte ich«, flüsterte Hayden beinahe, als könne er die unliebsame Nachricht dadurch abschwächen.





  Tränen schimmerten in Henriettas Augen, als sie den Kopf wegdrehte.





  »Komm, Robert«, sagte Elizabeth und bedeutete ihrem Mann, ihr zu folgen, »ich muss dir etwas zeigen – im Speisezimmer. Würdet ihr uns kurz entschuldigen?«





  Unschlüssig standen Hayden und Henrietta vorm Feuer. Ein Windstoß fuhr in den Kamin und wirbelte eine kleine graue Rauchwolke auf, die sich zur Decke verflüchtigte. Einen Moment lang herrschte unangenehmes Schweigen, doch dann gingen die beiden einen Schritt aufeinander zu und küssten sich fast scheu. Seit zwei Tagen hatten sie zärtlichen Umgang, als wären sie bereits verlobt.





  »Ich sehe, dass Ihre Enttäuschung sehr groß ist, aber am Ende wird alles gut«, wisperte Henrietta und überwand ihre Verzweiflung.





  »Ja, ich darf mir von kleinen Rückschlägen nicht die Stimmung verderben lassen.« Er nahm ihre Hand.





  »Glauben Sie wirklich, es wird Monate dauern?«, fragte sie kaum hörbar.





  Hayden nickte und versuchte, ihren Augenausdruck zu deuten.





  »Nun …«, meinte sie und wich seinem fragenden Blick aus.





  Sie wussten beide nicht, was sie sagen sollten, doch dann – wie schon so oft – rettete Henrietta sie aus dem beunruhigenden Schweigen.





  »Ich vermute, es ist eine Banalität, wenn ich sage, ich werde auf Sie warten?«, meinte sie dann und versuchte zu lächeln.





  Es rührte Hayden zutiefst, dass sie ihn in diesem Augenblick aufzumuntern versuchte, obwohl auch sie die bevorstehende Trennung als schmerzlich empfinden musste.





  »Oder ich werde jeden Tag an Sie denken?«, bot Hayden seinerseits an.





  »Nicht jede Minute?«, schalt sie ihn neckend.





  »Wenn Ihnen das lieber ist.«





  Sie dachte nach, und ihre Mundwinkel gingen ein wenig nach unten. »Jede Sekunde erscheint mir ein bisschen zu viel. Hingabe muss auch Grenzen haben«, schloss sie und sah ihm in die Augen. Er entdeckte eine tiefe Traurigkeit in ihrem Blick, über die selbst ihr Lächeln und ihre ungezwungene Art nicht hinwegtäuschen konnten. »Aber denken Sie nicht an mich, wenn Ihre Aufmerksamkeit anderweitig verlangt wird und Sie sich retten müssen. Lassen Sie sich nicht im falschen Augenblick von Gedanken an meine atemberaubende Schönheit ablenken«, scherzte sie.





  »Ich werde über Ihre atemberaubende Schönheit nur in der Einsamkeit meiner Kabine nachsinnen«, versprach er mit einem Augenzwinkern.





  »Vielleicht nur einmal am Tag – wenn Sie einschlafen und zu träumen beginnen.« Plötzlich schloss sie die Augen und hielt sich eine Hand vors Gesicht. »Genug davon! Wenn Sie gehen, wird mir elend zumute sein. Jeden Herzschlag werde ich mir Sorgen um Sie machen, bis Sie wieder unversehrt vor mir stehen.« Sie umschloss seine Hand so fest mit beiden Händen, dass sich ihre Nägel in seine Haut bohrten. »Kommen Sie heil und gesund wieder, das müssen Sie mir versprechen.«





  »Es ist schwer, ein solches Versprechen zu halten …«





  »Das ist mir gleich. Sie müssen es halten. Versprechen Sie es mir«, verlangte sie.





  Er nickte stumm.





  Sie schmiegte sich an ihn, ihr Atem war warm und voller Süße. Im Nebenraum waren Schritte zu hören. Die Person schien einen Moment lang zu zögern, ging dann aber weiter. Die beiden ließen rasch voneinander ab, und Henrietta versuchte vergebens, die Spuren ihrer Tränen zu vertuschen.





  Lady Hertle betrat den Salon und wirkte erschöpft und vom Alter gebeugt. Hayden glaubte, dass die alte Dame nach der letzten Krankheit um Jahre gealtert sei, zumindest vorübergehend.





  »Ach, hier seid ihr«, sprach sie mit einem Lächeln auf den Lippen und schien sich über die unleugbare aufblühende Zuneigung der jungen Leute zu freuen. Doch schnell verdrängte eine sorgenvolle Miene das Lächeln. »Meine liebe Henrietta, hast du dich noch nicht wieder ganz erholt? Deine Augen sind gerötet, und du siehst ein wenig erhitzt aus. Du hast doch kein Fieber, oder?«





  »Keineswegs, Tante. Ich habe bloß noch diesen schrecklichen Husten – doch der plagt mich eigentlich nur des Nachts. Ansonsten bin ich gesund.«





  Lady Hertle schien davon nicht recht überzeugt zu sein und schaute ihre Nichte einen Moment prüfend an, ehe sie sich Hayden zuwandte.





  »Kapitän Hayden«, sagte sie. »Ist mir ein Vergnügen.«





  »Ich hoffe, Sie erleben dieses Vergnügen nicht zu oft, Lady Hertle, da ich nicht die Absicht habe, Ihre Gastfreundschaft über Gebühr in Anspruch zu nehmen.«





  »Oh, Sie könnten mir jeden Tag einen Besuch abstatten, ich würde Ihrer nicht überdrüssig. Es wäre mir ein Graus, jeden Tag nur mit mir beschäftigt zu sein. Nach wenigen Monaten wäre ich völlig verwirrt. Nein, kommen Sie mich besuchen, so oft Sie wollen. Robert sagt, Sie seien wie ein Bruder für ihn, und daher sind Sie wie ein Neffe für mich. Wo sind Robert und Elizabeth überhaupt? Ich muss sagen, die beiden sind doch wirklich schlechte Anstandsdamen«, mokierte sie sich im Spaß und gab den beiden zu verstehen, ihr in den Speiseraum zu folgen. »Seeleute nehmen sich gern Freiheiten heraus«, klärte Lady Hertle ihre Nichte auf. »Als Admiral Hertle jung war, küsste er mich bei jeder Gelegenheit. Gewiss, da waren wir schon verlobt und wollten heiraten, aber er war dennoch recht undiszipliniert, wenn es ums Küssen ging.« Bei der Erinnerung umspielte ein Lächeln ihre Mundwinkel, doch es wirkte ein wenig traurig.





  »Ich bin ziemlich empört«, sagte Henrietta, »dass du dich von einem jungen Mann hast küssen lassen, auch wenn du mit ihm verlobt warst.«





  Lady Hertle gab einen missbilligenden Laut von sich. »Ach, ich mag Küsse und trauere ihnen mehr nach, als du dir vorstellen kannst.«





  »Aber ich gebe dir doch jeden Tag einen Kuss, Tantchen«, antwortete Henrietta.





  »Ja, das tust du, aber das ist nicht dasselbe. Ah, Elizabeth«, sagte sie, als sie ihre andere Nichte und Robert am Fenster des Speiseraums stehen sah. Offenbar waren die beiden gerade bei einer Zärtlichkeit unterbrochen worden, die eben zur Sprache gekommen war. »Du hast deine Pflichten als Anstandsdame vernachlässigt.«





  »Keineswegs, Tante. Im Gegenteil, ich komme der Pflicht vortrefflich nach. Ich gewähre Mr Hayden und Henrietta etwas Zeit für sich, damit ihre gegenseitige Zuneigung wachsen kann – mehr nicht. Ich würde sogar sagen, dass ich die perfekte Anstandsdame bin.«





  »Bei all diesem Tändeln unter meinem Dach vermisse ich den Admiral sehr und fühle mich furchtbar allein, wie ich zugeben muss. Furchtbar allein.« An ihrem Platz blieb sie stehen. »Wisst ihr, wie wir das nannten, als wir noch jung waren? Das Küssen, meine ich. Oskulation. Wir glaubten, niemand könne verstehen, wovon wir sprachen, aber jeder wusste, worum es ging. Ich meine sogar, dass dieser schreckliche Dr. Johnson die Bedeutung in sein Wörterbuch aufgenommen hat. Wir hielten uns für richtig clever, doch jeder wusste Bescheid. Ich wäre beinahe vor Scham im Erdboden versunken, als ich davon erfuhr.« Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen. »Nun, ich habe gehört, ihr wollt ins Theater?«





  »Bist du sicher, dass du uns nicht begleiten möchtest, Tante?«





  »Ein andermal. Ich bin heute Abend etwas müde. Was werdet ihr euch anschauen?«





  »Shakespeare, Tante. Romeo und Julia.«





  Das Theater war an jenem Abend ausverkauft, aber Robert hatte eine kleine Loge in Bühnennähe reserviert, in der die beiden Paare gerade genügend Platz hatten. Auf Elizabeth’ Drängen hin saß sie mit ihrem Mann auf den vorderen Stühlen, damit die beiden frisch Verliebten weiter zurück im Schatten sitzen konnten.





  »Kannst du die Bühne von da sehen, Henrietta?«, erkundigte sich Robert und verrenkte sich auf seinem Sitzplatz.





  »Ja, sehr gut, Robert. Mach dir keine Sorgen.«





  Hayden spürte eine knisternde Vorfreude in der Theaterloge. Wenn Henrietta sprach, klang ihre Stimme ein wenig gepresst. Nach ein paar Worten musste sie schon Luft holen. Doch die Vorfreude mochte nicht dem Stück gelten, eher der Ablenkung, die das Bühnengeschehen den beiden Verliebten bieten würde, um Zärtlichkeiten auszutauschen.





  In der lauten Menge auf den Stehplätzen vor der Bühne drängten sich auch viele Seeleute und Soldaten, die, vom Alkohol beschwingt, in einem fort prahlten und sich in Szene setzten. In den Logen saßen viele hochrangige Offiziere der Navy und der Armee. Das Stimmengewirr, das Rufen und das neugierige Getuschel der Damen sorgten für eine lebhafte Atmosphäre. Bei all den Menschen im Saal hatten sich unter der Decke des Theaters bald Dunstschwaden gebildet, die Hayden an nebelartige Wolkenbänder am Horizont erinnerten.





  Das musikalische Vorspiel begann mit Zimbelklängen und Trommeln als unverwechselbare Anzeichen eines heraufziehenden Sturms. Es folgte ein kurzes Possenspiel, das insbesondere den einfachen Matrosen gefiel, die nun endlich damit aufhörten, den Soldaten zu drohen, und sich der Bühne zuwandten. Die Männer hielten sich mit ihren Kommentaren nicht zurück und gaben den Schauspielern sogar noch Anweisungen.





  Da nun alle Augen auf die Bühne gerichtet waren, tastete Henrietta nach Haydens Hand. Leise rückten die beiden etwas näher zusammen, bis sich ihre Arme berührten. Mit der freien Hand strich Hayden zärtlich über die Innenseite von Henriettas Handgelenk und vollführte kleine kreisende Bewegungen mit einem Finger. Leise seufzend schloss sie die Augen. Ohne ein Wort wandten sich die Liebenden einander zu und küssten sich.





  Doch viel zu früh endete die erste Darbietung, und die berühmten Zeilen des Prologs erschollen auf der Bühne.





  »Zwei Häuser, beide von gleich edlem Blut, beid’ in Verona, wohin wir uns wenden, entfachen neu des alten Haders Glut, drin Bürgerblut, ach, floss von Bürgerhänden. Aus der zwei Feinde Lenden ward erzeugt ein Liebespaar in schlimmer Sterne Bann …«





  Sogar die Seeleute verstummten einen Moment und lauschten.





  Sampson und Gregory warfen sich die Stichworte zu und begannen mit der Art von Doppeldeutigkeiten, die den Seeleuten gefiel. Die Anspielung auf die Jungfräulichkeit wurde mit lautem Lachen quittiert. Dann betraten die wichtigeren Schauspieler die Bühne, bald erschien auch der junge Romeo, dessen geheimnisvolle Traurigkeit Benvolio zu ergründen sucht.





  Ein eher betagter Benvolio sprach seine Zeilen zu Montague gewandt. »Da kommt er, seht! Geruht uns zu verlassen, galt ich ihm je was, will ich ihn schon fassen.«





  Montague: »O beichtet’ er für dein Verweilen dir die Wahrheit doch! Kommt, Gräfin, gehen wir.« Montague und seine Gemahlin entfernten sich schlurfenden Schrittes von der Bühne.





  Ein schmucker Romeo erschien und trat so prahlerisch und von sich überzeugt auf, dass die Zuschauer hier und da kicherten. Auf dem Kopf trug er einen Hut mit extravagantem Federschmuck, der gar nicht zu dem übrigen Kostüm passte. Die Ärmel seines Wamses hingen wie schlaffe Wangen herab, seine Kniehose war so eng, dass man sich wunderte, wie man sich darin überhaupt bewegen konnte. Zwischen wippendem Hut und Wams war das Gesicht eines Einfaltspinsels zu sehen, dessen Ausdruck unschuldig und verdorben zugleich wirkte. Das rechte Auge war größer als das linke.





  »Wenn je ein Mann in ein Narrenkostüm passt«, wisperte Hayden seinem Freund zu, »dann der dort.«





  Benvolio vollführte eine ehrerbietige Verbeugung. »Ha, guten Morgen, Vetter.«





  Auf diesen Gruß reagierte Romeo übertrieben überrascht und schaute sich um, als nehme er erst jetzt die Sonne wahr. »Erst so weit?«





  Benvolio: »Kaum schlug es neun.«





  Mit überzogenem Pathos führte Romeo die Hand an seine Stirn. »Weh mir! Gram dehnt die Zeit. War das mein Vater, der so eilig ging?«





  »Meine Güte«, flüsterte Elizabeth ihrem Mann zu, »ist da ein Schauspieler krank geworden, oder warum steht ein solcher Dilettant auf der Bühne?« Auch Haydens Aufmerksamkeit galt nun wieder dem Bühnengeschehen.





  Benvolio: »Er war’s. Und welcher Gram dehnt Euch die Stunden?«





  Linkisch reckte Romeo die Hände in die Höhe und ging einige Schritte in sichtlicher Erregung. »Welcher Gram dehnt den Romeo, könnte man fragen. Bin ich nicht hübsch anzusehen, ich, ein stadtbekannter Dandy, Ben?«





  Henrietta sprang beinahe erschrocken von ihrem Platz auf. »Was, um alles in der Welt …? Das ist doch nicht Shakespeare!«





  »Und auch nicht Romeo«, sagte Hayden lachend. »Zumindest kaum der Romeo, den wir sehen wollten. Das ist Fowler Romeo Moat, da bin ich mir ziemlich sicher.«





  »Wer?«, flüsterte Henrietta.





  »Der Sohn eines Pflanzers, keineswegs arm«, erklärte Hayden. »Er hält sich für einen begnadeten Schauspieler und besticht Theatermanager, damit sie ihn in ihren Produktionen auftreten lassen. Romeo ist seine Lieblingsrolle. Dafür hat er sogar den Text umgeschrieben, damit die Zeilen besser zu ihm passen – Romeo ist nun eher ein Dandy, müssen Sie wissen.«





  »Und dafür haben wir bezahlt?«, meldete sich Robert empört zu Wort.





  Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Bühne widmeten, sagte Romeo gerade: »Das ist der Liebe Unbill nun einmal. Schon eignes Leid will mir die Bru …« Ob Moat nun seinen Text vergessen hatte oder sein vollkommen verwirrter Blick vorgetäuscht war, vermochte niemand zu sagen. »Leid!«, rief er, jedoch nicht wie unter Schmerzen, sondern eher im Tonfall eines Mannes, der nach seinem Hund ruft. »Währte es doch nur kurz. Doch Leid verursacht mir Groll. Sie, die schön vorüberschreitet und fast vorüber ist, jungfräulich in ihrer Keuschheit, hat gelobt, dass sie, wenn sie keinen Mann für würdig befindet, ohne Leidenschaft vergehen will, ehe sie einen Mann ehelicht – der keinen Sinn für Mode hat.«





  »Das ist Blasphemie!«, rief Henrietta beleidigt, und dennoch schien sie sich auch zu amüsieren. »Diesen Mann sollte man nicht ermuntern – den sollte man steinigen!«





  Und so nahm das Stück seinen Lauf. Die anderen Schauspieler, denen man keinen Vorwurf machen konnte, sahen einander stets verwundert und hilflos an, wann immer sich Romeo wieder übertrieben in Szene setzte, über die Bühne stolzierte und Zeilen deklamierte, die ohne Rücksicht auf die Texte der anderen abgeändert worden waren. Die Zuschauer unten in der Menge hingegen hätten gar nicht begeisterter sein können. Sie feuerten den Romeo-Darsteller an und klatschten Beifall, sobald er die Bühne betrat oder auch nur den Mund aufmachte. Moat aber war der Überzeugung, dass die Anfeuerungen und begeisterten Zurufe allein seinem Talent als Schauspieler galten.





  Szene für Szene verstrich, und bald hielten sich selbst die hohen Offiziere und vornehmen Theaterbesucher die Bäuche vor Lachen.





  Als Romeo dann im zweiten Akt unter Julias Balkon stand, verbarg Henrietta das Gesicht hinter ihren Händen. »Ich halte das nicht aus«, stöhnte sie, nahm die Hände dann aber doch fort.





  Anmutig trat Julia heraus ins Mondlicht.





  »Doch still«, rief Romeo, »was schimmert durch das Fenster dort? Es ist der Ost, und Julia die Sonne! Aber was trägt sie da um ihre Brust? Lumpen sind’s, abgeworfen von der Küchenmagd? Ein Gewand kann’s nicht sein …«





  Aber die Julia-Darstellerin war offenbar entschlossen, die Szene zu retten und Moats törichtes Gefasel zu unterbinden. »Weh mir!«, erklang ihr kummervolles Klagen, das allerdings nur neues Lachen hervorrief. Deutlich sah man, dass die Schauspielerin selbst unter der Theaterschminke errötete.





  Romeo deutete auf seine Geliebte und wedelte mit seinen schlaff herabbaumelnden Ärmeln herum. »Sie spricht! O sprich noch einmal, holder Engel! Denn über meinem Haupt erscheinest du …«





  Doch Moat wurde wieder unterbrochen. »O Romeo! Warum denn Romeo?«, rief Julia in verzweifeltem Pathos und provozierte noch mehr Gelächter, da sich keiner der Zuschauer vorstellen konnte, dass sich eine Frau nach einem solchen Hanswurst verzehrte. »Verleugne deinen Vater, deinen Namen! Willst du das nicht, schwör dich zu meinem Liebsten, und ich bin länger keine Capulet. Dein Nam’ ist nur mein Feind. Du bliebst du selbst, und wärst du auch kein Montague. Was ist denn Montague? Es ist nicht Hand, nicht Fuß, nicht Arm noch Antlitz, noch ein andrer Teil …«





  »Wie wenig sie doch weiß von eines Mannes Teil!«, krächzte Romeo.





  Eine verunsicherte Julia versuchte durchzuhalten. »… des Menschen selbst. O lass dich anders nennen. Was ist ein Name? Was uns Rose heißt, wie es auch hieße, würde lieblich duften …«





  Doch die Schauspielerin verstummte, nicht etwa weil sie unterbrochen wurde, sondern weil Romeo plötzlich eine Prise Schnupftabak nahm. Das Lachen im Publikum verunsicherte Julia zutiefst. Ehe sie ihren Text weitersprechen konnte, kletterte Romeo zu ihr hinauf und bot ihr die offene Schnupftabaksdose dar. Da die Zuschauer bei diesem Akt unpassender Ritterlichkeit zu johlen begannen, war Julia so verwirrt, dass sie lange nicht in ihren Text zurückfand.





  Auch Hayden und die anderen mussten lachen.





  »Die arme Julia«, sagte Henrietta und strich sich die Lachtränen fort. »Das ist eine weitaus größere Tragödie, als Shakespeare je beabsichtigte.«





  »Ja, etwas Vergleichbares hat es noch nicht gegeben«, meinte Robert, als nach dem Akt der Vorhang fiel.





  Nach einer kurzen Pause waren alle gespannt, was als Nächstes kommen würde, denn niemand wollte verpassen, wie Moat das Stück weiter verunstaltete. Eine farcenhafte Szene folgte auf die nächste, bis sich das Stück dem Ende neigte. Romeo betrat Julias Grab und fand seine schöne Geliebte reglos am Boden liegend vor.





  »Sie ist vor Scham gestorben«, wisperte Henrietta.





  »Ah, geliebte Julia«, sprach Romeo. »Warum bist du so schön noch? Ist dies das Gewand, das ich dir gab? Das Nachtgewand für deinen ewigen Schlaf? Das Grün, das deine Augen einst so leuchten ließ, lässt nun strahlen mein Wams rot. Zumindest liegen wir beieinander in dieser langen Nacht, dunkle Schatten aus Jade und scharlachrotem Samt. Wer würd’ leugnen, dass wir einen schönen Anblick bieten?« Moat nahm einen Schluck von dem Gift. »O wackrer Apotheker! Dein Trank wirkt schnell!«





  Doch offenbar nicht schnell genug. Denn Moat holte ein Taschentuch hervor und wischte theatralisch eine Stelle der Bühne sauber. Nachdem er sich den Federhut wie ein Kissen zurechtgelegt hatte, starb er den längsten und übertriebensten Bühnentod, den diese berühmte Tragödie je gesehen hatte. Schließlich kniete er neben der armen Julia und rief: »O Tod! Und so im Kusse gehe ich zu meiner tödlichen Braut.« Mit verdrehten Augen sank er zu Boden, landete mit dem Kopf weich auf dem lächerlichen Hut, wobei die übergroße Feder vor und zurück wippte wie eine weiße Fahne, die zur Kapitulation geschwenkt wurde.





  Noch nie hatte Hayden einen solchen Applaus gehört. Dann wurden Rufe nach Zugabe laut.





  Der Romeo-Darsteller ließ sich nicht zweimal bitten, sprang erfreut auf und zelebrierte noch einmal den Tod – dann, da es das Publikum einforderte, ein drittes Mal, und jeder Tod dauerte ein bisschen länger als der letzte. Nach diesen Darbietungen rührte Julias Ende niemanden mehr zu Tränen. Im Gegenteil, ihr Tod rief beinahe ebenso viel Heiterkeit hervor wie Moats Ende. Die zu Herzen gehenden Zeilen der armen Schauspielerin wirkten nun nur noch lächerlich.





  »Noch nie habe ich eine Julia gesehen, die so froh war, ihrem Ende entgegenzugehen«, meinte Henrietta nicht ohne Mitleid für die Schauspielerin.





  »Moat glaubte am Ende wohl, er sei Lazarus und nicht Romeo«, scherzte Robert.





  »Ja«, stimmte Hayden zu, »die Schwerkraft konnte ihn offenbar nicht in seinem Grab halten.«





  Worauf Henrietta ihm in gespielter Entrüstung mit ihrem Fächer auf den Arm tippte.





  Die Zuschauer verließen das Theater, viele in kleineren Gruppen. Überall ahmte man Moat nach und versuchte, seine selbst gedichteten Zeilen zu imitieren. Auf der Straße vor dem Theater wiederholten einige Matrosen immerzu die Sterbeszene des Romeo. Eine Weile ließen sich Hayden und seine Begleiter von der lärmenden Menge forttragen, doch einige Blocks weiter wurde es allmählich ruhiger in den Straßen.





  Nach wie vor schwirrte ihnen der Kopf von der Inszenierung, die sie in dieser Form noch nie gesehen hatten. »Wo hat man schon einmal so einen Shakespeare erlebt?«, fragte Robert. »Und so im Kusse gehe ich zu meiner tödlichen Braut!«





  »Jungfräulich in ihrer Keuschheit?«, zitierte Elizabeth. »Hat man so etwas schon gehört?«





  »Ich würde den dreifachen Preis zahlen, um diesen Moat als Hamlet zu sehen«, meinte Robert.





  Bei dieser Vorstellung musste Hayden lachen und zeigte auf seinen Kragen. »Stärken oder nicht stärken, das ist hier die Frage.«





  »Ich habe mich nur gewundert, dass sich Julia nicht gleich im ersten Akt erstochen hat«, sagte Henrietta.





  »Das hätte unseren Romeo auch nicht gestört. Durch nichts hätte er sich den zweistündigen Auftritt vor der Menge verderben lassen.«





  Hayden und Henrietta gingen ein wenig langsamer, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. Henrietta hakte sich bei ihm unter und sagte: »Haben Sie mich kürzlich mit der Sonne verwechselt?«





  »Die Sonne ist bei Weitem zu gewöhnlich«, deklamierte Hayden mit gedämpfter Stimme, »die täglich wie ein Sklave aufgeht, um sich über den irdenen Himmel zu schleppen.«





  Henrietta lachte. »Bei Sklave und schleppen bin ich mir nicht sicher.«





  »Ich bin sicher, dass selbst Shakespeare seine Verse ein wenig überarbeitete.«





  »Was Moat wohl kaum getan hat!«, meinte sie, wurde dann aber ernster. »Ich mag keine Geschichten, in denen die Liebenden sterben. Selbst dieser Einfaltspinsel Moat konnte den Versen nicht den Stachel nehmen.«





  Hayden nickte.





  Sie zog ihn leicht am Arm. »Lass uns nicht in schlimmer Sterne Bann stehen. So etwas endet nie gut.«





  »Solange unsere Familien einander nicht ermorden wie die Capulets und Montagues, brauchen wir ein solches Schicksal nicht zu fürchten, denke ich.«





  Vor der Tür zu Lady Hertles Haus blieben sie stehen. Robert und Elizabeth waren schon vor ihnen hineingegangen. Einen Moment lang zögerten sie und warteten, bis zwei Fußgänger um die nächste Ecke verschwunden waren. Erst dann umarmten sie einander und küssten sich.





  »Müssen Sie morgen in See stechen?«, fragte sie so leise, dass er sie kaum verstand.





  »Wenn Wind und Gezeiten es erlauben – ja.«





  Henrietta schmiegte sich noch enger in seine Umarmung. »Ich finde keine Süße in meinem Kummer«, wisperte sie.





  »Ich auch nicht.«





  Eine Weile hielten sie einander umschlungen und trennten sich nur widerwillig. Als Henrietta den Türknauf umfasste, wollte sie Haydens Hand nicht freigeben. »Robert behauptet, dass Sie keine Angst kennen«, sagte sie schnell, »aber Charles – seien Sie bitte nicht zu wagemutig.«





  »Ich werde nicht wagemutiger als nötig sein.«





  Nach einer letzten, raschen Umarmung schlüpfte Henrietta ins Haus.





  Hayden verharrte auf der dunklen, menschenleeren Straße. Einen Augenblick blieb er noch stehen, ehe er leise flüsterte: »Und ich sage Adieu bis zum Morgen.« Dann löste er sich aus den Schatten von Lady Hertles Haus. Seine Schritte hallten durch die ins matte Mondlicht getauchte Straße. Immer noch glaubte er, Henriettas zärtliche Lippen auf seinen zu spüren.





  Lass uns nicht in schlimmer Sterne Bann stehen, hatte sie gesagt.





  »Ja«, murmelte er, »so weit wollen wir es nicht kommen lassen.«





  




OEBPS/Text/CR!XXKV26YAM95Y58S4ADSAANKAJXYN_split_030.html


   





  Sean Thomas Russell wurde 1952 im kanadischen Toronto geboren und ist mit Herz und Seele Autor, Segel- und Geschichts-Fan. Er lebt mit seiner Familie auf Vancouver Island, nur zwei Minuten von der Küste entfernt. Weitere Informationen finden Sie auf www.sthomasrussell.com





  




OEBPS/Text/CR!XXKV26YAM95Y58S4ADSAANKAJXYN_split_015.html


  KAPITEL ZWÖLF





  In der Abenddämmerung des späten Dezembers brachte der östliche Wind ein Geschwader von betrübten Seemöwen mit, deren Klagerufe und Murren wehmütig über das Wasser schallten.





  »Verdammter Levantiner«, schimpfte Mr Barthe über den Südostwind. Er ließ sein Nachtglas sinken, blickte aber weiterhin in die Dunkelheit hinaus. »Können Sie etwas ausmachen, Mr Wickham?«





  Der junge Lord Arthur, der mit einem Nachtglas am Auge an der Reling auf dem Vordeck lehnte, antwortete leise, als näherten sie sich dem Hafen von Toulon heimlich. »Keine Schiffe in der Straße, Mr Barthe.«





  »Was haben Sie gesagt?«





  »Ich glaube nicht, dass dort Schiffe in der Straße vor Anker liegen, Mr Barthe«, wiederholte Wickham, wobei er jedoch nur ein wenig lauter sprach.





  »Mr Wickham, entweder werde ich taub oder Sie flüstern beharrlich.«





  Wickham erhob die Stimme. »Dort liegen keine …«





  »… Schiffe in der Straße vor Anker. Ja, das habe ich verstanden. Ah, Kapitän Hayden.« Der Master tippte an seinen Hut, als Hayden das Vordeck betrat. »Wie es scheint, sind dort keine Schiffe …«





  »… in der Straße, wie ich schon hörte. Der Ostwind hat zweifellos jeden Ankerplatz unmöglich werden lassen. Die Schiffe haben ihre Anlegeplätze im inneren Hafen gesucht.«





  »Eins habe ich über das verdammte Mittelmeer im Winter gelernt, nämlich dass wir noch etwas von diesem Wetter zu hören bekommen«, meinte Barthe. »Ruhiges Wetter bedeutet doch bloß, dass wir mit Schlimmerem zu rechnen haben. Aber ich bin zuversichtlich, dass ich uns in den Hafen navigieren kann, Sir. Der Wind könnte im Augenblick nicht günstiger stehen, und noch haben wir genügend Mondlicht.«





  »Wenn Sie es sagen, Mr Barthe. Mit einem weiteren Sturm im Anmarsch und bei diesen verwirrenden Strömungen, die uns mal hierhin, mal dorthin treiben, würde ich heute Nacht lieber sicher vor Anker liegen.«





  »So soll es sein, Sir. Mr Wickham hat sich bereit erklärt, für uns in die Dunkelheit zu spähen, und im Augenblick haben wir genügend Raum zum Navigieren, Sir. Binnen einer Stunde können wir alle ruhig schlafen, Kapitän Hayden. Sie werden es sehen.«





  »Dann ernenne ich Sie zu unserem Lotsen, Mr Barthe – bringen Sie uns hinein.«





  Doch dieses Ziel ließ sich nicht so leicht erreichen, da sich der Ostwind mit den schwer kalkulierbaren Strömungsverhältnissen verbündete. Schließlich flaute der Wind zu einer Brise ab, während die Strömung die Themis weiter ostwärts abtrieb. Sie brauchten eine geraume Zeit, um die Untiefen bei Cap Cépet zu umschiffen, und mussten sogar zeitweilig vor Anker gehen, um nicht gegen die Küste gedrückt zu werden, als der Wind ganz ausblieb. Es war bereits gegen Mitternacht, als eine kleine, aber beständige Brise aus östlicher Richtung heranwehte. Zur selben Zeit schien die hinderliche Strömung nachzulassen, worauf die Themis die Segel setzte und über eine glasartige, dunkle See auf die Hafeneinfahrt von Toulon zuhielt.





  Acht Glasen wurde geläutet, als sie die äußere Straße überquerten, und die Töne fanden ihren Widerhall bei den Glocken aus der nahen Stadt – zwölf Schläge um Mitternacht an Land.





  »Mitternacht«, verkündete Hawthorne. »Bringt der Wind uns nun rein, oder dümpeln wir weiter in der Straße? Was meinen Sie?«





  Hayden zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht der Gott des Meeres, Mr Hawthorne, auch wenn es den Anschein hat. Was der Wind gerade tut oder nicht tut, bleibt mir rätselhaft.«





  Hawthorne gluckste. »Bitte um Nachsicht, Kapitän. Aber in der Dunkelheit habe ich Sie mit Neptun verwechselt.«





  »Das passiert schnell, Mr Hawthorne. Kein Grund, sich zu entschuldigen – abgesehen vielleicht bei Neptun.«





  Eine kleine Gestalt tauchte links von Hayden auf – Rosseau, sein Leibkoch. »Toulon, Capitaine?«





  »Oui, Monsieur. Toulon.«





  »Falls – falls wir in die Hände – unserer Leute fallen, Capitaine«, sagte Rosseau zögerlich auf Französisch, »wären Sie dann so freundlich, ihnen zu sagen, dass ich ein Gefangener bin – und nicht Ihr Koch?«





  »Das werde ich tun, Monsieur«, antwortete Hayden in der Sprache seiner Mutter. »Aber keine Sorge. Toulon ist noch in der Hand von Lord Hood.«





  Im matten Mondlicht konnte Hayden den Franzosen sehen – konnte sogar dessen Furcht spüren. Die Stadtversammlung von Toulon hatte einige Monate zuvor Admiral Lord Hood eingeladen, die Kontrolle über die Stadt und den Hafen auszuüben – und über die französische Mittelmeerflotte, die dort vor Anker lag. Wie in anderen Regionen Südfrankreichs waren die Bürger in Aufruhr. Hayden hatte erfahren, Lord Hood habe von den Stadtvätern verlangt, dass sie den Treueeid auf die Bourbonen leisten, doch das hatten sie nur widerwillig getan. Wie es schien, rebellierten die Bürger von Toulon gegen die Auswüchse des Nationalkonvents und des Wohlfahrtsausschusses. Sie rebellierten also nicht, weil sie die ehemalige königliche Familie bevorzugten.





  Die Bürger von Toulon ließen sich durch dieses Verhalten auf ein gewagtes Spiel ein, aber der Vorteil für die Briten konnte gar nicht groß genug eingeschätzt werden. Die französische Mittelmeerflotte auf dem silbernen Tablett!





  Trotz der deutlichen Vorteile für Großbritannien machte Hayden sich Sorgen um die Menschen von Toulon – es war zwar Krieg, aber das französische Volk lag ihm dennoch am Herzen. Sollte es der Revolutionsregierung gelingen, die Stadt zurückzuerobern, würde es zu Vergeltungsmaßnahmen kommen, und jeder, auch sein Leibkoch, begriff, wie diese Repressalien aussehen würden.





  Hayden und Barthe kehrten aufs Quarterdeck zurück und ließen Wickham auf dem Vordeck, der weiter ins Dunkle spähen sollte.





  »Mr Franks, rufen Sie alle Matrosen zusammen«, befahl Hayden, »alle Segel mit Seisings beschlagen, nur die Marssegel nicht, und dann alles klarmachen zum Ankern.«





  Die Crew trottete über Deck. Ein Schiff in einen neuen Hafen zu bringen war immer ein interessantes Ereignis, umso mehr, da es sich in diesem Fall um einen französischen Hafen handelte, der in britischem Besitz war – ein Anblick, an dem man sich nicht oft erfreuen konnte.





  An Steuerbord war bereits der Große Turm zu erkennen, der über der Hafeneinfahrt thronte. Die wenigen Lichter stammten vermutlich von der Stadt, die nördlich lag. Der Wind blieb zunächst achterlich, drehte dann jedoch und kam vom Land.





  »Riechen Sie das?« Barthe sog tief die Luft ein. »Ein alter Geruch von verkohltem Holz und Pulverdampf? Ich wette, die Stadt musste sich einer starken Belagerung erwehren.«





  Auch Hayden stieg der stechende Geruch in die Nase – ein leichter Nieselregen verstärkte die Ausdünstungen von verbranntem Holz. Er fühlte mit den Menschen von Toulon. Wenn die Revolutionsarmee die Stadt wieder einnahm, dann wäre Hood nie in der Lage, alle Einwohner rechtzeitig zu evakuieren.





  Hayden ließ den Master auf dem Quarterdeck zurück und ging über den Laufsteg Richtung Bug. Obwohl er wusste, dass Wickham die besten Augen in der Dunkelheit hatte, bereitete ihm die Situation allmählich Kopfzerbrechen.





  »Wieso schweigen die Belagerungsgeschütze?«, murmelte er vor sich hin, während er über den Laufsteg schritt.





  »Schiffe liegen an den Kais vor Anker, Kapitän«, berichtete Wickham, »eine kleine Brigg nicht allzu weit vor uns. Wir werden sie nicht passieren, Sir.«





  »Gehen wir an ihrem Heck vorbei, Mr Wickham«, erwiderte Hayden, »und dann weiter in Richtung Stadt, wo unsere eigenen Schiffe vor Anker liegen müssen.« Hayden wandte sich an Gould, der, wie immer, als Wickhams Schatten fungierte. »Mr Gould, würden Sie Mr Barthe ausrichten, Focksegel zu setzen. Wir leiten eine Wende ein, wenn wir hinter den Zweidecker kommen.«





  »Aye, Sir«, antwortete Gould eifrig und eilte zum Heck.





  Aus der Dunkelheit schallte eine Stimme herüber, die Französisch sprach. »Was für ein Schiff?«, rief jemand von der Brigg.





  »Wir sind das Schiff Seiner Majestät Themis«, entgegnete Hayden in derselben Sprache.





  Über das stille Wasser hinweg waren Stimmen zu hören, aber die Worte in der Sprache seiner Mutter wurden in der leichten Brise auseinandergerissen und erreichten die Themis in unvollständigen Silben und verkürzten Vokalen. Hayden konnte keines der Worte verstehen.





  Mr Barthe kam über den Laufsteg gerannt und brüllte Befehle. Das Verhalten des Masters trug nicht zu Haydens Beruhigung bei. Barthe schien weniger entschlussfreudig als sonst zu sein.





  »Was hat das mit diesem Franzmann auf sich …? Aha.«





  Als sich das Heck der Brigg deutlicher aus der Dunkelheit herausschälte, rief Hayden auf Französisch: »Wo liegt das Schiff des englischen Admirals vor Anker? Wo hält sich Lord Hood auf?«





  Auf der Brigg hörte man gedämpfte Stimmen. »Sie sind ein englisches Schiff?«, rief jemand. Hayden glaubte, eine Gestalt an der Heckreling erkennen zu können.





  »Oui, une frégate anglaise.«





  Wieder Diskussionen, unverständlich für Hayden.





  »Können Sie verstehen, was die sagen?«, wollte Mr Barthe wissen und versuchte, sein wachsendes Unbehagen zu verbergen.





  »Nein, kann ich nicht. Sie etwa, Wickham?«





  »Irgendetwas von einem Boot, das zum Admiral geschickt werden soll, Sir. Amiral wird doch wohl Admiral heißen, oder?«





  »Luv!«, ertönte es an Bord der Brigg. »Luuv!«





  »Ruder herum!«, rief Hayden über das ganze Deck. »Dryden! Ruder herum! Aufkommen jetzt – langsam aufkommen.«





  Die Themis gierte ein wenig in dem leichten Wind. Hayden merkte, wie die Männer an Bord den Atem anhielten. Jeder machte kleine, hastige Bewegungen mit der Hand, als könnte man dadurch den Bug des Schiffes herumbringen.





  »Bei diesem Wind wird sie nicht wenden, Sir«, wisperte Barthe.





  »Focksegel backbrassen, während sie luvwärts giert, Mr Barthe«, befahl Hayden, doch da ließ der Wind ganz nach.





  Ehe der Master Haydens Order wiederholen konnte, erschauerte das Schiff einmal, trieb ein wenig nach steuerbord und verlor an Fahrt.





  Ein übler Fluch kam über die Lippen des Masters. »Auf meiner Karte ist keine Untiefe eingezeichnet, verdammt.«





  »Lassen Sie die Männer sofort aufentern«, rief Hayden. »Rahsegel aufgeien und beschlagen. Wir können nicht stark auf Grund gelaufen sein. Mr Franks! Zwei Beiboote abfieren. Mr Landry, Warpanker und zwei Schlepptrossen für die Boote, wir ziehen das Schiff frei.«





  Matrosen liefen hierhin und dorthin, doch Hayden war froh, dass es zu keiner Panik kam. Im Gegenteil, die Männer warteten in stiller Anspannung auf die Befehle und machten sich dann mit klarem Kopf an die Arbeit.





  »Ein Boot legt von der Brigg ab, Kapitän.«





  »Vielleicht holen sie Hilfe«, rief jemand, um im nächsten Moment von Archer zum Schweigen gebracht zu werden, der nach vorn gekommen war.





  »Warpanker und Schlepptrossen bereit, Sir«, berichtete Archer. »Boote sind jeden Augenblick im Wasser.«





  Hayden blickte hinauf ins Rigg. Die Segel wurden prompt beschlagen, die Crew war aufgeschreckt durch die missliche Lage – sie waren in einem fremden Hafen auf Grund gelaufen. Ein Wimpel an der Mastspitze begann in diesem Augenblick zu flattern.





  »Ein bisschen Wind kommt aus dem Hafen, Sir«, sagte Barthe, der die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben hatte.





  Hayden trat auf dem Vordeck an die Reling und blickte hinab in das Wasser. »Die Lotleine bis zum Grund auswerfen. Berichten Sie, ob wir über den Achtersteven gehen!«, rief Hayden dem Mann in der Rüste unterhalb der Wanten zu.





  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.





  »Wir deinsen, Kapitän!«, rief der Lotgast.





  »Kreuzstagsegel setzen, Mr Barthe. Halten Sie die Schoten luvwärts, damit wir vielleicht von der Untiefe freikommen.«





  Matrosen betätigten die Fallen, ehe die Befehle dazu gegeben wurden. Segel blitzten oben im schwachen Licht eines dunstverhangenen Mondes auf. Der Wind hielt nur kurz an und wehte Hayden einige Haarsträhnen ins Gesicht.





  »Wir dürfen nicht noch einmal auf Grund laufen. Buganker ausbringen, Mr Archer, und dann klären wir unsere Situation.«





  »Aye, Sir.«





  Die Männer vom Vordeck liefen zu ihren Positionen, um den Anker auszubringen.





  »Mr Archer, wir haben keine Zeit für Spielereien. Rüstleine runterlassen. Um die Reparaturen der Beplankung kümmern wir uns ein andermal.«





  Die Rüstleine wurde herabgelassen, peitschte um den Ankerschaft und schlug gegen das Holz. Mit kratzendem Geräusch glitt die obere Ankerfluke über die Beplankung, worauf die Männer den Mund verzogen.





  »Ringstopper kommen lassen«, befahl Archer, und der Anker fiel mit gewaltigem Klatschen ins Wasser. Das Ankertau zischte durch die Klüse auf dem Batteriedeck, und ein Crewmitglied goss von oben Wasser auf die Trosse, damit sie durch die Reibung nicht Feuer fing. Doch kurz darauf erreichte der Anker bereits den Grund. Hayden ließ das Tau noch ein wenig nachlaufen, ehe er den Befehl zum Festmachen gab.





  Der Lotgast ermittelte am Bug die Tiefe mit der Lotleine.





  »Fünfeinhalb Faden, Mr Archer«, rief er.





  Gemurmel allgemeiner Erleichterung lief über das Deck, aber die Bewegungen des Schiffes gefielen Hayden noch nicht.





  »Am Heck loten«, rief Hayden dem Lotgast zu, der seine Leine rasch einholte und zum Heck trottete. Das Senkblei pendelte in seiner rechten Hand.





  »Sir«, rief Gould und bahnte sich seinen Weg auf dem Laufsteg vom Quarterdeck. »Das Ruder spricht nicht mehr an. Es klemmt, Sir.«





  Barthe fluchte.





  »Wir sind achtern auf Grund gelaufen, da bin ich mir sicher, Mr Archer«, sagte Hayden und trat dann an die Steuerbordreling, um sich zu vergewissern, dass Warpanker und Schlepptrossen in den Booten waren.





  »Mr Archer, Sie gehen mit ins Boot. Setzen Sie den Anker dort«, Hayden deutete nach Nordwest, »damit wir von dieser Untiefe freikommen. Loten Sie weiter, dann wissen Sie, wie viel Tau lose gegeben werden muss. Der Anker muss halten, Mr Archer. Fünfmal unser Tiefgang, sieben wäre besser.«





  »Aye, Sir«, erwiderte der Leutnant und kletterte gefährlich schnell an der Bordwand hinab.





  »Boote ablegen!« Die Beiboote verschwanden in der Dunkelheit. Zur selben Zeit tauchte noch ein Boot auf und rief die Themis als frégate anglaise an. Kurz darauf lag es längsseits. Mehrere Männer kam an Bord, zwei davon schienen Marineoffiziere zu sein, doch das war in der Dunkelheit schwer zu erkennen.





  Bei der Vorstellung beschränkte man sich auf wenige Worte, die meisten Männer der französischen Gruppe hielten sich im Hintergrund auf. Keiner von ihnen sprach Englisch, und Hayden spürte die Erleichterung der Gäste, als er sie in fließendem Französisch ansprach.





  »Capitaine Hayden«, begann einer der Offiziere, »der Befehl des Kommandanten lautet, dass Sie eine Frist von zehn Tagen Quarantäne einhalten. Wir bringen einen Lotsen mit, der Sie zum Quarantänekai führen wird.«





  »Stammt dieser Befehl von Lord Hood?«





  »So wird es für gewöhnlich bei fremden Schiffen gehandhabt, die Toulon anlaufen. Ich bitte die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen.«





  »Könnten Sie einen Brief für mich zu Lord Hood bringen? Ich muss ihn so schnell wie möglich über unsere Ankunft in Kenntnis setzen.«





  »Gewiss, mit Vergnügen.«





  »Kapitän«, flüsterte Wickham und berührte Hayden am Ärmel. »Sehen Sie sich deren Hüte an, Sir. Sie tragen Kokarden in den Nationalfarben, da bin ich mir sicher …«





  Hayden drehte sich zu der Gruppe Franzosen um und hatte den Eindruck, dass den Männern ein wenig unbehaglich zumute war, auch wenn sie dies zu verbergen suchten. Im trüben Licht waren alle Farben grau, aber Hayden war sich schnell sicher, dass sein Midshipman recht hatte. Die Franzosen trugen Kokarden in den Farben der Trikolore. Das Gefühl, das er in diesem Augenblick in seinem Herzen verspürte, ähnelte den Empfindungen aus frühen Jahren, als seine Mutter ihm mitteilte, sein Vater sei gestorben. Damals wie heute überwältigte ihn ein betäubender Schrecken.





  »Ich glaube, ich werde mein eigenes Beiboot zu Lord Hood schicken«, verkündete Hayden und beobachtete dabei die Reaktionen der Gäste genau.





  Die beiden französischen Offiziere tauschten Blicke und nickten.





  »Soyez tranquille«, sagte der eine, »les Anglois sont de braves gens, nous les traitons bien. L’amiral anglois est sorti il y’ quelque temps.«





  Wickham fluchte – was Hayden überraschte, da er sich nicht erinnern konnte, den jungen Mann jemals fluchen gehört zu haben.





  Die Männer am Gangspill waren damit beschäftigt, die Trosse des Schleppankers einzuholen.





  Hawthorne beugte sich zu Hayden und flüsterte: »Was haben die gesagt, Sir?«





  Hayden sprach ebenso leise zurück. »Wir sind ihre Gefangenen. Toulon ist gefallen.« Eine kühlende, frische Brise berührte Haydens Gesicht und kräuselte das Wasser. »Sammeln Sie Ihre Wachen, Mr Hawthorne. Ich werde versuchen, uns aus dieser Lage herauszuholen.«





  Einige der Gäste spürten nun, dass die Dinge nicht so liefen, wie sie es sich vorgestellt hatten, und zogen ihre Säbel, sahen sich aber im selben Moment einigen Matrosen gegenüber, die sich mit Belegnägeln bewaffnet hatten. Gleichzeitig waren Hawthornes Seesoldaten zur Stelle und legten ihre Musketen an.





  »Bringen Sie sie alle unter Deck, Mr Hawthorne«, befahl Hayden. »Mr Barthe, die Männer aufentern lassen. Alles klar machen zum Segelsetzen.«





  »Aye, Sir. Ab mit euch, Jungs, wenn ihr nicht in einem französischen Gefängnis verrotten wollt!«





  Die Matrosen kletterten die Wanten hinauf, als wären sie hinter einer Goldmünze her. Die Männer am Gangspill stemmten sich gegen die Spaken, sodass die Adern am Hals hervortraten. Zoll um Zoll brachten sie das Schiff mit schierer Körperkraft und eisernem Willen vorwärts.





  »Mr Saint-Denis, zwei Mann abstellen, um den Buganker zu kappen. Auf mein Kommando die Schlepptrosse kappen.« Hayden schickte ein stummes Gebet gen Himmel, in der Hoffnung, dass das Ruderblatt nicht beschädigt war.





  »Aye, Sir.«





  Barthe gab die Befehle zum Brassen der Rahen und teilte die Matrosen ein, die in kürzester Zeit so viel Tuchmenge wie möglich schoten sollten.





  Hayden orientierte sich an der französischen Brigg, um das Vorankommen der Themis einzuschätzen, merkte aber dann, dass die Männer auf dem feindlichen Schiff in Bewegung waren – sie machten ihre Geschütze klar.





  »Mr Barthe, wir können uns nicht viel weiter ziehen. Segel losmachen.«





  »Bramsegel losmachen und die Fallen und Schoten der Bramsegel besetzen.«





  »Leutnant«, rief Hayden, »Schlepptrosse kappen. Wenn diese Brise anhält, kommen wir aus eigener Kraft frei.«





  Segeltuch schoss flatternd nach unten, Rahen wurden gehisst – eine Zurschaustellung der Seemannskunst, die jedem Offizier gefallen würde. Die Segel blähten sich, das Schiff reagierte, schwankte ein wenig leewärts und nahm schließlich Fahrt auf.





  »Mr Wickham, können Sie unsere Beiboote sehen?«





  Der junge Mann zögerte einen Moment lang, suchte das Wasser in nordöstlicher Richtung ab und zeigte dann in die Dunkelheit. »Dort! Nicht zu weit von uns entfernt, Sir, sie pullen, als wäre die ganze französische Marine hinter ihnen her.«





  »Leutnant Saint-Denis!«, rief Hayden und entdeckte den Ersten Offizier beim Galionsschott, wo er in der Hocke darauf achtete, dass sich das Ankertau nicht an der Klüse verhedderte.





  »Sir«, erwiderte Saint-Denis energisch, doch dann stolperte er leicht beim Aufstehen, noch immer geschwächt von der Krankheit.





  »Sobald die Matrosen von den Rahen kommen, machen wir alles klar zum Gefecht. Die Brigg wird eine Breitseite abfeuern, wenn wir längsseits kommen. Dann möchte ich das Feuer erwidern können.«





  Hayden schaute hinauf zum Himmel, der zum ersten Mal seit drei Tagen wolkenlos war.





  »Verdammtes Mondlicht«, schimpfte er, »das wird uns noch zum Verhängnis.« Er warf einen kritischen Blick auf die französischen Geschützstellungen im Hafen. Jeden Moment könnte die Themis von beiden Seiten der Hafeneinfahrt unter feindliches Feuer geraten. Wenn der Wind in diesem kritischen Moment abflaute – wie es schon mehrfach in der Nacht geschehen war –, wären sie den Geschützen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.





  »Das französische Beiboot losmachen, Mr Gould«, befahl Hayden dem jungen Midshipman.





  Bevor die Themis ihre Geschütze ausrennen konnte, feuerte die Brigg eine kleine Breitseite mit ihren Sechspfündern und zielte ins Rigg, in der Hoffnung, die Fregatte am Vorwärtskommen zu hindern. Musketenbeschuss setzte ein, das Ziel war das Quarterdeck.





  »Mr Hawthorne!«, rief Hayden, als er sah, dass der Leutnant einige Seesoldaten in die Marsplattform schicken wollte. »Halten Sie Ihre Männer noch an Deck. Die Brigg will unsere Spiere wegschießen.« Hayden hatte schon genug Seesoldaten in der Mars verloren. Er konnte sich keinen weiteren Verlust mehr leisten.





  Hawthorne wirkte enttäuscht. »Aye, Sir. Sollen wir das Feuer vom Deck aus erwidern, Kapitän?«





  Eine weitere Salve wurde genau in dem Moment auf der Brigg abgegeben, als sich die Stückpforten auf der Themis öffneten.





  »Ja, tun Sie das, Mr Hawthorne.«





  Die Themis feuerte ihre Breitseite ab und zertrümmerte die Brigg gnadenlos, denn sie lag keine drei Schiffslängen entfernt. Keine feindlichen Kanonen antworteten.





  Inzwischen hatten die Beiboote die Themis eingeholt, und die Männer kamen keuchend über die Reling und sanken auf das Deck, zu erschöpft, um sich noch auf den Beinen halten zu können. Selbst Archer war ausgelaugt, da auch er sich mit den anderen in die Riemen gelegt hatte.





  »Die Boote nicht einholen«, befahl Hayden dem Bootsmann. »Lasst sie treiben. Nichts soll uns an unserem Vorankommen hindern.«





  Kanonendonner hallte von der Batterie der östlichen Landspitze herüber, und eine Kugel klatschte nicht weit von der Themis entfernt ins Wasser.





  Inzwischen hatten sie Fahrt aufgenommen, doch der Wind wurde schwächer, die Segel waren indes noch voll. Hayden orientierte sich am Land und sah, dass sie in Bewegung waren – wenn auch langsam. Wenn der Wind ihnen noch eine halbe Stunde gewogen war, dann würden sie entkommen. Wenn …





  Jetzt segelten sie nahe an der Brigg und würden jeden Augenblick vorbei sein. Musketen feuerten erneut vom Quarterdeck, die Kugeln prallten von Karronaden ab und pflügten mit einem teuflischen Zischen durch die Luft.





  Gould, der zwei Schritte von Hayden entfernt stand, schaute sich verzweifelt um. Hayden befürchtete, der Junge könnte die Nerven verlieren. Da legte Saint-Denis ihm eine beruhigende Hand auf die Schulter – eine ungewöhnliche Geste des Trostes –, trat einen Schritt vor und stellte sich schützend vor den Midshipman. Kaum hatte Saint-Denis seine Position verändert, als er wie durch einen Schlag zurücktaumelte, ein Ausdruck von grenzenloser Verwirrung auf seinem Gesicht. Er stürzte gegen Gould, der ihn zu stützen versuchte, ihn aber nicht festhalten konnte, sodass er auf dem Boden aufschlug.





  Sofort beugte sich Gould über den am Boden liegenden Saint-Denis, der unaufhörlich blinzelte, als sei sein Blickfeld mit einem Mal ganz verschwommen. Plötzlich griff er nach Goulds Arm und stotterte etwas, das im Donnern der Geschütze unterging. Als er dann hustete, lief ihm Blut aus dem Mundwinkel.





  »Kapitän Hayden!«, schrie Gould. »Da stimmt was nicht mit dem Leutnant!«





  Wickham eilte nun zu dem gefallenen Offizier und zuckte zusammen, als er den roten Fleck auf Saint-Denis’ weißer Weste sah, der sich rasch ausbreitete. »Bringt den Leutnant hinunter zu Dr. Griffiths«, trug Wickham drei Männern auf, die nun vortraten und den Verwundeten hochhoben. »Du da, halte seinen Kopf, ja, gut so. Vorsichtig jetzt.«





  Während die Musketen unablässig feuerten, schauten die Offiziere den Männern nach, die Saint-Denis zum Niedergang brachten. Die Arme hingen schlaff herunter, die Hand schleifte über die Planken.





  »Mein Gott, Sir«, stammelte Gould, ohne einen der Offiziere direkt anzusprechen, »der Leutnant hat eben erst die Influenza überstanden und wurde nun von einer Kugel getroffen. Wird er sterben?«





  Ehe jemand antworten konnte, feuerte die Themis eine zweite Breitseite ab. Rauchwolken quollen in die Höhe und waberten über die Reling. Das Musketenfeuer auf der Brigg erstarb. Von verschiedenen Stellungen an der Küste blitzten nun die Mündungen der Kanonen auf, Geschosse pfiffen durch die Luft.





  »Mr Archer, wir richten unsere Geschütze auf die Küstenbatterie aus, sobald wir wieder feuern können. Vielleicht können wir dadurch verhindern, dass uns eine Kugel findet.«





  »Aye, Sir.«





  Als sie den Großen Turm passierten, ließ der Wind nach, der sie bislang vorangebracht hatte. Das Segeltuch hing schlaff wie Pelze herunter, doch das Schiff hatte noch Fahrt und durchschnitt die Wellen einer vom Sternenlicht übersäten See.





  »Zur Hölle mit diesem Wind!«, fluchte Barthe. »Bald sitzen wir fest, und die schießen uns in Stücke!«





  Hayden bereute jetzt, die Boote zurückgelassen zu haben. »Mr Franks«, rief er, »die Barkasse abfieren! Wir pullen so weit, bis wir außer Reichweite der Batterien sind, wenn es sein muss.«





  »Aye, Sir«, antwortete Franks. »Die Barkasse klarmachen!«





  Aufgescheucht von dem Kanonen- und Musketenfeuer von allen Seiten, machten die Männer sich schnell an die Arbeit. Die Barkasse hing in Rekordzeit schwingend in der Luft, zwei Mann machten die Ausrüstung bereit. Hayden spürte, wie das Schiff vom Kurs abkam.





  Der Wind seufzte, fuhr noch einmal in die Bramsegel und erstarb dann ganz.





  Barthe wandte sich Hayden zu. »Jetzt sitzen wir fest, Kapitän«, sagte er ernüchtert.





  Hayden ging darauf nicht ein, sondern sprach Archer an. »Alle Lichter löschen. Hoffen wir, dass sich eine Wolke vor den Mond schiebt.«





  Aber die wenigen Wolken am Himmel schienen kein Interesse daran zu haben, den Mond zu verdecken, und scherten sich gewiss nicht um eine britische Fregatte, die vor dem Hafen in Toulon in eine Flaute geraten war.





  Das Kreischen der Kanonen zerriss die Nacht, Sekunden später klatschten die Kugeln gefährlich nah ins Meer. Gerade als Franks den Befehl gab, die Barkasse zu Wasser zu lassen, traf eine Kugel das Boot mittschiffs und zerfetzte die Steuerbordseite. Ein Hagel aus Splittern und Holzstücken regnete auf die Männer herab.





  In die nachfolgende Stille rief Franks schließlich hinein: »Childers? Price?« Der Bootsmann schaute hinauf zu dem zerborstenen Rumpf. Childers tauchte auf und taumelte in dem schwingenden Boot. Er stolperte zwei Schritte zurück und warf sich dann Halt suchend an den Flaschenzug, als befürchtete er, das Boot würde jeden Moment aufs Deck stürzen. Der andere Mann, noch verängstigter als Childers, kletterte über die Bordwand, packte sich ein Fall und hangelte sich an Deck.





  »Wir fieren diese Ruine von einem Boot an Deck ab, Mr Franks«, rief Hayden, »hinab mit der kleinen Barkasse – aber vorsichtig! Und holen Sie den kleinen Schleppanker aus dem Laderaum, Mr Madison.«





  Die größere Barkasse schlug mit dumpfem Knall auf dem Deck auf, sodass der Flaschenzug schnell das kleinere Boot heben konnte, das eilig hochgezogen wurde.





  »Wenn es den verdammten Franzmännern nicht gelingt, auch das zu treffen …«, grummelte Barthe und schaute kritisch hinauf zu dem Boot an den Rahtaljen.





  Einen Moment lang hielt wohl jeder den Atem an, als das Beiboot ausgeschwungen wurde und über den quietschenden Block in die ruhige See gelassen wurde. Als Nächstes kam der Warpanker, dann die Schlepptrosse, ehe die Bootsgasten einstiegen. Archer und der immer noch am ganzen Leib zitternde Childers kletterten auf die Heckducht.





  Augenblicklich stieß das Boot ab, ein Windstoß kam vom Hafen, blähte die Segel und drückte die Themis weiter. Die Schüsse von der Küste ließen nicht nach, und das Kreischen der Kugeln zerrte an den Nerven jedes Mannes. Zwei schwere Geschosse trafen den Rumpf der Themis am Bug, doch das Schiff hatte Fahrt und ließ die eigenen Geschütze sprechen. Inzwischen war die Fregatte in eine dichte Rauchwolke gehüllt, die sich bei diesen Windverhältnissen nur langsam verzog. Wickham kletterte bis zur Spitze des Klüverbaums, konnte wieder besser sehen und übernahm die Funktion des Lotsen.





  Als der Große Turm an Backbord hinter ihnen lag, verspürte Hayden zum ersten Mal wieder eine Woge der Erleichterung, die durch seinen verspannten Körper lief.





  »Wir sind raus, Kapitän«, verkündete Hawthorne. Er hob eine Hand, ganz so, als wolle er Hayden auf die Schulter klopfen, besann sich dann jedoch und zeigte schließlich etwas linkisch grob in Richtung Küstenverlauf.





  »Werfen Sie dem Beiboot ein Tau zu, dann nehmen wir sie ins Schlepptau«, ordnete Hayden an. »Ich möchte ungern beidrehen, so lange dieser Wind anhält.«





  Während sie langsam den inneren Hafen verließen, drehte die Brise, die bislang aus Nord-Nordost gekommen war, ganz nach Ost.





  »Auf diesem Kurs werden wir Cap Cépet nicht umfahren können, Kapitän«, stellte der Master fest. Er stand an der Kompasssäule. »Wenn wir gezwungen sind, mehrere Schläge zu machen, um das Kap zu umschiffen, schicken die Franzosen sich vielleicht an, uns zu verfolgen.«





  »Noch hat sich der Wind nicht gelegt, Mr Barthe. Hoffen wir, dass er noch ein wenig auffrischt, wenn wir die Küste hinter uns lassen.«





  »Und das könnte durchaus sein, Kapitän«, stimmte Barthe zu. »Wir hatten in dieser Nacht Glück. Beten wir, dass es uns noch eine Weile hold ist.«





  Wie grelle Blitze zuckten die Küstenbatterien entlang der Halbinsel, und Hayden gab den Befehl, das Feuer zu erwidern. Das Schiff hatte kaum genügend Raum, um auf das Ruderblatt anzusprechen, doch dann frischte der unzuverlässige Wind doch noch auf und brachte sie weiter hinaus aufs Meer.





  Inzwischen war Archers Boot längsseits gekommen, die Crew wurde an Bord geholt. Hayden durfte nicht noch ein Boot verlieren, daher nahmen sie es ins Schlepptau, obwohl das die Themis in diesem Wind etwas langsamer machte.





  Auf dem Quarterdeck herrschte Stille. Die französischen Batterien schossen zwar weiterhin, aber nur wenige Kugeln fanden ihren Weg bis zur Themis. Barthe und Franks hatten Männer in die Takelage geschickt, um Reparaturen vorzunehmen, während die Geschützmannschaften alle Hände voll zu tun hatten, das Feuer gebührend zu erwidern – mit der Zielsetzung, die Themis mit Rauchwolken einzuhüllen. Der Lotgast sang die Tiefe aus, bis der Grund anstieg.





  »Mr Barthe?«, rief Hayden dem Master zu. »Wie kommen Sie mit den Ausbesserungen voran, Sir? Ich denke, wir müssen eine Wende machen.«





  »Wir können jeden Augenblick wenden, Sir«, antwortete Barthe aus der Kuhl.





  »Dann halten Sie sich bereit.«





  Ehe der Befehl zur Wende gegeben werden konnte, frischte der achterliche Wind auf, sodass der Lotgast den Grund nicht mehr mit dem Senkblei erreichte. Die dunkle Masse des Cap Cépet lag nun weiter an Steuerbord, als das Schiff den Kurs änderte. Vorerst mussten sie auf das Wendemanöver verzichten.





  Der Lotgast arbeitete wie besessen, während die Themis das Kap umrundete, und sang die Tiefenangaben über den Krach der französischen Geschütze hinweg aus. In diesem Augenblick erschien Griffiths an Deck und war bei den Lichtverhältnissen nicht mehr als ein grauer, auffallend schmaler Schatten.





  Hayden, dem die Augen vom Pulverdampf tränten, sah den Schiffsarzt wie durch eine getönte Glasscheibe, verzerrt und verschwommen.





  »Doktor«, grüßte er, als Griffiths an ihn herantrat.





  »Es tut mir aufrichtig leid, Ihnen mitteilen zu müssen, Kapitän, dass Saint-Denis soeben aus dem Leben geschieden ist«, erklärte der Doktor verhalten. »Die Musketenkugel traf ihn ins Herz, er ist schlichtweg verblutet.«





  Der Schiffsarzt hielt einen Moment inne. Hayden spürte, dass Griffiths mit seinen Ausführungen noch nicht fertig war, fragte sich indes, was es noch zu sagen gab.





  »Als das Ende nahte, bat er um Feder und Papier, doch ihm fehlte die Kraft zum Schreiben. Mr Ariss war so freundlich, alles für ihn aufzuschreiben, da er glaubte, Saint-Denis wolle seiner Familie schreiben oder vielleicht sein Testament machen.« Wieder unterbrach sich der Schiffsarzt, als suchte er nach den richtigen Worten. »Wie es sich dann herausstellte, war der Brief an Mr Gould gerichtet. Saint-Denis bedankte sich bei dem Jungen dafür, dass er ihm auf dem Krankenlager das Leben gerettet hatte. Er bat auch um Vergebung, weil er ihn anfangs verfolgte. Ich muss gestehen, dass ich ziemlich überrascht war. Kurz vor seinem Ableben stellte sich Saint-Denis noch die Frage, ob er seine Zeit auf Erden vergeudet habe. Mr Ariss versicherte ihm daraufhin, dass dies nicht der Fall sei, aber der Leutnant wollte davon nichts wissen. Vielleicht gelingt es Gould, etwas aus seinem Leben zu machen, sprach er. Ich konnte es nicht. Das waren seine letzten Worte.«





  Hayden konnte sein Erstaunen nicht unterdrücken. »Mir scheint, dass Saint-Denis ehrlicher mit sich selbst war, als wir es für möglich gehalten haben.«





  Griffiths’ Miene war undurchdringlich. »Seltsam«, sagte er, »ich konnte Saint-Denis von Anfang an nicht leiden, aber im Verlauf der Fahrt habe ich meine Einstellung geändert. Zweifellos hat er nach seiner schweren Krankheit sein Leben neu überdacht – und da wird ihm bewusst geworden sein, dass nicht alles so perfekt gelaufen war, wie er womöglich gedacht hatte. Er erfuhr, was Demut bedeutet, wie es einem Menschen in Gegenwart Gottes ergeht, wenn ich so sagen darf. Als er sich im Musketenfeuer schützend vor den jungen Gould stellte, hat er sich vermutlich zum ersten Mal im Beisein anderer zurückgenommen.« Griffiths stand einen Moment lang in Gedanken versunken da, schüttelte dann den Kopf und entfernte sich, ohne die Hand zum Hut zu führen oder sich zu verabschieden.





  Hayden stand an der Steuerbordreling und blickte hinüber zur umschatteten Küste Frankreichs – eine ferne Welt, von der ihn nur ein Wasserstreifen trennte –, und plötzlich erschien ihm das Donnern der Kanonen wie Salutschüsse, als sei soeben eine große Persönlichkeit aufgebahrt vorbeigezogen, die nun beklagt und geehrt würde.





  Wickham trat zu ihm und tippte an seinen Hut. »Mr Barthe sagt, wir schaffen es jetzt mit der Wende, Kapitän.«





  »Ja, ich bin sicher, dass er recht hat. Saint-Denis ist soeben verstorben.«





  Wickham schwieg zunächst und sagte dann leise: »Gott gebe seiner Seele Frieden. Das tut mir aufrichtig leid, Sir.«





  »Denken Sie, dass Mr Gould sich den Tod des Leutnants sehr zu Herzen nehmen wird? Waren die beiden befreundet?«





  »Ich glaube eher nicht, zumal Saint-Denis ihm erbarmungslos zusetzte, als er erfuhr, dass Gould jüdischer Abstammung ist. Aber der Leutnant muss einen Sinneswandel durchgemacht haben, nachdem Gould ihn wieder gesund gepflegt hatte. Ob sie Freunde wurden? Gould sieht stets das Gute im Menschen, denke ich. Er hat dem Leutnant gewiss vergeben, aber – nun, Kapitän, ich kann nicht für Mr Gould sprechen.«





  »Natürlich nicht, Mr Wickham.«





  In diesem Moment verstummten die Kanonen an Land, worauf auch die Geschütze an Bord der Themis schwiegen.





  Wann immer die schweren Achtzehnpfünder ihren Beitrag geleistet hatten, empfand Hayden die nachfolgende Stille als ausgesprochen tief. Eine vollkommene Ruhe lag dann über dem Schiff. Und derweil glitt die Fregatte, von der Nacht umhüllt, schweigend weiter hinaus ins offene Meer.





  Hayden spürte, dass sich eine tiefe Melancholie seiner bemächtigte, doch er fand den Grund dafür nicht. Vielleicht weil Saint-Denis’ Leben so fehlgeleitet gewesen war und dann ein abruptes Ende fand, ohne Aussicht auf Erlösung. Vielleicht war Hayden aber auch nur erleichtert, dass ihnen noch die Flucht aus Toulon gelungen war. Er wusste es selbst nicht, aber er fühlte, dass er vielleicht in Tränen ausgebrochen wäre, wenn er allein gewesen wäre.





  »In wenigen Stunden wird es hell, Kapitän«, stellte Wickham fest.





  »Nicht für alle von uns. Bitten Sie Mr Smosh, den Gottesdienst abzuhalten, wenn wir Saint-Denis’ sterbliche Hülle der See übergeben.«





  »Aye, Sir.« Wickham tippte an seinen Hut und wandte sich zum Gehen.





  »Und, Mr Wickham?«





  »Ja, Sir?«





  »Sie sind jetzt stellvertretender Zweiter Leutnant.«





  Wickham nickte und berührte erneut seinen Hut. »Ja, Sir. Danke, Sir«, fügte er leise hinzu.





  Einen Augenblick lang stand er unschlüssig da, als wolle er noch etwas sagen, doch dann ging er davon wie ein Mann in einem Rausch.
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  Der Morgenhimmel über der Nürnberger Altstadt leuchtete im schönsten Azurblau. Nicht ein Wölkchen beeinträchtigte den satten monochromen Farbeindruck. Beaufort riss die Küchenfenster seiner Penthauswohnung auf und ließ die sommerliche Luft hinein. Für halb neun in der Früh war es schon richtig warm. Copacabana-Feeling in Franken. Er legte Coleman Hawkins’ Desafinado-Album auf, drehte die Lautstärke hoch und hatte gleich noch bessere Laune. Wenn Hawkins sein Tenorsaxofon zärtlich singen ließ und wie nebenbei Jazz-Sambas und Bossa novas spielte, spürte Beaufort die erträgliche Leichtigkeit des Seins. Er tänzelte im Samba-Rhythmus durch die Küche, presste Orangen aus, kochte Kaffee, schäumte Milch auf, portionierte ein kleines Stückchen Butter in ein silbernes Schälchen, legte zwei dünne Knäckebrote in den Korb, dekorierte eine Scheibe Serranoschinken und einige Cornichons auf einen Teller, wählte aus seinem reichhaltigen Angebot an Frühstückskonfitüren ein Glas Marillenmarmelade aus und wollte sich gerade auf den Weg ins Erdgeschoss zum Briefkasten machen, als es an der Wohnungstür läutete. Im Spion erblickte er das resolute Gesicht seiner Haushälterin und öffnete ihr mit großer Geste.



  »Guten Morgen, Frau Seidl, nur immer herein in die gute Stube. Was führt Sie so früh schon zu mir?«



  »Ich habe Ihnen Brötchen und Ihre Zeitungen mitgebracht. Und ein Glas Kirschmarmelade. Die hab ich frisch eingekocht. Die Kirschen sind von meinem Bruder aus der Fränkischen Schweiz«, sagte sie beim Eintreten.



  »Wie aufmerksam von Ihnen. Aber woher wussten Sie, dass ich schon wach bin? Als jemand, der halbe Nächte in seiner Bibliothek zubringt, um den Abenteuern des Geistes zu folgen, neige ich ja, wie Ihnen bekannt ist, dazu, morgens etwas länger zu schlafen.« Irgendwie übte seine gestrige Begegnung mit Harsdörffer einen unheilsamen Einfluss auf seine Sprechweise aus, stellte Beaufort selbstkritisch fest. So langsam sollte er mal wieder anfangen, normal zu reden.



  »Es ist nicht zu überhören, dass Sie schon auf sind. Sie beschallen mit Ihrer Musik ja unser ganzes Haus. Ich hab’s schon unten vor der Haustür gehört, als ich grad vom Bäcker zurückgekommen bin.«



  »Oh, tut mir leid.« Sofort flitzte er zur Stereoanlage und drehte die Musik leiser. »Da sind wohl meine Sommergefühle mit mir durchgegangen«, entschuldigte er sich beim Zurückkommen. »Ich bin gerade beim Frühstückmachen. Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Oder einen frisch gepressten Orangensaft?«



  Letzteren nahm die Haushälterin gerne an, aber nur, wenn sie ihn selbst auspressen durfte. Frau Seidl war bereits bei Beauforts Eltern beschäftigt gewesen und kannte ihn, seitdem er ein kleiner Junge war. Ihre Lebensaufgabe schien hauptsächlich darin zu bestehen, ihren Dienstherrn nach Strich und Faden zu verwöhnen. Beaufort ließ sich das in der Regel gerne gefallen, nur manchmal ging ihm ihre Bemutterung ein wenig zu weit.



  »Ach, Frau Seidl«, sagte er dezent vorwurfsvoll, als sie ihm den Brotkorb auf den Tisch stellte, aus dem sie das Knäckebrot entfernt hatte, »das sind ja schon wieder drei Brötchen. Sie wissen doch, dass ich momentan nur eines frühstücke. Am Ende landen die beiden übrig gebliebenen wieder im Mülleimer. Und Brot wegzuwerfen, behagt mir gar nicht.«



  »Das ehrt Sie. Das haben Sie von Ihrer Mutter selig, gell? Die brachte es auch nicht übers Herz, Lebensmittel wegzuschmeißen. Aber warum essen Sie die Brötchen nicht einfach auf? Sie frühstücken doch sonst auch meistens drei.«



  »Weil ich in letzter Zeit gewichtsmäßig ganz schön zugelegt habe und ich nicht will, dass das so weitergeht.«



  »Sie müssen doch morgens gescheit essen. Wie der Volksmund schon sagt: morgens wie ein Kaiser, mittags wie ein König und abends wie ein Bettelmann.«



  »Nur, wenn es nach Ihnen ginge, würde ich dreimal am Tag wie ein Kaiser speisen, bis die Hose platzt.«



  »Ein Mann ohne Bauch ist wie ein Himmel ohne Sterne«, fegte sie seinen Einwand beiseite. »Außerdem haben Sie doch schon genug abgenommen. Sie wollen doch nicht so ein dünnes Grischberl werden wie die Models im Fernsehen da bei dieser Heidi Klum.«



  »Liebe Frau Seidl, Sie sind ganz gewiss der einzige Mensch auf der Welt, der mich für magersuchtgefährdet hält«, stellte Beaufort halb gerührt, halb spöttisch fest. »Also mir fallen da gleich ein Dutzend Laster und Leidenschaften ein, denen ich schutzloser ausgeliefert bin.«



  »Aber es ist doch wahr«, maulte Frau Seidl, »seitdem Sie auf Diät sind, macht es überhaupt keinen Spaß mehr, für Sie zu kochen. Immer nur Salat mit Thai-Hähnchenbrust oder Jakobsmuscheln auf Wildreis und lauter so neumodischen Schmarrn. Sie müssen doch auch mal wieder einen Schweinsbraten mit Klößen essen oder Saure Nierla oder Biergulasch mit Spätzle. Das ist doch keine ausgewogene Ernährung, wenn Sie auf die fränkische Küche verzichten.«



  Beaufort lachte seine Haushälterin vergnügt an. »Sie sind ein Schatz, aber hören Sie bitte auf, mir die fränkische Speisekarte aufzuzählen. Da bekomme ich ja sofort Appetit auf was Deftiges. Jetzt ziehen Sie nicht so ein Gesicht. Sie haben mich ja schon überzeugt. Ab und zu sollte ich mir auch solche Sachen mal wieder gönnen. Wissen Sie, worauf ich am meisten Lust habe? Auf Ihre berühmten Krenrouladen. Anne hat heute Spätdienst in der Redaktion und wollte so gegen 8.00 Uhr zum Abendessen vorbeikommen. Was halten Sie davon, wenn wir auf die Rohkostplatte verzichten?«



  Auf dem Gesicht der Haushälterin machte sich ein glückliches Lächeln breit. »So gefallen Sie mir wieder.« Schon war sie im Geiste mit den Vorbereitungen beschäftigt. »Karotten und Äpfel hab ich noch da für die Beilage. Aber frischen Porree muss ich gleich auf dem Markt besorgen. Und Meerrettich. Und natürlich die Rindsrouladen.« Frau Seidl erhob sich geschäftig. »Zum Nachtisch mache ich Ihnen dann eine Fränkische Kirschtorte. Frische Kirschen hab ich nämlich auch noch übrig.« Sie eilte Richtung Wohnungstür.



  »Ist das etwa die Torte mit Marzipan, Schlagsahne und Schokoglasur?«, rief Beaufort ihr besorgt hinterher.



  »Ja, aber die ist ganz leicht«, antwortete Frau Seidl und zog schnell die Tür hinter sich zu, ehe ihr Arbeitgeber die Dessertpläne durchkreuzen konnte.



  Kopfschüttelnd angelte sich Beaufort ein Brötchen aus dem Korb. Erst als er es bereits durchgeschnitten hatte, bemerkte er, dass es schon sein zweites war. Mit einem Seufzer des Entsagens legte er es wieder zurück. Wenn er durchhielt und bis zum Abend nichts mehr aß, durfte er sich Frau Seidls Aufbaukost ohne Gewissensbisse einverleiben. Denn kochen und backen konnte seine Perle wirklich gut – vorausgesetzt, es handelte sich um die regionale Küche.



  *



  Der Himmel über Erlangen erstrahlte genauso blau wie der über Nürnberg – die Städte lagen ja auch keine zwanzig Kilometer auseinander –, doch als Beaufort in der Universitätsstraße aus dem Taxi stieg, hatte seine gute Laune einen merklichen Dämpfer erhalten. Sein Fahrer war ein richtiger Grantler gewesen, der die ganze Zeit über herumgemurrt hatte, über das zu heiße Wetter, die hohen Spritpreise, die unfähige Nürnberger Stadtverwaltung, die Baustellen auf dem Frankenschnellweg und die vielen Einbahnstraßen in Erlangen. Dazwischen hatte er immer mal wieder zarte Ansätze zu einem Gespräch mit seinem Fahrgast erkennen lassen, als wollte er sagen: Eigentlich bin ich ganz anders, ich komme nur so selten dazu. Doch selbst wenn Beaufort Lust gehabt hätte, darauf einzugehen, wäre seine Antwort bereits in der nächsten Klagearie des Taxlers untergegangen, die genau genommen mehr eine Art lamentierender Sprechgesang war. Das war eine Grundgemütslage, die seiner eigenen diametral gegenüberstand und die er verabscheute. Aber lange konnte ihn das stimmungsmäßig nicht beeinträchtigen angesichts des warmen Sonnenscheins auf seiner Haut, des reizenden Rauschens der Bäume vorm Kollegienhaus und des anmutigen Vogelgezwitschers, das sich mit den Stimmen der Studierenden mischte, die zu ihren Vorlesungen strömten. Beaufort mochte diese mit hunderttausend Einwohnern gar nicht so kleine Universitätsstadt, in der jeder Fünfte ein Student war und in der er selbst einen Teil seiner Hochschulausbildung absolviert hatte. Mit ihren am Reißbrett entstandenen, rechtwinklig angeordneten Straßen war Erlangen zwar lange nicht so anheimelnd wie die schmucke barocke Universitätsstadt Bamberg in der Nachbarschaft. Doch Beaufort gab protestantischer Geradlinigkeit gegenüber katholischen Schnörkeln den Vorzug. Schließlich waren es auch seine eigenen Vorfahren gewesen, in ihrer Heimat verfolgte französische Hugenotten, die diese Stadt mitaufgebaut und geprägt hatten. Diese nostalgische, weltanschauliche und patriotische, also gleich dreifach begründete Sympathie machte ihn aber nicht blind für die Widersprüche hier. Um die zu bemerken, brauchte er bloß einen Blick über die Straße zu werfen. Dort befanden sich rechts die alte Universitätsbibliothek und links der doppelt so große Neubau. Gegensätzlicher konnten Gebäude, die demselben Zweck dienten, kaum sein. Die alte UB war ein repräsentatives Jugendstilbauwerk aus dem Jahr 1913 mit Sandsteinsockel, Säulenportal und wildem Wein an der Fassade. Die neue UB, sechzig Jahre später erbaut, war dagegen ein klobiger Betonkasten, der dem Architekten in seinem öden Grau wohl so eintönig vorgekommen sein musste, dass er den Farbkasten auspacken und sämtlichen Fenstern einen metallisch roten Anstrich verpassen ließ. Dergleichen Bausünden aus den Siebzigern gab es noch mehrere in Erlangen – die schlimmste war wohl das Rathaus-Hochhaus. Empfindliche Erektionsstörungen für denjenigen, der dieser Stadt den hässlichen Beton-Phallus aufgepflanzt hatte, wären in Beauforts Augen eine gerechte Strafe gewesen. Glücklicherweise war dieser von seinem momentanen Standpunkt aus nicht zu sehen, ihm reichte auch schon der Anblick des Bibliotheks-Ungetüms hier. Das war kein Tempel des Geistes wie rechts, sondern höchstens eine Verwahranstalt des Wissens. Allerdings wurde sie, im Gegensatz zu dem altehrwürdigen Bauwerk nebenan, von zahlreichen Studenten frequentiert. Denn dort lag in Magazinen etwa die Hälfte der fünf Millionen Bücher zum Studium bereit, die die Friedrich-Alexander-Universität besaß. Die andere Hälfte verteilte sich auf die verschiedenen Fachinstitute in Erlangen und Nürnberg. Der schöne Altbau war der Universitätsverwaltung und der Handschriftenabteilung vorbehalten. Hier ruhten die wichtigsten und edelsten Schätze der Bibliothek.



  Beaufort betrat das Gebäude durch die dunkle Holztür, deren ovale Fenster mit schmiedeeisernen Pflanzenranken vergittert waren. Er ging durch die eindrucksvolle Vorhalle, in der hellbrauner Marmor und eine zartgrüne Kassettendecke dominierten, die große Freitreppe hinauf, bewunderte im ersten Stockwerk die riesige Scheibenfront, deren kleine Bleiglasfensterchen farbige florale Elemente aufwiesen, und blieb schließlich in der zweiten Etage vor dem Handschriftenlesesaal stehen. Dort schellte er, kurz darauf wurde die verschlossene Tür geöffnet, und eine junge Bibliotheksmitarbeiterin mit blondem Pferdeschwanz fragte nach seinem Anliegen. Als er seinen Namen nannte und ihr sagte, dass Professor Harsdörffer ihn erwarte, führte sie ihn durch den Lesesaal zu dessen Büro. An den Tischen saßen zwei Personen bei der Arbeit. Eine Studentin las in einem alten Folianten und tippte ab und zu etwas in ihren Laptop, und ein älterer Herr, der weiße Handschuhe trug, verglich intensiv zwei grafische Blätter, über die er sich mit einer Lupe beugte.



  »Mein lieber Beaufort«, begrüßte ihn der Professor munter und öffnete die Arme, als wolle er seinen ehemaligen Schützling an die Brust drücken, »wie schön, Sie hier zu sehen. Obwohl ich gar nicht so früh mit Ihnen gerechnet habe. Ich erwarte in Kürze noch einen Besucher. Aber nehmen Sie doch Platz.« Er räumte einen Bücherstapel von dem einzigen Besucherstuhl und versuchte, dafür auf dem übervollen Arbeitstisch noch einen freien Platz zu finden. »Sie haben sich lange nicht mehr in diesen heiligen Hallen blicken lassen.«



  »Ich fürchte, da haben Sie recht, Professor. Das letzte Mal dürfte fast zehn Jahre her sein. Damals habe ich hier für einen Aufsatz die Schedelsche Weltchronik studiert. Mittlerweile besitze ich selber ein Exemplar.« Er setzte sich.



  »Was Sie nicht sagen! Wo haben Sie es bekommen? Ist es die deutsche oder die lateinische Ausgabe? Und verraten Sie mir, was Sie dafür anlegen mussten?«



  Beaufort musste über seinen Eifer lächeln. Tatsächlich war es nicht leicht gewesen, dieses bedeutendste aller je in Nürnberg gedruckten Werke aus den Anfängen der Buchdruckerkunst aufzustöbern und zu erwerben. »Es ist eine lateinische Ausgabe, die Illustrationen sind leider nicht handkoloriert, und der Zustand ist nach über fünfhundert Jahren etwas angegriffen. Doch das Exemplar ist noch komplett und recht ansehnlich. Ersteigert habe ich es auf einer Auktion in Paris. Und für das Geld hätte ich mir einen hübschen kleinen Sportwagen kaufen können. Da ich jedoch nicht Autofahren kann, wohl aber lateinische Texte lesen, fiel mir die Entscheidung nicht schwer. Ich hoffe, Ihre beiden Weltchroniken hier befinden sich ungefährdet im Archiv und sind dem Bücherdieb noch nicht in die Hände gefallen?«



  »Malen Sie nicht den Teufel an die Wand, Beaufort! Die liegen gut behütet in unserem Tresorraum, zu dem neben mir nur noch zwei weitere Personen einen Schlüssel haben. Daraus kann nichts verschwinden.«



  »Sind Sie sicher? Haben Sie schon eine Bestandsaufnahme gemacht?«



  »Unsere Papyri und die mittelalterlichen Handschriften sind alle noch da, davon habe ich mich persönlich überzeugt. Unsere Inkunabeln, also die Bücher und Flugblätter aus Gutenbergs Zeit, die noch vor 1500 gedruckt wurden, konnte ich allerdings nur in Stichproben überprüfen. Das sind immerhin über zweitausend.«



  »Und was ist mit den berühmten Zeichnungen? Dem Selbstporträt von Dürer etwa? Oder dem von Grünewald?«



  »Natürlich sind die noch da. Wo denken Sie hin?«



  »Und die vielen Gold- und Silbermünzen, die Sie haben? Das muss doch ein riesiger Schatz sein?«



  »Wir haben über zwanzigtausend Münzen und Medaillen. Wer soll die alle durchgehen? Dazu wäre eine wochenlange Inventur notwendig. Aber ich habe Ihnen ja bereits erklärt: Der Tresor ist absolut sicher. Selbst ein Feuer oder ein Flugzeugabsturz würde dem Raum kaum etwas anhaben können.« Harsdörffer war die Anspannung trotzdem anzumerken. Noch hatte er selbst nicht Platz genommen, sondern war während des kurzen Dialogs in dem kleinen Büro auf- und abgegangen.



  »Wie steht es mit dem Lesesaal? Ist da etwas gestohlen worden? Immerhin herrscht dort Publikumsverkehr. Und ein gewiefter Bücherdieb findet vielleicht die Möglichkeit, doch etwas rauszuschmuggeln.«



  »Es fehlen tatsächlich zwei wertvolle Bücher aus den Regalen. Eine alte Bibel und peinlicherweise der Heister«, räumte Harsdörffer zerknirscht ein.



  »Der Heister?«



  »Lorenz Heister hat 1718 das erste deutsche Grundlagenwerk der Chirurgie geschrieben. Er war damals ein hochberühmter Mediziner, der an der Universität in Altdorf lehrte. Ihnen brauche ich ja nicht zu erklären, dass das fast zweihundert Jahre lang Nürnbergs Hochschulstandort war, bis Franken dem Königreich Bayern zugeschlagen wurde. Der bayerische König ließ die Universität in Altdorf 1809 schließen, doch unsere Hochschule hat fast die gesamte Bibliothek übernehmen können. Darunter auch diesen Heister. Es war sein persönliches Arbeitsexemplar mit zahlreichen eigenhändigen Anmerkungen. Praktisch ein Unikat.«



  Beaufort wiegte bedächtig den Kopf. »Das Buch dürfte einiges wert sein. Ich nehme an, als Lehrbuch enthält es auch Kupferstiche? An so etwas sind Bücherdiebe ja häufig interessiert. Die werden dann einfach rausgeschnitten und einzeln verkauft.«



  »Ja, aber es ist nicht gerade die Art von dekorativen alten Stichen, die man sich an die Wand hängt. Es sei denn, man hat eine Vorliebe dafür zu sehen, wie Zehen mit Hammer und Meißel amputiert werden und dergleichen mehr.« Harsdörffer schnaubte.



  »Da schüttelt es einen ja schon beim bloßen Gedanken daran. Ist das Buch in letzter Zeit ausgeliehen worden? An einen Mediziner vielleicht? Das wäre immerhin eine Spur.«



  »Ausleihen im Sinne von Mit-nach-Hause-Nehmen ist hier ja sowieso nicht möglich. Man darf die alten Bücher nur im Lesesaal benutzen. Aber das ist ja gerade das Verwunderliche: Der Heister ist zuletzt vor acht Jahren herausgegeben worden. Ich habe keine Ahnung, wer ein solches Interesse daran hatte, dass er es hat mitgehen lassen. Und erst recht nicht, wie er es angestellt hat. Unsere Sicherheitsvorkehrungen hier sind außerordentlich hoch, wie Sie sich denken können.«



  »Aber trotzdem wurde es gestohlen. Irgendwie muss das ja gelungen sein. Wie schützen Sie die Bücher konkret?«



  »Kommen Sie mit an die Tür. Dann zeige ich es Ihnen von dort aus. Ich kann schlecht im Lesesaal darüber sprechen, solange noch Benutzer da sind.«



  Beaufort erhob sich, und der Professor öffnete die Bürotür. Gemeinsam blieben sie in der Türschwelle stehen und blickten in den langgezogenen Raum mit prallgefüllten Buchregalen. An der Vorderseite, gleich neben der Eingangstür, arbeitete die Bibliotheksmitarbeiterin, die Beaufort eingelassen hatte, an einem PC, doch schaute sie immer wieder auf, um die beiden Benutzer im Auge zu behalten. Am Ende des Saals, im Rücken der beiden, saß ebenfalls ein Mitarbeiter der Abteilung auf Beobachtungsposten. Es war mucksmäuschenstill, nur ab und zu hörte man das Umblättern in einem Buch, das Kratzen eines Bleistifts auf Papier, das Knacken eines Stuhls oder das leise Klackern der Computertastatur.



  Harsdörffer begann seine Erläuterungen flüsternd, weshalb Beaufort sich zu ihm hinabbeugen musste, um ihn besser zu verstehen. »Dieser Raum ist alarmgesichert. Auch hier gibt es nur drei Schlüssel und drei Leute, die die Zahlenkombination kennen. Sollte jemand versuchen, von außen durch die Fenster oder die Tür einzudringen, löst das sofort Alarm bei der Polizei aus – wir haben eine Direktschaltung eingerichtet. Es ist hier also völlig unmöglich einzubrechen. Noch bevor man richtig drin ist, holt einen die Polizei schon wieder heraus.« »Und was tun Sie gegen Bücher liebende Besucher, die ganz legal durch die Tür kommen und der Überzeugung sind, dass das kleine Brevier oder der hübsche Kupferstich in ihren Händen besser aufgehoben ist, als hier im Archiv zu vermodern?« Auch Frank sprach leise.



  »Sie wollen mich doch nicht etwa provozieren, mein lieber Beaufort? Bei uns vermodert nichts. Wir sorgen ja gerade dafür, dass diese Schätze der Kunst und Wissenschaft noch viele Jahrhunderte erhalten bleiben. Ich hoffe doch sehr, dass einer meiner Nachfolger irgendwann einmal auch Ihre Sammlung in Empfang nehmen darf, um sie zu bewahren.«



  An dieses Thema zu denken, war Beaufort äußerst unangenehm. Welcher Mensch – und insbesondere welcher Sammler – machte sich schon gern Gedanken über den eigenen Tod? Als Kustos, als Bewahrer und Wächter einer Sammlung, rechnete der Professor da natürlich in ganz anderen Zeiträumen.



  »Da müssten Sie mich aber zuerst davon überzeugen, dass diese Bibliothek auch wirklich sicher ist für meine Kostbarkeiten. Können Sie das?«



  Harsdörffer zögerte mit seiner Antwort. »Bis letzte Woche hätte ich das noch mit einem rückhaltlosen Ja beantwortet. Ich hoffe sehr darauf, dass Sie mir helfen, diesen Zustand wiederherzustellen. Wir tun wirklich alles, damit nichts gestohlen wird. Besucher müssen sich anmelden und ihr Forschungsanliegen darlegen. Die Taschen müssen abgegeben, Mäntel und Jacken abgelegt und selbst weite Pullover ausgezogen werden. Wie Sie sehen, sitzt sowohl hier vorn als auch da hinten je eine Aufsicht. Jeder, der den Raum betreten oder verlassen will, kann das nur, wenn ihn einer meiner Mitarbeiter hinein- oder hinauslässt. Und glauben Sie mir, die haben einen Blick für ihre Pappenheimer.«



  »Wir sind wirklich gerade eingeschlossen?«



  »Natürlich. Hier im Altbau lagern Werte im vielfachen Millionenbereich. Mit denen muss auch der Nutzer sorgsam umgehen. Es darf nur mit Bleistift geschrieben werden, Tinte und Kugelschreiber kommen mir hier nicht herein. Beim Umgang mit mittelalterlichen Handschriften und Inkunabeln müssen Handschuhe getragen werden. Bei der Grafik selbstverständlich auch. Und dann zählen wir die Blätter und Münzen natürlich nach, die wir ausgeben – vorher und nachher. Deshalb ist es mir ja auch unerklärlich, wie die Bücher hier hinausgelangen konnten.«



  »Was ist mit Ihren Mitarbeitern?«



  »Für die verbürge ich mich.« Der Professor blickte auf seine Uhr. »Mein Besucher müsste jeden Moment hier sein.« Er schloss die Bürotür zum Lesesaal und räusperte sich. »So, jetzt können wir mit dem Flüstern wieder aufhören.«



  »Sind eigentlich nur diese beiden Bücher gestohlen worden?«



  »Nein, leider wesentlich mehr. Die meisten sind aus anderen, nicht ganz so streng bewachten Magazinen verschwunden, zu denen das Publikum aber selbstverständlich keinen Zugang hat. Bislang haben wir etwa zwanzig unerklärliche Abgänge unter den wertvollen Titeln registriert.«



  »Bislang? Sie rechnen damit, dass es noch mehr werden könnten?«



  »Das ist nicht auszuschließen. Wir können unmöglich alle zweieinhalb Millionen Bücher hier kontrollieren. Bei manchen Exemplaren wird es uns wohl erst auffallen, wenn sie wieder jemand ausleihen will und sie dann nicht mehr da sind.«



  »Und welche Titel wurden gestohlen? Gibt es einen inhaltlichen Zusammenhang?«



  »Mir ist keiner aufgefallen. Das Spektrum reicht von historischen naturkundlichen Büchern wie dem Heister über kunstgeschichtliche Bände und philosophische Werke bis hin zur schönen Literatur. Das älteste Buch ist fast fünfhundert Jahre alt, das jüngste ist eine Erstausgabe von Franz Kafka aus den Zwanzigerjahren. Und Sie wissen ja selbst, was die wert sind.«



  Ein leises Klingeln kündigte einen neuen Gast im Lesesaal an.



  »Kann ich eine Liste der entwendeten Bücher bekommen? Außerdem möchte ich mir die Magazine genauer ansehen, aus denen sie verschwunden sind.«



  »Ich werde gleich bei Frau Krüger-Fernandez anrufen und sie darum bitten, dass sie beides veranlasst.«



  Noch bevor Harsdörffer sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, führte die Bibliothekarin mit dem Pferdeschwanz den angekündigten Besucher herein. Es war ein Mann etwa in Beauforts Alter, so um die Ende dreißig, aber kleiner und schmaler als er. Sein blasser Teint und Ringe unter den Augen ließen vermuten, dass er viel drinnen arbeitete und wenig schlief. Der Professor stellte die beiden einander vor.



  »Das ist Dr. Beaufort, ein ehemaliger Student von mir. Er ist Vorsitzender der Fränkischen Bibliophilen, ein großer Buchkenner und neuerdings auch in der Aufklärung von Verbrechen aktiv. Vielleicht haben Sie davon in der Zeitung gelesen. Und das ist Dr. Schifferli, ein äußerst begabter Historiker. Er ist einer der beiden Kuratoren unserer großen Universitätsausstellung, die nächste Woche im Stadtmuseum eröffnet wird.«



  Tom Schifferlis Lächeln war sympathisch und sein Händedruck überraschend fest.



  »Was für eine Ausstellung?«, wollte Beaufort wissen.



  »Sie heißt Ausgepackt. Darin präsentieren wir sämtliche Sammlungen der Friedrich-Alexander-Universität in interessanten Ausschnitten.« Sein Gegenüber sprach in einem Tonfall, der seinem Namen alle Ehre machte, der Schweizer Akzent war unüberhörbar.



  »Sammlungen? Wird denn hier noch mehr gesammelt außer Büchern, Grafiken und Münzen?«



  »Fast jedes Fachgebiet sammelt Dinge, die für Forschung und Lehre wichtig sind. Sammeln und Ordnen stehen quasi am Anfang einer jeden Wissenschaft. Wir zeigen Objekte des wissenschaftlichen Interesses, die hier teilweise seit Jahrhunderten gesammelt wurden.«



  »Skelette und tote Föten in Formalin und solche Sachen?«



  »Zum Beispiel. Die Universität besitzt eine hervorragende Anatomische und Pathologische Sammlung. Aber im Grunde erforschen Wissenschaftler fast alles: exotische Pflanzen, ausgestopfte Tiere, keltischen Bronzeschmuck, griechische Amphoren, Hammerklaviere, Mondkarten, Kopfjägerschwerter, Gesteinsproben, ja selbst Spickzettel von Schülern.«



  Das klang faszinierend in Beauforts Ohren. Er hatte etwas übrig für alte, schöne oder kuriose Dinge, die eine Patina oder eine besondere Aura hatten und die Geschichten erzählen konnten. Als passionierter Buch- und Kunstsammler brachte er allen möglichen Sammlungen, die von Experten auf ihrem Gebiet zusammengetragen wurden, seinen Respekt und sein Interesse entgegen. Selbst Playmobilfiguren oder Kaffeesahnedeckelchen konnten einen gewissen Zauber entfalten. Das Sammeln und Jagen waren schließlich Urtriebe, die schon der Steinzeitmensch kannte. Diese Ausstellung würde er sich ganz bestimmt anschauen.



  »Wir steuern unseren Anteil natürlich auch dazu bei«, schaltete Harsdörffer sich wieder ein. »Dr. Schifferli ist gekommen, um mit mir die endgültige Auswahl der Exponate zu bestimmen. Aber so ganz können wir uns immer noch nicht einigen.«



  »Haben Sie es sich noch einmal überlegt mit dem St.-Gumbertus-Evangeliar?«, wollte der Ausstellungsmacher wissen.



  »Auf gar keinen Fall! Das ist unsere wertvollste mittelalterliche Handschrift. Auch wenn die romanischen Illuminationen für das Publikum noch so schön anzuschauen wären. Allein aus konservatorischen Gründen kann ich Ihnen diese Bibel nicht geben. Die bleibt definitiv im Safe. Außerdem wissen Sie ja selbst, wie unzureichend die Sicherheitsvorkehrungen drüben im Stadtmuseum sind.«



  »Wer sollte denn eine fünfundvierzig Kilogramm schwere Riesenbibel unbemerkt aus dem Museum schmuggeln? Die kann man sich ja schließlich nicht einfach unter den Arm klemmen.«



  Doch Harsdörffer ließ sich nicht umstimmen.



  »Bleiben Sie auch hart bei Dürers Selbstbildnis? Das wäre ein Prunkstück in der Ausstellung. Zumal die Wissenschaft ja bis heute darüber rätselt, ob der junge Dürer, als er sich mit trübsinnigem Blick und der Hand am Kopf zeichnete, ein Sinnbild der Melancholie darstellen wollte oder doch einfach nur Zahnschmerzen hatte. Für Kunstgeschichtler eine beinahe so rätselhafte Frage wie die nach dem Lächeln der Mona Lisa.«



  »Beim besten Willen nicht, Herr Dr. Schifferli. Dieses Unikat ist un-er-setz-lich!« Der Professor betonte jede Silbe und verschränkte ablehnend die Hände vor seiner Brust. »Abgesehen davon könnten Sie die Versicherungssumme dafür gar nicht aufbringen. Aber ich werde Ihnen in puncto Dürer entgegenkommen. Sie sollen wenigstens die Stiche erhalten, auf die Sie ein Auge geworfen haben.«



  »Und was ist mit den Spitzweg-Zeichnungen, den Vorstudien zu seinem berühmten Bücherwurm-Gemälde? Und was mit den byzantinischen Goldmünzen?«, insistierte Schifferli, die Gunst der Stunde nutzend.



  »Sollen Sie bekommen in Gottes Namen. Aber nur, weil Sie es sind und Sie so engagiert dem Ansehen der Wissenschaft dienen.«



  Beaufort musste insgeheim schmunzeln. Harsdörffer war ein gastfreundlicher, großzügiger und jovialer Mensch, doch als Kustos benahm er sich manchmal wie ein Zerberus, der die ihm anvertrauten Schätze knurrend bewachte und in jedem Benutzer einen potenziellen Feind sah. Und so ganz Unrecht hatte er damit ja nicht, wie die aktuellen Vorfälle zeigten. Da Beaufort sich einen Überblick über die Schutzmaßnahmen in den Magazinen verschaffen wollte, durfte er den Professor und den Kurator auf ihrem Rundgang durch die Schatzkammern begleiten. Harsdörffer führte sie treppauf, treppab in zahlreiche Gänge, Hallen und Räume, mehrfach mit seinem stattlichen Schlüsselbund verschlossene Zugänge öffnend. Hinter dicken Panzertüren betrachteten sie uralte Handschriften auf Papyrus und Pergament, bewunderten altehrwürdige Gelehrten- und Adelsbibliotheken, musterten Münzen und Medaillen aus Gold und Silber und gelangten schließlich wieder in den Handschriftenlesesaal zurück, der wegen der Mittagspause leer war. Vor einem der Grafikschränke stoppte der Professor und erhob theatralisch die Stimme.



  »Und nun zu einem weiteren Höhepunkt unserer Sammlungen. In diesem Schrank bewahren wir Dürers Druckgrafiken auf. Zusammengetragen wurden sie von den Ansbacher Markgrafen. Unsere Universität hat sie, gemeinsam mit Tausenden weiterer alter Stiche und Zeichnungen, nach deren Abdankung vor über zweihundert Jahren vom preußischen König zum Geschenk erhalten.« Harsdörffer schloss den Metallschrank auf und zog eine der großen flachen Schubladen heraus. »Von Dürers Holzschnitten haben wir die komplette Apokalypse sowie Die große Passion und Die kleine Passion. Aber Sie interessieren sich ja mehr für die Kupferstiche. Auch davon besitzen wir fünfundsiebzig Stück. Nicht nur die ganz kleinen, sondern auch die großformatigen Blätter. Hier eines der berühmtesten: Ritter, Tod und Teufel aus dem Jahr 1513.«



  Er zog den auf einen Karton montierten Druck hervor, der einen Ritter in voller Rüstung auf einem Pferd zeigte, hinter sich den Teufel und vor sich den Tod. Die drei Männer musterten das Kunstwerk eingehend.



  »Ich will es nicht nur deshalb in der Ausstellung zeigen, weil es so bekannt ist«, erläuterte Dr. Schifferli, »sondern auch, weil hier im Hintergrund die Nürnberger Kaiserburg abgebildet ist. Das dürfte unsere fränkischen Besucher vermutlich besonders begeistern. Aus demselben Grund möchte ich auch Dürers Eisenradierung Die große Kanone präsentieren. Da ist nämlich die Ehrenbürg drauf.«



  »Auf Sie als Alpenländer dürfte unser berühmtester Berg in der Fränkischen Schweiz ja wohl kaum Eindruck machen«, witzelte Beaufort, während Harsdörffer auf der Suche nach dem Stich Schublade um Schublade aufzog.



  »Im Vergleich zum Matterhorn ist das Walberla wirklich winzig, aber ich gehe dort gern mal hinauf. Eine Bergwanderung würde ich das allerdings auch nicht nennen. Stimmt etwas nicht, Herr Professor?«, wandte sich Tom Schifferli an den immer hektischer agierenden Leiter der Handschriftenabteilung.



  »Das ist einfach nicht möglich!«, rief der mit hochrotem Kopf, »ich kann das Blatt nicht finden.«



  *



  Fünfzehn Minuten später, nachdem sie den Schrank zweimal systematisch durchsucht hatten und das Dürer-Blatt auch nirgendwo sonst im Lesesaal zu entdecken war, musste Professor Harsdörffer der Tatsache ins Auge sehen, dass auch Die große Kanone verschwunden war. Ein weiterer unerklärlicher Fehlbestand in seiner Abteilung.



  »Das ist eine Katastrophe.« Erschöpft ließ er sich auf einen Stuhl sinken und tupfte sich mit seinem Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn. Doch sogleich sprang er wieder auf, um in sein Büro zu hasten. »Ich muss sofort Hildegard benachrichtigen.«



  Vom Auflegen des Hörers bis zum energischen Klingeln an der Tür des Lesesaals dauerte es keine Minute. Der Professor öffnete rasch, und eine große, schlanke Frau mit kurzem, rot gefärbtem Haar trat ein. Die Miene der Bibliotheksleiterin blieb unverändert ernst, während sie den Schilderungen Harsdörffers lauschte.



  »Vielleicht sollten wir die Polizei alarmieren?«, beendete der Professor seinen Monolog mit leiser Stimme.



  »Wir müssen uns beraten«, sagte Krüger-Fernandez mit fester Stimme und dirigierte ihren Kollegen in sein Büro. »Und Sie beide warten bitte hier, bis wir eine Entscheidung getroffen haben«, bestimmte sie und schloss die Tür hinter sich.



  »Ein beeindruckender Auftritt«, sagte Beaufort anerkennend. »Ich habe etwas übrig für starke Frauen.«



  »Wenn Sie häufiger mit ihr zu tun hätten, würde das Ihrer Begeisterung bestimmt einen kleinen Dämpfer versetzen.«



  »Tatsächlich?«



  »Frau Krüger-Fernandez ist der steifste und humorloseste Mensch, den ich hier an der Uni kennengelernt habe. Und glauben Sie mir, unter dem akademischen Führungspersonal gibt es so einige wunderliche Existenzen. Man könnte doch erwarten, dass sie angesichts eines so kapitalen Verlustes ein wenig mehr Bestürzung zeigt. Aber sie reagiert kalt wie ein Fisch.«



  »Na ja, Sie scheinen mir jetzt auch nicht gerade besonders erstaunt zu sein. Weder über den Diebstahl an sich noch über die Tatsache, dass die beiden überlegen, ob sie überhaupt die Polizei einschalten sollen.«



  Tom Schifferli sah Frank Beaufort einen Moment lang durchdringend in die Augen, ehe er antwortete: »Sie ahnen nicht, was man hier alles entdeckt, wenn man nur tief genug in die Sammlungen schaut«, sagte er mit Nachdruck.



  »Wie meinen Sie das?«



  Schifferli schwieg. Bedächtiges Kopfschütteln war die einzige Antwort, die Beaufort erhielt.



  Nach dieser merkwürdigen Gesprächspause versuchte er, die Konversation durch eine Frage wiederzubeleben, die er sich schon die ganze Zeit über stellte. »Wenn ich Ihren Akzent richtig deute, würde ich Sie in die Berner Region stecken?«



  »Da haben Sie absolut recht«, antwortete Schifferli in gemütlichem Berndütsch, »woran haben Sie das erkannt?«



  »Ich habe ein paar Jahre in der Schweiz gelebt, da bekommt man ein Gehör dafür. Aber sagen Sie, der Name Schifferli ist in dieser Gegend ja nicht so häufig. Sind Sie vielleicht mit Beat Schifferli verwandt, dem bekannten Reformpädagogen?«



  »Das ist mein Onkel. Er ist fast achtzig, leitet aber immer noch sein angesehenes Internat am Thuner See. Kennen Sie ihn?«



  »Das kann man wohl sagen. Er hat mich durch die schweren Zeiten der Pubertät begleitet. Ich war vier Jahre lang Schüler in diesem Internat. Ein beeindruckender Mann mit seinem langen, weißen Rauschebart. Wir haben ihm den Spitznamen ›Alm-Öhi‹ gegeben.«



  »Harry Potter war ja in Ihren Jugendjahren noch nicht erfunden. Die jetzige Schülergeneration nennt ihn den ›Dumbledore von Grindelwald‹.«



  Die beiden Männer lachten. In diesem Moment öffnete sich die Bürotür, und Dr. Krüger-Fernandez schritt herein, gefolgt von einem seltsam devoten Professor Harsdörffer. Sie warf den beiden einen gebieterischen Blick zu, und Beaufort begann zu begreifen, was der Schweizer mit der Strenge der Bibliotheksdirektorin gemeint hatte.



  »Herr Dr. Schifferli«, wandte sie sich zuerst an den Kurator, »ich muss Sie dazu verpflichten, über diesen bedauerlichen Vorfall absolutes Stillschweigen zu bewahren. Bitte reden Sie mit niemandem darüber. Wir werden alles daransetzen, die verlorene Grafik schnellstens wiederzubeschaffen. Ansonsten bekommen Sie ein anderes Dürer-Blatt für die Ausstellung.«



  »Das ist keine so gute Lösung, fürchte ich. Im Ausstellungskatalog gibt es einen ausführlichen Aufsatz über Die große Kanone. Und der lässt sich so einfach nicht gegen einen anderen austauschen. Noch ist der Katalog zwar nicht gedruckt, denn wir haben große Probleme mit dem Layout und müssen sogar noch einige neue Fotos anfertigen lassen, aber es ist unmöglich, ein ganzes Kapitel noch mal komplett neu zu schreiben. Beim momentanen Stand ist nicht einmal garantiert, ob wir es mit dem Buch noch rechtzeitig zur Ausstellungseröffnung schaffen.«



  »Wir werden eine Lösung für das Problem finden«, sagte sie gebieterisch. »Gibt es für Sie sonst noch etwas hier bei uns zu tun?« Es war unüberhörbar, dass Krüger-Fernandez den Ausstellungsleiter möglichst schnell loswerden wollte.



  »Nein, so weit ist alles geklärt. Sie lassen mir doch die ausgewählten Exponate am kommenden Mittwoch ins Stadtmuseum liefern, Herr Professor? Da wird die Ausstellung aufgebaut.«



  Harsdörffer nickte. Er wirkte bedrückt und geknickt. Seine Hildegard musste ihm ganz schön den Kopf gewaschen haben.



  »Ich muss sowieso weiter zu meinem nächsten Termin«, ergänzte Schifferli mit einem Blick auf seine Armbanduhr, »Professor Degen erwartet mich in der Antikensammlung.«



  Er nickte kurz zum Abschied, die Leiterin der UB schloss die Tür auf und bugsierte den Kurator regelrecht hinaus. Nachdem sie wieder zugesperrt hatte, wandte sie sich an den übrig gebliebenen Besucher.



  »Nun zu Ihnen, Herr Dr. Beaufort. Professor Harsdörffer hat mir glaubhaft versichert, dass Sie der geeignete Mann sind, um diskrete Nachforschungen anzustellen. Wenn er sein Vertrauen in Sie setzt, will ich mich auch darauf einlassen.« Sie rang sich so etwas wie ein Lächeln ab.



  Beaufort machte derweil ein Wechselbad der Gefühle durch. Er fühlte sich geschmeichelt, doch gleichzeitig war ihm mulmig zumute, dass er die alleinige Verantwortung für die Aufklärung der Diebstähle übertragen bekam. »Sollten Sie nicht besser doch die Polizei rufen? Die versteht eindeutig mehr von Spurensicherung als ich«, wandte er ein.



  »Wir sind uns einig, dass wir Aufsehen in der Öffentlichkeit um jeden Preis vermeiden wollen. Wenn wir die Polizei alarmieren, können wir nicht sicher sein, ob nicht doch etwas von den Diebstählen nach draußen dringt. Als wir vor ein paar Wochen den peinlichen Wasserschaden in einem unserer unterirdischen Magazine hatten, hat es mit der gewünschten Diskretion leider gar nicht geklappt. Erst stand es im Polizeibericht und danach in allen Medien. Wir sind der Auffassung, Sie sollten Ihr Glück versuchen. Zur Polizei gehen können wir notfalls immer noch.« Die Bibliotheksleiterin sprach ruhig und gefasst, aber gleichzeitig hatte ihr Ton etwas Apodiktisches und duldete keinen Widerspruch. »Allerdings ist das Nichteinschalten der Polizei eine so weitreichende Entscheidung, dass wir sie nicht allein treffen können. Wir müssen den Präsidenten informieren. Sie begleiten uns bitte hinüber ins Schloss, damit er Sie kennenlernen kann.«



  Beauforts Neigung zu starken Frauen à la Krüger-Fernandez war in den vergangenen Minuten merklich abgeklungen, doch überwog seine Neugierde auf diesen Fall. Außerdem wollte er seinen alten Professor nicht im Stich lassen.



  *



  Der Präsident der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg residierte nur wenige Gehminuten entfernt im Markgräflichen Schloss, das Erbprinz Georg Wilhelm von Brandenburg-Bayreuth im Jahr 1700 hatte erbauen lassen und das den fränkischen Hohenzollern über hundert Jahre lang als Witwensitz diente. Doch weil man die Stelle des markgräflichen Schornsteinfegers aus Kostengründen gestrichen hatte, war das feudale Sandsteingebäude aufgrund mangelnden Brandschutzes in einer bitterkalten Januarnacht 1814 in Flammen aufgegangen und völlig ausgebrannt. Jahrelang galt die verrußte Ruine den Erlangern als Symbol des Sparzwangs und könnte in diesem Sinne womöglich noch heute gute Dienste leisten, wenn das Schloss nicht 1825 von der noch recht jungen Universität wiederaufgebaut worden wäre. Die nutzte es fortan für Vorlesungen und als Bibliothek, bis die stetig wachsende Verwaltung der Hochschule die Studenten und Bücher erfolgreich hinausdrängte. Deshalb könnte man das Bauwerk heute auch als Symbol zunehmender Bürokratisierung betrachten. So empfand es jedenfalls Frank Beaufort, der das Schloss in Begleitung der Bibliotheksdirektorin und seines Doktorvaters durch die schwere Eichentür in der Westfassade betrat. Das Trio durchschritt eilig die stattliche Mittelhalle mit den marmorverkleideten Säulen, stieg nebeneinander den großzügigen Treppenaufgang hinauf und bog im ersten Stockwerk in den Flügel ein, der dem Präsidenten vorbehalten war. Das war allein schon daran zu erkennen, dass hier lauter in Öl gemalte Porträts ehemaliger Universitätsleiter hingen – die ältesten noch mit barocker Allongeperücke und Spitzenjabot, die jüngsten mit Seitenscheitel, Schlips und randloser Brille. Eines Tages würde auch das jetzige Oberhaupt der zweitgrößten bayerischen Hochschule dort hängen, und es würde bestimmt ein formidables Gemälde werden, dachte Beaufort. Denn Professor Roth war ein gut aussehender Mann, der eine gewisse Ähnlichkeit mit George Clooney nicht zu verstecken suchte. Gunnar Roth war erst seit drei Jahren im Amt, doch schon jetzt stellte er, was seine öffentliche Bekanntheit anbelangte, alle seine Vorgänger in den Schatten. Seitdem er den Sachbuch-Bestseller Einbildungsgut – Warum wir unser Bildungssystem reformieren müssen veröffentlicht hatte, war er ohne Frage der populärste Unipräsident Deutschlands geworden und ein echter Medienstar. Man konnte kaum eine Talkshow im Fernsehen anschauen, ein Nachrichtenprogramm im Radio hören oder ein Polit-Magazin lesen, ohne auf sein Bild und seine Meinung zu stoßen. Von Haus aus Politikwissenschaftler war er nicht nur grauer Theoretiker, sondern auch erfahrener Praktiker, der das Kunststück fertiggebracht hatte, sowohl für die rot-grüne als auch die schwarz-gelbe Bundesregierung als Politikberater tätig gewesen zu sein. Diese Erfahrungen hatte er in seinen neuesten publizistischen Streich einfließen lassen, eine Ethik-Fibel mit dem Titel Macht und Lüge, die sich nur zwei Wochen nach ihrem Erscheinen schon auf der Bestenliste fand. Es galt als ausgemacht, dass der Präsident in absehbarer Zeit an eine noch renommiertere Hochschule wechseln oder bei der nächsten Kabinettsumbildung Bildungsminister werden würde. Beaufort, der Roth noch nicht persönlich kennengelernt hatte, freute sich fast ein wenig auf diese Begegnung, auch wenn die Umstände widrig waren. Doch noch musste er zusammen mit den anderen beiden in den unbequemen Ledersesseln im Gang auf den Hochschulleiter warten. An dessen Vorzimmerdame hatte sich selbst Krüger-Fernandez die Zähne ausgebissen. Der Herr Präsident sei gerade in einer wichtigen Besprechung, bei der er keinesfalls gestört werden dürfe, hieß es. Und danach müsse er sofort weiter zu einem ebenso wichtigen Sponsorenmeeting. Erst nach zähen Verhandlungen und einer Mischung aus offensichtlichen Schmeicheleien und versteckten Drohungen wurden ihnen fünf Minuten bewilligt, aber keine Sekunde länger.



  Endlich traten zwei Aktentaschenträger im Businessdress aus dem Büro, dicht gefolgt von der Chefsekretärin, die die drei ins Amtszimmer führte. Der Präsident erhob sich hinter seinem repräsentativen Riesenschreibtisch und ging seinen Besuchern ein paar Schritte in dem großen Raum entgegen, dessen hohe Fenster einen Ausblick auf den beschaulichen Schlossplatz gestatteten. Roth trug einen exzellent geschneiderten leichten Wollanzug in Seersucker-Qualität, der bei dieser Hitze genau das Richtige war. Mit einem Zahnpastalächeln schüttelte er zuerst der Dame, danach Harsdörffer und schließlich Beaufort die Hand.



  »John Lobb?«, fragte Roth, mit Kennerblick auf dessen kastanienbraune Wing-Tips-Maßschuhe deutend.



  »Gieves & Hawkes?«, lautete Beauforts Gegenfrage bezüglich seines Maßanzuges, woraufhin sich der Mund des Präsidenten zu einem noch breiteren Lächeln verzog und die beiden Männer ein paar Insidersätze über die besten Londoner Herrenausstatter zwischen Savile Row und Piccadilly Circus wechselten.



  »Ich habe Ihre exquisite Garderobe erst kürzlich in der Sonntagabend-Talkshow nach dem Tatort bewundert«, lobte Beaufort, »und Ihren Sachverstand natürlich auch. Sind Sie noch als Politikberater tätig?«



  »Politik ist eine zu ernste Angelegenheit, um sie den Politikern zu überlassen, meinen Sie nicht?« Er lachte über seinen Scherz. »Von Zeit zu Zeit, wenn es mir meine umfangreiche Tätigkeit hier erlaubt, gebe ich hohen Mandatsträgern ein paar hilfreiche Ratschläge. Aber apropos Zeit«, wandte er sich höflich an Dr. Krüger-Fernandez, »was gibt es denn so Dringendes zu besprechen, das keinen Aufschub duldet?«



  Während die Bibliotheksdirektorin, assistiert vom Leiter der Handschriften- und Grafiksammlung, die Vorfälle in der UB kurz skizzierte, hatte Beaufort Gelegenheit, den Promipräsidenten noch ein wenig genauer zu studieren. Der Mann war nicht nur klug und gut aussehend, sondern auch geistreich und redegewandt. Allerdings hatte er diese beiden albernen Schmisse auf der Wange, die von einer schlagenden Verbindung herrühren mussten. Und für Beauforts Geschmack, der in Bekleidungsfragen mehr ein Freund des Understatements war, wirkte er ein wenig zu sehr aus dem Ei gepellt. Hinter seiner zur Schau getragenen Stilsicherheit war eine ausgeprägte Eitelkeit nicht zu verkennen. Was ihm fehlte, war die lässige Eleganz des echten George Clooney. Aber machten ein paar kleine Charakterschwächen so einen Überflieger nicht erst menschlich? Alles in allem fand Beaufort den Präsidenten recht sympathisch – er schätzte schlagfertige und scharfsinnige Gesprächspartner. Insgeheim hoffte er nun doch, dass Roth ihn an den Fall lassen würde. Er wusste nicht genau, warum, aber er spürte das Verlangen, ihm mit seinen Fähigkeiten zu imponieren.



  »Und warum sollten wir die Polizei nicht alarmieren?«, hörte er ihn gerade fragen, woraufhin die beiden Bibliothekare ihre Argumente vortrugen.



  »Ist es nicht vielmehr so, dass nicht nur das Ansehen der Universität im Allgemeinen, sondern auch Ihrer beider Renommee im Besonderen Schaden erlitte, wenn diese Vorfälle bekannt würden?«, stellte der Präsident mit entwaffnender Offenheit fest. Fast schien es, als hätte er Vergnügen daran, in die erschrockenen Gesichter der beiden Ertappten zu blicken, denn er wartete einige Schrecksekunden ab, ehe er seine Rede fortsetzte. »Aber ich werde Ihnen sagen, warum auch ich dagegen bin, dass das an die Öffentlichkeit kommt. Es gibt seit Langem große Begehrlichkeiten in München unsere Grafiksammlung betreffend. Die gehört nicht in ein Universitätsarchiv, sondern in ein Kunstmuseum, argumentiert der Leiter der Alten Pinakothek, der ein Busenfreund unseres Kultusministers ist. Und für den wäre dieser Diebstahl natürlich ein gefundenes Fressen. Er bräuchte nur die hervorragenden Sicherheitsvorkehrungen seines Hauses anzupreisen.«



  Harsdörffer als fränkischer Patriot wurde noch eine Spur blasser. »Das müssen wir auf alle Fälle verhindern! Es reicht schon, dass die Münchener die vier Dürerschen Apostel aus dem Nürnberger Rathaus gestohlen haben und nicht wieder hergeben. Unsere Dürerwerke müssen in Franken bleiben.«



  »Und Sie würden sich zutrauen, den Dieb zu entlarven und die verschwundenen Bilder und Bücher wiederzubeschaffen?«, wandte sich Roth jetzt an Beaufort.



  »Ich will es gern versuchen. Eine Erfolgsgarantie kann ich Ihnen freilich nicht geben.«



  »Professor Harsdörffer hält ja große Stücke auf Sie. Aber, sagen Sie: Wie wollen Sie das anstellen?«



  »Mit den Hilfsmitteln, die mir zur Verfügung stehen: Wissen, Beobachtung, Recherche, Analyse und Intuition. Denn mit Bibliotheken und Büchern kenne ich mich gut aus. Ich sammle sie nicht nur, ich lese sie auch. Deshalb weiß ich zum Beispiel, dass Ihr hübsches Bonmot vorhin, das ein wenig so klang, als hätten Sie es gerade erfunden, ein Zitat von Charles de Gaulle war.« Der Mundwinkel des Präsidenten zuckte kaum merklich, während Beaufort fortfuhr: »Aber ich bin mir sicher, dass Sie bei Ihren wissenschaftlichen Werken sämtliche Quellen korrekt angegeben haben.«



  »Worauf Sie sich verlassen können«, sagte der Präsident mit einem jovialen Lächeln, »Ihre Bildung ist ja wirklich beeindruckend.«



  »Nun, Bildung ist das, was sich jeder ohne Beeinträchtigung durch den Schulunterricht selbst erwerben muss«, erwiderte Beaufort. »Das ist übrigens ein Aperçu von Mark Twain«, schickte er lächelnd hinterher.



  »Dann plädiere ich doch dafür, dass Sie Ihr Wissen und Ihre anderen Fähigkeiten ganz auf den Diebstahl richten«, entschied Roth. »Sie haben meine volle Unterstützung. Allerdings kann ich Ihnen nicht mehr als zehn Tage Zeit dafür geben, den heutigen Tag miteingerechnet. Denn am Freitag in einer Woche eröffnen wir die große Universitätsausstellung. Wenn die Dürer-Grafik dort nicht hängt, lässt sich der Diebstahl kaum länger verheimlichen. Dann bin ich gezwungen, die Polizei einzuschalten, mit allen nachteiligen Image-Folgen, die sich daraus ergeben.«



  *



  Dem Archivar



  war ziemlich klar



  dass das, was er so sammelte



  unbemerkt vergammelte.



  Doch weil er war



  wie er war



  ein wahrer Archivar



  sammelte er und sammelte



  bis er selbst vergammelte.



  Jörn Pfennig



  Beaufort musste herzlich lachen, als er das Gedicht auf einem vergilbten Stück Zeitungspapier las. Es hing an einem der grauen Metallspinde im Sozialraum für Bibliotheksmitarbeiter. Er war allein in dem Zimmer und nutzte die Wartezeit, indem er sich ein wenig umschaute. Jeden Moment musste ein gewisser Herr Meier erscheinen, der ihn zu einem Rundgang durch die unterirdischen Magazine abholen sollte.



  Nachdem sie das Büro des Unipräsidenten verlassen hatten und in den heißen Sonnenschein des Schlossplatzes hinausgetreten waren, war Professor Harsdörffer plötzlich wie von der Tarantel gestochen losgeprescht. Er hatte in dem ganzen Durcheinander völlig sein Hauptseminar vergessen, das er am Mittwochnachmittag immer bei den Germanisten hielt. So waren Beaufort und Frau Krüger-Fernandez allein zur Bibliothek zurückgekehrt und hatten währenddessen die nächsten Schritte besprochen. Sie hatte ihm zugesichert, eine vollständige Aufstellung der gestohlenen Bücher anzufertigen. Da sie die Liste aber nur gemeinsam mit Harsdörffer erstellen konnte, sollte Beaufort diese morgen Vormittag in ihrem Büro abholen. Danach wollte er sich durch die Benutzerkartei des Handschriftenlesesaals der letzten Monate arbeiten, in der Hoffnung, dort auf irgendwelche Spuren oder Unregelmäßigkeiten zu stoßen. Seinem Wunsch, noch heute Nachmittag eine Führung durch die Magazine zu erhalten, aus denen ja die meisten wertvollen Bücher verschwunden waren, hatte die Bibliotheksleiterin nicht selbst nachkommen können oder wollen. Sie habe noch unaufschiebbare Pflichten zu erfüllen, hatte sie beteuert, ihm aber zugesichert, einen ihrer Mitarbeiter damit zu beauftragen. Nachdem sie sich am Handy von zweien ihrer Untergebenen Körbe geholt hatte, war ihre Laune explosiv geworden. Die dritte Angestellte hatte sie gleich dermaßen zusammengestaucht, dass deren Widerstand schon im Ansatz erstorben war und sie ihrer Chefin den Vorschlag unterbreitet hatte, doch Herrn Meier diese Aufgabe zu übertragen, wenn sonst niemand Zeit dafür habe. Sie werde sich sofort persönlich darum kümmern, hatte sie noch ergänzt. Im Altbau der UB angekommen, hatte Dr. Krüger-Fernandez Beaufort in den Sozialraum gelotst und ihn gebeten, hier auf seinen Führer zu warten, der jeden Moment eintreffen müsse.



  »Gefällt Ihnen das Gedicht?«, fragte eine freundliche Stimme hinter ihm.



  Der immer noch amüsierte Beaufort drehte sich zur Tür und blickte in die eifrigen Augen eines schlaksigen jungen Mannes, der nicht allzu vertrauenerweckend aussah. Er hatte mehrere Piercings in Nase und Oberlippe und eine Tätowierung am Hals. Mehr war wegen des grauen Arbeitskittels nicht zu erkennen, doch Beaufort vermutete, dass sich am Körper noch weitere dieser »Verzierungen« aus Metall und Farbe in seiner Haut finden würden. Es hatte eben jede Jugendgeneration ihre eigenen schockierenden ästhetischen Rituale, um sich von den Älteren abzugrenzen.



  »So viel Selbstironie hätte ich unter Archivaren nicht erwartet«, antwortete Beaufort auf die Frage.



  »Das Gedicht habe ich da hingepinnt. Nicht alle hier finden das lustig. Sind Sie der Mann, den ich durch die Katakomben führen soll?«



  »Der bin ich. Frank Beaufort ist mein Name.«



  »Ich bin Michael Meier, alle nennen mich Mike. Sorry, dass ich Ihnen nicht die Hand gebe, aber ich hab gerade das Zeitungsarchiv aufgeräumt. Da gibt es staubige Ecken, in denen ist bestimmt seit hundert Jahren keiner mehr gewesen. Ich muss mich erst mal waschen.«



  Mike zog seinen Kittel aus, unter dem er Bermudashorts und ein T-Shirt trug, und trat ans Waschbecken. Während er sich den Schmutz abspülte, konnte Beaufort sich davon überzeugen, dass er mit seiner Vermutung recht gehabt hatte. Die Arme des Mannes waren vollständig tätowiert, und unter dem T-Shirt deuteten charakteristische Erhebungen an, dass auch die Brustwarzen gepierct sein mussten.



  »Sie sehen nicht gerade wie ein typischer Bibliothekar aus«, stellte er fest.



  »Bin ich auch nicht.« Jetzt reichte er Beaufort die Hand. »Ich arbeite als Hilfskraft hier. Eigentlich studiere ich vergleichende Literaturwissenschaft, Amerikanistik und Übersetzungswissenschaft.«



  »Wollen Sie mal Übersetzer werden und amerikanische Romane ins Deutsche übertragen?«



  »Ich glaube nicht. Die sollten einem besser mal vor Beginn des Studiums erzählen, wie schlecht das Übersetzen bezahlt wird. Dann wär’s auch nicht so voll in den Seminaren. Außerdem muss ich nach sechs Semestern feststellen, dass Übersetzungswissenschaft für Übersetzer ungefähr genauso wichtig ist wie Ornithologie für Vögel.«



  Das war das Nette an einer Universität. Man hatte es überwiegend mit geistreichen Köpfen zu tun, selbst dort, wo man es ihnen nicht auf den ersten Blick ansah, dachte Beaufort.



  Mike rasselte mit einem dicken Schlüsselbund. »Was wollen Sie sich anschauen? Ich weiß zwar nicht wieso, aber die Chefin hat gesagt, ich soll mich ganz nach Ihren Wünschen richten.«



  »Dann führen Sie mich doch bitte zuerst in das Magazin, wo die Bücher des 18. Jahrhunderts aufbewahrt werden.«



  »Da gibt es mehrere. Aber die meisten der Schmöker stehen hier im Altbau.«



  Beaufort folgte seinem ungewöhnlichen Cicerone, dessen Coolness und schnodderiger Humor ihn amüsierten, durch Gänge und Türen zu einem altertümlichen Fahrstuhl, mit dem sie zwei Stockwerke hinauffuhren und in eine geräumige Halle gelangten. Die war voller gusseiserner Jugendstilregale, in denen Tausende alter Bücher standen. Beaufort erkundete den Raum mit Mike im Schlepptau. Große Fenster in der Außenfassade und zu einem Innenhof, der anscheinend selten betreten wurde, wie das wuchernde Unkraut vermuten ließ, brachten so viel Licht ins Magazin, dass die Scheiben teilweise mit Stores verhängt oder mit Pappkarton verklebt waren, um die Bücher vor Sonneneinstrahlung zu schützen.



  »Ein schöner Raum ist das. Ich mag die historische Patina«, stellte Beaufort fest, »aber die Lichtschutzmaßnahmen hier kommen mir doch etwas provisorisch vor.«



  »Das täuscht. Der Lichteintrag hier wird streng kontrolliert. Und drüben im Neubau, wo es ganz schön tief in die Erde runtergeht, liegen die Bücher in den Magazinen sogar komplett im Dunkeln.«



  »Die möchte ich gleich noch anschauen. Verraten Sie mir zuerst, wer zu diesen Räumen hier alles Zugang hat?«



  »In die Magazine dürfen nur wir Mitarbeiter der Bibliothek rein. Und auch nicht jeder überallhin. Bei uns gibt es eine richtige Schlüsselhierarchie. Studenten und Wissenschaftler, die an der UB Bücher ausleihen wollen, müssen zuerst in den Katalog schauen, einen Leihschein ausfüllen, den drüben an der Ausleihe abgeben und bis zum nächsten Tag warten, bis wir die Bücher in den Magazinen zusammengesucht haben. Alte, empfindliche oder teure Bücher dürfen nur im Lesesaal studiert werden. Die weniger wertvollen werden auch nach Hause ausgeliehen.« Er leierte die Erläuterungen herunter, als habe er das schon x-mal gemacht.



  »Führen Sie manchmal Studenten, Mike?«



  »Ja, aber nur drüben in der Ausleihe und den Lesesälen. Die Erstsemester sollen ja lernen, wie sie unsere Bibliothek benutzen können. In die Magazine kommt, wie gesagt, kein Besucher rein. Sie sind eine echte Ausnahme.«



  Beaufort spürte Mikes Neugierde. »Zeigen Sie mir noch die Alarmanlage hier? Ich würde gern sehen, wie Sie gegen Einbruch geschützt sind.«



  »Warum wollen Sie das eigentlich alles wissen?«, fragte der Student nun doch direkt.



  »Ich berate eine Universität in Ostdeutschland, die eine neue Bibliothek bauen will. Deshalb reise ich gerade durch Bayern, um verschiedene Hochschulbibliotheken zu studieren«, log Beaufort.



  Nach der Besichtigung der Alarmanlage führte Mike den Besucher hinab in die Keller, kontrollierte nebenbei noch einige Insektenfallen, ob sich darin womöglich gefräßige Käfer gefangen hatten, und durchschritt mit ihm den unterirdischen Verbindungsgang zwischen Altbau und Neubau. Der bestand aus rohen Betonwänden, war nicht allzu breit und wurde noch zusätzlich durch dicke Heizungsrohre am Boden und über ihren Köpfen sowie durch ein automatisches Förderband eingeengt, auf dem Bücherkisten zwischen den beiden Gebäuden transportiert wurden. Je tiefer sie unter die Erde stiegen, desto unwohler fühlte sich Beaufort. Schon bald hatte er die Orientierung verloren. Es war heiß und stickig, und ihm wurde auf einmal ganz flau im Magen.



  »Geht’s Ihnen nicht gut?«, fragte Mike besorgt. Sein Gast sah bleich aus und hatte Schweißperlen auf der Oberlippe.



  »Können Sie mich schnell hier rausbringen?«, bat Beaufort mit gepresster Stimme. »Mir ist übel.«



  Mike sperrte mit seinem Schlüsselbund eine Tür auf, die zu einem schmalen Treppenhaus führte. Schnell gingen sie zwei Stockwerke hinauf und gelangten in einen dunklen Vorraum, wo der Student eine schwere Metalltür mit einem grünen Notausgangschild aufstieß und Tageslicht hereinflutete. Beaufort wankte hinaus und blieb zwischen geparkten Autos stehen. Er befand sich auf dem Mitarbeiterparkplatz am Seitenflügel des Neubaus, stützte sich haltsuchend auf der Motorhaube eines alten Opels ab und atmete die frische Luft in tiefen Zügen ein.



  »Geht’s wieder?«, wollte Mike wissen, der zu ihm getreten war.



  »Danke, schon besser. Ich habe den ganzen Tag über nichts gegessen und getrunken. Wahrscheinlich liegt es daran.«



  »Gleich um die Ecke bei den Schließfächern ist ein kleines Café, vielleicht stärken Sie sich da. Und wenn Sie sich ein bisschen erholt haben, zeige ich Ihnen den Rest.«



  Beaufort richtete sich wieder auf, atmete noch einmal tief durch und winkte ab. »Schönen Dank, Mike, aber mein Bedarf an Büchern ist für heute gedeckt. Vielleicht können wir die Tour ein andermal fortsetzen.«



  »Wie lange bleiben Sie denn noch in Erlangen?«



  »Wieso?«, fragte er erstaunt.



  »Na, wegen Ihrer Reise durch die Bibliotheken.«



  »Ach so, ja … Ich habe keinen Zeitdruck. Ein paar Tage werde ich noch hier sein.« An seinem Ausflüchte- und Notlügenmanagement musste er wohl noch arbeiten.



  *



  Mit einem geschmeidigen Plopp löste sich der Korken aus der Flasche.



  »Das gehört eindeutig zu meinen Lieblingsgeräuschen«, bekannte Anne und hielt Beaufort das Weinglas hin. Der goss ihr ein wenig Grünen Veltliner ein. Anne schnupperte, schlürfte, kaute und schluckte. »Mach voll«, sagte sie genießerisch, und Beaufort tat wie ihm geheißen, vergaß auch sein eigenes Glas nicht und stieß mit seiner Freundin an.



  »So lobe ich mir meinen Feierabend«, seufzte Anne, lehnte sich entspannt zurück, um die Strahlen der Abendsonne besser auffangen zu können und legte ihre nackten Beine auf den Stuhl neben sich. Sie trug einen kurzen gelben Rock, ein orangefarbenes Top und hatte ihr langes dunkles Haar nachlässig hochgesteckt. Eine Frisur im landläufigen Sinne konnte man das nicht nennen – Beaufort hatte da so seine ganz peniblen Vorstellungen –, doch an Anne liebte er diese improvisierte Haartracht, bei der die Strähnen ein Eigenleben führten, in diverse Richtungen vom Kopf abstanden und dazu neigten, sich ganz aus dem Clip zu lösen. Auch nach anderthalb Jahren, und das war länger, als die meisten seiner Beziehungen davor gehalten hatten, befand sich Beaufort noch immer in dem Stadium, wo er beim bloßen Anblick der Geliebten in Verzauberung geraten konnte. Sie sah toll aus, war weder Hungerharke noch Vollweib und hatte diese besondere Ausstrahlung. Anne besaß eine ihn immer wieder betörende Sinnlichkeit und Genusslust. Am liebsten hätte er sie jeden Tag um sich gehabt.



  »Wenn es dir auf meiner Dachterrasse so gut gefällt, warum ziehst du nicht endlich ganz zu mir?«



  Anne reichte ihre Hand über den Tisch und legte sie zärtlich auf seine. »Weil ich meine kleine Wohnung nicht aufgeben will. Ich fühle mich wohl dort. Ich verbringe sowieso schon meine halbe Freizeit bei dir.« Es war nicht das erste Mal, dass Beaufort ihr diese Frage gestellt hatte.



  »Aber dann könntest du deine ganze Freizeit mit mir zusammen sein. So viel hast du davon als rasende Reporterin ja nicht gerade zur Verfügung.«



  »Ein bisschen Distanz hält die Liebe in Schwung«, schäkerte sie.



  »Ich glaube nicht, dass du Angst haben musst, ich würde mich weniger um dich bemühen, wenn du erst mal hier wohnst. Ich würde dich jeden Tag verwöhnen«, versprach er im Brustton der Überzeugung.



  Anne nahm noch einen Schluck Weißwein und sah ihm direkt in die blauen Augen. »Genau das ist es, was mir auch ein ganz klein wenig Angst macht. Ich brauche meine Freiheit, das weißt du doch.«



  Durch das sanft-melancholische Trompetenspiel des alternden Chat Baker hindurch – auch auf seiner Terrasse hatte Beaufort ein ausgeklügeltes System an kaum sichtbaren Lautsprechern anbringen lassen – hörten sie das Klappern der Töpfe aus der Küche. Kurz darauf erschien Frau Seidl mit zwei dampfenden Tellern. Sie servierte mit Meerrettich, Lauch und Äpfeln gefüllte Rindsrouladen und Klöße.



  Anne sog den verführerischen Duft ein. »Sieht ja nicht gerade nach einer Rohkostplatte aus«, sagte sie mit gespielter Strenge.



  »Sie müssen auch mal was Gescheites essen, Frau Kamlin, wenn Sie so viel arbeiten«, verteidigte die Haushälterin das Abendessen.



  »Ja, das gilt vielleicht für mich, aber nicht für diesen Faulpelz da, der den lieben langen Tag nur rumbummelt und kaum Kalorien verbrennt. Ich war heute vor der Arbeit schon schwimmen.« Anne ließ sich den ersten Happen genießerisch auf der Zunge zergehen.



  »Immerhin war ich gestern Abend fechten«, verteidigte sich Beaufort und begann ebenfalls zu essen. »Köstlich«, murmelte er.



  Frau Seidl strahlte übers ganze Gesicht. »Lassen Sie es sich nur schmecken. Das werde ich jetzt auch tun. Den Nachtisch finden Sie dann im Kühlschrank«, sprach sie und verschwand hinunter ins Erdgeschoss, wo sie ihre Wohnung hatte.



  »Warum du ausgerechnet fechten musst für deine Fitness, ist mir ein Rätsel. Das ist so ein Angebersport. Kannst du nicht einfach joggen oder Rad fahren wie normale Leute? Oder von mir aus Tennis spielen, wenn du es ein wenig elitärer haben willst?«



  »Zwar soll einer meiner Vorfahren, der Duc de Beaufort, das Tennisspiel sogar miterfunden haben, aber ich fechte nun mal lieber. Das ist übrigens anstrengender als Tennis. Für eine Sportreporterin hast du ganz schön Vorurteile. Und joggen find ich fad. Da passiert ja nichts. Ich hab halt gern Spiel und Spannung, wenn ich mich sportlich betätige.«



  »Ich bin ja schon froh, dass du überhaupt was machst. Und der etwas flachere Bauch steht dir prächtig.« Sie kaute ein Stückchen Kloß, der genau die richtige Konsistenz hatte. »Morgen gibt’s aber wieder Salat, ja?«



  »Meinetwegen. Was ich dir aber noch in puncto Arbeit sagen wollte«, nahm Beaufort den Gesprächsfaden von eben wieder auf. »Ich habe nicht herumgebummelt, wie du meine kontemplative Existenz zu nennen pflegst, ich war heute den ganzen Tag in Erlangen beschäftigt.«



  »Und was hast du da getan? Die Antiquariate und Buchläden durchstreift?«



  »Was sind wir heute wieder spöttisch.« Beaufort zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe kein einziges Buch gekauft, sondern war wirklich fleißig. Obwohl meine Mission tatsächlich mit Büchern zu tun hat.«



  Dann erzählte er Anne in aller Ausführlichkeit, was er seit gestern Abend erlebt hatte. Nur seinen kleinen Schwächeanfall, den verschwieg er, damit sie sich keine Sorgen um ihn machte.



  »Klingt aufregend«, sagte sie schließlich und legte ihr Besteck auf den leeren Teller. »Schade nur, dass ich darüber nicht im Bayerischen Rundfunk berichten darf. Das gäbe eine gute Story. Morgen Nachmittag moderiere ich ja wieder die Regionalnachrichten auf Bayern 1.«



  »Untersteh dich«, drohte er.



  »Da hättest du dir halt keine Journalistin anlachen dürfen«, sagte sie keck. »Aber Spaß beiseite. Hast du dich mit dieser Aufgabe nicht ein bisschen übernommen? Du kennst dich doch überhaupt nicht aus mit Spurensicherung und dem ganzen ermittlungstechnischen Kram.«



  »Das stimmt schon«, gab er zu, »aber ich wollte einfach meinen alten Doktorvater nicht hängen lassen. Außerdem glaube ich nicht, dass Fingerabdrücke und solche Sachen hier groß weiterhelfen. Die Bücher sind ja schließlich nicht mehr da. Und ich habe nirgendwo Zeichen von Gewalteinwirkung entdecken können. Kein aufgebrochenes Schloss. Nichts.«



  »Zumindest versteht du von Büchern eindeutig mehr als die Polizei. Was hast du vor, um den Dieb aufzuspüren?«



  Beaufort nahm die Flasche aus dem Kühler und goss Wein nach. »Lassen wir das Wie mal beiseite und fragen uns nach dem Warum. Warum nimmt jemand das Risiko auf sich und stiehlt Bücher aus diesem Hochsicherheitstrakt von Bibliothek?«



  »Weil sie wertvoll sind und er sie zu Geld machen kann. Oder weil er so ein verrückter Buchsammler ist wie du«, kam Annes lässige Antwort.



  »Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein Buch gestohlen. Aber im Grunde bist du auf der richtigen Fährte, denke ich. Entweder ist es ein manischer Sammler, der vor keinem Diebstahl zurückschreckt, oder es ist einer, der die Bücher und Grafiken für jemand anderen stiehlt, der seinerseits ein Sammler sein muss. Warum sonst bräuchte er ein völlig veraltetes Chirurgielehrbuch oder eine vergilbte Kafka-Erstausgabe, wo er sich doch aktuellere Editionen in jedem Buchladen kaufen könnte?«



  »Damit landen wir also in beiden Fällen bei einem kriminellen Liebhaber alter Bücher«, stellte die Journalistin fest.



  »So ist es. Und in diesen Kreisen kenne ich mich als Vorsitzender der Fränkischen Bibliophilen ja ziemlich gut aus. Die meisten Buchsammler hier in der Gegend sind mir schon über den Weg gelaufen. Ich werde mich mal bei Freunden und Bekannten aus dem bibliophilen Umfeld erkundigen, ob sie gehört haben, dass jemand bestimmte rare Bücher sucht oder damit prahlt, seltene Neuerwerbungen gemacht zu haben.«



  »Kein schlechter Plan, aber der dürfte ein paar Tage in Anspruch nehmen. Wir sollten auch das Wie nicht vernachlässigen, finde ich.«



  »Wir?«, fragte Beaufort süffisant. »Du machst also mit bei den Recherchen?«



  »Du weißt doch, dass mir so etwas auch Spaß macht. Außerdem soll man seine Lieben unterstützen, wo immer man kann. Und besser, du hast eine sinnvolle Aufgabe, als dass du dich wie ein reicher Bonvivant nur so durch den Tag treiben lässt.« Anne schob den Spaghettiträger ihres Tops hoch, der von ihrer Schulter gerutscht war.



  »Ich bin ein reicher Bonvivant«, stellte er sachlich fest.



  Sie verfolgte ihren Gedanken weiter. »Beim Wie gibt es übrigens auch nur zwei Möglichkeiten: Entweder kam jemand von draußen oder von drinnen.«



  »Genau. Und ich neige zu der Ansicht, dass es ein Mitarbeiter oder ein Benutzer war. Die Alarmanlage machte einen sicheren Eindruck auf mich. Außerdem glaube ich kaum, dass es jemand wagt, mitten in der Erlanger Innenstadt eine Leiter an die UB zu stellen, um durch ein Fenster in den zweiten Stock einzubrechen, das auch noch elektronisch gesichert ist.«



  »Fragt sich nur, wer vom Personal es sein könnte. Am besten lässt du dir eine Aufstellung aller Mitarbeiter und ihrer Dienstzeiten geben. Da muss natürlich auch draufstehen, welche Mitarbeiter welche Schlüssel haben und in welche Magazine dürfen. Damit lässt sich der Kreis der Verdächtigen schon mal einengen.« Anne schaute in das abwesende Gesicht ihres Freundes. »Frank, hörst du mir überhaupt zu?«



  »Klar höre ich dir zu«, beteuerte er. »Das habe ich sowieso vorgehabt.« Er schaute sie grübelnd an. »Ich musste bloß gerade an diesen Schweizer denken, von dem ich dir erzählt habe. Der war über den Diebstahl der Dürer-Grafik überhaupt nicht erstaunt und hat einen rätselhaften Satz geäußert, der mir nicht aus dem Kopf geht. Er sagte, dass in den Uni-Sammlungen etwas Geheimnisvolles geschieht. Was er genau damit meinte, hat er mir nicht mitgeteilt. Und dann kam auch schon diese spröde Krüger-Fernandez herein, die wirklich Haare auf den Zähnen hat, und komplimentierte ihn hinaus. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er etwas über die Vorgänge in der Bibliothek weiß.«



  »Dann ruf an und frag ihn.«



  »Ich habe Schifferlis Nummer nicht. Die muss ich mir erst von Harsdörffer holen.«



  »Die lässt sich auch so schnell rauskriegen.« Schon zog Anne ihren Laptop aus der Tasche zu ihren Füßen, klappte ihn auf, steckte den Surfstick rein, fand schnell ein Netz und googelte Schifferlis Namen in Kombination mit der Universität Erlangen. »Na bitte, da haben wir ihn schon. Er ist als Assistent am Historischen Institut aufgeführt. Mit Büroanschluss und Mailadresse. Um diese Zeit wird er nicht mehr in der Uni sein. Schreib ihm doch einfach eine E-Mail.« Sie schob ihm den Computer über den Tisch, räumte die Teller zusammen und verschwand damit in der Wohnung.



  Beaufort rief sein Postfach auf und schickte Schifferli ein paar Zeilen, in denen er ihn fragte, was er mit seinem geheimnisvollen Satz heute Mittag im Lesesaal genau gemeint hatte. Dann leerte er sein Glas, hörte am Klappern des Porzellans, dass Anne in der Küche gerade die Geschirrspülmaschine einräumte, und ließ seinen Blick über die Dächer der Altstadt schweifen, wo jetzt in der Dämmerung langsam die Lichter angingen. Ein leises Pling aus dem Laptop zeigte ihm an, dass er Post bekommen hatte. Sie war von dem Schweizer. Das ging ja schnell, wunderte sich Beaufort, aber wahrscheinlich arbeitete der Kurator noch an seiner Ausstellung. Er öffnete die Nachricht und las.



  –  Lieber Herr Beaufort, um Ihnen die Wahrheit zu sagen: Ich habe etwas in den Sammlungen entdeckt, das die Reputation zweier Akademiker hier erheblich beschädigen würde. Mit besten Grüßen, Tom Schifferli.



  Sofort mailte Beaufort zurück.



  –  Was ist es? Und was wissen Sie über die Bücherdiebstähle?



  Postwendend kam Schifferlis Antwort.



  –  Bücherdiebstähle? Nicht bloß eine Dürer-Grafik? Wenn Sie mir mehr darüber erzählen, verrate ich Ihnen mein Geheimnis. Ich überlege ohnehin, was ich damit anfangen soll.



  –  SEHR GERN. Schießen Sie los.



  Rasch gingen die E-Mails hin und her.



  –  Auf keinen Fall am Dienstcomputer! Man weiß ja nie. Außerdem ist es eine zu lange Geschichte, um sie aufzuschreiben. Wir sollten uns treffen. Doch bis zur Ausstellungseröffnung habe ich keine freie Minute mehr. Passt es Ihnen in zwei Wochen?



  –  Viel zu spät! Wann haben Sie morgen Ihren ersten Termin?



  –  Um halb neun in meinem Büro. Wieso?



  –  Gut. Dann komme ich um halb acht zu Ihnen.



  –  Sie sind hartnäckig.



  –  Ja, bin ich.



  –  Also gut. Kommen Sie um 7.30 Uhr in mein Büro. Kochstr. 4, 3. Stock, Zimmer 318.



  –  Danke! Bis morgen früh dann.



  –  [image: image]



  Beaufort reckte die Faust in den Sommernachtshimmel und entlud seine Anspannung mit einem begeisterten »Ja!«. Doch wurde dieser Freudenruf an Phonstärke noch weit übertroffen von dem Schrei, den Anne gleichzeitig in der Küche ausstieß. Besorgt eilte Beaufort zu ihr. Sie stand vor der offenen Kühlschranktür und schaute fassungslos auf einen Traum von Torte mit viel Sahne und Schokolade.



  »Das ist nicht dein Ernst! Kaum hast du ein paar Kilos abgenommen, meinst du, dass du dir schon wieder Sahnetorte reinziehen kannst.«



  »Es ist Kirschtorte«, verbesserte er. »Frau Seidl wollte uns eine Freude machen und war einfach nicht davon abzubringen. Sie sagt, die Torte ist ganz leicht.«



  »Das, mein Lieber, ist eine Kalorienbombe! Da ist bestimmt ein Kilo Sahne drin. Wenn du davon ein Stück isst, musst du mindestens eine Stunde joggen«, sagte Anne schon deutlich milder.



  »Echt? Ich dachte, weil da Obst drin ist, kann’s so schlimm nicht sein.« Er setzte seinen zerknirschten Dackelblick auf, und Anne musste lächeln, wenn auch noch leicht skeptisch. »Außerdem gibt es Alternativen, was die sportliche Betätigung anbelangt. Ich hätte da schon eine Idee, wie wir die Kalorien gemeinsam verbrennen könnten«, wagte er sich vor.



  Anne trat ganz nah an ihn heran, sodass sich ihre Körper berührten. »Frank Beaufort, du bist ein Filou«, sagte sie mit dieser rauchigen Altstimme, die nur besonders intimen Momenten vorbehalten war, »ein ausgesprochen süßer zwar, aber ein Filou.«



  Und dann steckte sie ihren Finger in die Sahnetorte und leckte ihn genüsslich ab.



  *



  »Wie kommen Sie in der Sache voran?«



  »Leider bin ich noch nicht sehr weit.« »Ist Ihnen die Gefährlichkeit Ihrer Situation überhaupt bewusst?«



  »Sicher. Aber ich habe auch noch andere Verpflichtungen.« »Wir haben Ihnen den Namen der Wühlmaus mitgeteilt. Jetzt müssen Sie handeln. Das hat oberste Priorität.«



  »Ich führe ein ganz anderes Leben heute. Und Sie kommen nach über zwanzig Jahren wie aus heiterem Himmel …«



  »Was denken Sie, worauf Sie sich damals eingelassen haben? Wir sind kein Verein, aus dem man so einfach austreten kann.«



  »Ich dachte, der Verein hat sich aufgelöst.«



  »Schluss mit der Diskussion. Holen Sie die Akte zurück und vernichten Sie sie. Wir erwarten Nachricht binnen 48 Stunden.«



  »Und die Wühlmaus?«



  »Die bringen Sie zum Schweigen. Ende.«
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KAPITEL
SIEBZEHN


Vier Stunden Schlaf gestand man den Matrosen zu, mehr nicht. Hayden schlief sogar noch weniger. Die Blöcke, mit denen die Geschütze gezogen werden sollten, waren so groß, dass ein einzelner Mann sie nicht heben konnte. Die Taue hatten einen gewaltigen Durchmesser. Um sie überhaupt ziehen zu können, legten die Männer sich die Trossen über die Schultern und sahen dann aus wie eine Schar hintereinander geketteter Sträflinge.


Der Bootsmann und seine Gehilfen waren die ganze Zeit mit dem Spleißen der Taue beschäftigt und positionierten die Blöcke.


»Ich würde nicht meinen Sold darauf verwetten, dass sie durch den Block passt, Sir«, berichtete Germain Hayden. Er saß auf einem Stein, einen Fitt in der Hand, und bearbeitete lose Stellen an den Spleißen der Seilenden. »Ich bin schon die ganze Zeit dabei, Kapitän, aber schauen Sie ...« Er hielt ihm einen Spleiß zur Begutachtung hin. »Sieht aus wie eine schwangere Boa Constrictor, Sir.«


»Wenn es gar nicht geht, dann befestigen wir Stopper, machen es noch einmal auf und versuchen es erneut.«


Der Bootsmann nickte, sah aber bei dieser Aussicht nicht zufrieden aus.


Weiter oben an der Böschung entfernten Männer Buschwerk und räumten alle Steine aus dem Weg, die sich ohne Hilfsmittel bewegen ließen. Übrig blieben alle Felsen, die sich nicht von der Stelle rührten, manche größer als die Beiboote eines Schiffes.
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  KAPITEL SIEBZEHN





  Vier Stunden Schlaf gestand man den Matrosen zu, mehr nicht. Hayden schlief sogar noch weniger. Die Blöcke, mit denen die Geschütze gezogen werden sollten, waren so groß, dass ein einzelner Mann sie nicht heben konnte. Die Taue hatten einen gewaltigen Durchmesser. Um sie überhaupt ziehen zu können, legten die Männer sich die Trossen über die Schultern und sahen dann aus wie eine Schar hintereinander geketteter Sträflinge.





  Der Bootsmann und seine Gehilfen waren die ganze Zeit mit dem Spleißen der Taue beschäftigt und positionierten die Blöcke.





  »Ich würde nicht meinen Sold darauf verwetten, dass sie durch den Block passt, Sir«, berichtete Germain Hayden. Er saß auf einem Stein, einen Fitt in der Hand, und bearbeitete lose Stellen an den Spleißen der Seilenden. »Ich bin schon die ganze Zeit dabei, Kapitän, aber schauen Sie …« Er hielt ihm einen Spleiß zur Begutachtung hin. »Sieht aus wie eine schwangere Boa Constrictor, Sir.«





  »Wenn es gar nicht geht, dann befestigen wir Stopper, machen es noch einmal auf und versuchen es erneut.«





  Der Bootsmann nickte, sah aber bei dieser Aussicht nicht zufrieden aus.





  Weiter oben an der Böschung entfernten Männer Buschwerk und räumten alle Steine aus dem Weg, die sich ohne Hilfsmittel bewegen ließen. Übrig blieben alle Felsen, die sich nicht von der Stelle rührten, manche größer als die Beiboote eines Schiffes.





  Bei Sonnenaufgang war das Tau fertig und wurde zu dem Block getragen, der hoch oben mit Spanngurten an einem riesigen Felsblock befestigt worden war. Die Männer wurden die Böschung hinauf geschickt, bis einhundert von ihnen den gleichen Abstand hatten. Unten trugen ein paar Matrosen die Trosse zu dem ersten Mann, dann zu dem nächsten und so weiter. Als das Ende des Taus oben angekommen war, begannen die Männer, zugleich zu ziehen. Der Bootsmann stand auf halber Strecke mit einer Sprechtrompete in der Hand. »Hievt!«, rief er. »HIEVT!«





  Zehnmal zogen die Männer, dann hatten sie kurz Pause. Dann wieder zehnmal. Wann immer das Tauwerk mit rauen Felskanten in Berührung kam, schoben die Gehilfen des Bootsmanns Matten darunter, um das Scheuern zu verringern.





  Die Trosse musste oben an einem Ende befestigt werden, lief dann die Böschung wieder hinunter und durch den Block, der an dem Schlitten befestigt war, dann wieder hinauf durch den obersten Block am Felsen. Die Männer würden nur an dem nach unten führenden Teil der Trosse ziehen, an dem Läufer der Taljenkonstruktion.





  Sobald es hell genug war, dass man ohne Fackel gehen konnte, überließ Hayden die Aufgabe seinem Leutnant und dem Bootsmann und machte sich auf zu der Stelle, an der sich Wickham mit den anderen Geschützen abmühte. Inzwischen kannte er den schnellsten Weg hinauf, und selbst die korsischen Leibwachen mussten sich sputen, um mit Hayden Schritt halten zu können. Auf dem Weg zu Wickham sah Hayden Oberst Moore und einige Kompanien der 51. auf einem Hang, die wie verstreute rote Blütenblätter auf einer staubig grünen Fläche aussahen. Da sich der Oberst bei den Korsen das schnelle Vorankommen in dieser Felslandschaft abgeguckt hatte, versuchte er, nun auch seine Männer zu mehr Eile anzuhalten. Hayden hatte noch nie einen derart fleißigen und zähen Offizier kennengelernt.





  Als sich der östliche Himmel weiter aufhellte, tauchte Hayden oben an der Böschung auf und entdeckte keine einhundert Fuß weiter unten Wickham und den Leutnant, in ein Gespräch vertieft. Mit schmerzenden Oberschenkeln ging Hayden zu den beiden. Wickham entdeckte ihn kurz darauf und winkte schon.





  »Wie wir es erwartet hatten, Kapitän Hayden«, erklärte Wickham, als Hayden endlich bei den beiden Offizieren ankam. »Die Böschung ist so steil, dass wir die Kanonen nicht über Tau und Block laufen lassen können. Das Tau wird zu stark strapaziert.« Wickham blickte den schroffen Abhang hinauf. »Die größten Scherenkräne reichen nicht weit genug nach unten, um ein Geschütz am Fuß der Felshänge anzuheben.«





  Auch Hayden blickte nun auf die Felswand. »Wir werden die Geschütze so anheben, wie wir es beim Ausladen tun, Mr Wickham. Dann befestigen wir eine Talje an dem Ring und legen das freie Ende um einen passenden Fels, das dürfte hier ja kein Problem sein. Danach heben wir das Geschütz Zoll für Zoll und führen das Tau dort durch die Umlenkrolle.« Hayden wandte sich dem Leutnant zu. »Müsste das nicht gehen?«





  »Es könnte funktionieren, Sir. Ich habe allerdings nie gesehen, dass ein Geschütz so weit nach oben gehievt wurde, aber ich weiß nicht, was dagegensprechen sollte. Vorausgesetzt, alle behalten einen klaren Kopf.«





  »Dann sorgen wir dafür, dass wir alle einen klaren Kopf haben. Schicken Sie die Lafetten zuerst hinauf. Mit diesem geringeren Gewicht kann sich jeder schon einmal mit der Aufgabe vertraut machen, ehe es ernst wird. Aber geben Sie acht, dass die Lafetten nicht am Fels zerschmettern. Wir würden viel Zeit verlieren, wenn wir erst noch Ersatz vom Schiff herbeischaffen müssten.«





  Hayden überließ den beiden Offizieren die Aufsicht über die Krankonstruktion und nahm den Weg, den er gekommen war.





  Von der Form her glich die Trosse auf der Böschung noch nicht dem großen N, als Hayden eintraf, aber sie beschrieb fast ein V, sodass nur noch der Läufer bergab fehlte.





  Hayden sah, wie Oberst John Moore mit einigen der Männer sprach, doch sowie er Hayden gewahrte, eilte er ihm entgegen. Der Oberst wirkte stets hoffnungsvoll – ganz vereinnahmt von den Vorbereitungen auf das Gefecht. Nie hatte man den Eindruck, Bedenken in seiner Miene zu entdecken. Die einzige Befürchtung des Obersts war, er selbst könne die Situation eines Sturmangriffs falsch eingeschätzt haben und den Briten dadurch unnötig hohe Verluste bescheren. Wenn es einen geborenen Helden gab, so dachte Hayden, dann war es ein Mann wie John Moore.





  Haydens Bedenken gingen in eine ähnliche Richtung. Er hatte Angst zu versagen, doch die Vorstellung, er könne sein Leben verlieren, blieb immer wie ein Wispern in seinem Kopf, sodass er sich bisweilen in Erinnerung rufen musste, seine Pflichten nicht zu vernachlässigen. In solchen Augenblicken meldete sich Haydens Magen, oft sogar so vernehmlich, dass es andere hörten. Das war ihm immer wieder aufs Neue unangenehm, insbesondere auf dem Quarterdeck.





  »Ihre Geschütze sind bereit für den Aufstieg, wie ich sehe!«, rief Moore.





  »Wenn Korsika es zulässt«, gab Hayden als Antwort. Solange die Kanonen nicht oben auf der Anhöhe standen und auf die Konventsschanze gerichtet waren, würde er für nichts garantieren.





  »Nicht nur die Korsen, auch Korsika möchte die Franzosen loswerden«, versicherte Moore ihm. »Die Insel wird mitmachen, glauben Sie mir.«





  »Für eine Insel, die sich so gern der Franzosen entledigen würde, hat sie sich aber ziemlich störrisch benommen. Aber vielleicht müssen wir uns erst als würdig erweisen.«





  »Hoffen wir, dass wir uns nicht alle als würdig erweisen müssen«, erwiderte Moore. Er schaute hinauf zu den dort versammelten Armeeoffizieren, die den Fortgang der Geschütztransporte mit ungewöhnlichem Interesse verfolgten. »Mir wurde zugetragen, Kapitän Hayden, dass einer Ihrer Offiziere …« Er zögerte. »Einer Ihrer Offiziere hat mit Männern der Armee gesprochen und Sie während der letzten Tage in ein schlechtes Licht gerückt.«





  »Ransome.«





  »Sie wissen also schon davon? Ich weiß beim besten Willen nicht, was sich der Mann dabei denkt. Ganz gleich, was zwischen Ihnen beiden gewesen sein mag …«





  »Da gab es nichts. Ich habe den Mann gestern Abend zum ersten Mal gesehen.«





  Moore wirkte verdutzt. »Dann ist die Sache aber sehr eigenartig …«





  »Nachdem Ransome bei den Armeeoffizieren den Groll auf diesen arroganten Kapitän der Navy geschürt hatte, der angeblich davon überzeugt ist, nur er könne Geschütze auf die Anhöhe schaffen, nicht aber die Armee, meldete sich noch ein zweiter Offizier von meinem Schiff zu Wort und brachte Ihre Offiziere dazu, Wetten abzuschließen, dass ich versagen werde. Haben Sie das auch gehört?«





  »Aha, das ist also der Grund.« Moore schüttelte ungläubig den Kopf. »Und dieser Mann, Ransome, rückt Ihren Charakter in ein schlechtes Licht, um daraus Profit zu schlagen!«





  »Ja, und das ist der Leutnant, den Lord Hood meinem Schiff zugewiesen hat, nachdem wir nach Korsika aufgebrochen waren.«





  Moore fegte einen kleinen Stein mit der Stiefelspitze fort. »Wie werden Sie sich in dieser Angelegenheit verhalten?«





  »Ich war zunächst unentschlossen, da ich erst gestern Abend davon erfuhr. Aber jetzt habe ich einen Plan. Würden Sie mir den Gefallen tun, bei einem kurzen Treffen mit Ransome und dessen Verbündeten anwesend zu sein?«





  »Ja, gern. Aber wie soll ich mich verhalten?«





  »Es dürfte schon reichen, wenn Sie einfach dastehen und ernst und missbilligend dreinschauen, denke ich.«





  Moore lächelte. »Ich habe genug Offiziere erlebt, die die strenge und missbilligende Miene perfekt beherrschten. Sie können in dieser Hinsicht auf mich zählen.«





  »Ausgezeichnet. Ich werde einen der Matrosen mit einem Brief losschicken und die beiden Gentlemen bitten, mich an der Küste zu treffen. Könnten Sie sich in zwei Stunden bei den anderen Geschützen einfinden?«





  »Ich werde pünktlich sein.«





  Kurz darauf schickte Hayden einen Mann mit einer Eilmeldung los, ehe er seine ganze Aufmerksamkeit den Geschützen widmete, die bis auf die Anhöhe gezogen werden sollten. Über eine Stunde lang wurde sein Zorn auf die Wettabsichten Ransomes von dem Vorsatz überlagert, das Problem zu lösen. Doch als er sich dann auf den Weg zu Wickhams Geschützen machte, um Ransome und Barthe zur Rede zu stellen, nahm seine Wut bei jedem Schritt zu.





  An der Böschung mühte sich Wickham nach wie vor mit den beiden Achtzehnpfündern und dem Mörser ab und war dabei, die zweite Lafette nach oben zu befördern.





  Barthe und Ransome plauderten ungezwungen mit dem jungen Lord Arthur, bis sie Hayden und Moore gewahrten, die sich ihnen aus unterschiedlichen Richtungen näherten und fast zur selben Zeit bei ihnen sein würden. Barthe blickte ein wenig dümmlich drein, was Hayden etwas versöhnte. Ransome hingegen gab sich locker und wusste sein Unbehagen – sofern er es überhaupt empfand – gut zu kaschieren.





  Hayden begrüßte Wickham förmlich und versprach, bei dem Hinaufziehen der Lafette zuzuschauen, sobald er mit Barthe und Ransome gesprochen habe. Moore stand schweigend daneben und spielte seine Rolle perfekt.





  »Mr Ransome«, begann Hayden, als sie außer Hörweite von den anderen waren, »ich war doch sehr enttäuscht, als ich erfuhr, dass Sie meinen Namen im Kreise der Offiziere von Oberst Moores Kompanien in ein schlechtes Licht gerückt haben …«





  »Sir …«, protestierte der Leutnant sogleich.





  Hayden gebot ihm mit erhobener Hand Schweigen. »Ich hege nicht den Wunsch, Oberst Moore zu bitten, mir die Namen der besagten Offiziere zu nennen, aber ich habe mir aus verlässlicher Quelle Ihre Worte wiederholen lassen und wünsche sie fortan nicht mehr zu hören.«





  Hayden ließ Ransome keine Zeit zum Antworten und wandte sich stattdessen dem Master zu, dessen Gesichtsfarbe sich nun kaum noch von dem roten Haarschopf unterschied.





  »Und Sie, Mr Barthe, wollten von dem Groll profitieren, den Mr Ransome im Kreise der Offiziere schürte, um Oberst Moores Männer dazu zu verleiten, Wetten abzuschließen – wobei Sie wetteten, ich würde mit meinem Versuch scheitern, die Geschütze auf die Anhöhen zu schaffen!«





  »Aber, Kapitän Hayden …«, meldete sich Ransome wieder zu Wort.





  »Es stimmt«, unterbrach Barthe den Leutnant, der nervös zu blinzeln begann, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt. »Und ich schäme mich dafür. Es war meine Idee, mitzumachen, niemanden sonst trifft irgendeine Schuld.«





  »Morgen Nachmittag erhalten sämtliche Offiziere von Oberst Moore ihre Wetteinsätze zurück, auf ausdrücklichen Befehl von Oberst Moore und mir. Alle Wetten sind hiermit nichtig.« Hayden sah von einem Gescholtenen zum anderen. Barthe war wirklich beschämt, das war nicht zu übersehen. Ransome jedoch wirkte verärgert und schien seinen Zorn unterdrücken zu müssen. Zerknirscht war er jedenfalls nicht.





  »Nach all den Dienstjahren, Mr Barthe, hätten Sie es besser wissen müssen. Und Sie, Mr Ransome, wie wollen Sie Besatzungsmitglieder für Glücksspiele bestrafen, wenn Sie diesem Laster selber frönen?«





  »Ich bin sicher, dass die Crew nichts von der Wette weiß, Sir«, erwiderte der Leutnant.





  »Und ich bin sicher, dass Sie noch naiver sind, als Sie korrupt sind. Lord Hood beteuerte, Sie seien ein vielversprechender junger Offizier. Was wird er nun von Ihnen denken?«





  Erst jetzt schien der Leutnant die Ernsthaftigkeit der Lage zu begreifen – Lord Hood würde von dem Vorfall erfahren, genau der Mann, von dem Ransomes Zukunft in der Navy abhing.





  »Sie werden beide auf die Themis zurückkehren und die Gelder einsammeln, die morgen an die Offiziere zurückgegeben werden. Das wäre dann alles.«





  Der Master und der Leutnant gingen mehr schlecht als recht die Böschung hinunter und spürten die Blicke ihrer Vorgesetzten im Rücken.





  Moore nickte in Richtung Ransome. »Den sollten Sie im Auge behalten«, sagte er leise.





  »In der Tat. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft ich es erlebt habe, dass Verschlagenheit und Dummheit in ein und derselben Person zusammenfinden. Der Plan ist sicherlich auf bewundernswerte Weise schlau, wenngleich der Ausgang schwer kalkulierbar war. Aber wie soll Ransome fortan Männer befehligen, wenn er das Gesetz bricht, dem er eigentlich Geltung verschaffen will?«





  »Und bei der Wette auch noch den Namen des kommandierenden Offiziers in Verruf zu bringen – so ein Dummkopf dürfte doch gar kein Offizierspatent erhalten.«





  »Ich frage mich nur, ob Lord Hood überhaupt bewusst ist, was für einen Mann er mir da geschickt hat.«





  Die beiden blieben noch einen Moment lang stehen, ehe sie sich wieder zu den Männern begaben, die sich anschickten, die Lafetten anzuheben.





  Der befehlshabende Leutnant beorderte Männer an die Talje, die mit dem Scherenkran oben auf dem Bergrücken verbunden war. Eine zweite Abteilung befestigte ein Tau hinten an der Lafette. Die beiden Mannschaften mussten fortan sowohl zusammen als auch gegeneinander arbeiten, wobei der höher gelegene Flaschenzug die Lafette anhob, während die andere Talje verhinderte, dass die Lafette an die Felswand prallte. Ein heikles Unterfangen, in dessen Verlauf der Leutnant immer genau achtgeben musste, dass im richtigen Augenblick gezogen wurde.





  Dennoch pendelten die Lafetten des Öfteren gefährlich hin und her, Taue verdrehten sich oder wurden zu ruckartig in Bewegung gesetzt. Letzten Endes mochte auch eine gehörige Portion Glück dazu beigetragen haben, dass die Lafetten schließlich wohlbehalten oben auf der Anhöhe ankamen. Ein Dutzend Männer zerrte und schob die Lafetten von der Felskante fort.





  Der junge Leutnant sah nicht zufrieden mit dem Ergebnis aus, vielleicht fühlte er sich in Anwesenheit von Hayden und Moore auch ein bisschen unwohl. Es war nicht Haydens Absicht, die Verlegenheit des Offiziers zu vergrößern, aber er hatte Bedenken, dass ein Geschütz bei dieser Art des Transports Schaden nehmen würde. Daher beschloss er, einzuschreiten.





  »Gut gemacht, Leutnant«, sagte er. »Die Männer sollen sich ausruhen. Wir ersetzen sie durch andere.«





  Ehe der Leutnant von dem kleinen Vorsprung, auf dem er gestanden hatte, herunterklettern konnte, gab Hayden den Männern den Befehl, wegzutreten. Schnell wählte er andere Matrosen aus, die fortan die Taue bemannen sollten.





  Hatte der Leutnant ausschließlich junge Männer für die Aufgabe bestimmt, so suchte Hayden nun nach älteren Seeleuten, ergänzt durch eine kleinere Anzahl kräftiger Burschen. Diese älteren Matrosen, die auf eine lange Dienstzeit auf Kriegsschiffen zurückblickten, hatten schon unzählige Male Geschütze verladen und beherrschten daher ihr Handwerk.





  Inzwischen waren an dem ersten Achtzehnpfünder Taue befestigt, die sich oben zu einem einzigen Auge – zu der Schlinge – verjüngten. Es dauerte eine Weile, bis die Matrosen am Fuß des Scherenkrans angekommen waren, aber sowie sie die Anhöhe erreicht hatten, rief Hayden von unten: »Die Läufer bemannen! Zieht an! Holt auf!«





  Das Geschütz bewegte sich.





  Den Männern an der unteren Talje rief er zu: »Strammziehen! Jetzt langsam kommen lassen!«





  Die erfahrenen Matrosen konnten abschätzen, wann sie den Läufer kommen lassen mussten, sodass die Kanone vom Boden abhob, nicht jedoch gegen den Fels pendelte. Diesen Männern brauchte Hayden kaum einen Befehl zu geben.





  Als das Geschütz höher stieg und mehr Zugkraft erforderlich war, beorderte Hayden mehr Männer an den Läufer der Talje. In gleichem Abstand legten sich die Seeleute mit ihrem ganzen Gewicht ins Zeug, beide Beine fest am Boden, die Körper zurückgelehnt. Wenn das Tau nun riss, würden die Männer wie Spielzeugfiguren übereinanderpurzeln.





  Die Kanone beschrieb einen kleinen Bogen, die Trossen knirschten in den großen Blöcken. Die beiden Balken, die das umgekehrte V des Scherenkrans bildeten, bogen sich kaum merklich. Zusätzlich war der Fuß der Hebevorrichtung mit starken Tauen gesichert, die weiter hinten an Felsen befestigt waren.





  Inzwischen war Hayden die Böschung ganz nach oben geklettert, um die Höhe der Kanone besser abschätzen zu können. »Hoch genug!«, rief er, als das Geschütz auf Höhe der Felskante war.





  »Kommen lassen – weiter – genug!« Hayden lief etwas weiter nach rechts, damit die Männer ihn besser hören konnten. »Die Lafette in Stellung bringen, Mr Wickham!«





  Die Lafette wurde mithilfe von Spaken und Brechstangen in Position gebracht.





  »Absenken!«, befahl Hayden. Zoll um Zoll senkte sich das Geschütz, während die Männer langsam zogen und auf die Handzeichen von Wickham achteten.





  »Mr Wickham, ich beaufsichtige die obere Talje. Sie achten darauf, dass das Geschützrohr und die Lafette in einer Linie stehen. Geben Sie acht.«





  »Aye, Sir.«





  Hayden wandte sich den Männern an der Talje zu, während die Kanone von den erfahrensten Matrosen stabilisiert wurde, wobei alle darauf achteten, nicht in den Gefahrenbereich zu geraten.





  »Mr Wickham, diese Männer dort sollen sich fernhalten. Die haben hier nichts zu suchen.« Hayden missfiel es, dass sich zu viele andere Männer um das Geschütz scharten, denn wenn das Tau riss, würden Verletzte zu beklagen sein. Daher war es besser, wenn die Matrosen in unmittelbarer Nähe des Geschützes Platz hatten, um im Ernstfall rechtzeitig zur Seite springen zu können.





  »Nicht weiter herabsenken!«, rief Wickham plötzlich. »Bitte um Entschuldigung, Kapitän«, wandte er sich an Hayden. »Wir müssen die Lafette korrigieren.«





  »Machen Sie ruhig weiter, Mr Wickham. Sie stehen dichter dran, Sie haben das Sagen.«





  Die Lafette wurde neu positioniert, die Kanone schwebte keine zwei Fuß darüber in der Luft. Nun gab Wickham den Befehl, den Läufer kommen zu lassen. »Langsam«, mahnte er, bis die Kanone auf der Lafette ruhte. Der stellvertretende Leutnant nahm den Hut ab und schwenkte ihn, als hätte ein feindliches Schiff die Segel gestrichen. Die Männer jubelten.





  »Wo sind die Bastarde, die behaupteten, dies wäre nicht zu schaffen?«, rief einer der Matrosen und löste dadurch neues Gejohle aus. Hayden fragte sich indes, was die Franzosen davon halten würden.





  »Wir müssen noch zwei weitere Geschütze nach oben hieven!«, rief der Leutnant die Männer zur Raison.





  »Sie haben das Kommando, Leutnant«, sagte Hayden. »Ich sehe, dass Sie alles im Griff haben.«





  »Danke, Sir. Soll ich diese Männer wegtreten lassen und durch andere ersetzen?«





  »Natürlich sollen sie sich ausruhen, aber ich würde dieselben Männer noch einmal einsetzen. Sie verstehen ihr Handwerk.«





  »Aye, Sir.« Der junge Offizier nahm Haydens Position ein.





  Moore trat zu Hayden und schüttelte ihm die Hand. Ein Lächeln breitete sich auf seinem ansprechenden Gesicht aus. »Gut gemacht, Kapitän! Sie allein haben zahllosen britischen Infanteristen das Leben gerettet.«





  »Allein habe ich das gewiss nicht geschafft.« Hayden schloss alle Matrosen mit einer ausladenden Geste mit ein. »Diese Männer hier haben sich mit Leib und Seele für die Sache eingesetzt, Oberst. Nicht wenige haben sich Verletzungen zugezogen.«





  »Meine Männer sind Ihren Leuten zu großem Dank verpflichtet, und das werde ich meine Kompanien wissen lassen. Unsere Dankbarkeit werden wir unter Beweis stellen, indem wir die uns zugewiesene Aufgabe ausführen – wir vertreiben die Franzosen aus ihren Batterien und der Schanze.«





  Beflügelt von dem ersten Erfolg, fiel Hayden der Rückweg zu seiner Kompanie leichter. Die Erschöpfung, die er zuvor verspürt hatte, drängte sich nicht mehr so in den Vordergrund.





  Was würde ein Mann wie Kochler nun dazu sagen, ging es Hayden durch den Kopf. Nun war sein Eifer, die Geschütze auf die zweite Batterie zu hieven, neu erwacht.





  Auf dem Weg hinab in das schmale Tal traf Hayden auf bewaffnete Korsen, einige von ihnen ritten auf Maultieren. Unter den Reitern entdeckte Hayden zu seiner Überraschung General Paoli, der ihn mit einem charmant-freundlichen Lächeln bedachte.





  »Kapitän Hayden«, rief er, »wir haben ein britisches Hurra gehört, was, so wage ich zu hoffen, bedeutet, dass Sie eines der Geschütze erfolgreich auf die Anhöhe schaffen konnten?«





  »Genau das feierten meine Männer mit diesem Hurra, General«, antwortete Hayden frohgelaunt. »Wir haben jetzt einen Achtzehnpfünder dort oben, der böse auf die Franzosen in ihrer Schanze hinabblickt. Vielleicht veranlasst das ja unseren Feind, die Anwesenheit hier auf Ihrer schönen Insel neu zu überdenken.«





  Paoli lachte. »Gewiss glaubten die Franzosen keinen Augenblick daran, dass eine solche Tat vollbracht werden könnte, und ich muss Ihnen ehrlich sagen, Kapitän, selbst meine Leute hatten da so ihre Zweifel. Aber man darf die Engländer nie unterschätzen. Das habe ich schon oft gesagt und sehe mich nun aufs Neue in meiner Ansicht bestätigt. Ausgezeichnet, Kapitän, wirklich ausgezeichnet.«





  Die Leibwachen des alten Korsen traten beiseite und schufen so eine kleine Gasse für Hayden, der sich Paoli nun näherte. Der General strahlte über sein altes Gesicht.





  »Aber ich möchte Sie nicht von Ihren Pflichten abhalten, Kapitän. Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen, wie Sie diese schwierige Aufgabe gelöst haben, denn auf Korsika gibt es viele Berge, und man kann ja nie wissen, ob man nicht zu gegebener Zeit eine Kanone auf die Anhöhen schaffen muss. Vielleicht haben Sie später Zeit auf ein Glas Wein oder ein Mahl?«





  Hayden erwiderte, er sei erfreut, und machte sich dann wieder auf den Weg. Den alten General so zufrieden zu sehen verschaffte ihm mehr Genugtuung, als er gedacht hätte. Paoli hatte etwas an sich, das einen Mann dazu brachte, sein Bestes zu geben. Das war schon bei Kapitän Bourne so gewesen, einem früheren Vorgesetzten von Hayden. Die Männer stürzten sich in die gefährlichsten Situationen, in der Hoffnung, Anerkennung von ihrem Kommandanten zu erhalten. Doch woher genau die Ausstrahlung dieser Herren rührte, vermochte sich Hayden nicht zu erklären.





  Als seine eigene Gruppe in Sichtweite war, entdeckte Hayden eine beachtliche Ansammlung von Armeesoldaten unmittelbar unter der Anhöhe. Von diesem Punkt aus beobachteten sie den Fortgang des Kanonentransports und tauschten sich untereinander aus.





  Sofort schoss es Hayden durch den Kopf, dies könnten die Männer sein, die von Barthe und Ransome in eine Wette gelockt worden waren. Es war also denkbar, dass Haydens Ruf im Kreise eben dieser Männer Schaden genommen hatte, da Ransome aus reiner Profitgier Gerüchte in Umlauf gebracht hatte – ein Gedanke, der in Hayden schwärte.





  Ganz bewusst versuchte er, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren, doch immer wieder musste er feststellen, dass seine Gedanken zu Ransome zurückwanderten, was ihn aufs Neue ärgerte.





  Der Tag verging, ungewöhnlich warm für die Jahreszeit, nur eine leichte Brise wehte aus Südwest heran – nicht erwähnenswert für einen Seemann.





  Das Freiräumen eines Pfades auf der Böschung gestaltete sich mühsamer, als die Männer gedacht hatten, und zog sich bis in den Nachmittag hin. Hayden stieg die Böschung mehrmals hinauf und wieder hinunter, bis ihm die Beine wehtaten, und beaufsichtigte die Männer, die sich zwischen all den Felsen abmühten.





  Obwohl Wickham und der Leutnant bewiesen hatten, dass Geschütze in der Weise nach oben befördert werden konnten, die Hayden vorgesehen hatte, war die Böschung hier wesentlich steiler und schroffer. Zudem musste eine größere Höhe überwunden werden. Ob das Vorhaben überhaupt gelingen würde, ließ sich nicht mit Sicherheit sagen.





  Vielleicht wäre es anderen Offizieren vernünftiger erschienen, zunächst eine der Geschützlafetten oder zumindest die Haubitze nach oben zu transportieren. Aber Hayden war der Ansicht, dass Lafette und Haubitze nutzlos wären, wenn sich der Achtzehnpfünder nicht bis ganz nach oben ziehen ließe. Daher beschloss er, es gleich mit einer der großen Kanonen zu versuchen und alles auf eine Karte zu setzen. Doch auf dem Spiel stand ein Gewicht von viertausend Pfund.





  Bei einem der zahllosen Aufstiege an diesem Tag traf Hayden oben auf Oberst Moore, der die Arbeit der Seeleute mit anerkennenden Blicken verfolgte.





  »Wie ich sehe, ist eine der Kanonen schon vertäut und kann nach oben gezogen werden«, meinte Moore.





  »Stimmt, aber sind wir auch schon bereit?«





  »Daran habe ich keinen Zweifel, Hayden.«





  Die beiden Offiziere gingen nun zu der Stelle, die die Ingenieure für die Batterie vorgesehen hatten, und blickten hinab auf die Franzosen. Hayden vermutete, dass Moore sich nichts sehnlicher wünschte als Kanonen auf der Anhöhe, da die weiter im Inland liegende Geschützbatterie nach wie vor nicht ihre volle Wirkung erzielen konnte. Bislang war es unwahrscheinlich, dass britische Kanonen die Stellungen bei dem Turm oberhalb der Fornali-Bucht bestreichen konnten. Standen jedoch einmal Geschütze hier oben, waren sämtliche französischen Stellungen in Gefahr.





  Die beiden feindlichen Fregatten, die zwischen dem Turm von Fornali und der Konventsschanze in der kleinen Bucht lagen, erregten Haydens Aufmerksamkeit, und zwar nicht zum ersten Mal.





  »Mir ist aufgefallen, Kapitän, dass die französischen Schiffe Sie beschäftigen«, merkte Moore an.





  »Ja. Ich befürchte, dass sie schweren Schaden nehmen, sobald wir hier fertig sind.«





  »Wäre das nicht besser, als dass sie entkommen?«





  »Sie haben recht, aber wir brauchen im Mittelmeer dringend Fregatten.«





  »Können wir sie erobern?«, fragte Moore. Er hob sein Fernrohr an sein rechtes Auge und richtete die Linse auf die beiden Schiffe aus.





  »Nicht ohne Weiteres. Sie haben Enternetze entlang des Schanzkleids gezogen und gewiss sämtliche Geschütze mit Kartätschen geladen. Wir müssten sie in der Nacht angreifen. Idealerweise exakt zu dem Zeitpunkt, wenn die Geschütze in Stellung sind. Ich glaube nicht, dass die Franzosen so wertvolle Schiffe verbrennen werden, es sei denn, es ist ersichtlich, dass ihnen keine andere Wahl bleibt.«





  Moore ließ sein Glas sinken und schob nachdenklich die Unterlippe vor. »Hat Lord Hood schon erkennen lassen, was er von diesem Vorhaben hält?«





  »Nein, hat er nicht. Ich erwäge, ihn um Erlaubnis zu bitten, meiner Crew freie Hand zu geben, um die Fregatten zu entern.«





  »Nach meinem Dafürhalten ein ausgezeichnetes Unterfangen.«





  Als Moore und Hayden zu der Stelle zurückkehrten, an der die schweren Blöcke an den Felsen befestigt wurden, schleppten die Seeleute den Läufer bereits bergab. Hayden rief zwei Mann von der Themis zu sich, trug einem auf, sich unten ein Fernrohr zu besorgen, und befahl beiden Männern, die französischen Fregatten im Auge zu behalten.





  »Ich würde gern wissen, ob die beiden Schiffe über die volle Besatzung verfügen«, sagte er zu seinen Männern, »oder ob sie Vorbereitungen treffen, die Schiffe in Brand zu setzen. Lassen Sie die Franzosen nicht aus den Augen.«





  Die Männer waren begeistert, dass ihnen die Schinderei mit den Kanonen vorerst erspart blieb, und daher war Hayden sicher, dass sie ihre Aufgabe gut machen würden – denn wer wollte freiwillig zurück an die Trossen?





  Hayden wandte sich Moore zu. »Der Augenblick der Wahrheit«, verkündete er. »Vielleicht sollte ich besser sagen, die Stunden der Wahrheit.« Er blickte hinauf zur Sonne. Das Tageslicht schien schneller abzunehmen als sonst.





  »Wir werden es schaffen, Hayden, glauben Sie mir.« Moore sah mit einem Mal sehr ernst aus. »Ein Punkt ist mir noch ganz wichtig. Wenn Sie die Achtzehnpfünder auf den Berg schaffen, dann muss sich Major Kochler bei Ihnen für sein ungebührliches Benehmen entschuldigen und in Zukunft seine Ansichten über die Navy revidieren.«





  »Und wenn ich versage?«





  »Nun, viel schlechter als bisher kann er Sie wohl kaum behandeln.«





  Hayden musste lachen. »Da kann ich nicht widersprechen.«





  Auf seinem Weg den Abhang hinunter blieb Hayden bei den Männern an der großen Trosse stehen, erkundigte sich nach dem Befinden der Seeleute und vergewisserte sich, dass alle genug zu essen und zu trinken hatten. Es war warm, zwar nicht heiß, aber die Plackerei war hart, und selbst an einem milden Tag wie diesem würde sich alsbald Wassermangel bemerkbar machen.





  Die Sonne lag tief über den westlichen Anhöhen und warf ihr dünnes Winterlicht auf die See und die staubig-grüne Insel. Eine Stunde noch, dann lag Korsika in tiefer Dämmerung. Hayden ordnete an, die Fackeln und Laternen bereitzuhalten.





  Nun sah er selbst nach dem Achtzehnpfünder, um sicherzugehen, dass er kein Spiel hatte. Zufrieden wandte er sich an den Bootsmann. »Sie können jetzt beginnen.«





  »Aye, Sir. Läufer bemannen!«, rief er laut. »Zieht an!« Die Trosse knarrte in den Blöcken. »Hievt, Männer, los!«





  Das Tau schien sich schier endlos zu spannen. Doch nach weiteren Sekunden bangen Wartens ging ein Ruck durch Schlitten und Kanone. Der Schlitten bewegte sich langsam über den felsigen Untergrund, blieb wieder stehen, ehe er sich Stück für Stück die Böschung hinaufquälte.





  Hayden blieb neben der Schlittenkonstruktion und richtete sie mit einer Spake neu aus, wann immer sie die Spur zu verlassen drohte. Obwohl dieser Einsatz Gefahren barg, packte Hayden selbst mit an, ahnte er doch, dass die Mannschaft es ihm insgeheim verübeln würde, wenn er sich nun zurückhielt. Unter Kapitän Bourne hatte er gelernt, dass die Offiziere stets den Gefahren ins Auge zu sehen hatten, denen die Crew ausgesetzt war, um sich Respekt zu verschaffen. Zwar tat Hayden dies nicht immer ohne Zweifel oder gar böser Vorahnung, doch jedes Mal zwang er sich, allen Widrigkeiten die Stirn zu bieten.





  Wegen des ungeheuren Gewichts der Kanone blieb der Schlitten oft an der kleinsten Kante hängen, sodass die Männer mit den Spaken und Brecheisen dauernd damit beschäftigt waren, die Fracht freizuhebeln. Einer wie der andere waren die Seeleute konzentriert bei der Sache, mussten sie doch befürchten, dass bei einem abrupten Stopp des Schlittens die Spleiße der Taue rissen.





  Als wieder ein größeres Hindernis in Sicht kam, rief Hayden seinem Bootsmann zu: »Mr Jinks! In fünf Yards anhalten!«





  »Aye, Sir!«





  Ein langer, mehr als ein Yard hoher Felsblock mit steil abfallenden Kanten stand ihnen im Weg. Das Vorwärtskommen geriet ins Stocken, während Hayden das Gelände inspizierte.





  »Leutnant!«, rief er kurz darauf. »Ich denke, wir können den Schlitten nach backbord stemmen und den Fels umrunden.«





  Zwei Holzbalken legte man quer zur Böschung auf den Boden und verkeilte sie mit Steinen.





  »Die müssen das Gewicht eines Achtzehnpfünders aushalten«, wies Hayden die Matrosen an. »Sie dürfen kein Spiel haben.«





  Mit Brecheisen und anderen Hebewerkzeugen bewegte man den Schlitten zur Seite, bis er auf den beiden Balken ruhte, die ungefähr sechs Fuß auseinander lagen. Schnell hatten die Männer die Holzoberfläche eingefettet. Hayden griff nach einer der Spaken und reihte sich bei den Männern ein.





  »Bei drei stemmen wir. Eins, zwei – drei! Und noch mal!«





  Der Schlitten bewegte sich zwei Zoll, dann weitere zwei. Hayden tropfte schon bald der Schweiß von der Stirn, er reichte einem der Männer die Spake und zog Jacke und Weste aus. Doch dann nahm er das Werkzeug wieder zur Hand, trieb das Ende unter die Kufe des Schlittens und legte sich mit seinem ganzen Gewicht ins Zeug – und tatsächlich gab der Schlitten nach und rutschte wieder ein Stück weiter.





  »Das muss reichen!«, rief Hayden. »Leutnant! Geben Sie den Befehl zum Ziehen!«





  »Aye, Sir.« Der Leutnant nahm die Sprechtrompete. »Läufer bemannen!«





  Mit kratzenden, knirschenden Geräuschen bewegte sich der Schlitten den Abhang hinauf. Die massiven Gleitstützen – zwei vorn nach oben gebogene Kufen aus Holz – hinterließen eine Spur aus zermahlenem Gestein und rostfarbenen Holzresten.





  Das uralte Gestein war erstaunlich scharfkantig, fast gezähnt, und verursachte Risswunden an Händen und Füßen der Seeleute. Verletzungen dieser Art bezeichnete die Crew als »Medaillen«, und schon bald hielt man Ausschau nach den am meisten »dekorierten« Männern – wer kaum eine Schürfwunde davongetragen hatte, wurde mit Schmährufen überhäuft und galt als Feigling, der nicht bereit war, für das Vaterland zu bluten.





  Ein Wasserträger mit einem Eimer schritt die Trosse entlang, und Hayden nahm dankbar einen Schluck aus der Holzkelle und goss sich den Rest des aufgewärmten Wassers über den Kopf. In diesem Moment glitt der Schlitten zurück, und ein zischendes Geräusch durchschnitt die Luft. Das Tau schlug wie eine Sense die Böschung hinab und verursachte entsetzliche Laute. Die Männer an den Läufern warfen sich instinktiv zu Boden, doch Hayden hörte vereinzelte Schreie. Fünf Fuß schabte der Schlitten bergab, bis er an einem Stein zum Stehen kam. Die Kanone zerrte an ihren Spanngurten. Hayden ließ die Kelle fallen und kletterte die Böschung so schnell hinauf, wie seine müden Arme und Beine es zuließen.





  Zu seiner Erleichterung sah er, wie Jinks hinter einem Fels zum Vorschein kam, zwar ohne Hut und völlig zerzaust, aber ansonsten wohlbehalten.





  »Sind Sie verletzt, Mr Jinks?«





  »Nein, Sir, aber fast hätte mir die Trosse den Kopf abgeschlagen, als ich mich zu Boden warf. Mein Hut ist weg – ich weiß nicht, wo er hingeflogen ist.« Erst dann drangen die stöhnenden Laute der Verletzten in Jinks Bewusstsein. Nachdem er die Böschung bis fast ganz nach oben gelaufen war, kehrte er erschrocken zu Hayden zurück.





  Hayden hörte die Stimmen der Männer. Rufe nach einem Arzt wurden laut.





  Drei Mann lagen im Geröll der korsischen Berge, einer von ihnen hatte eine klaffende Wunde auf der rechten Bauchseite. Der Zweite wies an Brust und Oberarm eine hässliche Strieme auf, so dick wie ein Arm. Beide Männer litten Schmerzen und hielten sich in ihrem Stöhnen nicht zurück. Der Dritte hatte einen Schlag an die Schläfe erhalten und lag am Boden, doch zumindest atmete er noch.





  »Mr Jinks«, sagte Hayden, als er sich vom ersten Schreck erholt hatte, »klettern Sie nach unten und sichern Sie die Kanone. Schicken Sie einen Mann hinunter zum Strand und rufen Sie einen Schiffsarzt. Wir werden Tragen bauen, um die Männer fortschaffen zu können.«





  »Kapitän Hayden!«, kam es aus beträchtlicher Ferne.





  Als Hayden sich umdrehte, sah er Kochler und einige andere Offiziere, die den Transport der Geschütze aus der Ferne beobachtet hatten und jetzt die Böschung herabeilten. »Wir haben unseren Feldarzt informiert. Er wird jeden Augenblick hier sein.«





  Auch Moore hatte sich kurz nach dem Unglück sofort auf den Weg gemacht.





  »Mr Jinks …«, sagte Hayden leise.





  »Aye, Sir. Soll ich noch unseren Schiffsarzt rufen?«





  »Nein. Aber Tragen werden wir nach wie vor brauchen.«





  Kochler erreichte Hayden noch vor Moore, gefolgt von einigen jüngeren Offizieren. Einen Augenblick lang stand der Major nach Atem ringend da und starrte auf die Verletzten. »Unser Feldscher ist in weniger als zwanzig Minuten hier, da bin ich sicher.« Sein Blick wanderte zu Hayden. »Es tut mir leid, Kapitän. Das war großes Pech. Aber unser Chirurg hat Erfahrung. Er flickt die Männer wieder zusammen, das verspreche ich Ihnen.«





  Minute um Minute verrann, und Hayden erlebte die längste Viertelstunde seines Lebens. Die Matrosen versuchten, die Blutung ihres Kameraden mit ihren Hemden zu stoppen, doch der Stoff färbte sich rasch rot. Der Verletzte verlor das Bewusstsein. Seine Kameraden glaubten jedes Mal, er sei schon tot, doch dann riss er wieder die Augen auf und stöhnte leise.





  Endlich kam der Arzt die Böschung herunter, rutschte mehr, als dass er ging, und brachte Männer mit Tragen mit. Sofort beugte er sich über die Verletzten und sprach mit ruhiger Stimme auf sie ein.





  Im ersten Moment fand Hayden den Mann zu jung für eine solche Position, aber er wirkte kompetent und strahlte Selbstsicherheit aus, als er sich auf dem zerklüfteten Abhang leichtfüßig mit einer Anmut bewegte, die nur wenige an den Tag legten. Kurz darauf hatte er einen Druckverband angelegt, der die Blutung für den Augenblick zu stoppen schien, und wies die Träger an, die Verletzten vorsichtig auf die Tragen zu heben.





  Die Träger hatten es schwer auf ihrem Weg nach oben. Hayden war nicht überrascht, als er sah, wie Moore mehr als einmal einsprang, wenn es nötig war, und sich vorbildlich um die Opfer kümmerte. Aber als auch Kochler vortrat und den Trägern an einer besonders schwierigen Stelle half, wähnte sich Hayden in einem Traum.





  Die Dämmerung brach an, und Hayden eilte die Böschung hinab zu dem Bootsmann. Der Mann hatte längst sein Fitt in der Hand, bearbeitete die Spleiße an der Trosse und murmelte finstere Verwünschungen vor sich hin.





  »Es ist innen verrottet, Kapitän Hayden«, erklärte Germain, bog das Hanfseil auseinander und zeigte Hayden die schwarzen Flecken im Innern. »Nur dieser eine Strang. Wie er überhaupt so lange gehalten hat, ist mir ein Rätsel.«





  »Ja, es grenzt an ein Wunder«, pflichtete Hayden ihm bei.





  »Ab hier ist es nicht mehr innen faul, Sir. Sehen Sie? Einwandfrei.« Er schaute zurück auf das Seil, das zwei Seeleute anhoben. »Ungefähr sieben Faden, Kapitän Hayden. Ich habe noch gut die Hälfte einer Kabellänge in Reserve. Das Beste wäre, das verrottete Stück herauszuschneiden und ein neues zu spleißen. Wird aber ’ne Weile dauern, fürchte ich.«





  »Daran lässt sich nichts ändern. Versuchen Sie, die Spleiße so schnell wie möglich zu machen.« Hayden drehte sich um, hielt nach dem Leutnant Ausschau und entdeckte ihn weiter unten bei dem Geschütz. »Mr Jinks, wir spleißen das Tau neu. Nehmen Sie drei Vollmatrosen und überprüfen Sie diese Trosse von vorne bis hinten. Machen Sie Stichproben, denn dieses Tau hier ist stellenweise verrottet, man sieht es ihm aber nicht an.«





  »Aye, Kapitän. Im Schlitten sind einige Planken geborsten, Sir, aber ich denke, bis oben schaffen wir es noch.«





  »Ich sehe mir das gleich an.«





  Einige Planken wiesen tatsächlich Risse auf – drei insgesamt, aber Hayden war mit Jinks einer Meinung, dass vorerst eine notdürftige Reparatur genügen würde.





  Ganz bewusst versuchte Hayden, sich nicht von seiner Enttäuschung übermannen zu lassen. Nur noch wenige Stunden, und sie hätten zwei Achtzehnpfünder auf dem Bergrücken gehabt! Die Trosse war nur gerissen, da sie an einer Stelle faulig gewesen war, es hatte daher kein intaktes Tauwerk dem Gewicht nachgegeben – denn diesen Rückschlag hätten sie vermutlich nicht überwunden. Insgesamt hielten die Trossen der Belastung stand, aber die Steigung und die scharfkantigen Felsen stellten doch eine größere Herausforderung dar, als die Ingenieure vermutet hatten. Der Ausgang blieb daher offen.





  Während die Matrosen die Spleiße herstellten, hinterließ die untergehende Sonne einen opalisierenden Himmel. Jinks kam den Abhang herunter und trat zu Hayden. »Die Trosse ist insgesamt in Ordnung, Sir, es war nur diese eine Stelle. Hier und da sind einige Fasern aufgescheuert, aber das soll uns nicht beunruhigen.«





  »Hoffen wir, dass Sie recht haben. Wenn sich die Fäulnis weitergefressen hätte, hätten wir eine neue Kabellänge holen müssen. Ich möchte diese Arbeit nicht im Dunkeln machen, es ist gefährlich für unsere Männer. Aber uns bleibt keine andere Wahl.«





  Das Licht nahm rasch ab und beschränkte sich bald nur noch auf den westlichen Horizont. In der Dämmerung sahen die Gesichter der Matrosen blass aus, fast gespenstisch. Die Männer waren am Ende ihrer Kräfte.





  Wir sind so kurz davor, dachte Hayden. Nur noch ein paar Stunden.





  Am liebsten hätte er der Crew Ruhe gegönnt, aber er wusste, dass alle an die Trossen springen würden, sobald er den Befehl dazu gäbe. Die Männer würden die Kanonen bis ganz nach oben zerren, und wenn sie sich die Geschütze auf den Rücken binden müssten, so viel stand fest.





  Das neue Tauwerk wurde am Schlitten durch den Block geführt und in die alte Trosse gespleißt. Niemand verstand sich darauf so gut wie ein Seemann, aber trotzdem war die Arbeit zeitaufwändig, im Zwielicht des Abends sogar noch schwieriger. Fackeln wurden entzündet, aber gerade der Übergang vom Tageslicht zum Schein der Fackeln war eine ungünstige Zeit, da sich das Auge erst an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnen musste. Erst ganz allmählich wirkten die Fackeln heller.





  Schlussendlich saßen die Spleiße, die Trosse wurde gespannt.





  »Befehl zum Ziehen geben, Mr Jinks!«, rief Hayden von seinem Platz neben der großen Kanone aus.





  Der Schlitten ruckelte ein wenig, als sich die Trosse weiter spannte, glitt einen Zoll nach vorn, blieb stehen und bewegte sich knarrend und leicht schwankend die Böschung hinauf. Kleinere Steine auf der Strecke trotzten der Last nur kurz und wurden schlichtweg zermalmt.





  Hayden bohrte seine Spake in den harten Boden und korrigierte die Bahn des Schlittens ein wenig nach steuerbord. Zwei Fackelträger stolperten neben der Fracht her und versuchten, sowohl den Schlitten als auch das Gelände ausreichend auszuleuchten. Wann immer der Schlitten an Kanten ins Stocken geriet, stemmten Hayden und seine Leute hastig den Bug nach oben, damit die Spannung auf der Trosse nicht zu groß wurde. Der Schlitten glitt einen Fuß vorwärts, ehe er wieder langsamer über das Gestein schabte. Im Schein der Fackeln sah die Kanone wie eine riesige Made aus, die behäbig den Hang hinaufkroch.





  Auf halber Strecke fanden sie eine Stelle, wo sich der Schlitten verkeilen ließ, damit die Männer eine Pause einlegen konnten. Hayden stand vornübergebeugt da und rang nach Atem. Das Leben an Bord eines Schiffes bereitete einen Mann wahrlich nicht auf diese Art der Schinderei vor.





  Nachdem die Männer aus den Eimern getrunken hatten, die die Schiffsjungen unablässig anschleppten, wies Hayden den Leutnant an, die Trossen zu bemannen. Der Schlitten rutschte weiter, begleitet von Fackelträgern, deren mildes Licht auf die zerklüftete Bergwelt fiel.





  Die Anhöhe kam in Sichtweite, so unerwartet wie ein stummer Wal, der sich aus der dunklen See erhebt. Nur noch wenige Fuß, und sie hatten es geschafft. Hayden gab Jinks weiter unten Bescheid und stützte sich dann schwer auf das Kanonenrohr. Die warme mediterrane Luft füllte seine Lungen. In dieser Höhe wehte die salzige Luft der See heran, und Hayden verspürte mit einem Mal Sehnsucht nach seinem Schiff. Er wünschte, dieser Krieg an Land nähme ein Ende, denn dafür war Hayden nicht ausgebildet.





  »Ich will doch sehr hoffen, dass sich Kochler in meinem Beisein bei Ihnen entschuldigt«, vernahm Hayden eine Stimme. Weiter oben stand Moore, die Hände in die Hüften gestützt, und blickte mit einem strahlenden Lächeln auf Hayden hinab.





  »Ich lege nicht viel Wert auf Entschuldigungen, Oberst. Mir ist es Lohn genug, wenn wir es bis nach ganz oben geschafft haben.« Trotz der körperlichen Erschöpfung verspürte Hayden ein Hochgefühl, ganz so, als wäre die Bergspitze nur ein erster Schritt gewesen, um noch höher zu fliegen.





  »Ich möchte Ihnen von Herzen gratulieren, Kapitän!«, sagte Jinks, der nun schwer atmend die Felskante überwand.





  »Und ich Ihnen, Jinks. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass man das Unmögliche möglich macht.« Hayden tätschelte das Geschütz fast liebevoll. »Und doch steht hier jetzt eine von Mr Blomefields Achtzehnpfündern, auf einem Berg, wo das Geschütz eigentlich gar nicht hingehört.« Er deutete die Böschung hinunter. »All diese Männer können stolz auf sich sein.«





  »Ebenso wie Sie, Sir.« Jinks nickte Moore zu. »Oberst.«





  »Die Männer sollen sich ausruhen, ehe sie die Trosse wieder nach unten tragen, Mr Jinks. Dann nehmen wir uns den zweiten Achtzehnpfünder vor. Noch vor Mitternacht. Und morgen, wenn die Lafetten und die Haubitze auch hier oben stehen, haben die Männer frei und dürfen machen, was sie wollen.«





  »Aye, Sir.«





  Eine Fadenlänge der Trosse, so schätzte Hayden, wog bis zu vierzig Pfund – im trockenen Zustand – und eine Kabellänge hatte einhundert Faden, mehr oder weniger. Da man mehrere Trossen der Länge nach gespleißt hatte, ergab sich ein beachtliches Gewicht. Auf diesem unebenen Boden brauchte man einen Mann pro Fadenlänge, um die Trosse bewegen zu können, und Hayden hatte nicht genug Leute, obwohl er bereits die korsische Miliz zum Dienst gepresst hatte. Und dennoch, nie würde er die Armee um Hilfe ersuchen, denn Kochler und einige andere hatten so viel Geringschätzung erkennen lassen, dass Hayden sich geschworen hatte, kein Soldat der Armee solle sich rühmen, zu dem Erfolg beigetragen zu haben.





  Stattdessen raffte sich Hayden auf und packte sich einen Abschnitt der Trosse. Jeder Seemann, der noch laufen konnte, machte sich erneut an die Arbeit, und obwohl alle am Rande der Erschöpfung waren, trugen sie das schwere Tauwerk wieder den Abhang hinunter.





  Der zweite Achtzehnpfünder schien das doppelte Gewicht zu haben. Hayden hörte die Männer tuscheln, als sie auf halbem Weg eine kurze Rast einlegten.





  »Ich glaube, die haben uns bei dem Gewicht belogen«, meinte einer der Männer.





  »Das Zolletikett ist bestimmt gefälscht, so viel ist klar.«





  Die Dunkelheit erschwerte den Aufstieg, da man sich bei jedem Schritt zweimal vergewissern musste, ob man auch genügend Halt hatte. Trotz der Fackeln sahen die Männer direkt beim Schlitten nicht immer die scharfen Felskanten oder das Wurzelgeflecht.





  Mitternacht war längst um, als die Kanone den Bergrücken erreichte. Und sobald das Kommando zum Anhalten gegeben wurde, sackten die Männer entkräftet zu Boden. Sie waren zu erschöpft, um den Erfolg mit Jubelrufen zu feiern. Die Mienen waren leer, die Augen umschattet. Nicht ein Wort wurde gesprochen, die Seeleute kauerten verdreht am Boden und fielen in eine Starre.





  »Sir …«, ließ sich Jinks kurz darauf vernehmen.





  Hayden hockte auf der Kante des Holzschlittens und lehnte an der Kanone.





  »Ich fürchte, es wird bald kalt, und die Männer – sie haben keinen Schutz hier oben.«





  »Ich werde ihnen nicht befehlen, aufzustehen, Mr Jinks. Alle sind völlig ausgelaugt. Sollen sie ruhig die Nacht im Freien verbringen. Selbst wenn jetzt Schnee fiele, würden es die Männer nicht merken. Hoffen wir, dass alle die Nacht unbeschadet überstehen.«





  Hayden spürte gerade noch, wie er ganz allmählich in die Welt des Schlafes glitt.





  »Wenn Sie erlauben, Sir«, sagte eine Stimme wie von ferne. Hayden blinzelte und sah eine Gestalt, die sich halb über ihn beugte. Er glaubte, etwas auf seinem Körper zu spüren, ein leichtes Gewicht nur, und erkannte erst mit Verzögerung, dass es sich um eine Decke handelte. Jetzt gewahrte er auch Fackeln auf der Böschung, wo die Matrosen die Trosse losgelassen hatten und an Ort und Stelle auf den Felsboden gesunken waren. Im schwachen Schein wandelten Männer zwischen den schlafenden Matrosen, wie Priester zwischen den Gefallenen nach einer Schlacht.





  »Die haben uns Decken gebracht, Kapitän Hayden«, sagte Jinks, doch die Stimme des Leutnants war wie ein fernes Echo.





  »Wer denn …?«





  »Die Soldaten, Sir.«





  »Wo haben die denn Decken gefunden?«, fragte Hayden noch, aber er fiel zurück in seinen Traum, ehe irgendjemand antworten konnte.
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  KAPITEL ZWÖLF





  In der Abenddämmerung des späten Dezembers brachte der östliche Wind ein Geschwader von betrübten Seemöwen mit, deren Klagerufe und Murren wehmütig über das Wasser schallten.





  »Verdammter Levantiner«, schimpfte Mr Barthe über den Südostwind. Er ließ sein Nachtglas sinken, blickte aber weiterhin in die Dunkelheit hinaus. »Können Sie etwas ausmachen, Mr Wickham?«





  Der junge Lord Arthur, der mit einem Nachtglas am Auge an der Reling auf dem Vordeck lehnte, antwortete leise, als näherten sie sich dem Hafen von Toulon heimlich. »Keine Schiffe in der Straße, Mr Barthe.«





  »Was haben Sie gesagt?«





  »Ich glaube nicht, dass dort Schiffe in der Straße vor Anker liegen, Mr Barthe«, wiederholte Wickham, wobei er jedoch nur ein wenig lauter sprach.





  »Mr Wickham, entweder werde ich taub oder Sie flüstern beharrlich.«





  Wickham erhob die Stimme. »Dort liegen keine …«





  »… Schiffe in der Straße vor Anker. Ja, das habe ich verstanden. Ah, Kapitän Hayden.« Der Master tippte an seinen Hut, als Hayden das Vordeck betrat. »Wie es scheint, sind dort keine Schiffe …«





  »… in der Straße, wie ich schon hörte. Der Ostwind hat zweifellos jeden Ankerplatz unmöglich werden lassen. Die Schiffe haben ihre Anlegeplätze im inneren Hafen gesucht.«





  »Eins habe ich über das verdammte Mittelmeer im Winter gelernt, nämlich dass wir noch etwas von diesem Wetter zu hören bekommen«, meinte Barthe. »Ruhiges Wetter bedeutet doch bloß, dass wir mit Schlimmerem zu rechnen haben. Aber ich bin zuversichtlich, dass ich uns in den Hafen navigieren kann, Sir. Der Wind könnte im Augenblick nicht günstiger stehen, und noch haben wir genügend Mondlicht.«





  »Wenn Sie es sagen, Mr Barthe. Mit einem weiteren Sturm im Anmarsch und bei diesen verwirrenden Strömungen, die uns mal hierhin, mal dorthin treiben, würde ich heute Nacht lieber sicher vor Anker liegen.«





  »So soll es sein, Sir. Mr Wickham hat sich bereit erklärt, für uns in die Dunkelheit zu spähen, und im Augenblick haben wir genügend Raum zum Navigieren, Sir. Binnen einer Stunde können wir alle ruhig schlafen, Kapitän Hayden. Sie werden es sehen.«





  »Dann ernenne ich Sie zu unserem Lotsen, Mr Barthe – bringen Sie uns hinein.«





  Doch dieses Ziel ließ sich nicht so leicht erreichen, da sich der Ostwind mit den schwer kalkulierbaren Strömungsverhältnissen verbündete. Schließlich flaute der Wind zu einer Brise ab, während die Strömung die Themis weiter ostwärts abtrieb. Sie brauchten eine geraume Zeit, um die Untiefen bei Cap Cépet zu umschiffen, und mussten sogar zeitweilig vor Anker gehen, um nicht gegen die Küste gedrückt zu werden, als der Wind ganz ausblieb. Es war bereits gegen Mitternacht, als eine kleine, aber beständige Brise aus östlicher Richtung heranwehte. Zur selben Zeit schien die hinderliche Strömung nachzulassen, worauf die Themis die Segel setzte und über eine glasartige, dunkle See auf die Hafeneinfahrt von Toulon zuhielt.





  Acht Glasen wurde geläutet, als sie die äußere Straße überquerten, und die Töne fanden ihren Widerhall bei den Glocken aus der nahen Stadt – zwölf Schläge um Mitternacht an Land.





  »Mitternacht«, verkündete Hawthorne. »Bringt der Wind uns nun rein, oder dümpeln wir weiter in der Straße? Was meinen Sie?«





  Hayden zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht der Gott des Meeres, Mr Hawthorne, auch wenn es den Anschein hat. Was der Wind gerade tut oder nicht tut, bleibt mir rätselhaft.«





  Hawthorne gluckste. »Bitte um Nachsicht, Kapitän. Aber in der Dunkelheit habe ich Sie mit Neptun verwechselt.«





  »Das passiert schnell, Mr Hawthorne. Kein Grund, sich zu entschuldigen – abgesehen vielleicht bei Neptun.«





  Eine kleine Gestalt tauchte links von Hayden auf – Rosseau, sein Leibkoch. »Toulon, Capitaine?«





  »Oui, Monsieur. Toulon.«





  »Falls – falls wir in die Hände – unserer Leute fallen, Capitaine«, sagte Rosseau zögerlich auf Französisch, »wären Sie dann so freundlich, ihnen zu sagen, dass ich ein Gefangener bin – und nicht Ihr Koch?«





  »Das werde ich tun, Monsieur«, antwortete Hayden in der Sprache seiner Mutter. »Aber keine Sorge. Toulon ist noch in der Hand von Lord Hood.«





  Im matten Mondlicht konnte Hayden den Franzosen sehen – konnte sogar dessen Furcht spüren. Die Stadtversammlung von Toulon hatte einige Monate zuvor Admiral Lord Hood eingeladen, die Kontrolle über die Stadt und den Hafen auszuüben – und über die französische Mittelmeerflotte, die dort vor Anker lag. Wie in anderen Regionen Südfrankreichs waren die Bürger in Aufruhr. Hayden hatte erfahren, Lord Hood habe von den Stadtvätern verlangt, dass sie den Treueeid auf die Bourbonen leisten, doch das hatten sie nur widerwillig getan. Wie es schien, rebellierten die Bürger von Toulon gegen die Auswüchse des Nationalkonvents und des Wohlfahrtsausschusses. Sie rebellierten also nicht, weil sie die ehemalige königliche Familie bevorzugten.





  Die Bürger von Toulon ließen sich durch dieses Verhalten auf ein gewagtes Spiel ein, aber der Vorteil für die Briten konnte gar nicht groß genug eingeschätzt werden. Die französische Mittelmeerflotte auf dem silbernen Tablett!





  Trotz der deutlichen Vorteile für Großbritannien machte Hayden sich Sorgen um die Menschen von Toulon – es war zwar Krieg, aber das französische Volk lag ihm dennoch am Herzen. Sollte es der Revolutionsregierung gelingen, die Stadt zurückzuerobern, würde es zu Vergeltungsmaßnahmen kommen, und jeder, auch sein Leibkoch, begriff, wie diese Repressalien aussehen würden.





  Hayden und Barthe kehrten aufs Quarterdeck zurück und ließen Wickham auf dem Vordeck, der weiter ins Dunkle spähen sollte.





  »Mr Franks, rufen Sie alle Matrosen zusammen«, befahl Hayden, »alle Segel mit Seisings beschlagen, nur die Marssegel nicht, und dann alles klarmachen zum Ankern.«





  Die Crew trottete über Deck. Ein Schiff in einen neuen Hafen zu bringen war immer ein interessantes Ereignis, umso mehr, da es sich in diesem Fall um einen französischen Hafen handelte, der in britischem Besitz war – ein Anblick, an dem man sich nicht oft erfreuen konnte.





  An Steuerbord war bereits der Große Turm zu erkennen, der über der Hafeneinfahrt thronte. Die wenigen Lichter stammten vermutlich von der Stadt, die nördlich lag. Der Wind blieb zunächst achterlich, drehte dann jedoch und kam vom Land.





  »Riechen Sie das?« Barthe sog tief die Luft ein. »Ein alter Geruch von verkohltem Holz und Pulverdampf? Ich wette, die Stadt musste sich einer starken Belagerung erwehren.«





  Auch Hayden stieg der stechende Geruch in die Nase – ein leichter Nieselregen verstärkte die Ausdünstungen von verbranntem Holz. Er fühlte mit den Menschen von Toulon. Wenn die Revolutionsarmee die Stadt wieder einnahm, dann wäre Hood nie in der Lage, alle Einwohner rechtzeitig zu evakuieren.





  Hayden ließ den Master auf dem Quarterdeck zurück und ging über den Laufsteg Richtung Bug. Obwohl er wusste, dass Wickham die besten Augen in der Dunkelheit hatte, bereitete ihm die Situation allmählich Kopfzerbrechen.





  »Wieso schweigen die Belagerungsgeschütze?«, murmelte er vor sich hin, während er über den Laufsteg schritt.





  »Schiffe liegen an den Kais vor Anker, Kapitän«, berichtete Wickham, »eine kleine Brigg nicht allzu weit vor uns. Wir werden sie nicht passieren, Sir.«





  »Gehen wir an ihrem Heck vorbei, Mr Wickham«, erwiderte Hayden, »und dann weiter in Richtung Stadt, wo unsere eigenen Schiffe vor Anker liegen müssen.« Hayden wandte sich an Gould, der, wie immer, als Wickhams Schatten fungierte. »Mr Gould, würden Sie Mr Barthe ausrichten, Focksegel zu setzen. Wir leiten eine Wende ein, wenn wir hinter den Zweidecker kommen.«





  »Aye, Sir«, antwortete Gould eifrig und eilte zum Heck.





  Aus der Dunkelheit schallte eine Stimme herüber, die Französisch sprach. »Was für ein Schiff?«, rief jemand von der Brigg.





  »Wir sind das Schiff Seiner Majestät Themis«, entgegnete Hayden in derselben Sprache.





  Über das stille Wasser hinweg waren Stimmen zu hören, aber die Worte in der Sprache seiner Mutter wurden in der leichten Brise auseinandergerissen und erreichten die Themis in unvollständigen Silben und verkürzten Vokalen. Hayden konnte keines der Worte verstehen.





  Mr Barthe kam über den Laufsteg gerannt und brüllte Befehle. Das Verhalten des Masters trug nicht zu Haydens Beruhigung bei. Barthe schien weniger entschlussfreudig als sonst zu sein.





  »Was hat das mit diesem Franzmann auf sich …? Aha.«





  Als sich das Heck der Brigg deutlicher aus der Dunkelheit herausschälte, rief Hayden auf Französisch: »Wo liegt das Schiff des englischen Admirals vor Anker? Wo hält sich Lord Hood auf?«





  Auf der Brigg hörte man gedämpfte Stimmen. »Sie sind ein englisches Schiff?«, rief jemand. Hayden glaubte, eine Gestalt an der Heckreling erkennen zu können.





  »Oui, une frégate anglaise.«





  Wieder Diskussionen, unverständlich für Hayden.





  »Können Sie verstehen, was die sagen?«, wollte Mr Barthe wissen und versuchte, sein wachsendes Unbehagen zu verbergen.





  »Nein, kann ich nicht. Sie etwa, Wickham?«





  »Irgendetwas von einem Boot, das zum Admiral geschickt werden soll, Sir. Amiral wird doch wohl Admiral heißen, oder?«





  »Luv!«, ertönte es an Bord der Brigg. »Luuv!«





  »Ruder herum!«, rief Hayden über das ganze Deck. »Dryden! Ruder herum! Aufkommen jetzt – langsam aufkommen.«





  Die Themis gierte ein wenig in dem leichten Wind. Hayden merkte, wie die Männer an Bord den Atem anhielten. Jeder machte kleine, hastige Bewegungen mit der Hand, als könnte man dadurch den Bug des Schiffes herumbringen.





  »Bei diesem Wind wird sie nicht wenden, Sir«, wisperte Barthe.





  »Focksegel backbrassen, während sie luvwärts giert, Mr Barthe«, befahl Hayden, doch da ließ der Wind ganz nach.





  Ehe der Master Haydens Order wiederholen konnte, erschauerte das Schiff einmal, trieb ein wenig nach steuerbord und verlor an Fahrt.





  Ein übler Fluch kam über die Lippen des Masters. »Auf meiner Karte ist keine Untiefe eingezeichnet, verdammt.«





  »Lassen Sie die Männer sofort aufentern«, rief Hayden. »Rahsegel aufgeien und beschlagen. Wir können nicht stark auf Grund gelaufen sein. Mr Franks! Zwei Beiboote abfieren. Mr Landry, Warpanker und zwei Schlepptrossen für die Boote, wir ziehen das Schiff frei.«





  Matrosen liefen hierhin und dorthin, doch Hayden war froh, dass es zu keiner Panik kam. Im Gegenteil, die Männer warteten in stiller Anspannung auf die Befehle und machten sich dann mit klarem Kopf an die Arbeit.





  »Ein Boot legt von der Brigg ab, Kapitän.«





  »Vielleicht holen sie Hilfe«, rief jemand, um im nächsten Moment von Archer zum Schweigen gebracht zu werden, der nach vorn gekommen war.





  »Warpanker und Schlepptrossen bereit, Sir«, berichtete Archer. »Boote sind jeden Augenblick im Wasser.«





  Hayden blickte hinauf ins Rigg. Die Segel wurden prompt beschlagen, die Crew war aufgeschreckt durch die missliche Lage – sie waren in einem fremden Hafen auf Grund gelaufen. Ein Wimpel an der Mastspitze begann in diesem Augenblick zu flattern.





  »Ein bisschen Wind kommt aus dem Hafen, Sir«, sagte Barthe, der die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben hatte.





  Hayden trat auf dem Vordeck an die Reling und blickte hinab in das Wasser. »Die Lotleine bis zum Grund auswerfen. Berichten Sie, ob wir über den Achtersteven gehen!«, rief Hayden dem Mann in der Rüste unterhalb der Wanten zu.





  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.





  »Wir deinsen, Kapitän!«, rief der Lotgast.





  »Kreuzstagsegel setzen, Mr Barthe. Halten Sie die Schoten luvwärts, damit wir vielleicht von der Untiefe freikommen.«





  Matrosen betätigten die Fallen, ehe die Befehle dazu gegeben wurden. Segel blitzten oben im schwachen Licht eines dunstverhangenen Mondes auf. Der Wind hielt nur kurz an und wehte Hayden einige Haarsträhnen ins Gesicht.





  »Wir dürfen nicht noch einmal auf Grund laufen. Buganker ausbringen, Mr Archer, und dann klären wir unsere Situation.«





  »Aye, Sir.«





  Die Männer vom Vordeck liefen zu ihren Positionen, um den Anker auszubringen.





  »Mr Archer, wir haben keine Zeit für Spielereien. Rüstleine runterlassen. Um die Reparaturen der Beplankung kümmern wir uns ein andermal.«





  Die Rüstleine wurde herabgelassen, peitschte um den Ankerschaft und schlug gegen das Holz. Mit kratzendem Geräusch glitt die obere Ankerfluke über die Beplankung, worauf die Männer den Mund verzogen.





  »Ringstopper kommen lassen«, befahl Archer, und der Anker fiel mit gewaltigem Klatschen ins Wasser. Das Ankertau zischte durch die Klüse auf dem Batteriedeck, und ein Crewmitglied goss von oben Wasser auf die Trosse, damit sie durch die Reibung nicht Feuer fing. Doch kurz darauf erreichte der Anker bereits den Grund. Hayden ließ das Tau noch ein wenig nachlaufen, ehe er den Befehl zum Festmachen gab.





  Der Lotgast ermittelte am Bug die Tiefe mit der Lotleine.





  »Fünfeinhalb Faden, Mr Archer«, rief er.





  Gemurmel allgemeiner Erleichterung lief über das Deck, aber die Bewegungen des Schiffes gefielen Hayden noch nicht.





  »Am Heck loten«, rief Hayden dem Lotgast zu, der seine Leine rasch einholte und zum Heck trottete. Das Senkblei pendelte in seiner rechten Hand.





  »Sir«, rief Gould und bahnte sich seinen Weg auf dem Laufsteg vom Quarterdeck. »Das Ruder spricht nicht mehr an. Es klemmt, Sir.«





  Barthe fluchte.





  »Wir sind achtern auf Grund gelaufen, da bin ich mir sicher, Mr Archer«, sagte Hayden und trat dann an die Steuerbordreling, um sich zu vergewissern, dass Warpanker und Schlepptrossen in den Booten waren.





  »Mr Archer, Sie gehen mit ins Boot. Setzen Sie den Anker dort«, Hayden deutete nach Nordwest, »damit wir von dieser Untiefe freikommen. Loten Sie weiter, dann wissen Sie, wie viel Tau lose gegeben werden muss. Der Anker muss halten, Mr Archer. Fünfmal unser Tiefgang, sieben wäre besser.«





  »Aye, Sir«, erwiderte der Leutnant und kletterte gefährlich schnell an der Bordwand hinab.





  »Boote ablegen!« Die Beiboote verschwanden in der Dunkelheit. Zur selben Zeit tauchte noch ein Boot auf und rief die Themis als frégate anglaise an. Kurz darauf lag es längsseits. Mehrere Männer kam an Bord, zwei davon schienen Marineoffiziere zu sein, doch das war in der Dunkelheit schwer zu erkennen.





  Bei der Vorstellung beschränkte man sich auf wenige Worte, die meisten Männer der französischen Gruppe hielten sich im Hintergrund auf. Keiner von ihnen sprach Englisch, und Hayden spürte die Erleichterung der Gäste, als er sie in fließendem Französisch ansprach.





  »Capitaine Hayden«, begann einer der Offiziere, »der Befehl des Kommandanten lautet, dass Sie eine Frist von zehn Tagen Quarantäne einhalten. Wir bringen einen Lotsen mit, der Sie zum Quarantänekai führen wird.«





  »Stammt dieser Befehl von Lord Hood?«





  »So wird es für gewöhnlich bei fremden Schiffen gehandhabt, die Toulon anlaufen. Ich bitte die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen.«





  »Könnten Sie einen Brief für mich zu Lord Hood bringen? Ich muss ihn so schnell wie möglich über unsere Ankunft in Kenntnis setzen.«





  »Gewiss, mit Vergnügen.«





  »Kapitän«, flüsterte Wickham und berührte Hayden am Ärmel. »Sehen Sie sich deren Hüte an, Sir. Sie tragen Kokarden in den Nationalfarben, da bin ich mir sicher …«





  Hayden drehte sich zu der Gruppe Franzosen um und hatte den Eindruck, dass den Männern ein wenig unbehaglich zumute war, auch wenn sie dies zu verbergen suchten. Im trüben Licht waren alle Farben grau, aber Hayden war sich schnell sicher, dass sein Midshipman recht hatte. Die Franzosen trugen Kokarden in den Farben der Trikolore. Das Gefühl, das er in diesem Augenblick in seinem Herzen verspürte, ähnelte den Empfindungen aus frühen Jahren, als seine Mutter ihm mitteilte, sein Vater sei gestorben. Damals wie heute überwältigte ihn ein betäubender Schrecken.





  »Ich glaube, ich werde mein eigenes Beiboot zu Lord Hood schicken«, verkündete Hayden und beobachtete dabei die Reaktionen der Gäste genau.





  Die beiden französischen Offiziere tauschten Blicke und nickten.





  »Soyez tranquille«, sagte der eine, »les Anglois sont de braves gens, nous les traitons bien. L’amiral anglois est sorti il y’ quelque temps.«





  Wickham fluchte – was Hayden überraschte, da er sich nicht erinnern konnte, den jungen Mann jemals fluchen gehört zu haben.





  Die Männer am Gangspill waren damit beschäftigt, die Trosse des Schleppankers einzuholen.





  Hawthorne beugte sich zu Hayden und flüsterte: »Was haben die gesagt, Sir?«





  Hayden sprach ebenso leise zurück. »Wir sind ihre Gefangenen. Toulon ist gefallen.« Eine kühlende, frische Brise berührte Haydens Gesicht und kräuselte das Wasser. »Sammeln Sie Ihre Wachen, Mr Hawthorne. Ich werde versuchen, uns aus dieser Lage herauszuholen.«





  Einige der Gäste spürten nun, dass die Dinge nicht so liefen, wie sie es sich vorgestellt hatten, und zogen ihre Säbel, sahen sich aber im selben Moment einigen Matrosen gegenüber, die sich mit Belegnägeln bewaffnet hatten. Gleichzeitig waren Hawthornes Seesoldaten zur Stelle und legten ihre Musketen an.





  »Bringen Sie sie alle unter Deck, Mr Hawthorne«, befahl Hayden. »Mr Barthe, die Männer aufentern lassen. Alles klar machen zum Segelsetzen.«





  »Aye, Sir. Ab mit euch, Jungs, wenn ihr nicht in einem französischen Gefängnis verrotten wollt!«





  Die Matrosen kletterten die Wanten hinauf, als wären sie hinter einer Goldmünze her. Die Männer am Gangspill stemmten sich gegen die Spaken, sodass die Adern am Hals hervortraten. Zoll um Zoll brachten sie das Schiff mit schierer Körperkraft und eisernem Willen vorwärts.





  »Mr Saint-Denis, zwei Mann abstellen, um den Buganker zu kappen. Auf mein Kommando die Schlepptrosse kappen.« Hayden schickte ein stummes Gebet gen Himmel, in der Hoffnung, dass das Ruderblatt nicht beschädigt war.





  »Aye, Sir.«





  Barthe gab die Befehle zum Brassen der Rahen und teilte die Matrosen ein, die in kürzester Zeit so viel Tuchmenge wie möglich schoten sollten.





  Hayden orientierte sich an der französischen Brigg, um das Vorankommen der Themis einzuschätzen, merkte aber dann, dass die Männer auf dem feindlichen Schiff in Bewegung waren – sie machten ihre Geschütze klar.





  »Mr Barthe, wir können uns nicht viel weiter ziehen. Segel losmachen.«





  »Bramsegel losmachen und die Fallen und Schoten der Bramsegel besetzen.«





  »Leutnant«, rief Hayden, »Schlepptrosse kappen. Wenn diese Brise anhält, kommen wir aus eigener Kraft frei.«





  Segeltuch schoss flatternd nach unten, Rahen wurden gehisst – eine Zurschaustellung der Seemannskunst, die jedem Offizier gefallen würde. Die Segel blähten sich, das Schiff reagierte, schwankte ein wenig leewärts und nahm schließlich Fahrt auf.





  »Mr Wickham, können Sie unsere Beiboote sehen?«





  Der junge Mann zögerte einen Moment lang, suchte das Wasser in nordöstlicher Richtung ab und zeigte dann in die Dunkelheit. »Dort! Nicht zu weit von uns entfernt, Sir, sie pullen, als wäre die ganze französische Marine hinter ihnen her.«





  »Leutnant Saint-Denis!«, rief Hayden und entdeckte den Ersten Offizier beim Galionsschott, wo er in der Hocke darauf achtete, dass sich das Ankertau nicht an der Klüse verhedderte.





  »Sir«, erwiderte Saint-Denis energisch, doch dann stolperte er leicht beim Aufstehen, noch immer geschwächt von der Krankheit.





  »Sobald die Matrosen von den Rahen kommen, machen wir alles klar zum Gefecht. Die Brigg wird eine Breitseite abfeuern, wenn wir längsseits kommen. Dann möchte ich das Feuer erwidern können.«





  Hayden schaute hinauf zum Himmel, der zum ersten Mal seit drei Tagen wolkenlos war.





  »Verdammtes Mondlicht«, schimpfte er, »das wird uns noch zum Verhängnis.« Er warf einen kritischen Blick auf die französischen Geschützstellungen im Hafen. Jeden Moment könnte die Themis von beiden Seiten der Hafeneinfahrt unter feindliches Feuer geraten. Wenn der Wind in diesem kritischen Moment abflaute – wie es schon mehrfach in der Nacht geschehen war –, wären sie den Geschützen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.





  »Das französische Beiboot losmachen, Mr Gould«, befahl Hayden dem jungen Midshipman.





  Bevor die Themis ihre Geschütze ausrennen konnte, feuerte die Brigg eine kleine Breitseite mit ihren Sechspfündern und zielte ins Rigg, in der Hoffnung, die Fregatte am Vorwärtskommen zu hindern. Musketenbeschuss setzte ein, das Ziel war das Quarterdeck.





  »Mr Hawthorne!«, rief Hayden, als er sah, dass der Leutnant einige Seesoldaten in die Marsplattform schicken wollte. »Halten Sie Ihre Männer noch an Deck. Die Brigg will unsere Spiere wegschießen.« Hayden hatte schon genug Seesoldaten in der Mars verloren. Er konnte sich keinen weiteren Verlust mehr leisten.





  Hawthorne wirkte enttäuscht. »Aye, Sir. Sollen wir das Feuer vom Deck aus erwidern, Kapitän?«





  Eine weitere Salve wurde genau in dem Moment auf der Brigg abgegeben, als sich die Stückpforten auf der Themis öffneten.





  »Ja, tun Sie das, Mr Hawthorne.«





  Die Themis feuerte ihre Breitseite ab und zertrümmerte die Brigg gnadenlos, denn sie lag keine drei Schiffslängen entfernt. Keine feindlichen Kanonen antworteten.





  Inzwischen hatten die Beiboote die Themis eingeholt, und die Männer kamen keuchend über die Reling und sanken auf das Deck, zu erschöpft, um sich noch auf den Beinen halten zu können. Selbst Archer war ausgelaugt, da auch er sich mit den anderen in die Riemen gelegt hatte.





  »Die Boote nicht einholen«, befahl Hayden dem Bootsmann. »Lasst sie treiben. Nichts soll uns an unserem Vorankommen hindern.«





  Kanonendonner hallte von der Batterie der östlichen Landspitze herüber, und eine Kugel klatschte nicht weit von der Themis entfernt ins Wasser.





  Inzwischen hatten sie Fahrt aufgenommen, doch der Wind wurde schwächer, die Segel waren indes noch voll. Hayden orientierte sich am Land und sah, dass sie in Bewegung waren – wenn auch langsam. Wenn der Wind ihnen noch eine halbe Stunde gewogen war, dann würden sie entkommen. Wenn …





  Jetzt segelten sie nahe an der Brigg und würden jeden Augenblick vorbei sein. Musketen feuerten erneut vom Quarterdeck, die Kugeln prallten von Karronaden ab und pflügten mit einem teuflischen Zischen durch die Luft.





  Gould, der zwei Schritte von Hayden entfernt stand, schaute sich verzweifelt um. Hayden befürchtete, der Junge könnte die Nerven verlieren. Da legte Saint-Denis ihm eine beruhigende Hand auf die Schulter – eine ungewöhnliche Geste des Trostes –, trat einen Schritt vor und stellte sich schützend vor den Midshipman. Kaum hatte Saint-Denis seine Position verändert, als er wie durch einen Schlag zurücktaumelte, ein Ausdruck von grenzenloser Verwirrung auf seinem Gesicht. Er stürzte gegen Gould, der ihn zu stützen versuchte, ihn aber nicht festhalten konnte, sodass er auf dem Boden aufschlug.





  Sofort beugte sich Gould über den am Boden liegenden Saint-Denis, der unaufhörlich blinzelte, als sei sein Blickfeld mit einem Mal ganz verschwommen. Plötzlich griff er nach Goulds Arm und stotterte etwas, das im Donnern der Geschütze unterging. Als er dann hustete, lief ihm Blut aus dem Mundwinkel.





  »Kapitän Hayden!«, schrie Gould. »Da stimmt was nicht mit dem Leutnant!«





  Wickham eilte nun zu dem gefallenen Offizier und zuckte zusammen, als er den roten Fleck auf Saint-Denis’ weißer Weste sah, der sich rasch ausbreitete. »Bringt den Leutnant hinunter zu Dr. Griffiths«, trug Wickham drei Männern auf, die nun vortraten und den Verwundeten hochhoben. »Du da, halte seinen Kopf, ja, gut so. Vorsichtig jetzt.«





  Während die Musketen unablässig feuerten, schauten die Offiziere den Männern nach, die Saint-Denis zum Niedergang brachten. Die Arme hingen schlaff herunter, die Hand schleifte über die Planken.





  »Mein Gott, Sir«, stammelte Gould, ohne einen der Offiziere direkt anzusprechen, »der Leutnant hat eben erst die Influenza überstanden und wurde nun von einer Kugel getroffen. Wird er sterben?«





  Ehe jemand antworten konnte, feuerte die Themis eine zweite Breitseite ab. Rauchwolken quollen in die Höhe und waberten über die Reling. Das Musketenfeuer auf der Brigg erstarb. Von verschiedenen Stellungen an der Küste blitzten nun die Mündungen der Kanonen auf, Geschosse pfiffen durch die Luft.





  »Mr Archer, wir richten unsere Geschütze auf die Küstenbatterie aus, sobald wir wieder feuern können. Vielleicht können wir dadurch verhindern, dass uns eine Kugel findet.«





  »Aye, Sir.«





  Als sie den Großen Turm passierten, ließ der Wind nach, der sie bislang vorangebracht hatte. Das Segeltuch hing schlaff wie Pelze herunter, doch das Schiff hatte noch Fahrt und durchschnitt die Wellen einer vom Sternenlicht übersäten See.





  »Zur Hölle mit diesem Wind!«, fluchte Barthe. »Bald sitzen wir fest, und die schießen uns in Stücke!«





  Hayden bereute jetzt, die Boote zurückgelassen zu haben. »Mr Franks«, rief er, »die Barkasse abfieren! Wir pullen so weit, bis wir außer Reichweite der Batterien sind, wenn es sein muss.«





  »Aye, Sir«, antwortete Franks. »Die Barkasse klarmachen!«





  Aufgescheucht von dem Kanonen- und Musketenfeuer von allen Seiten, machten die Männer sich schnell an die Arbeit. Die Barkasse hing in Rekordzeit schwingend in der Luft, zwei Mann machten die Ausrüstung bereit. Hayden spürte, wie das Schiff vom Kurs abkam.





  Der Wind seufzte, fuhr noch einmal in die Bramsegel und erstarb dann ganz.





  Barthe wandte sich Hayden zu. »Jetzt sitzen wir fest, Kapitän«, sagte er ernüchtert.





  Hayden ging darauf nicht ein, sondern sprach Archer an. »Alle Lichter löschen. Hoffen wir, dass sich eine Wolke vor den Mond schiebt.«





  Aber die wenigen Wolken am Himmel schienen kein Interesse daran zu haben, den Mond zu verdecken, und scherten sich gewiss nicht um eine britische Fregatte, die vor dem Hafen in Toulon in eine Flaute geraten war.





  Das Kreischen der Kanonen zerriss die Nacht, Sekunden später klatschten die Kugeln gefährlich nah ins Meer. Gerade als Franks den Befehl gab, die Barkasse zu Wasser zu lassen, traf eine Kugel das Boot mittschiffs und zerfetzte die Steuerbordseite. Ein Hagel aus Splittern und Holzstücken regnete auf die Männer herab.





  In die nachfolgende Stille rief Franks schließlich hinein: »Childers? Price?« Der Bootsmann schaute hinauf zu dem zerborstenen Rumpf. Childers tauchte auf und taumelte in dem schwingenden Boot. Er stolperte zwei Schritte zurück und warf sich dann Halt suchend an den Flaschenzug, als befürchtete er, das Boot würde jeden Moment aufs Deck stürzen. Der andere Mann, noch verängstigter als Childers, kletterte über die Bordwand, packte sich ein Fall und hangelte sich an Deck.





  »Wir fieren diese Ruine von einem Boot an Deck ab, Mr Franks«, rief Hayden, »hinab mit der kleinen Barkasse – aber vorsichtig! Und holen Sie den kleinen Schleppanker aus dem Laderaum, Mr Madison.«





  Die größere Barkasse schlug mit dumpfem Knall auf dem Deck auf, sodass der Flaschenzug schnell das kleinere Boot heben konnte, das eilig hochgezogen wurde.





  »Wenn es den verdammten Franzmännern nicht gelingt, auch das zu treffen …«, grummelte Barthe und schaute kritisch hinauf zu dem Boot an den Rahtaljen.





  Einen Moment lang hielt wohl jeder den Atem an, als das Beiboot ausgeschwungen wurde und über den quietschenden Block in die ruhige See gelassen wurde. Als Nächstes kam der Warpanker, dann die Schlepptrosse, ehe die Bootsgasten einstiegen. Archer und der immer noch am ganzen Leib zitternde Childers kletterten auf die Heckducht.





  Augenblicklich stieß das Boot ab, ein Windstoß kam vom Hafen, blähte die Segel und drückte die Themis weiter. Die Schüsse von der Küste ließen nicht nach, und das Kreischen der Kugeln zerrte an den Nerven jedes Mannes. Zwei schwere Geschosse trafen den Rumpf der Themis am Bug, doch das Schiff hatte Fahrt und ließ die eigenen Geschütze sprechen. Inzwischen war die Fregatte in eine dichte Rauchwolke gehüllt, die sich bei diesen Windverhältnissen nur langsam verzog. Wickham kletterte bis zur Spitze des Klüverbaums, konnte wieder besser sehen und übernahm die Funktion des Lotsen.





  Als der Große Turm an Backbord hinter ihnen lag, verspürte Hayden zum ersten Mal wieder eine Woge der Erleichterung, die durch seinen verspannten Körper lief.





  »Wir sind raus, Kapitän«, verkündete Hawthorne. Er hob eine Hand, ganz so, als wolle er Hayden auf die Schulter klopfen, besann sich dann jedoch und zeigte schließlich etwas linkisch grob in Richtung Küstenverlauf.





  »Werfen Sie dem Beiboot ein Tau zu, dann nehmen wir sie ins Schlepptau«, ordnete Hayden an. »Ich möchte ungern beidrehen, so lange dieser Wind anhält.«





  Während sie langsam den inneren Hafen verließen, drehte die Brise, die bislang aus Nord-Nordost gekommen war, ganz nach Ost.





  »Auf diesem Kurs werden wir Cap Cépet nicht umfahren können, Kapitän«, stellte der Master fest. Er stand an der Kompasssäule. »Wenn wir gezwungen sind, mehrere Schläge zu machen, um das Kap zu umschiffen, schicken die Franzosen sich vielleicht an, uns zu verfolgen.«





  »Noch hat sich der Wind nicht gelegt, Mr Barthe. Hoffen wir, dass er noch ein wenig auffrischt, wenn wir die Küste hinter uns lassen.«





  »Und das könnte durchaus sein, Kapitän«, stimmte Barthe zu. »Wir hatten in dieser Nacht Glück. Beten wir, dass es uns noch eine Weile hold ist.«





  Wie grelle Blitze zuckten die Küstenbatterien entlang der Halbinsel, und Hayden gab den Befehl, das Feuer zu erwidern. Das Schiff hatte kaum genügend Raum, um auf das Ruderblatt anzusprechen, doch dann frischte der unzuverlässige Wind doch noch auf und brachte sie weiter hinaus aufs Meer.





  Inzwischen war Archers Boot längsseits gekommen, die Crew wurde an Bord geholt. Hayden durfte nicht noch ein Boot verlieren, daher nahmen sie es ins Schlepptau, obwohl das die Themis in diesem Wind etwas langsamer machte.





  Auf dem Quarterdeck herrschte Stille. Die französischen Batterien schossen zwar weiterhin, aber nur wenige Kugeln fanden ihren Weg bis zur Themis. Barthe und Franks hatten Männer in die Takelage geschickt, um Reparaturen vorzunehmen, während die Geschützmannschaften alle Hände voll zu tun hatten, das Feuer gebührend zu erwidern – mit der Zielsetzung, die Themis mit Rauchwolken einzuhüllen. Der Lotgast sang die Tiefe aus, bis der Grund anstieg.





  »Mr Barthe?«, rief Hayden dem Master zu. »Wie kommen Sie mit den Ausbesserungen voran, Sir? Ich denke, wir müssen eine Wende machen.«





  »Wir können jeden Augenblick wenden, Sir«, antwortete Barthe aus der Kuhl.





  »Dann halten Sie sich bereit.«





  Ehe der Befehl zur Wende gegeben werden konnte, frischte der achterliche Wind auf, sodass der Lotgast den Grund nicht mehr mit dem Senkblei erreichte. Die dunkle Masse des Cap Cépet lag nun weiter an Steuerbord, als das Schiff den Kurs änderte. Vorerst mussten sie auf das Wendemanöver verzichten.





  Der Lotgast arbeitete wie besessen, während die Themis das Kap umrundete, und sang die Tiefenangaben über den Krach der französischen Geschütze hinweg aus. In diesem Augenblick erschien Griffiths an Deck und war bei den Lichtverhältnissen nicht mehr als ein grauer, auffallend schmaler Schatten.





  Hayden, dem die Augen vom Pulverdampf tränten, sah den Schiffsarzt wie durch eine getönte Glasscheibe, verzerrt und verschwommen.





  »Doktor«, grüßte er, als Griffiths an ihn herantrat.





  »Es tut mir aufrichtig leid, Ihnen mitteilen zu müssen, Kapitän, dass Saint-Denis soeben aus dem Leben geschieden ist«, erklärte der Doktor verhalten. »Die Musketenkugel traf ihn ins Herz, er ist schlichtweg verblutet.«





  Der Schiffsarzt hielt einen Moment inne. Hayden spürte, dass Griffiths mit seinen Ausführungen noch nicht fertig war, fragte sich indes, was es noch zu sagen gab.





  »Als das Ende nahte, bat er um Feder und Papier, doch ihm fehlte die Kraft zum Schreiben. Mr Ariss war so freundlich, alles für ihn aufzuschreiben, da er glaubte, Saint-Denis wolle seiner Familie schreiben oder vielleicht sein Testament machen.« Wieder unterbrach sich der Schiffsarzt, als suchte er nach den richtigen Worten. »Wie es sich dann herausstellte, war der Brief an Mr Gould gerichtet. Saint-Denis bedankte sich bei dem Jungen dafür, dass er ihm auf dem Krankenlager das Leben gerettet hatte. Er bat auch um Vergebung, weil er ihn anfangs verfolgte. Ich muss gestehen, dass ich ziemlich überrascht war. Kurz vor seinem Ableben stellte sich Saint-Denis noch die Frage, ob er seine Zeit auf Erden vergeudet habe. Mr Ariss versicherte ihm daraufhin, dass dies nicht der Fall sei, aber der Leutnant wollte davon nichts wissen. Vielleicht gelingt es Gould, etwas aus seinem Leben zu machen, sprach er. Ich konnte es nicht. Das waren seine letzten Worte.«





  Hayden konnte sein Erstaunen nicht unterdrücken. »Mir scheint, dass Saint-Denis ehrlicher mit sich selbst war, als wir es für möglich gehalten haben.«





  Griffiths’ Miene war undurchdringlich. »Seltsam«, sagte er, »ich konnte Saint-Denis von Anfang an nicht leiden, aber im Verlauf der Fahrt habe ich meine Einstellung geändert. Zweifellos hat er nach seiner schweren Krankheit sein Leben neu überdacht – und da wird ihm bewusst geworden sein, dass nicht alles so perfekt gelaufen war, wie er womöglich gedacht hatte. Er erfuhr, was Demut bedeutet, wie es einem Menschen in Gegenwart Gottes ergeht, wenn ich so sagen darf. Als er sich im Musketenfeuer schützend vor den jungen Gould stellte, hat er sich vermutlich zum ersten Mal im Beisein anderer zurückgenommen.« Griffiths stand einen Moment lang in Gedanken versunken da, schüttelte dann den Kopf und entfernte sich, ohne die Hand zum Hut zu führen oder sich zu verabschieden.





  Hayden stand an der Steuerbordreling und blickte hinüber zur umschatteten Küste Frankreichs – eine ferne Welt, von der ihn nur ein Wasserstreifen trennte –, und plötzlich erschien ihm das Donnern der Kanonen wie Salutschüsse, als sei soeben eine große Persönlichkeit aufgebahrt vorbeigezogen, die nun beklagt und geehrt würde.





  Wickham trat zu ihm und tippte an seinen Hut. »Mr Barthe sagt, wir schaffen es jetzt mit der Wende, Kapitän.«





  »Ja, ich bin sicher, dass er recht hat. Saint-Denis ist soeben verstorben.«





  Wickham schwieg zunächst und sagte dann leise: »Gott gebe seiner Seele Frieden. Das tut mir aufrichtig leid, Sir.«





  »Denken Sie, dass Mr Gould sich den Tod des Leutnants sehr zu Herzen nehmen wird? Waren die beiden befreundet?«





  »Ich glaube eher nicht, zumal Saint-Denis ihm erbarmungslos zusetzte, als er erfuhr, dass Gould jüdischer Abstammung ist. Aber der Leutnant muss einen Sinneswandel durchgemacht haben, nachdem Gould ihn wieder gesund gepflegt hatte. Ob sie Freunde wurden? Gould sieht stets das Gute im Menschen, denke ich. Er hat dem Leutnant gewiss vergeben, aber – nun, Kapitän, ich kann nicht für Mr Gould sprechen.«





  »Natürlich nicht, Mr Wickham.«





  In diesem Moment verstummten die Kanonen an Land, worauf auch die Geschütze an Bord der Themis schwiegen.





  Wann immer die schweren Achtzehnpfünder ihren Beitrag geleistet hatten, empfand Hayden die nachfolgende Stille als ausgesprochen tief. Eine vollkommene Ruhe lag dann über dem Schiff. Und derweil glitt die Fregatte, von der Nacht umhüllt, schweigend weiter hinaus ins offene Meer.





  Hayden spürte, dass sich eine tiefe Melancholie seiner bemächtigte, doch er fand den Grund dafür nicht. Vielleicht weil Saint-Denis’ Leben so fehlgeleitet gewesen war und dann ein abruptes Ende fand, ohne Aussicht auf Erlösung. Vielleicht war Hayden aber auch nur erleichtert, dass ihnen noch die Flucht aus Toulon gelungen war. Er wusste es selbst nicht, aber er fühlte, dass er vielleicht in Tränen ausgebrochen wäre, wenn er allein gewesen wäre.





  »In wenigen Stunden wird es hell, Kapitän«, stellte Wickham fest.





  »Nicht für alle von uns. Bitten Sie Mr Smosh, den Gottesdienst abzuhalten, wenn wir Saint-Denis’ sterbliche Hülle der See übergeben.«





  »Aye, Sir.« Wickham tippte an seinen Hut und wandte sich zum Gehen.





  »Und, Mr Wickham?«





  »Ja, Sir?«





  »Sie sind jetzt stellvertretender Zweiter Leutnant.«





  Wickham nickte und berührte erneut seinen Hut. »Ja, Sir. Danke, Sir«, fügte er leise hinzu.





  Einen Augenblick lang stand er unschlüssig da, als wolle er noch etwas sagen, doch dann ging er davon wie ein Mann in einem Rausch.
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  KAPITEL DREIUNDZWANZIG





  Das Glück manifestierte sich in Gestalt von Lord Arthur Wickham. Er stand im Innenhof der Kutschstation, einen Fuß auf seiner Seekiste, als fürchtete er, sie könne ihm in der Abenddämmerung entgleiten. Der junge Mann hüpfte fast vor Freude, so begeistert war er, seinen Kommandanten und Freund wiederzusehen.





  »Kapitän Hayden!« Der junge Mann grinste. »Steigen wir zufällig in dieselbe Kutsche?«





  »Wenn Sie nach Plymouth wollen, dann würde ich sagen, ja.« Hayden, der der Fahrt von sechsunddreißig Stunden mit äußerst gemischten Gefühlen entgegensah, war ebenfalls sehr erfreut, seinen Midshipman als Reisekamerad zu haben.





  »Das nenne ich Glück, Sir. Und das Wetter sieht vielversprechend aus, kaum eine Regenwolke in Sicht.«





  »Sehr vielversprechend, in der Tat. Sind noch weitere Kameraden von uns an Bord?«





  »Ich glaube nicht, Sir.«





  »Nun, es reicht ja völlig, wenn wir uns Gesellschaft leisten. Ich bin sehr froh, nicht allein reisen zu müssen, das kann ich Ihnen sagen.«





  »Ich auch, Sir.«





  Kurz darauf erreichte die Postkutsche den Innenhof, und das Pferdegespann wurde ausgetauscht. Stallburschen brachten die müden Tiere fort und bedachten sie mit allerhand schnalzenden und gemurmelten Lauten, die gewiss eine Sprache darstellten, die nur die Jungen und die Pferde verstanden.





  »Pass auf, Bill, der da is’n Beißer, ich sag’s dir«, warnte einer der Burschen, als besagtes Pferd auch schon einen halbherzigen Satz nach vorn machte und es auf die Schulter des Stalljungen abgesehen hatte, dafür jedoch einen Hieb mit den Lederzügeln auf die Nüstern erhielt.





  Hayden und Wickham schauten zu, als das Gepäck auf das Dach der Kutsche verladen wurde, und nahmen dann Platz inmitten der anderen Reisenden, darunter eine Frau und ihre erwachsene Tochter. Kurz darauf rumpelte die Kutsche in die Nacht und machte sich auf den Weg, Südengland zu durchqueren.





  Wickham war sehr rücksichtsvoll und hätte sich aufgrund der guten Erziehung nie nach Haydens Privatleben erkundigt. Allerdings verstand er es geschickt, die Unterhaltung auf Themen zu bringen, in denen auch zweimal der Begriff Vermählung fiel, vielleicht um Hayden die Gelegenheit zu geben, von sich selbst zu erzählen.





  Hayden seinerseits hätte gern mit jemandem über all das gesprochen, was sich während der letzten Tage zugetragen hatte – auch mit einem jungen Mann wie Wickham –, aber da die beiden nicht unter sich waren, hielt Hayden es für ratsam, nichts von alldem verlauten zu lassen.





  Nachdem sie die Vororte Londons hinter sich gelassen hatten, verstummten die Mitreisenden nach und nach, und auch wenn nicht alle wirklich tief einschliefen, so dösten sie doch bald vor sich hin.





  Daraufhin beschloss Hayden, seinem Midshipman zumindest einen Teil der unglückseligen Geschichte zu erzählen, wobei er achtgab, sich nichts von der Verzweiflung anmerken zu lassen, die ihn seit Tagen befallen hatte. Wickham versicherte Hayden im Gegenzug, alles werde gut werden, wodurch sich Haydens Stimmung zumindest vorübergehend etwas aufhellte.





  Doch dann schlief auch der junge Gentleman ein, sodass Hayden der Einzige war, der auf die englische Landschaft hinausblickte und den Mond sah, der über den Wolken zu schweben schien. Er warf sein blasses Licht auf das Land wie eine jämmerliche, erbleichende Sonne.





  Am zweiten Morgen ihrer Reise erreichten sie die Städte Dock und Plymouth, wo ihnen eine Herde Ochsen den Weg versperrte. Die Hirtenjungen fluchten derb und laut. Hayden sorgte dafür, dass sein Gepäck zur Themis geliefert würde, und sprang dann, gefolgt von Wickham, aus der Kutsche, fest entschlossen, zu Fuß weiterzugehen. Kurz darauf marschierten sie durch Seitengassen und umrundeten so die Ochsenherde, die die gesamte Hauptstraße blockierte.





  Einige Zeit später stiegen sie die steile Anhöhe hinunter zu den Kaianlagen, wo schon die Fischer mit ihren Austernkuttern zu sehen waren. Hayden hatte schnell ein Boot aufgetrieben, das sie zur Themis rudern würde, doch Wickham verspürte plötzlich das Verlangen, seinem Vater noch einen kurzen Brief zu schreiben.





  »Tut mir sehr leid, Sir«, entschuldigte sich der Junge. »Aber es ist eine wichtige Angelegenheit. Ich bin gleich wieder da, Sir, wenn Sie erlauben.«





  Hayden machte aus seinem Missmut keinen Hehl. »Brauchen Sie lange?«





  »Überhaupt nicht, Kapitän, dauert nur einen Moment.«





  »Nun, dann beeilen Sie sich.«





  Wickham eilte davon und kehrte nach einer Viertelstunde zurück, sprang neben Hayden in das Boot und hörte gar nicht auf, sich für die Verzögerung zu entschuldigen. Sofort glitten sie hinaus in die Bucht, und der Mann, der ihnen gegenübersaß, legte sich in die Riemen. Bei jedem Eintauchen der Ruderblätter spürte Hayden, dass ihm die Möglichkeit, persönliche Angelegenheiten zu regeln, immer mehr entglitt.





  Das Leben an Land machte keine Pause, während er auf See war – dieser Umstand hatte ihn erstaunt, als er noch ein junger Midshipman war. Eltern wurden älter, Geschwister wuchsen heran, Kranke verstarben, und junge Mädchen heirateten. Und all diese Dinge ereigneten sich ohne sein Zutun, ohne auf ihn Bezug zu nehmen – ganz so, als kümmerte es niemanden, was er dachte oder fühlte.





  Als er zuletzt auf See gewesen war, war sein Leben an Land – sein anderes Leben – in Aufruhr geraten. Und jetzt fragte er sich, was geschehen mochte. Würden die Prisengerichte ihm sein Geld zubilligen, oder würden die Gerichte ihn für die Schuldenberge verantwortlich machen, die jene französischen Frauen in seinem Namen angehäuft hatten? Bei seiner Rückkehr könnte er sich über eine stattliche Summe freuen oder aber vor dem Ruin stehen.





  Würde Henrietta erfahren, was sich wirklich zugetragen hatte, oder würde sie einem anderen Mann begegnen und ihn, Hayden, bald vergessen?





  »Dort liegt unser Schiff, Sir«, teilte Wickham ihm mit.





  Hayden schaute selbstvergessen auf und sah die Themis, die nicht weit entfernt vor Anker lag. Jenes Schiff, das kein Kapitän haben wollte. »Das Schiff der Meuterer«, wie es immer hieß. Das einzige taugliche Kriegsschiff Seiner Majestät ohne einen Vollkapitän. Es stellte eine Art Zwischenhölle dar, in der man weder ins Paradies aufsteigen noch in die wahre Hölle fallen konnte. Haydens Zuhause: zwischen Nationen, militärischen Rängen, zwischen Geld und Armut, Liebe und Verlust. Ein Ort, dem er vielleicht nie würde entfliehen können.





  »Sie sieht sehr schön aus, finden Sie nicht auch, Kapitän?«, schwärmte Wickham.





  »Dante wäre erfreut.«





  Wickham wusste nicht, ob Hayden einen Scherz gemacht hatte. »Pardon, Sir?«





  Aber in diesem Moment waren sie in Rufweite zum Schiff, und Mr Barthe entdeckte das Boot und eilte zur Reling.





  »Da sind Sie ja, Kapitän!«, rief er vom Quarterdeck herunter. »Wir warten noch auf die Pulverbarkasse, und unsere Vorräte sind auch noch nicht alle eingetroffen. Unsere Munition reicht nicht einmal, um eine Austernbank zu zertrümmern, und der Bootsmann hat kein Tauwerk.«





  Der Master schien sich in der Reihenfolge seiner Beschwerden verhaspelt zu haben, blickte dann missmutig in Richtung der Docks und hämmerte mit einer Faust auf die Reling. »Verdammte Navy!«, schimpfte er, was sowohl Hayden als auch Wickham zum Lachen brachte. Sie wussten beide nicht, warum.
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  DIESES BUCH WIDME ICH DREI FREUNDEN,


  DIE VIEL ZU FRÜH VON UNS GEGANGEN SIND:


  JEAN KOTCHER, JAN DALEY UND ART MECK.


  WIR TRAUERN UM SIE UND


  VERMISSEN SIE SEHR.
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  KAPITEL FÜNF





  Winde wechselnder Stärke und Richtung trieben den Konvoi in unruhigen Stößen durch den Golf von Biskaya. Ushant blieb backbord unsichtbar, während Kapitän Pool hoffte, aus dem Englischen Kanal in den offenen Atlantik zu gelangen, ohne von Kaperfahrern bemerkt zu werden. Aber der Übergang vom Kanal zum Atlantik war eine der verkehrsreichsten Schifffahrtslinien der Erde, und Segel waren immer sichtbar. Hayden hatte keinen Zweifel daran, dass sich die Nachricht von ihrem Konvoi schneller verbreitete, als sie selbst vorankamen. Sie würden ihr nicht davonsegeln können.





  Hayden konnte nicht schlafen und litt überdies an einer leichten Verdauungsstörung. Daher ging er am frühen Morgen ihres dritten Tages an Deck. Er fand Wickham und Barthe auf dem Quarterdeck, wo sie in gedämpfter Unterhaltung zusammenstanden. Die Nachtluft war unangenehm stickig, und die Decks waren noch nass von einem kürzlich niedergegangenen Regen. Der West-Nordwest wehte nur schwach. Vor sich sah Hayden ein paar unstet aufblinkende Lichter der einzelnen Schiffe des Konvois.





  Mit lauter Stimme wandte sich Hayden an die Männer am Steuer, um seinen Offizieren seine Anwesenheit ins Bewusstsein zu bringen. So mancher Kapitän war schon an Deck gekommen und hatte mit anhören müssen, wie man in nicht gerade schmeichelhaften Worten über ihn sprach, und das wollte Hayden vermeiden.





  »Kapitän«, grüßte Barthe und hob die Hand an den Hut.





  Hayden erwiderte den Gruß. »Ich hoffe, alles ist in Ordnung?« Die Art, wie sie sich gaben – recht ernst, fast ängstlich –, ließ Hayden jedoch daran zweifeln.





  »Wir glauben schon, Sir«, erwiderte Barthe, »aber Mr Wickham ist sich ziemlich sicher, dass er vor etwa einer Stunde steuerbord voraus in ungefähr zwei Meilen Entfernung ein Licht gesehen hat. Und dann wieder vor gerade mal ein paar Minuten etwas mehr dwars.«





  »Es war nur für einen Augenblick, Sir, als der Regen nachließ«, fügte der junge Mann hinzu.





  »Haben wir einen Nachzügler?« Dabei wandte Hayden sich um und blickte in die Richtung, aus der das Licht sichtbar gewesen war. Wickham konnte schärfer als jeder andere an Bord Dinge im Dunkeln sehen. Deshalb war Hayden geneigt, die Beobachtung ernst zu nehmen.





  »Ich hoffe nicht, Kapitän«, antwortete Barthe. »Dennoch würde es mich nicht überraschen. Sollte eines der Schiffe zurückgeblieben sein, so haben wir aber bis jetzt kein Signal erhalten.«





  »Es ist bald hell, und dann werden wir es wissen.« Nun machte Hayden einen Rundgang über das Deck, wobei er mit den Wachen und einigen der Matrosen sprach.





  Hayden war bemüht, sich die Namen der neuen Leute einzuprägen und ihren Charakter einzuschätzen. Mehrere Männer waren Seeleute in der Handelsflotte gewesen und hatten sich gut eingefügt. Aber unter den ursprünglichen Landratten, von denen die meisten zum Dienst gepresst worden waren, gab es, wenn auch nicht gerade Unzufriedenheit, so doch Mutlosigkeit und Verwirrung. Hayden kannte das: Männer, die aus ihrer vertrauten Umgebung gerissen und in eine Situation geworfen worden waren, die sie weder erstrebt noch überhaupt verstanden hatten. Um sie herum das feindliche Meer mit gegnerischen Schiffen, die sie suchten. Das reichte, um den stärksten Charakter ins Wanken zu bringen. Ein kleines Prisengeld würde ihnen gut tun, dachte Hayden. Aber der Dienst auf Schiffen eines Konvois bot dazu nur eine geringe Chance.





  Als Hayden seinen Rundgang auf dem Deck beendet hatte, war die Röte des Osthimmels einem schwachen Silber gewichen, und die trübe, unruhige Meeresoberfläche erstreckte sich bis zu einem nahe erscheinenden Horizont. Hayden kehrte auf das Quarterdeck zurück, wo Barthe und Wickham an der Reling lehnten, der füllige Master neben dem schlanken Jungen. Wickham deutete mit der Hand nach Westen, und beide blickten angestrengt auf das Meer hinaus.





  »Dort! Sehen Sie?« Wickham tippte dem Master an den Arm.





  »Nein. Aber ich kann nicht glauben, dass eines unserer Transportschiffe so weit luvwärts abgekommen ist. Ah, Kapitän«, wandte Barthe sich an Hayden, der näher gekommen war. »Wickham hat in dem Dunst Segel ausgemacht. Ein Schiff, das mit uns Kurs hält, und dann vielleicht ein Schoner, der sich nach Nordost fortbewegt. Sollen wir Pool Signal geben?«





  Hayden stützte sich mit den Händen auf die nasse Reling und spürte die beißende Kälte. »Machen Sie die Signalflaggen bereit, aber lassen Sie uns noch einen Augenblick warten. Vielleicht können wir das Schiff identifizieren.«





  Langsam durchdrang das Licht die unterschiedlich grauen Wolken. Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob es dunkler würde. Schließlich aber wurde der Himmel heller, der Dunst in der Ferne löste sich kurz auf, und auf einem dunklen, nicht zu verwechselnden Schiffsrumpf wurden Segel sichtbar.





  »Keines unserer Frachtschiffe«, stellte Hayden fest und musste plötzlich schwer atmen. Er hob die Hände, und einen Augenblick lang sah es so aus, als ob er mit den Fäusten auf die Reling schlagen wollte. Stattdessen ließ er die Hände sanft sinken.





  »Ich konnte das Schiff nicht erkennen«, sagte Barthe, wobei er den Blick immer noch in die Ferne gerichtet hielt. »Was für ein Schiff ist es?«





  »Eine Fregatte, Mr Barthe«, erläuterte Wickham. »Soll ich das Signal setzen, Kapitän?«





  »Ja. Wahrscheinlich hat Pool das Schiff selbst gesehen. Wir sollten uns aber nicht darauf verlassen. Rufen Sie alle Mann an Deck, Mr Barthe. Jeder muss auf seinen Posten.«





  Kurze Zeit später kamen die übrigen Midshipmen eilends an Deck und hinter ihnen die Offiziere. Hawthorne zog an seinem untadelig sitzenden Ledergürtel und ging zu Hayden hinüber.





  »Kaperfahrer?«, überlegte er, zu Hayden gewandt, der ein Fernglas ans Auge hielt.





  »Es ist eine Fregatte, Mr Hawthorne«, erwiderte Hayden, das Glas noch am Auge. »Sehr wahrscheinlich französisch, obwohl sie nicht so höflich ist, Flagge zu zeigen.«





  Er reichte dem Leutnant der Seesoldaten das Glas, der es zur Stabilisierung an die Wanten lehnte.





  »Das hatten wir nicht erwartet«, sagte Hawthorne. »Sie hisst ihre Flagge, Kapitän. Sehen Sie?«





  »An Deck! Flaggen werden gehisst«, rief der Toppgast von oben.





  Eine Reihe großer Flaggen, zwölf Fuß breit, war zwischen den vielen Segeln nur mit Mühe auszumachen.





  »Das Schiff sendet Signale«, sagte Hawthorne in einiger Verwirrung. »An wen bloß?«





  »Nun, Mr Hawthorne«, erwiderte Hayden und äußerte einige Vermutungen. »Es gibt unterschiedliche Möglichkeiten. Entweder hat das Schiff Verbündete hinter dem Horizont, die wir nicht ausmachen können, oder es sendet die Signale einfach in die Luft, in der Hoffnung, dass wir glauben, es sei nicht allein.«





  »Aber mit welcher Möglichkeit haben wir es hier zu tun?«, fragte Hawthorne.





  »Wenn ich das wüsste, Mr Hawthorne, wäre ich ein Seher und kein Seemann.« Hayden grüßte mit einem Kopfnicken Saint-Denis, der gerade in diesem Augenblick an Deck kam. »Es scheint, Leutnant, dass wir ein Begleitschiff haben, das sich auf dem weiten Meer etwas einsam fühlt.«





  Saint-Denis hob sein Glas ans Auge. Seine Lippen verengten sich zu einer schmalen Linie, und er sah blass aus. »Ich frage mich, wie viele andere noch da sind«, meinte er dann.





  »Das werden wir bald wissen«, antwortete Barthe, der neben den anderen aufgetaucht war. »Wenn es ein Flottengeschwader ist, dann werden sich die anderen Schiffe bald zeigen.«





  »Signale, Kapitän!«, rief Wickham aus und deutete auf die Schiffe des Konvois vor ihnen. Mit Mühe erreichte er die Reling, hielt sich an den Wanten fest und lehnte sich nach vorn, um besser sehen zu können. Sein ständiger Begleiter, Midshipman Gould, stand an Deck und blickte in dieselbe Richtung.





  »Ich glaube, Kapitän Pool möchte, dass wir den Platz mit der Kent tauschen«, sagte Gould zu Wickham. »Oder irre ich mich da?«





  Wickham drehte sich seinem Schützling zu und antwortete lächelnd: »Das ist in jeder Hinsicht richtig – und das sogar ohne ein Signalbuch in der Hand. Gut gemacht, Gould!« Dann wandte er sich Hayden zu. »Haben Sie gehört, Kapitän? Wir sollen unseren Platz mit der Kent tauschen.«





  »Ja. Mr Barthe, setzen Sie die Segel. Wenn der Wind heute auf Südwest dreht, was ich annehme, dann haben wir große Schwierigkeiten luvwärts, um die Kent einzuholen.« Damit drehte sich Hayden um und wandte sich an den Bootsmann, der zusammen mit mehreren Männern in einiger Entfernung dabei war, die Karronaden auf dem Quarterdeck bereit zu machen. »Beeilen Sie sich, Mr Franks. Zeigen wir Kapitän Pool, dass wir unser Handwerk verstehen.«





  Archer und Wickham kannten ihre Aufgaben gut und unterstützten die Männer in ihrer Arbeit.





  Während das Schiff für den Einsatz klargemacht wurde, wurden Segel getrimmt, Rahen gebrasst, und das Ruder wurde umgelegt. So überholten sie allmählich den Konvoi in Richtung des westlichen Randes der recht unregelmäßigen Formation und hielten auf das Schiff zu, das einmal Haydens hätte sein sollen. Eine lang gestreckte hohe Grunddünung erreichte sie aus Südwesten, und das Geräusch der Themis, die sich hebend und senkend die Wellenberge und Wellentäler durchpflügte, hätte Haydens Herz erfreut, wenn die Dünung nicht schlechtes Wetter angekündigt hätte. Obendrein kam sie aus einer ungünstigen Himmelsrichtung.





  Hayden stellte sein Fernglas auf die französische Fregatte ein und beobachtete, wie sie etwas Abstand gewann – vielleicht aufgrund der Annahme, die Themis würde ihr entgegengeschickt, um sie herauszufordern.





  »Die Fregatte hält Abstand, Kapitän«, bemerkte Hawthorne. »Ich würde sagen, ihre Leute haben doch etwas Scheu vor uns, obwohl sie sich der beträchtlichen Anzahl von sechsunddreißig Geschützen gegenüber unseren zweiunddreißig rühmen können.«





  »Ihr Kapitän verhält sich nur klug, Mr Hawthorne, denn er befürchtet sicher, dass die vierundsiebzig Kanonen von Kapitän Pool eingreifen könnten«, erklärte Hayden und rief dann nach Wickham.





  »Sir?«, meldete Wickham sich sogleich, wobei er auf das Quarterdeck eilte und an seinen Hut tippte.





  »Wie sicher waren Sie, dass sich dieses Segel nordwärts bewegte?«, fragte Hayden den jungen Mann. Wickham spähte erneut in die Richtung, aus der er das Segel gesehen hatte, so als ob er diese Erscheinung jetzt noch einmal beobachten könnte. »Ganz sicher, Sir. Ein Schoner mit, wie ich glaube, Kurs auf Brest.«





  Hayden nickte. »Ich werde Kapitän Pool eine Nachricht zukommen lassen. Das wird seine Stimmung nicht gerade heben, aber wenn wir bald von einem französischen Geschwader gejagt werden, sollte er das wissen. Ich will Pool eine kurze Nachricht schreiben. Signalisieren Sie McIntosh, dass ich einen Brief für Kapitän Pool habe.«





  Ehe Hayden nach unten zu seinem Schreibtisch gehen konnte, erschien Dr. Worthing an Deck. Sein Gesicht war rot angelaufen, und er war offensichtlich übel gelaunt, denn er blickte verärgert um sich, entdeckte Hayden und stapfte schwerfällig über das Deck schnurstracks auf ihn zu.





  »Mr Hayden, nicht nur bin ich von Ihrem Arzt beleidigt worden, sondern man hindert mich auch daran, meinen Amtspflichten nachzukommen! Ich verlange, dass Sie diesen Mann unverzüglich zur Ordnung rufen!«





  Smosh folgte ihm fast demütig, aber Hayden hatte den Eindruck, als sähe er in seinem pausbäckigen Gesicht eine Andeutung von Belustigung.





  »Was meinen Sie damit, Dr. Worthing?«, fragte Hayden. »Welche Amtspflichten?«





  »Mr Griffiths will mir nicht gestatten, sein Lazarett zu besuchen. Ich hatte vor, den Kranken und Verletzten dort Trost zuzusprechen.«





  »Aha«, erwiderte Hayden. »Hat Dr. Griffiths Ihnen nicht erklärt, dass die Seeleute glauben, ein Geistlicher, der das Lazarett besucht, sei ein sicheres Zeichen dafür, dass einer von ihnen sterben wird?«





  »Sollen wir etwa die Arbeit auf unserem Schiff auf Aberglauben gründen?«, gab Worthing mit donnernder Stimme zur Antwort. »Es ist kein Wunder, dass Sie kein richtiger Kapitän sind.«





  Hayden spürte den plötzlichen Drang, diesen aufgeblasenen Esel ins Meer zu werfen. Er trat einen Schritt zurück und schloss die Hände hinter dem Rücken fest zusammen, um dieser Versuchung zu widerstehen.





  »Ich lasse Aberglauben nicht zu, soweit es die Leitung meines Schiffes angeht, Dr. Worthing, aber in diesem Fall gibt es keine Wahl. Die Männer gehen nicht zum Schiffsarzt, wenn einem Geistlichen erlaubt wird, sie zu besuchen. Und dann kann sich so manche Krankheit ausbreiten, ehe Dr. Griffiths überhaupt davon Kenntnis hat. Daher tut es mir leid, dass ich darauf bestehen muss, dass Sie – beide – das Lazarett nicht betreten.«





  Aber Worthing war nicht bereit, in diesem Punkt nachzugeben, und wurde nur noch wütender. »Was für entsetzliche Heiden diese Leute doch sind, dass sie sich von dem Gott der Christen abwenden, wenn sie krank sind.«





  Obwohl Haydens Zorn immer stärker wurde, gelang es ihm, ruhig zu sprechen. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Dr. Worthing, aber ich glaube nicht, dass Sie der Gott der Christen sind.«





  Smosh wandte sich ab. An den Bewegungen seiner Schultern sah man, dass er leise in sich hinein lachte.





  Worthing richtete sich zu voller Höhe auf. »Ich habe nie behauptet, dass ich das bin. Es ist Ihnen sicher bekannt, Mr Hayden, dass der Lord Admiral persönlich um meine Anwesenheit in der Mittelmeerflotte nachgesucht hat.«





  »Das ist gewiss eine sehr eindrucksvolle Empfehlung. Aber ich kann Ihnen mit absoluter Sicherheit sagen, dass der Geistliche an Bord der Victory das Lazarett nicht besucht. Lord Hood würde es nicht erlauben.«





  »Das kann nicht wahr sein!«





  »Es ist aber, ich möchte fast sagen, Gottes Wahrheit. Sie können jeden Offizier hier an Bord fragen. Es handelt sich um eine Tradition in der Royal Navy, Dr. Worthing, und ich muss Sie bitten, diese Tradition zu respektieren.«





  »Eine ganz und gar törichte Tradition ist das, die im Übrigen auch noch durch Abfall vom Glauben gekennzeichnet ist und mir überhaupt nicht gefällt. Ich hätte große Lust, die Angelegenheit vor den Commodore Pool zu bringen – vorausgesetzt, er ist überhaupt ein Commodore und nicht irgendeine Kreuzung zwischen Master und Leutnant, den ich der Tradition der Navy folgend als Lord Admiral anreden muss.«





  »Ich kann Ihnen versichern, dass eine solche Handlungsweise Sie bei Kapitän Pool nicht gerade beliebt machen würde. Darüber hinaus würde es Ihre Stellung an Bord dieses Schiffes durchaus nicht verbessern. Ich habe den Auftrag, Sie ins Mittelmeer zu bringen, Dr. Worthing, aber Sie haben an Bord der Themis keine offizielle Funktion. Sie sind hier Gast, und ich erwarte, dass Sie sich entsprechend verhalten. Jetzt aber bin ich dabei, dieses Schiff für den Einsatz vorzubereiten, und muss Sie daher auffordern, sich in Sicherheit zu bringen. Sie entschuldigen mich.«





  Damit wandte sich Hayden von ihm ab. Er hätte mit Worthing nie so gesprochen, wenn dieser ihn nicht derartig beleidigt hätte – und das auch noch auf seinem eigenen Quarterdeck. Hatte dieser Mann denn überhaupt keinen Verstand im Kopf?





  Bald hatte Hayden die Kent eingeholt, und das kleine Schiff begab sich in Haydens bisherige Position im Kielwasser des Konvois. Danach wechselte die Kent ihre Position mit Bradleys Fregatte, sodass sie nun auf der von dem feindlichen Schiff abgewandten Seite des Konvois segelte.





  So ging der Tag hin, und der Wind blies zwischen ein oder zwei Kompass-Strichen hin und her, wobei er abwechselnd etwas auflebte und dann wieder nachließ. Eiskalter und harter Regen prasselte auf das Deck nieder wie Glasperlen. Eine undeutlich ausgeprägte nordwestliche See überlagerte eine lange, von Südwesten kommende Grunddünung und ließ die Themis in einer seltsamen, unnatürlichen Weise schlingern. Seeleute passten sich normalerweise dem Bewegungsrhythmus eines Schiffes an, heute aber hatte die Themis überhaupt keinen Rhythmus. Sie rollte und stampfte und hob und senkte sich auf unberechenbare Weise.





  Hawthorne und Barthe standen an der Heckreling und blickten gebannt auf die Unheil verkündende Fregatte, die auf ihrem entfernten Wachposten verharrte. Seit früh am Morgen hatte sie sich zweimal mehr zum westlichen Horizont bewegt und unsichtbaren Schiffen Signale übermittelt. Dann aber nahm sie ihre Position in etwa zwei Meilen Entfernung wieder ein und segelte parallel zum Kurs der Themis.





  »Ich habe noch nie erlebt, dass eine Grunddünung so lange anhielt, ohne dass schlechtes Wetter folgte«, bemerkte Hawthorne zu dem Master gewandt.





  Barthe trat mit einem etwas unbehaglichen Gefühl von einem Bein auf das andere. »Das stimmt. Und wenn das wirklich einmal vorkommt, ist es gewöhnlich ein Zeichen dafür, dass wirklich sehr ungemütliches kaltes Wetter kommt. Ach, Kapitän«, fuhr er fort, als Hayden sich näherte, »glauben Sie, dass wir einen schlimmen Sturm zu gewärtigen haben?«





  »Jedenfalls macht mir diese Grunddünung Sorgen.«





  Hawthorne, dem es bei schlechtem Wetter nie so gut ging, sah nicht ganz glücklich aus. »Nun«, sagte er mit stoischer Gelassenheit, »wir haben so manchen Sturm erlebt, und es wird auch noch mancher kommen.«





  »Zweifellos, Mr Hawthorne.«





  Der Schoner Phalarope erschien mit Kurs auf die Themis zwischen den Segeln des Konvois. In kurzer Zeit hatte er die Themis umrundet und positionierte sich längsseits, eine Schiffslänge leewärts.





  »Kapitän Hayden!«, rief McIntosh. Er stand an der Reling, den Südwester tief in die Stirn gezogen, weil ein plötzlicher Regenguss auf seinen Rücken niederging. »Der Commodore bittet Sie, an Bord der Majestic zu kommen.«





  »Informieren Sie Saint-Denis«, befahl Hayden.





  »Jawohl, Sir.«





  Widerstrebend übergab Hayden das Kommando seines Schiffes an Saint-Denis und stieg in das Boot der Phalarope. Als das Beiboot von der Themis ablegte, hörte Hayden eine laute Stimme von oben. Er blickte in die Richtung und sah Wickham im Ausguck, wie er die Hände wie einen Trichter an den Mund hielt, um das Tosen des Windes und der See zu übertönen.





  »Kapitän Hayden, Sir! Ich glaube, ich habe ein Segel am Horizont gesehen. Hinter der Fregatte.«





  »Sind Sie sicher, Mr Wickham?«, rief Hayden zurück.





  Der Midshipman zögerte nur einen Augenblick. Dann sagte er: »Nein, Sir. Es ist hier eine einzige dicke Suppe, Sir. Aber trotzdem, es schien ein Segel zu sein.«





  »Können Sie es jetzt sehen?«





  Wickham legte einen Arm um ein Stag, hob dann sein Glas ans Auge und schwenkte es in weitem Bogen über den dunstigen Horizont. »Nein, Sir. Ich sehe es nicht.«





  »Halten Sie weiter Ausschau. Wenn Sie ein Segel ausmachen, dann melden Sie es Saint-Denis, und er soll sofort Pool informieren.«





  »Aye, Kapitän.«





  Die Rudergasten legten sich in die Riemen, und kurze Zeit später war Hayden an Bord des Schoners inmitten der Schiffe des Konvois. Beunruhigt von Wickhams Meldung, lieh er sich McIntoshs Fernglas aus, um selbst den Horizont abzusuchen.





  »Glauben Sie, dass er wirklich ein Schiff gesehen hat, Hayden?«, fragte McIntosh.





  »Er hat so manches Mal früher als alle anderen an Bord Schiffe entdeckt. Es ist auch jetzt nicht unmöglich.«





  McIntosh blickte nachdenklich in Richtung Westen. Alles war trübe und nebelverhangen. »Wenn französische Schiffe wirklich am Horizont sind, warum sollten sie sich dann verstecken?«





  »Ich weiß es nicht, aber ich fürchte, wir werden es bald erfahren.«





  Die Phalarope machte die Runde um sämtliche Begleitschiffe herum und brachte alle Kapitäne an Bord der Majestic. Kajütsdiener nahmen den Offizieren das Ölzeug ab, ehe sie in die Kabine des Kapitäns geführt wurden.





  Pool war so ungeduldig wie immer und schritt in der Kabine hin und her, als sie eintraten. Kaum waren die Offiziere alle nacheinander hereingekommen, hielt Pool inne und wies auf Stühle, die um den Tisch herum standen.





  »Wir haben jetzt keine Zeit für angenehme Konversation«, begann er und nahm stehend seinen Platz am Kopfende des Tisches ein. Nach vorn gelehnt legte er die Hände auf die Stuhllehne. »Wie Sie zweifellos inzwischen alle wissen, hat einer von Haydens Midshipmen einen Schoner ausgemacht, der in der Morgendämmerung rasch in nördliche Richtung segelte. Ich habe beschlossen, nicht zu warten, bis er mit einem Geschwader zurückkommt. Daher schlage ich vor, die isoliert segelnde Fregatte vor Sonnenaufgang anzugreifen und zu kapern. Wenn uns dann wirklich ein Geschwader überholen sollte, wird es ein feindliches Schiff weniger geben, gegen das wir kämpfen müssen.«





  Hayden spürte die gespannte Erwartung unter den versammelten Offizieren. Er selbst war auch von diesem Gefühl ergriffen, und es war ihm sehr unangenehm, derjenige zu sein, der diese Stimmung zerstören sollte.





  »Wenn ich etwas sagen dürfte, Kapitän Pool, derselbe Midshipman glaubt, dass er vor wenigen Minuten ein Segel am westlichen Horizont gesehen hat. Die französische Fregatte hat jedenfalls in die Richtung signalisiert, so als ob dort Schiffe wären.«





  »Haben Sie das Segel gesehen, Hayden?«, fragte Pool.





  »Nein, Sir, aber mein Midshipman war im Ausguck, und ich war gerade in McIntoshs Boot gestiegen.«





  »War er sich seiner Sache sicher?«, erkundigte sich Bradley.





  »Nein. Ich habe ihn befragt, und er war sich nicht sicher. Aber er hat bessere Augen als jeder andere Mann, den ich kenne. Daher glaube ich, dass es sich um etwas handelt, das sorgfältig diskutiert werden sollte.«





  »Es wird keine Diskussion geben, Hayden«, stellte Pool mit Nachdruck fest. »Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen – Bradley und ich werden die Fregatte verfolgen, und Sie bleiben bei dem Konvoi. Somit gibt es für Sie keine Gefahr.«





  Hayden wäre fast von seinem Stuhl aufgesprungen, so rasch und unmäßig stark kochte Zorn in ihm hoch. »Sir, ich würde jederzeit sehr gern der Gefahr ins Auge sehen, wenn es von mir verlangt würde, und niemand hat irgendeinen Grund, daran zu zweifeln!«





  »Beruhigen Sie sich, Hayden«, erwiderte Pool beschwichtigend, jedoch nicht ohne ein leicht sarkastisches Lächeln. »Sie werden vielleicht eine Gelegenheit erhalten, Ihren Mut zu beweisen. Aber nicht heute oder morgen.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den anderen zu. »Bradley und ich werden unsere Lichter löschen und vor Eintritt der Morgendämmerung in Richtung der Position der Fregatte segeln. Wenn der Franzose flieht, wird Bradley sein Schiff jagen und es so beschäftigen, dass ich meine Kanonen darauf ausrichten kann. Wir werden Prisengeld bekommen, und jeder von Ihnen wird daran beteiligt werden. Ich nehme an, dass keiner etwas dagegen einzuwenden hat?«





  Hayden ließ seinen Blick über die Tischrunde schweifen. Dabei hatte er den Eindruck, als ob in mehr als einem Gesicht Zweifel geschrieben stand. Niemand aber sprach.





  Schließlich bemerkte Hayden: »Ich glaube, wir werden einen Sturm aus Südost bekommen«, wobei er sich bemühte, Zuversicht in seine Worte einfließen zu lassen. Dann fügte er hinzu: »Und was ist, wenn ein französisches Geschwader in der Nähe ist, das man bloß gerade nicht sehen kann?«





  Pool seufzte und machte eine Andeutung, als ob er in theatralischer Weise die Arme hochheben wollte. »Kapitän Hayden, wenn es einen Sturm gibt und wir unsere Stückpforten nicht öffnen können, dann werden wir natürlich nicht den Versuch machen, diese Fregatte zu kapern. Ein solches Vorgehen wäre Dummheit. Und wenn ein französisches Geschwader da ist, wieso versteckt es sich hinter dem Horizont? Es kann eigentlich keinen Grund dafür geben. Dieser französische Kapitän sendet Signale einfach in die Luft, in der Hoffnung, uns damit zu verwirren und uns von unserem Vorhaben abzubringen, nämlich hinauszusegeln und ihn zu kapern.« Damit wandte Pool sich von Hayden ab. »Niemand braucht seine Position in dem Konvoi zu verlassen. Bradley und ich werden diesen Franzosen in einem Überraschungsangriff nehmen.«





  Ein Toast wurde auf den zu erwartenden Erfolg der Aktion ausgebracht, und die versammelten Offiziere begaben sich rasch wieder an Deck. Hayden ließ sich mit dem Boot zur Phalarope bringen. Keiner der anderen Kapitäne sagte etwas. Normalerweise hätten sie nämlich ihrer hoch gespannten Erwartung Ausdruck verliehen. Stattdessen herrschte ein beklemmendes Schweigen, das schwer zu deuten war.





  Bradley wurde als Erster zur Syren gebracht, und als das Boot außer Hörweite war, wandte sich Jones an Hayden: »Glauben Sie wirklich, dass sich da draußen ein Geschwader aufhält, Hayden?«





  Hayden hatte ein bedrückendes Gefühl, war gleichzeitig aber auch verärgert. »Ich weiß nur, was mein Midshipman sagte – ein sehr zuverlässiger und tüchtiger junger Mann. Auf jeden Fall war es meine Pflicht, Pool darüber in Kenntnis zu setzen.«





  »Aber warum bleiben die Schiffe da draußen und lassen sich nicht blicken?«, fragte Stewart.





  »Ja, tatsächlich, warum eigentlich! Diese Frage kann ich auch nicht beantworten«, erwiderte Hayden gereizt. »Ich hatte nur das Gefühl, da wir in einem Geleitzug und nicht auf einer Kreuzfahrt sind, dass diese Information berücksichtigt werden sollte, was aber nicht der Fall war.« Hayden wusste, dass er zu viel gesagt hatte, aber Zorn und Groll wirkten wie ein Öl, das eines Menschen Zunge löste – jedenfalls seine Zunge.





  Nur zwei Stunden nachdem er die Themis verlassen hatte, war Hayden wieder an Bord. In der Zwischenzeit hatte es einen Streit zwischen Saint-Denis und Barthe darüber gegeben, wie die Segel gesetzt werden sollten. Außerdem erfuhr Hayden, dass Worthing sich an Saint-Denis gewandt hatte, um die Seeleute zu besuchen, die im Lazarett lagen. Saint-Denis war jedoch klug genug gewesen, um dieser Bitte nicht zu entsprechen. Für Hayden war das eine Überraschung, denn der Leutnant zeigte bei anderen Gelegenheiten wenig gesunden Menschenverstand.





  Schnell brach die Nacht über sie herein. Der Wind drehte auf West und lebte merklich auf, bis in der Takelage ein Chor von hohen Klängen eine kleine Tonleiter singend umspielte. Lichter von den anderen Schiffen blinkten im Rhythmus der Auf- und Abbewegung in Intervallen herüber, während winterliche Regenböen die Segel durchnässten. Ein betagtes Besanmarssegel zerriss von dem schieren Gewicht des Wassers.





  Hayden lud Griffiths ein, mit ihm zu speisen, und die beiden saßen in der großen Kajüte zusammen, die nach der vollständigen Räumung wieder neu eingerichtet worden war. Noch vor wenigen Stunden waren alle Mann an Bord gefechtsbereit gewesen und hatten voller Anspannung an den Geschützen ausgeharrt.





  Das Schiff krängte nicht so stark, dass man Tische und Stühle hätte wegräumen und sichern müssen. Bisweilen kam es vor, dass man das Abendessen unter widrigen Umständen einnehmen musste und die Bewegungen bei Tisch an die jonglierenden Verrenkungen eines Clowns erinnerten.





  »Danke, dass Sie es mir erspart haben, nochmals mit anhören zu müssen, in welch hoher Gunst der gute Pfarrer bei Lord Hood steht.« Griffiths schüttelte lächelnd den Kopf. »Der Mann kann an Land kaum seinen Lebensunterhalt bestreiten, erwartet aber, dass wir glauben, eine so herausragende Persönlichkeit wie Lord Hood nähme überhaupt Notiz von ihm. Angesichts eines so liebenswürdigen Wesens und der Gunstbezeigung von so hoher Stelle nimmt es wunder, dass er nicht Bischof geworden ist. O Herr!«





  Hayden lachte. Das Schiff krängte heftig leewärts. Hayden hielt die Weinflasche und das Salzfässchen fest, während Griffiths sich um die Sauciere kümmerte. Eine Gabel rutschte weg und glitt scheppernd über den Fußboden.





  »Wir haben zu viele Segel gesetzt«, bemerkte Hayden und stand auf. Im selben Augenblick aber hörte er ein Kommando an die Seeleute. »Ah, offenbar hat Barthe das Deck übernommen.« Damit kehrte er zu seinem Stuhl zurück.





  Griffiths nahm einen Schluck von seinem Bordeaux. »Wie ich höre, ist unser Franzose ein Royalist?«





  »Über welchen Franzosen sprechen wir?«





  »Über den Koch. Oder sollte ich chef de cuisine sagen?«





  »Rosseau. An Bord unseres Schiffes wird er kaum behaupten, ein Jakobiner zu sein, oder?«





  »Nein. Aber Wickham teilte mir mit, dass der Mann gerade erst erfahren hatte, dass die Königin durch die Guillotine hingerichtet worden ist – wenn man dem Glauben schenken kann. Wickham behauptet, dass der Franzose wie ein kleines Kind geweint hat. Offenbar hat Rosseau Wickham erzählt, er habe einmal bei einer Adelsfamilie in Diensten gestanden und ein Mahl zubereitet, bei dem Louis und seine Gemahlin zugegen gewesen wären.«





  »Ich halte das durchaus für möglich. Ein Mann mit solchen Talenten ist sicher kaum bei einem Schuhmacher Koch gewesen.«





  »Wenn man bedenkt, was die Franzosen über die englischen kulinarischen Fähigkeiten sagen, darf man annehmen, dass der Koch eines französischen Schuhmachers für den König von England geeignet wäre.«





  »Eigentlich, Doktor, wäre nach dem Urteil der Franzosen sogar ein französischer Schuhmacher geeignet, für einen englischen König zu kochen.«





  Griffiths lachte. »Er hätte sicher einige ausgezeichnete Rezepte für Seezungen und andere Zungen seines Handwerks!«





  Seit Hawthorne ihm erzählt hatte, dass Griffiths enttäuschte Hoffnungen erlebt hatte, war Hayden immer unter dem Eindruck gewesen, der Doktor sei melancholischer als sonst. Sein Lachen schien gezwungen, und seine Scherze waren bloße Formalitäten ohne innere Beteiligung. Andererseits hatte Hayden den Doktor vor dessen enttäuschender Erfahrung noch nicht gekannt. Vielleicht war er schon immer so. Oder Hayden legte mehr in Griffiths’ Verhalten hinein, als vernünftigerweise anzunehmen war. Es war zwei Jahre her, dass Griffiths’ Werben abgelehnt wurde. Vielleicht hatte er die Vergangenheit einfach aus seinem Sinn verbannt und schaute nun nur nach vorn.





  »Hoffentlich überleben wir es, dass wir diesen Mann an Bord haben«, sagte Griffiths, und er klang plötzlich sehr ernst. »Worthing, meine ich.«





  »Er ist störrisch, daran gibt es keinen Zweifel, aber ich glaube kaum, dass er für die Schiffsbesatzung eine Gefahr darstellt. Keiner mag ihn.«





  »Das stimmt, aber ich würde die Schwierigkeiten nicht unterschätzen, die ein solcher Mann verursachen kann. Leute seines Schlages haben ein großes Potenzial, Konflikte heraufzubeschwören. Ich habe das schon erlebt. So einer ist nicht glücklich, wenn er nicht in den Emotionen anderer rührt, einen gegen den anderen aufhetzt und sich beleidigt fühlt, wo gar keine Beleidigung beabsichtigt ist oder worin ein Mensch mit einem besonneneren Wesen gar keine Beleidigung sieht. Nein, er wird uns Schwierigkeiten machen, Sie werden sehen. Er hat ja schon versucht, Ihre Autorität zu untergraben, indem er zu Saint-Denis ging, nachdem Sie ihm den Besuch im Lazarett untersagt hatten. Er und Ihr Erster Leutnant könnten sich verbünden, da Worthing ausgesprochen devot zu denen aufblickt, die gesellschaftlich über ihm stehen. Womöglich haben er wie auch Saint-Denis das Gefühl, dass man ihren Wert nicht erkennt. Ich will aber jetzt nichts mehr dazu sagen und hoffe, dass sich meine Einschätzung als falsch erweist.«





  »In dieser besonderen Angelegenheit, Dr. Griffiths, hoffe ich das auch.«





  »Ich habe gehört, dass wir bei Morgendämmerung eine Prise aufbringen wollen.«





  »Nein. Wir sollen zwar die Aktion beobachten und vielleicht auch bewundern, aber wir werden nicht daran beteiligt sein. Natürlich aber sind wir in Bereitschaft, um Hilfe zu leisten, wenn sie von uns angefordert wird.«





  Griffiths betrachtete einen Augenblick lang sein Weinglas, dessen Stiel er zwischen zwei Fingern hielt. Seine Handfläche lag dabei flach auf dem Tisch. Mit einer kleinen Drehbewegung der Hand versetzte er den Wein in kreisende Bewegung, wodurch die Innenseite des Glases benetzt wurde. »Wissen Sie, ich behaupte nicht, dass ich viel von solchen Dingen verstehe, aber ist das wirklich klug?«





  Hayden holte tief Atem. »Ganz sicher ist es das, sofern das französische Schiff allein ist.«





  »Und wenn nicht?«





  »Dann ist es nicht klug.«
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  KAPITEL SIEBEN





  Drei Tage hielt der Sturm an und zwang den Konvoi langsam in Richtung West-Nordwest. Haydens Schiff und die anderen Geleitfahrzeuge taten zwar alles, um zu gewährleisten, dass die Schiffe zusammenblieben, trotzdem bestand die Gefahr, dass einige sich in der Nacht verloren. Zwei Transportschiffe bohrten sich während einer Sturmbö ineinander, wobei das eine so schwer beschädigt wurde, dass die Mannschaft das Schiff verlassen musste. Hayden beobachtete, wie die Decks langsam von der jadegrünen See überspült wurden, wie dann nur noch ihre Masten aus den Wellen herausragten, wobei das Banner am Flaggenknopf wie eine Peitsche gerade ein einziges Mal ruckartig die Luft durchschnitt, ehe das Schiff endgültig in den Wellen versank. Dann stellte sich Hayden vor, wie es allmählich nach unten glitt und schließlich auf dem Schlick des verborgenen, dunklen atlantischen Meeresbodens aufsetzte.





  Die Kapitäne des Konvois und die Master der Transporter bemühten sich nach Kräften, den Geleitzug zusammenzuhalten, wenn das Meer sie auseinanderzureißen drohte. Cole tat durchaus seine Pflicht, aber Hayden konnte fast körperlich spüren, wie der Mann auf seinem Schiff innerlich kochte. Zweifellos hoffte er, dass Pool baldmöglichst zurückkehrte, um sofortige Abhilfe zu schaffen.





  Schließlich flaute der Wind ab und ließ die Schiffe im heftigen Seegang stampfen und rollen. Eine blasse Sonne arbeitete sich zögernd durch den Dunst am Horizont und ließ einen überraschend warmen Tag erwarten.





  Hayden beorderte die Kapitäne der Begleitschiffe zu sich und beobachtete, wie die herankommenden Kutter gleichsam ein Spinnennetz über der schwachen Grunddünung bildeten.





  Innerhalb einer halben Stunde kletterten alle vier Offiziere über die Reling der Themis. Sie waren mit schrillen Pfeifentönen von Mr Franks an Bord begrüßt worden. Franks schien durchaus entschlossen zu sein, Schüsse auf irgendeines der Schiffe abzugeben, für den Fall, dass auch nur das geringste Zeichen von mangelndem Respekt seinem Kapitän gegenüber zu erkennen war.





  Hayden ließ die Offiziere und seinen Ersten Leutnant um den neu erworbenen Tisch herum Platz nehmen. Er selbst zog es jedoch vor, am Kopfende zu stehen. Mit dem Rücken stand er zu den Fenstern der Heckgalerie. Dahinter erstrahlte ein für die Jahreszeit untypischer schöner Biskaya-Tag.





  Das unregelmäßige Klopfen der Männer, die das Schiff reparierten und das Rigg erneuerten, kam gedämpft durch das Oberlicht, das an diesem warmen, feuchten Tag offen stand. Eine Möwe zog an den Heckfenstern vorbei und ließ ihren deutlich umrissenen Schatten über den Kabinenboden und dann über die Gesichter der versammelten Männer gleiten.





  Die fünf Männer waren aschfahl im Gesicht infolge der Erschöpfung und des anstrengenden Bemühens, in dem Sturm den Konvoi nicht auseinanderbrechen zu lassen und die Schiffe buchstäblich über Wasser zu halten.





  Cole trug als Einziger ein mürrisches Gesicht zur Schau. Kaum war Saint-Denis an Bord gekommen, hatte er ihn sofort für sich in Beschlag genommen. Gleich darauf führten sie eine geflüsterte Unterhaltung von solcher Vertrautheit, dass wenig Zweifel daran bestand, dass sich die beiden Leutnants schon vorher gekannt hatten.





  Hayden räusperte sich und begann, als alle ihm ihre Aufmerksamkeit zugewandt hatten: »Ich danke Ihnen allen, dass Sie so schnell gekommen sind.«





  Cole schnaubte verächtlich: »Hatten wir denn eine Wahl? Man hätte auf uns geschossen, wenn wir uns geweigert hätten.«





  Hayden bemerkte zu seiner Genugtuung, dass die anderen Männer keine Zeichen der Zustimmung gaben. Sie wenigstens sahen die Notwendigkeit ein, dass Hayden das Kommando übernommen hatte.





  »Ich hoffe immer noch, dass Kapitän Pool uns finden wird«, fuhr Hayden fort, »aber bis dahin müssen wir unsere Vorbereitungen selbst treffen. Mein Midshipman ist sicher, dass er einen Schoner gesehen hat, der an dem Morgen, als wir die französische Fregatte zuerst sahen, nach Norden hin vorbeisegelte. Wenn er mit einem französischen Geschwader zurückkommt, sind wir in einer sehr schlechten Lage, vor allem, wenn Kapitän Pool nicht zu uns stößt.« Hayden hielt einen Augenblick inne und überlegte, ob er seinen Plan als Vorschlag vorbringen und die Meinung der anderen hören oder die Männer gleich vor vollendete Tatsachen stellen sollte. Ein kurzer Blick in die aufmerksamen Gesichter ringsum und in das einzige mit mürrischem Blick entschied diese Frage. »Die Franzosen werden davon ausgehen, dass wir die kürzeste Route nehmen, die das Wetter zulässt, und werden uns auf der Route suchen. Deshalb werden wir Kurs auf den Atlantik nehmen, und zwar wenigstens neunzig Meilen hinaus, und segeln so nach Gibraltar.«





  »Haben Sie denn nicht bedacht, Kapitän Hayden«, gab Cole zu bedenken, »dass es bei einem solchen Vorgehen außerordentlich unwahrscheinlich ist, dass Kapitän Pool uns je findet? Vielleicht ist das aber sogar Ihre Absicht?«





  »Mr Cole, meine Absicht ist es, den Konvoi zu schützen und so schnell wie möglich nach Gibraltar zu segeln. Wir sind jetzt jedoch in einer schwierigen Situation, da wir unser stärkstes Schiff verloren haben. Daher besteht unsere größte Hoffnung darin, nicht von den Franzosen entdeckt zu werden. Für uns gibt es also kaum eine andere Option.«





  Wieder gaben fast alle ihre Zustimmung zu erkennen.





  »Wenn ich etwas vorschlagen darf, Sir«, meldete sich McIntosh, und die Art, wie er sich gab, war genauso wie bei ihrem früheren Zusammenkommen. »Vielleicht sollten wir einige unserer Transportschiffe als Kriegsschiffe erscheinen lassen. Wir haben in unserem Konvoi eine Anzahl Schiffe, die die Admiralität sogar kürzlich für eine solche Verwendung erworben und wie Kriegsschiffe ausgestattet hat. Ich bin ziemlich sicher, dass wir genügend Uniformen zusammenbekommen, um die Quarterdecks damit zu versorgen. Dann könnten wir so viele Seeleute von den anderen Schiffen einsetzen, um die Arbeit an den Segeln zu beschleunigen. Sie mögen es mit unseren eigenen Schiffen, was Geschicklichkeit angeht, nicht aufnehmen können, aber sie könnten durchaus einen Franzosen täuschen.«





  »Ich hatte das auch erwogen, Kapitän McIntosh, mich aber dann gefragt, ob eine solche List, die im Übrigen oft angewandt wird, nicht zu leicht zu durchschauen wäre. Die Franzosen könnten dann auf unsere wirkliche, geringere Stärke schließen und etwas wagen, was sie sonst nicht wagen würden.«





  Stewart lehnte sich ein wenig vor, um besser gesehen zu werden. »Wenn wir unsere Trojanischen Pferde so weit entfernt halten könnten von allen französischen Schiffen, die wir sehen, dann wäre es einen Versuch wert, Kapitän Hayden.«





  Hayden war nicht sicher, ob die Beschreibung »Trojanische Pferde« passend war, von dem Argument war er aber durchaus beeindruckt. »Das könnte sein«, gab er zu. »Nehmen wir drei unserer Transportschiffe für eine gewisse Zeit in die Royal Navy auf. Das war Ihr Vorschlag, McIntosh. Wollen Sie das veranlassen?«





  »Ja, Sir, wenn ich ein paar alte Uniformen von Ihnen erbitten dürfte – ausreichend für das Quarterdeck jedes Schiffes?«





  Die anderen Offiziere gaben nickend ihr Einverständnis kund. Selbst Cole stimmte dieser speziellen Angelegenheit zu. Er tat dies aber wohl nur deshalb, so vermutete Hayden, weil diese Anregung nicht von ihm, Hayden, gekommen war.





  »Ich werde einen Brief schreiben und eine ausreichende Anzahl von Abschriften machen lassen, damit jeder Master eine erhält. Es ist wichtig, dass wir ihnen unsere Absicht vollkommen deutlich machen. Wir werden weiterhin unsere Aufgaben wie bisher wahrnehmen: Kapitän Stewart bleibt Koordinator, McIntosh übermittelt Nachrichten und leitet Signale weiter. Kapitän Cole, Sie bitte ich, die Schlussposition einzunehmen, und Jones, Sie besetzen die vordere Position. Ich werde weiterhin versuchen herauszufinden, wo sich die Syren uns anschließt, falls die Franzosen erscheinen. Hoffen wir, dass heute ein Wind aufkommt, der uns etwas mehr nach Westen bringt.«





  Es wurden Frachtschiffe ausgewählt, die wie Kriegsschiffe Seiner Majestät erscheinen sollten. Außerdem wurden noch einige kleinere Dinge geregelt, ehe die Offiziere wieder zu ihren Schiffen zurückkehrten.





  Hayden begab sich an Deck, um die Kapitäne zu verabschieden. Dann stand er an der Reling und beobachtete, wie die Boote ablegten, um zu ihren jeweiligen Schiffen zurückzukehren. Die Kutter der Themis erhielten die Order, Haydens Brief zu den einzelnen Kapitänen zu bringen und sich nach etwaigen Sturmschäden zu erkundigen. Die jetzt herrschende Windstille war ein willkommener Glücksfall, den man sich zunutze machen musste. Mr Franks und Mr Chettle sollten die Barkasse nehmen, um auf dem Schiff auszuhelfen, das den Zusammenstoß überstanden hatte. Bei ihrer Rückkehr brachten sie zwei Verletzte an Bord der Themis in die Obhut von Dr. Griffiths. Alles in allem gab es auf den Schiffen des Konvois ein reges Kommen und Gehen.





  Umgeben von aufmerksamen Midshipmen nahm Mr Barthe die Mittagsstandortmessung vor und meldete ihre Position, die während der drei Tage, in denen der Sturm angehalten hatte, nicht genau bekannt gewesen war. Hayden war jedoch erfreut festzustellen, dass die blinde Berechnung des Masters ziemlich nahe bei dem genauen Wert gewesen war.





  »Wie geht es Ihnen, Mr Barthe?«, erkundigte sich Hayden.





  Der Master presste eine Handfläche an sein Kreuz, wo er sich verletzt hatte, als er durch die Explosion über das Deck geschleudert worden war.





  »Mein armer alter Körper ist für solche gymnastischen Übungen nicht gemacht, Kapitän, aber es wird schon besser. Wie steht es mit Ihrem Ohr, heilt es?«





  »Jedenfalls schmerzt es nicht, Mr Barthe, danke der freundlichen Nachfrage. Der Doktor versicherte mir, dass mein Hörvermögen nach und nach wiederkommen wird. Aber bis dahin übernimmt das gesunde Ohr die Aufgaben für zwei.«





  Wickham kehrte von den Reparaturarbeiten zurück und erstattete Bericht. Hayden setzte beide über die von ihm getroffenen Entscheidungen und die Reaktion der anderen Kapitäne in Kenntnis. Er erwähnte jedoch nicht den Widerstand Coles, ging aber wohl auf dessen Befürchtungen ein, bei einem zu westlichen Kurs könne Pool sie vielleicht nicht finden.





  »Darin hat Cole nicht ganz unrecht, Kapitän«, erwiderte Barthe, »aber das, was wir jetzt tun, ist immer noch richtig und angemessen. Für das, was geschehen ist, trägt nur Pool mit seinem übereilten Vorgehen die Schuld. Wenn er seinen Platz im Konvoi nicht verlassen hätte, dann hätten wir uns besser verteidigen können, da die Zahl unserer Männer der der anderen ungefähr gleichkam, obwohl die französischen Fregatten schwerer als unsere waren. Dennoch glaube ich, dass wir sie hätten vertreiben oder sie uns zumindest nach Belieben hätten vom Leibe halten können.«





  Hayden wollte für diesmal Diskretion wahren, daher ließ er Mr Barthes Meinungsäußerung unkommentiert.





  »Pool könnte uns aber durchaus noch finden«, stellte Wickham fest. »Er wird sich denken können, dass wir unseren Kurs ändern, um die Franzosen zu verwirren.«





  Barthe warf Hayden einen vielsagenden Blick zu. Es war ein unausgesprochener Kommentar zu Wickhams jugendlicher Vertrauensseligkeit. Hayden vermutete, dass Mr Barthe dasselbe dachte wie er selbst, nämlich dass Pool nach der Vertreibung des französischen Vierundsiebzigers nicht lange nach dem Konvoi suchte, sondern so schnell wie möglich in Richtung Gibraltar segelte, wobei er vorhatte, später bei Toulon auf Hood zu treffen. Es kam Pool mehr als gelegen, den Anschluss an den Konvoi zu verlieren, und er konnte höchstwahrscheinlich mit Befriedigung die Schuld an dieser Entwicklung demjenigen in die Schuhe schieben, der jetzt den Konvoi befehligte, weil er den geplanten Kurs geändert hatte. Der leitende Admiral könnte ihn allenfalls abmahnen, weil er die Suche nach den ihm unterstellten Schiffen so schnell aufgegeben hatte, aber mehr würde ihm nicht geschehen. Mit Sicherheit gäbe es kein Kriegsgerichtsverfahren. Und falls Pool den französischen Vierundsiebziger genommen oder auch nur erheblich beschädigt haben sollte, würde er höchstwahrscheinlich noch beglückwünscht, wenn nicht sogar belohnt werden.





  Hayden kletterte die Wanten hinauf, teils um den Fortgang der Reparaturarbeiten zu inspizieren, teils um das Meer ringsum abzusuchen. Von den Marsstengepardunen an bewegte er sein Glas langsam um den Horizont herum. Da war ein schwacher, fast nicht wahrnehmbarer rötlich-brauner Punkt im Nordosten – vielleicht ein Segel, vielleicht aber auch gar nichts.





  Hayden rief den Männern, die unten arbeiteten, zu: »Rufen Sie bitte Mr Wickham.«





  Einen Augenblick später stand der kürzlich vom Midshipman zum Dritten Leutnant Beförderte oben neben Hayden, der ihm sein Glas reichte.





  Hayden wies mit der Hand auf die große Fläche des Atlantik. »Können Sie im Nordosten den Punkt sehen, Mr Wickham? Vielleicht ein Segel?«





  Wickham stützte das Glas auf eine Hand, mit der er ein Stag umfasste. Mehrere Atemzüge lang schwieg er.





  Dann sagte er: »Ich glaube, es ist ein Segel, Kapitän Hayden, ich kann aber die Art des Segels und die Nationalität nicht erkennen. So viel kann ich Ihnen aber sagen: Das Schiff wird vom Wind getrieben.«





  »Verdammt! Wenn der Wind es zu uns treibt, sollten wir nur hoffen, dass es Pool ist. Aber vielleicht wird der Wind vorher für uns einspringen und uns auf die offene See hinaus segeln lassen. Ich frage mich, ob die uns gesehen haben. Sie können wohl nicht ausmachen, in welche Richtung das Schiff segelt?«





  Wickham hob das Teleskop nochmals an die Augen und schaute einen Augenblick lang durch das Rund der Linse. Dann schüttelte er den Kopf: »Nein, Sir, leider nicht.«





  »Übergeben Sie Ihre Aufgaben einstweilen an Archer und bleiben Sie bitte eine Weile hier. Ich möchte zu gern wissen, welchen Kurs das Schiff eingeschlagen hat.«





  »Aye, Sir.«





  Hayden nahm sein Glas wieder an sich und blickte der Reihe nach auf jedes einzelne Schiff seines verstreuten Konvois. Alle hoben und senkten sich langsam im Rhythmus der Grunddünung. Dabei beobachtete er bei einigen mehr Rollbewegungen, als eigentlich zu erwarten war. Insgesamt bestand der Konvoi aus dreißig Transportschiffen, von denen glücklicherweise nicht mehr als eines infolge der Kollision verloren gegangen war. Aber immer noch lagen viele Seemeilen vor ihnen.





  Hayden nickte Wickham kurz zu und kletterte dann nach unten, wobei er seinen Blick prüfend über die Takelage gleiten ließ. Franks, der Bootsmann, war unter seinem früheren Kapitän Hart unberechtigterweise befördert und dann aber an einer angemessenen Ausbildung gehindert worden. Dies war eine der zahlreichen Methoden, die Hart sich ausgedacht hatte, um seine Mannschaft zu drangsalieren, nämlich sie in Unwissenheit zu lassen und dafür auch noch zu beschimpfen, wenn es ihm gerade in den Sinn kam. Wenn Barthe und seine Maate nicht gewesen wären, hätte die Themis höchstwahrscheinlich einen Mast verloren. So wie es nun war, mussten der Großmast und der Besanmast nur ausgebessert werden, die aufgrund der unzureichend gewarteten Takelage Schaden genommen hatten.





  Vielleicht hatte Franks seine Stellung als Bootsmann tatsächlich nicht verdient, er hatte aber, seit Hayden an Bord gekommen war, alles in seiner Macht Stehende getan, um sich gründliche Kenntnisse in seinem Aufgabenbereich zu erwerben. Nachteilig war nur, dass Franks sehr langsam lernte und außerdem durch seinen gebrochenen Fuß daran gehindert wurde, oben in den Masten zu arbeiten. Hayden hätte sich fast entschieden, ihn zu ersetzen, aber angesichts der Tatsache, dass Franks auf der letzten Fahrt unter dem verabscheuungswürdigen Kapitän Hart seinen Dienst gut und loyal versehen hatte, konnte er es nicht übers Herz bringen. Hinzu kam, dass der Bootsmann ihn an Deck beobachtete – immer in der Sorge, Hayden könnte eine Unzulänglichkeit an ihm entdecken, die seine Maate entweder nicht gesehen oder auf die sie ihn nicht hingewiesen hatten.





  Als Hayden das Deck erreichte, traf er den armen Franks, wie er mit schmerzverzerrtem Gesicht über die Gangway hinkte.





  »Ach hier sind Sie, Mr Franks. Der Block des Großstengestagsegels muss von Ihnen nachgesehen werden. Das Gehäuse ist geborsten. Und dasselbe Segel braucht ein neues Federstag. Am besten erledigen Sie das jetzt gleich, da es windstill ist und es kaum Wellengang gibt. Bedauerlicherweise setzen Ihre Maate Sie nicht über den Zustand der Takelage in Kenntnis, Mr Franks. So geht das nicht.«





  Franks’ Gesicht lief vor lauter Verlegenheit ganz rot an. »Das ist bei ihnen keine Absicht, Sir. Es liegt daran, dass sie von diesen Dingen wenig verstehen.«





  »Das ist ein Bereich«, antwortete Hayden ernst, »in dem mangelndes Verständnis nicht geduldet werden kann. Denken Sie über eine Lösung des Problems nach, Mr Franks. Wir sprechen dann später wieder darüber. Machen Sie weiter.«





  Franks entfernte sich und rief gereizt nach seinen Maaten. Zwei Männer, die nicht mit dem nötigen Einsatz arbeiteten, knurrte er bissig an, und auf die Schultern des einen ließ er sogar seinen Rohrstock niedersausen.





  Hayden rief nach Mr Barthe und erwartete ihn an der Heckreling. Der Master kam mit watschelndem, steifem Gang über das Deck zu Hayden und tippte an seinen Hut.





  »Mr Barthe, wir können mit Mr Franks nicht so weitermachen wie bisher. Es ist unerträglich, dass wir keinen kompetenten Bootsmann haben.«





  Als Barthe dies hörte, glitt ein sehr ernster Ausdruck über sein Gesicht. »Mr Franks versieht seine Pflichten sehr gewissenhaft, Kapitän.«





  »Ich würde auch nie etwas anderes behaupten, aber er beherrscht seinen Aufgabenbereich immer noch nicht, und das ist an Bord eines Kriegsschiffes nicht hinnehmbar.«





  »Er hat große Fortschritte gemacht, Sir. Ich habe das selbst gesehen.«





  »Ja. Wenn er der Maat eines Bootsmanns wäre, dann wäre das anerkennenswert, aber das ist er eben nicht.«





  Barthe machte ein betrübtes Gesicht. »Er wird es sehr schwer verwinden, Sir, wenn Sie ihm seinen Aufgabenbereich nehmen.«





  »Das ist mir klar, und es ist jetzt auch gar nicht meine Absicht – denn durch wen sollte ich ihn ersetzen? Nein, ich beabsichtige, Gordon, seinen Maat, abzusetzen, den ich nie als Vollmatrosen eingestuft hätte, wenn ich damals das Kommando gehabt hätte. Ich will einen fähigen Mann an seine Stelle setzen, deshalb bespreche ich jetzt all dies mit Ihnen. Es ist höchst bedauerlich, dass wir Aldrich nicht als Maat des Bootsmanns haben können. Aber gibt es nicht irgendjemanden, den Sie empfehlen können?«





  Barthe presste seine fleischige Hand an eine Schläfe. »Es gibt zweifellos einige fähige Seeleute, Sir, aber Männer, die ich mir eines Tages als Bootsmann vorstellen könnte …? Diese Tätigkeit verlangt viel Einsatz und bringt wenig ein.«





  »Würden Sie für drei Monate ohne Dryden auskommen können, Mr Barthe? Bis dahin wird Mr Franks sicher wieder gut laufen können, und Dryden könnte die Ausbildung von Franks und seinem Maat zu Ende bringen. Gordon werde ich allerdings von seinen Aufgaben entbinden und Coffey an seine Stelle setzen. Ich weiß, dass das eine Zumutung ist, aber zum Besten des Schiffes müssen Opfer gebracht werden.« Dabei dachte Hayden mit einem schlechten Gewissen an Admiral Cotton. Er selbst war nämlich nicht sofort bereit gewesen, zum Besten der Marine Opfer zu bringen, als der Admiral dies verlangte.





  Barthe dachte einen Augenblick darüber nach. »Wen wollen Sie mir geben, der seinen Platz einnimmt?«, fragte er mit einer gewissen Zurückhaltung.





  »Wen möchten Sie haben?«





  »Mr Gould«, erwiderte Barthe ohne zu zögern.





  »Gould?«, antwortete Hayden erstaunt. »Der hat ja kaum seine Stiefel nass. Es muss doch einen anderen geben, der diese Stelle kompetenter ausfüllt.«





  »Gould mag neu an Bord sein, Kapitän, aber ich habe noch keinen erlebt, der so schnell lernt. Man braucht ihm nie etwas zweimal zu sagen. Spätestens wenn wir Gibraltar erreichen, wird er so weit sein, dass er, natürlich abgesehen von seinen nur wenigen Jahren zur See, für einen Leutnant durchgehen kann, das schwöre ich. Ich habe noch nie jemanden wie ihn kennengelernt.«





  Diesmal war es Hayden, der eine gewisse Zurückhaltung zeigte.





  »Zu einem guten Offizier gehört es, dass er alle Aufgaben eines Masters beherrscht«, fuhr Barthe fort.





  »Dann können Sie ihn haben, Mr Barthe, aber er bleibt für die Zeit, während der er unter Ihnen Dienst tut, Midshipman.« Hayden hielt einen Augenblick inne, dann fuhr er fort: »Ich glaube, das wird eine gute Ausbildung für ihn sein. Ich werde Mr Franks von unserer Entscheidung in Kenntnis setzen, und Sie können mit Dryden sprechen. Ich will auch Gould informieren.« Dann blickte Hayden zum Horizont, wo er und Wickham glaubten, ein Segel gesehen zu haben.





  »Glauben Sie, dass es Kapitän Pool ist?«, fragte Barthe.





  »Ich hoffe sehr, Mr Barthe.«





  »Ich auch«, erwiderte dieser und hielt dann grüßend die Hand an den Hut. »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir«, sagte der Master und entfernte sich.





  Aus dem Norden kam ein Wind auf, eine dunkler werdende Wellenkräuselung verbreitete sich südwärts und verwandelte allmählich die ehemals glatte Oberfläche des Meeres in ein unregelmäßiges Muster. Die trocknenden Segel begannen sich ab und zu wie unschlüssig wabernd zu bewegen, waren abwechselnd gefüllt und dann wieder schlaff, blähten sich schließlich stark auf und ließen nun das Schiff mit einem Seufzer zum Leben erwachen. Das übliche Durcheinander folgte, als die Master dabei waren, ihre Frachtschiffe einheitlich auszurichten. Der Konvoi begann seine Fahrt auf den Atlantik hinaus.





  In kürzester Zeit hatte Barthe die Männer veranlasst, einige Segel einzuholen, um die Fahrt der Themis zu vermindern, damit die Transportschiffe, schwer beladen, wie sie waren, nicht hinter ihnen zurückblieben. Cole erhielt das Signal, das langsamste der Frachtschiffe, die Hartlepool, die von Anfang an zurückgeblieben war, ins Schlepptau zu nehmen und an die Spitze des Konvois zu bringen.





  »Dieser Kahn wird uns noch ins Grab bringen, Kapitän«, grummelte Barthe, als er auf das Quarterdeck kam und mit seinen fleischigen Fingern in Richtung der Hartlepool drohte.





  »Ich hoffe, dass uns nicht so etwas Dramatisches zustößt, Mr Barthe, aber es stimmt schon, dass die Hartlepool unsere Fahrt um einige Tage verzögert.« Hayden hob sein Glas ans Auge und suchte den nördlichen Horizont nach dem dunklen Fleck ab.





  »Können Sie sie erkennen, Kapitän?«, fragte Barthe mit einem Anflug von Besorgnis in der Stimme.





  »Ehrlich gesagt, bin ich unsicher«, antwortete Hayden, blickte nach oben, wobei er gegen die Helligkeit eine Hand über die Augen hielt, und rief dem Toppgasten am Besanmast zu: »Hallo da oben, Smithers! Können Sie nach Norden zu ein Segel ausmachen?«





  Wickham war nämlich einige Zeit vorher wieder an Deck gekommen, und Hayden musste sich auf das Wahrnehmungsvermögen anderer verlassen, die nicht so scharfe Augen hatten.





  »Nein, Sir, Kapitän Hayden. Es sah vor einiger Zeit so aus, als ob sich das Schiff nach Osten zu bewegte, aber jetzt kann ich es überhaupt nicht mehr entdecken.«





  »Nun, ich glaube, das ist eine gute Nachricht.« Damit wandte sich Hayden Barthe wieder zu, der jetzt sein Glas auf den nördlichen Horizont gerichtet hielt.





  Nun senkte der Master das Messingfernrohr wieder. »Es sei denn, es war Pool.«





  »Wenn er es war, dann hätte er uns unweigerlich ausgemacht. Wir konnten ihn ja sogar von einem niedrigeren Blickpunkt aus erkennen, als man ihn von den Topps eines Vierundsiebzigers aus hat, und dazu kommt, dass bei unserem Konvoi viele Segel dicht an dicht stehen. Nein, wer auch immer es war, er hatte kein Interesse an uns.« Hayden blickte noch einen Augenblick angespannt nach Norden, wobei er hoffte, dass seine Einschätzung zutreffend war.





  Der Tag verging, und der Konvoi kam langsam, aber sicher westwärts voran. Einem warmen Tag folgte eine unerwartet kalte Nacht. Jeden Abend wurde ein großes hölzernes Gestell nach oben gehievt, auf dem Laternen in wechselnden Anordnungen angezündet werden konnten, mit denen Signale an die anderen Schiffe des Konvois übermittelt wurden. Dieses Hochhieven war jedes Mal eine elende Plackerei und bei Mannschaft und Offizieren gleichermaßen von Herzen verhasst. Hayden beobachtete, wie die Männer das Gestell für das Hochhieven in die Mars vorbereiteten, während das letzte Licht eines blassen Sonnenuntergangs den westlichen Horizont in ein kühles schwaches Türkis tauchte.





  »Fall bemannen«, befahl Mr Barthe, der das Hochhieven persönlich beaufsichtigte. »Gut, Wilson, sehr gut!«





  Hayden wandte sich nun von dem Geschehen ab, machte einen Inspektionsgang über das Deck und ging dann hinunter in seine Kajüte. Castle, sein Steward, war gerade dabei, die Lampen anzuzünden.





  »Heute Abend bin ich zu Gast in der Offiziersmesse, Castle. Sie haben deshalb heute Abend frei.«





  Der Mann nickte. Er war zwar nicht der älteste Seemann an Bord, aber er mochte an die zwanzig Jahre älter als Hayden sein und war seit seiner Kindheit auf See. Allem Anschein nach war er ein Waisenkind gewesen. Viele Worte waren nicht Castles Sache, jedenfalls dann nicht, wenn ein Kopfnicken oder ein höfliches Räuspern genügte. Wenn er dann wirklich einmal zu reden wagte, dann kam es flüsternd, stockend und anscheinend völlig ungewohnt, so als ob er gerade erst gelernt hatte, nicht nur Englisch zu sprechen, sondern überhaupt zu sprechen, und als ob er sich der sprachlichen Formen nicht sicher sei. Das ganze Verhalten des Mannes war so undurchsichtig, dass Hayden das Gefühl hatte, ihn überhaupt nicht zu kennen. Dennoch machte er durch das, was er tat, den Eindruck eines warmherzigen, ja sogar eines großzügigen Menschen. Bei den Männern hieß er »schleichender John«, obwohl sein Vorname Cyrus war. Jedes Mal wenn Hayden mit ihm sprach, schien er immer ein wenig zurückzuweichen, obwohl er in Wirklichkeit stehen blieb. Außerdem glich er beim Zuhören jemandem, der erwartete, ja sogar wusste, dass er schlechte Nachrichten erhalten würde.





  Die Stellung des »schleichenden John«, bei den anderen Seeleuten war nicht leicht einzuschätzen. Sein Platz bei den Backschaften war zusammen mit Chettle und den Maaten des Schiffszimmermanns, die ihn so zu akzeptieren schienen, wie er war. Die anderen älteren Seeleute duldeten ihn, was die jüngeren Männer zu einer ähnlichen Haltung ihm gegenüber veranlasste. Und obwohl sie ihn »schleichender John« hätten nennen können, so geschah es in seiner Gegenwart aber nie, dass sie sich über ihn lustig machten, ihn tyrannisierten oder ihm einen Streich spielten. Die Tatsache, dass er der Steward des Kapitäns war, verschaffte ihm natürlich eine gewisse Unangreifbarkeit, sogar bestimmte Vorrechte, aber selbst der Kapitän hielt ihn für ein etwas seltsames Wesen, fast eher für ein Tier als einen Menschen. Griffiths verglich ihn einmal mit einem guten Jagdhund, der herumschlich und gelegentlich etwas apportierte. Als Steward war er jedoch äußerst kompetent und praktisch unfehlbar, aber Hayden wünschte sich manchmal, dass er etwas mehr von einem Menschen und weniger von einem Hund hätte.





  »Rosseau weiß, dass ich zum Dinner nicht da bin?«





  Wieder nickte der Mann nur. Dann wartete er darauf, dass Hayden ihn entließ, und trottete davon.





  Während einiger kostbarer Augenblicke saß Hayden in seiner Kajüte, und das letzte Tageslicht schwand schnell vom westlichen Himmel. Der Übergang vom Azurblau des Tages über die Farben des Topas und des Saphirs, dann über Indigo, Violett und Purpur bis schließlich zum Tintenschwarz war ein Geheimnis, das er jedes Mal aufs Neue zu lüften versuchte, ohne dabei zu ermüden. Wo begann die eine Farbe, und wo endete die andere? Wie konnten sie so nahtlos ineinander übergehen und sich so unmerklich wandeln, dass das Auge niemals den richtigen Moment ihrer Verwandlung erfassen konnte?





  Ein respektvolles Klopfen unterbrach Haydens Betrachtung der Farbpalette der Natur. Er rief dem Anklopfenden zu, er solle die Tür öffnen.





  »Dr. Worthing wünscht Sie zu sprechen, Sir«, sagte der Seesoldat.





  »Bitten Sie ihn herein.« Das war es dann wohl mit der dichterischen Anwandlung, dachte Hayden und stieß leise eine Verwünschung aus.





  Der beleidigte Gesichtsausdruck, den Worthing gewöhnlich zur Schau trug, war jetzt sogar noch verbitterter als üblich und ließ darauf schließen, dass ihm dieses Mal etwas weitaus Schlimmeres widerfahren war. Der Mann konnte die Lippen so zusammenpressen, dass sie nur noch blutleere, dünne Linien zu sein schienen.





  »Dr. Worthing, ich hoffe, ich kann Ihnen zu Diensten sein?« In Wirklichkeit hoffte Hayden, der Mann würde seine Beschwerde vorbringen, so geringfügig sie auch sein mochte, und dann so schnell wie möglich wieder gehen.





  »Mr Hayden, ich hoffe sehr, Sir, dass Sie bei dieser Missachtung der Kirche und der Krone nicht beteiligt waren.«





  »Und von welcher Missachtung sprechen wir, Dr. Worthing?«, fragte Hayden arglos, wobei er nach seinem eigenen Eindruck etwas zu sehr wie Smosh klang.





  »Es ist Ihnen doch sicher bewusst, dass Sie unter Ihren Offizieren einen Juden haben …«





  »Nein, das ist mir nicht bewusst. Von wem sprechen wir?«





  »Von Mr Gould, Sir, wie Sie doch genau wissen.«





  »Mr Goulds Mutter ist Christin aus christlicher Familie, und Gould geht schon sein ganzes Leben lang zur Kirche.«





  »Sein Vater ist Jude. Ich habe es aus sicherer Quelle.«





  »Und aus welcher Quelle haben Sie das?«





  Worthing wollte jedoch diese Frage nicht beantworten. Stattdessen sagte er: »Leugnen Sie es etwa, Mr Hayden?«





  »Nein, das tue ich nicht. Aber die Religionszugehörigkeit von Goulds Vater ist ohne Bedeutung. Die Testakte verlangt nur, dass Gould zur Kirche von England gehört, und ich versichere Ihnen, dass das der Fall ist.«





  »Nun, ich bin mit dieser Versicherung nicht zufrieden. Hat er die Eucharistie empfangen, öffentlich?«





  »Diese Frage kann ich nicht beantworten, Dr. Worthing, und außerdem ist das eine Frage, die zu stellen ich nicht bereit bin.«





  »Nicht bereit zu fragen! Dann werde ich diese Frage stellen. Ich will mit eigenen Augen sehen, dass er die Eucharistie vor Zeugen empfängt.«





  Hayden geriet zunehmend in Wut. »Nicht an Bord meines Schiffes! Allein die Admiralität hat das Recht, eine solche Forderung zu stellen – und Sie sind nicht die Admiralität.«





  »Sie weigern sich?« Die Empörung des Mannes erreichte neue Höhen.





  Hayden richtete seinen Blick voll auf den Geistlichen und sprach dann mit unmissverständlicher Entschlossenheit, von der er hoffte, dass sie das ganze Gewicht seiner Überzeugung tragen würde: »An Bord meines Schiffes, Dr. Worthing, wird es keine Inquisition geben!«





  »Und wie steht es eigentlich mit Ihnen, Mr Hayden? Sie weigern sich? Sind Sie insgeheim immer noch Papist, wie gemunkelt wird?«





  »Ich glaube nicht, dass das meine Mannschaft irgendetwas angeht noch dass es sie überhaupt interessiert.«





  »Da irren Sie sich, Mr Hayden.«





  »Dr. Worthing, wenn Sie unter meiner Mannschaft Zwietracht säen sollten, dann werde ich Sie während der Dauer unserer Seereise in Ihrer Kabine unter Arrest halten.«





  »Das würden Sie nicht wagen! Begreifen Sie denn nicht, welche Konsequenzen das hätte?«





  »Im Gegenteil, ich begreife sehr wohl, welche Konsequenzen es hätte, wenn ich es nicht täte. An Bord dieses Schiffes ist es einmal zu einer Meuterei gekommen, eine zweite wird es nicht geben. Provozieren Sie meine Mannschaft nicht weiter, sonst sehe ich mich gezwungen …«





  Worthing unterbrach diese Drohung: »Ich will nicht mit einem Juden zu Tische sitzen.«





  »Dann können Sie ja allein speisen.«





  »Ich bin überzeugt, dass andere sich mir anschließen werden.«





  »Nicht wenn sie Offiziere an Bord der Themis bleiben wollen.«





  Die beiden Männer standen sich gegenüber und blitzten sich an. Es herrschte eine angespannte Pattsituation. Worthing war maßlos darüber aufgebracht, dass er Hayden seinen Willen nicht aufzwingen konnte. Und Hayden war nicht bereit, in irgendeiner Angelegenheit, und sei sie noch so unbedeutend, nachzugeben. Er hatte solche Worthings schon vorher erlebt: kleine Tyrannen. Wenn man ihnen den kleinen Finger reicht, wollen sie die ganze Hand. Im Unterschied zu Hart hatte Worthing nur seine kirchliche Autorität, die auf dem Schiff sehr wenig galt. »Gott sei Dank«, hätte Hayden jetzt fast hinzugefügt.





  Plötzlich trat Worthing näher an Hayden heran. »Ich glaube, Mr Hayden, dass Sie wirklich Papist sind, und ich werde das meine Freunde bei der Admiralität wissen lassen.«





  »Ihre einflussreichen Freunde bei der Admiralität werden durch eine solche Enthüllung sicher tief schockiert sein. Der Krieg gegen Frankreich wird im Vergleich dazu geradezu läppisch erscheinen. Zweifellos werden sie all ihre Kräfte von dem Bemühen abwenden, Britanniens Feinde zu schlagen, und sie stattdessen darauf konzentrieren, was sie schon lange hätten tun sollen, nämlich heimliche Papisten und Juden in der Königlichen Marine aufzuspüren.« Hayden wartete auf eine Antwort des Mannes und, als keine kam, sagte er: »Kommen Sie mit solchen Sachen nie wieder zu mir.«





  Einen Augenblick lang dachte Hayden, dass Worthing etwas sagen oder möglicherweise schreien würde. Stattdessen aber flüchtete sich der Mann in die angeschlagene Würde des einsamen Unterdrückten und verließ fast geräuschlos den Raum.





  Griffiths stand an der anderen Seite der Tür. Zweifellos wartete er, bis er an der Reihe war. Der Seesoldat zögerte, da er unsicher war, ob er den Schiffsarzt in einem solchen kritischen Augenblick ankündigen sollte.





  »Sie möchten mich sprechen, Doktor?«, fragte Hayden.





  Griffiths nickte.





  »Kommen Sie doch bitte herein.«





  Die Tür schloss sich hinter dem Arzt, der sowohl verlegen als auch aufgebracht aussah.





  »Ich fürchte, Sie konnten nicht umhin, zumindest etwas von dem mit anzuhören, was gesprochen wurde?«, begann Hayden und sah den Schiffsarzt erwartungsvoll an.





  »Nur dass er Sie beschuldigt hat, Papist zu sein, und gedroht hat, den Zorn seiner Freunde innerhalb der Admiralität auf Sie zu lenken. Eine leere Drohung, typisch für ihn. Wie kann er es wagen, eine solche Beschuldigung auszusprechen? Ist der Mann von Sinnen?«





  »Oh, mit mir hat das gar nicht angefangen. Es begann mit dem jungen Gould. Worthing hat erfahren, dass Goulds Vater Jude ist.«





  »Ah«, brachte Griffiths zunächst heraus und überlegte einen Augenblick. »Es gibt ja, Mr Hayden, die Sache mit der Testakte …«





  »Ja, natürlich. Aber Worthing kann nicht veranlassen, dass sie angewandt wird. Nur die Regierung oder die Admiralität dürfen ihre Anwendung fordern. Ich würde seiner Forderung nicht nachkommen, der zufolge Gould gezwungen werden soll, die Eucharistie zu empfangen.«





  »Ah.« Der Doktor setzte sich auf die Bank vor den Fenstern der Heckgalerie. Seine dünnen bleichen Finger waren über die knochigen Knie gespreizt. »Ich sehe durchaus Ihren Punkt und verstehe Ihr Prinzip, aber ich muss mich fragen – wenn Sie mir eine Meinung diesbezüglich gestatten –, ob Sie sich nicht sehr viele – Unannehmlichkeiten ersparen könnten, wenn Sie selbst mit Gould die Eucharistie empfangen würden. Das würde alle Pfeile unschädlich machen, die Worthing abschießen würde, um Ihnen zu schaden, was nicht nur seine Absicht ist, sondern geradezu in seiner Natur liegt. Sie könnten dabei auch Smosh einbeziehen, wenn das die Schwierigkeiten weiter vermindern würde.«





  »Doktor, ich schätze Ihre Meinung in allen Angelegenheiten sehr, aber hier kann ich nicht nachgeben. Wenn ich das tue, was wird er als Nächstes verlangen? Dass Männer ausgepeitscht werden, die nicht christlich genug sind? Dass ein Gottesurteil im Wasser angewendet wird? Nein! Ich werde ihm nicht erlauben, meine Mannschaft in irgendeiner Weise auf die Probe zu stellen.«





  »Wie ich schon sagte, wird er aber unseren Fall dazu verwenden, um Unheil zu stiften.«





  »Aber wenn es nicht dieser Fall ist, so wird es etwas anderes sein. Wenn ich ihm einmal nachgebe, dann werde ich das während der ganzen Fahrt tun müssen.«





  »Wie Sie sehr wohl wissen, ist Religion ein fruchtbares Feld, um Menschen zu Missgunst, zu Feindseligkeiten und sogar zu schrecklichen Untaten anzustacheln. Er wird das Gerücht in die Welt setzen, Sie seien Papist. Die gesamte Mannschaft weiß, dass Sie viele Jahre in Frankreich gelebt haben. Die Männer werden sich nach und nach fragen, wie Sie als Anglikaner unter den Franzosen gelebt haben. In so mancher Familie ist der Übertritt in eine andere Religionsgemeinschaft die Ursache von Entzweiungen gewesen, und sie werden sich fragen, warum Ihre französischen katholischen Verwandten Ihren Glaubensabfall so bereitwillig akzeptiert haben.« Damit blickte der Schiffsarzt Hayden fast fragend an.





  »Wollen Sie damit andeuten, Dr. Griffiths, dass ich nicht bereit bin, offen zu meinem Glauben zu stehen?«





  Griffiths tat diese Frage mit einer wegwerfenden Bewegung seiner knochigen Hand ab. »Wie Mr Jefferson bin ich Deist. Religionen – alle Religionen – sind von Menschen geschaffen und spiegeln die schlimmsten Instinkte des Menschen. Das Höchste Wesen, das unser Universum geschaffen hat, nimmt von mir und meinen belanglosen Bestrebungen keine Notiz. Dies heißt nichts anderes, Kapitän Hayden, ob Sie nun Katholik, Anglikaner oder Mohammedaner sind – für mich ist dies alles dasselbe. Aber möglicherweise teilt die Mannschaft meine aufgeklärten Auffassungen nicht.«





  »Ich werde meiner Mannschaft nicht meine Glaubensüberzeugungen erklären. Als Nächstes kommt womöglich noch, dass Worthing meine Loyalität England gegenüber in Zweifel zieht!«





  Beide schwiegen einige Minuten und hatten, von ihren jeweiligen Gedanken in Anspruch genommen, ein recht unbehagliches Gefühl.





  »Wollten Sie mich wegen einer besonderen Angelegenheit sprechen, Doktor?«





  »Nur um Ihnen zu melden, dass einer der Männer, die von der Agnus an Bord gebracht wurden, sehr krank ist.«





  »Kam er nicht mit einer Verletzung an Bord?«





  »Ja. Aber sein Zustand hat sich inzwischen so verändert und verschlechtert, dass ich ratlos bin, wie ich mir das erklären soll.« Griffiths stand zusammengekauert da und streckte einen abgewinkelten Arm nach oben, um sich an einem Decksbalken festzuhalten.





  Hayden war von der offen erkennbaren Sorge des Doktors beunruhigt. »Sie glauben doch nicht, dass er eine ansteckende Krankheit an Bord gebracht hat, oder?«





  »Vor einigen Stunden habe ich das noch nicht geglaubt, aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher.« Griffiths lehnte seine Stirn gegen einen Balken und schloss einen Moment die Augen. »Ich glaube nicht, dass er Gibraltar lebend erreicht. Es – es ging alles sehr schnell. Erst das Fieber, dann krampfartige Schmerzen in seinen Beinen und im Rücken. Er hat viel Nasenbluten, und seine Lungen enthalten eine Flüssigkeit, die er als rötlichen Schaum abhustet. Sein Mundgeruch ist schier unerträglich, und seine Schmerzen sind jetzt so stark, dass ich ihm Laudanum gegeben habe, von dem allerdings nur noch ein ganz geringer Vorrat da ist. Ich wäre unter anderen Umständen über die Ausbreitung der Krankheit nicht so besorgt – wenn der Mann nicht kürzlich aus Portugal gekommen wäre.«





  »Sie sind dort aber nicht von einer Seuche betroffen, oder?«





  »Soweit wir wissen, nicht. Aber recht oft schon hat ein Schiff einen Hafen verlassen und die Pest mitgebracht, ehe irgendjemand davon erfahren hatte. So geschieht es oft, dass die Krankheit in einen anderen Hafen eingeschleppt wird, wo man vor der Gefahr noch nicht gewarnt worden ist.« Griffiths blickte Hayden gerade in die Augen. »Ich würde dies hier als einen Fall von Influenza bezeichnen, dagegen spricht aber, dass ich die Erkrankung bei einem so jungen und offensichtlich gesunden Mann noch nie so schlimm erlebt habe. Können wir ein Boot zur Agnus schicken, um uns zu erkundigen, ob irgendjemand aus ihrer Mannschaft krank ist?«





  Hayden blickte aus dem Fenster. »Heute Abend ist es zu spät, denke ich, aber sobald es hell wird, werden wir jemanden schicken. Wollen Sie Mr Ariss damit beauftragen?«





  »Nein, ich glaube, es ist das Beste, wenn ich das selbst übernehme.« Einen Augenblick lang stand Griffiths gedankenverloren da.





  »Können wir in diesem Fall noch irgendetwas anderes unternehmen?«





  Griffiths schüttelte den Kopf. »Nein, das ist alles, was wir tun können.« Er blickte Hayden wieder in die Augen und versuchte, seine offensichtliche Besorgtheit abzuschütteln. »Sind Sie zum Dinner bei uns?«





  »Ja.«





  »Dann bis nachher.«





  »Halten Sie mich über den Zustand dieses Mannes auf dem Laufenden«, sagte Hayden, als der Doktor die Tür öffnete, um zu gehen. »Wie heißt er?«





  »McKee«, antwortete Griffiths, und es sah einen Augenblick lang so aus, als ob er noch mehr sagen wollte. Er zögerte etwas, entschied sich aber dann dagegen und ging.
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  NACHWORT





  Viele der in diesem Buch geschilderten Ereignisse haben sich tatsächlich so zugetragen, und einige der Charaktere existierten wirklich. Ich bin diesen Menschen und Ereignissen so gerecht geworden, wie es die Anforderungen an einen Roman verlangen. Allerdings kommt man beim Schreiben dieser Art von Büchern oft an einen Punkt, wo man sich entscheiden muss, ob man nun ein Romancier oder doch eher Historiker ist. Die Antwort lautet, nicht ohne Bedauern, dass ich ein Romancier bin.





  Manch ein Leser wird wissen, dass sich Haydens Flucht aus Toulon auf eine wahre Begebenheit bezieht, in die die Fregatte Juno verwickelt war. Ich habe dieses Ereignis so akkurat wie möglich geschildert und lediglich die Dialoge der Figuren erfunden (obwohl die Worte der an Bord kommenden Franzosen tatsächlich festgehalten wurden, und ich habe sie nicht geändert). Diese Flucht, ein großartiges Beispiel für Navigationskunst und starke Nerven, bot sich geradezu an, Eingang in einen Roman zu finden, und dafür brauchte nur der Name des Schiffes geändert zu werden. Selbstverständlich wichen die wirklichen Offiziere unseren fiktiven Charakteren. Die Geschichte ist selten so kooperativ.





  Die nachfolgende Geschichte, die sich nur Wochen später auf der Insel Korsika zutrug, ließ sich nicht so einfach bearbeiten. Die großen der ihm Roman beschriebenen Ereignisse entsprechen aber der Wirklichkeit: Geschütze wurden auf die Anhöhen transportiert, der Festungsturm an der Landspitze von Mortella und die Konventsschanze wurden erobert. Sogar die Feindseligkeiten zwischen See- und Landstreitkräften – und besonders zwischen Dundas und Hood – sind überliefert. Der Offizier, der tatsächlich verantwortlich war für den Transport der Kanonen, war ein gewisser Kapitän Cooke (ich bin auch auf die Schreibweise Cook gestoßen, und ich glaube, sein Vorname war George). Ich entschuldige mich bei all seinen Nachfahren dafür, dass ich ihm seine Verdienste wegnahm und stattdessen Charles Hayden angedeihen ließ.





  Obwohl Hood und Dundas einander nicht ausstehen konnten, erwies sich Major Kochler (dessen Namen ich auch in der Schreibweise Koehler fand), soweit ich das beurteilen konnte, als absolut kooperativ mit der Navy, wie auch Sir John Moore. Da Hood und Dundas seltener vorkommen, brauchte ich einen Offizier, um die Feindseligkeiten zwischen den Streitkräften zu verdeutlichen. Leider fiel diese Aufgabe dann einem Mann wie Kochler zu.





  Die Matrosen zogen tatsächlich zwei unterschiedliche Kanonentypen auf die Anhöhen: zunächst kleinere Geschütze, und nachdem allen Beteiligten klar wurde, dass sie ineffektiv waren, folgten die größeren Geschütze. Ursprünglich habe ich auch beschrieben, wie die kleineren Kanonen transportiert wurden. Als ich dann aber merkte, dass sich die Szenen zu sehr glichen, habe ich die Stellen mit den ersten Kanonen wieder gestrichen.





  Bei den Beschreibungen des Transports der Achtzehnpfünder bediente ich mich der Tagebücher von Sir John Moore und Sir Gilbert Elliot. Doch keines dieser beiden wunderbaren Tagebücher beschreibt annähernd die zerklüftete korsische Landschaft. Ich hatte das Glück, den Ort dieses Geschehens auf Korsika besuchen zu können, und ich kann Ihnen versichern, dass die meisten von uns schon am Ende ihrer Kräfte wären, wenn sie nur einen kleinen Schreibtisch bis auf die Bergspitzen tragen müssten. Stellen Sie sich vor, Sie schrauben die Räder von einem amerikanischen Minivan und ziehen das Auto dann über eine steile Böschung, die von riesigen Felsbrocken übersät ist. Dann weiß man zu schätzen, was die Seeleute damals geleistet haben. Ich werde einige Fotos dieser Gegend auf meine Website laden (US: sthomasrussell.com/UK: seanthomasrussell.com), damit jeder, der interessiert ist, sich selbst davon überzeugen kann. Bitte beachten Sie, dass die Berge, die Sie dort sehen, in Wirklichkeit noch viel steiler als auf den Fotos sind.





  Paoli, der, wie ich zugeben muss, einer meiner Helden ist, habe ich so getreu wie möglich beschrieben. Er war, glaube ich, eine tragische Figur, der sein Leben dem Wunsch widmete, sein Volk in Freiheit zu sehen, doch letztendlich wurde er ins Exil getrieben. Und damit hatte sich sein Traum zerschlagen. Auf dem Markplatz der alten Hauptstadt Corte steht eine wunderbare Statue von ihm.





  Einige der historischen Figuren lassen sich verhältnismäßig leicht in einen fiktiven Roman einbauen, aber Sir John Moore zählt nicht dazu. Das Problem war, dass dieser Mann nahezu perfekt gewesen sein muss: Er war belesen, sprach mehrere Sprachen fließend, war unglaublich mutig und darüber hinaus ein brillanter, beliebter und von allen Seiten respektierter Offizier – obendrein muss er ein gut aussehender Mann gewesen sein. In seinem Tagebuch sah er viele der Probleme voraus, die sich die Briten auf Korsika selbst bereiteten. Moore schien zudem die Menschen dort und die Situation sehr viel besser eingeschätzt zu haben als etwa Sir Gilbert Elliot, mit dem er sich schließlich überwarf. Einen solchen Mann – gleichermaßen Heiliger wie Krieger – in einem Roman darstellen zu wollen erwies sich als sehr schwierig, da, um es einmal ehrlich zu sagen, zumeist die Helden interessanter sind, die auch Fehler haben. Ich habe mich bemüht, Moore so menschlich wie möglich darzustellen.





  Der Angriff auf die Fortunée und die Minerve hat sich nicht zugetragen, und ich entschuldige mich für diese künstlerische Freiheit. Aber es gab diese Fregatten wirklich. Sie lagen in der Bucht von Fornali vor Anker, aber sie wurden versenkt, und nur die Minerve konnte von den Briten wieder geborgen werden.





  Bei der Eroberung der Konventsschanze wollte ich Moore und Hayden nicht gemeinsam Seite an Seite agieren lassen, da dieses Gefecht glücklicherweise sehr kurz ausfiel und von der Armee durchgeführt wurde (allerdings waren auch Seeleute daran beteiligt, obwohl sie gewiss nicht primär in die Kämpfe verwickelt waren). Da ich aber auch Hayden beteiligen wollte, beschloss ich, dass die Minerve nicht von den Franzosen versenkt, sondern von den Briten geentert wird.





  Korsika selbst wurde beinahe zu einer eigenständigen Figur in diesem Roman. Wir genossen unseren Aufenthalt auf der Insel. Sie ist sehr schön und vielseitig, die Menschen dort waren freundlich und hießen uns willkommen. Und das Essen war oft fantastisch. Ich hoffe, dass ich eines Tages noch einmal dorthin zurückkehren kann.





  »Romeo« Moat übrigens basiert auf dem Schauspieler Robert Coates. Leider war er so rücksichtslos, nicht exakt zu der Zeit auf der Bühne gestanden zu haben, in der das Buch spielt. Daher musste ich den Mann neu erfinden – aber auch nur ein bisschen. Zwar existieren Berichte über Coates’ Bühnenauftritte, aber soweit ich weiß, hielt nie jemand seine Bearbeitungen von Shakespeares Stücken schriftlich fest – also sah ich mich gezwungen, das selbst in Angriff zu nehmen.





  In einer anderen Passage, die ich absichtlich mit viel Komik durchsetzte, geht es um Golf. Ich nahm mir in diesem Zusammenhang ein paar Freiheiten heraus, um des Humors willen, und ich hoffe, dass mir die Historiker des Golfsports nicht zu viele Protestbriefe schicken.





  Wie ich eingangs erklärte, bin ich kein ausgebildeter Historiker, und zweifellos gibt es einige Fehler in diesem Buch. Ich habe alles unternommen, jene Zeit und insbesondere das Leben an Bord so akkurat wie möglich darzustellen. Hier und da wurden Ereignisse und Figuren ein wenig abgeändert, damit, wie ich hoffe, ein gutes Buch dabei herauskommt. Man sollte sich immer vor Augen führen, dass sich die Historiker oft uneins sind. Wer kann schon sicher sein, was nun Fakt ist und was wahr?
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      KAHLES TISCHCHEN





      SOZIALANWÄLTIN





      »Geld allein macht nicht glücklich. Es gehören auch Aktien, Beteiligungen, Gold und Grundstücke dazu.«





      D. Kayl





      Unbeteiligte Außenstehende glauben vielleicht noch, daß es nur um mehr oder weniger Geld geht, mit dem manche auskommen müssen. Es ist aber nicht nur die Verarmung erdrückend für die Betroffenen, sondern auch ihre Entmündigung und amtliche Bevormundung durch Anordnung, Sanktion und Kontrolle. Hartz IV greift ganz direkt und einschneidend in die Lebensgestaltung und privaten Angelegenheiten von all jenen ein, die von der Massenarbeitslosigkeit ausgesondert wurden bzw. betroffen sind. Millionen beziehen Arbeitslosen- und Sozialgeld. Etwa 14 Millionen noch nicht erfaßte Deutsche leben unter einem bedrohlich sich verschärfenden Armutsrisiko. Die neu entdeckte und zugleich mit dem Stigma der Mangelhaftigkeit versehene »Unterschicht« wächst, und sie verschlingt auch Teile des entsetzten Mittelstandes, bis hoch zum Akademiker. Wer im sozialen Grabenkampf nicht vollends überrollt werden will, braucht in ausweglos scheinender Situationen unbedingt die Hilfe eines Rechtsanwaltes. Noch steht sie Mittellosen zu.





      Regine Blasinski, seit fünfzehn Jahren Rechtsanwältin mit dem Tätigkeitsschwerpunkt Sozialrecht, war so freundlich, uns einen halben Tag zu opfern und aus ihrem Arbeitsalltag zu erzählen. Ihre Kanzlei ist in Wilmersdorf. Die große Altbauwohnung im Erdgeschoß teilt sie mit einem Kollegen. Sie sammelt Kunstwerke aus Blech und hat sich originelle Regal- und Tischkonstruktionen aus Baugerüststangen und Glasplatten machen lassen. Zwei Aktenberge lagern auf, zwei unter ihrem Arbeitstisch. Es herrscht eine sympathische Gelassenheit, die auf gehetzte Mandanten sicher wohltuend wirkt.





      »Also grundsätzlich: Wenn sie jetzt mit einem Bescheid kommen, z. B. mit dem Bescheid, daß die Miete ›abgesenkt‹ werden soll, dann sage ich dem Mandanten – bei mir heißen sie ja Mandanten, und nicht Klienten oder Kunden –, Sie können selber Widerspruch einlegen, und ich kläre ihn natürlich darüber auf, ob das also Aussicht auf Erfolg hat oder nicht. Und ich kann mich dann entscheiden, ob ich das übernehme, das Mandat. Oder ob ich’s erst mal dabei belasse, daß ich sage: Legen Sie erst mal Widerspruch ein, und melden Sie sich erst dann wieder, wenn der Widerspruchsbescheid kommt. Grundsätzlich können Sie davon ausgehen, wer mittellos ist, wer Hartz-IV-Empfänger ist, der bekommt natürlich auch Prozeßkostenhilfe, so heißt das heute. Früher hieß das Armenrecht. Immer vorausgesetzt, daß Aussicht auf Erfolg besteht. Aber das muß eben geklärt werden. Es ist ja nicht so, daß der Anwalt irgendwieviel kostet. Die Leute müssen nur einen Beratungshilfeschein beantragen, und wer das nicht schafft, da macht das dann auch noch ausnahmsweise der Anwalt.





      Ich erkläre das normalerweise ganz ausführlich. Also, Sie gehen zum zuständigen Amtsgericht – welches zuständig ist, sage ich Ihnen. Sie nehmen ihren Bescheid mit, müssen dort einen Bogen ausfüllen und bekommen danach den Berechtigungsschein. Mit dem kommen Sie dann hierher zu mir. Hier müssen Sie allerdings zehn Euro auf den Tisch legen, die entfallen als Eigenanteil, das ist im Beratungshilfegesetz so geregelt. Wenn nun aber einer die zehn Euro nicht hat, soll ich den dann wegschicken?! Die Beratungshilfe wird ja auf Staatskosten gewährt. Ich bekomme mein Honorar von der Landeshauptkasse, für eine Beratung dreißig Euro, plus Mehrwertsteuer. Wenn ich Widerspruch einlege, dann sind es 70 Euro, plus Auslagen, plus Mehrwertsteuer. Ja, und dann muß man sehen, was zu tun ist, z. B. gegen einen Widerspruchsbescheid eine Klage einreichen beim Sozialgericht – das muß ich innerhalb einer Frist von einem Monat machen. Oder es gibt auch ganz dringende Fälle, z. B. die Räumung steht an, weil Mietschulden aufgelaufen sind bei einer Familie mit Kindern. Da muß man sich dann per einstweiliger Anordnung ans Sozialgericht wenden usw. Also, ›wenn es um Rechtsfragen geht, ist immer Prozeßkostenhilfe zu visieren‹, so hat es neulich mal das Bundesverfassungsgericht in einem Beschluß ausgedrückt.«





      Auf unsere Frage, wie die Mandanten eigentlich zu ihr finden, sagt sie: »Das ist verschieden, teilweise, weil sie ins Telefonbuch gucken oder ins Internet, auch durch Sozialarbeiter oder Mundpropaganda. Oder aber, weil sie beim Berliner Anwaltsverein anrufen, es gibt da eine Anwaltsauskunft. Und dann hat der Berliner Anwaltsverein ja mehrere Hartz-IV-Beratungen gemacht, da ist dann die Anwaltsliste auch drin. Und wenn das dann in meinem Bezirk ist, dann bin ich das, die zuständig ist. So funktioniert es. Eigentlich ganz einfach.« Wir möchten gerne erfahren, mit welchen Problemen man sich am häufigsten an sie wendet. »Also, das typische Problem – und das haben wir auch weiterhin – ist, daß der Mandant nicht versteht, wie so ein Bescheid aufgebaut ist. Also, der Betreffende hat z. B. früher 900 Euro gekriegt, weil er noch Anspruch auf einen befristeten Zuschlag hatte. So, das sind die Leute, die vorher Arbeitslosengeld I bezogen hatten, und das fiel dann weg, okay. Und dann sind das Fälle, wo man den Leuten einfach noch mal erklärt, wodurch ist das Einkommen erzielt worden. Wobei übrigens der 1,50-Euro-Job nicht mit angerechnet wird, das glauben die Leute aber immer. Überhaupt gibt es Probleme mit dem Einkommen, wenn es bezogen wird, z. B. im Falle der sogenannten ›Aufstocker‹. (Erwerbstätige mit sogenannten Niedriglöhnen, die zwar voll arbeiten, aber ohne zusätzliche Sozialleistungen nicht existieren können. Es gibt mehr als eine Million erwerbstätige ALG-II-Bezieher, die quasi zu einem staatlich ergänzten Mindestlohn arbeiten. Anm. G. G.) Man muß dazu wissen, daß durchaus auch viele Selbständige zu den ›Aufstockern‹ gehören, weil ihre Betriebseinnahmen nicht reichen. Und wir haben auch Akademiker, das darf man bitte nicht vergessen! Also, Sie können davon ausgehen, wenn jemand 2000 Euro monatlich verdient, bei angemessener Miete, und er hat zwei Kinder, daß da natürlich fast nichts mehr bleibt.





      Und dann kommen zu mir ALG-II-Empfänger mit verschiedenen Problemen, z. B. Leute, die sagen: Unser Kühlschrank oder unsere Waschmaschine ist kaputtgegangen. Wobei man wissen muß, daß es nur noch drei ›einmalige Leistungen‹ gibt: erstens die ›Erstausstattung‹ für die Wohnung, zweitens für Klassenfahrten und drittens für Schwangere bei der Geburt.





      Und wenn was kaputtgeht, dann gibt es Hilfe nur auf Darlehensbasis. Und das wird dann verrechnet bis zu zehn Prozent. Überlegen sie mal, 345 Euro für eine Einzelperson und dann zehn Prozent! Und als Nächstes geht was anderes kaputt. Also, sie kommen dann automatisch in die Schuldenfalle. Der Regelsatz wurde ja erhöht; er lag früher bei 296 Euro – zuzüglich der ›einmaligen und anderen Leistungen‹, die alle gestrichen wurden. Und heute ist in den 345 Euro auch noch eine ›Ansparpauschale‹ enthalten, genau für solche Fälle, kaputter Kühlschrank oder Waschmaschine. Auch für die Auszugsrenovierung. Letzteres ist revisionsanhängig beim BSG. Und wer also das Darlehen in Anspruch nimmt, der muß wissen, was auf ihn zukommt.





      Haben Sie eine Vorstellung, was im Regelsatz alles enthalten ist? Regelleistung heißt es korrekt, für Essen, d. h. für Nahrung, Getränke und Tabakwaren z. B. Da beträgt der Anteil 131,10 Euro im Monat! Jetzt rechnen Sie mal, wenn Sie da einen oder gar mehrere Abzüge von je zehn Prozent haben im Monat? Das geht nicht! Also, das sind so die typischen Anfragen, mit denen die Leute kommen. Oder viele Problemfälle gibt es auch bei der ›Einkommensanrechnung‹, z. B. bei Paaren, die unterschiedliche Einkommen beziehen, oder bei Künstlern, die unregelmäßig Einkommen haben; also, sie haben versäumt, Änderungen rechtzeitig anzugeben, dann kommt plötzlich ein Bescheid, sie müssen zwei- bis dreitausend Euro zurückzahlen.





      Das geht natürlich nicht, da muß man dann z. B. gucken, wo sind die ›Pfändungsfreigrenzen‹. Oder ein Problem sind auch die Mietobergrenzen. Sie wissen, als angemessene Miete sind jetzt nur noch 360 Euro im Monat veranschlagt. Warmmiete. Wer da viel drüber liegt, was die Regel ist, muß die Kosten selber tragen. Oder umziehen. Die Wohnungen fehlen natürlich; gut, es gibt so ein Marktsegment am Stadtrand im Osten, in Marzahn, in Lichtenberg. Wenn Sie im Internet in die AV-Wohnen reinschaun, da sind die Regelungen drin, und auch, daß die Quadratmeterzahl ihrer Wohnung keine Rolle mehr spielt. Davon hat man sich verabschiedet, maßgeblich ist nur die Miethöhe für die Angemessenheit einer Wohnung. Es gibt aber Ausnahmen. (Alleinerziehende mit zwei und mehr Kindern, Schwerkranke, Behinderte und Langzeitarbeitslose über sechzig müssen nicht umziehen, Familien mit kleinen Kindern und Mieter, die schon mind. fünfzehn Jahre in der Wohnung leben, dürfen die Obergrenze um zehn Prozent überschreiten. Anm. G. G.) Ich habe auch schon Fälle gesehen, wo jemand 484 Euro Miete übernommen bekam, das gibt es durchaus.





      Nachdem das SGB II, also das Sozialgesetzbuch II, in dem Hartz IV bzw. das ›4. Gesetz für moderne Dienstleistungen am Arbeitsmarkt‹, am 1.1.2005 in Kraft getreten ist, hat man dann ja bald Neuregelungen geschaffen. Am 1.10.2005 kam das ›Freibetragsneuregelungsgesetz‹, später kam das ›Optimierungsgesetz‹ und danach das ›Fortentwicklungsgesetz‹ usw. Also, für Kabarettisten ist das ein toller Stoff. Es gibt einen, Michael Boots, der beschäftigt sich damit. Gut, teilweise bringen diese Gesetze Klarstellungen – das Gesetzeswerk war ja nicht immer so klar, daß man es anwenden konnte. Und dann haben wir natürlich auch viele Verschärfungen drin. Und eine der größten Verschärfungen, nach meiner Meinung, ist folgende Problematik: Unter 25-Jährige dürfen nicht mehr von zu Hause ausziehen, sie werden mit in die ›Bedarfsgemeinschaft‹ einbezogen. Vorher war es so: Jemand der erwerbslos und über achtzehn war, der bildete eine eigene Bedarfsgemeinschaft, durfte sich eine Wohnung nehmen, bekam 345 Euro, plus anteiliger Miete. Jetzt muß er in der elterlichen Wohnung bleiben und bekommt nur noch 276 Euro. Wer unerlaubterweise auszieht, erhält zwar weiterhin die 276 Euro, er bekommt aber kein Geld für Unterkunft und Heizung. Das ist schon sehr problematisch. Also, neulich war ein Vater hier, ein Urberliner, arbeitet bei der BSR, und der hat sich aufgeregt! Sagte, das kann doch wohl nicht wahr sein, daß ich ›Unter 25-Jährige‹ miternähren muß – nicht, daß ich sie nicht liebe –, aber das sehe ich gar nicht ein, daß wir hier gebeutelt werden als kleine Leute! Ich kann da nur sagen, legen Sie Widerspruch ein, aber es wird keinen Sinn haben, denn die Job-Center sind verpflichtet, sich ans Gesetz zu halten. Das heißt, man muß das bis ganz nach oben bringen, bis die Frage gestellt wird, ob das nicht verfassungswidrig ist. Ich kann nur eins sagen, das gab es in der Sozialhilfe ja auch nicht, daß unter 25-Jährige mit in die Bedarfsgemeinschaft der Eltern eingebunden sind. Und es kommt ja noch hinzu, daß das Einkommen der Eltern mit angerechnet wird, da muß man also Auskunft geben, alles offenlegen – da ist man dann erst mal baff!





      Eine weitere Verschärfung ist die engere Auslegung der ›Bedarfsgemeinschaft‹. Die Job-Center oder andere zuständige Stellen können nun anhand bestimmter Anhaltspunkte automatisch vermuten, daß gemeinsam wohnende Leute in Wahrheit ›eheähnlich‹ zusammenleben. Das umfaßt auch die Vermutung bei gleichgeschlechtlichen Beziehungen. Man geht davon aus, dass sie somit eine Bedarfsgemeinschaft bilden. Das betrifft natürlich nicht nur jüngere Leute. Ich hatte einen Fall, es kommt ein Herr zu mir, er ist bald 80, ein ehemaliger Künstler mit sehr kleiner Rente, die vom Amt für Grundsicherung aufgestockt wird. Er bekommt also 345 Euro zum Leben und hatte eine Miete von etwa 300 Euro. Nun wohnte er aber nicht allein, er wohnt mit einer Frau zusammen. Die Dame vom Grundsicherungsamt sagte: Sie leben doch in einer nichtehelichen Lebensgemeinschaft? Und er sagt, nein, ich schlafe mit der Frau nicht. Dann sagt natürlich die Sachbearbeiterin, daß es darauf gar nicht ankommt.





      Ich hatte ihn schon ein bißchen vorgewarnt, sagte, rechnen Sie mit einem Hausbesuch, das wird sicher noch mal genau geprüft. Für mich war die Sache klar, die hatten früher mit zwei anderen in einer größeren WG-Wohnung gelebt, die zwei sind weggestorben, und die beiden Verbliebenen, die haben sich dann eine kleinere Wohnung gesucht und angemietet. Früher mußte das Amt beweisen, daß es eine nichteheliche Lebensgemeinschaft ist. Heute gilt ja die Beweislastumkehr. Wer nicht beweisen kann, daß er alleinstehend ist, wird ganz klar zu einer ›Wirtschafts- und Einstandsgemeinschaft‹ erklärt. Die Frage ist natürlich: Wie kann ich beweisen, daß das keine eheähnliche Gemeinschaft ist? Der Bundessozialrichter Ulrich Wenner – das können Sie im Internet auch nachlesen – kritisiert das als ›verfassungsrechtproblematisch‹. Er sagt u. a.: ›Weil zwei Personen im Rechtssinne nicht beweisen können, daß sie einander nicht in einer eheähnlichen Partnerschaft verbunden sind, kann ihnen auch keine entsprechende Beweislast auferlegt werden.‹





      Im Fall des alten Herrn hatte die Dame vom Grundsicherungsamt dann am Ende doch ein Einsehen, aber oft geht es anders aus.





      Und jetzt hat man ja auch den ›Hausbesuch‹ insgesamt mit reingenommen. (Es gab eine Ausweitung der Außendienste zur umfangreichen Durchführung kontrollierender Hausbesuche. Der Betroffene darf eine Durchführung des Hausbesuches zwar verweigern, riskiert damit aber Leistungskürzung. Kontrolliert wird auch verschärft die werktägliche Erreichbarkeit als Leistungsvoraussetzung, was zum Teil durch Callcenter überprüft wird. Anm. G. G.) Das sind natürlich alles ›Maßnahmen gegen den Leistungsmißbrauch‹ – das Problem hatten wir ja verstärkt 2004 in den Medien, wo unentwegt behauptet wurde, das seien Sozialschmarotzer. Na gut, viele haben vielleicht gesagt, sie ziehen aus, dann bekommt jeder zweimal 345 Euro, in nichtehelicher Gemeinschaft sind das nur zweimal 311 Euro und anteilige Miete. Und wenn Sie jetzt noch Kinder haben und sagen dann, Sie sind alleinerziehend, dann bekommen Sie zudem noch den Mehrbedarf für Alleinerziehende. Das darf man nicht unterschätzen, das summiert sich natürlich. Es gibt viele Probleme mit der nichtehelichen Gemeinschaft. Wir hatten das auch schon, daß eine Mutter sagte, der ist gar nicht der Kindesvater, bzw. sie hat den Kindesvater nicht benannt. Sie lebt aber mit ihm in einer WG oder hat eine Wohnung im selben Haus. Das hat zur Konsequenz, daß sie zwar als Alleinerziehende den Mehrbedarfszuschlag erhält, aber das Problem ist, daß die Unterhaltsvorschußkasse verlangt, daß sie den Kindesvater angibt, sonst bekommt sie keinen Unterhalt.





      Ein anderes Problem betrifft die Patchworkfamilien. Sie wissen vielleicht, daß durch die Neuregelung jetzt Folgendes passiert: Wer heute eine Patchworkfamilie gründet, z. B. mit einer Mutter die ALG II empfängt, der muß sich darüber klar sein, daß er für deren Kinder, die ja nicht seine eigenen sind, sondern seine Stiefkinder, dennoch voll einzustehen hat. Das heißt, er hat sein Einkommen einzubringen, ist unterhaltspflichtig, egal, ob er Stiefvater oder ›Stiefpartner‹ ist. So wurde das geregelt. Also, daß man nun auch noch die Stiefeltern bzw. Partnerschaft verpflichtend heranzieht, das geht eindeutig zu weit! (Auch Bundessozialrichter Wenner hält die Versorgungspflicht von Stiefpartnern für verfassungsmäßig nicht zulässig. G. G.)





      Man muß abwarten, wie das Bundessozialgericht dazu entscheidet.





      Also, stellen Sie sich doch einfach mal vor, Sie lieben jemanden und sagen, okay, die Kinder kommen mit in den Haushalt. Wir sind eine nichteheliche Gemeinschaft, ist klar. Aber soll ich als Stiefelternteil dann auch noch für die ›fremden‹ Kinder einstehen?! Das wirkt abschreckend und verhindert geradezu die Patchworkfamilien. Gut, wenn es kein finanzielles Problem ist, okay, aber wenn es einer nicht kann, wenn dann das Geld nicht mehr reicht? Das geht doch nicht! Warten wir die Entscheidung ab.





      Also, wenn jetzt die Bundesregierung sagt, wir haben einen Rückgang bei ALG-II-Empfängern, dann können Sie davon ausgehen, daß dieser Rückgang genau daraus resultiert, daß die Bedarfsgemeinschaft erweitert wurde, daß die Stiefeltern auch noch mit ins Boot gezogen wurden. Und dadurch natürlich, daß man stärker sanktioniert, indem man z. B. Leute, die keine zumutbare Arbeit aufnehmen, sehr viel schneller aus dem Leistungsbezug ausschließt. Dann sind auch die raus aus der Statistik. Ich weiß, daß allein in Neukölln jeder Vierte ALG II bezieht. Wir haben dort 45000 Bedarfsgemeinschaften, rechnen Sie das hoch, das sind circa 70000 bis 75000 Menschen. Das ist schon ein Brandherd, und wenn Sie sich dann noch vorstellen, daß die ganzen Jugendlichen zu Hause nicht ausziehen dürfen – ja wunderbar, damit hat man die Bedarfsgemeinschaften auch schon wieder verringert und hat gespart.





      Es gibt ja eine ganze Anzahl von Leuten, die ALG II gar nicht erst in Anspruch nehmen wollen. Ich kenne einen arbeitslosen Akademiker, der hat mich kurz vor Weihnachten noch angerufen, erzählte, daß er keinen Job findet, aber auf gar keinen Fall ALG-II-Empfänger werden möchte und nun beim Callcenter arbeitet. Gut, ist natürlich grauenvoll und furchtbar anstrengend, aber er verdient Geld. Und es gibt natürlich auch den umgekehrten Fall. Leute, die immer alimentiert werden wollen, es gar nicht anders kennen. Ich hatte so einen Fall: ein junger Mann, 24 Jahre alt, es ist in der Familie jetzt schon die dritte Generation, die Sozialhilfe bezieht. Der muß sich natürlich bewerben, muß alles machen, er muß eben auch morgens um vier oder halb fünf beim Berliner Großmarkt in der Beusselstraße antreten, weil sie da Leute nehmen.





      So! Und wie habe ich denn mein Studium verdient? Ich bin arbeiten gegangen. Und warum soll das jemandem nicht zumutbar sein? Und damit kommen wir zu dem Problem, das ich habe, wenn ich gar nichts – oder noch nichts – gelernt habe. Junge Leute wollen ja heute gern Designer werden oder Medienberater. Wenn sie selber zahlen, ist das ja erst mal kein Problem, aber wenn sie Staatskohle haben wollen, stellt es ein Problem dar. Da ist erst mal jede Arbeit zumutbar.«





      Wir erwähnen, daß Freunde uns von einer weiteren Verschärfung für ALG-II-Empfänger berichtet haben, dem »Sofortangebot«. (Angeboten werden z. B. Maßnahmen oder Ein-Euro-Jobs, zu denen nicht nur Jugendliche, sondern auch alle anderen Antragsteller verpflichtet werden. Wer dieses Angebot ablehnt, erhält eine dreißigprozentige Leistungskürzung.) »Ja, dazu wollte ich auch noch etwas sagen, zum Thema Eingliederungsvereinbarung. Also, ich habe schon 2005 – als es bis zum Erstgespräch teilweise drei Monate gedauert hat – den Leuten geraten, bietet dem Job-Center doch mal an, daß sie eine Eingliederungsvereinbarung abschließen. Also, Eingliederung in Arbeit ist damit gemeint. Fallmanager und Klient vereinbaren miteinander das Verfahren zur Eingliederung in Arbeit. Auch wenn es Formblätter sind, wird trotzdem individuell festgelegt, was muß derjenige tun, was bekommt er als Gegenleistung. Es wird beispielsweise festgelegt, was für eine Weiterbildungsmaßnahme genommen wird, wie lange die geht – auch was passiert, wenn man sie abbricht ohne wichtigen Grund, also wie sanktioniert wird –, oder auch, wie viele Bewerbungen man schreiben muß, zum Nachweis der Arbeitsbemühungen. Also, es ist schon eine Möglichkeit, um initiativ zu werden, etwas in der Hand zu haben, was quasi so eine Art öffentlich-rechtlicher Vertrag ist, etwas auf Gegenseitigkeitsbasis. Ansonsten ist man nur eine Nummer, eine Aktennummer. Davon wird leider viel zu wenig Gebrauch gemacht, vielmehr wird versucht, die Leute gleich in einer MAE – Mehraufwandsentschädigung, Ihnen besser bekannt als Ein-Euro-Job bzw. 1,50-Job – unterzubringen.





      Also, wir müssen uns ja ständig mit Kollegen austauschen. Ich bin z. B. im Forum Sozialhilferecht tätig, seit mehreren Jahren. Das ist angesiedelt bei der Diakonie. Das ist ein Forum, da treffen sich Richter, Anwälte, Sozialarbeiter. Wir tauschen uns aus, sachlich und auch rechtlich. Einmal im Monat treffen wir uns, und da referiert dann meist jemand zu einem Thema, beispielsweise Sanktionsbescheide, das nächste Mal Erstattung. Und es gibt eben wirklich mal so einen Austausch mit den Erfahrungen der Sozialarbeiter, und die erfahren wiederum von uns, was sie so rechtlich machen können. Das letzte Thema im Forum war Einkommensberechnung. Man steht ja immer nur da und rechnet nach, ich komme fast immer auf andere Zahlen als das Amt. Also, wir als Anwälte haben ja wirklich schon genug zu tun und können nicht auch noch stundenlange Berechnungen anstellen. Und da haben wir im Forum zwei Sozialarbeiter; einer ist für ›Betreutes Wohnen‹, einer für ›Härtefälle‹, die hatten das Problem mit dem Berechnen auch, und die beiden haben jetzt so ein Programm entwickelt, sie haben’s vorgeführt, und es funktioniert. Großartig!





      Ich kann damit auch den Kindergeldzuschlag berechnen. Und dann nehmen wir uns natürlich die Thematik Fortentwicklungsgesetz vor – und natürlich sind die Neuregelungen zum Sozialhilferecht Thema. Fortentwicklungsgesetz brachte ja noch mal Verschärfungen bei den Sanktionen – also daß die Leute dann völlig rausfallen, und eben die Sache mit dem Hausbesuch, das ist alles Fortentwicklung!« Wir fragen: Was wird denn eigentlich fortentwickelt? Sie lacht und sagt: »Na, das Gesetz wird fortentwickelt. Und die Verschärfung zum Leistungsmißbrauch, kann ich Ihnen nur sagen!« Sie schaut auf ihren Computerbildschirm. »Ich lache mich immer tot über die Sprache: Optimierungsgesetz, Fortentwicklungsgesetz. Man kann ja auch nicht ständig sagen Neuregelung, und dann noch ’ne Neuregelung. Na gut. Also, ich habe im Forum auch die Aufgabe, das Protokoll zu machen.





      Und da ist noch was, über diese Problematik haben wir hier noch nicht gesprochen. Jetzt geht es nämlich wirklich los: Energieschulden. Auch nach Kenntnis eines Sozialrichters – die Leute haben zunehmend Energieschulden. Sie können ihre Energiekosten nicht mehr aus dem Regelsatz bezahlen – also, es geht hier um Stromkosten. Der Strom hat so was von angezogen. Die Leute können sich das einfach auch nicht zurücklegen, das schaffen sie nicht. Die Bundesregierung behauptet zwar was anderes, aber deren Berechnungen basieren auf einer Stichprobenerhebung von 2003! Und da hatten wir noch nicht diese Preise. Und es gab auch nicht die Praxisgebühr, übrigens. Also noch mal: Energieschulden, das ist die Problematik. Die Stromanbieter haben teilweise den Leuten den Strom abgedreht; das war natürlich schlimm, besonders für Leute mit Kindern. Es hat dann einige Entscheidungen gegeben, die gesagt haben, das ist nicht zulässig. Und inzwischen machen das die Stromanbieter auch nicht mehr, daß sie abschalten. Sie versuchen, daß es zu einer Einigung kommt, auf Darlehensbasis beispielsweise. Und dann ist da natürlich wieder die Frage: Wie zahl ich’s ab? Wieder auf 1,50-Euro-Basis.





      Und was ich unbedingt noch loswerden möchte: Viele Leute sind heute ohne Krankenversicherung. Also, das ist für mich immer die erste Frage, wenn einer kommt, sanktioniert worden ist, also, seine Leistungen wurden gestrichen, er ist raus. Das bedeutet dann ja immer gleichzeitig, daß er auch nicht mehr krankenversichert ist. Wenn er sich nicht freiwillig weiterversichert, dann ist er raus aus der Kasse. Das sind keine Einzelfälle. Das Problem entsteht auch bei nichtehelichen Gemeinschaften, man wird zwar als solche angesehen, ist aber nicht mitversichert beim berufstätigen Partner, wie man das als Ehepartner wäre! Wer sich nicht privat versichert, steht ohne Krankenversicherung da. Manche haben so wenig Geld, daß sie die Beiträge nicht – oder nur sehr schwer – bezahlen können. Wer zweimal nicht bezahlt, ist raus! Und in die gesetzliche Kasse kommen sie nur dann wieder rein, wenn sie arbeiten, mindestens 400 Euro verdienen und zwölf Monate pflichtversichert sind.





      Und da ist der Gesetzgeber auf die Idee gekommen und hat gesagt: Wenn es so ist, daß ich durch die freiwilligen Krankenversicherungs- und Pflegeversicherungsbeiträge hilfebedürftig bin, bekomme ich diese Leistungen, diese Leistungen, wie gesagt, auch vom Job-Center. Das soll verhindern, daß die Leute ausgesteuert werden. Wichtig ist hier aber zu sagen, daß man sich um den Krankenversicherungsschutz unbedingt kümmern muß! Das betrifft ALG-II-Empfänger natürlich nicht. Wer ALG II bezieht, ist krankenversichert, pflegeversichert und rentenversichert – wer Leistungen der Sozialhilfe bezieht, ist nur kranken- und pflegeversichert, der ist nicht in der Rentenversicherung. Das wissen viele nicht! Also, das ist ein großes Problem.«





      Wir fragen, ob die Verhandlungen vor dem Sozialgericht eigentlich öffentlich sind, ob der Mandant erscheinen muß, und wie es überhaupt vonstatten geht. »Im Regelfall sind die Verhandlungen öffentlich. Der Mandant ist meist dabei, muß aber nicht mitkommen, sofern der Richter es nicht ausdrücklich anordnet. Eine Besonderheit gegenüber der Zivilgerichtsbarkeit ist diese – und das wissen viele gar nicht –, daß das Gericht zu dritt besetzt ist. Es sind zwei Schöffen dabei. Ist paritätische Besetzung. Zwei Laienrichter sind dabei, was oftmals ganz schön ist, finde ich. Und dann wird der Sachverhalt erst mal gründlich vorgetragen. Das Gericht hat ja gleich, nachdem ich Klage eingereicht habe, die Akte vom Job-Center angefordert. Es hat also, ebenso wie ich, alles vorliegen. Und dann geht es eigentlich relativ schnell, während von der Einreichung der Klage bis zum Termin oft neun Monate vergehen, weil so viele Klagen bearbeitet werden müssen und zu wenig Richter da sind. Aber vieles geht auch mehr oder weniger schriftlich. Wenn die Behörde z. B. nach meinem Schriftsatz sagt, gut, wir zahlen, dann brauche ich nicht mehr zur mündlichen Verhandlung, dann ist der Fall erledigt.«





      Zum Schluß möchten wir noch wissen, weshalb sie sich fürs Sozialrecht entschieden hat. »Ich fand die Materie interessant, und ich hatte gute Professoren. Mein erstes Examen habe ich 1989 gemacht, mein zweites Examen 1992. Damals war ich immer alleine – (sie lacht) – habe meine Prüfung alleine gemacht, ich bin als Exotin sozusagen behandelt worden. Na ja, und dann ist das eigentlich durch Hartz IV sprunghaft angestiegen. Es wurde in der Anwaltschaft ein bißchen Werbung dazu gemacht: Nehmt mal Sozialrecht! Denn nun schaun Sie mal«, sie zeigt auf das Bücherregal mit den Gesetzestexten, »das hat alles mit SGB II und SGB XII zu tun, was da steht, also, es ist ziemlich komplex und wird immer komplexer. Aber ich muß sagen, ich find’s einfach spannend, denn ich bin an der Basis.«
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  NICHTS AUSSER EINER VERLORENEN SCHLACHT


  KANN HALB SO MELANCHOLISCH STIMMEN


  WIE EINE GEWONNENE SCHLACHT.





  Arthur Wellesley,


  Duke of Wellington
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  DANKSAGUNG





  Ich muss mich bei so vielen Leuten bedanken, die mir geholfen und mich unterstützt haben, dass ich zögere, mit der Aufzählung zu beginnen, um auch ja keinen zu vergessen. John Harland beantwortete all meine Fragen gewohnt höflich, schnell und gründlich; ich kann ihm gar nicht genug danken. Liza Verity vom National Maritime Museum in Greenwich beriet mich ebenfalls und machte Lektürevorschläge, wenn ich nicht weiter wusste. Tito Benady beantwortete mir freundlicherweise alle Fragen rund um das historische Gibraltar, und Lyman Coleman, Pfarrer der Canadian Armed Forces im Ruhestand, war meine Quelle für Fragen der Glaubenslehre und empfahl mir Bücher, die mir sehr geholfen haben. Wie immer, möchte ich mich ausdrücklich bei meinen wunderbaren Agenten bedanken: bei Howard Morhaim aus New York und Caspian Dennis aus London. Darüber hinaus bei der unermüdlichen Katie Menick. Mein Dank gilt auch meinen Lektoren Alex Clarke und Rachel Kahan für die Unterstützung, die sie mir angedeihen ließen.





  Professor John McErleans Schriften über den korsischen Feldzug führten mich zu den Tagebüchern von Sir John Moore. Zu würdigen weiß ich auch die Arbeit der Bibliothekare der British Library und des National Maritime Museum. Jeden Tag stehen sie Gelehrten mit ihrem enzyklopädischen Wissen zur Verfügung und helfen auch gelegentlich einem Schriftsteller, wenn er ins Stocken gerät. Caspian Dennis lieh mir seinen Namen für eine Figur, die sich nicht wie erwartet entwickelte. Lieutenant Caspian Saint-Denis und mein britischer Agent haben keine Gemeinsamkeiten, abgesehen vom Vornamen. Vielen Dank auch an alle Mitarbeiter des Grind, die mich jeden Morgen mit Inspiration in flüssiger Form versorgten.





  Bedingt durch die Produktionsfolge, erschien John McKays wunderbare Illustration der Themis in Unter feindlicher Flagge, aber in meiner Danksagung habe ich seinen Beitrag nicht entsprechend gewürdigt. Ich entschuldige mich hiermit bei John. Über meinem Schreibtisch hängt ein großes Poster seiner Illustration, die mir jeden Tag Freude bereitet.





  Schlussendlich muss ich mich bei meiner Frau Karen und meinem Sohn Brendan für ihr Verständnis und ihre Unterstützung während des gesamten Schreibprozesses bei diesem und anderen Büchern bedanken. Ihre aufmunternden Worte und ihr Optimismus sind genauso vorbehaltlos wie meine Liebe zu ihnen.





  




OEBPS/Text/CR!XXKV26YAM95Y58S4ADSAANKAJXYN_split_009.html


  KAPITEL SECHS





  Hayden stand vor Tagesanbruch auf, nahm ein karges Frühstück ein und ordnete dann die Räumung seiner Kabine sowie die Positionierung der Kanonen an. Chettle und seine Gehilfen kamen und entfernten die Schutzwände der Schotten. Haydens Habseligkeiten wurden von Dienern schnell fortgebracht. »Seien Sie vorsichtig mit dem Tisch dort«, schärfte er den Männern ein. Dann erklomm er eine schwach erleuchtete Leiter zum Quarterdeck. Ein recht frischer Wind, rau und feucht, wehte fast seinen Hut fort. Hawthorne und Wickham standen an der Steuerbordreling und blickten angestrengt in die Dunkelheit. Sie duckten sich hinter dem Schanzkleid und drehten sich um, als sich Gischt über die Reling ergoss, dann richteten sie sich wieder auf.





  »Mr Wickham«, sagte Hayden, »schlafen Sie eigentlich nie?«





  »Verzeihung, Kapitän, wir haben Sie nicht gesehen«, antwortete der junge Mann.





  »In Ordnung. Können Sie Bradley und Pool ausmachen?«





  Wickham schüttelte der Kopf, und sein junges Gesicht war blass vor Sorge. »Es ist zu diesig, Sir. Aber nach und nach müsste es etwas heller werden, und dann weiß ich vielleicht mehr.«





  Archer kam und tippte an seinen Hut. »Alles klar zum Gefecht, Kapitän Hayden. Die Männer sind auf ihrem Posten, und keine Trommel wurde geschlagen, wie Sie angeordnet hatten.«





  »Gut gemacht, Mr Archer. Ich glaube, dieser Franzose wird nach der ersten Breitseite seine Flagge niederholen«, bemerkte Hayden, wobei er sich zwang, Zuversicht in seine Stimme zu legen, »insbesondere wenn er sieht, wie eine Fregatte und auch noch ein Vierundsiebziger plötzlich aus der Dunkelheit auftauchen.«





  »Es scheint, dass unser Sturm schließlich doch noch kommt«, warf Archer ein, den Blick in die Dunkelheit gerichtet. »Das Wetterglas fällt, und der Wind dreht sich weiter. Ich fürchte, dass unsere Transportschiffe nicht auf Kurs gehen können, wenn der Wind auch nur ein wenig auf Süd dreht.«





  »Sie haben recht, das werden sie nicht können. Wir werden auf Pools Signale warten, aber ich denke, wir drehen nach backbord bei. Er wird nicht begeistert sein, aber wir haben kaum eine andere Wahl.«





  Hayden machte einen Rundgang über das Deck, um sich etwas die Beine zu vertreten, aber auch um sicherzustellen, dass sein Schiff für alle Möglichkeiten gerüstet war. Geduckt ging er dann hinunter zum Batteriedeck und sprach mit den Leuten an den Geschützen, um sich davon zu überzeugen, dass genügend Munition und Pulver vorrätig waren. Viele der Leute waren ursprünglich Landratten gewesen und hatten die Karronaden nie feuern hören, sie hatten nur Übungen ohne Munition und Schießpulver mitgemacht. Sie kannten aber die Einzelheiten ihrer Ausbildung, obwohl sie sich von der Ausführung kein Bild machen konnten. Auf jeden Fall herrschte unter den Männern eine Atmosphäre der gespannten Erwartung, obwohl auf ihren Gesichtern in dem trüben Licht ein sachlich-nüchterner Ausdruck zu sehen war.





  »Glauben Sie, dass wir in einen Kampf verwickelt werden, Kapitän?«, fragte Hobson.





  »Ich glaube nicht, Mr Hobson, aber wir müssen bereit sein, wenn unsere Hilfe benötigt wird. Ich denke, eine Fregatte und ein Vierundsiebziger können mit einem französischen Sechsunddreißiger ganz gut fertig werden. Wir brauchen nur zuzusehen und unsere Leute anzufeuern.«





  Hayden sah die Erleichterung bei den Männern, als sie das hörten. Er spürte aber auch, dass sie zugleich etwas enttäuscht waren.





  An Deck schien der Himmel immer noch genauso dunkel zu sein wie vorher, und die Zeit zog sich hin, als ob an dem Tag die Dämmerung überhaupt nicht kommen wollte.





  Dann fing es an zu regnen. In kurzer Zeit prasselte der Regen auf die Planken und die Decks nieder wie Bleikugeln, die aus einem Kasten fallen. Die Stückmeister bedeckten die Sicherungsvorrichtungen an den Karronaden mit Bleiabdeckungen, und die Pulverkartuschen wurden eiligst nach unten in Sicherheit gebracht. Es war nahezu unmöglich, luvwärts zu blicken, und Hayden gab es schließlich auf. Er hoffte nur, dass Sturm und Regen bald aufhören würden.





  Die stürmische Regenflut dauerte aber doch vierzig Minuten und begann dann endlich nachzulassen. Der Himmel wurde von Minute zu Minute heller.





  »Deck!«, rief der Mann im Ausguck. »Ein Segel zwei Strich achtern Steuerbord.«





  »Da ist sie, Sir, die Majestic«, sagte Wickham und deutete in die Richtung. Ein Zweidecker mit geöffneten Stückpforten erschien parallel zu ihrem Kurs. Und dann war da noch eine Fregatte nur zwei Schiffslängen davor.





  »Ist das Bradley oder der Franzose?«, fragte Barthe. »Ich kann es nicht erkennen.«





  »Ich auch nicht, Mr Barthe«, erwiderte Wickham.





  »Sie sind jetzt Leutnant, und wir erwarten, dass Sie Dinge sehen, wenn sie gesehen werden müssen«, bemerkte Barthe.





  »Entschuldigen Sie, Mr Barthe, ich werde mich bemühen, besser zu sehen.« Plötzlich fuhr Wickhams Hand hoch. »Da ist ein zweites Schiff, eine Fregatte, glaube ich.«





  »Wo?«





  »Hinter der Majestic, Mr Barthe.«





  Einen Augenblick lang sagte niemand etwas, sondern alle blickten besorgt auf die düsteren grauen Nebelschwaden, die Regenschleier und das dunkle, unruhige Meer.





  »Nun, das wird den Franzosen überraschen«, bemerkte Hawthorne mit Befriedigung.





  »Das Schiff dort scheint für eine Fregatte recht groß zu sein«, sagte Hayden, wobei er versuchte, das Schiff jenseits von Pools Vierundsiebziger genauer zu erkennen. »Das kann doch nicht Bradley sein …«





  »Der Teufel soll mich holen«, rief Wickham und richtete sich zu voller Höhe auf, »das ist ja auch ein Zweidecker!«





  Ehe irgendjemand etwas erwidern konnte, feuerte das entfernter befindliche Schiff eine Breitseite auf das näher liegende ab, wobei mehrere Kugeln über die Decks schossen und in die Wellen nahe bei der Themis eintauchten.





  »Ist es ein Franzose?«, fragte Barthe unter großer Anspannung. »Meine Güte, Wickham, können Sie es nicht erkennen?«





  »Eines der Schiffe ist ein Franzose«, antwortete der junge Mann. Selbst seine scharfen Augen waren bei diesem Nebeldunst unsicher.





  Das näher befindliche Schiff feuerte eine Breitseite ab. Unmittelbar danach feuerte die Fregatte in die Nebelschwaden hinein, und umgehend kam aus dem undurchdringlichen Dunst die Antwort.





  Und dann donnerte es ziellos von allen Schiffen, ein andauerndes Krachen schickte sein Echo über die rollende See. Auf dem näher befindlichen Schiff wurde eine britische Flagge gehisst.





  »Das ist Pool«, verkündete Hawthorne unnötigerweise.





  »Ja, und er ist völlig überrascht worden!«, rief Barthe über das Getöse hinweg. »Wo kam dieser verdammte französische Vierundsiebziger denn nun her?«





  Ein weiteres Schiff erschien aus dem Nebel und bewegte sich unter lauten Rufen der Bestürzung an Bord der Themis auf das Heck der Majestic zu, gab eine Salve auf sie ab und kam dann längsseits.





  »Eine schwere Fregatte«, stellte jemand fest und fluchte dabei.





  Das Schiff war in der Tat eine französische Sechsunddreißiger, deren Boote ihr in dem weißen Kielschweif wie kleine Enten nachfolgten.





  »Mr Barthe! Setzen Sie Segel! Wir werden eine Wende einleiten.«





  »Der Wind ist zu stark zum Wenden, Sir«, rief Barthe über den Kanonendonner hinweg. »Ich fürchte, uns wird einiges weggerissen werden.«





  »Wir werden wenden, Mr Barthe! Und dann setzen Sie das Großsegel. Langsam und vorsichtig, Mr Franks! Rufen Sie alle Mann an Deck. Wir leiten die Wende ein, dann zurück an die Geschütze.« Hayden eilte an das Steuer und nahm es dem überraschten Profos aus der Hand. »Die Rahen müssen gebrasst werden! Beeilung!«





  Als alle Mann auf ihren Posten waren, steuerte Hayden das Schiff durch den Wind, und alle an Bord blickten besorgt nach oben, ob womöglich Spieren fortgerissen wurden. Das Kreischen und Quietschen – wie ein überlautes Kratzen gigantischer Fingernägel auf Schiefer – der zum Zerreißen angespannten Schoten und das Knarren in der gesamten Takelage übertönten sogar den Wind. Es hielt erschreckend lange an – aber dann war das Schiff glücklich durch das Wendemanöver gekommen, und alle Spieren hatten gehalten.





  Das Großsegel blähte sich, und das Schiff neigte sich. Dann aber richtete es sich wieder auf und drängte sich wiegend nach vorn, wobei sich die Wogen backbord voraus brachen.





  »Ich bin nicht sicher, ob unsere Pulverkammern trocken sind, Kapitän«, rief Barthe, umklammerte die Reling und zog den Hut tiefer in die Stirn.





  »Es gibt keine Alternative, Mr Barthe. Wir werden sie aber bis zum letzten Augenblick verschlossen halten.« Hayden wandte sich dann um, auf der Suche nach Saint-Denis. Der Leutnant stand am Gangspill und schien unentschlossen, was er als Nächstes tun sollte. Hayden gab dem Profos das Steuerrad wieder, ging die paar Yards zu dem Leutnant hinüber und legte die Hand auf dessen Arm. Dabei beugte er sich nahe zu ihm, um sich bei dem Kanonendonner verständlich zu machen. »Bemannen Sie die Geschütze an Backbord, Leutnant. Und öffnen Sie die Stückpforten erst auf meinen persönlichen Befehl. Dann werden wir unverzüglich die Geschütze ausrennen und die nächstliegende Fregatte mit Feuer bestreichen. Danach segeln wir bei Pool achtern vorbei, beschießen den französischen Zweidecker, gehen dann über Stag und befeuern sie schließlich von Steuerbord aus. Lassen Sie die Stückmeister – Tull, Brown und Windfield – auf das Ruder des Vierundsiebzigers zielen! Haben Sie verstanden?«





  Saint-Denis nickte. Hayden beobachtete ihn auf dem Weg zum Niedergang und sah, wie der Mann das Gleichgewicht verlor und fast hinfiel, ehe er dort ankam. Schließlich ging er offensichtlich mit Mühe nach unten. Hayden war inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass der Mann einen so schwachen Charakter hatte, dass er im entscheidenden Augenblick, so fürchtete Hayden, die Nerven verlieren würde. Aber man konnte es nicht sicher wissen. Auf jeden Fall konnte man den Mut eines Mannes nicht einschätzen, ehe er sich bewährt hatte.





  Hayden blieb in der Nähe des Steuermanns, während sie sich auf die feuernden Schiffe zu bewegten, wobei sie sicherstellen wollten, dass sie weder zu nahe noch zu weit entfernt an ihnen vorbeisegelten. Jeder Schuss von Haydens Schiff würde treffen müssen, wenn Pool aus seiner jetzigen Situation befreit werden sollte. Auf zu großer Distanz wären seine Kanonen wirkungslos, bei zu großer Nähe könnte die Themis auf der falschen Seite einer Dünung an der Fregatte vorbeiziehen und wäre dann nicht in der Lage zu feuern.





  Rauch von den Karronaden hüllte alle an Deck dunkel und gespenstisch ein. Auf der Majestic schwankte eine Marsstenge, hing einen Augenblick in der Takelage und stürzte dann in das Meer.





  Als sie näher herankamen, während sich das Schiff auf der zunehmenden Dünung abwechselnd hob und senkte, wurden die blassen Gesichter der Offiziere erkennbar. Hayden stand an der nach Luv gelegenen Reling und ergriff mit der linken Hand eine der Wanten des Besanmasts. Das Tauwerk war rutschig von der Nässe und vom Teer verhärtet. Die Entfernung zwischen der Themis und ihren Gegnern schien unüberbrückbar, so viel sie sich auch bemühten, näher zu kommen. Hayden arbeitete sich nach vorn zum Laufsteg zwischen Quarterdeck und Vordeck und hielt bei den Finknetzen inne. Gould war Haydens Bote. Der Junge stand da und starrte auf die kämpfenden Schiffe. Sein Gesicht war zerfurcht und kreidebleich, als ob er vor Haydens Augen gealtert wäre.





  Hayden beugte sich zu ihm vor und sagte: »Laufen Sie nach vorn und sagen Sie Madison, dass er die Fregatte mit seinen Karronaden beschießen soll, sobald er es für angebracht hält.« Dabei klopfte er dem Jungen aufmunternd auf die Schulter. Er erinnerte sich sehr wohl an seinen ersten Kampfeinsatz auf See und wusste durchaus, was der Junge jetzt empfand. Es war ein ernüchternder Augenblick, weil er einem klarmachte, dass das Leben innerhalb der nächsten Stunde vorbei sein könnte.





  »Jawohl, Sir«, antwortete Gould, und seine Stimme klang ganz dünn vor banger Erwartung.





  Hayden beobachtete, wie der Junge forteilte. Er hatte Angst, es gelang ihm aber, sie zu überwinden – ein gutes Zeichen.





  Hawthorne trat an Haydens Seite.





  »Mr Hawthorne – es ist wieder so weit.«





  »Ja, und ich dachte, der Dienst in einem Geleitzug wäre langweilig. Ich hätte wissen müssen, dass wir unter Ihrem Kommando bald in Kampfhandlungen verwickelt würden.«





  »Ich weiß nicht, wie ich das auffassen soll«, gab Hayden mit einem Augenzwinkern zurück.





  »Natürlich als Kompliment«, versicherte Hawthorne ihm. »Es scheint, als ob Sie unbedingt jeden zweiten Tag gegen die Franzosen kämpfen müssten, was ich von Herzen begrüße. Es ist Dienstag, und die Franzosen sind wie auf Abruf da.«





  Hayden musste lächeln.





  Hawthorne fuhr fort: »Dienstags, donnerstags und samstags kämpfen wir gegen die Franzosen. Sonntags ist Ruhe und Zeit für das Gebet. Montag ist der Tag für Reparaturen, und am Dienstag sind es wieder die Franzosen. Berechenbarkeit ist schon eine gute Sache.« Hawthorne schwieg nachdenklich einige Augenblicke lang. »Ich muss wieder nach meinen Männern sehen. Viel Glück, Kapitän.«





  »Und für Sie auch, Mr Hawthorne.«





  Die französische Fregatte war jetzt ganz nah. Hayden verharrte noch einen Augenblick, um ihre Geschwindigkeit genau abzuschätzen, ging dann schnell zur Laufbrücke hinüber, stieg zwei Stufen nach unten und beobachtete von da aus die näher kommende Fregatte. Er beugte sich nach unten zum Batteriedeck. In banger Erwartung blickten die Männer von dort schweigend zu ihm hoch.





  Hayden rief seinen Ersten Leutnant. »Öffnen Sie bitte die Stückpforten backbord, Mr Saint-Denis.«





  Dann richtete er sich wieder auf und stieg eine Stufe nach oben, um das Geschehen besser verfolgen zu können. Das Schiff rollte nach backbord, und Hayden duckte sich und rief: »Macht eure Geschütze bereit!«





  Das Schiff rollte langsam zurück nach steuerbord.





  »Rennt die Geschütze aus!«





  Dann richtete sich Hayden aus der geduckten Stellung wieder auf und beobachtete, wie das Heck der Fregatte immer näher kam. Die Franzosen feuerten ihrerseits auf das Heck der Themis, aber Hayden wandte seinen Blick nicht von der Fregatte und wollte jetzt einen etwaigen Schaden noch nicht in Augenschein nehmen. Dann feuerte eine zweite Kanone.





  Ein dumpfer Aufprall an Steuerbord konnte nur bedeuten, dass eines der Boote der Fregatte mit der Themis zusammengestoßen war.





  Vorn spie eine Karronade Feuer und Rauch, und Hayden musste blinzeln, weil eine Rauchwolke ihn von allen Seiten umschloss, die einen Augenblick lang alles seinem Blick entzog. Dann aber vertrieb ein frischer Wind den Rauch, und gleichzeitig feuerte eine weitere Vordeckkanone und kurz darauf wieder eine.





  Hayden beugte den Kopf nach unten. »Feuert, während sie näher kommt! Beharkt sie, Jungs!«





  Danach ging Hayden nach oben auf Deck, um die Wirkung seiner Kanonen zu sehen. Eine nach der anderen feuerte. Es war wie das Schlagen einer gigantischen Uhr. Bum! – Bum! Hayden spürte ihre Kraft durch das Deck hindurch und fühlte das Echo in seiner Brust. Der Wind trieb Rauchschwaden über die Segel, und durch den Qualm hindurch sah er ab und zu das Heck der feindlichen Fregatte, sah die Beschädigungen an der vernagelten Galerie und die wegfliegenden Splitter. Er hörte laute Rufe von den Männern. Die Befehle der Offiziere wurden vom Wind zu ihm getragen – in seiner Muttersprache. Er hörte Stimmen, die Gott anflehten, ihnen zu helfen oder die Engländer zum Untergang zu verurteilen.





  Hayden spürte, wie die Geschütze unter ihm das Deck erschütterten, drehte sich für einen Augenblick um, hielt den Atem an und schloss die Augen, bis der Wind den Rauch vertrieben hatte. Die nächste Kanone achtern ließ sich vernehmen, dann eine weitere. Schließlich waren sie vorbeigezogen.





  Hayden konnte das Ausmaß der Zerstörung nur schwer einschätzen, da die französische Fregatte durch das Heck der Majestic verdeckt wurde. Über den Kanonendonner hinweg hörte er Befehle zum Nachladen.





  Das Heck der Majestic erhob sich hoch über der Themis, und Hayden sah oben einen Leutnant ohne Hut, dessen Gesicht blutete und der unter wildem Gestikulieren etwas rief, was man jedoch durch den Geschützlärm hindurch nicht verstehen konnte. Hayden machte nicht einmal den Versuch zu antworten, sondern segelte vorbei. Er wollte von dem einmal eingeschlagenen Kurs auf keinen Fall abweichen, nicht wegen eines Leutnants, der aller Wahrscheinlichkeit nach die Situation weniger gut einschätzte als er selbst. Pool war einem verhängnisvollen Irrtum erlegen. An dieser Wahrheit bestand kein Zweifel. Woher die französischen Schiffe gekommen waren, vermochte Hayden allerdings auch nicht zu sagen. Vielleicht hatten sie wirklich hinter dem Horizont gewartet.





  Hayden ging weiter hinunter, kauerte sich nieder und blickte auf das im Dunkeln liegende Batteriedeck. Die bange Anspannung der Männer hatte sich gelöst. Aufgrund des eingeübten Drills waren sie jetzt ganz auf das Nachladen und Feuern konzentriert.





  »Das zweite Schiff kommt auf gleiche Höhe mit uns, Mr Saint-Denis. Feuern Sie, wenn es näher kommt. Wir haben den Franzosen vorhin ganz schön in die Mangel genommen, und jetzt wollen wir versuchen, mit dem Vierundsiebziger dasselbe zu machen. Sehen Sie zu, dass Sie keinen Schuss umsonst abgeben.«





  Saint-Denis’ kreidebleiches Gesicht war ganz von Schießpulver bedeckt, aber obwohl er sich noch immer etwas linkisch und steif benahm, mangelte es ihm nicht an Entschlossenheit. Hayden wurde überraschend bewusst, dass ihn das sogar enttäuschte, denn es wäre einfacher, Saint-Denis nicht zu mögen, wenn er auch noch furchtsam und zögerlich wäre.





  Saint-Denis ging gerade aufgerichtet eine Stufe hoch und sah von dort aus nicht weit vom Bug backbords das Heck des französischen Schiffes. Der Wind wurde von Minute zu Minute stärker, und die Themis durchpflügte die immer unruhiger werdende See. Hayden sah, wie achtern auf dem französischen Schiff Männer Musketen zur Heckreling zusammentrugen.





  Schnell ging er zur Gangway und rief nach Hawthorne. Aber der Leutnant der Seesoldaten hatte die Bedeutung der Situation sofort erkannt und war schon dabei, mit einer Gruppe von Seesoldaten in roten Jacken, die ihre Musketen mit Riemen auf dem Rücken trugen, aufzuentern.





  Hayden eilte nach vorn und fand Mr Barthe und Wickham auf dem Vordeck. Das Krachen von Musketenfeuer erfüllte die Luft, und die Bleikugeln aus den Waffenläufen trafen das Deck, wo sie stecken blieben. Bei der Auf- und Abwärtsbewegung der beiden Schiffe konnte man kaum stehen, ohne sich festzuhalten, sodass es Glückssache gewesen wäre, wenn man dabei irgendein Ziel getroffen hätte. Plötzlich brach der Stückmeister der vorderen Karronade auf dem Deck zusammen und wurde von zwei Matrosen fortgetragen.





  Zu Haydens Überraschung beorderte Wickham den jungen Gould an dessen Platz. Der Junge kam beherzt heran und ergriff die ihm hingehaltene Abzugsleine. Barthe brüllte Befehle an Franks und seine Maate, die versuchten, den geringen Schaden zu beheben, den die Heckgeschütze der französischen Fregatte angerichtet hatten.





  Einer der französischen Musketiere wurde von Hawthornes Seesoldaten getroffen und stürzte über die Reling ins Meer. Und dann war ein schrecklicher dumpfer Aufprall zu hören: Einer der Seesoldaten lag zerschmettert auf dem Deck, getötet nicht durch feindliches Feuer, sondern durch den Sturz aus großer Höhe.





  Dann ereignete sich einer der ganz seltenen perfekten Zufälle auf See: Durch eine unberechenbare Welle wurde die Themis hoch emporgehoben, während das französische Schiff in ein tiefes Wellental stürzte. Hayden starrte plötzlich auf das Oberdeck des feindlichen Schiffes, wo die überraschten Musketiere keine dreißig Fuß entfernt auf Augenhöhe standen. Gould riss an der Abzugsleine, noch ehe Hayden etwas sagen konnte. Die ganze Reihe der französischen Schützen wurde von der Reling weggerissen, und ihre zerfetzten Leiber bedeckten das Quarterdeck, als wären sie von einer Sense niedergemäht worden. Die Kanone war mit Kartätschen geladen gewesen.





  Dann stürzte die Themis in ein Wellental. Die nächste Kanone feuerte nicht, wie sie sollte, denn die Männer standen alle vor Entsetzen wie gelähmt. Hayden zwängte sich an den Männern vorbei zur nächsten Kanone, packte die Abzugsleine und zog sie mit einem kräftigen Ruck, während das Schiff wieder nach oben getragen wurde. Dann eilte er nach achtern und hinunter auf das Batteriedeck, wo das kalte Wasser knöchelhoch stand.





  Archer, die Lippen grimmig zusammengepresst, blickte voller Sorge zu ihm hinüber. »Ich bin nicht sicher, dass wir die Stückpforten offen halten können, Mr Hayden.«





  »Feuern Sie diese Breitseite ab und schließen Sie danach die Stückpforten. Wir brauchen dann alle Mann, um über Stag zu gehen. Danach jagen wir die Fregatte wieder.«





  Die Geschütze feuerten, eins nach dem anderen. Dann schlossen sich lautstark die Stückpforten, die Kanonenrohre wurden angehoben und festgezurrt. Das Schiff rollte jetzt wieder stark, und grünes Wasser spülte über die Stückpfortendrempel und ergoss sich dann über das ganze Deck. Was sie jetzt taten, war ungeheuer gefährlich, aber Hayden war überzeugt, dass sie keine andere Wahl hatten. In der Vergangenheit war eine Situation wie diese immer wieder einmal aufgetreten, und jeder Seemann an Bord kannte sie. Wenn sich eine Kanone löste, dann würde es bei einer so großen Anzahl von Männern Verletzungen und möglicherweise auch Todesfälle geben.





  Die letzte der Karronaden achtern feuerte. Hayden eilte dorthin und beobachtete, wie die Schiffe bei anhaltendem Kanonenfeuer nach Süden abzogen. Barthe kam über den Steuerbordlaufsteg herunter zu Hayden auf das Quarterdeck. »Soll ich das Steuer nach backbord drehen, Sir?«, fragte der Steuermann.





  »Noch nicht«, erwiderte Hayden, »ich will den Vierundsiebziger noch einmal von vorn bis hinten beharken, und wir brauchen Manövrierraum, um nach Luv durchzukommen. Halten Sie Kurs.«





  Hayden gab den Befehl zur Wende und verlangte sein Glas. Da trat Gould neben ihn, und sein Gesicht war kreidebleich.





  »Wie kommen Sie zurecht, Mr Gould?«





  »Haben Sie gesehen, was ich – was ich getan habe, Kapitän?«, brachte der Junge stockend heraus, und seine Stimme war vor Entsetzen ganz rau. »Ein Dutzend Männer wurde regelrecht zerfetzt. Es war wie im Schlachthaus, Sir, wie im Schlacht …!«





  Der Junge sackte etwas in sich zusammen, und Hayden hielt ihn an einem Arm, während Mr Barthe den anderen Arm packte. Dann traten sie etwas hinter Gould zurück, um ihn zu stützen und ihn den Blicken der anderen zu entziehen. Die Männer an den nächstliegenden Kanonen schauten zur Seite.





  »Es wird Ihnen gleich wieder besser gehen«, sagte Barthe aufmunternd. »Atmen Sie gleichmäßig. Wenn Sie sich übergeben müssen, dann halten Sie den Kopf über die Reling.«





  Der Junge nickte und rang nach Luft. Hayden spürte, dass Gould wieder etwas sicherer auf den Beinen stand. Mit den Händen, die vorher schlaff herabhingen, erfasste er die Reling.





  »Es geht mir wieder besser, Sir«, sagte Gould, aber seine Stimme war immer noch schwach.





  »Wir halten Sie noch einen Augenblick fest«, antwortete Hayden.





  Kurz darauf aber merkte Hayden, dass der Junge wieder sicher und fest auf den Beinen stand, und ließ ihn los. Darauf ging er zum Steuer.





  »Alles klar machen zur Wende, Mr Barthe.«





  »Über Stag gehen!«, rief Barthe in sein Sprachrohr.





  Wind kam auf und blies über das Heck. Die Rahen wurden schnell gebrasst, und einen Augenblick lang schwankte das Schiff hin und her. Dann aber stabilisierte es sich und begann, Fahrt aufzunehmen. Die angegriffenen feindlichen Schiffe waren in einiger Entfernung, aber unter dem Druck der windgeschwellten Segel näherte sich die Themis ihnen rasch.





  Die zertrümmerten Fenster an der Heckgalerie des französischen Vierundsiebzigers wurden zunehmend deutlicher sichtbar, je näher sie kamen. Die Achtzehnpfünder hatten tatsächlich mehr Schaden angerichtet, als Hayden zu hoffen gewagt hatte. Hinter dem Franzosen sah Hayden die Majestic. Die Takelage und die Segel waren zerfetzt, die Marsstengen weggeschossen.





  Der französische Vierundsiebziger hatte Windvorteil, konnte aber die Pforten am unteren Batteriedeck nicht öffnen, weil sich das Schiff infolge des zunehmenden Windes immer mehr zur Seite neigte. Pools Seesoldaten schossen auf alle, die nach oben beordert waren, um Segel zu streichen, und hielten damit ihren Gegner in Schach. Der französische Skipper seinerseits fierte die Schoten, und einige seiner Segel zerrissen dabei.





  Auf Pools Leeseite aber wartete die französische Fregatte mit ihren Breitseiten auf das Eintreten von Wellenkämmen, wodurch das britische Schiff jeweils in ein Wellental geriet und große Verluste auf seinen Decks erlitt.





  »Mr Gould!«, rief Hayden.





  Der Junge eilte zu ihm herüber und nahm seinen ganzen Mannesmut zusammen, um den Eindruck zu erwecken, dass das Geschehen ihn unberührt gelassen hatte.





  »Gehen Sie hinunter zu Saint-Denis und teilen Sie ihm mit, dass wir uns sofort die französische Fregatte vornehmen und den Vierundsiebziger Pool überlassen werden. Ich will sie einmal von vorn bis hinten beharken, dann längsseits gehen und eine Steuerbordbreitseite auf sie abfeuern.«





  Der Junge berührte mit der Hand seinen Hut. »Jawohl, Sir. Geradewegs auf die französische Fregatte los, Sir.« Dann stapfte er mit schweren Schritten über das Deck und den Niedergang hinunter.





  In dem Regen und Nebel entdeckte Hayden hinter der Majestic Bradley, der nach einer Halse vor der französischen Fregatte floh, da seine sechsundzwanzig Zwölfpfünder den sechsunddreißig Achtzehnpfündern nicht gewachsen waren. Der französische Kommandant war dabei, über Stag zu gehen, um Bradley zu jagen. Durch den Rauch hindurch und in dem ganzen Chaos konnte Hayden kaum die nächsten Schiffe des Konvois ausmachen, die mühevoll mit der zunehmenden schweren See zu kämpfen hatten.





  Die Themis segelte in einiger Entfernung an dem französischen Zweidecker vorbei, und Hayden bereitete die Beschießung sorgfältig vor. Die Versuche seiner Kanoniere, das Ruder des Franzosen außer Gefecht zu setzen, zerstörten zwar einen großen Teil der Beplankung des Heckwerks, aber der Ruderkopf blieb intakt – ein fast unmöglicher Schuss, aber unter den gegebenen Umständen bemerkenswert.





  Recht bald erreichten sie die beiden gegeneinander kämpfenden Schiffe. Das Heck der französischen Fregatte kam in Sicht.





  »Nun, ich will ein verdammter französischer Papist sein«, rief Barthe aus, »wenn die Fregatte nicht in Flammen steht!«





  Aus den Fenstern der Heckgalerie stieg Rauch auf, und Hayden sah, wie Männer über das Deck rannten und, da das Schiff keine Boote hatte, wie von Sinnen nach oben kletterten, um den Flammen zu entkommen. Die Geschütze des Schiffes schwiegen.





  »Sollen wir den Befehl geben, die Stückpforten zu öffnen?«, fragte Wickham, als er nach oben kam. Sein Glas war ihm entglitten, und er bückte sich, um es vom Deck aufzuheben.





  »Nein«, antwortete Hayden, immer noch unter dem Eindruck der eben erlebten Überraschung. »Es könnte sein, dass wir ihnen zu Hilfe kommen müssen. Der französische Kapitän soll signa …«





  Plötzlich schossen hohe Flammen wie bei einem Vulkanausbruch durch das Deck der feindlichen Fregatte, und dann folgte ein donnerndes Krachen. Hayden wurde auf die harten Planken des Decks geschleudert. Einen Augenblick lang herrschte Stille. Hayden war wie betäubt und versuchte zu begreifen, was soeben geschehen war. Und dann regneten Splitter von überall her auf das Deck, einige von ihnen brannten. Hayden konnte nur mit Mühe aufstehen, sah, dass das Ruder unbesetzt war, eilte dorthin und ergriff das Steuerrad, wobei er es als Erleichterung empfand, dass er sich an etwas festhalten konnte, um sicher zu stehen. Überall auf dem Deck lagen verletzte Männer und stöhnten vor Schmerzen.





  Als Hayden nach oben blickte, sah er, dass seine Besanmarssegel verschwunden waren. Nur noch ein paar Fetzen flatterten im Wind. Eine noch zuckende Hand im roten Ärmel hing von den Marsstengen herab, und die Schulter des toten Seesoldaten war fast nicht sichtbar. Von den übrigen Seeleuten war niemand zu sehen.





  »Guter Gott!« Hayden hatte Mühe zu sprechen. »Mr Hawthorne!«, rief er verzweifelt und suchte mit den Augen das Deck ab. »Mr Hawthorne!«





  Unter den übereinandergeschleuderten Leibern, von denen sich einige ganz schwach bewegten, regte sich ein Arm in roter Jacke. Hayden erkannte Hawthorne, der sich mit Mühe freimachte und sich schließlich aufsetzte. Er schien ganz verwirrt zu sein und hielt sich eine Hand vor das Gesicht. Hayden konnte das Steuerrad nicht verlassen, aber Wickham war wieder auf die Beine gekommen. Er machte zwar einen etwas orientierungslosen Eindruck, schien aber sonst unverletzt zu sein. »Helfen Sie bitte Mr Hawthorne, Mr Wickham, dorthin, nach vorn!« Dabei deutete Hayden in die angegebene Richtung.





  Der junge Mann nickte benommen und wankte wie betrunken über das Deck. Hawthorne kam mit Wickhams Hilfe zwar zunächst wieder auf die Beine, fiel dann aber gegen die Reling und sackte beinahe ganz in sich zusammen. Um Hayden herum hatten sich inzwischen andere aufrecht gesetzt, wenn auch unter Schwierigkeiten. Einige Männer waren vornüber gebeugt und hatten die Hände auf den Knien, andere standen aufrecht. Barthe war nur ein paar Fuß entfernt. Er hatte die Augen offen und blinzelte, bewegte sich aber nicht, und seine Arme und Beine waren seltsam verrenkt.





  In eine plötzlich eingetretene beängstigende Stille hinein kamen einige Männer von unten nach oben gerannt. Stücke von brennendem Holz und Teer lagen überall auf dem Deck und auch auf dem Meer verstreut. Und dazwischen trieben die Toten. Ihre nackten, bleichen Körper hoben und senkten sich mit dem Wellengang.





  Dr. Griffiths und sein Assistent Ariss erschienen, und dicht hinter ihnen folgte Mr Smosh.





  »Doktor!«, rief Hayden, »kümmern Sie sich um Mr Barthe – dort drüben!«





  Griffiths eilte dorthin, dabei suchte er rasch Blickkontakt mit Hayden. »Was, in Gottes Namen, ist denn passiert?«, fragte er.





  »Die französische Fregatte ist explodiert, ihr Magazin …« Hayden konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Die Worte blieben ihm im Halse stecken.





  Archer erschien an Deck mit einer Gruppe von Männern. Er schickte Dryden, der Hayden ablösen sollte, und begann Befehle zu erteilen, die brennenden Bruchstücke wegzuräumen. Vom Steuerrad befreit, stand Hayden immer noch wie benommen da.





  »Sind Sie verletzt, Kapitän?«, fragte Dryden, und Hayden wurde bewusst, dass er wirklich verletzt war, und das zum zweiten Mal. Er antwortete recht laut: »Meine – meine Ohren dröhnen furchtbar!«





  »Sie bluten, Sir!«, antwortete Dryden in derselben Lautstärke. »Es scheint von dem einen Ohr zu kommen – nicht dieses, das andere, Sir.«





  Hayden führte seine Hand zu dem Ohr und spürte, dass das Ohrläppchen feucht war. Als er seine Hand betrachtete, sah er, dass die Fingerspitzen rot waren. Aber es schien ihm in diesem Augenblick, als ob es jemand anders war, dem all das zustieß. Dass Blut aus einem Ohr floss, kümmerte ihn nicht im Geringsten.





  Hayden ging zu der nach Luv gelegenen Reling und hielt sich an den Wanten fest. Von dort blickte er über die unruhige See. Heftiger Wind, der aber kaum ein Geräusch verursachte, blies ihm ins Gesicht.





  In diesem Augenblick segelten Pool und der französische Vierundsiebziger fast nebeneinander her, kamen am Heck der Themis vorbei und nahmen die gegenseitige Beschießung wieder auf, die kurzzeitig durch die Explosion der Fregatte unterbrochen worden war. Einen Augenblick lang beobachtete Hayden, wie sie vorbeizogen, bis der Regen und der Nebel sie seinen Blicken entzog. Nur die grellen Blitze ihrer Geschütze waren in dem trüben Wetter sichtbar.





  »Wohin soll ich steuern, Kapitän?«, fragte Dryden.





  »Wir werden Bradley zu Hilfe kommen.« Dabei hob Hayden eine Hand und deutete voraus, wo man die Hecks der beiden Fregatten sehen konnte. »Wir werden das Backbord der französischen Fregatte ansteuern und dann das Feuer eröffnen.«





  Hayden blickte über das Deck und sah, wie Smosh dem Master auf die Beine half. Barthe wurde ohnmächtig und wäre beinahe gefallen, wenn Smosh ihn nicht gestützt hätte. Er nahm Barthe ohne jede Hilfe auf, überquerte das sich neigende Deck und trug ihn nach unten. Obwohl Hayden noch immer etwas benommen war, machte er sich bewusst, dass das, was Smosh soeben geleistet hatte, keine leichte Sache war, denn Barthe war ein kräftiger Mann.





  Archer kam an Deck und sah Hayden prüfend an. »Sind Sie verletzt, Kapitän Hayden? Sie kommen mir etwas – abwesend vor, Sir.«





  In seiner Antwort bemühte Hayden sich, präzise und deutlich zu sprechen: »Wie wir alle, die an Deck waren, als die Fregatte explodierte.« Dabei blickte er nach oben und sah einen Seesoldaten auf einer Marsplattform, der entweder tot oder bewusstlos war. In die Richtung deutend, sagte er: »Schicken Sie einige Männer nach oben und veranlassen Sie, dass der Seesoldat nach unten gebracht wird. Alle seine Kameraden wurden aus den Marsen ins Meer geschleudert. Ich würde ja gern zurücksegeln, aber wir würden die Männer nie finden, selbst wenn sie noch lebten, und Bradley braucht uns. Ich habe einen solchen Zorn, mehr als ich sagen kann, dass wir unsere eigenen Leute im Stich lassen müssen, um Bradley zu retten. Bradley hätte im Konvoidienst von vornherein nie dem Prisengeld nachjagen dürfen.«





  Dann blickte er wieder nach oben. »Suchen Sie Mr Franks. Wir müssen unsere Ersatzmarssegel festmachen. Wie viele Leute haben wir, die Aufgaben auf dem Schiff verrichten können?«





  »Alle Männer auf dem Batteriedeck sind unverletzt, Sir. Aber die Männer, die an Deck waren, sind entweder verletzt oder – bewusstlos, Sir.«





  »Ja, hoffen wir, dass wir uns alle recht bald wieder erholen. Mir geht es besser, Mr Archer, machen Sie sich keine Sorgen. Sie brauchen Saint-Denis nicht zu bitten, mich zu vertreten. Wir müssen unsere Takelage in Ordnung bringen und die Segel festmachen.«





  Archer nickte. Er war offensichtlich erleichtert darüber, dass Hayden noch Herr seiner Sinne war, und trommelte die Männer zusammen, die in die Masten aufentern sollten. In den Topps gab es sehr viel zu tun, denn die Explosion und der nachfolgende Trümmerregen hatten dem Schiff arg zugesetzt. Man konnte jetzt Franks sehen, wie er hin und her eilte, Befehle gab und darauf achtete, dass die Taue richtig fielen. Chettle und seine Maate liefen mit ihren Werkzeugkästen geschäftig umher, reparierten hier etwas und halfen dort aus. Es war so, als ob die Mannschaft lange geschlafen hätte und nun aufgewacht war und entdeckte, dass es sehr viel zu tun gab.





  Hayden war über das Deck geschleudert worden und spürte nun ein heftiges schmerzhaftes Pochen in einer Schulter und im Kopf. Er hob den Arm und bewegte ihn im Kreise, was nicht ohne Schmerzen möglich war. Den Kopf konnte er, ohne dass es sehr wehtat, überhaupt nicht drehen. All das war aber ein vergleichsweise kleiner Tribut an die Umstände. Etwa zweihundert französische Seeleute hatten in einem Augenblick ihr Leben verloren. Vielleicht hatten einige der Männer, die hoch in der Takelage gearbeitet hatten und heruntergeschleudert worden waren, zunächst überlebt, aber in dem eiskalten Wasser waren sie in kürzester Zeit umgekommen.





  Griffiths hatte sich wieder auf das achterliche Orlopdeck zurückgezogen. Einige der Verletzten konnten mit etwas Hilfe zu ihm gehen, andere mussten hinuntergetragen werden, manche waren bewusstlos, andere nur halbwach, unfähig zu sprechen, sodass sie ihren Maaten nicht antworten konnten.





  Wickham erschien mit einem Blatt Papier in der Hand. »Ich bin mit meiner Musterung noch nicht fertig, Kapitän, aber es scheint, dass wir neun Seesoldaten aus den Marsen und drei andere Seeleute, die oben waren, verloren haben. Es war ein großes Glück, dass Mr Hawthorne gerade erst das Deck erreichte, als die Fregatte explodierte, sonst hätten wir auch ihn verloren.«





  »Und Sie selbst, Mr Wickham?«





  »Ich hatte ganz besonderes Glück, Sir. Ich hatte mich gerade geduckt, um mein Glas aufzuheben, Sir, und war in dem Augenblick hinter dem Schanzkleid. Es war schon ein unerwartetes Glück.«





  »Ja, ganz sicher. Haben Sie die Männer im Lazarett schon zählen können?«





  »Ja, Sir. Aber der Doktor entlässt sie nach und nach, sobald sie ihrer Sinne wieder mächtig sind. Die meisten waren nur eine kurze Zeit bewusstlos und erholen sich schnell. Eine Landratte mit dem Namen Sterling wurde an eine Kanone geschleudert und scheint sich dabei ein Schlüsselbein gebrochen zu haben. Und der Seesoldat, der oben war und gegen den Mast geschleudert wurde, hat erst jetzt das Bewusstsein wiedererlangt. Es sieht so aus, als ob er sich einen Arm gebrochen hat.«





  »Es tut mir leid um die Seesoldaten, aber ich fürchte, sie sind ertrunken, ehe sie das Bewusstsein wiedererlangen konnten.« Hayden schüttelte traurig den Kopf.





  Ein seltsamer Ausdruck trat auf Wickhams Gesicht. »Die Franzosen, die heruntergeschleudert wurden – haben Sie sie gesehen, Sir? Ihnen wurden sämtliche Kleidungsstücke vom Leibe gerissen! Vielleicht war meine Wahrnehmung in dem Augenblick aber auch getrübt, ich weiß nicht.«





  »Nein, nein, Sie haben recht. Ich habe es auch gesehen. Ich habe schon früher davon gehört, dass Männern, die so nahe an einer Explosion waren, durch die Wucht der Detonation die Kleider vom Leibe gerissen wurden. Eine seltsame Sache – und schrecklich zugleich.« Vor seinem inneren Auge tauchten plötzlich die leichenblassen Seeleute auf, wie sie in dem hohen Wellengang auf und nieder dümpelten – es war wie ein Albtraum.





  Dann wandte Hayden seine Aufmerksamkeit wieder der französischen Fregatte zu. Er ging nach vorn und erteilte den Befehl, das Steuerbordgeschütz bereit zu machen. In geringer Entfernung sah er, wie Bradley in Richtung der Transportflotte segelte, an Backbord von der französischen Fregatte verfolgt. Sie befeuerten sich gegenseitig mit Deckkanonen, allerdings mit geringem Erfolg, da der hohe Wellengang die Schiffe in heftige Bewegungen versetzte.





  »Ich denke, wir sollten einen Schuss auf den Franzosen abfeuern, Mr Morris«, sagte Hayden zu dem Stückmeister. »Er soll wissen, dass wir hier sind.«





  »Aye, Sir. Es würde allerdings an ein Wunder grenzen, wenn wir das Schiff träfen, Sir.«





  »Vielleicht, aber wir sollten uns bemerkbar machen.«





  Die Kanone wurde eilig in Zielrichtung gebracht und, als sich der Bug gerade auf einem Wellenberg befand, abgefeuert. Hayden blickte durch ein Glas, das sein Diener ihm gebracht hatte, und konnte gerade die französischen Offiziere auf dem Quarterdeck erkennen, wie sie in Richtung seines Schiffes starrten. Drei weitere Schüsse wurden auf Bradley abgefeuert, dann scherte das französische Schiff nach Nord-Ost aus. Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann war in der Ferne ein Kanonenschuss zu hören, kurz darauf noch einer. Die beiden Vierundsiebziger kämpften also immer noch.





  »Rufen Sie Mr Archer«, befahl Hayden und sah prüfend über das Meer in alle Richtungen.





  Der Konvoi war über eine große Meeresfläche verteilt, und es bestand die Gefahr, dass nicht alle Schiffe zusammenblieben. Hayden sah, wie die Transportschiffe gegen den zunehmenden Sturm ankämpften und wie oben Segel eingeholt wurden. Sie hätten in küstennahe Gewässer segeln sollen, ehe der Wind so stark wurde. Aber niemand war da, der diese Entscheidung hätte fällen können, da sowohl Pool als auch Bradley dem Prisengeld nachjagten. Bradley müsste die Wende jetzt anordnen in der Hoffnung, dass alle Schiffe sicher über Stag gingen. Hayden war der Meinung, dass die Flotte unmittelbar nach der Wende beidrehen müsste, um den Sturm heil zu überstehen, denn man konnte davon ausgehen, dass bei diesem Wetter kein französisches Geschwader sie erreichen konnte.





  Überall auf dem Meer nach Westen zu trieben verstreute Trümmerstücke, die jetzt nicht mehr brannten. Und weiter hinten wurde die Fläche durch einen bedrohlich dunklen Horizont begrenzt.





  Archer kam heran, tippte grüßend mit der Hand an seinen Hut und wartete.





  »Rennen Sie die Kanonen ein. Rufen Sie alle Mann an Deck, damit wir uns gegen dieses schlechte Wetter wappnen können. Sagen Sie dem Steuermann, dass er uns auf Bradleys Leeseite bringt und suchen Sie mir Mr Barthes Sprechtrompete. Ich will mit Kapitän Bradley sprechen.«





  »Aye, Sir.«





  Archer entfernte sich eiligst und erteilte dabei hier und da Befehle. Seit er nicht mehr unter dem Kommando von Kapitän Hart war, zeigte der Leutnant ein nicht von vornherein zu erwartendes Interesse an seinem Beruf, worüber sich Hayden sehr freute.





  In ganz kurzer Zeit hatten sie die Syren überholt, und Hayden sah zu seinem Leidwesen, dass erhebliche Schäden an dem Schiff angerichtet worden waren. Die Takelage war zerstört, die Segel zerfetzt, und der Rumpf und das Deck wiesen zahlreiche Einschusslöcher auf.





  Hayden nahm Barthes Sprechtrompete zur Hand und richtete sich an die Offiziere auf dem Quarterdeck: »Wo ist Kapitän Bradley? Wir haben viel zu tun, wenn wir unseren Konvoi schützen wollen.«





  »Kapitän Bradley ist tot, Sir«, gab ein Leutnant zur Antwort. Er stand an der Reling, seine Jacke war zerrissen, sein Gesicht mit Schießpulver bedeckt, und man sah an seinem ganzen Verhalten, wie unglücklich und erschüttert er war. »Wenn Sie nur ein wenig früher gekommen wären, dann hätten Sie sein Leben vielleicht retten können, denn er wurde durch einen der letzten Schüsse des Franzosen getötet.«





  »Es tut mir sehr leid, das zu hören«, rief Hayden durch die Sprechtrompete zurück. »Durch die Explosion wäre es aber fast um uns geschehen gewesen. Unsere Segel wurden zerfetzt, und leider haben wir viele unserer Leute verloren. Ich konnte nicht früher zu Ihnen stoßen. Wir müssen dem Konvoi das Signal zum Wenden geben und zusammen in küstennahe Gewässer segeln. Wenn dieser Sturm noch einige Tage anhält, dann könnte es für den Konvoi schlimm ausgehen.«





  »Kapitän Pool hat den Oberbefehl über diesen Konvoi, Mr Hayden, und für den Fall, dass er nicht zurückkehrt, hat Kapitän Bradley das Kommando mir übertragen.«





  Hayden traute seinen Ohren nicht. »Es steht Kapitän Bradley gar nicht zu, das Kommando über die Flotte einem Leutnant zu übertragen. Der leitende Offizier hier bin ich.«





  »Vor einigen Wochen waren Sie auch nur Leutnant. Weder Kapitän Pool noch Kapitän Bradley hatten Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, was beide so auch äußerten. Ich werde den Befehlen meines Kapitäns gehorchen.«





  »Sir, wir haben jetzt keine Zeit, zu streiten. Wir müssen unseren Konvoi schützen. Ich werde anordnen, dass wir über Stag gehen und in küstennahe Gewässer beidrehen.«





  »Nein, Sir. Genau dieses Simulieren wollte Kapitän Pool vermeiden. Wir werden nicht beidrehen, sondern unseren Kurs unbeirrt verfolgen. Ich will nicht wieder in Plymouth landen, nur weil wir schlechtes Wetter haben.«





  In diesem Augenblick trat Saint-Denis zu Hayden.





  Leise sagte Hayden zu ihm: »Bemannen Sie ohne viel Aufhebens die Steuerbordbatterie. Wir öffnen die Stückpforten an Steuerbord und rennen die Geschütze aus.«





  »Das ist nicht Ihr Ernst!«





  »Es ist mir todernst damit. Das ist Meuterei! Die werde ich nicht dulden! Die dort drüben können bei dieser Wende die Stückpforten nicht öffnen, aber wir können es – wenn auch mit Mühe. Tun Sie es jetzt.«





  Saint-Denis rührte sich nicht. »Mr Hayden, ich muss gegen dieses Vorgehen protestieren.«





  »Mr Archer!«, rief Hayden in unterdrücktem Zorn.





  »Ich werde es tun«, sagte Saint-Denis jetzt, »aber ich verlange, dass mein Protest im Logbuch vermerkt wird.«





  »Er wird vermerkt.«





  Dann setzte Hayden die Sprechtrompete wieder an den Mund und rief: »Wie heißen Sie, Sir?«





  »Cole. Ich bin der stellvertretende Kapitän der Syren.«





  »Leutnant Cole, ich betrachte Ihre Befehlsverweigerung als Meuterei. Ich verlange, dass Sie den Befehl befolgen, oder ich sehe mich gezwungen, Ihr Schiff anzugreifen.«





  »Das werden Sie nicht wagen, Sir! Ich werde Sie vor das Kriegsgericht bringen!«





  Hayden wandte sich an Gould: »Lassen Sie Mr Saint-Denis die Stückpforten öffnen und die Geschütze ausrennen.«





  »Jawohl, Sir«, antwortete Gould und rannte fort.





  Obwohl es in seinen Ohren immer noch dröhnte, hörte Hayden das Krächzen der sich öffnenden Pforten und das Quietschen der Lafettenräder.





  »Mr Cole!«, rief Hayden. »Wollen Sie meine Anordnungen befolgen?«





  Die Männer auf der Syren traten von der Reling zurück und sahen sich ratlos an. Cole besprach sich eilig und dringlich mit seinen Offizieren.





  »Das ist keine leere Drohung, Sir!«, rief Hayden. »Ich werde das Feuer eröffnen.«





  Da löste Cole sich aus der Gruppe seiner Offiziere. »Ich werde die Anordnungen befolgen. Aber ich werde Sie zur Rechenschaft ziehen, wenn wir Gibraltar erreichen. Und das ist auch keine leere Drohung!«





  Hayden drehte sich von der Reling weg. »Rennen Sie die Kanonen ein«, befahl er. »Setzen Sie die Segel, Mr Wickham. Wir müssen dem Konvoi das Signal zur Wende geben. Die leewärtigen Schiffe zuerst. Dann signalisieren Sie McIntosh, dass er zu uns kommen soll. Ich will, dass er meine Anordnungen weiterleitet, damit sie nicht falsch verstanden werden. Auch will ich sicherstellen, dass er weiß, wer die Befehle gibt, bis Kapitän Pool zurückkommt.« Dann blickte er forschend um sich. »Dieser Sturm wird erheblich schlimmer werden, ehe der Tag zu Ende ist. Dessen bin ich sicher.«
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  KAPITEL ZWANZIG





  Gould stand an der Heckreling und schaute hinab in den Kielschaum der Themis, der sich wie ein gekräuselter Pfad in der Dunkelheit verlor. Ein feiner Strahl des Mondlichts brach durch die Wolkenfetzen und ergoss sich über das dahinjagende Schiff.





  Hayden trat ebenfalls an die Reling, nur wenige Schritte von Gould entfernt. »Wie mir scheint, Mr Gould«, begann er, »sind Sie mehr an dem Ort interessiert, an dem wir waren, als an unserem neuen Ziel.«





  Der Midshipman schaute auf, ein wenig überrascht von Haydens plötzlichem Auftauchen. »Ich musste nur an all die Dinge denken, die sich seit meiner Ankunft an Bord ereignet haben, Sir.«





  »Und wie stehen Sie zu all diesen Ereignissen?«





  »Ich weiß nicht, ob ich das jetzt schon sagen kann, Kapitän.« Gould verstummte, und Hayden glaubte, dass er aus dem jungen Mann nicht viel mehr herausbekommen würde. »Ich habe als Kind viel Zeit am Plymouth Sound verbracht, Sir, und obwohl sich die Bucht eigentlich jeden Tag veränderte, so blieb er doch immer gleich, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber sowie ich einen Fuß auf die Themis setzte, erlebte ich Stürme und Schiffe, die im Gefecht untergingen. Kämpfe, Seuchen, Krieg an Land, große Hafenstädte, die erobert wurden, um dann wieder in die Hände des Feindes zu fallen. All das habe ich gesehen, Sir. Ich musste um mein Leben kämpfen und habe andere Menschen getötet.«





  Wieder schwieg er auf unbestimmte Zeit. Hayden gewährte sie ihm.





  »Mir ist, als hätte ich mein ganzes Leben bisher in einem Raum mit einem großen Vorhang verbracht, und eines Tages stieß man mich durch den Spalt des Vorhangs hinaus in das grelle, blendende Sonnenlicht. Mein ganzes Leben träumte ich von Abenteuern, und jetzt kommt mir meine Kindheit wie eine perfekte Idylle vor.« Er dachte nach, ehe er fortfuhr: »Aber wie geht man nun zurück durch den Vorhang in den abgedunkelten Raum?«





  »Nun, einigen Menschen gelingt es.«





  »Daran habe ich keine Zweifel, Sir, aber ich bin nicht sicher, ob ich zu diesen Menschen gehöre. Ich habe das Gefühl, dass all meine Empfindungen gleichsam verdorrt sind, Kapitän Hayden. Es ist nicht so, dass ich mich nicht nach England sehnte, Sir, nach meinen Eltern und meinen Geschwistern. Ich möchte sie alle von Herzen wiedersehen. Aber jetzt, da ich den Krieg aus nächster Nähe erlebt habe und mir bewusst geworden ist, dass ich in der Lage bin, meine Rolle darin zu spielen – nun, ich müsste mich wie ein Drückeberger fühlen, wenn ich jetzt alles aufgeben würde. Denn schließlich ruft die Pflicht, und ich kann wohl kaum all meine Kameraden auffordern, diesen Krieg weiter für mich zu führen, während ich friedlich daheim in meinem kleinen Zimmer sitze.«





  »Ihnen ist bewusst, Mr Gould, dass Sie wieder aufgefordert werden, einen anderen Menschen zu töten?«





  Selbst in dem schwachen Mondlicht konnte er erkennen, dass sich die Miene des jungen Mannes veränderte.





  »Ja, das ist mir bewusst, Sir, und ich glaube, dass ich diesbezüglich nie Frieden mit mir selbst schließen kann.« Fast entschuldigend zuckte er mit den Schultern. »Das ist eben die Natur des Krieges, und ich werde meine Rolle spielen müssen, obwohl ich es aus tiefster Seele verabscheue, andere Menschen zu töten.«





  »Wie ich auch, Mr Gould. Dennoch, ich versuche, nicht zu zögern, denn dieser eine Moment der Unschlüssigkeit könnte einen Mann aus meiner Besatzung das Leben kosten. Ich kann besser mit dem Tod eines Fremden leben, der mich umbringen will, als mit dem Verlust einer meiner Leute.«





  »Da stimme ich Ihnen zu, Sir.«





  »Dann werden Sie also weiterhin Ihren Dienst tun?«





  »Ja, Sir.«





  Hayden war verblüfft, aber auch sehr froh. »Das höre ich gern, Mr Gould.«





  Einen Moment lang beobachteten sie das Kielwasser, das als schaumiger Streifen in die Dunkelheit wies.





  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Kapitän Hayden?«





  »Ja, sicher.«





  »Glauben Sie, ich könnte eines Tages ein passabler Offizier werden?«





  »Mehr als nur passabel, Mr Gould. Ich denke, Sie werden ein ausgezeichneter Offizier sein, wenn Sie sich weiterhin so engagieren, wie Sie es während der letzten Wochen getan haben.«





  »Das ist mein erklärtes Ziel, Sir. Ich möchte mein Leutnantsexamen genau an dem Tag ablegen, wenn ich neunzehn Jahre alt werde.«





  »Ich bin davon überzeugt, dass Sie es mit Bravour bestehen, Mr Gould.«





  Als Hayden ein Räuspern hinter sich vernahm, drehte er sich um. Freddy Madison stand keine zwei Yards von ihm entfernt.





  »Bitte um Verzeihung, Kapitän, ich wurde geschickt, um Sie zu Tisch zu bitten, Sir.«





  »Haben wir es schon so spät? Gehen Sie nur schon vor, Mr Gould. Ich muss noch kurz mit dem wachhabenden Offizier sprechen.«





  Als Gould und Madison unter Deck stiegen, trat Hayden noch einmal an die Reling und schaute hinaus in die Nacht. Er hatte keine Eile, mit dem wachhabenden Offizier zu sprechen. Er wollte nur einen Moment allein sein.





  Morgen schon in England – wenn der Wind nicht abflaute. Seit Wochen wunderte sich Hayden schon, warum man ihn so plötzlich zurückbeordert hatte. Nach allem, was er von Barthe gehört hatte, hielt er es für wahrscheinlich, dass er daheim an Land warten würde und nichts zu tun hätte – ohne irgendeinen Auftrag.





  Hayden glaubte nicht, dass Stephens, sein einziger Verbündeter im Admiralitätsgebäude, für den Befehl zur Rückkehr verantwortlich war. Als Cotton ihm die Themis übergeben hatte, war Hayden arg enttäuscht gewesen, nur stellvertretender Kapitän zu sein. Doch jetzt spürte er, dass es ihn regelrecht zur Verzweiflung trieb, wenn er nur daran dachte, die Themis an jemand anderen abtreten zu müssen. Er kannte das Schiff, die Offiziere, die Crew. Die Männer an Bord waren so, wie ein Kommandant sie sich wünschte. Er machte sich auch Gedanken um all die fähigen Männer, die im Verlauf der letzten Monate treu zu ihm gestanden hatten, ganz gleich, was geschehen war. Würden sie ein ähnliches Schicksal erleiden wie er?





  Die Rückkehr nach England war voller Hoffnungen und Ängste. Es gab Zeiten auf dieser Fahrt, da hatte er es nicht ertragen können, auch nur einen Augenblick lang von Henrietta getrennt zu sein. Er sehnte sich nach ihr. Träumte von ihr, dachte immerzu an sie. Wie sehr er hoffte, sie würde in Plymouth bei ihrer Tante zu Besuch sein!





  Die Schiffsglocke ertönte und riss Hayden aus seinen Gedanken. Seine Kameraden warteten auf ihn. Die letzte gemeinsame Mahlzeit, ehe der Dienst sie in alle Winde zerstreuen würde.





  Trotz der Rückkehr im späten Winter und der Kühle der Nacht war die Offiziersmesse ein Ort der Wärme und des Lichts. Als alle Anwesenden Platz genommen hatten, und diesmal saßen viele am Tisch, erhob Mr Smosh sein Glas.





  »Auf unsere erfolgreiche Fahrt«, sagte er.





  Barthe, der sein Glas schon erhoben hatte – nur Wasser – stellte es so rasch wieder auf den Tisch, dass das Wasser über den Rand schwappte. Die anderen taten es ihm gleich, allerdings mit etwas mehr Anmut, sodass nur noch der Geistliche sein Glas in der Hand hielt.





  »Du liebe Güte, was hab ich jetzt angerichtet?«, fragte Smosh bedrückt.





  »Mr Smosh«, begann der Master mit mahnendem Unterton, »es bringt furchtbares Unglück, einen Toast auf eine erfolgreiche Fahrt auszubringen, wenn das Schiff noch nicht sicher in den Hafen eingelaufen ist.«





  Hawthorne musste lachen. »Da sehen Sie mal, in was für eine Versammlung von abergläubischen Heiden Sie geraten sind, Mr Smosh!« Der Leutnant der Seesoldaten erhob seinerseits das Glas. »Ich trinke einen Schluck Wein mit Ihnen, Sir, denn ich glaube, dass wir sicher ankommen werden, Toast hin oder her.«





  Smosh war nun sichtlich verunsichert, wollte aber den lächelnden Leutnant nicht beleidigen und nahm daher einen Schluck von dem Wein. Doch dann verfiel er, peinlich berührt, in Schweigen.





  Das konnte Hayden nicht zulassen. »Sehen Sie, Mr Smosh, genau wie General Paoli ist Mr Hawthorne ein Mann der Aufklärung. Er weiß nicht nur bestens Bescheid über die jüngsten Verbesserungen der Agrarwissenschaft, er hat darüber hinaus jeglichen Aberglauben abgeschüttelt.«





  »Und die Religion, möchte ich hinzufügen«, warf Wickham ein.





  »Ist doch gar nicht wahr!«, hielt der Master dagegen. »Mr Hawthorne verehrt Venus.«





  Barthes Worte brachten die Männer zum Lachen. Der erste Trinkspruch galt der Göttin, dann all den schönen, venusgleichen Geschöpfen, die den am Tisch versammelten Offizieren je begegnet waren – eine passende Umschreibung für »Ehefrauen und Geliebte«.





  Beim ersten Gang herrschte zunächst Schweigen.





  »Dr. Griffiths«, sagte Hawthorne dann, »geht es Ihnen auch gut, Sir? Sie sahen noch nie so schwermütig aus, und da Sie ja eher ein grüblerischer Mensch sind, will das schon einiges heißen.«





  Der Schiffsarzt ließ den Suppenlöffel über dem Teller schweben. »Ich musste nur gerade daran denken, dass dies womöglich das letzte Mal ist, das wir zusammen segeln. Und obwohl mir fast jeder Mann an Bord mehr missfällt, als ich mit Worten auszudrücken vermag, spüre ich, dass sich meiner eine eigenartige Traurigkeit bemächtigt.«





  »Das liegt an der Suppe«, rief einer dazwischen.





  Doch das Gelächter fiel kurz aus und wirkte gezwungen.





  Hawthorne verhinderte eine peinliche Stille. »Ich bin ziemlich zuversichtlich, dass Sie uns noch nicht los sind, Doktor. Die Admiralität wird Kapitän Hayden zum Vollkapitän ernennen, die Themis wird weiterhin ihm gehören, und schon schickt man uns wieder auf eine Fahrt, die uns reich machen wird – über die Träume unserer Habgier hinaus.« Er bedachte den Schiffsarzt mit einem Lächeln. »Wäre das die passende Umschreibung, Doktor? Über die Träume unserer Habgier hinaus?«





  »Ich denke, ja, und ich hoffe, Sie haben recht.«





  »Ich kann mir immer noch nicht erklären, warum Lord Hood Ihnen nicht die neue Stellung angeboten hat, Kapitän Hayden«, wunderte der junge Gould sich voller Unschuld. Dafür erntete er einen finsteren Blick von Barthe.





  »Ist das wieder nur Aberglaube?«, erkundigte sich Smosh und schaute abwechselnd von Gould zu Barthe. »Darf man nicht darüber spekulieren, ob ein Offizier einen neuen Posten erhält?«





  »Tatsächlich tun Offiziere nichts anderes«, teilte Archer ihm mit.





  Als das Lachen in der Runde abebbte, wandte sich Hayden dem Geistlichen zu. »Und was ist mit Ihnen, Mr Smosh? Werden Sie weiterhin auf See Ihren Dienst tun, oder haben Sie genug von diesem Leben gesehen?«





  »Ich habe in der Tat den Wunsch, meinen Dienst am Menschen auf einem Schiff zu versehen, Kapitän. Es ist mir fast ein wenig unangenehm, wenn es etwas zu schwärmerisch klingt, aber ich verspüre eine Nähe zur See.« Bei Smoshs Lächeln wussten die meisten am Tisch nicht, ob der Pfarrer es nun ironisch gemeint hatte. »Ich finde, Seeleute sind von erfrischender Ehrlichkeit, und wenn man dann noch bedenkt, dass man viel von der weiten Welt zu sehen bekommt …«





  »Um dann in die Hölle geblasen zu werden«, ergriff wieder Hawthorne das Wort und fügte rasch hinzu: »Oder in Ihrem speziellen Fall in den Himmel.«





  Das Lächeln des Geistlichen schwand. »Ich bin in Gottes Hand, Mr Hawthorne. Ich akzeptiere das Schicksal, das Er mir zumisst.« Das Lächeln kehrte zurück. »Wie viele andere meiner Kollegen in der Kirche habe auch ich beschlossen, die Naturphilosophie zu studieren. Ich habe die Absicht, die Namen aller Vögel und Pflanzen zu lernen, ich möchte wissen, welche Bestimmung die Geschöpfe des Meeres haben und welche Spezies den Himmel bevölkern. Und wenn ich dann dank unserer Reisen zahlreiche bedeutende Beiträge geleistet habe, wird mein Name, davon bin ich überzeugt, vorgeschlagen für die Mitgliedschaft in der Royal Society. Und dann, meine Herren, können Sie nicht umhin, mich mit dem Respekt zu behandeln, den ich verdiene.«





  »Mr Smosh«, sagte Griffiths, »Sie stehen bei der gesamten Crew in hohem Ansehen. Wären Mr Ariss …«, er nickte dem jungen Assistenten zu, »… Mr Gould und Sie nicht gewesen, hätte die Influenza mehr Opfer gefordert. Viele von uns, denke ich, wurden durch Ihre Bemühungen vom Rande des Todes ins Leben zurückgeholt.«





  Das Nicken und die zustimmenden Bemerkungen am Tisch gaben dem Schiffsarzt recht.





  Die Löffel glitten vom Tisch, und die Männer bückten sich teilweise linkisch, um das Besteck wieder aufzuheben. Der Wind war in die Toppsegel gefahren und strapazierte die Wanten. Ein schriller Ton wie aus der Kehle einer Banshee hallte über Deck, die wogende See drückte die Themis langsam mit dem Bug, dann mit dem Heck in die Wellen.





  Die Stimmung, die an diesem Abend bei Tisch herrschte, hatte Hayden schon des Öfteren erlebt, wenn das Ende einer Reise in Sicht war. Alle Anwesenden freuten sich auf die Rückkehr nach England und ihre Liebsten, doch die Stimmung in der Offiziersmesse war auch von Traurigkeit und vielleicht auch Bedauern geprägt. Das Gewohnte ging zu Ende. Die Zukunft war unsicher. Nicht nur England, sondern auch die ehrgeizigen Beziehungen und Handelstätigkeiten der Menschen an Land.





  Seeleute, so hatte Hayden schon oft gedacht, waren wie Boote, die man an Land zog, aus ihrem natürlichen Element heraus. »Auf das Harte«, sagten die Seeleute von solchen Booten. Und so stand auch der Seefahrer auf dem harten Untergrund. Dennoch sehnte er sich danach – bis er sich den Gestaden der schönen Heimat näherte und ihn eine kühle Brise der Traurigkeit befiel.





  Nachdem Teller und Geschirr des ersten Gangs abgedeckt worden waren, ergriff Hayden die Gelegenheit, sein Glas zu erheben. »Ich möchte einen Toast ausbringen, meine Herren, auch wenn er ungenießbar ist für die hier Versammelten, da wir bei unserer vorzeitigen Rückkehr womöglich auf weitere Prisen verzichten müssen. Für mich sind Sie die besten Offiziere, die ich mir vorstellen kann. Gentlemen.« Er erhob sein Glas und trank den Männern zu, die an seinem Tisch saßen.





  »Es ist in der Tat ein ungenießbarer Toast«, stimmte Hawthorne zu, »denn wir können uns nicht selbst zuprosten. Daher muss ich sagen – auf Kapitän Hayden, Vollkapitän oder nicht. Er brachte den Konvoi durch, als Pool uns im Stich ließ, er versenkte eine Fregatte und einen Vierundsiebziger, brachte uns aus Toulon heraus, als wir um ein Haar in Gefangenschaft geraten wären, er schleppte Geschütze auf die Bergspitze und enterte eine französische Fregatte.«





  »Auf Kapitän Hayden«, sagten die anderen.





  Hayden fehlten einen Augenblick lang die Worte bei dieser kleinen Zeremonie, so aufgewühlt war er.





  Ein Lied wurde angestimmt, das so melancholisch war wie die Stimmung.





  Schließlich war die Mahlzeit, zum Bedauern der meisten, zu Ende, und während die Offiziere aus der Messe strömten, bat Hayden den Master, ihn in der Kajüte aufzusuchen.





  Als Barthe Augenblicke später eintrat, erhob sich Hayden von der Bank an der Heckgalerie und schritt nachdenklich auf und ab.





  »Mr Barthe«, begann er und wandte sich dem Master zu, der Platz genommen hatte und mit geröteten Wangen dasaß, obwohl er an diesem Abend nicht dem Alkohol zugesprochen hatte. »Dürfte ich Ihnen eine Frage stellen?«





  Diese Bitte schien den Master zu erstaunen, denn er lehnte sich mit einem Ausdruck von Verwunderung auf seinem Stuhl zurück. »Gewiss, Sir.«





  »Wissen Sie vielleicht, warum Lord Hood sich dagegen entschieden hat, mir eine Stellung als Vollkapitän anzubieten?«





  Barthe rutschte sichtlich unbehaglich auf dem Stuhl hin und her und hielt sich mit einer Hand an der Tischkante fest. »Sie kennen doch die Navy, Sir. Immer gibt es Gerüchte, die meisten sind unbegründet, wenn nicht gar reine Erfindung …« Er brach den Satz ab.





  »Es liegt mir fern, Sie zu bitten, etwas Vertrauliches auszuplaudern, Mr Barthe«, fügte Hayden schnell hinzu. »Wenn Sie das Gefühl haben, dass Sie darüber nicht frei sprechen dürfen …«





  »Das ist es gar nicht, Kapitän – natürlich werde ich nicht darlegen, wie ich an dieses Wissen gekommen bin …« Wieder erstarb die Stimme des Masters, und einen Moment lang schaute er auf seine Knie. Nach einem kurzen Nicken mit dem Kopf schaute er auf. »Ich kann nicht einschätzen, ob es wahr ist, Sir, aber ich erfuhr, dass Lord Hood Ihnen nie die Stellung anbieten wird, weil ihm bewusst war, dass die Admiralität seine Entscheidung nicht bestätigen würde. Er sah voraus, dass dies Anlass zu peinlichen Szenen geben würde, und das wollte er Ihnen sicherlich ersparen.«





  »Ach so«, sagte Hayden und atmete auf. »Und wieso kann die Admiralität meine Beförderung nicht gutheißen? Ich glaube, mich kennt nur der Erste Sekretär dort. Denn bislang wusste eigentlich niemand sonst in diesem Gebäude von meiner Existenz.«





  »So scheint es, Sir«, antwortete Barthe sehr leise. »Ich weiß auch nicht, Kapitän, aber es muss dort jemanden geben, der sehr vertraut ist mit dem Namen Hayden. Das Gerücht, das mir zu Ohren kam, besagt, dass es da mehr als nur einen Mann gab, der sich Hoffnungen machte, das Herz Ihrer Frau Mutter zu erobern – vor vielen Jahren. Doch diese Hoffnungen zerbrachen, als Ihre Mutter Ihren Vater kennenlernte.«





  Hayden war verblüfft. »Mr Barthe – wenn es sich wirklich so zugetragen hat, dann ist es aber schon mehr als fünfundzwanzig Jahre her. Enttäuschte Hoffnungen und Groll halten sich nicht so lange, und außerdem glaube ich nicht, dass irgendein Beteiligter Rache an dem Kind dieser Verbindung nehmen will. Wir sind schließlich keine Korsen.«





  Der Master zuckte mit den Schultern. »Das wäre allerdings sehr engstirnig, und vielleicht ist es ja auch nicht wahr, aber man erzählte mir, dass einige Herren in der Admiralität entschlossen sind, Ihre Beförderung zu verhindern. Lord Hood hat getan, was er konnte, und hat Ihnen weiterhin das Kommando über die Themis überlassen. Mir scheint, Sie sind da zwischen die Fronten geraten. Ein Gentleman drückt Sie zu Boden, der andere zieht Sie wieder auf die Beine. Mit dem Ergebnis, dass Sie weder vor noch zurück können. Einer legt Ihnen Steine in den Weg, Sir, der andere sorgt dafür, dass kein anderer die Themis bekommt. Das ist bei Weitem nicht die seltsamste Geschichte, die ich gehört habe.«





  Hayden hätte den Master gern nach dem Namen des Informanten gefragt, wusste aber, dass sich das nicht schickte. Der Master hatte schon mehr preisgegeben als ihm lieb sein konnte.





  »Ich danke Ihnen, Mr Barthe.«





  »Tut mir furchtbar leid, Kapitän«, erwiderte der Master, »dass ich der Überbringer dieser Nachricht sein musste. Aber wie gesagt, ich kann mich nicht dafür verbürgen, dass es auch wahr ist.«





  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Wenn es sich als wahr erweist, dann würde das viel von dem erklären, was sich bislang ereignet hat.«





  »Ich kann Ihnen nur eins sagen, Sir, die Kapitäne der Flotte – jedenfalls diejenigen, die über den Tellerrand hinausgucken – halten Sie für einen sehr kühnen Offizier. Unsere Flucht aus Toulon wurde lang und breit diskutiert, und der Transport der Geschütze in die Berge stieß auf begeisterte Zustimmung, trotz oder gerade wegen der Bedenken der Armee.«





  »Ich wäre natürlich sehr erfreut, wenn ich erführe, dass ich endlich den Ruf hinter mir lasse, der mir seit meiner Dienstzeit unter Hart anhaftet.«





  »Oh, ich denke, bei den Kommandanten von Lord Hoods Geschwader genießen Sie einen ausgezeichneten Ruf, Kapitän.«





  Leider gingen Hayden die unfreundlichen Worte von Winter an Bord der Victory nicht aus dem Sinn. Dieser Mann würde Haydens Namen bestimmt nicht lobend erwähnen – wahrscheinlich auch Pool nicht. »Danke, Mr Barthe. Ich hoffe, dass Sie recht haben.«





  Der Master schickte sich an aufzustehen, blieb dann aber noch sitzen. »Sie sind ein sehr entscheidungsfreudiger Offizier, Sir, wenn ich so sagen darf. Ein Charakterzug, von dem wir alle profitieren können, sowohl an Land wie auch auf See.«





  Hayden hielt sich mit einem Lächeln zurück. »Wenn Sie auf meine Zurückhaltung in Hinblick auf gewisse Angelegenheiten an Land anspielen, dann kann ich Ihnen versichern, dass ich diesbezüglich einen Entschluss gefasst habe.«





  »Freut mich zu hören, Sir. Darf ich Ihnen meinen Glückwunsch aussprechen?«





  »Noch nicht, Mr Barthe, und mir wäre es lieber, wenn Sie dies noch keinem anderen erzählen würden.«





  »Verstehe, Sir.«





  »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Mr Barthe. Aller Voraussicht nach werden wir morgen Vormittag in Plymouth eintreffen, und dann werden sich Ihre Frau und Ihre Töchter freuen, Sie wieder zu Hause begrüßen zu können.«





  »Nicht so sehr wie ich mich freuen werde, Sir. Gute Nacht also.«





  Hayden ging wieder zur Sitzbank an der Heckgalerie und nahm Platz, stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich leicht vor, sodass sich die Fingerspitzen dicht vor seinem Mund berührten.





  Das war es also! Jemand in der Admiralität wollte um jeden Preis verhindern, dass Charles Saunders Hayden befördert wurde – und der Grund dafür sollten enttäuschte Hoffnungen sein? Konnte das überhaupt wahr sein? War ein Mann so verbittert und rachsüchtig, dass er das Kind einer Frau bestrafte, die vor vielen Jahren vielleicht seine Gefühle verletzt hatte?





  Hayden hielt es durchaus für möglich. Und vermutlich richtete sich die Abneigung des Unbekannten gar nicht gegen Haydens Mutter, sondern gegen seinen toten Vater. Hatte er nicht schon oft gehört, er sehe wie sein Vater aus und handele auch so wie er?





  Hayden saß kopfschüttelnd da und musste plötzlich lachen. Das alles kam ihm vollkommen verrückt vor. Gewiss, es wäre ihm lieber, dass ihm jemand den Aufstieg in der Navy aus privaten Gründen missgönnte, und nicht, weil ihn dieser Jemand für einen Stümper hielt. Denn manch ein unfähiger Offizier im Dienst redete sich bei einem Karrierestillstand damit heraus, er sei nur deshalb noch nicht befördert worden, weil er über keine Beziehungen verfüge oder missgünstige Feinde innerhalb der Navy habe. Wollte Hayden wirklich zu diesen jämmerlichen Gestalten gezählt werden?





  Er hielt es für ratsam, sich bedeckt zu halten und die Ohren zu spitzen. Auf Gerüchte innerhalb der Navy hatte er noch nie viel gegeben. Mit Klatsch und Tratsch hielten sich für sein Dafürhalten nur die Kleingeister auf. Vielleicht ein snobistischer Zug.





  Es war an der Zeit, hier und da ein wenig genauer hinzuhören. Denn schließlich würde er in Zukunft den Namen seiner Familie beschützen müssen. Bei diesem Gedanken durchflutete ihn eine Woge der Unsicherheit. Was, wenn Henrietta es sich noch einmal anders überlegt hatte?





  Schnell holte er all ihre Briefe hervor und verbrachte die nächste Stunde damit, sie alle nacheinander durchzulesen, vom ersten bis zum letzten. Und als er endlich fertig war, kam er zu dem Schluss, dass Henriettas Herz beständiger war als der Sonnenaufgang. Jeden Tag erstanden ihre Gefühle wieder so hell wie am Tag zuvor. Und Hayden hoffte, dass seine Gefühle immer genauso hell leuchten würden.





  Ihm war es, als wäre er nie fort gewesen: Plymouth lag im englischen Regen, eine schwache Grunddünung verunsicherte den Hafen. Der blaue mediterrane Himmel, die warmen und windstillen Nachmittage schienen unendlich weit weg zu sein – Erinnerungen an einen lange zurückliegenden Sommer, als Hayden noch jung gewesen war und in der Gunst des Admirals gestanden hatte.





  Er war ungeduldig und wollte möglichst schnell an Land, jetzt, da seine Zweifel aus dem Weg geräumt worden waren. Zu diesem Zweck hatte er bereits in den frühen Morgenstunden einen Brief zu Lady Hertle geschickt. Insgeheim hoffte er, dass Henrietta bei ihrer Tante zu Besuch war und dass er sie noch am selben Tag würde sehen können – um ihr dann die Frage zu stellen, auf die er unbedingt eine Antwort haben wollte. Dass er überhaupt so lange gezögert hatte, kam ihm nun vollkommen töricht vor, und so blieb zu hoffen, dass Henrietta sich von diesem Zaudern nicht verletzt fühlte.





  Allerhand Papiere breiteten sich fächerförmig vor Hayden aus, viel zu viele für dieses kleine Schreibpult. Sowohl Mr Barthes Logbuch als auch Haydens Tagebuch lagen offen auf dem Tisch, während Hayden seinen Bericht an die Admiralität und einen Brief an den Hafenadmiral zu Ende schrieb.





  Ausgaben waren zu rechtfertigen, Vorräte mussten überschlagen werden, Bestellungen für Pulver und neue Vorräte beim Waffenamt und Proviantamt aufgegeben werden. Die Verwundeten mussten an Land weiter im Lazarett versorgt werden, und Hayden durfte auch das Navy Board nicht verprellen. Das Hurt and Sick Board hatte einen genauen Bericht über die Influenza erbeten, den zum Glück Griffiths schrieb. Hayden brauchte nur ein paar Ergänzungen vorzunehmen und seine Unterschrift darunter zu setzen.





  Dann musste natürlich noch der Erste Sekretär der Navy, Mr Stephens, eine Nachricht erhalten. Hayden wusste immer noch nicht, warum man ihn so rasch nach England zurückbeordert hatte, und hoffte nun, dass Philip Stephens sich für ihn einsetzte. Mr Barthes Einschätzung der vergangenen Nacht erschien Hayden bei Tage eher unwahrscheinlich, aber er musste mit allem rechnen.





  All seine Offiziere freuten sich darauf, endlich die Liebsten oder Freunde wiedersehen zu können, und daher wollte keiner an Bord bleiben, um die Vorbereitungen zu überwachen, die unumgänglich waren, wenn das Schiff erneut in See stechen sollte.





  Hayden vermutete, dass die Themis einen neuen Einsatzbefehl erhalten würde. Lord Hood hatte ihm zwar das Kommando über das Schiff überlassen, doch der Admiral war sich vermutlich nicht so sicher, ob seine Freunde in der Admiralität, wer auch immer diese Herren sein mochten, Hayden den Posten auch zuerkannten.





  So kam es, dass Hayden später am Nachmittag unter einem Vorwand an Land ging, angeblich um einige Briefe persönlich zu überbringen. Von Lady Hertle hatte er noch keine Antwort erhalten, was ihn vermuten ließ, dass die Dame nicht zu Hause war.





  Nachdem er eine Besorgung erledigt hatte, beschloss er, den kurzen Fußweg zu Lady Hertles Villa in Kauf zu nehmen, in der Hoffnung, dass die Dame des Hauses mit ihrer Nichte Henrietta in der Stadt war und bald zurückkehren würde. Gewiss wären die Damen hocherfreut, dass er schon wieder englischen Boden unter den Füßen hatte, obwohl von einem längeren Einsatz die Rede gewesen war.





  Auf sein Klopfen hin kam der Diener von Lady Hertle an die Tür – jener alte Seemann, den Hayden von seinem ersten Besuch her kannte. Doch der Mann, der zuvor immer erfreut gewesen war ihn zu sehen, legte an diesem Tag eine steinerne Würde an den Tag.





  »Ich habe heute früh Lady Hertle eine Nachricht zukommen lassen, die nicht beantwortet wurde«, erklärte Hayden. »Daher vermute ich, dass der Brief abhandenkam oder die Dame nicht zu Hause ist. Nun erlaube ich mir, selbst vorstellig zu werden, in der Hoffnung, meine Karte hier lassen zu dürfen.«





  »Ich werde Lady Hertle von Ihrer Bitte in Kenntnis setzen, Sir. Wenn Sie einen Moment warten möchten.« Anstatt Hayden ins Haus zu bitten, schloss der Diener die Tür wieder und ließ einen verblüfften Hayden auf der Treppe stehen.





  Einige Augenblicke wartete er, verunsichert und überrascht, wie ein Wildfremder behandelt zu werden, bis der Diener die Haustür wieder öffnete.





  »Lady Hertle fühlt sich unpässlich«, teilte ihm der Mann mit, und seine Miene verriet nicht die geringste Gefühlsregung.





  »Oh, das tut mir leid«, erwiderte Hayden. »Dürfte ich ihr eine kurze Nachricht hinterlassen?«





  »Sie hat Ihre Nachricht heute Morgen erhalten, Kapitän. Ich denke nicht, dass Sie die Dame mit einer weiteren behelligen sollten.«





  Hayden war so verdutzt, dass er kaum wusste, was er sagen sollte. Ehe er sich eine Antwort zurechtlegen konnte, hob der Diener erneut an.





  »Einen guten Tag noch, Sir«, beschied er Hayden einsilbig und schloss die Tür.





  Hayden stand einen Moment lang da, gekränkt und verwirrt, bis ihn ein furchtbarer Schreck erfasste. Lady Hertle hatte sich stets gefreut, ihn zu empfangen, und war seine Verbündete bei seinem Werben um ihre Nichte gewesen. Dass er jetzt so behandelt wurde, ließ manchen beunruhigenden Schluss zu.





  Hayden kehrte auf sein Schiff zurück und war nicht mehr in der Lage, sich auf die Aufgaben zu konzentrieren, die seiner Aufmerksamkeit bedurften. Schlussendlich, nach den bohrenden Fragen eines durchaus besorgten Mr Hawthorne, erzählte er, was geschehen war.





  »Sie müssen mit Henrietta sprechen, sofort«, drängte Hawthorne, »um Ihre Befürchtungen abzuschütteln.«





  »Ich kann mein Schiff nicht verlassen – einige Tage lang nicht.«





  Die beiden Offiziere saßen in der Kajüte, und Hayden war so aufgeregt und verzweifelt, dass er kaum ruhig auf seinem Stuhl sitzen bleiben konnte.





  »Wenn ich Sie richtig verstehe, Kapitän«, stellte Hawthorne fest, »ist dies hier gar nicht Ihr Schiff. Archer ist sehr wohl in der Lage, alle erforderlichen Vorbereitungen zu treffen.«





  »Ich habe Mr Archer gestattet, seine Familie zu besuchen.«





  Hawthorne sprang auf. »Dann lassen Sie mich kurz mit unserem jungen Leutnant sprechen.«





  Zehn Minuten später kam der Leutnant der Seesoldaten zurück.





  »Alles geregelt. Mr Archer ist einverstanden, den Besuch bei der Familie zu verschieben. Heute Abend fährt noch eine Kutsche nach London. Sie könnten Mittwochmorgen dort sein. Sie hätten jetzt noch zwei Stunden Zeit, um sich auf die Reise vorzubereiten. Kann ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein?«





  Kurze Zeit darauf verabschiedete sich Hayden von den verbleibenden Offizieren, die es allesamt geschickt verstanden, ihre eigenen Ängste vor der Zukunft zu verbergen. Hayden hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen und schämte sich. Er war so sehr mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen, dass er darüber seine Kameraden vergessen hatte. Keiner der Offiziere wusste, ob er wieder auf die Themis zurückkehren würde – oder auf irgendein anderes Kriegsschiff.





  Mit Schuldgefühlen stieg Hayden in die Kutsche nach London und setzte sich bei wenig verheißungsvollem Wetter neben den Kutscher.





  Die Unannehmlichkeiten der Reise in einer rumpelnden Kutsche waren nichts im Vergleich zu Haydens nagenden Ängsten, die er nun durchlebte. Warum hatte Lady Hertle, die ihn zuvor fast wie ihren Neffen willkommen geheißen hatte, ihm so eine Abfuhr erteilt? Zugegeben, er war bei dem Werben um ihre Nichte unentschlossen gewesen, aber das würde die alte Dame ihm doch gewiss nachsehen, oder? Tatsächlich hatte er oft geglaubt, dass gerade Lady Hertle die Gründe für dieses Zögern besser verstand als jeder andere auf der Welt – ja, womöglich hieß sie Haydens Verhalten sogar gut. Und Henrietta hatte mehr als einmal durchblicken lassen, dass sie nicht viel übrig hatte für überhastetes Werben oder unüberlegte Heiratsanträge. Und wenn er sich wirklich nur eine zögerliche Haltung vorzuwerfen hatte, dann verstand er Lady Hertles Verhalten wahrlich nicht.





  Ein Sturm mit Regenschauern zwang ihn, das Ölzeug überzuziehen. Die Kälte drang ihm bis auf die Knochen. Bald zitterte er unkontrolliert und litt mehr unter dem Wetter als Wochen zuvor in den kalten Fluten des Atlantiks.





  Als die Kutsche die Vororte Londons erreichte, war Hayden, der sechsunddreißig Stunden lang kaum ein Auge zugetan hatte, vollkommen erschöpft, sowohl körperlich als auch geistig. Er wusste in dieser Verfassung kaum, was er als Nächstes tun wollte.





  Nun kletterte er von der Kutsche und merkte, dass es noch zu früh war, um bei Robert und Elizabeth vorstellig zu werden, die, so hoffte er, ein wenig Licht in die Angelegenheit bringen könnten. Viel wichtiger war es natürlich für Hayden zu erfahren, wo sich Henrietta im Augenblick aufhielt.





  Da er hoffte, seiner Geliebten bei der erstbesten Gelegenheit einen Heiratsantrag zu machen, hatte er beschlossen, an diesem Morgen zuerst mit dem Prisenagenten zu sprechen, damit er über seine Finanzen im Bilde war. Ein nicht unerheblicher Aspekt, ehe man in den Hafen der Ehe einlief.





  Nachdem er sein Gepäck zu dem Gasthof geschickt hatte, in dem er für gewöhnlich abstieg, wenn er in der Stadt war, nahm er sein Frühstück in der Schenke der Kutschstation ein und ging danach die halbe Meile zum Prisenagenten. Doch er kam zu früh und musste eine halbe Stunde in den Gassen herumspazieren, bis die Büroräume des Agenten endlich geöffnet wurden.





  Ein junger Angestellter meldete Hayden bei dem Agenten an, der nach Haydens Dafürhalten gewiss erfreut sein würde, seinen Mandanten zu sehen, da Hayden auf See erfolgreich gewesen war. Kurz darauf bat man ihn auch schon in das Büro von Mr Reginald Harris, der sich sogleich erhob und Hayden mit einem breiten Lächeln empfing.





  »Darf ich Ihnen von Herzen gratulieren, Kapitän Hayden. Vor mir steht vielleicht der glücklichste Mann in ganz England, Sir, wenn ich das einmal so sagen darf.«





  Hayden spürte, dass die beklemmende Furcht der vergangenen Stunden zumindest ein wenig von ihm abfiel. »Ich danke Ihnen, Sir. Haben wir denn so viel Prisengeld für den Verkauf der Dragoon bekommen?«





  Die Miene des Prisenagenten veränderte sich. Ein Ausdruck von Belustigung wich einer abwartenden Vorsicht, ganz so, als wüsste Mr Harris nicht recht, ob sein Mandant zu scherzen beliebte. »Ich nahm natürlich Bezug auf Ihre Vermählung, Kapitän Hayden«, sagte er und räusperte sich.





  Hayden glaubte, sich verhört zu haben. »Meine Vermählung? Ich denke, in diesem Fall sind Ihre Glückwünsche ein wenig verfrüht, Mr Harris, da ich mich erst vor Kurzem entschlossen habe, um die Hand einer gewissen Dame anzuhalten.«





  Reginald Harris blickte verunsichert drein, als er sagte: »Ist das ein Scherz, Sir?«





  »Keineswegs.«





  Der Mann sah sich offenbar genötigt, noch ein weiteres Mal nachzufragen. »Sie haben demnach nicht kürzlich in Gibraltar geheiratet?«





  »Nein, wie kommen Sie darauf? Wovon reden Sie überhaupt?« Es klang fast ein wenig gereizt.





  Harris sank auf seinen Stuhl, und ein Ausdruck von Unbehagen schlich sich in seine Züge. »Das ist wahrlich keine gute Nachricht.« Er setzte erneut an, schien jedoch nicht die richtigen Worte zu finden. Schließlich sprach er sehr leise. »Ich habe einer Dame – genauer gesagt einer Dame und ihrer Mutter – eine Abschlagzahlung bewilligt. Diese Dame behauptete, seit Kurzem Ihre Gemahlin zu sein. Sie legte mir eine Heiratsurkunde vor, aus Gibraltar, und einen Brief von Ihnen, in dem Sie mich bitten, der Dame eine Summe von dem Prisengeld auszuzahlen.«





  Hayden wusste nicht, wie ihm geschah. Hätte der Mann jetzt eine Pistole aus der Tasche gezogen und auf ihn gefeuert, Hayden wäre kaum verblüffter gewesen. »Aber – Sie zahlen doch vorab keine Summen von Prisengeldern aus. Das ist doch Ihre Hauspolitik – strikt und unumstößlich, wie ich es selbst des Öfteren erlebt habe.«





  Der Mann nickte zustimmend und fasste sich an die Stirn. »Das tun wir auch nicht, aber Madame Bourdage und ihre Tochter waren in einer so verzweifelten Lage – und wir waren uns so sicher, eine stattliche Summe für die Dragoon zu erhalten …« Seine Stimme verlor sich.





  Hayden schloss die Augen, als er die Tragweite seiner Fehleinschätzung erfasste. »Und zudem waren Madame und Héloise Bourdage wunderschön und ohne Arglist …«





  Der Mann schaute auf. »Sie kennen die Damen also?«





  »Ja. Ich war den beiden nach der Evakuierung von Toulon behilflich. Nur aufgrund meiner Bemühungen konnten sie überhaupt sicher nach England gelangen.« Hayden hätte sich am liebsten gesetzt, blieb aber stehen. »Und das ist jetzt die Quittung.«





  Die Miene des Agenten hellte sich ein wenig auf, und ein raubtierartiger Ausdruck kam in seine Augen. »Nun, Kapitän Hayden, wenn Sie den beiden dabei behilflich waren, nach England zu kommen, dann müssen auch Sie ein Stück Verantwortung übernehmen.«





  »Ich übernehme überhaupt keine Verantwortung!«, entgegnete Hayden in scharfem Ton und merkte, dass er nicht zuletzt aufgrund des Schlafmangels leicht reizbar war. »Ich habe Sie nicht gebeten, eine Vorauszahlung an Madame Bourdage zu leisten. Nicht einen Moment hätte ich gedacht, dass Sie so etwas tun würden, zumal dies Ihren Gepflogenheiten widerspricht.«





  »Haben Sie den Damen nun ein Empfehlungsschreiben mit auf den Weg gegeben oder nicht?«





  »Doch, das habe ich, wie auch für viele andere Menschen. In dem Brief stand aber mit keinem Wort, dass Héloise Bourdage meine Frau ist. Es war ein gewöhnliches Empfehlungsschreiben, wie Gentlemen es jeden Tag verfassen.«





  Der Mann tat Haydens Bemerkung mit einer wegwerfenden Geste ab. »Da haben wir es, Sie geben es ja selbst zu.«





  »Nichts gebe ich zu!«, ereiferte sich Hayden. »Ich bin an diesem Betrug nicht beteiligt, der Ihr Unternehmen trifft. Den Fehler haben allein Sie zu verantworten.«





  »Ich werde mich mit unserem Anwalt beraten, aber ich bin sicher, dass wir nicht verpflichtet sind, Ihnen diese sechshundert Pfund zweimal auszuzahlen.«





  »Sechshundert Pfund!« Hayden suchte Halt an der Rückenlehne des Stuhls. »Sie können sich darauf verlassen, dass auch ich meinen Anwalt einschalten werde, denn ich verlange von Ihnen nicht, dass Sie mir das Geld zweimal auszahlen. Einmal würde genügen. Ich bleibe dabei, Sie allein trifft die Schuld, wenn Sie auf zwei Betrügerinnen hereinfallen. Jeder Offizier, den Sie vertreten, darf sich doch wohl darauf verlassen, dass Sie nicht das Prisengeld an irgendwelche Leute auszahlen, die unangemeldet hier hereinplatzen und Anspruch auf das Geld erheben. Geben Sie es zu, Sir, Sie waren hingerissen von der Schönheit dieser Damen und sind auf die Schauspielkunst einer Betrügerin hereingefallen.«





  »Wie auch Sie, Sir.«





  »Ja, und ich bedaure es zutiefst, aber da ich nicht an diesem Betrug beteiligt war, sondern das Opfer bin, können Sie mir keine Schuld geben.«





  »Wir werden sehen, Kapitän Hayden.«





  »Das werden wir in der Tat.«





  Aufgebracht verließ Hayden das Gebäude des Prisenagenten und eilte in nördlicher Richtung zum Haus von Robert und Elizabeth Hertle. Bei jedem Schritt wuchs sein Unbehagen, bis er fast über das Kopfsteinpflaster rannte.





  Oh, wie sehr er es jetzt bereute, diesen Frauen geholfen zu haben! Wieso hatte er nur auf Sir Gilbert Elliot gehört, der ihn um den Gefallen gebeten hatte? Jetzt stand ihm ein Prozess bevor – und nur weil er sich bemüht hatte, zwei Frauen aus einer wahrlich misslichen Lage zu retten. Wenn es ihm gelänge, die beiden in London aufzutreiben, bevor sie das Geld ausgegeben hatten, könnte er sie anzeigen.





  Hayden legte die Strecke zum Haus seines Freundes in erstaunlich kurzer Zeit zurück und zog Augenblicke später den Klingelzug an der Tür.





  Es war noch recht früh. Kurz darauf steckte Anne den Kopf durch den Türspalt, und Hayden war unglaublich erleichtert, das Gesicht des Dienstmädchens zu sehen, das ihn schon seit Jahren kannte.





  »Anne, ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich freue, dich zu sehen. Bitte sag mir, dass Kapitän Hertle oder Mrs Hertle daheim sind. Ist vielleicht sogar Miss Henrietta zu Besuch?« Hoffnung schwang in seiner letzten Frage mit.





  Anne schien überrascht zu sein, ihn zu sehen. Sie wich sogar ein klein wenig von der Tür zurück. Doch sie fasste sich schnell wieder, schenkte Hayden aber kein Lächeln, was nur noch weiter zu Haydens Beunruhigung beitrug.





  »Kapitän Hertle ist auf seinem Schiff, Sir«, teilte sie ihm mit. »Mrs Hertle ist zu Hause, aber es ist sehr früh, Sir, wenn ich so sagen darf.«





  »In der Tat, und das tut mir leid. Könntest du Mrs Hertle sagen, dass ich hier bin? Ich muss sie in einer dringlichen Angelegenheit sprechen.«





  »Warten Sie einen Moment, Sir.«





  Zum zweiten Mal innerhalb von drei Tagen wurde Hayden eine Tür vor der Nase zugeschlagen, die ihm früher immer offen gestanden hatte. Nun stand er auf den Treppenstufen und trat unruhig von einem Bein auf das andere.





  Als Anne nicht zurückkam, befürchtete Hayden schon, überhaupt keine Antwort oder Erklärung mehr zu erhalten, was ihn zutiefst verletzt hätte. Schließlich, nach über einer Viertelstunde, tauchte Anne wieder an der Haustür auf – nicht Elizabeth, wie er gehofft hatte – und reichte ihm wortlos eine Notiz. Ohne eine weitere Erklärung drückte das Hausmädchen die Tür wieder ins Schloss.





  Hayden brach das Siegel mit wachsender Furcht und faltete das steife Papier auseinander.





  Wie konnten Sie nur so herzlos und grausam sein? Ich wünsche Sie nicht zu empfangen, Kapitän Hayden, weder an diesem Tag noch an einem anderen, und ich möchte auch nichts mehr von Ihnen hören.





  Eine Unterschrift fehlte, aber Hayden kannte Elizabeth’ Handschrift. Er drückte drei Finger gegen die Schläfe und schloss die Augen. Nun stand fest, dass die Nachricht von seiner angeblichen Vermählung mit Héloise Bourdage bis zu den Menschen vorgedrungen war, die davon nichts hätten erfahren sollen. Einen Augenblick lang war er versucht, erneut an der Tür zu läuten, doch dann beschloss er, zu dem Gasthof zu gehen. Dort wollte er seine Gedanken ordnen und Elizabeth einen Brief schreiben, den sie hoffentlich auch las.





  Arme Henrietta, dachte er. Bestimmt hatte sie es nicht wahrhaben wollen, dass er aus einer Laune heraus geheiratet hatte, aber womöglich war ihr zu Ohren gekommen, was für eine bezaubernde Schönheit Héloise Bourdage war – manch ein Mann wäre einer solchen Schönheit erlegen und hätte darüber vielleicht frühere Versprechen vergessen. Hatte Henrietta durch irgendeinen unglücklichen Umstand Héloise sogar gesehen?





  Kurze Zeit später traf Hayden bei dem Gasthof ein und sah den Wirt auf sich zukommen.





  »Meinen herzlichen Glückwunsch, Kapitän Hayden«, sagte der Mann erfreut.





  Hayden stützte sich mit einer Hand an der Hauswand ab, so erschöpft war er. »Woher wissen Sie davon?«





  »Das fragen Sie? Mrs Hayden und ihre Frau Mutter hielten sich hier für vierzehn Tage auf. Nie bin ich anmutigeren und liebenswerteren Damen begegnet, wenn ich das so sagen darf.«





  »Dann haben die Damen vermutlich nicht für ihren Aufenthalt bezahlt, nicht wahr?«





  Der Wirt sah ein wenig erschrocken aus. »Wo denken Sie hin, Sir? Ihre eigene Frau? Natürlich brauchte sie nichts zu bezahlen. Übrigens ist eine Menge Post für die Damen angekommen. Soll ich sie Ihnen holen, Sir?«





  »Ja, warum nicht.«





  Hayden war nicht überrascht, als er dann Rechnungen von Gläubigern in der Hand hielt – von Hutmachern, Tuchhändlern. Madam Bourdage und ihre Tochter hatten sich Schuhe und Truhen und allerhand Bekleidung gegönnt. Offensichtlich dinierten sie in großem Stil, zweifellos nach der neusten Mode gekleidet, und geizten nicht mit Ausgaben, sobald es um gehobene Unterhaltung ging. Und sie waren fort. Schon seit geraumer Zeit. Hayden vermutete, dass sie nicht nur London verlassen hatten, sondern inzwischen auch England.





  Die Rechnungen beliefen sich insgesamt auf etwas mehr als dreihundert Pfund – das entsprach seinem Einkommen von drei Jahren! Hayden nahm sich vor, den Bruder von Mr Archer aufzusuchen, denn der hatte eine Anwaltspraxis.





  Ehe Hayden den Mut hatte, seine Wirtsleute davon in Kenntnis zu setzen, dass er nicht geheiratet hatte, erfuhr er, dass ein Gentleman nach ihm gefragt habe. Da Hayden mit einem weiteren Gläubiger rechnete, der sein Geld einforderte, ging er missgelaunt die Stufen hinunter und wurde in einen kleinen Raum geführt, in dem ein Mann auf einem Stuhl hockte, den Hut auf den Knien.





  »Kapitän Charles Hayden?«





  »Ja«, antwortete Hayden, doch in diesem Moment hätte er seine Identität gern geleugnet.





  »Henry Morton. Der Prisenagent Mr Reginald Harris hat meine Dienste in Anspruch genommen. Ich bin auf Diebe spezialisiert.«





  Hayden nahm erstaunt Platz und lauschte dem Mann weiter.





  »Ich suche nach zwei Frauen, die offenbar Mr Harris betrogen haben. Es geht um eine beträchtliche Summe. Darf ich fragen, Kapitän, wie und wo Sie diese beiden Damen kennengelernt haben?«





  »Ich bin nicht sicher, Mr Morton, ob ich geneigt bin, Ihre Frage zu beantworten. Mein Prisenagent teilte mir heute früh mit, dass ich haftbar gemacht werde für das Geld, das diese Damen ihm entwendet haben – und zwar auf betrügerische Weise, wie ich betonen möchte. Aber das Ganze geschah ohne mein Wissen und ohne meine Erlaubnis. Zudem war ich überhaupt nicht in England.«





  Der Mann beugte sich ein wenig vor. »Ihnen ist doch bewusst, Kapitän Hayden, dass, wenn Ihr Name mit diesem Verbrechen in Zusammenhang gebracht würde, Sie mit ernsthaften Konsequenzen rechnen müssten? Auf einen Diebstahl in dieser Größenordnung steht der Galgen, Sir.«





  »Ich kann in diese Sache nicht hineingezogen werden, Mr Morton, da ich erst heute früh davon erfahren habe. Aber das scheint Mr Harris kalt zu lassen. Er ließ mich wissen, dass die sechshundert Pfund aus meinem Prisengeld stammen, ob ich von dem Verbrechen nun wusste oder nicht.«





  »Die Angelegenheit zwischen Mr Harris und Ihnen, Kapitän, interessiert mich nicht. Ich habe lediglich den Auftrag, Madam Bourdage und ihre Tochter zu suchen. Wenn ich die beiden ausfindig mache und beweisen kann, dass sie allein für diesen Betrug verantwortlich sind, dann wären Sie entlastet. Das würde Ihnen bei der Angelegenheit mit Mr Harris und den sechshundert Pfund sicherlich hilfreich sein. Also, wann haben Sie Madam Bourdage und ihre Tochter zum ersten Mal gesehen?«





  Diesem Gespräch – oder war es schon ein Verhör? – wohnte eine gewisse Unausweichlichkeit inne. Hayden war ein wenig ermutigt, als er erkannte, dass seinem Prisenagenten ernsthaft daran gelegen war, das Geld zurückzubekommen. Denn nach Haydens Einschätzung deutete das darauf hin, dass Mr Harris sich wenig Hoffnungen machte, einen Prozess gegen Hayden zu gewinnen. Daher holte Hayden tief Luft und ließ einen leicht theatralischen Seufzer folgen.





  »Ich war gerade von einer Unterredung mit Admiral Lord Hood von der Victory zurückgekehrt, als ich die Bekanntschaft mit Prinzessin Marie machte, die vor den Jakobinern floh.«





  »Pardon, wen trafen Sie?«





  »Nicht so wichtig. Madame Bourdage und ihre Tochter hielten sich inmitten der Flüchtlinge aus Toulon auf dem Deck auf. Sie müssen wohl gehört haben, wie ich Französisch sprach und Prinzessin Marie versprach, sie zu retten.« Seine Stimme klang belegt. »Sie müssen sofort gewusst haben, was für ein Mensch ich bin.«
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  9. Touché – Mittwoch, 20. Juli



  Die Amsel auf dem Dach und die anderen Singvögel feierten das Licht des anbrechenden Tages, als gäbe es keinen Tod und keine Düsternis. Das erste Mal seit zehn Tagen ging die Sonne nicht über einem blauen, sondern über einem milchig weiß eingetrübten Himmel auf. Die Hitze aber war noch stärker geworden, hatte sich mit der in den Steinen der Stadt gespeicherten vermischt und zu einer schwer erträglichen Schwüle gewandelt. Die Luft war wie angedickte Bratensoße, und jeder, der sich ins Freie wagte, wurde in sie hineingetunkt. Es war ein Tag, an dem sich die Notaufnahmen der Kliniken auf eine höhere Anzahl von Herzinfarkten und Kreislaufkollapsen einstellten.



  Anne und Frank erwachten früh in zerwühlten, verschwitzten Laken, die nicht das Resultat einer feurigen Liebesnacht, sondern quälender Gedanken, böser Träume und drückender Hitze waren.



  »Hast du auch so schlecht geschlafen?«, fragte Anne und tastete nach seiner Hand. »Sowie ich die Augen zugemacht habe, war ich wieder in diesem Gewächshaus, und die Lianen haben sich um mich geschlungen. Einfach schrecklich.«



  »Und ich habe mich von einer Seite auf die andere gewälzt und musste die halbe Nacht über einen Satz von Kierkegaard nachdenken: Wir haben zu viel zu wissen bekommen und fangen zu wenig damit an.«



  »So etwas Ähnliches habe ich auch gedacht«, erwiderte Anne und stützte ihren Kopf auf den Ellbogen. »Natürlich waren meine Gedanken nicht so elegant formuliert wie deine. Ich hab mir dauernd gesagt: Wir müssen diesen verdammten Kerl endlich erwischen. Vielleicht hocken wir ja schon auf der Lösung und haben sie nur noch nicht erkannt.«



  Beaufort strich Anne eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich werde heute alles, was wir bis jetzt an Spuren, Indizien und Theorien haben, aufschreiben und aufmalen. Vielleicht komme ich weiter, wenn ich mir das Ganze bildhaft vor Augen halte.«



  »Also ich kann besser nachdenken, wenn ich mich bewege. Und genau das werde ich jetzt tun.« Anne erhob sich und ging ins Ankleidezimmer, wo sie ein Regal mit ein paar Kleidungsstücken belegt hatte. Beaufort hörte sie dort rumoren.



  »Du willst doch nicht bei dieser Bullenhitze joggen?«



  »Nein, das ist selbst mir zu heiß heute«, kam ihre Antwort, und dann posierte Anne in der Tür in einem kanariengelben, knapp geschnittenen Bikini.



  »Wow«, entfuhr es Beaufort. »Neu?«



  »Hab ich gestern in Würzburg gekauft. Ich gehe jetzt ins Westbad schwimmen. Du kannst ja mitkommen.«



  »Zu laut. Zu nass. Zu anstrengend. Zu heiß. Vier gute Gründe, um das Haus nicht zu verlassen.«



  Als Anne gegangen war, duschte Frank lauwarm, kochte sich einen Milchkaffee – der Appetit war ihm seit dem Mord gestern Nachmittag ziemlich abhanden gekommen –, legte eine Platte von Mísia auf, da portugiesischer Fado haargenau zu seiner deprimierten Gemütsverfassung passte, und setzte sich an den Schreibtisch. Zuerst fischte er sich das Blatt von Neudecker heraus, auf dem geschrieben stand, wie sich die beiden Kuratoren die einzelnen Sammlungen aufgeteilt hatten. Außer der Geologischen Sammlung, in die man derzeit nicht hineinkam, hatte er alle Bereiche angeschaut, für die Tom Schifferli zuständig gewesen war. Er ging im Geiste noch einmal seine Visiten in den Sammlungen durch und machte sich Notizen zu jedem einzelnen Besuch. Allein das dauerte länger als eine Stunde.



  Danach schrieb er eine Liste mit Verdächtigen. Wenn van der Veldts Alibi für Neudecker während des Blasrohrattentats stimmte und die Frauen nicht unter einer Decke steckten, dann waren beide aus dem Schneider. Aber dieses Alibi musste er erst noch überprüfen. Professor Gäbelein und der Oberpräparator Ciseaux galten ihm beide weiterhin als verdächtig. Sie waren entweder beim Einbruch in der Anatomie vor Ort gewesen oder kannten sich dort gut aus. Libor Paschek aus der Informatik, den alten Professor Adler aus der Zoologie und Sixtus Degen von der Antikensammlung hielt Beaufort eher für unbedenklich. Doch wie stand es mit Professor Corrodi? Wer in großem Stile Bücher klaute, war womöglich noch zu anderen Taten fähig. Hatte Schifferli Corrodis Diebstähle ebenfalls herausbekommen und war als unliebsamer Zeuge beseitigt worden? Auch auf die Leiterin der Universitätsbibliothek und seinen Doktorvater musste er wohl oder übel einen kritischen Blick werfen – selbst wenn ihm das bei Harsdörffer immer noch absurd vorkam. Doch Unvoreingenommenheit war in diesem Fall zielführender als persönliche Bindung.



  Außerdem gab es da noch die Abschrift von Schifferlis Terminen, die er zusammen mit Anne vor einer Woche aus dem elektronischen Terminkalender im Smartphone geholt hatte. Beaufort machte sich daran, die kryptischen Kürzel zu entziffern und schrieb die Namen dahinter, wenn er sie herausbekommen hatte. Es war wie bei einem Silbenrätsel. Wenn man erst mal bestimmte Teile erkannt hatte, wurde es zunehmend einfacher, auch die noch fehlenden herauszufinden. Selbst der für vergangenen Donnerstag eingetragene und nicht mehr wahrgenommene Termin KWmA ließ sich entschlüsseln und nach einem Anruf bei Professor Adler verifizieren. Schifferli hatte sich an diesem Abend mit dem Zoologen im Kaiser Wilhelm verabredet. Nur das B-B in B von Montag, dem 11. Juli und der 10-Uhr-Termin UA am Donnerstag, dem 7. Juli entzogen sich weiter einer Deutung. Eine Uraufführung um 10.00 Uhr morgens war ziemlich unwahrscheinlich, und eine Person mit dem Kürzel UA konnte er auch nicht ausmachen.



  Anne kehrte zurück, hängte ihre nassen Badesachen zum Trocknen auf und kam mit einem Teller Kirschen an seinen Schreibtisch. Sie schob ihm eine in den Mund, ließ sich sein Problem erklären und deutete auf Neudeckers Zettel mit den Sammlungen. »UA könnte doch Universitätsarchiv heißen.«



  »Das ist eine Möglichkeit«, sagte Frank eifrig. »Ich rufe sie gleich mal an, ob sie etwas darüber weiß. Ist ja schließlich ihre Sammlung.«



  Das Gespräch mit der Kuratorin dauerte nicht lang. Sie erklärte, dass sich jeder um die ihm zugeteilten Sammlungen selbstständig gekümmert hatte und dass das Universitätsarchiv ihre Domäne sei. Natürlich hatte es gemeinsame Besuche in allen Sammlungen gegeben, aber der letzte dort lag schon über ein halbes Jahr zurück. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, was Tom dort allein gewollt hatte. Denn ehrlich gesagt war das Universitätsarchiv die unspektakulärste aller Sammlungen, weil es dort keine Objekte, sondern nur angestaubte Akten gab. Keine, in die man einfach mal hineinging, um sie sich interessehalber anzuschauen, so wie die Antikensammlung oder den Botanischen Garten. Unmittelbar danach rief Beaufort im Universitätsarchiv an, um herauszufinden, ob Schifferli am 7. Juli dort gewesen war, und wenn ja, was er dort gesucht hatte. Doch er erhielt keine Auskunft.



  »War doch klar, dass sie dir nichts sagen. Und schon gar nicht am Telefon. So gut müsstest du Archivare, die Akten verwalten, mittlerweile kennen.« Anne spuckte den letzten Kirschkern auf den Teller.



  »Und was soll ich deiner maßgeblichen Meinung nach stattdessen tun?«



  »War das ein Mann oder eine Frau am Telefon?«



  »Ein Mann.«



  »Dann bleibst du hier und denkst darüber nach, was der Dreifach-B-Termin bedeutet. Und ich fahre schnell rüber nach Erlangen, um mit meiner investigativen Fragetechnik, meinem Charme und meinem Dekolleté herauszufinden, was wir wissen wollen. Die Zeit reicht gerade noch. Ab elf habe ich meinen Schnitttermin im Studio.«



  »Zieh deinen neuen Bikini an, und der Archivar lässt dich Papierflieger aus seinen Akten falten. Mensch, so einfach möchte ich das auch mal haben bei der Recherche.«



  Anne beugte sich vor, gewährte Frank neben einem Abschiedskuss auch einen Blick in ihren Ausschnitt, sagte: »Wenn wir Frauen auf diese Art unsere Ziele erreichen, liegt das doch nicht an uns, sondern an euch Männern«, und zog davon.



  *



  Beaufort, der seine Beine bequem auf dem Schreibtisch ausgestreckt hatte, erwachte aus einem kurzen Schlummer. Die Türklingel vertrieb letzte Traumfetzen. Gorilla Schorsch hatte mit Sibylla Merian im gelben Bikini eine schwungvolle Samba im Dschungel getanzt. Als plötzlich ein maskierter Mann mit seinem Degen in der Hand aufgetaucht war und das seltsame Pärchen bedroht hatte, warfen Affe und Naturforscherin Bücher und Ananasse nach dem Eindringling. Wie der ungleiche Kampf ausging, erfuhr Beaufort leider nicht mehr. Er stieg die Treppe hinunter und öffnete seiner Haushälterin, die gekommen war, um ein wenig aufzuräumen. Während Frau Seidl die Betten machte und das Badezimmer putzte, schnappte sich Beaufort seinen Laptop und setzte sich mit einem Eistee unter den Sonnenschirm auf die Terrasse, um seine E-Mails zu lesen. Ekki hatte ihm noch gestern Abend mitgeteilt, dass heute Früh versteckte Kameras in der Universitätsbibliothek angebracht würden. Außerdem wollte er wissen, in welchem Restaurant sie heute ihren gemeinsamen Herrenabend verbringen wollten. Professor Harsdörffer schrieb ihm, dass gerade ein Zivilbeamter der Polizei Kameras in der Schatzkammer der Handschriftenabteilung und in einigen anderen Räumen installiert habe. Wie gewünscht habe niemand etwas davon mitbekommen, außer Frau Krüger-Fernandez, die er einweihen musste. Und sein Kumpel bei den Fränkischen Bibliophilen ließ ihn wissen, dass Professor Corrodi auf das Lockvogelangebot eingegangen war, nachdem er sich anfangs etwas geziert hatte. Der Bamberger Sternenforscher habe ihm schließlich weismachen wollen, dass er einen befreundeten Sammler in Geldnöten vom Verkauf des Surinam-Buches überzeugen konnte, dieser aber 30.000 Euro verlange. Sie hatten sich schließlich auf 27.000 Euro in bar geeinigt. Corrodi wollte ihn am Donnerstagabend wieder kontaktieren, um einen Treffpunkt für die Übergabe des bibliophilen Prachtbandes zu vereinbaren. Das lief also alles nach Plan. Die Falle war gestellt. Jetzt musste sie nur noch zuschnappen.



  Frau Seidl brachte ihm das Telefon auf die Terrasse. Anne war dran. Sie meldete sich aus dem Auto, und Beaufort wollte sich lieber nicht genau vorstellen, wie das aussah.



  »War deine Mission erfolgreich?«



  »So einigermaßen schon, aber es war ein harter Brocken Arbeit. Als Erstes bekam ich einen Vortrag darüber zu hören, dass das kein öffentliches Archiv ist, ich einen wissenschaftlichen Forschungsauftrag nachweisen muss, zahlreiche Dokumente aus Personenschutzgründen sowieso nicht einsehbar sind und ich mich überhaupt vorher hätte anmelden müssen.«



  »Oh je. Und konntest du ihn knacken?«



  »Ja, mit Verständnis für seine verantwortungsvolle Arbeit, Herabsetzung all der Ignoranten da draußen, die das nicht erkennen können, sowie weiblicher Schutzbedürftigkeit. Auf meine erotischen Reize sprang er überhaupt nicht an, weshalb ich schnell einen Blusenknopf wieder zugemacht habe. Er war mehr der väterliche Typ«, sagte sie zuckersüß und ließ unmittelbar darauf ein grobes »Du blöder Idiot!« folgen.



  »Bitte?«



  »Na, ist doch wahr! Hier ist Tempo 100 erlaubt, ich fahre schon 130, aber der Typ hinter mir hängt fast auf meiner Stoßstange«, schimpfte sie. »Doch da kannst du lange warten, Freundchen! Wenn du an mir vorbei willst, musst du mich schon rechts überholen.«



  »Anne, sei bitte vernünftig und mach keine Dummheiten, ja? Sag mir lieber schnell, was du herausbekommen hast, damit du wieder beide Hände ans Lenkrad tun kannst. Dann würde ich mich wohler fühlen.«



  »Also gut. Tom Schifferli war tatsächlich im Archiv. Er hat sich die Promotions- und Habilitationsakten einiger Akademiker angeschaut, hauptsächlich wohl der Sammlungsleiter. Hat dem Archivar erklärt, dass er die eventuell für die Ausstellung gebrauchen könnte. Welche das im Einzelnen waren, konnte oder wollte er mir nicht sagen. Und einsehen durfte ich die Akten natürlich auch nicht. Soweit reichte mein Charme dann doch nicht.«



  »Da schau her. Warum tut er das, ohne der Neudecker etwas davon zu sagen? Glaubst du, er war einer Promotionsfälschung auf der Spur? Was sagen denn diese Internettypen dazu, die die Doktorarbeiten auf Plagiate überprüfen? Die wolltest du doch kontaktieren.«



  »Ich habe denen von den Aufdeckungsplattformen Vroni-Plag und Uniplag E-Mails geschickt, aber noch keine Antwort erhalten. Da muss ich noch mal nachhaken. Was ich dir übrigens noch sagen wollte: Dein Handy ist wieder da. Ich hatte noch ein bisschen Zeit und bin schnell rüber in den Botanischen Garten. Ein Mitarbeiter hat es mir gegeben. Es lag in einem Beet. Du musst es bei der Prügelei mit deinem Kumpel verloren haben.«



  »Das ist ja super, danke. Apropos Handy. Wir hören jetzt besser auf, damit du heil in der Wallensteinstraße ankommst. Ruf mich heute Nachmittag an, wenn du im Studio fertig bist.«



  »Mach ich. Aber erst muss ich noch diesem Raubritter der Schnellstraße eine Lektion erteilen.«



  »Anne!«



  Ein kehliges Lachen war die Antwort. »War nur ein Scherz. Ich bin doch schon längst ganz brav rechts rübergefahren.«



  Beaufort ging in die Küche, um sich noch einen Eistee und ein Schinkenbrot zu holen. Jetzt hatte er doch Appetit bekommen. Er setzte sich wieder in seine Bibliothek, weil es ihm draußen zu schwül geworden war, und kaute nachdenklich. Was hatte Schifferli in den Promotionsakten gesucht? War er tatsächlich hinter einem Plagiator her? In letzter Zeit waren so einige erschwindelte Doktortitel in der Öffentlichkeit bekannt geworden. Das Universitätssystem konnte schwache Geister durchaus zum Betrug animieren, obwohl die meisten damit rechnen mussten, dass es früher oder später herauskam. Wer im Kampf um internationale Forschungsgelder erfolgreich sein wollte, war vielleicht schon mal versucht, Messreihen ein wenig zu seinen Gunsten zu verändern. Und wer jahrelang promovierte, beschleunigte die Qual vielleicht durch die hohe Kunst des Abschreibens, die von nicht gekennzeichneten Zitaten und dem Verschweigen wichtiger Quellen bis hin zum vollständigen Abkupfern ganzer Teile der Arbeit reichen konnte. Und dann gab es ja noch die Spezialisten, die sich die Doktorarbeit gegen Geld von einem Ghostwriter schreiben ließen oder sich den Titel an einer ausländischen Universität einfach kauften. Diese wenigen schwarzen Schafe beschädigten den guten Ruf der gesamten Wissenschaft jedenfalls erheblich. Selbst Beaufort hatte sich schon flapsige Sprüche zu seinem Doktortitel anhören müssen.



  Er brauchte jetzt dringend ein Stück Schokolade. Beim Kramen in seiner Schreibtischschublade, in der er immer einen kleinen Vorrat an Süßigkeiten für alle Fälle bereithielt, fiel sein Blick auf Tom Schifferlis iPhone. Dessen Existenz hatte er erfolgreich verdrängt. Nur konnte er jetzt kaum noch zur Erlanger Polizei gehen, um es dort abzugeben. Schnappauf würde ihn in der Luft zerreißen. Er nahm das flache, glänzend schwarze Designobjekt in die Hand. Wie Telefone sahen die Dinger gar nicht mehr aus. Es waren ja auch längst keine bloßen Handys mehr, sondern richtige kleine Computer, mit denen man Musik hören, im Internet surfen, Fotos knipsen oder Filme drehen konnte. Was, wenn da noch mehr Interessantes drauf war als nur Schifferlis Adressbuch? Vielleicht hatte er im Universitätsarchiv heimlich Fotos von den Dokumenten geschossen? Oder belastende Dateien gespeichert? Oder gar seinen Mörder gefilmt? Womöglich war dies der Gegenstand, nach dem der Täter immer noch auf der Suche war? Bloß, wie sollte er als Smartphone-Depp an diese Informationen herankommen?



  Beaufort öffnete eine andere Schublade seines Schreibtisches, zog eine Visitenkarte heraus und bestellte ein Taxi.



  *



  »Und wo soll’s heute hingehen? Wieder nach Erlangen?« Carl Löblein hielt Frank Beaufort die Tür auf, wartete, bis sein Gast Platz genommen hatte, schloss sie wieder, ging hinten um den Wagen herum und stieg selbst ins Taxi ein.



  »Ich hatte Ihnen ja schon am Telefon angedeutet, dass ich mal wieder technische Hilfe brauche. Und Ihre Diskretion. Deshalb fahren wir zuerst in den Stadtpark.«



  Da die Erlanger Polizei spätestens seit den Einbrüchen in Schifferlis Wohnung und Büro ziemlich sicher nach dem Mobiltelefon des Kurators suchte, wollte er es wegen der Ortungsmöglichkeit auf keinen Fall in seiner Wohnung einschalten. Deshalb hatte er sich für einen öffentlichen Platz entschieden, an dem man sich unerkannt aufhalten und trotzdem ungestört miteinander reden konnte.



  Während der Fahrt weihte Beaufort seinen Fahrer in das Nötigste ein. Auch, dass er das Handy nur kurz anmachen könne. Sollten sich wichtige Dokumente darin finden, bitte er ihn, die Dateien auf seinen mitgebrachten Laptop zu kopieren, sofern das technisch durchführbar sei.



  »Also rein theoretisch wäre das praktisch schon möglich«, antwortete Carl in fränkischer Vorliebe für die Benutzung von Gegensatzpaaren und machte einen kurzen Abstecher in ein Computergeschäft, um ein geeignetes Überspielkabel zu besorgen.



  Am Stadtpark angekommen, wählten sie eine ruhig gelegene Bank im Schatten der Bäume unweit des Neptunbrunnens, in der Hoffnung, dort ab und zu eine kühlende Brise zu erhaschen. Der Garten war an diesem heißen Vormittag wenig frequentiert. Nur ein paar spielende Kleinkinder, die von ihren Müttern ermahnt wurden, nicht so nah ans Wasser zu gehen, und ab und zu ein Rentner mit Rollator. Beaufort fuhr seinen Computer hoch. Dann nahm Löblein das iPhone in Empfang, schaltete es ein, loggte sich mit der 1810 ins System ein und wischte in einer atemberaubenden Geschwindigkeit mit seinen Fingern auf dem Display herum. Im Nu hatte er den Bilderordner geöffnet.



  »Hier sind ein Haufen Fotos, die am 7. Juli abgespeichert wurden. Lauter abfotografierte Dokumente. Suchen Sie danach?« Er hielt ihm den Bildschirm hin.



  »Könnte sein. Aber das ist viel zu klein. Das kann ich so nicht entziffern.«



  Löblein spreizte Daumen und Zeigefinger auf dem Display, und schon vergrößerte sich das Foto und zeigte einen Ausschnitt, in dem Beaufort den Namen Mareike van der Veldt lesen konnte.



  »Das sind die Fotos«, sagte er aufgeregt.



  Der Taxifahrer schloss das iPhone via Kabel an den Laptop an, kopierte die Bilder hinüber und machte Schifferlis Handy gleich wieder komplett aus. Neugierig betrachtete Beaufort die Fotos auf seinem großen Bildschirm. Es waren die Promotions- oder Habilitationsakten sämtlicher Sammlungsleiter, auch jener, für die Charlotte Neudecker zuständig war, sowie die vom Kanzler und Präsidenten der Universität. Er begann, sämtliche Dokumente zu überfliegen, allerdings fiel ihm nichts Bemerkenswertes oder gar Sonderbares daran auf. Frank hatte keine Ahnung, warum Schifferli sie abgelichtet hatte. Möglicherweise brauchte er sie doch nur für die Ausstellung, und sie hatten mit dem Geheimnis, dessentwegen er vermutlich sterben musste, nichts zu tun.



  Carl bemerkte Beauforts enttäuschtes Gesicht. »Doch nichts gefunden?«



  »Keine Ahnung. Mein Problem ist, dass ich gar nicht so genau weiß, wonach ich suche. Schalten Sie das iPhone doch bitte noch einmal an. Ich muss wissen, was da noch alles drauf ist.«



  Im Schnelldurchgang sahen sie Fotos an, lasen Kurznachrichten und warfen einen Blick auf die gespeicherten Musiktitel – auch Schifferli war Jazzfan gewesen. Beaufort kam sich auf einmal indiskret vor; ihm war, als würde er im Nachtkästchen des Kurators wühlen. Das erste Mal verspürte er wirklich Scham über seinen Handydiebstahl. Er wollte Carl gerade bitten, das Gerät auszuschalten, als der ihn auf eine abgespeicherte Datei namens Gäbelein hinwies, die er entdeckt hatte. Darin befanden sich die Kopien einiger französischsprachiger Zeitungsartikel und die Tondatei eines Interviews, das Tom Schifferli mit Professor Müller, dem Vorgänger von Professor Gäbelein, im Juni geführt und mit dem iPhone aufgenommen hatte. Es war ein Gespräch über die Ausgrabungen in der Sesselfelsgrotte. Der Kurator fragte, wie das alles mit der Fundstelle begonnen habe, und der Historiker im Ruhestand gab ihm gern und bereitwillig Auskunft. Doch als Schifferli sich nach dessen Nachfolger und der Übergabe der Grabungsleitung erkundigte, machte Müller auf einmal zu und gab sich wortkarg. Es war eindeutig, dass er auf Gäbelein nicht gut zu sprechen war. Aber Tom in seiner unbeirrbar höflichen wie hartnäckigen Berner Art entlockte ihm schließlich doch eine hochinteressante Antwort: »Ich will ja über meinen Nachfolger nichts Schlechtes sagen«, vernahmen sie die schon etwas brüchige Altherrenstimme Müllers, »nur eines setzt mich nach all der langen Zeit noch immer in Erstaunen. Ich habe die Ausgrabungen in der Grotte sechs Jahre lang bis zu meiner Emeritierung geleitet. Da bekommt man eine starke Verbundenheit mit dem Ort und ein Gespür für die Möglichkeiten und das Potenzial dieser Fundstätte. Und keine drei Wochen, nachdem ich den Stab an Gäbelein übergeben habe, macht er diesen Sensationsfund des Neandertalerbabys. Ich sage Ihnen: Das stinkt zum Himmel. Aber beweisen kann ich natürlich nichts. Ich habe mich auch nie darum gekümmert; wollte nicht als Neidhammel dastehen, der nicht akzeptieren will, dass andere erfolgreicher sind. Ich habe eh schon zu viel gesagt. Verbuchen Sie es einfach als Geschwätz eines alten Mannes, der kaum noch unter Menschen kommt. Am besten, Sie vergessen einfach, was ich Ihnen gerade erzählt habe.«



  »Das ist ja ein dickes Ding!« Beaufort sah Carl begeistert an. »So, wie ich den Kurator kennengelernt habe, wird er gerade das nicht getan haben.« Warum war er nicht schon früher darauf gekommen, das iPhone zu durchsuchen? Er brauchte dringend mal ein paar Nachhilfestunden in moderner Kommunikationstechnik. »Können Sie mir die Artikel auf meinen Rechner kopieren, damit ich sie besser lesen kann? Und das Interview bitte auch?«



  Nachdem das erledigt war, schaltete Carl Schifferlis Handy wieder aus. Es war jetzt doch recht lange in Betrieb gewesen. Beaufort schaute sich suchend im Park um, als erwarte er jederzeit das Eintreffen mehrerer Polizeistreifen mit Blaulicht, Martinshorn und quietschenden Reifen auf Großfahndung nach dem Handydieb. Doch er sah nur einen kleinen Fratz auf der Wiese, der immer wieder sein Sonnenhütchen vom Kopf riss und provozierend zu seiner Mutter hochschaute. Also widmete er sich den drei Zeitungsausschnitten. Da er sich mit Fremdsprachen leicht tat und Französisch zu denen zählte, die er fließend beherrschte, bereitete ihm die Lektüre der siebzehn Jahre alten Artikel keinerlei Schwierigkeiten. Sie waren recht kurz und handelten alle von derselben Nachricht: In einer der Ausgrabungsstätten im französischen Laugerie-Haute waren einige noch nicht dokumentierte Fundstücke verschwunden, hauptsächlich menschliche Knochen aus der Steinzeit. Es war nicht klar, ob ein Dieb oder Wildtiere dafür verantwortlich seien. Infolgedessen würden die Sicherheitsvorkehrungen überprüft und eventuelle Mängel abgestellt, hieß es. Diese Informationen reichten aus, um Frank unter Strom zu setzen. Der Vorfall hatte sich zwei Jahre vor der Entdeckung des Erlanger Neandertalerbabys zugetragen. War es möglich, dass Gäbelein dabei seine Hand im Spiel gehabt hatte? Schließlich hatte ihm der Sammlungsleiter doch selbst erzählt, dass er in Frankreich geforscht habe? Fieberhaft klickte sich Beaufort durch die Akten, die Schifferli im Universitätsarchiv abfotografiert hatte, und las noch einmal genau die Dokumente, die Gäbelein betrafen. Da! In seinem Lebenslauf stand es schwarz auf weiß: Der Historiker hatte ein Forschungssemester in Laugerie-Haute verbracht, und zwar genau zu der Zeit, als dort die Neandertalerknochen auf so rätselhafte Weise verschwunden waren.



  Beaufort sprang auf und legte einen spontanen Tanz hin, der dem eines Torjägers nach erfolgreichem Abschluss nicht unähnlich sah. Nur dass sich danach niemand von seiner Mannschaft siegestrunken auf ihn warf und in den Rasen drückte. Löblein jedenfalls blieb still auf der Parkbank sitzen und sah den motorischen Ausbrüchen seines Fahrgastes mit Erstaunen zwar, doch mit unbeweglicher Miene in bester Chauffeurmanier zu.



  »Wir haben ihn. Wir haben den Mörder«, tat Beaufort triumphierend kund, als er sich wieder neben Carl auf die Parkbank plumpsen ließ und sich Luft zufächelte. »Gegen Gäbelein ist unser zurückgetretener Verteidigungsminister ja geradezu ein Waisenknabe. Mit simplem Abschreiben gibt der sich nicht ab. Der fädelt gleich einen Riesenbetrug ein. Sein Sensationsfund ist eine Fälschung. Und der Erlanger Neandertaler ist ein Franzose. Tom Schifferli hat das herausgefunden. Wenn er das an die Öffentlichkeit gebracht hätte, wäre Gäbelein auf ganzer Linie erledigt gewesen. Zerstört. Vernichtet. Am Ende. Er musste ihn umbringen, wenn er das verhindern wollte. Verstehen Sie?«



  »Ehrlich gesagt, nein. Ich fürchte, mir fehlen da ein paar wesentliche Informationen.«



  »Das Büro, in dem wir am Samstag waren, ist das von Schifferli. Der Kurator muss Gäbelein dort am vergangenen Mittwochabend wegen des Betrugs zur Rede gestellt haben. Möglicherweise war es auch umgekehrt, und Gäbelein hat den Kurator aufgesucht, um ihm zuzureden, seine Entdeckung für sich zu behalten. Als das nichts fruchtete, muss der Professor den ahnungslosen Schifferli aus dem Fenster gestoßen haben, schließlich deutete im Büro nichts auf einen Kampf hin. Denn unter normalen Umständen hätte er sich gegen die Angriffe des zwanzig Jahre älteren Gäbelein ja zur Wehr setzen müssen. Nach der Tat besaß der Professor offenbar noch die Kaltblütigkeit, einen kurzen Abschiedsbrief auf dem Computer zu verfassen – im Fälschen hat er ja Erfahrung – und eilig zu verschwinden. Allerdings ohne die ihn belastenden Dokumente.«



  »Warum hat er nicht gleich danach gesucht?«



  »Wahrscheinlich, weil er möglichst schnell raus musste aus dem Büro. Er wusste ja nicht, ob irgendein Spaziergänger den Fenstersturz beobachtet und die Polizei gerufen hatte. Deshalb musste er die Suche auf später verschieben. Da er in der Kochstraße arbeitet, dürfte es Gäbelein nicht schwergefallen sein, sich heimlich einen Schlüssel zu Schifferlis Büro zu verschaffen. In die Privatwohnung musste er dagegen mit Gewalt eindringen. Wie er sich allerdings einen Schlüssel zu Neudeckers Büro besorgen konnte und warum er es überhaupt durchsucht hat, ist mir noch nicht ganz klar. Er muss gedacht haben, dass Schifferli das belastende Material bei seiner Kollegin versteckt hat oder sie sogar in seine Entdeckung eingeweiht war. Wobei – das kann nicht stimmen. Denn dann müsste er es ja auch auf ihr Leben abgesehen haben. Wenn man bedenkt, wie nah wir beide dem Kerl am Sonntag in der Anatomie schon waren. Fast hätten wir ihn uns geschnappt.«



  Carl Löblein lächelte still. Den Hinweis, dass der Professor ja vielmehr Beaufort geschnappt und im Leichenkeller festgesetzt hatte, verkniff er sich. Stattdessen fragte er ihn, warum der Leiter der Frühgeschichtlichen Sammlung sich dann nicht gleich aus dem Staub gemacht hatte, sondern in der Nähe der Anatomie stehen geblieben war.



  »Gäbelein ist eben ziemlich kaltblütig. Ich nehme an, dass Frau van der Veldt zufällig seinen Weg gekreuzt hat, sie ihm aber ganz gelegen kam. So konnte er unauffällig auskundschaften, was in Neudeckers Büro weiter vor sich ging.«



  »Aber wo hat er ihren Computer und das Blasrohr gelassen?«



  »Das würde ich auch gern wissen. Am liebsten möchte ich ihn das selbst fragen. Aber ich verständige jetzt besser meinen Freund Ekki, damit er sich um die Verhaftung kümmert.«



  Beaufort telefonierte mit dem Sekretär des Justizsprechers, der ihm mitteilte, dass Richter Ertl einen wichtigen Termin mit dem Präsidenten des Oberlandesgerichts habe, auf keinen Fall gestört werden dürfe und erst am späten Nachmittag zurückerwartet werde. Leicht verschnupft hinterließ Beaufort ihm eine Nachricht und versuchte Anne zu erreichen, um ihr die sensationellen Neuigkeiten mitzuteilen und mit ihr das weitere Vorgehen abzusprechen. Doch die hatte im Tonstudio keinen Empfang. Wenn sie O-Töne für ihr Radiofeature über die Sammlungen schnitt, konnte das Stunden dauern. Und Schnappauf wollte er nun auch nicht gerade den Triumph verschaffen, den Mörder festzunehmen. Mal ganz abgesehen davon, dass er noch irgendwie die Geschichte mit dem Handyklau regeln musste. Ihm blieb daher nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu üben, bis Ekki ihn anrufen würde. Schließlich lief ihnen der Professor ja nicht weg. Beaufort beobachtete einen kleinen Buben mit einem Schmetterlingsnetz, der am Blumenbeet auf Expedition ging. Moment mal! Was aber, wenn Gäbelein genau das doch tat? Hatte er nicht gesagt, er wolle in dieser Woche zu einer längeren Forschungsreise nach Afrika aufbrechen? War das nicht sogar heute oder morgen? Wenn der Professor erst mal abgereist war, würde es Wochen dauern, ehe er wieder zurückkäme. Er musste sofort nach Erlangen, um ihn aufzuhalten, wenn es dafür nicht schon zu spät war. Außerdem interessierte ihn brennend, wie Gäbelein reagieren würde, wenn er ihn mit seinen Beweisen konfrontierte. Natürlich war er vernünftig genug, ihn nicht allein aufzusuchen, und schon gar nicht unbewaffnet.



  »Ich fürchte, der Mörder ist gerade dabei, uns zu entwischen. Wären Sie dazu bereit, Carl, ihn zusammen mit mir zur Rede zu stellen – sofern wir ihn noch antreffen? Wir müssten vorher nur einen kleinen Abstecher zu mir nach Hause machen. Ich will etwas zu unserem Schutz aus meinem Safe holen.«



  Carl Löblein betrachtete ihn abwägend. »Sie gönnen diesem aufgeblasenen Kommissar die Lorbeeren nicht, stimmt’s?«



  »Stimmt genau.«



  »Okay, ich bin dabei.«



  *



  Eine dunkle Wolkendecke hatte sich drohend über der Stadt zusammengeschoben. Die Schwüle war noch unerträglicher geworden, und nicht der Anflug eines Lüftchens sorgte für Linderung. Die Kleidung klebte den beiden Männern am Körper, sowie sie das klimatisierte Taxi verließen. Trotzdem zog Beaufort sein Jackett über, bevor sie auf das Philosophische Seminargebäude zugingen. Irgendwomit musste er die Pistole in seinem Hosenbund ja vor fremden Blicken schützen. Die Beretta war registriert, und er besaß einen Waffenschein dafür. Nicht, dass er befürchtete, sie benutzen zu müssen, aber es war ein beruhigendes Gefühl, sie hier mit dabeizuhaben. Die Waffe veränderte seinen Gang, stellte er fest. Seine Schritte wurden tatsächlich zielstrebiger, entschlossener. Sogar die Spatzenbande, die sich vor der Cafeteria lautstark um ein Stück Brezel stritt, flog aufgeregt ohne Beute auseinander, als Beaufort vorbeimarschierte.



  In der Lobby kamen und gingen die Studenten. Ein Stockwerk tiefer, im Souterrain, war es dagegen menschenleer. Der Flur zwischen den beiden Sammlungen lag im Halbdunkel, die Luft war stickig. Vor der Tür mit dem vergilbten Schild und dem Trauerrand blieben sie kurz stehen. Ohne anzuklopfen betraten die beiden Männer die Ur- und Frühgeschichtliche Sammlung. Wie am Samstag war kein Mensch in den Ausstellungsräumen zu sehen. Doch diesmal stand die grüne Tür zu dem Raum offen, aus dem Professor Gäbelein vor vier Tagen getreten war. Sie hörten dort jemanden hantieren: Schubladen wurden auf- und wieder zugeschoben, Papier raschelte. Leise schlichen Beaufort und Löblein näher. Dort stand der Sammlungsleiter mit dem Rücken zu ihnen vor einem Schreibtisch und ließ gerade einen Stoß Schriftstücke in einer Aktentasche verschwinden. Der nicht sehr große Arbeitsraum war vollgestellt mit hohen Regalen, Metallschränken, Kisten voller Fundstücke, mehreren Tischen. Auf einer der Arbeitsflächen lagen zahlreiche Faustkeile im Halbkreis geordnet, die wohl gerade klassifiziert wurden, auf einer andern stapelten sich Papierstöße. Zwei der hochgelegenen, vergitterten Fenster waren weit geöffnet.



  Beaufort räusperte sich, und Gäbelein fuhr ruckartig mit dem Kopf herum. Diese Geste, sein stechender Blick und sein magerer Hals erinnerten Frank an einen Strauß. Ein Vogel, vor dem man sich in Acht nehmen musste. Blitzschnell konnte der mit seinem Schnabel zupicken.



  »Sieh an, Kollege Harsdörffers Musterschüler. Falls Sie Ihren neu entbrannten Wissensdurst in Archäologie löschen wollen, muss ich Sie leider enttäuschen. Die Sammlung ist geschlossen.«



  »Das ist aber schade. Ich hätte sie meinem Bekannten hier so gern gezeigt.«



  »Diese Besichtigung werden Sie wohl auf den Herbst verschieben müssen. Wir öffnen erst nach den Semesterferien wieder.«



  »Ich dachte, das Semester endet erst übernächste Woche«, insistierte Beaufort.



  »Die Ausstellung schließt zwei Wochen früher als die anderen, weil ich auf eine Forschungsreise gehe. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen. Ich reise morgen in aller Frühe ab und habe noch einiges zu packen.« Der Professor wandte sich demonstrativ ab und steckte einen großen, braunen Umschlag in seine Tasche.



  »Könnten wir nicht wenigstens schnell einen Blick auf den Erlanger Neandertaler werfen?«



  Wieder schnellte Gäbeleins Kopf herum. »Habe ich mich so undeutlich ausgedrückt? Ich sagte: Es ist zu! Gehen Sie doch rüber in die Antikensammlung. Die scheint Ihnen ja auch sehr gut zu gefallen.«



  »Wirklich schade, dass Sie keine Zeit für uns haben. Ihre Expertenmeinung hätte uns sehr interessiert. Wir sind nämlich davon überzeugt, dass das fränkische Neandertalerbaby ein französisches Findelkind ist.«



  Das Gesicht des Professors, das sich eben noch vor Ärger über die aufdringlichen Besucher leicht gerötet hatte, wechselte schlagartig die Farbe. Es wurde fast so weiß wie sein Hemd. »Wie … Was meinen Sie damit?«, stammelte er.



  »Das wissen Sie doch ganz genau.« Beaufort spürte das beruhigend kühle Metall der Pistole an seiner Hüfte und fügte eine Spur zu theatralisch hinzu: »Ihr Spiel ist aus.«



  Der Professor griff haltsuchend nach der Tischplatte. Einen Moment taumelte er, und es sah so aus, als würde er wie unter dem Keulenhieb eines Höhlenmenschen zusammenbrechen. »Sie haben mich angelogen«, sagte er mit gepresster Stimme, »Sie sind nie Doktorand bei Harsdörffer gewesen. Sie beide sind von der Polizei, nicht wahr?«



  Beaufort und Löblein fixierten ihn und schwiegen. Sie taten nichts, um ihn von dieser irrigen Meinung abzubringen.



  Gäbelein ließ sich kraftlos auf einen Stuhl sinken und blickte zu seinen Schuhspitzen hinab. »Irgendwann musste es ja auffliegen«, murmelte er leise. »Wie sind Sie mir auf die Schliche gekommen?«



  Beaufort zog sich einen anderen Stuhl heran, setzte sich rittlings darauf und verschränkte seine Arme über der Rückenlehne. Eine Sitzhaltung, die er sich von Fernsehkommissaren beim Verhör abgeschaut hatte. »Bevor wir Ihnen das erklären, sind Sie dran. Am besten, Sie beginnen dort, wo alles anfing: in Frankreich vor siebzehn Jahren. Was genau haben Sie in Laugerie-Haute gemacht?«



  Der Professor knetete seine Hände und rang mit sich. Nichts Arrogantes war jetzt mehr an seinem Benehmen. Stockend begann er zu sprechen. »Ich war dort ein halbes Jahr als wissenschaftlicher Assistent beschäftigt und habe Höhlenmalereien freigelegt. Ich hatte mich gerade an der TU Aachen habilitiert und wartete auf eine Berufung auf einen Lehrstuhl. Es war nicht leicht, in dieser Zeit eine Professorenstelle zu ergattern. Darum habe ich versucht, meine Chancen durch Auslandsforschungen zu verbessern. Ich hatte außerdem die Hoffnung, dass es vielleicht in Frankreich mit einer Professur klappen könnte, und wollte dort Kontakte knüpfen. Aber ich bin nicht der Typ, der sich leicht Liebkind macht, und die hochmütigen Franzosen ließen mich schnell spüren, dass meine Sprachkompetenz dafür nicht ausreichte. Was man leistete, interessierte die nicht, Hauptsache, man war in der Lage, es rhetorisch einwandfrei vorzutragen.«



  »Und wie ist es Ihnen gelungen, in der Fundstätte etwas zu stehlen? Sie mussten doch bestimmt die Sicherheitsvorkehrungen austricksen?«



  »Sicherheitsvorkehrungen? Lächerlich. Als Mitarbeiter hatte man beinahe ungehinderten Zugang zu allen Fundstätten und wurde so gut wie nicht kontrolliert. Es war ganz leicht, da etwas mitgehen zu lassen und rauszuschmuggeln. Die haben es geradezu herausgefordert. Wenn man nicht zu große Fundstücke auswählte, konnte man sie, am Körper versteckt, unbemerkt herausschaffen.«



  »Und was haben Sie dort alles mitgenommen?«



  »Hauptsächlich Knochen oder Bruchstücke davon. Aber auch Steine und prähistorische Schmuckgegenstände.«



  »Hatten Sie damals schon den Plan für Ihren Betrug in der Sesselfelsgrotte gefasst?«



  »Wie sollte das denn gehen? Da wusste ich ja noch gar nicht, dass ich an die Universität Erlangen-Nürnberg berufen werde.«



  Eine heftige Windböe fegte durchs Fenster und wirbelte Staub und trockene Blätter herein.



  »Warum haben Sie diese Gegenstände dann gestohlen?«



  »Ich habe sie nicht gestohlen, ich habe sie befreit. Begreifen Sie das nicht? Ich habe mich nie als Dieb betrachtet. Diese Fundstätten in der Dordogne sind so immens groß und ertragreich, die Kollegen dort wissen das einzelne kleine Stück überhaupt nicht mehr zu schätzen. Die waren ja noch nicht mal in der Lage, alle meine Mitnahmen festzustellen. Da sieht man doch gleich, wie nachlässig die damit umgingen. Ich wollte meine Fundstücke davor bewahren, unbeachtet zu bleiben. Ich habe ihren Wert erkannt und sie an mich genommen, um ihnen die nötige Anerkennung zukommen zu lassen.«



  Das klang für Beaufort ganz nach einer pathologisch gewordenen Sammelleidenschaft. Der Leiter der Sternwarte würde ganz gewiss ähnliche Argumente ins Feld führen, um seine Bücherdiebstähle zu rechtfertigen. Der hatte wahrscheinlich anfangs auch nur genommen, um die einzig umfassende astronomische Kunstsammlung aufzubauen. Die Herren Gäbelein und Corrodi schienen beide vom Sammelwahn infiziert. Es wäre sicherlich interessant, die zwei bei Gelegenheit zu einem Gespräch zusammenzubringen. Vielleicht ließe sich das im Gefängnis ja sogar arrangieren.



  »Und warum haben Sie die Babyknochen des Neandertalers in der Sesselfelsgrotte vergraben?«



  »Als ich aus Frankreich zurückkam, arbeitete ich in Aachen erst mal als Privatdozent. Ich veröffentlichte Fachaufsätze und bewarb mich weiter auf jede vakante Professorenstelle. So viele sind es ja nicht in meinem Fachgebiet. Hier an der Friedrich-Alexander-Universität hat es dann nach zwei Jahren endlich geklappt. Ich hatte schon befürchtet, es wird nichts mehr. Sie können sich in unserem akademischen System in Deutschland wirklich in die Sackgasse manövrieren, obwohl Sie alles richtig machen. Wenn Sie keine Professur erhalten und Ihre Assistentenstelle nicht mehr verlängert werden darf, dann stehen Sie plötzlich mit Anfang vierzig auf der Straße. Dann sind Sie auch für die meisten Jobs in der freien Wirtschaft überqualifiziert, sodass Sie noch froh sein können, wenn man Sie als Taxifahrer nimmt. Eine echte Horrorvorstellung.«



  »Na, na! Jetzt kommen Sie mal zum Thema zurück«, meldete sich Carl zu Wort, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte. Als würde Zeus nebenan in der Antikensammlung seine Worte unterstützen, flammte ein Blitz auf, und unmittelbar darauf donnerte es heftig.



  »Ich erhielt also den Lehrstuhl des legendären Professor Müller. Eine echte Koryphäe auf unserem Gebiet, und sehr beliebt. Dem weinten seine Mitarbeiter und Studenten so manche Träne nach. Mich ließen sie von Anfang an spüren, dass sie mich weder menschlich noch fachlich für einen geeigneten Nachfolger hielten. Das war eine extrem harte Zeit. Sie treten voller Enthusiasmus eine neue Stelle an und sind plötzlich von lauter Neidern und Missgünstlingen umgeben. Ich musste mir irgendwie Respekt verschaffen und sagte mir: Du kannst niemanden überholen, wenn du in seine Fußstapfen trittst.«



  »Und dann haben Sie die Babyknochen aus Laugerie-Haute in der Grotte versteckt?«



  »Ja, genau. Um sie am nächsten Tag unter Jubel und Beifall wieder auszugraben. Das war ein Triumph, das kann ich Ihnen gar nicht beschreiben.«



  »Aber es war Betrug.«



  »Der einzige, dessen ich mich je schuldig gemacht habe. Das müssen Sie mir glauben. Ich arbeite so hart wie sonst kaum ein Professor an dieser Universität. Und ich tue alles, was in meiner Macht steht, um diesem Fach die nötige Anerkennung zu verschaffen. Aber die großen Forschungsgelder gehen in die Werkstoffwissenschaften oder die Medizintechnik. Ur- und Frühgeschichte halten die doch für ein Orchideenfach. Dabei geht es hier um die Wurzeln der Menschheit.«



  Bevor sich Gäbelein weiter in Rage reden und in Rechtfertigungen ergehen konnte, musste Beaufort die Gunst der Geständniseuphorie nutzen und ihn zu den Morden befragen. »Und weil das Bekanntwerden dieses Betrugs Ihr wissenschaftliches und gesellschaftliches Aus bedeutet hätte, haben Sie Tom Schifferli umgebracht.«



  Der Professor starrte Beaufort entgeistert an. »Was hat Schifferli damit zu tun? Ich dachte, Sie haben meinen Fehltritt aufgedeckt? Sie wollen mir doch nicht etwa einen Mord anhängen?«



  In diesem Moment öffnete der Himmel alle seine Schleusen.



  *



  Die Bedienung im Gostenhofer Gourmetrestaurant Koch und Kellner füllte drei Gläser mit dem Champagner der Witwe Pelletier und zog sich mit dem ruck, zuck leer gegessenen Amuse-Gueule-Teller wieder zurück. Die drei Freunde erhoben die Gläser.



  »Ich möchte einen Toast aussprechen«, sagte der Justizsprecher.



  »Da du den Champagner spendierst, können wir uns dagegen ja wohl kaum wehren«, scherzte Anne aufgekratzt.



  »Mal nicht so keck da auf den billigen Plätzen«, konterte Ekki. »Du hast Glück, dass du als Frau bei unserem kulinarischen Herrenabend überhaupt zugelassen bist. Da könntest du schon ein bisschen mehr Dankbarkeit zeigen.« Anne schenkte ihm ihr unschuldigstes Konfirmandinnenlächeln.



  »Jetzt mach mal hin. Mir wird langsam der Arm lahm«, schaltete Beaufort sich ein.



  »Und ich habe Durst«, ergänzte Anne.



  »Ihr beide könnt einem den letzten Nerv rauben.«



  »War das jetzt dein Trinkspruch?«



  »Ein Teil davon. Aber lasst mich doch mal ausreden. Ihr beide könnt einem wirklich den letzten Nerv rauben. Ihr seid vorlaut, besserwisserisch, beratungsresistent, rücksichtslos und durchtrieben. Und du, Frank, bist neuerdings auch noch kriminell, stiehlst, behinderst die Polizeiarbeit, verschaffst dir unbefugten Zutritt, bist gegen alle Vernunft waghalsig und unbedacht und erwartest auch noch, dass ich dich jederzeit wieder raushole, wenn du dich mal wieder in die Scheiße geritten hast.«



  »Du hast eine Gabe, einem Komplimente zu machen, die ist wirklich umwerfend. Kein Wunder, dass sich mit dir Charmebolzen keine Frau länger einlassen will.«



  »Sag das nicht. Ich war erst kürzlich mit einem Blumenstrauß unterwegs.«



  »Wo? Auf dem Friedhof?«



  Anne kicherte.



  »Herrgott! Das tut doch überhaupt nichts zur Sache. Jetzt hast du mich ganz rausgebracht. Hatte ich schon erwähnt, dass du auch wahnsinnig vorlaut bist?«



  »Ja, gleich als Erstes.«



  »Da sieht man mal, wie recht ich damit hatte. Du lässt mich einfach nicht zum Loben kommen, weil du mir ständig ins Wort fällst.«



  »Ach, das sollte ein Lob werden? So ohne Weiteres war das nicht zu erkennen. Es klang mehr nach dem Plädoyer eines Staatsanwalts.«



  »Dir muss man ab und zu mal die ungeschminkte Wahrheit sagen, sonst wirst du noch größenwahnsinnig. Also, trinken wir auf Franks Spürnase, seine Kombinationsgabe, seine Hartnäckigkeit – und darauf, dass er heute einen Doppelmörder zur Strecke gebracht hat.«



  Endlich stießen die drei Gläser gegeneinander.



  »Ein gutes Tröpfchen«, stellte Anne fest. »Ist nur ein bisschen warm geworden vom vielen Quatschen.«



  Beaufort bestrich sich ein Stück Walnussbrot mit Kräuterbutter. »Bist du nicht etwas voreilig mit dem Doppelmörder? Schließlich hat Gäbelein bislang nur den Wissenschaftsbetrug zugegeben. Die beiden Morde hat er vehement geleugnet.«



  »Der wird schon noch gestehen. Wir sind ja erst am Anfang der Ermittlungen. Schnappauf und seine Leute werden ihn bald festnageln. Er hat ein Motiv, er hatte die Gelegenheit, und er hat kein Alibi für die Nacht, in der der Kurator starb. Bestimmt ist eine der DNA-Spuren auf der Leiche von ihm. Wenn wir ihm das nachweisen können, kommt er aus der Nummer nicht mehr raus.«



  »Aber er wirkte ehrlich überrascht, als ich ihm die Morde vorhielt. Gäbelein schien mir reinen Tisch machen zu wollen. Nachdem er erst mal als Betrüger ertappt war, sprudelte es regelrecht aus ihm heraus. Lag vermutlich daran, dass er so viele Jahre darüber hatte schweigen müssen. Klar, er erging sich auch in selbstgefälligen Rechtfertigungen für sein Tun, aber er war ziemlich ehrlich, was die Fakten anbetraf. Was, wenn er nicht der Mörder ist, sondern doch nur ein Betrüger?«



  Die Antwort ließ etwas auf sich warten, denn die Kellnerin servierte die Vorspeise. Für Anne eine Kaltschale aus Melone, Flusskrebsen und Aquavit, für die beiden Männer gebratenen Kaninchenrücken mit Mohnpesto auf Sommergemüse.



  »Magst du mal probieren?« Anne schob Frank einen Löffel in den Mund, und er revanchierte sich mit einer Gabel voll Fleisch.



  »So, jetzt seid mal so nett und zerstreut meine Bedenken wegen Gäbelein«, sagte er, wieder an das Gespräch anknüpfend.



  »Also den zweiten Mord hat er ganz bestimmt begangen«, stellte Anne fest, »und folglich auch den ersten. Die Fotografin muss den Professor in der Mordnacht im Haus gesehen und erkannt haben.«



  »Und was macht dich so sicher?«



  »Na, die zentrale Frage ist doch: Wieso taucht der Mörder mit dem Blasrohr ausgerechnet im Tropenhaus auf, um die arme Frau Weyrauch vor unseren Augen zu töten? Schließlich wusstest nur du, dass sie zu dieser Zeit dort sein würde. Du hast es außer mir niemandem gesagt, auch nicht Harsdörffer oder Degen. Aber hast du mir nicht erzählt, dass Gäbelein gerade in dem Moment in seine Sammlung ging, als du mit ihr telefoniert hast? Der muss etwas von deinem Gespräch aufgeschnappt und sich dann auf die Lauer gelegt haben.«



  »Sehr scharfsinnig«, lobte Ekki. »Bist du jetzt überzeugt?«



  »Das klingt schon ziemlich einleuchtend. Aber wenn mich jemand beim Telefonieren gehört hat, könnte das auch Frau Weyrauch am anderen Ende der Leitung passiert sein. Außerdem war diese ganze Aktion mit dem Blasrohr doch völlig theatralisch und riskant. Da gibt es eindeutig simplere Methoden, um jemanden loszuwerden.«



  »Überhaupt nicht. Gäbelein hat bestimmt irgendwie geschnallt, dass die Fotografin ihn gesehen hat. Also musste er diese unliebsame Zeugin loswerden. Und als er das Büro von Frau Neudecker durchsucht hat, ist ihm der Plan mit dem Blasrohr eingefallen, auf dem ihre Fingerabdrücke drauf sind. Gift und Mordwerkzeug stammen aus genau den Sammlungen, die die Kuratorin betreut. Der wollte ihr den zweiten Mord ganz einfach in die Schuhe schieben. Du hast sie doch auch gleich als Erstes in Verdacht gehabt und bist zu ihr gerannt. Also ich finde das ziemlich genial.« Anne schaute in Franks befremdetes Gesicht. »Jetzt rein aus der Mörderperspektive betrachtet«, ergänzte sie. »Sein Problem war nur, dass er plötzlich improvisieren musste, weil du ihm in die Quere gekommen bist. Sonst hätte er es bestimmt so gedeichselt, dass die Neudecker kein Alibi hat.«



  »Apropos, hat sie denn wirklich eines?« Beaufort sah Ekki an.



  »Sie hat. Schnappauf hat mir heute Nachmittag gesagt, dass die Biologin aus dem Botanischen Garten Dr. Neudeckers Alibi bestätigt. Allerdings behauptet auch Gäbelein, für gestern Nachmittag ein Alibi zu haben. Er sagt, er hatte um 16.00 Uhr einen Besprechungstermin mit einer Studentin wegen einer Seminararbeit. Die konnte noch nicht erreicht werden. Aber ist ja wohl klar, dass er lügt. Er versucht eben, seinen Hals zu retten.«



  »Wenn das stimmt, kann ich wohl nichts mehr einwenden, außer meinem Gefühl, dass das noch nicht des ganzen Rätsels Lösung ist. Gäbelein war heute so ehrlich erstaunt darüber, dass nicht ich, sondern Schifferli seinen Betrug mit dem Erlanger Neandertaler entdeckt hat.«



  Ekki legte sein Besteck beiseite und tunkte noch den letzten Rest der Soße auf seinem Teller mit einem Stückchen Weißbrot auf. »Dann wird er wohl ein begabter Lügner sein.«



  »Aber dass der arrogante Kommissar jetzt doch einen Teil des Ruhmes abgreift, ärgert mich schon.«



  »Das war der Deal, den ich mit Schnappauf ausgehandelt habe, um deinen Arsch zu retten. Schon vergessen? Er verzichtet auf eine Anzeige wegen des Diebstahls von Schifferlis Handy und was da sonst noch alles an Strafrechtsparagrafen dranhängt, dafür ziehst du dich stillschweigend zurück. Ab jetzt ist sowieso Polizeiarbeit gefragt. Da kannst du eh nichts mehr ausrichten. So übel ist der Kerl übrigens gar nicht. Schnappauf hat mir gegenüber sogar zugegeben, dass er die Zusammenhänge mit Gäbeleins Wissenschaftsbetrug auch dann nicht geschnallt hätte, wenn er das iPhone von Anfang an gehabt hätte. Du könntest dich ruhig mal dazu herablassen, auch etwas Nettes über ihn zu sagen.«



  Beaufort dachte nach. »Also, wenn er seinen Strickkrawatten-Retrolook noch ein paar Jahre lang durchhält, wird er bestimmt noch Mode-Avantgarde.«



  »Bist du heute wieder großzügig mit deinen Komplimenten. Da sag noch einmal was gegen mich.«



  Während die drei Freunde sich den Hauptgang aus bretonischem Seeteufel mit Croissantflan, Zitronenemulsion und Thymianschaum samt einer Flasche Condrieu schmecken ließen, entwarfen sie ihren Schlachtplan für den nächsten Tag. Schließlich wollten sie dabei sein, wenn Professor Corrodi als Bücherdieb überführt wurde. Ekki hatte Beauforts Informationen an einen Freund beim Betrugsdezernat Mittelfranken weitergegeben. Er hieß Gerald Hagen und leitete die Operation. Natürlich war es ihnen nicht erlaubt, die provisorische Einsatzzentrale zu betreten, doch man hatte vereinbart, dass sie sich in einem Büro im Erlanger Kollegienhaus bereithalten sollten. Immerhin war es möglich, dass Frank als Buchexperte noch wichtige Tipps für das Gelingen des Einsatzes würde geben können. Deshalb war seine Anwesenheit vor Ort gewünscht.



  Im weiteren Verlauf des Abends entdeckte Beaufort auf einem Gang zur Toilette im anderen Teil des gut besuchten Restaurants Annes Kollegen Dirk, den er nicht sonderlich gut leiden konnte. Der langhaarige Journalist saß dort an einem Tisch zusammen mit einem schmalen, graubärtigen Mann, den der bibliophile Beaufort sofort als wichtigsten fränkischen Verleger erkannte. Die beiden tranken den gleichen Champagner wie Anne, Ekki und er und prosteten sich gerade zu. Offenbar waren auch sie in Feierlaune. Neben dem Sektkübel lag ein Papier samt Füllfederhalter auf dem Tisch, das wie ein unterschriebener Vertrag aussah. Hatte Annes Kollege nicht vorgehabt, einen Roman zu schreiben?, fragte er sich in der Kabine, als sich seine Blase wohltuend entleerte. Na dann hatte der für sein Geschreibsel wohl endlich einen Verlag gefunden. Er würde dessen Elaborate bestimmt nicht lesen.
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  KAPITEL SECHS





  Hayden stand vor Tagesanbruch auf, nahm ein karges Frühstück ein und ordnete dann die Räumung seiner Kabine sowie die Positionierung der Kanonen an. Chettle und seine Gehilfen kamen und entfernten die Schutzwände der Schotten. Haydens Habseligkeiten wurden von Dienern schnell fortgebracht. »Seien Sie vorsichtig mit dem Tisch dort«, schärfte er den Männern ein. Dann erklomm er eine schwach erleuchtete Leiter zum Quarterdeck. Ein recht frischer Wind, rau und feucht, wehte fast seinen Hut fort. Hawthorne und Wickham standen an der Steuerbordreling und blickten angestrengt in die Dunkelheit. Sie duckten sich hinter dem Schanzkleid und drehten sich um, als sich Gischt über die Reling ergoss, dann richteten sie sich wieder auf.





  »Mr Wickham«, sagte Hayden, »schlafen Sie eigentlich nie?«





  »Verzeihung, Kapitän, wir haben Sie nicht gesehen«, antwortete der junge Mann.





  »In Ordnung. Können Sie Bradley und Pool ausmachen?«





  Wickham schüttelte der Kopf, und sein junges Gesicht war blass vor Sorge. »Es ist zu diesig, Sir. Aber nach und nach müsste es etwas heller werden, und dann weiß ich vielleicht mehr.«





  Archer kam und tippte an seinen Hut. »Alles klar zum Gefecht, Kapitän Hayden. Die Männer sind auf ihrem Posten, und keine Trommel wurde geschlagen, wie Sie angeordnet hatten.«





  »Gut gemacht, Mr Archer. Ich glaube, dieser Franzose wird nach der ersten Breitseite seine Flagge niederholen«, bemerkte Hayden, wobei er sich zwang, Zuversicht in seine Stimme zu legen, »insbesondere wenn er sieht, wie eine Fregatte und auch noch ein Vierundsiebziger plötzlich aus der Dunkelheit auftauchen.«





  »Es scheint, dass unser Sturm schließlich doch noch kommt«, warf Archer ein, den Blick in die Dunkelheit gerichtet. »Das Wetterglas fällt, und der Wind dreht sich weiter. Ich fürchte, dass unsere Transportschiffe nicht auf Kurs gehen können, wenn der Wind auch nur ein wenig auf Süd dreht.«





  »Sie haben recht, das werden sie nicht können. Wir werden auf Pools Signale warten, aber ich denke, wir drehen nach backbord bei. Er wird nicht begeistert sein, aber wir haben kaum eine andere Wahl.«





  Hayden machte einen Rundgang über das Deck, um sich etwas die Beine zu vertreten, aber auch um sicherzustellen, dass sein Schiff für alle Möglichkeiten gerüstet war. Geduckt ging er dann hinunter zum Batteriedeck und sprach mit den Leuten an den Geschützen, um sich davon zu überzeugen, dass genügend Munition und Pulver vorrätig waren. Viele der Leute waren ursprünglich Landratten gewesen und hatten die Karronaden nie feuern hören, sie hatten nur Übungen ohne Munition und Schießpulver mitgemacht. Sie kannten aber die Einzelheiten ihrer Ausbildung, obwohl sie sich von der Ausführung kein Bild machen konnten. Auf jeden Fall herrschte unter den Männern eine Atmosphäre der gespannten Erwartung, obwohl auf ihren Gesichtern in dem trüben Licht ein sachlich-nüchterner Ausdruck zu sehen war.





  »Glauben Sie, dass wir in einen Kampf verwickelt werden, Kapitän?«, fragte Hobson.





  »Ich glaube nicht, Mr Hobson, aber wir müssen bereit sein, wenn unsere Hilfe benötigt wird. Ich denke, eine Fregatte und ein Vierundsiebziger können mit einem französischen Sechsunddreißiger ganz gut fertig werden. Wir brauchen nur zuzusehen und unsere Leute anzufeuern.«





  Hayden sah die Erleichterung bei den Männern, als sie das hörten. Er spürte aber auch, dass sie zugleich etwas enttäuscht waren.





  An Deck schien der Himmel immer noch genauso dunkel zu sein wie vorher, und die Zeit zog sich hin, als ob an dem Tag die Dämmerung überhaupt nicht kommen wollte.





  Dann fing es an zu regnen. In kurzer Zeit prasselte der Regen auf die Planken und die Decks nieder wie Bleikugeln, die aus einem Kasten fallen. Die Stückmeister bedeckten die Sicherungsvorrichtungen an den Karronaden mit Bleiabdeckungen, und die Pulverkartuschen wurden eiligst nach unten in Sicherheit gebracht. Es war nahezu unmöglich, luvwärts zu blicken, und Hayden gab es schließlich auf. Er hoffte nur, dass Sturm und Regen bald aufhören würden.





  Die stürmische Regenflut dauerte aber doch vierzig Minuten und begann dann endlich nachzulassen. Der Himmel wurde von Minute zu Minute heller.





  »Deck!«, rief der Mann im Ausguck. »Ein Segel zwei Strich achtern Steuerbord.«





  »Da ist sie, Sir, die Majestic«, sagte Wickham und deutete in die Richtung. Ein Zweidecker mit geöffneten Stückpforten erschien parallel zu ihrem Kurs. Und dann war da noch eine Fregatte nur zwei Schiffslängen davor.





  »Ist das Bradley oder der Franzose?«, fragte Barthe. »Ich kann es nicht erkennen.«





  »Ich auch nicht, Mr Barthe«, erwiderte Wickham.





  »Sie sind jetzt Leutnant, und wir erwarten, dass Sie Dinge sehen, wenn sie gesehen werden müssen«, bemerkte Barthe.





  »Entschuldigen Sie, Mr Barthe, ich werde mich bemühen, besser zu sehen.« Plötzlich fuhr Wickhams Hand hoch. »Da ist ein zweites Schiff, eine Fregatte, glaube ich.«





  »Wo?«





  »Hinter der Majestic, Mr Barthe.«





  Einen Augenblick lang sagte niemand etwas, sondern alle blickten besorgt auf die düsteren grauen Nebelschwaden, die Regenschleier und das dunkle, unruhige Meer.





  »Nun, das wird den Franzosen überraschen«, bemerkte Hawthorne mit Befriedigung.





  »Das Schiff dort scheint für eine Fregatte recht groß zu sein«, sagte Hayden, wobei er versuchte, das Schiff jenseits von Pools Vierundsiebziger genauer zu erkennen. »Das kann doch nicht Bradley sein …«





  »Der Teufel soll mich holen«, rief Wickham und richtete sich zu voller Höhe auf, »das ist ja auch ein Zweidecker!«





  Ehe irgendjemand etwas erwidern konnte, feuerte das entfernter befindliche Schiff eine Breitseite auf das näher liegende ab, wobei mehrere Kugeln über die Decks schossen und in die Wellen nahe bei der Themis eintauchten.





  »Ist es ein Franzose?«, fragte Barthe unter großer Anspannung. »Meine Güte, Wickham, können Sie es nicht erkennen?«





  »Eines der Schiffe ist ein Franzose«, antwortete der junge Mann. Selbst seine scharfen Augen waren bei diesem Nebeldunst unsicher.





  Das näher befindliche Schiff feuerte eine Breitseite ab. Unmittelbar danach feuerte die Fregatte in die Nebelschwaden hinein, und umgehend kam aus dem undurchdringlichen Dunst die Antwort.





  Und dann donnerte es ziellos von allen Schiffen, ein andauerndes Krachen schickte sein Echo über die rollende See. Auf dem näher befindlichen Schiff wurde eine britische Flagge gehisst.





  »Das ist Pool«, verkündete Hawthorne unnötigerweise.





  »Ja, und er ist völlig überrascht worden!«, rief Barthe über das Getöse hinweg. »Wo kam dieser verdammte französische Vierundsiebziger denn nun her?«





  Ein weiteres Schiff erschien aus dem Nebel und bewegte sich unter lauten Rufen der Bestürzung an Bord der Themis auf das Heck der Majestic zu, gab eine Salve auf sie ab und kam dann längsseits.





  »Eine schwere Fregatte«, stellte jemand fest und fluchte dabei.





  Das Schiff war in der Tat eine französische Sechsunddreißiger, deren Boote ihr in dem weißen Kielschweif wie kleine Enten nachfolgten.





  »Mr Barthe! Setzen Sie Segel! Wir werden eine Wende einleiten.«





  »Der Wind ist zu stark zum Wenden, Sir«, rief Barthe über den Kanonendonner hinweg. »Ich fürchte, uns wird einiges weggerissen werden.«





  »Wir werden wenden, Mr Barthe! Und dann setzen Sie das Großsegel. Langsam und vorsichtig, Mr Franks! Rufen Sie alle Mann an Deck. Wir leiten die Wende ein, dann zurück an die Geschütze.« Hayden eilte an das Steuer und nahm es dem überraschten Profos aus der Hand. »Die Rahen müssen gebrasst werden! Beeilung!«





  Als alle Mann auf ihren Posten waren, steuerte Hayden das Schiff durch den Wind, und alle an Bord blickten besorgt nach oben, ob womöglich Spieren fortgerissen wurden. Das Kreischen und Quietschen – wie ein überlautes Kratzen gigantischer Fingernägel auf Schiefer – der zum Zerreißen angespannten Schoten und das Knarren in der gesamten Takelage übertönten sogar den Wind. Es hielt erschreckend lange an – aber dann war das Schiff glücklich durch das Wendemanöver gekommen, und alle Spieren hatten gehalten.





  Das Großsegel blähte sich, und das Schiff neigte sich. Dann aber richtete es sich wieder auf und drängte sich wiegend nach vorn, wobei sich die Wogen backbord voraus brachen.





  »Ich bin nicht sicher, ob unsere Pulverkammern trocken sind, Kapitän«, rief Barthe, umklammerte die Reling und zog den Hut tiefer in die Stirn.





  »Es gibt keine Alternative, Mr Barthe. Wir werden sie aber bis zum letzten Augenblick verschlossen halten.« Hayden wandte sich dann um, auf der Suche nach Saint-Denis. Der Leutnant stand am Gangspill und schien unentschlossen, was er als Nächstes tun sollte. Hayden gab dem Profos das Steuerrad wieder, ging die paar Yards zu dem Leutnant hinüber und legte die Hand auf dessen Arm. Dabei beugte er sich nahe zu ihm, um sich bei dem Kanonendonner verständlich zu machen. »Bemannen Sie die Geschütze an Backbord, Leutnant. Und öffnen Sie die Stückpforten erst auf meinen persönlichen Befehl. Dann werden wir unverzüglich die Geschütze ausrennen und die nächstliegende Fregatte mit Feuer bestreichen. Danach segeln wir bei Pool achtern vorbei, beschießen den französischen Zweidecker, gehen dann über Stag und befeuern sie schließlich von Steuerbord aus. Lassen Sie die Stückmeister – Tull, Brown und Windfield – auf das Ruder des Vierundsiebzigers zielen! Haben Sie verstanden?«





  Saint-Denis nickte. Hayden beobachtete ihn auf dem Weg zum Niedergang und sah, wie der Mann das Gleichgewicht verlor und fast hinfiel, ehe er dort ankam. Schließlich ging er offensichtlich mit Mühe nach unten. Hayden war inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass der Mann einen so schwachen Charakter hatte, dass er im entscheidenden Augenblick, so fürchtete Hayden, die Nerven verlieren würde. Aber man konnte es nicht sicher wissen. Auf jeden Fall konnte man den Mut eines Mannes nicht einschätzen, ehe er sich bewährt hatte.





  Hayden blieb in der Nähe des Steuermanns, während sie sich auf die feuernden Schiffe zu bewegten, wobei sie sicherstellen wollten, dass sie weder zu nahe noch zu weit entfernt an ihnen vorbeisegelten. Jeder Schuss von Haydens Schiff würde treffen müssen, wenn Pool aus seiner jetzigen Situation befreit werden sollte. Auf zu großer Distanz wären seine Kanonen wirkungslos, bei zu großer Nähe könnte die Themis auf der falschen Seite einer Dünung an der Fregatte vorbeiziehen und wäre dann nicht in der Lage zu feuern.





  Rauch von den Karronaden hüllte alle an Deck dunkel und gespenstisch ein. Auf der Majestic schwankte eine Marsstenge, hing einen Augenblick in der Takelage und stürzte dann in das Meer.





  Als sie näher herankamen, während sich das Schiff auf der zunehmenden Dünung abwechselnd hob und senkte, wurden die blassen Gesichter der Offiziere erkennbar. Hayden stand an der nach Luv gelegenen Reling und ergriff mit der linken Hand eine der Wanten des Besanmasts. Das Tauwerk war rutschig von der Nässe und vom Teer verhärtet. Die Entfernung zwischen der Themis und ihren Gegnern schien unüberbrückbar, so viel sie sich auch bemühten, näher zu kommen. Hayden arbeitete sich nach vorn zum Laufsteg zwischen Quarterdeck und Vordeck und hielt bei den Finknetzen inne. Gould war Haydens Bote. Der Junge stand da und starrte auf die kämpfenden Schiffe. Sein Gesicht war zerfurcht und kreidebleich, als ob er vor Haydens Augen gealtert wäre.





  Hayden beugte sich zu ihm vor und sagte: »Laufen Sie nach vorn und sagen Sie Madison, dass er die Fregatte mit seinen Karronaden beschießen soll, sobald er es für angebracht hält.« Dabei klopfte er dem Jungen aufmunternd auf die Schulter. Er erinnerte sich sehr wohl an seinen ersten Kampfeinsatz auf See und wusste durchaus, was der Junge jetzt empfand. Es war ein ernüchternder Augenblick, weil er einem klarmachte, dass das Leben innerhalb der nächsten Stunde vorbei sein könnte.





  »Jawohl, Sir«, antwortete Gould, und seine Stimme klang ganz dünn vor banger Erwartung.





  Hayden beobachtete, wie der Junge forteilte. Er hatte Angst, es gelang ihm aber, sie zu überwinden – ein gutes Zeichen.





  Hawthorne trat an Haydens Seite.





  »Mr Hawthorne – es ist wieder so weit.«





  »Ja, und ich dachte, der Dienst in einem Geleitzug wäre langweilig. Ich hätte wissen müssen, dass wir unter Ihrem Kommando bald in Kampfhandlungen verwickelt würden.«





  »Ich weiß nicht, wie ich das auffassen soll«, gab Hayden mit einem Augenzwinkern zurück.





  »Natürlich als Kompliment«, versicherte Hawthorne ihm. »Es scheint, als ob Sie unbedingt jeden zweiten Tag gegen die Franzosen kämpfen müssten, was ich von Herzen begrüße. Es ist Dienstag, und die Franzosen sind wie auf Abruf da.«





  Hayden musste lächeln.





  Hawthorne fuhr fort: »Dienstags, donnerstags und samstags kämpfen wir gegen die Franzosen. Sonntags ist Ruhe und Zeit für das Gebet. Montag ist der Tag für Reparaturen, und am Dienstag sind es wieder die Franzosen. Berechenbarkeit ist schon eine gute Sache.« Hawthorne schwieg nachdenklich einige Augenblicke lang. »Ich muss wieder nach meinen Männern sehen. Viel Glück, Kapitän.«





  »Und für Sie auch, Mr Hawthorne.«





  Die französische Fregatte war jetzt ganz nah. Hayden verharrte noch einen Augenblick, um ihre Geschwindigkeit genau abzuschätzen, ging dann schnell zur Laufbrücke hinüber, stieg zwei Stufen nach unten und beobachtete von da aus die näher kommende Fregatte. Er beugte sich nach unten zum Batteriedeck. In banger Erwartung blickten die Männer von dort schweigend zu ihm hoch.





  Hayden rief seinen Ersten Leutnant. »Öffnen Sie bitte die Stückpforten backbord, Mr Saint-Denis.«





  Dann richtete er sich wieder auf und stieg eine Stufe nach oben, um das Geschehen besser verfolgen zu können. Das Schiff rollte nach backbord, und Hayden duckte sich und rief: »Macht eure Geschütze bereit!«





  Das Schiff rollte langsam zurück nach steuerbord.





  »Rennt die Geschütze aus!«





  Dann richtete sich Hayden aus der geduckten Stellung wieder auf und beobachtete, wie das Heck der Fregatte immer näher kam. Die Franzosen feuerten ihrerseits auf das Heck der Themis, aber Hayden wandte seinen Blick nicht von der Fregatte und wollte jetzt einen etwaigen Schaden noch nicht in Augenschein nehmen. Dann feuerte eine zweite Kanone.





  Ein dumpfer Aufprall an Steuerbord konnte nur bedeuten, dass eines der Boote der Fregatte mit der Themis zusammengestoßen war.





  Vorn spie eine Karronade Feuer und Rauch, und Hayden musste blinzeln, weil eine Rauchwolke ihn von allen Seiten umschloss, die einen Augenblick lang alles seinem Blick entzog. Dann aber vertrieb ein frischer Wind den Rauch, und gleichzeitig feuerte eine weitere Vordeckkanone und kurz darauf wieder eine.





  Hayden beugte den Kopf nach unten. »Feuert, während sie näher kommt! Beharkt sie, Jungs!«





  Danach ging Hayden nach oben auf Deck, um die Wirkung seiner Kanonen zu sehen. Eine nach der anderen feuerte. Es war wie das Schlagen einer gigantischen Uhr. Bum! – Bum! Hayden spürte ihre Kraft durch das Deck hindurch und fühlte das Echo in seiner Brust. Der Wind trieb Rauchschwaden über die Segel, und durch den Qualm hindurch sah er ab und zu das Heck der feindlichen Fregatte, sah die Beschädigungen an der vernagelten Galerie und die wegfliegenden Splitter. Er hörte laute Rufe von den Männern. Die Befehle der Offiziere wurden vom Wind zu ihm getragen – in seiner Muttersprache. Er hörte Stimmen, die Gott anflehten, ihnen zu helfen oder die Engländer zum Untergang zu verurteilen.





  Hayden spürte, wie die Geschütze unter ihm das Deck erschütterten, drehte sich für einen Augenblick um, hielt den Atem an und schloss die Augen, bis der Wind den Rauch vertrieben hatte. Die nächste Kanone achtern ließ sich vernehmen, dann eine weitere. Schließlich waren sie vorbeigezogen.





  Hayden konnte das Ausmaß der Zerstörung nur schwer einschätzen, da die französische Fregatte durch das Heck der Majestic verdeckt wurde. Über den Kanonendonner hinweg hörte er Befehle zum Nachladen.





  Das Heck der Majestic erhob sich hoch über der Themis, und Hayden sah oben einen Leutnant ohne Hut, dessen Gesicht blutete und der unter wildem Gestikulieren etwas rief, was man jedoch durch den Geschützlärm hindurch nicht verstehen konnte. Hayden machte nicht einmal den Versuch zu antworten, sondern segelte vorbei. Er wollte von dem einmal eingeschlagenen Kurs auf keinen Fall abweichen, nicht wegen eines Leutnants, der aller Wahrscheinlichkeit nach die Situation weniger gut einschätzte als er selbst. Pool war einem verhängnisvollen Irrtum erlegen. An dieser Wahrheit bestand kein Zweifel. Woher die französischen Schiffe gekommen waren, vermochte Hayden allerdings auch nicht zu sagen. Vielleicht hatten sie wirklich hinter dem Horizont gewartet.





  Hayden ging weiter hinunter, kauerte sich nieder und blickte auf das im Dunkeln liegende Batteriedeck. Die bange Anspannung der Männer hatte sich gelöst. Aufgrund des eingeübten Drills waren sie jetzt ganz auf das Nachladen und Feuern konzentriert.





  »Das zweite Schiff kommt auf gleiche Höhe mit uns, Mr Saint-Denis. Feuern Sie, wenn es näher kommt. Wir haben den Franzosen vorhin ganz schön in die Mangel genommen, und jetzt wollen wir versuchen, mit dem Vierundsiebziger dasselbe zu machen. Sehen Sie zu, dass Sie keinen Schuss umsonst abgeben.«





  Saint-Denis’ kreidebleiches Gesicht war ganz von Schießpulver bedeckt, aber obwohl er sich noch immer etwas linkisch und steif benahm, mangelte es ihm nicht an Entschlossenheit. Hayden wurde überraschend bewusst, dass ihn das sogar enttäuschte, denn es wäre einfacher, Saint-Denis nicht zu mögen, wenn er auch noch furchtsam und zögerlich wäre.





  Saint-Denis ging gerade aufgerichtet eine Stufe hoch und sah von dort aus nicht weit vom Bug backbords das Heck des französischen Schiffes. Der Wind wurde von Minute zu Minute stärker, und die Themis durchpflügte die immer unruhiger werdende See. Hayden sah, wie achtern auf dem französischen Schiff Männer Musketen zur Heckreling zusammentrugen.





  Schnell ging er zur Gangway und rief nach Hawthorne. Aber der Leutnant der Seesoldaten hatte die Bedeutung der Situation sofort erkannt und war schon dabei, mit einer Gruppe von Seesoldaten in roten Jacken, die ihre Musketen mit Riemen auf dem Rücken trugen, aufzuentern.





  Hayden eilte nach vorn und fand Mr Barthe und Wickham auf dem Vordeck. Das Krachen von Musketenfeuer erfüllte die Luft, und die Bleikugeln aus den Waffenläufen trafen das Deck, wo sie stecken blieben. Bei der Auf- und Abwärtsbewegung der beiden Schiffe konnte man kaum stehen, ohne sich festzuhalten, sodass es Glückssache gewesen wäre, wenn man dabei irgendein Ziel getroffen hätte. Plötzlich brach der Stückmeister der vorderen Karronade auf dem Deck zusammen und wurde von zwei Matrosen fortgetragen.





  Zu Haydens Überraschung beorderte Wickham den jungen Gould an dessen Platz. Der Junge kam beherzt heran und ergriff die ihm hingehaltene Abzugsleine. Barthe brüllte Befehle an Franks und seine Maate, die versuchten, den geringen Schaden zu beheben, den die Heckgeschütze der französischen Fregatte angerichtet hatten.





  Einer der französischen Musketiere wurde von Hawthornes Seesoldaten getroffen und stürzte über die Reling ins Meer. Und dann war ein schrecklicher dumpfer Aufprall zu hören: Einer der Seesoldaten lag zerschmettert auf dem Deck, getötet nicht durch feindliches Feuer, sondern durch den Sturz aus großer Höhe.





  Dann ereignete sich einer der ganz seltenen perfekten Zufälle auf See: Durch eine unberechenbare Welle wurde die Themis hoch emporgehoben, während das französische Schiff in ein tiefes Wellental stürzte. Hayden starrte plötzlich auf das Oberdeck des feindlichen Schiffes, wo die überraschten Musketiere keine dreißig Fuß entfernt auf Augenhöhe standen. Gould riss an der Abzugsleine, noch ehe Hayden etwas sagen konnte. Die ganze Reihe der französischen Schützen wurde von der Reling weggerissen, und ihre zerfetzten Leiber bedeckten das Quarterdeck, als wären sie von einer Sense niedergemäht worden. Die Kanone war mit Kartätschen geladen gewesen.





  Dann stürzte die Themis in ein Wellental. Die nächste Kanone feuerte nicht, wie sie sollte, denn die Männer standen alle vor Entsetzen wie gelähmt. Hayden zwängte sich an den Männern vorbei zur nächsten Kanone, packte die Abzugsleine und zog sie mit einem kräftigen Ruck, während das Schiff wieder nach oben getragen wurde. Dann eilte er nach achtern und hinunter auf das Batteriedeck, wo das kalte Wasser knöchelhoch stand.





  Archer, die Lippen grimmig zusammengepresst, blickte voller Sorge zu ihm hinüber. »Ich bin nicht sicher, dass wir die Stückpforten offen halten können, Mr Hayden.«





  »Feuern Sie diese Breitseite ab und schließen Sie danach die Stückpforten. Wir brauchen dann alle Mann, um über Stag zu gehen. Danach jagen wir die Fregatte wieder.«





  Die Geschütze feuerten, eins nach dem anderen. Dann schlossen sich lautstark die Stückpforten, die Kanonenrohre wurden angehoben und festgezurrt. Das Schiff rollte jetzt wieder stark, und grünes Wasser spülte über die Stückpfortendrempel und ergoss sich dann über das ganze Deck. Was sie jetzt taten, war ungeheuer gefährlich, aber Hayden war überzeugt, dass sie keine andere Wahl hatten. In der Vergangenheit war eine Situation wie diese immer wieder einmal aufgetreten, und jeder Seemann an Bord kannte sie. Wenn sich eine Kanone löste, dann würde es bei einer so großen Anzahl von Männern Verletzungen und möglicherweise auch Todesfälle geben.





  Die letzte der Karronaden achtern feuerte. Hayden eilte dorthin und beobachtete, wie die Schiffe bei anhaltendem Kanonenfeuer nach Süden abzogen. Barthe kam über den Steuerbordlaufsteg herunter zu Hayden auf das Quarterdeck. »Soll ich das Steuer nach backbord drehen, Sir?«, fragte der Steuermann.





  »Noch nicht«, erwiderte Hayden, »ich will den Vierundsiebziger noch einmal von vorn bis hinten beharken, und wir brauchen Manövrierraum, um nach Luv durchzukommen. Halten Sie Kurs.«





  Hayden gab den Befehl zur Wende und verlangte sein Glas. Da trat Gould neben ihn, und sein Gesicht war kreidebleich.





  »Wie kommen Sie zurecht, Mr Gould?«





  »Haben Sie gesehen, was ich – was ich getan habe, Kapitän?«, brachte der Junge stockend heraus, und seine Stimme war vor Entsetzen ganz rau. »Ein Dutzend Männer wurde regelrecht zerfetzt. Es war wie im Schlachthaus, Sir, wie im Schlacht …!«





  Der Junge sackte etwas in sich zusammen, und Hayden hielt ihn an einem Arm, während Mr Barthe den anderen Arm packte. Dann traten sie etwas hinter Gould zurück, um ihn zu stützen und ihn den Blicken der anderen zu entziehen. Die Männer an den nächstliegenden Kanonen schauten zur Seite.





  »Es wird Ihnen gleich wieder besser gehen«, sagte Barthe aufmunternd. »Atmen Sie gleichmäßig. Wenn Sie sich übergeben müssen, dann halten Sie den Kopf über die Reling.«





  Der Junge nickte und rang nach Luft. Hayden spürte, dass Gould wieder etwas sicherer auf den Beinen stand. Mit den Händen, die vorher schlaff herabhingen, erfasste er die Reling.





  »Es geht mir wieder besser, Sir«, sagte Gould, aber seine Stimme war immer noch schwach.





  »Wir halten Sie noch einen Augenblick fest«, antwortete Hayden.





  Kurz darauf aber merkte Hayden, dass der Junge wieder sicher und fest auf den Beinen stand, und ließ ihn los. Darauf ging er zum Steuer.





  »Alles klar machen zur Wende, Mr Barthe.«





  »Über Stag gehen!«, rief Barthe in sein Sprachrohr.





  Wind kam auf und blies über das Heck. Die Rahen wurden schnell gebrasst, und einen Augenblick lang schwankte das Schiff hin und her. Dann aber stabilisierte es sich und begann, Fahrt aufzunehmen. Die angegriffenen feindlichen Schiffe waren in einiger Entfernung, aber unter dem Druck der windgeschwellten Segel näherte sich die Themis ihnen rasch.





  Die zertrümmerten Fenster an der Heckgalerie des französischen Vierundsiebzigers wurden zunehmend deutlicher sichtbar, je näher sie kamen. Die Achtzehnpfünder hatten tatsächlich mehr Schaden angerichtet, als Hayden zu hoffen gewagt hatte. Hinter dem Franzosen sah Hayden die Majestic. Die Takelage und die Segel waren zerfetzt, die Marsstengen weggeschossen.





  Der französische Vierundsiebziger hatte Windvorteil, konnte aber die Pforten am unteren Batteriedeck nicht öffnen, weil sich das Schiff infolge des zunehmenden Windes immer mehr zur Seite neigte. Pools Seesoldaten schossen auf alle, die nach oben beordert waren, um Segel zu streichen, und hielten damit ihren Gegner in Schach. Der französische Skipper seinerseits fierte die Schoten, und einige seiner Segel zerrissen dabei.





  Auf Pools Leeseite aber wartete die französische Fregatte mit ihren Breitseiten auf das Eintreten von Wellenkämmen, wodurch das britische Schiff jeweils in ein Wellental geriet und große Verluste auf seinen Decks erlitt.





  »Mr Gould!«, rief Hayden.





  Der Junge eilte zu ihm herüber und nahm seinen ganzen Mannesmut zusammen, um den Eindruck zu erwecken, dass das Geschehen ihn unberührt gelassen hatte.





  »Gehen Sie hinunter zu Saint-Denis und teilen Sie ihm mit, dass wir uns sofort die französische Fregatte vornehmen und den Vierundsiebziger Pool überlassen werden. Ich will sie einmal von vorn bis hinten beharken, dann längsseits gehen und eine Steuerbordbreitseite auf sie abfeuern.«





  Der Junge berührte mit der Hand seinen Hut. »Jawohl, Sir. Geradewegs auf die französische Fregatte los, Sir.« Dann stapfte er mit schweren Schritten über das Deck und den Niedergang hinunter.





  In dem Regen und Nebel entdeckte Hayden hinter der Majestic Bradley, der nach einer Halse vor der französischen Fregatte floh, da seine sechsundzwanzig Zwölfpfünder den sechsunddreißig Achtzehnpfündern nicht gewachsen waren. Der französische Kommandant war dabei, über Stag zu gehen, um Bradley zu jagen. Durch den Rauch hindurch und in dem ganzen Chaos konnte Hayden kaum die nächsten Schiffe des Konvois ausmachen, die mühevoll mit der zunehmenden schweren See zu kämpfen hatten.





  Die Themis segelte in einiger Entfernung an dem französischen Zweidecker vorbei, und Hayden bereitete die Beschießung sorgfältig vor. Die Versuche seiner Kanoniere, das Ruder des Franzosen außer Gefecht zu setzen, zerstörten zwar einen großen Teil der Beplankung des Heckwerks, aber der Ruderkopf blieb intakt – ein fast unmöglicher Schuss, aber unter den gegebenen Umständen bemerkenswert.





  Recht bald erreichten sie die beiden gegeneinander kämpfenden Schiffe. Das Heck der französischen Fregatte kam in Sicht.





  »Nun, ich will ein verdammter französischer Papist sein«, rief Barthe aus, »wenn die Fregatte nicht in Flammen steht!«





  Aus den Fenstern der Heckgalerie stieg Rauch auf, und Hayden sah, wie Männer über das Deck rannten und, da das Schiff keine Boote hatte, wie von Sinnen nach oben kletterten, um den Flammen zu entkommen. Die Geschütze des Schiffes schwiegen.





  »Sollen wir den Befehl geben, die Stückpforten zu öffnen?«, fragte Wickham, als er nach oben kam. Sein Glas war ihm entglitten, und er bückte sich, um es vom Deck aufzuheben.





  »Nein«, antwortete Hayden, immer noch unter dem Eindruck der eben erlebten Überraschung. »Es könnte sein, dass wir ihnen zu Hilfe kommen müssen. Der französische Kapitän soll signa …«





  Plötzlich schossen hohe Flammen wie bei einem Vulkanausbruch durch das Deck der feindlichen Fregatte, und dann folgte ein donnerndes Krachen. Hayden wurde auf die harten Planken des Decks geschleudert. Einen Augenblick lang herrschte Stille. Hayden war wie betäubt und versuchte zu begreifen, was soeben geschehen war. Und dann regneten Splitter von überall her auf das Deck, einige von ihnen brannten. Hayden konnte nur mit Mühe aufstehen, sah, dass das Ruder unbesetzt war, eilte dorthin und ergriff das Steuerrad, wobei er es als Erleichterung empfand, dass er sich an etwas festhalten konnte, um sicher zu stehen. Überall auf dem Deck lagen verletzte Männer und stöhnten vor Schmerzen.





  Als Hayden nach oben blickte, sah er, dass seine Besanmarssegel verschwunden waren. Nur noch ein paar Fetzen flatterten im Wind. Eine noch zuckende Hand im roten Ärmel hing von den Marsstengen herab, und die Schulter des toten Seesoldaten war fast nicht sichtbar. Von den übrigen Seeleuten war niemand zu sehen.





  »Guter Gott!« Hayden hatte Mühe zu sprechen. »Mr Hawthorne!«, rief er verzweifelt und suchte mit den Augen das Deck ab. »Mr Hawthorne!«





  Unter den übereinandergeschleuderten Leibern, von denen sich einige ganz schwach bewegten, regte sich ein Arm in roter Jacke. Hayden erkannte Hawthorne, der sich mit Mühe freimachte und sich schließlich aufsetzte. Er schien ganz verwirrt zu sein und hielt sich eine Hand vor das Gesicht. Hayden konnte das Steuerrad nicht verlassen, aber Wickham war wieder auf die Beine gekommen. Er machte zwar einen etwas orientierungslosen Eindruck, schien aber sonst unverletzt zu sein. »Helfen Sie bitte Mr Hawthorne, Mr Wickham, dorthin, nach vorn!« Dabei deutete Hayden in die angegebene Richtung.





  Der junge Mann nickte benommen und wankte wie betrunken über das Deck. Hawthorne kam mit Wickhams Hilfe zwar zunächst wieder auf die Beine, fiel dann aber gegen die Reling und sackte beinahe ganz in sich zusammen. Um Hayden herum hatten sich inzwischen andere aufrecht gesetzt, wenn auch unter Schwierigkeiten. Einige Männer waren vornüber gebeugt und hatten die Hände auf den Knien, andere standen aufrecht. Barthe war nur ein paar Fuß entfernt. Er hatte die Augen offen und blinzelte, bewegte sich aber nicht, und seine Arme und Beine waren seltsam verrenkt.





  In eine plötzlich eingetretene beängstigende Stille hinein kamen einige Männer von unten nach oben gerannt. Stücke von brennendem Holz und Teer lagen überall auf dem Deck und auch auf dem Meer verstreut. Und dazwischen trieben die Toten. Ihre nackten, bleichen Körper hoben und senkten sich mit dem Wellengang.





  Dr. Griffiths und sein Assistent Ariss erschienen, und dicht hinter ihnen folgte Mr Smosh.





  »Doktor!«, rief Hayden, »kümmern Sie sich um Mr Barthe – dort drüben!«





  Griffiths eilte dorthin, dabei suchte er rasch Blickkontakt mit Hayden. »Was, in Gottes Namen, ist denn passiert?«, fragte er.





  »Die französische Fregatte ist explodiert, ihr Magazin …« Hayden konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Die Worte blieben ihm im Halse stecken.





  Archer erschien an Deck mit einer Gruppe von Männern. Er schickte Dryden, der Hayden ablösen sollte, und begann Befehle zu erteilen, die brennenden Bruchstücke wegzuräumen. Vom Steuerrad befreit, stand Hayden immer noch wie benommen da.





  »Sind Sie verletzt, Kapitän?«, fragte Dryden, und Hayden wurde bewusst, dass er wirklich verletzt war, und das zum zweiten Mal. Er antwortete recht laut: »Meine – meine Ohren dröhnen furchtbar!«





  »Sie bluten, Sir!«, antwortete Dryden in derselben Lautstärke. »Es scheint von dem einen Ohr zu kommen – nicht dieses, das andere, Sir.«





  Hayden führte seine Hand zu dem Ohr und spürte, dass das Ohrläppchen feucht war. Als er seine Hand betrachtete, sah er, dass die Fingerspitzen rot waren. Aber es schien ihm in diesem Augenblick, als ob es jemand anders war, dem all das zustieß. Dass Blut aus einem Ohr floss, kümmerte ihn nicht im Geringsten.





  Hayden ging zu der nach Luv gelegenen Reling und hielt sich an den Wanten fest. Von dort blickte er über die unruhige See. Heftiger Wind, der aber kaum ein Geräusch verursachte, blies ihm ins Gesicht.





  In diesem Augenblick segelten Pool und der französische Vierundsiebziger fast nebeneinander her, kamen am Heck der Themis vorbei und nahmen die gegenseitige Beschießung wieder auf, die kurzzeitig durch die Explosion der Fregatte unterbrochen worden war. Einen Augenblick lang beobachtete Hayden, wie sie vorbeizogen, bis der Regen und der Nebel sie seinen Blicken entzog. Nur die grellen Blitze ihrer Geschütze waren in dem trüben Wetter sichtbar.





  »Wohin soll ich steuern, Kapitän?«, fragte Dryden.





  »Wir werden Bradley zu Hilfe kommen.« Dabei hob Hayden eine Hand und deutete voraus, wo man die Hecks der beiden Fregatten sehen konnte. »Wir werden das Backbord der französischen Fregatte ansteuern und dann das Feuer eröffnen.«





  Hayden blickte über das Deck und sah, wie Smosh dem Master auf die Beine half. Barthe wurde ohnmächtig und wäre beinahe gefallen, wenn Smosh ihn nicht gestützt hätte. Er nahm Barthe ohne jede Hilfe auf, überquerte das sich neigende Deck und trug ihn nach unten. Obwohl Hayden noch immer etwas benommen war, machte er sich bewusst, dass das, was Smosh soeben geleistet hatte, keine leichte Sache war, denn Barthe war ein kräftiger Mann.





  Archer kam an Deck und sah Hayden prüfend an. »Sind Sie verletzt, Kapitän Hayden? Sie kommen mir etwas – abwesend vor, Sir.«





  In seiner Antwort bemühte Hayden sich, präzise und deutlich zu sprechen: »Wie wir alle, die an Deck waren, als die Fregatte explodierte.« Dabei blickte er nach oben und sah einen Seesoldaten auf einer Marsplattform, der entweder tot oder bewusstlos war. In die Richtung deutend, sagte er: »Schicken Sie einige Männer nach oben und veranlassen Sie, dass der Seesoldat nach unten gebracht wird. Alle seine Kameraden wurden aus den Marsen ins Meer geschleudert. Ich würde ja gern zurücksegeln, aber wir würden die Männer nie finden, selbst wenn sie noch lebten, und Bradley braucht uns. Ich habe einen solchen Zorn, mehr als ich sagen kann, dass wir unsere eigenen Leute im Stich lassen müssen, um Bradley zu retten. Bradley hätte im Konvoidienst von vornherein nie dem Prisengeld nachjagen dürfen.«





  Dann blickte er wieder nach oben. »Suchen Sie Mr Franks. Wir müssen unsere Ersatzmarssegel festmachen. Wie viele Leute haben wir, die Aufgaben auf dem Schiff verrichten können?«





  »Alle Männer auf dem Batteriedeck sind unverletzt, Sir. Aber die Männer, die an Deck waren, sind entweder verletzt oder – bewusstlos, Sir.«





  »Ja, hoffen wir, dass wir uns alle recht bald wieder erholen. Mir geht es besser, Mr Archer, machen Sie sich keine Sorgen. Sie brauchen Saint-Denis nicht zu bitten, mich zu vertreten. Wir müssen unsere Takelage in Ordnung bringen und die Segel festmachen.«





  Archer nickte. Er war offensichtlich erleichtert darüber, dass Hayden noch Herr seiner Sinne war, und trommelte die Männer zusammen, die in die Masten aufentern sollten. In den Topps gab es sehr viel zu tun, denn die Explosion und der nachfolgende Trümmerregen hatten dem Schiff arg zugesetzt. Man konnte jetzt Franks sehen, wie er hin und her eilte, Befehle gab und darauf achtete, dass die Taue richtig fielen. Chettle und seine Maate liefen mit ihren Werkzeugkästen geschäftig umher, reparierten hier etwas und halfen dort aus. Es war so, als ob die Mannschaft lange geschlafen hätte und nun aufgewacht war und entdeckte, dass es sehr viel zu tun gab.





  Hayden war über das Deck geschleudert worden und spürte nun ein heftiges schmerzhaftes Pochen in einer Schulter und im Kopf. Er hob den Arm und bewegte ihn im Kreise, was nicht ohne Schmerzen möglich war. Den Kopf konnte er, ohne dass es sehr wehtat, überhaupt nicht drehen. All das war aber ein vergleichsweise kleiner Tribut an die Umstände. Etwa zweihundert französische Seeleute hatten in einem Augenblick ihr Leben verloren. Vielleicht hatten einige der Männer, die hoch in der Takelage gearbeitet hatten und heruntergeschleudert worden waren, zunächst überlebt, aber in dem eiskalten Wasser waren sie in kürzester Zeit umgekommen.





  Griffiths hatte sich wieder auf das achterliche Orlopdeck zurückgezogen. Einige der Verletzten konnten mit etwas Hilfe zu ihm gehen, andere mussten hinuntergetragen werden, manche waren bewusstlos, andere nur halbwach, unfähig zu sprechen, sodass sie ihren Maaten nicht antworten konnten.





  Wickham erschien mit einem Blatt Papier in der Hand. »Ich bin mit meiner Musterung noch nicht fertig, Kapitän, aber es scheint, dass wir neun Seesoldaten aus den Marsen und drei andere Seeleute, die oben waren, verloren haben. Es war ein großes Glück, dass Mr Hawthorne gerade erst das Deck erreichte, als die Fregatte explodierte, sonst hätten wir auch ihn verloren.«





  »Und Sie selbst, Mr Wickham?«





  »Ich hatte ganz besonderes Glück, Sir. Ich hatte mich gerade geduckt, um mein Glas aufzuheben, Sir, und war in dem Augenblick hinter dem Schanzkleid. Es war schon ein unerwartetes Glück.«





  »Ja, ganz sicher. Haben Sie die Männer im Lazarett schon zählen können?«





  »Ja, Sir. Aber der Doktor entlässt sie nach und nach, sobald sie ihrer Sinne wieder mächtig sind. Die meisten waren nur eine kurze Zeit bewusstlos und erholen sich schnell. Eine Landratte mit dem Namen Sterling wurde an eine Kanone geschleudert und scheint sich dabei ein Schlüsselbein gebrochen zu haben. Und der Seesoldat, der oben war und gegen den Mast geschleudert wurde, hat erst jetzt das Bewusstsein wiedererlangt. Es sieht so aus, als ob er sich einen Arm gebrochen hat.«





  »Es tut mir leid um die Seesoldaten, aber ich fürchte, sie sind ertrunken, ehe sie das Bewusstsein wiedererlangen konnten.« Hayden schüttelte traurig den Kopf.





  Ein seltsamer Ausdruck trat auf Wickhams Gesicht. »Die Franzosen, die heruntergeschleudert wurden – haben Sie sie gesehen, Sir? Ihnen wurden sämtliche Kleidungsstücke vom Leibe gerissen! Vielleicht war meine Wahrnehmung in dem Augenblick aber auch getrübt, ich weiß nicht.«





  »Nein, nein, Sie haben recht. Ich habe es auch gesehen. Ich habe schon früher davon gehört, dass Männern, die so nahe an einer Explosion waren, durch die Wucht der Detonation die Kleider vom Leibe gerissen wurden. Eine seltsame Sache – und schrecklich zugleich.« Vor seinem inneren Auge tauchten plötzlich die leichenblassen Seeleute auf, wie sie in dem hohen Wellengang auf und nieder dümpelten – es war wie ein Albtraum.





  Dann wandte Hayden seine Aufmerksamkeit wieder der französischen Fregatte zu. Er ging nach vorn und erteilte den Befehl, das Steuerbordgeschütz bereit zu machen. In geringer Entfernung sah er, wie Bradley in Richtung der Transportflotte segelte, an Backbord von der französischen Fregatte verfolgt. Sie befeuerten sich gegenseitig mit Deckkanonen, allerdings mit geringem Erfolg, da der hohe Wellengang die Schiffe in heftige Bewegungen versetzte.





  »Ich denke, wir sollten einen Schuss auf den Franzosen abfeuern, Mr Morris«, sagte Hayden zu dem Stückmeister. »Er soll wissen, dass wir hier sind.«





  »Aye, Sir. Es würde allerdings an ein Wunder grenzen, wenn wir das Schiff träfen, Sir.«





  »Vielleicht, aber wir sollten uns bemerkbar machen.«





  Die Kanone wurde eilig in Zielrichtung gebracht und, als sich der Bug gerade auf einem Wellenberg befand, abgefeuert. Hayden blickte durch ein Glas, das sein Diener ihm gebracht hatte, und konnte gerade die französischen Offiziere auf dem Quarterdeck erkennen, wie sie in Richtung seines Schiffes starrten. Drei weitere Schüsse wurden auf Bradley abgefeuert, dann scherte das französische Schiff nach Nord-Ost aus. Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann war in der Ferne ein Kanonenschuss zu hören, kurz darauf noch einer. Die beiden Vierundsiebziger kämpften also immer noch.





  »Rufen Sie Mr Archer«, befahl Hayden und sah prüfend über das Meer in alle Richtungen.





  Der Konvoi war über eine große Meeresfläche verteilt, und es bestand die Gefahr, dass nicht alle Schiffe zusammenblieben. Hayden sah, wie die Transportschiffe gegen den zunehmenden Sturm ankämpften und wie oben Segel eingeholt wurden. Sie hätten in küstennahe Gewässer segeln sollen, ehe der Wind so stark wurde. Aber niemand war da, der diese Entscheidung hätte fällen können, da sowohl Pool als auch Bradley dem Prisengeld nachjagten. Bradley müsste die Wende jetzt anordnen in der Hoffnung, dass alle Schiffe sicher über Stag gingen. Hayden war der Meinung, dass die Flotte unmittelbar nach der Wende beidrehen müsste, um den Sturm heil zu überstehen, denn man konnte davon ausgehen, dass bei diesem Wetter kein französisches Geschwader sie erreichen konnte.





  Überall auf dem Meer nach Westen zu trieben verstreute Trümmerstücke, die jetzt nicht mehr brannten. Und weiter hinten wurde die Fläche durch einen bedrohlich dunklen Horizont begrenzt.





  Archer kam heran, tippte grüßend mit der Hand an seinen Hut und wartete.





  »Rennen Sie die Kanonen ein. Rufen Sie alle Mann an Deck, damit wir uns gegen dieses schlechte Wetter wappnen können. Sagen Sie dem Steuermann, dass er uns auf Bradleys Leeseite bringt und suchen Sie mir Mr Barthes Sprechtrompete. Ich will mit Kapitän Bradley sprechen.«





  »Aye, Sir.«





  Archer entfernte sich eiligst und erteilte dabei hier und da Befehle. Seit er nicht mehr unter dem Kommando von Kapitän Hart war, zeigte der Leutnant ein nicht von vornherein zu erwartendes Interesse an seinem Beruf, worüber sich Hayden sehr freute.





  In ganz kurzer Zeit hatten sie die Syren überholt, und Hayden sah zu seinem Leidwesen, dass erhebliche Schäden an dem Schiff angerichtet worden waren. Die Takelage war zerstört, die Segel zerfetzt, und der Rumpf und das Deck wiesen zahlreiche Einschusslöcher auf.





  Hayden nahm Barthes Sprechtrompete zur Hand und richtete sich an die Offiziere auf dem Quarterdeck: »Wo ist Kapitän Bradley? Wir haben viel zu tun, wenn wir unseren Konvoi schützen wollen.«





  »Kapitän Bradley ist tot, Sir«, gab ein Leutnant zur Antwort. Er stand an der Reling, seine Jacke war zerrissen, sein Gesicht mit Schießpulver bedeckt, und man sah an seinem ganzen Verhalten, wie unglücklich und erschüttert er war. »Wenn Sie nur ein wenig früher gekommen wären, dann hätten Sie sein Leben vielleicht retten können, denn er wurde durch einen der letzten Schüsse des Franzosen getötet.«





  »Es tut mir sehr leid, das zu hören«, rief Hayden durch die Sprechtrompete zurück. »Durch die Explosion wäre es aber fast um uns geschehen gewesen. Unsere Segel wurden zerfetzt, und leider haben wir viele unserer Leute verloren. Ich konnte nicht früher zu Ihnen stoßen. Wir müssen dem Konvoi das Signal zum Wenden geben und zusammen in küstennahe Gewässer segeln. Wenn dieser Sturm noch einige Tage anhält, dann könnte es für den Konvoi schlimm ausgehen.«





  »Kapitän Pool hat den Oberbefehl über diesen Konvoi, Mr Hayden, und für den Fall, dass er nicht zurückkehrt, hat Kapitän Bradley das Kommando mir übertragen.«





  Hayden traute seinen Ohren nicht. »Es steht Kapitän Bradley gar nicht zu, das Kommando über die Flotte einem Leutnant zu übertragen. Der leitende Offizier hier bin ich.«





  »Vor einigen Wochen waren Sie auch nur Leutnant. Weder Kapitän Pool noch Kapitän Bradley hatten Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, was beide so auch äußerten. Ich werde den Befehlen meines Kapitäns gehorchen.«





  »Sir, wir haben jetzt keine Zeit, zu streiten. Wir müssen unseren Konvoi schützen. Ich werde anordnen, dass wir über Stag gehen und in küstennahe Gewässer beidrehen.«





  »Nein, Sir. Genau dieses Simulieren wollte Kapitän Pool vermeiden. Wir werden nicht beidrehen, sondern unseren Kurs unbeirrt verfolgen. Ich will nicht wieder in Plymouth landen, nur weil wir schlechtes Wetter haben.«





  In diesem Augenblick trat Saint-Denis zu Hayden.





  Leise sagte Hayden zu ihm: »Bemannen Sie ohne viel Aufhebens die Steuerbordbatterie. Wir öffnen die Stückpforten an Steuerbord und rennen die Geschütze aus.«





  »Das ist nicht Ihr Ernst!«





  »Es ist mir todernst damit. Das ist Meuterei! Die werde ich nicht dulden! Die dort drüben können bei dieser Wende die Stückpforten nicht öffnen, aber wir können es – wenn auch mit Mühe. Tun Sie es jetzt.«





  Saint-Denis rührte sich nicht. »Mr Hayden, ich muss gegen dieses Vorgehen protestieren.«





  »Mr Archer!«, rief Hayden in unterdrücktem Zorn.





  »Ich werde es tun«, sagte Saint-Denis jetzt, »aber ich verlange, dass mein Protest im Logbuch vermerkt wird.«





  »Er wird vermerkt.«





  Dann setzte Hayden die Sprechtrompete wieder an den Mund und rief: »Wie heißen Sie, Sir?«





  »Cole. Ich bin der stellvertretende Kapitän der Syren.«





  »Leutnant Cole, ich betrachte Ihre Befehlsverweigerung als Meuterei. Ich verlange, dass Sie den Befehl befolgen, oder ich sehe mich gezwungen, Ihr Schiff anzugreifen.«





  »Das werden Sie nicht wagen, Sir! Ich werde Sie vor das Kriegsgericht bringen!«





  Hayden wandte sich an Gould: »Lassen Sie Mr Saint-Denis die Stückpforten öffnen und die Geschütze ausrennen.«





  »Jawohl, Sir«, antwortete Gould und rannte fort.





  Obwohl es in seinen Ohren immer noch dröhnte, hörte Hayden das Krächzen der sich öffnenden Pforten und das Quietschen der Lafettenräder.





  »Mr Cole!«, rief Hayden. »Wollen Sie meine Anordnungen befolgen?«





  Die Männer auf der Syren traten von der Reling zurück und sahen sich ratlos an. Cole besprach sich eilig und dringlich mit seinen Offizieren.





  »Das ist keine leere Drohung, Sir!«, rief Hayden. »Ich werde das Feuer eröffnen.«





  Da löste Cole sich aus der Gruppe seiner Offiziere. »Ich werde die Anordnungen befolgen. Aber ich werde Sie zur Rechenschaft ziehen, wenn wir Gibraltar erreichen. Und das ist auch keine leere Drohung!«





  Hayden drehte sich von der Reling weg. »Rennen Sie die Kanonen ein«, befahl er. »Setzen Sie die Segel, Mr Wickham. Wir müssen dem Konvoi das Signal zur Wende geben. Die leewärtigen Schiffe zuerst. Dann signalisieren Sie McIntosh, dass er zu uns kommen soll. Ich will, dass er meine Anordnungen weiterleitet, damit sie nicht falsch verstanden werden. Auch will ich sicherstellen, dass er weiß, wer die Befehle gibt, bis Kapitän Pool zurückkommt.« Dann blickte er forschend um sich. »Dieser Sturm wird erheblich schlimmer werden, ehe der Tag zu Ende ist. Dessen bin ich sicher.«
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  KAPITEL ZEHN





  »Ich werde meinen Pflichten nachkommen, solange ich noch dazu in der Lage bin«, beteuerte Griffiths, »aber für den Fall, dass mein Urteilsvermögen durch das Fieber beeinträchtigt wird, habe ich Mr Ariss befohlen, mir eine Hängematte in dem Quarantänedeck zuzuweisen. Die Krankheit verschlimmert sich schnell, daher werde ich nur noch einige Stunden zur Verfügung stehen. Vorsorglich habe ich Mr Ariss Instruktionen für den Umgang mit den Kranken gegeben. Sorge macht mir indes Pritchard. Er scheint sich eine Lungenentzündung zugezogen zu haben und droht an dem Wasser in den Lungen zu ersticken.«





  »Das sind wahrlich schlimme Nachrichten«, sagte Hayden mit einem Seufzer. »Aber Mr Ariss kann sich unmöglich allein um so viele Kranke kümmern.«





  »Darauf wollte ich hinaus. Wir werden jemanden brauchen, der ihm als Gehilfe zur Seite steht. Einen intelligenten Mann, der nervenstark ist und ein freundliches Wesen hat. Vorzugsweise sollte es ein junger Mann sein, da die Influenza dann nicht so stark die Gesundheit beeinträchtigt, falls er sich auch noch anstecken sollte.«





  »Wir bräuchten vor allem jemanden, der sich nicht vor einer Ansteckung fürchtet.« Hayden dachte einen Moment lang nach. »Hat Gould nicht einmal erwähnt, seine Brüder seien Ärzte?«





  »Ich glaube nicht, dass jemand besonders für den Krankendienst qualifiziert ist, nur weil seine Brüder Medizin studiert haben, Sir.« Griffiths bedeckte den Mund mit dem Tuch und hustete in kurzen Abständen. Als er Luft holte, war ein pfeifendes Geräusch zu hören.





  »Ich fürchte, mit einer besseren Qualifizierung kann ich nicht dienen, Doktor. Haben Sie irgendwelche Einwände gegen Mr Gould?«





  Der Schiffsarzt schüttelte den Kopf, und sein Gesicht nahm eine ungesund rote Färbung an. Erneut musste er heftig husten. »Keine.« Er rang sichtlich nach Luft. »Er wäre in jeder Hinsicht – ideal.«





  Hayden widerstand dem Verlangen, dem Mann auf den Rücken zu klopfen. »Dann werde ich mit ihm sprechen, aber ich weiß nicht, ob Sie einen guten Gehilfen bekommen, falls Gould gegen seinen Willen zum Dienst gezwungen wird.«





  »Hoffen wir, dass bei dem Jungen kein Zwang nötig sein wird.«





  Als Hayden den Doktor nach draußen geleitete, sprach er zu dem Wachposten. »Rufen Sie Mr Barthe. Und danach möchte ich Mr Gould sprechen.«





  Hayden sank schwer auf die Holzbank vor der Galerie, und mit einem Mal waren der Sturm und die Fregatten – sofern sie überhaupt existierten – zweitrangig. Die Crew hatte sich darauf verlassen, dass ein Mann wie Griffiths sie alle durchbringen würde – Hayden selbst hatte auf den Doktor gebaut. Wie würden die Männer nun reagieren, wenn sie erführen, dass ihr Schiffsarzt sich nun selbst die Krankheit zugezogen hatte? Im Ganzen betrachtet war die Mannschaft widerstandsfähig, aber sobald ansteckende Krankheiten im Spiel waren, breitete sich eine Art stille Panik aus, die sich auf lange Sicht in die Herzen der Männer fraß.





  Polternde Schritte auf der Stiege vor der Kajüte kündigten Mr Barthe an. Augenblicke später klopfte es an der Tür. Der kleine Master trat ein und sah seinen Kapitän erwartungsvoll an.





  »Mr Barthe, ich fürchte, ich muss Ihnen Mr Gould wieder wegnehmen. Wir brauchen ihn dringend woanders.«





  »Aber er ist gerade dabei, sich in seine Pflichten einzuarbeiten, Sir.«





  »Das weiß ich. Aber leider braucht Dr. Griffiths den Jungen nötiger als Sie.«





  Barthe sah verwirrt aus. »Ich verstehe nicht ganz, wie der Junge dem Doktor von Nutzen sein soll.«





  »Die Männer werden es früh genug erfahren, doch behalten wir es so lange wie möglich für uns. Dr. Griffiths hat sich die Influenza zugezogen. Ich brauche Gould, damit er Mr Ariss behilflich ist, so seltsam es auch anmutet. Die Brüder des Jungen sind beide Ärzte, wie Sie sich vielleicht erinnern, und Gould hat einst selbst in Erwägung gezogen, Medizin zu studieren. Mir ist bewusst, dass es absurd erscheint, einen grünen Midshipman im Lazarett einzusetzen, aber der Junge ist klug und besonnen. Ich hoffe, dass der Umgang mit seinen Brüdern ihm die Angst vor Krankheiten genommen hat. Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Mr Barthe: Unsere Lage ist verzweifelt.«





  Der Master schien einen Moment lang nachzudenken und nickte schließlich. »Was ist mit Dryden? Kann ich ihn zurückhaben?«





  »Wer benötigt ihn dringender? Sie selbst oder Mr Franks?«





  Der Master tat sich schwer damit, es zuzugeben, sagte dann aber: »Mr Franks.«





  »Das war auch meine Einschätzung. Ich werde Gould fragen, ob er bereit ist, Mr Ariss zu helfen. Ich hoffe bloß, dass er sich nicht weigert.«





  »Er wird nicht Nein sagen, Kapitän Hayden. Er ist so eifrig bemüht, seinen Dienst zu versehen, dass er sich sogar in ein brennendes Pulvermagazin wagen würde, wenn Sie es von ihm verlangten.« Barthe wandte sich zum Gehen, fragte dann aber noch: »Wäre das dann alles, Sir?«





  »Halten Sie sich von den Kranken fern, Mr Barthe. Vom Rang her bin ich zwar Master and Commander, möchte diese Position aber nicht in Wirklichkeit ausfüllen.«





  »Ich werde mein Bestes geben, Sir.«





  »Gut. Schicken Sie Gould zu mir. Ich glaube, ich habe ihn draußen kommen hören.«





  Kurz darauf trat der Junge ein, grüßte vorschriftsmäßig und wartete geduldig, was der Kapitän ihm zu sagen hatte.





  »Mr Gould, ich habe eine schwierige, vielleicht sogar gefährliche Position für Sie.«





  Der Junge nickte abwartend.





  »Wie es scheint, hat sich Dr. Griffiths die Influenza zugezogen, und nun braucht Mr Ariss einen Gehilfen. Die Kranken müssen versorgt werden, und dafür brauchen wir noch jemanden mit kühlem Kopf und ruhigen Händen.«





  Der Junge schien einen Moment lang verdutzt zu sein. »Sie möchten, dass ich der Gehilfe des Schiffsarztes werde?«





  »Sie werden hauptsächlich für die Mahlzeiten verantwortlich sein, aber natürlich müssen Sie sich auch um die Kranken kümmern. Das ist nicht ohne Risiken, wie Sie sich vorstellen können – ein Mann starb an Bord unseres Schiffes, weitere auf der Agnus, aber die Arbeit muss getan werden. Und Sie haben den Vorteil, dass Sie schon einmal Ihre Nase in die Lehrbücher Ihrer Brüder gesteckt haben.«





  »Wahrscheinlich weiß ich genauso wenig über Medizin Bescheid wie der nächstbeste Matrose, Sir, aber wenn Sie mich brauchen, stehe ich Ihnen zur Verfügung.«





  »Dann melden Sie sich unverzüglich bei Mr Ariss. Mr Barthe weiß inzwischen, dass er ohne Sie auskommen muss – vorerst.«





  »Ja, Sir.« Der Junge zögerte nur kurz, ehe er die Kajüte verließ. Hayden hoffte, dass er Gould nicht geradewegs in den Tod schickte – eine Hoffnung, die häufiger in ihm aufstieg, als ihm lieb war.





  Es gab jedoch noch andere dringliche Angelegenheiten, die Haydens Aufmerksamkeit bedurften. Die kurz im Nebel gesichteten und noch nicht identifizierten Schiffe waren ihnen sehr wahrscheinlich nicht freundlich gesinnt, und selbst wenn sie Haydens Konvoi in den Dunstschleiern für ein Geschwader gehalten hatten, waren sie vermutlich nicht geflohen. Nein, die Fregatten lauerten irgendwo dort draußen, das spürte er. Und wahrscheinlich waren sie verantwortlich für das Verschwinden des Frachtschiffes.





  Jetzt stand die Frage im Raum, wie er mit diesen Fregatten verfahren sollte. Nachdenklich schaute er aus den Fenstern der Heckgalerie auf die dunkle, aufgewühlte See. Im abnehmenden Tageslicht wirkte das Meer noch unheilvoller und bedrohlicher, aber dieser Anblick war Hayden vertraut. Tatsächlich glaubte er, der Wind habe etwas nachgelassen. Mit etwas Glück würde sich der Sturm in ein paar Stunden verausgabt haben.





  Schließlich fasste Hayden einen Entschluss, ging zur Tür und wandte sich an den Seesoldaten. »Schicken Sie Mr Archer und Mr Wickham zu mir.«





  »Als Kapitän Pool einen ähnlichen Plan vorschlug, Mr Hayden, waren Sie dagegen. Und jetzt verkaufen Sie das Ganze als eine glänzende Strategie, da es das Ergebnis Ihrer eigenen, reiflichen Überlegung sein soll?«





  Ein mürrischer Kapitän Cole stand im Regen an der Reling, nicht mehr als eine dunkle, drohende Silhouette. Hayden hatte ihn rufen lassen, worauf Cole nur äußerst widerwillig an Bord der Themis gekommen war. Er weigerte sich, unter Deck zu gehen, und zog der trockenen Kajüte das regennasse Quarterdeck vor. Die Angst vor Ansteckung befiel nicht nur die einfachen Seeleute.





  Obwohl der Wind beträchtlich nachgelassen hatte, wogte die See noch stark, und die Wolken schütteten ohne Unterlass ihre Fracht auf das wild schlingernde Schiff. Ein undeutlicher, blasser Fleck keine sechzig Fuß an Backbord verriet das Beiboot der Syren, die ihre Position weiter achtern hielt. In der unruhigen See war es einfacher, ein Beiboot abzufieren, als zu versuchen, zwei Schiffe längsseits zu bringen, die beide rollten und stampften.





  Hayden hatte sich schon manch einen Affront dieses Mannes gefallen lassen müssen. »Kapitän Cole, ich nutze diese Gelegenheit, um Ihnen mitzuteilen, dass ich Ihren Ton als beleidigend empfinde. Womöglich missfällt es Ihnen, dass ich das Kommando über diesen Konvoi innehabe, aber so ist die Lage nun einmal, und ich denke, dass die Admiralität es genauso sehen wird. Nur ungern würde ich den Admirälen melden, dass Sie aufsässig waren, aber ich werde es tun, wenn es sein muss. Haben Sie mich verstanden?«





  Hayden konnte das Gesicht des Mannes nicht sehen, doch Cole schien sich zu verspannen. »Verstanden, Sir.«





  »Ich werde Ihnen erklären, warum ich beschlossen habe, in dieser Weise vorzugehen, Kapitän Cole, wenn Sie so freundlich wären, mich aussprechen zu lassen.« Hayden wartete eine Antwort des Mannes gar nicht erst ab und fuhr fort: »Die Lage hat sich dramatisch verschärft. Dr. Griffiths stattete der Agnus einen Besuch ab und berichtete, dass die Hälfte der Crew daniederliegt. Es können nicht einmal mehr genügend Wachen eingeteilt werden. Wenn die Themis dasselbe Schicksal erleidet, dann bleiben nur noch Ihre Fregatte und einige Sloops, um den Konvoi zu beschützen. Der Mann in Ihrem Ausguck sah eine Fregatte und vielleicht auch eine zweite – keine britischen Schiffe, möchte ich behaupten, da sie sich sofort wieder in den Schutz des Nebels zurückzogen. Natürlich habe ich keine Beweise, aber ich vermute, dass diese Schiffe gestern Nacht die Hartlepool aufgebracht haben. Wenn das stimmt, dann wird der Feind in dieser Nacht eine neue Kaperfahrt wagen, sobald sich der Sturm legt. Beim letzten Mal haben uns die Franzosen überrascht. Diesmal müssen wir ihnen zuvorkommen. Uns bleibt keine andere Wahl. Wir müssen die französischen Fregatten beschädigen oder vertreiben, bevor meine Mannschaft zu krank zum Kämpfen ist.«





  Die Umrisse von Coles Gestalt waren nur schwer in der Schwärze der Nacht zu erkennen, aber Hayden gewann den Eindruck, als entspanne sich der Mann ein wenig. Etwas von seiner flammenden Abneigung schien von ihm abgefallen zu sein.





  »Ich verstehe, was Sie meinen, Kapitän Hayden«, räumte er in versöhnlichem Ton ein, »aber wir haben stichhaltige Beweise, dass ein solches Vorhaben nicht ohne Risiken ist. Was wollen wir erreichen, wenn es sich bei den beiden Schiffen um die französische Fregatte und den Vierundsiebziger handelt, die uns erst vor Kurzem schwer zu schaffen machten?«





  »Stimmt es denn nicht, dass Ihr Ausguck auch das zweite Schiff für eine Fregatte hielt?«





  »Er mag recht gehabt haben, aber es handelte sich um Schiffe im Nebel, Kapitän. Wir können in diesem Punkt nicht sicher sein.«





  Diese Ansicht gefiel Hayden ganz und gar nicht. Für einen kurzen Moment war er orientierungslos, ganz so, als suche er sein Gleichgewicht. »Es kann doch nur einen Grund geben, warum sie sich vor uns verstecken: Sie haben Angst, dass sich Pool inzwischen wieder dem Konvoi angeschlossen hat. Ganz sicher hatten sie vor, sich in diesem Punkt Klarheit zu verschaffen.« Plötzlich stand Hayden das Risiko seines Vorhabens deutlicher denn je vor Augen. Er zögerte und wog alle Eventualitäten ab.





  »Unter anderen Umständen, Kapitän Cole, würde ich ein solches Wagnis nicht eingehen, aber meine Crew wird von Tag zu Tag schwächer werden. Unsere Schlagkraft im Gefecht wird abnehmen. Besser wäre es, die Franzosen jetzt zu stellen, ehe sie uns zu einem späteren Zeitpunkt angreifen, vielleicht sogar bei Tageslicht.«





  Er sah, dass Cole in der Dunkelheit nickte. »Wer von uns soll den Killdeer spielen?«





  »Killdeer?«





  »Eine Art Regenpfeifer, Sir. Dieser Vogel lässt eine Schwinge schlaff herunterhängen und täuscht eine Verletzung vor. Auf diese Weise gelingt es ihm, den Feind, der eine Bedrohung für die Jungen darstellt, vom Nest wegzulocken. Sehr clever, Sir. Und der Ruf des Regenpfeifers hört sich an wie ein hohes Killdeer.«





  »Aha. Einen solchen Vogel habe ich einmal in Kanada gesehen. Gravelot à double collier, so nennen die Franzosen das Tier.«





  »Also ein – zweifach gewundenes Band um den Hals? Ich denke, mein Schiff sollte das lahme Tier spielen, Sir. Wenn es mir gelingt, die Aufmerksamkeit des Feindes auf mich zu lenken, können Sie aus der Dunkelheit hervorbrechen und einen Überraschungsangriff einleiten.«





  »Diese Rolle sollte lieber die Themis übernehmen. Es wäre besser, wenn das schwerere Schiff angegriffen wird – unsere Achtzehnpfünder werden den Franzosen gewachsen sein. Ich bin sicher, dass Sie uns dann rasch zu Hilfe kommen können.«





  »Darauf können Sie sich verlassen.«





  Hayden sah, wie Cole über die Reling kletterte, und dachte, dass er das Leben seiner Crew einem Mann anvertraute, der ihm vorgehalten hatte, nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen zu sein, um Bradley zu retten. Es mochte stimmen, dass Cole ihm das verübelte, aber Hayden hielt ihn dennoch für einen ehrenhaften Mann. Cole würde ihn nicht im Stich lassen. Nein, dieser Mann war noch seine geringste Sorge. Denn jetzt beschäftigten Hayden ein Vierundsiebziger, der in der Dunkelheit lauerte, und die Seuche an Bord des eigenen Schiffes.





  Durch die dünnen Zwischenwände des Quarantänebereichs drangen das Husten und die rasselnden Atemgeräusche der Kranken. Fast hatte man den Eindruck, die Männer würden zu Tode gewürgt. Die Matrosen, die unter Deck zur Wache eingeteilt waren, hielten sich möglichst weit entfernt von den eingepferchten Kranken auf – soweit es die Bordwände zuließen.





  Als sich die Tür öffnete, spähte Hayden in die matt erleuchtete Hölle. Männer lagen reglos und fast ganz unbekleidet in ihren Schwingkojen. Ihre Haut war dunkelrot verfärbt, ihre Lippen aufgeworfen.





  Hayden drückte sich den mit Essig getränkten Lappen auf Nase und Mund, holte Luft und wäre fast erstickt. Einen Moment lang zögerte er, und die Tränen traten ihm in die Augen, doch dann nahm er all seinen Mut zusammen, zwängte sich an dem Wachposten vorbei und betrat das Inferno.





  Der Gestank drang sogar noch durch den schützenden Schleier und überlagerte den Essiggeruch. Hayden blieb einen Augenblick lang stehen, da er glaubte, sich übergeben zu müssen. Mit gleichmäßigen Pendelbewegungen schwangen die Männer in ihren Kojen in mehreren Reihen hin und her. Einige schliefen, betäubt von Arzneien, wie Hayden glaubte, doch ab und an begann einer zu röcheln und zu zucken. Kurz stützte er sich auf einem Ellbogen ab, blickte sich verwirrt und mit einem Ausdruck von Hoffnungslosigkeit auf dem fiebrigen Gesicht um, ehe er in die Koje zurücksank.





  Gould hockte auf einem Schemel und kühlte einem der Männer die schweißglänzende Stirn mit einem Tuch. In der Nähe, auf einem kleinen Regal, stand eine Schale, in der eine rötliche Flüssigkeit im Rhythmus der Kojen von einer Seite zur anderen schwappte. Ariss hatte die Kranken zur Ader gelassen.





  »Richte ihn auf! Richte ihn auf!«, krächzte eine raue Stimme. »Er erstickt, wenn du ihn so liegen lässt.«





  Am Ende des Quarantänebereichs fand Hayden den Doktor in einer Koje. Matt und fiebrig lag er da, die Augen traten ihm aus den Höhlen. Mit einer Hand deutete er vage auf einen der Kranken und rief seinem Gehilfen zornige Befehle zu.





  »Mr Ariss«, sagte Hayden, als der Gehilfe auf ihn aufmerksam wurde. Er war gerade dabei, einen der Männer in eine sitzende Position zu bringen, und rollte eine Decke auf, um den Mann zu stützen, doch der Kranke widersetzte sich schwach. Hayden eilte Ariss zu Hilfe und hielt den Mann mit einer Hand an der Schulter fest. Sofort spürte er die unnatürliche Hitze, die von dem Körper des Mannes ausging.





  »Er verbrennt ja«, wisperte Hayden unwillkürlich und bereute die Worte im selben Moment.





  »Sie haben alle hohes Fieber«, erwiderte Ariss entmutigt.





  Griffiths richtete sich in seiner Koje auf, schwang ein Bein über die Kante und hockte schließlich gebeugt und keuchend da.





  »Sie sollten besser nicht aufstehen, Doktor«, ermahnte Ariss ihn.





  Doch Griffiths schüttelte nur störrisch den Kopf. Hayden trat zu ihm.





  »Sie selbst haben Ariss aufgetragen, er solle Ihnen eine Koje zuweisen, falls nötig, Doktor. Ich denke, Sie sollten jetzt auf ihn hören.«





  »Aber es gibt so viel zu tun«, stieß Griffiths durch zusammengebissene Zähnen hervor. »Wir müssen allen eine Dosis – eine Dosis …« Der Blick des Arztes wanderte ins Leere, die Augen glasig vom Fieber. Dann sah er leidend zu Hayden auf. »Da – ist noch – eine Sache …«





  Hayden half Griffiths wieder in die liegende Position und sah, wie der Doktor fast ängstlich den Blick über den niedrigen Decksbalken gleiten ließ.





  »Mr Hayden?«, brachte er mühsam hervor.





  »Ja, Doktor.«





  Griffiths hob eine Hand und wies mit zittrigen Fingern in eine unbestimmte Richtung. »Ich glaube, Pritchard ist aus dem Leben geschieden. Seine sterbliche Hülle sollte so schnell wie möglich über Bord geworfen werden.«





  Hayden vermochte zunächst nicht einzuschätzen, ob der Doktor noch ganz bei Sinnen war, als er dann aber an Pritchards Koje trat, sah er, dass Griffiths recht hatte.





  »Mr Ariss, wenn Sie einen Moment Zeit hätten …«, sagte Hayden leise.





  Ariss schaute auf, nickte, versorgte noch einen Kranken und kam dann sofort zu Pritchards Koje. Rasch tastete er nach dem Puls und gab dann Gould ein Zeichen, woraufhin der Junge zur Tür eilte und leise mit dem Wachposten sprach.





  Augenblicke später kamen zwei ängstlich dreinblickende Seeleute herein, nahmen Pritchards Koje ab, wickelten die Enden fest um den reglosen Körper und brachten den Toten dann an Deck. Die Koje, die Decken und die Kleidung, alles würde mit ins Meer geworfen werden, aus Angst vor der Ansteckung. Nur wenige der Kranken bemerkten überhaupt, was um sie herum geschah, und sahen mit stillem Grausen zu.





  Fünf Männer, dachte Hayden. Diese Seuche hat bereits fünf Männern das Leben gekostet!





  »Brauchen Sie noch irgendetwas, Mr Ariss?«, erkundigte sich Hayden.





  »Richtige Kojen, Sir. Die Kranken sollten nicht in ihren Hängematten liegen, da sie in der gebückten Haltung kaum Luft kriegen. Wir haben alle Kojen geholt, die wir finden konnten.«





  »Ich werde Chettle und Germain sofort damit beauftragen.«





  »Danke, Sir. Das wäre eine große Hilfe.«





  »Und wie geht es Ihnen, Mr Gould?«





  Der Junge wirkte furchtbar verzweifelt, versuchte jedoch, möglichst tapfer zu sein. »Gut, Sir. Ich befolge die Anweisungen von Mr Ariss oder die des Doktors, wenn er bei klarem Verstand ist. Ich denke, dass einige Männer auf dem Weg der Besserung sind.«





  »Dasselbe hast du von dem verfluchten Pritchard gesagt«, murmelte einer der Kranken.





  »Er hatte sich ein wenig erholt«, erwiderte Gould leise, »aber dann hat er es doch nicht geschafft. Möge Gott seiner Seele Frieden schenken.«





  »Möge Gott seiner Seele Frieden schenken«, wiederholte Hayden. »Benachrichtigen Sie mich sofort, wenn Sie noch etwas benötigen.«





  »Danke, Sir.«





  Als Hayden sich zum Gehen wandte, entdeckte er Saint-Denis, der sich so klein wie möglich in seiner Koje machte, als wollte er sich verstecken. Der Mann war elender dran als manch ein anderer.





  »Mr Saint-Denis«, grüßte Hayden ihn. »Es tut mir leid, Sie hier unter den Kranken zu sehen, Sir.«





  »Ich war überhaupt nicht krank«, wisperte der Leutnant. »Aber dann holte Griffiths mich hier zu den Siechen, und jetzt hat es auch mich erwischt, genau wie er es geplant hat.«





  »Ich bin mir sehr sicher, dass Sie Fieber hatten, Sir. Griffiths würde ein solcher Fehler nicht unterlaufen.«





  »Ein Fehler! Es war kein Fehler! Er hat es auf mich abgesehen. Aber Gott sah, was er vorhatte. Und sehen Sie nur! Griffiths ist mit dem Fieber geschlagen. Jetzt werden wir ja sehen, wer am Leben bleibt und wer über Bord geworfen wird.« Diese Tirade hatte ihn so sehr angestrengt, dass er verstummte und keuchend zurücksank. Der Fieberwahn hatte seinen Geist vernebelt – Hayden hatte dies schon oft bei anderen Kranken gesehen.





  »Mr Ariss wird dafür sorgen, dass es Ihnen bald wieder besser geht, dessen bin ich mir sicher.« Hayden nickte dem Mann zu, verließ den Quarantäneverschlag und drehte sich an der Tür noch einmal um, um ein letztes Mal einen Blick in den schwach erleuchteten Raum zu werfen.





  Erleichterung durchströmte ihn, da er mit diesem Besuch seine Pflicht als Kapitän getan hatte. In dem warmen Licht erinnerten die blassen Schwingkojen aus Segeltuch in unheilvoller Weise an Leichentücher, und Hayden bildete sich ein, auf eine Ansammlung von Särgen zu blicken, die im Rhythmus des Todes hin und her schwangen. Das Sterben war in diesem Pferch so gegenwärtig, dass Hayden schon glaubte, der Tod nähme Gestalt an und wandelte zwischen den Kojen, um die Kranken zu verschlingen.





  Rasch zog er nun die grob gezimmerte Tür hinter sich zu, nickte dem wachhabenden Mann kurz zu und eilte die Sprossen der Leiter hinauf zum Batteriedeck, wo ihm die Luft im Vergleich frisch und sauber vorkam.





  Hayden knöpfte seine Jacke auf und sog die kalte Luft gierig ein. Im Quarantänebereich war es so eng gewesen, dass er nun befürchtete, sich bereits in der kurzen Zeit angesteckt zu haben. Einen Moment lang stand er auf dem leeren Deck, lehnte am Traubenknauf eines Achtzehnpfünders und kämpfte innerlich gegen die übermächtige Furcht an, den kalten Hauch des Todes gespürt zu haben.





  Als sich sein Atem wieder etwas beruhigt hatte, vernahm Hayden ein leises Geräusch – ein Niesen, dann ein Schluchzen. Vorsichtig schlich er weiter über das Batteriedeck, bis er im Schatten eines großen Geschützes einen der Schiffsjungen erblickte, der mit angezogenen Knien am Boden hockte und den Kopf auf die verschränkten Arme gestützt hatte.





  »Mick?«, fragte Hayden leise.





  Der Junge erschrak, schaute voller Angst auf und nieste dreimal – ein erbärmlicher Laut. Dann weinte er wie das jämmerlichste Geschöpf auf Gottes Erdboden und verbarg wieder sein Gesicht.





  Hayden ging bei dem Jungen in die Hocke und beobachtete ihn einen Moment lang. Da er selbst noch nicht Vater war, verunsicherten ihn Situationen mit Kindern ein wenig.





  »Was ist denn los?«, fragte er dann schließlich. »Hat dich jemand verprügelt?«





  Der Junge schüttelte den Kopf, hob das Gesicht aber nicht mehr von dem kleinen Geviert aus Armen und schmalen Knien.





  »Ich bin der Kommandant dieses Schiffes, Mick, und wenn ich dir eine Frage stelle, dann hast du gefälligst zu antworten. Ist dir das klar?«





  Der Haarschopf wippte, als der Junge nickte.





  »Was ist dann also hier los?«





  Nur mit Mühe konnte der Junge sein Weinen kontrollieren, hob den Kopf ein Stück weit und sah Hayden durch Tränen hindurch an. Sein Gesicht war rot angelaufen. »Ich glaub – ich hab das Fieber, Sir.« Wieder verbarg er das Gesicht und heulte weiter. Seine kleinen Schultern zuckten unter den Schluchzern.





  Etwas unbeholfen streckte Hayden eine Hand nach dem Jungen aus und streichelte ihm über die Schulter. Er ließ ihm noch etwas Zeit, sich zu beruhigen.





  »Hast du Husten?«, fragte er und bemühte sich, möglichst aufmunternd zu klingen.





  »Nein, Sir, aber ich muss dauernd niesen.«





  »Aha. Nun, Mr Ariss wird nach dir sehen, aber ich glaube eher, dass du dich einfach erkältet hast. Seit Plymouth höre ich solche Klagen. Einer nach dem anderen war erkältet. Dein Kamerad David war vor zehn Tagen krank, dessen Kamerad Paul hat sich eben erst davon erholt. Daher denke ich, dass dir die Influenza erspart bleibt. Lass uns hinuntergehen zu Mr Ariss, damit er meine Vermutung bestätigen kann.« Hayden klopfte ihm auf die Schulter. »Also los.«





  Er griff nach der zarten Hand des Jungen und zog ihn vorsichtig auf die Füße. Doch Mick schaute nicht zu ihm auf, wischte sich die Nase mit einem speckigen Ärmel und folgte Hayden gehorsam. Hayden machte sich derweil bewusst, wie beängstigend so eine Situation für ein Kind sein musste – er selbst hatte Augenblicke zuvor unter dem Eindruck des Quarantäneverschlags gelitten. Wie beängstigend doch das Leben sein konnte!





  Kurz darauf waren sie über die Leiter auf das Unterdeck gelangt, worauf Hayden den Gehilfen des Schiffsarztes bat, kurz den Pferch zu verlassen, weil er dem Jungen den Anblick all der Siechen ersparen wollte. Auch Ariss war der Meinung, dass sich der Junge nicht die Grippe zugezogen hatte, die er als »unseren neuen Freund«, bezeichnete, und befahl Mick, sich in seiner Hängematte auszuruhen.





  Hayden kletterte nach oben in seine Kajüte und dachte, wie schnell Männer doch in Zeiten großer Not zu Kindern wurden.





  Gegen sechs Glasen hatte sich der Wind weitgehend gelegt und strich nur noch als Brise durch die Marssegel. Hayden gab den Befehl, die Themis wieder leewärts an den Konvoi zu bringen.





  »Glauben Sie, wir sind weit genug entfernt, um unsere Signalkanone abzufeuern, Sir?«, fragte Archer. Er schien weder eingeschüchtert noch zufrieden mit seiner neuen Aufgabe als stellvertretender Erster Leutnant zu sein, ganz so, als ginge es ihn eigentlich nichts an.





  Die Offiziere hatten sich alle auf dem Quarterdeck versammelt und blickten hinaus in die Nacht. Die Angst, plötzlich könnte der Vierundsiebziger wie aus dem Nichts aus der Dunkelheit hervorbrechen, haftete all ihren Überlegungen an, aber bislang hatte ein solches Unheil den Konvoi nicht befallen.





  »Sieben Glasen wird früh genug sein«, antwortete Hayden. »Ich möchte möglichst weit von unserem Konvoi entfernt sein, damit der Feind glaubt, uns könne niemand zu Hilfe eilen. Können Sie die Syren ausmachen, Mr Wickham?«





  »Eben dachte ich noch, ich hätte sie gesehen, Sir«, antwortete der stellvertretende Leutnant von der Reling aus, »aber in der Nacht ist das schwer einzuschätzen.«





  Coles Schiff lauerte irgendwo an Steuerbord und wartete auf die feindlichen Fregatten – so hoffte Hayden zumindest.





  »Wir werden jedenfalls in der Lage sein, unsere Stückpforten zu öffnen«, bemerkte Hawthorne.





  »Unser Feind aber auch, Mr Hawthorne«, schalt Barthe ihn milde.





  »Das wäre ja auch sonst unfair«, erwiderte der Leutnant der Seesoldaten mit einem schalkhaften Unterton.





  Die Männer quittierten den Scherz mit einem leisen Lachen. Hawthorne war bekannt für seinen Esprit in angespannten Situationen, und oft wurden seine geistreichen Bemerkungen in der Offiziersmesse am Tisch zitiert. Hayden glaubte, dass der Leutnant wieder einmal seinem Ruf gerecht werden musste.





  Hayden machte einen schnellen Rundgang an Deck und sprach gedämpft zu den Männern, die still neben den Geschützen auf dem Quarterdeck ausharrten. Als er über den Laufsteg ging, hörte er eine leise Stimme vom Vordeck und war schon im Begriff, den Mann zu ermahnen, erkannte dann aber, dass es sich um Mr Smosh handelte.





  »Ah, Kapitän Hayden«, sagte der Pfarrer, als er sein Gegenüber in der Dunkelheit erkannte. »Ich habe den Männern nur gerade versichert, dass eine Influenza schnell wieder abflaut. Das habe ich schon einmal erlebt. In ein paar Tagen sind wir diese Geißel los. Ist es nicht so?«





  »Sie haben recht, eine Grippe befällt ein Schiff nicht so hartnäckig wie das Gelbfieber. In ein paar Tagen könnte es vorbei sein, wie Sie schon richtig bemerkten. Spätestens wenn wir in Gibraltar einlaufen, müssten wir die Grippe los sein.« Hayden machte eine kleine einladende Handbewegung, die der Pfarrer womöglich in der Dunkelheit gar nicht wahrnahm. »Mr Smosh, hätten Sie die Güte, mich zu begleiten? Ich bräuchte da Ihren Rat in einer Angelegenheit.«





  »Aber gern, Kapitän.« Smosh verabschiedete sich gnädig von seiner Herde und ging neben Hayden her.





  Als sie auf der Gangway und außer Hörweite vom Vordeck waren, ergriff Hayden das Wort. »Mr Smosh, ich weiß zwar Ihren Wunsch zu schätzen, der Crew in diesen schweren Stunden Trost zuzusprechen, aber es ist bei uns Sitte, an Deck Stille zu bewahren, damit sich die Offiziere im Ernstfall Gehör verschaffen können.«





  »Bitte aufrichtig um Verzeihung, Kapitän. Ich bin mit den Gepflogenheiten der Navy tatsächlich nicht vertraut, wie Sie ja sehen.«





  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ihre Bemühungen sind mir eine große Hilfe, aber wir stehen unmittelbar vor einem Gefecht, so hoffe ich zumindest. Und da ist Ruhe an Deck die oberste Regel.«





  »In Zukunft werde ich mich gehorsamst an diese Regel halten.«





  Hayden war im Begriff, sich von dem Geistlichen zu verabschieden, als Smosh sagte: »Verzeihen Sie, Kapitän, ich hätte da eine Bitte.«





  Begriff dieser Mann nicht, dass jetzt nicht die Zeit war, Gästen an Bord einen Gefallen zu erweisen?





  Hayden bemühte sich, in ruhigem Ton zu antworten. »Nur zu, Mr Smosh.«





  »Ich glaube, dass Mr Ariss und der junge Gould nicht all diese Kranken allein versorgen können – ich habe mich mit den Männern unterhalten, Sir, und nach längerer Diskussion haben sie mir zu verstehen gegeben, dass es für sie akzeptabel wäre, wenn ich Mr Ariss in dieser Not zur Seite stehe. Selbstverständlich unter der Bedingung, dass ich mein Kollar ablege und mich von meinen geistlichen Pflichten löse.«





  Hayden war basserstaunt und verspürte sogleich ein Gefühl der Reue, dass er diesen Mann auch nur für einen Moment als Ärgernis empfunden hatte.





  »Ich vermag nicht zu sagen, wie sehr ich Ihr großzügiges Angebot zu schätzen weiß, Mr Smosh, aber ich befürchte, dass die Männer keinen Geistlichen im Quarantäneverschlag dulden werden.«





  »Vergeben Sie mir, Kapitän. Ich bat Mr Madison, sich in der Mannschaft umzuhören. Sehen Sie es mir nach, aber wie es scheint, sind die Männer bereit, mich ins Quarantänedeck zu lassen, solange ich mich in den Dienst der Heilkunst stelle. Stimmt es nicht, dass hin und wieder Pfarrer während eines Gefechts in den Verbandsplätzen aushelfen? Ist das nicht manchmal so auf Kriegsschiffen?«





  »In der Tat, es kommt vor, aber …« Hayden wusste nicht recht, welches Argument er eigentlich noch vorbringen könnte. »Würden Sie mich kurz mit Mr Madison sprechen lassen?«





  »Aber gern. Ich danke Ihnen, Kapitän.«





  Als Hayden dann aufs Quarterdeck zurückkehrte, löste sich eine dunkel umrissene Gestalt aus einer der Luken und zog sich mühsam an Deck.





  »Mr Ariss?«, fragte Hayden vorsichtig.





  »Ja, Sir, Kapitän«, antwortete der Mann, kam auf die Beine und tippte sich grüßend an die Stirn. »Ich brauchte dringend frische Luft, Sir. Ich hoffe, dass dies Ihre Zustimmung findet.«





  »Durchaus, Mr Ariss, wie könnte ich Ihnen diese Bitte abschlagen?« Hayden blieb stehen, als nur noch zwei Yards zwischen ihm und dem Gehilfen des Schiffsarztes lagen. »Wie geht es Ihnen, Mr Ariss?«





  Der Mann wirkte völlig erschöpft, seiner Stimme fehlte jegliche Kraft.





  »Ich komme schon zurecht, Sir. Nur leider werden immer mehr Männer krank. Wenn das so weitergeht, muss ich Sie bitten, den Quarantänebereich vergrößern zu lassen.«





  »Wie viele Kranke haben Sie im Augenblick zu versorgen?«





  »Zweiundzwanzig, Sir.« Ariss senkte die Stimme. »Ich muss Ihnen mitteilen, Kapitän, dass es unserem Doktor gar nicht gut geht.«





  Hayden suchte Halt an der Reling. »Eine schlimme Nachricht, Mr Ariss. Glauben Sie, dass er es dennoch schaffen wird?«





  Der Gehilfe zögerte. »Ich hoffe es sehr, Kapitän.« Doch mit seinem Zögern hatte er bereits mehr gesagt, als Hayden lieb sein konnte.





  »Sie haben ihn gewiss schon zur Ader gelassen?«





  »Habe ich, Sir, aber es bewirkte nicht viel, was nach meinen Erfahrungen eher ungewöhnlich ist.«





  Hayden war von dieser Nachricht so niedergeschmettert, dass er beinahe kraftlos an Deck gesunken wäre.





  In diesem Moment eilte Madison zu ihm. »Kapitän Hayden!«, drang die Stimme des Jungen aus dem Dunkel an Deck. »Mr Wickham glaubt, dass er ein Schiff leewärts gesehen hat!«





  Hayden musste handeln, aber zuvor galt es noch, eine Frage zu klären. »Mr Madison, stimmt es, dass Sie sich in der Mannschaft umgehört haben, um zu erfahren, ob Mr Smosh den Kranken helfen darf?«





  »Das habe ich, Sir. Ich glaube, die Männer würden es akzeptieren, Kapitän, solange Mr Smosh nicht in seiner Funktion als Pfarrer tätig wird.«





  »Dann steht Mr Smosh Ihnen von nun an zur Verfügung, Mr Ariss. Entschuldigen Sie mich jetzt.« Hayden hatte kaum zwei Schritte gemacht, da drehte er sich noch einmal zu dem Gehilfen des Schiffsarztes um. »Bitte tun Sie alles in Ihrer Macht Stehende für Dr. Griffiths.«





  »Das werde ich, Sir.«





  Augenblicke später stand Hayden wieder an der Reling bei seinen Offizieren.





  »Nein, nein«, hörte er Wickham sagen. »Ein Strich weiter nach Ost.«





  Angespannt schwiegen die Offiziere und blickten hinaus in die Nacht.





  »Sind Sie sicher, Mr Wickham?«, hakte Hayden nach.





  »Dort ist etwas, Sir, daran besteht kein Zweifel.«





  »Eine Fregatte?«





  »Das kann ich nicht sagen, Kapitän. Es war nicht mehr als ein Fleck, der sich etwas von der dunklen Umgebung abhob und in Bewegung war, weiter östlich.«





  Hayden wandte sich an den Ersten Leutnant. »Feuern Sie die Signalkanone ab, Mr Archer, dann geben Sie den Befehl, die Laternen in der Takelage zu entzünden.«





  »Aye, Sir.«





  Auf der Leeseite wurde kurz darauf ein Geschütz abgefeuert, während weiter oben die Signallaternen aufflammten. Ein gleichzeitig entzündetes grünes Licht warf einen gespenstischen Schein auf das Deck.





  »Nur ein Blinder könnte uns jetzt verfehlen«, lautete der trockene Kommentar von Hawthorne.





  Hayden verschaffte sich einen Überblick. Der Wind hatte deutlich nachgelassen und drehte langsam auf Nordwest, die Temperatur fiel merklich. Gegenläufige Strömungen jedoch wühlten weiterhin die See auf. Die Wellen, die der Nordwest-Wind vor sich her trieb, überlagerten sich mit der Dünung aus Südwest. Das Schiff trieb fast frei, schlingerte jedoch furchtbar.





  »Da muss man sich ja selbst auf einem Kriegsschiff übergeben«, grummelte Barthe. »In spätestens einer Stunde kommt der Wind aus Nord, und dann wird die See noch rauer gehen. Uns steht eine kalte, unangenehme Nacht bevor.«





  Hayden war im Begriff, dem Master zuzustimmen, als von Steuerbord ein schwacher, rötlicher Schimmer zu erahnen war. Fast alle sahen dieses Licht sofort und taten ihr Erstaunen kund.





  »Es ist ein rotes Signallicht, hoch oben im Rigg«, beteuerte Archer. »Wir sehen, wie es die Segel von hinten beleuchtet.«





  Wie zum Beweis tauchte ein rotes Licht in einem Spalt zwischen den Segeln auf, dann ein zweites, doch niemand vermochte zu sagen, wie weit entfernt diese Signallampen waren.





  »Ein rotes Licht!«, rief der Ausguck des Fockmasts. »Ein Strich neben dem Backbordbug.«





  »Wir sitzen zwischen ihnen«, entfuhr es Archer erschrocken. Sein Kopf fuhr von rechts nach links, als fürchtete der Leutnant, diese Lichter in allen Richtungen zu entdecken.





  »Also zwei Schiffe«, fasste Mr Barthe die Situation nüchtern zusammen. »Hoffen wir, dass es nicht noch ein drittes gibt.«





  »Laufen Sie zum Bugspriet, Mr Wickham«, trieb Hayden den Midshipman an, »und versuchen Sie, die Schiffe exakter auszumachen.«





  »Aye, Sir.«





  Wickham lief zusammen mit Madison aufs Vordeck. Ein Windstoß aus Nord brachte Regen mit, worauf die Lichter im Trüben verschwammen. Dann flaute der Wind wieder ab und strich flüsternd durchs Rigg. Kurz darauf tauchten die Lichter des Schiffes erneut auf und verliehen den Segeln einen rötlichen Schimmer. Die Umrisse der Takelage waren zu erahnen.





  Eilige Schritte auf dem Laufsteg kündigten Madisons Rückkehr an.





  »Kapitän Hayden«, wisperte er mit Nachdruck. »Mr Wickham glaubt, dass das ein Linienschiff vor unserem Bug ist. Mindestens ein Vierundsiebziger, Sir, vielleicht größer.«





  »Haben wir denn nie Glück?«, kam es verzweifelt von Barthe.





  Die Offiziere auf dem Quarterdeck schwiegen jetzt alle, doch Hayden spürte die Besorgnis seiner Männer. Er war selbst damit beschäftigt, seine Panik in den Griff zu bekommen. Einen Moment lang war sein Kopf leer, und mit Schrecken fragte Hayden sich, ob er sich nicht womöglich auf verhängnisvolle Weise verschätzt hatte. Doch schließlich fasste er sich wieder und ordnete seine Gedanken neu.





  »Wie weit entfernt?«, erkundigte er sich und hatte einen ganz trockenen Mund.





  »Sehr schwer in der Dunkelheit abzuschätzen, Sir, aber Mr Wickham glaubt, dass das Schiff nicht weiter als eine Meile entfernt sein kann.«





  Hayden nahm sein Nachtglas zur Hand und richtete es auf das Schiff, das in ihrem Kielwasser fuhr. »Nun, das ist kein Vierundsiebziger. Es ist allerhöchstens eine Fregatte, und wahrscheinlich genau die, auf die Bradley stieß, ehe wir sie verjagen konnten. Ist Kapitän Cole irgendwo zu sehen?«





  Fieberhaft suchten die Offiziere das Wasser ab, aber niemand entdeckte den britischen Sechsundzwanziger.





  »Mr Archer«, setzte Hayden an und war darauf bedacht, seiner Stimme wieder den nüchternen Ton des Kommandanten zu verleihen, »sind unsere roten Lichter bereit?«





  »Gewiss, Sir«, antwortete der Erste Offizier mit bewundernswerter Ruhe.





  »Beauftragen Sie jemanden, sie zu holen.«





  »Wie viele benötigen wir, Kapitän?«





  »Mindestens zwei. Ein Dutzend wäre ideal.«





  »Aye, Sir.«





  »Mr Hayden«, wisperte der Master nun und trat näher. »Ich weiß nicht, ob wir viel ausrichten können. Wenn der Kommandant dieses Schiffes merkt, dass er es nur mit zwei Fregatten zu tun hat – dann sind wir geliefert.«





  Hayden durfte nicht zulassen, dass seine Offiziere die Nerven verloren, und antwortete dem Master genauso leise. »Mr Barthe, achten Sie auf Ihre Wortwahl, Sir.« Dann wandte er sich ein wenig lauter auch an die anderen. »Wir haben nur eine Möglichkeit. Löscht alle Lichter, in der Takelage und an Deck. Mr Barthe, die Schoten wegfieren. Soll die Fregatte uns ruhig überholen. Laden Sie die Geschütze mit Kartätschen, und sobald uns die Wellen nach steuerbord heben, feuern wir auf die Lichter im Rigg. Wenn es uns gelingt, ihre Lampen zu zerstören und die Takelage so zu beschädigen, dass sie langsamer läuft, dann bringen wir die Themis zwischen die Fregatte und das größere Schiff. Mit roten Lichtern in der Takelage setzen wir dann dem zweiten Franzosen nach. Sobald wir nah genug heran sind, werde ich das Schiff anrufen und es hoffentlich lange genug verwirren, damit wir am Heck vorbeisegeln können und unsere Geschütze auf das Ruder abfeuern. Nach der Wende versuchen wir das Manöver ein zweites Mal.«





  »Und das wollen Sie mit diesen Geschützmannschaften versuchen, Mr Hayden?«, gab Barthe zu bedenken. »Die Hälfte der Männer sind Landratten.«





  »Die Geschützführer sind allesamt erfahrene Kanoniere, Mr Barthe.« Hayden merkte, dass sich unweigerlich eine leichte Verzweiflung und auch Verdrießlichkeit in seine Stimme schlich. »Wenn wir das Ruder so beschädigen, dass das Steuerrad nichts mehr ausrichten kann, wird sie keinen Hafen mehr anlaufen können, es sei denn, sie wird ins Schlepptau genommen. Und dann könnten wir entkommen.«





  »Was ist mit Cole, Sir?«, fragte Archer. »Nicht auszudenken, wenn er uns mit einem Franzosen verwechselt oder schlimmer gar in der Dunkelheit mit uns kollidiert.«





  Hayden blickte hinaus in die Nacht. Wo, zum Teufel, war Cole? »Kapitän Cole müsste dort draußen an Steuerbord sein und wird auf genügend Abstand achten. Vertrauen wir auf unsere wachsamen Augen.«





  »Ich kümmere mich um die Lampen im Rigg«, erbot sich Madison und eilte los.





  »Löschen Sie die Laternen«, befahl Hayden. »Und Ruhe an Deck. Mr Archer, lassen Sie die Steuerbordgeschütze laden und sorgen Sie dafür, dass die Geschützführer begreifen, was wir von ihnen erwarten. In dieser Nacht haben wir nur eine Gelegenheit. Fehler können wir uns nicht leisten.«





  »Ich kümmere mich darum, Sir.«





  Die Kanoniere des Quarterdecks lösten die Karronaden, entfernten die Mündungspfropfen und senkten das Rohr so weit, wie es die Lafette zuließ. Die Ketten- und Stangengeschosse wurden aus dem Unterdeck nach oben geschafft, die Geschütze geladen und bereit gemacht.





  All diese Vorgänge liefen nicht ganz in der angestrebten Geschwindigkeit ab, was Hayden zu der Frage veranlasste, ob Barthe nicht vielleicht doch recht behalten sollte. Aber sie saßen nun einmal in der Klemme und mussten alles in eine Waagschale werfen.





  Die Segel killten, als die Schoten gefiert wurden. Ein bitterkalter Nordwestwind nahm Fahrt auf und trieb Schaumkronen gegen die Dünung aus Südwest.





  »Das Schiff kommt recht schnell heran, Kapitän«, flüsterte Hawthorne. »Glauben Sie, die sehen uns?«





  »Unwahrscheinlich bei den Sichtverhältnissen, es sei denn, sie haben einen französischen Wickham an Bord, dessen Augen die Nacht durchdringen.«





  Inzwischen spendeten die roten Lampen noch mehr Licht auf dem herannahenden Schiff und tauchten Rigg und Rumpf in ein teuflisches Glühen. Hayden sah, wie das Schiff in der unruhigen See rollte und stampfte, die Lampen wie rot unterlaufene Augen, die von einer Seite zur anderen huschten. Entfernungen in der Nacht messen zu wollen kam der Schwarzen Kunst nah, aber Hayden schätzte, dass der Franzose keine hundert Yards mehr entfernt war. Ein Befehl – zweifellos auf Französisch – wehte zur Themis herüber. Das Segeltuch knallte flatternd im Wind, und die Vibrationen liefen über die Stage und Wanten bis hinab aufs Deck.





  »Ich hoffe doch sehr, dass dieser Franzmann uns einholt«, ließ sich Barthe grollend vernehmen, »ehe unsere Segel in Stücke gerissen werden.«





  »Noch etwa fünfundsiebzig Yards, Mr Barthe«, mutmaßte Hayden. »Mr Archer? Stückpforten an Steuerbord öffnen.«





  »Aye, Sir.«





  Wickham kehrte auf das Quarterdeck zurück, worauf Hayden ihn umgehend ins Batteriedeck beorderte, um die Stückmannschaften im Auge zu behalten.





  Wieder ein Windstoß. Einige harte Regentropfen prasselten gegen die Karronaden. Segel killten und fuhren mit Peitschenknallen durch die Luft. Dann tauchte das französische Schiff an Steuerbord auf. Eine Fregatte – nicht mehr länger eine schwach glühende Geistererscheinung.





  Hayden konnte das Schiff fast in allen Einzelheiten sehen. Und er sah die schräg stehenden Stückpforten – sie standen offen! Die Themis würde eine Breitseite abbekommen!





  »Steuermann«, flüsterte Hayden in die Dunkelheit. »Bringen Sie uns zwei Strich nach Steuerbord. Wir werden anbrassen, Mr Barthe, gerade so weit, dass wir feuern können, ehe der Feind seine Backbordgeschütze einsetzen kann. Dann abfallen!«





  Langsam drehte das Schiff nach steuerbord und bekam eine eigenartige Neigung, da die Wellen nun gegen das Quarterdeck schlugen. Hayden ahnte, dass das Feuern noch unberechenbarer würde. Er trat an die nächste Karronade, ging in die Hocke und peilte über den Lauf.





  Ein matter, silberfarbener Film auf dem Meer stammte von dem fleckigen Mond, der hier und da durch die Wolkenfetzen lugte. Und dann rollte das Schiff nach backbord, stampfte und gierte. Über das Rohr hinweg sah Hayden nichts als dunkle Wasser.





  Es wäre ein Wunder, wenn sie den Franzosen überhaupt treffen würden. Vielleicht war es ratsamer, längsseits zu gehen, die Breitseite abzufeuern und dann zum Konvoi zurückzukehren, in der Hoffnung, die Franzosen in Verwirrung zurückzulassen. Doch Hayden ahnte, dass es dafür zu spät war. Er hatte seine Entscheidung gefällt – jetzt durfte er nicht die Nerven verlieren.





  »Mr Baldry«, wandte Hayden sich leise an den Geschützführer. »Dies wird ein verdammter Glücksschuss, und ich denke, Sie werden keinen zweiten abfeuern können. Peilen Sie weiter über den Lauf, damit Sie den Schuss einschätzen können. Sie werden gleich keine Zeit haben, das Geschütz groß auszurichten. Ich übernehme das Steuer und werde versuchen, uns so zu positionieren, dass wir eine Chance haben. Viel Glück!«





  »Danke, Sir, aber ich denke, dass wir mehr als nur einen Schuss abfeuern werden. Das verspreche ich Ihnen.«





  »Hoffen wir, dass Sie recht behalten.«





  Hayden löste den Mann am Steuerrad ab. Sein erklärtes Ziel war es, das Schiff um jeden Preis auf Kurs zu halten. Unter den gegebenen Umständen konnte aber auch er nicht viel gegen das Gieren ausrichten. Wenn er den Stückmannschaften doch nur den entscheidenden Zeitvorteil verschaffen könnte! Die Männer waren nicht zu beneiden, denn sie mussten nicht nur die Bewegungen der beiden Schiffe im Wellengang in den Schuss mit einkalkulieren, sondern auch die Abzugsleine im richtigen Augenblick ziehen. Und selbst dann verzögerte sich der eigentliche Schuss noch. Der Feuerstein im Steinschloss erzeugte Funken, die das Pulver in der Zündpfanne zündeten. Von dort verlief eine dünne Bohrung in das Geschützrohr, sodass die Zündflamme die Flanellkartusche zur Explosion brachte. Gelegentlich versagten Geschütze auch ganz oder feuerten erst mit großer Verzögerung …





  Die Wogen, die der Wind aus Nordwest mit sich brachte, und die Dünung aus Südwest fanden keinen einheitlichen Rhythmus. Schäumende Wellenkämme trafen auf Täler, oder zwei Kronen wuchsen sich zu einem wahren Berg aus. Die See blieb chaotisch und unberechenbar, die Bewegungen des Schiffes konnte keiner vorherbestimmen. Zudem verhinderte die Dunkelheit, dass man die Wellen abschätzen konnte, denn Hayden merkte die Wucht der Dünung aus Südwest immer erst dann, wenn sie den Bug bereits hochdrückte.





  »Geschützführer«, sagte Hayden so laut, dass es alle Männer entlang des Quarterdecks hören konnten, »feuern Sie, sobald Sie ein Ziel erfasst haben.«





  »Aye, Sir«, antworteten die Männer prompt, doch ihren Worten fehlte jegliche Zuversicht.





  Nun herrschte absolute Stille auf dem Quarterdeck. Jeder Einzelne wusste, auf was für ein irrsinniges Manöver sie sich eingelassen hatten. Die Geschützführer hockten in der Dunkelheit, peilten über die Läufe, umringt von ihren Mannschaften, die dunklen Schemen gleich reglos wie Steine ausharrten. Hayden stemmte sich gegen das Steuerrad und versuchte zu verhindern, dass das Heck zu weit nach backbord driftete. Die Mündungen der Quarterdeckgeschütze streiften so schnell und unvorhersehbar den Himmel, dass niemand zu feuern wagte.





  »Mr Baldry«, sagte Hayden mit Nachdruck. »Sie müssen es riskieren. Mr Barthe, Sie übernehmen das Steuer.«





  Der Master überquerte das schwankende Deck und löste Hayden am Ruder ab, der sogleich zu einer der Karronaden trat. Denn es bestand die Gefahr, dass das französische Schiff vorbeizog, ohne dass ein Schuss abgefeuert wurde. Der Geschützführer tastete im Dunklen nach Haydens Hand und drückte ihm die Abzugsleine zwischen die Finger. Als Hayden in die Hocke ging, feuerte ein Geschütz ein Deck tiefer, doch der Schuss blieb wirkungslos und verlor sich in der Dunkelheit.





  »Verdammt!«, entfuhr es einem der Offiziere.





  Hayden versuchte, das Gieren der Themis auf das Rollen abzustimmen, zögerte einen Moment zu lang und feuerte. Mit einem Knirschen lief der Lafettenschlitten zurück. Hayden hatte sein Ziel verfehlt.





  Jetzt setzten weitere Geschütze ein, da der Überraschungseffekt verspielt war. Ein Schuss traf das Rigg weit unten – viel zu weit unten –, während die anderen Löcher in die Luft schossen.





  Das Mondlicht filterte durch die Wolken, und Hayden beobachtete, wie sich der Franzose anschickte, die eigenen Geschütze auszurichten.





  »Vorsicht, die werden uns treffen, Kapitän!«, warnte Hawthorne.





  Hayden war zurückgesprungen, damit die Ladekanoniere die Geschütze nachladen konnten.





  »Schoten an achtern dichtholen, Mr Barthe!«, rief Hayden, worauf der Master, der das Ruder nicht verlassen konnte, die Order an Franks weitergab.





  Ein französisches Geschütz feuerte harmlos ins Wasser, bis hier und da die Mündungen auf der feindlichen Fregatte aufblitzten. Die meisten Schüsse blieben wirkungslos, doch eine Ladung fuhr wenige Fuß über Haydens Kopf durch das Kreuzmarssegel. Eine weitere Kugel donnerte mittschiffs gegen die Bordwand – oberhalb des Meeresspiegels, wie Hayden hoffte.





  Bei den kreischenden Lauten der Achtzehnpfünder-Kugeln in der Luft begann Haydens Haut zu kribbeln. Ganz gleich, wie vertraut einem Seemann diese Geräusche waren – dumpf hallten sie in der Brust nach. Die Geräusche allein schienen schon Gliedmaßen wegreißen zu können.





  Das Feuer, das die Themis nun eröffnete, war unkoordiniert und erzielte nicht die gewünschte Wirkung, obwohl sich die Geschützführer nach Kräften bemühten, hoch in das Rigg des Feindes zu zielen. Das Kreischen der kreiselnden Stangengeschosse zerriss die Nachtluft, aber nur wenige Ladungen trafen das französische Schiff. Schwere Schäden richtete keines der Geschütze an. Immer noch brannten die roten Lichter, gedämpft im schwachen Mondschein.





  Verzweiflung bahnte sich ihren Weg durch Haydens widerstreitende Gefühle. Mehr denn je kam er sich wie ein Mann vor, der hilflos in den Fängen einer Unterströmung trieb und kaum den Kopf über Wasser halten konnte. Er hörte einen Mann an den Geschützen flüstern: »Bitte, Gott, bitte.«





  Die Geschützmannschaft rannte die Karronade aus, und Hayden griff erneut nach der Abzugsleine, fragte sich jedoch im selben Moment, ob Baldry nicht vielleicht erfolgreicher wäre als er. Mit einem Auge spähte er über den Kanonenlauf und erkannte sofort, dass er die Lichter im Rigg nur mit einem wahren Glückstreffer herunterreißen könnte. Er wartete eine Sekunde, während der das Schiff nach backbord rollte. Jetzt feuerten die Geschütze des Franzosen und begannen, die Takelage der Themis zu beschädigen.





  Hayden versuchte derweil, die Treffer zu ignorieren, und konzentrierte sich auf die Bewegungen des eigenen Schiffes. Intuitiv riss er dann an der Abzugsleine, als gleichzeitig zwei weitere Geschütze der Themis donnerten. Die roten Laternen zuckten plötzlich von rechts nach links, sackten nach unten, schwenkten eigenartig nach achtern und flackerten.





  Jubel brandete auf dem Quarterdeck auf.





  »Wir haben die vorderen Fallen weggeschossen!«, rief Barthe.





  Der unsichtbare Rahmen hing schief, die Leuchtfeuer brannten indes noch. Nur noch an drei Stellen befestigt, wippte der Lichterrahmen im Rhythmus des Schiffes auf und ab. Weitere Schüsse wurden von der Themis abgefeuert, doch die Leuchtfeuer blieben in ihren schrägen Halterungen.





  Wie gebannt beobachtete Hayden das feindliche Schiff und fragte sich, wie schnell es den Franzosen gelingen mochte, ein neues Fall zu spannen. Plötzlich ging ein Ruck durch die Leuchtfeuer. Sie fielen ein Yard nach unten, wackelten heftig, beschrieben dann einen langen Bogen abwärts und verharrten auf Höhe des Großsegels. Doch ehe das nasse Segeltuch Feuer fangen konnte, fiel der Rahmen auf das Deck.





  Wieder erscholl Jubel an Bord der Themis, und Hayden trat eilig zum Ruder. »Mr Barthe, sehen Sie nach, wie stark unser Rigg beschädigt wurde. Trimmen Sie die Segel und setzen Sie dem Vierundsiebziger nach. Sobald wir nah genug heran sind, gehen wir über Stag, brassen die Rahen und segeln am Heck vorbei.«





  Eine unbeschreibliche Erleichterung durchströmte Hayden. Er fühlte sich wie ein Kartenspieler, der trotz des schlechten Blattes mitgegangen war und nun auf unerklärliche Weise gewonnen hatte.





  Barthe rief die Befehle über Deck, worauf die Matrosen aufenterten, um die Schäden auszubessern.





  »Soll ich die Leuchtfeuer entzünden lassen, Kapitän?«, fragte Archer. In der Stimme des Leutnants war die Erleichterung nicht zu überhören.





  »Sofort.« Hayden bedeutete dem Steuermann, das Ruderrad zu übernehmen. »Können Sie den französischen Zweidecker ausmachen?«, fragte Hayden den Mann.





  »Aye, Sir.«





  »Wir nähern uns dem Quarterdeck von steuerbord, leiten die Wende ein und gehen auf dreißig Yards am Heck vorbei – ruhig auch zwanzig, wenn Sie es schaffen.«





  »Das schaffen wir, Kapitän.«





  »Mr Franks! Ruhe an Deck.«





  »Aye, Sir.«





  »Gut gemacht, Kapitän«, sagte Hawthorne. Hayden hörte die diebische Freude aus der Stimme des Leutnants heraus.





  »Das war noch der einfache Part. Haben Sie es je mit nur einem Deck Achtzehnpfünder mit einem Vierundsiebziger aufgenommen?«





  »Nein, aber ich habe es einmal mit einem ziemlich großen Artilleriekorporal aufgenommen, der mich in einer Schenke beleidigte.«





  »Wie ging der Streit aus?«





  »Nicht sonderlich gut.«





  »Aha.«





  Ein feuriges Glühen erfüllte die Nacht und tauchte Spiere und Takelage in ein weinrotes Schimmern. Gleichzeitig zogen dunkle Wolken von achtern über das Schiff und brachten dicke Regentropfen mit. Die Offiziere stellten sich mit dem Rücken zum Wind, aber Hayden merkte, dass sich sein wollener Mantel trotz des Ölzeugs ganz langsam voll Wasser sog.





  »Glauben Sie, die Täuschung wird funktionieren?«, fragte Hawthorne leise.





  »Wenn wir den Vierundsiebziger vor der Fregatte erreichen. Schwer zu sagen, wie stark wir sie beschädigt haben.« Hayden wandte sich zur See, beschattete die Augen mit einer Hand und blickte nach achtern, doch der Regen raubte ihm die Sicht. Kopfschüttelnd wandte er sich wieder ab.





  Die Fregatte näherte sich nun dem größeren Schiff, das bei dem zu erwartenden Gefecht die Segel reduziert hatte.





  »Mr Archer«, sprach Hayden so leise mit dem Leutnant, dass kein anderer etwas verstehen konnte. »Ich werde aufs Vordeck gehen und dieses Schiff auf Französisch anrufen. Sie sind dafür verantwortlich, dafür zu sorgen, dass der Steuermann uns am Heck des Franzosen vorbeibringt.«





  »Aye, Sir.«





  »Mr Barthe? Ist alles klar zur Wende?«





  »Alle Männer sind auf ihren Posten, Kapitän. Mr Franks hat die Order, für Ruhe an Deck zu sorgen.«





  »Sie finden mich auf dem Vordeck.«





  Hayden tastete sich bei schwankendem Deck an der Reling entlang. Unaufhörlich prasselte der Regen auf die Planken, und der Wind blähte das Ölzeug wie ein steifes Segel.





  Hayden hatte kaum die Gangway verlassen, als die Luft zu seiner Rechten explodierte. Er stürzte schwer auf den rutschigen Planken, zog sich aber augenblicklich wieder auf die Beine.





  Um ihn herum rappelten sich die Männer fluchend wieder hoch.





  »Verfluchte Franzmänner«, grollte jemand.





  »Sollen wir das Feuer erwidern?«, fragte einer der Geschützführer.





  »Nur wenn Sie Engländer töten wollen. Das waren Zwölfpfünder.«





  Hayden ging zur Steuerbordreling und rief auf Französisch: »Cole, Sie englischer Bastard! Sie würden auf Ihre eigenen Brüder feuern!«





  Er hoffte, dass man ihn auf dem französischen Schiff nicht verstehen würde, und falls doch, so würde der Feind vielleicht nur französische Wortfetzen auffangen.





  Zwei weitere Geschütze donnerten, eins nach dem anderen, dann herrschte Stille.





  »Haben die begriffen, dass wir es sind?«, wollte Madison wissen.





  »Hoffen wir, dass einer dort drüben Französisch kann.« Hayden wandte sich ab und musste daran denken, dass er vor kaum drei Tagen damit gedroht hatte, auf Coles Schiff feuern zu lassen.





  Während er zum Vordeck eilte, beschäftigte ihn die Frage, ob sein Schiff jeden Moment eine zweite Breitseite erhalten würde. Nur mit Mühe konnte er die schwankenden Leuchtfeuer des französischen Zweideckers erkennen, die durch den Regen hindurch ab und an zwischen den Segeln zum Vorschein kamen. Es war ihm aber nicht möglich, die Entfernung zu dem Franzosen abzuschätzen.





  Für einen kurzen Moment nahmen die Regenschleier ab, sodass das gejagte Schiff nah zu sein schien. Doch dann fegte der Wind wieder über das Deck und entzog den Feind wie von Geisterhand Haydens Blicken.





  »Mr Madison, auf mein Zeichen hin laufen Sie nach achtern und geben dem Steuermann Order, das Ruder nach steuerbord zu drehen. Haben Sie verstanden?«





  »Aye, Sir.«





  Als das Schiff krängte, lief eine Mischung aus Seewasser und Regen über das Deck, umspülte Haydens Füße und drang durch das Leder seiner Stiefel. Der Wind spielte in den Spieren und Wanten, und der sturmgepeitschte Regen, der ins Meer fiel, hörte sich an wie Glasperlen auf Schotter. Dieses Rauschen hielt einen Moment lang an, ließ etwas nach und kehrte dann mit derselben Intensität zurück.





  Die Männer um ihn herum standen mit hochgezogenen Schultern da, weil ihnen der Regen in den Kragen lief. Als die Sicht mit einem Mal wieder etwas klarer wurde, erschrak Hayden beinahe. Aus dem Dunst tauchte der Franzose auf, riesig und Furcht einflößend.





  »Laufen Sie zum Steuermann!«, rief Hayden seinem Midshipman über den Wind zu.





  Keine fünfundzwanzig Yards vor ihnen ragte das Heck des Zweideckers auf. Deutlich konnte Hayden die Umrisse der Männer an der Heckreling sehen. Bei diesen Wetterverhältnissen durfte man sich nicht darauf verlassen, dass man gehört wurde, doch Hayden führte die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief auf Französisch: »Dort ist eine englische Fregatte in der Dunkelheit, die keine Lichter gesetzt hat!« Doch diesmal wirkte die Täuschung nicht. Er sah, wie die Offiziere in Richtung der Themis zeigten – wahrscheinlich auf die Bugpforte der Wantenpaare oder die Galionsfigur. Ein Heckgeschütz donnerte mit Flamme und Rauch und feuerte eine Kugel über die Köpfe hinweg ins Rigg – zum Glück ohne Wirkung.





  »Bereit machen zum Feuern«, sagte Hayden auf Englisch. Er spürte, wie die Themis nach backbord driftete, denn die Wellen aus dem Norden drängten sie in diese Richtung. Hayden griff nach dem Schanzkleid, um nicht über das Deck zu rutschen. Eine Wogenfront aus Südwest traf die Bordwand, und eine tintenschwarze Wassermasse ergoss sich über die Reling und durchnässte Karronaden und Crew.





  Die Themis fing sich, der Wind drückte sie nach unten, als die Wellen sie nach steuerbord trieben. Das Heck des französischen Linienschiffes lag dwars, aber bei diesem Schlingern konnten keine Geschütze abgefeuert werden. Ehe Hayden den Befehl geben konnte, rief Barthe bereits den Männern zu, die Schoten wegzufieren, worauf das Schiff langsam in die entgegengesetzte Richtung rollte.





  »Komm hoch, komm hoch, verdammt!«, grummelte Hayden. Barthe ließ das Kreuzschot fieren, sodass die Segel killten. Die Gaffel drohten die Wanten zu zerreißen und die Matrosen oben hinwegzufegen, doch dadurch gelang es dem Steuermann, den Bug ein wenig nach steuerbord zu bringen, und während das Schiff von einer Welle gehoben wurde, riss der Geschützführer der vorderen Karronade die Abzugsleine. Doch die Explosion blieb aus, da das Steinschloss zu nass geworden war. Andere Kanonen setzten in diesem Moment ein, einige auf dem Batteriedeck, andere auf dem Quarterdeck.





  Ein Geschosshagel traf das Heck des Franzosen. Auf diese kurze Distanz – gerade einmal fünfundzwanzig Yards – konnte Hayden hören, wie sich das Eisen in das Holz fraß. Die französische Mannschaft feuerte weiterhin die Heckgeschütze ab, kurz darauf erschienen Männer mit Musketen an der Reling. Haydens Seesoldaten erwiderten das Feuer, aber da war die Themis auch schon an dem Franzosen vorbeigezogen.





  »Sie geht auf Backbord, Sir!«, rief der Geschützführer.





  Hayden hatte dies im selben Augenblick bemerkt. »Lauf zurück zum Steuermann und sag ihm, dass wir sofort wenden müssen.«





  Der Mann verschwand im Eiltempo.





  Inzwischen war Madison vom Quarterdeck zurückgekehrt und wurde von Hayden gerufen. »Wir werden die Geschütze an Backbord abfeuern, Mr Madison. Laufen Sie hinunter ins Batteriedeck und sagen Sie das Mr Wickham.« Hayden wandte sich an den Bootsmann. »Mr Franks. Wir feuern die Backbordbatterie ab, sobald wir das Heck des Franzosen kreuzen.«





  Barthe stand derweil auf der Gangway und gab Order, die Vorsegelschoten dichtzuholen, um den Bug herumzubringen. Die Segel des Kreuzmasts luvten noch und würden dem Druck nicht lange standhalten, aber noch durften sie die Schoten nicht wegfieren, da sie nach steuerbord mussten.





  Der französische Zweidecker und die britische Fregatte trieben langsam in entgegengesetzter Richtung auseinander, der Franzose mit Kurs Backbord. Die Distanz war inzwischen größer geworden, da der Franzose den Wind hatte nutzen können, doch nach wie vor lagen die Schiffe zu dicht beieinander.





  Barthe kam keuchend über den Laufsteg. »Ich weiß nicht, ob wir über Stag gehen können, ohne dass wir uns den Klüverbaum abreißen«, rief der Master. Mit skeptischem Blick beobachtete er die langsame Kursänderung der Themis und die geringe Distanz zwischen der Spitze des Klüverbaums und dem Quarterdeck des Franzosen.





  »Die Alternative wäre, die volle Breitseite aus zwei gut bestückten Batteriedecks zu empfangen«, antwortete Hayden und ließ die Backbordseite des feindlichen Quarterdecks keinen Moment aus den Augen. »Da riskiere ich lieber den Klüverbaum.«





  Die Fregatte war wendiger als der Vierundsiebziger und brachte den Wind rascher an achtern. Eine Karronade auf dem Quarterdeck des Feindes feuerte, und die Kugel pfiff über Haydens Kopf hinweg und landete krachend zwischen den Laufstegen. Als ein Windstoß ihm das Gleichgewicht raubte, musste Hayden Halt an der Reling suchen. Das feindliche Schiff war im strömenden Regen kaum zu erkennen.





  »Wenn wir den Klüverbaum verlieren, Mr Barthe«, fragte Madison mit zittriger Stimme, »geht dann der Fockmast mit?«





  »Nicht solange der Wind von achtern bläst und wir die Marsstengen streichen – dann ist es zumindest unwahrscheinlich.«





  »Segel!«, rief ein Mann aus der Kuhl. »An Steuerbord! Hält auf uns zu …!«





  Hayden wirbelte so schnell herum, dass er beinahe ausgerutscht wäre. Eine dunkle Masse brach durch die Regenfäden und war so nah, dass die Gischt des auf und ab wippenden Bugspriets über die Reling der Themis schwappte. Die nassen Männer der Geschützmannschaften standen wie angewurzelt bei ihren Kanonen.





  »Ruder hart steuerbord!«, gellte Haydens Stimme über das Deck.





  Die Themis vollführte ihre Wende weiter, wobei der Klüverbaum fast über das französische Schiff schabte. An Bord des Geisterschiffes, das nur noch Yards in der Dunkelheit entfernt war, riefen Männer – in englischer Sprache.





  »Das ist Cole, Sir!«, rief Barthe, der sich erstaunt zu Hayden umdrehte.





  Beide britischen Fregatten stiegen mit derselben Wellenfront und hielten Kurs: Während die Themis nach Steuerbord gierte, lief die Syren hart geradeaus. Der französische Vierundsiebziger schlingerte einen Augenblick lang in einem Wellental, und während die Themis weiter nach steuerbord ging, konnte Hayden von seiner Position aus beobachten, wie der Klüverbaum der Syren zunächst die Heckgalerie des Franzosen zertrümmerte, bis sich der Bug der Fregatte unter einem gewaltigen Aufprall in das Heck des Feindes bohrte. Mit dumpf knackenden und knirschenden Lauten barst das Holz.





  Die beiden Schiffe steckten fest, und unter ihnen wogte die See, drückte sie nach oben und riss sie schließlich auseinander. Obwohl der Franzose abrupt nach backbord gierte, konnte der Feind seine Breitseite nicht mehr einsetzen.





  »Der Franzose ist aufgerissen …«, entfuhr es Barthe atemlos.





  »Und die Syren neigt sich am Bug.«





  Hayden machte kehrt und lief nach achtern über das schwankende Deck. »Mr Archer! Die Boote abfieren. Sie haben das Kommando über das Schiff. Bringen Sie uns so nahe an die Syren, wie Sie können, aber geben Sie acht, dass die Spiere uns bei diesem Seegang nicht treffen.« Hayden blieb auf der Gangway stehen und rief hinunter ins Batteriedeck. »Ich brauche vierundzwanzig Mann für die Boote, Mr Wickham. Nein, achtundzwanzig. Ich werde auch die Jolle nehmen. Wir müssen zweihundert Mann retten, das heißt, dass wir nur wenig Rudergasten mitnehmen können. Sie haben das Kommando über ein Beiboot. Madison übernimmt das andere. Hobson in die Barkasse. Childers übernimmt die Jolle. Mr Hawthorne! Zwei bewaffnete Seesoldaten in jedes Boot, einer begleitet Childers. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Männer in ihrer Panik die Boote überrennen.«





  Rasch wurden die Boote längsseits abgefiert, die eilends ausgewählten Rudergasten kletterten die schaukelnde Jakobsleiter hinunter. Hayden nahm in dem größten Boot Platz, in der Barkasse, und griff selbst nach der Ruderpinne.





  »Boote los!«





  »Pullt, Männer!«, rief Hayden über den Wind, »die Syren neigt sich am Bug und wird nicht mehr lange schwimmen. Wir müssen zweihundert Seelen in diesem verfluchten Sturm retten. Sollen die Männer ruhig sagen, dass wir uns den Rücken gebrochen haben, aber verloren haben wir keinen Mann! Pullt!«





  Die Boote tanzten auf der aufgewühlten See, die dunklen Umrisse der Syren waren nicht allzu weit entfernt zu erkennen, aber das Schiff lag luvwärts. Obwohl der Regen auf die Boote prasselte, tauchte der Mond hier und da zwischen den zerrissenen Wolkengebilden auf und spendete sein kühles, silbernes Licht in einer Welt aus Dunkelheit. Die Syren sank zweifellos. Hayden konnte die flatternden Segel sehen, als das Schiff orientierungslos in den Wind ging. Eine Steuerfahrt war nicht mehr möglich. Die Syren würde schneller untergehen, als Hayden es für möglich gehalten hatte.





  »Gütiger Gott, Sir«, rief einer der Rudergasten, »ist das da der Franzmann?«





  Hayden warf einen Blick über die Schulter. In einer Lache aus silbrigem Mondlicht war der französische Zweidecker zu erkennen. Das Heck lag zu tief im Wasser, der Bug stieß viel zu steil gen Himmel, die Spiere standen in einem seltsamen Winkel ab. Sie war langsam nach steuerbord gerollt, und die im Rigg wimmelnden Ameisen waren die Männer, die krampfhaft versuchten, über der winterkalten See zu bleiben. Einen Moment lang vermochte Hayden nicht den Blick von dieser Szene zu wenden, die so albtraumartig und so entsetzlich war. Doch schließlich wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu, denn es galt, die Landsleute seines Vaters zu retten. Doch die Männer aus dem Volk seiner Mutter würden bis auf wenige Ausnahmen ihr nasses Grab finden.





  Die Strecke zur Syren kam ihnen lang vor. Hayden hatte bewusst auf die volle Besatzung in den Booten verzichtet, um möglichst viele Männer aufnehmen zu können, aber gegen den Wind hatte er jetzt natürlich zu wenig Leute, die sich in die Riemen legten. Er fragte sich, was ihn bei der Syren erwartete. Eine heillose Panik oder geordnete Verzweiflung? Im Verlauf seiner kurzen Karriere in der Navy hatte er bereits beides gesehen. Gute Offiziere konnten an Deck für Ordnung sorgen und dadurch das Leben der Männer retten. Doch da die Syren ihren Kapitän verloren hatte und Cole sich noch nicht als Kommandant profilieren konnte, blieb die Lage ungewiss. Falls an Bord der Syren nun Chaos ausgebrochen war, würde Hayden zunächst für Ordnung sorgen müssen, ehe sie die Männer retten könnten. In Haydens Gürtel steckten zwei Pistolen, doch Hayden hoffte, dass er nicht gezwungen sein würde, sie zu benutzen.





  Während sie sich der Syren näherten, konnte Hayden sehen, dass der Bug inzwischen unter der Wasseroberfläche war und das Heck aufragte. Die dicht gedrängt stehenden Männer kletterten über die Reling in die Beiboote, jemand rief Befehle. Noch gab es nirgends Anzeichen von Disziplinlosigkeit oder Meuterei.





  »Kapitän Cole!«, rief Hayden. »Wir sind mit all unseren Booten gekommen. Wir müssen Sie holen, Sir.«





  »Gott segne Sie, Hayden«, erwiderte Cole mit bewegter Stimme. »Wir können nur noch ein paar unserer Männer in den Booten unterbringen.«





  »Lassen Sie die Boote ablegen, mit Kurs auf die Themis.« Als Hayden sich umschaute, erschrak er einen Herzschlag lang, da er sein eigenes Schiff nirgends sehen konnte. Doch dann entdeckte er es, ein in Dunstschwaden gehülltes Glühen, das von den Leuchtfeuern herrührte. Zwar hatte Archer inzwischen mit der Themis Kurs auf die Syren gehalten, doch Hayden war bestürzt, als ihm aufging, wie weit entfernt seine Fregatte tatsächlich noch war.





  Die hoffnungslos überbesetzten Boote der Syren legten ab, woraufhin Hayden seine eigenen Boote längsseits bringen ließ. Hoch oben beugte sich Cole über die Reling. Er hatte eine Pistole in der Hand, deren Lauf zum Himmel wies. »Mr Hayden«, zischte er. »Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir hier noch für Ordnung sorgen können. Dieses Schiff hält nicht mehr lange durch.«





  »Dann lassen wir die Männer in die Boote und schicken sie fort.« Hayden wandte sich an seinen Leutnant der Seesoldaten. »Mr Hawthorne, Sie kommen mit mir. Und nehmen Sie einen Seesoldaten aus jedem Boot mit.«





  Hayden erklomm die Jakobsleiter, gefolgt von den Rotröcken. »Ich bringe zwanzig bewaffnete Seesoldaten mit, Kapitän Cole«, übertrieb er bewusst laut, »aber ich sehe schon, dass wir sie nicht benötigen.«





  Cole jedoch sah verunsichert und auch ängstlich aus, aber Hayden blieb keine Zeit, um den Mann aufzumuntern.





  »Befinden sich noch Schiffsjungen und Kranke an Bord?«, rief Hayden. Zu seinem Erstaunen lösten sich ein paar Jungen und andere Männer aus der unruhigen Masse der Crew. Hayden beorderte sie in die Boote. Einige Kranke benötigten Hilfe. Natürlich kannte er niemanden mit Namen, doch er berührte jeden der Männer an der Schulter und schickte sie nacheinander hinab in die Boote. Nur so ließ sich verhindern, dass die Matrosen zu schnell und Hals über Kopf in die Boote drängten und in den Fluten ertranken.





  Hayden spürte, dass die Männer ihre Panik wie bittere Galle herunterschluckten. Es war keine überängstliche Crew, das merkte er sofort. Nun trat Hayden an die Reling, um sicherzustellen, dass die Boote nicht überfüllt waren. »Die besten Rudergasten an die Riemen. Pullt um euer Leben, Männer!«





  »Kapitän Hayden, steigen Sie nicht ins Boot?«, fragte Cole überrascht.





  »Dafür bleibt noch Zeit«, erwiderte Hayden so laut, dass es die Umstehenden hörten. »Wir gehen alle von Bord, sobald die Boote zurückkommen.«





  Das Schiff krängte kaum. Es schien weder in den Wellen zu steigen noch zu fallen. Die einzige Bewegung rührte von dem ständigen und unablässigen Sog her, der die Syren in die eiskalte See zog. Die Offiziere und übrig gebliebenen Matrosen sprachen kaum untereinander, und die meisten starrten mit blankem Entsetzen auf das Wasser, das auf dem geneigten Deck die Planken eroberte. Die Wellen überspülten das Vordeck und ergossen sich über das Schiff. Schließlich lief eine Woge über die Planken des Vordecks und erreichte über die Kuhl das Batteriedeck. Unaufhaltsam folgte eine Wellenfront auf die nächste, bis das Wasser auch von unten aus dem Rumpf nach oben drückte. Selbst Hayden verfolgte die Entwicklung mit wachsendem Entsetzen.





  Er blickte hinaus auf die See und fragte sich, ob die ersten Beiboote inzwischen die Themis erreicht hatten. Aber würden sie schnell genug zurückkommen? Selbst ein guter Schwimmer würde in einer solchen Sturmnacht untergehen, da das eiskalte Wasser dem Körper schon nach wenigen Augenblicken die Wärme raubte. Keiner der Männer würde lange in dieser Kälte überleben.





  Hayden schaute wieder in die Runde der noch verbliebenen Matrosen. Ein Raunen ging durch die Menge, und wie auf ein geheimes Zeichen hin zogen sich die Männer Schritt um Schritt weiter zur Heckreling zurück.





  »Cole«, wandte sich Hayden an den stellvertretenden Kommandanten, »wir sollten die Männer in den Kreuzmast schicken.«





  Cole nickte mit verkniffenem Mund und beugte sich zu Hayden. »Werden die Boote rechtzeitig zurück sein?«





  »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben«, antwortete Hayden, »um der Männer willen.« Er sagte dies mit Zuversicht, doch die ganze Szene erschien ihm wie eine dunkle Traumvision. Die Männer drängten sich an der Reling des sinkenden Schiffes und waren dem Sturm und den Gischtwellen der aufgewühlten See ausgeliefert. Hayden fühlte sich schwindlig und hoffte, aus diesem bösen Traum zu erwachen.





  Derweil wandte sich Cole an die Mannschaft und sprach mit kaum zittriger Stimme: »Wir werden am Kreuzmast aufentern, Männer. Einer nach dem anderen, kein Grund zu übertriebener Hast. Laughlin, Sie gehen mit einem Dutzend Ihrer Leute voran. Verteilt euch auf den Rahen und macht den anderen Platz.«





  Hayden versuchte die Zahl der Männer abzuschätzen – ein genaues Abzählen war in dieser Dunkelheit nicht möglich – und kam zu dem Schluss, dass noch etwa sechzig Matrosen und weniger als ein Dutzend Offiziere und Deckoffiziere an Bord waren. Er hatte gehofft, es wären schon weniger. Die Männer kletterten beidseits des Quarterdecks in die Wanten, und Hayden war beeindruckt von ihrem Mut. Denn soweit er es beurteilen konnte, enterten sie schnell auf, ohne sich gegenseitig zu behindern oder gar wegzudrücken. Bradley hatte eine gut ausgebildete Crew, so viel stand für Hayden fest.





  Cole und Hayden kamen zuletzt. Jeder trug eine Laterne und zog sich etwas unbeholfen hoch. Eine kleine Kassette mit den Schiffspapieren wurde nach oben weitergereicht, von Mann zu Mann. Der Schiffszimmermann hatte sogar die Geistesgegenwart, Äxte nach oben zu befördern, für den Fall, dass die Rahen gekappt werden mussten. Denn die Männer brauchten etwas, woran sie sich festhalten konnten, während sie in der kalten See trieben.





  Im schwachen Mondlicht und dem unsteten Schein der blakenden, rußverschmierten Laternen konnte Hayden sehen, wie das Deck unter ihnen überspült wurde. Das Schiff neigte sich weiter und zwang die Männer, sich an die Rahen oder den Mast zu klammern. Keiner der Seeleute sagte ein Wort, ein jeder suchte Halt am Rigg. Die Kräftigeren halfen den Schwächeren und zogen sie zurück, wenn sie abrutschten oder den Halt zu verlieren drohten. Cole warf einen unsicheren Blick auf Hayden.





  »Sir …«, hörte man einen der Männer, »… ist das dort ein Schiff?«





  Hoffnung keimte bei den Männern auf, ein aufgeregtes Wispern lief von Mund zu Mund.





  Hayden kletterte bis zum nächsten Fangtau und schaute über den Kopf eines Matrosen hinweg. Und tatsächlich, dort im Mondlicht entdeckte er die dunklen Umrisse eines Schiffsrumpfs und einiger Segel. Die Laternen am Heck sandten ihr rötliches Glühen in die Nacht.





  »Die französische Fregatte«, murmelte ein anderer Mann, und Hayden stimmte ihm im Stillen zu.





  Jetzt kam Bewegung in die Männer. Manch einer duckte sich, als suchte er Schutz vor feindlichem Musketenbeschuss oder einer ganzen Breitseite, doch Cole wie auch Hayden versicherten den Männern mit erhobener Stimme, dass der französische Kommandant nicht feuern würde. Nicht auf Männer, so glaubte Hayden, die ohnehin ihr Ende vor Augen hatten …





  Augenblicke später konnte Hayden Männer an der Reling erkennen, als das Schiff wie ein geisterhafter Schatten vorbeiglitt. Stumm starrten die Franzosen auf das sinkende Schiff, auf ihren Gesichtern eine Mischung aus Schrecken und Faszination. Wie viele von ihnen hatten schon gut sechs Dutzend Mann gesehen, die sich an die Takelage eines Mastes klammerten, der aus dem Meer in die Höhe ragte? Und bei jeder neuen Welle sanken sie alle ein Stück weiter hinab.





  »Kommen die uns denn nicht zu Hilfe?«, rief jemand in wehklagendem Ton.





  »Nein«, antwortete ein alter Seemann, dessen Stimme bereits von purer Resignation gekennzeichnet war. »Die retten erst ihre eigenen Leute, und das sind nicht wenige.«





  Luft entwich hörbar aus dem sinkenden Schiff, und nur noch die letzten zehn Yards des Hecks blieben trocken, doch der Fuß des Kreuzmasts war bereits umspült. Während die Luft nun aus dem Rumpf brodelte, versank das Schiff immer rascher. Die Männer stiegen derweil höher hinauf, aber niemand wurde weggestoßen, weil nach wie vor einer für den anderen da war. Hayden war auf eigenartige Weise stolz auf diese Mannschaft, die auch unter den widrigsten Umständen zusammenhielt. Denn die meisten Matrosen konnten nicht schwimmen.





  »Wer hat die Äxte?«, rief Hayden laut. »Alles vorbereiten, um die Kreuzrah wegzuschlagen. Aber ich will nicht, dass Spiere auf die Männer weiter unten stürzen, also wartet meinen Befehl ab.«





  Hayden blickte hinab in die dunklen Wasser. Die Reling wurde schon von den Wellen überspült, die nun die Püttings der Wanten erreichten. Wie alle anderen auch, spähte Hayden hinaus aufs Meer und hielt Ausschau nach der Themis, konnte jedoch nirgends Boote sehen.





  Inzwischen saßen die meisten Männer rittlings auf der Kreuzrah oder höher in den Mastspitzen und dem Rigg der Bramstengen, die nicht gestrichen worden waren. Hayden und Cole waren nun der Wasseroberfläche am nächsten und hockten auf den Fußpferden der Rah. Knapp über ihnen klammerten sich zwei Männer mit kurzen Äxten an den Mast und schauten immer wieder von den steigenden Fluten zu Hayden. Als unter ihnen erneut eine Wellenfront vorbeirauschte, schien das Wasser gut drei Fuß gestiegen zu sein.





  »Großer Gott, wir sinken ja furchtbar schnell«, wisperte Cole neben Hayden.





  »Können Sie schwimmen?«, fragte Hayden ihn leise zurück.





  »Ein bisschen«, antwortete Cole nach kurzem Zögern.





  »Wir müssen diese Rah jetzt verlassen, damit sie abgeschlagen werden kann. Reichen Sie die Laterne weiter nach oben.«





  Die Lampen wanderten von Hand zu Hand hinauf, worauf Hayden und Cole so weit nach oben kletterten, bis sie sich auf der Mars des Untermastes festhalten konnten.





  Hayden erhob die Stimme, um sich bei allen Gehör zu verschaffen. »Sobald die Rah schwimmt, dürft ihr nicht alle zugleich darauf! Sie wird euch nicht alle tragen! Bleibt im Wasser und klammert euch mit beiden Armen an das Holz!«





  Jetzt hatte das Wasser Haydens Füße erreicht, und noch ehe es ihm in die Stiefel lief, spürte er schon, wie die Kälte durchs Leder drang. Das Leder wurde augenblicklich an seinen Fuß und den Knöchel gedrückt, was Hayden als schmerzhaft empfand.





  »Die Fallen der Unterrahen wegschlagen!«, rief Hayden den Männern mit den Äxten zu. »Auch die Toppnanten unter den Blöcken, damit wir uns an den Leinen festhalten können.«





  Die Männer hackten eifrig mit den Äxten auf Tauwerk und Rundholz ein.





  Kaum waren die Taue durchtrennt, als das Wasser auch schon die Rah erreichte, sodass die Spiere mit all ihren Kattsporen weniger als drei Fuß nach unten fielen, dabei jedoch alle Männer in die eiskalte See spülten. Eine Welle brach über dem letzten Mann zusammen, der sich noch an den sinkenden Mast klammerte, und Hayden wurde von dem wackligen Sitz auf der Mars ins Meer gerissen. Die Kälte schnitt in sein Fleisch, lähmte die Muskeln, zerrte an den Gelenken.





  Keuchend kam er wieder an die Oberfläche, blickte sich hastig um und sah einen Jungen auf dem Mast sitzen, der das Gleichgewicht zu halten versuchte und eine Laterne hochhielt – ihre einzige Hoffnung auf Rettung. Hayden packte einen wild um sich schlagenden Seemann am Kragen und schwamm die wenigen Yards bis zur Rah, an die sich alle Männer krampfhaft klammerten.





  Dort ließ er den prustenden Mann vorerst zurück und schwamm abermals los, als er Männer schreien hörte. Eine Woge hob ihn empor, sowie er einen Matrosen erreichte. Der Mann griff nach Hayden, drückte ihn unter Wasser, doch Hayden tauchte hinter ihm wieder auf, umfasste ihn von hinten und zog ihn auf dem Rücken zur Rah. Danach war er völlig ausgelaugt und konnte sich selbst kaum noch am Holz festhalten, das die See in ihrem Rhythmus nach oben drückte.





  »Ruft doch!«, spornte Hayden die anderen an. »Alle zugleich, oder man wird uns nie hören. »Hier!«, schrie er aus Leibeskräften. »HIER!«





  Die Männer stimmten mit ein. »Hier!«, kam es von Lippen, die so kalt waren, dass die Männer kaum noch ein Wort bilden konnten. »HIER!«





  Eine Welle ergoss sich über sie und schleuderte Hayden wieder ins kalte Wasser, doch irgendwie gelang es ihm, sich weiter an der Spiere festzuhalten. Als er wieder auftauchte, waren die beiden Männer links und rechts von ihm fort, ebenso der Junge mit der Laterne.





  »Ruft, Männer, oder wir sind verloren!«, schrie er weiter. »Hier!«





  Inzwischen stimmten weniger mit ein. Kaum einer hatte noch die Kraft, die Stimme zu erheben.





  Zufällig ertastete Hayden ein Fußpferd, das noch an der Rah befestigt war. Jetzt war es ihm möglich, sich ein klein wenig weiter nach oben zu ziehen, doch schon bald lief ein Zittern durch sein Bein, als er versuchte, sein Gewicht über Wasser zu halten.





  Ein Mann nach dem anderen wurde von dem Rundholz gerissen, entweder vom Wind oder von einer Unterströmung. Der Seemann unmittelbar neben Hayden rutschte ab und rang nach Luft. Reflexartig streckte Hayden die Hand nach ihm aus und fand den Kragen des Mannes, aber seine Finger waren so kalt und steif, dass er nicht mehr zupacken konnte. Das Letzte, das er fühlte, war die kalte Handfläche des Seemanns, die kraftlos an seiner Hand abglitt.





  Für Hayden wurde es immer schwieriger, den Kopf über Wasser zu halten, denn seine Nackenmuskeln wollten nicht mehr gehorchen, sodass ihm der Kopf immer häufiger auf die Brust zu sacken drohte. Er bettete das Gesicht auf seinen angewinkelten Arm, mit dem er sich an die Rah klammerte. Das Verlangen überkam ihn, das salzige Wasser zu erbrechen, doch er schluckte und spürte, wie die Eiseskälte tief in seine Eingeweide drang.





  Niemand rief mehr um Hilfe. Der Mond brach durch die Wolkenbänder und warf sein fahles Licht auf schäumende Wellen, deren Gischtkronen eine silbrige Färbung annahmen. Hier und da zwinkerten Sterne durch die Wolken. Hayden wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten würde, und musste an seinen Vater denken, der vor so vielen Jahren im Atlantik untergegangen war, ebenfalls im Winter. Schon oft hatte er seinen Vater im Traum gesehen. Schlafend zog er mit der Strömung durch die Tiefe des Ozeans, bis zu dem Tag, an dem die See ihre Toten preisgeben würde. Schon bald würde auch Hayden von einem Sog langsam in die Tiefe gezogen werden und trudelnd wie ein Blatt im Wind zu dem älteren Hayden aufschließen.





  »Sir?«





  Hayden hatte längst die Augen geschlossen und öffnete sie nun mit Mühe. Ein kleiner Bursche mit aufgesprungenen Lippen und tief liegenden Augen zupfte an Haydens Schulter.





  »Sir.«





  »Ja?«





  »Ich glaube, d-da hat einer gerufen.«





  »Aus welcher Richtung?«





  »Keine Ahnung, Sir.«





  Hayden setzte alles dran, um seinen umnebelten Geist wachzurütteln. »Komm, ich helfe dir auf die Rah. Schaffst du das?«





  »Ich fürchte nein, Sir.«





  »Ich helfe dir. Leg ein Bein über das Holz, dann stütze ich dich am Knie.«





  Der Junge bemühte sich, aber als er sich an Haydens Handgelenk abstützte, wäre Hayden fast untergegangen, weil sein Arm nachgab. Die See hatte ihn seiner Kräfte beraubt.





  »Tut mir leid, Sir.«





  »Nicht deine Schuld. Hör genau zu. Ich stehe noch auf dem Fußpferd. Ich tauche gleich unter und dann kletterst du auf meinen Rücken und schwingst dich auf die Rah. Hast du verstanden?«





  »Sind Sie sicher, Sir?«





  »Das ist unsere einzige Chance. Fertig?«





  Als der Junge nickte, tauchte Hayden mit dem Kopf unter Wasser und hielt sich nur noch mit den Handgelenken am Rundholz fest, da er die Hände nicht mehr bewegen konnte. Ein Knie prallte gegen seine Schläfe, ein kleiner Fuß drückte auf seine Schulter und schickte Hayden beinahe noch tiefer nach unten. Einen quälend langen Augenblick trug er das Gewicht des Jungen, und gerade als er glaubte, nicht länger durchhalten zu können, spürte er, wie die Last auf seiner Schulter fort war. Hayden trudelte wieder an die Oberfläche und wäre um ein Haar fortgespült worden, wenn der Junge nicht Haydens Arm umklammert und um das Rundholz gelegt hätte.





  »Ruf um Hilfe!«, keuchte Hayden.





  »Hier«, quiekte der Junge. »Themis, hier sind wir!«





  Hayden verzweifelte, ahnte er doch, dass niemand sie in diesem Sturm hören würde.





  »Hier!«, rief der Junge, diesmal etwas lauter – ein wenig verzweifelter als zuvor. »The-e-mis!«





  Der Wind antwortete mit einer Bö, und die Gischt der Wellenkämme sprühte ihnen ins Gesicht.





  »Haben Sie gehört, Sir? S-Sir?«





  »Nein«, glaubte Hayden zu antworten, aber er wusste schon nicht mehr, was wirklich geschah und was sich in seinem Kopf abspielte. Er hatte das Gefühl, langsam in eine Traumwelt zu gleiten.





  »Halten Sie sich fest, Sir. Hie-Hier!«





  Die See fühlte sich nicht mehr länger kalt an, sondern warm und einladend. Wie leicht es doch war, aus dem Leben zu scheiden und dem lieblichen Traum zu folgen, der ihn lockte – Henrietta nahm ihn in die Arme, und sein Vater, der nun freudig aus kaltem Schlaf erwachte, wisperte Haydens Namen. Ein Gespinst aus Erinnerungen und Gefühlen umgab Haydens Geist. Stimmen waren zu hören. Was hatten sie ihm zu sagen?





  Schließlich nahm er wahr, dass sein steifer Körper über eine harte Kante gehievt wurde und dann auf einem unnachgiebigen Untergrund lag. Das Stimmengewirr hielt an, Worte wogten vor und zurück, aus unermesslichen Tiefen, bis schließlich jemand sagte: »Lebt er noch? Mr Wickham! Ist er noch am Leben?«





  Als er auftauchte, umgab ihn Wärme. Ein leichtes Gewicht drückte ihn nach unten – wie eine Decke aus warmem Schnee. Einen Moment lang lag Hayden reglos da und war sich nicht sicher, ob er die Augen aufschlagen sollte. Doch er tat es. Ein rötliches Glimmen beleuchtete eine kreisrunde Fläche, in der eine Gestalt keine zwei Yards entfernt auf einem Schemel hockte.





  »Wickham?«, hörte Hayden seine eigene Stimme, die furchtbar rau und ausgetrocknet klang.





  In die Gestalt kam Leben. »Kapitän Hayden!« Sofort sprang der junge Mann auf. »Als Sie nicht mehr zitterten, da dachten wir, dass Sie sich entweder erholt hatten oder …« Er zog es vor, den Gedanken nicht weiter auszuführen.





  »Was, um alles in der Welt, befindet sich in meiner Koje?«, fragte Hayden matt und war kaum in der Lage, sich unter dem Gewicht zu bewegen. »Und wieso bin ich an meine Matratze gefesselt?«





  »Wir haben fast jede Decke geholt, die unsere Offiziere in der Messe auftreiben konnten, Sir. Und Jefferies hat Neunpfünderkugeln im Ofen erhitzt und sie Ihnen in die Koje gelegt – das war übrigens Mr Goulds Idee. Mr Barthe und Mr Franks haben dann wegen des Gewichts die Koje zusätzlich mit Seilen am Decksbalken gesichert. Und als die Kugeln auskühlten, haben wir schnell neue aus dem Ofen geholt. Und jetzt sind Sie wach, Sir! Sie leben!«





  Hayden glaubte, Tränen in den Augen des jungen Mannes zu sehen.





  In seinem Kopf drehte sich alles. Sein Geist war wie ein Kaleidoskop aus zusammenhanglosen Erinnerungen. »Es waren noch andere bei mir …«





  »Sie meinen von der Syren, Sir? Wir konnten alle retten, die es in die Boote geschafft hatten, und zwei Mann, die in Ihrer Nähe trieben, Kapitän. Auch den Jungen, der auf der Rah hockte. Alle Schiffbrüchigen haben wir getrennt von unserer Crew untergebracht, damit niemand der Influenza ausgesetzt ist. Als es hier zu voll wurde, brachten wir die Übrigen auf andere Schiffe des Konvois.«





  »Was ist – mit Cole?«





  Wickhams Antwort kam gedämpft. »Wir konnten ihn nirgends finden, Sir.«





  »Und die Franzosen?«





  »Wir haben sie seit dem Untergang ihres Vierundsiebzigers nicht mehr zu Gesicht bekommen.«





  »Wie lange – habe ich geschlafen?«





  »Ich weiß nicht, ob Sie wirklich geschlafen haben, Kapitän. Sie haben oft im Halbschlaf gesprochen und unzusammenhängende Dinge von sich gegeben. Ab und zu haben Sie die Augen weit aufgerissen. Sie waren in einer Art Delirium, nur dass Sie kein Fieber hatten. Das Gegenteil war der Fall, denn Sie hatten kaum noch ein Fünkchen Wärme in Ihrem Körper.«





  »Wie lange liege ich hier schon?«





  »Fast einen Tag, Kapitän.« Wickhams Miene hellte sich auf. »Ich werde gleich Mr Hawthorne und Mr Barthe Bescheid sagen, dass Sie wach sind, Sir. Die beiden machen sich schreckliche Sorgen um Sie und haben während der letzten Stunden immer nach Ihnen gesehen.«





  »Was ist mit den Kranken? Mit Griffiths?«





  Wickham wendete den Blick von Haydens Gesicht und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Wir haben noch mehr Männer verloren, Sir. Der Doktor ist noch unter uns – aber er ist sehr krank.«





  Einen Moment lang herrschte Schweigen in der Kajüte.





  »Ich werde Mr Hawthorne mitteilen, dass Sie überlebt haben, Kapitän. Wenn Sie mich dann entschuldigen würden.«





  Bevor Wickham die Tür erreichte, war Hayden bereits in einen Traum gesunken – in die wärmende Umarmung einer Frau.





  Die Erschöpfung ließ nicht von ihm ab. Hayden merkte, dass er sich noch nicht lange auf den Beinen halten konnte und sehr viel Schlaf brauchte, auch wenn er die Schwingkoje nur kurz verlassen hatte. Weiterhin hielt er sich an die Schonkost, die Ariss ihm verschrieben hatte – und tatsächlich kam er wieder zu Kräften, wenn auch nur langsam.





  Es war keine Frage, dass Archer und Barthe in der Lage waren, das Kommando über die Themis zu führen, aber ein ganzer Konvoi war auf Befehle angewiesen, die nur ein entschlusskräftiger Kommandant erteilen konnte. Daher durfte Hayden keinen Moment seinen Dienst vernachlässigen, wenn er die Schiffe sicher in den Hafen vor Gibraltar bringen wollte.





  Aus diesem Grund stieg er, so oft es ging, an Deck, und wenn er schon einmal auf den Beinen war, dann schaute er regelmäßig beim Quarantäneverschlag vorbei. Dieser Ort löste zwar eine namenlose Unruhe in Hayden aus, doch als Kapitän musste er sich dort blicken lassen. Wenn er sich nach dem Befinden des Doktors erkundigte, versuchte Mr Ariss ihn jedes Mal zu beruhigen, doch in der Miene des Assistenten spiegelte sich Hoffnungslosigkeit.





  Auf einer seiner Runden traf Hayden zufällig Mr Gould, der am Tisch der Deckoffiziere saß. Da Hayden wusste, dass Ariss, der Midshipman und Smosh gelegentlich frische Luft und eine Pause von der schweren Krankenpflege brauchten, stand den Männern die Messe an Steuerbord zur Verfügung – doch es ließ sich ohnehin niemand aus der Crew dort freiwillig blicken.





  Gould saß vornübergebeugt am Tisch, und vor ihm, ein Dutzend Schritte entfernt, standen einige Seeleute.





  »Möchten Sie noch mehr, Mr Gould?«, fragte einer der Männer.





  Gould schüttelte schwerfällig den Kopf. Hayden sah den jungen Mann nur von hinten, doch seiner Körperhaltung entnahm er, dass er gerade etwas aß.





  »Mr Jefferies hat noch etwas Käse übrig«, ergänzte ein anderer. »Soll ich Ihnen ein Stück holen?«





  Der junge Mann nickte nur.





  Der Matrose eilte davon.





  Als die Männer ihren Kapitän bemerkten, grüßten sie alle vorschriftsmäßig.





  »Wie geht es Ihnen, Mr Gould? Nein, bleiben Sie bitte sitzen. Essen Sie ruhig weiter. Wer weiß, vielleicht werden Sie jeden Augenblick wieder gebraucht.«





  »Mir geht es gut, Sir«, antwortete Gould und beeilte sich, den Bissen herunterzuschlucken, um anständig mit dem Kapitän sprechen zu können.





  In diesem Moment kehrte der Matrose mit dem Stück Käse zurück, das er auf einem Brett servierte. Doch er trat nicht ganz an den Tisch, sondern blieb möglichst weit davon entfernt stehen und beugte sich dann mit gestreckten Armen nach vorn. So schnell wie möglich eilte er dann zu seinen Kameraden zurück, die für die Versorgung des Midshipman abgestellt waren.





  »Sie sind in guten Händen, wie ich sehe«, bemerkte Hayden.





  »Ja, Sir. Die Männer sind sehr freundlich zu mir, Kapitän.«





  »Das sehe ich, und Sie haben es verdient. Nur weiter so.«





  Hayden setzte seine Runde fort und war so erleichtert wie schon seit Tagen nicht mehr. Einem mutigen Offizier sahen die Seeleute viele Fehler und Nachlässigkeiten nach. Das hatte er schon des Öfteren beobachten können. Und nichts fürchteten die Männer so sehr wie eine Seuche – abgesehen von Blutvergiftungen nicht heilender Wunden.





  Da Gould sich bereit erklärt hatte, Mr Ariss im Quarantänebereich auszuhelfen, schauten die älteren Crewmitglieder nun bewundernd und anerkennend zu ihm auf, und zweifellos würden auch die übrigen Männer den jungen Midshipman achten und respektieren. Gould würde auf lange Sicht gut mit der Mannschaft auskommen, und das freute Hayden ungemein.
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  KAPITEL ZEHN





  »Ich werde meinen Pflichten nachkommen, solange ich noch dazu in der Lage bin«, beteuerte Griffiths, »aber für den Fall, dass mein Urteilsvermögen durch das Fieber beeinträchtigt wird, habe ich Mr Ariss befohlen, mir eine Hängematte in dem Quarantänedeck zuzuweisen. Die Krankheit verschlimmert sich schnell, daher werde ich nur noch einige Stunden zur Verfügung stehen. Vorsorglich habe ich Mr Ariss Instruktionen für den Umgang mit den Kranken gegeben. Sorge macht mir indes Pritchard. Er scheint sich eine Lungenentzündung zugezogen zu haben und droht an dem Wasser in den Lungen zu ersticken.«





  »Das sind wahrlich schlimme Nachrichten«, sagte Hayden mit einem Seufzer. »Aber Mr Ariss kann sich unmöglich allein um so viele Kranke kümmern.«





  »Darauf wollte ich hinaus. Wir werden jemanden brauchen, der ihm als Gehilfe zur Seite steht. Einen intelligenten Mann, der nervenstark ist und ein freundliches Wesen hat. Vorzugsweise sollte es ein junger Mann sein, da die Influenza dann nicht so stark die Gesundheit beeinträchtigt, falls er sich auch noch anstecken sollte.«





  »Wir bräuchten vor allem jemanden, der sich nicht vor einer Ansteckung fürchtet.« Hayden dachte einen Moment lang nach. »Hat Gould nicht einmal erwähnt, seine Brüder seien Ärzte?«





  »Ich glaube nicht, dass jemand besonders für den Krankendienst qualifiziert ist, nur weil seine Brüder Medizin studiert haben, Sir.« Griffiths bedeckte den Mund mit dem Tuch und hustete in kurzen Abständen. Als er Luft holte, war ein pfeifendes Geräusch zu hören.





  »Ich fürchte, mit einer besseren Qualifizierung kann ich nicht dienen, Doktor. Haben Sie irgendwelche Einwände gegen Mr Gould?«





  Der Schiffsarzt schüttelte den Kopf, und sein Gesicht nahm eine ungesund rote Färbung an. Erneut musste er heftig husten. »Keine.« Er rang sichtlich nach Luft. »Er wäre in jeder Hinsicht – ideal.«





  Hayden widerstand dem Verlangen, dem Mann auf den Rücken zu klopfen. »Dann werde ich mit ihm sprechen, aber ich weiß nicht, ob Sie einen guten Gehilfen bekommen, falls Gould gegen seinen Willen zum Dienst gezwungen wird.«





  »Hoffen wir, dass bei dem Jungen kein Zwang nötig sein wird.«





  Als Hayden den Doktor nach draußen geleitete, sprach er zu dem Wachposten. »Rufen Sie Mr Barthe. Und danach möchte ich Mr Gould sprechen.«





  Hayden sank schwer auf die Holzbank vor der Galerie, und mit einem Mal waren der Sturm und die Fregatten – sofern sie überhaupt existierten – zweitrangig. Die Crew hatte sich darauf verlassen, dass ein Mann wie Griffiths sie alle durchbringen würde – Hayden selbst hatte auf den Doktor gebaut. Wie würden die Männer nun reagieren, wenn sie erführen, dass ihr Schiffsarzt sich nun selbst die Krankheit zugezogen hatte? Im Ganzen betrachtet war die Mannschaft widerstandsfähig, aber sobald ansteckende Krankheiten im Spiel waren, breitete sich eine Art stille Panik aus, die sich auf lange Sicht in die Herzen der Männer fraß.





  Polternde Schritte auf der Stiege vor der Kajüte kündigten Mr Barthe an. Augenblicke später klopfte es an der Tür. Der kleine Master trat ein und sah seinen Kapitän erwartungsvoll an.





  »Mr Barthe, ich fürchte, ich muss Ihnen Mr Gould wieder wegnehmen. Wir brauchen ihn dringend woanders.«





  »Aber er ist gerade dabei, sich in seine Pflichten einzuarbeiten, Sir.«





  »Das weiß ich. Aber leider braucht Dr. Griffiths den Jungen nötiger als Sie.«





  Barthe sah verwirrt aus. »Ich verstehe nicht ganz, wie der Junge dem Doktor von Nutzen sein soll.«





  »Die Männer werden es früh genug erfahren, doch behalten wir es so lange wie möglich für uns. Dr. Griffiths hat sich die Influenza zugezogen. Ich brauche Gould, damit er Mr Ariss behilflich ist, so seltsam es auch anmutet. Die Brüder des Jungen sind beide Ärzte, wie Sie sich vielleicht erinnern, und Gould hat einst selbst in Erwägung gezogen, Medizin zu studieren. Mir ist bewusst, dass es absurd erscheint, einen grünen Midshipman im Lazarett einzusetzen, aber der Junge ist klug und besonnen. Ich hoffe, dass der Umgang mit seinen Brüdern ihm die Angst vor Krankheiten genommen hat. Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Mr Barthe: Unsere Lage ist verzweifelt.«





  Der Master schien einen Moment lang nachzudenken und nickte schließlich. »Was ist mit Dryden? Kann ich ihn zurückhaben?«





  »Wer benötigt ihn dringender? Sie selbst oder Mr Franks?«





  Der Master tat sich schwer damit, es zuzugeben, sagte dann aber: »Mr Franks.«





  »Das war auch meine Einschätzung. Ich werde Gould fragen, ob er bereit ist, Mr Ariss zu helfen. Ich hoffe bloß, dass er sich nicht weigert.«





  »Er wird nicht Nein sagen, Kapitän Hayden. Er ist so eifrig bemüht, seinen Dienst zu versehen, dass er sich sogar in ein brennendes Pulvermagazin wagen würde, wenn Sie es von ihm verlangten.« Barthe wandte sich zum Gehen, fragte dann aber noch: »Wäre das dann alles, Sir?«





  »Halten Sie sich von den Kranken fern, Mr Barthe. Vom Rang her bin ich zwar Master and Commander, möchte diese Position aber nicht in Wirklichkeit ausfüllen.«





  »Ich werde mein Bestes geben, Sir.«





  »Gut. Schicken Sie Gould zu mir. Ich glaube, ich habe ihn draußen kommen hören.«





  Kurz darauf trat der Junge ein, grüßte vorschriftsmäßig und wartete geduldig, was der Kapitän ihm zu sagen hatte.





  »Mr Gould, ich habe eine schwierige, vielleicht sogar gefährliche Position für Sie.«





  Der Junge nickte abwartend.





  »Wie es scheint, hat sich Dr. Griffiths die Influenza zugezogen, und nun braucht Mr Ariss einen Gehilfen. Die Kranken müssen versorgt werden, und dafür brauchen wir noch jemanden mit kühlem Kopf und ruhigen Händen.«





  Der Junge schien einen Moment lang verdutzt zu sein. »Sie möchten, dass ich der Gehilfe des Schiffsarztes werde?«





  »Sie werden hauptsächlich für die Mahlzeiten verantwortlich sein, aber natürlich müssen Sie sich auch um die Kranken kümmern. Das ist nicht ohne Risiken, wie Sie sich vorstellen können – ein Mann starb an Bord unseres Schiffes, weitere auf der Agnus, aber die Arbeit muss getan werden. Und Sie haben den Vorteil, dass Sie schon einmal Ihre Nase in die Lehrbücher Ihrer Brüder gesteckt haben.«





  »Wahrscheinlich weiß ich genauso wenig über Medizin Bescheid wie der nächstbeste Matrose, Sir, aber wenn Sie mich brauchen, stehe ich Ihnen zur Verfügung.«





  »Dann melden Sie sich unverzüglich bei Mr Ariss. Mr Barthe weiß inzwischen, dass er ohne Sie auskommen muss – vorerst.«





  »Ja, Sir.« Der Junge zögerte nur kurz, ehe er die Kajüte verließ. Hayden hoffte, dass er Gould nicht geradewegs in den Tod schickte – eine Hoffnung, die häufiger in ihm aufstieg, als ihm lieb war.





  Es gab jedoch noch andere dringliche Angelegenheiten, die Haydens Aufmerksamkeit bedurften. Die kurz im Nebel gesichteten und noch nicht identifizierten Schiffe waren ihnen sehr wahrscheinlich nicht freundlich gesinnt, und selbst wenn sie Haydens Konvoi in den Dunstschleiern für ein Geschwader gehalten hatten, waren sie vermutlich nicht geflohen. Nein, die Fregatten lauerten irgendwo dort draußen, das spürte er. Und wahrscheinlich waren sie verantwortlich für das Verschwinden des Frachtschiffes.





  Jetzt stand die Frage im Raum, wie er mit diesen Fregatten verfahren sollte. Nachdenklich schaute er aus den Fenstern der Heckgalerie auf die dunkle, aufgewühlte See. Im abnehmenden Tageslicht wirkte das Meer noch unheilvoller und bedrohlicher, aber dieser Anblick war Hayden vertraut. Tatsächlich glaubte er, der Wind habe etwas nachgelassen. Mit etwas Glück würde sich der Sturm in ein paar Stunden verausgabt haben.





  Schließlich fasste Hayden einen Entschluss, ging zur Tür und wandte sich an den Seesoldaten. »Schicken Sie Mr Archer und Mr Wickham zu mir.«





  »Als Kapitän Pool einen ähnlichen Plan vorschlug, Mr Hayden, waren Sie dagegen. Und jetzt verkaufen Sie das Ganze als eine glänzende Strategie, da es das Ergebnis Ihrer eigenen, reiflichen Überlegung sein soll?«





  Ein mürrischer Kapitän Cole stand im Regen an der Reling, nicht mehr als eine dunkle, drohende Silhouette. Hayden hatte ihn rufen lassen, worauf Cole nur äußerst widerwillig an Bord der Themis gekommen war. Er weigerte sich, unter Deck zu gehen, und zog der trockenen Kajüte das regennasse Quarterdeck vor. Die Angst vor Ansteckung befiel nicht nur die einfachen Seeleute.





  Obwohl der Wind beträchtlich nachgelassen hatte, wogte die See noch stark, und die Wolken schütteten ohne Unterlass ihre Fracht auf das wild schlingernde Schiff. Ein undeutlicher, blasser Fleck keine sechzig Fuß an Backbord verriet das Beiboot der Syren, die ihre Position weiter achtern hielt. In der unruhigen See war es einfacher, ein Beiboot abzufieren, als zu versuchen, zwei Schiffe längsseits zu bringen, die beide rollten und stampften.





  Hayden hatte sich schon manch einen Affront dieses Mannes gefallen lassen müssen. »Kapitän Cole, ich nutze diese Gelegenheit, um Ihnen mitzuteilen, dass ich Ihren Ton als beleidigend empfinde. Womöglich missfällt es Ihnen, dass ich das Kommando über diesen Konvoi innehabe, aber so ist die Lage nun einmal, und ich denke, dass die Admiralität es genauso sehen wird. Nur ungern würde ich den Admirälen melden, dass Sie aufsässig waren, aber ich werde es tun, wenn es sein muss. Haben Sie mich verstanden?«





  Hayden konnte das Gesicht des Mannes nicht sehen, doch Cole schien sich zu verspannen. »Verstanden, Sir.«





  »Ich werde Ihnen erklären, warum ich beschlossen habe, in dieser Weise vorzugehen, Kapitän Cole, wenn Sie so freundlich wären, mich aussprechen zu lassen.« Hayden wartete eine Antwort des Mannes gar nicht erst ab und fuhr fort: »Die Lage hat sich dramatisch verschärft. Dr. Griffiths stattete der Agnus einen Besuch ab und berichtete, dass die Hälfte der Crew daniederliegt. Es können nicht einmal mehr genügend Wachen eingeteilt werden. Wenn die Themis dasselbe Schicksal erleidet, dann bleiben nur noch Ihre Fregatte und einige Sloops, um den Konvoi zu beschützen. Der Mann in Ihrem Ausguck sah eine Fregatte und vielleicht auch eine zweite – keine britischen Schiffe, möchte ich behaupten, da sie sich sofort wieder in den Schutz des Nebels zurückzogen. Natürlich habe ich keine Beweise, aber ich vermute, dass diese Schiffe gestern Nacht die Hartlepool aufgebracht haben. Wenn das stimmt, dann wird der Feind in dieser Nacht eine neue Kaperfahrt wagen, sobald sich der Sturm legt. Beim letzten Mal haben uns die Franzosen überrascht. Diesmal müssen wir ihnen zuvorkommen. Uns bleibt keine andere Wahl. Wir müssen die französischen Fregatten beschädigen oder vertreiben, bevor meine Mannschaft zu krank zum Kämpfen ist.«





  Die Umrisse von Coles Gestalt waren nur schwer in der Schwärze der Nacht zu erkennen, aber Hayden gewann den Eindruck, als entspanne sich der Mann ein wenig. Etwas von seiner flammenden Abneigung schien von ihm abgefallen zu sein.





  »Ich verstehe, was Sie meinen, Kapitän Hayden«, räumte er in versöhnlichem Ton ein, »aber wir haben stichhaltige Beweise, dass ein solches Vorhaben nicht ohne Risiken ist. Was wollen wir erreichen, wenn es sich bei den beiden Schiffen um die französische Fregatte und den Vierundsiebziger handelt, die uns erst vor Kurzem schwer zu schaffen machten?«





  »Stimmt es denn nicht, dass Ihr Ausguck auch das zweite Schiff für eine Fregatte hielt?«





  »Er mag recht gehabt haben, aber es handelte sich um Schiffe im Nebel, Kapitän. Wir können in diesem Punkt nicht sicher sein.«





  Diese Ansicht gefiel Hayden ganz und gar nicht. Für einen kurzen Moment war er orientierungslos, ganz so, als suche er sein Gleichgewicht. »Es kann doch nur einen Grund geben, warum sie sich vor uns verstecken: Sie haben Angst, dass sich Pool inzwischen wieder dem Konvoi angeschlossen hat. Ganz sicher hatten sie vor, sich in diesem Punkt Klarheit zu verschaffen.« Plötzlich stand Hayden das Risiko seines Vorhabens deutlicher denn je vor Augen. Er zögerte und wog alle Eventualitäten ab.





  »Unter anderen Umständen, Kapitän Cole, würde ich ein solches Wagnis nicht eingehen, aber meine Crew wird von Tag zu Tag schwächer werden. Unsere Schlagkraft im Gefecht wird abnehmen. Besser wäre es, die Franzosen jetzt zu stellen, ehe sie uns zu einem späteren Zeitpunkt angreifen, vielleicht sogar bei Tageslicht.«





  Er sah, dass Cole in der Dunkelheit nickte. »Wer von uns soll den Killdeer spielen?«





  »Killdeer?«





  »Eine Art Regenpfeifer, Sir. Dieser Vogel lässt eine Schwinge schlaff herunterhängen und täuscht eine Verletzung vor. Auf diese Weise gelingt es ihm, den Feind, der eine Bedrohung für die Jungen darstellt, vom Nest wegzulocken. Sehr clever, Sir. Und der Ruf des Regenpfeifers hört sich an wie ein hohes Killdeer.«





  »Aha. Einen solchen Vogel habe ich einmal in Kanada gesehen. Gravelot à double collier, so nennen die Franzosen das Tier.«





  »Also ein – zweifach gewundenes Band um den Hals? Ich denke, mein Schiff sollte das lahme Tier spielen, Sir. Wenn es mir gelingt, die Aufmerksamkeit des Feindes auf mich zu lenken, können Sie aus der Dunkelheit hervorbrechen und einen Überraschungsangriff einleiten.«





  »Diese Rolle sollte lieber die Themis übernehmen. Es wäre besser, wenn das schwerere Schiff angegriffen wird – unsere Achtzehnpfünder werden den Franzosen gewachsen sein. Ich bin sicher, dass Sie uns dann rasch zu Hilfe kommen können.«





  »Darauf können Sie sich verlassen.«





  Hayden sah, wie Cole über die Reling kletterte, und dachte, dass er das Leben seiner Crew einem Mann anvertraute, der ihm vorgehalten hatte, nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen zu sein, um Bradley zu retten. Es mochte stimmen, dass Cole ihm das verübelte, aber Hayden hielt ihn dennoch für einen ehrenhaften Mann. Cole würde ihn nicht im Stich lassen. Nein, dieser Mann war noch seine geringste Sorge. Denn jetzt beschäftigten Hayden ein Vierundsiebziger, der in der Dunkelheit lauerte, und die Seuche an Bord des eigenen Schiffes.





  Durch die dünnen Zwischenwände des Quarantänebereichs drangen das Husten und die rasselnden Atemgeräusche der Kranken. Fast hatte man den Eindruck, die Männer würden zu Tode gewürgt. Die Matrosen, die unter Deck zur Wache eingeteilt waren, hielten sich möglichst weit entfernt von den eingepferchten Kranken auf – soweit es die Bordwände zuließen.





  Als sich die Tür öffnete, spähte Hayden in die matt erleuchtete Hölle. Männer lagen reglos und fast ganz unbekleidet in ihren Schwingkojen. Ihre Haut war dunkelrot verfärbt, ihre Lippen aufgeworfen.





  Hayden drückte sich den mit Essig getränkten Lappen auf Nase und Mund, holte Luft und wäre fast erstickt. Einen Moment lang zögerte er, und die Tränen traten ihm in die Augen, doch dann nahm er all seinen Mut zusammen, zwängte sich an dem Wachposten vorbei und betrat das Inferno.





  Der Gestank drang sogar noch durch den schützenden Schleier und überlagerte den Essiggeruch. Hayden blieb einen Augenblick lang stehen, da er glaubte, sich übergeben zu müssen. Mit gleichmäßigen Pendelbewegungen schwangen die Männer in ihren Kojen in mehreren Reihen hin und her. Einige schliefen, betäubt von Arzneien, wie Hayden glaubte, doch ab und an begann einer zu röcheln und zu zucken. Kurz stützte er sich auf einem Ellbogen ab, blickte sich verwirrt und mit einem Ausdruck von Hoffnungslosigkeit auf dem fiebrigen Gesicht um, ehe er in die Koje zurücksank.





  Gould hockte auf einem Schemel und kühlte einem der Männer die schweißglänzende Stirn mit einem Tuch. In der Nähe, auf einem kleinen Regal, stand eine Schale, in der eine rötliche Flüssigkeit im Rhythmus der Kojen von einer Seite zur anderen schwappte. Ariss hatte die Kranken zur Ader gelassen.





  »Richte ihn auf! Richte ihn auf!«, krächzte eine raue Stimme. »Er erstickt, wenn du ihn so liegen lässt.«





  Am Ende des Quarantänebereichs fand Hayden den Doktor in einer Koje. Matt und fiebrig lag er da, die Augen traten ihm aus den Höhlen. Mit einer Hand deutete er vage auf einen der Kranken und rief seinem Gehilfen zornige Befehle zu.





  »Mr Ariss«, sagte Hayden, als der Gehilfe auf ihn aufmerksam wurde. Er war gerade dabei, einen der Männer in eine sitzende Position zu bringen, und rollte eine Decke auf, um den Mann zu stützen, doch der Kranke widersetzte sich schwach. Hayden eilte Ariss zu Hilfe und hielt den Mann mit einer Hand an der Schulter fest. Sofort spürte er die unnatürliche Hitze, die von dem Körper des Mannes ausging.





  »Er verbrennt ja«, wisperte Hayden unwillkürlich und bereute die Worte im selben Moment.





  »Sie haben alle hohes Fieber«, erwiderte Ariss entmutigt.





  Griffiths richtete sich in seiner Koje auf, schwang ein Bein über die Kante und hockte schließlich gebeugt und keuchend da.





  »Sie sollten besser nicht aufstehen, Doktor«, ermahnte Ariss ihn.





  Doch Griffiths schüttelte nur störrisch den Kopf. Hayden trat zu ihm.





  »Sie selbst haben Ariss aufgetragen, er solle Ihnen eine Koje zuweisen, falls nötig, Doktor. Ich denke, Sie sollten jetzt auf ihn hören.«





  »Aber es gibt so viel zu tun«, stieß Griffiths durch zusammengebissene Zähnen hervor. »Wir müssen allen eine Dosis – eine Dosis …« Der Blick des Arztes wanderte ins Leere, die Augen glasig vom Fieber. Dann sah er leidend zu Hayden auf. »Da – ist noch – eine Sache …«





  Hayden half Griffiths wieder in die liegende Position und sah, wie der Doktor fast ängstlich den Blick über den niedrigen Decksbalken gleiten ließ.





  »Mr Hayden?«, brachte er mühsam hervor.





  »Ja, Doktor.«





  Griffiths hob eine Hand und wies mit zittrigen Fingern in eine unbestimmte Richtung. »Ich glaube, Pritchard ist aus dem Leben geschieden. Seine sterbliche Hülle sollte so schnell wie möglich über Bord geworfen werden.«





  Hayden vermochte zunächst nicht einzuschätzen, ob der Doktor noch ganz bei Sinnen war, als er dann aber an Pritchards Koje trat, sah er, dass Griffiths recht hatte.





  »Mr Ariss, wenn Sie einen Moment Zeit hätten …«, sagte Hayden leise.





  Ariss schaute auf, nickte, versorgte noch einen Kranken und kam dann sofort zu Pritchards Koje. Rasch tastete er nach dem Puls und gab dann Gould ein Zeichen, woraufhin der Junge zur Tür eilte und leise mit dem Wachposten sprach.





  Augenblicke später kamen zwei ängstlich dreinblickende Seeleute herein, nahmen Pritchards Koje ab, wickelten die Enden fest um den reglosen Körper und brachten den Toten dann an Deck. Die Koje, die Decken und die Kleidung, alles würde mit ins Meer geworfen werden, aus Angst vor der Ansteckung. Nur wenige der Kranken bemerkten überhaupt, was um sie herum geschah, und sahen mit stillem Grausen zu.





  Fünf Männer, dachte Hayden. Diese Seuche hat bereits fünf Männern das Leben gekostet!





  »Brauchen Sie noch irgendetwas, Mr Ariss?«, erkundigte sich Hayden.





  »Richtige Kojen, Sir. Die Kranken sollten nicht in ihren Hängematten liegen, da sie in der gebückten Haltung kaum Luft kriegen. Wir haben alle Kojen geholt, die wir finden konnten.«





  »Ich werde Chettle und Germain sofort damit beauftragen.«





  »Danke, Sir. Das wäre eine große Hilfe.«





  »Und wie geht es Ihnen, Mr Gould?«





  Der Junge wirkte furchtbar verzweifelt, versuchte jedoch, möglichst tapfer zu sein. »Gut, Sir. Ich befolge die Anweisungen von Mr Ariss oder die des Doktors, wenn er bei klarem Verstand ist. Ich denke, dass einige Männer auf dem Weg der Besserung sind.«





  »Dasselbe hast du von dem verfluchten Pritchard gesagt«, murmelte einer der Kranken.





  »Er hatte sich ein wenig erholt«, erwiderte Gould leise, »aber dann hat er es doch nicht geschafft. Möge Gott seiner Seele Frieden schenken.«





  »Möge Gott seiner Seele Frieden schenken«, wiederholte Hayden. »Benachrichtigen Sie mich sofort, wenn Sie noch etwas benötigen.«





  »Danke, Sir.«





  Als Hayden sich zum Gehen wandte, entdeckte er Saint-Denis, der sich so klein wie möglich in seiner Koje machte, als wollte er sich verstecken. Der Mann war elender dran als manch ein anderer.





  »Mr Saint-Denis«, grüßte Hayden ihn. »Es tut mir leid, Sie hier unter den Kranken zu sehen, Sir.«





  »Ich war überhaupt nicht krank«, wisperte der Leutnant. »Aber dann holte Griffiths mich hier zu den Siechen, und jetzt hat es auch mich erwischt, genau wie er es geplant hat.«





  »Ich bin mir sehr sicher, dass Sie Fieber hatten, Sir. Griffiths würde ein solcher Fehler nicht unterlaufen.«





  »Ein Fehler! Es war kein Fehler! Er hat es auf mich abgesehen. Aber Gott sah, was er vorhatte. Und sehen Sie nur! Griffiths ist mit dem Fieber geschlagen. Jetzt werden wir ja sehen, wer am Leben bleibt und wer über Bord geworfen wird.« Diese Tirade hatte ihn so sehr angestrengt, dass er verstummte und keuchend zurücksank. Der Fieberwahn hatte seinen Geist vernebelt – Hayden hatte dies schon oft bei anderen Kranken gesehen.





  »Mr Ariss wird dafür sorgen, dass es Ihnen bald wieder besser geht, dessen bin ich mir sicher.« Hayden nickte dem Mann zu, verließ den Quarantäneverschlag und drehte sich an der Tür noch einmal um, um ein letztes Mal einen Blick in den schwach erleuchteten Raum zu werfen.





  Erleichterung durchströmte ihn, da er mit diesem Besuch seine Pflicht als Kapitän getan hatte. In dem warmen Licht erinnerten die blassen Schwingkojen aus Segeltuch in unheilvoller Weise an Leichentücher, und Hayden bildete sich ein, auf eine Ansammlung von Särgen zu blicken, die im Rhythmus des Todes hin und her schwangen. Das Sterben war in diesem Pferch so gegenwärtig, dass Hayden schon glaubte, der Tod nähme Gestalt an und wandelte zwischen den Kojen, um die Kranken zu verschlingen.





  Rasch zog er nun die grob gezimmerte Tür hinter sich zu, nickte dem wachhabenden Mann kurz zu und eilte die Sprossen der Leiter hinauf zum Batteriedeck, wo ihm die Luft im Vergleich frisch und sauber vorkam.





  Hayden knöpfte seine Jacke auf und sog die kalte Luft gierig ein. Im Quarantänebereich war es so eng gewesen, dass er nun befürchtete, sich bereits in der kurzen Zeit angesteckt zu haben. Einen Moment lang stand er auf dem leeren Deck, lehnte am Traubenknauf eines Achtzehnpfünders und kämpfte innerlich gegen die übermächtige Furcht an, den kalten Hauch des Todes gespürt zu haben.





  Als sich sein Atem wieder etwas beruhigt hatte, vernahm Hayden ein leises Geräusch – ein Niesen, dann ein Schluchzen. Vorsichtig schlich er weiter über das Batteriedeck, bis er im Schatten eines großen Geschützes einen der Schiffsjungen erblickte, der mit angezogenen Knien am Boden hockte und den Kopf auf die verschränkten Arme gestützt hatte.





  »Mick?«, fragte Hayden leise.





  Der Junge erschrak, schaute voller Angst auf und nieste dreimal – ein erbärmlicher Laut. Dann weinte er wie das jämmerlichste Geschöpf auf Gottes Erdboden und verbarg wieder sein Gesicht.





  Hayden ging bei dem Jungen in die Hocke und beobachtete ihn einen Moment lang. Da er selbst noch nicht Vater war, verunsicherten ihn Situationen mit Kindern ein wenig.





  »Was ist denn los?«, fragte er dann schließlich. »Hat dich jemand verprügelt?«





  Der Junge schüttelte den Kopf, hob das Gesicht aber nicht mehr von dem kleinen Geviert aus Armen und schmalen Knien.





  »Ich bin der Kommandant dieses Schiffes, Mick, und wenn ich dir eine Frage stelle, dann hast du gefälligst zu antworten. Ist dir das klar?«





  Der Haarschopf wippte, als der Junge nickte.





  »Was ist dann also hier los?«





  Nur mit Mühe konnte der Junge sein Weinen kontrollieren, hob den Kopf ein Stück weit und sah Hayden durch Tränen hindurch an. Sein Gesicht war rot angelaufen. »Ich glaub – ich hab das Fieber, Sir.« Wieder verbarg er das Gesicht und heulte weiter. Seine kleinen Schultern zuckten unter den Schluchzern.





  Etwas unbeholfen streckte Hayden eine Hand nach dem Jungen aus und streichelte ihm über die Schulter. Er ließ ihm noch etwas Zeit, sich zu beruhigen.





  »Hast du Husten?«, fragte er und bemühte sich, möglichst aufmunternd zu klingen.





  »Nein, Sir, aber ich muss dauernd niesen.«





  »Aha. Nun, Mr Ariss wird nach dir sehen, aber ich glaube eher, dass du dich einfach erkältet hast. Seit Plymouth höre ich solche Klagen. Einer nach dem anderen war erkältet. Dein Kamerad David war vor zehn Tagen krank, dessen Kamerad Paul hat sich eben erst davon erholt. Daher denke ich, dass dir die Influenza erspart bleibt. Lass uns hinuntergehen zu Mr Ariss, damit er meine Vermutung bestätigen kann.« Hayden klopfte ihm auf die Schulter. »Also los.«





  Er griff nach der zarten Hand des Jungen und zog ihn vorsichtig auf die Füße. Doch Mick schaute nicht zu ihm auf, wischte sich die Nase mit einem speckigen Ärmel und folgte Hayden gehorsam. Hayden machte sich derweil bewusst, wie beängstigend so eine Situation für ein Kind sein musste – er selbst hatte Augenblicke zuvor unter dem Eindruck des Quarantäneverschlags gelitten. Wie beängstigend doch das Leben sein konnte!





  Kurz darauf waren sie über die Leiter auf das Unterdeck gelangt, worauf Hayden den Gehilfen des Schiffsarztes bat, kurz den Pferch zu verlassen, weil er dem Jungen den Anblick all der Siechen ersparen wollte. Auch Ariss war der Meinung, dass sich der Junge nicht die Grippe zugezogen hatte, die er als »unseren neuen Freund«, bezeichnete, und befahl Mick, sich in seiner Hängematte auszuruhen.





  Hayden kletterte nach oben in seine Kajüte und dachte, wie schnell Männer doch in Zeiten großer Not zu Kindern wurden.





  Gegen sechs Glasen hatte sich der Wind weitgehend gelegt und strich nur noch als Brise durch die Marssegel. Hayden gab den Befehl, die Themis wieder leewärts an den Konvoi zu bringen.





  »Glauben Sie, wir sind weit genug entfernt, um unsere Signalkanone abzufeuern, Sir?«, fragte Archer. Er schien weder eingeschüchtert noch zufrieden mit seiner neuen Aufgabe als stellvertretender Erster Leutnant zu sein, ganz so, als ginge es ihn eigentlich nichts an.





  Die Offiziere hatten sich alle auf dem Quarterdeck versammelt und blickten hinaus in die Nacht. Die Angst, plötzlich könnte der Vierundsiebziger wie aus dem Nichts aus der Dunkelheit hervorbrechen, haftete all ihren Überlegungen an, aber bislang hatte ein solches Unheil den Konvoi nicht befallen.





  »Sieben Glasen wird früh genug sein«, antwortete Hayden. »Ich möchte möglichst weit von unserem Konvoi entfernt sein, damit der Feind glaubt, uns könne niemand zu Hilfe eilen. Können Sie die Syren ausmachen, Mr Wickham?«





  »Eben dachte ich noch, ich hätte sie gesehen, Sir«, antwortete der stellvertretende Leutnant von der Reling aus, »aber in der Nacht ist das schwer einzuschätzen.«





  Coles Schiff lauerte irgendwo an Steuerbord und wartete auf die feindlichen Fregatten – so hoffte Hayden zumindest.





  »Wir werden jedenfalls in der Lage sein, unsere Stückpforten zu öffnen«, bemerkte Hawthorne.





  »Unser Feind aber auch, Mr Hawthorne«, schalt Barthe ihn milde.





  »Das wäre ja auch sonst unfair«, erwiderte der Leutnant der Seesoldaten mit einem schalkhaften Unterton.





  Die Männer quittierten den Scherz mit einem leisen Lachen. Hawthorne war bekannt für seinen Esprit in angespannten Situationen, und oft wurden seine geistreichen Bemerkungen in der Offiziersmesse am Tisch zitiert. Hayden glaubte, dass der Leutnant wieder einmal seinem Ruf gerecht werden musste.





  Hayden machte einen schnellen Rundgang an Deck und sprach gedämpft zu den Männern, die still neben den Geschützen auf dem Quarterdeck ausharrten. Als er über den Laufsteg ging, hörte er eine leise Stimme vom Vordeck und war schon im Begriff, den Mann zu ermahnen, erkannte dann aber, dass es sich um Mr Smosh handelte.





  »Ah, Kapitän Hayden«, sagte der Pfarrer, als er sein Gegenüber in der Dunkelheit erkannte. »Ich habe den Männern nur gerade versichert, dass eine Influenza schnell wieder abflaut. Das habe ich schon einmal erlebt. In ein paar Tagen sind wir diese Geißel los. Ist es nicht so?«





  »Sie haben recht, eine Grippe befällt ein Schiff nicht so hartnäckig wie das Gelbfieber. In ein paar Tagen könnte es vorbei sein, wie Sie schon richtig bemerkten. Spätestens wenn wir in Gibraltar einlaufen, müssten wir die Grippe los sein.« Hayden machte eine kleine einladende Handbewegung, die der Pfarrer womöglich in der Dunkelheit gar nicht wahrnahm. »Mr Smosh, hätten Sie die Güte, mich zu begleiten? Ich bräuchte da Ihren Rat in einer Angelegenheit.«





  »Aber gern, Kapitän.« Smosh verabschiedete sich gnädig von seiner Herde und ging neben Hayden her.





  Als sie auf der Gangway und außer Hörweite vom Vordeck waren, ergriff Hayden das Wort. »Mr Smosh, ich weiß zwar Ihren Wunsch zu schätzen, der Crew in diesen schweren Stunden Trost zuzusprechen, aber es ist bei uns Sitte, an Deck Stille zu bewahren, damit sich die Offiziere im Ernstfall Gehör verschaffen können.«





  »Bitte aufrichtig um Verzeihung, Kapitän. Ich bin mit den Gepflogenheiten der Navy tatsächlich nicht vertraut, wie Sie ja sehen.«





  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ihre Bemühungen sind mir eine große Hilfe, aber wir stehen unmittelbar vor einem Gefecht, so hoffe ich zumindest. Und da ist Ruhe an Deck die oberste Regel.«





  »In Zukunft werde ich mich gehorsamst an diese Regel halten.«





  Hayden war im Begriff, sich von dem Geistlichen zu verabschieden, als Smosh sagte: »Verzeihen Sie, Kapitän, ich hätte da eine Bitte.«





  Begriff dieser Mann nicht, dass jetzt nicht die Zeit war, Gästen an Bord einen Gefallen zu erweisen?





  Hayden bemühte sich, in ruhigem Ton zu antworten. »Nur zu, Mr Smosh.«





  »Ich glaube, dass Mr Ariss und der junge Gould nicht all diese Kranken allein versorgen können – ich habe mich mit den Männern unterhalten, Sir, und nach längerer Diskussion haben sie mir zu verstehen gegeben, dass es für sie akzeptabel wäre, wenn ich Mr Ariss in dieser Not zur Seite stehe. Selbstverständlich unter der Bedingung, dass ich mein Kollar ablege und mich von meinen geistlichen Pflichten löse.«





  Hayden war basserstaunt und verspürte sogleich ein Gefühl der Reue, dass er diesen Mann auch nur für einen Moment als Ärgernis empfunden hatte.





  »Ich vermag nicht zu sagen, wie sehr ich Ihr großzügiges Angebot zu schätzen weiß, Mr Smosh, aber ich befürchte, dass die Männer keinen Geistlichen im Quarantäneverschlag dulden werden.«





  »Vergeben Sie mir, Kapitän. Ich bat Mr Madison, sich in der Mannschaft umzuhören. Sehen Sie es mir nach, aber wie es scheint, sind die Männer bereit, mich ins Quarantänedeck zu lassen, solange ich mich in den Dienst der Heilkunst stelle. Stimmt es nicht, dass hin und wieder Pfarrer während eines Gefechts in den Verbandsplätzen aushelfen? Ist das nicht manchmal so auf Kriegsschiffen?«





  »In der Tat, es kommt vor, aber …« Hayden wusste nicht recht, welches Argument er eigentlich noch vorbringen könnte. »Würden Sie mich kurz mit Mr Madison sprechen lassen?«





  »Aber gern. Ich danke Ihnen, Kapitän.«





  Als Hayden dann aufs Quarterdeck zurückkehrte, löste sich eine dunkel umrissene Gestalt aus einer der Luken und zog sich mühsam an Deck.





  »Mr Ariss?«, fragte Hayden vorsichtig.





  »Ja, Sir, Kapitän«, antwortete der Mann, kam auf die Beine und tippte sich grüßend an die Stirn. »Ich brauchte dringend frische Luft, Sir. Ich hoffe, dass dies Ihre Zustimmung findet.«





  »Durchaus, Mr Ariss, wie könnte ich Ihnen diese Bitte abschlagen?« Hayden blieb stehen, als nur noch zwei Yards zwischen ihm und dem Gehilfen des Schiffsarztes lagen. »Wie geht es Ihnen, Mr Ariss?«





  Der Mann wirkte völlig erschöpft, seiner Stimme fehlte jegliche Kraft.





  »Ich komme schon zurecht, Sir. Nur leider werden immer mehr Männer krank. Wenn das so weitergeht, muss ich Sie bitten, den Quarantänebereich vergrößern zu lassen.«





  »Wie viele Kranke haben Sie im Augenblick zu versorgen?«





  »Zweiundzwanzig, Sir.« Ariss senkte die Stimme. »Ich muss Ihnen mitteilen, Kapitän, dass es unserem Doktor gar nicht gut geht.«





  Hayden suchte Halt an der Reling. »Eine schlimme Nachricht, Mr Ariss. Glauben Sie, dass er es dennoch schaffen wird?«





  Der Gehilfe zögerte. »Ich hoffe es sehr, Kapitän.« Doch mit seinem Zögern hatte er bereits mehr gesagt, als Hayden lieb sein konnte.





  »Sie haben ihn gewiss schon zur Ader gelassen?«





  »Habe ich, Sir, aber es bewirkte nicht viel, was nach meinen Erfahrungen eher ungewöhnlich ist.«





  Hayden war von dieser Nachricht so niedergeschmettert, dass er beinahe kraftlos an Deck gesunken wäre.





  In diesem Moment eilte Madison zu ihm. »Kapitän Hayden!«, drang die Stimme des Jungen aus dem Dunkel an Deck. »Mr Wickham glaubt, dass er ein Schiff leewärts gesehen hat!«





  Hayden musste handeln, aber zuvor galt es noch, eine Frage zu klären. »Mr Madison, stimmt es, dass Sie sich in der Mannschaft umgehört haben, um zu erfahren, ob Mr Smosh den Kranken helfen darf?«





  »Das habe ich, Sir. Ich glaube, die Männer würden es akzeptieren, Kapitän, solange Mr Smosh nicht in seiner Funktion als Pfarrer tätig wird.«





  »Dann steht Mr Smosh Ihnen von nun an zur Verfügung, Mr Ariss. Entschuldigen Sie mich jetzt.« Hayden hatte kaum zwei Schritte gemacht, da drehte er sich noch einmal zu dem Gehilfen des Schiffsarztes um. »Bitte tun Sie alles in Ihrer Macht Stehende für Dr. Griffiths.«





  »Das werde ich, Sir.«





  Augenblicke später stand Hayden wieder an der Reling bei seinen Offizieren.





  »Nein, nein«, hörte er Wickham sagen. »Ein Strich weiter nach Ost.«





  Angespannt schwiegen die Offiziere und blickten hinaus in die Nacht.





  »Sind Sie sicher, Mr Wickham?«, hakte Hayden nach.





  »Dort ist etwas, Sir, daran besteht kein Zweifel.«





  »Eine Fregatte?«





  »Das kann ich nicht sagen, Kapitän. Es war nicht mehr als ein Fleck, der sich etwas von der dunklen Umgebung abhob und in Bewegung war, weiter östlich.«





  Hayden wandte sich an den Ersten Leutnant. »Feuern Sie die Signalkanone ab, Mr Archer, dann geben Sie den Befehl, die Laternen in der Takelage zu entzünden.«





  »Aye, Sir.«





  Auf der Leeseite wurde kurz darauf ein Geschütz abgefeuert, während weiter oben die Signallaternen aufflammten. Ein gleichzeitig entzündetes grünes Licht warf einen gespenstischen Schein auf das Deck.





  »Nur ein Blinder könnte uns jetzt verfehlen«, lautete der trockene Kommentar von Hawthorne.





  Hayden verschaffte sich einen Überblick. Der Wind hatte deutlich nachgelassen und drehte langsam auf Nordwest, die Temperatur fiel merklich. Gegenläufige Strömungen jedoch wühlten weiterhin die See auf. Die Wellen, die der Nordwest-Wind vor sich her trieb, überlagerten sich mit der Dünung aus Südwest. Das Schiff trieb fast frei, schlingerte jedoch furchtbar.





  »Da muss man sich ja selbst auf einem Kriegsschiff übergeben«, grummelte Barthe. »In spätestens einer Stunde kommt der Wind aus Nord, und dann wird die See noch rauer gehen. Uns steht eine kalte, unangenehme Nacht bevor.«





  Hayden war im Begriff, dem Master zuzustimmen, als von Steuerbord ein schwacher, rötlicher Schimmer zu erahnen war. Fast alle sahen dieses Licht sofort und taten ihr Erstaunen kund.





  »Es ist ein rotes Signallicht, hoch oben im Rigg«, beteuerte Archer. »Wir sehen, wie es die Segel von hinten beleuchtet.«





  Wie zum Beweis tauchte ein rotes Licht in einem Spalt zwischen den Segeln auf, dann ein zweites, doch niemand vermochte zu sagen, wie weit entfernt diese Signallampen waren.





  »Ein rotes Licht!«, rief der Ausguck des Fockmasts. »Ein Strich neben dem Backbordbug.«





  »Wir sitzen zwischen ihnen«, entfuhr es Archer erschrocken. Sein Kopf fuhr von rechts nach links, als fürchtete der Leutnant, diese Lichter in allen Richtungen zu entdecken.





  »Also zwei Schiffe«, fasste Mr Barthe die Situation nüchtern zusammen. »Hoffen wir, dass es nicht noch ein drittes gibt.«





  »Laufen Sie zum Bugspriet, Mr Wickham«, trieb Hayden den Midshipman an, »und versuchen Sie, die Schiffe exakter auszumachen.«





  »Aye, Sir.«





  Wickham lief zusammen mit Madison aufs Vordeck. Ein Windstoß aus Nord brachte Regen mit, worauf die Lichter im Trüben verschwammen. Dann flaute der Wind wieder ab und strich flüsternd durchs Rigg. Kurz darauf tauchten die Lichter des Schiffes erneut auf und verliehen den Segeln einen rötlichen Schimmer. Die Umrisse der Takelage waren zu erahnen.





  Eilige Schritte auf dem Laufsteg kündigten Madisons Rückkehr an.





  »Kapitän Hayden«, wisperte er mit Nachdruck. »Mr Wickham glaubt, dass das ein Linienschiff vor unserem Bug ist. Mindestens ein Vierundsiebziger, Sir, vielleicht größer.«





  »Haben wir denn nie Glück?«, kam es verzweifelt von Barthe.





  Die Offiziere auf dem Quarterdeck schwiegen jetzt alle, doch Hayden spürte die Besorgnis seiner Männer. Er war selbst damit beschäftigt, seine Panik in den Griff zu bekommen. Einen Moment lang war sein Kopf leer, und mit Schrecken fragte Hayden sich, ob er sich nicht womöglich auf verhängnisvolle Weise verschätzt hatte. Doch schließlich fasste er sich wieder und ordnete seine Gedanken neu.





  »Wie weit entfernt?«, erkundigte er sich und hatte einen ganz trockenen Mund.





  »Sehr schwer in der Dunkelheit abzuschätzen, Sir, aber Mr Wickham glaubt, dass das Schiff nicht weiter als eine Meile entfernt sein kann.«





  Hayden nahm sein Nachtglas zur Hand und richtete es auf das Schiff, das in ihrem Kielwasser fuhr. »Nun, das ist kein Vierundsiebziger. Es ist allerhöchstens eine Fregatte, und wahrscheinlich genau die, auf die Bradley stieß, ehe wir sie verjagen konnten. Ist Kapitän Cole irgendwo zu sehen?«





  Fieberhaft suchten die Offiziere das Wasser ab, aber niemand entdeckte den britischen Sechsundzwanziger.





  »Mr Archer«, setzte Hayden an und war darauf bedacht, seiner Stimme wieder den nüchternen Ton des Kommandanten zu verleihen, »sind unsere roten Lichter bereit?«





  »Gewiss, Sir«, antwortete der Erste Offizier mit bewundernswerter Ruhe.





  »Beauftragen Sie jemanden, sie zu holen.«





  »Wie viele benötigen wir, Kapitän?«





  »Mindestens zwei. Ein Dutzend wäre ideal.«





  »Aye, Sir.«





  »Mr Hayden«, wisperte der Master nun und trat näher. »Ich weiß nicht, ob wir viel ausrichten können. Wenn der Kommandant dieses Schiffes merkt, dass er es nur mit zwei Fregatten zu tun hat – dann sind wir geliefert.«





  Hayden durfte nicht zulassen, dass seine Offiziere die Nerven verloren, und antwortete dem Master genauso leise. »Mr Barthe, achten Sie auf Ihre Wortwahl, Sir.« Dann wandte er sich ein wenig lauter auch an die anderen. »Wir haben nur eine Möglichkeit. Löscht alle Lichter, in der Takelage und an Deck. Mr Barthe, die Schoten wegfieren. Soll die Fregatte uns ruhig überholen. Laden Sie die Geschütze mit Kartätschen, und sobald uns die Wellen nach steuerbord heben, feuern wir auf die Lichter im Rigg. Wenn es uns gelingt, ihre Lampen zu zerstören und die Takelage so zu beschädigen, dass sie langsamer läuft, dann bringen wir die Themis zwischen die Fregatte und das größere Schiff. Mit roten Lichtern in der Takelage setzen wir dann dem zweiten Franzosen nach. Sobald wir nah genug heran sind, werde ich das Schiff anrufen und es hoffentlich lange genug verwirren, damit wir am Heck vorbeisegeln können und unsere Geschütze auf das Ruder abfeuern. Nach der Wende versuchen wir das Manöver ein zweites Mal.«





  »Und das wollen Sie mit diesen Geschützmannschaften versuchen, Mr Hayden?«, gab Barthe zu bedenken. »Die Hälfte der Männer sind Landratten.«





  »Die Geschützführer sind allesamt erfahrene Kanoniere, Mr Barthe.« Hayden merkte, dass sich unweigerlich eine leichte Verzweiflung und auch Verdrießlichkeit in seine Stimme schlich. »Wenn wir das Ruder so beschädigen, dass das Steuerrad nichts mehr ausrichten kann, wird sie keinen Hafen mehr anlaufen können, es sei denn, sie wird ins Schlepptau genommen. Und dann könnten wir entkommen.«





  »Was ist mit Cole, Sir?«, fragte Archer. »Nicht auszudenken, wenn er uns mit einem Franzosen verwechselt oder schlimmer gar in der Dunkelheit mit uns kollidiert.«





  Hayden blickte hinaus in die Nacht. Wo, zum Teufel, war Cole? »Kapitän Cole müsste dort draußen an Steuerbord sein und wird auf genügend Abstand achten. Vertrauen wir auf unsere wachsamen Augen.«





  »Ich kümmere mich um die Lampen im Rigg«, erbot sich Madison und eilte los.





  »Löschen Sie die Laternen«, befahl Hayden. »Und Ruhe an Deck. Mr Archer, lassen Sie die Steuerbordgeschütze laden und sorgen Sie dafür, dass die Geschützführer begreifen, was wir von ihnen erwarten. In dieser Nacht haben wir nur eine Gelegenheit. Fehler können wir uns nicht leisten.«





  »Ich kümmere mich darum, Sir.«





  Die Kanoniere des Quarterdecks lösten die Karronaden, entfernten die Mündungspfropfen und senkten das Rohr so weit, wie es die Lafette zuließ. Die Ketten- und Stangengeschosse wurden aus dem Unterdeck nach oben geschafft, die Geschütze geladen und bereit gemacht.





  All diese Vorgänge liefen nicht ganz in der angestrebten Geschwindigkeit ab, was Hayden zu der Frage veranlasste, ob Barthe nicht vielleicht doch recht behalten sollte. Aber sie saßen nun einmal in der Klemme und mussten alles in eine Waagschale werfen.





  Die Segel killten, als die Schoten gefiert wurden. Ein bitterkalter Nordwestwind nahm Fahrt auf und trieb Schaumkronen gegen die Dünung aus Südwest.





  »Das Schiff kommt recht schnell heran, Kapitän«, flüsterte Hawthorne. »Glauben Sie, die sehen uns?«





  »Unwahrscheinlich bei den Sichtverhältnissen, es sei denn, sie haben einen französischen Wickham an Bord, dessen Augen die Nacht durchdringen.«





  Inzwischen spendeten die roten Lampen noch mehr Licht auf dem herannahenden Schiff und tauchten Rigg und Rumpf in ein teuflisches Glühen. Hayden sah, wie das Schiff in der unruhigen See rollte und stampfte, die Lampen wie rot unterlaufene Augen, die von einer Seite zur anderen huschten. Entfernungen in der Nacht messen zu wollen kam der Schwarzen Kunst nah, aber Hayden schätzte, dass der Franzose keine hundert Yards mehr entfernt war. Ein Befehl – zweifellos auf Französisch – wehte zur Themis herüber. Das Segeltuch knallte flatternd im Wind, und die Vibrationen liefen über die Stage und Wanten bis hinab aufs Deck.





  »Ich hoffe doch sehr, dass dieser Franzmann uns einholt«, ließ sich Barthe grollend vernehmen, »ehe unsere Segel in Stücke gerissen werden.«





  »Noch etwa fünfundsiebzig Yards, Mr Barthe«, mutmaßte Hayden. »Mr Archer? Stückpforten an Steuerbord öffnen.«





  »Aye, Sir.«





  Wickham kehrte auf das Quarterdeck zurück, worauf Hayden ihn umgehend ins Batteriedeck beorderte, um die Stückmannschaften im Auge zu behalten.





  Wieder ein Windstoß. Einige harte Regentropfen prasselten gegen die Karronaden. Segel killten und fuhren mit Peitschenknallen durch die Luft. Dann tauchte das französische Schiff an Steuerbord auf. Eine Fregatte – nicht mehr länger eine schwach glühende Geistererscheinung.





  Hayden konnte das Schiff fast in allen Einzelheiten sehen. Und er sah die schräg stehenden Stückpforten – sie standen offen! Die Themis würde eine Breitseite abbekommen!





  »Steuermann«, flüsterte Hayden in die Dunkelheit. »Bringen Sie uns zwei Strich nach Steuerbord. Wir werden anbrassen, Mr Barthe, gerade so weit, dass wir feuern können, ehe der Feind seine Backbordgeschütze einsetzen kann. Dann abfallen!«





  Langsam drehte das Schiff nach steuerbord und bekam eine eigenartige Neigung, da die Wellen nun gegen das Quarterdeck schlugen. Hayden ahnte, dass das Feuern noch unberechenbarer würde. Er trat an die nächste Karronade, ging in die Hocke und peilte über den Lauf.





  Ein matter, silberfarbener Film auf dem Meer stammte von dem fleckigen Mond, der hier und da durch die Wolkenfetzen lugte. Und dann rollte das Schiff nach backbord, stampfte und gierte. Über das Rohr hinweg sah Hayden nichts als dunkle Wasser.





  Es wäre ein Wunder, wenn sie den Franzosen überhaupt treffen würden. Vielleicht war es ratsamer, längsseits zu gehen, die Breitseite abzufeuern und dann zum Konvoi zurückzukehren, in der Hoffnung, die Franzosen in Verwirrung zurückzulassen. Doch Hayden ahnte, dass es dafür zu spät war. Er hatte seine Entscheidung gefällt – jetzt durfte er nicht die Nerven verlieren.





  »Mr Baldry«, wandte Hayden sich leise an den Geschützführer. »Dies wird ein verdammter Glücksschuss, und ich denke, Sie werden keinen zweiten abfeuern können. Peilen Sie weiter über den Lauf, damit Sie den Schuss einschätzen können. Sie werden gleich keine Zeit haben, das Geschütz groß auszurichten. Ich übernehme das Steuer und werde versuchen, uns so zu positionieren, dass wir eine Chance haben. Viel Glück!«





  »Danke, Sir, aber ich denke, dass wir mehr als nur einen Schuss abfeuern werden. Das verspreche ich Ihnen.«





  »Hoffen wir, dass Sie recht behalten.«





  Hayden löste den Mann am Steuerrad ab. Sein erklärtes Ziel war es, das Schiff um jeden Preis auf Kurs zu halten. Unter den gegebenen Umständen konnte aber auch er nicht viel gegen das Gieren ausrichten. Wenn er den Stückmannschaften doch nur den entscheidenden Zeitvorteil verschaffen könnte! Die Männer waren nicht zu beneiden, denn sie mussten nicht nur die Bewegungen der beiden Schiffe im Wellengang in den Schuss mit einkalkulieren, sondern auch die Abzugsleine im richtigen Augenblick ziehen. Und selbst dann verzögerte sich der eigentliche Schuss noch. Der Feuerstein im Steinschloss erzeugte Funken, die das Pulver in der Zündpfanne zündeten. Von dort verlief eine dünne Bohrung in das Geschützrohr, sodass die Zündflamme die Flanellkartusche zur Explosion brachte. Gelegentlich versagten Geschütze auch ganz oder feuerten erst mit großer Verzögerung …





  Die Wogen, die der Wind aus Nordwest mit sich brachte, und die Dünung aus Südwest fanden keinen einheitlichen Rhythmus. Schäumende Wellenkämme trafen auf Täler, oder zwei Kronen wuchsen sich zu einem wahren Berg aus. Die See blieb chaotisch und unberechenbar, die Bewegungen des Schiffes konnte keiner vorherbestimmen. Zudem verhinderte die Dunkelheit, dass man die Wellen abschätzen konnte, denn Hayden merkte die Wucht der Dünung aus Südwest immer erst dann, wenn sie den Bug bereits hochdrückte.





  »Geschützführer«, sagte Hayden so laut, dass es alle Männer entlang des Quarterdecks hören konnten, »feuern Sie, sobald Sie ein Ziel erfasst haben.«





  »Aye, Sir«, antworteten die Männer prompt, doch ihren Worten fehlte jegliche Zuversicht.





  Nun herrschte absolute Stille auf dem Quarterdeck. Jeder Einzelne wusste, auf was für ein irrsinniges Manöver sie sich eingelassen hatten. Die Geschützführer hockten in der Dunkelheit, peilten über die Läufe, umringt von ihren Mannschaften, die dunklen Schemen gleich reglos wie Steine ausharrten. Hayden stemmte sich gegen das Steuerrad und versuchte zu verhindern, dass das Heck zu weit nach backbord driftete. Die Mündungen der Quarterdeckgeschütze streiften so schnell und unvorhersehbar den Himmel, dass niemand zu feuern wagte.





  »Mr Baldry«, sagte Hayden mit Nachdruck. »Sie müssen es riskieren. Mr Barthe, Sie übernehmen das Steuer.«





  Der Master überquerte das schwankende Deck und löste Hayden am Ruder ab, der sogleich zu einer der Karronaden trat. Denn es bestand die Gefahr, dass das französische Schiff vorbeizog, ohne dass ein Schuss abgefeuert wurde. Der Geschützführer tastete im Dunklen nach Haydens Hand und drückte ihm die Abzugsleine zwischen die Finger. Als Hayden in die Hocke ging, feuerte ein Geschütz ein Deck tiefer, doch der Schuss blieb wirkungslos und verlor sich in der Dunkelheit.





  »Verdammt!«, entfuhr es einem der Offiziere.





  Hayden versuchte, das Gieren der Themis auf das Rollen abzustimmen, zögerte einen Moment zu lang und feuerte. Mit einem Knirschen lief der Lafettenschlitten zurück. Hayden hatte sein Ziel verfehlt.





  Jetzt setzten weitere Geschütze ein, da der Überraschungseffekt verspielt war. Ein Schuss traf das Rigg weit unten – viel zu weit unten –, während die anderen Löcher in die Luft schossen.





  Das Mondlicht filterte durch die Wolken, und Hayden beobachtete, wie sich der Franzose anschickte, die eigenen Geschütze auszurichten.





  »Vorsicht, die werden uns treffen, Kapitän!«, warnte Hawthorne.





  Hayden war zurückgesprungen, damit die Ladekanoniere die Geschütze nachladen konnten.





  »Schoten an achtern dichtholen, Mr Barthe!«, rief Hayden, worauf der Master, der das Ruder nicht verlassen konnte, die Order an Franks weitergab.





  Ein französisches Geschütz feuerte harmlos ins Wasser, bis hier und da die Mündungen auf der feindlichen Fregatte aufblitzten. Die meisten Schüsse blieben wirkungslos, doch eine Ladung fuhr wenige Fuß über Haydens Kopf durch das Kreuzmarssegel. Eine weitere Kugel donnerte mittschiffs gegen die Bordwand – oberhalb des Meeresspiegels, wie Hayden hoffte.





  Bei den kreischenden Lauten der Achtzehnpfünder-Kugeln in der Luft begann Haydens Haut zu kribbeln. Ganz gleich, wie vertraut einem Seemann diese Geräusche waren – dumpf hallten sie in der Brust nach. Die Geräusche allein schienen schon Gliedmaßen wegreißen zu können.





  Das Feuer, das die Themis nun eröffnete, war unkoordiniert und erzielte nicht die gewünschte Wirkung, obwohl sich die Geschützführer nach Kräften bemühten, hoch in das Rigg des Feindes zu zielen. Das Kreischen der kreiselnden Stangengeschosse zerriss die Nachtluft, aber nur wenige Ladungen trafen das französische Schiff. Schwere Schäden richtete keines der Geschütze an. Immer noch brannten die roten Lichter, gedämpft im schwachen Mondschein.





  Verzweiflung bahnte sich ihren Weg durch Haydens widerstreitende Gefühle. Mehr denn je kam er sich wie ein Mann vor, der hilflos in den Fängen einer Unterströmung trieb und kaum den Kopf über Wasser halten konnte. Er hörte einen Mann an den Geschützen flüstern: »Bitte, Gott, bitte.«





  Die Geschützmannschaft rannte die Karronade aus, und Hayden griff erneut nach der Abzugsleine, fragte sich jedoch im selben Moment, ob Baldry nicht vielleicht erfolgreicher wäre als er. Mit einem Auge spähte er über den Kanonenlauf und erkannte sofort, dass er die Lichter im Rigg nur mit einem wahren Glückstreffer herunterreißen könnte. Er wartete eine Sekunde, während der das Schiff nach backbord rollte. Jetzt feuerten die Geschütze des Franzosen und begannen, die Takelage der Themis zu beschädigen.





  Hayden versuchte derweil, die Treffer zu ignorieren, und konzentrierte sich auf die Bewegungen des eigenen Schiffes. Intuitiv riss er dann an der Abzugsleine, als gleichzeitig zwei weitere Geschütze der Themis donnerten. Die roten Laternen zuckten plötzlich von rechts nach links, sackten nach unten, schwenkten eigenartig nach achtern und flackerten.





  Jubel brandete auf dem Quarterdeck auf.





  »Wir haben die vorderen Fallen weggeschossen!«, rief Barthe.





  Der unsichtbare Rahmen hing schief, die Leuchtfeuer brannten indes noch. Nur noch an drei Stellen befestigt, wippte der Lichterrahmen im Rhythmus des Schiffes auf und ab. Weitere Schüsse wurden von der Themis abgefeuert, doch die Leuchtfeuer blieben in ihren schrägen Halterungen.





  Wie gebannt beobachtete Hayden das feindliche Schiff und fragte sich, wie schnell es den Franzosen gelingen mochte, ein neues Fall zu spannen. Plötzlich ging ein Ruck durch die Leuchtfeuer. Sie fielen ein Yard nach unten, wackelten heftig, beschrieben dann einen langen Bogen abwärts und verharrten auf Höhe des Großsegels. Doch ehe das nasse Segeltuch Feuer fangen konnte, fiel der Rahmen auf das Deck.





  Wieder erscholl Jubel an Bord der Themis, und Hayden trat eilig zum Ruder. »Mr Barthe, sehen Sie nach, wie stark unser Rigg beschädigt wurde. Trimmen Sie die Segel und setzen Sie dem Vierundsiebziger nach. Sobald wir nah genug heran sind, gehen wir über Stag, brassen die Rahen und segeln am Heck vorbei.«





  Eine unbeschreibliche Erleichterung durchströmte Hayden. Er fühlte sich wie ein Kartenspieler, der trotz des schlechten Blattes mitgegangen war und nun auf unerklärliche Weise gewonnen hatte.





  Barthe rief die Befehle über Deck, worauf die Matrosen aufenterten, um die Schäden auszubessern.





  »Soll ich die Leuchtfeuer entzünden lassen, Kapitän?«, fragte Archer. In der Stimme des Leutnants war die Erleichterung nicht zu überhören.





  »Sofort.« Hayden bedeutete dem Steuermann, das Ruderrad zu übernehmen. »Können Sie den französischen Zweidecker ausmachen?«, fragte Hayden den Mann.





  »Aye, Sir.«





  »Wir nähern uns dem Quarterdeck von steuerbord, leiten die Wende ein und gehen auf dreißig Yards am Heck vorbei – ruhig auch zwanzig, wenn Sie es schaffen.«





  »Das schaffen wir, Kapitän.«





  »Mr Franks! Ruhe an Deck.«





  »Aye, Sir.«





  »Gut gemacht, Kapitän«, sagte Hawthorne. Hayden hörte die diebische Freude aus der Stimme des Leutnants heraus.





  »Das war noch der einfache Part. Haben Sie es je mit nur einem Deck Achtzehnpfünder mit einem Vierundsiebziger aufgenommen?«





  »Nein, aber ich habe es einmal mit einem ziemlich großen Artilleriekorporal aufgenommen, der mich in einer Schenke beleidigte.«





  »Wie ging der Streit aus?«





  »Nicht sonderlich gut.«





  »Aha.«





  Ein feuriges Glühen erfüllte die Nacht und tauchte Spiere und Takelage in ein weinrotes Schimmern. Gleichzeitig zogen dunkle Wolken von achtern über das Schiff und brachten dicke Regentropfen mit. Die Offiziere stellten sich mit dem Rücken zum Wind, aber Hayden merkte, dass sich sein wollener Mantel trotz des Ölzeugs ganz langsam voll Wasser sog.





  »Glauben Sie, die Täuschung wird funktionieren?«, fragte Hawthorne leise.





  »Wenn wir den Vierundsiebziger vor der Fregatte erreichen. Schwer zu sagen, wie stark wir sie beschädigt haben.« Hayden wandte sich zur See, beschattete die Augen mit einer Hand und blickte nach achtern, doch der Regen raubte ihm die Sicht. Kopfschüttelnd wandte er sich wieder ab.





  Die Fregatte näherte sich nun dem größeren Schiff, das bei dem zu erwartenden Gefecht die Segel reduziert hatte.





  »Mr Archer«, sprach Hayden so leise mit dem Leutnant, dass kein anderer etwas verstehen konnte. »Ich werde aufs Vordeck gehen und dieses Schiff auf Französisch anrufen. Sie sind dafür verantwortlich, dafür zu sorgen, dass der Steuermann uns am Heck des Franzosen vorbeibringt.«





  »Aye, Sir.«





  »Mr Barthe? Ist alles klar zur Wende?«





  »Alle Männer sind auf ihren Posten, Kapitän. Mr Franks hat die Order, für Ruhe an Deck zu sorgen.«





  »Sie finden mich auf dem Vordeck.«





  Hayden tastete sich bei schwankendem Deck an der Reling entlang. Unaufhörlich prasselte der Regen auf die Planken, und der Wind blähte das Ölzeug wie ein steifes Segel.





  Hayden hatte kaum die Gangway verlassen, als die Luft zu seiner Rechten explodierte. Er stürzte schwer auf den rutschigen Planken, zog sich aber augenblicklich wieder auf die Beine.





  Um ihn herum rappelten sich die Männer fluchend wieder hoch.





  »Verfluchte Franzmänner«, grollte jemand.





  »Sollen wir das Feuer erwidern?«, fragte einer der Geschützführer.





  »Nur wenn Sie Engländer töten wollen. Das waren Zwölfpfünder.«





  Hayden ging zur Steuerbordreling und rief auf Französisch: »Cole, Sie englischer Bastard! Sie würden auf Ihre eigenen Brüder feuern!«





  Er hoffte, dass man ihn auf dem französischen Schiff nicht verstehen würde, und falls doch, so würde der Feind vielleicht nur französische Wortfetzen auffangen.





  Zwei weitere Geschütze donnerten, eins nach dem anderen, dann herrschte Stille.





  »Haben die begriffen, dass wir es sind?«, wollte Madison wissen.





  »Hoffen wir, dass einer dort drüben Französisch kann.« Hayden wandte sich ab und musste daran denken, dass er vor kaum drei Tagen damit gedroht hatte, auf Coles Schiff feuern zu lassen.





  Während er zum Vordeck eilte, beschäftigte ihn die Frage, ob sein Schiff jeden Moment eine zweite Breitseite erhalten würde. Nur mit Mühe konnte er die schwankenden Leuchtfeuer des französischen Zweideckers erkennen, die durch den Regen hindurch ab und an zwischen den Segeln zum Vorschein kamen. Es war ihm aber nicht möglich, die Entfernung zu dem Franzosen abzuschätzen.





  Für einen kurzen Moment nahmen die Regenschleier ab, sodass das gejagte Schiff nah zu sein schien. Doch dann fegte der Wind wieder über das Deck und entzog den Feind wie von Geisterhand Haydens Blicken.





  »Mr Madison, auf mein Zeichen hin laufen Sie nach achtern und geben dem Steuermann Order, das Ruder nach steuerbord zu drehen. Haben Sie verstanden?«





  »Aye, Sir.«





  Als das Schiff krängte, lief eine Mischung aus Seewasser und Regen über das Deck, umspülte Haydens Füße und drang durch das Leder seiner Stiefel. Der Wind spielte in den Spieren und Wanten, und der sturmgepeitschte Regen, der ins Meer fiel, hörte sich an wie Glasperlen auf Schotter. Dieses Rauschen hielt einen Moment lang an, ließ etwas nach und kehrte dann mit derselben Intensität zurück.





  Die Männer um ihn herum standen mit hochgezogenen Schultern da, weil ihnen der Regen in den Kragen lief. Als die Sicht mit einem Mal wieder etwas klarer wurde, erschrak Hayden beinahe. Aus dem Dunst tauchte der Franzose auf, riesig und Furcht einflößend.





  »Laufen Sie zum Steuermann!«, rief Hayden seinem Midshipman über den Wind zu.





  Keine fünfundzwanzig Yards vor ihnen ragte das Heck des Zweideckers auf. Deutlich konnte Hayden die Umrisse der Männer an der Heckreling sehen. Bei diesen Wetterverhältnissen durfte man sich nicht darauf verlassen, dass man gehört wurde, doch Hayden führte die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief auf Französisch: »Dort ist eine englische Fregatte in der Dunkelheit, die keine Lichter gesetzt hat!« Doch diesmal wirkte die Täuschung nicht. Er sah, wie die Offiziere in Richtung der Themis zeigten – wahrscheinlich auf die Bugpforte der Wantenpaare oder die Galionsfigur. Ein Heckgeschütz donnerte mit Flamme und Rauch und feuerte eine Kugel über die Köpfe hinweg ins Rigg – zum Glück ohne Wirkung.





  »Bereit machen zum Feuern«, sagte Hayden auf Englisch. Er spürte, wie die Themis nach backbord driftete, denn die Wellen aus dem Norden drängten sie in diese Richtung. Hayden griff nach dem Schanzkleid, um nicht über das Deck zu rutschen. Eine Wogenfront aus Südwest traf die Bordwand, und eine tintenschwarze Wassermasse ergoss sich über die Reling und durchnässte Karronaden und Crew.





  Die Themis fing sich, der Wind drückte sie nach unten, als die Wellen sie nach steuerbord trieben. Das Heck des französischen Linienschiffes lag dwars, aber bei diesem Schlingern konnten keine Geschütze abgefeuert werden. Ehe Hayden den Befehl geben konnte, rief Barthe bereits den Männern zu, die Schoten wegzufieren, worauf das Schiff langsam in die entgegengesetzte Richtung rollte.





  »Komm hoch, komm hoch, verdammt!«, grummelte Hayden. Barthe ließ das Kreuzschot fieren, sodass die Segel killten. Die Gaffel drohten die Wanten zu zerreißen und die Matrosen oben hinwegzufegen, doch dadurch gelang es dem Steuermann, den Bug ein wenig nach steuerbord zu bringen, und während das Schiff von einer Welle gehoben wurde, riss der Geschützführer der vorderen Karronade die Abzugsleine. Doch die Explosion blieb aus, da das Steinschloss zu nass geworden war. Andere Kanonen setzten in diesem Moment ein, einige auf dem Batteriedeck, andere auf dem Quarterdeck.





  Ein Geschosshagel traf das Heck des Franzosen. Auf diese kurze Distanz – gerade einmal fünfundzwanzig Yards – konnte Hayden hören, wie sich das Eisen in das Holz fraß. Die französische Mannschaft feuerte weiterhin die Heckgeschütze ab, kurz darauf erschienen Männer mit Musketen an der Reling. Haydens Seesoldaten erwiderten das Feuer, aber da war die Themis auch schon an dem Franzosen vorbeigezogen.





  »Sie geht auf Backbord, Sir!«, rief der Geschützführer.





  Hayden hatte dies im selben Augenblick bemerkt. »Lauf zurück zum Steuermann und sag ihm, dass wir sofort wenden müssen.«





  Der Mann verschwand im Eiltempo.





  Inzwischen war Madison vom Quarterdeck zurückgekehrt und wurde von Hayden gerufen. »Wir werden die Geschütze an Backbord abfeuern, Mr Madison. Laufen Sie hinunter ins Batteriedeck und sagen Sie das Mr Wickham.« Hayden wandte sich an den Bootsmann. »Mr Franks. Wir feuern die Backbordbatterie ab, sobald wir das Heck des Franzosen kreuzen.«





  Barthe stand derweil auf der Gangway und gab Order, die Vorsegelschoten dichtzuholen, um den Bug herumzubringen. Die Segel des Kreuzmasts luvten noch und würden dem Druck nicht lange standhalten, aber noch durften sie die Schoten nicht wegfieren, da sie nach steuerbord mussten.





  Der französische Zweidecker und die britische Fregatte trieben langsam in entgegengesetzter Richtung auseinander, der Franzose mit Kurs Backbord. Die Distanz war inzwischen größer geworden, da der Franzose den Wind hatte nutzen können, doch nach wie vor lagen die Schiffe zu dicht beieinander.





  Barthe kam keuchend über den Laufsteg. »Ich weiß nicht, ob wir über Stag gehen können, ohne dass wir uns den Klüverbaum abreißen«, rief der Master. Mit skeptischem Blick beobachtete er die langsame Kursänderung der Themis und die geringe Distanz zwischen der Spitze des Klüverbaums und dem Quarterdeck des Franzosen.





  »Die Alternative wäre, die volle Breitseite aus zwei gut bestückten Batteriedecks zu empfangen«, antwortete Hayden und ließ die Backbordseite des feindlichen Quarterdecks keinen Moment aus den Augen. »Da riskiere ich lieber den Klüverbaum.«





  Die Fregatte war wendiger als der Vierundsiebziger und brachte den Wind rascher an achtern. Eine Karronade auf dem Quarterdeck des Feindes feuerte, und die Kugel pfiff über Haydens Kopf hinweg und landete krachend zwischen den Laufstegen. Als ein Windstoß ihm das Gleichgewicht raubte, musste Hayden Halt an der Reling suchen. Das feindliche Schiff war im strömenden Regen kaum zu erkennen.





  »Wenn wir den Klüverbaum verlieren, Mr Barthe«, fragte Madison mit zittriger Stimme, »geht dann der Fockmast mit?«





  »Nicht solange der Wind von achtern bläst und wir die Marsstengen streichen – dann ist es zumindest unwahrscheinlich.«





  »Segel!«, rief ein Mann aus der Kuhl. »An Steuerbord! Hält auf uns zu …!«





  Hayden wirbelte so schnell herum, dass er beinahe ausgerutscht wäre. Eine dunkle Masse brach durch die Regenfäden und war so nah, dass die Gischt des auf und ab wippenden Bugspriets über die Reling der Themis schwappte. Die nassen Männer der Geschützmannschaften standen wie angewurzelt bei ihren Kanonen.





  »Ruder hart steuerbord!«, gellte Haydens Stimme über das Deck.





  Die Themis vollführte ihre Wende weiter, wobei der Klüverbaum fast über das französische Schiff schabte. An Bord des Geisterschiffes, das nur noch Yards in der Dunkelheit entfernt war, riefen Männer – in englischer Sprache.





  »Das ist Cole, Sir!«, rief Barthe, der sich erstaunt zu Hayden umdrehte.





  Beide britischen Fregatten stiegen mit derselben Wellenfront und hielten Kurs: Während die Themis nach Steuerbord gierte, lief die Syren hart geradeaus. Der französische Vierundsiebziger schlingerte einen Augenblick lang in einem Wellental, und während die Themis weiter nach steuerbord ging, konnte Hayden von seiner Position aus beobachten, wie der Klüverbaum der Syren zunächst die Heckgalerie des Franzosen zertrümmerte, bis sich der Bug der Fregatte unter einem gewaltigen Aufprall in das Heck des Feindes bohrte. Mit dumpf knackenden und knirschenden Lauten barst das Holz.





  Die beiden Schiffe steckten fest, und unter ihnen wogte die See, drückte sie nach oben und riss sie schließlich auseinander. Obwohl der Franzose abrupt nach backbord gierte, konnte der Feind seine Breitseite nicht mehr einsetzen.





  »Der Franzose ist aufgerissen …«, entfuhr es Barthe atemlos.





  »Und die Syren neigt sich am Bug.«





  Hayden machte kehrt und lief nach achtern über das schwankende Deck. »Mr Archer! Die Boote abfieren. Sie haben das Kommando über das Schiff. Bringen Sie uns so nahe an die Syren, wie Sie können, aber geben Sie acht, dass die Spiere uns bei diesem Seegang nicht treffen.« Hayden blieb auf der Gangway stehen und rief hinunter ins Batteriedeck. »Ich brauche vierundzwanzig Mann für die Boote, Mr Wickham. Nein, achtundzwanzig. Ich werde auch die Jolle nehmen. Wir müssen zweihundert Mann retten, das heißt, dass wir nur wenig Rudergasten mitnehmen können. Sie haben das Kommando über ein Beiboot. Madison übernimmt das andere. Hobson in die Barkasse. Childers übernimmt die Jolle. Mr Hawthorne! Zwei bewaffnete Seesoldaten in jedes Boot, einer begleitet Childers. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Männer in ihrer Panik die Boote überrennen.«





  Rasch wurden die Boote längsseits abgefiert, die eilends ausgewählten Rudergasten kletterten die schaukelnde Jakobsleiter hinunter. Hayden nahm in dem größten Boot Platz, in der Barkasse, und griff selbst nach der Ruderpinne.





  »Boote los!«





  »Pullt, Männer!«, rief Hayden über den Wind, »die Syren neigt sich am Bug und wird nicht mehr lange schwimmen. Wir müssen zweihundert Seelen in diesem verfluchten Sturm retten. Sollen die Männer ruhig sagen, dass wir uns den Rücken gebrochen haben, aber verloren haben wir keinen Mann! Pullt!«





  Die Boote tanzten auf der aufgewühlten See, die dunklen Umrisse der Syren waren nicht allzu weit entfernt zu erkennen, aber das Schiff lag luvwärts. Obwohl der Regen auf die Boote prasselte, tauchte der Mond hier und da zwischen den zerrissenen Wolkengebilden auf und spendete sein kühles, silbernes Licht in einer Welt aus Dunkelheit. Die Syren sank zweifellos. Hayden konnte die flatternden Segel sehen, als das Schiff orientierungslos in den Wind ging. Eine Steuerfahrt war nicht mehr möglich. Die Syren würde schneller untergehen, als Hayden es für möglich gehalten hatte.





  »Gütiger Gott, Sir«, rief einer der Rudergasten, »ist das da der Franzmann?«





  Hayden warf einen Blick über die Schulter. In einer Lache aus silbrigem Mondlicht war der französische Zweidecker zu erkennen. Das Heck lag zu tief im Wasser, der Bug stieß viel zu steil gen Himmel, die Spiere standen in einem seltsamen Winkel ab. Sie war langsam nach steuerbord gerollt, und die im Rigg wimmelnden Ameisen waren die Männer, die krampfhaft versuchten, über der winterkalten See zu bleiben. Einen Moment lang vermochte Hayden nicht den Blick von dieser Szene zu wenden, die so albtraumartig und so entsetzlich war. Doch schließlich wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu, denn es galt, die Landsleute seines Vaters zu retten. Doch die Männer aus dem Volk seiner Mutter würden bis auf wenige Ausnahmen ihr nasses Grab finden.





  Die Strecke zur Syren kam ihnen lang vor. Hayden hatte bewusst auf die volle Besatzung in den Booten verzichtet, um möglichst viele Männer aufnehmen zu können, aber gegen den Wind hatte er jetzt natürlich zu wenig Leute, die sich in die Riemen legten. Er fragte sich, was ihn bei der Syren erwartete. Eine heillose Panik oder geordnete Verzweiflung? Im Verlauf seiner kurzen Karriere in der Navy hatte er bereits beides gesehen. Gute Offiziere konnten an Deck für Ordnung sorgen und dadurch das Leben der Männer retten. Doch da die Syren ihren Kapitän verloren hatte und Cole sich noch nicht als Kommandant profilieren konnte, blieb die Lage ungewiss. Falls an Bord der Syren nun Chaos ausgebrochen war, würde Hayden zunächst für Ordnung sorgen müssen, ehe sie die Männer retten könnten. In Haydens Gürtel steckten zwei Pistolen, doch Hayden hoffte, dass er nicht gezwungen sein würde, sie zu benutzen.





  Während sie sich der Syren näherten, konnte Hayden sehen, dass der Bug inzwischen unter der Wasseroberfläche war und das Heck aufragte. Die dicht gedrängt stehenden Männer kletterten über die Reling in die Beiboote, jemand rief Befehle. Noch gab es nirgends Anzeichen von Disziplinlosigkeit oder Meuterei.





  »Kapitän Cole!«, rief Hayden. »Wir sind mit all unseren Booten gekommen. Wir müssen Sie holen, Sir.«





  »Gott segne Sie, Hayden«, erwiderte Cole mit bewegter Stimme. »Wir können nur noch ein paar unserer Männer in den Booten unterbringen.«





  »Lassen Sie die Boote ablegen, mit Kurs auf die Themis.« Als Hayden sich umschaute, erschrak er einen Herzschlag lang, da er sein eigenes Schiff nirgends sehen konnte. Doch dann entdeckte er es, ein in Dunstschwaden gehülltes Glühen, das von den Leuchtfeuern herrührte. Zwar hatte Archer inzwischen mit der Themis Kurs auf die Syren gehalten, doch Hayden war bestürzt, als ihm aufging, wie weit entfernt seine Fregatte tatsächlich noch war.





  Die hoffnungslos überbesetzten Boote der Syren legten ab, woraufhin Hayden seine eigenen Boote längsseits bringen ließ. Hoch oben beugte sich Cole über die Reling. Er hatte eine Pistole in der Hand, deren Lauf zum Himmel wies. »Mr Hayden«, zischte er. »Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir hier noch für Ordnung sorgen können. Dieses Schiff hält nicht mehr lange durch.«





  »Dann lassen wir die Männer in die Boote und schicken sie fort.« Hayden wandte sich an seinen Leutnant der Seesoldaten. »Mr Hawthorne, Sie kommen mit mir. Und nehmen Sie einen Seesoldaten aus jedem Boot mit.«





  Hayden erklomm die Jakobsleiter, gefolgt von den Rotröcken. »Ich bringe zwanzig bewaffnete Seesoldaten mit, Kapitän Cole«, übertrieb er bewusst laut, »aber ich sehe schon, dass wir sie nicht benötigen.«





  Cole jedoch sah verunsichert und auch ängstlich aus, aber Hayden blieb keine Zeit, um den Mann aufzumuntern.





  »Befinden sich noch Schiffsjungen und Kranke an Bord?«, rief Hayden. Zu seinem Erstaunen lösten sich ein paar Jungen und andere Männer aus der unruhigen Masse der Crew. Hayden beorderte sie in die Boote. Einige Kranke benötigten Hilfe. Natürlich kannte er niemanden mit Namen, doch er berührte jeden der Männer an der Schulter und schickte sie nacheinander hinab in die Boote. Nur so ließ sich verhindern, dass die Matrosen zu schnell und Hals über Kopf in die Boote drängten und in den Fluten ertranken.





  Hayden spürte, dass die Männer ihre Panik wie bittere Galle herunterschluckten. Es war keine überängstliche Crew, das merkte er sofort. Nun trat Hayden an die Reling, um sicherzustellen, dass die Boote nicht überfüllt waren. »Die besten Rudergasten an die Riemen. Pullt um euer Leben, Männer!«





  »Kapitän Hayden, steigen Sie nicht ins Boot?«, fragte Cole überrascht.





  »Dafür bleibt noch Zeit«, erwiderte Hayden so laut, dass es die Umstehenden hörten. »Wir gehen alle von Bord, sobald die Boote zurückkommen.«





  Das Schiff krängte kaum. Es schien weder in den Wellen zu steigen noch zu fallen. Die einzige Bewegung rührte von dem ständigen und unablässigen Sog her, der die Syren in die eiskalte See zog. Die Offiziere und übrig gebliebenen Matrosen sprachen kaum untereinander, und die meisten starrten mit blankem Entsetzen auf das Wasser, das auf dem geneigten Deck die Planken eroberte. Die Wellen überspülten das Vordeck und ergossen sich über das Schiff. Schließlich lief eine Woge über die Planken des Vordecks und erreichte über die Kuhl das Batteriedeck. Unaufhaltsam folgte eine Wellenfront auf die nächste, bis das Wasser auch von unten aus dem Rumpf nach oben drückte. Selbst Hayden verfolgte die Entwicklung mit wachsendem Entsetzen.





  Er blickte hinaus auf die See und fragte sich, ob die ersten Beiboote inzwischen die Themis erreicht hatten. Aber würden sie schnell genug zurückkommen? Selbst ein guter Schwimmer würde in einer solchen Sturmnacht untergehen, da das eiskalte Wasser dem Körper schon nach wenigen Augenblicken die Wärme raubte. Keiner der Männer würde lange in dieser Kälte überleben.





  Hayden schaute wieder in die Runde der noch verbliebenen Matrosen. Ein Raunen ging durch die Menge, und wie auf ein geheimes Zeichen hin zogen sich die Männer Schritt um Schritt weiter zur Heckreling zurück.





  »Cole«, wandte sich Hayden an den stellvertretenden Kommandanten, »wir sollten die Männer in den Kreuzmast schicken.«





  Cole nickte mit verkniffenem Mund und beugte sich zu Hayden. »Werden die Boote rechtzeitig zurück sein?«





  »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben«, antwortete Hayden, »um der Männer willen.« Er sagte dies mit Zuversicht, doch die ganze Szene erschien ihm wie eine dunkle Traumvision. Die Männer drängten sich an der Reling des sinkenden Schiffes und waren dem Sturm und den Gischtwellen der aufgewühlten See ausgeliefert. Hayden fühlte sich schwindlig und hoffte, aus diesem bösen Traum zu erwachen.





  Derweil wandte sich Cole an die Mannschaft und sprach mit kaum zittriger Stimme: »Wir werden am Kreuzmast aufentern, Männer. Einer nach dem anderen, kein Grund zu übertriebener Hast. Laughlin, Sie gehen mit einem Dutzend Ihrer Leute voran. Verteilt euch auf den Rahen und macht den anderen Platz.«





  Hayden versuchte die Zahl der Männer abzuschätzen – ein genaues Abzählen war in dieser Dunkelheit nicht möglich – und kam zu dem Schluss, dass noch etwa sechzig Matrosen und weniger als ein Dutzend Offiziere und Deckoffiziere an Bord waren. Er hatte gehofft, es wären schon weniger. Die Männer kletterten beidseits des Quarterdecks in die Wanten, und Hayden war beeindruckt von ihrem Mut. Denn soweit er es beurteilen konnte, enterten sie schnell auf, ohne sich gegenseitig zu behindern oder gar wegzudrücken. Bradley hatte eine gut ausgebildete Crew, so viel stand für Hayden fest.





  Cole und Hayden kamen zuletzt. Jeder trug eine Laterne und zog sich etwas unbeholfen hoch. Eine kleine Kassette mit den Schiffspapieren wurde nach oben weitergereicht, von Mann zu Mann. Der Schiffszimmermann hatte sogar die Geistesgegenwart, Äxte nach oben zu befördern, für den Fall, dass die Rahen gekappt werden mussten. Denn die Männer brauchten etwas, woran sie sich festhalten konnten, während sie in der kalten See trieben.





  Im schwachen Mondlicht und dem unsteten Schein der blakenden, rußverschmierten Laternen konnte Hayden sehen, wie das Deck unter ihnen überspült wurde. Das Schiff neigte sich weiter und zwang die Männer, sich an die Rahen oder den Mast zu klammern. Keiner der Seeleute sagte ein Wort, ein jeder suchte Halt am Rigg. Die Kräftigeren halfen den Schwächeren und zogen sie zurück, wenn sie abrutschten oder den Halt zu verlieren drohten. Cole warf einen unsicheren Blick auf Hayden.





  »Sir …«, hörte man einen der Männer, »… ist das dort ein Schiff?«





  Hoffnung keimte bei den Männern auf, ein aufgeregtes Wispern lief von Mund zu Mund.





  Hayden kletterte bis zum nächsten Fangtau und schaute über den Kopf eines Matrosen hinweg. Und tatsächlich, dort im Mondlicht entdeckte er die dunklen Umrisse eines Schiffsrumpfs und einiger Segel. Die Laternen am Heck sandten ihr rötliches Glühen in die Nacht.





  »Die französische Fregatte«, murmelte ein anderer Mann, und Hayden stimmte ihm im Stillen zu.





  Jetzt kam Bewegung in die Männer. Manch einer duckte sich, als suchte er Schutz vor feindlichem Musketenbeschuss oder einer ganzen Breitseite, doch Cole wie auch Hayden versicherten den Männern mit erhobener Stimme, dass der französische Kommandant nicht feuern würde. Nicht auf Männer, so glaubte Hayden, die ohnehin ihr Ende vor Augen hatten …





  Augenblicke später konnte Hayden Männer an der Reling erkennen, als das Schiff wie ein geisterhafter Schatten vorbeiglitt. Stumm starrten die Franzosen auf das sinkende Schiff, auf ihren Gesichtern eine Mischung aus Schrecken und Faszination. Wie viele von ihnen hatten schon gut sechs Dutzend Mann gesehen, die sich an die Takelage eines Mastes klammerten, der aus dem Meer in die Höhe ragte? Und bei jeder neuen Welle sanken sie alle ein Stück weiter hinab.





  »Kommen die uns denn nicht zu Hilfe?«, rief jemand in wehklagendem Ton.





  »Nein«, antwortete ein alter Seemann, dessen Stimme bereits von purer Resignation gekennzeichnet war. »Die retten erst ihre eigenen Leute, und das sind nicht wenige.«





  Luft entwich hörbar aus dem sinkenden Schiff, und nur noch die letzten zehn Yards des Hecks blieben trocken, doch der Fuß des Kreuzmasts war bereits umspült. Während die Luft nun aus dem Rumpf brodelte, versank das Schiff immer rascher. Die Männer stiegen derweil höher hinauf, aber niemand wurde weggestoßen, weil nach wie vor einer für den anderen da war. Hayden war auf eigenartige Weise stolz auf diese Mannschaft, die auch unter den widrigsten Umständen zusammenhielt. Denn die meisten Matrosen konnten nicht schwimmen.





  »Wer hat die Äxte?«, rief Hayden laut. »Alles vorbereiten, um die Kreuzrah wegzuschlagen. Aber ich will nicht, dass Spiere auf die Männer weiter unten stürzen, also wartet meinen Befehl ab.«





  Hayden blickte hinab in die dunklen Wasser. Die Reling wurde schon von den Wellen überspült, die nun die Püttings der Wanten erreichten. Wie alle anderen auch, spähte Hayden hinaus aufs Meer und hielt Ausschau nach der Themis, konnte jedoch nirgends Boote sehen.





  Inzwischen saßen die meisten Männer rittlings auf der Kreuzrah oder höher in den Mastspitzen und dem Rigg der Bramstengen, die nicht gestrichen worden waren. Hayden und Cole waren nun der Wasseroberfläche am nächsten und hockten auf den Fußpferden der Rah. Knapp über ihnen klammerten sich zwei Männer mit kurzen Äxten an den Mast und schauten immer wieder von den steigenden Fluten zu Hayden. Als unter ihnen erneut eine Wellenfront vorbeirauschte, schien das Wasser gut drei Fuß gestiegen zu sein.





  »Großer Gott, wir sinken ja furchtbar schnell«, wisperte Cole neben Hayden.





  »Können Sie schwimmen?«, fragte Hayden ihn leise zurück.





  »Ein bisschen«, antwortete Cole nach kurzem Zögern.





  »Wir müssen diese Rah jetzt verlassen, damit sie abgeschlagen werden kann. Reichen Sie die Laterne weiter nach oben.«





  Die Lampen wanderten von Hand zu Hand hinauf, worauf Hayden und Cole so weit nach oben kletterten, bis sie sich auf der Mars des Untermastes festhalten konnten.





  Hayden erhob die Stimme, um sich bei allen Gehör zu verschaffen. »Sobald die Rah schwimmt, dürft ihr nicht alle zugleich darauf! Sie wird euch nicht alle tragen! Bleibt im Wasser und klammert euch mit beiden Armen an das Holz!«





  Jetzt hatte das Wasser Haydens Füße erreicht, und noch ehe es ihm in die Stiefel lief, spürte er schon, wie die Kälte durchs Leder drang. Das Leder wurde augenblicklich an seinen Fuß und den Knöchel gedrückt, was Hayden als schmerzhaft empfand.





  »Die Fallen der Unterrahen wegschlagen!«, rief Hayden den Männern mit den Äxten zu. »Auch die Toppnanten unter den Blöcken, damit wir uns an den Leinen festhalten können.«





  Die Männer hackten eifrig mit den Äxten auf Tauwerk und Rundholz ein.





  Kaum waren die Taue durchtrennt, als das Wasser auch schon die Rah erreichte, sodass die Spiere mit all ihren Kattsporen weniger als drei Fuß nach unten fielen, dabei jedoch alle Männer in die eiskalte See spülten. Eine Welle brach über dem letzten Mann zusammen, der sich noch an den sinkenden Mast klammerte, und Hayden wurde von dem wackligen Sitz auf der Mars ins Meer gerissen. Die Kälte schnitt in sein Fleisch, lähmte die Muskeln, zerrte an den Gelenken.





  Keuchend kam er wieder an die Oberfläche, blickte sich hastig um und sah einen Jungen auf dem Mast sitzen, der das Gleichgewicht zu halten versuchte und eine Laterne hochhielt – ihre einzige Hoffnung auf Rettung. Hayden packte einen wild um sich schlagenden Seemann am Kragen und schwamm die wenigen Yards bis zur Rah, an die sich alle Männer krampfhaft klammerten.





  Dort ließ er den prustenden Mann vorerst zurück und schwamm abermals los, als er Männer schreien hörte. Eine Woge hob ihn empor, sowie er einen Matrosen erreichte. Der Mann griff nach Hayden, drückte ihn unter Wasser, doch Hayden tauchte hinter ihm wieder auf, umfasste ihn von hinten und zog ihn auf dem Rücken zur Rah. Danach war er völlig ausgelaugt und konnte sich selbst kaum noch am Holz festhalten, das die See in ihrem Rhythmus nach oben drückte.





  »Ruft doch!«, spornte Hayden die anderen an. »Alle zugleich, oder man wird uns nie hören. »Hier!«, schrie er aus Leibeskräften. »HIER!«





  Die Männer stimmten mit ein. »Hier!«, kam es von Lippen, die so kalt waren, dass die Männer kaum noch ein Wort bilden konnten. »HIER!«





  Eine Welle ergoss sich über sie und schleuderte Hayden wieder ins kalte Wasser, doch irgendwie gelang es ihm, sich weiter an der Spiere festzuhalten. Als er wieder auftauchte, waren die beiden Männer links und rechts von ihm fort, ebenso der Junge mit der Laterne.





  »Ruft, Männer, oder wir sind verloren!«, schrie er weiter. »Hier!«





  Inzwischen stimmten weniger mit ein. Kaum einer hatte noch die Kraft, die Stimme zu erheben.





  Zufällig ertastete Hayden ein Fußpferd, das noch an der Rah befestigt war. Jetzt war es ihm möglich, sich ein klein wenig weiter nach oben zu ziehen, doch schon bald lief ein Zittern durch sein Bein, als er versuchte, sein Gewicht über Wasser zu halten.





  Ein Mann nach dem anderen wurde von dem Rundholz gerissen, entweder vom Wind oder von einer Unterströmung. Der Seemann unmittelbar neben Hayden rutschte ab und rang nach Luft. Reflexartig streckte Hayden die Hand nach ihm aus und fand den Kragen des Mannes, aber seine Finger waren so kalt und steif, dass er nicht mehr zupacken konnte. Das Letzte, das er fühlte, war die kalte Handfläche des Seemanns, die kraftlos an seiner Hand abglitt.





  Für Hayden wurde es immer schwieriger, den Kopf über Wasser zu halten, denn seine Nackenmuskeln wollten nicht mehr gehorchen, sodass ihm der Kopf immer häufiger auf die Brust zu sacken drohte. Er bettete das Gesicht auf seinen angewinkelten Arm, mit dem er sich an die Rah klammerte. Das Verlangen überkam ihn, das salzige Wasser zu erbrechen, doch er schluckte und spürte, wie die Eiseskälte tief in seine Eingeweide drang.





  Niemand rief mehr um Hilfe. Der Mond brach durch die Wolkenbänder und warf sein fahles Licht auf schäumende Wellen, deren Gischtkronen eine silbrige Färbung annahmen. Hier und da zwinkerten Sterne durch die Wolken. Hayden wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten würde, und musste an seinen Vater denken, der vor so vielen Jahren im Atlantik untergegangen war, ebenfalls im Winter. Schon oft hatte er seinen Vater im Traum gesehen. Schlafend zog er mit der Strömung durch die Tiefe des Ozeans, bis zu dem Tag, an dem die See ihre Toten preisgeben würde. Schon bald würde auch Hayden von einem Sog langsam in die Tiefe gezogen werden und trudelnd wie ein Blatt im Wind zu dem älteren Hayden aufschließen.





  »Sir?«





  Hayden hatte längst die Augen geschlossen und öffnete sie nun mit Mühe. Ein kleiner Bursche mit aufgesprungenen Lippen und tief liegenden Augen zupfte an Haydens Schulter.





  »Sir.«





  »Ja?«





  »Ich glaube, d-da hat einer gerufen.«





  »Aus welcher Richtung?«





  »Keine Ahnung, Sir.«





  Hayden setzte alles dran, um seinen umnebelten Geist wachzurütteln. »Komm, ich helfe dir auf die Rah. Schaffst du das?«





  »Ich fürchte nein, Sir.«





  »Ich helfe dir. Leg ein Bein über das Holz, dann stütze ich dich am Knie.«





  Der Junge bemühte sich, aber als er sich an Haydens Handgelenk abstützte, wäre Hayden fast untergegangen, weil sein Arm nachgab. Die See hatte ihn seiner Kräfte beraubt.





  »Tut mir leid, Sir.«





  »Nicht deine Schuld. Hör genau zu. Ich stehe noch auf dem Fußpferd. Ich tauche gleich unter und dann kletterst du auf meinen Rücken und schwingst dich auf die Rah. Hast du verstanden?«





  »Sind Sie sicher, Sir?«





  »Das ist unsere einzige Chance. Fertig?«





  Als der Junge nickte, tauchte Hayden mit dem Kopf unter Wasser und hielt sich nur noch mit den Handgelenken am Rundholz fest, da er die Hände nicht mehr bewegen konnte. Ein Knie prallte gegen seine Schläfe, ein kleiner Fuß drückte auf seine Schulter und schickte Hayden beinahe noch tiefer nach unten. Einen quälend langen Augenblick trug er das Gewicht des Jungen, und gerade als er glaubte, nicht länger durchhalten zu können, spürte er, wie die Last auf seiner Schulter fort war. Hayden trudelte wieder an die Oberfläche und wäre um ein Haar fortgespült worden, wenn der Junge nicht Haydens Arm umklammert und um das Rundholz gelegt hätte.





  »Ruf um Hilfe!«, keuchte Hayden.





  »Hier«, quiekte der Junge. »Themis, hier sind wir!«





  Hayden verzweifelte, ahnte er doch, dass niemand sie in diesem Sturm hören würde.





  »Hier!«, rief der Junge, diesmal etwas lauter – ein wenig verzweifelter als zuvor. »The-e-mis!«





  Der Wind antwortete mit einer Bö, und die Gischt der Wellenkämme sprühte ihnen ins Gesicht.





  »Haben Sie gehört, Sir? S-Sir?«





  »Nein«, glaubte Hayden zu antworten, aber er wusste schon nicht mehr, was wirklich geschah und was sich in seinem Kopf abspielte. Er hatte das Gefühl, langsam in eine Traumwelt zu gleiten.





  »Halten Sie sich fest, Sir. Hie-Hier!«





  Die See fühlte sich nicht mehr länger kalt an, sondern warm und einladend. Wie leicht es doch war, aus dem Leben zu scheiden und dem lieblichen Traum zu folgen, der ihn lockte – Henrietta nahm ihn in die Arme, und sein Vater, der nun freudig aus kaltem Schlaf erwachte, wisperte Haydens Namen. Ein Gespinst aus Erinnerungen und Gefühlen umgab Haydens Geist. Stimmen waren zu hören. Was hatten sie ihm zu sagen?





  Schließlich nahm er wahr, dass sein steifer Körper über eine harte Kante gehievt wurde und dann auf einem unnachgiebigen Untergrund lag. Das Stimmengewirr hielt an, Worte wogten vor und zurück, aus unermesslichen Tiefen, bis schließlich jemand sagte: »Lebt er noch? Mr Wickham! Ist er noch am Leben?«





  Als er auftauchte, umgab ihn Wärme. Ein leichtes Gewicht drückte ihn nach unten – wie eine Decke aus warmem Schnee. Einen Moment lang lag Hayden reglos da und war sich nicht sicher, ob er die Augen aufschlagen sollte. Doch er tat es. Ein rötliches Glimmen beleuchtete eine kreisrunde Fläche, in der eine Gestalt keine zwei Yards entfernt auf einem Schemel hockte.





  »Wickham?«, hörte Hayden seine eigene Stimme, die furchtbar rau und ausgetrocknet klang.





  In die Gestalt kam Leben. »Kapitän Hayden!« Sofort sprang der junge Mann auf. »Als Sie nicht mehr zitterten, da dachten wir, dass Sie sich entweder erholt hatten oder …« Er zog es vor, den Gedanken nicht weiter auszuführen.





  »Was, um alles in der Welt, befindet sich in meiner Koje?«, fragte Hayden matt und war kaum in der Lage, sich unter dem Gewicht zu bewegen. »Und wieso bin ich an meine Matratze gefesselt?«





  »Wir haben fast jede Decke geholt, die unsere Offiziere in der Messe auftreiben konnten, Sir. Und Jefferies hat Neunpfünderkugeln im Ofen erhitzt und sie Ihnen in die Koje gelegt – das war übrigens Mr Goulds Idee. Mr Barthe und Mr Franks haben dann wegen des Gewichts die Koje zusätzlich mit Seilen am Decksbalken gesichert. Und als die Kugeln auskühlten, haben wir schnell neue aus dem Ofen geholt. Und jetzt sind Sie wach, Sir! Sie leben!«





  Hayden glaubte, Tränen in den Augen des jungen Mannes zu sehen.





  In seinem Kopf drehte sich alles. Sein Geist war wie ein Kaleidoskop aus zusammenhanglosen Erinnerungen. »Es waren noch andere bei mir …«





  »Sie meinen von der Syren, Sir? Wir konnten alle retten, die es in die Boote geschafft hatten, und zwei Mann, die in Ihrer Nähe trieben, Kapitän. Auch den Jungen, der auf der Rah hockte. Alle Schiffbrüchigen haben wir getrennt von unserer Crew untergebracht, damit niemand der Influenza ausgesetzt ist. Als es hier zu voll wurde, brachten wir die Übrigen auf andere Schiffe des Konvois.«





  »Was ist – mit Cole?«





  Wickhams Antwort kam gedämpft. »Wir konnten ihn nirgends finden, Sir.«





  »Und die Franzosen?«





  »Wir haben sie seit dem Untergang ihres Vierundsiebzigers nicht mehr zu Gesicht bekommen.«





  »Wie lange – habe ich geschlafen?«





  »Ich weiß nicht, ob Sie wirklich geschlafen haben, Kapitän. Sie haben oft im Halbschlaf gesprochen und unzusammenhängende Dinge von sich gegeben. Ab und zu haben Sie die Augen weit aufgerissen. Sie waren in einer Art Delirium, nur dass Sie kein Fieber hatten. Das Gegenteil war der Fall, denn Sie hatten kaum noch ein Fünkchen Wärme in Ihrem Körper.«





  »Wie lange liege ich hier schon?«





  »Fast einen Tag, Kapitän.« Wickhams Miene hellte sich auf. »Ich werde gleich Mr Hawthorne und Mr Barthe Bescheid sagen, dass Sie wach sind, Sir. Die beiden machen sich schreckliche Sorgen um Sie und haben während der letzten Stunden immer nach Ihnen gesehen.«





  »Was ist mit den Kranken? Mit Griffiths?«





  Wickham wendete den Blick von Haydens Gesicht und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Wir haben noch mehr Männer verloren, Sir. Der Doktor ist noch unter uns – aber er ist sehr krank.«





  Einen Moment lang herrschte Schweigen in der Kajüte.





  »Ich werde Mr Hawthorne mitteilen, dass Sie überlebt haben, Kapitän. Wenn Sie mich dann entschuldigen würden.«





  Bevor Wickham die Tür erreichte, war Hayden bereits in einen Traum gesunken – in die wärmende Umarmung einer Frau.





  Die Erschöpfung ließ nicht von ihm ab. Hayden merkte, dass er sich noch nicht lange auf den Beinen halten konnte und sehr viel Schlaf brauchte, auch wenn er die Schwingkoje nur kurz verlassen hatte. Weiterhin hielt er sich an die Schonkost, die Ariss ihm verschrieben hatte – und tatsächlich kam er wieder zu Kräften, wenn auch nur langsam.





  Es war keine Frage, dass Archer und Barthe in der Lage waren, das Kommando über die Themis zu führen, aber ein ganzer Konvoi war auf Befehle angewiesen, die nur ein entschlusskräftiger Kommandant erteilen konnte. Daher durfte Hayden keinen Moment seinen Dienst vernachlässigen, wenn er die Schiffe sicher in den Hafen vor Gibraltar bringen wollte.





  Aus diesem Grund stieg er, so oft es ging, an Deck, und wenn er schon einmal auf den Beinen war, dann schaute er regelmäßig beim Quarantäneverschlag vorbei. Dieser Ort löste zwar eine namenlose Unruhe in Hayden aus, doch als Kapitän musste er sich dort blicken lassen. Wenn er sich nach dem Befinden des Doktors erkundigte, versuchte Mr Ariss ihn jedes Mal zu beruhigen, doch in der Miene des Assistenten spiegelte sich Hoffnungslosigkeit.





  Auf einer seiner Runden traf Hayden zufällig Mr Gould, der am Tisch der Deckoffiziere saß. Da Hayden wusste, dass Ariss, der Midshipman und Smosh gelegentlich frische Luft und eine Pause von der schweren Krankenpflege brauchten, stand den Männern die Messe an Steuerbord zur Verfügung – doch es ließ sich ohnehin niemand aus der Crew dort freiwillig blicken.





  Gould saß vornübergebeugt am Tisch, und vor ihm, ein Dutzend Schritte entfernt, standen einige Seeleute.





  »Möchten Sie noch mehr, Mr Gould?«, fragte einer der Männer.





  Gould schüttelte schwerfällig den Kopf. Hayden sah den jungen Mann nur von hinten, doch seiner Körperhaltung entnahm er, dass er gerade etwas aß.





  »Mr Jefferies hat noch etwas Käse übrig«, ergänzte ein anderer. »Soll ich Ihnen ein Stück holen?«





  Der junge Mann nickte nur.





  Der Matrose eilte davon.





  Als die Männer ihren Kapitän bemerkten, grüßten sie alle vorschriftsmäßig.





  »Wie geht es Ihnen, Mr Gould? Nein, bleiben Sie bitte sitzen. Essen Sie ruhig weiter. Wer weiß, vielleicht werden Sie jeden Augenblick wieder gebraucht.«





  »Mir geht es gut, Sir«, antwortete Gould und beeilte sich, den Bissen herunterzuschlucken, um anständig mit dem Kapitän sprechen zu können.





  In diesem Moment kehrte der Matrose mit dem Stück Käse zurück, das er auf einem Brett servierte. Doch er trat nicht ganz an den Tisch, sondern blieb möglichst weit davon entfernt stehen und beugte sich dann mit gestreckten Armen nach vorn. So schnell wie möglich eilte er dann zu seinen Kameraden zurück, die für die Versorgung des Midshipman abgestellt waren.





  »Sie sind in guten Händen, wie ich sehe«, bemerkte Hayden.





  »Ja, Sir. Die Männer sind sehr freundlich zu mir, Kapitän.«





  »Das sehe ich, und Sie haben es verdient. Nur weiter so.«





  Hayden setzte seine Runde fort und war so erleichtert wie schon seit Tagen nicht mehr. Einem mutigen Offizier sahen die Seeleute viele Fehler und Nachlässigkeiten nach. Das hatte er schon des Öfteren beobachten können. Und nichts fürchteten die Männer so sehr wie eine Seuche – abgesehen von Blutvergiftungen nicht heilender Wunden.





  Da Gould sich bereit erklärt hatte, Mr Ariss im Quarantänebereich auszuhelfen, schauten die älteren Crewmitglieder nun bewundernd und anerkennend zu ihm auf, und zweifellos würden auch die übrigen Männer den jungen Midshipman achten und respektieren. Gould würde auf lange Sicht gut mit der Mannschaft auskommen, und das freute Hayden ungemein.
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  KAPITEL NEUNZEHN





  Hayden unternahm einen zweiten Versuch, sein Halstuch vorzeigbar zu binden, als es an seine Kajütentür klopfte. Der wachhabende Seesoldat meldete Mr Hawthorne.





  »Ah, Mr Hawthorne, kann ich Ihnen behilflich sein?«





  Der Leutnant der Seesoldaten hatte ein verschwörerisches Lächeln aufgesetzt. »Nein, Kapitän. Ich bin nur gekommen, um Ihnen viel Glück zu wünschen.«





  »Mir war gar nicht bewusst, dass ich auf Glück angewiesen bin, Mr Hawthorne.«





  Der Leutnant grinste. »Sie sollten vielleicht wissen, dass es in der Messe zu lockeren Wetten gekommen ist, was Ihre Audienz bei Lord Hood betrifft, Sir. Einige glauben, dass der Admiral Sie zum Vollkapitän ernennen wird, Kapitän.«





  »Ich hoffe doch sehr, dass ich mich gerade bei dem Wort Wette verhört habe, Mr Hawthorne.«





  »Ich meinte dies nur im übertragenen Sinne, Sir.«





  Hayden betrachtete das Ergebnis seiner Bemühungen im Spiegelglas. Das Halstuch saß nicht perfekt, aber es würde reichen. Tatsächlich war Hayden im Augenblick sehr aufgeregt und versuchte, die Dinge nicht zu überstürzt anzugehen. Denn Hawthorne hatte recht: Die bevorstehende Unterredung mit Lord Hood könnte sich als entscheidend für Haydens Karriere erweisen.





  »Ich fürchte, mit so hohen Erwartungen darf ich nicht in dieses Gespräch gehen«, antwortete Hayden. »Die Franzosen haben sich nach Bastia zurückgezogen, und ich vermute, dass wir genau dorthin segeln werden. Wahrscheinlich müssen noch mehr verdammte Kanonen über Land geschleppt werden.«





  »Wenn das der Fall sein sollte und Sie nicht Ihren neuen Posten antreten, Sir, dann werde ich – im übertragenen Sinne – fünf Pfund verlieren.«





  »Nun, ich für meinen Teil würde kein Geld in dieser Angelegenheit einsetzen. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, warum das jemand tun sollte. Selbst wenn Lord Hood mich befördern würde, könnte sich die Admiralität diesem Beschluss noch verweigern.« Er zog seinen besten Mantel an und fragte sich in diesem Moment, wer wohl nicht auf ihn gesetzt haben mochte.





  Nun wandte er sich von dem kleinen Spiegel ab und präsentierte sich seinem Freund. »Bin ich vorzeigbar?«





  »Perfekt.«





  »Dann muss ich mich jetzt entschuldigen, Mr Hawthorne. Lord Hood erwartet mich.«





  Der Leutnant hielt ihm die Tür auf und sagte, als Hayden hinausging: »Viel Glück, Kapitän Hayden.«





  Ein offenbar sehr beschäftigter Sekretär brachte Hayden zur Kajüte des Admirals, in der sich im Augenblick nicht nur Lord Hood selbst, sondern auch Kapitän Winter aufhielt. Letzterer schien von Haydens Auftauchen überrascht zu sein.





  Hood schaute auf, sein langes Gesicht sah blass aus, seine Miene war ernst.





  »Ah, Kapitän Hayden. Kapitän Winter und ich versuchen gerade nachzuvollziehen, was in jener Nacht geschah, als die Minerve erobert wurde. Kapitän Winter hat seinen Ersten Offizier verloren und musste bei dem misslungenen Versuch, die Fortunée zu entern, viele Tote und Verwundete hinnehmen.«





  »Ich weiß sehr wohl, was sich zugetragen hat«, sagte Winter entrüstet und wies mit scharfer Geste in Haydens Richtung. »Dieser Mann dort sollte den ersten Angriff führen, und zwar auf die Minerve, aber er zauderte, und deshalb sah sich Leutnant Barker gezwungen, den eigenen Angriff voranzutreiben. Doch Barker wurde entdeckt, worauf die Franzosen mehrere Salven mit Traubengeschossen in seine Boote feuerten. Dabei kamen mehr Männer ums Leben, als ich zu zählen vermag.«





  Lord Hood schien sich von Winters Entrüstung nicht anstecken zu lassen, was Hayden mit Erleichterung registrierte. Ruhig und besonnen wandte sich der Admiral Hayden zu. »Teilen Sie diese Auffassung, Kapitän?«





  »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was sich an Bord von Leutnant Barkers Booten zutrug, Sir. Vereinbart war, dass meine Crew in die Bucht rudert und sich der Minerve an Backbord dem Quarterdeck nähert. Genau das taten wir bei aller gebotener Vorsicht, denn wir hofften, uns unbemerkt der Fregatte nähern zu können. Zu diesem Zweck hatten wir unsere Boote schwarz gestrichen und unsere Gesichter geschwärzt.«





  Winter entwich ein verzweifeltes Seufzen, das Hayden geflissentlich überhörte.





  »Als wir gerade am Heck der Minerve waren, hörten wir Musketenfeuer, dann auch Kanonendonner von der Fortunée. Ich hörte die Franzosen rufen, die Engländer greifen an. Daraufhin enterten wir die Fregatte ohne zu zögern und eroberten sie in einem blutigen Gefecht, Sir. Unsere Verluste waren ebenfalls hoch, das versichere ich Ihnen.«





  »Sie haben also nicht gezögert oder den Angriff aufgeschoben?«, erkundigte sich Lord Hood freundlich.





  »Nicht einen Augenblick, Sir. Leutnant Barker und ich hatten uns geeinigt, dass er sich mit seiner Crew so lange vor der Bucht aufhalten sollte, bis er Kampflärm von Bord der Minerve hörte.« Hayden versuchte, sich an alle Einzelheiten jener Nacht zu erinnern, aber die Abläufe standen ihm nicht mehr klar vor Augen. »An Land, bei der Schanze, kam es zum Kampf, wir hörten das Musketenfeuer. Ich kann nur vermuten, dass Leutnant Barker diese Schüsse falsch deutete und glaubte, der Kampf um die Minerve habe bereits begonnen. Vielleicht kam er deshalb zu früh in die Bucht.«





  Lord Hood nickte. »Also gut, Kapitän. Bitte nehmen Sie doch Platz.« Er wandte sich an Winter. »Ich bin davon überzeugt, dass Kapitän Hayden seine Pflicht in vorbildlicher Weise getan hat, Kapitän.«





  »In vorbildlicher Weise!«, platzte es aus Winter hervor. »Ich habe fast fünfzig Mann verloren, nur weil dieser Mann gezaudert hat. Das ist nicht meine Auffassung von beispielhaftem Einsatz.«





  Hood schwieg einen Moment lang, fixierte dabei Winter aber mit einem Blick, den man nicht missdeuten konnte. »Ich verstehe, dass es beunruhigend ist, wenn man so viele Männer verliert, Kapitän, aber ich möchte Sie warnen. Kapitän Hayden ist bekannt dafür, stets einen kühlen Kopf zu bewahren, selbst wenn er unter Beschuss steht. Ich kann mir daher nicht vorstellen, dass er vor einem Kampf zurückgeschreckt sein soll.«





  »Es gibt auch Stimmen, die Kapitän Haydens Verhalten anders beschreiben«, entgegnete Winter, jetzt jedoch leiser und ohne hörbare Emotionen.





  Hood, der für seine Wutausbrüche bekannt war, blieb ungewöhnlich ruhig. »Darf ich noch fragen, Kapitän Winter, ob auch Ihre Boote schwarz gestrichen waren?«





  Winter straffte die Schultern ein wenig und verbarg seinen Groll nur unzureichend. »Nein, Sir, und sie waren auch nie schwarz.«





  »Wir haben eben erst abnehmenden Vollmond.«





  »Das ist mir bewusst. Hätte Kapitän Hayden wie vereinbart zuerst angegriffen, wären den Franzosen die Boote der Foxhound nicht aufgefallen. Leutnant Barker wäre nicht entdeckt worden, das ist meine Meinung.«





  »Es ist bedauerlich, dass Ihr Leutnant das Musketenfeuer an Land mit dem Kampf an Bord der Minerve verwechselte. Aber ich möchte betonen, dass Kapitän Haydens Boote durch die ganze Bucht gerudert sind, ohne von den Franzosen entdeckt zu werden. Angesichts des hellen Mondscheins war es eine kluge Entscheidung, die Boote schwarz anzustreichen.«





  Winter schwieg beharrlich.





  »Haben Sie sonst noch etwas dazu zu sagen, Kapitän?«, wandte sich Hood weiterhin an Winter.





  »Nein – nicht, Sir.«





  »Dann will ich Sie nicht länger von Ihren Pflichten abhalten.«





  Winter erhob sich, verbeugte sich kurz vor dem Admiral und schritt dann zur Tür, ohne Hayden noch eines Blickes zu würdigen, obwohl Hayden der Höflichkeit halber gleichzeitig aufgestanden war.





  Hood wandte sich nun Hayden zu. »Wenn Sie noch einen Augenblick Zeit hätten, Kapitän. Ich muss Sie noch in einer Angelegenheit sprechen.«





  Auf eine Geste des Admirals hin setzte sich Hayden wieder, während sich die Tür hinter Winter schloss. Zunächst schwieg der Admiral nachdenklich.





  »Sie haben sich mit Barker getroffen, wie ich annehme«, stellte er dann fest.





  »Ja, Sir.«





  »Ein dreißigjähriger Leutnant – ich fürchte, ich kann ihn in meinem Bericht nicht übergehen, obwohl es mir missfällt, einen Mann in Misskredit zu bringen, der bereits aus dem Leben geschieden ist.«





  »Ich gehe davon aus, dass er den Sturm auf die Schanze mit den Schüssen an Bord der Minerve verwechselte, Sir«, antwortete Hayden und wusste selbst nicht recht, warum er einen Mann wie Barker verteidigte. »Das kann unter diesen Umständen vorkommen.«





  »Ein Fehler von vielen in der Karriere dieses Mannes, aber diesmal bezahlten für diesen Irrtum fünfzig Mann mit ihrem Leben. Das muss auch Winter bewusst sein. So dumm kann er nicht sein.«





  Hayden war sich da nicht so sicher, hatte jedoch nicht die Absicht, dem Admiral in diesem speziellen Punkt zu widersprechen.





  »Wie es scheint, ist die Minerve wieder fahrtüchtig. Meinen Glückwunsch, Mr Hayden.«





  »Danke, Sir.«





  Hood suchte bewusst Haydens Blick. »Sie haben Kapitän Winter mitgeteilt, dass Sie Ihre Boote schwarz streichen würden?«





  Hayden zögerte. »Das habe ich, Sir.«





  »Dachte ich mir. Sie wollten nicht, dass Winters Boote entdeckt werden, während Ihre sozusagen unsichtbar waren. Winter scheint noch immer nicht zu begreifen, dass die Farbe der Boote aller Wahrscheinlichkeit nach der Grund war, warum so viele aus seiner Crew starben. Hinzu kommt Barkers Inkompetenz.« Hood dachte einen Moment lang nach. »Wie ich hörte, wurde Mr Ransome verwundet?«





  »Ja, Sir, aber Dr. Griffiths berichtete mir, dass die Wunde sich nicht entzündet hat. Daher glaube ich, dass sich der Leutnant erholen wird.«





  Hood schien sich über diese Nachricht zu freuen. »Prisengeld fällt einem nicht in den Schoß, nicht wahr, Hayden?«





  »Nein, in der Tat, Sir.«





  »Gut, dass Ransome das nun lernt. Gier ist kein Ersatz für ein gutes Urteilsvermögen.«





  Hood beugte sich über den Tisch und ging einen Stapel Papiere durch. Als er fand, wonach er gesucht hatte, hielt er ein Blatt hoch und wedelte damit leicht.





  »Eine Sache müssen wir noch besprechen.«





  Hayden hielt den Atem an.





  »Sie wurden zurückbeordert – nach England.«





  Hayden war vollkommen erstaunt und machte auch keinen Hehl daraus. »Ich soll zurück nach England? Wann, Sir?«





  »Sofort.«





  »Ich verstehe …« Doch Hayden konnte es nicht recht begreifen. »Mit welchem Schiff?«





  »Mit der Themis, Kapitän. Die Admiralität hat, wie es scheint, Verwendung für sie.« Ein Lächeln deutete sich um seine Lippen an. »Sie sehen erstaunt aus.«





  »Ich wurde hierhergeschickt, um die Themis zu Ihnen zu bringen, Sir. Und jetzt möchte die Admiralität sie wieder in einem englischen Hafen haben?«





  »So habe ich es verstanden.« Hood schien Haydens Verwirrung zu amüsieren. »Sie werden die Post mitnehmen und sich unverzüglich auf die Reise begeben. Schließlich handelt es sich ja nicht um eine Vergnügungsreise.«





  »Ja, Sir.«





  »Freut es Sie denn nicht, nach Hause zurückzukehren, Hayden?«





  »Doch, Sir, sehr.« Hayden war dennoch verunsichert, und obwohl er Aufregung verspürte, fühlte er gleichwohl Enttäuschung. »Ich hatte nur gehofft, mitzuerleben, wie die Franzosen aus Korsika vertrieben werden.« Erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, dass er dies dem alten General Paoli zuliebe hatte tun wollen. Ja, er hatte seinen Beitrag leisten wollen, damit der größte Wunsch dieses ehrbaren Mannes in Erfüllung ging – ehe es zu spät war.





  »Das ist sehr löblich, Hayden. Und ich bedaure es, dass Sie abreisen müssen, da wir einen Mann mit Ihrem Talent gut gebrauchen können. Es müssen noch Geschützbatterien vor Bastia errichtet werden, wenn es mir je gelingen sollte, Dundas zu einem Angriff zu bewegen.« Hood schaute zu Hayden auf und gab sich Mühe, seinen Unmut mit einem Lächeln zu überspielen. »Nelson wird es gewiss schaffen. Gäbe es nicht Offiziere wie Moore, so würde ich in der Armee ein Hindernis sehen und keine Hilfe. Dass ein Mann wie Moore nicht längst General ist und Dundas nicht sein Adjutant, sagt alles über die Armee des Königs. Wir sind in unserem Dienst vielleicht auch nicht so sicher bei der Auswahl unserer Offiziere, aber wir lassen es nicht zu, dass eitle Jungen sich Patente erkaufen, nur weil ihre Familien das nötige Geld dafür haben.«





  Hayden kannte manch einen Offizier in der Royal Navy, der trotz vorbildlicher Dienstjahre nicht annähernd so schnell befördert worden war wie weniger fähige Offiziere, die über bessere Beziehungen verfügten. In diesem Punkt war auch die Navy Seiner Majestät alles andere als vollkommen.





  Der Admiral erhob sich nun und lächelte. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Hayden.«





  »Ich danke Ihnen, Sir.«





  »Bitte richten Sie Mrs Hayden meine Grüße aus – aber so wird Ihre Mutter heute nicht mehr heißen, oder?«





  »Sie heißt Adams, Sir. Und ich werde es nicht vergessen, sie von Ihnen zu grüßen.«





  »Ich glaube, Ihnen steht noch eine großartige Karriere bevor, Hayden.« Der Admiral sah ihm in die Augen, und ein Hauch freundschaftlicher Zuneigung zeichnete sich in seiner Miene ab. »Mir ist bewusst, dass man es oft der Förmlichkeit halber sagt, Hayden, aber ich sage es Ihnen nun aufrichtig, dass ich glaube, Ihr Vater wäre stolz auf Sie.«





  »Danke, Sir.« Hayden bemühte sich, seine bewegenden Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Das bedeutet mir sehr viel.«





  »Ihnen eine sichere Heimfahrt«, sagte der Admiral, senkte dann den Blick und ordnete einige Unterlagen auf seinem Schreibtisch.





  »Nochmals danke, Sir. Viel Glück bei all Ihren Unternehmen.«





  Hood nickte leicht, und Hayden verließ die Kajüte und nahm den Niedergang nach oben. Augenblicke später saß er in seinem Boot und sah Childers’ dümmliches Lächeln.





  »Soll ich Sie zu Ihrem Schiff zurückrudern, Sir?«, fragte der Bootsmann.





  »Nein, rudern Sie mich erst an Land. Ich möchte mich noch von einem Freund verabschieden.«





  »Aye, Sir.« Da Childers spürte, dass es seinem Kapitän ernst war, verbarg er sein Grinsen und spornte die Rudergasten an. Doch die ganze Zeit bis zum Ufer schaute der Bootsmann immer wieder verstohlen in Haydens Richtung, um herauszufinden, wie es um seinen Kapitän stand.





  Wie von Hayden bereits befürchtet, hatte Hood ihn nicht zum Vollkapitän ernannt. Haydens Enttäuschung war groß, und er schalt sich nun selbst für die Hoffnungen, die er sich gemacht hatte. Gerade er hätte es besser wissen müssen. Dabei hatte der Admiral ihn bevorzugt behandelt! Hatte ihm sogar eine große Zukunft vorausgesagt. Dennoch hatte er ihm die ersehnte Stellung nicht angeboten, obwohl er sich freundschaftlich mit Haydens Vater verbunden fühlte und Haydens Mutter bewunderte. Lord Hood hätte die Befugnis gehabt, Hayden zu befördern.





  Mit einem Mal fragte er sich, ob der Admiral plötzlich Bedenken gehabt hatte, dem Sohn eines alten Freundes einen Posten anzubieten. Zumal er, Hood, kurz zuvor so deutlich auf jene Angewohnheit geschimpft hatte, sich ein Offizierspatent zu erkaufen. Aus Haydens Sicht wahrlich ein unpassender Augenblick für ein schlechtes Gewissen.





  Andererseits hatte Hood ihm noch etwas mit auf den Weg gegeben, und obwohl den Worten etwas Phrasenhaftes anhaftete, war Hayden von der Aufrichtigkeit des Admirals überzeugt. Die Vorstellung, sein Vater sei stolz auf ihn, berührte Hayden mehr, als er zugeben wollte. Tatsächlich war er tief bewegt. Und todtraurig zugleich.





  Auf der gesamten Strecke zum Ufer bemühte er sich dann, seine Gefühle in den Griff zu bekommen, um sich nicht bis auf die Knochen zu blamieren.





  An Land fragte er gleich nach Moore und wurde in Richtung Turm geschickt, wo er den Oberst auf dem Verteidigungswall fand. Vor ihnen erstreckte sich die Bucht in einem unvergleichlichen Blauton. Die in der Ferne liegenden Höhenzüge waren in zarte Schleier gehüllt. Über den Bergen hingen schaumweiße Wolken, die langsam über das Mittelmeer zogen.





  »Kapitän Hayden«, sagte Moore und schien froh zu sein, ihn wiederzusehen. »Wie ich hörte, geht es für uns in Bastia weiter.«





  »Für Sie vielleicht, Oberst, aber ich muss zurück nach England.«





  »England! Sind Sie nicht erst vor Kurzem im Mittelmeer eingetroffen?«





  »Ja, aber die Entscheidungen der Admiralität entziehen sich bisweilen dem Verständnis der Sterblichen.«





  Moore sah wirklich enttäuscht aus. »Ich hatte gehofft, wir würden diese Aufgabe gemeinsam zu Ende bringen.«





  »Das hatte ich auch gehofft.« Hayden zuckte mit den Schultern. »Doch ich habe gehört, dass Nelson recht geschickt ist im Anlegen von Geschützbatterien.«





  »Zweifellos. Er ist ein ausgezeichneter Offizier.«





  Beide Männer schwiegen eine Weile, und Hayden wusste nicht, was er sagen sollte.





  »Ist General Paoli in der Nähe?«, erkundigte er sich dann.





  »Ich glaube, er hat sich nach Oletta zurückgezogen.«





  »Aha. Könnten Sie ihm in meinem Namen Lebewohl sagen? Und bitte sagen Sie ihm, dass ich ihm und seinem Volk das Beste wünsche.«





  »Gerne, Kapitän, es ist mir eine Ehre.«





  »Nun, Moore«, sagte Hayden, »es mag sein, dass das, was wir hier erreicht haben, in den Annalen des Krieges unbedeutend erscheint, aber ich bin dennoch stolz auf uns. Es war mir eine Ehre, mit Ihnen zusammenarbeiten zu dürfen.«





  Moore nickte, wich jedoch Haydens Blick aus. »Es war auch mir eine Ehre.« Er hielt inne. »Da mir der Blick in die Zukunft verwehrt ist, kann ich nicht sagen, ob wir uns noch einmal begegnen werden, aber ich würde es mir wünschen.«





  »Vielleicht können wir uns darauf einigen, dass wir eines Tages unsere Frauen miteinander bekannt machen und unsere Kinder mit der Heldentat langweilen, dass wir die Franzosen aus Korsika vertrieben haben.«





  Moore war um ein Lächeln bemüht. »Ja, das wollen wir hoffen. Nehmen Sie meine Hand, Hayden. Ich wünsche Ihnen gute Winde und eine ruhige See.«





  »Und ich Ihnen Erfolg bei all Ihren Unternehmen, Oberst«, erwiderte Hayden.





  Die beiden Offiziere schüttelten einander die Hand, worauf sich Hayden auf den Weg zur Küste machte. Unten angekommen, stapfte er eine Weile über den Strand zu der Stelle, wo Childers in dem Beiboot auf ihn wartete. Schließlich blieb er stehen und drehte sich zu dem Turm um, hinter dem sich die Berge Korsikas erhoben, teils in Wolken gehüllt, teils vom Sonnenlicht betont.





  Oben auf der Festungsmauer sah er die Silhouette von John Moore. Der Oberst blickte durch sein Fernrohr auf die Festung von San Fiorenzo und hinauf in die Berge, gewiss auf der Suche nach dem geeigneten Weg, der ihn nach Bastia bringen würde.
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  KAPITEL NEUN





  Smosh, der oftmals seine komische Ader unter Beweis stellte, überraschte Hayden nun mit einem wahrlich würdevollen Auftritt, der noch von der Amtstracht betont wurde. Gould hingegen wirkte nervös, sogar verlegen; seine Uniform von exzellenter Qualität sah noch so neu aus, als wäre er gerade erst an Bord gekommen.





  Die Männer hatten auf den Bänken der Backschaften Platz genommen und blickten nach achtern, wo sich Smosh ihnen zuwenden würde. Einige Matrosen hatten sich auf den Boden gesetzt, während die Offiziere und Deckoffiziere seitlich auf Stühlen Platz nahmen.





  Wenn man sich auf die Suche machte nach einer Ansammlung reueloser Sünder, dann brauchte man nur an Bord eines Kriegsschiffes zu kommen. Sobald jedoch alles für den Gottesdienst vorbereitet worden war, gaben die Männer die aufmerksamste und willigste Schar von Sündern ab, die man sich nur wünschen konnte. Sie trugen ihre beste Kleidung und saßen wie gehorsame Schuljungen da, bereit, einer Predigt zu lauschen, die genau auf die geliebten Laster abzielte. Ein Außenstehender hätte die Männer für die andächtigsten Christen gehalten und nicht für einen Haufen von Heiden, die sie tatsächlich waren.





  An diesem Tag waren die Männer jedoch mehr als ernsthaft, denn der gehetzte Ausdruck auf ihren vom Wind geröteten Gesichtern zeugte von Furcht und Unsicherheit. Noch nie hatte Hayden seine Seeleute mit so qualvollen Mienen gesehen, nicht einmal kurz vor einem Gefecht.





  Smosh räusperte sich nun vernehmlich und wartete voller Geduld darauf, dass das Getuschel abebbte.





  »Oh, unser allmächtiger Herrgott, auf dessen Geheiß die Winde wehen …«, hob er feierlich an, worauf Hayden kurz zu Hawthorne hinüberschaute, der ebenso verblüfft wie Hayden war, »… der du die Wogen des Meeres hebst und den Zorn der See zu zügeln verstehst.«





  Hayden hatte mit einem Gebet für die Kranken gerechnet, was der gegenwärtigen Situation durchaus angemessen gewesen wäre, aber dies war ein unter Seeleuten sehr bekanntes Gebet, das oft inmitten eines großen Sturms gesprochen wurde.





  Smoshs angenehme Stimme hallte von den hölzernen Wänden der Behelfskirche wider. »Wir, deine Geschöpfe, nichts als elende Sünder, rufen dich in dieser unserer großen Furcht um deine Hilfe an: Errette uns, Herr, denn sonst müssen wir vergehen. Wir bekennen, dass wir, als wir in Sicherheit waren und alles um uns herum ruhig erlebten, dich vergessen haben, unseren Gott, und uns weigerten, der stillen Stimme deines Wortes zu lauschen und deinen Geboten zu gehorchen. Doch nun erkennen wir, wie Furcht einflößend du bist in all deinen Wundern und Taten, als Großer Gott, den zu fürchten es gilt. Und daher bewundern wir deine Göttliche Erhabenheit, anerkennen deine Macht und erflehen deine Güte. Hilf uns, Herr, und rette uns um deiner Gnade willen in Jesus Christus, deinem Sohn. Amen.«





  »Amen«, wiederholten die elenden Sünder von Herzen.





  »Dieser Tage befindet sich ein großes Übel an Bord unseres Schiffes – eine Seuche, die unsere Freunde befallen hat und sich unter uns ausbreitet. Einige sagen, dies sei eine Strafe Gottes, aber ich glaube nicht, dass unser gnädiger Herr diese ansteckende Krankheit als Strafe gesandt hat. Es ist etwas Böses und daher nicht von unserem Herrn.«





  In diesem Moment tauchte Archer auf, offenbar aufgeregt. Er schaute sich in dem von Lampen erleuchteten Deck um, entdeckte Hayden, ging hinter Smosh herum und trat zu seinem Kapitän. »McIntosh hat unsere Arzneien mitgebracht, Sir, aber er möchte Sie sprechen, Kapitän, in einer sehr dringlichen Angelegenheit.«





  Smosh hatte innegehalten, als Archer kam, nickte Hayden leicht zu und fuhr in seiner Predigt fort. Hayden war augenblicklich auf den Beinen und erklomm die Leiter zum Batteriedeck und schließlich zum Quarterdeck. Im Gehen zog er sich das Ölzeug über.





  Der Wind seufzte in den Wanten, und das Schiff krängte. Dunkle Rinnsale ergossen sich über die Planken, sammelten sich und wurden gegen das Schanzkleid gespült, ehe sie durch die Speigatten wieder ins Meer flossen.





  McIntosh stand an der Reling seines Schoners, hielt den Kopf gesenkt, halb abgewandt vom Wind. Die Krempe seines betagten Südwesters flatterte ihm ins Gesicht. Als er Hayden gewahrte, formte er die Hände an seinem Mund zu einem Trichter. »Sir, als ich mich von Kapitän Cole verabschiedete, erspähte der Mann im Ausguck ein Schiff in Nordost. Eine Fregatte, wie er glaubt, und vielleicht eine weitere in den Wolken dahinter. Doch kaum hatte er sie entdeckt, da war sie auch schon wieder im Dunst verschwunden, Sir.«





  Hayden stieß einen leisen Fluch aus. »Irgendeine Vermutung, was die Nationalität anbelangt?«, rief er zurück.





  McIntosh hob hilflos die Hände. »Keine, Sir.«





  »Die beiden Schiffe könnten die Erklärung für unser vermisstes Schiff sein«, sagte Archer laut.





  Der Wind fuhr Hayden unter das Ölzeug, und der Regen prasselte mit einer solchen Wucht an Deck, dass einen Augenblick lang keiner etwas sagte, da die Stimme untergegangen wäre. Sowie der Regenguss ein wenig abflaute und das Heulen des Windes nachließ, rief Hayden: »Ich glaube nicht, dass wir in dieser trüben Suppe irgendwelche Signale sehen können, McIntosh. Benachrichtigen Sie die anderen Geleitschiffe, dass sie sich gefechtsbereit machen müssen. Ich werde meine Position mit Stewart tauschen.«





  McIntosh, der zu Haydens Freude kein Narr war, wiederholte Haydens Order und rief seiner Crew zu, die Segel zu trimmen. Hayden wandte sich sofort danach an Archer.





  »Ich fürchte, wir müssen Mr Smoshs Predigt unterbrechen, Mr Archer. Rufen Sie alle Mann an Deck. Wir machen die Decks gefechtsbereit, aber meine Kajüte können Sie vorerst so lassen. Wir brassen die Rahen, gehen über Stag und werden dann, sofern wir nicht unser Rigg verlieren, den Platz mit der Cloud tauschen. Allein Gott weiß, wie Stewart es bis zu uns schaffen will.« Archer wandte sich zum Gehen, als Hayden noch etwas einfiel. »Ah, und sagen Sie Mr Wickham Bescheid, dass ich ihn brauche, Mr Archer. Sagen Sie ihm, er möge ein Nachtglas mitbringen.«





  »Aye, Sir.«





  Archer war kaum unter Deck, da stürmten die ersten Matrosen die Stiege hinauf und wirkten nach Haydens Dafürhalten nicht weniger durchtrieben als vor der Predigt. Manch einer mochte vielleicht froh sein, nicht länger den Worten des Geistlichen lauschen zu müssen. Alle machten sich schweigend an die Arbeit.





  Barthe erschien schwer atmend im Niedergang, gefolgt von Archer und Wickham.





  »Wo bleibt Saint-Denis?«, wollte Hayden etwas gereizt wissen.





  »Ich habe soeben erfahren, dass der Doktor ihn ins Lazarett beordert hat, Kapitän«, antwortete Archer.





  »Ins Lazarett? Oder ins Quarantänedeck?«





  »Verzeihung, Sir«, erwiderte Archer und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich vertan. Ins Quarantänedeck, obwohl der Erste Leutnant der Aufforderung nur ungern nachkam.«





  »Aha.« Würde seine Pechsträhne denn nie enden?, fragte sich Hayden. Er hatte ohnehin schon zu wenig Offiziere, und auch wenn er auf einen unbeliebten Mann wie Saint-Denis verzichten musste, bedeutete das nur, dass Wickham und Archer umso mehr würden leisten müssen – von ihm selbst einmal abgesehen. »Nun, Mr Archer, meinen Glückwunsch. Wie es scheint, sind Sie von nun an stellvertretender Erster Leutnant. Schoten an Klüver und Fock wegfieren und klar zur Wende. Bringen Sie uns sicher durch den Konvoi. Wir werden den Platz der Cloud einnehmen.«





  »Aye, Sir.« Archer wandte sich an Mr Barthe und gab die Befehle weiter.





  Gleichzeitig sicherte sich Hayden Wickhams Aufmerksamkeit. »Mr Wickham, behalten Sie den Nordosten im Blick.«





  Der junge Mann nickte. »Cole hat eine Fregatte gesehen, wie die Männer berichten. Stimmt das, Sir?«





  »Ich hatte gehofft, diese Frage würden Sie mir beantworten.«





  Der Midshipman trat an die Reling, stützte sich ab und suchte mit seinem Glas den nördlichen Horizont ab, doch schon nach kurzer Zeit ließ er das Fernrohr wieder sinken. Fast verlegen schaute er zu Hayden hinüber. »Die Linsen sind vollkommen beschlagen, Sir – von innen.«





  »Wann geschieht das nicht?«, antwortete Hayden. »Sie werden sich mit bloßem Auge begnügen müssen.«





  Inzwischen hatten die Männer in recht passabler Zeit mit den Brassen die Rahsegel an Groß- und Kreuzmast herumgeholt, was Hayden Anlass zu der Hoffnung gab, eines Tages eine ausgezeichnete Crew zu haben – genauer gesagt ein anderer Kommandant der Themis.





  Der trübe Novembertag neigte sich dem Ende zu, während sie sich ihre Schneise durch die Konvoischiffe hindurch suchten. Hayden gab sich schon mit dem bisschen Licht zufrieden, das durch die schnell ziehenden Wolken fiel.





  Die Themis nahm ihre neue Position leewärts des Konvois ein, ganz in der Nähe des Frachtschiffes, das die Nachhut bildete. Die Syren war nicht allzu weit entfernt – Hayden glaubte sogar, den stellvertretenden Kapitän erkennen zu können. Cole stand bei den Wanten des Kreuzmarssegels.





  »Nichts von der Fregatte zu sehen?«, fragte Hayden Wickham.





  »Nichts, Sir.«





  »Dann werde ich kurz unter Deck gehen.« Recht durchgefroren begab Hayden sich in seine Kajüte, die zwar auch nicht warm, dafür aber trocken war. Er schickte seinen Diener los, Kaffee zu holen, und blickte dann einen Moment lang auf einen Stapel Papiere, dem er noch seine Aufmerksamkeit schuldete – sie lagen allesamt in einer kleinen, zweckdienlichen Schachtel aus Eichenholz ohne Deckel. Daraufhin nahm er auf der Bank vor der Heckgalerie Platz und stellte die Füße weit auseinander, um das Rollen des Schiffes auszugleichen.





  Mit jedem Tag schien seine Situation an Bord schlimmer zu werden. Fregatten nach Lee, die mit ziemlicher Gewissheit keine Briten waren, sondern aufgrund der Nähe zur französischen Küste dem Feind gehörten. Und wenn seine Crew nun bald ebenso viele Fieberkranke aufwies wie die Agnus, wäre sein Schiff in einem Gefecht unterlegen und daher gezwungen, zu Täuschungsmanövern zu greifen. Doch das würde sich nur dann als ratsam erweisen, wenn die Franzosen über ungefähr dieselbe Anzahl an Schiffen verfügten.





  McIntoshs als Kriegsschiffe getarnte Frachter könnten ihnen in dieser Situation von Vorteil sein. Doch Hayden befürchtete, dass dem wachsamen Feind bei klarer Sicht die kleine Maskerade mit dem Kriegsschiff auffallen würde – blieb zu hoffen, dass der Sturm noch etwas anhielt.





  Der Diener brachte den Kaffee, und kurz darauf trat zu Haydens Überraschung auch der Schiffsarzt in die Kajüte.





  Griffiths war nicht nur in jungen Jahren ergraut, sondern wirkte von der ganzen Erscheinung her frühzeitig gealtert. An diesem Tag sah er noch betagter aus als sonst. Er verströmte eine ungesunde Aura, ganz so, als habe die Nähe zu den Kranken und Verletzten an seinen Kräften gezehrt. Sein Gesicht war fahl, die Haut trocken und schlaff. Die Augen waren rot gerändert. Die leicht nach vorn gebeugte Haltung zeugte nicht gerade von Lebenskraft, und als er nun mit einer Hand die Tür schloss und sich mit der anderen Hand den Mund mit einem in Essig getränkten Taschentuch zuhielt, sah er aus wie ein Abbild der Mutlosigkeit, wenn nicht gar der äußersten Verzweiflung.





  Hayden war im Begriff, nach der Kaffeetasse zu greifen, und hielt inne. »Dr. Griffiths, ich fürchte, dass Sie unter großer Belastung stehen. Darf ich Ihnen etwas Kaffee anbieten?«





  Griffiths blieb an der Tür stehen und gab Hayden mit einer Geste der Abwehr zu verstehen, Abstand zu halten. »Kommen Sie nicht näher.« Er nahm das Tuch vom Mund, schloss für einen Moment die Augen und verzog das Gesicht. Ein Schauer durchrieselte ihn. Kurz darauf hatte er sich wieder im Griff und sprach dann mit erstaunlich fester Stimme: »Ich muss Ihnen leider mitteilen, Kapitän Hayden, dass ich mir höchstwahrscheinlich auch die Krankheit zugezogen habe.«
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  KAPITEL NEUN





  Smosh, der oftmals seine komische Ader unter Beweis stellte, überraschte Hayden nun mit einem wahrlich würdevollen Auftritt, der noch von der Amtstracht betont wurde. Gould hingegen wirkte nervös, sogar verlegen; seine Uniform von exzellenter Qualität sah noch so neu aus, als wäre er gerade erst an Bord gekommen.





  Die Männer hatten auf den Bänken der Backschaften Platz genommen und blickten nach achtern, wo sich Smosh ihnen zuwenden würde. Einige Matrosen hatten sich auf den Boden gesetzt, während die Offiziere und Deckoffiziere seitlich auf Stühlen Platz nahmen.





  Wenn man sich auf die Suche machte nach einer Ansammlung reueloser Sünder, dann brauchte man nur an Bord eines Kriegsschiffes zu kommen. Sobald jedoch alles für den Gottesdienst vorbereitet worden war, gaben die Männer die aufmerksamste und willigste Schar von Sündern ab, die man sich nur wünschen konnte. Sie trugen ihre beste Kleidung und saßen wie gehorsame Schuljungen da, bereit, einer Predigt zu lauschen, die genau auf die geliebten Laster abzielte. Ein Außenstehender hätte die Männer für die andächtigsten Christen gehalten und nicht für einen Haufen von Heiden, die sie tatsächlich waren.





  An diesem Tag waren die Männer jedoch mehr als ernsthaft, denn der gehetzte Ausdruck auf ihren vom Wind geröteten Gesichtern zeugte von Furcht und Unsicherheit. Noch nie hatte Hayden seine Seeleute mit so qualvollen Mienen gesehen, nicht einmal kurz vor einem Gefecht.





  Smosh räusperte sich nun vernehmlich und wartete voller Geduld darauf, dass das Getuschel abebbte.





  »Oh, unser allmächtiger Herrgott, auf dessen Geheiß die Winde wehen …«, hob er feierlich an, worauf Hayden kurz zu Hawthorne hinüberschaute, der ebenso verblüfft wie Hayden war, »… der du die Wogen des Meeres hebst und den Zorn der See zu zügeln verstehst.«





  Hayden hatte mit einem Gebet für die Kranken gerechnet, was der gegenwärtigen Situation durchaus angemessen gewesen wäre, aber dies war ein unter Seeleuten sehr bekanntes Gebet, das oft inmitten eines großen Sturms gesprochen wurde.





  Smoshs angenehme Stimme hallte von den hölzernen Wänden der Behelfskirche wider. »Wir, deine Geschöpfe, nichts als elende Sünder, rufen dich in dieser unserer großen Furcht um deine Hilfe an: Errette uns, Herr, denn sonst müssen wir vergehen. Wir bekennen, dass wir, als wir in Sicherheit waren und alles um uns herum ruhig erlebten, dich vergessen haben, unseren Gott, und uns weigerten, der stillen Stimme deines Wortes zu lauschen und deinen Geboten zu gehorchen. Doch nun erkennen wir, wie Furcht einflößend du bist in all deinen Wundern und Taten, als Großer Gott, den zu fürchten es gilt. Und daher bewundern wir deine Göttliche Erhabenheit, anerkennen deine Macht und erflehen deine Güte. Hilf uns, Herr, und rette uns um deiner Gnade willen in Jesus Christus, deinem Sohn. Amen.«





  »Amen«, wiederholten die elenden Sünder von Herzen.





  »Dieser Tage befindet sich ein großes Übel an Bord unseres Schiffes – eine Seuche, die unsere Freunde befallen hat und sich unter uns ausbreitet. Einige sagen, dies sei eine Strafe Gottes, aber ich glaube nicht, dass unser gnädiger Herr diese ansteckende Krankheit als Strafe gesandt hat. Es ist etwas Böses und daher nicht von unserem Herrn.«





  In diesem Moment tauchte Archer auf, offenbar aufgeregt. Er schaute sich in dem von Lampen erleuchteten Deck um, entdeckte Hayden, ging hinter Smosh herum und trat zu seinem Kapitän. »McIntosh hat unsere Arzneien mitgebracht, Sir, aber er möchte Sie sprechen, Kapitän, in einer sehr dringlichen Angelegenheit.«





  Smosh hatte innegehalten, als Archer kam, nickte Hayden leicht zu und fuhr in seiner Predigt fort. Hayden war augenblicklich auf den Beinen und erklomm die Leiter zum Batteriedeck und schließlich zum Quarterdeck. Im Gehen zog er sich das Ölzeug über.





  Der Wind seufzte in den Wanten, und das Schiff krängte. Dunkle Rinnsale ergossen sich über die Planken, sammelten sich und wurden gegen das Schanzkleid gespült, ehe sie durch die Speigatten wieder ins Meer flossen.





  McIntosh stand an der Reling seines Schoners, hielt den Kopf gesenkt, halb abgewandt vom Wind. Die Krempe seines betagten Südwesters flatterte ihm ins Gesicht. Als er Hayden gewahrte, formte er die Hände an seinem Mund zu einem Trichter. »Sir, als ich mich von Kapitän Cole verabschiedete, erspähte der Mann im Ausguck ein Schiff in Nordost. Eine Fregatte, wie er glaubt, und vielleicht eine weitere in den Wolken dahinter. Doch kaum hatte er sie entdeckt, da war sie auch schon wieder im Dunst verschwunden, Sir.«





  Hayden stieß einen leisen Fluch aus. »Irgendeine Vermutung, was die Nationalität anbelangt?«, rief er zurück.





  McIntosh hob hilflos die Hände. »Keine, Sir.«





  »Die beiden Schiffe könnten die Erklärung für unser vermisstes Schiff sein«, sagte Archer laut.





  Der Wind fuhr Hayden unter das Ölzeug, und der Regen prasselte mit einer solchen Wucht an Deck, dass einen Augenblick lang keiner etwas sagte, da die Stimme untergegangen wäre. Sowie der Regenguss ein wenig abflaute und das Heulen des Windes nachließ, rief Hayden: »Ich glaube nicht, dass wir in dieser trüben Suppe irgendwelche Signale sehen können, McIntosh. Benachrichtigen Sie die anderen Geleitschiffe, dass sie sich gefechtsbereit machen müssen. Ich werde meine Position mit Stewart tauschen.«





  McIntosh, der zu Haydens Freude kein Narr war, wiederholte Haydens Order und rief seiner Crew zu, die Segel zu trimmen. Hayden wandte sich sofort danach an Archer.





  »Ich fürchte, wir müssen Mr Smoshs Predigt unterbrechen, Mr Archer. Rufen Sie alle Mann an Deck. Wir machen die Decks gefechtsbereit, aber meine Kajüte können Sie vorerst so lassen. Wir brassen die Rahen, gehen über Stag und werden dann, sofern wir nicht unser Rigg verlieren, den Platz mit der Cloud tauschen. Allein Gott weiß, wie Stewart es bis zu uns schaffen will.« Archer wandte sich zum Gehen, als Hayden noch etwas einfiel. »Ah, und sagen Sie Mr Wickham Bescheid, dass ich ihn brauche, Mr Archer. Sagen Sie ihm, er möge ein Nachtglas mitbringen.«





  »Aye, Sir.«





  Archer war kaum unter Deck, da stürmten die ersten Matrosen die Stiege hinauf und wirkten nach Haydens Dafürhalten nicht weniger durchtrieben als vor der Predigt. Manch einer mochte vielleicht froh sein, nicht länger den Worten des Geistlichen lauschen zu müssen. Alle machten sich schweigend an die Arbeit.





  Barthe erschien schwer atmend im Niedergang, gefolgt von Archer und Wickham.





  »Wo bleibt Saint-Denis?«, wollte Hayden etwas gereizt wissen.





  »Ich habe soeben erfahren, dass der Doktor ihn ins Lazarett beordert hat, Kapitän«, antwortete Archer.





  »Ins Lazarett? Oder ins Quarantänedeck?«





  »Verzeihung, Sir«, erwiderte Archer und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich vertan. Ins Quarantänedeck, obwohl der Erste Leutnant der Aufforderung nur ungern nachkam.«





  »Aha.« Würde seine Pechsträhne denn nie enden?, fragte sich Hayden. Er hatte ohnehin schon zu wenig Offiziere, und auch wenn er auf einen unbeliebten Mann wie Saint-Denis verzichten musste, bedeutete das nur, dass Wickham und Archer umso mehr würden leisten müssen – von ihm selbst einmal abgesehen. »Nun, Mr Archer, meinen Glückwunsch. Wie es scheint, sind Sie von nun an stellvertretender Erster Leutnant. Schoten an Klüver und Fock wegfieren und klar zur Wende. Bringen Sie uns sicher durch den Konvoi. Wir werden den Platz der Cloud einnehmen.«





  »Aye, Sir.« Archer wandte sich an Mr Barthe und gab die Befehle weiter.





  Gleichzeitig sicherte sich Hayden Wickhams Aufmerksamkeit. »Mr Wickham, behalten Sie den Nordosten im Blick.«





  Der junge Mann nickte. »Cole hat eine Fregatte gesehen, wie die Männer berichten. Stimmt das, Sir?«





  »Ich hatte gehofft, diese Frage würden Sie mir beantworten.«





  Der Midshipman trat an die Reling, stützte sich ab und suchte mit seinem Glas den nördlichen Horizont ab, doch schon nach kurzer Zeit ließ er das Fernrohr wieder sinken. Fast verlegen schaute er zu Hayden hinüber. »Die Linsen sind vollkommen beschlagen, Sir – von innen.«





  »Wann geschieht das nicht?«, antwortete Hayden. »Sie werden sich mit bloßem Auge begnügen müssen.«





  Inzwischen hatten die Männer in recht passabler Zeit mit den Brassen die Rahsegel an Groß- und Kreuzmast herumgeholt, was Hayden Anlass zu der Hoffnung gab, eines Tages eine ausgezeichnete Crew zu haben – genauer gesagt ein anderer Kommandant der Themis.





  Der trübe Novembertag neigte sich dem Ende zu, während sie sich ihre Schneise durch die Konvoischiffe hindurch suchten. Hayden gab sich schon mit dem bisschen Licht zufrieden, das durch die schnell ziehenden Wolken fiel.





  Die Themis nahm ihre neue Position leewärts des Konvois ein, ganz in der Nähe des Frachtschiffes, das die Nachhut bildete. Die Syren war nicht allzu weit entfernt – Hayden glaubte sogar, den stellvertretenden Kapitän erkennen zu können. Cole stand bei den Wanten des Kreuzmarssegels.





  »Nichts von der Fregatte zu sehen?«, fragte Hayden Wickham.





  »Nichts, Sir.«





  »Dann werde ich kurz unter Deck gehen.« Recht durchgefroren begab Hayden sich in seine Kajüte, die zwar auch nicht warm, dafür aber trocken war. Er schickte seinen Diener los, Kaffee zu holen, und blickte dann einen Moment lang auf einen Stapel Papiere, dem er noch seine Aufmerksamkeit schuldete – sie lagen allesamt in einer kleinen, zweckdienlichen Schachtel aus Eichenholz ohne Deckel. Daraufhin nahm er auf der Bank vor der Heckgalerie Platz und stellte die Füße weit auseinander, um das Rollen des Schiffes auszugleichen.





  Mit jedem Tag schien seine Situation an Bord schlimmer zu werden. Fregatten nach Lee, die mit ziemlicher Gewissheit keine Briten waren, sondern aufgrund der Nähe zur französischen Küste dem Feind gehörten. Und wenn seine Crew nun bald ebenso viele Fieberkranke aufwies wie die Agnus, wäre sein Schiff in einem Gefecht unterlegen und daher gezwungen, zu Täuschungsmanövern zu greifen. Doch das würde sich nur dann als ratsam erweisen, wenn die Franzosen über ungefähr dieselbe Anzahl an Schiffen verfügten.





  McIntoshs als Kriegsschiffe getarnte Frachter könnten ihnen in dieser Situation von Vorteil sein. Doch Hayden befürchtete, dass dem wachsamen Feind bei klarer Sicht die kleine Maskerade mit dem Kriegsschiff auffallen würde – blieb zu hoffen, dass der Sturm noch etwas anhielt.





  Der Diener brachte den Kaffee, und kurz darauf trat zu Haydens Überraschung auch der Schiffsarzt in die Kajüte.





  Griffiths war nicht nur in jungen Jahren ergraut, sondern wirkte von der ganzen Erscheinung her frühzeitig gealtert. An diesem Tag sah er noch betagter aus als sonst. Er verströmte eine ungesunde Aura, ganz so, als habe die Nähe zu den Kranken und Verletzten an seinen Kräften gezehrt. Sein Gesicht war fahl, die Haut trocken und schlaff. Die Augen waren rot gerändert. Die leicht nach vorn gebeugte Haltung zeugte nicht gerade von Lebenskraft, und als er nun mit einer Hand die Tür schloss und sich mit der anderen Hand den Mund mit einem in Essig getränkten Taschentuch zuhielt, sah er aus wie ein Abbild der Mutlosigkeit, wenn nicht gar der äußersten Verzweiflung.





  Hayden war im Begriff, nach der Kaffeetasse zu greifen, und hielt inne. »Dr. Griffiths, ich fürchte, dass Sie unter großer Belastung stehen. Darf ich Ihnen etwas Kaffee anbieten?«





  Griffiths blieb an der Tür stehen und gab Hayden mit einer Geste der Abwehr zu verstehen, Abstand zu halten. »Kommen Sie nicht näher.« Er nahm das Tuch vom Mund, schloss für einen Moment die Augen und verzog das Gesicht. Ein Schauer durchrieselte ihn. Kurz darauf hatte er sich wieder im Griff und sprach dann mit erstaunlich fester Stimme: »Ich muss Ihnen leider mitteilen, Kapitän Hayden, dass ich mir höchstwahrscheinlich auch die Krankheit zugezogen habe.«





  




OEBPS/Text/CR!XXKV26YAM95Y58S4ADSAANKAJXYN_split_019.html


  KAPITEL SECHZEHN





  Zwei weitere Tage wurden vergeudet, weil sich Dundas nicht auf eine Vorgehensweise festlegen mochte. In seiner Enttäuschung schrieb Moore dem General abermals einen Brief und bat ihn, er möge ihm gestatten, den Versuch zu unternehmen, die Kanonen auf die vorgesehene Höhe zu transportieren. Schlussendlich willigte der General ein und gab seine Erlaubnis. Ob Hood inzwischen über dieses Vorhaben informiert worden war, vermochte Hayden nicht zu sagen, und da er keinerlei Anweisungen vonseiten der Navy erhielt, erklärte er sich bereit, die Aufgabe in Angriff zu nehmen. Denn die ursprüngliche Order lautete, dass Hayden die Armee bei dem Unternehmen unterstützen sollte. Der Transport der Geschütze bereitete ihm jedoch Unbehagen.





  Allerdings gab es jetzt im Gegensatz zum ersten Versuch einen Vorteil: Die Geschütze konnten an einem Strandabschnitt an Land gebracht werden, der sehr viel näher am endgültigen Bestimmungsort lag. Möglich geworden war dies durch den Fall des Turms von Kap Mortella, dessen Geschütze zuvor den Strand in südlicher Richtung beherrscht hatten.





  Die Landung war für die Nacht vorgesehen, da die Batterien von Fornali nah genug waren, um den Strand mit Feuer zu bestreichen, doch sobald die Kanonen weiter im Inland ständen, wären sie vor jedem feindlichen Beschuss sicher.





  Vier Achtzehnpfünder, ein Zehn-Zoll-Mörser und eine Acht-Zoll-Haubitze wurden tagsüber von einem Schiff in Barkassen verladen und für die Landung vorbereitet. Sobald dies erledigt war, stattete Hayden dem steinernen Turm auf der Landspitze von Mortella einen Besuch ab.





  Ein Berater von General Dundas hielt sich bereits dort auf, zeichnete einen Plan der Festung und trug die Maße in seine Skizze ein. Er zeigte Hayden, warum der Turm so stark gequalmt hatte – die Brustwehr war bis zu einer Tiefe von fünf Fuß mit Lindenbast versehen worden, und dieses Füllmaterial hatte unter dem Beschuss der erhitzten britischen Kugeln Feuer gefangen. Im Turm selbst hatte es nur eine Kanone und einen kleinen Ofen zum Erhitzen der Kugeln gegeben.





  Das Mauerwerk war dick – vielleicht vierzehn Fuß, und der einzige Einstieg befand sich hoch oben in der Mauer. Der Schwachpunkt des Festungsturms war indes der Umstand, dass man nicht in alle Richtungen feuern konnte, sondern nur auf die See oder den nahe gelegenen Strand. Die im Inland errichtete Batterie hatte währenddessen die Kanonade gnadenlos aufrechterhalten können. »Dieser Turm eignet sich ausgezeichnet zur Küstenverteidigung«, merkte Hayden an. »Haben die Korsen ihn erbaut?«





  »Das glaube ich nicht. Aber ob es nun die Genueser oder andere waren, weiß ich nicht.«





  Als sich der Tag dem Ende neigte, ließ Hayden sich zu dem Schiff rudern, auf das die Geschütze verladen worden waren, und sobald sich die Dunkelheit über das Wasser gelegt hatte, kehrte er mit der Ladung zurück an Land. Bei dem Strandabschnitt handelte es sich genau um die Stelle, die Kochler und Moore von der Anhöhe aus ins Auge gefasst hatten – vom Inland reichte eine Lagune mit Süßwasser bis zum Strand.





  Hayden beabsichtigte, die Geschütze auf die herkömmliche Weise abzuladen, und zwar mit tragbaren Lastkränen. Danach sollten sie auf Schlitten verladen und bis zur Lagune gezogen werden. Dort würde man die Kanonen erneut auf die Boote verladen, die über den Sand gezogen werden mussten. Nach dem Transport über die Lagune würden die Geschütze an zwei Stellen abgeladen: Zwei Achtzehnpfünder und den Zehn-Zoll-Mörser würde man über die natürliche Rampe bis zu der ersten Stellung auf dem Sporn ziehen. Die Acht-Zoll-Haubitze und die beiden anderen Achtzehnpfünder sollten ins Tal befördert werden, um sie dann über den Pfad, den Hayden bereits kannte, bis zum Bergkamm unmittelbar im Rücken der Konventsschanze zu transportieren.





  Im spärlichen Sternenlicht wälzten sich die Boote schwer durch die Wellen. Jeder Achtzehnpfünder wog so viel wie fünfundzwanzig Mann, sodass die Boote samt Rudergasten tief im Wasser lagen. Die Lafetten und das Material für die Schlitten wurden gesondert an Land gebracht, und daher brauchte man schon eine kleine Flotte, um die ganze Artillerie mitsamt Geschossen und Pulver zu transportieren.





  Eine dunkle, schroffe Linie, die die Sterne verdeckte, deutete den Kamm der Anhöhen an. Bei diesen Lichtverhältnissen wirkten die Berge höher, als Hayden sie in Erinnerung hatte. Fast gewann man den Eindruck, erst die Dunkelheit zeige das wahre Gepräge der Berglandschaft.





  Die Boote glitten leise über den Sandstrand, der bereits zuvor von der korsischen Miliz und einer Kompanie Royals gesichert worden war. Es dauerte nicht lange, die Lastkräne zusammenzubauen, doch das Ausschwingen der Kanonen zog sich in die Länge.





  Ehe die Geschütze angehoben werden konnten, war der Widerhall von Musketen weiter oben zu hören. Bleikugeln bohrten sich in den weichen Untergrund. Ein Mann neben Hayden wurde an der Wade getroffen und fiel unter Schmerzensschreien zu Boden.





  »Fackeln und Laternen löschen!«, rief Hayden und zwang sich, inmitten der verunsicherten Männer aufrecht stehen zu bleiben.





  Die Korsen machten sich hastig auf den Weg, um die Franzosen zu stellen, während die Royals das Feuer eröffneten. Kurz darauf war der Feind, der einen Vorstoß von einer der Batterien gewagt hatte, auf der Flucht.





  Moore, der gekommen war, um beim Entladen der Geschütze zuzuschauen, fand Hayden in der Dunkelheit. »Haben Sie Verletzte zu beklagen?«





  »Ein Mann wurde am Bein getroffen, ein anderer am Hut. Ich weiß nicht, wie es dem Hut geht, aber der Mann wird es jedenfalls überleben. Wie steht es um Ihre Leute?«





  »Keine Verletzten, Gott sei Dank. Glauben Sie, die Franzosen können uns mit ihren Kanonen erreichen?«





  Dieselbe Frage hatte sich Hayden auch schon gestellt. Der Strand lag zwar in einiger Entfernung von den Batterien, aber wahrscheinlich nicht außer Reichweite der Geschütze. Daher hoffte Hayden, lange vor Tagesanbruch im Inland zu sein, im Schutz der Berge.





  »Sollen sie ruhig feuern. Es wird ihnen nichts nützen. Je mehr Kugeln und Pulver sie verbrauchen, desto weniger haben sie für ihre Verteidigung übrig.«





  Nach dem Angriff der Franzosen beschränkten sich die Briten auf mattes Laternenlicht, und selbst die wenigen Lichtquellen schirmte man noch ab, damit die Strahlen nicht nach allen Seiten in die Dunkelheit hinausgriffen.





  Die Kanonen wurden angehoben und die Boote darunter fortgezogen, sodass die Schlitten an Ort und Stelle gebracht werden konnten. Langsam ließ man die Kanonen auf die Holzschlitten sinken. Der Sand wurde mit einer Schicht Faschinen ausgelegt, bis die Seeleute Taue an den Schlitten anbrachten und zu ziehen begannen.





  Langsam setzten sich die schweren Achtzehnpfünder in Bewegung, den leicht ansteigenden Strand hinauf, dann wieder abwärts, nur um die Prozedur des Verladens in umgekehrter Reihenfolge aufzunehmen: Lastkräne aufstellen, Kanonen von den Schlitten heben und in die Boote senken, die am Ufer der Lagune warteten.





  Das Wasser in der Lagune war allerdings so flach, dass die Boote mit dem Gewicht auf dem Schlickboden festsaßen. Die Rudergasten konnten nicht mehr einsteigen. Daher bewegte man die Boote zunächst mit Spaken Zoll für Zoll nach vorn, bis sie schwammen und von den watenden Seeleuten durchs tintenschwarze Wasser geschoben wurden. Die ganze Zeit schauten sich die Männer ängstlich um, fürchteten sie doch, erneut unter Beschuss zu geraten.





  Der Befehl lautete, dass niemand sprechen durfte, und wenn doch etwas gesagt werden musste, dann nur im Flüsterton.





  Hayden watete selbst durch die Lagune, die Hände am Dollbord eines der Boote. Voraus ging ein Matrose mit einer Fackel, und die einzigen Geräusche, die die Stille durchbrachen, waren die leise gurgelnden Laute der watenden Männer.





  Nach knapp einer halben Stunde erreichten sie die vorgesehenen Uferabschnitte, und der einfache Teil des Unternehmens war vorüber.





  Erneut wurden die Kanonen ausgeschwungen und auf die Schlitten gesenkt, während die Offiziere und Bootsmänner die Taue an den Lastkränen und Taljen überwachten, denn wenn sich eine Kanone löste, könnte sie einen Mann zerquetschen.





  Nun zog man die Geschütze ein paar Fuß vom Ufer fort, für den Fall, dass der Bachlauf zur Lagune aufgrund starken Regens in den Bergen plötzlich anschwoll und die Kanonen absanken. Erst dann durften sich die Männer schlafen legen.





  Die Korsen und einige von Moores Männern standen derweil Wache. Hayden wickelte sich in seine Decke und fiel in einen seltsamen Traum: Hände tauchten aus dem Untergrund auf und griffen nach seinen Füßen, sodass jeder Schritt zu einem wahren Kraftakt wurde.





  Noch vor Sonnenaufgang fanden sich die Männer zusammen und nahmen die Frühmahlzeit ein. Ohne mechanische Hilfe hätte man vierzig Mann zum Heben der Geschütze gebraucht, aber so viele Helfer konnten nicht gleichzeitig an den Kanonen stehen. Daher zog man die Kanonen an starken Tauen, bisweilen über den Boden, dann wieder über schnell gezimmerte Planken. Wann immer es sich machen ließ, und wenn auch nur auf wenigen Yards, nutzte man Taljen der größten Schiffsblöcke.





  Mit Brecheisen und Muskelkraft bewegten sich die Geschütze Zoll für Zoll über das unwegsame Terrain, über Steine und durch Senken. Die Männer strengten sich so sehr an, dass die Farbe ihrer verbissenen Gesichter eine ungesunde Röte annahm.





  Zwei Mann mussten zum Kap Mortella zum Arzt gebracht werden. Hayden vermutete, dass sie sich Leistenbrüche zugezogen hatten. Ein weiterer Mann brach vor dem Mittag zusammen, krümmte sich auf dem Boden und hielt sich den Rücken. Auch ihn brachte man auf einer Trage fort.





  Trotz der harten Plackerei beklagte sich niemand. Inzwischen hatte es sich nämlich herumgesprochen, dass die Armee die Absicht hegte, bei einem erfolglosen Sturmangriff auf die französischen Stellungen den Seeleuten die Schuld zu geben – falls es der Navy nicht gelingen sollte, die Kanonen auf die Anhöhen zu schaffen. Kein Seemann wollte mit dieser Schmach leben. Da nahm ein jeder lieber Leistenbrüche oder Rückenverletzungen in Kauf.





  Nachdem sich Hayden vergewissert hatte, dass die ersten Geschütze auf dem Weg durchs Tal waren, eilte er zu der natürlichen Rampe, wo die übrigen Kanonen mit Tauen gezogen werden sollten.





  Die Böschung, die aus der Ferne sanft anzusteigen schien, erwies sich aus der Nähe als steil. Der Untergrund war zerklüfteter als befürchtet. Dennoch hatte man bei der Rampe den Vorteil, dass man auf weiten Strecken bis hinauf zur Spitze wieder Tauwerk und Blöcke als Taljen zum Einsatz bringen konnte.





  Derweil befreiten Männer die Böschung von Gestrüpp und kleinen Bäumen und diskutierten, wie sich die Geschütze nun am besten nach oben ziehen ließen. Hayden kletterte die Steigung hinauf, um zu prüfen, wie die Blöcke und Taue oben angebracht wurden. Dort traf er auf Wickham, der die Männer beaufsichtigte, die die Taue mehrfach um Felsvorsprünge schlangen.





  »Wie kommen Sie voran, Leutnant?«, fragte Hayden.





  Wickham errötete jedes Mal leicht, sobald man ihn mit »Leutnant« anredete. Er hatte den Mantel abgelegt und war mitten in der Arbeit. Das Haar klebte ihm auf der Stirn.





  »Recht gut, Sir. Ich denke, wir müssen auf das Zuggewicht achten. Besser zwanzig Zentner nacheinander als vierzig auf einmal.«





  »Wir stellen so viele Männer an die Taue, wie Platz vorhanden ist. Dann müsste es eigentlich gehen.«





  »Wie kommen Sie selbst voran, Sir?«





  »Nur sehr langsam, Wickham. Aber wenn es nicht Yard für Yard oder Fuß für Fuß geht, dann eben Zoll um Zoll. Vielleicht haben die Franzosen keinen Proviant mehr, wenn wir die Bergspitze erreichen.«





  Der junge Mann lachte. »Keine Sorge, Kapitän. Wir werden sie aus ihrer Schanze vertreiben, dessen bin ich mir sicher.«





  Kurz darauf erreichte Hayden die Stelle, die Kochler als Standort für die Geschütze vorgeschlagen hatte. Links von der Rampe verlief ein schroffer Felsgrat aus gebrochenem Gestein steil nach unten zum Strand. Dieser Grat bot zwar Schutz vor den Geschützen der Franzosen, aber die Kanonen mussten auf dem Weg zur Spitze erst noch darüber gehoben werden, und genau das, so befürchtete Hayden, könnte ihnen misslingen. Schon das Klettern an diesem Grat war schwierig.





  Hayden kam auf einmal nicht mehr weiter und wusste nicht, ob er wieder nach unten klettern könnte. Mit Händen und Füßen Halt suchend, spürte Hayden, dass seine Beine unter der Anstrengung zu zittern begannen. Seine Finger verkrampften sich. Doch er besiegte seinen Schreck und tastete mit einem Fuß nach einem Vorsprung im Gestein.





  »Verdammte Insel«, fluchte er, »die wird mich noch umbringen.«





  Endlich fand er einen schmalen Sims, kaum breiter als ein Daumen, und stützte sich ab. Nach und nach ertastete er sich weitere Möglichkeiten, Halt zu finden, und kletterte schnell wieder nach unten.





  Dann ruhte er sich einen Moment lang aus und betrachtete die Felswand. Mit einem Mal glaubte er, eine bessere Möglichkeit für den Aufstieg gefunden zu haben. Mit neuem Mut wagte er sich erneut an den Fels und zog sich bald darauf über die Kante bis ganz nach oben. Dort stieß er auf einen Offizier der Pioniere, die damit beschäftigt waren, den Untergrund für die Batterie zu ebnen. Zumindest dieser Offizier schien es für machbar zu halten, die Kanonen bis ganz nach oben zu ziehen.





  Eine Stunde später holte Hayden den anderen Geschütztross ein – früher, als er gehofft hatte.





  Das Vorwärtskommen auf diesem steinigen Ziegenpfad war eine frustrierende Angelegenheit. Plötzlich erstanden Bilder eines blutigen Gefechts vor seinem geistigen Auge: Die britische Infanterie stürmte die französischen Stellungen und geriet in einen wahren Hagel aus Trauben- und Kettengeschossen. Diese Vorstellung war für Hayden so schrecklich, dass er zusammenzuckte und seine Gedanken von den Bildfetzen wieder auf die Geschütze lenkte, die gleichgültig mit ihrer schieren Masse auf dem festgestampften Pfad lagen.





  Die Wintertage waren kurz, und schon bald sank die Sonne am Horizont in ein Bett aus Wolken und tauchte den Himmel in rote Töne. Fackeln wurden entzündet, die Männer machten sich weiter an die Arbeit. Längere Gespräche wurden immer seltener, und wenn sich die Männer unterhielten, dann nur in angespanntem, fast gereiztem Ton.





  Schließlich, gegen elf Uhr, waren die Leute so erschöpft, dass Hayden die Arbeit abbrach.





  Auf die Männer wartete ein schnell aufgeschlagenes Lager, an dessen Feuern sich die Seeleute in ihre Decken wickelten, während die Korsen Wache hielten. Hayden schlief genauso schnell ein wie seine Leute.





  Spät in der Nacht öffnete er die Augen und sah den Mond hoch am Himmel, teilweise verdeckt von Wolkenbändern, die kein helles Sternenlicht zuließen.





  Die Feuer hatten nur noch wenig Glut, und Hayden fror. Deshalb war er überhaupt wach geworden. Eine Zeit lang blieb er liegen, in der Hoffnung, ein anderer würde sich aufraffen, das Feuer zu schüren. Als sich aber niemand sonst rührte, stand Hayden auf und legte Scheite auf die Kohlenschicht. Dann wärmte er sich an der Glut, umgeben von seinen schlafenden Männern, die in ihren wollenen Decken wie in Kokons eingesponnene Raupen aussahen.





  Das frische Holz begann zu qualmen und fing schließlich zischend Feuer. Hayden harrte noch einen Moment länger aus, um seinen steifen und schmerzenden Körper zu wärmen. Es war lange her, dass er sich körperlich so ausgelaugt gefühlt hatte.





  »Sir?«





  Hayden drehte sich um und sah, dass sich einer der Kokons erhoben hatte und auf ihn zu wankte.





  »Ah, Mr Wickham, habe ich Sie geweckt?«





  »Ich glaube nicht, Sir. Ich habe nicht tief geschlafen.« Der Junge hüllte sich in seine Decke und zog sie sich enger um die Schultern.





  Hayden kannte seinen Midshipman inzwischen gut genug, um die jeweilige Stimmung des jungen Mannes einschätzen zu können. Und in dieser Nacht glaubte Hayden, eine Unsicherheit aus Wickhams Stimme herauszuhören. »Bereitet Ihnen etwas Sorgen, Mr Wickham?«





  Der Junge schwieg eine Weile und trat näher ans Feuer. »Während Ihrer Abwesenheit, Sir, habe ich mich ein paar Mal länger mit General Paoli unterhalten. Ebenso mit Sir Gilbert …« Wickham schien auf einmal nicht weitersprechen zu wollen.





  »Und diese Gespräche haben Sie beunruhigt?«





  »Ja, Sir, obwohl ich nicht zu sagen vermag, in welcher Weise.« Wieder schwieg er. »Auf lange Sicht sehe ich keinen Erfolg für dieses Unternehmen, Sir.«





  »Sie meinen den Transport der Geschütze?«, hakte Hayden verdutzt nach.





  »Nein, Sir – unsere Präsenz auf Korsika – die britische Präsenz.«





  »Wie meinen Sie das?«





  Wickham strich sich das Haar aus der Stirn, wobei er die Hand nicht aus der Decke wickelte. »Sir Gilbert ist ein kluger Mann und setzt sich ohne Zweifel mit ganzem Herzen für die Korsen ein, aber er scheint nicht zu begreifen, wie das Leben hier auf der Insel abläuft. Hier ist alles anders als in England, Sir. Die Korsen kann man nicht mit uns Engländern vergleichen. Sie bilden klar voneinander abgegrenzte Clans – und die Bande der Treue gehen weit über das Maß an Loyalität hinaus, das wir bei unseren Familien und Freunden kennen. General Paoli hat sich zwar stets bemüht, zu vermitteln, aber die Korsen töten sich schon bei Beleidigungen und zetteln Fehden an – die manchmal Generationen andauern. Wenn Mitglieder eines Clans über politischen Einfluss verfügen, weiß jeder, dass diese Leute nur den eigenen Clan bevorzugen, auf Kosten der anderen. Und niemand hat daran etwas auszusetzen. Die Vorstellung, die fähigste Person in ein Amt zu wählen, ist den Menschen hier fremd, genauso wie die Vorstellung, dass das Recht gleichmäßig bemessen wird. Leonati erzählte mir, dass ein Verwandter von ihm gefangen genommen wurde, als der General an die Macht kam. Jeder erwartete, Paoli werde diesen Mann von jeglicher Schuld freisprechen – was er nicht tat. Er ließ den Mann das Schicksal erleiden, das das Gericht für ihn bestimmt hatte. Das hatte es bis dahin noch nie gegeben. Unsere Vorstellungen von Gerechtigkeit gelten hier nicht. Paoli bindet die Clans an sich, weil er sie versteht, und dafür respektieren sie ihn. Ich weiß nicht, ob Sir Gilbert all dies begreift. Aus seiner Sicht stellt Paoli ein Hindernis dar auf dem Weg für die Erschaffung eines perfekten Staates. In dieser Hinsicht ist Sir Gilbert ein bisschen so wie unser Vollmatrose Aldrich. Er ist davon überzeugt, dass alle das vernünftig finden, was ihm als vernünftig erscheint. Vernünftig ist es auf Korsika aber nur, sich um sich selbst zu kümmern. Nur Paoli und einige andere sehen die Notwendigkeit, darüber hinauszuwachsen. Sie glauben, dass die Korsen diese Lektion lernen werden – beizeiten. Aber nicht von einem Tag auf den anderen. Ich fürchte, Sir Gilbert will in kürzester Zeit einen perfekten Zustand haben, dass er versuchen wird, General Paoli zur Seite zu drängen. Und wenn er das tut, wird er das Vertrauen der Korsen verspielen. Er kennt sich nicht mit den Clans aus, weiß nichts von der wechselvollen Geschichte der Allianzen, von der Missgunst zwischen den Clans. Es wird ihm nicht gelingen, den Streit zwischen diesen Clans zu schlichten, denn er weiß ja nicht einmal, was ursprünglich der Anlass für diesen Streit war. Wir sind hier Fremde. Es ist so, als wären wir an einen Ort gereist, an dem die Gesetze der Natur anders sind. Die Schwerkraft zieht Körper nicht nach unten, stattdessen steigen die Körper auf oder trudeln seitlich fort.«





  Hayden wollte widersprechen – denn immerhin war Sir Gilbert Elliot ein weit gereister Mann, der viele Kulturen kannte –, aber alles, was Wickham gesagt hatte, traf zu. Als habe der junge Mann Befürchtungen ausgesprochen, die Hayden teilte, aber bislang noch nicht wahrhaben wollte. Und indem Wickham diese Bedenken laut äußerte, ließ er das gegenwärtige Unternehmen als sinnlos erscheinen.





  »Wir können nur erreichen, die Franzosen zu vertreiben, Wickham. Bleibt zu hoffen, dass Paoli und Sir Gilbert ihre Differenzen beilegen.« Doch Hayden spürte, dass dieser Standpunkt, der nur auf Hoffnungen fußte, keinen großen Wert hatte, und atmete hörbar aus. »Auch Lord Hood setzt kein Vertrauen in Paoli. Er nannte ihn einmal in meinem Beisein einen alten Schurken.«





  Wickham wandte sich ihm zu, das Gesicht vom flackernden Schein des Feuers erfasst. »O nein, Sir. General Paoli ist ein sehr kluger Mann. Bei allem Respekt, aber Lord Hood und Sir Gilbert irren. Der General ist ein sehr integrer Mann und verfügt über ein breites Wissen. Es mag zwar stimmen, dass er nicht immer all seine Absichten offen legt, aber ein Leben in der Politik hat ihm einige bittere Lektionen erteilt. Verrat ist ihm nicht unbekannt.«





  »Gewiss, Wickham. Sorgen wir dafür, dass wir sein Vertrauen nicht enttäuschen. Wir vertreiben die Franzosen, wie wir es versprochen haben. Das ist unser Beitrag zu dem Handel. Wenn andere versagen, können wir wenigstens behaupten, dass wir uns an die Abmachungen gehalten haben.«





  »Aye, Sir. Wenn wir diese Geschütze auf den Bergrücken ziehen, werden die Franzosen nicht lange in ihren Batterien ausharren.«





  »In der Tat. Die Franzosen, die Korsen und die britische Armee glauben nicht, dass man Kanonen auf diese Höhe befördern kann, aber ich denke, wie werden diese Zweifler eines Besseren belehren.«





  »Das sehe ich auch so, Sir. Und dann …«, Hayden sah das Lächeln um Wickhams Mundwinkel, »… müssen wir sie auch wieder nach unten schaffen.«





  Hayden lachte leise. »Sie hätten ein Dandy in der Londoner High Society sein können, Lord Arthur, aber Sie haben sich vielleicht etwas zu vorschnell für die Navy entschieden. Unsere Aufgaben sind promethetisch, unser Lohn nicht greifbar …«





  »… und unsere Stiefel qualmen.«





  »Oh, verdammt! Schauen Sie, was wir getan haben! Im Dienst für England haben wir unsere Stiefel zum Qualmen gebracht. Was kann man noch mehr von uns verlangen, Mr Wickham? Was, frage ich?«





  Nach dieser Unterredung mit Wickham hatte Hayden kaum ein Auge zugetan, als die Männer schon geweckt wurden. Die Offiziere ließen die Mannschaften antreten, ehe man sich zur Frühmahlzeit setzte. Die Sonne hatte noch nicht viel von ihrer Leuchtkraft gezeigt, als sich die Matrosen auch schon wieder den Geschützen zuwandten und an den Tauen zu ziehen begannen.





  Hayden hatte angesichts des langsamen Vorankommens immer stärker den Eindruck, dass sie von einem Fluch belegt waren und wahrlich vor einer unlösbaren Aufgabe standen. Die Gesichter seiner Männer, mit tief liegenden Augen und verschmiert von Schweiß und Dreck, wirkten geisterhaft im Schein der Fackeln.





  Die Sonne kündigte sich mit zarten Strahlen an und beleuchtete zunächst die Unterseite einer Wolke, die tief über den östlichen Bergzügen hing. Schattierungen von Rottönen wechselten sich ab, ehe ein Lichtstrahl die Wolken über zwei Gipfeln durchbrach.





  »Ein Zeichen des Allmächtigen!«, meinte einer der Männer im Scherz.





  »Wir sollen alle nach Hause zum Tee, Jungs!«, rief ein anderer.





  Das war es, was Hayden an Seeleuten gefiel: Sie machten noch Scherze, bisweilen recht makabre, wenn jeder andere vernünftige Mensch bis ins Mark verängstigt gewesen wäre oder zu erschöpft, um noch einen Ton hervorzubringen. Aber den Matrosen gelang es immer wieder, selbst unter widrigsten Umständen bei Laune zu bleiben.





  Sowie es heller wurde, verließ Hayden den Tross und marschierte zu Wickham, der die andere Abteilung beaufsichtigte. Der erste Achtzehnpfünder, fest auf dem Schlitten verzurrt, war an dem Tau befestigt. Die Männer waren im Begriff, die Böschung hinabzugehen und sich mit ihrer ganzen Kraft in die Taue zu legen, die über die Taljen liefen.





  Wickham stand neben der Kanone, eine Pistole in der Hand.





  »Rechnen Sie mit einer Meuterei, Mr Wickham?«





  »Nein, Sir. Die Männer, die ziehen müssen, sind zu weit entfernt und hören meine Befehle nicht. Daher signalisiere ich mit Schüssen und Flaggen, Sir. Wenn ich schieße, sollen die Männer loslassen und zur Seite treten.«





  »Eine vorzügliche Idee, Leutnant. Aber geben Sie acht, dass Sie niemanden töten.«





  »In der Pistole ist keine Kugel, Sir.«





  »Das war nur ein Scherz, Wickham.«





  »Gewiss, Sir, natürlich.« Ein anderer Midshipman hob eine Fahne, worauf die Männer zu ziehen begannen und die Kanone den vorgesehenen Weg hinaufzerrten. Nach wenigen Schritten erreichte der Schlitten eine Spalte zwischen Felsen, die zu schmal war. Wickham feuerte seine Pulverladung ab. Die Männer ließen los, und der Schlitten kam zum Stillstand.





  »Wir müssen eine Brücke bauen!«, rief Wickham dem Leutnant zu, der in diesem Augenblick den Abhang hinablief.





  »Ich überlasse das dann Ihnen, Wickham«, sagte Hayden zufrieden und machte sich wieder auf den Weg zu seinem Trupp.





  Nach einem kurzen Marsch über den Bergrücken entdeckte Hayden recht bald seine eigene Crew weiter unten. Von hier oben sahen die Männer wie eine Horde Raubtiere aus, die sich um einen Kadaver drängten. Weiter links, dem Verlauf der Anhöhen folgend, konnte Hayden die korsische Miliz und die Männer von Moores 51. Regiment sehen, die dafür sorgten, dass die Franzosen in ihrer Schanze blieben und nicht die Seeleute angriffen – eine Vorstellung, die jedem der Matrosen im Nacken saß.





  Hayden erreichte seine Abteilung nach kurzem Abstieg. »Wie geht es voran?«, wandte er sich an den Bootsmann der Juno, einen stillen, kompetenten Mann namens Germain.





  »Bleiarsch hält uns dauernd auf, aber die anderen bewegen sich ganz ordentlich.«





  »Bleiarsch?«





  Der Bootsmann lachte ein wenig verlegen. »Die Jungs haben den Kanonen Namen gegeben, Sir – haben sie mit Schmutz getauft, wissen Sie? Der Achtzehnpfünder vorn heißt Swift, weil – ja, weil er immer die Nase vorn hat und gewinnen wird. Der andere Achtzehnpfünder ist Bleiarsch und die Haubitze heißt Bills Liebling, weil …« Der Bootsmann verstummte und errötete.





  »Das brauchen Sie mir nicht zu erklären«, antwortete Hayden.





  Eine Zeit lang setzte Hayden alles daran, das Vorwärtskommen zu beschleunigen, aber es nutzte nichts. Es dauerte eine Stunde, bis Bleiarsch zwanzig Yards geschafft hatte. Und bisweilen kamen die Geschütze in einer Stunde nicht mehr als zwanzig Fuß voran.





  Aber sosehr Korsika auch versuchte, Hayden und seine Crew aufzuhalten, am Ende des Tages lagen die drei Geschütze am Fuß der Böschung, über die Hayden die Last zu ziehen gedachte. Die Stimmung der Männer hatte sich aufgehellt, und vom Strand brachte man genug Grog für die durstigen Kehlen herauf. Die Crew hatte es sich mehr als verdient.





  Noch vor Einbruch der Dunkelheit machte sich Hayden erneut auf den Weg zu Wickham und dem Leutnant. Zu seiner Erleichterung sah er kurz darauf, dass der erste Achtzehnpfünder bereits oben auf dem Hang stand und nun auf die Bergspitze gehievt werden konnte. Das zweite Geschütz stand zwar auf halbem Weg der Rampe, hatte jedoch den Schlitten unter sich begraben. Hayden bahnte sich seinen Weg hinunter zu der Kanone, wo er Wickham im Kreise seiner Männer traf.





  »Mr Wickham. Ihr Geschütz scheint sich nicht mit Korsika anfreunden zu wollen.«





  »Ja, Sir. Wir wollten sie mithilfe einer Art Brücke über diese Steine dort ziehen, als die Konstruktion zusammenbrach. Aber wir kümmern uns darum.«





  Tatsächlich schleppten einige Männer bereits Bauholz die Böschung hinauf. Sobald man einen festen Untergrund für den Lastenkran gefunden hätte, würde die Kanone angehoben. Zwei Stunden lang verfolgte Hayden, wie die Crew das Geschütz auf die neue Schlittenkonstruktion hievte und dann über den steinigen Boden weiter den Hang hinaufzog.





  Schließlich war es zehn Uhr, und die Dunkelheit senkte sich über das Land.





  Aus den Schatten drang eine vertraute Stimme an Haydens Ohren. »Ich habe meinen ganzen Sold darauf verwettet, dass Sie sich in Ihren Bemühungen nicht von so etwas Unbedeutendem wie einem Berg aufhalten lassen. Und es sind ja auch nur kleine Berge, wie es aussieht.«





  Hayden sah sich plötzlich Hawthorne gegenüber, der ihn im Schein der Laterne angrinste.





  »Mr Hawthorne!«, sagte Hayden ehrlich erfreut und schüttelte dem Leutnant der Seesoldaten die Hand. »Wie kommt es, dass Sie hier sind?«





  »Sie waren wahrscheinlich zu sehr beschäftigt, dass es Ihnen gar nicht aufgefallen ist, aber Ihr Schiff liegt hinter Kap Mortella vor Anker.«





  »Die Themis?«





  »Genau die. Ich bat Mr Archer um Erlaubnis, an Land gehen zu dürfen, um meinen Wetteinsatz zu sichern. Wenn diese Geschütze übermorgen nicht auf dem Rücken eines dieser Berge sitzen, werde ich in Armut versinken – und meine Kinder mit mir.«





  »Sie haben ein breites Kreuz, Mr Hawthorne, und sind uns deshalb sehr willkommen. Wie geht es der Crew und den Offizieren? Findet sich unser neuer Leutnant zurecht?«





  »Ransome, Sir?«





  »Ransome?«





  Der Leutnant der Seesoldaten lachte. »Ja, der arme Kerl heißt William Albert Ransome. William Albert Ransome der Zweite, wie wir festgestellt haben. Abgesehen von seinem eindrucksvollen Namen scheint er ein exzellenter Offizier zu sein, wenngleich etwas exzentrisch.«





  »Exzentrisch? In welcher Weise?«





  »Er hat recht eigenartige Ansichten, Kapitän. Die Transmutation der Spezies ist eines seiner Steckenpferde. Einmal erzählte er uns beim Dinner, eines Tages würden Schiffe ohne Wind fahren und die Seemannskunst beschränke sich auf das Steuern und das Umlegen von Hebeln, doch ich bezweifle, dass das Kartenlesen und Navigieren aus der Mode kommen wird. Ein sehr sonderbarer Zeitgenosse, aber wir mögen ihn alle inzwischen. Da sind wir wie die Dorfbewohner, die auch alle irgendwie ihren Dorftrottel ins Herz geschlossen haben.«





  Hayden konnte es gar nicht abwarten, wieder einen Fuß an Deck seines Schiffes zu setzen, und kurz darauf schritten Hawthorne und er über den Strand in Richtung des Turms am Kap Mortella. Eine knappe Stunde später stiegen sie über die Bordwand der Themis an Deck, die in ruhiger See vor Anker lag.





  Der wachhabende Offizier war Gould, der Hayden mit aufrichtiger Zuneigung begrüßte – und vielleicht auch erleichtert war, dass der Kapitän wieder an Bord war. Hayden erkannte, dass sich der junge Midshipman vielleicht doch noch nicht ganz mit seiner Position an Bord arrangiert hatte und nun einfach froh war, den Offizier wiederzusehen, der ihn von Beginn an unterstützt hatte.





  Auf dem Weg zu seiner Kajüte traf Hayden auf Mr Barthe.





  »Kapitän Hayden, Sir«, begann der Master, »haben Sie Ihre Geschütze schon in Stellung bringen können?«





  »Noch nicht ganz, Mr Barthe. Ich hoffe, Sie haben nicht auch noch gewettet«, scherzte Hayden. »Sie wissen doch, wie Mrs Barthe darüber denkt.«





  Barthe, dessen Wettleidenschaft in der Vergangenheit fast seine gesamte Familie ruiniert hätte, sah mit einem Mal arg verstimmt aus und warf Hawthorne einen wütenden Blick zu. »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr Hayden«, erwiderte er ein wenig verunsichert, »ich werde nicht in alte Sünden zurückfallen. Da habe ich meine Grundsätze.«





  Hayden wurde von Unruhe befallen – vielleicht lag es daran, dass Mr Barthe gar nicht leugnete, einst ein Spieler gewesen zu sein. Aber es war nicht Haydens Absicht, den Finger in eine alte Wunde zu legen und den Master im Beisein anderer in Verlegenheit zu bringen. Denn schließlich war es Barthe gelungen, die Schulden zu begleichen, und zwar mit dem Prisengeld der letzten Fahrt. Hayden wäre zutiefst beunruhigt, wenn der Master seine Familie wieder in prekäre Lebensverhältnisse stürzen würde, ganz zu schweigen von dem Umstand, dass Glücksspiele offiziell an Bord der Schiffe Seiner Majestät verboten waren. Hawthorne, so vermutete Hayden jedenfalls, hatte bei dem Wetteinsatz wohl nur einen Scherz gemacht.





  Als Mr Archer hinzutrat, informierten er und Mr Barthe den Kapitän über alle Vorgänge der vergangenen Tage an Bord der Themis. Während sie sich unterhielten, meldete sich Griffiths vor der Kajütentür und wurde ebenfalls hereingebeten. Nachdem man sich kurz über das Lazarett ausgetauscht hatte, wurde Portwein gereicht, und die Offiziere waren alle zufrieden, wieder gemeinsam beisammensitzen zu können. Es kam Hayden in den Sinn, den Versammelten mitzuteilen, dass er sich glücklich schätzen dürfe, so ausgezeichnete Offiziere und Kameraden zu haben, worauf alle die Gläser erhoben.





  »Wir haben Ihnen noch gar nicht von unserem kürzlich abgereisten Geistlichen erzählt«, sagte Hawthorne und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.





  »Ist Mr Smosh nicht mehr da?«





  »Doch, er ist zum Glück noch an Bord, aber Dr. Worthing – aber das ist wieder eine andere Geschichte.«





  Die Männer am Tisch lachten schon jetzt und warteten darauf, dass Hawthorne weitererzählte.





  »Unser jüngst abgereister Reverend war noch keine ganze Woche auf der Majestic, als er Ärger mit seinem neuen Kapitän bekam – mit Pool. Briefe wurden an Lord Hood geschickt – sowohl von Worthing als auch von Pool selbst. Der Reverend bat den Admiral, der Kapitän der Majestic solle wegen Unfähigkeit abberufen werden, während Pool Lord Hood anflehte, er möge ihn von diesem lästigen Mann Gottes erlösen.« Hawthorne deutete auf die Decksbalken. »Das alles wissen wir von einem Freund von Ransome, der Leutnant an Bord der Majestic ist. Lord Hood hat sich jedoch geweigert, den Bitten zu entsprechen, und ließ beide Gentlemen wissen, sie sollten ihn fortan nicht mehr mit Kleinigkeiten behelligen.« Hawthornes Grinsen wurde noch breiter. »Ich bedaure nur, dass ich nicht selbst Zeuge all dieser Vorgänge sein kann, denn glauben Sie mir, es wäre mir ein Gefühl der inneren Befriedigung, die Wortwechsel zwischen Worthing und Pool verfolgen zu können.«





  »Wenn Sie das alles aus nächster Nähe verfolgen wollten, Mr Hawthorne«, schaltete sich Barthe ein, »dann wären Sie Leutnant der Seesoldaten an Bord der Majestic – und ich weiß nicht, ob Sie das mit Befriedigung erfüllen würde.«





  »Gott bewahre!«, erwiderte Hawthorne, immer noch mit einem Lächeln.





  Schweigen setzte nun ein – vielleicht gab es so viel zu berichten, dass keiner wusste, wo er anfangen sollte.





  In diesem Augenblick trat der neue Zweite Offizier ein und wurde Hayden vorgestellt. Seinem ganzen Benehmen und seiner Artikulation war sofort zu entnehmen, dass Ransome aus besseren Kreisen stammte als alle anderen an Bord der Themis – Lord Arthur einmal ausgenommen. Zwar konnte man Ransome nicht als ausgesprochen gut aussehend bezeichnen, aber mit dem kastanienbraunen Haar, der blassen Haut und den leicht schief stehenden Zähnen, die ihm ein entwaffnendes Lächeln verliehen, bot er dennoch eine nette Erscheinung.





  Nachdem er sich dem Kapitän vorgestellt hatte, betrachtete er Hayden im Schein der Lampe genauer. »Sie haben wirklich verschiedenfarbige Augen!«, platzte es aus ihm hervor, was die Männer zum Lachen brachte. Ransome schaute sich betreten in der Runde um. »Tut mir leid, Kapitän. Ich dachte, man habe mich auf den Arm genommen, als man mir sagte, Sie hätten ein blaues und ein grünes Auge.«





  »Nun, man hat Ihnen die Wahrheit gesagt. Möchten Sie auch einen Portwein mit uns trinken?«





  »Es wäre mir eine Ehre.«





  Die Konversation bei Tisch geriet ein wenig ins Stocken und schien nicht recht Fahrt aufnehmen zu wollen.





  »Ich habe gehört, Kapitän Hayden«, sagte Ransome kurz darauf, »dass Sie die Gabe haben, die Franzosen aufzuspüren und im Gefecht zu stellen.«





  Hayden musste lachen. »Jetzt hat man Ihnen aber wirklich einen Bären aufgebunden. Und um ehrlich zu sein, ich sehe es nicht gerade als Glücksfall an, in ein Gefecht zu geraten.« Hayden fragte sich, was seine Offiziere in seiner Abwesenheit noch alles über ihn erzählt haben mochten.





  »Das ist doch gar nicht Ihre wahre Einstellung«, warf Griffiths ein. »Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der bei der Aussicht auf ein Gefecht so zufrieden ist.«





  »Wir sind alle zufrieden, wenn wir das tun können, was uns ursprünglich dazu veranlasste, der Navy Seiner Majestät beizutreten«, entgegnete Hayden, »und das heißt: den Feind stellen. Aber ich glaube, die wirklich glücklichen Kapitäne sind diejenigen, die nie die Gelegenheit haben, den Feind anzugreifen. Bedenken Sie, wie selten sie dann den Familien daheim schreiben müssen, dass der Vater, der Sohn oder der Ehemann aus dem Leben geschieden ist. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich wäre, wenn ich dieser speziellen Pflicht nicht nachzukommen bräuchte.«





  »Ist es nicht seltsam«, stellte Barthe fest, »dass einige Kapitäne ständig in irgendwelche Gefechte verwickelt zu sein scheinen, während andere den ganzen Krieg hindurch nicht ein einziges feindliches Segel durch ihr Fernrohr zu Gesicht bekommen?«





  »Das kann doch nicht nur eine Frage des Zufalls sein«, sagte Ransome und schaute sich Zustimmung heischend in der Runde um.





  »Die Wahrheit ist, Leutnant«, antwortete Hayden, »ich denke, dass man es allein dem Zufall zuschreiben kann.«





  »Aber doch nicht in Ihrem Fall, Kapitän«, widersprach Hawthorne mit einem Mal in ernstem Ton. »Sie kennen den Feind besser als jeder andere, da Sie lange in Frankreich gelebt haben. Vielleicht ist Ihnen das nicht immer bewusst, aber instinktiv wissen Sie, was die Franzosen tun werden, wo sie sich aufhalten könnten. Sie wissen, was in den Köpfen der Franzosen vorgeht.«





  »Oh, Mr Hawthorne«, protestierte Hayden. »Ich weiß zwar, wo sich die Franzosen während der Mahlzeit aufhalten – nämlich am Tisch –, aber im Voraus wissen zu wollen, wo sich ein feindliches Schiff gerade aufhält, ist doch unmöglich. Man kann die Gezeiten berechnen, den Wind und die Wahrscheinlichkeit einer drohenden Gefahr, und wenn Sie dann in Ruhe nachdenken, was für Absichten der Feind haben könnte, dann wüssten Sie genauso gut Bescheid wie ich, was in den Köpfen der Franzosen vorgeht.«





  »Auch wenn Sie noch so sehr widersprechen, Kapitän«, beharrte Hawthorne, »Sie waren derjenige, der wusste, dass die französische Fregatte einem Schiff am Horizont Signale gab, während Pool und Bradley nichts ahnten – was Bradley das Leben kostete. Sie wussten, dass dort im Nebel die feindliche Fregatte und der Vierundsiebziger lauerten und wie man sie aus der Deckung locken konnte – was zur Zerstörung des Vierundsiebzigers führte. Protestieren Sie ruhig, Kapitän, wir wissen es alle besser.«





  Die anderen nickten, was Hayden beunruhigte, denn seine Offiziere schrieben ihm Fähigkeiten zu, die er nicht besaß.





  Hayden wandte sich an Ransome. »Haben Sie sich schon an das Leben an Bord der Fregatte gewöhnt? Hier ist es ein wenig anders als auf der Victory, nehme ich an?« Bei diesem offensichtlichen Themenwechsel lächelten seine alten Offiziere wissend.





  »Oh, mir gefällt es hier, Kapitän Hayden. Halten Sie es für wahrscheinlich, dass wir wieder einen neuen Einsatzbefehl erhalten?«





  »Die Absichten der Admiralität sind mir oft ein Geheimnis, Leutnant. Ich wurde hierher beordert, um die Themis zu Lord Hood zu bringen, damit er einen neuen Kommandanten für sie findet. Daher erstaunt es mich, dass er noch keinen Ersatz für mich gefunden hat.«





  »Dann stehen Sie unter dem Kommando von Lord Hood?«, fragte Ransome. »Als ich mit ihm sprach, hatte ich den Eindruck, dass dies nicht so sei …«





  »Niemand will etwas mit der Themis zu tun haben, wie mir scheint. Bisweilen fürchte ich, dass wir den ganzen Krieg über ohne Befehle und Ziele auf See kreuzen werden, gemieden von einem Admiral nach dem anderen, abgewiesen an allen Häfen.«





  Hayden hatte einen Scherz machen wollen, doch seine Worte hatten die Tischgesellschaft verstummen lassen. Ernüchterung und Verzweiflung zeichneten sich auf den Gesichtern der Offiziere ab – nur nicht bei Ransome.





  Der neue Zweite Offizier lächelte jetzt sogar vergnügt. »Nun, wenn wir keine Einsatzbefehle haben, dann können wir uns doch als Kaperfahrer betrachten.« Er rieb sich die Hände. »Stellen Sie sich die Prisen vor, die auf uns warten.«





  Damit brachte er die Runde zum Lachen, und ein Toast wurde ausgesprochen auf die Aussicht auf Kaperfahrten.





  Kurz darauf löste sich die Gesellschaft auf, aber ehe Hayden sich an Land rudern ließ, gedachte er, sich mit einigen seiner Offiziere unter vier Augen zu unterhalten, angefangen bei seinem Ersten Leutnant.





  »Was Sie sagten, ist wahr, Sir.« Archer wirkte ein wenig beunruhigt. »Lord Hood scheint keine Aufgabe für uns zu haben, obwohl er, wie ich hörte, des Öfteren an die Admiralität schrieb und um Fregatten bat. Ich erhielt die Order, hier zu ankern und Unterstützung zuzusichern – für wen, ist mir allerdings bis heute nicht klar.«





  Hayden wähnte sich in einem tiefen Fall. Im Mittelmeer gab es alle Hände voll zu tun, da war es selbstverständlich, dass Hood für eine beliebige Anzahl Fregatten Einsatzbefehle hatte. Die Themis außen vor zu lassen erschien Hayden daher mehr als seltsam.





  »Was in Lord Hoods Kopf vorgeht, vermag ich nicht zu sagen«, antwortete Hayden. »Aber bestimmt hat er in Kürze einen Auftrag für uns. Es kann gar nicht anders sein.«





  Archer schien nicht davon überzeugt zu sein, nickte jedoch hoffnungsvoll.





  Der letzte Schiffsoffizier, mit dem Hayden sprach, war der Doktor. Obwohl die südländische Sonne seine sonst so mehlweiße Haut gebräunt hatte, wirkte Griffiths immer noch gebrechlich und kränklich. Hayden befürchtete, dass der Doktor sich nicht lange genug geschont hatte und zu früh seinen Pflichten nachgekommen war.





  Als Hayden ihn nach seinem Befinden fragte, tat Griffiths jegliche Bedenken als unbegründet ab und behauptete, dass er sich erhole und Hayden sich keine Gedanken zu machen brauche. Hayden hingegen nahm sich vor, sich bei Gelegenheit bei Mr Ariss nach dem Gesundheitszustand des Schiffsarztes zu erkundigen.





  Den Zustand der Crew beschrieb Griffiths als gut. Fast jeder hatte sich voll und ganz von der Influenza erholt, und abgesehen von einer leichten Magen-Darmverstimmung, die der Besatzung im Verlauf der letzten Woche zugesetzt hatte, stufte Griffiths die Männer als gesund ein. Zu einem bestimmten Mann gab es indes noch etwas zu sagen, aber dabei ging es nicht um medizinische Belange.





  »Er legt ein lebhaftes Interesse an unseren letzten Prisen und der Höhe des zu erwartenden Prisengeldes an den Tag«, berichtete Griffiths und nahm Bezug auf den neuen Leutnant. »Wir erfuhren, dass Hood seit Wochen versuchte, ihn auf einer Fregatte unterzubringen, in der festen Überzeugung, dies wäre seiner Karriere förderlich, aber Ransome ist es stets gelungen, eine Ausrede zu finden, sodass ihm das Schicksal erspart blieb. Demzufolge war er nicht angetan von der Aussicht, an Bord der Themis zu kommen – bis er von unseren letzten Prisen erfuhr. Mir scheint, unser guter Leutnant hat eine Leidenschaft für Geld, die er kaum zu kontrollieren vermag. Letztes Jahr versuchte seine Familie, ihm eine gute Partie in den höheren Kreisen Londons zu verschaffen, aber offensichtlich war man bei diesen Bestrebungen etwas zu vorschnell, sodass sich die gute Partie dem Werben entzog. Natürlich ist Habgier nicht selten, aber vor einigen Tagen fiel mir wieder etwas ein. Haben Sie schon einmal den Namen Samuel Albert Ransome gehört? Nein? Nun, er war einst ein sehr wohlhabender Mann, aber dann führte eine zeitlich ungünstig gewählte Investition in die Südsee-Handelscompagnie zu seinem entehrenden Ruin. Kurz darauf starb er, sehr wahrscheinlich nahm er sich das Leben, auch wenn seine Familie dies dementierte. Leutnant Albert Ransome ist der Enkel jenes Unglückseligen.«





  Der Schiffsarzt rutschte auf seinem Stuhl hin und her.





  »Das ist der erste Teil der Geschichte. Seit seiner Ankunft in Korsika vor einem Tag ist Ransome sehr beschäftigt mit – einer Sache, in die er gleich mehrere Besatzungsmitglieder hineingezogen hat. Wie es scheint, geht in Kreisen der Armee das Gerücht um, ein gewisser Kapitän Hayden, ein kühner und ziemlich arroganter junger Master and Commander, habe die Offiziere wissen lassen, nur er sei in der Lage, Geschütze bis auf die Bergspitzen zu bringen, nicht aber die Armee oder die Navy. Dieses Gerücht schürte den Groll bei der Armee, was zu Wettabschlüssen mit einigen Offizieren dieses Schiffes führte. Leutnant Ransomes Verbündeter ist niemand anders als unser Master – ein unlängst geläuterter Spieler. Ich habe den Eindruck, dass Ransome dabei ist, den Groll der Armeeoffiziere anzufachen, worauf Mr Barthe ein wenig weltfremd daherkommt und eine freundschaftliche Wette vorschlägt. Ich bin sicher, dass die beiden Wetteinsätze gemacht haben, die sie nicht halten können, wenn Sie mit Ihrem Vorhaben scheitern, Kapitän.«





  »Diese elenden Narren!«, spie Hayden aus. »Gewiss ist keiner der beiden an Land gewesen, um sich die Gegend anzusehen, mit der wir zu kämpfen haben, ehe sie sich auf diesen Irrsinn einließen. Jetzt führt mein Versagen also zum Ruin von Mrs Barthe und ihren Töchtern? Ich werde Mr Barthe bei lebendigem Leibe rösten.«





  »Hoffen wir, dass diese Armeeoffiziere nicht herausfinden, dass man sie zum Narren hält, denn Mr Barthe wird gezwungen sein, die Dinge zu klären, und das wird er wahrscheinlich nicht überleben. Ich habe gehört, dass Ransome alles so arrangiert hat, dass nicht er die Wette abgeschlossen hat. Daher wird Barthe die Verantwortung allein tragen müssen.«





  »Dann sollte ich vielleicht lieber Ransome bei lebendigem Leibe rösten. Und das ist der Leutnant, den Hood mir geschickt hat? Für einen Moment dachte ich, in der Gunst des Admirals zu stehen, da er meinen Vater kannte.« Hayden schüttelte den Kopf, als müsste er sich von einer Illusion befreien. »Gerade ich hätte es besser wissen müssen.«





  Während er an Land gerudert wurde, spürte Hayden, dass sich seine Stimmung verschlechterte. Er hatte geglaubt, endlich einen Förderer in der Navy gefunden zu haben, dazu einen von hohem Rang. Doch Hood hatte ihm einen intriganten Leutnant zur Seite gestellt, der auf Kosten anderer nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht war.





  Hayden wusste, was Ehrgeiz war, und ihm war auch klar, dass jeder versuchen würde, seine materielle Situation zu verbessern, aber zu diesem Zweck würde er sich noch lange nicht dazu herablassen, Soldaten zu übervorteilen. Seine Aufgabe war ohnehin schon schwierig genug, da konnte er liebend gern auf zwei seiner Offiziere verzichten, die obendrein die Dienstvorschriften missachtet hatten.





  Ransome kümmerte ihn nicht. Sollte der Mann ruhig für seine Torheit bezahlen, aber Barthe hatte Hayden fast von Beginn an unterstützt – selbst unter dem tyrannischen Hart –, und deshalb wollte Hayden nicht, dass der Mann und dessen Angehörige in finanzielle Not gerieten – ein weiteres Mal. Zudem missfiel es ihm ungemein, dass er nun gezwungen war, einen seiner loyalsten Helfer disziplinieren zu müssen, aber er kam nicht umhin, er musste beide Offiziere maßregeln.





  Tatsächlich aber beunruhigten ihn Lord Hoods Absichten genauso sehr wie Barthes Spielsucht. In gewisser Weise fühlte sich Hayden dadurch erniedrigt, und dieses Gefühl wurde er einfach nicht los.
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  KAPITEL DREI





  »Das sieht dem Ärmelkanal ähnlich, wie?«, beklagte sich Barthe und deutete vage in Richtung der Wasser jenseits des Plymouth Sound. »Erst steht der Wind günstig, dann ist er zu stark. Dieser verdammte Sturm macht keine Anstalten, nachzulassen, Kapitän. Das geht noch einen Tag so weiter, da bin ich mir sicher.« Er durchquerte Haydens Kajüte, trat an die Galerie und schaute aus einem der Fenster in den Regen, der an der Scheibe herablief. »Aber wenn es sein muss, könnten wir es bis Torbay schaffen.«





  »Ich denke, da haben Sie recht, Mr Barthe. Allerdings setzen wir dann nicht nur das Rigg, sondern auch das Leben unserer Besatzung aufs Spiel. Nein, Pools Konvoi läuft bei diesem Sturm nicht aus. Wir warten noch.«





  Es war früh am Morgen. Der Himmel war grau und verhangen, es regnete in Strömen. Aus der Seitengalerie war ein rhythmisches »Pop-Plopp, Pop-Plopp« zu hören, während das Wasser in einen Blechbehälter unter einem Leck tropfte. Hayden hörte an der Beharrlichkeit der Tropfen, wie stark es regnete.





  »Was war das für eine Auseinandersetzung oben an Deck gegen acht Glasen?«





  »Leute von irgendeinem Händlerboot, Sir. Wie es scheint, hat Saint-Denis noch beträchtliche Schulden bei den Männern und wartet seit Tagen vergebens auf Geld von seiner Familie.«





  »Sagen Sie den Seesoldaten, ich wünsche nicht, dass es noch einmal zu so einer Szene kommt – nicht auf meinem Schiff. Wo ist eigentlich Mr Hawthorne?«





  »Wir erwarten ihn heute zurück an Bord, Kapitän. Ich glaube, es gibt immer noch Damen in Bath, deren Herz er noch nicht gebrochen hat. Aber er wird kommen, sobald er diese Angelegenheit geregelt hat.«





  »Dann sollten Sie den Damen in Bath mitteilen, dass sie ihn gehen lassen müssen, denn ich brauche ihn hier an Bord. Sein Korporal ist den Pflichten eines Leutnants noch nicht ganz gewachsen.«





  »Da stimme ich Ihnen zu, Sir.«





  Es klopfte an der Tür. »Leutnant Saint-Denis, Kapitän.«





  »Lassen Sie ihn herein.«





  Saint-Denis trat ein, in der rechten Hand einige Zettel, den Hut unter den anderen Arm geklemmt. »Ich kann mir das zwar nicht erklären, Sir, aber wie es scheint, war Ihr Verdacht begründet. Einige Vorräte fehlen.« Er nahm ein Blatt Papier und schaute auf die Zahlen, die jemand dorthin gekritzelt hatte. »Um genau zu sein, drei Fässer mit Rindfleisch, ein Fass Talg und diverse Vorräte des Bootsmanns.« Er ließ die Hand sinken, sodass die Zettel an seinem Oberschenkel raschelten. »Ich vermute, es ist der Proviantmeister, Mr Hayden. Vielleicht sogar der Bootsmann selbst.«





  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht Franks ist, Leutnant.« Er wandte sich dem Master zu. »Wie lange segeln Sie schon mit Taylor, Mr Barthe?«





  »Schon einige Jahre, Sir. Er ist sehr verschlossen, aber nie gab es Anlass, ihn der Unehrlichkeit zu verdächtigen. Und Franks – nun, er vergisst auch schon mal einen Eintrag, doch er ist die Ehrlichkeit in Person. Ich denke, wir müssen woanders Ausschau nach unserem Dieb halten.«





  »Ich stimme Mr Barthe zu. Franks vertraue ich voll und ganz, und auch Taylor war stets verlässlich. Vermutlich werden wir die Diebe bei den Neulingen an Bord finden, Leutnant. Sie werden sie schon aus Ihren Löchern scheuchen. Sonst noch etwas?«





  »Nein, Sir. Oh, da ist ein Jude, der Sie sprechen möchte.«





  »Hat dieser Mann auch einen Namen?«





  »Ja, er hat seinen Namen genannt …« Die Stirn des Leutnants legte sich in Falten. »Könnte Gold geheißen haben, Sir.«





  »Ah, Mr Gold. Bitte holen Sie ihn.«





  Barthe und Saint-Denis verließen die Kabine, und kurz darauf wurde ein ortsansässiger Kaufmann vorgelassen, der die Seeleute und Offiziere im Hafen mit Waren versorgte. Auf der Schwelle blieb er stehen, den Hut in der Hand. Hayden kannte Gold bereits seit gut zehn Jahren als ehrlichen und zurückhaltenden Mann, der die bisweilen feindseligen Gefilde des Plymouth Sound und der Flotte Seiner Majestät so bravourös meisterte, dass Hayden ihn für ein wahres Genie im Umgang mit Menschen hielt.





  »Mr Gold. Ich hoffe, die Geschäfte gehen gut?«





  »Ja, danke, Kapitän Hayden. Darf ich Ihnen noch zu Ihrer Beförderung gratulieren, Sir.«





  »Sehr freundlich von Ihnen. Ich denke, Sie sind gekommen, um nach ausstehenden Summen zu fragen?«





  Gold versuchte, bei dieser Frage überrascht zu wirken. »Keineswegs, Kapitän Hayden. Ich habe von Ihren Prisen gehört, Sir, und da ich weiß, wie langsam die Prisengerichte und Agenten arbeiten, dachte ich, Sie möchten vielleicht Ihren Kredit erhöhen. Denn jetzt haben Sie als ranghoher Offizier einer Fregatte höhere Ausgaben.«





  Hayden war in der Tat knapp bei Kasse und machte sich Sorgen, wie er den gesellschaftlichen Anforderungen seines neuen Postens gerecht werden sollte.





  »Für die Fregatte und das Handelsschiff werden Sie eine anständige Summe erhalten, Sir. Ich kann Ihnen einen Vorschuss zu günstigen Konditionen geben. Eigentlich wollte ich Sie aber um einen Gefallen bitten, Kapitän Hayden, und stelle Ihnen im Gegenzug jede Summe zur Verfügung, die Sie benötigen, und das ganz ohne Zinsen.«





  »Sie wissen, Mr Gold, dass ich nie eine Bestechungssumme annehmen …«





  »Nein, gewiss, Sir, und das wollte ich damit auch nicht andeuten.«





  »Dann nehme ich Ihr Angebot eines Vorschusses an. Und was für einen Gefallen kann ich Ihnen als Zeichen unserer Freundschaft tun?«





  »Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie mich als Freund betrachten, Kapitän. Wie ich hörte, fehlen Ihnen noch Midshipmen. Daher möchte ich Ihnen von meinem Sohn Benjamin erzählen. Er ist ein sehr schlauer Bursche, Sir, stets bemüht, zu gefallen und sein Bestes zu geben.«





  Hayden war überraschter, als er zugeben wollte. »Ich erinnere mich gut an ihn, Mr Gold. Gewiss hat er all diese lobenswerten Eigenschaften. Doch es gibt da eine alte gesetzliche Bestimmung – die Testakte …«





  Gold nickte schnell. »Das ist mir bekannt, Sir. Aber Sie wissen ja vielleicht, dass meine Frau Christin ist. Mein Sohn ist bereit, zu konvertieren.«





  »Aber ist er auch bereit, das Abendmahl zu nehmen? Denn die Navy könnte es von ihm verlangen.«





  »Ich glaube, er wäre dazu bereit, Sir.«





  »Glauben Sie es nur, oder wissen Sie es?«





  »Ich bin sicher, dass er es tut, Kapitän Hayden. In Ihrer Besatzung befinden sich auch Juden.« Offenbar suchte Gold nun nach Beweisen, die für sein Anliegen sprachen. »Und die Schombergs sind eine jüdische Familie – obwohl die Söhne zur Kirche Englands konvertiert sind. Ich hatte schon oft die Ehre, Kapitän Isaac Schomberg einen Gefallen zu erweisen.«





  »Ja, Mr Gold, all das ist unbestreitbar, aber wahr ist auch, dass das Offizierskorps eine Bastion der Anglikanischen Kirche ist. Mein Vater war Vollkapitän, ein Posten, der für viele Offiziersanwärter erstrebenswert ist. Aber meine Mutter ist Französin und katholisch, und daher bin ich seit meinem Eintritt in die Navy Opfer der Bigotterie. Für Ihren Sohn bedeutet das, dass er einen steinigen Weg vor sich haben wird. Falls er es überhaupt lange durchhält. Ich bitte Sie, über meine Worte nachzudenken.« Hayden sah seinem Gegenüber die Enttäuschung an. »Warum wollen Sie Ihrem Sohn ein solches Leben zumuten, Mr Gold? Der Dienst in der Navy ist gefährlich, selten angenehm und stellt hohe Anforderungen an die Offiziere.«





  Ein trauriges Lächeln huschte über Golds Gesicht. »Zur See zu fahren ist sein Herzenswunsch, Sir. Er möchte Offizier in der Navy Seiner Majestät werden und kein Mann auf einem Händlerboot – wie sein Vater.«





  »Wir spielen alle unsere Rolle, Mr Gold.«





  »Einige Rollen genießen ein höheres Ansehen als andere, Sir.« Der Mann knetete seine Hutkrempe mit beiden Händen. »Sie werden ihn also nicht nehmen?«, fragte er leise.





  Hayden wurde von einer eigenartigen Hilflosigkeit befallen, die ihn in seinen Bewegungen zu lähmen schien. Er wusste, dass dem Jungen ein schweres Leben bevorstehen würde – er wäre stets ein Außenseiter. Doch ihm stand auch lebhaft vor Augen, wie wild entschlossen er selbst gewesen war, Offiziersanwärter zu werden. Er wäre zu Tode betrübt gewesen, wenn man ihn abgelehnt hätte. »Ich kann ihn nicht vor Gefahren schützen, Mr Gold – das müssen Sie verstehen.«





  »Das verstehe ich, Sir.« Gold verbeugte sich. »Ich danke Ihnen, Sir. Ich sorge dafür, dass er so schnell wie möglich an Bord kommt. Noch an diesem Morgen verlässt er mein Haus.«





  »Da wäre noch eine Sache, Mr Gold. Ich bin nur stellvertretender Kapitän. Sobald der Themis ein Vollkapitän zugeteilt wird, werden bestimmt alle Midshipmen, die unter mir segeln, entlassen. Und dann wäre die Zukunft dieser Jungen ebenso ungewiss wie meine eigene.«





  Aber Haydens Bedenken schienen die Vorfreude des Kaufmanns nicht trüben zu können. Im Gegenteil, noch nie hatte Hayden den Mann so glücklich gesehen.





  »Ich glaube, Ihnen ist noch eine große Zukunft beschieden, Mr Hayden. Da bin ich mir ganz sicher. Mein Benjamin könnte nicht in besseren Händen sein. Das weiß ich.«





  Unmittelbar nachdem Gold gegangen war, bereute Hayden seine Entscheidung bereits. »Wenn das nicht böse endet«, murmelte er vor sich hin.





  Drei Stunden später war Hayden damit beschäftigt, seine wenigen Habseligkeiten in der großen Kajüte unterzubringen. Der Raum war riesig im Vergleich zu der kleinen Kabine, die er als Erster Leutnant bezogen hatte. Ein Klopfen unterbrach ihn in seinen Gedanken. Der Wachposten steckte den Kopf durch den Türspalt und kündete Leutnant Archer an.





  »Ein Midshipman bittet vorsprechen zu dürfen, Kapitän«, teilte ihm Archer mit. »Ich glaube, er hat ein Schreiben seines Vaters bei sich.«





  »Ach, ist er schon da? Dann schicken Sie ihn zu mir, Mr Archer. Später werden Sie ihm seine Unterkunft im Raum der Midshipmen zeigen.«





  »Aye, Sir.«





  Kurz darauf ging die Tür erneut auf. Hayden schaute von seiner Tätigkeit auf und sah Arthur Wickham auf der Schwelle stehen. Der junge Mann grinste ein wenig unsicher.





  »Wickham!«





  »Kapitän Hayden«, grüßte der Junge und vollführte eine übertriebene Verbeugung. Dann hielt er Hayden das Schreiben hin. »Mein Vater hat mich gebeten, Ihnen das zu geben. Er bittet Sie, mir eine Koje in der Unterkunft der Midshipmen zuzuweisen. Denn als mir zu Ohren kam, dass Sie ein Schiff haben, war ich fest entschlossen, diesen Gefallen von Ihnen zu erbitten.« Er schaute sich in der Kajüte um. »Aber damit hatte ich nicht gerechnet, Sir. Ich hörte, Sie hätten das Kommando über eine Sloop erhalten, nicht über diese Fregatte.«





  »Leider bin ich kein Vollkapitän, Wickham. Nur stellvertretender Kapitän. Sobald ich die Themis zu Lord Hood gebracht habe, werde ich wahrscheinlich wieder ohne Schiff dastehen. Und meine Midshipmen müssen sich nach einer neuen Anstellung umsehen.«





  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so weit kommen wird, Sir. Man wird Ihnen ein Schiff geben, da bin ich mir ganz sicher.«





  »Ihre Zuversicht ist erfrischend, Wickham.« Hayden nahm den Brief in Empfang und brach das Siegel. Mit stark geneigter Schrift ersuchte der Graf ihn höflich, er möge Lord Arthur als Midshipman annehmen. Eine Bitte, der Hayden mit Freude nachkam.





  »Lord Westmoor bittet so freundlich zu Ihren Gunsten, dass ich seinem Gesuch entsprechen muss. Sie müssen noch viel lernen, jung und unerfahren, wie Sie sind.«





  »Ich werde mich mit Eifer an die Arbeit machen, Kapitän Hayden. Sie sollen es nicht bereuen, mich an Bord genommen zu haben.« Wickham lachte vergnügt. »Wie ich hörte, fehlen Ihnen noch Midshipmen, Sir?«





  »Bisher habe ich nur einen, das stimmt. Und der ist wirklich noch feucht hinter den Ohren. Ich hoffe, Sie sind freundlich zu ihm und lassen ihn an Ihrer Erfahrung teilhaben.«





  »Das mache ich, Sir. Ich war so frei, noch zwei junge Gentlemen auf Ihr Schiff aufmerksam zu machen – auch sie wurden erst kürzlich vom Dienst freigestellt. Ich verbürge mich für die beiden, Sir.«





  »Heißen die beiden zufälligerweise Hobson und Stock?«





  »Madison, Sir. Hobson und Madison. Ich fürchte, Tristram Stock wird nicht mehr zur See fahren. Der Tod seines Freundes Williams hat ihm arg zugesetzt. Ich glaube, es wird dauern, bis er sich davon erholt hat.«





  »Es tut mir leid, das zu hören. Aber mit Madison und Hobson segle ich gern wieder. Sind Sie sicher, dass die beiden kommen?«





  »Als ich London verließ, hatte ich noch keine Antwort auf meine Briefe, aber es würde mich sehr wundern, wenn sich die beiden nicht unverzüglich auf den Weg nach Plymouth gemacht haben.«





  Mit dieser Wendung hätte Hayden nicht zufriedener sein können. »Sie müssen sich beeilen, da wir in See stechen, sobald das Wetter aufklart. Geht es Ihnen gut, Lord Arthur?«





  Wickham sah mit einem Mal ernst aus – so sah er immer aus, wenn man ihn etwas fragte. »Ja, Sir, und jetzt sogar noch besser, da ich weiß, dass ich wieder mit meinen alten Schiffskameraden segeln werde. Archer sagte vorhin, dass noch etliche der alten Crew an Bord sind?«





  Hayden schüttelte den Kopf. »Ja. Ist das nicht seltsam? Kein anderer Kapitän wollte die Männer haben. Ein Fehler, aber gut für uns, denn nach der Meuterei blieben nur die loyalsten Leute übrig. Außerdem sind unter ihnen einige sehr gute Matrosen.«





  »Ich werde Aldrich vermissen«, sagte Wickham.





  »Wie wir alle. Armer Kerl, möge Gott seiner Seele Ruhe geben. Er wurde nie gefunden. Daher nehme ich an, dass er ertrunken ist.«





  Wickham zuckte mit den Schultern. »Das hätte ich ja fast vergessen! Mein Vater hat mir noch ein Geschenk für Sie mitgegeben. Er dankt Ihnen, dass Sie mich bisher so gefördert haben, damit ich mein Handwerk erlerne, Sir.«





  »Sie haben Talent, Wickham, und begreifen schnell. Das ist nicht jedem gegeben. Da brauchte ich Sie nicht groß zu fördern.«





  Wickham errötete leicht. »Nun, danke, Sir. Sie machen mir ein großes Kompliment, Kapitän Hayden. Mein Vater schickt Ihnen einen recht ansehnlichen Tisch – aus edlem Mahagoni. Er passt gut in eine Kajüte wie diese. Vielleicht eine kluge Voraussicht meines Vaters, Kapitän. An dem Tisch können nämlich bis zu zwölf Leute sitzen. Man kann ihn aber auch kleiner machen, für vier Leute. Die Stühle sind auch gut durchdacht und lassen sich zusammenklappen. Also werden Sie keine Probleme haben, sie wegzuräumen, wenn wir alles klar zum Gefecht machen, was wir, so hoffe ich, bald tun werden.«





  »Was für ein großzügiges Geschenk! Zu großzügig, fürchte ich. Wie soll ich mich je revanchieren?«





  »Es ist Lord Westmoor, der sich revanchieren möchte, da Sie meine Ausbildung voranbringen. Und vielleicht für das Prisengeld, das noch aussteht.«





  »Wenn wir es endlich haben. Ich werde mich noch gleich heute Abend hinsetzen und dem Marquis in einem Brief meinen Dank zum Ausdruck bringen.«





  Wickham warf einen Blick auf Haydens Schreibpult und den eindrucksvollen Papierstapel. »Wenn ich darf, Sir, dann gehe ich jetzt nach unten und melde mich bei Mr Barthe und dem Doktor. Sie haben sicher zu tun.«





  »Ja, tun Sie das. Die beiden werden sich freuen, Sie zu sehen.«





  Nach einer weiteren kleinen Verbeugung war Wickham auch schon zur Tür hinaus.





  Da Hayden die Nase voll hatte von der Schreibtischarbeit, verließ er die Kajüte mit der Absicht, im Lazarett vorbeizuschauen. Später würde er die Regale in den Laderaum des Bootsmanns bringen lassen, die er beim Schiffszimmermann in





  Auftrag gegeben hatte – ein Versuch, endlich Ordnung in Mr Franks’ Reich zu bringen, damit dieser einen besseren Überblick über die Vorräte hatte. Kaum hatte er seine Kajüte verlassen, als er am Fuß des Niedergangs auf drei Männer stieß, deren Kleidung aufgrund des heftigen Regens stark in Mitleidenschaft gezogen worden war. Der Kleinste und Jüngste war ein Bursche von vielleicht vierzehn Jahren, der sich nun aus dem Ölzeug schälte. Darunter kam eine neue, fast leuchtende Uniform eines Midshipman zum Vorschein. Der Junge wirkte befangen, bewegte sich unbeholfen und lächelte die ganze Zeit verlegen. Der Größte und Älteste der drei war hager und blickte sich freudlos und mit kaum verhohlener Ablehnung um. Der dritte Mann schien das genaue Gegenteil zu sein, denn er hatte ein rundliches Gesicht und sah mit sich und der Welt zufrieden aus. Ein Lächeln deutete sich um die Lippen der Frohnatur an. Hayden glaubte, einen jener Gentlemen vor sich zu haben, der stets gut gelaunt war und sich die gute Laune durch nichts verderben lassen würde: Er würde nicht einmal merken, dass er in Pferdemist getreten war, und immer noch lächeln.





  Archer hielt sich im Hintergrund auf.





  »Da kommt unser Kapitän«, sagte er zu den drei nassen Männern. »Reverend Dr. Worthing, Sir.« Der ernste Gentleman nickte. »Reverend Mr Smosh.« Der kleinere der beiden deutete eine Verbeugung an. »Und unser neuer Midshipman, Mr Gould.«





  »Gould?«, wiederholte Hayden.





  »Mein Vater hat erst kürzlich mit Ihnen vereinbart, dass ich an Bord kommen darf, Kapitän Hayden.«





  »Aha. Gould. Es freut mich, Sie an Bord begrüßen zu dürfen.« Zum zweiten Leutnant gewandt, sagte er: »Bringen Sie die Gentlemen zu ihren Kabinen, Mr Archer, und machen Sie den jungen Gould mit Mr Wickham bekannt. Er wird sich um ihn kümmern.« Haydens Aufmerksamkeit galt wieder den beiden Geistlichen. »Ich hoffe, Sie haben heute Abend Zeit, mit mir zu essen. Schiffskost, fürchte ich, aber damit muss man eben leben.«





  Nachdem auch das vorerst geregelt war, ließ Hayden die drei Neuankömmlinge in Archers Obhut. Benjamin Gould hatte ihm noch ein Paket überreicht – von dessen Vater. Es enthielt etwas Geld, das Hayden für den Jungen verwahren und bei Bedarf auszahlen sollte. Doch er fand auch das Geld, das der Kaufmann ihm als Vorschuss zugesagt hatte.





  In diesem Augenblick ging der neu ernannte Steward an Hayden vorbei. »Mr Castle. Was steht heute Abend auf der Speisekarte?«





  »Schweinefleisch, Sir.«





  »Habe ich mir gedacht. Ich gebe heute Abend für einige Gäste ein Dinner in meiner Kajüte. Und da möchte ich das Lammfleisch serviert bekommen, das heute Nachmittag für mich an Bord gebracht wurde. Am Tisch sitzen die Pfarrer, Lord Wickham, der neue Midshipman Gould und – ach, ich mache eine Liste.«





  An diesem Abend saßen zehn Personen am Tisch: Mr Barthe, die Leutnants Saint-Denis und Archer, die Midshipmen Lord Arthur Wickham und Benjamin Gould, Dr. Griffiths, die Geistlichen Worthing und Smosh, der Leutnant der Seesoldaten, Hawthorne, der endlich wieder an Bord war, und natürlich Hayden selbst. Der neue Tisch wurde von allen bewundert, und auch Hayden musste zugeben, dass er selten ein so fein gearbeitetes Möbelstück gesehen hatte. Nie hätte er sich diesen Tisch leisten können. Mit dem Geschenk waren auch gleich passende Tischtücher aus Leinen geliefert worden, von denen nun eines weiß erstrahlte. Hayden schämte sich ein wenig für das zweitklassige Porzellan in seiner Kajüte. Das Essen jedoch war zweifellos erstklassig – Lammfleisch, das Mr Gold geschickt hatte, dessen Sohn offenbar eine kleine Namensänderung erfahren hatte: Gould.





  »Ich bin überrascht, dass ein richtiger Arzt auf einer Fregatte dient, Dr. Griffiths«, sagte Reverend Dr. Worthing in eine Gesprächspause hinein. »Ich nehme doch an, dass Sie Arzt sind, da man Sie immer mit Doktor anredet?« Dr. Worthing hatte etwas Hochnäsiges an sich, wenn er sprach, und verlieh selbst der kleinsten Feststellung Gewicht.





  »Ich bin nur Schiffsarzt, Dr. Worthing.«





  Worthing ließ die volle Gabel, die er zum Mund führte, wieder auf den Teller sinken und setzte eine säuerliche Miene auf. »Ist es dann nicht ein wenig anmaßend, sich Doktor zu nennen? Mein Bruder war Arzt, ließ sich aber stets nur mit Mister anreden.«





  An diesem Punkt hielt Hayden es für angebracht, sich zugunsten des Doktors einzumischen.





  »Seeleute sprechen die Ärzte unter den Offizieren immer mit Doktor an. Das war auf fast allen Schiffen der Fall, auf denen ich diente.«





  »Dennoch ist das eine seltsame Angewohnheit. Wissen die Matrosen denn nicht, dass es ein Unterschied ist, ob jemand ein einfacher Schiffsarzt oder ein studierter Arzt ist?«





  »An Land mag es ja zutreffen, dass niedergelassene Ärzte über mehr Wissen verfügen, Dr. Worthing«, sagte Barthe in verbindlichem Ton. »Aber auf einem Schiff ist der Arzt eben auch Apotheker und Chirurg. Sie werden sehen, dass Dr. Griffiths sich beharrlich selbst weitergebildet hat und weitaus mehr Erfahrung hat als manch ein anderer Schiffsarzt in der Navy.«





  »Nun, ich hoffe, Sie sind nicht beleidigt, wenn ich mich dieser Gewohnheit nicht anschließe, Mr Griffiths, denn ich muss Ihnen sagen, dass es – sich nicht gehört.«





  »Oh, ich bin keineswegs beleidigt, Dr. Worthing«, erwiderte Griffiths unbefangen. »Mister ist vollkommen in Ordnung.«





  Hayden hatte den Eindruck, dass der Reverend seine Enttäuschung darüber nicht verbergen konnte, dass seine Kritik so gleichmütig aufgenommen worden war.





  »Und was ist mit dem anderen Doktor, von dem hier die Rede war?«, fuhr Worthing fort. »Ist der etwa auch Schiffsarzt? Ich muss sagen, ich bin erstaunt, dass eine Fregatte zwei Ärzte hat.«





  »Von welchem Doktor sprechen Sie?«, fragte Hayden.





  »Von Dr. Jefferies. So hieß er, glaube ich.«





  Die anderen am Tisch unterdrückten ein Grinsen. Wem dies nicht gelang, der hob rasch sein Weinglas und nahm einen Schluck.





  »Jefferies ist der Schiffskoch, Dr. Worthing. Es ist ein Spaß in der Navy, den Koch mit Doktor anzureden.«





  »Ein merkwürdiger Humor.« Der Geistliche wirkte tatsächlich ein wenig empört darüber, dass jemand das lustig fand. »Die Anreden in der Navy finde ich eigenartig. Gehe ich recht in der Annahme, Kapitän Hayden, dass Sie gar kein richtiger Kapitän sind, sondern den Rang eines Master and Commander bekleiden?«





  »Das ist korrekt, Sir«, erwiderte Hayden.





  »Selbst ein Admiral würde Kapitän Hayden mit Kapitän anreden, Dr. Worthing«, warf Wickham ein. »Er hat das Kommando über ein Schiff und ist daher Kapitän. Sie werden bald erleben, dass Kapitän Hayden eine solche Anrede mehr als verdient hat, denn er ist ein vortrefflicher Seeoffizier.«





  »Dann habe ich daran keinen Zweifel.«





  Hayden merkte, dass der Geistliche aufmerksam und freundlich war, sobald Wickham das Wort ergriff. Denn schließlich lohnte es sich womöglich, den Umgang mit dem Sohn eines Adligen zu pflegen, der vielleicht die ein oder andere Pfründe zu vergeben hatte. Doch nun verfiel der Reverend in Schweigen, da er offenbar spürte, dass niemand am Tisch seiner Ansicht zu sein schien.





  »Mr Gould«, sagte Hawthorne nun, »Sie müssen sich doch auskennen mit studierten Ärzten. Bin ich da richtig unterrichtet, dass gleich zwei Ihrer Brüder Medizin studieren?«





  »Ja, Sir, Mr Hawthorne«, antwortete Gould eifrig und freute sich sichtlich, bemerkt zu werden. »Mein ältester Bruder hat eine Praxis in London eröffnet, und mein zweitältester Bruder studiert noch Medizin.«





  »Und wieso sind Sie nicht dem Beispiel Ihrer Brüder gefolgt, Mr Gould?«, wollte Barthe wissen. »Es ist weiß Gott vernünftiger und einträglicher, Arzt zu werden, als zur See zu fahren.«





  »Eine Zeit lang habe ich auch ernsthaft darüber nachgedacht, Mr Barthe. Ich habe sogar viele Texte meiner Brüder gelesen und ihnen bei ihren Studien geholfen. Die Medizin nimmt einen wirklich gefangen, das können Sie mir glauben, aber wenn ich dann darüber nachdenke, den ganzen Tag über in einer Praxis in London zu sitzen …« Ein Schauer durchrieselte ihn. »Zwei Ärzte sind mehr als genug in einer Familie, davon bin ich überzeugt.« Jetzt wandte er sich an den älteren Geistlichen. »Dann sind Sie auch studierter Arzt, Dr. Worthing?«





  »Ich habe den Doktor in Theologie gemacht«, antwortete Worthing und schien verblüfft zu sein, dass der Junge das nicht wusste.





  Griffiths suchte Haydens Blick und schmunzelte.





  »Stimmt es, dass sich unter dem Gepäck, das an Bord gebracht wurde, Golfschläger befanden?«, erkundigte sich Saint-Denis.





  »Ja, das sind meine«, antwortete Worthing.





  »Ich galt zu meinen besten Zeiten als recht guter Golfer«, teilte Saint-Denis den anderen mit. »Leider habe ich keine Zeit, mich öfter diesem Spiel zu widmen. Es ist wirklich großartig.«





  »Aber man hat es verdorben, als man den unseligen Schritt unternahm, die ursprünglichen zweiundzwanzig Löcher auf achtzehn zu verringern. Ich bin sicher, dass sich eine solch dumme Idee nicht durchsetzen wird. Sind Sie da mit mir einer Meinung, Leutnant?«





  Saint-Denis hatte ein gewinnendes Lächeln aufgesetzt. »Ja, zweiundzwanzig Löcher müssen es sein, da gebe ich Ihnen vollkommen recht.«





  »Ich habe bisher nur einmal gespielt«, sagte Wickham, »und nur neunzehn geschafft. Danach war ich völlig ausgelaugt.«





  »Aber das war nur Ihr erster Versuch«, antwortete Saint-Denis. »Noch ein paar Spiele, und Sie werden sehen, dass zweiundzwanzig die angemessene Zahl ist. Wer weiß, vielleicht ergibt es sich eines Tages für uns, dass wir ein Match zusammen spielen, Wickham. Dann könnte ich Ihnen noch einiges beibringen, denke ich. Wann zum Beispiel ein Eisenschläger angebracht ist. Ob Eschen- oder Hickoryholz für den Schaft genommen werden sollte. Ich kann Ihnen alles erzählen, keine Sorge.«





  Wickham nahm das Angebot mit verhaltener Freude an, wohingegen Saint-Denis sich schon jetzt in seiner Rolle als Golflehrer gefiel.





  »Ich weiß nicht, ob Sie am Mittelmeer einen geeigneten Platz finden werden«, gab Barthe unschuldig zu bedenken.





  »Ach, mir würde es fürs Erste genügen, hin und wieder eine Wiese zu haben, auf der ich üben kann. Gerade beim Golf ist es wichtig, das einmal Erlernte immer wieder zu üben.«





  »Und deshalb müssen die Männer auch jeden Morgen mit dem Scheuerstein das Deck schrubben«, sagte Saint-Denis und lachte über seinen eigenen Scherz. »Übrigens heißt er in der Navy Holystone, wussten Sie das?« Die Frage richtete sich an die beiden Geistlichen.





  »Warum heißt denn der Stein Holystone?«, wollte Smosh wissen.





  Saint-Denis sah plötzlich verlegen aus und schaute sich am Tisch um, in der Hoffnung, jemand könne ihm zu Hilfe kommen, aber niemand warf ihm einen Rettungsring zu. »Darauf habe ich auch keine Antwort, Mr Smosh«, log der Leutnant.





  »Kommt es nicht daher, dass die Steine die Größe und die Form einer Bibel haben?«, fragte Gould.





  Smosh lachte und erntete einen vernichtenden Blick von Worthing, der Anstoß nahm an der Verunglimpfung des Heiligen Buches. Doch Smosh ließ sich von dem vorwurfsvollen Blick nicht beirren und lachte nur noch lauter, bis er ganz rot im Gesicht wurde.





  Doch bald fasste er sich und widmete sich wieder seinem Teller. »Hätte ich gewusst, dass das Essen auf den Schiffen Seiner Majestät so gut ist, Kapitän Hayden, dann hätte ich eine Karriere in der Navy angestrebt.«





  »Wie es aussieht, haben Sie eine Karriere in der Navy vor sich, Mr Smosh«, hob Griffiths hervor.





  Smosh war nicht im Geringsten beleidigt und kicherte nur. »Ja, so ist es, Dr. Griffiths. So ist es, und mir soll’s recht sein. Man hat nette Kameraden an Bord, sieht etwas von der weiten Welt, das Prisengeld nicht zu vergessen. Über die Navy habe ich nie nachgedacht, sondern kam zur Kirche, weil mir nichts Besseres einfiel.«





  Dieses Bekenntnis rief eine heftige Reaktion bei Worthing hervor. »Wollen Sie damit sagen, Sir, dass Sie dem Klerus beigetreten sind, ohne sich je berufen zu fühlen?«





  Smosh wischte sich den vom Wein feuchten Mund mit einer von Haydens neuen Servietten ab. »Das gebe ich offen zu, aber ich möchte darauf hinweisen, dass es die Kirche nicht allzu sehr stört, wie ein Mensch zu ihr findet. Seit Langem bekommt die Kirche nun schon ihre Seelen nicht aus Liebe zu Gott, sondern aus Angst vor der ewigen Verdammnis. Es mag seltsam anmuten, aber die Kirche betrachtet denjenigen, der das Feuer fürchtet – den Feigling also – nicht weniger als Christen als den Mann, der aus religiösen Gefühlen zur Kirche findet. Daraus schließe ich, dass es der Kirche auch gleich ist, wie sie an ihre Diener kommt. Sie wird nicht den Menschen, der Gott liebt, mehr lieben als denjenigen, der der Kirche beitritt, weil er keine bessere Anstellung findet. Der Mutter Kirche ist das alles gleich.«





  »Das ist nicht nur ein Affront gegen die Kirche«, entgegnete Worthing und war derart entrüstet, dass er nach Worten rang, »sondern auch – gegen Gott!«





  »Ich verstehe nicht, warum Sie das so empfinden«, erwiderte Smosh gelassen. »Ich kenne einige Herren an Land, die gleich zwei Einkünfte beziehen. Und abgesehen von gelegentlichen Predigten an Sonntagen lassen sie die Hilfspfarrer die Arbeit machen. Ihre kostbare Zeit verbringen die Geistlichen lieber mit der Jagd oder anderen Beschäftigungen dieser Art. Sie werden diese Herren eher auf einem Ball treffen als bei Krankenbesuchen oder in der Kirche. Nein, ich bin eben ehrlich, was meine Gründe für den Eintritt in den Kirchendienst anbelangt. Und an Ehrlichkeit war noch nie etwas Verwerfliches.«





  Die Atmosphäre beim Abendessen war nachhaltig vergiftet, doch zum Glück löste sich die Tischgesellschaft ohnehin recht schnell auf. Nachdem die übrigen Gäste sich verabschiedet hatten, blieben nur noch Hawthorne und Griffiths auf ein Glas Portwein bei Hayden.





  »Ich denke, dass wir in den kommenden Wochen immer gute Unterhaltung in der Offiziersmesse haben werden«, stellte Hawthorne lakonisch fest. Er schien immer noch so sehr von seinen Eroberungen an Land erfüllt zu sein, dass er über das ganze Gesicht strahlte. Ein selbstzufriedenes Lächeln hatte sich um seine Mundwinkel gegraben.





  »Worthing hat sich recht klar ausgedrückt, dass er als Einziger an Bord mit Doktor angeredet werden möchte, nicht wahr?« Griffiths musste lächeln.





  »Ich befürchtete schon, unseren guten Doktor der Theologie würde der Schlag treffen, als Smosh damit begann, über die Gründe seines Eintritts in den Kirchendienst zu philosophieren.« Der Leutnant der Seesoldaten lachte. »Und Smosh schien sich gar nicht darüber im Klaren zu sein, dass er den Mann schwer beleidigt hatte. So viel Unbedarftheit möchte ich haben!«





  »Das war keineswegs unbedarft«, versicherte Griffiths ihm. »Das war genau kalkuliert und so trocken verpackt, dass man denken sollte, es sei unabsichtlich geschehen. Lassen Sie sich nicht von Smoshs Benehmen täuschen, Mr Hawthorne. Das ist alles sehr genau ausgeklügelt, dessen bin ich mir sicher. Unter der Oberfläche des liebenswerten Tölpels, den Smosh in der Öffentlichkeit spielt, stoßen wir auf einen klugen, wachen Geist. Smosh verbirgt viel vor uns, warum er das tut, weiß ich aber auch nicht.«





  »Oh, Doktor, ich schätze, da irren Sie sich. Ein leerer Kopf auf einem fülligen Körper, das trifft wohl eher auf unseren Reverend Mr Smosh zu. Ich möchte behaupten, dass er eine Schwäche für gutes Essen, geistige Getränke und das schwache Geschlecht hat, wenn man sich schon am ersten Abend ein Urteil über seine Neigungen erlauben darf. Haben Sie nicht gehört, wie er sich nach den Frauen erkundigte, die wir womöglich auf unserer Fahrt treffen werden? Da wirkte er bereits sehr aufgeregt.«





  »Ach, diese Schwächen finden Sie auch bei allen anderen hier an Bord, aber einen trägen Geist werden Sie ihm nicht attestieren können. Sie werden es schon sehen.« Griffiths erhob sich. »Ich muss mich noch um meine Patienten kümmern. Wenn Sie mich dann entschuldigen würden.«





  Griffiths schlüpfte leise zur Tür hinaus, und schon nach den ersten Treppenstufen waren seine Schritte nicht mehr zu hören.





  »Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, dass jeder Mensch an seinen Schritten zu erkennen ist?«, fragte Hawthorne. »Die Art und Weise, wie jemand geht, ist ebenso charakteristisch wie seine Stimme. Es heißt zwar, der Charakter eines Menschen sei an der Beschaffenheit der Hände oder der Form seines Schädels abzulesen, aber ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass man den Charakter an den Schritten ablesen kann.«





  »Vielleicht sollten Sie eine Abhandlung darüber schreiben«, schlug Hayden mit einem Lächeln vor.





  »Ja, in der Tat, vielleicht sollte ich das tun. Aber wenn ich darüber nachdenke – ist Ihnen nie aufgefallen, dass unser Doktor – oder sollte ich lieber Schiffsarzt sagen – so einen leisen, fast schwebenden Schritt hat? Das kann kein Zufall sein, und es liegt auch nicht an seinem Körper. Ich glaube, es liegt daran, dass der gute Doktor niemanden belästigen will. Nicht einmal mit seinen Schritten möchte er seine Mitmenschen quälen. Und damit will ich nicht sagen, dass er ein Duckmäuser wäre. Nein, wenn es sein muss, hält Griffiths nicht mit seiner Meinung hinterm Berg und widerspricht anderen. Aber er bleibt stets besonnen.«





  »Und was ist mit Barthe? Von meiner Kabine aus kann ich den Mann auf dem Vordeck herumspazieren hören, selbst durch das geschlossene Oberlicht hindurch – sogar bei heftigem Wind. Heißt das dann etwa, dass er auf niemanden Rücksicht nimmt?«





  Hawthorne lachte. »Ich glaube nicht, dass stets der Umkehrschluss gilt. Mr Barthe stampft immer über Deck, weil er sich immer über irgendetwas ärgert – man könnte auch sagen, dass unser Master die Welt als einen riesigen Affront betrachtet. Und da gleicht sein Stampfen seinem ewigen Gefluche – es ist seine Art, gegen die Ungerechtigkeit der Navy und gegen das Leben allgemein zu protestieren.«





  »Sie haben wohl schon länger darüber nachgedacht.«





  »Nur seit ein paar Tagen. Aber ich habe damit begonnen, darauf zu achten, wie die Menschen gehen.«





  »Ich möchte lieber gar nicht wissen, was sie aus meiner Art und Weise zu gehen schlussfolgern.«





  »Oh, Ihre Schritte sind leicht zu deuten, Kapitän. Sie wissen, wo Sie hinwollen. Ihre Schritte klingen fest. Ich weiß genau, wann Sie oben an Deck herumgehen. Das würde ich immer heraushören.«





  »Ich weiß nur, dass wir Kurs aufs Mittelmeer halten, Mr Hawthorne, alles Weitere ist noch unklar. Vielleicht hören Sie mich ja in wenigen Wochen übers Deck stolpern, mal hierhin, mal dorthin.«





  »Nein, Sir, das wird Ihnen nicht passieren. Sie treten fest und entschlossen auf.« Er nahm noch einen Schluck Portwein. Offenbar hatte sich das Thema der Schritte erschöpft.





  »Nun sind wir wieder alle beisammen, Mr Hawthorne.«





  Der Leutnant der Seesoldaten hob sein Glas wie zu einem Trinkspruch. »Was für ein Glück, dass sich jeder von uns über die Gesellschaft des anderen freuen kann. Denn niemand sonst will uns haben«, merkte er trocken an.





  »Das ist in der Tat ein großes Glück. Konnten Sie Ihre Angelegenheit in Bath zu einem zufriedenstellenden Abschluss bringen?«





  »Doch, ich bin sehr zufrieden, Kapitän Hayden, danke der Nachfrage.« Hawthorne beugte sich vor und sprach mit einem Mal sehr leise. »Rein zufällig erfuhr ich während meines Aufenthaltes in Bath etwas über unseren Doktor. Wussten Sie, dass er der Navy beitrat, um sich einer unangenehmen Situation zu entziehen? In Portsmouth bekundete er großes Interesse an einer jungen Dame, doch seine Hoffnungen wurden enttäuscht. Ihre Familie akzeptierte ihn nicht, müssen Sie wissen.«





  »Also fuhr er nicht zur See, um seiner Familie zu entfliehen? Es tut mir leid, dass er so viel Pech hatte, dabei hätte ich es wissen können. Mehr als einmal hat er Andeutungen gemacht.«





  »Aber es geht noch weiter. Als ich von seinem Unglück erfuhr, war ich entschlossen, diese Dame kennenzulernen, da sich ihre Familie gerade in Bath aufhielt. Es gelang mir sogar, sie auf einer Soiree zu entdecken, und ich bat einen Bekannten, mich der Dame vorzustellen. Mir war gleich aufgefallen, dass sie eine echte Schönheit war, aber als ich mich ihr näherte und sie sprechen hörte, wurde mir schlagartig bewusst, dass sie zu den Frauen gehört, die nicht einen Moment den Mund halten können – ich wette, diese Frau plappert selbst im Schlaf noch. Doch dabei gab sie nie etwas Geistreiches oder in irgendeiner Weise Interessantes von sich. Ich weiß, dass die Liebe auch einen praktisch denkenden und besonnenen Mann blind macht, und dennoch war ich erstaunt. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, die Aufmerksamkeit der Dame auf mich zu lenken, um dann all ihre Hoffnungen zunichtezumachen, aus Rache für all den Kummer, den sie unserem Freund bereitet hat, aber schließlich besann ich mich eines Besseren. Kurze Zeit später jedoch unterhielt ich mich gerade mit einer hübschen Dame, die sehr viel Charme und Bildung besaß, als ich feststellte, dass sie nicht nur die ältere Schwester jener Dame war, die meines Erachtens Griffiths’ Gefühle verletzt hatte, sondern dass ich falsch unterrichtet worden war. Sie war die Dame, die diese große Enttäuschung herbeigeführt hatte. Und das ergab viel mehr Sinn, denn jetzt konnte ich mir sehr wohl vorstellen, dass unser Doktor ihrem Charme erlegen war. Und so erfuhr ich davon: Als im Verlauf unseres Gesprächs ein paar Details unserer Fahrt zur Sprache kamen, fragte sie mich, ob ich nicht viel lieber an Land leben wolle, da ich die Gefahren auf See kennengelernt hätte. Ich erwiderte, dass wir mit einem fabelhaften Schiffsarzt führen und uns deshalb keine Sorgen zu machen brauchen. Griffiths werde uns immer zusammenflicken, fuhr ich fort. Obediah Griffiths?, erkundigte sich die jüngere Schwester. Ich musste lachen, nicht nur weil es mir etwas unangenehm war, sondern weil ich bis dahin gar nicht wusste, wie der gute Griffiths mit Vornamen heißt. Wir klärten schnell, dass Obediah der Schiffsarzt sei, von dem ich sprach. Mir entging nicht, dass die junge Dame ihrer älteren Schwester einen verstohlenen Blick zuwarf. Die arme Frau! Mit einem Mal wirkte sie niedergeschlagen und bedrückt. Jemand erkundigte sich noch nach Griffiths’ Wohlbefinden – ihr zuliebe, wie ich vermutete –, und das war es dann.«





  »Der arme Griffiths. Jetzt gehört er zu den Leuten, deren Hoffnungen sich zerschlagen haben. Vor zwei Jahren trat er in die Navy ein. Hat diese Dame inzwischen geheiratet?«





  »Nein, hat sie nicht, und Sie wären überrascht, wenn Sie sie treffen würden, denn sie entstammt einer wohlsituierten Familie. Nicht gerade reich, aber mit etwas Grundbesitz und einer tadellosen Familiengeschichte. Und sie selbst ist sehr liebenswürdig und umsichtig. Sie wäre die perfekte Frau für Griffiths gewesen, obwohl seine Familie gewiss gesellschaftlich unter der ihren steht.«





  »Vielleicht hat sie es längst bedauert, ihn aufgegeben zu haben, wenn sie wirklich so bedrückt war, als Griffiths’ Name erwähnt wurde. Aber daran kann man nun nichts mehr ändern. Schon morgen schlagen wir einen südlichen Kurs ein. Griffiths wird sich wohl eine neue Liebe suchen müssen.«





  Hayden verließ seinen Platz, trat an die Heckgalerie und legte eine Hand auf das Glas, um seine Augen von dem Widerschein der Lichter auf dem Wasser zu schützen. Schließlich drückte er sein Gesicht an die Scheibe und spähte hinaus in die Dunkelheit.





  »Der Wind hat nicht weiter aufgefrischt. Allmählich legt sich der Sturm.«





  »Dann können wir ja bald in See stechen. Und die Franzosen sind vielleicht so nett, uns ein Schiff anzubieten, das wir unserem Prisengeld hinzufügen können.«





  Hayden wandte sich vom Fenster ab. »Ich würde sagen, wir haben auf unserer Route dafür zu sorgen, dass kein britisches Schiff in die Hände der Franzosen fällt.«
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  »Aufwachen, Faulpelz.«



  Eine verschwitzte Anne hockte sich rittlings auf den noch ganz verschlafenen Beaufort.



  »Los, aufstehen. Diebe fangen. Mörder jagen. Es ist gleich zehn Uhr.« Sie kitzelte ihn aufgekratzt, und er wehrte sich halbherzig mit geschlossenen Augen.



  »Iiiiih, du bist feucht.«



  »Ich komme ja auch vom Joggen.«



  »Aber du fasst dich gut an«, stellte er fest und streichelte mit seinen Händen über ihren Oberkörper. Als er sie unter ihren Sport-BH schieben wollte, gab Anne ihm einen flüchtigen Kuss und sprang aus dem Bett.



  »Kriegt noch nicht mal seine verquollenen Augen auf, hat seine Finger aber schon da, wo sie nicht hingehören – Männer!« Dann marschierte sie gut gelaunt ins Badezimmer.



  Beaufort reckte und streckte sich ausgiebig, gähnte herzhaft und schlug endlich die Augen auf. Die Sonne strahlte auch heute wieder. Hoch Aura stemmte sich beharrlich gegen alle Tiefdruckgebiete über den Britischen Inseln. Er trank gierig ein Glas Wasser aus der Karaffe am Nachttisch und schlurfte ins Badezimmer. Anne duschte, und Beaufort setzte sich auf die Klobrille. Sitzpinkler, Warmduscher, ging es ihm durch den Kopf.



  »Bist du also doch noch von den Toten auferstanden?« Er konnte ihren Körper hinter der beschlagenen Glasscheibe nur schemenhaft erkennen. »Es ist mir unerklärlich, wie du so lange schlafen kannst bei dem schönen Wetter.«



  Beaufort drückte die Spülung und öffnete die Duschkabine. »Während du schliefst, war ich auf Verbrecherjagd. Da hab ich mir ja wohl ein bisschen Erholung verdient.« Anne rückte beiseite, um Beaufort unter den Wasserstrahl zu lassen, und knetete sich Spülung ins Haar. »Und, warst du erfolgreich?«



  »Ich denke schon«, prustete er. »Ich habe die Fährte des Bücherdiebs aufgenommen.«



  »Echt wahr? Erzähl!«



  Frank ließ Anne wieder unter die Brause und berichtete ihr von seinen nächtlichen Internetrecherchen, während er sich einseifte.



  »Das ist ja super«, sagte sie begeistert und umarmte ihn. Er drückte sie fest an sich, und die beiden küssten sich, bis sie keine Luft mehr bekamen. Dann entwand Anne sich ihm und schlüpfte aus der Dusche.



  »He, wo willst du denn hin? Es ist doch gerade so schön kuschelig mit uns beiden.«



  »Nach Würzburg natürlich. Was bist denn du für ein Detektiv? Der Spur müssen wir doch nachgehen.« Sie schnappte sich ein Badetuch und begann sich abzufrottieren.



  »Und diese wunderbare Erektion hier?«



  »Da kann ich dir helfen«, gurrte Anne und schob ihren Arm in die Duschkabine hinein. Sie streichelte seine Hüfte, arbeitete sich zu seiner Leiste vor, griff blitzschnell zum Wasserhahn und drehte das kalte Wasser auf. Beaufort fluchte, Anne lachte, und dann stimmte auch er mit ein.



  »Das war jetzt nicht die Art Hilfe, die ich erwartet hatte.«



  »Aber schau, es hat gewirkt. Und jetzt beeil dich. Womöglich macht das Antiquariat eine Mittagspause, und ich will vorher da sein. Da wirst du wohl aufs Frühstück verzichten müssen.«



  Beaufort überlegte nicht lange. »Na, das mache ich doch glatt. Wenn du schon mal freiwillig in ein Antiquariat mitgehst, muss man das einfach ausnutzen.«



  *



  Anne fuhr durch Würzburg, warf ab und zu einen Blick auf den Stadtplan und telefonierte gleichzeitig mit der Dispo im BR wegen eines Schnitttermins für morgen. Beaufort saß leicht angespannt daneben.



  »Wäre es nicht besser, du würdest zum Telefonieren kurz rechts ranfahren, solange die Freisprechanlage defekt ist?«, schlug er vor.



  »Da mach dir mal keine Sorgen. Frauen sind Meister im Multitasking.« Sie sah ihn fröhlich an. »Nein, ich meinte nicht Sie, sondern meinen Beifahrer. Haben Sie morgen um 10.00 Uhr noch etwas frei?«



  »Da täuschst du dich aber, wenn du glaubst, dass ihr Frauen mehrere Dinge gleichzeitig machen könnt, wir Männer uns aber immer nur auf eine Sache konzentrieren können.«



  »Und wie schaut es um 11.00 Uhr aus?« Anne legte die Hand auf den Hörer und sah Frank an, während sie mit dem Ellenbogen lenkte. »Können wir aber doch. Das war schon bei den Neandertalern so. Der Mann hat sich aufs Jagen konzentriert, und die Frau hat gleichzeitig Essen gemacht, Kinder und Vieh gehütet und Gespräche geführt. Das ist genetisch verankert.«



  »Würdest du bitte nicht mich ansehen, sondern auf die Straße schauen. Und wenigstens eine Hand am Lenkrad wäre auch nicht schlecht.« Er hielt sich verkrampft am Griff der Beifahrertür fest. »Außerdem ist deine These Unfug. Die experimentelle psychologische Forschung hat mittlerweile wissenschaftlich nachgewiesen, dass Männer und Frauen beide gleich schlecht im Multitasking sind.«



  »Ja, super, dann nehme ich den Termin um elf Uhr. Im SK1 oder SK2?«



  »Unser Gehirn ist nicht gemacht fürs parallele Arbeiten«, fuhr Beaufort unverdrossen fort. »Du kannst nicht mehreren Dingen auf einmal deine volle Aufmerksamkeit zuwenden. Die Reaktionsgeschwindigkeit sinkt beim Multitasking unabhängig vom Geschlecht. Gleichzeitig Autofahren und Telefonieren geht nur gut, solange nichts Unvorhergesehenes passiert.«



  Anne trat auf die Bremse und löste hinter sich ein Hupkonzert aus. »Mist, ich glaube, da hätte ich links abbiegen müssen. Sorry, was hast du gesagt?«



  Beaufort seufzte. »Genau das.«



  Sie fand doch noch die richtige Abzweigung und parkte in einer Seitenstraße unweit vom Dom. »Mal angenommen, es sind die gestohlenen Bücher. Glaubst du, dass der Buchhändler mit dem Dieb unter einer Decke steckt?«, fragte sie beim Aussteigen.



  »Das versuchen wir jetzt herauszufinden. Ich kenne Herrn Westheim sogar. Ich war zwar noch nie in seinem Antiquariat, aber ich habe schon auf Messen etwas bei ihm gekauft. Er gehört zu den wenigen Jüngeren in diesem Geschäft. Die meisten Antiquare sind soignierte ältere Herren, die selbst eine Sammelleidenschaft haben. Mir war er immer ganz sympathisch. Aber das sagt natürlich nichts über seine kriminelle Energie aus. Da drüben müsste es sein.«



  Vor ihnen an der Ecke einer Einbahnstraße tauchte das Geschäft auf. Eine rotweißgestreifte Markise beschattete das Fenster, um die Bücher vor der Sonneneinstrahlung zu schützen. Auf einem Tisch davor standen Bücherkisten mit Grabbelware. Während diese Bücher hier für einige Euro zu haben waren, gab es drinnen auch welche, die locker das Tausendfache kosteten. Frank und Anne betraten das geradezu vollgestopfte Antiquariat. Die hellen Holzregale waren bis unter die Decke mit raren Druckwerken gefüllt. Es gab gemütliche Winkel zum Stöbern und eine Prunkvitrine, in der besondere Kostbarkeiten ausgestellt waren. Der große, schlanke Mann hinter der mit Bücherstapeln belegten Ladentheke hatte etwa Beauforts Alter und erinnerte Anne aufgrund der langen Haare und des Schnurr- und Kinnbartes sofort an d’Artagnon von den drei Musketieren.



  »Es riecht in Antiquariaten immer so staubig-muffig«, flüsterte Anne und rümpfte die Nase.



  »Dieser Geruch nach altem Papier ist einer der schönsten auf der Welt«, sagte er pathetisch. »Das verstehst du einfach nicht.«



  D’Artagnon Westheim erkannte in dem Besucher einen guten Kunden wieder, und schon waren die beiden Männer in einen bibliophilen Smalltalk vertieft, der Anne zu langweilen begann.



  »Womit kann ich Ihnen dienen?«, fragte der Antiquar schließlich.



  »Ich habe ein wenig in Ihrem Online-Katalog geblättert und interessiere mich für Zwinglis Streitschrift gegen die Reformationsgegner.«



  »Oh, tut mir leid, aber die habe ich gestern verkauft. Ich bin nur noch nicht dazu gekommen, sie aus dem Katalog zu streichen. Ich wusste ja nicht, dass Sie sich auch für Religionswissenschaft interessieren. Sonst hätte ich sie Ihnen vielleicht direkt angeboten.«



  »Theologie gehört tatsächlich nicht zu meinen Sammelgebieten. Mich hat nur speziell dieses eine Pamphlet neugierig gemacht. Haben Sie wirklich die 2.000 Euro dafür bekommen?«



  »Ja, und angesichts der Tatsache, dass gleich drei Kunden Interesse an dem Buch hatten, muss ich es definitiv zu billig angeboten haben.«



  »Und was ist mit dem Traktat über die schwangeren Frauen? Ist das auch schon weg?«



  »Das habe ich noch da.« Er griff in ein Regal hinter sich und beförderte eine dicke, abgegriffene Lederschwarte auf den Tresen. »Tractat von denen Kranckheiten schwangerer oder gebährender Weibs-Personen. Basel 1757. Keine Erstausgabe, dafür enthält diese Auflage hier aber mehr Kupferstiche.«



  Beaufort blätterte aufmerksam in dem Buch auf der Suche nach Stempeln, die es als Eigentum der Universitätsbibliothek Erlangen auswiesen, doch anscheinend waren die alle entfernt worden. An einer Stelle war das Papier sehr dünn und beschabt. »Ein interessantes Exemplar«, stellte er fest, »aber 1.300 Euro sind ganz schön üppig.«



  »Da kann ich Ihnen ja vielleicht noch etwas entgegenkommen. Ehrlich gesagt, wusste ich auch nicht, dass Sie sich für Medizingeschichte begeistern.«



  Beaufort fixierte sein Gegenüber genau. »Ich hatte vor Kurzem eine Führung durch die Anatomische Sammlung der Erlanger Universität. Dort ist mein Interesse für das Thema geweckt worden.«



  »Zu diesem Gebiet kann ich Ihnen gern noch ein paar andere Bücher zeigen«, entgegnete der Antiquar geschäftstüchtig. Der Hinweis auf die Erlanger Uni hatte keine verräterische Reaktion bei ihm hervorgerufen.



  »Besten Dank. Nicht nötig. Das heißt, haben Sie auch einen Heister?«



  »Leider nein. Ist mir in all den Jahren auch nie angeboten worden.«



  »Und wie sieht es mit der Erstausgabe von Dantons Tod aus?«



  »Dass Sie Georg Büchner interessieren würde, habe ich mir schon eher gedacht.«



  Westheim schritt an die Glasvitrine, öffnete sie mit einem Schlüssel und entnahm ihr ein dünnes, unscheinbares Pappbändchen. Feierlich legte er es seinem Kunden vor. Anne fragte sich, was daran so toll sein sollte, und Beaufort, der ihren Blick auffing, erklärte es ihr, während er es sich genauer anschaute. »Das ist Georg Büchners einziges zu Lebzeiten gedrucktes Buch. 1835 in Frankfurt erschienen. Zwei Jahre vor seinem frühen Tod. Ein extrem rares Stück, zumal, wenn man bedenkt, dass er heute ein Klassiker ist und der wichtigste deutsche Literaturpreis in seinem Namen verliehen wird. Büchner selbst ahnte nichts von seinem Nachruhm, er empfand sich als erfolglosen gescheiterten Autor. Tragisch. Was soll das Stück kosten?«



  »Sechstausend Euro, aber das ist es auch wert.«



  »Ohne Frage. Wie sind Sie nur an so ein erlesenes Stück gekommen?«



  »Durch einen Sammler, der Geld für eine größere Anschaffung brauchte. Witzigerweise habe ich auch das Geburtshilfebuch da von ihm. Und den Zwingli auch. Das ist ja ein Zufall.«



  »Leider ist es weder ein Zufall noch witzig. Ich fürchte, Sie sind einem Dieb aufgesessen und haben sich Hehlerware andrehen lassen.«



  Der Antiquar wurde erst blass und dann rot im Gesicht. »Das ist nicht Ihr Ernst.« In seiner Stimme klang mehr Zweifel als Hoffnung mit.



  »Ich ermittle im Auftrag der Friedrich-Alexander-Universität. Und ich habe Grund zu der Annahme, dass diese Bücher hier Eigentum der Erlanger Universitätsbibliothek sind. Sie werden sie mir wohl überlassen müssen.« Beaufort klappte Dantons Tod wieder auf. »Sehen Sie hier das Titelblatt? Da hat jemand einen Stempel weggekratzt. Aber hier hinten befindet sich noch eine Signatur, die der Dieb übersehen haben muss. Der Leiter der Handschriftenabteilung wird zweifelsfrei klären können, ob die Bücher nach Erlangen gehören. Ich werde Ihnen den Empfang selbstverständlich quittieren.«



  Westheim fasste sich theatralisch ans Herz und ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen. »Das ist ja fürchterlich. Nicht nur für mein Renommee, auch für meine Kasse. Sie können sich vorstellen, dass ich einiges für diese Bücher hingeblättert habe. Das Geld kann ich dann wohl abschreiben, wenn sich das bestätigen sollte.«



  »Wer hat Ihnen die Bücher denn verkauft?«, schaltete Anne sich ein.



  »Ein Sammler, wie gesagt. Ich habe schon zweimal günstig Raritäten von ihm erworben, aber es gab nie irgendwelche Klagen.«



  »Kennen Sie seinen Namen?«, setzte sie nach.



  »Leider nein. Aber ich kann Ihnen den Mann beschreiben.«



  »War es ein junger Bursche mit lauter Tätowierungen?«, fragte Beaufort einer Eingebung folgend.



  »Wo denken Sie hin. Bei so jemandem wäre ich skeptisch geworden. Nein, es war ein distinguierter älterer Herr. Nicht sehr groß, kräftige Statur, mit Bart und Brille. Höflich und gebildet. Der kannte sich aus mit alten Büchern. Darum habe ich ihm den Sammler auch sofort abgenommen.«



  »Ihre Personenbeschreibung ist noch etwas unspezifisch. Die trifft auf Hunderte zu. Ist Ihnen sonst nichts aufgefallen? Ein Detail? Etwas Ungewöhnliches?«



  Der Antiquar dachte nach. »Sein Wagen …«



  Beaufort wollte schon enttäuscht abwinken, weil er sich mit Autos nicht auskannte, als der Buchhändler seinen Satz fortsetzte: »… es war ein Rolls Royce.«



  »Dunkelgrün?«, fragten Anne und Frank wie aus einem Mund.



  »Ja.«



  »Erinnern Sie sich an das Kennzeichen?«



  »Nicht genau, aber ich glaube aus Bamberg.«



  Die beiden sahen sich triumphierend an.



  »Dann ist es gut möglich, dass Sie doch nicht auf Ihren Auslagen sitzen bleiben werden«, tröstete ihn Beaufort.



  »Uff! Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen.« Westheim erhob sich wieder und wurde geschäftig. »Apropos Uff und Bamberg. Interessiert Sie eigentlich Karl May? Ich habe eine Erstausgabe vom Schatz im Silbersee da.«



  »Nein, wirklich nicht. Aber ich habe im Netz gesehen, dass Sie einen signierten Celan anbieten. Den würde ich mir gern mal anschauen.«



  »Du willst doch jetzt keine Bücher kaufen?«, fragte Anne ungläubig.



  »Natürlich, wenn ich schon mal da bin.«



  »Und Corrodi?«



  »Läuft uns nicht weg.«



  »Ich glaub’s nicht. Du bist ja ein richtiger Bücherjunkie. Was findest du nur am Sammeln? Ist doch bloß die krankhafte Neigung, Gegenstände anzuhäufen, die keinen praktischen Zweck haben.«



  Beaufort zückte seine Brieftasche, entnahm ihr eine der Kreditkarten, drückte sie Anne in die Hand und sagte in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete: »Geh dir was Schönes kaufen, ja? Gib meinetwegen so viel Geld aus, wie das Kartenlimit hergibt. Und um eins treffen wir uns im Café am Dom wieder. Aber diese eine Stunde gönnst du mir.«



  Anne, die das resolute Verhalten ihres Freundes eher witzig fand, gerade, weil er sonst mehr den Frauenversteher gab, zog ab. Zur Strafe für seinen Machospruch würde sie ihn ordentlich schröpfen.



  Auch Beaufort benutzte seine Kreditkarte. Als er anderthalb Stunden später zur Eiskaffee löffelnden Anne an den Tisch trat, hatte er nicht zwei, sondern sieben Bücher dabei. Und war allerbester Laune.



  *



  Eine gute Stunde später bewunderte Anne den Jugendstil der alten Universitätsbibliothek, während Beaufort neben ihr die Klingel zum Handschriftenlesesaal drückte. Die blonde Mitarbeiterin mit dem Pferdeschwanz öffnete die Tür.



  »Wir wollen zu Professor Harsdörffer.«



  »Der ist gerade bei einem Termin.«



  »Oh, wann kommt er denn zurück?«



  »Kann ich Ihnen leider nicht sagen. Er ist erst vor zwanzig Minuten hier weg.«



  »Und wo ist er? Es ist wirklich dringend.«



  »Ich glaube, in der Antikensammlung bei Professor Degen.«



  »Vielen Dank.«



  Die Tür schloss sich wieder, und Anne sah Frank mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wenn du nicht im Antiquariat versackt wärst, hätten wir ihn noch erwischt.«



  »Erstens stehst du sowieso im Parkverbot. Und zweitens solltest du dir die Antikensammlung unbedingt anschauen – die ist absolut sehenswert. Es wäre schade, wenn die in deiner Sendung nicht vorkäme. Außerdem kannst du gleich Degen ablenken, während ich Harsdörffer einweihe. Hast du dein Aufnahmegerät dabei?«



  »Eine gute Reporterin hat ihr Aufnahmegerät immer dabei.«



  Im Gegensatz zum Samstag war das Seminargebäude in der Kochstraße heute voller Menschen, dafür aber die Antikensammlung geschlossen. Sie klingelten vor der Tür im Tiefparterre. Erst nach einer Weile öffnete ein Student und führte die beiden Besucher ins Büro des Sammlungsleiters. Dort saßen die Professoren Degen und Harsdörffer plaudernd und griechischen Mokka trinkend einträchtig beieinander.



  »Mein lieber Beaufort, welch eine Überraschung. Obwohl ich zugeben muss, dass ich einer Nachricht oder einem Besuch von Ihnen längst entgegengeharrt, wenn nicht gar -gefiebert habe. Ich hoffe, Sie bringen frohe Kunde?« Sein Doktorvater zwinkerte ihm aufgeräumt zu. »Auf alle Fälle haben Sie aber eine ausgesprochen reizende Begleitung mitgebracht.« Die Herren erhoben sich, um ihre Honneurs vor der Dame zu machen. »Sixtus, das ist Frank Beaufort, einer der begabtesten Studenten, die mir je untergekommen sind. Ich habe dir bestimmt schon Lobreden auf ihn gehalten. Hattest du bereits das Vergnügen, seine Bekanntschaft zu machen?«



  Professor Degen reichte ihm freundlich die Hand. »Wir sind uns doch auf deinem letzten Jour fixe begegnet. Und dann erst vor ein paar Tagen hier in der Sammlung. Wollten Sie zu mir oder zum Kollegen Harsdörffer?«



  »Sowohl als auch. Frau Kamlin hier ist vom Bayerischen Rundfunk und arbeitet gerade an einer Radiosendung über die Sammlungen der Universität. Als ich ihr von der Antikensammlung vorgeschwärmt habe, wollte sie die unbedingt noch mit aufnehmen. Vielleicht haben Sie einen Moment Zeit, ihr die Sammlung zu zeigen?«



  »Mit dem größten Vergnügen. Allerdings habe ich in einer halben Stunde einen Termin. Reicht Ihnen das?«



  Anne nickte.



  »Und ich bin gekommen, weil ich dringend mit Professor Harsdörffer unter vier Augen sprechen muss.«



  »Sie können selbstverständlich über mein Büro verfügen.«



  »Eine Lupe haben Sie nicht zufällig da?«



  »Wenn Sie ein Vergrößerungsglas brauchen, empfehle ich Ihnen das Atelier unserer Fotografin. Dort gibt es sogar ein Mikroskop.«



  »Das wäre ideal. Aber stören wir sie auch nicht bei ihrer Arbeit?«



  »Frau Weyrauch erscheint meistens erst ab 16.00 Uhr und arbeitet dann bis in den Abend. Sie versorgt ihre kranke Mutter. Erst wenn ihre Schwester von der Arbeit kommt und die Pflege übernimmt, beginnt sie ihren Dienst hier. Sie haben also noch mindestens eine Stunde Zeit.«



  Professor Degen geleitete die beiden Herren ins Atelier. Dann führte der von Anne sichtlich angezogene Althistoriker die hübsche Journalistin durch die Sammlung. Nur Beauforts Wunsch, ihr unbedingt die bemerkenswerte Preisamphora zu zeigen, konnte er nicht erfüllen, da sie sich bereits zusammen mit den anderen ausgewählten Exponaten im Stadtmuseum befand.



  Das Atelier der Fotografin war zwar groß, aber ziemlich vollgestopft. Es wurde auch als Lager für antike Scherben und andere Fundstücke benutzt. Vor einer weißen Leinwand standen auf einem Sockel eine griechische Trinkschale und davor eine Kamera mit Stativ. Auf einer Arbeitsplatte waren Fotos von Pflanzen aus dem Botanischen Garten ausgebreitet.



  »Jetzt haben Sie es aber wirklich spannend gemacht«, sagte Harsdörffer. »Welche Neuigkeit bringen Sie mir denn? Sie haben doch nicht tatsächlich den Dieb …«



  »Möglicherweise. Aber bitte schauen Sie sich zuerst das hier genauer an.« Beaufort zog aus einer Plastiktüte mit dem Aufdruck des Würzburger Antiquariats zwei in Seidenpapier eingewickelte Bücher. »Können Sie identifizieren, ob das Ihre sind?«



  Mit Feuereifer machte sich der Leiter der Handschriftenabteilung an die Aufgabe, untersuchte die Bücher minutiös mit Lupe und Mikroskop und wies Beaufort anhand einer ganzen Reihe von Kriterien nach, dass diese beiden Exemplare zweifelsfrei Eigentum der Universitätsbibliothek waren. Harsdörffer war ganz aus dem Häuschen über den Fund. Nicht ohne Stolz berichtete Beaufort ihm von seinen Recherchen und der Spur, die zu Professor Corrodi führte. Er äußerte die Vermutung, dass der Leiter der Bamberger Sternwarte die Bestände der Universitätsbibliothek bedenkenlos plündere, um seinen eigenen Sammelwahn zu finanzieren. Er habe nämlich dessen beeindruckende und äußerst wertvolle Sammlung an Büchern und Bildern selbst gesehen. Und von der harmlosen Sammelleidenschaft zur krankhaften Sammelsucht sei es ja oft nur ein kleiner Schritt, wie ein Blick in die Geschichte des Sammelns zeige. Diese Sucht müsse den Professor finanziell überfordert haben. Mal ganz abgesehen davon, dass der Rolls-Royce-Fahrer auch noch auf großem Fuße lebe. Wahrscheinlich verscherbele er die gestohlenen Bücher nicht nur an Antiquariate, sondern entwende sie auch gezielt für andere Sammler auf Bestellung.



  »Aber ich habe diesen Menschen noch niemals in der Handschriftenabteilung gesehen. Wie stiehlt er bloß die Bücher?«



  »Er muss einen Komplizen in der UB haben, der es für ihn tut.«



  »Das kann ich nicht glauben! Ich verbürge mich für alle Mitarbeiter, die einen Schlüssel zur Schatzkammer haben.« Harsdörffer trippelte aufgeregt hin und her. Seine Gesichtsfarbe nahm eine ungesunde Röte an.



  »Beruhigen Sie sich, Herr Professor. Ich vermute, dass es jemand aus dem weiteren Kreis Ihrer Leute ist. Jemand, der sich Nachschlüssel anfertigen lassen konnte.«



  »Aber wie sollen wir den ausfindig machen?«



  »Ich habe zwar einen konkreten Verdacht. Aber wenn Corrodi seinen Namen nicht ausspuckt, wird es schwer werden. So wie ich den Professor einschätze, wird er alles leugnen und zu den Vorwürfen schweigen. Da können wir ewig warten, bis wir die Bücher und die Grafik zurückbekommen. Die beiden Komplizen werden eher gestehen, wenn wir sie in flagranti erwischen. Ich bin dafür, ihnen eine Falle zu stellen.«



  »Tun Sie alles, um die Sachen wiederzubekommen. Aber vermeiden Sie um Himmels willen jede öffentliche Aufmerksamkeit.« Harsdörffer tupfte sich mit dem Einstecktuch seines Jacketts die feuchte Stirn ab.



  »Um die Falle zuschnappen zu lassen, brauchen wir aber die Polizei. Keine Sorge, das wird ganz diskret vonstattengehen. Ich habe einen einflussreichen Freund in der Justiz, der das arrangieren kann.«



  »Wenn Sie es sagen, Beaufort.« Der Professor hatte vor lauter Aufregung seine blumige Redeweise eingebüßt. »Nur, wie wollen Sie es anstellen?«



  »Ich brauche ein Vorlesungsverzeichnis.«



  Beaufort verließ das Atelier und kehrte kurz darauf mit einem dicken Buch aus Degens Büro zurück. Darin blätterte er, bis er fand, wonach er suchte. »Hab ich mir doch gedacht, dass Professor Corrodi auch eine Vorlesung im Kollegienhaus abhält«, murmelte er. »Und natürlich am Donnerstag. Auch die Uhrzeit stimmt. Übermorgen ist seine letzte in diesem Semester. Wir müssen uns also ranhalten.«



  »Sie sprechen in Rätseln. Was haben Sie vor?«



  »Ich will Corrodi ein Lockvogelangebot machen. Und zwar ein so attraktives, dass er dazu nicht Nein sagen kann. Wir werden ein sehr wertvolles Buch aus Ihrer Bibliothek stehlen lassen.«



  »Oh nein, bitte nicht!«



  Es bedurfte einiger Überredungskunst, ehe sein Doktorvater zustimmte. Dann rief Beaufort einen alten Bekannten vom Verein der fränkischen Bibliophilen an. Auch der erklärte sich erst nach längerem Zureden zum Mitmachen bereit. Er sollte noch heute Corrodi kontaktieren und ein Buch bei ihm »bestellen«. Wenn der ihn ausforschte, woher er denn wisse, dass er in der Lage sei, solche Wünsche zu erfüllen, sollte er auf einen gemeinsamen Freund verweisen, der mit seinen Diensten sehr zufrieden gewesen sei, aber anonym bleiben wolle. Als der Lockvogel wissen wollte, welches Buch er denn stehlen lassen solle, dachte Beaufort einen Moment lang nach. Dann fiel sein Blick auf die herumliegenden Fotos. Er betrachtete das Bild einer blühenden Ananaspflanze, auf der allerlei Schaben herumkrochen. Offenbar hatte Roswitha Weyrauch nicht nur echte exotische Pflanzen fotografiert, sondern auch die kolorierten Stiche aus Maria Sibylla Merians berühmtem Surinam-Buch. Er nannte seinem Bekannten genau dieses wertvolle Werk, was bei Harsdörffer einen Entsetzensschrei auslöste. Doch Beaufort ließ sich nicht beirren, denn es war durchaus glaubwürdig, dass ein fränkischer Sammler für diesen wunderschönen Folianten einer ehemaligen Nürnbergerin ein Vermögen hinblättern würde – er selbst hätte ihn liebend gern besessen, gestand er. Sein Bekannter sollte dem Bamberger Professor 25.000 Euro versprechen, aber nur, wenn er das Merian-Buch bis Freitag liefere. Einem solchen Angebot würde Corrodi kaum widerstehen können. Die Chancen standen gut, dass er seinen Kompagnon in der UB auf den Diebstahl ansetzen und sich die Beute mit hoher Wahrscheinlichkeit am Donnerstag übergeben lassen würde.



  Beaufort, der beim Telefonieren unruhig auf und ab gegangen war, blieb auf einmal wie angewurzelt unter einem der vergitterten Oberlichter stehen.



  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Harsdörffer besorgt.



  »Sehen Sie das auch, Professor?« Er deutete auf das Fenster über ihnen.



  »Was soll ich sehen, mein Bester? In meinem Alter sind die Augen nicht mehr so scharf.«



  Beaufort zog eine Trittleiter heran, die vor einem Regal mit Tonscherben stand, und stieg ganz hinauf, sodass er fast aus dem Fenster sehen konnte. In diesem Moment kehrten Anne und Degen von ihrem Rundgang zurück.



  »Suchen Sie da oben etwas Bestimmtes?«, fragte der Historiker erstaunt.



  »Da sind Blutspritzer.«



  »Innen oder außen?«



  Beaufort kratzte mit dem Fingernagel an der Scheibe. »Außen«, sagte er.



  »Dann muss das die Stelle sein, an der Dr. Schifferli aufgeschlagen ist, als er in den Tod stürzte. Wirklich ein schreckliches Unglück. Wir sind immer noch ganz schockiert über den Vorfall. Ich kann nur hoffen, dass Frau Neudecker ihrem Kollegen zu Ehren mit der Ausstellung rechtzeitig fertig wird. Am Freitag soll die Eröffnung sein.«



  Wieder auf Augenhöhe mit den anderen angekommen, fragte Frank beiläufig: »Wie kann ich eigentlich die Fotografin erreichen? Ich würde gern meine Bibliothek von ihr knipsen lassen.«



  »Wenn Sie nicht warten wollen, bis sie hierher zur Arbeit kommt, rufen Sie Frau Weyrauch am besten auf ihrem Diensthandy an.« Professor Degen schaute in ein Verzeichnis und notierte die Nummer auf einem Notizzettel. »Der Auftrag wird sie bestimmt freuen. Roswitha hat keine volle Stelle und ist für Nebenjobs immer dankbar.«



  »Dann telefoniere ich gleich mit ihr. Sie entschuldigen mich einen Augenblick?«



  »Nur zu, tun Sie sich keinen Zwang an. Mit Frau Kamlin verbleibt uns ja die charmanteste Gesellschaft, die man sich nur wünschen kann«, raspelte Harsdörffer Süßholz.



  Um ungestört sprechen zu können, verließ er nicht nur das Büro, sondern auch das Museum und trat ins Treppenhausfoyer zwischen den beiden Sammlungen. Roswitha Weyrauch nahm schon nach dem zweiten Klingeln ab.



  »Mein Name ist Frank Beaufort. Wir sind uns in den letzten Tagen mehrmals in der Universität begegnet, allerdings ohne miteinander ins Gespräch zu kommen: im Botanischen Garten, in der Pathologie …«



  »Ich erinnere mich sehr gut an Sie. Was wollen Sie von mir?« Ihre Stimme klang misstrauisch.



  »Ich würde mich gerne mit Ihnen über den Tod von Dr. Schifferli unterhalten.«



  »Dazu kann ich überhaupt nichts sagen«, wehrte sie auffallend heftig ab.



  »Da bin ich aber ganz anderer Meinung. Ich bin mir sogar sicher, dass Sie eine wichtige Zeugin sind. Sie waren doch in der Mordnacht in Ihrem Atelier?«



  Schweigen. Nur heftiges Atmen war zu hören.



  »Frau Weyrauch. Was haben Sie gesehen?«



  »Oh mein Gott. Wenn Sie es herausbekommen haben, wird er es auch rausfinden.«



  »Wer wird was herausfinden?«



  »Das kann ich Ihnen nicht verraten.«



  Beaufort spürte, wie ihre Angst förmlich durch das Telefon kroch. Gutes Zureden brachte da weniger, als den Druck zu erhöhen. »Wenn Sie nicht mit mir reden wollen, dann eben mit der Polizei. Die werde ich nämlich jetzt benachrichtigen.«



  »Nicht die Polizei! Auf keinen Fall!«



  »Hören Sie, ich ermittle privat in dieser Angelegenheit. Wenn Sie Sorge haben, Sie könnten sich durch Ihre Aussage irgendwie belasten, seien Sie beruhigt. Mir sind Ihre anderen Sünden herzlich egal. Und ich kann schweigen wie ein Beichtvater. Mich interessiert nur der Mörder.«



  Erneute Stille. Er fühlte, wie sie mit sich rang.



  »Bitte, sagen Sie es mir.«



  »Also gut, aber nicht am Telefon«, flüsterte sie erregt. »Kommen Sie ins Tropenhaus im Botanischen Garten. Dort ist es sicherer. Ich bin in einer halben Stunde da.«



  Beaufort sah auf seine Uhr. »Gut, Frau Weyrauch, dann um 16.00 Uhr im Tropenhaus«, bestätigte er.



  Er steckte das Handy ins Jackett zurück, nickte Professor Gäbelein zu, der die Treppe heruntergestiegen war, jedoch griesgrämig und grußlos in seiner Sammlung verschwand, und kehrte ins Antikenmuseum zurück. Es rumorte in seinem Gedärm. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er einer ganz heißen Spur folgte.



  *



  Sie schlossen die Glastür hinter sich und standen mitten im Dschungel. Rundum hohe tropische Gewächse mit großen Blättern: Riesenbambus und Ameisenbaum, Maniok und Vanille, Bananenstaude und Feigenbaum, Farne und Lianen, Ananas und Papaya, Kakaobaum und Mangroven, Patschuli und fleischfressende Pflanzen. Der ganze tropische Regenwald mit sprudelnden Quellen und plätschernden Bachläufen war hier in feuchter Schwüle versammelt. Dazu summten Insekten, trillerten exotische Vögel, schrien Äffchen, wehte der Wind hoch oben in den Wipfeln und rauschte der Monsunregen – die Geräuschkulisse vom Band machte die Inszenierung des fränkischen Dschungels erst perfekt.



  »Wow, ist das toll hier!«, schwärmte Anne. »Hast du eine Ahnung, warum man so was Schönes ›Grüne Hölle‹ nennt?«



  »Dies hier hat tatsächlich mehr von einem grünen Paradies. Aber denk dir noch die wilden Tiere, die Giftschlangen, den Dauerregen und die Kopfjäger dazu, dann weißt du, was damit gemeint ist. Nicht zu vergessen die Dunkelheit im Schatten der Riesenbäume und der üppigen Vegetation.«



  »Ich finde es auch so schummerig genug. Glaubst du, unsere Zeugin ist schon da?«



  »Lass uns auf Expedition gehen und sie suchen.« Beaufort fasste seine Freundin bei der Hand, und gemeinsam streiften sie durch den tropischen Regenwald. Außer einem Rentner in beigefarbener Zipp-Off-Hose und einer Mutter mit zwei aufgekratzten Kindern begegneten sie niemandem. Da trat plötzlich Roswitha Weyrauch wie aus dem Nichts hinter einem Baum hervor, sodass Anne erschrocken zurückwich.



  Die Fotografin legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Ist Ihnen auch niemand gefolgt?«, flüsterte sie.



  Die beiden schüttelten den Kopf.



  »Wer ist diese Frau? Ich dachte, Sie kommen allein.«



  »Keine Sorge. Das ist meine Freundin.«



  »Kommen Sie mit ins andere Gewächshaus. Da ist es sicherer.«



  Anne und Frank folgten ihr durch eine weitere Glastür in ein kleineres, nur halb so großes Tropenhaus. Hier wuchs der Bergregenwald. Es war stiller, heller, noch feuchter – und es war menschenleer. Sie gingen auf einem leicht ansteigenden Pfad bis fast ans Ende der Halle, von wo aus man den einzigen Zugang gut im Blick hatte. Die Fotografin war bleich und sah verstört aus. Immer wieder schaute sie ängstlich zur Tür.



  »Beruhigen Sie sich doch.« Anne berührte sie sanft am Arm. »Wovor haben Sie solche Angst?«



  »Ich habe sein wahres Gesicht gesehen. Er ist zu allem fähig. Glauben Sie mir …«



  »Wer?«, fragte Beaufort. Die Frau ging ihm langsam auf die Nerven.



  »… ich habe einen Blick dafür. Seine Augen sind eiskalt.«



  »Am besten, Sie erzählen uns alles der Reihe nach«, versuchte Anne das Ruder wieder zu übernehmen. »Sie waren in der Nacht, als Dr. Schifferli starb, noch spät im Atelier, stimmt’s?«



  »Ja, es war noch so viel für den Katalog zu erledigen. Druckvorlagen erstellen, Bilder digital bearbeiten, Fotos gegen bessere austauschen. Darüber ist es ziemlich spät geworden.« Sie fuhr sich hektisch durch ihr kurzgeschnittenes Haar.



  »Wie spät?«



  »Es war fast Mitternacht, als ich endlich meine Sachen zusammenpacken konnte. Ich löschte das Licht, schloss die Tür und war schon auf dem Gang, als ich draußen einen Riesenknall hörte. Hab ich mich vielleicht erschrocken! Ich bin wieder rein ins Atelier, konnte aber wegen der hohen Oberlichter und der Dunkelheit nichts erkennen. Da dachte ich mir, vielleicht ist ein großer Vogel gegen ein Fenster geknallt. Das ist hier schon mal passiert und macht einen Mordskrach, das glaubt man gar nicht.«



  Beaufort wischte sich den Schweiß von der Stirn. War das ein Klima hier drinnen. Warum hatten sie Roswitha Weyrauch nicht in einem Café treffen können? Oder wenn schon im Botanischen Garten, dann wenigstens im Freien. Es gab hier so schöne schattige Bänke.



  »Und dann sind Sie rausgegangen und haben Dr. Schifferlis Leiche gefunden?«, versuchte er die Angelegenheit zu beschleunigen.



  »Aber nein, ich habe den Toten niemals gesehen. Ich habe davon erst am nächsten Nachmittag erfahren, als ich zur Arbeit gekommen bin. Bis dahin war ich völlig ahnungslos.«



  »Ja, was haben Sie denn dann überhaupt gesehen?«, fragte Beaufort ungeduldig.



  »Zuerst habe ich nur etwas gehört. Ich hatte gerade die Tür der Antikensammlung abgeschlossen, da bemerkte ich, wie jemand ziemlich flott von oben die Treppen runterkommt. Ich habe mich gefragt, wer denn außer mir so spät noch im Haus arbeitet, und bin mit meiner schweren Fotoausrüstung und dem Stativ langsam die Treppe ins Erdgeschoss hoch. Den Fahrstuhl benutze ich so spät nicht mehr, nicht, dass ich da mal stecken bleibe mitten in der Nacht. Oben angekommen sehe ich gerade noch, wie er zum Innenhof raus ist. Ich hab den anderen Ausgang genommen, wo mein Auto immer steht, und bin heimgefahren.«



  »Das könnte der Mörder gewesen sein«, warf Anne aufgeregt ein.



  »Das habe ich mir am nächsten Tag auch zusammengereimt, als ich mitbekam, dass sich da nicht etwa ein Vogel das Genick gebrochen hat.«



  »Haben Sie die Person erkannt?«



  Wieder schaute die Fotografin ängstlich zur Tür. Sie waren immer noch allein im Gewächshaus. »Ja, das habe ich«, sagte sie leise.



  »Wer war es?«



  Doch noch ehe Roswitha Weyrauch ihren Mund öffnen konnte, riss sie schmerzerfüllt die Augen auf, fasste sich an den Nacken und kippte vornüber wie ein gefällter Baum. Mit einer reflexartigen Bewegung fing Beaufort die Frau in seinen Armen auf, sah einen kurzen kleinen Pfeil in ihrem Genick stecken und bemerkte, wie sich in einigen Metern Entfernung an der Wand die großen Blätter einer dichten Grünpflanze bewegten, weil dort ein verzierter Holzstab ins Dickicht zurückgezogen wurde. Rasch legte er die Bewusstlose mit Annes Hilfe auf den Boden und raste im nächsten Moment auf die Pflanze zu, um sich auf den mutmaßlichen Heckenschützen zu stürzen. Doch zu seiner Überraschung führten hinter dem feuchten Blätterwald ein paar Stufen zu einer gut getarnten, grün gestrichenen Tür hinab. Dahinter hörte er lautes Krachen und Poltern.



  »Verdammt, hier ist ein zweiter Eingang.«



  »Sie atmet nicht mehr«, rief Anne ihm besorgt zu.



  »Leiste du Erste Hilfe«, entschied Beaufort, »aber fass auf gar keinen Fall diesen Scheißpfeil in ihrem Nacken an. Ich muss ihm nach.« Damit verschwand er hinter der Pflanze, hastete die Stufen hinunter und riss die Tür auf. Er befand sich in einem ziemlich schmalen, etwa dreißig Meter langen Gang. Die rechte Wand war komplett mit Regalen vollgestellt, in denen drei Meter hoch Blumentöpfe, Pflanzenerde und sonstiger Gärtnerbedarf lagerten. Links waren Holzkisten und Plastikkanister gestapelt und große Tonnen voller Dünger aufgestellt. Allerdings hatte der Attentäter bei seiner Flucht alles hinter sich in den engen Weg gerissen, was nur irgendwie beweglich war. Beaufort musste sich erst durch ein Chaos aus roten Tonscherben, ausgelaufenen Fässern und umgekippten Kanistern kämpfen, ehe er am Ende des verwüsteten Ganges ins Freie gelangte. Er kam auf dem Wirtschaftshof heraus und schaute sich fieberhaft um. Gleich rechts gab es ein vergittertes Tor zur Loschgestraße, vor ihm lagen das Markgrafentheater und das Wirtschaftsgebäude, in dem Dr. van der Veldt residierte, und links der Botanische Garten. Dort sah er doch tatsächlich, wie ein gemusterter Holzstab sich hinter einem hohen, breiten Gebüsch auf und ab bewegte. Weit war der Täter offenbar noch nicht gekommen, hatte seine Waffe einfach geschultert und sich unter die flanierenden Besucher gemischt. Beaufort rannte, so schnell er konnte, um das Gebüsch herum, warf sich blindlings mit seinem ganzen Gewicht auf den Stockträger und fiel wie ein Rugbyspieler gemeinsam mit ihm zu Boden.



  »Frank, du Arschloch. Bist du bescheuert?«, hörte er seinen Gegner im Handgemenge rufen.



  »Daniel?« Erst jetzt bemerkte Beaufort, dass er seinen Fechtlehrer umgerissen hatte. »Du also!« Er stürzte sich erneut auf ihn, und die Männer wälzten sich im Gras, bis er Kempf wie ein Ringer in den Schwitzkasten bekam. »Wenn sie stirbt, breche ich dir alle Knochen. Warum hast du das getan?«



  »Ich?«, schnaufte Daniel mit hochrotem Kopf, »was denn, verdammt?«



  »Schifferli umgebracht«, ächzte Frank, den sich windenden Gegner mühsam niederhaltend, »und die Fotografin angeschossen mit diesem, diesem …«, er schaute sich suchend um und sah die Tatwaffe auf dem Boden liegen, »Blasrohr da.«



  In dem Moment traf Beaufort ein Ellenbogenschlag in die Magengrube, der ihm die Luft nahm. Kempf bekam Oberwasser, setzte sich rittlings auf ihn, hielt seine Arme fest und rief: »Dieses Scheißding habe ich gerade erst gefunden! In dem Gebüsch da. Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest. Du gehörst doch in die Klapse, Mann.«



  Beaufort hörte auf, sich zu wehren, und entspannte seine Muskeln ein wenig. »Ist das wirklich wahr?«



  »Wenn ich’s dir doch sage. Ich war bis vor fünf Minuten im Café Mengin. Du kannst ja die Bedienung fragen, wenn du mir nicht glaubst. Und gerade bin ich auf dem Weg ins Institut, du Schwachkopf.«



  »Friede. Ich glaube dir ja. Lass mich los.«



  »Wie sagt man das richtig?«



  »Lass mich frei, bitte.«



  Daniel Kempf rollte sich von Frank herunter und ließ sich erschöpft ins Gras sinken. »Deine Angriffslust kannst du dir für heute Abend beim Training aufheben.«



  Beaufort setzte sich auf und fuhr sich durchs zerzauste Haar. Er zog das Blasrohr zu sich. »Warum musst du auch mit diesem Ding hier durch den Garten rennen? Damit ist gerade ein übler Anschlag begangen worden.« Erst als er diesen Satz sagte, fielen ihm zwei Dinge schlagartig wieder ein: Roswitha Weyrauch brauchte dringend medizinische Hilfe. Und: Dieses Blasrohr hatte er schon einmal gesehen.



  Im Nu war er wieder auf den Beinen. »Ruf den Notarzt und einen Streifenwagen. Anne ist im Tropenhaus mit einer Schwerverletzten«, wies er Daniel an und jagte mit dem Blasrohr in der Hand zum Ausgang Richtung Schlossgarten.



  *



  Schwitzend und schnaufend erreichte Beaufort den oberen Flur im Anatomischen Institut. Er ließ sich keine Zeit zum Atemschöpfen, sondern stürmte in Charlotte Neudeckers Büro, ohne zu klopfen. Die Kuratorin hinter ihrem Schreibtisch hob den Kopf und blickte den polternden Eindringling missbilligend an.



  »Wo waren Sie in der letzten halben Stunde?«, brachte Beaufort keuchend hervor.



  Sie öffnete ihre zu einem schmalen Strich zusammengepressten Lippen und sagte beherrscht: »Sie werden bei jeder unserer Begegnungen unhöflicher. Und ungepflegter auch, wenn ich das sagen darf.«



  Beaufort schaute perplex an sich herunter. Seine Kleidung war zerknittert und voller Grasflecken, an seinem aufgerissenen Hemd fehlten zwei Knöpfe, bestimmt standen seine Haare wirr ab. Im Moment war er alles andere als eine vertrauenswürdige Erscheinung und musste auf die Kuratorin wie ein Irrer wirken.



  »Ich frage noch einmal: Wo waren Sie?«



  »Es geht Sie zwar nichts an, aber ich war hier in meinem Büro.«



  »Gibt es dafür Zeugen?«



  »Was soll das werden? Ein Verhör?« Die Kuratorin erhob sich und legte ihre Hand auf den Telefonhörer. »Wenn Sie nicht sofort gehen, rufe ich die Polizei.«



  »Die ist bereits alarmiert«, sagte Beaufort eine Spur verunsichert. Doch dann hielt er Frau Neudecker das Blasrohr unter die Nase. »Erkennen Sie das hier wieder?«



  »Natürlich. Es gehört zur volkskundlichen Sammlung und befand sich zusammen mit anderen Exponaten in meinem Büro, weil ich einen Aufsatz darüber für den Ausstellungskatalog geschrieben habe. Es wurde mir am Sonntag gestohlen. Wie Sie ja sehr gut wissen, ist hier eingebrochen worden. Wo haben Sie es her?«



  Frank ließ sich erschöpft auf den Besucherstuhl sinken. Hatte die Waffe am Sonntag noch bei den anderen Ausstellungsstücken auf dem Tisch gelegen oder nicht? Er erinnerte sich nicht mehr und schaute hinüber, doch der war leergeräumt. Bestimmt waren die Exponate schon ins Stadtmuseum gebracht worden. »Ich weiß nicht mehr, was ich noch glauben kann«, brachte er frustriert heraus. »Soll ich mich bei Ihnen entschuldigen oder Sie beschuldigen?« Er legte das Corpus Delicti auf den Schreibtisch. »Eben ist Ihre Fotografin drüben im Botanischen Garten mit diesem Blasrohr angeschossen worden. Und ich fürchte, es war kein Betäubungspfeil. Sie war gerade dabei, mir den Namen von Tom Schifferlis Mörder zu verraten. Wer sagt mir, dass Sie es nicht getan haben?«



  Keine Regung in Charlotte Neudeckers Gesicht verriet ihre Gedanken. Die Gefasstheit und Undurchdringlichkeit dieser Frau waren ihm ein zunehmendes Rätsel.



  »Mareike van der Veldt wird das bestätigen. Sie war bis vor Kurzem hier im Büro. Wir hatten eine längere Besprechung.«



  Beaufort suchte in seinen Taschen. »Ich muss eben im Handgemenge mein Telefon verloren haben. Kann ich kurz Ihres benutzen?«



  Jetzt rief er besser mal Ekki an. Doch der war nicht zu erreichen.



  *



  Nelumbo nucifera, die indische Lotosblume, galt von alters her als pflanzliches Symbol der Ausgewogenheit und der Anmut. Im Wasserbecken vor dem Gewächshauskomplex blühten gerade die schönsten Exemplare in unschuldigem Weiß mit einem Stich ins Rosafarbene und einem Hauch von Gelb in Stempelnähe. Doch Frank und Anne kehrten diesem erbaulichen Anblick gedankenlos den Rücken und saßen niedergeschlagen auf dem Beckenrand. Aus dem Tropenhaus wurde eben Roswitha Weyrauchs Leiche herausgetragen. Seit einiger Zeit parkte im Wirtschaftshof der Leichenwagen direkt neben dem Sanka. Solange die Polizei im Regenwald Spuren gesichert hatte, konnte die Tote nicht geborgen werden. Anne hatte mit Herzdruckmassage und Mund-zu-Mund-Beatmung versucht, was in ihrer Macht stand, doch war es dem eingetroffenen Notarztteam offensichtlich nicht mehr gelungen, das Leben der Patientin zu retten. Sie fragte sich, ob sie alles richtig gemacht hatte.



  Obwohl der Botanische Garten gleich nach dem Anschlag geschlossen worden war, ging es geschäftig zu. Streifenpolizisten, Kriminalbeamte und Spurensicherer erledigten ihre Ermittlungsarbeit. Anne und Frank hatten schon ihre Zeugenaussagen gemacht. Glücklicherweise nicht bei Kommissar Schnappauf, der auch anwesend war, aber sie bislang noch keines Wortes, wohl aber eines giftigen Blickes gewürdigt hatte. Er befragte gerade Frau Neudecker drüben beim Kanaren-Gewächshaus. Beaufort erkannte an der Körperhaltung der beiden – der korpulente Kommissar drohend vorgebeugt, die zierliche Kuratorin unerschütterlich Paroli bietend –, dass das kein erbauliches Gespräch war.



  »Warum hast du die Neudecker überhaupt noch in Verdacht gehabt?«, fragte Anne. »Roswitha Weyrauch hat doch eindeutig von einem Mann gesprochen, in dessen eiskalte Augen sie geblickt hat.«



  »Aber es war ihr Blasrohr. Ich habe es wiedererkannt. Außerdem können es ja auch zwei Täter sein.«



  »Das glaube ich nicht. Es war derselbe. Die Fotografin musste sterben, weil sie den Mörder identifizieren konnte.«



  Beaufort tauchte seine Hand in das Wasser des Bassins, um sich etwas Kühlung zu verschaffen. Die Hitze der letzten Tage hatte sich verändert. Es war schwül geworden. »Aber warum ausgerechnet mit einem Blasrohr?«



  »Vielleicht, um eine falsche Spur zu legen. Um den Verdacht auf Frau Neudecker zu lenken. Wenn du dich nur erinnern könntest, ob der Einbrecher es am Sonntag gestohlen hat oder nicht.«



  »Ich weiß es einfach nicht mehr.«



  »Dann ruf doch deinen Taxifahrer an. Vielleicht kann er es uns sagen.«



  »Dazu müsste ich erst mal mein Handy wiederfinden. Seine Nummer ist da drin gespeichert.«



  Anne sah ihn aus ihren Mokkaaugen ernst an. »So fies es klingt, aber ich bin heilfroh, dass der Täter wenigstens mit dem Blasrohr umgehen konnte. Nicht auszudenken, wenn er einen von uns getroffen hätte.«



  Beaufort schluckte. Daran hatte er überhaupt noch nicht gedacht, wie nah sie beide selbst dem Tod gewesen waren.



  Von links näherten sich Schnappauf und Neudecker. Der Kommissar sah noch schlechter gelaunt aus als bei Beauforts letzten Begegnungen. Er baute sich gewichtig vor ihnen auf.



  »Da haben wir ja alle Detektivspieler beisammen. Ich sollte Sie einsperren lassen. Sie sind ja gemeingefährlich. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass die Fotografin noch leben könnte, wenn Sie uns verständigt hätten?«



  Anne und Frank dachten seit einer Stunde über kaum etwas anderes nach, und sie fühlten sich auch mitschuldig, aber der bärbeißige Beamte reizte Beaufort schlimmer als ein Torero den Stier. Er erhob sich, bereit zum Gefecht.



  »Erstens wollte die Fotografin aber nicht mit Ihnen reden, und zweitens hätten Sie ja auch selbst darauf kommen können, dass sie eine wichtige Zeugin ist«, rechtfertigte er sich.



  »Ich möchte wirklich mal wissen, wo Sie immer noch Ihre Arroganz hernehmen«, schnaubte Schnappauf.



  »Genau das frage ich mich umgekehrt auch.«



  Es fehlte nicht viel, und die verbale Auseinandersetzung wäre in eine handgreifliche übergegangen, da erschien der Notarzt aus dem Tropenhaus und steuerte auf die Gruppe zu. Er wandte sich an Anne.



  »Sie haben doch vorhin die Reanimation durchgeführt?«



  Sie nickte betroffen. »Ich habe doch keinen Fehler gemacht?«



  »Im Gegenteil, das war eine ausgezeichnete Arbeit. Ich wünschte, alle Ersthelfer wären so gut ausgebildet wie Sie. Aber in diesem Fall waren wir leider chancenlos. Ich vermute multiples Organversagen aufgrund einer schweren Intoxikation.«



  »Dann war das also wirklich ein Giftpfeil in ihrem Nacken?«



  »Es sieht so aus. Aber Genaueres muss der Gerichtsmediziner herausfinden. Mir ist so ein Gift jedenfalls noch nie untergekommen.« Der Arzt schüttelte Anne die Hand, nickte den anderen zu und verschwand.



  »Es könnte Kurare gewesen sein«, gab Charlotte Neudecker zu bedenken.



  »Sie meinen dieses tödliche Pfeilgift der Amazonas-Indianer?«, fragte Beaufort erstaunt.



  »Genau das meine ich.«



  »Na, bestens«, brummte Schnappauf, »und ich soll jetzt wohl die Fahndung nach einem nackten Urwaldindianer ausschreiben, oder was? Sie beide haben doch zu viel Agatha Christie gelesen.«



  »Wenn schon englischer Landhauskrimi, dann bevorzuge ich Dorothy L. Sayers.«



  »Das interessiert mich einen Scheißdreck, was Sie lesen«, raunzte er Beaufort an. Und an Frau Neudecker gewandt fuhr Schnappauf fort: »Kurare ist doch völlig hirnrissig. Wo soll sich der Täter das denn besorgt haben? In der Apotheke vielleicht?«



  »Nein, in der Martius-Sammlung. Das ist unsere pharmakognostische Lehrmittelsammlung.«



  »Pharmadingswas?«



  »Pharmakognosie ist die Lehre von der Erkennung und Bestimmung der als Arzneien verwendeten Drogen.«



  »Mit Drogen kennen Sie sich natürlich aus. Typisch.«



  »Unter Drogen versteht der Pharmazeut keine Rauschmittel, sondern Arzneirohstoffe aus Pflanzen und Tieren. Davon leitet sich auch der Begriff Drogerie ab. Da gehen Sie ja auch nicht hinein, weil Sie Rauschgift kaufen wollen. Auf alle Fälle hat der Erlanger Hofapotheker Ernst Wilhelm Martius vor bald zweihundert Jahren damit begonnen, eine solche pharmakognostische Sammlung für die Apothekerausbildung aufzubauen. Martius wurde 1756 in Weißenstadt im Fichtelgebirge geboren und machte seine Lehre in …«



  »Herrgott, hören Sie doch mit Ihrem gelehrten Geschwurbel auf«, bellte der Kommissar die Kuratorin an. »In dieser Pharmakoks-Sammlung gibt es tatsächlich Amazonas-Gift?«



  »Ich denke schon, ja.«



  »Soll ich Ihnen mal was sagen? Ich glaube Ihnen kein Wort.«



  »Sie haben es uns auch nicht geglaubt, als wir Ihnen gesagt haben, dass Tom Schifferli ermordet wurde«, schaltete Beaufort sich ein, »und das hat sich als ziemlicher Fehler herausgestellt.«



  Schnappauf rieb sich die Schläfen und atmete mehrmals hintereinander tief ein und aus. Offenbar sein persönliches Deeskalierungsprogramm. Als er sich wieder etwas beruhigt hatte, sagte er leise und drohend: »Wisst ihr, was ich an euch Intellektuellen nicht ausstehen kann? Ihr kennt euch vielleicht auf einem einzigen Gebiet gut aus. Doch ihr glaubt, dass ihr auf allen anderen Gebieten genauso mitgackern könnt. Aber das könnt ihr eben nicht! Und deshalb fahren wir jetzt alle in diese verdammte Drogensammlung, damit ich euch eine Lektion erteilen kann in puncto Dichtung und Wahrheit.«



  »Oh, ein Goethe-Zitat aus Ihrem Munde. Wer hätte das gedacht.«



  Der Kommissar sah Beaufort entnervt an: »Da! Sie tun es schon wieder. Sie geben schon wieder ungefragt Ihren gelehrten Senf dazu.«



  *



  Kurz darauf betrat die kleine Gruppe das Institut für Pharmazie und Lebensmittelchemie in der Schuhstraße, das nur wenige Gehminuten vom Schlossgarten entfernt lag. Es dauerte eine Weile, bis die Kuratorin den Hausmeister und der wiederum den Schlüssel zur Martius-Sammlung aufgetrieben hatte. Aber schließlich stiegen sie die Treppen ins oberste Stockwerk hinauf, wo der Hausmeister eine stickige, heiße Dachkammer öffnete.



  »Ist ja mächtig was los in Ihrer Pharmakustik-Sammlung. Ich bin schwer beeindruckt«, sagte Schnappauf ironisch.



  »Pharmakognostik«, verbesserte Dr. Neudecker, zog die Vorhänge auf und öffnete die Fenster, damit Luft hereinkam. »Diese Sammlung wird schon ewig nicht mehr in der Apothekerausbildung benutzt. Pharmazeuten müssen heute keine Arzneirohstoffe mehr kennen, sondern nur noch die Moleküle, aus denen sie bestehen. Aber die Martius-Sammlung ist noch von großem wissenschaftsgeschichtlichen und kulturhistorischen Wert.«



  »Und auch ästhetisch ansprechend«, ergänzte Beaufort, der die schönen alten Apothekerschränke mit Hunderten von Schubladen und Tausenden von kleinen Standgläsern bewunderte, in denen sich diverse Arzneirohstoffe befanden. Die mussten aus der ganzen Welt stammen. Was sich dahinter wohl alles für Geschichten verbargen?



  »Hier drinnen lagern rund zweitausendfünfhundert verschiedene Rohstoffe, aus denen man einst Medikamente gemacht hat. Die meisten Exponate sind älter als hundertfünfzig Jahre«, erklärte die Kuratorin.



  »Dann werden die ja noch unheimlich wirksam sein nach der langen Zeit«, höhnte der Kommissar, trat an einen der Vitrinenschränke und spähte hinein. »Sehe ich da wirklich Muskatnüsse in dem Glas? Sie sammeln hier Gewürze und wollen mir weismachen, dass da Gift lagert?«



  »Hier wird alles aufbewahrt, dem man früher eine therapeutische Wirkung zuschrieb. Von der damals wirklich exotischen Muskatnuss über die Alraunenwurzel bis hin zur Spanischen Fliege.«



  »Spanische Fliege, haha. Die wirkte bestimmt nicht so wie Viagra, was?«



  Beaufort bewunderte die geradezu sphinxhafte Ruhe Neudeckers. Ihn trieb Schnappauf schon wieder zur Weißglut. »Wie Sie meinen«, entgegnete er, »außer Ihnen dürfte hier wohl niemand mit der Wirkung von Potenzmitteln vertraut sein.«



  Wenn Blicke töten könnten, würde der des Kommissars Beaufort unwiderruflich ins Jenseits befördert haben.



  »Schluss jetzt mit dem Unfug. Wo ist denn nun Ihr sagenhafter Giftschrank?«



  Dr. Neudecker beugte sich hinab und schloss eine Schublade auf, in der sich in Holzfächern tatsächlich allerlei Flakons mit toxischen Substanzen befanden. In altertümlicher, aber gut entzifferbarer Schrift lasen sie Etiketten wie Skorpionpulver, Bilsenkrautsamen, Tarantelgift, Brechnuss, Eibenblätter, Vipernküchlein, Pfaffenhütchensamen. Einzig das Fach mit der Aufschrift Kurare war leer.
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  KAPITEL SIEBZEHN





  Vier Stunden Schlaf gestand man den Matrosen zu, mehr nicht. Hayden schlief sogar noch weniger. Die Blöcke, mit denen die Geschütze gezogen werden sollten, waren so groß, dass ein einzelner Mann sie nicht heben konnte. Die Taue hatten einen gewaltigen Durchmesser. Um sie überhaupt ziehen zu können, legten die Männer sich die Trossen über die Schultern und sahen dann aus wie eine Schar hintereinander geketteter Sträflinge.





  Der Bootsmann und seine Gehilfen waren die ganze Zeit mit dem Spleißen der Taue beschäftigt und positionierten die Blöcke.





  »Ich würde nicht meinen Sold darauf verwetten, dass sie durch den Block passt, Sir«, berichtete Germain Hayden. Er saß auf einem Stein, einen Fitt in der Hand, und bearbeitete lose Stellen an den Spleißen der Seilenden. »Ich bin schon die ganze Zeit dabei, Kapitän, aber schauen Sie …« Er hielt ihm einen Spleiß zur Begutachtung hin. »Sieht aus wie eine schwangere Boa Constrictor, Sir.«





  »Wenn es gar nicht geht, dann befestigen wir Stopper, machen es noch einmal auf und versuchen es erneut.«





  Der Bootsmann nickte, sah aber bei dieser Aussicht nicht zufrieden aus.





  Weiter oben an der Böschung entfernten Männer Buschwerk und räumten alle Steine aus dem Weg, die sich ohne Hilfsmittel bewegen ließen. Übrig blieben alle Felsen, die sich nicht von der Stelle rührten, manche größer als die Beiboote eines Schiffes.





  Bei Sonnenaufgang war das Tau fertig und wurde zu dem Block getragen, der hoch oben mit Spanngurten an einem riesigen Felsblock befestigt worden war. Die Männer wurden die Böschung hinauf geschickt, bis einhundert von ihnen den gleichen Abstand hatten. Unten trugen ein paar Matrosen die Trosse zu dem ersten Mann, dann zu dem nächsten und so weiter. Als das Ende des Taus oben angekommen war, begannen die Männer, zugleich zu ziehen. Der Bootsmann stand auf halber Strecke mit einer Sprechtrompete in der Hand. »Hievt!«, rief er. »HIEVT!«





  Zehnmal zogen die Männer, dann hatten sie kurz Pause. Dann wieder zehnmal. Wann immer das Tauwerk mit rauen Felskanten in Berührung kam, schoben die Gehilfen des Bootsmanns Matten darunter, um das Scheuern zu verringern.





  Die Trosse musste oben an einem Ende befestigt werden, lief dann die Böschung wieder hinunter und durch den Block, der an dem Schlitten befestigt war, dann wieder hinauf durch den obersten Block am Felsen. Die Männer würden nur an dem nach unten führenden Teil der Trosse ziehen, an dem Läufer der Taljenkonstruktion.





  Sobald es hell genug war, dass man ohne Fackel gehen konnte, überließ Hayden die Aufgabe seinem Leutnant und dem Bootsmann und machte sich auf zu der Stelle, an der sich Wickham mit den anderen Geschützen abmühte. Inzwischen kannte er den schnellsten Weg hinauf, und selbst die korsischen Leibwachen mussten sich sputen, um mit Hayden Schritt halten zu können. Auf dem Weg zu Wickham sah Hayden Oberst Moore und einige Kompanien der 51. auf einem Hang, die wie verstreute rote Blütenblätter auf einer staubig grünen Fläche aussahen. Da sich der Oberst bei den Korsen das schnelle Vorankommen in dieser Felslandschaft abgeguckt hatte, versuchte er, nun auch seine Männer zu mehr Eile anzuhalten. Hayden hatte noch nie einen derart fleißigen und zähen Offizier kennengelernt.





  Als sich der östliche Himmel weiter aufhellte, tauchte Hayden oben an der Böschung auf und entdeckte keine einhundert Fuß weiter unten Wickham und den Leutnant, in ein Gespräch vertieft. Mit schmerzenden Oberschenkeln ging Hayden zu den beiden. Wickham entdeckte ihn kurz darauf und winkte schon.





  »Wie wir es erwartet hatten, Kapitän Hayden«, erklärte Wickham, als Hayden endlich bei den beiden Offizieren ankam. »Die Böschung ist so steil, dass wir die Kanonen nicht über Tau und Block laufen lassen können. Das Tau wird zu stark strapaziert.« Wickham blickte den schroffen Abhang hinauf. »Die größten Scherenkräne reichen nicht weit genug nach unten, um ein Geschütz am Fuß der Felshänge anzuheben.«





  Auch Hayden blickte nun auf die Felswand. »Wir werden die Geschütze so anheben, wie wir es beim Ausladen tun, Mr Wickham. Dann befestigen wir eine Talje an dem Ring und legen das freie Ende um einen passenden Fels, das dürfte hier ja kein Problem sein. Danach heben wir das Geschütz Zoll für Zoll und führen das Tau dort durch die Umlenkrolle.« Hayden wandte sich dem Leutnant zu. »Müsste das nicht gehen?«





  »Es könnte funktionieren, Sir. Ich habe allerdings nie gesehen, dass ein Geschütz so weit nach oben gehievt wurde, aber ich weiß nicht, was dagegensprechen sollte. Vorausgesetzt, alle behalten einen klaren Kopf.«





  »Dann sorgen wir dafür, dass wir alle einen klaren Kopf haben. Schicken Sie die Lafetten zuerst hinauf. Mit diesem geringeren Gewicht kann sich jeder schon einmal mit der Aufgabe vertraut machen, ehe es ernst wird. Aber geben Sie acht, dass die Lafetten nicht am Fels zerschmettern. Wir würden viel Zeit verlieren, wenn wir erst noch Ersatz vom Schiff herbeischaffen müssten.«





  Hayden überließ den beiden Offizieren die Aufsicht über die Krankonstruktion und nahm den Weg, den er gekommen war.





  Von der Form her glich die Trosse auf der Böschung noch nicht dem großen N, als Hayden eintraf, aber sie beschrieb fast ein V, sodass nur noch der Läufer bergab fehlte.





  Hayden sah, wie Oberst John Moore mit einigen der Männer sprach, doch sowie er Hayden gewahrte, eilte er ihm entgegen. Der Oberst wirkte stets hoffnungsvoll – ganz vereinnahmt von den Vorbereitungen auf das Gefecht. Nie hatte man den Eindruck, Bedenken in seiner Miene zu entdecken. Die einzige Befürchtung des Obersts war, er selbst könne die Situation eines Sturmangriffs falsch eingeschätzt haben und den Briten dadurch unnötig hohe Verluste bescheren. Wenn es einen geborenen Helden gab, so dachte Hayden, dann war es ein Mann wie John Moore.





  Haydens Bedenken gingen in eine ähnliche Richtung. Er hatte Angst zu versagen, doch die Vorstellung, er könne sein Leben verlieren, blieb immer wie ein Wispern in seinem Kopf, sodass er sich bisweilen in Erinnerung rufen musste, seine Pflichten nicht zu vernachlässigen. In solchen Augenblicken meldete sich Haydens Magen, oft sogar so vernehmlich, dass es andere hörten. Das war ihm immer wieder aufs Neue unangenehm, insbesondere auf dem Quarterdeck.





  »Ihre Geschütze sind bereit für den Aufstieg, wie ich sehe!«, rief Moore.





  »Wenn Korsika es zulässt«, gab Hayden als Antwort. Solange die Kanonen nicht oben auf der Anhöhe standen und auf die Konventsschanze gerichtet waren, würde er für nichts garantieren.





  »Nicht nur die Korsen, auch Korsika möchte die Franzosen loswerden«, versicherte Moore ihm. »Die Insel wird mitmachen, glauben Sie mir.«





  »Für eine Insel, die sich so gern der Franzosen entledigen würde, hat sie sich aber ziemlich störrisch benommen. Aber vielleicht müssen wir uns erst als würdig erweisen.«





  »Hoffen wir, dass wir uns nicht alle als würdig erweisen müssen«, erwiderte Moore. Er schaute hinauf zu den dort versammelten Armeeoffizieren, die den Fortgang der Geschütztransporte mit ungewöhnlichem Interesse verfolgten. »Mir wurde zugetragen, Kapitän Hayden, dass einer Ihrer Offiziere …« Er zögerte. »Einer Ihrer Offiziere hat mit Männern der Armee gesprochen und Sie während der letzten Tage in ein schlechtes Licht gerückt.«





  »Ransome.«





  »Sie wissen also schon davon? Ich weiß beim besten Willen nicht, was sich der Mann dabei denkt. Ganz gleich, was zwischen Ihnen beiden gewesen sein mag …«





  »Da gab es nichts. Ich habe den Mann gestern Abend zum ersten Mal gesehen.«





  Moore wirkte verdutzt. »Dann ist die Sache aber sehr eigenartig …«





  »Nachdem Ransome bei den Armeeoffizieren den Groll auf diesen arroganten Kapitän der Navy geschürt hatte, der angeblich davon überzeugt ist, nur er könne Geschütze auf die Anhöhe schaffen, nicht aber die Armee, meldete sich noch ein zweiter Offizier von meinem Schiff zu Wort und brachte Ihre Offiziere dazu, Wetten abzuschließen, dass ich versagen werde. Haben Sie das auch gehört?«





  »Aha, das ist also der Grund.« Moore schüttelte ungläubig den Kopf. »Und dieser Mann, Ransome, rückt Ihren Charakter in ein schlechtes Licht, um daraus Profit zu schlagen!«





  »Ja, und das ist der Leutnant, den Lord Hood meinem Schiff zugewiesen hat, nachdem wir nach Korsika aufgebrochen waren.«





  Moore fegte einen kleinen Stein mit der Stiefelspitze fort. »Wie werden Sie sich in dieser Angelegenheit verhalten?«





  »Ich war zunächst unentschlossen, da ich erst gestern Abend davon erfuhr. Aber jetzt habe ich einen Plan. Würden Sie mir den Gefallen tun, bei einem kurzen Treffen mit Ransome und dessen Verbündeten anwesend zu sein?«





  »Ja, gern. Aber wie soll ich mich verhalten?«





  »Es dürfte schon reichen, wenn Sie einfach dastehen und ernst und missbilligend dreinschauen, denke ich.«





  Moore lächelte. »Ich habe genug Offiziere erlebt, die die strenge und missbilligende Miene perfekt beherrschten. Sie können in dieser Hinsicht auf mich zählen.«





  »Ausgezeichnet. Ich werde einen der Matrosen mit einem Brief losschicken und die beiden Gentlemen bitten, mich an der Küste zu treffen. Könnten Sie sich in zwei Stunden bei den anderen Geschützen einfinden?«





  »Ich werde pünktlich sein.«





  Kurz darauf schickte Hayden einen Mann mit einer Eilmeldung los, ehe er seine ganze Aufmerksamkeit den Geschützen widmete, die bis auf die Anhöhe gezogen werden sollten. Über eine Stunde lang wurde sein Zorn auf die Wettabsichten Ransomes von dem Vorsatz überlagert, das Problem zu lösen. Doch als er sich dann auf den Weg zu Wickhams Geschützen machte, um Ransome und Barthe zur Rede zu stellen, nahm seine Wut bei jedem Schritt zu.





  An der Böschung mühte sich Wickham nach wie vor mit den beiden Achtzehnpfündern und dem Mörser ab und war dabei, die zweite Lafette nach oben zu befördern.





  Barthe und Ransome plauderten ungezwungen mit dem jungen Lord Arthur, bis sie Hayden und Moore gewahrten, die sich ihnen aus unterschiedlichen Richtungen näherten und fast zur selben Zeit bei ihnen sein würden. Barthe blickte ein wenig dümmlich drein, was Hayden etwas versöhnte. Ransome hingegen gab sich locker und wusste sein Unbehagen – sofern er es überhaupt empfand – gut zu kaschieren.





  Hayden begrüßte Wickham förmlich und versprach, bei dem Hinaufziehen der Lafette zuzuschauen, sobald er mit Barthe und Ransome gesprochen habe. Moore stand schweigend daneben und spielte seine Rolle perfekt.





  »Mr Ransome«, begann Hayden, als sie außer Hörweite von den anderen waren, »ich war doch sehr enttäuscht, als ich erfuhr, dass Sie meinen Namen im Kreise der Offiziere von Oberst Moores Kompanien in ein schlechtes Licht gerückt haben …«





  »Sir …«, protestierte der Leutnant sogleich.





  Hayden gebot ihm mit erhobener Hand Schweigen. »Ich hege nicht den Wunsch, Oberst Moore zu bitten, mir die Namen der besagten Offiziere zu nennen, aber ich habe mir aus verlässlicher Quelle Ihre Worte wiederholen lassen und wünsche sie fortan nicht mehr zu hören.«





  Hayden ließ Ransome keine Zeit zum Antworten und wandte sich stattdessen dem Master zu, dessen Gesichtsfarbe sich nun kaum noch von dem roten Haarschopf unterschied.





  »Und Sie, Mr Barthe, wollten von dem Groll profitieren, den Mr Ransome im Kreise der Offiziere schürte, um Oberst Moores Männer dazu zu verleiten, Wetten abzuschließen – wobei Sie wetteten, ich würde mit meinem Versuch scheitern, die Geschütze auf die Anhöhen zu schaffen!«





  »Aber, Kapitän Hayden …«, meldete sich Ransome wieder zu Wort.





  »Es stimmt«, unterbrach Barthe den Leutnant, der nervös zu blinzeln begann, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt. »Und ich schäme mich dafür. Es war meine Idee, mitzumachen, niemanden sonst trifft irgendeine Schuld.«





  »Morgen Nachmittag erhalten sämtliche Offiziere von Oberst Moore ihre Wetteinsätze zurück, auf ausdrücklichen Befehl von Oberst Moore und mir. Alle Wetten sind hiermit nichtig.« Hayden sah von einem Gescholtenen zum anderen. Barthe war wirklich beschämt, das war nicht zu übersehen. Ransome jedoch wirkte verärgert und schien seinen Zorn unterdrücken zu müssen. Zerknirscht war er jedenfalls nicht.





  »Nach all den Dienstjahren, Mr Barthe, hätten Sie es besser wissen müssen. Und Sie, Mr Ransome, wie wollen Sie Besatzungsmitglieder für Glücksspiele bestrafen, wenn Sie diesem Laster selber frönen?«





  »Ich bin sicher, dass die Crew nichts von der Wette weiß, Sir«, erwiderte der Leutnant.





  »Und ich bin sicher, dass Sie noch naiver sind, als Sie korrupt sind. Lord Hood beteuerte, Sie seien ein vielversprechender junger Offizier. Was wird er nun von Ihnen denken?«





  Erst jetzt schien der Leutnant die Ernsthaftigkeit der Lage zu begreifen – Lord Hood würde von dem Vorfall erfahren, genau der Mann, von dem Ransomes Zukunft in der Navy abhing.





  »Sie werden beide auf die Themis zurückkehren und die Gelder einsammeln, die morgen an die Offiziere zurückgegeben werden. Das wäre dann alles.«





  Der Master und der Leutnant gingen mehr schlecht als recht die Böschung hinunter und spürten die Blicke ihrer Vorgesetzten im Rücken.





  Moore nickte in Richtung Ransome. »Den sollten Sie im Auge behalten«, sagte er leise.





  »In der Tat. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft ich es erlebt habe, dass Verschlagenheit und Dummheit in ein und derselben Person zusammenfinden. Der Plan ist sicherlich auf bewundernswerte Weise schlau, wenngleich der Ausgang schwer kalkulierbar war. Aber wie soll Ransome fortan Männer befehligen, wenn er das Gesetz bricht, dem er eigentlich Geltung verschaffen will?«





  »Und bei der Wette auch noch den Namen des kommandierenden Offiziers in Verruf zu bringen – so ein Dummkopf dürfte doch gar kein Offizierspatent erhalten.«





  »Ich frage mich nur, ob Lord Hood überhaupt bewusst ist, was für einen Mann er mir da geschickt hat.«





  Die beiden blieben noch einen Moment lang stehen, ehe sie sich wieder zu den Männern begaben, die sich anschickten, die Lafetten anzuheben.





  Der befehlshabende Leutnant beorderte Männer an die Talje, die mit dem Scherenkran oben auf dem Bergrücken verbunden war. Eine zweite Abteilung befestigte ein Tau hinten an der Lafette. Die beiden Mannschaften mussten fortan sowohl zusammen als auch gegeneinander arbeiten, wobei der höher gelegene Flaschenzug die Lafette anhob, während die andere Talje verhinderte, dass die Lafette an die Felswand prallte. Ein heikles Unterfangen, in dessen Verlauf der Leutnant immer genau achtgeben musste, dass im richtigen Augenblick gezogen wurde.





  Dennoch pendelten die Lafetten des Öfteren gefährlich hin und her, Taue verdrehten sich oder wurden zu ruckartig in Bewegung gesetzt. Letzten Endes mochte auch eine gehörige Portion Glück dazu beigetragen haben, dass die Lafetten schließlich wohlbehalten oben auf der Anhöhe ankamen. Ein Dutzend Männer zerrte und schob die Lafetten von der Felskante fort.





  Der junge Leutnant sah nicht zufrieden mit dem Ergebnis aus, vielleicht fühlte er sich in Anwesenheit von Hayden und Moore auch ein bisschen unwohl. Es war nicht Haydens Absicht, die Verlegenheit des Offiziers zu vergrößern, aber er hatte Bedenken, dass ein Geschütz bei dieser Art des Transports Schaden nehmen würde. Daher beschloss er, einzuschreiten.





  »Gut gemacht, Leutnant«, sagte er. »Die Männer sollen sich ausruhen. Wir ersetzen sie durch andere.«





  Ehe der Leutnant von dem kleinen Vorsprung, auf dem er gestanden hatte, herunterklettern konnte, gab Hayden den Männern den Befehl, wegzutreten. Schnell wählte er andere Matrosen aus, die fortan die Taue bemannen sollten.





  Hatte der Leutnant ausschließlich junge Männer für die Aufgabe bestimmt, so suchte Hayden nun nach älteren Seeleuten, ergänzt durch eine kleinere Anzahl kräftiger Burschen. Diese älteren Matrosen, die auf eine lange Dienstzeit auf Kriegsschiffen zurückblickten, hatten schon unzählige Male Geschütze verladen und beherrschten daher ihr Handwerk.





  Inzwischen waren an dem ersten Achtzehnpfünder Taue befestigt, die sich oben zu einem einzigen Auge – zu der Schlinge – verjüngten. Es dauerte eine Weile, bis die Matrosen am Fuß des Scherenkrans angekommen waren, aber sowie sie die Anhöhe erreicht hatten, rief Hayden von unten: »Die Läufer bemannen! Zieht an! Holt auf!«





  Das Geschütz bewegte sich.





  Den Männern an der unteren Talje rief er zu: »Strammziehen! Jetzt langsam kommen lassen!«





  Die erfahrenen Matrosen konnten abschätzen, wann sie den Läufer kommen lassen mussten, sodass die Kanone vom Boden abhob, nicht jedoch gegen den Fels pendelte. Diesen Männern brauchte Hayden kaum einen Befehl zu geben.





  Als das Geschütz höher stieg und mehr Zugkraft erforderlich war, beorderte Hayden mehr Männer an den Läufer der Talje. In gleichem Abstand legten sich die Seeleute mit ihrem ganzen Gewicht ins Zeug, beide Beine fest am Boden, die Körper zurückgelehnt. Wenn das Tau nun riss, würden die Männer wie Spielzeugfiguren übereinanderpurzeln.





  Die Kanone beschrieb einen kleinen Bogen, die Trossen knirschten in den großen Blöcken. Die beiden Balken, die das umgekehrte V des Scherenkrans bildeten, bogen sich kaum merklich. Zusätzlich war der Fuß der Hebevorrichtung mit starken Tauen gesichert, die weiter hinten an Felsen befestigt waren.





  Inzwischen war Hayden die Böschung ganz nach oben geklettert, um die Höhe der Kanone besser abschätzen zu können. »Hoch genug!«, rief er, als das Geschütz auf Höhe der Felskante war.





  »Kommen lassen – weiter – genug!« Hayden lief etwas weiter nach rechts, damit die Männer ihn besser hören konnten. »Die Lafette in Stellung bringen, Mr Wickham!«





  Die Lafette wurde mithilfe von Spaken und Brechstangen in Position gebracht.





  »Absenken!«, befahl Hayden. Zoll um Zoll senkte sich das Geschütz, während die Männer langsam zogen und auf die Handzeichen von Wickham achteten.





  »Mr Wickham, ich beaufsichtige die obere Talje. Sie achten darauf, dass das Geschützrohr und die Lafette in einer Linie stehen. Geben Sie acht.«





  »Aye, Sir.«





  Hayden wandte sich den Männern an der Talje zu, während die Kanone von den erfahrensten Matrosen stabilisiert wurde, wobei alle darauf achteten, nicht in den Gefahrenbereich zu geraten.





  »Mr Wickham, diese Männer dort sollen sich fernhalten. Die haben hier nichts zu suchen.« Hayden missfiel es, dass sich zu viele andere Männer um das Geschütz scharten, denn wenn das Tau riss, würden Verletzte zu beklagen sein. Daher war es besser, wenn die Matrosen in unmittelbarer Nähe des Geschützes Platz hatten, um im Ernstfall rechtzeitig zur Seite springen zu können.





  »Nicht weiter herabsenken!«, rief Wickham plötzlich. »Bitte um Entschuldigung, Kapitän«, wandte er sich an Hayden. »Wir müssen die Lafette korrigieren.«





  »Machen Sie ruhig weiter, Mr Wickham. Sie stehen dichter dran, Sie haben das Sagen.«





  Die Lafette wurde neu positioniert, die Kanone schwebte keine zwei Fuß darüber in der Luft. Nun gab Wickham den Befehl, den Läufer kommen zu lassen. »Langsam«, mahnte er, bis die Kanone auf der Lafette ruhte. Der stellvertretende Leutnant nahm den Hut ab und schwenkte ihn, als hätte ein feindliches Schiff die Segel gestrichen. Die Männer jubelten.





  »Wo sind die Bastarde, die behaupteten, dies wäre nicht zu schaffen?«, rief einer der Matrosen und löste dadurch neues Gejohle aus. Hayden fragte sich indes, was die Franzosen davon halten würden.





  »Wir müssen noch zwei weitere Geschütze nach oben hieven!«, rief der Leutnant die Männer zur Raison.





  »Sie haben das Kommando, Leutnant«, sagte Hayden. »Ich sehe, dass Sie alles im Griff haben.«





  »Danke, Sir. Soll ich diese Männer wegtreten lassen und durch andere ersetzen?«





  »Natürlich sollen sie sich ausruhen, aber ich würde dieselben Männer noch einmal einsetzen. Sie verstehen ihr Handwerk.«





  »Aye, Sir.« Der junge Offizier nahm Haydens Position ein.





  Moore trat zu Hayden und schüttelte ihm die Hand. Ein Lächeln breitete sich auf seinem ansprechenden Gesicht aus. »Gut gemacht, Kapitän! Sie allein haben zahllosen britischen Infanteristen das Leben gerettet.«





  »Allein habe ich das gewiss nicht geschafft.« Hayden schloss alle Matrosen mit einer ausladenden Geste mit ein. »Diese Männer hier haben sich mit Leib und Seele für die Sache eingesetzt, Oberst. Nicht wenige haben sich Verletzungen zugezogen.«





  »Meine Männer sind Ihren Leuten zu großem Dank verpflichtet, und das werde ich meine Kompanien wissen lassen. Unsere Dankbarkeit werden wir unter Beweis stellen, indem wir die uns zugewiesene Aufgabe ausführen – wir vertreiben die Franzosen aus ihren Batterien und der Schanze.«





  Beflügelt von dem ersten Erfolg, fiel Hayden der Rückweg zu seiner Kompanie leichter. Die Erschöpfung, die er zuvor verspürt hatte, drängte sich nicht mehr so in den Vordergrund.





  Was würde ein Mann wie Kochler nun dazu sagen, ging es Hayden durch den Kopf. Nun war sein Eifer, die Geschütze auf die zweite Batterie zu hieven, neu erwacht.





  Auf dem Weg hinab in das schmale Tal traf Hayden auf bewaffnete Korsen, einige von ihnen ritten auf Maultieren. Unter den Reitern entdeckte Hayden zu seiner Überraschung General Paoli, der ihn mit einem charmant-freundlichen Lächeln bedachte.





  »Kapitän Hayden«, rief er, »wir haben ein britisches Hurra gehört, was, so wage ich zu hoffen, bedeutet, dass Sie eines der Geschütze erfolgreich auf die Anhöhe schaffen konnten?«





  »Genau das feierten meine Männer mit diesem Hurra, General«, antwortete Hayden frohgelaunt. »Wir haben jetzt einen Achtzehnpfünder dort oben, der böse auf die Franzosen in ihrer Schanze hinabblickt. Vielleicht veranlasst das ja unseren Feind, die Anwesenheit hier auf Ihrer schönen Insel neu zu überdenken.«





  Paoli lachte. »Gewiss glaubten die Franzosen keinen Augenblick daran, dass eine solche Tat vollbracht werden könnte, und ich muss Ihnen ehrlich sagen, Kapitän, selbst meine Leute hatten da so ihre Zweifel. Aber man darf die Engländer nie unterschätzen. Das habe ich schon oft gesagt und sehe mich nun aufs Neue in meiner Ansicht bestätigt. Ausgezeichnet, Kapitän, wirklich ausgezeichnet.«





  Die Leibwachen des alten Korsen traten beiseite und schufen so eine kleine Gasse für Hayden, der sich Paoli nun näherte. Der General strahlte über sein altes Gesicht.





  »Aber ich möchte Sie nicht von Ihren Pflichten abhalten, Kapitän. Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen, wie Sie diese schwierige Aufgabe gelöst haben, denn auf Korsika gibt es viele Berge, und man kann ja nie wissen, ob man nicht zu gegebener Zeit eine Kanone auf die Anhöhen schaffen muss. Vielleicht haben Sie später Zeit auf ein Glas Wein oder ein Mahl?«





  Hayden erwiderte, er sei erfreut, und machte sich dann wieder auf den Weg. Den alten General so zufrieden zu sehen verschaffte ihm mehr Genugtuung, als er gedacht hätte. Paoli hatte etwas an sich, das einen Mann dazu brachte, sein Bestes zu geben. Das war schon bei Kapitän Bourne so gewesen, einem früheren Vorgesetzten von Hayden. Die Männer stürzten sich in die gefährlichsten Situationen, in der Hoffnung, Anerkennung von ihrem Kommandanten zu erhalten. Doch woher genau die Ausstrahlung dieser Herren rührte, vermochte sich Hayden nicht zu erklären.





  Als seine eigene Gruppe in Sichtweite war, entdeckte Hayden eine beachtliche Ansammlung von Armeesoldaten unmittelbar unter der Anhöhe. Von diesem Punkt aus beobachteten sie den Fortgang des Kanonentransports und tauschten sich untereinander aus.





  Sofort schoss es Hayden durch den Kopf, dies könnten die Männer sein, die von Barthe und Ransome in eine Wette gelockt worden waren. Es war also denkbar, dass Haydens Ruf im Kreise eben dieser Männer Schaden genommen hatte, da Ransome aus reiner Profitgier Gerüchte in Umlauf gebracht hatte – ein Gedanke, der in Hayden schwärte.





  Ganz bewusst versuchte er, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren, doch immer wieder musste er feststellen, dass seine Gedanken zu Ransome zurückwanderten, was ihn aufs Neue ärgerte.





  Der Tag verging, ungewöhnlich warm für die Jahreszeit, nur eine leichte Brise wehte aus Südwest heran – nicht erwähnenswert für einen Seemann.





  Das Freiräumen eines Pfades auf der Böschung gestaltete sich mühsamer, als die Männer gedacht hatten, und zog sich bis in den Nachmittag hin. Hayden stieg die Böschung mehrmals hinauf und wieder hinunter, bis ihm die Beine wehtaten, und beaufsichtigte die Männer, die sich zwischen all den Felsen abmühten.





  Obwohl Wickham und der Leutnant bewiesen hatten, dass Geschütze in der Weise nach oben befördert werden konnten, die Hayden vorgesehen hatte, war die Böschung hier wesentlich steiler und schroffer. Zudem musste eine größere Höhe überwunden werden. Ob das Vorhaben überhaupt gelingen würde, ließ sich nicht mit Sicherheit sagen.





  Vielleicht wäre es anderen Offizieren vernünftiger erschienen, zunächst eine der Geschützlafetten oder zumindest die Haubitze nach oben zu transportieren. Aber Hayden war der Ansicht, dass Lafette und Haubitze nutzlos wären, wenn sich der Achtzehnpfünder nicht bis ganz nach oben ziehen ließe. Daher beschloss er, es gleich mit einer der großen Kanonen zu versuchen und alles auf eine Karte zu setzen. Doch auf dem Spiel stand ein Gewicht von viertausend Pfund.





  Bei einem der zahllosen Aufstiege an diesem Tag traf Hayden oben auf Oberst Moore, der die Arbeit der Seeleute mit anerkennenden Blicken verfolgte.





  »Wie ich sehe, ist eine der Kanonen schon vertäut und kann nach oben gezogen werden«, meinte Moore.





  »Stimmt, aber sind wir auch schon bereit?«





  »Daran habe ich keinen Zweifel, Hayden.«





  Die beiden Offiziere gingen nun zu der Stelle, die die Ingenieure für die Batterie vorgesehen hatten, und blickten hinab auf die Franzosen. Hayden vermutete, dass Moore sich nichts sehnlicher wünschte als Kanonen auf der Anhöhe, da die weiter im Inland liegende Geschützbatterie nach wie vor nicht ihre volle Wirkung erzielen konnte. Bislang war es unwahrscheinlich, dass britische Kanonen die Stellungen bei dem Turm oberhalb der Fornali-Bucht bestreichen konnten. Standen jedoch einmal Geschütze hier oben, waren sämtliche französischen Stellungen in Gefahr.





  Die beiden feindlichen Fregatten, die zwischen dem Turm von Fornali und der Konventsschanze in der kleinen Bucht lagen, erregten Haydens Aufmerksamkeit, und zwar nicht zum ersten Mal.





  »Mir ist aufgefallen, Kapitän, dass die französischen Schiffe Sie beschäftigen«, merkte Moore an.





  »Ja. Ich befürchte, dass sie schweren Schaden nehmen, sobald wir hier fertig sind.«





  »Wäre das nicht besser, als dass sie entkommen?«





  »Sie haben recht, aber wir brauchen im Mittelmeer dringend Fregatten.«





  »Können wir sie erobern?«, fragte Moore. Er hob sein Fernrohr an sein rechtes Auge und richtete die Linse auf die beiden Schiffe aus.





  »Nicht ohne Weiteres. Sie haben Enternetze entlang des Schanzkleids gezogen und gewiss sämtliche Geschütze mit Kartätschen geladen. Wir müssten sie in der Nacht angreifen. Idealerweise exakt zu dem Zeitpunkt, wenn die Geschütze in Stellung sind. Ich glaube nicht, dass die Franzosen so wertvolle Schiffe verbrennen werden, es sei denn, es ist ersichtlich, dass ihnen keine andere Wahl bleibt.«





  Moore ließ sein Glas sinken und schob nachdenklich die Unterlippe vor. »Hat Lord Hood schon erkennen lassen, was er von diesem Vorhaben hält?«





  »Nein, hat er nicht. Ich erwäge, ihn um Erlaubnis zu bitten, meiner Crew freie Hand zu geben, um die Fregatten zu entern.«





  »Nach meinem Dafürhalten ein ausgezeichnetes Unterfangen.«





  Als Moore und Hayden zu der Stelle zurückkehrten, an der die schweren Blöcke an den Felsen befestigt wurden, schleppten die Seeleute den Läufer bereits bergab. Hayden rief zwei Mann von der Themis zu sich, trug einem auf, sich unten ein Fernrohr zu besorgen, und befahl beiden Männern, die französischen Fregatten im Auge zu behalten.





  »Ich würde gern wissen, ob die beiden Schiffe über die volle Besatzung verfügen«, sagte er zu seinen Männern, »oder ob sie Vorbereitungen treffen, die Schiffe in Brand zu setzen. Lassen Sie die Franzosen nicht aus den Augen.«





  Die Männer waren begeistert, dass ihnen die Schinderei mit den Kanonen vorerst erspart blieb, und daher war Hayden sicher, dass sie ihre Aufgabe gut machen würden – denn wer wollte freiwillig zurück an die Trossen?





  Hayden wandte sich Moore zu. »Der Augenblick der Wahrheit«, verkündete er. »Vielleicht sollte ich besser sagen, die Stunden der Wahrheit.« Er blickte hinauf zur Sonne. Das Tageslicht schien schneller abzunehmen als sonst.





  »Wir werden es schaffen, Hayden, glauben Sie mir.« Moore sah mit einem Mal sehr ernst aus. »Ein Punkt ist mir noch ganz wichtig. Wenn Sie die Achtzehnpfünder auf den Berg schaffen, dann muss sich Major Kochler bei Ihnen für sein ungebührliches Benehmen entschuldigen und in Zukunft seine Ansichten über die Navy revidieren.«





  »Und wenn ich versage?«





  »Nun, viel schlechter als bisher kann er Sie wohl kaum behandeln.«





  Hayden musste lachen. »Da kann ich nicht widersprechen.«





  Auf seinem Weg den Abhang hinunter blieb Hayden bei den Männern an der großen Trosse stehen, erkundigte sich nach dem Befinden der Seeleute und vergewisserte sich, dass alle genug zu essen und zu trinken hatten. Es war warm, zwar nicht heiß, aber die Plackerei war hart, und selbst an einem milden Tag wie diesem würde sich alsbald Wassermangel bemerkbar machen.





  Die Sonne lag tief über den westlichen Anhöhen und warf ihr dünnes Winterlicht auf die See und die staubig-grüne Insel. Eine Stunde noch, dann lag Korsika in tiefer Dämmerung. Hayden ordnete an, die Fackeln und Laternen bereitzuhalten.





  Nun sah er selbst nach dem Achtzehnpfünder, um sicherzugehen, dass er kein Spiel hatte. Zufrieden wandte er sich an den Bootsmann. »Sie können jetzt beginnen.«





  »Aye, Sir. Läufer bemannen!«, rief er laut. »Zieht an!« Die Trosse knarrte in den Blöcken. »Hievt, Männer, los!«





  Das Tau schien sich schier endlos zu spannen. Doch nach weiteren Sekunden bangen Wartens ging ein Ruck durch Schlitten und Kanone. Der Schlitten bewegte sich langsam über den felsigen Untergrund, blieb wieder stehen, ehe er sich Stück für Stück die Böschung hinaufquälte.





  Hayden blieb neben der Schlittenkonstruktion und richtete sie mit einer Spake neu aus, wann immer sie die Spur zu verlassen drohte. Obwohl dieser Einsatz Gefahren barg, packte Hayden selbst mit an, ahnte er doch, dass die Mannschaft es ihm insgeheim verübeln würde, wenn er sich nun zurückhielt. Unter Kapitän Bourne hatte er gelernt, dass die Offiziere stets den Gefahren ins Auge zu sehen hatten, denen die Crew ausgesetzt war, um sich Respekt zu verschaffen. Zwar tat Hayden dies nicht immer ohne Zweifel oder gar böser Vorahnung, doch jedes Mal zwang er sich, allen Widrigkeiten die Stirn zu bieten.





  Wegen des ungeheuren Gewichts der Kanone blieb der Schlitten oft an der kleinsten Kante hängen, sodass die Männer mit den Spaken und Brecheisen dauernd damit beschäftigt waren, die Fracht freizuhebeln. Einer wie der andere waren die Seeleute konzentriert bei der Sache, mussten sie doch befürchten, dass bei einem abrupten Stopp des Schlittens die Spleiße der Taue rissen.





  Als wieder ein größeres Hindernis in Sicht kam, rief Hayden seinem Bootsmann zu: »Mr Jinks! In fünf Yards anhalten!«





  »Aye, Sir!«





  Ein langer, mehr als ein Yard hoher Felsblock mit steil abfallenden Kanten stand ihnen im Weg. Das Vorwärtskommen geriet ins Stocken, während Hayden das Gelände inspizierte.





  »Leutnant!«, rief er kurz darauf. »Ich denke, wir können den Schlitten nach backbord stemmen und den Fels umrunden.«





  Zwei Holzbalken legte man quer zur Böschung auf den Boden und verkeilte sie mit Steinen.





  »Die müssen das Gewicht eines Achtzehnpfünders aushalten«, wies Hayden die Matrosen an. »Sie dürfen kein Spiel haben.«





  Mit Brecheisen und anderen Hebewerkzeugen bewegte man den Schlitten zur Seite, bis er auf den beiden Balken ruhte, die ungefähr sechs Fuß auseinander lagen. Schnell hatten die Männer die Holzoberfläche eingefettet. Hayden griff nach einer der Spaken und reihte sich bei den Männern ein.





  »Bei drei stemmen wir. Eins, zwei – drei! Und noch mal!«





  Der Schlitten bewegte sich zwei Zoll, dann weitere zwei. Hayden tropfte schon bald der Schweiß von der Stirn, er reichte einem der Männer die Spake und zog Jacke und Weste aus. Doch dann nahm er das Werkzeug wieder zur Hand, trieb das Ende unter die Kufe des Schlittens und legte sich mit seinem ganzen Gewicht ins Zeug – und tatsächlich gab der Schlitten nach und rutschte wieder ein Stück weiter.





  »Das muss reichen!«, rief Hayden. »Leutnant! Geben Sie den Befehl zum Ziehen!«





  »Aye, Sir.« Der Leutnant nahm die Sprechtrompete. »Läufer bemannen!«





  Mit kratzenden, knirschenden Geräuschen bewegte sich der Schlitten den Abhang hinauf. Die massiven Gleitstützen – zwei vorn nach oben gebogene Kufen aus Holz – hinterließen eine Spur aus zermahlenem Gestein und rostfarbenen Holzresten.





  Das uralte Gestein war erstaunlich scharfkantig, fast gezähnt, und verursachte Risswunden an Händen und Füßen der Seeleute. Verletzungen dieser Art bezeichnete die Crew als »Medaillen«, und schon bald hielt man Ausschau nach den am meisten »dekorierten« Männern – wer kaum eine Schürfwunde davongetragen hatte, wurde mit Schmährufen überhäuft und galt als Feigling, der nicht bereit war, für das Vaterland zu bluten.





  Ein Wasserträger mit einem Eimer schritt die Trosse entlang, und Hayden nahm dankbar einen Schluck aus der Holzkelle und goss sich den Rest des aufgewärmten Wassers über den Kopf. In diesem Moment glitt der Schlitten zurück, und ein zischendes Geräusch durchschnitt die Luft. Das Tau schlug wie eine Sense die Böschung hinab und verursachte entsetzliche Laute. Die Männer an den Läufern warfen sich instinktiv zu Boden, doch Hayden hörte vereinzelte Schreie. Fünf Fuß schabte der Schlitten bergab, bis er an einem Stein zum Stehen kam. Die Kanone zerrte an ihren Spanngurten. Hayden ließ die Kelle fallen und kletterte die Böschung so schnell hinauf, wie seine müden Arme und Beine es zuließen.





  Zu seiner Erleichterung sah er, wie Jinks hinter einem Fels zum Vorschein kam, zwar ohne Hut und völlig zerzaust, aber ansonsten wohlbehalten.





  »Sind Sie verletzt, Mr Jinks?«





  »Nein, Sir, aber fast hätte mir die Trosse den Kopf abgeschlagen, als ich mich zu Boden warf. Mein Hut ist weg – ich weiß nicht, wo er hingeflogen ist.« Erst dann drangen die stöhnenden Laute der Verletzten in Jinks Bewusstsein. Nachdem er die Böschung bis fast ganz nach oben gelaufen war, kehrte er erschrocken zu Hayden zurück.





  Hayden hörte die Stimmen der Männer. Rufe nach einem Arzt wurden laut.





  Drei Mann lagen im Geröll der korsischen Berge, einer von ihnen hatte eine klaffende Wunde auf der rechten Bauchseite. Der Zweite wies an Brust und Oberarm eine hässliche Strieme auf, so dick wie ein Arm. Beide Männer litten Schmerzen und hielten sich in ihrem Stöhnen nicht zurück. Der Dritte hatte einen Schlag an die Schläfe erhalten und lag am Boden, doch zumindest atmete er noch.





  »Mr Jinks«, sagte Hayden, als er sich vom ersten Schreck erholt hatte, »klettern Sie nach unten und sichern Sie die Kanone. Schicken Sie einen Mann hinunter zum Strand und rufen Sie einen Schiffsarzt. Wir werden Tragen bauen, um die Männer fortschaffen zu können.«





  »Kapitän Hayden!«, kam es aus beträchtlicher Ferne.





  Als Hayden sich umdrehte, sah er Kochler und einige andere Offiziere, die den Transport der Geschütze aus der Ferne beobachtet hatten und jetzt die Böschung herabeilten. »Wir haben unseren Feldarzt informiert. Er wird jeden Augenblick hier sein.«





  Auch Moore hatte sich kurz nach dem Unglück sofort auf den Weg gemacht.





  »Mr Jinks …«, sagte Hayden leise.





  »Aye, Sir. Soll ich noch unseren Schiffsarzt rufen?«





  »Nein. Aber Tragen werden wir nach wie vor brauchen.«





  Kochler erreichte Hayden noch vor Moore, gefolgt von einigen jüngeren Offizieren. Einen Augenblick lang stand der Major nach Atem ringend da und starrte auf die Verletzten. »Unser Feldscher ist in weniger als zwanzig Minuten hier, da bin ich sicher.« Sein Blick wanderte zu Hayden. »Es tut mir leid, Kapitän. Das war großes Pech. Aber unser Chirurg hat Erfahrung. Er flickt die Männer wieder zusammen, das verspreche ich Ihnen.«





  Minute um Minute verrann, und Hayden erlebte die längste Viertelstunde seines Lebens. Die Matrosen versuchten, die Blutung ihres Kameraden mit ihren Hemden zu stoppen, doch der Stoff färbte sich rasch rot. Der Verletzte verlor das Bewusstsein. Seine Kameraden glaubten jedes Mal, er sei schon tot, doch dann riss er wieder die Augen auf und stöhnte leise.





  Endlich kam der Arzt die Böschung herunter, rutschte mehr, als dass er ging, und brachte Männer mit Tragen mit. Sofort beugte er sich über die Verletzten und sprach mit ruhiger Stimme auf sie ein.





  Im ersten Moment fand Hayden den Mann zu jung für eine solche Position, aber er wirkte kompetent und strahlte Selbstsicherheit aus, als er sich auf dem zerklüfteten Abhang leichtfüßig mit einer Anmut bewegte, die nur wenige an den Tag legten. Kurz darauf hatte er einen Druckverband angelegt, der die Blutung für den Augenblick zu stoppen schien, und wies die Träger an, die Verletzten vorsichtig auf die Tragen zu heben.





  Die Träger hatten es schwer auf ihrem Weg nach oben. Hayden war nicht überrascht, als er sah, wie Moore mehr als einmal einsprang, wenn es nötig war, und sich vorbildlich um die Opfer kümmerte. Aber als auch Kochler vortrat und den Trägern an einer besonders schwierigen Stelle half, wähnte sich Hayden in einem Traum.





  Die Dämmerung brach an, und Hayden eilte die Böschung hinab zu dem Bootsmann. Der Mann hatte längst sein Fitt in der Hand, bearbeitete die Spleiße an der Trosse und murmelte finstere Verwünschungen vor sich hin.





  »Es ist innen verrottet, Kapitän Hayden«, erklärte Germain, bog das Hanfseil auseinander und zeigte Hayden die schwarzen Flecken im Innern. »Nur dieser eine Strang. Wie er überhaupt so lange gehalten hat, ist mir ein Rätsel.«





  »Ja, es grenzt an ein Wunder«, pflichtete Hayden ihm bei.





  »Ab hier ist es nicht mehr innen faul, Sir. Sehen Sie? Einwandfrei.« Er schaute zurück auf das Seil, das zwei Seeleute anhoben. »Ungefähr sieben Faden, Kapitän Hayden. Ich habe noch gut die Hälfte einer Kabellänge in Reserve. Das Beste wäre, das verrottete Stück herauszuschneiden und ein neues zu spleißen. Wird aber ’ne Weile dauern, fürchte ich.«





  »Daran lässt sich nichts ändern. Versuchen Sie, die Spleiße so schnell wie möglich zu machen.« Hayden drehte sich um, hielt nach dem Leutnant Ausschau und entdeckte ihn weiter unten bei dem Geschütz. »Mr Jinks, wir spleißen das Tau neu. Nehmen Sie drei Vollmatrosen und überprüfen Sie diese Trosse von vorne bis hinten. Machen Sie Stichproben, denn dieses Tau hier ist stellenweise verrottet, man sieht es ihm aber nicht an.«





  »Aye, Kapitän. Im Schlitten sind einige Planken geborsten, Sir, aber ich denke, bis oben schaffen wir es noch.«





  »Ich sehe mir das gleich an.«





  Einige Planken wiesen tatsächlich Risse auf – drei insgesamt, aber Hayden war mit Jinks einer Meinung, dass vorerst eine notdürftige Reparatur genügen würde.





  Ganz bewusst versuchte Hayden, sich nicht von seiner Enttäuschung übermannen zu lassen. Nur noch wenige Stunden, und sie hätten zwei Achtzehnpfünder auf dem Bergrücken gehabt! Die Trosse war nur gerissen, da sie an einer Stelle faulig gewesen war, es hatte daher kein intaktes Tauwerk dem Gewicht nachgegeben – denn diesen Rückschlag hätten sie vermutlich nicht überwunden. Insgesamt hielten die Trossen der Belastung stand, aber die Steigung und die scharfkantigen Felsen stellten doch eine größere Herausforderung dar, als die Ingenieure vermutet hatten. Der Ausgang blieb daher offen.





  Während die Matrosen die Spleiße herstellten, hinterließ die untergehende Sonne einen opalisierenden Himmel. Jinks kam den Abhang herunter und trat zu Hayden. »Die Trosse ist insgesamt in Ordnung, Sir, es war nur diese eine Stelle. Hier und da sind einige Fasern aufgescheuert, aber das soll uns nicht beunruhigen.«





  »Hoffen wir, dass Sie recht haben. Wenn sich die Fäulnis weitergefressen hätte, hätten wir eine neue Kabellänge holen müssen. Ich möchte diese Arbeit nicht im Dunkeln machen, es ist gefährlich für unsere Männer. Aber uns bleibt keine andere Wahl.«





  Das Licht nahm rasch ab und beschränkte sich bald nur noch auf den westlichen Horizont. In der Dämmerung sahen die Gesichter der Matrosen blass aus, fast gespenstisch. Die Männer waren am Ende ihrer Kräfte.





  Wir sind so kurz davor, dachte Hayden. Nur noch ein paar Stunden.





  Am liebsten hätte er der Crew Ruhe gegönnt, aber er wusste, dass alle an die Trossen springen würden, sobald er den Befehl dazu gäbe. Die Männer würden die Kanonen bis ganz nach oben zerren, und wenn sie sich die Geschütze auf den Rücken binden müssten, so viel stand fest.





  Das neue Tauwerk wurde am Schlitten durch den Block geführt und in die alte Trosse gespleißt. Niemand verstand sich darauf so gut wie ein Seemann, aber trotzdem war die Arbeit zeitaufwändig, im Zwielicht des Abends sogar noch schwieriger. Fackeln wurden entzündet, aber gerade der Übergang vom Tageslicht zum Schein der Fackeln war eine ungünstige Zeit, da sich das Auge erst an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnen musste. Erst ganz allmählich wirkten die Fackeln heller.





  Schlussendlich saßen die Spleiße, die Trosse wurde gespannt.





  »Befehl zum Ziehen geben, Mr Jinks!«, rief Hayden von seinem Platz neben der großen Kanone aus.





  Der Schlitten ruckelte ein wenig, als sich die Trosse weiter spannte, glitt einen Zoll nach vorn, blieb stehen und bewegte sich knarrend und leicht schwankend die Böschung hinauf. Kleinere Steine auf der Strecke trotzten der Last nur kurz und wurden schlichtweg zermalmt.





  Hayden bohrte seine Spake in den harten Boden und korrigierte die Bahn des Schlittens ein wenig nach steuerbord. Zwei Fackelträger stolperten neben der Fracht her und versuchten, sowohl den Schlitten als auch das Gelände ausreichend auszuleuchten. Wann immer der Schlitten an Kanten ins Stocken geriet, stemmten Hayden und seine Leute hastig den Bug nach oben, damit die Spannung auf der Trosse nicht zu groß wurde. Der Schlitten glitt einen Fuß vorwärts, ehe er wieder langsamer über das Gestein schabte. Im Schein der Fackeln sah die Kanone wie eine riesige Made aus, die behäbig den Hang hinaufkroch.





  Auf halber Strecke fanden sie eine Stelle, wo sich der Schlitten verkeilen ließ, damit die Männer eine Pause einlegen konnten. Hayden stand vornübergebeugt da und rang nach Atem. Das Leben an Bord eines Schiffes bereitete einen Mann wahrlich nicht auf diese Art der Schinderei vor.





  Nachdem die Männer aus den Eimern getrunken hatten, die die Schiffsjungen unablässig anschleppten, wies Hayden den Leutnant an, die Trossen zu bemannen. Der Schlitten rutschte weiter, begleitet von Fackelträgern, deren mildes Licht auf die zerklüftete Bergwelt fiel.





  Die Anhöhe kam in Sichtweite, so unerwartet wie ein stummer Wal, der sich aus der dunklen See erhebt. Nur noch wenige Fuß, und sie hatten es geschafft. Hayden gab Jinks weiter unten Bescheid und stützte sich dann schwer auf das Kanonenrohr. Die warme mediterrane Luft füllte seine Lungen. In dieser Höhe wehte die salzige Luft der See heran, und Hayden verspürte mit einem Mal Sehnsucht nach seinem Schiff. Er wünschte, dieser Krieg an Land nähme ein Ende, denn dafür war Hayden nicht ausgebildet.





  »Ich will doch sehr hoffen, dass sich Kochler in meinem Beisein bei Ihnen entschuldigt«, vernahm Hayden eine Stimme. Weiter oben stand Moore, die Hände in die Hüften gestützt, und blickte mit einem strahlenden Lächeln auf Hayden hinab.





  »Ich lege nicht viel Wert auf Entschuldigungen, Oberst. Mir ist es Lohn genug, wenn wir es bis nach ganz oben geschafft haben.« Trotz der körperlichen Erschöpfung verspürte Hayden ein Hochgefühl, ganz so, als wäre die Bergspitze nur ein erster Schritt gewesen, um noch höher zu fliegen.





  »Ich möchte Ihnen von Herzen gratulieren, Kapitän!«, sagte Jinks, der nun schwer atmend die Felskante überwand.





  »Und ich Ihnen, Jinks. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass man das Unmögliche möglich macht.« Hayden tätschelte das Geschütz fast liebevoll. »Und doch steht hier jetzt eine von Mr Blomefields Achtzehnpfündern, auf einem Berg, wo das Geschütz eigentlich gar nicht hingehört.« Er deutete die Böschung hinunter. »All diese Männer können stolz auf sich sein.«





  »Ebenso wie Sie, Sir.« Jinks nickte Moore zu. »Oberst.«





  »Die Männer sollen sich ausruhen, ehe sie die Trosse wieder nach unten tragen, Mr Jinks. Dann nehmen wir uns den zweiten Achtzehnpfünder vor. Noch vor Mitternacht. Und morgen, wenn die Lafetten und die Haubitze auch hier oben stehen, haben die Männer frei und dürfen machen, was sie wollen.«





  »Aye, Sir.«





  Eine Fadenlänge der Trosse, so schätzte Hayden, wog bis zu vierzig Pfund – im trockenen Zustand – und eine Kabellänge hatte einhundert Faden, mehr oder weniger. Da man mehrere Trossen der Länge nach gespleißt hatte, ergab sich ein beachtliches Gewicht. Auf diesem unebenen Boden brauchte man einen Mann pro Fadenlänge, um die Trosse bewegen zu können, und Hayden hatte nicht genug Leute, obwohl er bereits die korsische Miliz zum Dienst gepresst hatte. Und dennoch, nie würde er die Armee um Hilfe ersuchen, denn Kochler und einige andere hatten so viel Geringschätzung erkennen lassen, dass Hayden sich geschworen hatte, kein Soldat der Armee solle sich rühmen, zu dem Erfolg beigetragen zu haben.





  Stattdessen raffte sich Hayden auf und packte sich einen Abschnitt der Trosse. Jeder Seemann, der noch laufen konnte, machte sich erneut an die Arbeit, und obwohl alle am Rande der Erschöpfung waren, trugen sie das schwere Tauwerk wieder den Abhang hinunter.





  Der zweite Achtzehnpfünder schien das doppelte Gewicht zu haben. Hayden hörte die Männer tuscheln, als sie auf halbem Weg eine kurze Rast einlegten.





  »Ich glaube, die haben uns bei dem Gewicht belogen«, meinte einer der Männer.





  »Das Zolletikett ist bestimmt gefälscht, so viel ist klar.«





  Die Dunkelheit erschwerte den Aufstieg, da man sich bei jedem Schritt zweimal vergewissern musste, ob man auch genügend Halt hatte. Trotz der Fackeln sahen die Männer direkt beim Schlitten nicht immer die scharfen Felskanten oder das Wurzelgeflecht.





  Mitternacht war längst um, als die Kanone den Bergrücken erreichte. Und sobald das Kommando zum Anhalten gegeben wurde, sackten die Männer entkräftet zu Boden. Sie waren zu erschöpft, um den Erfolg mit Jubelrufen zu feiern. Die Mienen waren leer, die Augen umschattet. Nicht ein Wort wurde gesprochen, die Seeleute kauerten verdreht am Boden und fielen in eine Starre.





  »Sir …«, ließ sich Jinks kurz darauf vernehmen.





  Hayden hockte auf der Kante des Holzschlittens und lehnte an der Kanone.





  »Ich fürchte, es wird bald kalt, und die Männer – sie haben keinen Schutz hier oben.«





  »Ich werde ihnen nicht befehlen, aufzustehen, Mr Jinks. Alle sind völlig ausgelaugt. Sollen sie ruhig die Nacht im Freien verbringen. Selbst wenn jetzt Schnee fiele, würden es die Männer nicht merken. Hoffen wir, dass alle die Nacht unbeschadet überstehen.«





  Hayden spürte gerade noch, wie er ganz allmählich in die Welt des Schlafes glitt.





  »Wenn Sie erlauben, Sir«, sagte eine Stimme wie von ferne. Hayden blinzelte und sah eine Gestalt, die sich halb über ihn beugte. Er glaubte, etwas auf seinem Körper zu spüren, ein leichtes Gewicht nur, und erkannte erst mit Verzögerung, dass es sich um eine Decke handelte. Jetzt gewahrte er auch Fackeln auf der Böschung, wo die Matrosen die Trosse losgelassen hatten und an Ort und Stelle auf den Felsboden gesunken waren. Im schwachen Schein wandelten Männer zwischen den schlafenden Matrosen, wie Priester zwischen den Gefallenen nach einer Schlacht.





  »Die haben uns Decken gebracht, Kapitän Hayden«, sagte Jinks, doch die Stimme des Leutnants war wie ein fernes Echo.





  »Wer denn …?«





  »Die Soldaten, Sir.«





  »Wo haben die denn Decken gefunden?«, fragte Hayden noch, aber er fiel zurück in seinen Traum, ehe irgendjemand antworten konnte.
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  KAPITEL FÜNFZEHN





  Hayden war zur vereinbarten Stunde an Ort und Stelle und traf an der Reling der Victory auf einen Seesoldaten, der ihn unter Deck führte – und ihn dadurch von dem unangenehmen Wetter erlöste. Hayden legte das Ölzeug ab, nahm auf dem Stuhl vor der Admiralskajüte Platz und stellte sich auf längeres Warten ein.





  »Lord Hood hat noch Besuch vom General«, ließ ihn der Sekretär des Admirals wissen. »Aber ich denke, es wird nicht mehr lange dauern.«





  Hayden, der sich glücklich schätzen durfte, dass sein Gehör noch nicht nachhaltig vom Donnern der Schiffsgeschütze in Mitleidenschaft gezogen worden war, konnte die Stimme des Admirals durch die Tür hören – und obwohl Lord Hood darauf bedacht war, leise zu sprechen, merkte Hayden schnell, dass Hood nicht in sehr freundlichem Ton mit seinem Gast sprach.





  »Während der letzten drei Tage fehlte die Artillerie. Jetzt mangelt es an Ausrüstung für das Feldlager. Morgen kommen Sie mir damit, dass die Jahreszeit keinen Angriff zulässt.«





  General Dundas bemühte sich ebenfalls, nicht zu laut zu sprechen, doch es war unüberhörbar, dass er Anstoß an den Worten des Admirals nahm. »Ich werde meine Männer jedenfalls nicht ohne die erforderliche Artillerie ins Feld schicken, nur um Ihren Wunsch nach Ruhm zu befriedigen!« Sein Flüstern war wie ein Zischen, geprägt von Zorn. »Und ich entsende auch keine Truppen, solange die Versorgung mit Proviant und passender Kleidung nicht gesichert ist. Wir beeilen uns ja, aber nach dem überstürzten Rückzug aus Toulon ist alles in Unordnung geraten. Kanonen sind auf dem einen Schiff, die Infanterie auf einem anderen, die Ausrüstung – wer weiß das schon?«





  »Ich diene meinem König nicht aus persönlichen Ruhmgelüsten, Sir«, entgegnete Hood, und sein Zorn war selbst in der gedämpften Stimme unüberhörbar. »Mein Bestreben ist es, die Franzosen zu vertreiben, ehe sie die Zeit haben, ihre Stellungen zu befestigen. Wie viele Menschen sollen noch durch Verzögerungen sterben? Das frage ich mich.«





  »Mit dem Wegräumen von ein paar Möbelstücken, dem Herausnehmen der Schotten und dem Ausrennen der Kanonen ist es eben nicht getan«, wisperte Dundas mit schwelender Wut.





  »In der Tat, damit ist es nicht getan!«, gab Hood zurück. »Ich könnte meine eigenen Seeleute schneller auf diese Expedition vorbereiten als die Armeeführung.«





  »Dann schauen Sie doch, wohin Ihr impulsives Gehabe Sie gebracht hat!«





  »Was wollen Sie damit sagen, Sir?«





  »Toulon hätte nie gehalten werden können. Es grenzte an Dummheit, überhaupt daran zu glauben.«





  »Es wäre Dummheit gewesen, eine solche Chance nicht wahrzunehmen – wir bekamen die französische Flotte auf dem silbernen Tablett serviert!«





  »Eine Flotte, die größtenteils unterwegs ist und dazu in der Hand der Jakobiner!«





  Der Wortwechsel wurde noch hitziger geführt, die beiden Offiziere erhoben die Stimmen, bis Dundas plötzlich die Kajütentür aufriss, an den erschrockenen Stabsleuten des Admirals vorbeistürmte und verschwand.





  Die Tür wurde von innen leise geschlossen, und Hayden wartete weiter, da sich keiner von Hoods Mitarbeitern traute, den Besucher zu melden. Eine Stunde war verstrichen, als der Sekretär schließlich all seinen Mut zusammennahm und zaghaft an die Tür klopfte.





  Hayden wurde hereingeführt und sah, dass Lord Hood an der Heckgalerie stand und auf die unruhige See hinausblickte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er drehte sich bei Haydens Ankunft um, das Gesicht noch immer leicht gerötet vom schwelenden Zorn.





  »Kapitän Hayden«, murmelte er und starrte den jüngeren Offizier dann einen Moment lang verdutzt an, als könne er sich beim besten Willen nicht erinnern, warum er ihn hatte rufen lassen. Doch dann wurde sein Blick klarer. Hood trat an seinen Schreibtisch und nahm einige Bogen Papier zur Hand. »Ich würde gerne Ihre Meinung hierzu hören.« Er hielt seinem Besucher die Schriftstücke hin.





  Hayden entging nicht, dass Lord Hoods Hand erstaunlich ruhig blieb, obwohl der Admiral schon im fortgeschrittenen Alter war und sich vor einer Stunde furchtbar aufgeregt hatte.





  »Das stammt von Oberst Moore. Lesen Sie es aufmerksam durch. Ich möchte Sie um Ihre Beurteilung bitten.«





  Hayden nahm den Brief entgegen, besann sich einen Augenblick lang und begann zu lesen.





  Lord Hood,





  auf Geheiß Seiner Lordschaft ging ich wohlbehalten in Korsika an Land und traf dort auf General Paoli. Im Folgenden gebe ich die unterschiedlichen Instruktionen wieder, die ich von Generalleutnant Dundas erhalten habe.





  Das erste Ziel scheint die Inbesitznahme der Martello-Bucht zu sein – Hayden entging die Schreibweise nicht, und er machte sich bewusst, dass Moore ein wahrer Höfling sein konnte – um für die Sicherheit der Flotte zu sorgen. Nur so kann die Navy wirkungsvoll die Truppen unterstützen, sobald diese gelandet sind. Bei den Befestigungen, die die Bucht verteidigen, handelt es sich um einen steinernen Turm mit zwei oder drei leichten Geschützen bei Kap Martello und um einen weiteren von derselben Bauart bei Fornali.





  Das Fort von Fornali weist eine starke Batterie unmittelbar unter dem Turm auf, des Weiteren eine rückseitig offene Schanze, die erst kürzlich höher gelegen zwischen den Türmen von Martello und Fornali errichtet wurde. In Letzterem stehen vier Kanonen unterschiedlicher Kaliber. Diese Befestigungsanlagen werden von den 150 bis 200 Soldaten aus der Garnison in San Fiorenzo gehalten. Die Verteidigungsanlagen sind für die Abwehr von Schiffen konzipiert und weisen rückwärtig Höhenzüge auf. Wenn man diese Anhöhen mit Kanonen bestückt, müssen die Verteidigungsanlagen aufgegeben werden.





  Die Straße, die in die Berge führt, galt bislang als unpassierbar für schwere Geschütze. Anders verhält es sich hingegen mit leichten Kanonen und Haubitzen. Ich füge einen detaillierten Plan an, der zusammen mit General Paoli ausgearbeitet wurde. Dieser Plan beschreibt den Angriff auf die Befestigungen von Martello mit 500 Mann, die mit leichten Feldgeschützen zur nördlichen Spitze der Bucht gebracht werden. Diese Einheit marschiert dann über einen Weg, der ausgekundschaftet wurde, im Schutze der Höhenzüge zu einem Ort namens Vechiagia, der einige hundert Yards entfernt die neue Schanze und den Turm von Fornali beherrscht. Sobald diese Bucht von der Flotte gesichert wird, sieht General Paoli die Buchten von Vechia und Nonza auf der östlichen Seite des Golfes von Fiorenzo für die Landung der Truppen, des Proviants und der Ausrüstung vor.





  Direkt nach der Landung wird die Armee mit ein paar leichten Geschützen etwa eine Meile durch das Land marschieren.





  Es folgte ein detaillierter Plan zum Angriff auf die Städte Bastia und Calvi, dessen Ausführung, wie Hayden vermutete, wahrscheinlich anderen Offizieren vorbehalten war. Gegen Ende des Briefes, der lang und erstaunlich detailliert war, las Hayden, wie Moore die Korsen einschätzte – eine Einschätzung, die sich von der General Dundas’ unterschied.





  Die Franzosen und die wenigen ihnen wohlgesinnten Korsen werden von den Anhängern General Paolis, die sich selbst als Patrioten bezeichnen, auf die Stellungen beschränkt, die ich erwähnt habe. Paolis Männer sind alles in allem bewaffnet, und zwar mit Jagdflinten. Sie bringen sich ihren eigenen Proviant mit, den sie auf dem Rücken schleppen, und dienen ohne Sold. Wenn ihnen der Proviant ausgeht, kehren sie nach Hause zurück, werden aber sogleich von Kameraden ersetzt. Auch wenn es durchweg ein Kommen und Gehen gibt, bringt Paoli es auf diese Weise auf eine konstante Anzahl Anhänger, die die Kommunikation des Feindes an Land unterbinden können. General Paoli kann jederzeit eine beträchtliche Zahl Korsen befehligen, aber er glaubt, dass 2000 Mann ausreichen, um neben der Armee ein dauerhaftes Corps einzurichten. Um diese Pläne in die Tat umzusetzen, benötigt er 4000 Pfund sofort, 100 Fässer mit Pulver, die entsprechende Menge an Blei und Feuersteinen, und, wenn möglich, 1000 Musketen mit Bajonett. Paoli wird sich selbst um den Proviant kümmern und möchte lediglich, dass seine Leute gelegentlich Rationen erhalten, wenn sie getrennt von den Briten sind.





  Im Allgemeinen scheinen die Korsen ein starkes, kühnes und kriegerisches Volk zu sein. Sie sind ausgezeichnete Schützen und passen sich sehr gut dem Gelände an, in dem sie operieren müssen. Sie werden sich als besonders nützlich erweisen, wenn es darum geht, die Höhenzüge zu halten, und indem sie sich als Kundschafter betätigen, werden unsere Truppen keine unangenehmen Überraschungen erleben.





  Hayden gab Lord Hood den Brief zurück und spürte den besorgten Blick des Admirals. »Was halten Sie von Moores Plan?«





  Hayden hatte sowohl von Moore als auch von Paoli eine hohe Meinung, gleichwohl war es nicht seine Art, sich mit Einwänden zurückzuhalten.





  »Ich denke, dies ist ein exzellenter Plan, Sir, der sich problemlos umsetzen ließe, wenn sich die Situation in San Fiorenzo seit unserem letzten Aufenthalt nicht verändert hätte.«





  Hood nickte, als hätte er schon mit Haydens Bedenken gerechnet. »Es kam zu den unvermeidlichen Verzögerungen, von denen einige selbst verschuldet sind – das Wetter, das Zusammenstellen der Geschütze, die hastig in Toulon verladen wurden –, aber es hat überdies ein hohes Maß an Zögern gegeben, das sich nicht so leicht entschuldigen lässt. Was, glauben Sie, wird uns erwarten, wenn wir letzten Endes Dundas’ Truppen an Land bringen?«





  Da sich Hayden an Kochlers Behauptung erinnerte, die Navy lasse sich nie eine Gelegenheit entgehen, um den Ruf der Armee zu beschädigen, wählte er seine Worte mit Bedacht. »Die Franzosen waren sich der Anwesenheit des britischen Militärs auf der Insel bewusst, Sir, und den Grund für unser Kommen werden sie unschwer erraten haben. Mit Sicherheit werden sie all ihre Befestigungen verstärken, damit sie nicht so leicht von hinten angegriffen werden können. So hätte ich es jedenfalls getan.«





  »Dann werden wir mit diesem Plan, in den Paoli, Moore und Kochler so viel Energie investiert haben, nicht die Bucht sichern können?«





  »Nicht, wenn die Franzosen so tätig waren, wie ich es eben beschrieb. Der Plan muss ein wenig überarbeitet werden, aber ich habe absolutes Vertrauen zu Moore. Und General Paoli kennt sich in allen militärischen Angelegenheiten bestens aus – das war unser aller Eindruck.«





  »So war es auch Ihr Eindruck?« Hood schritt ein wenig auf und ab, den Kopf gesenkt, ehe er sich Hayden zuwandte. »Dieser alte Schurke könnte einer Viper die Eier abschwatzen. Nie bin ich einem Mann wie ihm begegnet. Aber Paoli befehligt die korsische Miliz – wir können nicht darauf hoffen, ohne ihn zurechtzukommen – leider. Ich sage Ihnen ganz offen, dass ich nicht viel Vertrauen zu diesen Armeeoffizieren habe, geschweige denn zu Paoli. Wenn wir erleben möchten, dass die Franzosen von Korsika vertrieben werden – noch zu unseren Lebzeiten wohlgemerkt –, dann werden wir, die Navy, in die Schlacht ziehen müssen – je eher, desto besser.«





  Hayden war zufrieden, als er sah, mit wie viel Eifer und Ordnung das Vorhaben in Angriff genommen wurde. Die Boote der Schiffe brachten Soldaten, Proviant, Geschütze und Ausrüstung zur Küste. Der leichte Wellengang ermöglichte eine sichere Landung. Tragbare Lastenkräne wurden am Strand errichtet, um die Geschütze aus den Booten zu hieven und gleich auf Fuhrwerke zu verladen. Den weichen, sandigen Untergrund hatte man schnell mit Faschinen ausgelegt, damit die Wagen nicht stecken blieben.





  Die Royals sowie das 25. und 51. Regiment unterstanden alle dem Kommando von Oberst John Moore, der sich Mühe gab, jedes Boot bei der Landung abzupassen, um die Ladung zu den jeweils vorgesehenen Strandabschnitten zu delegieren. Insgesamt siebenhundert Mann – darunter 120 Seeleute unter Haydens Kommando – formierten sich in geordneten Kompanien.





  Die helle mediterrane Sonne beleuchtete das Treiben, während weiter östlich eine Wolkenbank ihre Regenschleier auf die grünen Hänge der Berge fallen ließ.





  Drei Wochen waren vergangen, seitdem Hayden zusammen mit Moore von Korsika zurückgekehrt war, um Hood und Dundas Bericht zu erstatten. Hayden war verblüfft. Ein Angriff von der Seeseite hätte sich, wenn nötig, binnen Stunden vorbereiten lassen, obwohl man einräumen musste, dass die Kriegsschiffe der Royal Navy stets in kürzester Zeit klar zum Gefecht machen konnten. Die Armee verfügte eben nicht über Kriegsfahrzeuge für jede Brigade – in diesem Punkt hatte Dundas recht.





  Aus dem geordneten Chaos am Strand löste sich die Gestalt Major Kochlers, der das Treiben nicht mit der gleichen Zufriedenheit wie Hayden zu verfolgen schien. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er da und betrachtete das Geschehen mit ernster, wenn nicht gar mürrischer Miene. Aus den Augenwinkeln nahm er Hayden wahr.





  »Können wir nicht die Truppen an einer Stelle und die Ausrüstung an einer anderen absetzen? Mir wäre es lieber, wenn die Männer, die zum Entladen der Geschütze abgestellt sind, nicht dauernd über die Männer stolpern würden, die den Proviant verstauen.«





  Hayden versuchte, ruhig weiter zu atmen, was ihm nicht sonderlich gut gelang. »Das trifft nur auf ein einziges Boot zu«, erklärte er und deutete auf eine Barkasse, die auf den Sand gezogen wurde. »Alle anderen sind bei den vorgesehenen Stellen an Land gegangen.« Es ärgerte Hayden, dass seine Bemühungen kritisiert wurden. Musste Kochler denn auch ausgerechnet in dem Augenblick auftauchen, als ein einzelnes Boot abseits der vorgesehenen Stelle an Land ging?





  Kochler schien von Haydens Erklärungsversuch nicht überzeugt zu sein, entfernte sich ein paar Schritte, beobachtete die Landung aber weiterhin mit offenkundiger Missbilligung.





  Da Hayden sich vorgenommen hatte, Moores Beispiel zu folgen und die Zusammenarbeit mit allen Offizieren der Armee zu suchen, sagte er: »Ich hörte, dass Sie noch in Kontakt zu General Paoli stehen?«





  Einen Moment lang schwieg Kochler, ehe er sich zu einer Antwort bemüßigt sah. »Ich bin eben erst zurückgekehrt – und habe Ihren Mr Wickham mitgebracht.« Der Offizier schaute sich um und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß gar nicht, wo er jetzt ist.« Hayden dachte schon, der Major sei in längeres Schweigen verfallen, als Kochler hinzufügte: »Sind Sie bereit, unsere Geschütze auf die Anhöhen zu schaffen?«





  »In jeder Tasche eins, Sir.«





  Kochler wandte sich ihm zu und sah Hayden mit undurchdringlicher Miene an. »Was das für Taschen sein müssen, Kapitän.« Mit diesen Worten marschierte er den Strand hinunter.





  »Ah, da sind Sie ja, Wickham.« Hayden entdeckte den jungen Mann, der gerade Seeleuten Platz machte, die damit beschäftigt waren, Achtzehnpfünder-Kugeln an Land zu bringen. »Wie war der Jagdausflug mit dem General?«





  Wickham schien froh zu sein, Hayden wiederzusehen, und setzte sein jungenhaftes Lächeln auf. »Alles verlief bestens, Sir. Ich werde immer dankbar sein, dass ich die Gelegenheit hatte, so viel Zeit in Gesellschaft dieses großen Mannes verbringen zu dürfen.«





  »Nun, Ihr Jagdurlaub ist jetzt beendet. Ich übertrage Ihnen die Aufsicht beim Entladen des Pulvers. Aber jagen Sie sich nicht selbst in die Luft! Da doch alle eine so hohe Meinung von Ihnen haben.«





  »Aye, Sir«, erwiderte der Midshipman und unterdrückte ein Lächeln. »Wenn der Charakter eines Mannes einmal zerstört wurde, ist es fast unmöglich, ihn wiederherzustellen.«





  Obwohl sich beide Dienste redlich bemühten, im Zeitplan zu bleiben, dauerte es fast den ganzen Tag, bis die Männer samt Ausrüstung an Land waren. Ein frustrierter Oberst Moore gab den Befehl, das Nachtlager aufzuschlagen. In Ermangelung an Zelten – man hatte sie entweder in Toulon zurücklassen müssen oder schlichtweg noch nicht gefunden –, schliefen die Männer im Freien, was niemanden störte, da der Abend eher mild war.





  Hayden aß mit den Armeeoffizieren zu Abend und setzte sich später zu den Herren ans Feuer. Er nippte an dem Portwein und verfluchte insgeheim den Rauch, der ihm bei wechselnden Winden dauernd ins Gesicht wehte.





  »Wir sind zumindest an Land und können im Morgengrauen losmarschieren«, stellte Moore fest. Hayden war schon vorher aufgefallen, dass der Mann nie lange den Mut sinken ließ und immer etwas fand, das seine Stimmung wieder aufhellte.





  Hayden entschuldigte sich, da er sich um eine Angelegenheit kümmern musste, und als er zum Feuer zurückkehrte, hörte er die Armeeoffiziere leise sprechen.





  »Hat der General unserem Plan seine volle Unterstützung zugesagt?«, fragte Kochler seine Kameraden möglichst leise, doch in der Stille der Nacht drangen die Worte bis zu Haydens Ohren.





  Holz knackte in der Glut, Funken sprühten zum kalten Sternenlicht hinauf. Hayden erkannte, dass ihn bislang keiner der Männer am Feuer bemerkt hatte, und war im Begriff, sich durch ein Geräusch anzukündigen, doch dann blieb er stehen, obwohl er wusste, dass dies an ungebührliches Benehmen grenzte.





  Im Schein des Feuers hob Moore einen Stock auf und schob einige der brennenden Holzscheite zurecht. Seine Miene war im unsteten Licht sehr nachdenklich. »Das dachte ich, bis zuletzt«, erwiderte er und senkte die Stimme. »Aber gestern Nacht und heute früh musste ich ihn geradezu dazu drängen, die Truppen an Land zu bringen, da er immer wieder Ausflüchte erfand, die Sache zu verzögern. Das Wetter sei angeblich nicht günstig, der Plan müsse überarbeitet werden, sei man sich überhaupt der Stärke des Feindes bewusst?« Er schüttelte den Kopf. »Aber jetzt sind wir hier an Land. Hoffen wir daher, dass wir unser Vorhaben schnell in die Tat umsetzen können.«





  Hayden gewann den Eindruck, dass Kochler bei Moores Worten mehr als besorgt aussah. Tatsächlich zeichnete sich auch auf Moores Gesicht eine tiefe Sorge ab. So gern er es auch gewollt hätte, aber Hayden traute sich nicht, von dem Gespräch zwischen dem Admiral und dem General der Armee zu erzählen, das er zwangsläufig vor der Kajütentür belauscht hatte. Es stellte ihn hingegen zufrieden, dass sowohl Moore als auch Kochler Hoods Einschätzung von Dundas zu teilen schienen.





  Als Hayden sich dann zu seinem Schlafplatz aufmachte, wurde ihm bewusst, dass Moore seine Hilfe nötiger denn je hatte. General Dundas hätte seinen Oberst in allen Belangen unterstützen müssen, was er nicht tat. Stattdessen schien er Moores Bestrebungen zu konterkarieren.





  Im Morgengrauen marschierten Moore und Kochler mit den Royals, dem 25. und dem 51. Regiment, voraus, sodass es Hayden oblag, für den Transport der Geschütze zu sorgen.





  Der Weg, den die Männer der Navy nun nahmen – mithilfe der ortskundigen Korsen –, war nicht mehr als ein Ziegenpfad, der sich durch die Landschaft aus Felsblöcken und knorrigen Bäumen schlängelte. An keiner Stelle war der Weg breit genug, um die Kanonen auf Karren zu transportieren, sodass sich Hayden genötigt sah, seinen Zimmerleuten aufzutragen, schmale Schlitten zu bauen, die dann von Menschenkraft gezogen werden mussten. Gleichzeitig nutzte man die Hebelkraft stabiler Spaken, damit die Last Schritt für Schritt vorankam.





  Der Pfad war so verschlungen, dass immer nur ein paar Mann an den Tauen ziehen konnten. Selten konnte man Taljen zum Einsatz bringen, doch hin und wieder schlang man Seile um einen Felsblock und orderte mehr Männer an die schräg weglaufenden Taue, wodurch die kräftezehrende Angelegenheit zumindest kurzzeitig etwas leichter wurde. Einige Männer gingen voraus und schlugen den Weg mit Äxten frei, füllten Senken mit Erde und versuchten, weitere Unebenheiten auszugleichen.





  Hayden pendelte zwischen den verschiedenen Gruppen hin und her, gab Befehle und beriet sich bei schwierigen Fragen mit seinen Offizieren, um zu einer Lösung zu finden. Ständig ging ihm durch den Kopf, dass er sich um jeden Preis bewähren wollte, damit der Ruf der Navy keinen Schaden nahm, aber Korsika scherte sich nicht um die Reputation der Navy und legte Hayden buchstäblich Steine in den Weg.





  Wann immer der Pfad so schmal wurde, dass nicht einmal mehr die Schlitten zwischen den Felsen hindurch passten, bediente man sich der Faschinen, um Rampen zu formen.





  Hayden nahm selbst ein Brecheisen zur Hand und setzte die Spitze unter dem Schlitten an. »Eins, zwei, drei – hebt an!« Das Geschütz rückte drei Zoll vor. »Noch einmal!«





  Während sich die Männer an der Kanone zu schaffen machten, brach sich der ferne Donner eines Geschützes an den Felswänden. Kurz darauf waren weitere Salven zu hören.





  »Schiffsgeschütze«, sagte einer der Männer. »Sie greifen den Turm von Martello an, schätze ich.«





  Wickham schaute zu Hayden hinüber, die unausgesprochene Frage auf den Lippen.





  »Ich denke, er hat recht. Aber das hat uns nicht zu kümmern. Wir müssen unsere Aufgabe hier erledigen.«





  Später am Nachmittag erhielt Hayden eine Botschaft von Moore, mit der Bitte, zu den Offizieren der Vorhut aufzuschließen. Hayden übergab das Kommando über den Transport der Geschütze Wickham und einem weiteren Leutnant, nahm seine Muskete und sein Marschgepäck und beeilte sich, den Oberst zu finden.





  Der Oberst hielt sich indes nicht bei seinen Männern auf, die wie verabredet ihr Lager unweit des Mont Rivinco aufgeschlagen hatten. Stattdessen führte man Hayden zu einer Anhöhe in der Nähe, wo Moore und Kochler mit ihren Ferngläsern die französischen Stellungen an der Fornali-Bucht absuchten.





  Doch Haydens Blick fiel nicht sofort auf die beiden Offiziere, denn die Bucht unmittelbar vor dem Steinturm von Kap Mortella erregte seine Aufmerksamkeit.





  Dort unten lagen ein Vierundsiebziger und eine Fregatte – die Fortitude und die Juno, wie Hayden glaubte – vor Anker und bestrichen den Festungsturm mit Breitseiten. Das Gegenfeuer des Turms kam in größeren Abständen. Aus dieser Entfernung konnte Hayden noch keine Schäden an der französischen Festung ausmachen, und die Schiffe waren derart in Rauchschwaden gehüllt, dass man schlecht auf ihren Zustand schließen konnte. Einen Moment lang beobachtete Hayden noch das Drama dort in der Ferne, ehe er seine Aufmerksamkeit dem Geschehen unmittelbar unterhalb der Anhöhe widmete.





  Hayden brauchte nicht durch ein Glas zu schauen, um sofort zu begreifen, dass die Bedenken, die er in Gegenwart Lord Hoods geäußert hatte, absolut berechtigt waren. Denn die Franzosen hatten im Verlauf der letzten drei Wochen nicht untätig herumgesessen. Sämtliche Befestigungsanlagen waren vergrößert und verstärkt worden. Der kleine Turm über der Fornali-Bucht wies neue Schießscharten auf und war um eine Batterie etwas weiter darunter erweitert worden.





  Hayden, der nun durch sein Fernglas spähte, glaubte, einen Mörser und weitere neue Geschütze erkennen zu können. Am meisten hatte sich indes die Konventsschanze verändert, die auf der anderen Seite der Bucht errichtet worden war. Sie war nun auch gegen Angriffe vom Landesinnern geschützt und besser bewaffnet. Selbst jetzt noch, unter den Augen der britischen Offiziere, waren Männer dort hinten bei der Arbeit.





  Moore grüßte Hayden mit knappen Worten und sagte ansonsten nichts. Sein Kiefer war verspannt, seine ganze Haltung wirkte steif. Hayden betrachtete die Arbeiten dort unten erneut durch das Fernglas und nahm sich Zeit. Die Ernüchterung, die er nun angesichts der neuen Umstände verspürte, wuchs von Minute zu Minute. Es konnte ihn auch nicht zufriedenstellen, dass er letzten Endes recht behalten hatte.





  Der sorgfältig ausgearbeitete Plan war hinfällig geworden, da zu viel Zeit bei den Vorbereitungen des Angriffs verstrichen war und die Franzosen all ihre Energie auf die Verteidigung verwendet hatten. Das Verlangen, böse Worte über Dundas zu verlieren, war fast unwiderstehlich.





  Hayden ließ das Glas nun sinken und wandte sich an Moore. »Ich muss mich in dieser Angelegenheit auf Ihre Meinung verlassen, denn der Krieg an Land fällt nicht in mein Ressort. Aber mir scheint, dass unsere Pläne nicht mehr greifen, habe ich recht?«





  Moore nickte. »Absolut korrekt. Diese Stellungen sind zu stark für unsere kleinen Einheiten, die Haubitze und den Sechspfünder. Was denken Sie, Kochler?«





  Der Major setzte sich auf einen Stein und holte seine Feldflasche hervor. »Ich könnte jetzt diese Franzmänner verfluchen, aber natürlich müssen wir die Schuld allein bei uns suchen.« Frustriert schaute er zu Moore auf, und Unmut, sogar Zorn, sprach aus jeder seiner Gesten. »Wir bräuchten jetzt unsere gesamte Schlagkraft, aber wie wir das bewerkstelligen wollen, vermag ich auch nicht zu sagen.«





  »Ich werde General Dundas schreiben und ihn über die neue Situation informieren.«





  »Es wäre sicher das Beste, wenn er an Land käme, um sich die französischen Stellungen selbst anzusehen, wenn man ihn dazu überreden könnte«, antwortete Kochler und machte keinen Hehl aus seinem Verdruss. »Vielleicht würde das seinem Tatendrang etwas mehr Feuer verleihen.«





  »Ich werde ihm diesen Vorschlag mit Nachdruck unterbreiten. Unser Proviant wird unter diesen Voraussetzungen nicht ausreichen, daher müssen wir mehr Nahrung an Land schaffen.«





  »Ich kümmere mich darum«, kam es knapp von Kochler.





  Moore wandte sich nun an Hayden. »Es wird nicht mehr nötig sein, die Geschütze nach vorn zu bringen. Sie werden uns nichts nützen.«





  »Soll ich veranlassen, dass sie zurück zum Strand gebracht werden?«





  »Ich fürchte, die Antwort lautet Ja. Wir danken Ihnen dennoch für Ihre Bemühungen, Hayden.«





  Ehe sich Hayden jedoch wieder auf den Weg zurück zu den Geschütztransporten machte, richtete er die Linse seines Fernrohrs auf den Festungsturm und die beiden britischen Schiffe. Dahinter konnte er die anderen vor Anker liegenden Schiffe ausmachen, die immer noch damit beschäftigt waren, Soldaten und Ausrüstung an Land zu bringen. Viel lieber wäre er an Bord eines dieser Kriegsschiffe gewesen und hätte das Feuer auf den Turm eröffnet, aber er rief sich in Erinnerung, dass er zumindest eine Stellung hatte. Das war nicht allen Seeoffizieren beschieden.





  Hayden marschierte durch das schroffe Gelände zurück zu seinen Männern und überlegte, warum Dundas sich erst bitten lassen musste, an Land zu kommen. Da er mit den Traditionen und Pflichten der Navy vertraut war, erschien ihm dieses Widerstreben merkwürdig. Gewiss waren Moore und Kochler fähige Befehlshaber, aber sobald Flotten ins Gefecht eingriffen, reihten sich die Admiräle mit ihren Flaggschiffen in die Formation ein und standen mit ihren Offizieren gemeinsam auf dem Quarterdeck.





  Den Rest des Tages verbrachte man damit, die »verfluchten« Kanonen zurück zum Strand zu zerren, was Hayden und seine Seeleute nach Mitternacht zum Abschluss brachten. Die meisten Matrosen fielen kraftlos in den Sand und schliefen augenblicklich ein. Selbst Hayden war wie gelähmt nach all diesen Strapazen und wachte erst auf, als die Sonne am Himmel stand und sich der Donner von Kanonen in der Ferne in seine Träume drängte.





  Sich auf einem Ellbogen abstützend, rieb er sich die Augen mit sandigen Fingern und fluchte, da sein rechtes Auge heftig zu tränen begann.





  Die Armee war in Bewegung, das Essen wurde zubereitet und ordentlich eingenommen. Bei seinen eigenen Leuten ging es weniger gesittet zu – ein zu Tode erschöpfter, abgerissen aussehender Haufen war es, um ehrlich zu sein –, aber auch die Matrosen mussten antreten und fanden sich für die Frühmahlzeit in ihren alten Backschaften zusammen.





  Derweil sorgten die Leutnants und Midshipmen für Ordnung, um ein Chaos zu verhindern. Allerdings war das Durcheinander nicht so schlimm, wie man hätte befürchten können, denn an Land wirkten die Seeleute ein wenig desorientiert, da sie ihre gewohnte Routine an Bord vermissten.





  »Es gibt Neuigkeiten, Sir«, sagte Wickham und brachte eine Tasse mit einer trüben schwarzen Flüssigkeit mit, die entfernt nach Kaffee roch. »Die Fortitude und die Juno waren gezwungen, abzudrehen, Sir. Auf der Fortitude brach aufgrund des Beschusses mit erhitzten Kugeln Feuer aus, in dem sechzig Mann ihr Leben ließen. Die Juno wurde nicht so arg beschädigt, musste sich aber auch in Sicherheit bringen. An dem Festungsturm entstand, wie es scheint, nur geringer Schaden.« Wickham nahm auf einem kleinen Schemel Platz. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass die einen Ofen zum Erhitzen der Kugeln haben, Sir. Das war vorher nicht so.«





  »Fest steht, dass die Franzosen diesmal besser vorbereitet waren«, antwortete Hayden und schaute sich im Kreis der Soldaten um, enttäuscht, dass die Navy versagt hatte. Dann probierte er den Kaffee, der bitterer schmeckte, als er es für möglich gehalten hatte.





  Nach einem spartanischen Frühstück griff Hayden nach seinem Fernrohr und eilte einen nahe gelegenen Hügel hinauf, um die französischen Stellungen zu inspizieren. Wie nicht anders zu erwarten, traf er auf der Anhöhe auch Moore und Kochler im Kreise ihres Offiziersstabs, die alle den Turm von Mortella vor ihren Linsen hatten. Rauch stieg von der leichten Erhebung jenseits des Festungsturms auf, und ein Stück des Putzes oder Steine wurde aus der Festung gerissen.





  »Die haben eine Batterie an der Küste errichtet«, sagte Hayden und erkannte etwas zu spät, dass er nur das aussprach, was ohnehin schon jeder wusste.





  »Ja«, sagte Moore, halb zu ihm gewandt, »leider ohne Wirkung. Wir haben vielleicht einen Vorteil. Selbst wenn unsere Geschütze kaum großen Schaden anrichten, so können die Franzosen zumindest nicht mit ihren Kanonen auf unsere Stellungen dort unten feuern. Ein kleiner Trost.«





  »Ist General Dundas inzwischen bereit, an Land zu kommen?«, erkundigte sich Hayden.





  »Wir hoffen, dass er heute Morgen kommt«, erwiderte Kochler. »Wenn wir Ihnen eine Stellung gleich hier in der Nähe zeigen, Kapitän Hayden, könnten Sie uns dann Ihre aufrichtige Meinung sagen, ob Sie glauben, dass große Geschütze bis hierher geschafft werden könnten?«





  »Von wie großen Geschützen reden wir hier?«, fragte Hayden zurück.





  »Von Achtzehnpfündern.«





  Hayden war verblüfft. »Sie meinen, Achtzehnpfünder der Navy?«





  »Die Armee hat keine Geschütze dieser Größe, Kapitän«, teilte Kochler ihm mit.





  »Es war schon kaum zu schaffen, einen Sechspfünder und eine Haubitze durch diese gottverlassene Landschaft zu ziehen.« Schon die Vorstellung, Achtzehnpfünder bis zum Fuße des Hügels zu schaffen, erschien Hayden absurd, ganz zu schweigen von der Idee, die Geschütze bis ganz nach oben zu transportieren: eine Kanone wog 40 Zentner! Doch Haydens Stolz überlagerte die anfänglichen Bedenken. »Aber versuchen wir es, warum auch nicht?«





  Die von Kochler angesprochene Stelle lag zwar nicht weit entfernt, doch in der schroffen Gegend kamen sie nur langsam voran. Es dauerte eine Weile, bis sie eine halbe Meile hinter sich gelassen hatten. Schließlich erreichten sie einen Felsvorsprung aus braun-grauem Stein, der wie geschaffen für eine Geschützbatterie war.





  »Das wäre perfekt«, sagte Moore halblaut.





  Seit dem Transport der kleineren Geschütze über den Pfad jenseits des Grats wusste Hayden aus eigener Erfahrung, dass die landwärts gelegenen Hänge dieser Hügel steil waren. Schon ein Mann ohne Gepäck musste sich auf einen anstrengenden Aufstieg gefasst machen, wie sollte man da Geschütze nach oben transportieren, von denen jedes 4000 Pfund wog? Fest stand allerdings auch, dass die Franzosen gewiss recht schnell sowohl die Konventsschanze als auch die Batterie von Fornali aufgeben würden, sobald man die feindlichen Stellungen von diesem Felsvorsprung aus unter Dauerbeschuss nähme. Die feindlichen Geschütze würden sich kaum auf die Achtzehnpfünder einstellen können, doch selbst wenn dies gelingen sollte, wäre die Feuerkraft der britischen Kanonen verheerend.





  Moore beobachtete die Schanze durch sein Fernrohr. »Achthundert Yards«, verkündete er. »Sind Sie da mit mir einer Meinung, Hayden?«





  »Auf eine halbe Kabellänge, ja.«





  Hayden wendete den Blick von der Bucht von San Fiorenzo und schritt einige Yards über den Bergkamm. Nachdem er ein wenig in Richtung Norden gegangen war, erreichte er einen Felssporn, von dem aus er den größeren Teil des Bergrückens überschauen konnte. Die Landschaft auf dieser Seite der Bucht hatte ein einheitliches Gepräge – grau-brauner, von Flechten überzogener Fels, so weit das Auge reichte, hier und da aus dem Berghang gebrochen, sodass überall Blöcke verstreut lagen. Die spärliche Flora bestand aus niedrig wachsenden Myrten und verkrüppelten Erdbeerbäumen.





  Es war nicht verwunderlich, dass die Franzosen, und die Genuesen vor ihnen, sich fast ganz aus der inneren Bergwelt und der Westküste zurückgezogen und sie den Einheimischen überlassen hatten, die sich fortan selbst regierten. Truppen durch so ein schwieriges Terrain zu schicken war fast undenkbar, zumal man überall in einen Hinterhalt geraten konnte.





  In gewisser Hinsicht wäre es besser gewesen, wenn die Hänge steiler gewesen wären. Denn dann hätte man die Geschütze an starken Trossen nach oben hieven können, wie es die Seeleute tags zuvor an einem kleinen Felsvorsprung demonstriert hatten. Doch dieser Felshang ließ das nicht zu, da die Trossen immer durchhängen würden und keine Zugkraft aufbauten.





  »Was denken Sie, Hayden?«, fragte Moore und trat ebenfalls auf den Felssporn, auf dem Hayden in der Hocke saß.





  Hayden deutete vage nach unten. »Dort, weiter nach links, ist eine breite Schlucht, die nicht sehr tief ist. Können Sie sie sehen? Vielleicht ist Schlucht nicht die richtige Bezeichnung. Jedenfalls ist es die einzige Stelle, die nicht unüberwindbar aussieht. Ich werde einmal nach unten steigen und mir das anschauen.« Er drehte sich zu Moore um. »Kann man es auch ohne Kanonen schaffen?«





  Moore sah nachdenklich aus. »Haben Sie schon einmal gesehen, welche Wirkung Traubengeschosse auf kurze Distanz haben?«





  »Gewiss.«





  »Dann wissen Sie ja auch, wie hoch die Verluste wären. Selbst dann bin ich mir nicht sicher, ob wir die französischen Stellungen einnehmen könnten.«





  Hayden nickte. »Lassen Sie mich nach unten klettern. Wenn es sich mit Menschenkraft bewerkstelligen lässt, dann werde ich es versuchen.«





  Moore deutete eine kleine Verbeugung an. »Ich danke Ihnen, Kapitän. Lord Hood hat mit Ihnen eine gute Wahl getroffen. Ich werde mit dem General sprechen.«





  Nun auf sich gestellt, kletterte Hayden den Abhang hinab. Zu seiner Rechten und Linken war das Terrain unpassierbar. Es stand außer Frage, eine 4000 Pfund schwere Kanone zu transportieren. Die Kraft der Männer würde nicht ausreichen, zumal immer die Gefahr bestand, dass das Geschütz wegrutschte.





  Er kletterte den Hang der Schlucht hinunter und untersuchte das Gelände. Die Senke mochte dreißig Yards breit sein – und obwohl sie spärlich bewachsen war, hielt er sie nicht für unpassierbarer als andere Stellen Korsikas, die er gesehen hatte. Obwohl Hayden nicht wusste, wie das Gestein hieß, aus dem diese Berge bestanden, war es über die Jahrhunderte hinweg erodiert und wies scharfe Kanten auf. Einen Moment lang stand er da und schaute hinauf zu dem Abhang. Ihm sank das Herz.





  »Verflucht seien diese Berge«, schimpfte er. »Warum müssen diese Armeeleute auch auf Kanonen bestehen?«





  Er setzte seinen Abstieg fort, der bereits ohne Gepäck gefährlich war. Immer wieder war er gezwungen, mit Hand und Fuß Halt zu suchen. Die Vegetation war so fest verwurzelt, dass er sich an Zweigen festhalten konnte.





  Als er die Sohle der kleinen Schlucht erreichte, drehte er sich um und blickte den unwirtlichen Hang hinauf. Auf halbem Weg nach unten suchte Moore Halt an den Felsen und achtete auf jeden Tritt. Eine Viertelstunde später hatte er Hayden erreicht, der auf einem Fels saß und die Berglandschaft mit dem Fernglas absuchte.





  »Wie lautet Ihre Meinung, Kapitän?«, fragte Moore. »Ist es überhaupt machbar?«





  »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Oberst, ich glaube nicht, dass wir es schaffen.« Hayden nahm den Hut vom Kopf und tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. »Aber ich bin bereit, den Versuch zu wagen, selbst wenn ich an dem Ergebnis zweifle.«





  Moore setzte sich neben ihn und ließ den Blick über die Felswände gleiten.





  »Es muss einen Grund geben, warum die Franzosen nicht die Hügel besetzt haben«, stellte Hayden fest. »Außerdem sicherten sie ihre Befestigungen nicht gegen Angriffe aus dieser Richtung ab. Denn sie sind davon überzeugt, dass es unmöglich ist, Geschütze auf diese Höhe zu transportieren.«





  Moore bedachte Hayden mit einem sehr ernsten Blick. »Ich hoffe, Sie können den Feind vom Gegenteil überzeugen, Kapitän. Mit den Geschützen schone ich das Leben meiner Männer, und dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.«





  »Glauben Sie mir, Moore, ich kenne meine Männer. Eher brechen sie sich den Rücken, als dass sie aufgeben.«





  Moore bedankte sich erneut mit einer kleinen Verbeugung in Haydens Richtung. »Machen wir uns auf die Suche nach Kochler. Er meint, es gibt noch eine zweite Stellung für die Geschütze – nicht so perfekt wie der Vorsprung dort oben, da sie weiter entfernt liegt, dafür aber besser zugänglich ist.«





  »Ich würde gern noch einmal diesen Hang hier inspizieren. Ich schätze, dass ich beim Aufstieg auf noch mehr Hindernisse stoße als beim Abstieg.«





  »Ich komme mit Ihnen und biete Ihnen gern meine Hilfe an.«





  Der Aufstieg war alles andere als ermutigend, jeder Yard erwies sich als noch schwieriger als beim Hinunterklettern. Als die beiden Offiziere oben ankamen, hatte Hayden den Eindruck, dass er zu optimistisch gewesen war. Erfolg würde ihnen nur ein Wunder bringen.





  Daraufhin folgten sie dem Verlauf des Bergkamms und hielten auf Kochler zu, der in der Ferne zu sehen war – ein Rotrock vor einer staubigen grauen Landschaft.





  »Diese Gegend ist so zerklüftet«, sagte Moore, »dass wir schon Schwierigkeiten haben werden, unsere Soldaten schnell und geordnet voranzubringen. Aber wie sollen wir einen Überraschungsangriff wagen, wenn die Truppen nur mühsam vorankommen?«





  »Mir ist aufgefallen, dass sich die Korsen den landschaftlichen Gegebenheiten besser anpassen als wir«, antwortete Hayden und fragte sich, ob das nun wirklich stimmte oder eine Fehleinschätzung war.





  »Ist mir auch schon aufgefallen«, stimmte Moore zu. »Ich werde mit den Korsen sprechen, um herauszufinden, wie sie das machen. Denn ihre Ratschläge könnten uns bei unserem Vorhaben von großer Hilfe sein.«





  Auf einer zerklüfteten Anhöhe holten sie Kochler ein. Er blickte hinab ins Tal, wo ein Bachlauf in einen kleinen Sumpf mündete, den ein sandiger Strandabschnitt vom Meer trennte.





  Moore deutete auf die Böschung weiter unten. »Das wäre fast eine natürliche Rampe für uns.«





  Kochler nickte nachdenklich. »Das dachte ich auch eben.« Er drehte sich um und betrachtete die Befestigungen rund um die Fornali-Bucht. »Bestimmt sind wir nicht weiter als 1000 Yards entfernt, und bei dieser Höhe in Schussweite der Achtzehnpfünder.«





  »Sehen Sie das auch so?«, wandte Moore sich an Hayden.





  Die Entfernung war schwer abzuschätzen – Hayden konnte das besser auf offener See –, doch er glaubte, dass Kochler mit seiner Vermutung recht hatte.





  »Ja, 1000 Yards, weniger bestimmt nicht.«





  Moores Blick wanderte zurück zu der Böschung weiter unten – ein grünes Dreieck von Vegetation reichte weit von dem Sumpf herauf. Weiter rechts schloss sich ein schroffer Grat an. »Wenn man Geschütze bis zu dieser Höhe zieht, dann weiß ich nicht, wie wir sie stabilisieren sollen. Der letzte Abschnitt ist besonders schwer zu überwinden, Kanonen wird man da nicht hochziehen können.«





  »Die Ingenieure müssten eine Plattform errichten, etwa hier.« Kochler zeigte auf eine Stelle. »Ist das dort der Old Pivot?«, fragte er und spielte mit diesem Spitznamen auf Dundas an. Er richtete sein Glas in die Ferne.





  Eine Abteilung korsischer und britischer Soldaten eilte über genau den Pfad, auf dem Hayden die Geschütze transportiert hatte. Hayden war regelrecht erstaunt, wie schnell die Männer ohne die Last der Kanonen vorankamen.





  Moore bestätigte, dass es sich um den Kommandanten handelte, und daher machten die drei Offiziere sich auf den Weg, um Dundas zu empfangen, der gewiss auf Moores Bitte hin gekommen war. Da es keinen direkten Weg von der Bergspitze nach unten gab, grenzte es an Zufall, dass jemand aus Dundas’ Truppe die drei Männer bemerkte.





  Eine Stunde später kämpften sie sich wieder bergauf, mit Generalleutnant David Dundas im Schlepptau. Mit seinen knapp sechzig Jahren bot Dundas einen sorgenvollen und ergrauten Anblick, doch er stieg die Anhöhen langsam hinauf, bis er die Spitze erreichte. Oben angekommen, brauchte er eine Weile, bis er wieder zu Atem gekommen war, und folgte den anderen dann zu dem besten Aussichtspunkt. Moore erklärte dem General die neue Situation rund um Fornali.





  Hayden hatte den Eindruck, dass der General krank aussah, während er durch sein Glas jede Schießscharte und Batterie absuchte. Nachdem er sich einen Überblick verschafft hatte, starrte Dundas auf die französischen Befestigungen und sagte vorerst kein Wort. Seine beiden ranghohen Offiziere warteten indes auf eine Einschätzung ihres Vorgesetzten.





  »Vielleicht können wir sie von der See aus beschießen?«, schlug er letzten Endes vor, doch in der Frage lag wenig Überzeugung.





  »Wir sind uns mit Kapitän Hayden einig, dass die Batterien auf der Seeseite alle gut befestigt sind und Breitseiten standhalten werden, während die Franzosen ungehindert das Gegenfeuer eröffnen können. Wir haben ja erlebt, wie stark die Fortitude und die Juno gestern beschädigt wurden.«





  Dundas nickte. Sein Vorschlag war zumindest ein Versuch gewesen, in der vagen Hoffnung, die Offiziere würden sich seiner Meinung anschließen. Doch Hayden spürte, dass Moore und Kochler immer weniger bereit waren, der Einschätzung ihres Vorgesetzten beizupflichten.





  »Wir haben auf den Anhöhen zwei ausgezeichnete Stellungen ausfindig gemacht, auf denen sich Geschützbatterien errichten ließen«, erklärte Moore.





  »Vielleicht ist mir das bisher entgangen, Oberst Moore, aber gibt es denn auch einen Weg, auf dem Sie Ihre Kanonen transportieren könnten?«





  »Nein, einen Weg gibt es leider nicht, Sir, aber Kapitän Hayden glaubt, dass es uns dennoch gelingen könnte, die Geschütze bis ganz nach oben zu bringen.« Moore schaute kurz in Haydens Richtung und schien etwas verlegen zu sein, weil er Haydens Ansicht übertrieben zuversichtlich dargestellt zu haben schien. Hayden bezweifelte nicht, dass Dundas erst dann dem Versuch zustimmen würde, wenn er auch von dem Erfolg überzeugt wäre.





  Der General blickte weiterhin zur Küste, wo die Trikolore in der leichten Brise flatterte. Hayden dachte in diesem Moment, dass Moore den Vorschlag noch einmal wiederholen sollte – hatte Dundas womöglich gar nicht zugehört? –, als der General nickte. »Dann schauen wir uns diese Stellungen einmal an.«





  Zum zweiten Mal an diesem Tag gingen sie über die Anhöhen und machten an der ersten potentiellen Stellung Halt. »Ohne Zweifel eine exzellente Position«, räumte Dundas ein, »aber Achtzehnpfünder …« Seine Zweifel an der Machbarkeit dieser Idee waren nicht zu überhören.





  Anschließend zeigten sie dem General den Weg, über den sie die Geschütze bis zur Anhöhe ziehen lassen wollten. Doch dieser Vorschlag schien Dundas nicht zu behagen. »Ich wurde schon in einigen Feldzügen Zeuge von Versuchen, Geschütze dieses Kalibers bergauf zu transportieren – oft war das Gelände günstiger als diese Felslandschaft hier. Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass sämtliche Versuche fehlschlugen.« Er wandte sich seinen Offizieren zu. »Das ist schlichtweg nicht möglich, Moore – und das ist auch der Grund, warum die Franzosen diese Felsen hier nicht für sich beanspruchen. Geschütze können hier nicht in Stellung gebracht werden.«





  »Sir«, sagte Moore in verbindlichem Ton, »Sie haben die verstärkten französischen Stellungen mit eigenen Augen gesehen. Ein Sturmangriff kostet vielen unserer Soldaten das Leben, und der Erfolg wäre nicht garantiert. Zugegeben, es könnte uns misslingen, die Geschütze bis auf diese Höhe zu bringen, aber wir würden keine Männer verlieren. Außerdem würden wir nur wenige Tage brauchen, daher denke ich, dass die Navy einen Versuch unternehmen sollte.«





  Dundas schien immer noch nicht zufrieden zu sein und wandte sich an Kochler. »Ich habe Ihre Einschätzung noch nicht gehört, Major«, sagte er, doch Hayden glaubte, dass der General die eigene Entscheidung nur unnötig hinauszögern wollte.





  Kochler hielt sich zunächst bedeckt. Hayden dachte, der Mann würde sich Dundas’ Ansicht anschließen, denn der General schien der Navy nicht zuzutrauen, die Sache zum Abschluss zu bringen.





  »Ich bin der Meinung, dass wir der Navy die Gelegenheit geben sollten, den Versuch zu wagen«, erklärte Kochler. »Aber für Erfolg oder Versagen bei diesem Unternehmen wird sich allein die Navy verantworten müssen. Das muss man Admiral Hood begreiflich machen.«





  Haydens Erstaunen wich alsbald Ablehnung und Wut. Einen Moment lang fragte er sich, ob Moore mit Kochler unter einer Decke steckte, aber das traute er dem Oberst nicht zu. Tatsächlich hatte Hayden die Navy für diese schier unlösbare Aufgabe ins Spiel gebracht, und von nun an hing der Erfolg der Operationen in der Bucht von San Fiorenzo davon ab, ob die Seeleute es schaffen würden, die Geschütze auf die Anhöhen zu bringen. Wenn das Vorhaben indes fehlschlug, würde sich die Armee immer darauf berufen, dass die französischen Stellungen nicht ohne die Batterien gestürmt werden könnten – und wieder würde man der Navy die Schuld für das Versagen geben, und auch Haydens Name würde fallen. Die hohe Meinung, die Hood von ihm hatte, wäre in Gefahr.





  Dundas’ Miene hellte sich bei diesen Worten auf. »Wenn sich die Navy bereit erklärt, die Verantwortung zu übernehmen.« Aber selbst jetzt wollte sich der General nicht aus Überzeugung zu dem Einsatz bekennen.





  »Vielleicht sollten wir es Kapitän Hayden überlassen, die Möglichkeiten abzuwägen, um dann die Umstände in kleinem Kreis zu diskutieren«, schlug Moore vor.





  Die Armeeoffiziere zogen sich in Moores Lager zurück, sodass Hayden allein und kochend vor Wut auf der Anhöhe stand. In seiner Verzweiflung machte er sich erneut auf den Weg, um noch einmal die Böschung zu untersuchen, über die die Geschütze gezogen werden sollten.





  »So sieht es nun also aus«, murmelte er vor sich hin. Wenn er versagte, konnte er alle Hoffnungen auf eine Position als Vollkapitän begraben, denn selbst Hood würde ihn fallen lassen.





  Im selben Moment ging ihm durch den Kopf, ob er nun bald auch zu den Männern gehören würde, die den Erfolg in der Karriere über alles stellten. Was würde aus Korsika und den Hoffnungen eines Mannes wie Paoli? Inzwischen hatte die Armee eine Situation heraufbeschworen, in der Hayden eigentlich nur versagen konnte und dadurch die Hoffnungen aller Beteiligten zerschlug – die der Briten wie auch der Korsen gleichermaßen.





  »Verflucht seien die beiden«, wisperte er und richtete seine ohnmächtige Wut auf Männer wie Kochler und Dundas.





  Langsam ging er zurück in Richtung Lager, in der vagen Hoffnung, der General werde dem Vorhaben vielleicht nicht zustimmen. Gleichzeitig fragte er sich, ob sein neuer »Freund« Moore ihn nicht womöglich auf ganz gerissene Weise verraten hatte.





  Noch ehe er den Abstieg richtig begonnen hatte, hörte die Kanonade, die während des ganzen Tages unaufhörlich angedauert hatte, plötzlich auf. Die nachfolgende Stille hatte etwas Unheimliches. Rasch hatte Hayden sein Fernrohr auf den Turm in der Ferne ausgerichtet. Eine große Feder aus dichtem Rauch quoll auf in den blauen Himmel.





  »Der Turm ist aus Stein«, murmelte er. »Wie kann er dann brennen?«





  Aber für diese gewaltige Rauchentwicklung konnte es eigentlich keine andere Erklärung geben. Die Besatzung des Festungsturms müsste sich nun entweder ergeben oder elendig ersticken. Als er sich umdrehte, um den Hügel nach unten zu steigen, stieß er auf Moore, der ihm entgegeneilte.





  »Sie haben das Feuer eingestellt!«, rief Moore, doch es klang fast wie eine Frage.





  »Ja«, erwiderte Hayden gereizt, fügte dann aber freundlicher hinzu: »Mir scheint, in dem Turm ist Feuer ausgebrochen.« Hayden zeigte in Richtung der Rauchschwaden, die über die Kuppe des Berges hinweg zu sehen waren.





  »Sieht ganz so aus, als wäre der Turm voller Stroh gewesen«, sagte Moore. »Sonst kann ich mir diese Rauchentwicklung nicht erklären.«





  Hayden nickte zustimmend, doch sein Groll nahm zu.





  »Ich wollte Ihnen noch etwas sagen, Kapitän«, fuhr Moore fort, der den Blick nun von dem Turm wendete und sich auf Hayden konzentrierte. »Dass Kochler allein die Navy für den Erfolg oder Misserfolg unseres Unternehmens verantwortlich machen will, war für mich eine ebenso große Überraschung wie für Sie, und ich bedaure die Einschätzung des Majors.«





  Der Oberst sagte dies mit einem so aufrichtigen Bedauern, dass Hayden ihm glaubte.





  »Es war nie meine Absicht, die Ressourcen der Navy Seiner Majestät für dieses Unternehmen in Aussicht zu stellen«, stellte Hayden klar, »denn das obliegt allein Lord Hood. Ich wollte eigentlich nur andeuten, dass ich bereit wäre, den Versuch zu wagen. Wenn Dundas meine Bereitschaft schon als verbindliches Angebot auffasst, dann komme ich bei meinem Kommandanten in Erklärungsnot.«





  »Ich werde mit dem General sprechen und ihm Ihre Situation verdeutlichen. Es ist absolut ungebührlich, den Erfolg unseres Unternehmens allein auf Ihre Schultern zu laden. Wir alle müssen die Verantwortung übernehmen.«





  »Ich danke Ihnen, Moore.«
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  4. Parade – Freitag, 15. Juli



  Anne parkte ihren gelben Golf unterhalb der Bamberger Sternwarte am E.T.A. Hoffmann-Gymnasium direkt vor einem blauen Dixi-Klo. So schön ist Franken!, stand darauf in fetten schwarzen Lettern geschrieben.



  Beaufort deutete auf die Aufschrift: »An dem Slogan müssen die aber noch ein bisschen feilen.«



  Seine Freundin schmunzelte. »Bei Rock im Park hab ich mal eine ganze Reihe solcher Plumpsklos gesehen, die einen noch schrägeren Werbespruch hatten: Ihr Geschäft ist unser täglich Brot .«



  »Du willst mich veräppeln.«



  »Ich schwöre dir, dass es wahr ist«, beteuerte Anne und schaute sich um. Zu ihren Füßen lag die Bamberger Altstadt mit dem großen Dom. »Mit Ausnahme dieses hässlichen Klohäuschens ist es hier aber wirklich schön«, stellte sie fest. »Eine richtige Stadtrandidylle.«



  Sie spazierten die Sternwartstraße hinauf und blieben vor einer roten Backsteinvilla aus der Gründerzeit stehen. Auf dem weitläufigen, parkähnlichen Gelände erhoben sich im Hintergrund die beiden Observatoriumstürme mit ihren charakteristischen graugrünen Kuppeln. Dr. Remeis-Sternwarte. Astronomisches Institut der Universität Erlangen-Nürnberg, lasen sie auf einem Bronzeschild neben dem Eingangsportal.



  »Kaum zu glauben, dass in so einem schönen alten Gebäude moderne Naturwissenschaft betrieben wird«, fand Anne.



  »Lassen Sie sich vom äußeren Schein nicht trügen. Astronomie kann man nahezu überall betreiben, wo man einen leistungsstarken Computer zur Verfügung hat«, sagte eine freundliche Stimme hinter ihnen. Sie gehörte zu einem älteren Mann, der aussah, als sei er hundert Jahre zu spät auf die Welt gekommen. Er war mittelgroß, von kräftiger Statur, trug einen hellen Sommeranzug mit einem weißen Hemd, einen cremefarbenen Panamahut auf dem Kopf und stützte sich auf einen Spazierstock aus Ebenholz mit Elfenbeinintarsien. Der graue Spitzbart und die randlose Brille vollendeten den Retro-Eindruck. »Sie sind die Dame vom Bayerischen Rundfunk, nehme ich an. Mein Name ist Gotthilf Corrodi. Ich leite die Sternwarte.« Er lüpfte höflich seinen Hut.



  »Anne Kamlin«, stellte sie sich vor, »und das ist mein Kollege Frank Beaufort.« Wie hätte sie seine Anwesenheit sonst erklären sollen, wenn nicht mit dieser kleinen Notlüge. »Verraten Sie mir, Professor, warum das Observatorium zur Uni Erlangen gehört und nicht zur Uni Bamberg?«



  »Gern. Die Sternwarte wurde 1889 von dem reichen Amateurastronomen Karl Remeis gegründet. Aber nach zwei Weltkriegen und zwei Währungsreformen war das Stiftungskapital irgendwann perdu, und alles ging in kommunale Hände über. Doch die Stadt Bamberg hatte auch kaum Geld übrig, um den Betrieb hier zu gewährleisten. Deshalb sind wir 1962 gern unter das Dach der Erlanger Universität geschlüpft. Die Bamberger Hochschule kam dafür niemals infrage, denn die hat überhaupt keine Naturwissenschaftliche Fakultät.«



  »Das weiß in Erlangen kaum ein Mensch. Ich wette, selbst die meisten Professoren nicht.«



  »Dann können Sie im Rundfunk ja dazu beitragen, es etwas bekannter zu machen.« Der Professor lächelte.



  Sie folgten Corrodi ins Gebäude, stiegen durch ein gediegenes Treppenhaus mit einem schönen schmiedeeisernen Geländer in den ersten Stock hinauf und nahmen in dem hellen Büro des Professors Platz, von dem aus der Blick über Bamberg noch schöner war. Der Raum war geschmackvoll mit edlen alten Möbeln und teurer moderner Kunst eingerichtet und gefiel Beaufort auf Anhieb. Ein Mitarbeiter servierte Espresso und eisgekühltes Mineralwasser.



  »Wie kann ich Ihnen also behilflich sein?«



  Anne zog ihr Aufnahmegerät aus der Handtasche. »Ich arbeite an einem längeren Bericht über die Sammlungen der Erlanger Universität.« Tatsächlich hatte sie heute Morgen den Leiter der Featureabteilung davon überzeugen können, eine Stundensendung für Bayern 2 über das Thema machen zu dürfen. »Arbeitstitel: Weggeschmissen wird nichts. Von der Sammelleidenschaft einer Universität. «



  Corrodi schmunzelte. »Ein interessanter Titel. Natürlich werfen wir nichts weg, was noch irgendwie von Nutzen sein könnte, nur manchmal ist das schwer zu entscheiden. Eine Universität muss zwar nach vorne schauen, doch hat sie auch die Aufgabe zu bewahren, ähnlich wie ein Museum. Denn Zukunft braucht Herkunft. Jede Sammlung an dieser Universität dokumentiert die Entwicklung der Wissenschaft. Ich glaube, wenn eine Universität das Sammeln vergisst, dann vergisst sie auch ihre Geschichte und hat irgendwann ihren Sinn verloren.«



  Der Professor war ein kluger und eloquenter Interviewpartner. Einer, der über den Tellerrand seiner Wissenschaft weit hinausblickte. Das zeigten Beaufort schon die vollen Bücherregale hier, in denen sich Werke verschiedenster Fachrichtungen fanden, vor allem philosophische, historische und kunstgeschichtliche.



  »Was sammeln Sie hier eigentlich?«, fragte Anne, »Sterne können es ja wohl nicht sein.«



  Der Professor führte seine Espressotasse mit abgespreiztem kleinen Finger zum Mund und trank sie leer. »Doch, genau die sammeln wir. Wir holen sie sogar vom Himmel. Zumindest ihr Abbild. Aber das zeige ich Ihnen am besten bei einem kleinen Rundgang.«



  Sie verließen die Villa und gingen durch den sonnendurchfluteten Park zu dem ehemaligen Hausmeistergebäude. Dort schloss Corrodi die Haustür auf. Innen war es warm und roch muffig. Der Raum stand voller massiver Stahlschränke. Corrodi öffnete den nächstgelegenen, zog einen kleinen, schweren Karton hervor und entnahm ihm eine der quadratischen Glasplatten, die er enthielt. Sie war etwa fünfzehn mal fünfzehn Zentimeter groß und zeigte winzig kleine schwarze Punkte.



  »Das sind unsere Sterne. Hier sehen Sie ein Glasnegativ vom südlichen Sternenhimmel aus den späten Sechzigerjahren. Davon besitzen wir rund sechsunddreißigtausend Stück. Auf diesen Glasplatten haben unsere Astronomen in Bamberg und in Bloemfontain in Südafrika mehrere Jahrzehnte lang bis in die Siebzigerjahre hinein systematisch bestimmte Himmelsegmente immer wieder aufs Neue durch das Teleskop fotografiert. Hier ist die Geschichte des Himmels bewahrt. Die Platten zeigen mitunter Phänomene, die auch zukünftig noch interessant sein könnten.«



  »Zum Beispiel?«, wollte Anne wissen.



  »Pulsierende Sterne oder Doppelsterne etwa, die sich durch Helligkeitsveränderungen nachweisen lassen. Wir haben dafür noch eine alte Maschine, einen Blinkkomparator. Aber mittlerweile sind die Fotoglasplatten fast alle digitalisiert und den Forschern weltweit zugänglich.«



  »Wird davon etwas in Erlangen gezeigt?«



  »Ja, einige dieser Platten geben wir in die Ausstellung. Und dann natürlich einige astronomische Instrumente. Davon haben wir eine hübsche kleine Sammlung.«



  Anne und Frank folgten Professor Corrodi hinaus in den Park und zurück zur Villa, von wo aus ein langer Gang das Hauptgebäude mit dem Observatorium verband. Hier waren die historischen Instrumente ausgestellt: Sextanten und Oktanten, Fernrohre und Teleskope, Weitwinkelkameras und Sternenkarten. Meisterwerke der Feinmechanik aus matt schimmerndem Kupfer, edlen Tropenhölzern und mit fein geschliffenen Linsen. Die Journalistin steuerte auf das größte Exponat zu, ein etwa vier Meter langes, dickes Fernrohr aus dunklem Holz mit Metallbeschlägen, und strich mit der Hand darüber. »Das sieht ja schön aus. Kommt das auch in die Ausstellung?«



  »Nein, das ist viel zu sperrig und zu empfindlich. Aber dieses kleine Tischfernrohr zeigen wir.« Er deutete auf ein unterarmlanges Holzfernrohr mit Messingbeschlägen auf einem Stativ. »Seitdem ich da hindurchgeschaut habe, ist mein Respekt vor Admirälen wie Lord Nelson erheblich gestiegen. Der hat mit so etwas den Horizont nach feindlichen Schiffen abgesucht. Dabei ist das Gesichtsfeld total winzig, nur etwa daumennagelgroß, und mit dem unserer heutigen Feldstecher überhaupt nicht zu vergleichen.«



  »Und wie kommen die Stücke jetzt ins Stadtmuseum, nachdem Dr. Schifferli so plötzlich gestorben ist?« Beaufort fixierte sein Gegenüber.



  »Sie kannten Herrn Schifferli?«, fragte Corrodi überrascht.



  »Er war es, der uns auf die Idee mit der Rundfunksendung gebracht hat«, sprang Anne ein. »Wie haben Sie von seinem Tod erfahren?«



  »Seine Kollegin Frau Neudecker hat gestern alle Kustoden benachrichtigt. Ein tragisches Ereignis, nicht wahr? So ein engagierter junger Kollege. Aber man sieht den meisten Menschen ihre Depression nicht an.«



  »Ist denn schon geklärt, ob es ein Suizid war?«



  »Was sollte es denn sonst gewesen sein?«



  Corrodi neigte zu Gegenfragen, stellte Beaufort fest. »Wann hatte sich Dr. Schifferli eigentlich mit Ihnen verabredet, um die Exponate für die Ausstellung abzuholen?«, hakte er nach.



  »Er wollte am Montagvormittag herkommen. Aber nun werde ich die Stücke Frau Neudecker wohl persönlich vorbeibringen, die sehr überlastet scheint. Das haben Sie jetzt aber nicht alles aufgenommen, Frau Kamlin?«



  »Nein, natürlich nicht.« Anne hatte ihr Aufnahmegerät tatsächlich ausgeschaltet.



  »Gut, dann wollen wir mit der Besichtigung fortfahren und zu unseren Herzstücken vordringen.«



  Am Ende des Ganges betraten die drei den ersten Observatoriumsturm und stiegen eine schmale Wendeltreppe hinauf. Der Professor erläuterte schnaufend, dass sich im Inneren des Turms eine gemauerte Säule befand, die mit der Innenwand und der Treppe nicht verbunden war. Das Teleskop oben ruhte allein auf dieser Säule, die tief im Keller ein eigenes Fundament hatte. So war das empfindliche Gerät nicht den Erschütterungen des Gebäudes ausgesetzt. Wenn sie, wie jetzt, die Treppe hochgingen, stand das Teleskop absolut still, was für astronomische Messungen unerlässlich war. Oben in der Kuppel angekommen, setzte Corrodi den Hut ab und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Glatze.



  »Wer zu den Sternen will, muss hoch hinaus«, scherzte Beaufort.



  Es war heiß und recht dunkel in dem kreisrunden Raum. Direkt vor ihnen stand das große Teleskop. Man stieg eine altmodische Trittleiter hoch, um hindurchschauen zu können. Die Beobachtungskuppel über ihnen war geschlossen. Corrodi drehte kräftig an einem Steuerrad aus Metall, das an der Wand angebracht war, und die Kuppel öffnete sich einen Spalt, sodass Sonnenschein hereinflutete.



  »Der Boden, auf dem wir stehen, lässt sich außerdem drehen, damit man das Teleskop in jede gewünschte Position bringen kann, um den Himmel zu observieren. Das geht natürlich nur, wenn es dunkel und wolkenlos ist.«



  »Haben Sie gestern Nacht hier gesessen und Sterne beobachtet?«, wollte Anne wissen.



  »Nein, nein«, lächelte Corrodi, »in Bamberg herrscht viel zu viel Lichtverschmutzung. Um gescheite Entdeckungen machen zu können, ist es hier einfach zu hell.«



  »Dann wird das Observatorium gar nicht mehr benutzt?«



  »Doch, natürlich. Hier bringen wir Studenten in praktischen Übungen den Umgang mit dem Teleskop bei. Diese beiden Türme sind Teil unserer wissenschaftlichen Lehrmittelsammlung. Denn bei den großen Sternwarten in den Wüsten oder Hochgebirgen ist gar keine Zeit mehr für die Ausbildung der Astronomen, weil die teuren Instrumente im Dauereinsatz sein müssen.«



  Der Leiter der Sternwarte schloss die Kuppel wieder und führte die beiden über einen Steg auf dem Dach des Gebäudes, der die beiden Türme miteinander verband, hinüber in die andere Beobachtungskuppel. Hier stand ein noch größeres weißes Teleskop. Schließlich stiegen sie im zweiten Turm die Wendeltreppe hinab und betraten das Verbindungsgebäude, auf dessen Dach sie gerade herumgeturnt waren. Hier war die umfangreiche astronomische Bibliothek untergebracht. Dazu gab es einen bestuhlten Vortragssaal und etliche Vitrinen, in denen einhundertfünfzig Jahre alte Mondkarten sowie weitere sternenkundliche Bücher aus verschiedenen Jahrhunderten ausgestellt waren. Auch das obere Stockwerk beherbergte Regale voller Astronomiebücher. Doch handelte es sich hierbei um die persönliche Fachbibliothek des Sternwarteleiters, die er lieber im Institut um sich haben wollte als daheim. Dort hing auch seine beachtliche private Kunstsammlung mit Abbildungen des Mondes und anderer Himmelskörper, darunter etliche alte Ölgemälde. Sogar ein Aquarell von Caspar David Friedrich erkannte Beaufort. Auf dem Schreibtisch lagen einige Auktionskataloge, in denen kleine Zettelchen steckten. Schon wieder ein Kustos, den die Sammelleidenschaft auch privat gepackt hatte, stellte Beaufort fest. Das ging seinem Doktorvater und Frau van der Veldt ja auch nicht anders. Als er den Professor darauf ansprach, antwortete der: »Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich die Bücher und Bilder wirklich sammle. Manchmal habe ich das Gefühl, sie sammeln mich.«



  Der Rundgang war beendet, und der Hausherr begleitete seine Besucher durch den Garten zurück zum Ausgang. An dem kleinen Institutsparkplatz verstaute Corrodi noch schnell zwei Bücher, die er aus seiner Bibliothek mitgenommen hatte, auf dem Rücksitz seines Wagens. Die große dunkelgrüne Limousine war wuchtig und hoch und sah sehr luxuriös aus, ausgestattet mit viel Leder und Edelhölzern im geräumigen Innenraum.



  »Das nenne ich mal ein schönes Fahrzeug«, sagte Beaufort anerkennend, der von Autos nicht die geringste Ahnung hatte. Er konnte mangels Interesse einen BMW kaum von einem Volvo unterscheiden, aber dieses Modell hier gefiel ihm wirklich. »Was ist das für eine Marke?«



  Anne verdrehte die Augen angesichts einer so naiven Frage. Doch der Professor stützte sich ruhig auf seinen Spazierstock und antwortete schlicht: »Ein Rolls Royce.«



  Beaufort war beeindruckt und lobte die Eleganz der Edelkarosse.



  »Es ist schon ein etwas älteres Modell, das ich gebraucht erworben habe. Aber es ist in der Tat ein äußerst komfortables Fahrzeug«, fügte Corrodi erläuternd hinzu, verabschiedete sich schließlich von den beiden und ging in die Sternwarte zurück.



  »Ein sympathischer Mann«, bemerkte Frank, als er mit Anne den Hügel wieder hinunterspazierte.



  »Ja, das ist er wirklich. Und es war auch eine interessante Besichtigung. In so einem alten Observatorium stelle ich mir das Sternegucken noch richtig romantisch vor. Aber für unsere Mordrecherchen hat der Besuch nichts gebracht. Corrodi wäre physisch wohl kaum dazu in der Lage, Schifferli gewaltsam aus dem Fenster zu stoßen. Dem ging ja schon die Puste aus, als er den Turm hoch ist.«



  »Aber er lebt auf ganz schön großem Fuße, findest du nicht? Auch ein Lehrstuhlinhaber hat keine unbegrenzten finanziellen Möglichkeiten.«



  »Vielleicht geht’s ihm ja so wie dir, und er hat geerbt.« Sie waren beim Golf angekommen, in dem die Hitze stand, sodass sie erst mal die Türen öffneten, um durchzulüften. »Warum schaffst du dir eigentlich keinen Rolls Royce an?«, fragte Anne. »Der würde dir gut stehen.«



  »Wenn du deinen Job aufgibst und mich den ganzen Tag durch die Gegend chauffierst, herzlich gern.« Er zog sie an sich und knabberte zärtlich an ihrem Ohrläppchen. »Da hätte es auch reichlich Platz auf dem Rücksitz.«



  Anne machte sich kichernd los. »Ihr Kerle seid doch alle gleich«, stellte sie kopfschüttelnd fest. »In deinem tiefsten Innern bist du auch nur ein ganz normaler Mann.«



  »Dann möchte dieser normale Mann jetzt aber wenigstens ein Bier und etwas zu essen«, konterte Beaufort. »Was hältst du von einer netten kleinen Brotzeit auf einem schattigen Bierkeller mit einem Schlenkerla dazu? Rauchbier gehört ja wohl zum Pflichtprogramm, wenn man schon mal in Bamberg ist.«



  »Daraus wird nichts werden. Hast du vergessen, dass wir um drei einen Termin in der Anatomie haben? Der Chefpräparator hat gleich heute Morgen auf meine Mail geantwortet. Und die Herbariums-Liste musst du auch noch aus dem Botanischen Garten holen, ehe sie schließen.«



  »Wenn du denkst, dass ich mit leerem Magen in die Anatomie reingehe, hast du dich aber getäuscht«, entgegnete Beaufort bestimmt.



  »Fürchtest du dich etwa vor ein paar Leichenteilen?«, frotzelte Anne. »Ich glaube, ich habe mich getäuscht, und du bist doch kein normaler Mann.«



  *



  Erfrischt durch zwei belegte Brötchen und eine Flasche Bionade und ausgestattet mit Mareike van der Veldts Aufstellung der Herbarbelege, die sie Schifferli überlassen hatte, fand Beaufort sich um fünf vor drei am Eingang des Anatomischen Instituts ein. Er hatte die Liste ohne Probleme von einem Mitarbeiter des Botanischen Gartens bekommen. Sie lag in einem Umschlag bereit, der an Hauptkommissar Müller adressiert war. Anne dagegen war von ihrer Stippvisite ins Philosophische Seminargebäude noch nicht zurückgekehrt. Sie wollte versuchen, dort unbemerkt in Schifferlis Büro zu kommen und sich auf die Suche nach dem Geheimnis des Kurators machen. Möglicherweise hatte er es dokumentiert und irgendwo versteckt – vielleicht zwischen den Papieren in seinen Aktenordnern.



  Während Beaufort wartete, studierte er die Aufstellung. Vier Bögen mit getrockneten Pflanzen hatte Tom Schifferli aus dem Herbarium erhalten. Neben dem Dechsendorfer Strandling (Litorella uniflora) waren es Blätter und Früchte einer Zwergpalme aus Theben (Chamaerpos humilis), eine Sand-Radmelde (Kochia arenaria) aus dem Jahr 1801, benannt nach dem Gründer des Erlanger Herbariums Wilhelm Daniel Josef Koch, und eine Nymphendolde (Astydamia latifolia) von den Kanarischen Inseln. Da Beaufort von Botanik kaum etwas verstand, würde er die Pflanzen in der Universitätsbibliothek nachschlagen müssen. Vielleicht waren sie ein Mosaiksteinchen zur Aufklärung des Mordes. Er steckte den Umschlag ins Sakko und zog sein Notizbuch hervor. In seinen Abschriften von Schifferlis elektronischem Terminkalender überprüfte er den kommenden Montag. Dort waren am 18. Juli um 10.00 Uhr die Buchstaben BA eingetragen. Wenn das der Termin mit Professor Corrodi sein sollte, standen die Buchstaben wahrscheinlich für das Autokennzeichen von Bamberg. Eine erkennbare Systematik herrschte nicht gerade in den Kürzeln des Kurators, mal bezeichneten die Buchstaben eine Person, mal eine Institution, mal einen Ort. Doch wie es aussah, hatte der Leiter der Sternwarte nicht gelogen in Bezug auf den Montagstermin.



  Anne bog mit schnellen Schritten und gehetztem Gesichtsausdruck um die Ecke.



  »Du bist spät dran«, empfing er sie erwartungsvoll, »dann warst du also in Schifferlis Büro?«



  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist von der Polizei versiegelt worden. Da kommt keiner mehr rein. Vielleicht ermitteln sie jetzt doch wegen Mordes. Es war leider niemand mehr im Institut, mit dem ich darüber hätte sprechen können. Aber das war ja zu erwarten am Freitagnachmittag.«



  »Und was hast du die ganze Zeit über getrieben?«



  »Einen Parkplatz gesucht«, antwortete sie genervt. »Und wegen der blöden Einbahnstraßen musste ich einmal ganz um den Pudding fahren. Als Autofahrer bist du hier echt aufgeschmissen, wenn du dich nicht gut auskennst.«



  »Erlangen ist eben die Stadt der Radler«, stellte Beaufort fest und ließ den Deckel seiner Taschenuhr aufschnappen. »Wir sind acht Minuten über der Zeit.« Er schritt die Freitreppe hinauf.



  »So mutig voran?«, zog sie ihn auf. »Hast dich wohl gestärkt?«



  »Nur ein bisschen«, wiegelte er ab, um nicht wieder eine Kaloriendiskussion führen zu müssen.



  In der Eingangshalle erwartete sie schon der Chefpräparator. Irgendwie hatte sich Beaufort so einen hauptberuflichen Leichensezierer als kleines, hageres, blasses und humorloses Männlein vorgestellt, doch dieser Bursche sah aus wie Jung Siegfried persönlich. Er trug lange blonde Locken, hatte stahlblaue Augen und ein makelloses weißes Gebiss, mit dem er mühelos Kronkorken von Bierflaschen hätte herunterbeißen können. Sein athletischer Körper wurde von einem blauen OP-Dress regelrecht umschmeichelt, dessen V-Ausschnitt ein Stück der muskulösen, rasierten Brust freigab. Sein Händedruck war kräftig, sein Lächeln sympathisch offen und sein leichter französischer Akzent bezaubernd. Er stellte sich als André Ciseaux vor. Beaufort mutmaßte, dass seinetwegen zahlreiche Medizinstudentinnen plötzlich ihr Herz für die Anatomie entdeckten. Auch Anne interessierte sich, wie er missbilligend feststellte, weniger für die architektonische Schönheit des Foyers als für die des Muskelmannes, mit dem sie bereits ganz vertraut scherzte. Ciseaux führte die beiden Besucher in die erste Etage, bog glücklicherweise aber nicht nach rechts in Richtung Neudeckers Büro ab, sondern nach links und lotste sie in einen großen Saal am Ende des Ganges. Durch die vielen Fenster fiel helles Sonnenlicht auf das, was Beaufort im Detail so genau gar nicht sehen wollte. Hier standen in großen Vitrinenschränken zahlreiche Gläser, in denen präparierte Leichenteile in Fixierlösungen schwammen. Da gab es Herzen und Lungen, Lebern und Nieren und allerlei ab- und aufgeschnittene Stücke von Organen, die Beaufort nicht auf Anhieb zuordnen konnte. Diese Präparate hatten erstaunlicherweise wenig Erschreckendes. Vielleicht lag es an der Ästhetik der Erscheinung – wenn die Sonnenstrahlen durch die Gläser drangen, schienen die Organe wie schwerelos zu schweben – vielleicht aber auch an den schönen historischen Etiketten. Was darauf in geschwungener Handschrift mit Tinte rot umrändert geschrieben stand, war reine Poesie: Nierenkelch, Blasengrund, Darmrosette, Zungenbein, Magenschlucht und Venenstern.



  Ziemlich prosaisch und einschüchternd war dagegen eine Sammlung von Köpfen und Kopfteilen wie Zunge, Kehlkopf, Augen. Hier sah man überdeutlich, dass sie einmal Teil lebender Menschen gewesen waren. Sie hatten mit diesen Köpfen gerochen, gesehen, gehört, gekaut und geschluckt, genauso wie er und Anne. Doch jetzt waren sie tot und ihre Sinne erstorben.



  »In diesem Raum stellen wir unsere Feuchtpräparate aus«, erläuterte Ciseaux. »Er ist noch nicht vollständig ausgestattet, denn es gibt immer noch Körperregionen, die Sie hier kaum vertreten finden. Zum Beispiel die Geschlechtsorgane. Daran werden wir in den kommenden Jahren noch arbeiten.«



  Beaufort verschränkte unwillkürlich seine Hände in der Leistengegend und wirkte dabei wie ein Fußballspieler beim Freistoß in der Mauer. Anne steuerte interessiert auf die Sammlung der Häupter zu und blieb vor einem rechteckigen Gefäß stehen, in dem ein halbierter Kopf schwamm. Der Schnitt hatte Stirn, Nase, Mund, Kinn und Hals der Länge nach gespalten, sodass man ins Innere des Schädels blicken konnte.



  »Schau mal«, sagte sie begeistert zu Frank, »das ist ein Sagittalschnitt durch den Kopf. Hier erkennst du die Gehirnhälfte und das verlängerte Rückenmark, das in die Wirbelsäule hineingeht. Dann hier vorn den Mund und die Nebenhöhlen – kaum zu glauben, dass die so groß sind. Das da sind die zur Zunge führenden Nerven und die starke Muskulatur im Kieferbereich, und das der hintere Schlund und der Kehlkopfdeckel. Ist doch toll, das mal aus dieser Perspektive zu sehen.«



  Beaufort schluckte und fasste sich an den Hals. »Sehr imposant«, sagte er mit belegter Stimme und starrte die halbierte Zunge an. Sie war riesig und nahm den kompletten Unterkiefer ein. Was er erblickte, wenn er seine Zunge vorm Spiegel ausstreckte, oder spürte, wenn er Anne küsste, war höchstens ein Drittel des kompletten Organs.



  »Sie kennen sich ja gut aus«, lobte Ciseaux, »sind Sie vom Fach?«



  »Ich bin examinierte Krankenschwester, und Anatomie hat mich immer besonders interessiert. Aber jetzt bin ich schon einige Jahre Journalistin.«



  »Schade, dass Sie die Medizin aufgegeben haben. Aber schauen Sie sich mal die andere Seite des Kopfes an.« Er führte Anne um das Gefäß herum, wo Nase, Augenlid und Ohr noch so aussahen, wie die Natur sie geschaffen hatte, aber der Rest des Gesichts freipräpariert worden war. »Hier ist die Haut und alles Bindegewebe entfernt worden, teilweise sogar noch tiefere Schichten. Zu sehen sind die mimische Muskulatur und ein Teil der Kaumuskulatur.«



  Anne beugte sich vor, um alles noch genauer betrachten zu können. Der blondgelockte Chefschnippler tat es ihr gleich und erklärte Details des Präparats.



  »Das muss ja eine Wahnsinnsarbeit gewesen sein, das alles freizulegen«, stellte sie fest und strich sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr. »Wie lange haben Sie daran gesessen?«



  »Dieses Werk stammt nicht von mir, sondern von einem meiner Vorgänger. Aber an so einer tieferen Gesichtspräparation arbeitet man viele, viele Wochen.«



  Es war Zeit, dieses traute Tête-à-Tête-à-Tête zu stören, fand Beaufort und stellte die Sinnfrage: »Braucht man solche Sammlungen heute überhaupt noch? Schnittbilder durch den Körper liefern doch auch Computertomografen und Ultraschallgeräte. Und zwar, ohne dass man dafür tot sein muss.«



  Ciseaux richtete sich auf und wandte sich ihm zu. »Das stimmt. Es gibt wirklich hervorragend fotografierte Anatomie-Atlanten und ganze Datenbanken digitaler Bilder aus dem Inneren des Körpers, aber ein echtes Präparat können die nicht ersetzen. Erst hier verstehen Sie wirklich, dass das kein Bild ist, sondern mal der Kopf eines lebendigen Menschen war. Oder dass das Herz dort drüben mal in einem Körper geschlagen hat. Ein Präparat ist authentisch und macht viel mehr Eindruck. Man kann es in den Händen halten, drehen und wenden.«



  »Na ja, aber eine gewisse makabre Faszination hat das alles hier schon«, fand auch Anne.



  »Das ist nicht makaber, sondern real. Das ist unsere Zukunft. Da geht es hin, für jeden von uns. Den Toten, die wir jetzt anschauen, werden wir unausweichlich nachfolgen. Und was wir jetzt noch sind – lebendige Menschen – das waren die hier auch einmal.«



  »Die Anatomische Sammlung als Memento mori«, resümierte Beaufort. »So kann man es natürlich auch sehen.«



  Beim Betrachten der nach Größe aufgereihten Kinderskelette waren die Exkrankenschwester und der Oberpräparator dann schon wieder am Fachsimpeln. Beaufort trottete leicht gelangweilt hinterher. Für die Mordermittlung schien auch dieser Besuch eher unergiebig zu sein, aber was tat man nicht alles, um seiner Freundin eine Freude zu bereiten.



  Sie betraten einen zweiten, kleineren Raum, der zur Universitätsstraße hin lag. Darin fanden sich Vitrinen voller menschlicher Schädel, mehrere Skelette, altertümlich wirkende medizinische Modelle aus Kunststoff und in einem hohen Schrein, vor dem sie stehen blieben, zwei aufrechte Tote, an denen Muskeln, Blutgefäße und innere Organe freilagen.



  »Das ist unser Raum mit den Trockenpräparaten. Hier befinden sich unsere ältesten Stücke. Dieses Pärchen hier ist schon über zweihundert Jahre alt. Möglicherweise stammen diese beiden Ganzkörperpräparate sogar noch von der Universität Altdorf aus der Sammlung des großen Anatomen Lorenz Heister.«



  Beaufort, der schon länger nichts mehr gesagt hatte, wurde hellhörig: »Ist das der Arzt, der ein Standardwerk der Medizin geschrieben hat?«



  Ciseaux sah ihn verblüfft an. »Genau. Es gibt sogar zwei große Bücher von Heister. Einmal das Compendium Anatomicum und dann seine berühmte Chirurgie, das erste Werk überhaupt, das sich wissenschaftlich mit einem Gebiet befasste, für das damals noch die niederen Wundärzte zuständig waren, die alle nicht studiert hatten.«



  »Sie kennen sich ja bestens aus«, stellte Beaufort nachdenklich fest.



  »Sie aber auch.«



  »Frank ist ein richtiger Bibliomane – bei Büchern ist er Experte«, verkündete Anne stolz. Dann deutete sie auf den aufrecht stehenden Toten, bei dem die Arterien rot, die Venen blau und die Nerven gelb gefärbt waren. »Die schaut aber klein aus, die Leber. Und die anderen inneren Organe auch alle.«



  »Die sind bei der Konservierung damals geschrumpft. Wahrscheinlich hat man sie zuerst im Alkoholbad entwässert und dann den ganzen Leichnam in flüssiges Wachs gedrückt. Aber fällt Ihnen sonst nichts auf an dem Mann?«



  »Mit dem angewinkelten Arm und dem zurückgelegten Kopf wirkt er irgendwie so inszeniert. Das erinnert mich ein bisschen an Gunter von Hagens Körperwelten .«



  »Auf den wir nicht gut zu sprechen sind, weil das nur Show ist und keine Wissenschaft. Aber ein wenig erinnert dieses Präparat hier tatsächlich an anatomisches Theater, das ist richtig. Aber das meinte ich nicht.« Ciseaux’ blaue Augen schauten erwartungsvoll von Anne zu Beaufort.



  »Dieser Mann trägt das Herz auf dem rechten Fleck, würde ich sagen.«



  »Mensch, Frank, das stimmt! Ist mir überhaupt nicht aufgefallen. Alle Organe sind spiegelverkehrt. Hat da der Präparator gepfuscht?«



  Jung Siegfried lächelte wissend. »Da kann ich Ihnen ja doch noch etwas Neues beibringen in Anatomie, Frau Kamlin. Das ist ein Situs inversus, bei dem sämtliche Organe im Brust- und Bauchraum seitenverkehrt gewachsen sind. Kommt sehr selten vor, ist aber keine Krankheit. Die Leber tut auch links ganz normal ihren Dienst.«



  »Apropos Krankheit. Wo sind eigentlich Ihre pathologischen Präparate? Ich würde gerne mal sehen, wie zum Beispiel eine Leberzirrhose aussieht.«



  »Das ist eine traurige Geschichte. Diese Sammlung ist in einem sehr schlechten Zustand. Aber ich kann sie Ihnen natürlich gern zeigen. Auch daraus gehen Exponate in die große Ausstellung.«



  Während sie die repräsentativen Schauräume der Anatomischen Sammlung hinter sich ließen und immer tiefer hinabstiegen, bis sie nach der Durchquerung des kompletten Gebäudes an einem abgelegenen Keller anlangten, erklärte Ciseaux, dass die Pathologische Sammlung in den vergangenen Jahrzehnten kaum mehr gepflegt und mehrfach verkleinert worden sei. Als das Pathologische Institut vor ein paar Jahren saniert werden sollte, sei die Sammlung zur Zwischenlagerung hierhergekommen, wo sie sich noch heute befinde. Leider immer noch in einem ziemlich erbärmlichen Zustand, da auch in der Anatomie kaum Kapazitäten frei seien, um die Sammlung zu restaurieren. Als der Präparator die Tür öffnen wollte, stellte er verwundert fest, dass sie gar nicht abgeschlossen war und innen Licht brannte.



  »Hallo, ist da jemand?«, rief Ciseaux in den komplett zugestellten Keller hinein. Auf engstem Platz waren Reihe an Reihe moderne Metallregale aufgebaut, in denen dichtgedrängt staubige Gläser voller Organe standen.



  »Ja, ich«, kam eine zaghafte Antwort aus der Tiefe des Raumes.



  »Roswitha? Bist du das?«



  »Äh, ja«, ließ sich die näherkommende Stimme vernehmen, und einige Sekunden später tauchte eine Frau auf, die eine schwere Fotoausrüstung mit sich schleppte. Sie war um die fünfzig, mittelgroß, ein bisschen füllig um die Hüften, trug Blue Jeans und T-Shirt und einen biederen Kurzhaarschnitt, in dem schon viele graue Fäden steckten. Beaufort erkannte sie sofort wieder. Es war van der Veldts Mitarbeiterin, die gestern die Stechäpfel im Botanischen Garten fotografiert hatte. Sie schaute schüchtern in die Runde und ließ sich nicht anmerken, ob sie Beaufort ebenfalls wiedererkannte.



  »Was tust du denn hier?«



  »Ich musste noch ein paar Fotos nachmachen für den Katalog. Aber ich bin gerade fertig geworden. Schönes Wochenende noch.« Und mit einer Geschmeidigkeit, die man ihr bei dem sperrigen Gepäck gar nicht zugetraut hätte, schlängelte sie sich rasch an den dreien vorbei und verließ fast fluchtartig den Keller.



  »Wer war denn das?«, wollte Anne wissen.



  »Das war Roswitha Weyrauch, unsere Universitätsfotografin.«



  »Universitätsfotografin? Das hat ja fast einen Touch von königlich-bayerischem Hoffotograf. Hat die überhaupt genug zu tun?«



  »Na, überlegen Sie mal, was allein in den Sammlungen zu fotografieren und zu dokumentieren ist. Ganze Sammlungsbereiche werden digitalisiert, um Bilder von Steinen, Scherben, Münzen oder Pflanzen im Internet zugänglich zu machen.«



  »So wie die Himmelsfotos aus der Bamberger Sternwarte?«, fragte Beaufort.



  »Bamberg?« Ciseaux war irritiert. »Nein, die haben eine eigene Uni. Ich rede von unserer Friedrich-Alexander-Universität.«



  Frank und Anne lächelten sich vielsagend an.



  »Außerdem macht Roswitha die Fotos für den Ausgepackt -Katalog«, fuhr der Präparator fort. »Und ab und zu knipst sie auch welche für die Presseabteilung.«



  Dann fuhr André Ciseaux mit der Besichtigung fort und zeigte den beiden einige der über hundert Jahre alten Präparate, an denen man die Auswirkungen bestimmter Krankheiten auf den Körper in einzigartiger Weise hätte studieren können, wenn sie denn in gutem Zustand gewesen wären. Doch viele der Glasgefäße waren staubig und teilweise beschädigt. Die Versiegelung war porös geworden, sodass sich der Alkohol verflüchtigt hatte und manche Präparate vertrocknet waren. Andere Organe waren von Schimmelpilzen befallen oder kaum noch in ihren Zylindergläsern zu erkennen, weil sich die einst klaren Konservierungsflüssigkeiten zu einer gelben Brühe verfärbt hatten. Denn Formaldehyd, erläuterte der Präparator, löst die Fette aus den Geweben und färbt sie ein.



  Beaufort fühlte sich extrem unwohl hier unten. Das alles erinnerte ihn mehr an eine Gruft als an eine wissenschaftliche Sammlung. Hinter jedem Präparat steckte eine individuelle Lebens- und Leidensgeschichte, die tödlich geendet hatte. Bei allem Verständnis fürs Sammeln – für Frank waren hier die Grenzen seiner Pietät überschritten. Anne sah das anders, aber Gott sei Dank hatte auch sie bald genug von Staublunge und Syphilis-Gehirn, Zehengangrän und Zuckergussmilz, und sie verließen den engen Keller wieder. Beaufort atmete befreit auf, als Ciseaux die Tür hinter ihnen abschloss. Doch wurde seine Erleichterung gleich wieder zunichte gemacht, als Anne fragte: »Wo restaurieren Sie eigentlich die pathologischen Präparate? Ich nehme ja nicht an, dass Sie die so in die Ausstellung geben.«



  »Im Leichenraum. Möchten Sie ihn sehen?«



  »Ja!« »Nein!«, ertönten die simultanen Antworten. Die eine mit Enthusiasmus, die andere mit Abscheu ausgesprochen.



  Anne wandte sich halb belustigt, halb befremdet an Frank. »Jetzt sei kein Frosch.«



  Wenn er nicht als Waschlappen dastehen wollte, musste er sich fügen, obwohl ihm schon ganz flau im Magen war. Beaufort erkannte sich selbst nicht wieder. Gut, er war nicht besonders scharf auf diese Sammlungen hier, aber ein Feigling war er gewiss nicht. Und der Anblick von Toten, selbst der von Mordopfern, hatte ihn bislang nie groß aus der Fassung gebracht. »Wenn’s denn sein muss, komme ich mit«, lächelte er schief.



  Wieder folgten sie dem blonden Hünen, doch diesmal ging es nach oben ins Foyer und von dort durch Flure und Gänge bis vor eine große Tür. Deren untere Hälfte war mit Edelstahl beschlagen, in Kopfhöhe hatte sie ein Bullauge. Der Präparator schloss auf.



  »Hereinspaziert in den Leichenkeller, der bei uns eigentlich ein Leichenerdgeschoss ist.«



  Sie betraten einen großen gekachelten Raum mit hellen Bodenfliesen. Zahlreiche Deckenleuchten sorgten dafür, dass hier drinnen nichts im Dunkeln blieb. In der Mitte thronte ein großer steinerner Seziertisch. An der Außenwand befanden sich, in Reih und Glied, mehrere gekachelte, badewannenartige Tanks, die mit Edelstahldeckeln verschlossen waren. Zwischen zwei dieser Wannen stand eine stählerne Bahre auf Rollen. Darauf lag ein in blaues Plastik eingewickelter Toter – eine starre, bleiche Hand schaute darunter hervor. Neben einer zweiten Tür war eine weitere Edelstahlbahre, auf der ebenfalls eine Leiche lag, deren Umrisse sich unter dem feuchten blauen Tuch abzeichneten. Es war kalt und roch unangenehm süßlich.



  »Das müffelt aber ungut hier«, stellte Beaufort fest.



  »Ich muss Ihnen gestehen: Ich rieche es nicht«, bekannte Ciseaux. »Aber da mir das jeder sagt, der hier reinkommt, gehe ich mal davon aus, dass es stimmt. Wahrscheinlich liegt das an der Balsamierungsflüssigkeit.« Er deutete auf die gekachelten Wannen. »Da drunter sind große Tanks in den Boden eingelassen. Bis zu achtzehn Leichen können wir hier aufbewahren, ehe sie von den Studenten seziert und präpariert werden.«



  »Geschieht das hier drin?«, wollte Anne wissen.



  »Nein, dazu sind es zu viele Studenten. Der große Präparationssaal ist oben im zweiten Stock direkt über der Anatomischen Sammlung. Da erkunden die Medizinstudenten dann Schicht um Schicht die toten Körper.«



  »Warum eigentlich? Die könnten sich doch auch einfach Ihre Sammlung anschauen?«



  »Das muss sein«, sagte der Präparator im Brustton der Überzeugung. »Nur an einem echten Körper lernen die Studenten, dass der Mensch kein Plastikmodell ist. Wenn Sie einmal selbst eine Aorta freigelegt haben, werden Sie später eine Herzkatheteruntersuchung ganz anders durchführen.«



  »Und wo stellen Sie jetzt die alten Organe aus dem Keller wieder her?« Beaufort verspürte leichte Übelkeit wegen des Geruchs und wollte endlich raus hier.



  Ciseaux führte sie in einen Nebenraum, wo in einem Porzellanbecken drei blaue Plastikeimer standen, in die blubbernd Wasser hinein- und wieder herausfloss.



  »Hier werden die Pathologiepräparate unter leicht fließendem Wasser vierundzwanzig Stunden lang gespült, nachdem sie zuvor wochenlang in einer Fixierlösung waren.« Er griff in den Eimer und hob ein Gehirn heraus. »Das war total schimmelig, jetzt sind nur noch ein paar Reste von dem Pilz dran. Es wird anschließend noch einmal chemisch behandelt und dann mit neuer Konservierungsflüssigkeit zurück ins gereinigte Glas gegeben.«



  »Ist da ein Loch in dem Gehirn?«



  »Sehr aufmerksam, Frau Kamlin. Dieses Präparat ist über hundert Jahre alt und stammt aus der Gerichtsmedizin. Da wir die Sektionsunterlagen von damals noch haben, lässt sich der Fall rekonstruieren. Der Besitzer dieses Gehirns kam zu Tode, weil ihm jemand mit voller Wucht eine Schere in den Schädel gerammt hat.«



  »Der Pathologe weiß alles, nur leider zu spät«, frotzelte Anne.



  Ciseaux lachte herzlich. »Den Satz muss ich mir merken.« Er ließ das Präparat behutsam in den Eimer zurückgleiten. »Frau Neudecker hätte das Gehirn ja gern in der Ausstellung gehabt, aber es wird wohl nicht mehr rechtzeitig fertig werden.«



  »Haben Sie vom Tod Ihres Kollegen Tom Schifferli gehört?«, fragte Beaufort.



  »Natürlich. Die Nachricht hat sich unter uns Sammlungsleuten wie ein Lauffeuer verbreitet. Es soll ja wohl ein Suizid gewesen sein, was man so hört.«



  »Kannten Sie ihn gut?«



  »Nicht besonders. Wir sind uns hier ein paarmal begegnet und haben immer ein wenig geplaudert. Meistens auf Französisch, er war ja Schweizer. Netter Kerl. Aber viel zu tun hatte ich nicht mit ihm. Für die Anatomie ist Frau Neudecker zuständig.«



  »Die hat jetzt ganz schön viel Arbeit, wenn sie die Ausstellung noch rechtzeitig fertig bekommen will, die Arme«, bemerkte Anne.



  »So arm dran ist sie nun auch wieder nicht. Ich schätze, dass sich unter ihre Tränen der Trauer auch ein paar Krokodilstränen gemischt haben.«



  »Wie meinen Sie das?«, fragte Beaufort, die Erregung in seiner Stimme mühsam unterdrückend.



  Der Präparator kratzte sich hinterm Ohr. »Na ja, ich weiß ja nicht, wie gut Sie die beiden kennen. Aber Neudecker und Schifferli waren nicht nur Kollegen, sondern auch Konkurrenten. Denn zum ersten Mal seit zweihundert Jahren hat die Universität wieder die Stelle eines hauptamtlichen Kustos ausgeschrieben. Das ist der oberste Wächter über alle unsere Sammlungen. Und die besten Chancen auf diesen Posten, der nächsten Monat besetzt wird, hatten natürlich die zwei. Aber nur einer kann ihn auch bekommen.« Er schaute sich um, aber da waren nur die Toten im Nebenraum. »Was man so hört, soll ihre Zusammenarbeit in den letzten Wochen nicht gerade sehr harmonisch gewesen sein.«



  »Und wie hat sich das geäußert?«



  »Ich kann Ihnen nichts Konkretes sagen. Aber wenn Sie die überaus ehrgeizige Mademoiselle Neudecker, die sich auf ihre beiden Doktortitel Wunder was einbildet, so gut kennen würden wie ich, dann können Sie sich gut vorstellen, wie das abläuft. Man verschweigt wichtige Termine, gibt unvollständige Informationen weiter, sichert sich Herrschaftswissen, sorgt dafür, dass der Konkurrent Fehler macht, und tut dann alles, damit diese Fehler auch publik werden. Und bei alldem gibt man sich nett und vertrauensvoll. Killing with kindness. Glauben Sie mir: Frau Neudecker hat das Handbuch der Intrigen intensiv studiert. Darin könnte sie glatt ihren dritten Doktor machen – und zwar summa cum laude.«



  *



  Anne reckte ihr Gesicht in die Sonne, während Beaufort ihr gegenüber auf der Bierbank im Halbschatten saß und die Speisekarte des Entlas Kellers studierte. Sie genossen den Blick vom Burgberg hinunter in die Stadt. Schade eigentlich, dass sie so selten hierherkamen. Aber meistens berichtete ein ortsansässiger BR-Kollege aus Erlangen.



  »Als André Ciseaux vorhin die Intrigenkompetenz der Kuratorin beschrieben hat, musste ich gleich an meine liebe Kollegin Ines denken. Die hat haargenau die gleichen Machenschaften drauf. Scheint ja ein richtiges kleines Biest zu sein, diese Neudecker.«



  »Das kann ich nicht unbedingt bestätigen«, erklärte Frank, ohne von der Karte aufzublicken. »Sie ist eine ganz aparte Frau, die eben weiß, was sie will. Schickes Büro, geschmackvolle Garderobe, hübsches Gesicht, beeindruckendes Dekolleté. Und obendrein noch klug. Also mir hat sie ausnehmend gut gefallen.«



  Anne schwieg einige Sekunden, dann lachte sie laut auf. Beaufort schaute verblüfft hoch. Das war nicht die Reaktion, mit der er gerechnet hatte.



  »Ein schwacher Versuch, mich eifersüchtig zu machen, Frank, ganz schwach. Aber goldig, ja geradezu liebenswert.« Sie legte zärtlich ihre Hand auf seine und streichelte sie. »Dabei bist du es doch, der hier eifersüchtig ist.«



  »Du hast mit diesem französischen Bodybuilder aber auch mächtig rumgeschäkert«, brummte Beaufort ertappt. »Ich wette, der stemmt statt Hanteln Oberschenkelknochen.«



  »Erstens war es schön, mal wieder ein bisschen zu fachsimpeln. Zweitens hätte uns Ciseaux nichts über die Neudecker erzählt, wenn er nicht Vertrauen zu mir gewonnen hätte. Und drittens stehe ich nicht auf Männer, die sich die Brust und sonst noch was rasieren – die erinnern mich nämlich an gerupftes Geflügel.« Sie beugte sich über den Tisch, um ihm einen Kuss zu geben, schob dabei ihre Hand unter sein Hemd und kraulte sein Brusthaar.



  »Aber das ist schon ein Ding mit der Neudecker«, sagte Anne, nachdem sie sich wieder hingesetzt hatte. »Traust Du ihr den Mord zu?«



  »Aus Konkurrenzgründen? Wohl kaum. Da muss schon noch ein stärkeres Motiv dazukommen.«



  »Du weißt ja nicht, wie Schifferli sich gegen ihre Hinterlisten gewehrt hat. Vielleicht betrifft das Geheimnis gerade seine Kollegin, und er hat einen dunklen Punkt in Neudeckers Vergangenheit entdeckt, den sie unbedingt verheimlichen muss. Eine gefälschte Doktorarbeit zum Beispiel. Das ist ja gerade ziemlich en vogue bei unseren Politikern.«



  »Ich will das nicht ausschließen. Aber rein körperlich scheint sie mir nicht dazu in der Lage, Schifferli aus dem Fenster zu stoßen.« Beaufort war skeptisch. »Und wenn sie es wirklich gewesen wäre, hätte sie doch froh sein müssen, dass die Polizei an einen Unfall oder Selbstmord glaubt. Da hätte sie doch nicht bei mir und beim Kommissar auf Mord insistiert.«



  »Das überzeugt mich nicht. Wenn die Neudecker wirklich so raffiniert ist, wie Ciseaux sagt, dann ist sie auch clever genug, die Mordtheorie aufzubringen, um erst recht als unschuldig dazustehen. Dann baut sie doch geradezu auf deine Argumentation. Darauf, dass du sie wegen ihrer Reaktion gleich aus der Liste der Verdächtigen streichst.«



  »Ja. Wenn. Aber ich würde die Aussagen von unserem französischen Jung Siegfried trotzdem mit Vorsicht genießen. Er kann auch übertrieben haben. Warum erzählt er uns Wildfremden solche intimen Sachen? Möglicherweise ist er ja der Intrigant, der es als erfahrener Nicht-Akademiker nicht ertragen kann, von einer jungen Ärztin Instruktionen zu erhalten, und sie deshalb ein wenig mobbt. Frei nach dem Karriere-Motto: Wer andern keine Grube gräbt, fällt selbst hinein. Für mich zählt dein Oberpräparator nämlich auch zum Kreis der Verdächtigen.«



  Beaufort klärte Anne darüber auf, dass Heisters Chirurgie zu den gestohlenen Büchern aus der UB gehörte, und Ciseaux merkwürdig viel über das Werk wusste, obwohl es schon ewig lang nicht mehr ausgeliehen worden war. Weil ihm der Präparator nicht ganz geheuer war und Anne bei ihren Zweifeln im Hinblick auf die Neudecker blieb, einigten sie sich darauf, bei ihren Ermittlungen auf beide ein Auge zu werfen.



  »Sag mal, ist das Dekolleté wirklich so beeindruckend?«, fragte Anne ganz beiläufig.



  Frank unterdrückte die Genugtuung in seiner Stimme. »Das ist es«, sagte er wahrheitsgemäß. »Aber ihr Charmefaktor lässt erheblich zu wünschen übrig. Sie hat mich gestern regelrecht aus ihrem Büro geworfen. Und sie kocht einen lausigen Tee.«



  Anne lächelte beruhigt.



  »Apropos Tee«, Beaufort schaute sich suchend um, »siehst du die Bedienung irgendwo? Ich hab vielleicht einen Durst.«



  »Kannst es wohl nicht erwarten, dein Wasser zu bekommen?«



  »Ich hock mich doch nicht auf den Entlas Keller, um Wasser zu trinken«, entgegnete er entrüstet. »Ich nehme eine Maß Zwickelbier.«



  »Einen ganzen Liter? Und du denkst auch an die Kalorien, die da drinstecken?«, fragte sie süffisant.



  »Teilen wir uns die Maß?«, schlug er vor.



  Anne nickte. »Übrigens ist in diesem Teil des Biergartens Selbstbedienung. Steht jedenfalls da vorn auf dem Schild.«



  »Dann gehe ich uns mal was holen.« Beaufort, ganz Kavalier, erhob sich. »Was darf ich dir zu essen mitbringen? Die Schweinshaxen hier kann ich sehr empfehlen.«



  »Für mich bitte nur eine Portion Rettich und eine Brezel.« Sie schaute ihn herausfordernd an.



  Da schwand sie hin, die Haxe. »Ja, so was in der Art werde ich dann wohl auch nehmen.«



  Fünf Minuten später war er wieder da – mit zwei großen Brezeln und je einer Portion Obatzdn, Wurstsalat und Rettich. Und so, wie sie sich das Bier teilten, machten sie es auch mit dem Essen: zwei Drittel für Beaufort, ein Drittel für Anne.



  Mit einem zufriedenen Seufzer stellte Beaufort den schon viel leichter gewordenen Maßkrug zurück auf den Tisch neben die leeren Teller. »Das war gut«, verkündete er. »Und wie gehen wir jetzt weiter vor?«



  »Am Wochenende musst du erst mal ohne mich auskommen. Morgen bin ich für Heute im Stadion beim Club-Heimspiel. Am Sonntag mache ich dann für B5 aktuell einen Bericht von der Stimmung nach dem Spiel. Und dann muss ich noch meine Moderationen für Sport in Franken vorbereiten.«



  Seit Kurzem moderierte Anne jeden zweiten Sonntagabend eine kleine Sportsendung im Bayerischen Fernsehen und kam großartig rüber auf der Mattscheibe, das fand nicht nur Beaufort. Er hatte bislang keine ihrer Sendungen verpasst, obwohl er sich für die meisten Sportarten überhaupt nicht interessierte.



  »Na, dann werde ich mir derweil mal die Sammlungen anschauen, die am Wochenende geöffnet sind. Morgen besichtige ich die beiden Ausstellungen in der Kochstraße, und am Sonntag tue ich mir eine Führung durch die Informatiksammlung an. Die wird bestimmt superspannend«, sagte er ironisch.



  »Ein wenig Technik-Nachhilfe kann dir nicht schaden. Am Montag darfst du mich dann in die Zoologie begleiten. Ich habe nämlich für den Vormittag einen Interviewtermin ausgemacht.«



  »Wenn du mich fragst, sind tote Tiere im Vergleich zu alten Computern nur eine unwesentliche Verbesserung.« Er zog ein Gesicht. »Was mich aber viel mehr beschäftigt, ist die Frage, wie wir in Schifferlis Büro reinkommen. Ich würde das liebend gern mal genauer unter die Lupe nehmen. Vor allem auch seinen Computer. Da muss doch was Aufschlussreiches zu finden sein.«



  Anne schob ihre Sonnenbrille ins Haar. »Da kommen wir, wie gesagt, nicht mehr rein. Das Büro ist versiegelt.«



  »Aber warum eigentlich? Glaubst du wirklich, die Erlanger Kripo ermittelt jetzt doch wegen Mordes? Das kann ich mir nach der Begegnung mit diesem Strickkrawattenkommissar überhaupt nicht vorstellen.«



  »Dann ruf Ekki an und frag ihn. Wollte er dir nicht sowieso das Obduktionsergebnis verraten? Das müsste er ja schon längst haben.«



  Frank wählte die Handynummer des Justizsprechers. Es war ein relativ kurzes Gespräch, bei dem seine Miene immer ernster wurde.



  »Was hat er gesagt?«, fragte Anne gespannt, nachdem er aufgelegt hatte.



  »Die Polizei hat die Ermittlungen eingestellt.«



  »Wie bitte? Das kann doch nicht wahr sein! Was steht denn im Obduktionsbericht?«



  »Er ist durch den Sturz aus dem Fenster gestorben. Mehrfache Schädelfraktur und diverse weitere Knochenbrüche. Davon abgesehen keine Zeichen äußerer Gewalteinwirkung.«



  »Wie wollen die das denn auch feststellen? Falls ihn jemand mit einer Waffe bedroht oder unerwartet aus dem Fenster gestoßen hat, hinterlässt das ja wohl kaum Spuren an der Leiche.«



  »Für die Polizei ist es Selbstmord. Sie sagen, er muss aus freien Stücken gesprungen sein.« Beaufort biss seine Kiefer fest aufeinander und schaute Anne düster an.



  »Aber warum? Bloß wegen dem Abschiedsbrief? Warum hat er den nicht unterschrieben? Das sieht doch jeder, dass daran etwas faul ist.«



  »Die Beamten haben seine Krankenakte studiert. Schifferli war vor zwei Jahren wegen einer Depression länger in ärztlicher Behandlung. Die Kripo geht davon aus, dass er einen neuen Schub bekommen hat und sich dem Stress der Ausstellung nicht mehr gewachsen fühlte.«



  »Könnte das stimmen?«, fragte Anne nachdenklich. »Wie war er denn so drauf, als du ihm begegnet bist?«



  »Auf mich hat Tom Schifferli keinen deprimierten Eindruck gemacht. Auch wenn er schon mal eine Depression hatte, bedeutet das ja nicht, dass er noch mal eine bekommen muss. Aber Ekki sagt, ich soll mich an unsere Abmachung halten und aufhören, Mörder zu jagen, wo es keine gibt.«



  Anne schaute ihn ratlos an. »Und was machen wir jetzt? Geben wir auf?«



  Beaufort setzte den Krug an seine Lippen, trank ihn in einem Zug leer und ließ ihn mit Wucht auf den Tisch zurücksausen. »Natürlich nicht!«



  *



  »Haben Sie die Wühlmaus erwischt?«



  »Sie ist ausgeschaltet.«



  »Gut. Was ist mit dem belastenden Material?«



  »Das konnte ich noch nicht an mich bringen.«



  »Warum nicht?«



  »Es ist nicht ganz reibungslos abgelaufen. Ich musste die Aktion vorzeitig abbrechen und sehen, dass ich wegkomme.«



  »Wir haben Sie besser ausgebildet.«



  »Das ist schon so lange her.«



  »Sie müssen die Akte finden. Ihre Sicherheit hängt davon ab. Ende.«
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  GLOSSAR DER NAUTISCHEN BEGRIFFE





  abfieren: etwas herablassen.





  am Wind segeln: mehr Wind von vorn als von der Seite. Das Schiff segelt in spitzem Winkel zum Wind.





  anluven: den Bug zur Windrichtung drehen.





  aufentern: in die Takelage hinaufklettern.





  aufgeien: Aufholen eines Rahsegels an die Rah mithilfe von Geitauen.





  ausrennen: Schiffsgeschütze durch die Stückpforten in Schussposition bringen.





  ausscheren: vom vorgegebenen Kurs abweichen.





  ausschwingen: Beiboote an Davits oder Backspieren außenbords schwenken.





  Backbord: in Fahrtrichtung die linke Seite.





  backbrassen: die Rahen mit den Brassen so drehen, dass der Wind die Segel gegen den Mast drückt. Das Schiff wird dann abgebremst.





  Backschaft: Die Back war ein meist hängender Tisch für die Backschaft (eine Gruppe, die zu diesem Tisch gehörte) oder bezeichnete die hölzerne Schüssel für das Mannschaftsessen.





  Barkasse: größtes Beiboot eines Kriegsschiffs.





  beidrehen: einen Teil der Segel backbrassen, damit das Schiff an einer Stelle bleibt.





  bergen: einholen der Segel bei bevorstehendem Sturm.





  Besanmast: hinterer, nicht voll getakelter Mast.





  Beting: starkes Holz, das mit Tauwerk belegt wurde oder hinter Geschützen deren Rückstoß abmildern sollte.





  Bilge: tiefster Hohlraum im Rumpf.





  Binnackel: kleiner Verschlag zum Schutz des Kompasses vor Wind und Wetter, auch als Kompasshäuschen bezeichnet.





  Block: Rolle in einem Holzgehäuse, über die Tauwerk läuft bzw. umgelenkt wird.





  Bootsgast: Mitglied der Besatzung eines Beibootes.





  Bootsmann: Deckoffizier. Ihm obliegt die Instandhaltung der Takelage und die seemännische Ausrüstung des Schiffes.





  Bootsmannsmaat: Gehilfe des Bootsmanns.





  Bootsmannsstuhl: schaukelähnlicher Sitz an einem Seil.





  Bramsegel: drittes Rahsegel von unten.





  Brassen: Leinen an den Rahnocken zum waagerechten Drehen der Rahen.





  brassen: die Rahen mittels Ziehen an den Brassen in die gewünschte Stellung bringen.





  Brigg: kleinerer Zweimaster mit Rahtakelung.





  Brooktau: Trosse, die das Zurücklaufen der Kanone sowohl beim Schießen als auch bei schwerer See verhindert. Mit beiden Ende jeweils in einen an den Seiten der Stückpforte befindlichen Ringbolzen eingehakt.





  Bug: vorderer Teil des Schiffes.





  Bugspriet: über den Bug hinausragender Baum (Spiere), an dem Stage und vordere Schratsegel befestigt sind.





  Commander: um 1800 ein Kapitän mit weniger als drei Dienstjahren.





  Commodore: kein Rang, sondern die Dienstbezeichnung für ein zeitweiliges Kommando. Sobald dieses Kommando beendet war, war der Commodore wieder ein normaler Kapitän.





  Deckoffiziere: 1. Master, Proviant- und Zahlmeister, Schiffsarzt mit Zugang zur Offiziersmesse. 2. Stückmeister, Bootsmann, Schiffszimmermann, Segelmacher ohne Zugang zur Offiziersmesse.





  deinsen: rückwärts segeln bzw. beim Wenden Weg verlieren.





  Dollbord: Bootsrand eines Ruderbootes, in dem die Dollen (meist Metallgabeln) für die Riemen (Ruder) angebracht sind.





  Ducht: Sitzbrett im Ruderboot.





  dwars: querab.





  Entermesser: schwerer Säbel mit einer Klingenlänge von bis zu 70 cm.





  entern: übersteigen auf ein feindliches Schiff.





  Faden: veraltetes nautisches Längenmaß (1,829 Meter).





  Fall: Tau zum Hochziehen oder Heißen von Segeln.





  Fallreep: an der Bordwand heruntergelassene Treppe (auch Jakobsleiter).





  fieren: ein Tau lose geben (lockern), ablaufen lassen; etwas absenken.





  Finknetze: Kästen für die Hängematten an der Reling des Oberdecks, meist aus Metall.





  Fitt: Pfriem aus Hartholz, mit dem ein Spleiß aus Fasertauwerk hergestellt werden kann.





  Fockmast: der vordere Mast eines vollgetakelten Schiffes.





  Fock: unterstes, größtes Rahsegel am Fock- bzw. Vordermast.





  Fregatte: schnelles, dreimastiges Kriegsschiff der 5. und 6. Klasse mit einem Batteriedeck und 28 bis 44 Kanonen; kam oft als Aufklärer oder als Kaperschiff zum Einsatz. Zwischen 160 und 320 Mann Besatzung.





  Fußpferd: unter den Rahen verlaufende Seile, auf denen die Matrosen Halt finden, wenn sie Segel los- oder festmachen.





  Gaffel: oberes Rundholz eines Gaffelsegels.





  Gaffelsegel: viereckiges Segel, das längsschiffs steht.





  Gangspill: eine Winde, die um eine senkrechte Achse gedreht wird, etwa mit Handspaken; dient zum Einholen des Ankers oder zum Heben von Lasten.





  Gangway: Laufbrücke an beiden Seiten des Schiffes zwischen Vorder- und Quarterdeck.





  Gast, die Gasten: häufige Bezeichnung für einfache Seeleute, in der Regel bezogen auf ihre Funktion an Bord.





  Gatt: Lagerraum unter Deck.





  Geschirr: alles zur Takelage gehörende Gerät.





  gieren: ungewolltes Abdriften vom eigentlichen Kurs durch Wind, Strömungen oder ungenaues Steuern.





  Gig: Beiboot für Kommandanten.





  Glasen: Schläge der Schiffsglocke. Wird von Beginn bis zum Ende der Wache alle halbe Stunde angeschlagen. Eine Wache dauerte vier Stunden, also acht Glasen. Das Glas, die Sanduhr, wurde alle 30 Minuten umgedreht.





  Großsegel: unterstes Segel am mittleren Mast eines Dreimasters.





  Handspake: kräftiges Steckholz (z. B. für das Gangspill).





  Heck: hinterster Teil des Schiffes. Meist mit verzierten Galerien ausgestattet.





  Heißen (Hissen): hochziehen eines Segels, einer Flagge.





  Hulk: altes, abgetakeltes Schiff, das oft als Gefängnisschiff diente oder mit schweren Hebekränen im Hafen zum Einsatz kam.





  Jakobsleiter: Leiter aus Leinen mit Querhölzern zum Erklettern der Bordwand.





  Kabellänge: Zehntel Seemeile, 185,2 Meter.





  Karronade: eine vom schottischen Hersteller Carron entwickelte kurze Kanone, meist auf Schlittenlafetten befestigt.





  Kartätschen: Kanonenmunition, die im Nahkampf (beim Entern) zum Einsatz kam (Musketenkugeln oder Nägel).





  Kartusche: zylinderförmig zusammengenähter Beutel aus Leinwand, gefüllt mit Schießpulver als Treibladung für das Geschoss eines Vorderladergeschützes.





  killen: Flattern eines Segels, weil es ungünstig zum Wind steht.





  Klarschiff: Gefechtsbereitschaft eines Schiffes.





  Klüse: Öffnung in der Bordwand zum Durchführen von Ketten und Tauwerk.





  Klüverbaum: Spiere zur Verlängerung des Bugspriets.





  Knoten: Geschwindigkeit; Seemeile pro Stunde, 1,85 km/h.





  Konteradmiral: niedrigster Admiralsrang.





  Krängung: seitliche Neigung des Schiffsrumpfs.





  Kuhl: offenes Deck mit Kanonen an beiden Seiten, eingefasst von Vorder- und Quarterdeck.





  längsseits gehen: seitlich an einem Schiff anlegen.





  Lafette: Fahrgestell einer Kanone.





  laschen: zusammen- oder festbinden.





  Lee: die vom Wind abgewandte Seite.





  Leesegel: die Rahen werden durch Spieren seitlich verlängert, um bei leichten Winden neben den Rahsegeln zusätzliche Segel setzen zu können.





  Log: Gerät zur Messung der Wassertiefe.





  Logbuch: Buch zum Eintragen von Positionen und Vorkommnissen.





  Luv: die dem Wind zugewandte Seite; Richtung, aus der der Wind kommt.





  Manntaue: bei schwerem Wetter an Deck gespannte Seile zum Festhalten.





  Marlspieker: Pfriem aus Hartholz mit runder oder abgeflachter Spitze zum Spleißen von Fasertauwerk.





  Mars: Plattform am Fuß der Marsstenge, an den Salings. Gefechtsposition der Scharfschützen bzw. Seesoldaten.





  Master: ranghöchster Deckoffizier. Verantwortlich für die Navigation, die Verstauung der Ladung; unterstand nur dem Kapitän.





  Master and Commander: Kleinere Schiffe wurden von einem Commander geführt. Da er das Schiff auch navigieren musste, lautete der ganze Titel Master and Commander, doch dem Commander wurde ein zweiter Master zur Seite gestellt (s. Master), der die Navigation übernahm. Der Master and Commander trägt die Kapitänsuniform mit einer Epaulette auf der linken Schulter. Eine Beförderung zum Kapitän geschah nicht zwangsläufig (wie man bei Hayden sieht).





  Niedergang: Treppe zu den unteren Decks.





  Oberlicht: Fenster im Oberdeck zur Beleuchtung darunter liegender Räume.





  Orlop(deck): niedriges Zwischendeck über dem Laderaum.





  Pardune: lange, starke Leinen, die vom Topp der Stengen und Bramstengen nach beiden Seiten des Schiffes hinabführen und hinter den Wanttauen befestigt werden.





  Prise: legal erbeutetes Schiff.





  Profos: Wachtmeister, verantwortlich für alle Wachposten und für die Überwachung von Feuer und Licht. Zuständig für die Übungen der Mannschaft mit Musketen und Pistolen.





  Pütting: Ein vertikales Rüsteisen an der Außenhaut des Schiffes mit einem Auge zur Befestigung der Wanten am Rumpf.





  Pütz: Eimer.





  pullen: ziehen an einem Tau; rudern (Riemen durchs Wasser ziehen).





  Quartermeister: Vollmatrose, zuständig für das Steuern des Schiffes.





  Rack: starker Beschlag, mit dem eine Rah in zwei Ebenen drehbar gelagert am Mast befestigt ist.





  Rahen: Holzspiere, die horizontal und drehbar am Mast befestigt sind und an denen die Rahsegel angeschlagen werden.





  Rammer: langer Stab zum Stopfen der Kanonen.





  reffen: Verkürzung eines Segels, um die Segelfläche zu verkleinern.





  Riemen: Bootsruderstangen.





  Rigg: Gesamtheit der Takelage.





  Ruder: allgemein Steueranlage (Ruderrad).





  Rüste: waagerecht an der Bordwand verlaufende Planke zum Spreizen der an den Püttings (s. o.) befestigten Wanten.





  Saling: Gerüst am Topp der Masten und Stengen zum Spreizen der Wanten.





  Schanzkleid: im Unterschied zur Reling geschlossene Schutzwand in Verlängerung der Bordwand über das Oberdeck hinaus.





  Schlag: hier in der Bedeutung die Strecke beim Segeln, die ohne Manöver zurückgelegt wird.





  Schot: Tau an der unteren Ecke des Segels, das für die Spannung des Segels sorgt.





  Schott: Quer- oder Zwischenwand unter Deck eines Schiffes (wurden bei Gefechten auf dem Kanonendeck entfernt).





  Seising (Zeising): kurzes, plattes und spitz zulaufendes dünnes Tau oder Segeltuchband zum Beschlagen oder Festmachen der Segel.





  Sloop: englische Bezeichnung für vollgetakeltes kleineres Kriegsschiff mit bis zu 20 Kanonen. Die Sloop hatte drei Masten, nicht einen Mast wie die Schaluppe oder Slup.





  Spake: verlängerte Speiche am Ruderrad (s. auch Handspake).





  Spant: Quergerippe eines Schiffes.





  Speigatt: Wasserauslass in der Schiffswand. Auf Segelkriegsschiffen gab es auf jedem Deck Speigatts, wobei die des untersten wasserdicht verschlossen werden konnten.





  Spiere: Rundholz in der Takelage.





  Spleiß: knotenlose, ineinander verflochtene Verbindung von zwei Tauen ohne nennenswerte Verdickung am Verbindungsstück.





  spleißen: Tauwerk ineinander verflechten.





  Stag: Stütztau der Masten nach vorn.





  Stagsegel: an einem Stag gesetztes dreieckiges Segel in Längsrichtung.





  Stenge: auf den oberen Teil eines Mastes aufgesetztes Rundholz zur Verlängerung des Mastes.





  Steuerbord: in Fahrtrichtung die rechte Seite des Schiffes.





  Strich: der 32. Teil der Kompassrose = 11,25 Grad.





  Stückmeister: Deckoffizier, der für die Kanonen (Stücke) und Munition zuständig war.





  Talje: Flaschenzug mit ein- und mehrscheibigen Blöcken.





  Taljenreep: Befestigung einer Leine an einem Ring durch mehrfaches Scheren von Tauwerk und anschließendes Festsetzen.





  Takelage: allgemeine Bezeichnung für alles Tauwerk, das zum Stützen der Masten und Bedienen der Segel dient. Dazu werden auch Masten und Segel gezählt.





  Tide: Gezeiten, Ebbe und Flut.





  Topp: oberstes Ende eines senkrecht stehenden Holzes, z. B. Masten und Stengen.





  Toppgasten: Bedienungsmannschaft eines getakelten Mastes; die fähigsten Matrosen, die die höchsten Segel zu setzen hatten.





  Toppnant: Tau, das von den Nocken einer Rah schräg aufwärts zum Topp eines Mastes oder einer Stenge führt.





  Traubengeschosse: grobe Kartätsche.





  Vizeadmiral: um 1800 höchster erreichbarer Rang im Flottendienst.





  vollbrassen: die Segel so stellen, dass sie den Wind von achtern aufnehmen und sich ganz füllen.





  Vollkapitän (Post Captain): die Position des Vollkapitäns war die Voraussetzung, um Admiral werden zu können. Man musste das reguläre Kommando über ein Vollschiff (post ship) übertragen bekommen.





  Wanten: seitliche Stütztaue der Masten.





  Wegerung: innere Verkleidung eines Schiffes, meist als Isolierung.





  Wurm: Werkzeug für die Kanonen an Bord. Eine lange Stange mit Eisenspiralen an der Spitze, um Kartuschen aus dem Lauf zu ziehen.





  Zeug: Begriff für die Gesamtheit der Segel.





  zurren: festbinden.
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  KAPITEL DREI





  »Das sieht dem Ärmelkanal ähnlich, wie?«, beklagte sich Barthe und deutete vage in Richtung der Wasser jenseits des Plymouth Sound. »Erst steht der Wind günstig, dann ist er zu stark. Dieser verdammte Sturm macht keine Anstalten, nachzulassen, Kapitän. Das geht noch einen Tag so weiter, da bin ich mir sicher.« Er durchquerte Haydens Kajüte, trat an die Galerie und schaute aus einem der Fenster in den Regen, der an der Scheibe herablief. »Aber wenn es sein muss, könnten wir es bis Torbay schaffen.«





  »Ich denke, da haben Sie recht, Mr Barthe. Allerdings setzen wir dann nicht nur das Rigg, sondern auch das Leben unserer Besatzung aufs Spiel. Nein, Pools Konvoi läuft bei diesem Sturm nicht aus. Wir warten noch.«





  Es war früh am Morgen. Der Himmel war grau und verhangen, es regnete in Strömen. Aus der Seitengalerie war ein rhythmisches »Pop-Plopp, Pop-Plopp« zu hören, während das Wasser in einen Blechbehälter unter einem Leck tropfte. Hayden hörte an der Beharrlichkeit der Tropfen, wie stark es regnete.





  »Was war das für eine Auseinandersetzung oben an Deck gegen acht Glasen?«





  »Leute von irgendeinem Händlerboot, Sir. Wie es scheint, hat Saint-Denis noch beträchtliche Schulden bei den Männern und wartet seit Tagen vergebens auf Geld von seiner Familie.«





  »Sagen Sie den Seesoldaten, ich wünsche nicht, dass es noch einmal zu so einer Szene kommt – nicht auf meinem Schiff. Wo ist eigentlich Mr Hawthorne?«





  »Wir erwarten ihn heute zurück an Bord, Kapitän. Ich glaube, es gibt immer noch Damen in Bath, deren Herz er noch nicht gebrochen hat. Aber er wird kommen, sobald er diese Angelegenheit geregelt hat.«





  »Dann sollten Sie den Damen in Bath mitteilen, dass sie ihn gehen lassen müssen, denn ich brauche ihn hier an Bord. Sein Korporal ist den Pflichten eines Leutnants noch nicht ganz gewachsen.«





  »Da stimme ich Ihnen zu, Sir.«





  Es klopfte an der Tür. »Leutnant Saint-Denis, Kapitän.«





  »Lassen Sie ihn herein.«





  Saint-Denis trat ein, in der rechten Hand einige Zettel, den Hut unter den anderen Arm geklemmt. »Ich kann mir das zwar nicht erklären, Sir, aber wie es scheint, war Ihr Verdacht begründet. Einige Vorräte fehlen.« Er nahm ein Blatt Papier und schaute auf die Zahlen, die jemand dorthin gekritzelt hatte. »Um genau zu sein, drei Fässer mit Rindfleisch, ein Fass Talg und diverse Vorräte des Bootsmanns.« Er ließ die Hand sinken, sodass die Zettel an seinem Oberschenkel raschelten. »Ich vermute, es ist der Proviantmeister, Mr Hayden. Vielleicht sogar der Bootsmann selbst.«





  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht Franks ist, Leutnant.« Er wandte sich dem Master zu. »Wie lange segeln Sie schon mit Taylor, Mr Barthe?«





  »Schon einige Jahre, Sir. Er ist sehr verschlossen, aber nie gab es Anlass, ihn der Unehrlichkeit zu verdächtigen. Und Franks – nun, er vergisst auch schon mal einen Eintrag, doch er ist die Ehrlichkeit in Person. Ich denke, wir müssen woanders Ausschau nach unserem Dieb halten.«





  »Ich stimme Mr Barthe zu. Franks vertraue ich voll und ganz, und auch Taylor war stets verlässlich. Vermutlich werden wir die Diebe bei den Neulingen an Bord finden, Leutnant. Sie werden sie schon aus Ihren Löchern scheuchen. Sonst noch etwas?«





  »Nein, Sir. Oh, da ist ein Jude, der Sie sprechen möchte.«





  »Hat dieser Mann auch einen Namen?«





  »Ja, er hat seinen Namen genannt …« Die Stirn des Leutnants legte sich in Falten. »Könnte Gold geheißen haben, Sir.«





  »Ah, Mr Gold. Bitte holen Sie ihn.«





  Barthe und Saint-Denis verließen die Kabine, und kurz darauf wurde ein ortsansässiger Kaufmann vorgelassen, der die Seeleute und Offiziere im Hafen mit Waren versorgte. Auf der Schwelle blieb er stehen, den Hut in der Hand. Hayden kannte Gold bereits seit gut zehn Jahren als ehrlichen und zurückhaltenden Mann, der die bisweilen feindseligen Gefilde des Plymouth Sound und der Flotte Seiner Majestät so bravourös meisterte, dass Hayden ihn für ein wahres Genie im Umgang mit Menschen hielt.





  »Mr Gold. Ich hoffe, die Geschäfte gehen gut?«





  »Ja, danke, Kapitän Hayden. Darf ich Ihnen noch zu Ihrer Beförderung gratulieren, Sir.«





  »Sehr freundlich von Ihnen. Ich denke, Sie sind gekommen, um nach ausstehenden Summen zu fragen?«





  Gold versuchte, bei dieser Frage überrascht zu wirken. »Keineswegs, Kapitän Hayden. Ich habe von Ihren Prisen gehört, Sir, und da ich weiß, wie langsam die Prisengerichte und Agenten arbeiten, dachte ich, Sie möchten vielleicht Ihren Kredit erhöhen. Denn jetzt haben Sie als ranghoher Offizier einer Fregatte höhere Ausgaben.«





  Hayden war in der Tat knapp bei Kasse und machte sich Sorgen, wie er den gesellschaftlichen Anforderungen seines neuen Postens gerecht werden sollte.





  »Für die Fregatte und das Handelsschiff werden Sie eine anständige Summe erhalten, Sir. Ich kann Ihnen einen Vorschuss zu günstigen Konditionen geben. Eigentlich wollte ich Sie aber um einen Gefallen bitten, Kapitän Hayden, und stelle Ihnen im Gegenzug jede Summe zur Verfügung, die Sie benötigen, und das ganz ohne Zinsen.«





  »Sie wissen, Mr Gold, dass ich nie eine Bestechungssumme annehmen …«





  »Nein, gewiss, Sir, und das wollte ich damit auch nicht andeuten.«





  »Dann nehme ich Ihr Angebot eines Vorschusses an. Und was für einen Gefallen kann ich Ihnen als Zeichen unserer Freundschaft tun?«





  »Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie mich als Freund betrachten, Kapitän. Wie ich hörte, fehlen Ihnen noch Midshipmen. Daher möchte ich Ihnen von meinem Sohn Benjamin erzählen. Er ist ein sehr schlauer Bursche, Sir, stets bemüht, zu gefallen und sein Bestes zu geben.«





  Hayden war überraschter, als er zugeben wollte. »Ich erinnere mich gut an ihn, Mr Gold. Gewiss hat er all diese lobenswerten Eigenschaften. Doch es gibt da eine alte gesetzliche Bestimmung – die Testakte …«





  Gold nickte schnell. »Das ist mir bekannt, Sir. Aber Sie wissen ja vielleicht, dass meine Frau Christin ist. Mein Sohn ist bereit, zu konvertieren.«





  »Aber ist er auch bereit, das Abendmahl zu nehmen? Denn die Navy könnte es von ihm verlangen.«





  »Ich glaube, er wäre dazu bereit, Sir.«





  »Glauben Sie es nur, oder wissen Sie es?«





  »Ich bin sicher, dass er es tut, Kapitän Hayden. In Ihrer Besatzung befinden sich auch Juden.« Offenbar suchte Gold nun nach Beweisen, die für sein Anliegen sprachen. »Und die Schombergs sind eine jüdische Familie – obwohl die Söhne zur Kirche Englands konvertiert sind. Ich hatte schon oft die Ehre, Kapitän Isaac Schomberg einen Gefallen zu erweisen.«





  »Ja, Mr Gold, all das ist unbestreitbar, aber wahr ist auch, dass das Offizierskorps eine Bastion der Anglikanischen Kirche ist. Mein Vater war Vollkapitän, ein Posten, der für viele Offiziersanwärter erstrebenswert ist. Aber meine Mutter ist Französin und katholisch, und daher bin ich seit meinem Eintritt in die Navy Opfer der Bigotterie. Für Ihren Sohn bedeutet das, dass er einen steinigen Weg vor sich haben wird. Falls er es überhaupt lange durchhält. Ich bitte Sie, über meine Worte nachzudenken.« Hayden sah seinem Gegenüber die Enttäuschung an. »Warum wollen Sie Ihrem Sohn ein solches Leben zumuten, Mr Gold? Der Dienst in der Navy ist gefährlich, selten angenehm und stellt hohe Anforderungen an die Offiziere.«





  Ein trauriges Lächeln huschte über Golds Gesicht. »Zur See zu fahren ist sein Herzenswunsch, Sir. Er möchte Offizier in der Navy Seiner Majestät werden und kein Mann auf einem Händlerboot – wie sein Vater.«





  »Wir spielen alle unsere Rolle, Mr Gold.«





  »Einige Rollen genießen ein höheres Ansehen als andere, Sir.« Der Mann knetete seine Hutkrempe mit beiden Händen. »Sie werden ihn also nicht nehmen?«, fragte er leise.





  Hayden wurde von einer eigenartigen Hilflosigkeit befallen, die ihn in seinen Bewegungen zu lähmen schien. Er wusste, dass dem Jungen ein schweres Leben bevorstehen würde – er wäre stets ein Außenseiter. Doch ihm stand auch lebhaft vor Augen, wie wild entschlossen er selbst gewesen war, Offiziersanwärter zu werden. Er wäre zu Tode betrübt gewesen, wenn man ihn abgelehnt hätte. »Ich kann ihn nicht vor Gefahren schützen, Mr Gold – das müssen Sie verstehen.«





  »Das verstehe ich, Sir.« Gold verbeugte sich. »Ich danke Ihnen, Sir. Ich sorge dafür, dass er so schnell wie möglich an Bord kommt. Noch an diesem Morgen verlässt er mein Haus.«





  »Da wäre noch eine Sache, Mr Gold. Ich bin nur stellvertretender Kapitän. Sobald der Themis ein Vollkapitän zugeteilt wird, werden bestimmt alle Midshipmen, die unter mir segeln, entlassen. Und dann wäre die Zukunft dieser Jungen ebenso ungewiss wie meine eigene.«





  Aber Haydens Bedenken schienen die Vorfreude des Kaufmanns nicht trüben zu können. Im Gegenteil, noch nie hatte Hayden den Mann so glücklich gesehen.





  »Ich glaube, Ihnen ist noch eine große Zukunft beschieden, Mr Hayden. Da bin ich mir ganz sicher. Mein Benjamin könnte nicht in besseren Händen sein. Das weiß ich.«





  Unmittelbar nachdem Gold gegangen war, bereute Hayden seine Entscheidung bereits. »Wenn das nicht böse endet«, murmelte er vor sich hin.





  Drei Stunden später war Hayden damit beschäftigt, seine wenigen Habseligkeiten in der großen Kajüte unterzubringen. Der Raum war riesig im Vergleich zu der kleinen Kabine, die er als Erster Leutnant bezogen hatte. Ein Klopfen unterbrach ihn in seinen Gedanken. Der Wachposten steckte den Kopf durch den Türspalt und kündete Leutnant Archer an.





  »Ein Midshipman bittet vorsprechen zu dürfen, Kapitän«, teilte ihm Archer mit. »Ich glaube, er hat ein Schreiben seines Vaters bei sich.«





  »Ach, ist er schon da? Dann schicken Sie ihn zu mir, Mr Archer. Später werden Sie ihm seine Unterkunft im Raum der Midshipmen zeigen.«





  »Aye, Sir.«





  Kurz darauf ging die Tür erneut auf. Hayden schaute von seiner Tätigkeit auf und sah Arthur Wickham auf der Schwelle stehen. Der junge Mann grinste ein wenig unsicher.





  »Wickham!«





  »Kapitän Hayden«, grüßte der Junge und vollführte eine übertriebene Verbeugung. Dann hielt er Hayden das Schreiben hin. »Mein Vater hat mich gebeten, Ihnen das zu geben. Er bittet Sie, mir eine Koje in der Unterkunft der Midshipmen zuzuweisen. Denn als mir zu Ohren kam, dass Sie ein Schiff haben, war ich fest entschlossen, diesen Gefallen von Ihnen zu erbitten.« Er schaute sich in der Kajüte um. »Aber damit hatte ich nicht gerechnet, Sir. Ich hörte, Sie hätten das Kommando über eine Sloop erhalten, nicht über diese Fregatte.«





  »Leider bin ich kein Vollkapitän, Wickham. Nur stellvertretender Kapitän. Sobald ich die Themis zu Lord Hood gebracht habe, werde ich wahrscheinlich wieder ohne Schiff dastehen. Und meine Midshipmen müssen sich nach einer neuen Anstellung umsehen.«





  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so weit kommen wird, Sir. Man wird Ihnen ein Schiff geben, da bin ich mir ganz sicher.«





  »Ihre Zuversicht ist erfrischend, Wickham.« Hayden nahm den Brief in Empfang und brach das Siegel. Mit stark geneigter Schrift ersuchte der Graf ihn höflich, er möge Lord Arthur als Midshipman annehmen. Eine Bitte, der Hayden mit Freude nachkam.





  »Lord Westmoor bittet so freundlich zu Ihren Gunsten, dass ich seinem Gesuch entsprechen muss. Sie müssen noch viel lernen, jung und unerfahren, wie Sie sind.«





  »Ich werde mich mit Eifer an die Arbeit machen, Kapitän Hayden. Sie sollen es nicht bereuen, mich an Bord genommen zu haben.« Wickham lachte vergnügt. »Wie ich hörte, fehlen Ihnen noch Midshipmen, Sir?«





  »Bisher habe ich nur einen, das stimmt. Und der ist wirklich noch feucht hinter den Ohren. Ich hoffe, Sie sind freundlich zu ihm und lassen ihn an Ihrer Erfahrung teilhaben.«





  »Das mache ich, Sir. Ich war so frei, noch zwei junge Gentlemen auf Ihr Schiff aufmerksam zu machen – auch sie wurden erst kürzlich vom Dienst freigestellt. Ich verbürge mich für die beiden, Sir.«





  »Heißen die beiden zufälligerweise Hobson und Stock?«





  »Madison, Sir. Hobson und Madison. Ich fürchte, Tristram Stock wird nicht mehr zur See fahren. Der Tod seines Freundes Williams hat ihm arg zugesetzt. Ich glaube, es wird dauern, bis er sich davon erholt hat.«





  »Es tut mir leid, das zu hören. Aber mit Madison und Hobson segle ich gern wieder. Sind Sie sicher, dass die beiden kommen?«





  »Als ich London verließ, hatte ich noch keine Antwort auf meine Briefe, aber es würde mich sehr wundern, wenn sich die beiden nicht unverzüglich auf den Weg nach Plymouth gemacht haben.«





  Mit dieser Wendung hätte Hayden nicht zufriedener sein können. »Sie müssen sich beeilen, da wir in See stechen, sobald das Wetter aufklart. Geht es Ihnen gut, Lord Arthur?«





  Wickham sah mit einem Mal ernst aus – so sah er immer aus, wenn man ihn etwas fragte. »Ja, Sir, und jetzt sogar noch besser, da ich weiß, dass ich wieder mit meinen alten Schiffskameraden segeln werde. Archer sagte vorhin, dass noch etliche der alten Crew an Bord sind?«





  Hayden schüttelte den Kopf. »Ja. Ist das nicht seltsam? Kein anderer Kapitän wollte die Männer haben. Ein Fehler, aber gut für uns, denn nach der Meuterei blieben nur die loyalsten Leute übrig. Außerdem sind unter ihnen einige sehr gute Matrosen.«





  »Ich werde Aldrich vermissen«, sagte Wickham.





  »Wie wir alle. Armer Kerl, möge Gott seiner Seele Ruhe geben. Er wurde nie gefunden. Daher nehme ich an, dass er ertrunken ist.«





  Wickham zuckte mit den Schultern. »Das hätte ich ja fast vergessen! Mein Vater hat mir noch ein Geschenk für Sie mitgegeben. Er dankt Ihnen, dass Sie mich bisher so gefördert haben, damit ich mein Handwerk erlerne, Sir.«





  »Sie haben Talent, Wickham, und begreifen schnell. Das ist nicht jedem gegeben. Da brauchte ich Sie nicht groß zu fördern.«





  Wickham errötete leicht. »Nun, danke, Sir. Sie machen mir ein großes Kompliment, Kapitän Hayden. Mein Vater schickt Ihnen einen recht ansehnlichen Tisch – aus edlem Mahagoni. Er passt gut in eine Kajüte wie diese. Vielleicht eine kluge Voraussicht meines Vaters, Kapitän. An dem Tisch können nämlich bis zu zwölf Leute sitzen. Man kann ihn aber auch kleiner machen, für vier Leute. Die Stühle sind auch gut durchdacht und lassen sich zusammenklappen. Also werden Sie keine Probleme haben, sie wegzuräumen, wenn wir alles klar zum Gefecht machen, was wir, so hoffe ich, bald tun werden.«





  »Was für ein großzügiges Geschenk! Zu großzügig, fürchte ich. Wie soll ich mich je revanchieren?«





  »Es ist Lord Westmoor, der sich revanchieren möchte, da Sie meine Ausbildung voranbringen. Und vielleicht für das Prisengeld, das noch aussteht.«





  »Wenn wir es endlich haben. Ich werde mich noch gleich heute Abend hinsetzen und dem Marquis in einem Brief meinen Dank zum Ausdruck bringen.«





  Wickham warf einen Blick auf Haydens Schreibpult und den eindrucksvollen Papierstapel. »Wenn ich darf, Sir, dann gehe ich jetzt nach unten und melde mich bei Mr Barthe und dem Doktor. Sie haben sicher zu tun.«





  »Ja, tun Sie das. Die beiden werden sich freuen, Sie zu sehen.«





  Nach einer weiteren kleinen Verbeugung war Wickham auch schon zur Tür hinaus.





  Da Hayden die Nase voll hatte von der Schreibtischarbeit, verließ er die Kajüte mit der Absicht, im Lazarett vorbeizuschauen. Später würde er die Regale in den Laderaum des Bootsmanns bringen lassen, die er beim Schiffszimmermann in





  Auftrag gegeben hatte – ein Versuch, endlich Ordnung in Mr Franks’ Reich zu bringen, damit dieser einen besseren Überblick über die Vorräte hatte. Kaum hatte er seine Kajüte verlassen, als er am Fuß des Niedergangs auf drei Männer stieß, deren Kleidung aufgrund des heftigen Regens stark in Mitleidenschaft gezogen worden war. Der Kleinste und Jüngste war ein Bursche von vielleicht vierzehn Jahren, der sich nun aus dem Ölzeug schälte. Darunter kam eine neue, fast leuchtende Uniform eines Midshipman zum Vorschein. Der Junge wirkte befangen, bewegte sich unbeholfen und lächelte die ganze Zeit verlegen. Der Größte und Älteste der drei war hager und blickte sich freudlos und mit kaum verhohlener Ablehnung um. Der dritte Mann schien das genaue Gegenteil zu sein, denn er hatte ein rundliches Gesicht und sah mit sich und der Welt zufrieden aus. Ein Lächeln deutete sich um die Lippen der Frohnatur an. Hayden glaubte, einen jener Gentlemen vor sich zu haben, der stets gut gelaunt war und sich die gute Laune durch nichts verderben lassen würde: Er würde nicht einmal merken, dass er in Pferdemist getreten war, und immer noch lächeln.





  Archer hielt sich im Hintergrund auf.





  »Da kommt unser Kapitän«, sagte er zu den drei nassen Männern. »Reverend Dr. Worthing, Sir.« Der ernste Gentleman nickte. »Reverend Mr Smosh.« Der kleinere der beiden deutete eine Verbeugung an. »Und unser neuer Midshipman, Mr Gould.«





  »Gould?«, wiederholte Hayden.





  »Mein Vater hat erst kürzlich mit Ihnen vereinbart, dass ich an Bord kommen darf, Kapitän Hayden.«





  »Aha. Gould. Es freut mich, Sie an Bord begrüßen zu dürfen.« Zum zweiten Leutnant gewandt, sagte er: »Bringen Sie die Gentlemen zu ihren Kabinen, Mr Archer, und machen Sie den jungen Gould mit Mr Wickham bekannt. Er wird sich um ihn kümmern.« Haydens Aufmerksamkeit galt wieder den beiden Geistlichen. »Ich hoffe, Sie haben heute Abend Zeit, mit mir zu essen. Schiffskost, fürchte ich, aber damit muss man eben leben.«





  Nachdem auch das vorerst geregelt war, ließ Hayden die drei Neuankömmlinge in Archers Obhut. Benjamin Gould hatte ihm noch ein Paket überreicht – von dessen Vater. Es enthielt etwas Geld, das Hayden für den Jungen verwahren und bei Bedarf auszahlen sollte. Doch er fand auch das Geld, das der Kaufmann ihm als Vorschuss zugesagt hatte.





  In diesem Augenblick ging der neu ernannte Steward an Hayden vorbei. »Mr Castle. Was steht heute Abend auf der Speisekarte?«





  »Schweinefleisch, Sir.«





  »Habe ich mir gedacht. Ich gebe heute Abend für einige Gäste ein Dinner in meiner Kajüte. Und da möchte ich das Lammfleisch serviert bekommen, das heute Nachmittag für mich an Bord gebracht wurde. Am Tisch sitzen die Pfarrer, Lord Wickham, der neue Midshipman Gould und – ach, ich mache eine Liste.«





  An diesem Abend saßen zehn Personen am Tisch: Mr Barthe, die Leutnants Saint-Denis und Archer, die Midshipmen Lord Arthur Wickham und Benjamin Gould, Dr. Griffiths, die Geistlichen Worthing und Smosh, der Leutnant der Seesoldaten, Hawthorne, der endlich wieder an Bord war, und natürlich Hayden selbst. Der neue Tisch wurde von allen bewundert, und auch Hayden musste zugeben, dass er selten ein so fein gearbeitetes Möbelstück gesehen hatte. Nie hätte er sich diesen Tisch leisten können. Mit dem Geschenk waren auch gleich passende Tischtücher aus Leinen geliefert worden, von denen nun eines weiß erstrahlte. Hayden schämte sich ein wenig für das zweitklassige Porzellan in seiner Kajüte. Das Essen jedoch war zweifellos erstklassig – Lammfleisch, das Mr Gold geschickt hatte, dessen Sohn offenbar eine kleine Namensänderung erfahren hatte: Gould.





  »Ich bin überrascht, dass ein richtiger Arzt auf einer Fregatte dient, Dr. Griffiths«, sagte Reverend Dr. Worthing in eine Gesprächspause hinein. »Ich nehme doch an, dass Sie Arzt sind, da man Sie immer mit Doktor anredet?« Dr. Worthing hatte etwas Hochnäsiges an sich, wenn er sprach, und verlieh selbst der kleinsten Feststellung Gewicht.





  »Ich bin nur Schiffsarzt, Dr. Worthing.«





  Worthing ließ die volle Gabel, die er zum Mund führte, wieder auf den Teller sinken und setzte eine säuerliche Miene auf. »Ist es dann nicht ein wenig anmaßend, sich Doktor zu nennen? Mein Bruder war Arzt, ließ sich aber stets nur mit Mister anreden.«





  An diesem Punkt hielt Hayden es für angebracht, sich zugunsten des Doktors einzumischen.





  »Seeleute sprechen die Ärzte unter den Offizieren immer mit Doktor an. Das war auf fast allen Schiffen der Fall, auf denen ich diente.«





  »Dennoch ist das eine seltsame Angewohnheit. Wissen die Matrosen denn nicht, dass es ein Unterschied ist, ob jemand ein einfacher Schiffsarzt oder ein studierter Arzt ist?«





  »An Land mag es ja zutreffen, dass niedergelassene Ärzte über mehr Wissen verfügen, Dr. Worthing«, sagte Barthe in verbindlichem Ton. »Aber auf einem Schiff ist der Arzt eben auch Apotheker und Chirurg. Sie werden sehen, dass Dr. Griffiths sich beharrlich selbst weitergebildet hat und weitaus mehr Erfahrung hat als manch ein anderer Schiffsarzt in der Navy.«





  »Nun, ich hoffe, Sie sind nicht beleidigt, wenn ich mich dieser Gewohnheit nicht anschließe, Mr Griffiths, denn ich muss Ihnen sagen, dass es – sich nicht gehört.«





  »Oh, ich bin keineswegs beleidigt, Dr. Worthing«, erwiderte Griffiths unbefangen. »Mister ist vollkommen in Ordnung.«





  Hayden hatte den Eindruck, dass der Reverend seine Enttäuschung darüber nicht verbergen konnte, dass seine Kritik so gleichmütig aufgenommen worden war.





  »Und was ist mit dem anderen Doktor, von dem hier die Rede war?«, fuhr Worthing fort. »Ist der etwa auch Schiffsarzt? Ich muss sagen, ich bin erstaunt, dass eine Fregatte zwei Ärzte hat.«





  »Von welchem Doktor sprechen Sie?«, fragte Hayden.





  »Von Dr. Jefferies. So hieß er, glaube ich.«





  Die anderen am Tisch unterdrückten ein Grinsen. Wem dies nicht gelang, der hob rasch sein Weinglas und nahm einen Schluck.





  »Jefferies ist der Schiffskoch, Dr. Worthing. Es ist ein Spaß in der Navy, den Koch mit Doktor anzureden.«





  »Ein merkwürdiger Humor.« Der Geistliche wirkte tatsächlich ein wenig empört darüber, dass jemand das lustig fand. »Die Anreden in der Navy finde ich eigenartig. Gehe ich recht in der Annahme, Kapitän Hayden, dass Sie gar kein richtiger Kapitän sind, sondern den Rang eines Master and Commander bekleiden?«





  »Das ist korrekt, Sir«, erwiderte Hayden.





  »Selbst ein Admiral würde Kapitän Hayden mit Kapitän anreden, Dr. Worthing«, warf Wickham ein. »Er hat das Kommando über ein Schiff und ist daher Kapitän. Sie werden bald erleben, dass Kapitän Hayden eine solche Anrede mehr als verdient hat, denn er ist ein vortrefflicher Seeoffizier.«





  »Dann habe ich daran keinen Zweifel.«





  Hayden merkte, dass der Geistliche aufmerksam und freundlich war, sobald Wickham das Wort ergriff. Denn schließlich lohnte es sich womöglich, den Umgang mit dem Sohn eines Adligen zu pflegen, der vielleicht die ein oder andere Pfründe zu vergeben hatte. Doch nun verfiel der Reverend in Schweigen, da er offenbar spürte, dass niemand am Tisch seiner Ansicht zu sein schien.





  »Mr Gould«, sagte Hawthorne nun, »Sie müssen sich doch auskennen mit studierten Ärzten. Bin ich da richtig unterrichtet, dass gleich zwei Ihrer Brüder Medizin studieren?«





  »Ja, Sir, Mr Hawthorne«, antwortete Gould eifrig und freute sich sichtlich, bemerkt zu werden. »Mein ältester Bruder hat eine Praxis in London eröffnet, und mein zweitältester Bruder studiert noch Medizin.«





  »Und wieso sind Sie nicht dem Beispiel Ihrer Brüder gefolgt, Mr Gould?«, wollte Barthe wissen. »Es ist weiß Gott vernünftiger und einträglicher, Arzt zu werden, als zur See zu fahren.«





  »Eine Zeit lang habe ich auch ernsthaft darüber nachgedacht, Mr Barthe. Ich habe sogar viele Texte meiner Brüder gelesen und ihnen bei ihren Studien geholfen. Die Medizin nimmt einen wirklich gefangen, das können Sie mir glauben, aber wenn ich dann darüber nachdenke, den ganzen Tag über in einer Praxis in London zu sitzen …« Ein Schauer durchrieselte ihn. »Zwei Ärzte sind mehr als genug in einer Familie, davon bin ich überzeugt.« Jetzt wandte er sich an den älteren Geistlichen. »Dann sind Sie auch studierter Arzt, Dr. Worthing?«





  »Ich habe den Doktor in Theologie gemacht«, antwortete Worthing und schien verblüfft zu sein, dass der Junge das nicht wusste.





  Griffiths suchte Haydens Blick und schmunzelte.





  »Stimmt es, dass sich unter dem Gepäck, das an Bord gebracht wurde, Golfschläger befanden?«, erkundigte sich Saint-Denis.





  »Ja, das sind meine«, antwortete Worthing.





  »Ich galt zu meinen besten Zeiten als recht guter Golfer«, teilte Saint-Denis den anderen mit. »Leider habe ich keine Zeit, mich öfter diesem Spiel zu widmen. Es ist wirklich großartig.«





  »Aber man hat es verdorben, als man den unseligen Schritt unternahm, die ursprünglichen zweiundzwanzig Löcher auf achtzehn zu verringern. Ich bin sicher, dass sich eine solch dumme Idee nicht durchsetzen wird. Sind Sie da mit mir einer Meinung, Leutnant?«





  Saint-Denis hatte ein gewinnendes Lächeln aufgesetzt. »Ja, zweiundzwanzig Löcher müssen es sein, da gebe ich Ihnen vollkommen recht.«





  »Ich habe bisher nur einmal gespielt«, sagte Wickham, »und nur neunzehn geschafft. Danach war ich völlig ausgelaugt.«





  »Aber das war nur Ihr erster Versuch«, antwortete Saint-Denis. »Noch ein paar Spiele, und Sie werden sehen, dass zweiundzwanzig die angemessene Zahl ist. Wer weiß, vielleicht ergibt es sich eines Tages für uns, dass wir ein Match zusammen spielen, Wickham. Dann könnte ich Ihnen noch einiges beibringen, denke ich. Wann zum Beispiel ein Eisenschläger angebracht ist. Ob Eschen- oder Hickoryholz für den Schaft genommen werden sollte. Ich kann Ihnen alles erzählen, keine Sorge.«





  Wickham nahm das Angebot mit verhaltener Freude an, wohingegen Saint-Denis sich schon jetzt in seiner Rolle als Golflehrer gefiel.





  »Ich weiß nicht, ob Sie am Mittelmeer einen geeigneten Platz finden werden«, gab Barthe unschuldig zu bedenken.





  »Ach, mir würde es fürs Erste genügen, hin und wieder eine Wiese zu haben, auf der ich üben kann. Gerade beim Golf ist es wichtig, das einmal Erlernte immer wieder zu üben.«





  »Und deshalb müssen die Männer auch jeden Morgen mit dem Scheuerstein das Deck schrubben«, sagte Saint-Denis und lachte über seinen eigenen Scherz. »Übrigens heißt er in der Navy Holystone, wussten Sie das?« Die Frage richtete sich an die beiden Geistlichen.





  »Warum heißt denn der Stein Holystone?«, wollte Smosh wissen.





  Saint-Denis sah plötzlich verlegen aus und schaute sich am Tisch um, in der Hoffnung, jemand könne ihm zu Hilfe kommen, aber niemand warf ihm einen Rettungsring zu. »Darauf habe ich auch keine Antwort, Mr Smosh«, log der Leutnant.





  »Kommt es nicht daher, dass die Steine die Größe und die Form einer Bibel haben?«, fragte Gould.





  Smosh lachte und erntete einen vernichtenden Blick von Worthing, der Anstoß nahm an der Verunglimpfung des Heiligen Buches. Doch Smosh ließ sich von dem vorwurfsvollen Blick nicht beirren und lachte nur noch lauter, bis er ganz rot im Gesicht wurde.





  Doch bald fasste er sich und widmete sich wieder seinem Teller. »Hätte ich gewusst, dass das Essen auf den Schiffen Seiner Majestät so gut ist, Kapitän Hayden, dann hätte ich eine Karriere in der Navy angestrebt.«





  »Wie es aussieht, haben Sie eine Karriere in der Navy vor sich, Mr Smosh«, hob Griffiths hervor.





  Smosh war nicht im Geringsten beleidigt und kicherte nur. »Ja, so ist es, Dr. Griffiths. So ist es, und mir soll’s recht sein. Man hat nette Kameraden an Bord, sieht etwas von der weiten Welt, das Prisengeld nicht zu vergessen. Über die Navy habe ich nie nachgedacht, sondern kam zur Kirche, weil mir nichts Besseres einfiel.«





  Dieses Bekenntnis rief eine heftige Reaktion bei Worthing hervor. »Wollen Sie damit sagen, Sir, dass Sie dem Klerus beigetreten sind, ohne sich je berufen zu fühlen?«





  Smosh wischte sich den vom Wein feuchten Mund mit einer von Haydens neuen Servietten ab. »Das gebe ich offen zu, aber ich möchte darauf hinweisen, dass es die Kirche nicht allzu sehr stört, wie ein Mensch zu ihr findet. Seit Langem bekommt die Kirche nun schon ihre Seelen nicht aus Liebe zu Gott, sondern aus Angst vor der ewigen Verdammnis. Es mag seltsam anmuten, aber die Kirche betrachtet denjenigen, der das Feuer fürchtet – den Feigling also – nicht weniger als Christen als den Mann, der aus religiösen Gefühlen zur Kirche findet. Daraus schließe ich, dass es der Kirche auch gleich ist, wie sie an ihre Diener kommt. Sie wird nicht den Menschen, der Gott liebt, mehr lieben als denjenigen, der der Kirche beitritt, weil er keine bessere Anstellung findet. Der Mutter Kirche ist das alles gleich.«





  »Das ist nicht nur ein Affront gegen die Kirche«, entgegnete Worthing und war derart entrüstet, dass er nach Worten rang, »sondern auch – gegen Gott!«





  »Ich verstehe nicht, warum Sie das so empfinden«, erwiderte Smosh gelassen. »Ich kenne einige Herren an Land, die gleich zwei Einkünfte beziehen. Und abgesehen von gelegentlichen Predigten an Sonntagen lassen sie die Hilfspfarrer die Arbeit machen. Ihre kostbare Zeit verbringen die Geistlichen lieber mit der Jagd oder anderen Beschäftigungen dieser Art. Sie werden diese Herren eher auf einem Ball treffen als bei Krankenbesuchen oder in der Kirche. Nein, ich bin eben ehrlich, was meine Gründe für den Eintritt in den Kirchendienst anbelangt. Und an Ehrlichkeit war noch nie etwas Verwerfliches.«





  Die Atmosphäre beim Abendessen war nachhaltig vergiftet, doch zum Glück löste sich die Tischgesellschaft ohnehin recht schnell auf. Nachdem die übrigen Gäste sich verabschiedet hatten, blieben nur noch Hawthorne und Griffiths auf ein Glas Portwein bei Hayden.





  »Ich denke, dass wir in den kommenden Wochen immer gute Unterhaltung in der Offiziersmesse haben werden«, stellte Hawthorne lakonisch fest. Er schien immer noch so sehr von seinen Eroberungen an Land erfüllt zu sein, dass er über das ganze Gesicht strahlte. Ein selbstzufriedenes Lächeln hatte sich um seine Mundwinkel gegraben.





  »Worthing hat sich recht klar ausgedrückt, dass er als Einziger an Bord mit Doktor angeredet werden möchte, nicht wahr?« Griffiths musste lächeln.





  »Ich befürchtete schon, unseren guten Doktor der Theologie würde der Schlag treffen, als Smosh damit begann, über die Gründe seines Eintritts in den Kirchendienst zu philosophieren.« Der Leutnant der Seesoldaten lachte. »Und Smosh schien sich gar nicht darüber im Klaren zu sein, dass er den Mann schwer beleidigt hatte. So viel Unbedarftheit möchte ich haben!«





  »Das war keineswegs unbedarft«, versicherte Griffiths ihm. »Das war genau kalkuliert und so trocken verpackt, dass man denken sollte, es sei unabsichtlich geschehen. Lassen Sie sich nicht von Smoshs Benehmen täuschen, Mr Hawthorne. Das ist alles sehr genau ausgeklügelt, dessen bin ich mir sicher. Unter der Oberfläche des liebenswerten Tölpels, den Smosh in der Öffentlichkeit spielt, stoßen wir auf einen klugen, wachen Geist. Smosh verbirgt viel vor uns, warum er das tut, weiß ich aber auch nicht.«





  »Oh, Doktor, ich schätze, da irren Sie sich. Ein leerer Kopf auf einem fülligen Körper, das trifft wohl eher auf unseren Reverend Mr Smosh zu. Ich möchte behaupten, dass er eine Schwäche für gutes Essen, geistige Getränke und das schwache Geschlecht hat, wenn man sich schon am ersten Abend ein Urteil über seine Neigungen erlauben darf. Haben Sie nicht gehört, wie er sich nach den Frauen erkundigte, die wir womöglich auf unserer Fahrt treffen werden? Da wirkte er bereits sehr aufgeregt.«





  »Ach, diese Schwächen finden Sie auch bei allen anderen hier an Bord, aber einen trägen Geist werden Sie ihm nicht attestieren können. Sie werden es schon sehen.« Griffiths erhob sich. »Ich muss mich noch um meine Patienten kümmern. Wenn Sie mich dann entschuldigen würden.«





  Griffiths schlüpfte leise zur Tür hinaus, und schon nach den ersten Treppenstufen waren seine Schritte nicht mehr zu hören.





  »Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, dass jeder Mensch an seinen Schritten zu erkennen ist?«, fragte Hawthorne. »Die Art und Weise, wie jemand geht, ist ebenso charakteristisch wie seine Stimme. Es heißt zwar, der Charakter eines Menschen sei an der Beschaffenheit der Hände oder der Form seines Schädels abzulesen, aber ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass man den Charakter an den Schritten ablesen kann.«





  »Vielleicht sollten Sie eine Abhandlung darüber schreiben«, schlug Hayden mit einem Lächeln vor.





  »Ja, in der Tat, vielleicht sollte ich das tun. Aber wenn ich darüber nachdenke – ist Ihnen nie aufgefallen, dass unser Doktor – oder sollte ich lieber Schiffsarzt sagen – so einen leisen, fast schwebenden Schritt hat? Das kann kein Zufall sein, und es liegt auch nicht an seinem Körper. Ich glaube, es liegt daran, dass der gute Doktor niemanden belästigen will. Nicht einmal mit seinen Schritten möchte er seine Mitmenschen quälen. Und damit will ich nicht sagen, dass er ein Duckmäuser wäre. Nein, wenn es sein muss, hält Griffiths nicht mit seiner Meinung hinterm Berg und widerspricht anderen. Aber er bleibt stets besonnen.«





  »Und was ist mit Barthe? Von meiner Kabine aus kann ich den Mann auf dem Vordeck herumspazieren hören, selbst durch das geschlossene Oberlicht hindurch – sogar bei heftigem Wind. Heißt das dann etwa, dass er auf niemanden Rücksicht nimmt?«





  Hawthorne lachte. »Ich glaube nicht, dass stets der Umkehrschluss gilt. Mr Barthe stampft immer über Deck, weil er sich immer über irgendetwas ärgert – man könnte auch sagen, dass unser Master die Welt als einen riesigen Affront betrachtet. Und da gleicht sein Stampfen seinem ewigen Gefluche – es ist seine Art, gegen die Ungerechtigkeit der Navy und gegen das Leben allgemein zu protestieren.«





  »Sie haben wohl schon länger darüber nachgedacht.«





  »Nur seit ein paar Tagen. Aber ich habe damit begonnen, darauf zu achten, wie die Menschen gehen.«





  »Ich möchte lieber gar nicht wissen, was sie aus meiner Art und Weise zu gehen schlussfolgern.«





  »Oh, Ihre Schritte sind leicht zu deuten, Kapitän. Sie wissen, wo Sie hinwollen. Ihre Schritte klingen fest. Ich weiß genau, wann Sie oben an Deck herumgehen. Das würde ich immer heraushören.«





  »Ich weiß nur, dass wir Kurs aufs Mittelmeer halten, Mr Hawthorne, alles Weitere ist noch unklar. Vielleicht hören Sie mich ja in wenigen Wochen übers Deck stolpern, mal hierhin, mal dorthin.«





  »Nein, Sir, das wird Ihnen nicht passieren. Sie treten fest und entschlossen auf.« Er nahm noch einen Schluck Portwein. Offenbar hatte sich das Thema der Schritte erschöpft.





  »Nun sind wir wieder alle beisammen, Mr Hawthorne.«





  Der Leutnant der Seesoldaten hob sein Glas wie zu einem Trinkspruch. »Was für ein Glück, dass sich jeder von uns über die Gesellschaft des anderen freuen kann. Denn niemand sonst will uns haben«, merkte er trocken an.





  »Das ist in der Tat ein großes Glück. Konnten Sie Ihre Angelegenheit in Bath zu einem zufriedenstellenden Abschluss bringen?«





  »Doch, ich bin sehr zufrieden, Kapitän Hayden, danke der Nachfrage.« Hawthorne beugte sich vor und sprach mit einem Mal sehr leise. »Rein zufällig erfuhr ich während meines Aufenthaltes in Bath etwas über unseren Doktor. Wussten Sie, dass er der Navy beitrat, um sich einer unangenehmen Situation zu entziehen? In Portsmouth bekundete er großes Interesse an einer jungen Dame, doch seine Hoffnungen wurden enttäuscht. Ihre Familie akzeptierte ihn nicht, müssen Sie wissen.«





  »Also fuhr er nicht zur See, um seiner Familie zu entfliehen? Es tut mir leid, dass er so viel Pech hatte, dabei hätte ich es wissen können. Mehr als einmal hat er Andeutungen gemacht.«





  »Aber es geht noch weiter. Als ich von seinem Unglück erfuhr, war ich entschlossen, diese Dame kennenzulernen, da sich ihre Familie gerade in Bath aufhielt. Es gelang mir sogar, sie auf einer Soiree zu entdecken, und ich bat einen Bekannten, mich der Dame vorzustellen. Mir war gleich aufgefallen, dass sie eine echte Schönheit war, aber als ich mich ihr näherte und sie sprechen hörte, wurde mir schlagartig bewusst, dass sie zu den Frauen gehört, die nicht einen Moment den Mund halten können – ich wette, diese Frau plappert selbst im Schlaf noch. Doch dabei gab sie nie etwas Geistreiches oder in irgendeiner Weise Interessantes von sich. Ich weiß, dass die Liebe auch einen praktisch denkenden und besonnenen Mann blind macht, und dennoch war ich erstaunt. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, die Aufmerksamkeit der Dame auf mich zu lenken, um dann all ihre Hoffnungen zunichtezumachen, aus Rache für all den Kummer, den sie unserem Freund bereitet hat, aber schließlich besann ich mich eines Besseren. Kurze Zeit später jedoch unterhielt ich mich gerade mit einer hübschen Dame, die sehr viel Charme und Bildung besaß, als ich feststellte, dass sie nicht nur die ältere Schwester jener Dame war, die meines Erachtens Griffiths’ Gefühle verletzt hatte, sondern dass ich falsch unterrichtet worden war. Sie war die Dame, die diese große Enttäuschung herbeigeführt hatte. Und das ergab viel mehr Sinn, denn jetzt konnte ich mir sehr wohl vorstellen, dass unser Doktor ihrem Charme erlegen war. Und so erfuhr ich davon: Als im Verlauf unseres Gesprächs ein paar Details unserer Fahrt zur Sprache kamen, fragte sie mich, ob ich nicht viel lieber an Land leben wolle, da ich die Gefahren auf See kennengelernt hätte. Ich erwiderte, dass wir mit einem fabelhaften Schiffsarzt führen und uns deshalb keine Sorgen zu machen brauchen. Griffiths werde uns immer zusammenflicken, fuhr ich fort. Obediah Griffiths?, erkundigte sich die jüngere Schwester. Ich musste lachen, nicht nur weil es mir etwas unangenehm war, sondern weil ich bis dahin gar nicht wusste, wie der gute Griffiths mit Vornamen heißt. Wir klärten schnell, dass Obediah der Schiffsarzt sei, von dem ich sprach. Mir entging nicht, dass die junge Dame ihrer älteren Schwester einen verstohlenen Blick zuwarf. Die arme Frau! Mit einem Mal wirkte sie niedergeschlagen und bedrückt. Jemand erkundigte sich noch nach Griffiths’ Wohlbefinden – ihr zuliebe, wie ich vermutete –, und das war es dann.«





  »Der arme Griffiths. Jetzt gehört er zu den Leuten, deren Hoffnungen sich zerschlagen haben. Vor zwei Jahren trat er in die Navy ein. Hat diese Dame inzwischen geheiratet?«





  »Nein, hat sie nicht, und Sie wären überrascht, wenn Sie sie treffen würden, denn sie entstammt einer wohlsituierten Familie. Nicht gerade reich, aber mit etwas Grundbesitz und einer tadellosen Familiengeschichte. Und sie selbst ist sehr liebenswürdig und umsichtig. Sie wäre die perfekte Frau für Griffiths gewesen, obwohl seine Familie gewiss gesellschaftlich unter der ihren steht.«





  »Vielleicht hat sie es längst bedauert, ihn aufgegeben zu haben, wenn sie wirklich so bedrückt war, als Griffiths’ Name erwähnt wurde. Aber daran kann man nun nichts mehr ändern. Schon morgen schlagen wir einen südlichen Kurs ein. Griffiths wird sich wohl eine neue Liebe suchen müssen.«





  Hayden verließ seinen Platz, trat an die Heckgalerie und legte eine Hand auf das Glas, um seine Augen von dem Widerschein der Lichter auf dem Wasser zu schützen. Schließlich drückte er sein Gesicht an die Scheibe und spähte hinaus in die Dunkelheit.





  »Der Wind hat nicht weiter aufgefrischt. Allmählich legt sich der Sturm.«





  »Dann können wir ja bald in See stechen. Und die Franzosen sind vielleicht so nett, uns ein Schiff anzubieten, das wir unserem Prisengeld hinzufügen können.«





  Hayden wandte sich vom Fenster ab. »Ich würde sagen, wir haben auf unserer Route dafür zu sorgen, dass kein britisches Schiff in die Hände der Franzosen fällt.«
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  KAPITEL ZWEI





  »Ist Ihr Schiff schon eingelaufen, Kapitän?«, fragte Henrietta, als sie den Raum betrat. Sie lächelte mit vor Freude geröteten Wangen und errötete noch stärker, als ihr bewusst wurde, wie verräterisch dies war.





  »In gewisser Weise.« Angesichts der morgendlichen Entscheidung des Hafenadmirals verspürte Hayden tiefe Scham und fühlte sich geradezu gedemütigt.





  »Das klingt rätselhaft«, merkte Elizabeth mit plötzlich ernster Miene an und legte den hübschen Kopf leicht schief. »Was meinen Sie damit, Kapitän Hayden?«





  Sowohl Henrietta als auch ihrer Cousine bereitete es Vergnügen, Hayden mit »Kapitän« anzureden, obwohl er dann jedes Mal daran erinnert wurde, dass er nur Master and Commander war. Und jetzt hatte er nicht einmal mehr ein eigenes Schiff, ein Umstand, den er nur ungern offen legen mochte.





  Nach einer kurzen Pause räusperte Hayden sich. »Die Kent ist noch auf offener See, und der Hafenadmiral hat mir in Absprache mit der Admiralität vorübergehend das Kommando über die Themis erteilt. Ich soll einen Konvoi nach Gibraltar begleiten und das Schiff dann Lord Hood übergeben, der einen seiner Offiziere zum Kapitän ernennen wird.«





  Robert unterdrückte einen Fluch und wandte sich zornig und enttäuscht ab.





  Henrietta war sichtlich verwirrt von Roberts Verhalten und Elizabeth’ nunmehr düsterer Miene.





  »Aber wünscht man sich nicht eher eine Fregatte als eine Sloop?«, fragte sie vorsichtig.





  »Das ist richtig, Miss Henrietta, aber leider bin ich wieder nur stellvertretender Kapitän – und das mir zugedachte Schiff wird ein anderer übernehmen.« Hayden spürte, wie sich die Röte auf seinem Gesicht ausbreitete. »Sobald ich Hood die Themis übergeben habe, stehe ich erneut ohne Schiff da und muss in Gibraltar ausharren, bis sich ein Schiff findet, das mich wieder nach Hause bringt.«





  »Oh …«, entfuhr es Henrietta leise. »Dann werden Sie vielleicht einige – Wochen nicht da sein?«





  »Oder gar Monate, fürchte ich«, flüsterte Hayden beinahe, als könne er die unliebsame Nachricht dadurch abschwächen.





  Tränen schimmerten in Henriettas Augen, als sie den Kopf wegdrehte.





  »Komm, Robert«, sagte Elizabeth und bedeutete ihrem Mann, ihr zu folgen, »ich muss dir etwas zeigen – im Speisezimmer. Würdet ihr uns kurz entschuldigen?«





  Unschlüssig standen Hayden und Henrietta vorm Feuer. Ein Windstoß fuhr in den Kamin und wirbelte eine kleine graue Rauchwolke auf, die sich zur Decke verflüchtigte. Einen Moment lang herrschte unangenehmes Schweigen, doch dann gingen die beiden einen Schritt aufeinander zu und küssten sich fast scheu. Seit zwei Tagen hatten sie zärtlichen Umgang, als wären sie bereits verlobt.





  »Ich sehe, dass Ihre Enttäuschung sehr groß ist, aber am Ende wird alles gut«, wisperte Henrietta und überwand ihre Verzweiflung.





  »Ja, ich darf mir von kleinen Rückschlägen nicht die Stimmung verderben lassen.« Er nahm ihre Hand.





  »Glauben Sie wirklich, es wird Monate dauern?«, fragte sie kaum hörbar.





  Hayden nickte und versuchte, ihren Augenausdruck zu deuten.





  »Nun …«, meinte sie und wich seinem fragenden Blick aus.





  Sie wussten beide nicht, was sie sagen sollten, doch dann – wie schon so oft – rettete Henrietta sie aus dem beunruhigenden Schweigen.





  »Ich vermute, es ist eine Banalität, wenn ich sage, ich werde auf Sie warten?«, meinte sie dann und versuchte zu lächeln.





  Es rührte Hayden zutiefst, dass sie ihn in diesem Augenblick aufzumuntern versuchte, obwohl auch sie die bevorstehende Trennung als schmerzlich empfinden musste.





  »Oder ich werde jeden Tag an Sie denken?«, bot Hayden seinerseits an.





  »Nicht jede Minute?«, schalt sie ihn neckend.





  »Wenn Ihnen das lieber ist.«





  Sie dachte nach, und ihre Mundwinkel gingen ein wenig nach unten. »Jede Sekunde erscheint mir ein bisschen zu viel. Hingabe muss auch Grenzen haben«, schloss sie und sah ihm in die Augen. Er entdeckte eine tiefe Traurigkeit in ihrem Blick, über die selbst ihr Lächeln und ihre ungezwungene Art nicht hinwegtäuschen konnten. »Aber denken Sie nicht an mich, wenn Ihre Aufmerksamkeit anderweitig verlangt wird und Sie sich retten müssen. Lassen Sie sich nicht im falschen Augenblick von Gedanken an meine atemberaubende Schönheit ablenken«, scherzte sie.





  »Ich werde über Ihre atemberaubende Schönheit nur in der Einsamkeit meiner Kabine nachsinnen«, versprach er mit einem Augenzwinkern.





  »Vielleicht nur einmal am Tag – wenn Sie einschlafen und zu träumen beginnen.« Plötzlich schloss sie die Augen und hielt sich eine Hand vors Gesicht. »Genug davon! Wenn Sie gehen, wird mir elend zumute sein. Jeden Herzschlag werde ich mir Sorgen um Sie machen, bis Sie wieder unversehrt vor mir stehen.« Sie umschloss seine Hand so fest mit beiden Händen, dass sich ihre Nägel in seine Haut bohrten. »Kommen Sie heil und gesund wieder, das müssen Sie mir versprechen.«





  »Es ist schwer, ein solches Versprechen zu halten …«





  »Das ist mir gleich. Sie müssen es halten. Versprechen Sie es mir«, verlangte sie.





  Er nickte stumm.





  Sie schmiegte sich an ihn, ihr Atem war warm und voller Süße. Im Nebenraum waren Schritte zu hören. Die Person schien einen Moment lang zu zögern, ging dann aber weiter. Die beiden ließen rasch voneinander ab, und Henrietta versuchte vergebens, die Spuren ihrer Tränen zu vertuschen.





  Lady Hertle betrat den Salon und wirkte erschöpft und vom Alter gebeugt. Hayden glaubte, dass die alte Dame nach der letzten Krankheit um Jahre gealtert sei, zumindest vorübergehend.





  »Ach, hier seid ihr«, sprach sie mit einem Lächeln auf den Lippen und schien sich über die unleugbare aufblühende Zuneigung der jungen Leute zu freuen. Doch schnell verdrängte eine sorgenvolle Miene das Lächeln. »Meine liebe Henrietta, hast du dich noch nicht wieder ganz erholt? Deine Augen sind gerötet, und du siehst ein wenig erhitzt aus. Du hast doch kein Fieber, oder?«





  »Keineswegs, Tante. Ich habe bloß noch diesen schrecklichen Husten – doch der plagt mich eigentlich nur des Nachts. Ansonsten bin ich gesund.«





  Lady Hertle schien davon nicht recht überzeugt zu sein und schaute ihre Nichte einen Moment prüfend an, ehe sie sich Hayden zuwandte.





  »Kapitän Hayden«, sagte sie. »Ist mir ein Vergnügen.«





  »Ich hoffe, Sie erleben dieses Vergnügen nicht zu oft, Lady Hertle, da ich nicht die Absicht habe, Ihre Gastfreundschaft über Gebühr in Anspruch zu nehmen.«





  »Oh, Sie könnten mir jeden Tag einen Besuch abstatten, ich würde Ihrer nicht überdrüssig. Es wäre mir ein Graus, jeden Tag nur mit mir beschäftigt zu sein. Nach wenigen Monaten wäre ich völlig verwirrt. Nein, kommen Sie mich besuchen, so oft Sie wollen. Robert sagt, Sie seien wie ein Bruder für ihn, und daher sind Sie wie ein Neffe für mich. Wo sind Robert und Elizabeth überhaupt? Ich muss sagen, die beiden sind doch wirklich schlechte Anstandsdamen«, mokierte sie sich im Spaß und gab den beiden zu verstehen, ihr in den Speiseraum zu folgen. »Seeleute nehmen sich gern Freiheiten heraus«, klärte Lady Hertle ihre Nichte auf. »Als Admiral Hertle jung war, küsste er mich bei jeder Gelegenheit. Gewiss, da waren wir schon verlobt und wollten heiraten, aber er war dennoch recht undiszipliniert, wenn es ums Küssen ging.« Bei der Erinnerung umspielte ein Lächeln ihre Mundwinkel, doch es wirkte ein wenig traurig.





  »Ich bin ziemlich empört«, sagte Henrietta, »dass du dich von einem jungen Mann hast küssen lassen, auch wenn du mit ihm verlobt warst.«





  Lady Hertle gab einen missbilligenden Laut von sich. »Ach, ich mag Küsse und trauere ihnen mehr nach, als du dir vorstellen kannst.«





  »Aber ich gebe dir doch jeden Tag einen Kuss, Tantchen«, antwortete Henrietta.





  »Ja, das tust du, aber das ist nicht dasselbe. Ah, Elizabeth«, sagte sie, als sie ihre andere Nichte und Robert am Fenster des Speiseraums stehen sah. Offenbar waren die beiden gerade bei einer Zärtlichkeit unterbrochen worden, die eben zur Sprache gekommen war. »Du hast deine Pflichten als Anstandsdame vernachlässigt.«





  »Keineswegs, Tante. Im Gegenteil, ich komme der Pflicht vortrefflich nach. Ich gewähre Mr Hayden und Henrietta etwas Zeit für sich, damit ihre gegenseitige Zuneigung wachsen kann – mehr nicht. Ich würde sogar sagen, dass ich die perfekte Anstandsdame bin.«





  »Bei all diesem Tändeln unter meinem Dach vermisse ich den Admiral sehr und fühle mich furchtbar allein, wie ich zugeben muss. Furchtbar allein.« An ihrem Platz blieb sie stehen. »Wisst ihr, wie wir das nannten, als wir noch jung waren? Das Küssen, meine ich. Oskulation. Wir glaubten, niemand könne verstehen, wovon wir sprachen, aber jeder wusste, worum es ging. Ich meine sogar, dass dieser schreckliche Dr. Johnson die Bedeutung in sein Wörterbuch aufgenommen hat. Wir hielten uns für richtig clever, doch jeder wusste Bescheid. Ich wäre beinahe vor Scham im Erdboden versunken, als ich davon erfuhr.« Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen. »Nun, ich habe gehört, ihr wollt ins Theater?«





  »Bist du sicher, dass du uns nicht begleiten möchtest, Tante?«





  »Ein andermal. Ich bin heute Abend etwas müde. Was werdet ihr euch anschauen?«





  »Shakespeare, Tante. Romeo und Julia.«





  Das Theater war an jenem Abend ausverkauft, aber Robert hatte eine kleine Loge in Bühnennähe reserviert, in der die beiden Paare gerade genügend Platz hatten. Auf Elizabeth’ Drängen hin saß sie mit ihrem Mann auf den vorderen Stühlen, damit die beiden frisch Verliebten weiter zurück im Schatten sitzen konnten.





  »Kannst du die Bühne von da sehen, Henrietta?«, erkundigte sich Robert und verrenkte sich auf seinem Sitzplatz.





  »Ja, sehr gut, Robert. Mach dir keine Sorgen.«





  Hayden spürte eine knisternde Vorfreude in der Theaterloge. Wenn Henrietta sprach, klang ihre Stimme ein wenig gepresst. Nach ein paar Worten musste sie schon Luft holen. Doch die Vorfreude mochte nicht dem Stück gelten, eher der Ablenkung, die das Bühnengeschehen den beiden Verliebten bieten würde, um Zärtlichkeiten auszutauschen.





  In der lauten Menge auf den Stehplätzen vor der Bühne drängten sich auch viele Seeleute und Soldaten, die, vom Alkohol beschwingt, in einem fort prahlten und sich in Szene setzten. In den Logen saßen viele hochrangige Offiziere der Navy und der Armee. Das Stimmengewirr, das Rufen und das neugierige Getuschel der Damen sorgten für eine lebhafte Atmosphäre. Bei all den Menschen im Saal hatten sich unter der Decke des Theaters bald Dunstschwaden gebildet, die Hayden an nebelartige Wolkenbänder am Horizont erinnerten.





  Das musikalische Vorspiel begann mit Zimbelklängen und Trommeln als unverwechselbare Anzeichen eines heraufziehenden Sturms. Es folgte ein kurzes Possenspiel, das insbesondere den einfachen Matrosen gefiel, die nun endlich damit aufhörten, den Soldaten zu drohen, und sich der Bühne zuwandten. Die Männer hielten sich mit ihren Kommentaren nicht zurück und gaben den Schauspielern sogar noch Anweisungen.





  Da nun alle Augen auf die Bühne gerichtet waren, tastete Henrietta nach Haydens Hand. Leise rückten die beiden etwas näher zusammen, bis sich ihre Arme berührten. Mit der freien Hand strich Hayden zärtlich über die Innenseite von Henriettas Handgelenk und vollführte kleine kreisende Bewegungen mit einem Finger. Leise seufzend schloss sie die Augen. Ohne ein Wort wandten sich die Liebenden einander zu und küssten sich.





  Doch viel zu früh endete die erste Darbietung, und die berühmten Zeilen des Prologs erschollen auf der Bühne.





  »Zwei Häuser, beide von gleich edlem Blut, beid’ in Verona, wohin wir uns wenden, entfachen neu des alten Haders Glut, drin Bürgerblut, ach, floss von Bürgerhänden. Aus der zwei Feinde Lenden ward erzeugt ein Liebespaar in schlimmer Sterne Bann …«





  Sogar die Seeleute verstummten einen Moment und lauschten.





  Sampson und Gregory warfen sich die Stichworte zu und begannen mit der Art von Doppeldeutigkeiten, die den Seeleuten gefiel. Die Anspielung auf die Jungfräulichkeit wurde mit lautem Lachen quittiert. Dann betraten die wichtigeren Schauspieler die Bühne, bald erschien auch der junge Romeo, dessen geheimnisvolle Traurigkeit Benvolio zu ergründen sucht.





  Ein eher betagter Benvolio sprach seine Zeilen zu Montague gewandt. »Da kommt er, seht! Geruht uns zu verlassen, galt ich ihm je was, will ich ihn schon fassen.«





  Montague: »O beichtet’ er für dein Verweilen dir die Wahrheit doch! Kommt, Gräfin, gehen wir.« Montague und seine Gemahlin entfernten sich schlurfenden Schrittes von der Bühne.





  Ein schmucker Romeo erschien und trat so prahlerisch und von sich überzeugt auf, dass die Zuschauer hier und da kicherten. Auf dem Kopf trug er einen Hut mit extravagantem Federschmuck, der gar nicht zu dem übrigen Kostüm passte. Die Ärmel seines Wamses hingen wie schlaffe Wangen herab, seine Kniehose war so eng, dass man sich wunderte, wie man sich darin überhaupt bewegen konnte. Zwischen wippendem Hut und Wams war das Gesicht eines Einfaltspinsels zu sehen, dessen Ausdruck unschuldig und verdorben zugleich wirkte. Das rechte Auge war größer als das linke.





  »Wenn je ein Mann in ein Narrenkostüm passt«, wisperte Hayden seinem Freund zu, »dann der dort.«





  Benvolio vollführte eine ehrerbietige Verbeugung. »Ha, guten Morgen, Vetter.«





  Auf diesen Gruß reagierte Romeo übertrieben überrascht und schaute sich um, als nehme er erst jetzt die Sonne wahr. »Erst so weit?«





  Benvolio: »Kaum schlug es neun.«





  Mit überzogenem Pathos führte Romeo die Hand an seine Stirn. »Weh mir! Gram dehnt die Zeit. War das mein Vater, der so eilig ging?«





  »Meine Güte«, flüsterte Elizabeth ihrem Mann zu, »ist da ein Schauspieler krank geworden, oder warum steht ein solcher Dilettant auf der Bühne?« Auch Haydens Aufmerksamkeit galt nun wieder dem Bühnengeschehen.





  Benvolio: »Er war’s. Und welcher Gram dehnt Euch die Stunden?«





  Linkisch reckte Romeo die Hände in die Höhe und ging einige Schritte in sichtlicher Erregung. »Welcher Gram dehnt den Romeo, könnte man fragen. Bin ich nicht hübsch anzusehen, ich, ein stadtbekannter Dandy, Ben?«





  Henrietta sprang beinahe erschrocken von ihrem Platz auf. »Was, um alles in der Welt …? Das ist doch nicht Shakespeare!«





  »Und auch nicht Romeo«, sagte Hayden lachend. »Zumindest kaum der Romeo, den wir sehen wollten. Das ist Fowler Romeo Moat, da bin ich mir ziemlich sicher.«





  »Wer?«, flüsterte Henrietta.





  »Der Sohn eines Pflanzers, keineswegs arm«, erklärte Hayden. »Er hält sich für einen begnadeten Schauspieler und besticht Theatermanager, damit sie ihn in ihren Produktionen auftreten lassen. Romeo ist seine Lieblingsrolle. Dafür hat er sogar den Text umgeschrieben, damit die Zeilen besser zu ihm passen – Romeo ist nun eher ein Dandy, müssen Sie wissen.«





  »Und dafür haben wir bezahlt?«, meldete sich Robert empört zu Wort.





  Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Bühne widmeten, sagte Romeo gerade: »Das ist der Liebe Unbill nun einmal. Schon eignes Leid will mir die Bru …« Ob Moat nun seinen Text vergessen hatte oder sein vollkommen verwirrter Blick vorgetäuscht war, vermochte niemand zu sagen. »Leid!«, rief er, jedoch nicht wie unter Schmerzen, sondern eher im Tonfall eines Mannes, der nach seinem Hund ruft. »Währte es doch nur kurz. Doch Leid verursacht mir Groll. Sie, die schön vorüberschreitet und fast vorüber ist, jungfräulich in ihrer Keuschheit, hat gelobt, dass sie, wenn sie keinen Mann für würdig befindet, ohne Leidenschaft vergehen will, ehe sie einen Mann ehelicht – der keinen Sinn für Mode hat.«





  »Das ist Blasphemie!«, rief Henrietta beleidigt, und dennoch schien sie sich auch zu amüsieren. »Diesen Mann sollte man nicht ermuntern – den sollte man steinigen!«





  Und so nahm das Stück seinen Lauf. Die anderen Schauspieler, denen man keinen Vorwurf machen konnte, sahen einander stets verwundert und hilflos an, wann immer sich Romeo wieder übertrieben in Szene setzte, über die Bühne stolzierte und Zeilen deklamierte, die ohne Rücksicht auf die Texte der anderen abgeändert worden waren. Die Zuschauer unten in der Menge hingegen hätten gar nicht begeisterter sein können. Sie feuerten den Romeo-Darsteller an und klatschten Beifall, sobald er die Bühne betrat oder auch nur den Mund aufmachte. Moat aber war der Überzeugung, dass die Anfeuerungen und begeisterten Zurufe allein seinem Talent als Schauspieler galten.





  Szene für Szene verstrich, und bald hielten sich selbst die hohen Offiziere und vornehmen Theaterbesucher die Bäuche vor Lachen.





  Als Romeo dann im zweiten Akt unter Julias Balkon stand, verbarg Henrietta das Gesicht hinter ihren Händen. »Ich halte das nicht aus«, stöhnte sie, nahm die Hände dann aber doch fort.





  Anmutig trat Julia heraus ins Mondlicht.





  »Doch still«, rief Romeo, »was schimmert durch das Fenster dort? Es ist der Ost, und Julia die Sonne! Aber was trägt sie da um ihre Brust? Lumpen sind’s, abgeworfen von der Küchenmagd? Ein Gewand kann’s nicht sein …«





  Aber die Julia-Darstellerin war offenbar entschlossen, die Szene zu retten und Moats törichtes Gefasel zu unterbinden. »Weh mir!«, erklang ihr kummervolles Klagen, das allerdings nur neues Lachen hervorrief. Deutlich sah man, dass die Schauspielerin selbst unter der Theaterschminke errötete.





  Romeo deutete auf seine Geliebte und wedelte mit seinen schlaff herabbaumelnden Ärmeln herum. »Sie spricht! O sprich noch einmal, holder Engel! Denn über meinem Haupt erscheinest du …«





  Doch Moat wurde wieder unterbrochen. »O Romeo! Warum denn Romeo?«, rief Julia in verzweifeltem Pathos und provozierte noch mehr Gelächter, da sich keiner der Zuschauer vorstellen konnte, dass sich eine Frau nach einem solchen Hanswurst verzehrte. »Verleugne deinen Vater, deinen Namen! Willst du das nicht, schwör dich zu meinem Liebsten, und ich bin länger keine Capulet. Dein Nam’ ist nur mein Feind. Du bliebst du selbst, und wärst du auch kein Montague. Was ist denn Montague? Es ist nicht Hand, nicht Fuß, nicht Arm noch Antlitz, noch ein andrer Teil …«





  »Wie wenig sie doch weiß von eines Mannes Teil!«, krächzte Romeo.





  Eine verunsicherte Julia versuchte durchzuhalten. »… des Menschen selbst. O lass dich anders nennen. Was ist ein Name? Was uns Rose heißt, wie es auch hieße, würde lieblich duften …«





  Doch die Schauspielerin verstummte, nicht etwa weil sie unterbrochen wurde, sondern weil Romeo plötzlich eine Prise Schnupftabak nahm. Das Lachen im Publikum verunsicherte Julia zutiefst. Ehe sie ihren Text weitersprechen konnte, kletterte Romeo zu ihr hinauf und bot ihr die offene Schnupftabaksdose dar. Da die Zuschauer bei diesem Akt unpassender Ritterlichkeit zu johlen begannen, war Julia so verwirrt, dass sie lange nicht in ihren Text zurückfand.





  Auch Hayden und die anderen mussten lachen.





  »Die arme Julia«, sagte Henrietta und strich sich die Lachtränen fort. »Das ist eine weitaus größere Tragödie, als Shakespeare je beabsichtigte.«





  »Ja, etwas Vergleichbares hat es noch nicht gegeben«, meinte Robert, als nach dem Akt der Vorhang fiel.





  Nach einer kurzen Pause waren alle gespannt, was als Nächstes kommen würde, denn niemand wollte verpassen, wie Moat das Stück weiter verunstaltete. Eine farcenhafte Szene folgte auf die nächste, bis sich das Stück dem Ende neigte. Romeo betrat Julias Grab und fand seine schöne Geliebte reglos am Boden liegend vor.





  »Sie ist vor Scham gestorben«, wisperte Henrietta.





  »Ah, geliebte Julia«, sprach Romeo. »Warum bist du so schön noch? Ist dies das Gewand, das ich dir gab? Das Nachtgewand für deinen ewigen Schlaf? Das Grün, das deine Augen einst so leuchten ließ, lässt nun strahlen mein Wams rot. Zumindest liegen wir beieinander in dieser langen Nacht, dunkle Schatten aus Jade und scharlachrotem Samt. Wer würd’ leugnen, dass wir einen schönen Anblick bieten?« Moat nahm einen Schluck von dem Gift. »O wackrer Apotheker! Dein Trank wirkt schnell!«





  Doch offenbar nicht schnell genug. Denn Moat holte ein Taschentuch hervor und wischte theatralisch eine Stelle der Bühne sauber. Nachdem er sich den Federhut wie ein Kissen zurechtgelegt hatte, starb er den längsten und übertriebensten Bühnentod, den diese berühmte Tragödie je gesehen hatte. Schließlich kniete er neben der armen Julia und rief: »O Tod! Und so im Kusse gehe ich zu meiner tödlichen Braut.« Mit verdrehten Augen sank er zu Boden, landete mit dem Kopf weich auf dem lächerlichen Hut, wobei die übergroße Feder vor und zurück wippte wie eine weiße Fahne, die zur Kapitulation geschwenkt wurde.





  Noch nie hatte Hayden einen solchen Applaus gehört. Dann wurden Rufe nach Zugabe laut.





  Der Romeo-Darsteller ließ sich nicht zweimal bitten, sprang erfreut auf und zelebrierte noch einmal den Tod – dann, da es das Publikum einforderte, ein drittes Mal, und jeder Tod dauerte ein bisschen länger als der letzte. Nach diesen Darbietungen rührte Julias Ende niemanden mehr zu Tränen. Im Gegenteil, ihr Tod rief beinahe ebenso viel Heiterkeit hervor wie Moats Ende. Die zu Herzen gehenden Zeilen der armen Schauspielerin wirkten nun nur noch lächerlich.





  »Noch nie habe ich eine Julia gesehen, die so froh war, ihrem Ende entgegenzugehen«, meinte Henrietta nicht ohne Mitleid für die Schauspielerin.





  »Moat glaubte am Ende wohl, er sei Lazarus und nicht Romeo«, scherzte Robert.





  »Ja«, stimmte Hayden zu, »die Schwerkraft konnte ihn offenbar nicht in seinem Grab halten.«





  Worauf Henrietta ihm in gespielter Entrüstung mit ihrem Fächer auf den Arm tippte.





  Die Zuschauer verließen das Theater, viele in kleineren Gruppen. Überall ahmte man Moat nach und versuchte, seine selbst gedichteten Zeilen zu imitieren. Auf der Straße vor dem Theater wiederholten einige Matrosen immerzu die Sterbeszene des Romeo. Eine Weile ließen sich Hayden und seine Begleiter von der lärmenden Menge forttragen, doch einige Blocks weiter wurde es allmählich ruhiger in den Straßen.





  Nach wie vor schwirrte ihnen der Kopf von der Inszenierung, die sie in dieser Form noch nie gesehen hatten. »Wo hat man schon einmal so einen Shakespeare erlebt?«, fragte Robert. »Und so im Kusse gehe ich zu meiner tödlichen Braut!«





  »Jungfräulich in ihrer Keuschheit?«, zitierte Elizabeth. »Hat man so etwas schon gehört?«





  »Ich würde den dreifachen Preis zahlen, um diesen Moat als Hamlet zu sehen«, meinte Robert.





  Bei dieser Vorstellung musste Hayden lachen und zeigte auf seinen Kragen. »Stärken oder nicht stärken, das ist hier die Frage.«





  »Ich habe mich nur gewundert, dass sich Julia nicht gleich im ersten Akt erstochen hat«, sagte Henrietta.





  »Das hätte unseren Romeo auch nicht gestört. Durch nichts hätte er sich den zweistündigen Auftritt vor der Menge verderben lassen.«





  Hayden und Henrietta gingen ein wenig langsamer, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. Henrietta hakte sich bei ihm unter und sagte: »Haben Sie mich kürzlich mit der Sonne verwechselt?«





  »Die Sonne ist bei Weitem zu gewöhnlich«, deklamierte Hayden mit gedämpfter Stimme, »die täglich wie ein Sklave aufgeht, um sich über den irdenen Himmel zu schleppen.«





  Henrietta lachte. »Bei Sklave und schleppen bin ich mir nicht sicher.«





  »Ich bin sicher, dass selbst Shakespeare seine Verse ein wenig überarbeitete.«





  »Was Moat wohl kaum getan hat!«, meinte sie, wurde dann aber ernster. »Ich mag keine Geschichten, in denen die Liebenden sterben. Selbst dieser Einfaltspinsel Moat konnte den Versen nicht den Stachel nehmen.«





  Hayden nickte.





  Sie zog ihn leicht am Arm. »Lass uns nicht in schlimmer Sterne Bann stehen. So etwas endet nie gut.«





  »Solange unsere Familien einander nicht ermorden wie die Capulets und Montagues, brauchen wir ein solches Schicksal nicht zu fürchten, denke ich.«





  Vor der Tür zu Lady Hertles Haus blieben sie stehen. Robert und Elizabeth waren schon vor ihnen hineingegangen. Einen Moment lang zögerten sie und warteten, bis zwei Fußgänger um die nächste Ecke verschwunden waren. Erst dann umarmten sie einander und küssten sich.





  »Müssen Sie morgen in See stechen?«, fragte sie so leise, dass er sie kaum verstand.





  »Wenn Wind und Gezeiten es erlauben – ja.«





  Henrietta schmiegte sich noch enger in seine Umarmung. »Ich finde keine Süße in meinem Kummer«, wisperte sie.





  »Ich auch nicht.«





  Eine Weile hielten sie einander umschlungen und trennten sich nur widerwillig. Als Henrietta den Türknauf umfasste, wollte sie Haydens Hand nicht freigeben. »Robert behauptet, dass Sie keine Angst kennen«, sagte sie schnell, »aber Charles – seien Sie bitte nicht zu wagemutig.«





  »Ich werde nicht wagemutiger als nötig sein.«





  Nach einer letzten, raschen Umarmung schlüpfte Henrietta ins Haus.





  Hayden verharrte auf der dunklen, menschenleeren Straße. Einen Augenblick blieb er noch stehen, ehe er leise flüsterte: »Und ich sage Adieu bis zum Morgen.« Dann löste er sich aus den Schatten von Lady Hertles Haus. Seine Schritte hallten durch die ins matte Mondlicht getauchte Straße. Immer noch glaubte er, Henriettas zärtliche Lippen auf seinen zu spüren.





  Lass uns nicht in schlimmer Sterne Bann stehen, hatte sie gesagt.





  »Ja«, murmelte er, »so weit wollen wir es nicht kommen lassen.«
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      DER KIOSK SÜSSWAREN, TABAKWAREN, ZEITUNGEN, GETRÄNKE





      KIOSKFRAU





      Ingrid Reinke, Kioskbetreiberin am Ludwig-Beck-Platz in Berlin-Lichterfelde West. 1940 Einschulung in die Volksschule Bernstein/Kreis Soldin, Westpommern, 1945 Vertreibung u. Flucht nach Berlin, 1946–48 Beendigung der Volksschule daselbst. Ab 1949/50 Arbeit im Kiosk d. Großvaters. Ingrid Reinke wurde 1934 auf dem elterlichen Gutshof Elisenhöhe bei Bernstein geboren, ihr Vater war gelernter Landwirt u. Jäger, ihre Mutter war f. d. Hauswirtschaft zuständig. I. R. ist verwitwet und hat zwei Töchter.





      Der Kiosk ist ein magischer Ort. Ausgewandert aus den feudalen Parkanlagen des 18. Jahrhunderts, wo er den Part des orientalischen Lustpavillons zu spielen hatte, gelangte er Ende des 19. Jahrhunderts als Zeitungskiosk auf die Pariser Boulevards (daher »Boulevard-Zeitung«) und dann auch zu uns, wobei der türkische Name KÖŞK zu Kiosk eingedeutscht und das Sortiment erweitert wurde. Lustpavillon ist er immer noch. In ihm warten immerwährend Süßigkeiten auf die Kinder, Zeitung und Zigaretten und Alkohol auf die Erwachsenen. Sein Innenleben aber bleibt weitgehend unsichtbar. Verkauft wird durch die Luke hindurch. Von der Kioskfrau kommen nur Gesicht und Hände zum Vorschein, ein Lächeln vielleicht, ein Gruß, eine treffende Bemerkung, der Rest bleibt verborgen, und der Kunde geht sehr zufrieden seiner Wege. Das ist für uns der Kiosk.





      Für Frau Reinke, Kioskfrau aus Fleisch und Blut, die ihr ganzes Leben lang innen saß, ist der Kiosk ihre Rettungskapsel, ihre Schutz- und Trutzburg, mit der sie sich die Welt draußen auf Distanz hält. Er ist das Metronom für ihren Lebensrhythmus.





      Ihr Kiosk steht auf dem Ludwig-Beck-Platz in Lichterfelde West, er ist mehreckig, hellgrün, aus Metall und pavillonartig zusammengebaut. In den Fenstern hängen Zeitschriften und Werbung. Innen gibt es auf kleinstem Raum Heizung und WC, Waschbecken, Spülmaschine, Kühlschränke für Eis und Getränke und ein ausgefeiltes Stell- und Regalsystem für die große Menge von Druckerzeugnissen, Zigaretten, Süßigkeiten, Bier- und Limonadenflaschen. Frau Reinke ließ uns ein wenig widerstrebend in ihr Allerheiligstes ein. Es fanden sich sogar zwei Sitzgelegenheiten in der Enge. Sie nahm routiniert Platz auf ihrem mit Kissen und einem weißen Lammfell bedeckten Stuhl. Streng sagt sie, wir sollen uns Kaffee nehmen und Kekse. Dann ist sie bereit, zu erzählen:





      »Den gab’s hier gar nicht, den Kiosk. Den habe ich erst aufgebaut, nach langem Kampf mit dem Amt. Der kostete mich Unsummen, und ich hatte nicht einen Pfennig, den mußte ich abzahlen, abzahlen, abzahlen! Morgens um viere aufgemacht, offen bis in die Nacht. Ich muß Miete zahlen nach Umsatz – der wird immer weniger – und Grundsteuer auch noch. Hab’ ich nie verstanden. Das ist doch nicht mein Grund und Boden! Zwanzig Jahre bin ich jetzt hier in diesem Kiosk, am 9. Dezember. Insgesamt stehe ich mehr als 56 Jahre in einem Kiosk und verkaufe, aber jetzt geht’s nicht mehr. Sie sehn ja, mein Bein ist ein großes Handicap. Ich habe ja ein offenes Bein. Aber das ist eine andre Geschichte. Irgendwann ist Schluß!« Ein Kunde wünscht zwei Päckchen Zigaretten und sagt im Weggehen: »Nee, also da kommen einfach keene Weihnachtsjefühle uff bei mir, wenn ick keene Winterreifen druff habe. Tschüs!, Frau Reinke.« Sie fährt fort: »Ich war immer gern hier am Marktplatz. Der hat mich all die Jahre erinnert an unseren damaligen Hof. Der war auch gepflastert. Bei uns standen oft die Kühe und Pferde im Hof; ich habe Schularbeiten gemacht, und sie haben den wilden Wein abgefressen an der Veranda, wenn keiner aufgepaßt hat. 1945 wurden wir vertrieben von den Polen.« Sie ignoriert das Klingeln des Telefons und sagt nebenbei: »Das ist nur er. – Na, also im Herbst wurden immer Gänse gerupft, unsre Knechte kamen heraus mit den ganzen Federn auf dem Kopf, wir Kinder haben gelacht. Der Hund hieß Hektor. Wie ich vier war, kam meine Schwester Helga, da war ich eifersüchtig. Mein Vater war stellvertretender Bürgermeister, wenn er wegfuhr, sagte er immer zu mir: ›Rosa Schulze, kommst du mit?!‹ Wie er gestorben ist, 1940, einen Tag vor Heiligabend, da bin ich fast mitgestorben. Er war über die ganzen Weihnachtstage in der Stube aufgebahrt. Meine Mutter sagte: ›Gib ihm mal einen Kuß, er kommt nicht wieder.‹ Ich war sechs. Er war 26 Jahre älter als meine Mutter. Er hat sich immer so aufgeregt über die Zustände.





      Wir hatten eine große Landwirtschaft, da waren im Krieg Leute, Franzosen, Polen, Russen, die für uns gearbeitet haben.« »Zwangsarbeiter?« frage ich. »Ja. Die waren im Gefangenenlager beim großen Markt eingesperrt und kriegten da kaum zu essen, hatten nichts auf den Knochen und sollten arbeiten! Mein Vater hat gesagt: ›Halt! So geht das nicht.‹ Dann hat er immer Essen runtergebracht und gesagt: ›So, hier kommen Kartoffeln, hier kommen Rüben, Äpfel und auch mal Fleisch.‹ Mein Vater war kein Nazi. Man hat es ihm übelgenommen, und er wurde eingesperrt. Es hieß, er hätte kollaboriert mit dem Feind, mit den Leuten. Und dann war er also tot. Es war furchtbar. ’43 hat meine Mutter wieder geheiratet, der ging dann in den Krieg. Ich habe zu meiner Mutter gesagt: Ich helfe dir immer, ich heirate nie! Bei der Vertreibung war ich elf, hab’ da einen Handwagen geklaut, Kartoffeln reingemacht, ein Kochgeschirr genommen und gesagt: So, damit werden wir schon ein Ende weiterkommen. Ich hatte immer so eine Beschützertour drauf. Wir wurden nach Berlin evakuiert, fanden eine Unterkunft in der Machnower Straße. Opa, meine Mutter, meine Schwester Helga und ich. Oma ist ’45 verhungert, wir hatten ja nichts. Uns wollte ja keiner haben.« Ein Junge will ein Center-Shock und zwei Schlangen. R.: »Dich kenn ich doch, du kommst gar nicht mehr so oft vorbei wie früher?!« J.: »Fünfte Klasse, hat man viel um die Ohren. Tschüs.«





      Frau Reinke schüttelt den Kopf, sie ist klein von Statur, läßt sich auf ihr Fell sinken und streicht über ihr rechtes Bein. Sie trägt Hosen, das Hosenbein ist vollkommen ausgefüllt. »Heute habe ich die Ärztin kommen lassen für eine Spritze, damit ich schmerzfrei bin, scheint aber nicht ganz zu klappen. Wollen sie noch einen Kaffee? Nehmen Sie nur, ist ja alles da! Wo war ich stehengeblieben? Ich will ja der Reihe nach. Also, 1949, da hatte der Großvater schon einen Kiosk an der Wiesenbaude. Ich war fertig mit der Schule, und der Opa sagte zu seiner Tochter, die meine Mutter ist: Kannst mir ja mal die Ingrid schicken. Für die Handelsschule war ja kein Geld da. Ich hab’ es dann versucht und bin am 11. Januar 1950, zwei Monate vor meinem sechzehnten Geburtstag, fest mit eingestiegen. Menschenscheu war ich, aber es ging mit der Zeit.« Sie ignoriert das Telefon und bedient einen Kunden, ruft: »Tschüs!, Günther!«, und fährt fort: »Der Kiosk war an der großen Hauptpost, Hindenburgdamm, Ecke Königsberger Straße. Damals war dort noch was los! Opa hat um sechs aufgemacht, und ich kam dann um zwölf bis abends um zehn zur Ablösung. Da hatten wir viele Süßigkeiten und Erfrischungen, haben auch viel Eis verkauft. Opa hat dafür so ’ne Waffel selbst gemacht, das Eis kam auf zehn Pfennig. Und Bockwurst gab’s. Da war direkt die Haltestelle. Man hat die Wurst schon auf den Pappteller gemacht, da ruft so ein Kunde: ›Nein, ich kann nicht, mein Bus kommt!‹ Also, da mußte man aufpassen. Am besten gingen die ›Plombenzieher‹, die Sahnekaramellen. Auch Vivil und die kleinen Lutscher für zehn Pfennig, Nappo – gibt’s auch heute noch – kam drei Pfennig, Ahoi-Brause kam, glaub ich, fünf Pfennig. Ja, da gab’s auch noch das Pfefferminz in Platten, weiß und rosa, das war sehr gut, auch die Kokosflocken waren rosa und weiß. Hab’ ich viel verkauft.«





      Eine BZ wird verlangt. Frau Reinke erhebt sich jedesmal derart schnell und leicht, es ist erstaunlich. »Ja, und die Bonbons waren in bauchigen Gläsern, so gekippt. Mit Schäufelchen habe ich die in spitze Tüten getan und gewogen, ein viertel Pfund für 45 Pfennig. Schokolade ging immer besonders gut am Monatsende. Da gab’s die Rentenauszahlung auf der Post, die Rentner haben angestanden in langen Schlangen. Danach kamen sie an den Kiosk, kauften Mokka-Sahne oder die mit den Kühen da, ›Im Dorf‹ stand drunter, die kam 1,20 Mark. Da waren richtig Kühe auf der Weide abgebildet …« Kunde: »Guten Tag, einmal West, und noch die BZ bitte mit zu. Dankeschön, bis morgen.« – »Ich hab’ mich so durchgebissen. Die Rentner haben mich immer geneckt. Meine Mutter hatte mir alles in Rot gestrickt, rotes Käppi, roten Pullover und Schal. Der Kiosk an der Wiesenbaude ging von ’49 bis ’52. Dann hat Opa sich von einem Kriegskameraden beschwatzen lassen, hat verkauft und ein kleines Ladengeschäft in Neukölln gekauft. Zwei Zimmer mit Küche waren dabei, dort haben wir dann zusammen gewohnt, 59 Mark Miete kam alles, aber es gab keinen Umsatz. ’57 haben wir den verkaufen können, den Laden, und sind von da aus für eine Saison nach Wannsee raus, Heckeshorn, das hatte Opa in der Zeitung gelesen. Da war Werner, der hatte auch noch einen Bootsverleih. Wegen ansteckender Tuberkulose durfte er den Kiosk nicht weitermachen, und Opa hat den also gepachtet, gut ein Jahr, für 1500 Mark.«





      Ein Kind steht schon eine Weile und schabt mit dem Geldstück auf der Blechtheke. R.: »Nun?« K.: »Ähhm … Eine Schlange, und von den süßen … ähm.« R.: »Auwarte! Bist du ein Politiker, sagst immer ähm? Weißte nicht, was du willst?« K.: »Doch! Eine Schlange und von den süßen Bonbons zehn Stück.« »Na siehste!« Sie angelt mit einer Zange die lange rotgrüne Fruchtgummischlange aus einem Plastikbehälter und läßt sie in eine Papiertüte gleiten. »90 Cent. Wiedersehen.« Sie seufzt. »In Wannsee hatten wir auch Tische. Den Kartoffelsalat und die Bouletten hat Opa selbst gemacht und natürlich den Kuchen. Opa war ja Bäckermeister von Beruf. Ich fand es dort draußen schön. ’Ne kleine Katze war mir zugelaufen, die Angler haben immer Fisch mitgebracht. Von Pfingsten bis zu Opas Geburtstag im November haben wir draußen geschlafen. Hatten uns jeder ein Zelt gekauft; so schliefen wir, denn wir hatten ja gar keine Wohnung mehr, nachdem der Laden verkauft war. Dann wurde es aber zu kalt. Ende ’57 fand Opa eine Wohnung in der Fuggerstraße 22, Schöneberg. Der Hausherr fragte nach Referenzen. Der Opa sagte: ›Was soll ich mit Referenzen? Nehmen Sie die Miete für ein Jahr, dann ist es gut!‹ Das war auch ein Ladengeschäft.« Das Telefon schrillt. »Das war eine ehemalige Plätterei, zwei Zimmer und der Laden, ein schöner Ofen drin. Wir haben die Scheibe von innen weiß gemacht und uns eingerichtet. 130 Mark Miete kam die Wohnung. Opa hatte eine kleine Rente, also habe ich Arbeit angenommen in einem U-Bahn-Kiosk. Es war Station Hallesches Tor, mächtig zugig war’s. Morgens von sechs bis vierzehn Uhr, für vierzig Mark die Woche. Nach einem viertel Jahr habe ich gesagt, das ist ja furchtbar, und den Opa gedrängelt, wieder einen Kiosk zu kaufen.« R.: »Guten Tag, was soll’s denn sein?« K.: »Einmal Puffreis und zwei Schlangen. Danke.« Frau Reinke legt die Münzen in die Kasse. »Dann hat er den Kiosk in der Wilmerdorfer gekauft, er wurde aber mit den Umsatzzahlen betrogen. Wir standen da rum für einen Hungerlohn, das Geschäft hat sich woanders konzentriert, in der Markthalle, da war auch ein Zeitungsstand.« Das Telefon klingelt, Frau Reinke ignoriert es. »Opa hat dann jemand gefunden, der hat uns den wieder abgekauft. Und dann hatten wir endlich mal Glück. Einer gab uns die Adresse, den seh’ ich wie heute – wunderschöne blaue Augen hatte der, als wenn man in einen See geguckt hätte. Wir sind hingegangen zu dem Kiosk, da stand eine Frau Krauskopf drin, die konnte kaum Luft holen, so viel hatte die zu tun.





      Das war hier vorn, Augusta-/Ecke Holbeinstraße. Direkt neben der Litfaßsäule hat der Kiosk gestanden. Opa hat gleich gekauft, und wir sind am 1. Januar 1958 rein. Der war klein. So ein Kasten, aber der Umsatz war doll! Allein an Romanheftchen habe ich zweihundert am Tag verkauft, so viele wie heute nicht mal im ganzen Jahr. Das war noch vor der Mauer. Da kamen sie aus dem Osten, haben hier dreißig, vierzig Romane gekauft und drüben weiterverkauft. Aber im Kiosk war kein Elektrisch. Da hat der Opa sich umgehorcht und ist zu Stücklen gegangen. (Heinz Stücklen, SPD, Bezirksbürgermeister. Anm. G. G.) Der hatte da direkt sein Haus und hat uns erlaubt, den Kiosk in seinen Vorgarten zu stellen. 1962 sind wir da rein, und der Tischler in der Dürerstraße hat den Kiosk ein bißchen verlängert. Da hatten wir dann Licht, es war ein kleiner Ofen drin, wo wir das Verpackungsmaterial eingeheizt haben, einen Hocker hatten wir, alles. Wir haben Zeitungen, Zigaretten und Süßwaren verkauft, keine Getränke. Damals habe ich fünfhundert BZ verkauft am Tag, heute nicht mal dreißig. Achtzig Bild, dann die Nachtdepesche und der Abend, das waren noch mal achtzig. Und es gab noch all die anderen. Telegraph, Der Tag, erster Kurier, zweiter Kurier – den zweiten gab’s am Nachmittag. Damals wurde ja auch noch zweimal am Tag Post zugestellt für den Bürger, alles vorbei! Also Zeitungen gingen weg wie nichts.





      Nur einmal, 1968 war das, um Ostern, da war der Studenten-aufstand, da wurden die ganzen Autos angesteckt von Springer, ein heilloses Durcheinander war das, da gab es keine Bildzeitung und keine Morgenpost. Hier war ein Hotel, kam 70 Mark die Nacht; da waren viele Journalisten, die kamen an den Kiosk und haben gesagt: Das wurde inszeniert! Von Springer aus, aber das kann man ja nicht einfach so sagen, die bekamen Geld dafür, daß sie randaliert haben. Ob’s stimmt, das weiß ich nicht. (Die Rede ist von den Anti-Springer-Aktionen nach dem Attentat auf Rudi Dutschke am 11. April 1968. Studenten und Schüler verhinderten durch Blockaden und Sitzstreiks in der gesamten BRD die Auslieferung von Bild und BamS, Anm. G. G.) Ja, und 1969 habe ich dann meinen Mann kennengelernt. Geheiratet habe ich 1971. Mit 37. So spät, ja. Keine Zeit gehabt und keine Lust. Opa war wunderbar, er hat gekocht zu Hause. Gut gekocht. Und er war sehr für Neuerungen. Auch mit diesem Schnellkochtopf in den 60ern, den hat er gleich gekauft für 160 Mark. Pellkartoffeln in fünf Minuten! Ich hatte doch den Himmel auf Erden.« Ein älterer Mann wünscht zweimal Zigaretten und ein Bier. R.: »Ist teurer geworden, wissen Sie, ja?« M.: »Hauptsache, der Staat kommt uff die Beene! Is doch so. Dankeschön.« Frau Reinke sagt: »So isses. Also zurück … Ich habe 22 Jahre mit Opa zusammengelebt, war wunderschön. 1970 ist er gestorben. Ich bin mit ihm zur Haltestelle, hab’ ihn noch so gestützt, da kam der Bus, hier bei Hillmann an der Ecke. Ich habe ihn hochgeschoben, und da ist er zurückgesunken und war tot. Die Feuerwehr hat ihn hier ins Klinikum Steglitz gebracht, und als ich dann hinkam, da lag er in so ’nem blauen Sack. Ich habe die verflucht! Der Mann hat so viel für Steglitz getan, hat seine Steuern bezahlt, mit dem Fahrrad ist er bis in die Schloßstraße gefahren zum Finanzamt. Und das ist das Ende? In eine blaue Tüte gesteckt, kurz vor dem 81. Geburtstag, der Vater meiner Mutter, Leonhard von Wicki!





      1971 habe ich dann geheiratet, er war 26 Jahre älter und Gärtner im Botanischen Garten. ’71 mußte ich auch umziehen mit dem Kiosk, ein Haus weiter nur. Da wohnte der Lüder. (Wolfgang Lüder, Rechtsanwalt, 75–81, FDP-Chef, Wirtschaftssenator und Bürgermeister in Berlin, G. G.) Der hat mich immer beschützt. Mein Mann hat den ganzen Kiosk selber gebaut, hat mit so einem Material aus Kühlschränken alles isoliert und das Holz noch mal verschalt, drinnen und draußen. Im Fußboden war Holzwolle drunter, nicht so ein kalter Zement wie hier. Der Kiosk war zweimal so groß wie dieser, hinten in den Gang konnte ich dreißig Kästen Bier reinstellen. Mein Mann hatte alles auf einer Zigarettenschachtel aufgezeichnet und es dann gebaut. So war der, der Josef Reinke. Er starb 1975. Wir sind noch im Kiosk gewesen vorher, dann nach Hause gefahren. Er hat noch seine Katzen da, seine Hühner und Enten und alles gefüttert, und ist dann hoch. Wie ich raufkomme, liegt er schon da. Tot. Die Franziska, die Tochter, war vier Jahre, die andere hatte ich noch im Bauch. Und dann einfach so zur Tagesordnung übergehen, das war nicht schön.





      Nee, das war ein schlimmes Jahr für mich … Und wie ich wieder auf den Beinen war und meine Mutter sich auch um die Kleine gekümmert hat, da gab’s für mich nur noch Arbeit, Arbeit, Arbeit! Fünf Jahre habe ich im Kiosk auf der Erde geschlafen mit der Luftmatratze. Ich mußte ja viel bezahlen, die Wohnung von Mutter, für jedes Kind 400 Mark, Lebensmittel und alles. Da habe ich manchmal nachts um zwei aufgemacht, so ’ne Art 24-Stunden-Bereitschaftsdienst.« Das Telefon läutet nicht enden wollend. Sie steht auf und nimmt resigniert ab. R.: »Na, was gibt’s Heinz? Geht jetzt nicht. Ich habe dir ja gesagt, daß ich hier heute ein Gespräch habe den Tag über, also, ’tschuldige bitte, bis später, ich hab’ Kunden!« Ein Uhrenkatalog wird verlangt. Frau Reinke reicht ihn hinaus, legt den Schein in die Kasse und setzt sich. »Es ist so, 1975 ist mein Mann gestorben, und bis 1999 war ich alleine. Dann stand er mit einmal da, wie so ’n armer Sünder. Und Weihnachten war’s. Frag ich, na, was machen Sie denn nun, Herr L.? Sagt er, ich? Also ich bin alleine. Sag ich, ich auch. Wenn Sie wollen, ich mach’ ein bißchen Kartoffelsalat und Bouletten. Erst hat er mir viel geholfen. Bis 2003 ging das wunderbar. Seither sitzt er nur noch bei mir zu Hause und macht Theater jede Nacht bis zwei. Und andauernd ruft er hier an. Er ist schlicht und ergreifend ein Säufer! Ich habe ihn zweimal zum Entzug gebracht. Danach war’s besser. Vorübergehend. Jetzt ist er 57 und denkt, Muttern wird’s schon richten.« Sie lacht bitter und singt sehr schön: »… der Mann durchs Leben rollt mit der Zigarre Handelsgold«. Ein Kunde möchte eine BZ und ein Päckchen Zigaretten. R.: »Na, wie geht’s, länger nicht gesehen?« K.: »Bescheiden schön. Man wurschtelt sich so durch. Wiedersehen.« Frau Reinke sagt seufzend zu uns: »Die Zeiten sind schlecht und werden nicht besser. Ich war immer ein bißchen mitfühlend mit den Kunden. auch heute noch, wenn sie ankommen: ›Kein Geld.‹ Aber ich hab’ ja selber nichts. Bei dem Umsatz!« Telefon …





      »Jetzt wieder zurück. Fünf Jahre Luftmatratze, ich mußte ja ganz alleine weitermachen. Verdienen sie erst mal für zu Hause einen Tausender jeden Monat! Das war nicht leicht. Ich habe einen Schlüssel bekommen vom Klohäuschen da drüben, das ist heute zu. Heute hab’ ich ja zum Glück mein eigenes hier drin. Morgens konnte ich da rein, bevor aufgesperrt wurde für den Tag. Es war sogar beheizt. Da habe ich mich gewaschen und alles. Einmal in der Woche zum Frisör, und meine Mutter hat mir immer frische Sachen gebracht. So habe ich gelebt die ganzen Jahre. Und plötzlich, 1980, wurde das Haus verkauft. Ich war ja die ganze Zeit über geschützt durch den Lüder, aber wie der dann rausgegangen ist, war’s aus. 1980, am 5. Mai, bin ich umgefallen. Ich wußte das zwar schon vorher. Aber als ich das Kuvert aufgemacht habe und sehe: Kündigung, da ging’s mir wie so ein Feuer durch und durch. Die ganze rechte Seite wie gelähmt.





      Dann habe ich zu Hause gelegen für vierzehn Tage, mit vierzig Grad Fieber. Die Lieferanten haben die Zeitungen einfach in den Garten geschmissen, über den Zaun. Die wurden teils geklaut, teils hat es geregnet. Ich war ja nicht ansprechbar, und meine Mutter hatte keine Ahnung, wie und wo sie die abbestellen konnte. Da durfte ich dann tausende Mark zahlen für die Lieferungen.« Telefon … »Am 30. Mai war ich dann wieder einigermaßen auf den Beinen und bin in den Kiosk, habe beim Lieferanten alles gekündigt, dann das, was da noch war, alles eingepackt. Mir ging’s gar nicht gut.« Telefon … »Da war ein netter Herr von Siemens, der sagte, ja, meiner Frau ging’s genauso, die hatte auch ›die Rose‹.« Ein Vater mit seinem Sohn steht vor der Luke. R.: »Guten Tag, was soll’s denn sein?« K.: »Eine Schlange bitte, eine rote.« V.: »Ist die lang! Und für mich noch die Computer-Welt. Danke, auf Wiedersehen.« Frau Reinke streicht über ihr Bein. »Ich hatte eine Wundrose, von der Haarwurzel bis zum Zeh, durch Schock ausgelöst. Ich sah aus wie neunzig, ging am Stock. Und die Gesundbeterin, die er mir empfohlen hatte, die sagte: ›Nein, so was habe ich noch nicht gesehen. Ich mach’ das vierzig Jahre schon. Mein Sohn darf das gar nicht sehen, das kostet mich so viel Kraft!‹ Insgesamt drei Mal war ich da, dann wurde es besser, und ich konnte wieder ein bißchen laufen.« K.: »Tag, eine Marlboro light und ein Bier, bitte.« Frau Reinke reicht das Gewünschte hinaus und auch ein paar kleine Hundekuchen, für den vierbeinigen Begleiter. Sie bewegt sich trotz ihres Alters und ihres kranken Beines energisch und rasch in ihrem winzigen Reich hin und her, bückt sich, greift weit hinauf, hebt Bierkästen und rückt Zeitungsbündel zur Seite, um die Kundenwünsche zu erfüllen.





      »An den Tatsachen war aber nun nichts mehr zu ändern. Der Kiosk wurde abgerissen, das Fundament kriegten sie kaum klein. Das hatte mein Mann gemacht. Die Kriegsgeneration, die hat ja alles gebaut für die Ewigkeit. Und dann war ich acht Jahre zu Hause, ohne Einkommen. Wenigstens hatten wir eine Wohnung. Opa hatte ja damals das Haus gekauft in Lankwitz, altes Mietshaus mit drei Wohnungen, oben drin wir, im dritten Stock. Da sitzen wir heute noch drin. Und in diesen …« Telefon. »… sechs Jahren, da habe ich darum gekämpft, daß ich hier diesen Kiosk aufstellen darf, in dem wir jetzt sitzen. Jeden Tag auf’s Amt in den Steglitzer-Kreisel gefahren. Immer haben sie’s mir abgelehnt. Drei Jahre habe ich alleine gekämpft, dann bin ich zum Lüder gegangen, der ist ja Rechtsanwalt. Wie ich noch in meinem Kiosk war, in seinem Vorgarten, da war er ja Bürgermeister damals. Ich habe immer seine Schlüssel gehabt, das war ein Vertrauensverhältnis. Ich habe seinen Tagesspiegel aufgehoben und seine Post für ihn verwahrt. Es war auch mal so ein verdächtiges Päckchen mit bei. Da war grade die Lorenz-Affäre damals. Eine Weile wurde der Lüder von der Polizei bewacht, Tag und Nacht, und der Kiosk und ich wurden gleich mitbewacht.« (Februar 1975 Entführung d. damal. Berl. CDU-Vorsitzenden Peter Lorenz durch die »Bewegung 2. Juni«, zwecks Freipressung mehrerer inhaftierter RAF-Mitglieder. Nach ihrer Ausreise i. d. Südjemen wurde Lorenz a. 2.3.75 freigelassen, Anm. G. G.). »Na, passiert ist ja nichts, zum Glück. Und der Lüder hat mir dann ab 1983 sehr geholfen. Der hat drei Jahre für mich gekämpft, und für die drei Jahre hat er nur 1500 Mark insgesamt verlangt.« Mehrere Kunden werden bedient. R.: »Na?« K.: »Schon wieder bin ich der Letzte – egal, wo, ich bin immer der Letzte! Ich möchte endlich mal der Vorletzte sein.« R.: »Ich nicht! Die Letzten haben auch was Gutes. Wiedersehen.





      »Ich wollte diesen Kiosk unbedingt, hier auf diesem Platz, und es hat ja dann geklappt. Nee, auch die Summe hat mich nicht abgeschreckt. Ich habe das Haus verpfändet. Meine Mutter hat geschimpft und geklagt: Du machst uns heimatlos, wir haben wieder keine Heimat! Meine Mutter starb 1986 an einem bösartigen Tumor im Kopf, mit 72 Jahren. Sie hat meine beiden Töchter großgezogen, und ich war der ›Ernährer‹, sozusagen. Sie hat die ganzen Kämpfe noch mitgekriegt, aber den Kiosk, den hat sie nicht mehr gesehen.« Telefon. Wir erwähnen, daß im April 1986 auch die Reaktorkatastrophe in Tschernobyl war. »Ach, das war auch ’86? Aufgemacht habe ich ja erst am 9. Dezember. Na, und seither sitze ich hier und gucke mir das an, wie alles schlechter wird. Es war schon vor der Wende schlechter. Nach der Wende ist es für kurze Zeit ein bißchen aufwärtsgegangen. Und ganz schlecht wurde es nach der Euro-Einführung. Ab da ist alles furchtbar geworden! Früher haben wir noch viel verkauft, so über Astrologie und Horoskope, das ist total zurückgegangen. Die Leute glauben an nichts mehr! Früher haben wir z. B. auch sehr viele Spiegel verkauft, jetzt nur noch 25 bis 30.  Focus habe ich höchstens fünf. Von den ganzen Tageszeitungen ist zwar BZ am meisten, aber auch viel weniger als früher. Tagesspiegel sind’s in der Woche nur noch zwanzig, am Sonntag dreißig. Einige Zeitungen habe ich nur für Stammkunden – taz habe ich zwei bis drei da, für Stammkunden. Es ist viel verlorengegangen, teils durch die Abos und weil man Zeitungen heute auch an der Tankstelle und im Supermarkt kaufen kann. Teils aber auch, weil die Leute weniger Geld zum Ausgeben haben – oder sie halten es mehr zusammen.«





      Ein junger Mann möchte Zigaretten und verabschiedet sich freundlich. »Den kenne ich noch von früher, wie er hier drüben in die Schule ging, als Kind. Morgens kamen sie schon an, die Kinder: ’ne Schlange, Brausepulver, Center-Shock. Da hab’ ich ja immer von sechs bis 22 Uhr offen gehabt. Seit zwei Jahren ist das Ganztagsschule, die Kinder kriegen dort alles zu essen. Sie kriegen auch Eis. Und der Markt hier auf dem Platz ist auch so gut wie tot, drei Stände sind’s grade mal noch an den Markttagen. Sie glauben gar nicht, was das hier früher für ein Leben und Treiben war! Und die Polizei oben am Augustaplatz … Zwar ist die immer noch dort, aber die verlängern keine Ausweise mehr. Da kamen immer massenhaft Leute an, besonders vor der Reisezeit.« Wir fragen, ob sie sich noch an die Abschiebehäftlinge erinnert, die in der Silvesternacht 1983 in den Polizeizellen am Augustaplatz verbrannt sind. »Ja, ich erinnere mich, daß so was passiert ist, aber nicht mehr an die Einzelheiten. Ich lebe ja dauernd mit den Schlagzeilen, viel davon vergißt man wieder.« Sie hat sich erhoben und füllt einen Stapel Illustrierte ins Regal, akkurat überlappend, so daß der Titel noch zu sehen ist. »Bei mir muß alles an seinem Platz sein. So und nicht anders! Da kann ich blind hingreifen.« R.: »Na, was möchtest du denn haben?« K.: »Eine Schlange und fünf Center-Schock, bitte.« R: »Und welche Geschmacksrichtung? Gemischt? Bitteschön.« Sie setzt sich wieder und schenkt Elisabeth und mir je drei dieser trendigen Kaugummis mit der sauren Füllung. »Das lieben die Kinder. Ich selber mag die Schlangen, da esse ich jeden Tag eine.« Telefon …





      Eine älterer Mann will eine Zeitung und Zigaretten, er erzählt, daß er grade ein bißchen Weihnachtsschmuck am Gartentor angebracht hat und daß das alles ja doch zu nichts nütze ist. Er ist mürrisch. Bis auf die Kinder wirken alle mehr oder weniger verstimmt. »Es gibt so viele einsame Menschen. Manchmal ist das hier ein richtiges Treffen, da erzählen sie mir dann alles, Sorgen, Krankheit, die kommen her, um ihr Herz auszusschütten. Ich find’ die Aussichten für die Zukunft auch nicht schön. Ach, jetzt gehn die Schmerzen wieder los … Auweh!« Wir fragen, was denn mit ihrem Bein ist. Sie setzt sich, bläst die Luft aus und sagt: »Na ja, das Bein hab’ ich mir 1971 verbrüht, im Kiosk drüben, zehn Tage vor der Geburt meiner Tochter. Ich wollte mir einen Kaffe machen mit dem Tauchsieder und bin mit meiner Unförmigkeit angekommen an das kochende Wasser. Alles lief über mein Bein. Ich hatte Nylonstrümpfe an. Hab’ geheult und weitergearbeitet. Wie abends mein Mann kam, sag’ ich, du, kannste mich mal schnell hinfahren zum Klinikum, ich hab’ mir das Bein verbrüht. Er hat nur gesagt: Ach, Weiber! Sag’ ich: Ist gut, ist erledigt! Na ja, und am nächsten Tag kam dann eine Krankenschwester, eine nette, die sagte: Um Gottes willen, warum haben Sie denn nichts unternommen?! Sie haben da eine Verbrennung dritten Grades. Sie hat den Strumpf und die dicken Blasen vorsichtig runtergerissen, das war alles rohes Fleisch nur noch. Mit der Zeit ist es dann verheilt.« R.: »Was darf’s sein?« »Einmal Pall Mall, die rote.« Sie erzählt weiter: »Wie das verheilt ist, da war nur noch so ’ne dünne Pergamenthaut darüber. Und 1978 bin ich dann im Kiosk an so eine scharfe Kante angekommen, und von da an ist das Bein offen. Mein Arzt hat gesagt: ›Frau Reinke, wenn wir das wieder zukriegen, geh’ ich mit Ihnen zum Tanzen.‹





      Es kann aber nicht zuheilen, weil keine Ruhe da ist. So ein Bein braucht Ruhe. Und ich hatte doch die vielen Schulden, ich konnte ja nicht einfach alle viere von mir strecken. Nee, Tabletten nehme ich nicht. Ich lebe mit den Schmerzen, schon 28 Jahre. Wenn’s zu doll wird, mache ich Chinasalbe drauf. Ich spreche nur auf Natur an. Heute ausnahmsweise ist die Ärztin hergekommen und hat mir eine Spritze gegeben, damit wir in Ruhe reden können. Das ist ja richtig roh, blutig, eitrig und alles, und da ist noch ein Knochen, was rauskommt schon. Hier unten ist alles weggefault. Morgens um fünf stehe ich auf und brauche für mein Bein fast zwei Stunden damit es keine Sepsis gibt. Erst mal saubermachen. H2O2, dreiprozentig, drübergießen, zum Reinigen und Desinfizieren. Da gieße ich täglich eine Literflasche drauf, die kostet auch schon fünf Euro.« Zwei Mädchen möchten Snickers, Schlangen und Zwiebelringe. Die Gaslaterne draußen ist fauchend angegangen. Wir haben die Dämmerung gar nicht bemerkt.





      »Ich hab’ vor, alles zu verkaufen. Auch das Haus. Ich brauche für mich nur Zimmer mit ›KONI‹ – mit Kochnische. Ich möchte auch wirklich mal nur an mich denken und mit dem Bein noch mal was versuchen, im Krankenhaus. Und wenn ich das schaffe, daß das besser wird, daß es zugeht, daß ich Treppen steigen kann und alles, dann gehe ich zur Musikschule und lerne noch singen. Ist mir wurscht. Ich möchte Opern singen!« Sie singt mit voller, schöner Stimme: »Ich trete ins Zimmer von Sehnsucht erfüllt …«
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  KAPITEL NEUNZEHN





  Hayden unternahm einen zweiten Versuch, sein Halstuch vorzeigbar zu binden, als es an seine Kajütentür klopfte. Der wachhabende Seesoldat meldete Mr Hawthorne.





  »Ah, Mr Hawthorne, kann ich Ihnen behilflich sein?«





  Der Leutnant der Seesoldaten hatte ein verschwörerisches Lächeln aufgesetzt. »Nein, Kapitän. Ich bin nur gekommen, um Ihnen viel Glück zu wünschen.«





  »Mir war gar nicht bewusst, dass ich auf Glück angewiesen bin, Mr Hawthorne.«





  Der Leutnant grinste. »Sie sollten vielleicht wissen, dass es in der Messe zu lockeren Wetten gekommen ist, was Ihre Audienz bei Lord Hood betrifft, Sir. Einige glauben, dass der Admiral Sie zum Vollkapitän ernennen wird, Kapitän.«





  »Ich hoffe doch sehr, dass ich mich gerade bei dem Wort Wette verhört habe, Mr Hawthorne.«





  »Ich meinte dies nur im übertragenen Sinne, Sir.«





  Hayden betrachtete das Ergebnis seiner Bemühungen im Spiegelglas. Das Halstuch saß nicht perfekt, aber es würde reichen. Tatsächlich war Hayden im Augenblick sehr aufgeregt und versuchte, die Dinge nicht zu überstürzt anzugehen. Denn Hawthorne hatte recht: Die bevorstehende Unterredung mit Lord Hood könnte sich als entscheidend für Haydens Karriere erweisen.





  »Ich fürchte, mit so hohen Erwartungen darf ich nicht in dieses Gespräch gehen«, antwortete Hayden. »Die Franzosen haben sich nach Bastia zurückgezogen, und ich vermute, dass wir genau dorthin segeln werden. Wahrscheinlich müssen noch mehr verdammte Kanonen über Land geschleppt werden.«





  »Wenn das der Fall sein sollte und Sie nicht Ihren neuen Posten antreten, Sir, dann werde ich – im übertragenen Sinne – fünf Pfund verlieren.«





  »Nun, ich für meinen Teil würde kein Geld in dieser Angelegenheit einsetzen. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, warum das jemand tun sollte. Selbst wenn Lord Hood mich befördern würde, könnte sich die Admiralität diesem Beschluss noch verweigern.« Er zog seinen besten Mantel an und fragte sich in diesem Moment, wer wohl nicht auf ihn gesetzt haben mochte.





  Nun wandte er sich von dem kleinen Spiegel ab und präsentierte sich seinem Freund. »Bin ich vorzeigbar?«





  »Perfekt.«





  »Dann muss ich mich jetzt entschuldigen, Mr Hawthorne. Lord Hood erwartet mich.«





  Der Leutnant hielt ihm die Tür auf und sagte, als Hayden hinausging: »Viel Glück, Kapitän Hayden.«





  Ein offenbar sehr beschäftigter Sekretär brachte Hayden zur Kajüte des Admirals, in der sich im Augenblick nicht nur Lord Hood selbst, sondern auch Kapitän Winter aufhielt. Letzterer schien von Haydens Auftauchen überrascht zu sein.





  Hood schaute auf, sein langes Gesicht sah blass aus, seine Miene war ernst.





  »Ah, Kapitän Hayden. Kapitän Winter und ich versuchen gerade nachzuvollziehen, was in jener Nacht geschah, als die Minerve erobert wurde. Kapitän Winter hat seinen Ersten Offizier verloren und musste bei dem misslungenen Versuch, die Fortunée zu entern, viele Tote und Verwundete hinnehmen.«





  »Ich weiß sehr wohl, was sich zugetragen hat«, sagte Winter entrüstet und wies mit scharfer Geste in Haydens Richtung. »Dieser Mann dort sollte den ersten Angriff führen, und zwar auf die Minerve, aber er zauderte, und deshalb sah sich Leutnant Barker gezwungen, den eigenen Angriff voranzutreiben. Doch Barker wurde entdeckt, worauf die Franzosen mehrere Salven mit Traubengeschossen in seine Boote feuerten. Dabei kamen mehr Männer ums Leben, als ich zu zählen vermag.«





  Lord Hood schien sich von Winters Entrüstung nicht anstecken zu lassen, was Hayden mit Erleichterung registrierte. Ruhig und besonnen wandte sich der Admiral Hayden zu. »Teilen Sie diese Auffassung, Kapitän?«





  »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was sich an Bord von Leutnant Barkers Booten zutrug, Sir. Vereinbart war, dass meine Crew in die Bucht rudert und sich der Minerve an Backbord dem Quarterdeck nähert. Genau das taten wir bei aller gebotener Vorsicht, denn wir hofften, uns unbemerkt der Fregatte nähern zu können. Zu diesem Zweck hatten wir unsere Boote schwarz gestrichen und unsere Gesichter geschwärzt.«





  Winter entwich ein verzweifeltes Seufzen, das Hayden geflissentlich überhörte.





  »Als wir gerade am Heck der Minerve waren, hörten wir Musketenfeuer, dann auch Kanonendonner von der Fortunée. Ich hörte die Franzosen rufen, die Engländer greifen an. Daraufhin enterten wir die Fregatte ohne zu zögern und eroberten sie in einem blutigen Gefecht, Sir. Unsere Verluste waren ebenfalls hoch, das versichere ich Ihnen.«





  »Sie haben also nicht gezögert oder den Angriff aufgeschoben?«, erkundigte sich Lord Hood freundlich.





  »Nicht einen Augenblick, Sir. Leutnant Barker und ich hatten uns geeinigt, dass er sich mit seiner Crew so lange vor der Bucht aufhalten sollte, bis er Kampflärm von Bord der Minerve hörte.« Hayden versuchte, sich an alle Einzelheiten jener Nacht zu erinnern, aber die Abläufe standen ihm nicht mehr klar vor Augen. »An Land, bei der Schanze, kam es zum Kampf, wir hörten das Musketenfeuer. Ich kann nur vermuten, dass Leutnant Barker diese Schüsse falsch deutete und glaubte, der Kampf um die Minerve habe bereits begonnen. Vielleicht kam er deshalb zu früh in die Bucht.«





  Lord Hood nickte. »Also gut, Kapitän. Bitte nehmen Sie doch Platz.« Er wandte sich an Winter. »Ich bin davon überzeugt, dass Kapitän Hayden seine Pflicht in vorbildlicher Weise getan hat, Kapitän.«





  »In vorbildlicher Weise!«, platzte es aus Winter hervor. »Ich habe fast fünfzig Mann verloren, nur weil dieser Mann gezaudert hat. Das ist nicht meine Auffassung von beispielhaftem Einsatz.«





  Hood schwieg einen Moment lang, fixierte dabei Winter aber mit einem Blick, den man nicht missdeuten konnte. »Ich verstehe, dass es beunruhigend ist, wenn man so viele Männer verliert, Kapitän, aber ich möchte Sie warnen. Kapitän Hayden ist bekannt dafür, stets einen kühlen Kopf zu bewahren, selbst wenn er unter Beschuss steht. Ich kann mir daher nicht vorstellen, dass er vor einem Kampf zurückgeschreckt sein soll.«





  »Es gibt auch Stimmen, die Kapitän Haydens Verhalten anders beschreiben«, entgegnete Winter, jetzt jedoch leiser und ohne hörbare Emotionen.





  Hood, der für seine Wutausbrüche bekannt war, blieb ungewöhnlich ruhig. »Darf ich noch fragen, Kapitän Winter, ob auch Ihre Boote schwarz gestrichen waren?«





  Winter straffte die Schultern ein wenig und verbarg seinen Groll nur unzureichend. »Nein, Sir, und sie waren auch nie schwarz.«





  »Wir haben eben erst abnehmenden Vollmond.«





  »Das ist mir bewusst. Hätte Kapitän Hayden wie vereinbart zuerst angegriffen, wären den Franzosen die Boote der Foxhound nicht aufgefallen. Leutnant Barker wäre nicht entdeckt worden, das ist meine Meinung.«





  »Es ist bedauerlich, dass Ihr Leutnant das Musketenfeuer an Land mit dem Kampf an Bord der Minerve verwechselte. Aber ich möchte betonen, dass Kapitän Haydens Boote durch die ganze Bucht gerudert sind, ohne von den Franzosen entdeckt zu werden. Angesichts des hellen Mondscheins war es eine kluge Entscheidung, die Boote schwarz anzustreichen.«





  Winter schwieg beharrlich.





  »Haben Sie sonst noch etwas dazu zu sagen, Kapitän?«, wandte sich Hood weiterhin an Winter.





  »Nein – nicht, Sir.«





  »Dann will ich Sie nicht länger von Ihren Pflichten abhalten.«





  Winter erhob sich, verbeugte sich kurz vor dem Admiral und schritt dann zur Tür, ohne Hayden noch eines Blickes zu würdigen, obwohl Hayden der Höflichkeit halber gleichzeitig aufgestanden war.





  Hood wandte sich nun Hayden zu. »Wenn Sie noch einen Augenblick Zeit hätten, Kapitän. Ich muss Sie noch in einer Angelegenheit sprechen.«





  Auf eine Geste des Admirals hin setzte sich Hayden wieder, während sich die Tür hinter Winter schloss. Zunächst schwieg der Admiral nachdenklich.





  »Sie haben sich mit Barker getroffen, wie ich annehme«, stellte er dann fest.





  »Ja, Sir.«





  »Ein dreißigjähriger Leutnant – ich fürchte, ich kann ihn in meinem Bericht nicht übergehen, obwohl es mir missfällt, einen Mann in Misskredit zu bringen, der bereits aus dem Leben geschieden ist.«





  »Ich gehe davon aus, dass er den Sturm auf die Schanze mit den Schüssen an Bord der Minerve verwechselte, Sir«, antwortete Hayden und wusste selbst nicht recht, warum er einen Mann wie Barker verteidigte. »Das kann unter diesen Umständen vorkommen.«





  »Ein Fehler von vielen in der Karriere dieses Mannes, aber diesmal bezahlten für diesen Irrtum fünfzig Mann mit ihrem Leben. Das muss auch Winter bewusst sein. So dumm kann er nicht sein.«





  Hayden war sich da nicht so sicher, hatte jedoch nicht die Absicht, dem Admiral in diesem speziellen Punkt zu widersprechen.





  »Wie es scheint, ist die Minerve wieder fahrtüchtig. Meinen Glückwunsch, Mr Hayden.«





  »Danke, Sir.«





  Hood suchte bewusst Haydens Blick. »Sie haben Kapitän Winter mitgeteilt, dass Sie Ihre Boote schwarz streichen würden?«





  Hayden zögerte. »Das habe ich, Sir.«





  »Dachte ich mir. Sie wollten nicht, dass Winters Boote entdeckt werden, während Ihre sozusagen unsichtbar waren. Winter scheint noch immer nicht zu begreifen, dass die Farbe der Boote aller Wahrscheinlichkeit nach der Grund war, warum so viele aus seiner Crew starben. Hinzu kommt Barkers Inkompetenz.« Hood dachte einen Moment lang nach. »Wie ich hörte, wurde Mr Ransome verwundet?«





  »Ja, Sir, aber Dr. Griffiths berichtete mir, dass die Wunde sich nicht entzündet hat. Daher glaube ich, dass sich der Leutnant erholen wird.«





  Hood schien sich über diese Nachricht zu freuen. »Prisengeld fällt einem nicht in den Schoß, nicht wahr, Hayden?«





  »Nein, in der Tat, Sir.«





  »Gut, dass Ransome das nun lernt. Gier ist kein Ersatz für ein gutes Urteilsvermögen.«





  Hood beugte sich über den Tisch und ging einen Stapel Papiere durch. Als er fand, wonach er gesucht hatte, hielt er ein Blatt hoch und wedelte damit leicht.





  »Eine Sache müssen wir noch besprechen.«





  Hayden hielt den Atem an.





  »Sie wurden zurückbeordert – nach England.«





  Hayden war vollkommen erstaunt und machte auch keinen Hehl daraus. »Ich soll zurück nach England? Wann, Sir?«





  »Sofort.«





  »Ich verstehe …« Doch Hayden konnte es nicht recht begreifen. »Mit welchem Schiff?«





  »Mit der Themis, Kapitän. Die Admiralität hat, wie es scheint, Verwendung für sie.« Ein Lächeln deutete sich um seine Lippen an. »Sie sehen erstaunt aus.«





  »Ich wurde hierhergeschickt, um die Themis zu Ihnen zu bringen, Sir. Und jetzt möchte die Admiralität sie wieder in einem englischen Hafen haben?«





  »So habe ich es verstanden.« Hood schien Haydens Verwirrung zu amüsieren. »Sie werden die Post mitnehmen und sich unverzüglich auf die Reise begeben. Schließlich handelt es sich ja nicht um eine Vergnügungsreise.«





  »Ja, Sir.«





  »Freut es Sie denn nicht, nach Hause zurückzukehren, Hayden?«





  »Doch, Sir, sehr.« Hayden war dennoch verunsichert, und obwohl er Aufregung verspürte, fühlte er gleichwohl Enttäuschung. »Ich hatte nur gehofft, mitzuerleben, wie die Franzosen aus Korsika vertrieben werden.« Erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, dass er dies dem alten General Paoli zuliebe hatte tun wollen. Ja, er hatte seinen Beitrag leisten wollen, damit der größte Wunsch dieses ehrbaren Mannes in Erfüllung ging – ehe es zu spät war.





  »Das ist sehr löblich, Hayden. Und ich bedaure es, dass Sie abreisen müssen, da wir einen Mann mit Ihrem Talent gut gebrauchen können. Es müssen noch Geschützbatterien vor Bastia errichtet werden, wenn es mir je gelingen sollte, Dundas zu einem Angriff zu bewegen.« Hood schaute zu Hayden auf und gab sich Mühe, seinen Unmut mit einem Lächeln zu überspielen. »Nelson wird es gewiss schaffen. Gäbe es nicht Offiziere wie Moore, so würde ich in der Armee ein Hindernis sehen und keine Hilfe. Dass ein Mann wie Moore nicht längst General ist und Dundas nicht sein Adjutant, sagt alles über die Armee des Königs. Wir sind in unserem Dienst vielleicht auch nicht so sicher bei der Auswahl unserer Offiziere, aber wir lassen es nicht zu, dass eitle Jungen sich Patente erkaufen, nur weil ihre Familien das nötige Geld dafür haben.«





  Hayden kannte manch einen Offizier in der Royal Navy, der trotz vorbildlicher Dienstjahre nicht annähernd so schnell befördert worden war wie weniger fähige Offiziere, die über bessere Beziehungen verfügten. In diesem Punkt war auch die Navy Seiner Majestät alles andere als vollkommen.





  Der Admiral erhob sich nun und lächelte. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Hayden.«





  »Ich danke Ihnen, Sir.«





  »Bitte richten Sie Mrs Hayden meine Grüße aus – aber so wird Ihre Mutter heute nicht mehr heißen, oder?«





  »Sie heißt Adams, Sir. Und ich werde es nicht vergessen, sie von Ihnen zu grüßen.«





  »Ich glaube, Ihnen steht noch eine großartige Karriere bevor, Hayden.« Der Admiral sah ihm in die Augen, und ein Hauch freundschaftlicher Zuneigung zeichnete sich in seiner Miene ab. »Mir ist bewusst, dass man es oft der Förmlichkeit halber sagt, Hayden, aber ich sage es Ihnen nun aufrichtig, dass ich glaube, Ihr Vater wäre stolz auf Sie.«





  »Danke, Sir.« Hayden bemühte sich, seine bewegenden Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Das bedeutet mir sehr viel.«





  »Ihnen eine sichere Heimfahrt«, sagte der Admiral, senkte dann den Blick und ordnete einige Unterlagen auf seinem Schreibtisch.





  »Nochmals danke, Sir. Viel Glück bei all Ihren Unternehmen.«





  Hood nickte leicht, und Hayden verließ die Kajüte und nahm den Niedergang nach oben. Augenblicke später saß er in seinem Boot und sah Childers’ dümmliches Lächeln.





  »Soll ich Sie zu Ihrem Schiff zurückrudern, Sir?«, fragte der Bootsmann.





  »Nein, rudern Sie mich erst an Land. Ich möchte mich noch von einem Freund verabschieden.«





  »Aye, Sir.« Da Childers spürte, dass es seinem Kapitän ernst war, verbarg er sein Grinsen und spornte die Rudergasten an. Doch die ganze Zeit bis zum Ufer schaute der Bootsmann immer wieder verstohlen in Haydens Richtung, um herauszufinden, wie es um seinen Kapitän stand.





  Wie von Hayden bereits befürchtet, hatte Hood ihn nicht zum Vollkapitän ernannt. Haydens Enttäuschung war groß, und er schalt sich nun selbst für die Hoffnungen, die er sich gemacht hatte. Gerade er hätte es besser wissen müssen. Dabei hatte der Admiral ihn bevorzugt behandelt! Hatte ihm sogar eine große Zukunft vorausgesagt. Dennoch hatte er ihm die ersehnte Stellung nicht angeboten, obwohl er sich freundschaftlich mit Haydens Vater verbunden fühlte und Haydens Mutter bewunderte. Lord Hood hätte die Befugnis gehabt, Hayden zu befördern.





  Mit einem Mal fragte er sich, ob der Admiral plötzlich Bedenken gehabt hatte, dem Sohn eines alten Freundes einen Posten anzubieten. Zumal er, Hood, kurz zuvor so deutlich auf jene Angewohnheit geschimpft hatte, sich ein Offizierspatent zu erkaufen. Aus Haydens Sicht wahrlich ein unpassender Augenblick für ein schlechtes Gewissen.





  Andererseits hatte Hood ihm noch etwas mit auf den Weg gegeben, und obwohl den Worten etwas Phrasenhaftes anhaftete, war Hayden von der Aufrichtigkeit des Admirals überzeugt. Die Vorstellung, sein Vater sei stolz auf ihn, berührte Hayden mehr, als er zugeben wollte. Tatsächlich war er tief bewegt. Und todtraurig zugleich.





  Auf der gesamten Strecke zum Ufer bemühte er sich dann, seine Gefühle in den Griff zu bekommen, um sich nicht bis auf die Knochen zu blamieren.





  An Land fragte er gleich nach Moore und wurde in Richtung Turm geschickt, wo er den Oberst auf dem Verteidigungswall fand. Vor ihnen erstreckte sich die Bucht in einem unvergleichlichen Blauton. Die in der Ferne liegenden Höhenzüge waren in zarte Schleier gehüllt. Über den Bergen hingen schaumweiße Wolken, die langsam über das Mittelmeer zogen.





  »Kapitän Hayden«, sagte Moore und schien froh zu sein, ihn wiederzusehen. »Wie ich hörte, geht es für uns in Bastia weiter.«





  »Für Sie vielleicht, Oberst, aber ich muss zurück nach England.«





  »England! Sind Sie nicht erst vor Kurzem im Mittelmeer eingetroffen?«





  »Ja, aber die Entscheidungen der Admiralität entziehen sich bisweilen dem Verständnis der Sterblichen.«





  Moore sah wirklich enttäuscht aus. »Ich hatte gehofft, wir würden diese Aufgabe gemeinsam zu Ende bringen.«





  »Das hatte ich auch gehofft.« Hayden zuckte mit den Schultern. »Doch ich habe gehört, dass Nelson recht geschickt ist im Anlegen von Geschützbatterien.«





  »Zweifellos. Er ist ein ausgezeichneter Offizier.«





  Beide Männer schwiegen eine Weile, und Hayden wusste nicht, was er sagen sollte.





  »Ist General Paoli in der Nähe?«, erkundigte er sich dann.





  »Ich glaube, er hat sich nach Oletta zurückgezogen.«





  »Aha. Könnten Sie ihm in meinem Namen Lebewohl sagen? Und bitte sagen Sie ihm, dass ich ihm und seinem Volk das Beste wünsche.«





  »Gerne, Kapitän, es ist mir eine Ehre.«





  »Nun, Moore«, sagte Hayden, »es mag sein, dass das, was wir hier erreicht haben, in den Annalen des Krieges unbedeutend erscheint, aber ich bin dennoch stolz auf uns. Es war mir eine Ehre, mit Ihnen zusammenarbeiten zu dürfen.«





  Moore nickte, wich jedoch Haydens Blick aus. »Es war auch mir eine Ehre.« Er hielt inne. »Da mir der Blick in die Zukunft verwehrt ist, kann ich nicht sagen, ob wir uns noch einmal begegnen werden, aber ich würde es mir wünschen.«





  »Vielleicht können wir uns darauf einigen, dass wir eines Tages unsere Frauen miteinander bekannt machen und unsere Kinder mit der Heldentat langweilen, dass wir die Franzosen aus Korsika vertrieben haben.«





  Moore war um ein Lächeln bemüht. »Ja, das wollen wir hoffen. Nehmen Sie meine Hand, Hayden. Ich wünsche Ihnen gute Winde und eine ruhige See.«





  »Und ich Ihnen Erfolg bei all Ihren Unternehmen, Oberst«, erwiderte Hayden.





  Die beiden Offiziere schüttelten einander die Hand, worauf sich Hayden auf den Weg zur Küste machte. Unten angekommen, stapfte er eine Weile über den Strand zu der Stelle, wo Childers in dem Beiboot auf ihn wartete. Schließlich blieb er stehen und drehte sich zu dem Turm um, hinter dem sich die Berge Korsikas erhoben, teils in Wolken gehüllt, teils vom Sonnenlicht betont.





  Oben auf der Festungsmauer sah er die Silhouette von John Moore. Der Oberst blickte durch sein Fernrohr auf die Festung von San Fiorenzo und hinauf in die Berge, gewiss auf der Suche nach dem geeigneten Weg, der ihn nach Bastia bringen würde.
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      ENTFESSELUNGSKUNST





      OLIVIA P.





      »Die Diagnose ist eine der





      häufigsten Krankheiten.«





      Karl Kraus





      Olivia P. (Pseudonym), Dipl.-Pädagogin, Mitarbeiterin i. »Weglaufhaus«, Berlin (Haus zum Schutz vor psychiatrischen Maßnahmen). 1968 Einschulung i. Berlin, 1974 Übergang z. Gymnasium, ab 1977 Schulfarm Scharfenberg, 1981 Abitur, 1982 Studium d. Erziehungswissenschaften a. d. TU Berlin. m. d. Schwerpunkt Sozialpädagogik (Studienschwerpunkt Frauenforschung bei Frau Prof. Thürmer-Rohr), 1987 Diplom (Diplomarbeit über: »Feministische Kritik an der Moral, die das Experiment am Menschen ermöglicht«). Danach div. Jobs m. Zeitverträgen, u. a. als Erzieherin, zeitweise Arbeitslosigkeit. Arbeit i. e. Mädchenprojekt, daneben berufsbegleitende Zusatzausbildung a. Kunsttherapeutin, 1996, Heilpraktikerinnen-Schein. Ab 2001 (neben d. Arbeit i. Mädchenprojekt) Tätigkeit als Einzelfallhelferin bei Support (gegr. v. Verein zum Schutz vor Psychiatrischer Gewalt e. V., dem Gründer und Träger d. »Weglaufhauses«). Nach Kündigung d. d. Mädchenprojekt (wg. Sparmaßnahmen) Bewerbung u. Anstellung i. »Weglaufhaus«. Olivia P. wurde 1962 i. Berlin als Tochter einer medizinisch-technischen Assistentin geboren, sie ist ledig und hat keine Kinder.





      Er ist omnipräsent und als sprachliche Metapher, die sich von selbst zu verstehen scheint, vollkommen gesellschaftsfähig. Er ist eine der meistgebrauchten Worthülsen, mit deren Hilfe der Konsument – spätestens seit 1989 – seiner Empfindung für das unbegreifliche Walten von Geschichte und Marktwirtschaft Ausdruck verleiht: der Wahnsinn. Das bleibt aber ohne Folgen. Die sind bereits eingetreten. Eine solide Besessenheit innerhalb des Rahmens ist durchaus erwünscht, repräsentiert Vernunft und Ordnung. Manische Persönlichkeiten wirken kompetent, besonders in den oberen Etagen der Gesellschaft.





      Wer aber Stimmen hört, die nicht, wie allerorten üblich, aus dem Handy kommen, sondern aus dem eigenen Kopf, wer Werbebotschaften und Endlosberieselung nicht im Flughafenklo oder Aufzug hört, sondern sie sich nur einbildet, der hat ein Problem. Wer manisch vor aller Öffentlichkeit die Realität leugnet, Psychopharmaka konsumiert, eine verzerrte Wahrnehmung der Wirklichkeit an den Tag legt, auf Fehlhandlungen beharrt und fremdgefährdendes Verhalten zeigt, ohne Politiker oder Mann der Wirtschaft zu sein, wird rigoros als pathologische Persönlichkeit diagnostiziert und bis zur Besserung der Symptome der Psychiatrie zugeführt.





      Damit gerät der Betroffene in eine undurchschaubare Domäne ärztlicher »Heilkunst«. 95 Prozent der Patienten bekommen Psychopharmaka verabreicht, ein großer Teil davon in Form von Neuroleptika – trotz krankmachender, oft lebenslang fortbestehender Nebenwirkungen. Neuroleptika »fesseln« das ungewollte Erscheinungsbild, wirken als »chemische Zwangsjacke«, und damit wird ihre antipsychotische Wirkungsweise, der daran gekoppelte Heilerfolg, als bewiesen erklärt. Wer die Behandlung ablehnt, dem wird entgegengehalten, ihm fehle die Krankheitseinsicht. Dieses renitente Verhalten kann zur Zwangsbehandlung führen.





      Es gibt eine flächendeckende psychiatrische und sozialpsychiatrische Erfassung und Versorgung von Verrückten aller Art, aber nirgendwo gibt es ein Schlupfloch für diejenigen, die genau davor fliehen möchten oder geflohen sind. Ein solch winziges Schlupfloch bietet sich lediglich in Berlin, im »Weglaufhaus Villa Stöckle«. Es entstand nach dem Vorbild der Weglaufhäuser, die Anfang der 80er Jahre in allen größeren Städten der Niederlande entstanden. 1996 eröffnete eine Gruppe von Vertretern der »Neuen Antipsychiatrie« – Leute mit Psychiatrieerfahrungen am eigenen Leib – das bis heute einzige »Weglaufhaus« Deutschlands (es gibt mehrere Projekte, sie scheitern aber mangels öffentlicher Mittel). Und auch dieses Haus gäbe es nicht ohne das jahrelange, rebellische Anrennen der Gründerinnen und Gründer gegen parteipolitische und bürokratische Hindernisse, und auch nicht ohne die Millionenspende eines Vaters, der seinen Sohn durch Suizid in der Psychiatrie verloren hat. In diesem Haus ist Psychiatern der Zutritt verboten. Es bietet wohnungslosen Männern und Frauen (ab achtzehn und mit Psychiatrieerfahrung) einen sicheren Unterschlupf auf Zeit. Wer unter der Psychiatrie gelitten hat, kann hier seine Fesseln loswerden, Diagnosen und chemische Zwangsjacke abwerfen und sich für ein anderes, selbstverordnetes Heilmittel entscheiden: das schrittweise Wiedererlernen von Selbstverantwortung, Selbstbeherrschung und Selbstbestimmung. Wer eine solche Zuflucht sucht, kann unter der Telefonnummer 40 63 21 46 jederzeit einen der Mitarbeiter erreichen.





      Wir fahren an einem Frühlingsmorgen in den Norden Berlins. Das »Weglaufhaus«, eine Altberliner Villa von 1912, steht hinter einem Jägerzaun in Frohnau. Man würde hier eher erwarten, daß ein alter Herr mit Stock und Lodenmantel aus dem Haus auf die Straße tritt, nicht aber ein zerzauster junger Mensch mit einem Buch in der Hand, der lesend auf und ab wandelt. Der »Schandfleck« liegt mitten in einem gutbürgerlichen Villenviertel mit stillen Straßen, alten Bäumen, gepflegten, umzäunten Grundstücken. S-Bahn und Bus sind gut erreichbar, in bequemer Entfernung liegen Felder, Wald und Brachland. Den Anwohnern scheint es an kaum etwas zu fehlen. Gegen die Nutzung des Hauses gingen sie anfangs vor Gericht, heute herrscht eine Art Waffenstillstand. Ein auffallend hoher Zaun trennt das »Weglaufhaus«-Grundstück von dem des Nachbarn.





      Wir treten ein durch die offene Haustür, gleich daneben liegt eine wohnliche Küche mit schachbrettartigem alten Fliesenboden. Hier finden wir Olivia, die gerade Kaffee kocht, während eine Bewohnerin energisch die Einkäufe hereinträgt und verstaut. »Den Kaffee nehmen wir gleich mit, sonst ist er weg«, sagt Olivia und gibt uns lächelnd die Hand, »ich bring ihn schnell runter, dann machen wir vielleicht zuerst einen kleinen Hausrundgang.«





      Die sehr eilige Besichtigung läßt nur kurze, scheue Blicke zu, in leger eingerichtete große Gemeinschaftsräume mit Terrasse und Ausblick hinaus zum Garten mit Teich und alten Bäumen. Wir sehen ein helles, mehr wie ein Arbeitszimmer wirkendes Dienstzimmer, in dem eine Bewohnerin sitzt und unseren Gruß mit abweisender Sprödheit erwidert. In den beiden oberen Stockwerken befinden sich die privaten Zimmer der Bewohner, meist Doppelzimmer. Eine Etage ist Frauen vorbehalten. Der gesamte Privatbereich ist für uns tabu, verständlicherweise. Wir steigen ins Souterrain hinunter. Dort liegen eine Menge Kleidungsstücke auf dem Boden herum, als seien sie von den Leinen gefallen. Neben Waschküche, Trockenraum, Wäschekammer, Heizungs- und Handwerkerraum gibt es auch noch ein Sportkabinett mit Sandsack zum Boxen sowie ein kleines Fernsehzimmer. Hier stören wir einen jungen Mann auf, der sich offenbar im halbdunklen stillen Raum zum Schlafen auf der Liege zurückgezogen hat. Er nimmt sofort eine sitzende Haltung ein, birgt sein Gesicht in den Händen und wirkt durch die Störung äußerst gepeinigt. Wir bitten um Entschuldigung, und Olivia schließt schnell die Tür. Nebenan in einem kleinen Büro und Bereitschaftszimmer nehmen wir erleichtert Platz. Olivia schenkt Kaffee ein, wirkt nervös und beginnt zu erzählen:





      »Also ein Teil der Mitarbeiter sind Psychiatriebetroffene; nach der Quotenregelung müssen es mindestens 50 Prozent sein, angestrebt wird, daß es mehr sind. Aber der Öffentlichkeit gegenüber sagen wir das nicht, wer von den Mitarbeitern Betroffener ist und wer nicht. Es gab die Erfahrung, daß dann sofort durch die ›Diagnosebrille« geguckt wird. Aus diesem Grund spreche ich hier auch unter dem Pseudonym Olivia. Ich möchte schon gern authentisch sein können, aber wenn das nun mit meinem Namen und meinem Bild in die Zeitung kommt, dann ist mir das zu persönlich, und ich wäre zu befangen.« Sie fährt sich mit einer zarten Geste durchs Haar. »Also das ist von uns ausdrücklich so gewollt, Psychiatrieerfahrung, wir betrachten das bei den Mitarbeitern als Ressource, als Qualifikation, als Erfahrungsschatz, der eingebracht werden kann. Die Öffentlichkeit sieht das leider anders, da wird man ausgegrenzt, abgestempelt – man trägt den Diagnosestempel immer auf der Stirn. Ja, und ansonsten gelten für alle Mitarbeiter die gleichen Voraussetzungen: Unvoreingenommenheit und antipsychiatrische Haltung, Arbeiten ohne Diagnose-, Therapie- und Zwangsinstrumentarium, Bereitschaft zu gleichberechtigtem, basisdemokratischem Arbeiten, gleicher Lohn für alle, unabhängig von der Ausbildung. Sowie Geduld und Diskretion.« Sie lächelt, fährt sich durchs Haar und wirkt immer noch ein wenig aufgeregt.





      »Und was die Nutzerinnen und Nutzer betrifft, so richtet sich unser Angebot hier besonders an Leute mit Psychiatrieerfahrung, die wohnungslos sind oder von Wohnungslosigkeit bedroht, weil Kündigung oder Zwangsräumung bevorsteht, und die sich insofern auf Grund ihrer Notlage schnell in einer akuten Krisensituation befinden, also Hilfe brauchen. Daß es nur obdachlose Psychiatriebetroffene sein dürfen, hat etwas mit der Bürokratie, mit der Finanzierung zu tun. Das ursprüngliche Konzept war mal, daß das quasi zur ›Gesundheitsfürsorge‹ gehört hätte, finanzierungsmäßig. Das wäre dann aber voll über die ›Psychiatrieschiene‹ gelaufen. Dann wurde das Projekt zum Glück bei ›Soziale Wohnhilfe‹ angesiedelt, für Menschen in schwierigen Lebenslagen, nach § 72 BSHG – seit 1.1.2005 ist das jetzt § 67 SGB –, und diese Regelung hat Vor- und Nachteile für uns. Der Vorteil ist, daß mit den ›schwierigen Lebenslagen‹ die Situation der Leute ganzheitlicher berücksichtigt werden kann und eben, entsprechend unserer Konzeption, nicht psychiatrisch-diagnostisch argumentiert werden muß. Der Nachteil ist, daß Leute, die zwar Psychiatriebetroffene, aber nicht wohnungslos sind, nicht hierherkönnen, weil da eben die Finanzierung durch die ›Soziale Wohnhilfe‹ nicht gegeben ist. Allerdings ist die Anzahl wohnungsloser Psychiatriebetroffener groß; viele wohnten bei Lebenspartnern und landen in der Krise auf der Straße, Leute leben in Wohngemeinschaften, in betreuten Einrichtungen. Oder sie haben eine Wohnung, sind aber so durcheinander, daß sie die Miete nicht mehr zahlen, auf Mahnungen nicht mehr reagieren, in der Wohnung vielleicht nachts ›rumrasten‹ oder sogar die Möbel zerhacken oder aus dem Fenster werfen oder völlig vermüllen, so daß die Nachbarn die Polizei rufen, und dann kommt eben schnell eine Kündigung. Und ebenso schnell landet man mit so einer Krise wieder in der Psychiatrie. Genau für so jemanden ist das ›Weglaufhaus‹ da.





      Das ist unsere Zielgruppe. Wir bieten Hilfe und Unterstützung in Form einer Krisenintervention, das heißt, wir helfen, die ganz konkreten Probleme zu lösen – was natürlich schon mal sehr entlastet. Also manche haben keine Sozialhilfe oder Rente, obwohl sie berechtigt sind, das leiern wir dann an, daß das läuft, oder jemand hat keine Krankenversicherung, das kommt immer häufiger vor, andere haben keinen Paß, keinerlei Papiere, oder sie haben Schulden, anhängige Strafsachen, verschiedene gesundheitliche Probleme, das alles muß geregelt werden, gemeinsam. Also, eigentlich sind es die ganzen grundlegenden bürgerlichen Rechte, die wiederaufgebaut werden. Und natürlich müssen wir uns als erstes um die Kostenübernahme kümmern. Die Ämter wollen immer ganz deutlich die Krise sehen, die Aufnahme muß sehr gut begründet sein, denn wir sind ja eine relativ teure Einrichtung, im Vergleich zu den üblichen Wohnungsloseneinrichtungen. Wir bekommen pro Tag und Person etwa 113 Euro. Aber wir sind dafür auch einzigartig in unserem Angebot, eine absolute Ausnahme. Hier ist eine Rund-um-die-Uhr-Betreuung, 24 Stunden! Manchmal bewilligen die Ämter erst mal für drei bis vier Wochen. Dann machen wir einen Verlängerungsantrag, den müssen wir wiederum gut begründen. Die Ämter werden natürlich, wie es jetzt allgemein üblich ist, immer sparsamer. Sie machen immer mehr Druck. Krisen müssen jetzt schneller überwunden sein als früher. Wobei ja grade dadurch die Krisen sich verschärfen, bei sehr vielen Leuten. Im ungünstigsten Fall wird die Bezahlung nicht mehr übernommen, und der Betroffene wird in eine Obdachlosenpension gesteckt. Da geht er dann unter mit seinen Problemen, und dort gibt es keinerlei Betreuung. Aber in der Regel sind bei uns Aufenthalte bis zu einem halben Jahr möglich, in Ausnahmefällen auch länger.





      Was ich vergessen habe zu erzählen – es findet bei uns hier immer auch ein Aufnahmegespräch statt, mit beiden diensthabenden Mitarbeitern, und die entscheiden dann, ob derjenige paßt, ob wir ihn aufnehmen können oder nicht. Von vorneherein ausgeschlossen ist die Aufnahme von forensisch Untergebrachten, wir nehmen auch keine Eltern- oder Elternteile mit Kindern auf. Wir sind auch nicht geeignet für Leute, bei denen das Hauptproblem Alkohol- und/oder Drogenabhängigkeit ist. Weil aber viele Psychiatriebetroffene natürlich auch damit Probleme haben, wird auf Grund der individuellen Situation entschieden, sofern sie bereit und in der Lage sind, im ›Weglaufhaus‹ jeglichen Konsum von Drogen und Alkohol zu unterlassen. Beim Aufnahmegespräch wird im Wesentlichen Folgendes geklärt: Entspricht unser Angebot den Bedürfnissen des Betreffenden, hat er die Voraussetzungen für die Kostenübernahme, in welchem Umfang kann er sich am Alltag der Hausgemeinschaft beteiligen, besteht die Bereitschaft, die Grundregeln für das Zusammenleben im ›Weglaufhaus‹ zu akzeptieren und einzuhalten, besteht der Wunsch, psychiatrisch verordnete Psychopharmaka abzusetzen – wobei das natürlich keine Voraussetzung ist, sondern lediglich ein Hilfsangebot von uns. Und wir erklären auch genau, daß wir eine Hausordnung haben und den Nutzungs- und Betreuungsvertrag, das muß sich jeder gut durchlesen und unterschreiben. Und da sind eben solche Sachen geregelt wie, daß es eine Gemeinschaftsessenskasse gibt, in die jeder 3,50 Euro pro Tag geben muß, daß jeder zweimal wöchentlich an den Hausversammlungen teilnehmen muß, denn da werden die gemeinschaftlichen Aufgaben verteilt, wie Einkaufs-, Putz- und Küchendienst. Ansonsten gibt es hier keinen Gemeinschaftszwang, überhaupt wenig Ge- und Verbote. Absolut verboten sind Gewalt und eben Drogen und Alkohol.





      Die zentrale Frage von uns beim Aufnahmegespräch ist: Was ist dein Ziel? Was möchtest du hier erreichen? Also, manche sagen dann, ich möchte meinen Betreuer loswerden; oft sind es auch Leute, die möchten Psychopharmaka absetzen und brauchen dabei natürlich Hilfe und Unterstützung. Die anderen Punkte, Wohnungssuche usw., habe ich ja schon genannt. Wenn diese Punkte alle geklärt sind, nehmen wir den Betreffenden oder die Betreffende – Männer und Frauen halten sich anzahlmäßig so in etwa die Waage – auch sofort auf. Und in diesem aktuellen Moment geht es erst mal um die Entlastung von der Obdachlosigkeit, ums Zur-Ruhe-kommen. Wenn irgend möglich, geben wir den Neuen erst mal ein Einzelzimmer – sie können erst mal Kraft schöpfen, um sich zu stabilisieren, ihre Krise hier in den Griff zu kriegen oder zu überwinden. Vielen hilft es schon sehr, wenn sie die Ordnung der nächsten Schritte erkennen, daß sich in ihrem Leben systematisch was tun wird, was ihre Lage verbessert. Also, man kann sagen, es sind so in etwa vier große Schritte vorwärts: I. Beendigung der Wohnungslosigkeit und Sicherung der sozialen, gesundheitlichen und finanziellen Grundversorgung. II. Verarbeitung von Psychiatrie- und anderen Gewalterfahrungen, aufgefangen werden in einer Krise und das Erlernen von Bewältigungsstrategien künftiger Krisen, Wiederherstellung sozialer Kontakte. III. Perspektiven entwickeln, Organisation des zukünftigen Lebens, Suche nach geeignetem Wohnraum, Beschäftigung, nach speziellen Hilfsangeboten. IV. Aktivierung der Selbständigkeit, Erlernen von Strategien zur Krisenbewältigung und Selbsthilfe, Informiertsein über Rechte und Pflichten usw. Also, das ist eigentlich das Programm, auf das wir uns hier im ›Weglaufhaus‹ spezialisiert haben, und damit sind wir absolut einmalig; wir bieten einen Weg jenseits von üblichen Krankheits- und Behandlungsverfahren. Aber dazu braucht es eben viele kleine Schritte, und die sind oft schwierig für die Betroffenen.





      Aber was ihnen vielleicht lange unmöglich schien, z. B. ein Betreuerwechsel, ist in der Regel gar nicht so schwierig. Viele sind ja mit ihrem Betreuer unzufrieden. Manche möchten ihn loswerden, das ist schon schwieriger, ist aber auch möglich. Das Gericht muß entscheiden, denn der Betreuer wurde ja vom Gericht bestellt, nach dem Betreuungsgesetz. Das Gesetz gibt es seit 1992; damals wurde die sogenannte ›Entmündigung‹ abgeschafft bzw. reformiert, gelockert. Es gibt eben nicht mehr die volle Vormundschaft wie früher, sondern die Betreuer haben nur in bestimmten Bereichen was zu sagen: Gesundheit, Wohnung, Verwaltung der Finanzen, Aufenthaltsbestimmung, manchmal ist’s auch nur ein Bereich, z. B. Finanzen. Im Prinzip soll der Betreuer Unterstützung geben, und zwar in ›Übereinstimmung und mit Willensberücksichtigung‹ des Betroffenen, was aber im Grunde genommen nur sehr selten stattfindet. Oft funktioniert gar nichts richtig, und das Verhältnis ist aufgeladen. Der Betroffene kann beim Amtsgericht einen Antrag auf Aufhebung des Betreuungsverhältnisses stellen, dann kommt es zu einer Anhörung durch den Richter, und wenn der Betroffene den Richter klar und deutlich überzeugt, davon, was er will und kann, dann dauert es vielleicht noch zwei Monate, und er ist den Betreuer los. Ist der Richter nicht überzeugt, kann man immer noch einen Betreuerwechsel beantragen; wir kennen da einige fitte Betreuer, die nicht autoritär sind und ganz gut mit den Leuten zusammenarbeiten, ihre Wünsche und Rechte akzeptieren – also, das ist für viele schon eine enorme Erleichterung.« Es klopft, eine Mitarbeiterin kommt herein und fragt, ob sie sich schnell was am Computer ausdrucken darf. Olivia sagt: »Ich brauche sowieso eine Pause, ich gehe schnell eine rauchen …«





      Die Mitarbeiterin hat Probleme mit dem Computer, gibt das Vorhaben auf und geht unverrichteter Dinge. Durch die offene Tür kommt kurz darauf eine Bewohnerin, sie ist barfuß und gut gelaunt, sucht die Mitarbeiterin und hat zwei Kannen Kaffee bei sich. »Habt ihr überhaupt noch Kaffee?!« fragt sie, und als wir in unsere leeren Tassen blicken, schenkt sie energisch ein. Olivia kommt zurück. Die Bewohnerin füllt auch Olivias Tasse und sagt: »Sie hat ein bißchen Angst vor euch, hat sie oben gesagt, ihr seid ein bißchen rigoros mit euren Fragen!« Olivia protestiert: »Ich habe das so nicht gesagt, ich habe gesagt: ›anstrengend.‹« Die Bewohnerin lächelt fein, empfiehlt, das Fenster zu öffnen, die Luft sei verbraucht, und geht. »Ja, ein wenig anstrengend ist es schon – wo waren wir gewesen? Ach ja, also, das war das Thema Betreuer.





      Viele haben den starken Wunsch, die psychiatrischen Psychopharmaka abzusetzen, würden das aber alleine nie wagen. Und das ist eben unser ganz spezielles Angebot hier im ›Weglaufhaus‹, daß wir die Bewohner auf eigenen Wunsch hin beim Absetzen kompetent und zuverlässig unterstützen. Hier ist dann auch noch mal die spezielle Qualifikation der psychiatriebetroffenen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von besonderem Wert, weil sie über jahrelange Erfahrungen verfügen. Allerdings ist unsere Kompetenz natürlich nicht anerkannt, wir dürfen aus juristischen Gründen nur beratend begleiten, es muß also geklärt werden, daß das Absetzen, Reduzieren und auch die Einnahme von Psychopharmaka in der Verantwortung des Betroffenen liegen und unter ärztlicher Beratung erfolgen. Damit steht dann einer Bearbeitung des Problems nichts mehr im Wege. Und da engagieren wir uns auch noch mal besonders, denn der zentrale Punkt unserer antipsychiatrischen Grundposition ist ja unsere Kritik an der Verabreichung von Neuroleptika und anderen Psychopharmaka, von Elektroschocks und anderen Zwangsmaßnahmen, die oft gegen den erklärten Willen der Betroffenen durchgeführt werden. Das ›Weglaufhaus‹ ist das einzige Projekt in Deutschland, das mit diesem Konzept, das wir haben, eine derart umfassende Aufklärung und Beratung über die Wirkungsweise dieser Psychopharmaka leistet und die entsprechenden Hilfen beim Absetzen bietet. Und wir wissen, daß es hier kein Patentrezept gibt, oft ist es sehr schwierig, oft langwierig. Psychopharmaka wirken eben auch ganz individuell, man kann keine allgemeingültigen Aussagen treffen. Manche haben schon Erfahrung mit dem Absetzen gemacht, manche nicht. Manche machen es vorsichtig, Schritt für Schritt, andere machen es aber auch abrupt, das ist allerdings oft mit Problemen verbunden. Und das erklären wir eben alles. Es wird ein Absetzprotokoll geführt, was derjenige schreibt, und es finden regelmäßige Gespräche statt.





      Eine weitere sehr wichtige Aufgabe hier im ›Weglaufhaus‹ ist es, den Bewohnern behilflich zu sein und beizustehen, wenn sie in die Krise kommen, und ihnen auch zu ermöglichen, ihre Krisen mal ganz anders zu erleben, zu bewältigen, ihnen zu zeigen, daß es auch Möglichkeiten gibt, ohne Medikamente aus so einer Krise rauszukommen.« Wir fragen, was genau mit »Krise« gemeint ist. »Also für uns ist eine Krise der Ausdruck von verschiedenen ungünstigen psychosozialen Bedingungen, die sich zugespitzt haben. Wir sprechen von psychosozialen Krisen, da steckt alles drin: das psychische Durcheinander und die soziale Situation. Wir arbeiten nicht mit Krankheitsbegriffen und Diagnosen. Neben der Stigmatisierung kann so auch vermieden werden, daß sich der Betroffene ausruht auf der Diagnose und auf dem festgeschriebenen Krankheitsbild. Die Bewohner sind für uns keine Kranken, sie bleiben für ihre Handlungen und Äußerungen selber verantwortlich. Wir prognostizieren nicht Krankheitsverläufe, sondern stehen bei der Lösung der Probleme bei. Das ist eigentlich das Prinzip. Wenn hier jemand sehr durcheinander ist, dann nennen wir das nicht ›psychotisch‹, wir sagen allenfalls ›verrückt‹, weil das der Zustand ist, im wahrsten Sinne des Wortes. Die Realitäten wirken verrückt, die Wahrnehmung ist verrückt. Das ist oft heftig. Also, manchmal liegen unsere Nerven schon blank. Aber wir haben hier im Vergleich mit der Psychiatrie eine sehr hohe Toleranzschwelle. In der Klapse hätten die Leute schon längst eine Spritze gekriegt, damit sie ruhig werden und pflegeleicht. Wir haben hier vierzehn bis sechzehn Mitarbeiter, dazu ›Springer‹ und auch noch Praktikanten; im Dienst sind jeweils immer zwei Mitarbeiter, es sind auch die ganze Nacht über zwei Mitarbeiter anwesend, falls einer der dreizehn Bewohner, die wir bei vollem Haus haben, nachts irgendwelche Probleme hat. Also, derjenige, der oben schläft, der ist dann der Hauptansprechpartner, und der zweite Mitarbeiter schläft hier unten in diesem Raum eigentlich meistens sehr ungestört. Es ist so, daß viele Bewohner schlecht schlafen und dann natürlich in der Nacht kommen und ein Gespräch wollen. Das machen wir dann schon, aber wir machen auch deutlich, wenn das dann leerläuft, daß wir an unsere Grenzen kommen. Und, wie gesagt, wir sind alle krisenerfahren, viele eben auch aus persönlicher Erfahrung, das macht uns keine Angst. Wir wissen, solche Krisen haben ihre Dynamik, da gibt’s dann eben die akute Phase, wo es schlimm werden kann, und man ganz doll durcheinander ist, aber das geht dann auch wieder vorbei – mit und ohne Psychopharmaka übrigens.«





      Wir möchten nun zum biographischen Teil kommen. Olivia wirkt befangen, sie beginnt dann aber zögernd zu erzählen: »Im Grunde genommen hängt so eine Normalität am seidenen Faden, man weiß es nur nicht. Nach dem Studium bin ich das erste Mal damals in die Krise gerutscht, es war die Arbeitslosigkeit und auch all das andere. Ich kann’s ja sagen, ich bin ja unter Pseudonym, bei mir war’s wohl hauptsächlich die kaputte Beziehung und eine Abtreibung. Ich wollte das Kind eigentlich gern haben, es war bereits meine dritte Abtreibung, aber angesichts meiner Lage, arbeitslos und mit dem kaputten Typen1, da hat mich der Mut verlassen. Und danach kam ich in die Krise, ziemlich tief habe ich mich verstrickt, und bin dann halt in der Klapse gelandet, das erste Mal. Na, da gab’s dann Psychopharmaka. Und da erst fühlt man sich dann wie unter einer Käseglocke, total abgeschirmt und zugleich aber abgestumpft, tot. Man hat das Gefühl, man kann sich nicht mehr bewegen. Man sieht das auch in der Psychiatrie, wie seltsam sich die Leute bewegen, wie sie zittern, wie ihnen die Spucke aus dem Mund läuft. Es herrscht so eine totale Steifheit. Bei krassen Erstbehandlungen, da ist die Dosis, die verabreicht wird, meistens zu hoch, ›Volle-Kanne-Prinzip‹, erst mal wird ›runtergespritzt‹. Und da gibts dann diese Krämpfe, Blickkrämpfe, Schlundkrämpfe, die Augäpfel drehen sich nach oben, der Nacken krampft, man zieht totale Grimassen und kann nichts dagegen tun. Erst unlängst erzählte mir eine Bewohnerin, daß ihr die Zunge in den Hals gefallen ist. Und da wird dann wieder ein Gegenmittel gespritzt, meistens Akineton. Aber in der Regel bekommen alle eben erst mal Haldol und ’ne Diagnose. Bei mir lautete die beim ersten Mal: ›manisch-depressiv‹. Dann hatte ich zwei Jahre später noch mal so einen Zustand, und da wurde eine ganz andere Diagnose gestellt, in einem anderen Krankenhaus, diesmal war es ›schizo-affektiv‹. Ich habe eine Psychotherapie gemacht und gehofft, daß ich nie wieder in die Krise komme, dem war aber nicht so. Insgesamt war ich dreimal in der Krise zwischen 1990 und 1997, seitdem nicht mehr.





      In der Schulmedizin ist es ja so: Die Psychiater sagen, beim ersten Mal muß man die Psychopharmaka soundso lang nehmen, beim zweiten Mal ein bis zwei Jahre, beim dritten Mal lebenslänglich! Ich fand eine Ärztin, die mich unterstützte beim Absetzen, und ich habe es geschafft! Ich hatte auch wieder eine Psychotherapie gemacht, wurde gut unterstützt und habe ziemlich viel aufgearbeitet. Er ist Lehrtherapeut, und ich habe zugleich eine Lehranalyse machen können. Und da habe ich endlich mal meine Vaterfigur gefunden, endlich eine wohlwollende Vaterfigur, mit viel Wertschätzung. Ich hatte ja keinen Vater. Als ich dreizehn, vierzehn war, kam der Stiefvater, der Alkoholiker war, und übergriffig war, mich geschlagen und auch an mir rumgefummelt hat. Vorher waren ich und ein zweites Mädchen in der Klasse die einzigen Kinder von alleinerziehenden Müttern, heute ist das Verhältnis umgekehrt. Und ich stellte mir halt vor, wie es wäre, wenn man einen Vater hätte. Wie schön das wäre, weil die Mutter nicht immer von morgens bis abends aus dem Haus müßte. Es war dann aber etwas anders. Ich selbst hätte für mich gerne so eine Friede-Freude-Eierkuchen-Familie gehabt, wie aus dem Bilderbuch, aber ich habe damals leider den Partner dazu nicht gefunden. Erst jetzt irgendwie – mein Freund war übrigens mal Reprofotograf bei der taz –, ja, und nun bin ich 43 Jahre und schon zu alt, um noch ein Kind zu bekommen.





      Daß ich heute hier sitze, ist ein Glück. Ich hatte bereits im Eröffnungsjahr ’96 vom ›Weglaufhaus‹ gehört, irgendwo in einem Wartezimmer lag das Flugblatt rum, und ich dachte, ist ja toll, daß es so was gibt! Später hab’ ich die Werbung in der U-Bahn gesehen, dann kam auch das Buch übers ›Weglaufhaus‹ raus, es heißt ›Flucht aus der Wirklichkeit‹ und ist im Antipsychiatrieverlag vom Peter Lehmann – einer unserer Mitbegründer hier – erschienen. Ich bin im Laufe der Jahre immer wieder aufs ›Weglaufhaus‹ gestoßen, war immer neugierig, wußte aber nicht, wie ich da mal auftauchen könnte, und habe es dann aber immer wieder vergessen. Eines Tages war im Stadtmagazin Zitty eine Annonce von einem Projekt im Aufbau, Support. Sie suchten Leute, Stundenkontingent verhandelbar, psychiatriebetroffen sollten sie sein. Da fühlte ich mich angesprochen und habe mich formlos beworben. Es kam dann tatsächlich zu einem Vorstellungsgespräch mit zwei Leuten, und da habe ich erfahren, daß sie vom ›Verein zum Schutz vor psychiatrischer Gewalt‹ sind, an dem ja auch das ›Weglaufhaus‹ mit dranhängt. Sie haben mich dann genommen, wir machten Einzelfallhilfe, es war, wie gesagt, noch im Aufbau 2001. Ich hatte ja auch noch meine dreißig Stunden im Mädchenprojekt jede Woche, habe die zehn Stunden Einzelfallhilfe dann nebenberuflich gemacht. Nach dreizehn Jahren im Mädchenprojekt bekam ich die Kündigung, wegen Sparmaßnahmen wurden Stellen abgebaut. Und durch Zufall wurde grade zu dieser Zeit eine Stelle frei im ›Weglaufhaus‹, ich habe mich beworben und wurde genommen. Ich und eine andere Psychiatriebetroffene waren in der engeren Auswahl. Warum jetzt die nicht genommen wurde und doch lieber ich? Keine Ahnung. Vielleicht deshalb, weil der Wunsch so lange gereift ist bei mir hierherzukommen?«





      

        

          1 war Alkoholiker



        


      


    


  




OEBPS/Text/CR!XXKV26YAM95Y58S4ADSAANKAJXYN_split_010.html


  KAPITEL SIEBEN





  Drei Tage hielt der Sturm an und zwang den Konvoi langsam in Richtung West-Nordwest. Haydens Schiff und die anderen Geleitfahrzeuge taten zwar alles, um zu gewährleisten, dass die Schiffe zusammenblieben, trotzdem bestand die Gefahr, dass einige sich in der Nacht verloren. Zwei Transportschiffe bohrten sich während einer Sturmbö ineinander, wobei das eine so schwer beschädigt wurde, dass die Mannschaft das Schiff verlassen musste. Hayden beobachtete, wie die Decks langsam von der jadegrünen See überspült wurden, wie dann nur noch ihre Masten aus den Wellen herausragten, wobei das Banner am Flaggenknopf wie eine Peitsche gerade ein einziges Mal ruckartig die Luft durchschnitt, ehe das Schiff endgültig in den Wellen versank. Dann stellte sich Hayden vor, wie es allmählich nach unten glitt und schließlich auf dem Schlick des verborgenen, dunklen atlantischen Meeresbodens aufsetzte.





  Die Kapitäne des Konvois und die Master der Transporter bemühten sich nach Kräften, den Geleitzug zusammenzuhalten, wenn das Meer sie auseinanderzureißen drohte. Cole tat durchaus seine Pflicht, aber Hayden konnte fast körperlich spüren, wie der Mann auf seinem Schiff innerlich kochte. Zweifellos hoffte er, dass Pool baldmöglichst zurückkehrte, um sofortige Abhilfe zu schaffen.





  Schließlich flaute der Wind ab und ließ die Schiffe im heftigen Seegang stampfen und rollen. Eine blasse Sonne arbeitete sich zögernd durch den Dunst am Horizont und ließ einen überraschend warmen Tag erwarten.





  Hayden beorderte die Kapitäne der Begleitschiffe zu sich und beobachtete, wie die herankommenden Kutter gleichsam ein Spinnennetz über der schwachen Grunddünung bildeten.





  Innerhalb einer halben Stunde kletterten alle vier Offiziere über die Reling der Themis. Sie waren mit schrillen Pfeifentönen von Mr Franks an Bord begrüßt worden. Franks schien durchaus entschlossen zu sein, Schüsse auf irgendeines der Schiffe abzugeben, für den Fall, dass auch nur das geringste Zeichen von mangelndem Respekt seinem Kapitän gegenüber zu erkennen war.





  Hayden ließ die Offiziere und seinen Ersten Leutnant um den neu erworbenen Tisch herum Platz nehmen. Er selbst zog es jedoch vor, am Kopfende zu stehen. Mit dem Rücken stand er zu den Fenstern der Heckgalerie. Dahinter erstrahlte ein für die Jahreszeit untypischer schöner Biskaya-Tag.





  Das unregelmäßige Klopfen der Männer, die das Schiff reparierten und das Rigg erneuerten, kam gedämpft durch das Oberlicht, das an diesem warmen, feuchten Tag offen stand. Eine Möwe zog an den Heckfenstern vorbei und ließ ihren deutlich umrissenen Schatten über den Kabinenboden und dann über die Gesichter der versammelten Männer gleiten.





  Die fünf Männer waren aschfahl im Gesicht infolge der Erschöpfung und des anstrengenden Bemühens, in dem Sturm den Konvoi nicht auseinanderbrechen zu lassen und die Schiffe buchstäblich über Wasser zu halten.





  Cole trug als Einziger ein mürrisches Gesicht zur Schau. Kaum war Saint-Denis an Bord gekommen, hatte er ihn sofort für sich in Beschlag genommen. Gleich darauf führten sie eine geflüsterte Unterhaltung von solcher Vertrautheit, dass wenig Zweifel daran bestand, dass sich die beiden Leutnants schon vorher gekannt hatten.





  Hayden räusperte sich und begann, als alle ihm ihre Aufmerksamkeit zugewandt hatten: »Ich danke Ihnen allen, dass Sie so schnell gekommen sind.«





  Cole schnaubte verächtlich: »Hatten wir denn eine Wahl? Man hätte auf uns geschossen, wenn wir uns geweigert hätten.«





  Hayden bemerkte zu seiner Genugtuung, dass die anderen Männer keine Zeichen der Zustimmung gaben. Sie wenigstens sahen die Notwendigkeit ein, dass Hayden das Kommando übernommen hatte.





  »Ich hoffe immer noch, dass Kapitän Pool uns finden wird«, fuhr Hayden fort, »aber bis dahin müssen wir unsere Vorbereitungen selbst treffen. Mein Midshipman ist sicher, dass er einen Schoner gesehen hat, der an dem Morgen, als wir die französische Fregatte zuerst sahen, nach Norden hin vorbeisegelte. Wenn er mit einem französischen Geschwader zurückkommt, sind wir in einer sehr schlechten Lage, vor allem, wenn Kapitän Pool nicht zu uns stößt.« Hayden hielt einen Augenblick inne und überlegte, ob er seinen Plan als Vorschlag vorbringen und die Meinung der anderen hören oder die Männer gleich vor vollendete Tatsachen stellen sollte. Ein kurzer Blick in die aufmerksamen Gesichter ringsum und in das einzige mit mürrischem Blick entschied diese Frage. »Die Franzosen werden davon ausgehen, dass wir die kürzeste Route nehmen, die das Wetter zulässt, und werden uns auf der Route suchen. Deshalb werden wir Kurs auf den Atlantik nehmen, und zwar wenigstens neunzig Meilen hinaus, und segeln so nach Gibraltar.«





  »Haben Sie denn nicht bedacht, Kapitän Hayden«, gab Cole zu bedenken, »dass es bei einem solchen Vorgehen außerordentlich unwahrscheinlich ist, dass Kapitän Pool uns je findet? Vielleicht ist das aber sogar Ihre Absicht?«





  »Mr Cole, meine Absicht ist es, den Konvoi zu schützen und so schnell wie möglich nach Gibraltar zu segeln. Wir sind jetzt jedoch in einer schwierigen Situation, da wir unser stärkstes Schiff verloren haben. Daher besteht unsere größte Hoffnung darin, nicht von den Franzosen entdeckt zu werden. Für uns gibt es also kaum eine andere Option.«





  Wieder gaben fast alle ihre Zustimmung zu erkennen.





  »Wenn ich etwas vorschlagen darf, Sir«, meldete sich McIntosh, und die Art, wie er sich gab, war genauso wie bei ihrem früheren Zusammenkommen. »Vielleicht sollten wir einige unserer Transportschiffe als Kriegsschiffe erscheinen lassen. Wir haben in unserem Konvoi eine Anzahl Schiffe, die die Admiralität sogar kürzlich für eine solche Verwendung erworben und wie Kriegsschiffe ausgestattet hat. Ich bin ziemlich sicher, dass wir genügend Uniformen zusammenbekommen, um die Quarterdecks damit zu versorgen. Dann könnten wir so viele Seeleute von den anderen Schiffen einsetzen, um die Arbeit an den Segeln zu beschleunigen. Sie mögen es mit unseren eigenen Schiffen, was Geschicklichkeit angeht, nicht aufnehmen können, aber sie könnten durchaus einen Franzosen täuschen.«





  »Ich hatte das auch erwogen, Kapitän McIntosh, mich aber dann gefragt, ob eine solche List, die im Übrigen oft angewandt wird, nicht zu leicht zu durchschauen wäre. Die Franzosen könnten dann auf unsere wirkliche, geringere Stärke schließen und etwas wagen, was sie sonst nicht wagen würden.«





  Stewart lehnte sich ein wenig vor, um besser gesehen zu werden. »Wenn wir unsere Trojanischen Pferde so weit entfernt halten könnten von allen französischen Schiffen, die wir sehen, dann wäre es einen Versuch wert, Kapitän Hayden.«





  Hayden war nicht sicher, ob die Beschreibung »Trojanische Pferde« passend war, von dem Argument war er aber durchaus beeindruckt. »Das könnte sein«, gab er zu. »Nehmen wir drei unserer Transportschiffe für eine gewisse Zeit in die Royal Navy auf. Das war Ihr Vorschlag, McIntosh. Wollen Sie das veranlassen?«





  »Ja, Sir, wenn ich ein paar alte Uniformen von Ihnen erbitten dürfte – ausreichend für das Quarterdeck jedes Schiffes?«





  Die anderen Offiziere gaben nickend ihr Einverständnis kund. Selbst Cole stimmte dieser speziellen Angelegenheit zu. Er tat dies aber wohl nur deshalb, so vermutete Hayden, weil diese Anregung nicht von ihm, Hayden, gekommen war.





  »Ich werde einen Brief schreiben und eine ausreichende Anzahl von Abschriften machen lassen, damit jeder Master eine erhält. Es ist wichtig, dass wir ihnen unsere Absicht vollkommen deutlich machen. Wir werden weiterhin unsere Aufgaben wie bisher wahrnehmen: Kapitän Stewart bleibt Koordinator, McIntosh übermittelt Nachrichten und leitet Signale weiter. Kapitän Cole, Sie bitte ich, die Schlussposition einzunehmen, und Jones, Sie besetzen die vordere Position. Ich werde weiterhin versuchen herauszufinden, wo sich die Syren uns anschließt, falls die Franzosen erscheinen. Hoffen wir, dass heute ein Wind aufkommt, der uns etwas mehr nach Westen bringt.«





  Es wurden Frachtschiffe ausgewählt, die wie Kriegsschiffe Seiner Majestät erscheinen sollten. Außerdem wurden noch einige kleinere Dinge geregelt, ehe die Offiziere wieder zu ihren Schiffen zurückkehrten.





  Hayden begab sich an Deck, um die Kapitäne zu verabschieden. Dann stand er an der Reling und beobachtete, wie die Boote ablegten, um zu ihren jeweiligen Schiffen zurückzukehren. Die Kutter der Themis erhielten die Order, Haydens Brief zu den einzelnen Kapitänen zu bringen und sich nach etwaigen Sturmschäden zu erkundigen. Die jetzt herrschende Windstille war ein willkommener Glücksfall, den man sich zunutze machen musste. Mr Franks und Mr Chettle sollten die Barkasse nehmen, um auf dem Schiff auszuhelfen, das den Zusammenstoß überstanden hatte. Bei ihrer Rückkehr brachten sie zwei Verletzte an Bord der Themis in die Obhut von Dr. Griffiths. Alles in allem gab es auf den Schiffen des Konvois ein reges Kommen und Gehen.





  Umgeben von aufmerksamen Midshipmen nahm Mr Barthe die Mittagsstandortmessung vor und meldete ihre Position, die während der drei Tage, in denen der Sturm angehalten hatte, nicht genau bekannt gewesen war. Hayden war jedoch erfreut festzustellen, dass die blinde Berechnung des Masters ziemlich nahe bei dem genauen Wert gewesen war.





  »Wie geht es Ihnen, Mr Barthe?«, erkundigte sich Hayden.





  Der Master presste eine Handfläche an sein Kreuz, wo er sich verletzt hatte, als er durch die Explosion über das Deck geschleudert worden war.





  »Mein armer alter Körper ist für solche gymnastischen Übungen nicht gemacht, Kapitän, aber es wird schon besser. Wie steht es mit Ihrem Ohr, heilt es?«





  »Jedenfalls schmerzt es nicht, Mr Barthe, danke der freundlichen Nachfrage. Der Doktor versicherte mir, dass mein Hörvermögen nach und nach wiederkommen wird. Aber bis dahin übernimmt das gesunde Ohr die Aufgaben für zwei.«





  Wickham kehrte von den Reparaturarbeiten zurück und erstattete Bericht. Hayden setzte beide über die von ihm getroffenen Entscheidungen und die Reaktion der anderen Kapitäne in Kenntnis. Er erwähnte jedoch nicht den Widerstand Coles, ging aber wohl auf dessen Befürchtungen ein, bei einem zu westlichen Kurs könne Pool sie vielleicht nicht finden.





  »Darin hat Cole nicht ganz unrecht, Kapitän«, erwiderte Barthe, »aber das, was wir jetzt tun, ist immer noch richtig und angemessen. Für das, was geschehen ist, trägt nur Pool mit seinem übereilten Vorgehen die Schuld. Wenn er seinen Platz im Konvoi nicht verlassen hätte, dann hätten wir uns besser verteidigen können, da die Zahl unserer Männer der der anderen ungefähr gleichkam, obwohl die französischen Fregatten schwerer als unsere waren. Dennoch glaube ich, dass wir sie hätten vertreiben oder sie uns zumindest nach Belieben hätten vom Leibe halten können.«





  Hayden wollte für diesmal Diskretion wahren, daher ließ er Mr Barthes Meinungsäußerung unkommentiert.





  »Pool könnte uns aber durchaus noch finden«, stellte Wickham fest. »Er wird sich denken können, dass wir unseren Kurs ändern, um die Franzosen zu verwirren.«





  Barthe warf Hayden einen vielsagenden Blick zu. Es war ein unausgesprochener Kommentar zu Wickhams jugendlicher Vertrauensseligkeit. Hayden vermutete, dass Mr Barthe dasselbe dachte wie er selbst, nämlich dass Pool nach der Vertreibung des französischen Vierundsiebzigers nicht lange nach dem Konvoi suchte, sondern so schnell wie möglich in Richtung Gibraltar segelte, wobei er vorhatte, später bei Toulon auf Hood zu treffen. Es kam Pool mehr als gelegen, den Anschluss an den Konvoi zu verlieren, und er konnte höchstwahrscheinlich mit Befriedigung die Schuld an dieser Entwicklung demjenigen in die Schuhe schieben, der jetzt den Konvoi befehligte, weil er den geplanten Kurs geändert hatte. Der leitende Admiral könnte ihn allenfalls abmahnen, weil er die Suche nach den ihm unterstellten Schiffen so schnell aufgegeben hatte, aber mehr würde ihm nicht geschehen. Mit Sicherheit gäbe es kein Kriegsgerichtsverfahren. Und falls Pool den französischen Vierundsiebziger genommen oder auch nur erheblich beschädigt haben sollte, würde er höchstwahrscheinlich noch beglückwünscht, wenn nicht sogar belohnt werden.





  Hayden kletterte die Wanten hinauf, teils um den Fortgang der Reparaturarbeiten zu inspizieren, teils um das Meer ringsum abzusuchen. Von den Marsstengepardunen an bewegte er sein Glas langsam um den Horizont herum. Da war ein schwacher, fast nicht wahrnehmbarer rötlich-brauner Punkt im Nordosten – vielleicht ein Segel, vielleicht aber auch gar nichts.





  Hayden rief den Männern, die unten arbeiteten, zu: »Rufen Sie bitte Mr Wickham.«





  Einen Augenblick später stand der kürzlich vom Midshipman zum Dritten Leutnant Beförderte oben neben Hayden, der ihm sein Glas reichte.





  Hayden wies mit der Hand auf die große Fläche des Atlantik. »Können Sie im Nordosten den Punkt sehen, Mr Wickham? Vielleicht ein Segel?«





  Wickham stützte das Glas auf eine Hand, mit der er ein Stag umfasste. Mehrere Atemzüge lang schwieg er.





  Dann sagte er: »Ich glaube, es ist ein Segel, Kapitän Hayden, ich kann aber die Art des Segels und die Nationalität nicht erkennen. So viel kann ich Ihnen aber sagen: Das Schiff wird vom Wind getrieben.«





  »Verdammt! Wenn der Wind es zu uns treibt, sollten wir nur hoffen, dass es Pool ist. Aber vielleicht wird der Wind vorher für uns einspringen und uns auf die offene See hinaus segeln lassen. Ich frage mich, ob die uns gesehen haben. Sie können wohl nicht ausmachen, in welche Richtung das Schiff segelt?«





  Wickham hob das Teleskop nochmals an die Augen und schaute einen Augenblick lang durch das Rund der Linse. Dann schüttelte er den Kopf: »Nein, Sir, leider nicht.«





  »Übergeben Sie Ihre Aufgaben einstweilen an Archer und bleiben Sie bitte eine Weile hier. Ich möchte zu gern wissen, welchen Kurs das Schiff eingeschlagen hat.«





  »Aye, Sir.«





  Hayden nahm sein Glas wieder an sich und blickte der Reihe nach auf jedes einzelne Schiff seines verstreuten Konvois. Alle hoben und senkten sich langsam im Rhythmus der Grunddünung. Dabei beobachtete er bei einigen mehr Rollbewegungen, als eigentlich zu erwarten war. Insgesamt bestand der Konvoi aus dreißig Transportschiffen, von denen glücklicherweise nicht mehr als eines infolge der Kollision verloren gegangen war. Aber immer noch lagen viele Seemeilen vor ihnen.





  Hayden nickte Wickham kurz zu und kletterte dann nach unten, wobei er seinen Blick prüfend über die Takelage gleiten ließ. Franks, der Bootsmann, war unter seinem früheren Kapitän Hart unberechtigterweise befördert und dann aber an einer angemessenen Ausbildung gehindert worden. Dies war eine der zahlreichen Methoden, die Hart sich ausgedacht hatte, um seine Mannschaft zu drangsalieren, nämlich sie in Unwissenheit zu lassen und dafür auch noch zu beschimpfen, wenn es ihm gerade in den Sinn kam. Wenn Barthe und seine Maate nicht gewesen wären, hätte die Themis höchstwahrscheinlich einen Mast verloren. So wie es nun war, mussten der Großmast und der Besanmast nur ausgebessert werden, die aufgrund der unzureichend gewarteten Takelage Schaden genommen hatten.





  Vielleicht hatte Franks seine Stellung als Bootsmann tatsächlich nicht verdient, er hatte aber, seit Hayden an Bord gekommen war, alles in seiner Macht Stehende getan, um sich gründliche Kenntnisse in seinem Aufgabenbereich zu erwerben. Nachteilig war nur, dass Franks sehr langsam lernte und außerdem durch seinen gebrochenen Fuß daran gehindert wurde, oben in den Masten zu arbeiten. Hayden hätte sich fast entschieden, ihn zu ersetzen, aber angesichts der Tatsache, dass Franks auf der letzten Fahrt unter dem verabscheuungswürdigen Kapitän Hart seinen Dienst gut und loyal versehen hatte, konnte er es nicht übers Herz bringen. Hinzu kam, dass der Bootsmann ihn an Deck beobachtete – immer in der Sorge, Hayden könnte eine Unzulänglichkeit an ihm entdecken, die seine Maate entweder nicht gesehen oder auf die sie ihn nicht hingewiesen hatten.





  Als Hayden das Deck erreichte, traf er den armen Franks, wie er mit schmerzverzerrtem Gesicht über die Gangway hinkte.





  »Ach hier sind Sie, Mr Franks. Der Block des Großstengestagsegels muss von Ihnen nachgesehen werden. Das Gehäuse ist geborsten. Und dasselbe Segel braucht ein neues Federstag. Am besten erledigen Sie das jetzt gleich, da es windstill ist und es kaum Wellengang gibt. Bedauerlicherweise setzen Ihre Maate Sie nicht über den Zustand der Takelage in Kenntnis, Mr Franks. So geht das nicht.«





  Franks’ Gesicht lief vor lauter Verlegenheit ganz rot an. »Das ist bei ihnen keine Absicht, Sir. Es liegt daran, dass sie von diesen Dingen wenig verstehen.«





  »Das ist ein Bereich«, antwortete Hayden ernst, »in dem mangelndes Verständnis nicht geduldet werden kann. Denken Sie über eine Lösung des Problems nach, Mr Franks. Wir sprechen dann später wieder darüber. Machen Sie weiter.«





  Franks entfernte sich und rief gereizt nach seinen Maaten. Zwei Männer, die nicht mit dem nötigen Einsatz arbeiteten, knurrte er bissig an, und auf die Schultern des einen ließ er sogar seinen Rohrstock niedersausen.





  Hayden rief nach Mr Barthe und erwartete ihn an der Heckreling. Der Master kam mit watschelndem, steifem Gang über das Deck zu Hayden und tippte an seinen Hut.





  »Mr Barthe, wir können mit Mr Franks nicht so weitermachen wie bisher. Es ist unerträglich, dass wir keinen kompetenten Bootsmann haben.«





  Als Barthe dies hörte, glitt ein sehr ernster Ausdruck über sein Gesicht. »Mr Franks versieht seine Pflichten sehr gewissenhaft, Kapitän.«





  »Ich würde auch nie etwas anderes behaupten, aber er beherrscht seinen Aufgabenbereich immer noch nicht, und das ist an Bord eines Kriegsschiffes nicht hinnehmbar.«





  »Er hat große Fortschritte gemacht, Sir. Ich habe das selbst gesehen.«





  »Ja. Wenn er der Maat eines Bootsmanns wäre, dann wäre das anerkennenswert, aber das ist er eben nicht.«





  Barthe machte ein betrübtes Gesicht. »Er wird es sehr schwer verwinden, Sir, wenn Sie ihm seinen Aufgabenbereich nehmen.«





  »Das ist mir klar, und es ist jetzt auch gar nicht meine Absicht – denn durch wen sollte ich ihn ersetzen? Nein, ich beabsichtige, Gordon, seinen Maat, abzusetzen, den ich nie als Vollmatrosen eingestuft hätte, wenn ich damals das Kommando gehabt hätte. Ich will einen fähigen Mann an seine Stelle setzen, deshalb bespreche ich jetzt all dies mit Ihnen. Es ist höchst bedauerlich, dass wir Aldrich nicht als Maat des Bootsmanns haben können. Aber gibt es nicht irgendjemanden, den Sie empfehlen können?«





  Barthe presste seine fleischige Hand an eine Schläfe. »Es gibt zweifellos einige fähige Seeleute, Sir, aber Männer, die ich mir eines Tages als Bootsmann vorstellen könnte …? Diese Tätigkeit verlangt viel Einsatz und bringt wenig ein.«





  »Würden Sie für drei Monate ohne Dryden auskommen können, Mr Barthe? Bis dahin wird Mr Franks sicher wieder gut laufen können, und Dryden könnte die Ausbildung von Franks und seinem Maat zu Ende bringen. Gordon werde ich allerdings von seinen Aufgaben entbinden und Coffey an seine Stelle setzen. Ich weiß, dass das eine Zumutung ist, aber zum Besten des Schiffes müssen Opfer gebracht werden.« Dabei dachte Hayden mit einem schlechten Gewissen an Admiral Cotton. Er selbst war nämlich nicht sofort bereit gewesen, zum Besten der Marine Opfer zu bringen, als der Admiral dies verlangte.





  Barthe dachte einen Augenblick darüber nach. »Wen wollen Sie mir geben, der seinen Platz einnimmt?«, fragte er mit einer gewissen Zurückhaltung.





  »Wen möchten Sie haben?«





  »Mr Gould«, erwiderte Barthe ohne zu zögern.





  »Gould?«, antwortete Hayden erstaunt. »Der hat ja kaum seine Stiefel nass. Es muss doch einen anderen geben, der diese Stelle kompetenter ausfüllt.«





  »Gould mag neu an Bord sein, Kapitän, aber ich habe noch keinen erlebt, der so schnell lernt. Man braucht ihm nie etwas zweimal zu sagen. Spätestens wenn wir Gibraltar erreichen, wird er so weit sein, dass er, natürlich abgesehen von seinen nur wenigen Jahren zur See, für einen Leutnant durchgehen kann, das schwöre ich. Ich habe noch nie jemanden wie ihn kennengelernt.«





  Diesmal war es Hayden, der eine gewisse Zurückhaltung zeigte.





  »Zu einem guten Offizier gehört es, dass er alle Aufgaben eines Masters beherrscht«, fuhr Barthe fort.





  »Dann können Sie ihn haben, Mr Barthe, aber er bleibt für die Zeit, während der er unter Ihnen Dienst tut, Midshipman.« Hayden hielt einen Augenblick inne, dann fuhr er fort: »Ich glaube, das wird eine gute Ausbildung für ihn sein. Ich werde Mr Franks von unserer Entscheidung in Kenntnis setzen, und Sie können mit Dryden sprechen. Ich will auch Gould informieren.« Dann blickte Hayden zum Horizont, wo er und Wickham glaubten, ein Segel gesehen zu haben.





  »Glauben Sie, dass es Kapitän Pool ist?«, fragte Barthe.





  »Ich hoffe sehr, Mr Barthe.«





  »Ich auch«, erwiderte dieser und hielt dann grüßend die Hand an den Hut. »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir«, sagte der Master und entfernte sich.





  Aus dem Norden kam ein Wind auf, eine dunkler werdende Wellenkräuselung verbreitete sich südwärts und verwandelte allmählich die ehemals glatte Oberfläche des Meeres in ein unregelmäßiges Muster. Die trocknenden Segel begannen sich ab und zu wie unschlüssig wabernd zu bewegen, waren abwechselnd gefüllt und dann wieder schlaff, blähten sich schließlich stark auf und ließen nun das Schiff mit einem Seufzer zum Leben erwachen. Das übliche Durcheinander folgte, als die Master dabei waren, ihre Frachtschiffe einheitlich auszurichten. Der Konvoi begann seine Fahrt auf den Atlantik hinaus.





  In kürzester Zeit hatte Barthe die Männer veranlasst, einige Segel einzuholen, um die Fahrt der Themis zu vermindern, damit die Transportschiffe, schwer beladen, wie sie waren, nicht hinter ihnen zurückblieben. Cole erhielt das Signal, das langsamste der Frachtschiffe, die Hartlepool, die von Anfang an zurückgeblieben war, ins Schlepptau zu nehmen und an die Spitze des Konvois zu bringen.





  »Dieser Kahn wird uns noch ins Grab bringen, Kapitän«, grummelte Barthe, als er auf das Quarterdeck kam und mit seinen fleischigen Fingern in Richtung der Hartlepool drohte.





  »Ich hoffe, dass uns nicht so etwas Dramatisches zustößt, Mr Barthe, aber es stimmt schon, dass die Hartlepool unsere Fahrt um einige Tage verzögert.« Hayden hob sein Glas ans Auge und suchte den nördlichen Horizont nach dem dunklen Fleck ab.





  »Können Sie sie erkennen, Kapitän?«, fragte Barthe mit einem Anflug von Besorgnis in der Stimme.





  »Ehrlich gesagt, bin ich unsicher«, antwortete Hayden, blickte nach oben, wobei er gegen die Helligkeit eine Hand über die Augen hielt, und rief dem Toppgasten am Besanmast zu: »Hallo da oben, Smithers! Können Sie nach Norden zu ein Segel ausmachen?«





  Wickham war nämlich einige Zeit vorher wieder an Deck gekommen, und Hayden musste sich auf das Wahrnehmungsvermögen anderer verlassen, die nicht so scharfe Augen hatten.





  »Nein, Sir, Kapitän Hayden. Es sah vor einiger Zeit so aus, als ob sich das Schiff nach Osten zu bewegte, aber jetzt kann ich es überhaupt nicht mehr entdecken.«





  »Nun, ich glaube, das ist eine gute Nachricht.« Damit wandte sich Hayden Barthe wieder zu, der jetzt sein Glas auf den nördlichen Horizont gerichtet hielt.





  Nun senkte der Master das Messingfernrohr wieder. »Es sei denn, es war Pool.«





  »Wenn er es war, dann hätte er uns unweigerlich ausgemacht. Wir konnten ihn ja sogar von einem niedrigeren Blickpunkt aus erkennen, als man ihn von den Topps eines Vierundsiebzigers aus hat, und dazu kommt, dass bei unserem Konvoi viele Segel dicht an dicht stehen. Nein, wer auch immer es war, er hatte kein Interesse an uns.« Hayden blickte noch einen Augenblick angespannt nach Norden, wobei er hoffte, dass seine Einschätzung zutreffend war.





  Der Tag verging, und der Konvoi kam langsam, aber sicher westwärts voran. Einem warmen Tag folgte eine unerwartet kalte Nacht. Jeden Abend wurde ein großes hölzernes Gestell nach oben gehievt, auf dem Laternen in wechselnden Anordnungen angezündet werden konnten, mit denen Signale an die anderen Schiffe des Konvois übermittelt wurden. Dieses Hochhieven war jedes Mal eine elende Plackerei und bei Mannschaft und Offizieren gleichermaßen von Herzen verhasst. Hayden beobachtete, wie die Männer das Gestell für das Hochhieven in die Mars vorbereiteten, während das letzte Licht eines blassen Sonnenuntergangs den westlichen Horizont in ein kühles schwaches Türkis tauchte.





  »Fall bemannen«, befahl Mr Barthe, der das Hochhieven persönlich beaufsichtigte. »Gut, Wilson, sehr gut!«





  Hayden wandte sich nun von dem Geschehen ab, machte einen Inspektionsgang über das Deck und ging dann hinunter in seine Kajüte. Castle, sein Steward, war gerade dabei, die Lampen anzuzünden.





  »Heute Abend bin ich zu Gast in der Offiziersmesse, Castle. Sie haben deshalb heute Abend frei.«





  Der Mann nickte. Er war zwar nicht der älteste Seemann an Bord, aber er mochte an die zwanzig Jahre älter als Hayden sein und war seit seiner Kindheit auf See. Allem Anschein nach war er ein Waisenkind gewesen. Viele Worte waren nicht Castles Sache, jedenfalls dann nicht, wenn ein Kopfnicken oder ein höfliches Räuspern genügte. Wenn er dann wirklich einmal zu reden wagte, dann kam es flüsternd, stockend und anscheinend völlig ungewohnt, so als ob er gerade erst gelernt hatte, nicht nur Englisch zu sprechen, sondern überhaupt zu sprechen, und als ob er sich der sprachlichen Formen nicht sicher sei. Das ganze Verhalten des Mannes war so undurchsichtig, dass Hayden das Gefühl hatte, ihn überhaupt nicht zu kennen. Dennoch machte er durch das, was er tat, den Eindruck eines warmherzigen, ja sogar eines großzügigen Menschen. Bei den Männern hieß er »schleichender John«, obwohl sein Vorname Cyrus war. Jedes Mal wenn Hayden mit ihm sprach, schien er immer ein wenig zurückzuweichen, obwohl er in Wirklichkeit stehen blieb. Außerdem glich er beim Zuhören jemandem, der erwartete, ja sogar wusste, dass er schlechte Nachrichten erhalten würde.





  Die Stellung des »schleichenden John«, bei den anderen Seeleuten war nicht leicht einzuschätzen. Sein Platz bei den Backschaften war zusammen mit Chettle und den Maaten des Schiffszimmermanns, die ihn so zu akzeptieren schienen, wie er war. Die anderen älteren Seeleute duldeten ihn, was die jüngeren Männer zu einer ähnlichen Haltung ihm gegenüber veranlasste. Und obwohl sie ihn »schleichender John« hätten nennen können, so geschah es in seiner Gegenwart aber nie, dass sie sich über ihn lustig machten, ihn tyrannisierten oder ihm einen Streich spielten. Die Tatsache, dass er der Steward des Kapitäns war, verschaffte ihm natürlich eine gewisse Unangreifbarkeit, sogar bestimmte Vorrechte, aber selbst der Kapitän hielt ihn für ein etwas seltsames Wesen, fast eher für ein Tier als einen Menschen. Griffiths verglich ihn einmal mit einem guten Jagdhund, der herumschlich und gelegentlich etwas apportierte. Als Steward war er jedoch äußerst kompetent und praktisch unfehlbar, aber Hayden wünschte sich manchmal, dass er etwas mehr von einem Menschen und weniger von einem Hund hätte.





  »Rosseau weiß, dass ich zum Dinner nicht da bin?«





  Wieder nickte der Mann nur. Dann wartete er darauf, dass Hayden ihn entließ, und trottete davon.





  Während einiger kostbarer Augenblicke saß Hayden in seiner Kajüte, und das letzte Tageslicht schwand schnell vom westlichen Himmel. Der Übergang vom Azurblau des Tages über die Farben des Topas und des Saphirs, dann über Indigo, Violett und Purpur bis schließlich zum Tintenschwarz war ein Geheimnis, das er jedes Mal aufs Neue zu lüften versuchte, ohne dabei zu ermüden. Wo begann die eine Farbe, und wo endete die andere? Wie konnten sie so nahtlos ineinander übergehen und sich so unmerklich wandeln, dass das Auge niemals den richtigen Moment ihrer Verwandlung erfassen konnte?





  Ein respektvolles Klopfen unterbrach Haydens Betrachtung der Farbpalette der Natur. Er rief dem Anklopfenden zu, er solle die Tür öffnen.





  »Dr. Worthing wünscht Sie zu sprechen, Sir«, sagte der Seesoldat.





  »Bitten Sie ihn herein.« Das war es dann wohl mit der dichterischen Anwandlung, dachte Hayden und stieß leise eine Verwünschung aus.





  Der beleidigte Gesichtsausdruck, den Worthing gewöhnlich zur Schau trug, war jetzt sogar noch verbitterter als üblich und ließ darauf schließen, dass ihm dieses Mal etwas weitaus Schlimmeres widerfahren war. Der Mann konnte die Lippen so zusammenpressen, dass sie nur noch blutleere, dünne Linien zu sein schienen.





  »Dr. Worthing, ich hoffe, ich kann Ihnen zu Diensten sein?« In Wirklichkeit hoffte Hayden, der Mann würde seine Beschwerde vorbringen, so geringfügig sie auch sein mochte, und dann so schnell wie möglich wieder gehen.





  »Mr Hayden, ich hoffe sehr, Sir, dass Sie bei dieser Missachtung der Kirche und der Krone nicht beteiligt waren.«





  »Und von welcher Missachtung sprechen wir, Dr. Worthing?«, fragte Hayden arglos, wobei er nach seinem eigenen Eindruck etwas zu sehr wie Smosh klang.





  »Es ist Ihnen doch sicher bewusst, dass Sie unter Ihren Offizieren einen Juden haben …«





  »Nein, das ist mir nicht bewusst. Von wem sprechen wir?«





  »Von Mr Gould, Sir, wie Sie doch genau wissen.«





  »Mr Goulds Mutter ist Christin aus christlicher Familie, und Gould geht schon sein ganzes Leben lang zur Kirche.«





  »Sein Vater ist Jude. Ich habe es aus sicherer Quelle.«





  »Und aus welcher Quelle haben Sie das?«





  Worthing wollte jedoch diese Frage nicht beantworten. Stattdessen sagte er: »Leugnen Sie es etwa, Mr Hayden?«





  »Nein, das tue ich nicht. Aber die Religionszugehörigkeit von Goulds Vater ist ohne Bedeutung. Die Testakte verlangt nur, dass Gould zur Kirche von England gehört, und ich versichere Ihnen, dass das der Fall ist.«





  »Nun, ich bin mit dieser Versicherung nicht zufrieden. Hat er die Eucharistie empfangen, öffentlich?«





  »Diese Frage kann ich nicht beantworten, Dr. Worthing, und außerdem ist das eine Frage, die zu stellen ich nicht bereit bin.«





  »Nicht bereit zu fragen! Dann werde ich diese Frage stellen. Ich will mit eigenen Augen sehen, dass er die Eucharistie vor Zeugen empfängt.«





  Hayden geriet zunehmend in Wut. »Nicht an Bord meines Schiffes! Allein die Admiralität hat das Recht, eine solche Forderung zu stellen – und Sie sind nicht die Admiralität.«





  »Sie weigern sich?« Die Empörung des Mannes erreichte neue Höhen.





  Hayden richtete seinen Blick voll auf den Geistlichen und sprach dann mit unmissverständlicher Entschlossenheit, von der er hoffte, dass sie das ganze Gewicht seiner Überzeugung tragen würde: »An Bord meines Schiffes, Dr. Worthing, wird es keine Inquisition geben!«





  »Und wie steht es eigentlich mit Ihnen, Mr Hayden? Sie weigern sich? Sind Sie insgeheim immer noch Papist, wie gemunkelt wird?«





  »Ich glaube nicht, dass das meine Mannschaft irgendetwas angeht noch dass es sie überhaupt interessiert.«





  »Da irren Sie sich, Mr Hayden.«





  »Dr. Worthing, wenn Sie unter meiner Mannschaft Zwietracht säen sollten, dann werde ich Sie während der Dauer unserer Seereise in Ihrer Kabine unter Arrest halten.«





  »Das würden Sie nicht wagen! Begreifen Sie denn nicht, welche Konsequenzen das hätte?«





  »Im Gegenteil, ich begreife sehr wohl, welche Konsequenzen es hätte, wenn ich es nicht täte. An Bord dieses Schiffes ist es einmal zu einer Meuterei gekommen, eine zweite wird es nicht geben. Provozieren Sie meine Mannschaft nicht weiter, sonst sehe ich mich gezwungen …«





  Worthing unterbrach diese Drohung: »Ich will nicht mit einem Juden zu Tische sitzen.«





  »Dann können Sie ja allein speisen.«





  »Ich bin überzeugt, dass andere sich mir anschließen werden.«





  »Nicht wenn sie Offiziere an Bord der Themis bleiben wollen.«





  Die beiden Männer standen sich gegenüber und blitzten sich an. Es herrschte eine angespannte Pattsituation. Worthing war maßlos darüber aufgebracht, dass er Hayden seinen Willen nicht aufzwingen konnte. Und Hayden war nicht bereit, in irgendeiner Angelegenheit, und sei sie noch so unbedeutend, nachzugeben. Er hatte solche Worthings schon vorher erlebt: kleine Tyrannen. Wenn man ihnen den kleinen Finger reicht, wollen sie die ganze Hand. Im Unterschied zu Hart hatte Worthing nur seine kirchliche Autorität, die auf dem Schiff sehr wenig galt. »Gott sei Dank«, hätte Hayden jetzt fast hinzugefügt.





  Plötzlich trat Worthing näher an Hayden heran. »Ich glaube, Mr Hayden, dass Sie wirklich Papist sind, und ich werde das meine Freunde bei der Admiralität wissen lassen.«





  »Ihre einflussreichen Freunde bei der Admiralität werden durch eine solche Enthüllung sicher tief schockiert sein. Der Krieg gegen Frankreich wird im Vergleich dazu geradezu läppisch erscheinen. Zweifellos werden sie all ihre Kräfte von dem Bemühen abwenden, Britanniens Feinde zu schlagen, und sie stattdessen darauf konzentrieren, was sie schon lange hätten tun sollen, nämlich heimliche Papisten und Juden in der Königlichen Marine aufzuspüren.« Hayden wartete auf eine Antwort des Mannes und, als keine kam, sagte er: »Kommen Sie mit solchen Sachen nie wieder zu mir.«





  Einen Augenblick lang dachte Hayden, dass Worthing etwas sagen oder möglicherweise schreien würde. Stattdessen aber flüchtete sich der Mann in die angeschlagene Würde des einsamen Unterdrückten und verließ fast geräuschlos den Raum.





  Griffiths stand an der anderen Seite der Tür. Zweifellos wartete er, bis er an der Reihe war. Der Seesoldat zögerte, da er unsicher war, ob er den Schiffsarzt in einem solchen kritischen Augenblick ankündigen sollte.





  »Sie möchten mich sprechen, Doktor?«, fragte Hayden.





  Griffiths nickte.





  »Kommen Sie doch bitte herein.«





  Die Tür schloss sich hinter dem Arzt, der sowohl verlegen als auch aufgebracht aussah.





  »Ich fürchte, Sie konnten nicht umhin, zumindest etwas von dem mit anzuhören, was gesprochen wurde?«, begann Hayden und sah den Schiffsarzt erwartungsvoll an.





  »Nur dass er Sie beschuldigt hat, Papist zu sein, und gedroht hat, den Zorn seiner Freunde innerhalb der Admiralität auf Sie zu lenken. Eine leere Drohung, typisch für ihn. Wie kann er es wagen, eine solche Beschuldigung auszusprechen? Ist der Mann von Sinnen?«





  »Oh, mit mir hat das gar nicht angefangen. Es begann mit dem jungen Gould. Worthing hat erfahren, dass Goulds Vater Jude ist.«





  »Ah«, brachte Griffiths zunächst heraus und überlegte einen Augenblick. »Es gibt ja, Mr Hayden, die Sache mit der Testakte …«





  »Ja, natürlich. Aber Worthing kann nicht veranlassen, dass sie angewandt wird. Nur die Regierung oder die Admiralität dürfen ihre Anwendung fordern. Ich würde seiner Forderung nicht nachkommen, der zufolge Gould gezwungen werden soll, die Eucharistie zu empfangen.«





  »Ah.« Der Doktor setzte sich auf die Bank vor den Fenstern der Heckgalerie. Seine dünnen bleichen Finger waren über die knochigen Knie gespreizt. »Ich sehe durchaus Ihren Punkt und verstehe Ihr Prinzip, aber ich muss mich fragen – wenn Sie mir eine Meinung diesbezüglich gestatten –, ob Sie sich nicht sehr viele – Unannehmlichkeiten ersparen könnten, wenn Sie selbst mit Gould die Eucharistie empfangen würden. Das würde alle Pfeile unschädlich machen, die Worthing abschießen würde, um Ihnen zu schaden, was nicht nur seine Absicht ist, sondern geradezu in seiner Natur liegt. Sie könnten dabei auch Smosh einbeziehen, wenn das die Schwierigkeiten weiter vermindern würde.«





  »Doktor, ich schätze Ihre Meinung in allen Angelegenheiten sehr, aber hier kann ich nicht nachgeben. Wenn ich das tue, was wird er als Nächstes verlangen? Dass Männer ausgepeitscht werden, die nicht christlich genug sind? Dass ein Gottesurteil im Wasser angewendet wird? Nein! Ich werde ihm nicht erlauben, meine Mannschaft in irgendeiner Weise auf die Probe zu stellen.«





  »Wie ich schon sagte, wird er aber unseren Fall dazu verwenden, um Unheil zu stiften.«





  »Aber wenn es nicht dieser Fall ist, so wird es etwas anderes sein. Wenn ich ihm einmal nachgebe, dann werde ich das während der ganzen Fahrt tun müssen.«





  »Wie Sie sehr wohl wissen, ist Religion ein fruchtbares Feld, um Menschen zu Missgunst, zu Feindseligkeiten und sogar zu schrecklichen Untaten anzustacheln. Er wird das Gerücht in die Welt setzen, Sie seien Papist. Die gesamte Mannschaft weiß, dass Sie viele Jahre in Frankreich gelebt haben. Die Männer werden sich nach und nach fragen, wie Sie als Anglikaner unter den Franzosen gelebt haben. In so mancher Familie ist der Übertritt in eine andere Religionsgemeinschaft die Ursache von Entzweiungen gewesen, und sie werden sich fragen, warum Ihre französischen katholischen Verwandten Ihren Glaubensabfall so bereitwillig akzeptiert haben.« Damit blickte der Schiffsarzt Hayden fast fragend an.





  »Wollen Sie damit andeuten, Dr. Griffiths, dass ich nicht bereit bin, offen zu meinem Glauben zu stehen?«





  Griffiths tat diese Frage mit einer wegwerfenden Bewegung seiner knochigen Hand ab. »Wie Mr Jefferson bin ich Deist. Religionen – alle Religionen – sind von Menschen geschaffen und spiegeln die schlimmsten Instinkte des Menschen. Das Höchste Wesen, das unser Universum geschaffen hat, nimmt von mir und meinen belanglosen Bestrebungen keine Notiz. Dies heißt nichts anderes, Kapitän Hayden, ob Sie nun Katholik, Anglikaner oder Mohammedaner sind – für mich ist dies alles dasselbe. Aber möglicherweise teilt die Mannschaft meine aufgeklärten Auffassungen nicht.«





  »Ich werde meiner Mannschaft nicht meine Glaubensüberzeugungen erklären. Als Nächstes kommt womöglich noch, dass Worthing meine Loyalität England gegenüber in Zweifel zieht!«





  Beide schwiegen einige Minuten und hatten, von ihren jeweiligen Gedanken in Anspruch genommen, ein recht unbehagliches Gefühl.





  »Wollten Sie mich wegen einer besonderen Angelegenheit sprechen, Doktor?«





  »Nur um Ihnen zu melden, dass einer der Männer, die von der Agnus an Bord gebracht wurden, sehr krank ist.«





  »Kam er nicht mit einer Verletzung an Bord?«





  »Ja. Aber sein Zustand hat sich inzwischen so verändert und verschlechtert, dass ich ratlos bin, wie ich mir das erklären soll.« Griffiths stand zusammengekauert da und streckte einen abgewinkelten Arm nach oben, um sich an einem Decksbalken festzuhalten.





  Hayden war von der offen erkennbaren Sorge des Doktors beunruhigt. »Sie glauben doch nicht, dass er eine ansteckende Krankheit an Bord gebracht hat, oder?«





  »Vor einigen Stunden habe ich das noch nicht geglaubt, aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher.« Griffiths lehnte seine Stirn gegen einen Balken und schloss einen Moment die Augen. »Ich glaube nicht, dass er Gibraltar lebend erreicht. Es – es ging alles sehr schnell. Erst das Fieber, dann krampfartige Schmerzen in seinen Beinen und im Rücken. Er hat viel Nasenbluten, und seine Lungen enthalten eine Flüssigkeit, die er als rötlichen Schaum abhustet. Sein Mundgeruch ist schier unerträglich, und seine Schmerzen sind jetzt so stark, dass ich ihm Laudanum gegeben habe, von dem allerdings nur noch ein ganz geringer Vorrat da ist. Ich wäre unter anderen Umständen über die Ausbreitung der Krankheit nicht so besorgt – wenn der Mann nicht kürzlich aus Portugal gekommen wäre.«





  »Sie sind dort aber nicht von einer Seuche betroffen, oder?«





  »Soweit wir wissen, nicht. Aber recht oft schon hat ein Schiff einen Hafen verlassen und die Pest mitgebracht, ehe irgendjemand davon erfahren hatte. So geschieht es oft, dass die Krankheit in einen anderen Hafen eingeschleppt wird, wo man vor der Gefahr noch nicht gewarnt worden ist.« Griffiths blickte Hayden gerade in die Augen. »Ich würde dies hier als einen Fall von Influenza bezeichnen, dagegen spricht aber, dass ich die Erkrankung bei einem so jungen und offensichtlich gesunden Mann noch nie so schlimm erlebt habe. Können wir ein Boot zur Agnus schicken, um uns zu erkundigen, ob irgendjemand aus ihrer Mannschaft krank ist?«





  Hayden blickte aus dem Fenster. »Heute Abend ist es zu spät, denke ich, aber sobald es hell wird, werden wir jemanden schicken. Wollen Sie Mr Ariss damit beauftragen?«





  »Nein, ich glaube, es ist das Beste, wenn ich das selbst übernehme.« Einen Augenblick lang stand Griffiths gedankenverloren da.





  »Können wir in diesem Fall noch irgendetwas anderes unternehmen?«





  Griffiths schüttelte den Kopf. »Nein, das ist alles, was wir tun können.« Er blickte Hayden wieder in die Augen und versuchte, seine offensichtliche Besorgtheit abzuschütteln. »Sind Sie zum Dinner bei uns?«





  »Ja.«





  »Dann bis nachher.«





  »Halten Sie mich über den Zustand dieses Mannes auf dem Laufenden«, sagte Hayden, als der Doktor die Tür öffnete, um zu gehen. »Wie heißt er?«





  »McKee«, antwortete Griffiths, und es sah einen Augenblick lang so aus, als ob er noch mehr sagen wollte. Er zögerte etwas, entschied sich aber dann dagegen und ging.
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  KAPITEL ELF





  Sie ließen den toten Mann herunter, der sich langsam an einem groben Strick drehte. Die Schlinge, mit der er sich erhängt hatte, lag noch eng um seinem zierlichen Hals. Zwei seiner Kameraden halfen, ihn auf die harten Planken zu legen. Dort lag er nun unnatürlich verdreht und mit steifen Gliedern, die Strähnen seines feinen Haars hingen ihm ins blutleere Gesicht.





  Fast noch ein Junge, ging es Hayden durch den Kopf.





  Die Männer, die ihn gefunden hatten, nahmen nun ihre Hüte ab und starrten ihren Kameraden an, als hätten sie noch nie einen Toten gesehen. Hayden konnte sich an den jungen Mann kaum erinnern, machte sich indes jetzt bewusst, dass er den Anblick des Leichnams so schnell nicht vergessen würde: die Lippen dunkel verfärbt und geschwollen, scharlachrote Rinnsale auf den Wangen, die von geplatzten Blutgefäßen zeugten.





  Griffiths trat vor und war selbst noch so schwach, dass er sich auf einen Gehstock stützen musste. Da er sich nicht bücken konnte, ging er umständlich neben dem jungen Burschen auf die Knie. Er lockerte die Schlinge – ein schlechter Knoten, der sich enger und enger gezogen und dem jungen Mann ein qualvolles Ersticken bereitet hatte. Rasch betrachtete der Schiffsarzt die Hände und den Hals des Toten und bedeutete dann zwei Männern, den Leichnam mit einer tragbaren Koje fortzuschaffen.





  »Hinunter mit ihm ins Lazarett«, sagte Griffiths mit rauer Stimme. »Möge Gott seiner Seele Frieden schenken.«





  »Möge Gott seiner Seele Frieden schenken«, hallte es über das Deck, als ein Mann nach dem anderen die Worte leise wiederholte.





  Mühsam stützte sich Griffiths auf seinem Stock ab, als er sich nach oben zog. Mit einem Blick hatte er Haydens Aufmerksamkeit und gab dem Kapitän zu verstehen, ihn kurz zu begleiten. Gemeinsam traten sie an die Heckreling.





  »Bitte setzen Sie sich doch, Doktor«, sagte Hayden, worauf sich Griffiths ein wenig außer Atem auf die hölzerne Bank sinken ließ. Hayden lehnte sich derweil an die Backbordreling und wartete.





  »Ich muss ihn noch genauer untersuchen«, sagte Griffiths und kam selbst nach dieser kleinen Anstrengung nur langsam wieder zu Atem, »aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es Selbstmord war.«





  Hayden schüttelte den Kopf – der zweite Freitod seit er an Bord der Themis gekommen war. Sofort entsann er sich des gehetzten Blickes von Giles Sanson, als dieser sich in die tosende See stürzte – noch ein Gesicht, das er nie vergessen würde.





  »Mir ist er vorher nicht aufgefallen. Einer der gepressten Männer, nehme ich an. Bleibt die Frage, warum sich ein junger Bursche wie er in den Tod stürzt.«





  Griffiths, noch hagerer als sonst und gezeichnet von der Krankheit, holte ein Taschentuch hervor und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich werde versuchen herauszufinden, ob er – zu irgendetwas gezwungen wurde.«





  Ein leiser Fluch entwich Haydens Lippen. »Vielleicht können uns da die Männer weiterhelfen, die ihn kannten.«





  »Falls ihn überhaupt einer richtig kannte. Wie dem auch sei, ich bezweifle, dass Sie etwas erfahren werden, das uns Aufschluss über sein Ende gibt. Was erwarten Sie? Ein junger Bursche, wahrscheinlich von sensiblem Gemüt und gegen seinen Willen an Bord gepresst, wird in eine raue Welt geworfen, die er weder kennt noch begreift. Zudem geht es ausgerechnet im Winter auf See, ein furchtbarer Sturm wühlt das Meer auf, und der Bursche sieht sich einem Feind gegenüber, von dem er bislang nichts wusste und der ihn mit schrecklichen Waffen zu töten versucht. Und wahrscheinlich verhält sich die eigene Crew ihm gegenüber feindselig oder behandelt ihn sogar brutal. Ich habe schon Männer gesehen, die bei weitaus geringeren Anlässen von Schwermut befallen wurden. Selbstmord wird dann im Logbuch stehen, aber der Junge wurde von der Royal Navy umgebracht. So sieht doch die Wahrheit aus.«





  Seit seiner Krankheit war Griffiths so gebrechlich und gehässig, dass Hayden es vorzog, nicht weiter auf die Worte des Schiffsarztes einzugehen. Er hielt es für wahrscheinlich, dass der Bursche drangsaliert oder belästigt worden war, und wenn das stimmte, dann lag die Schuld auch bei den Offizieren, von denen sie ohnehin zu wenige an Bord hatten. Und von den Offizieren hatte nur eine Hand voll genug Erfahrung im Umgang mit der Crew. Hayden schämte sich, dass es an Bord seines Schiffes so weit gekommen war – dass ein junger Bursche, ohne Freunde und der Verzweiflung nah, in den Tod getrieben worden war. Als Kapitän machte er sich nun Vorwürfe und kreidete sich den Fehler selbst an.





  »Aber die gute Nachricht ist«, fuhr der Schiffsarzt fort, »falls es an einem solchen Tag gute Nachrichten geben kann, dass der Hafendoktor uns bescheinigt hat, dass wir die Influenza los sind. Wir können diese verfluchte gelbe Flagge einholen und dürfen an Land.« Hayden spürte Griffiths’ Blick und sah dem Mann in die Augen. Der Schiffsarzt hatte mit dem Tod gerungen, und wenn man ihm jetzt in die Augen sah, hatte man den Eindruck, Griffiths habe sich noch tiefer in sein Innerstes zurückgezogen, ganz so, als sei seine Seele in einen dunklen, schmalen Brunnen gefallen.





  »Dann holen wir sie sofort ein.« Hayden schaute sich nach einem wachhabenden Offizier um. »Mr Archer? Holen Sie die Quarantäneflagge ein.«





  »Aye, Sir!«, antwortete der Leutnant enthusiastisch, als habe er in seinem ganzen Leben noch nie so einen dankbaren Befehl erhalten.





  »Informieren Sie mich umgehend, wenn Sie etwas Auffälliges bei – diesem toten Burschen finden.« Hayden hatte schon wieder den Namen des Toten vergessen, was ihn nicht sonderlich verwunderte, da sein Gedächtnis noch nicht wieder wie sonst arbeitete, seitdem der Atlantik ihn fast seines Lebens beraubt hatte. »Ich muss fort. Bericht erstatten beim Admiral, müssen Sie wissen. Ich hoffe nur, dass diese Begegnung fruchtbarer wird als die letzte.«





  Hayden begab sich rasch nach unten in seine Kajüte und suchte diverse Papiere zusammen, die er brauchen würde – die Liste mit den Namen der Männer, die an der Influenza gestorben waren, und der armen Seeleute, die beim Untergang der Syren ihr Leben gelassen hatten. Um die neuen Vorräte und das Trinkwasser würde sich der Proviantmeister kümmern.





  Augenblicke später saß er auf der achterlichen Sitzbank der Barkasse. Childers stand am Ruder und hielt Kurs auf den Hafen der kleinen Stadt Gibraltar, die in einiger Entfernung im Sonnenlicht erstrahlte.





  Admiral Joseph Brown saß an einem Schreibpult gegenüber der Heckgalerie. Die Vorhänge waren exakt so weit zugezogen, dass nur ein schmaler Strahl der mediterranen Sonne genau auf die Tischoberfläche fiel und die auffallend weißen Hände des Admirals beleuchtete, während der Rest der Kajüte in Schatten gehüllt blieb.





  Dicke Augengläser und das angestrengte Blinzeln des Mannes verrieten Hayden, dass der Admiral nicht mehr gut sehen konnte. Brown schaute nicht von dem Bericht auf, den Hayden ihm übergeben hatte, und sagte: »Wie viele Männer wurden mit Ihnen gerettet, nachdem die Syren gesunken war?«





  »Sechs, Sir – doch zwei von ihnen starben kurz darauf.« Hayden verschwieg, dass er selbst beinahe zu den Toten gezählt hätte, da er über Stunden auf der Schwelle des Todes geschwebt hatte.





  Einen Moment lang wartete Hayden, dass der Admiral noch etwas sagen würde, doch Brown las weiter in dem Bericht, obwohl ihm sämtliche Unterlagen bereits vor Wochen zugegangen waren. Die Themis hatte nämlich einen Monat vor dem Hafen von Gibraltar vor Anker gelegen – in Quarantäne, mit dem ersehnten Festland in greifbarer Nähe. Die Influenza hatte sich wie eine Feuersbrunst durch Haydens Crew gefressen, war von einem auf den anderen übergegangen und hatte Mann um Mann gefällt. Zwanzig Leben hatte die Seuche gefordert – einer von zehn war gestorben – eine Opferzahl, die keine Grippe je an Bord eines Schiffes erreicht hatte. Diejenigen, die sich angesteckt hatten, erholten sich nur langsam wieder und litten noch über längere Zeit an hartnäckigem Husten, Kurzatmigkeit und allgemeiner Schwäche.





  Jetzt, Wochen nach dem Ausbruch der Seuche, wirkte die Crew ausgelaugt. Die Männer waren schweigsam und übervorsichtig, als wäre der Engel des Todes unter ihnen gewandelt, unsichtbar und gnadenlos, den einen Mann berührend, dann den anderen. Selbst die Matrosen, die von der Krankheit verschont geblieben waren, schienen sich ebenfalls von einem anhaltenden Druck erholen zu müssen.





  Brown legte das Schreiben nun zur Seite und wandte sich Hayden zu. Dann nahm er die Augengläser ab und betrachtete sein Gegenüber mit gerunzelter Stirn. »Der einzige überlebende Leutnant der Syren hat mir berichtet, Sie hätten damit gedroht, auf sein Schiff zu feuern. Ist das korrekt?«





  Hayden bekam einen trockenen Mund, und als er schließlich antwortete, klang seine Stimme belegt. »Kapitän Bradley schien zu glauben, er besäße die Autorität, einen seiner Leutnants zum Kommandanten des Konvois zu ernennen. Doch das stand ihm nicht zu. Als ältester Offizier lag die Verantwortung bei mir – so wird es in der Navy gehandhabt. Das muss Cole gewusst haben, doch er verhielt sich aufsässig und brachte sich mit seinem Auftreten in die Nähe der Meuterei. In dieser Situation war mein Verhalten angemessen, um die Befehlskette zu wahren.«





  »Das haben Sie aber nicht in Ihrem Bericht vermerkt …«





  »Cole war tot, Sir. Daher sah ich keinen Grund, diesen unglücklichen Vorfall mit seinem ansonsten untadeligen Namen in Verbindung zu bringen.«





  »Sie versuchten also, seinen Namen zu schützen?«, fragte Brown mit sarkastischem Unterton.





  »In der Tat, Sir, das war meine Absicht.«





  »Pool ließ mich wissen, er habe wenig Vertrauen zu Ihnen.«





  Hayden spürte die harte Lehne des Stuhls im Rücken. »Ich versichere Ihnen, Admiral Brown, dass ich Kapitän Pool keinen Anlass für diese Ansicht bot.«





  Brown trommelte mit weißen Fingern auf die Tischoberfläche aus Mahagoni. »Wir bilden eine kleine Gemeinschaft in den höheren Dienstgraden, Mr Hayden. Der Ruf eines Mannes geht ihm voraus.«





  Hayden spürte, wie ihm Hitze ins Gesicht stieg. »Mit Verlaub, aber in meinem besonderen Fall«, entgegnete er beherzt, »ist es der Ruf meines früheren Vorgesetzten, der mir vorausgeht.«





  Das Trommeln der Fingerkuppen erstarb, und Brown neigte den Kopf leicht zur Seite. »Wollen Sie damit andeuten, Sir, dass einer Ihrer Vorgesetzten für Ihren Charakter innerhalb des Dienstes verantwortlich ist? Ist das Ihre Vorstellung von Loyalität?«





  Hayden schloss einen Moment lang die Augen. Du Narr, schalt er sich im Stillen. Kapitän Josiah Hart hatte viele Freunde, sowohl in der Navy als auch in höheren Kreisen.





  »Das war nicht meine Absicht«, brachte er hervor.





  »Dann begreife ich nicht, was Sie damit andeuten wollten.« Der Admiral schaute auf seine Hände, die auf der Tischplatte ruhten, streckte die wachsartigen Finger und fand wieder in den trommelnden Rhythmus.





  »Reverend Dr. Worthing hat mir geschrieben – gleich drei Briefe! Darin beschwert er sich über die ungerechte Behandlung, die ihm unter Ihrem Kommando widerfahren ist. Haben Sie diesen Gentleman in seiner Kabine unter Arrest gestellt?«





  »Ja, Sir. Er sorgte wiederholt für Unruhe in der Crew und ließ auch nicht davon ab, als ich ihn verwarnte.«





  »Das sagen Sie. Dr. Worthing indes glaubt, dass Sie auf gefährliche Weise unerfahren sind, wenn nicht gar anfällig für fatale Irrtümer.«





  »Sie können sich im Kreis meiner Offiziere umhören, Admiral. Ich glaube nicht, dass Sie auch nur eine Stimme hören werden, die sich Dr. Worthings Einschätzung anschließt.« Als könne Worthing gute Offiziere von schlechten unterscheiden – dieser Mann war doch nie zuvor an Bord eines Schiffes gewesen!





  Doch Brown schien wenig Interesse daran zu haben, sich bei Haydens Offizieren umzuhören. »Das leugnen Sie also auch? Nachdem Sie entgegen des ausdrücklichen Wunsches von Kapitän Bradley die Kontrolle über den Konvoi an sich gerissen hatten, verließen Sie Ihr Schiff und übergaben das Kommando über den Konvoi einem Leutnant, um sich in eine schlecht vorbereitete Rettungsaktion zu stürzen? Ja, haben Sie denn nicht begriffen, wo Ihre Verantwortung lag?«





  »Ich war mir meiner Verantwortung bewusst, Sir, aber mein Erster Leutnant litt unter der Influenza, mein stellvertretender Dritter Leutnant war ein Midshipman von sechzehn Jahren, und mein Zweiter Leutnant ist zwar ein exzellenter junger Offizier, verfügt aber über zu wenig Erfahrung. Wir mussten zweihundert Menschenleben retten, und da konnte ich niemanden sonst losschicken.«





  Brown zog ein wenig seine grauen Brauen hoch. Es war offenkundig, dass er von diesem Argument nicht überzeugt war.





  »Wenn ich noch etwas anmerken dürfte, Sir«, fuhr Hayden fort und war um einen verbindlichen Ton bemüht, »wir haben den Konvoi trotz widriger Umstände bis nach Gibraltar gebracht, konnten die meisten Besatzungsmitglieder der Syren retten und versenkten sowohl eine französische Fregatte als auch einen Vierundsiebziger …«





  Die Hand schlug flach auf den Tisch, der Daumen krallte sich um die Tischkante. »Mr Hayden, der Vierundsiebziger sank aufgrund einer Kollision, zu der es nur deshalb kam, weil ein schlecht durchdachter Plan von inkompetenten Leuten ausgeführt wurde. Die Fregatte sank, nachdem die Pulverkammer explodierte, was sehr wahrscheinlich auf das Unvermögen der französischen Crew zurückzuführen ist und nicht auf die Geschützmannschaften auf Ihrem Schiff. Sie erhalten von mir keine Anerkennung, nur weil feindliche Schiffe zufällig untergegangen sind!«





  Der Admiral erhob sich, ging steif zur Heckgalerie, zog den Vorhang zurück und befreite eine wahre Flut hellen Sonnenlichts, das mit einem Mal so grell hereinschien, dass Hayden eine Hand vor die Augen halten musste. Einen Moment lang stand der Admiral an einem der Fenster und blickte hinaus auf den Hafen. Hayden begriff, dass der Mann auf diese Weise seinen Unmut zügelte.





  »Ich verfüge über keinen Kapitän, der an Ihre Stelle treten könnte, niemanden, der bereit wäre, Ihr Schiff zu übernehmen.« Brown sprach nun ruhig und drehte den Kopf ein wenig in Haydens Richtung. »Ich schicke Sie als Geleitschutz mit einigen Handelsschiffen nach Genua, dann weiter nach Toulon. Halten Sie sich nicht zu lange in Genua auf. Sobald die Handelsschiffe sicher in den Hafen einlaufen, setzen Sie Ihre Route fort, ohne vor Anker zu gehen. Dr. Worthing und – dieser andere Pfarrer müssen bei Ihnen bleiben. Gestatten Sie mir, Ihnen in diesem Punkt einen Rat zu geben, Hayden. Wenn Sie Geistliche wegen Aufruhrs in der Kabine unter Arrest stellen, brauchen Sie sich nicht zu wundern, wenn diese Maßnahme in der Navy Anlass zu – Belustigung gibt. Ich rate Ihnen, von derartigen Schritten abzusehen. Einen schönen Tag noch.«





  Kurz darauf stand Hayden an Deck und genoss die warme Sonne. Allerdings fragte er sich einmal mehr, ob es immer so sein musste, dass er sich nach einem Gespräch mit einem Vorgesetzten des Gefühls nicht erwehren konnte, ungerecht behandelt worden zu sein. Auch jetzt war sein Handeln auf schändliche Weise falsch gedeutet, seine Beweggründe missachtet worden.





  Pool hatte den Konvoi verlassen und Hayden mit zu wenig Schiffen zurückgelassen, um es mit dem Gegner aufzunehmen, doch Pool war aus diesem Entschluss offenbar kein Nachteil erwachsen – stattdessen war es ihm gelungen, Hayden in Verruf zu bringen, um sein eigenes Pflichtversäumnis zu vertuschen. Hayden brachte Pools Konvoi bei allen Widrigkeiten des Winters durch die Biskaya, schlug feindliche Schiffe zurück, die über mehr Feuerkraft verfügten – darunter sogar ein Linienschiff – und musste sich zum Dank verspotten lassen. Sein Ruf ging ihm voraus! Das war mehr, als ein Heiliger ertragen konnte.





  Im dicht befahrenen Hafen kam die Barkasse langsam voran, und Childers, der Haydens Laune spürte, schaute nur gelegentlich in seine Richtung. Haydens Magen, der schon unter perfekten Bedingungen nicht zuverlässig war, grummelte wie ein Terrier. Während Childers die Barkasse längsseits zur Themis brachte, trat Hayden auf die Sprosse der Jakobsleiter und kletterte rasch nach oben. Den Bootsmann, der ihn vor den aufgereihten Seesoldaten mit schrillen Pfeifentönen empfing, beachtete er gar nicht, als er an Deck kam. Sofort darauf war er in seiner Kajüte verschwunden, warf die versiegelten Einsatzbefehle auf den Schreibtisch und durchmaß den Raum aufgebracht von backbord nach steuerbord.





  Auch nach einigen Minuten war seine Wut noch nicht verraucht, aber Hayden glaubte, seine Verzweiflung vor den anderen Offizieren verbergen zu können. Daher schickte er nach Saint-Denis.





  Augenblicke später trat der Erste Leutnant ein, abgemagert und gebrechlich, das lichte Haar stumpf und strähnig. Hayden hatte den Eindruck, dass Saint-Denis schwächer wurde und vielleicht sogar einen Rückfall erlitt. Auch seine Charaktereigenschaften waren weniger deutlich ausgeprägt als zuvor – zumindest die Arroganz hatte sich verflüchtigt.





  »Geht es Ihnen gut, Leutnant?«, erkundigte sich Hayden.





  Saint-Denis nickte steif. »Leidlich. Ich erhole mich nur langsam, Mr Hayden.«





  »Das trifft auch auf die anderen zu, die schwer erkrankt waren. Ich mache mir Sorgen, dass Griffiths’ Gesundheitszustand nachhaltig angeschlagen ist.«





  »Eigenartig, dass er dem Tod so nahe kam wie kaum ein anderer. Wenn der junge Gould nicht gewesen wäre, dann hätten wir den Doktor gewiss verloren.« Er fasste sich mit einer fahrigen Geste an die Schläfe. »Tatsächlich hätten wir noch mehr Männer verloren. Gould machte uns wieder gesund. Ich hätte nie gedacht, dass ich als Erwachsener noch einmal wie ein Kleinkind gefüttert werden würde, aber so war es.«





  »Wir stehen alle in der Schuld von Gould, Ariss und Smosh.«





  Saint-Denis nickte, doch in all seinen Bewegungen lag etwas Nervöses und schwer zu Deutendes. Seit seiner Genesung schien er verwirrt zu sein, was Gould betraf – als ob Ablehnung und Dankbarkeit eine Mischung eingegangen wären, für die es keinen Begriff gab.





  »Wie verlief Ihre Besprechung mit Brown, Sir?«, erkundigte sich der Leutnant.





  Hayden spürte, dass die Wunde in seinem Stolz wieder zu bluten begann, doch er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Wir sollen sieben Frachtschiffe nach Genua eskortieren und dann auf direktem Wege Toulon anlaufen. Vermutlich wird Lord Hood dort einen Kapitän für die Themis finden – und alles wird wieder gut in dieser Welt.«





  »Wann laufen wir aus, Sir?«





  »In ein paar Tagen. Wir brauchen Trinkwasser, Pulver und Munition.«





  »Sehr gut, Sir.«





  Wickham hatte eine Golfpartie arrangiert, auf einer Weidefläche unweit der Landenge. Hayden hielt dies zwar für eine seltsame Idee, merkte aber, dass sich seine Offiziere dafür begeistern ließen, was angesichts der zurückliegenden Strapazen begrüßenswert war. Zu den Spielern gehörten Saint-Denis, Dr. Worthing (den man nicht außen vor lassen konnte, da nur er über Schläger verfügte), Mr Smosh und Wickham.





  Hayden, der dieses Spiel noch nie gesehen hatte, nahm die Einladung zur Partie nicht an, ließ sich dann aber überreden, wenigstens zuzuschauen. Ein Großteil der Crew hatte ebenfalls vor, das Spiel zu verfolgen, worauf man rasch noch für Essen und Trinken sorgte.





  Hayden musste schmunzeln, da ihm das ganze Vorhaben allmählich wie ein Landurlaub vorkam. Tatsächlich war das Interesse bei den Männern so groß, dass Hayden argwöhnte, es könnten heimliche Wetten mit im Spiel sein. Blieb aus Sicht des Kapitäns zu hoffen, dass sich keiner der Seeleute in den Ruin trieb, da es um die meisten Männer finanziell nicht gut bestellt war.





  Der Tag war wie geschaffen für eine Partie: Es war warm und windstill, am Himmel war keine Wolke zu sehen, und das schier endlose Mittelmeer zeigte sich in schillernden blauen und grünen Tönen. In Booten brachte man die Sportler an Land und setzte sie unweit der Stadt ab.





  Das angenehme Klima, die Fröhlichkeit der Gefährten und das gute Gefühl, die harten Wochen hinter sich zu haben, versetzten Hayden in eine zufriedene Stimmung. Und er hätte sich noch besser gefühlt, wenn Henrietta Carthew an seiner Seite gewesen wäre. Obwohl er sich diesen Wunsch nicht erfüllen konnte, gestattete er sich, in schönen Tagträumen zu schwelgen. In seinen Erinnerungen stand ihm Henrietta bildhaft und zum Greifen nah vor Augen, und die Gefühle, die er stets in ihrer Gegenwart empfand, stellten sich nun mit derselben Intensität ein, sodass sich in seine Ausgeglichenheit ein wohliges Gefühl der Sehnsucht mischte – was er nicht als unangenehm empfand.





  Während die Crew der Themis dem Verlauf der Straße folgte, wurden einige der Einheimischen auf die Prozession aufmerksam, nicht nur junge Burschen, die nach willkommener Ablenkung suchten, sondern auch eine Anzahl junger Frauen von zweifelhaftem Ruf, die sofort im Mittelpunkt der männlichen Aufmerksamkeit standen.





  Zu Haydens Überraschung ließ auch Griffiths Interesse an diesen jungen Damen erkennen, doch dann merkte Hayden, dass die Blicke des Doktors auf einer bestimmten Frau hafteten. Sie war sehr anmutig anzusehen, hatte eine reine Haut und langes Haar, das im Sonnenlicht kupferfarben leuchtete. Ihr ganzes Benehmen war so bescheiden, dass Hayden sich fragte, ob sie nicht eine Schwester eines der jungen Männer war, die sich den Spielern angeschlossen hatten. Gleichzeitig wunderte er sich allerdings, warum der junge Bursche seine Schwester in eine solche Gesellschaft gebracht hatte. Erst auf den zweiten Blick fiel Hayden auf, dass die besagte Frau nur eine Hand hatte – die linke fehlte. Die Narbe der Operation war noch rosafarben und frisch am Handgelenk zu erkennen.





  »Sehen Sie das, Doktor«, sagte Hayden leise. »Der jungen Frau dort fehlt eine Hand.«





  Griffiths nickte, wandte bewusst den Blick von der Frau ab und errötete leicht. »Ja, und was für ein Stümper der Chirurg gewesen sein muss.«





  So gingen sie schweigend weiter. Hayden, Hawthorne und Griffiths bildeten eine kleine Einheit in der größeren Gruppe, die auf ihrem Weg durch die Stadt an fremden Seeleuten, Einwohnern und britischen Soldaten vorbeikam.





  Hayden fühlte sich in Gesellschaft des Leutnants der Seesoldaten und des Schiffsarztes wohl und dachte nicht ohne Wehmut an die Zeit zurück, als er mit diesen Männern die Offiziersmesse teilte und noch nicht die Isolation in der Kapitänskajüte aushalten musste.





  Das friedliche Miteinander fand indes ein jähes Ende, als weiter vorn auf der Straße eine große Unruhe ausbrach. Frauen wie Männer suchten Schutz in Hauseingängen oder flüchteten sich in Seitengassen, bis Sekunden später die Rufe »Ein toller Hund! Ein toller Hund!« durch die Straße schallten. Oben an den Fenstern tauchten Gesichter auf, Leute lehnten sich gefährlich weit heraus und blickten hinab in das Durcheinander auf der Straße.





  Ein schwarzer Mischling, die Schnauze und Lefzen voller Speichel, tauchte zwischen all den Flüchtenden auf und schnappte nach jedem, der ihm in den Weg kam.





  Hawthorne schaute sich geistesgegenwärtig um und griff nach dem Stock einer Sackkarre, der an einer Hauswand lehnte. Dann stellte er sich breitbeinig mitten auf die Straße und hielt den Stock wie eine Axt in beiden Händen. Weiter vorn stoben die Menschen auseinander wie ein Wirbel aus Röcken und Mantelschößen, Kinder wurden von der Straße gerissen und durch offene Fenster in die Häuser gereicht.





  Plötzlich fuhr der tollwütige Hund scharf nach rechts und setzte einem korpulenten Mann nach, der in seiner Angst zunächst zu einer verschlossenen Tür eilte und dann unbeholfen die Richtung änderte. Der Hund schnappte nach dem vollen Gesäß des Mannes, lief dann jedoch auf Hawthorne zu, der dem Tier den Weg versperrte.





  Augenblicke später war der Spuk vorbei, als der Leutnant der Seesoldaten den Stock auf den Kopf des Hundes niedersausen ließ. Mit schwach zuckenden Gliedmaßen lag das Tier auf dem Kopfsteinpflaster. Noch zweimal schlug Hawthorne zu, dann lag der Hund reglos da.





  »Er hat mich gebissen!«, kreischte der beleibte Mann. »Er hat mich gebissen!« Verzweifelt zog er an seiner Hose und drehte mühsam den Kopf nach hinten, um nachzusehen, was die Zähne des Hundes angerichtet hatten. »Mein Gott, das Vieh hat mich erwischt!«





  Griffiths eilte herbei, und zusammen mit Hawthorne zogen sie dem Unglücksraben auf offener Straße die Hose bis auf die Knöchel, während sich die Crew der Themis und die Stadtbewohner um die drei scharten.





  »Nur ein Kratzer«, verkündete Griffiths, der das rundliche Gesäß des Mannes betrachtete. »Die Zähne haben die Haut nicht durchdrungen.« Er wandte sich an eine Gruppe Einheimische. »Gibt es hier einen Hufschmied?«, fragte er.





  »Ich hole ihn, Sir«, erbot sich ein junger Bursche und rannte los.





  Der korpulente Mann war auffallend blass geworden, worauf Griffiths ihn aufforderte, sich hinzusetzen. Der Hund zog ebenso viel Neugierde auf sich, doch die Leute wagten sich nicht nah an ihn heran, aus Angst, er könne vielleicht noch leben. Ein von Pockennarben gezeichneter Junge stupste das Tier mit einem Stock an, und das dunkle Fell gab unter der Stockspitze nach. Doch der Hund blieb reglos liegen.





  Der Schmied eilte nun mit einer glühenden Zange in der Hand herbei. Die Menge teilte sich, um ihn zu dem Opfer des tollwütigen Hundes zu lassen.





  »Wer ist hier der Arzt?«, fragte er.





  »Ich«, kam es von Griffiths, und er nahm die dargebotene Zange.





  Bei dem Anblick des Schmiedewerkzeugs kam wieder neues Leben in den dicken Mann, der sich auf Geheiß des Doktors inzwischen lang hingelegt hatte, da es ihm nicht besser ging. Nun wollte er aufstehen, doch Hawthorne und zwei Besatzungsmitglieder hielten ihn fest.





  »Nicht bewegen!«, befahl Griffiths dem Mann, der ängstlich auf die Zange schielte und sich aus dem Griff der Männer zu lösen versuchte.





  Ohne groß zu zielen, drückte der Doktor die glühend heiße Zange des Hufschmieds auf die Gesäßhälfte des Mannes. Ein Zischen und der Geruch von verbranntem Fleisch ließen die Menge erschrocken zurückweichen, einige hielten sich Mund und Nase zu.





  »Fertig«, meinte Griffiths und reichte die Zange dem Schmied zurück. Dann wandte der Schiffsarzt sich an einige Leute, die er für die Freunde des dicken Mannes hielt. »Er soll so lange in einem Zuber mit kaltem Wasser untertauchen, wie er die Luft anhalten kann. Wiederholen Sie diese Prozedur, so oft es geht. Dann schlagen Sie ihn mit Handtüchern trocken. Ich denke, wir haben die Stelle noch rechtzeitig ausgebrannt. Er wird von der Tollwut verschont bleiben.«





  Griffiths stemmte sich mithilfe des Gehstocks wieder auf die Beine. »Sollen wir dann weiter?«, fragte er etwas gereizt, da er seine körperliche Schwäche nicht verwinden konnte.





  »Aber gern«, erwiderte Hayden.





  Der Vorfall mochte dem Schiffsarzt ein wenig die Laune verdorben haben, die anderen Besatzungsmitglieder jedoch redeten von nichts anderem und schienen insgeheim ihren Spaß gehabt zu haben. Und während sie auf derselben Straße allmählich die Stadt hinter sich ließen, alberten einige Männer herum, stießen sich gegenseitig an und ahmten mit Rufen wie »Vorsicht, ein tollwütiger Hund!« den Schrecken der Stadtbewohner nach. So ging es eine Weile, bis sich der Scherz abgenutzt hatte.





  Durch ein steinernes Tor in der Stadtmauer trat die Golfgesellschaft ins Freie und erreichte die Weide. Weiter hinten, in der Ecke eines weitläufigen Pferchs, konnte man die Ochsen sehen, die man aus Marokko geholt hatte, um die britische Flotte mit Fleisch zu versorgen. Einige Männer mit Hütehunden hatten sich bereit erklärt, auf die Tiere aufzupassen. Aus großen, rundlichen Augen verfolgten die trägen Tiere verdutzt, wie die Sportler samt Gefolge über die Weide schritten.





  Hayden machte sich bewusst, dass das Golfspielen unter allen Betätigungen der Menschen schon ein recht eigenartiger Zeitvertreib war. Einige Männer aus der Besatzung taten sich an dem schweren spanischen Wein gütlich, den man billig bei den Kaufleuten in der Stadt erstehen konnte, und waren bereits nicht mehr ganz fest auf den Beinen. Zu dem leicht unsicheren Gang der Matrosen an Land mochte auch der Umstand beitragen, dass die Wochen auf einem schwankenden Schiff den Gleichgewichtssinn beeinträchtigten – ein Phänomen, das jedem Seefahrer vertraut war.





  »Das erinnert mich ein bisschen an die Anlage in St. Andrews«, stellte Wickham fest, während er sich umschaute. »Haben Sie schon auf dem Old Course gespielt?«, wandte er sich an Saint-Denis.





  »Nur zweimal«, antwortete der Leutnant zu Wickhams Leidwesen, der gehofft hatte, wenigstens in diesem Punkt erfahrener zu sein.





  Worthing stellte sich in einem hellroten Mantel zur Schau, einem Kleidungsstück, das sich schon in der Vergangenheit Golfspieler zu eigen gemacht hatten, um Spaziergänger zu warnen, die sonst ahnungslos einem wahren Geschosshagel aus kleinen Bällen ausgesetzt gewesen wären. Doch der Mantel schien für einen kleineren Mann geschneidert worden zu sein, oder Worthing hatte ihn bereits vor etlichen Jahren erstanden, als er noch rank und schlank war. Denn nun spannte sich der Stoff eng um den Bauchansatz des Geistlichen und drückte ihm die Schultern zurück.





  Ein paar Schritte dahinter folgte Worthings Diener, ein besonders gläubiger Matrose, der von der Mannschaft den Spitznamen »trübseliger Johnny« erhalten hatte. Unter dem rechten Arm trug er mehrere Schläger unterschiedlicher Länge und diverse exotisch anmutende Instrumente, von denen einige eigens für die Heuernte oder vielleicht auch das Fleischerhandwerk entworfen zu sein schienen.





  Die Prozession hielt an einer Stelle, die die Kenner zur ersten Abschlagfläche erkoren hatten. Die übrigen Zuschauer warteten gespannt, und schauten einander amüsiert an.





  Saint-Denis griff derweil nach einem der Schläger und begutachtete ihn fachmännisch. Mit prüfendem Blick spähte er über die Länge des Schafts aus Eschenholz, umfasste dann den mit Schafshaut überzogenen Griff und ließ den Schläger leicht vor- und zurück pendeln.





  »Ein ganz ausgezeichneter Cleek«, hob er lobend hervor. »Wo lassen Sie sie anfertigen, Dr. Worthing?«





  »Bei Jarvis in Edinburgh«, erwiderte der Reverend, vielleicht in einem etwas abwehrenden Tonfall.





  »Jarvis? Habe ich noch nie gehört.«





  »Er mag nicht so bekannt sein wie andere Hersteller, macht aber exzellente Arbeit und hat mir einige Schläger nach meinen Entwürfen angefertigt.«





  Saint-Denis nahm den Schläger langsam bis auf Taillenhöhe zurück und holte dann zu einem kraftvollen Schlag aus. Der Schläger streifte die Grasnarbe und sauste mit einem eindrucksvollen Rauschen sichelartig durch die Luft.





  »Aha, verstehe. Mir sind nicht alle Schlägertypen bekannt.«





  »Diesen nenne ich Mishleek«, sagte der Geistliche stolz und reichte dem Leutnant einen Gegenstand, den Hayden für eine kleine Gartenhacke gehalten hätte, die in einem seltsamen Winkel von dem hölzernen Schaft abstand. »Wenn Sie auf Sand oder weichem Untergrund schlagen wollen.«





  Saint-Denis testete auch diesen Schläger. »Natürlich, man spürt gleich, was er kann.«





  Worthing zauberte einen weiteren Schläger aus seinem Sortiment hervor. »Hier ein Schläger, wenn Sie aus einem Graben schlagen müssen.«





  Saint-Denis lächelte, als er den Schläger entgegennahm und den Mishleek zurückgab. »So einen habe ich oft vermisst.« Er wandte sich dem jungen Wickham zu, den er in diesem Spiel unter Gentlemen als eifrigen Schüler betrachtete. »Sehen Sie das, Wickham? Für Gräben, in denen vielleicht etwas Wasser steht. Ein Globmudge«, sagte er in einem Ton der Bewunderung. »Ich hatte mal einen Schläger für schlammigen Untergrund, kam aber nie damit zurecht.«





  »Oh, gewiss, die Schlammschläger waren schlecht gemacht und taugten nichts. Sie werden feststellen, wie hervorragend sich der Globmudge für Gräben eignet. Schon oft schauten mir Männer bei komplizierten Schlägen auf matschigem Untergrund zu und eilten dann schnurstracks zu Jarvis, um sich auch so einen Schläger anfertigen zu lassen. Ich hoffe, wir finden auch hier einen Graben, wo ich die Qualitäten meines Globmudge demonstrieren kann.«





  »Das hoffe ich auch. Sie haben drei Putter?«





  »Ja, mit weniger kommt man nicht aus. Gott allein weiß, wie sehr ich mich schon abgemüht habe. Aber da wäre noch dies«, sagte er und präsentierte einen weiteren Schläger aus der Sammlung. »Ich habe noch keinen Namen dafür und nenne ihn bisher den New-Cleek. Vielleicht fällt mir noch etwas Besseres ein.«





  »Für heute sollten wir uns vornehmen, einen schönen Namen für Ihren New-Cleek zu finden«, sagte Saint-Denis, nahm den Schläger und testete ihn. »Für langes Gras?«





  »Nein …«





  »Schlammlöcher?«





  »Aber keineswegs. Damit schlägt man den Ball aus Schafdung, ohne sich die Kleidung schmutzig zu machen. Sie werden sehen, kaum ein Spritzer!«





  »Mr Smosh?«, rief Saint-Denis und führte einen Probeschlag aus.





  Reverend Smosh stand derweil bei einer Gruppe Matrosen und nahm den letzten Schluck aus einer Weinflasche.





  »Sehen Sie? Dr. Worthing steht eine weitere Karriere als Cleek-Erfinder bevor.«





  »In der Tat, ich habe schon die ganze Zeit gespannt zugeschaut«, erwiderte der rundliche Geistliche, wobei einige Laute auffällig verschleift wurden. »Ich habe keine Zweifel, dass sich der – äh – Modgeglub an diesem Tag als besonders geeignet erweisen wird. Wann wollen wir denn beginnen?«





  »Ja, vergeuden wir nicht diesen perfekten Tag«, stimmte der Leutnant zu. »Dr. Worthing – ich denke, Ihnen sollte die Ehre zuteil werden, zum ersten Schlag auszuholen.«





  Tees aus Holz und sogenannte Featheries – Lederbälle mit einer Füllung aus Federn – wurden aus einem Leinensack hervorgeholt und an die Spieler ausgeteilt. Wickham drehte den Ball in der Hand, drückte ihn und warf ihn ein paar Mal in die Höhe, als wolle er das Gewicht oder die Flugeigenschaften testen.





  »Ich bin erstaunt, dass Worthing sich die leisten kann«, wisperte Hawthorne.





  »Sind die denn teuer?«, fragte Hayden.





  »Ziemlich. Und man braucht ja immer mehrere in einem Spiel.«





  »Aus welchem Holz sind die Bälle?«





  »Das ist kein Holz. Sie sind aus Leder, das mit feuchten Daunen gestopft wird. Wenn die Federn trocknen, dehnen sie die Lederhülle. Die Dinger sind richtig hart und werden bemalt, damit das Leder länger hält.«





  Der Platz, fünf Löcher insgesamt, war am Vortag von Wickham und Saint-Denis vorbereitet worden. Die Löcher waren so verteilt, dass fast die gesamte L-förmige Länge der Weide ausgenutzt wurde, die von einer Steinmauer umgeben war. Einige Bäume spendeten vereinzelt Schatten auf der Fläche, die übrigen Bäume wuchsen außerhalb der Mauer, die an vielen Stellen von Ranken überwuchert war.





  Worthing suchte sich eine ebene Stelle, auf der kein Kuhdung lag, und drückte das Tee in das kurze Gras. Dann stellte er sich breitbeinig hin, in fast feierlicher Haltung, machte einen steifen Probeschlag, holte dann aus und vollführte den Abschlag. Doch zu seinem Verdruss traf er nicht den Ball, sondern hieb grob in den Boden, sodass eine Grassode über den Platz segelte.





  »Verdammt!«, schimpfte er halblaut und versuchte es ein zweites Mal. Er stellte sich wieder genauso hin wie zuvor und ließ den Schläger zunächst konzentriert vor dem opferbereit liegenden Lederball vor- und zurückpendeln. Nach kurzem Zögern zog er den Schläger mit einer halben Drehung des Oberkörpers zurück und war im Begriff, den Schlag zu vollenden, als der Ball von dem Tee plumpste und einen halben Fuß zur Seite rollte.





  »Zur Hölle mit diesem Ball!«, ereiferte sich der Reverend.





  Dann bückte er sich unbeholfen in seinem engen Mantel, griff nach dem Ball und setzte ihn vorsichtig zurück auf das Tee.





  Erneut setzte er an, schob den Bauch ein wenig vor, zog die Schultern ein Stück zurück. Wieder beschrieb er mit dem Schläger einen Halbkreis, hielt einen Moment inne und führte schließlich den Schlag aus. Mit voller Wucht traf der Schläger auf den ahnungslosen Lederball, der keine zehn Fuß über der Grasnarbe segelte und in einem Bogen in Richtung Steinmauer flog. Der Ball schlug auf dem Boden auf, sprang unkontrolliert zur Seite, tippte abermals auf und prallte schließlich mit einem dumpfen Laut gegen die Steinmauer, wo er liegen blieb.





  Worthing bohrte seinen Schläger vor Wut ins Gras und fluchte wie ein Matrose. Dann reichte er Wickham den Schläger, der als Nächster an der Reihe war, und stapfte schnaubend zu den anderen.





  Da Wickham tags zuvor bei den Vorbereitungen schon einige Tipps von Saint-Denis erhalten und die Gelegenheit wahrgenommen hatte, ein paar Schläge zu machen, konnte er den Platz einschätzen. Nun legte er seinen Ball auf das Tee und nahm die Haltung eines Golfspielers ein. Einige Male ließ er den Schläger hinter dem Ball pendeln, holte aus und vollführte den Abschlag. Äußerste Konzentration zeichnete sich auf seinen jugendlichen Zügen ab. Der Schlag war gewiss nicht so kraftvoll wie der des Geistlichen, dafür aber genauer, denn der Ball sauste von dem Tee los, flog tief über die Weide und landete in einem Winkel, dass er nicht sprang, sondern für gut vierzig Yards rollte, ehe er in einer Distel liegen blieb.





  Saint-Denis gratulierte seinem Eleven. Dann erklärte er dem Midshipman, wie er noch an seiner Technik feilen könne, und bestand darauf, dass als Nächster Mr Smosh an der Reihe sei. Smosh reichte seine Flasche einem Schiffsjungen, knöpfte umständlich seine Jacke auf, ließ die Arme kreisen, um die Muskeln zu lockern, trat dann vor und drückte sein Tee in den Boden.





  Augenblicke später stand er aufrecht da, mit durchgedrückten kurzen Beinen, schob die Unterlippe vor, das Gesicht gerötet vom Wein. Offenbar zog er es vor, sich nicht groß mit Konzentrationsübungen aufzuhalten, sondern kam direkt zur Sache. Entschlossen setzte er den Schläger hinter dem Ball an und schielte mit einem Auge auf das Tee, als ziele er bei der Jagd auf ein Rebhuhn. Einen Moment lang stand er regungslos da und riss den Schläger dann bis auf Kopfhöhe hinter sich. Mit einem etwas unorthodoxen Schlag – die Bewegung erinnerte eher an Holzhacken oder an die Kornernte mit einer Sense – beförderte er den Ball in den Himmel. Zischend flog er durch die warme, mediterrane Luft, nicht mehr als ein kleiner heller Fleck am blauen Himmelszelt. Alle schauten dem Lederball nach, der ungewöhnlich lange in der Luft blieb, als habe er plötzlich Flügel bekommen. Doch dann fiel er im Sturzflug nach unten, nahm Geschwindigkeit auf und schlug gar nicht so weit entfernt auf dem Boden auf. Wie ein Frosch sprang er durch das Gras und blieb außer Sichtweite liegen.





  »Sie haben einen – bemerkenswerten Schlag«, stellte Saint-Denis fest und klang fast ein bisschen belustigt.





  Smosh vollführte eine kleine Verbeugung, bot Saint-Denis den Schläger dar und nahm unter spontanem Applaus und einigen Anfeuerungsrufen aus den Reihen der Crew die Weinflasche entgegen. Gleichmütig und besonnen stellte er sich wieder zu den Matrosen und schien kein sonderliches Interesse mehr daran zu haben, wo nun der kleine, mit Daunen gefüllte Lederball gelandet sein mochte.





  Nun betrat der Leutnant die Bühne. Die Krankheit hatte ihn weitestgehend seiner Eitelkeit und Großspurigkeit beraubt, doch nach wie vor erfüllte es ihn mit Stolz, seine Erfahrung im Golfspielen unter Beweis stellen zu dürfen. Mehr als einmal hatte er bei Tisch mit seinen Künsten geprahlt und sah sich nun gezwungen, vor einer Versammlung von Männern aufzutreten, die ihm nicht alle freundlich gesinnt waren.





  Seine Haltung entsprach in etwa der von Dr. Worthing, mit dem Unterschied, dass Saint-Denis’ Gliedmaßen aufgrund der Krankheit so dünn aussahen wie der Schaft des Golfschlägers.





  Seinem Schlag, der sich technisch durchaus sehen ließ, fehlte die Kraft, sodass der Ball eher langsam flog, tief über den Boden segelte und nicht weit von Dr. Worthings Ball liegen blieb, allerdings auf offener Fläche.





  Die Spieler setzten sich in Bewegung, gefolgt von einem Haufen fröhlich schwatzender und lachender Männer. Da Dr. Worthings Ball am weitesten vom Loch entfernt war, spielte er nun weiter und fand seinen Featherie in einem Unkrautwust, keinen Yard von der Steinmauer entfernt. Nach kurzem Überlegen und einem fachmännischen Abschätzen der Distanz bis zum Loch wählte Worthing einen Spoon aus.





  Nachdem er sich vergewissert hatte, beim Ausholen nicht an die Mauer zu schlagen – in ganz Gibraltar hätte er niemanden gefunden, der seinen Cleek repariert hätte –, nahm er die für Golfspieler vertraute Stellung ein. Sekunden später hoppelte der Ball über den Boden und blieb nach etwa fünfzig Fuß liegen. Diesmal waren keine Flüche zu hören, doch der Reverend drehte den Schläger um und betrachtete den Kopf mit missbilligender Miene.





  »Verdammter Cleekmacher«, murmelte er und warf dann den Schläger dem geduldig wartenden trübseligen Johnny zu.





  Saint-Denis’ Ball lag nun am zweitweitesten entfernt, was den Leutnant in seinem Stolz zu treffen schien. Doch er folgte dem Beispiel des Geistlichen, wählte einen anderen Schläger aus, begutachtete ihn zunächst und nahm dann die Stellung für den Abschlag ein. Er holte aus, zögerte jedoch, ließ den Schläger wieder sinken, drehte den Oberkörper dann erneut und vollführte schließlich einen eigenartig sichelförmigen Schlag. Zu seinem Erstaunen hielt der Ball auf das Loch zu und blieb keine vierzig Yards von dem senkrecht in den Boden gerammten Stab liegen.





  »Sehen Sie, Wickham«, sagte er, »es kommt wieder, obwohl ich länger nicht gespielt habe.«





  »Das war doch ein perfekter Schlag«, lobte der Midshipman.





  »Oh, perfekt bestimmt nicht«, antwortete der Leutnant selbstkritisch, »dafür aber nah am Loch.«





  Der arme Wickham musste aus einer großen Distel schlagen, was an sich schon schwer genug gewesen wäre, aber Saint-Denis, beschwingt von seinem letzten Schlag, bestand darauf, seinem Schüler weitere Instruktionen zu geben. Also korrigierte er Wickhams Haltung und hatte dauernd etwas an der Schlagtechnik des jungen Mannes auszusetzen.





  Bei all diesen gut gemeinten Ratschlägen, von denen sich einige widersprachen, war es erstaunlich, dass sich Wickham überhaupt noch auf den Ball konzentrieren konnte. Doch ihm gelang ein ansehnlicher Schlag, wobei er etwas von der Distel in der Gegend verteilte. Der Ball flog zwar nicht weit, landete aber auf freier Fläche.





  »Gut gemacht, Wickham«, lobte Saint-Denis. »Mr Smosh – Mr Smosh?«





  Der Name des Pfarrers ging von Mund zu Mund, und ein Raunen hob an, bis sich Smosh Augenblicke später aus der Menge löste. Sein weißes Kollar saß schief, das Gesicht war rot angelaufen, die Lider fielen ihm fast zu. Dennoch griff er mechanisch nach dem Schläger und stellte sich neben den Ball.





  Erneut holte er ohne große Einleitung aus, traf den Ball mit einem satten Knall und beförderte ihn in luftige Höhen.





  Alle Zuschauer legten den Kopf in den Nacken und schauten dem Lederball nach, der immer kleiner und kleiner wurde, schließlich kaum noch zu sehen war, ehe er wie ein Raubvogel nach unten stieß und dumpf auf dem Boden aufschlug, nur noch wenige Yards von dem dünnen Stab entfernt, der das erste Loch markierte.





  Die Leute jubelten, und manch einer schlug dem rundlichen Geistlichen anerkennend auf die Schulter. Smosh ging wieder in der fröhlichen und trinkfesten Menge der Matrosen auf, die ihn unterstützten und ihm angesichts des Erfolgs zu noch mehr Wein verhalfen.





  Griffiths schaute vielsagend zu Hayden hinüber, und sein Blick sagte alles. Aber es war Landgang, dachte Hayden, und Smosh hatte an Bord keine Pflichten. Sollte er ruhig ein wenig seinen Spaß haben.





  Nun war wieder Worthing an der Reihe und schien geradezu erpicht darauf, eine solide Vorführung abzuliefern. Doch der Leistungsdruck, dem er sich selbst aussetzte, schien ihn ein wenig nervös zu machen, denn der Reverend wirkte unkonzentriert. Zweimal korrigierte er seine Haltung und hatte nicht den Mut, den Schläger kräftig durchzuziehen. Schließlich setzte er erneut an, die Wangen gerötet vor Verlegenheit, holte aus und ließ den Schläger durch die Luft sausen – nur leider verfehlte er den Ball komplett.





  Worthing ließ sich zu einer ganzen Serie grober Flüche hinreißen, die in Mr Barthes Repertoire gepasst hätten, und erntete überraschtes Gelächter aus den Reihen der Seeleute. Wieder stellte der Geistliche sich auf den Ball ein, holte aus und führte den Schlag aus. Diesmal hatte der Ball den Anstand, sich fortkatapultieren zu lassen. Er flog keine zwei Fuß über der Grasnarbe, sprang dann wie ein Hase in langen Sätzen über den Boden und kam links vom Loch zum Stillstand, keine acht Yards von der Stange entfernt.





  »Ein ausgezeichneter Schlag, Dr. Worthing!«, rief Saint-Denis fröhlich und erntete einen düsteren Blick von dem Geistlichen.





  Die Versammlung trottete weiter, doch die ersten Zuschauer sonderten sich bereits ab und suchten den Schatten der Bäume auf, die jenseits der Steinmauer standen. Die jungen Damen, die sich schon in der Stadt zu den Seeleuten gesellt hatten, begleiteten die Abtrünnigen nun – denn offenbar hatten sie nicht auf die Freuden des Golfspiels spekuliert.





  Als kurz darauf ziemlich eindeutige Laute aus den Schatten unter den Bäumen an Haydens Ohren drangen, stand für ihn fest, dass die Männer gewisse Geschäfte mit den Damen abgeschlossen hatten – und dabei nicht einmal die Abgeschiedenheit suchten, was die Matrosen ja gewohnt waren. Die junge Dame, die erst vor Kurzem ihre Hand eingebüßt hatte, drückte sich nun unglücklich am Rand der unzüchtigen Gesellschaft herum. Von allen Seiten wurde sie von Matrosen belagert und von den anderen Frauen verhöhnt, da sie sich offenbar zierte.





  »Du bist nicht die erste Wahl, Prinzessin!«, rief eine der Huren.





  Die Matrosen zupften bereits am Ärmel der Versehrten und an ihren Rockzipfeln. Ohne ein Wort zu verlieren, löste sich Griffiths von Hayden und Hawthorne und hielt mit großen Schritten auf die Baumgruppe zu. Seine Schultern verspannten sich in offensichtlicher Wut, sein Gehstock schwang bedrohlich vor und zurück.





  Der Leutnant der Seesoldaten suchte Haydens Blick, und sein Lächeln wich einer besorgten Miene. Hayden war bereits im Begriff, dem Schiffsarzt nachzueilen – betrunkene Seeleute konnten für großen Ärger sorgen –, aber Hawthorne hielt ihn zurück.





  »Ich denke, wir brauchen die Peitsche nicht so häufig zum Einsatz zu bringen, wenn der Kapitän hier bleibt«, meinte er. »Wenn Sie erlauben …?«





  Hayden nickte und sah Hawthorne nach, der sich an Griffiths’ Fersen heftete und einigen seiner Seesoldaten Zeichen gab.





  Griffiths erreichte das Mädchen als Erster und drohte den Matrosen, die ihren Spaß mit der jungen Frau trieben, mit erhobenem Stock.





  Die Laune der Männer schlug um. Aufgebracht bauten sich einige der Matrosen vor dem Schiffsarzt auf, sahen dann jedoch die herannahenden Seesoldaten unter der Führung ihres Leutnants. Hawthorne genoss hohes Ansehen in der Mannschaft, doch jeder der Männer wusste, dass man sich besser nicht mit ihm anlegte.





  Widerwillig wichen die Seeleute zurück und ließen von ihrer Beute ab, worauf Griffiths die junge Frau rasch und mit verkniffener Miene zurück zur Stadt führte.





  »Passt das nicht genau zu einem Schiffsarzt, dass er ausgerechnet Gefallen an einer Dame findet, der eine Hand fehlt?«, sagte Hawthorne, als er wieder bei Hayden eintraf.





  »Ein wenig untypisch für ihn«, erwiderte Hayden. »Aber der Doktor ist eben auch nur ein Mann.«





  »In der Tat«, stimmte Hawthorne zu. »Wer ist dran?«





  »Wickham.« Und schon widmeten beide ihre Aufmerksamkeit wieder dem Spiel.





  Der Ball des Midshipman landete auf einer Fläche mit platt gedrücktem Gras und getrocknetem Matsch.





  »Eine gute Position«, stellte Saint-Denis fest. »Besser wäre es vielleicht auf einer kräftigen Grasunterlage gewesen, aber so ist es auch nicht schlecht. Hier werden Sie Dr. Worthings Globmudge nicht benötigen. Ein einfacher Spoon wird genügen, wie, Doktor?«





  Worthing wählte einen Schläger aus dem Sortiment aus und hielt ihn Wickham hin. »Dieser dürfte für einen Spieler mit Ihrer Erfahrung genau der richtige sein.«





  Saint-Denis schien mit der Wahl des Schlägers nicht ganz zufrieden zu sein, hielt es dann jedoch für besser, dem Besitzer all dieser Schläger nicht zu widersprechen.





  »Ein kräftiger Halbschlag, Wickham, nicht zu viel Druck. Machen Sie es so, wie ich es Ihnen gestern gezeigt habe.«





  Wickham vollführte einen Probeschlag mit einem imaginären Ball.





  »Recht akzeptabel«, sagte Saint-Denis mit einem Kopfnicken. »Aber halten Sie den Schläger beim Aufschwung tief, und um Gottes willen nicht den Kopf heben. Alle Kenner sind sich einig, dass der Spieler, der hier den Kopf hebt, für immer im Fegefeuer der Golfer schmoren muss.«





  »Und wie, bitte schön, sieht das Fegefeuer der Golfer aus?«, erkundigte sich Hawthorne mit Unschuldsmiene und sorgte mit dieser Frage für einige Lacher bei den übrig gebliebenen Zuschauern.





  »In der untersten Ebene, Mr Hawthorne, gibt es überhaupt kein Golf mehr. Und in den anderen Regionen sind alle Plätze von grausamen Irrsinnigen entworfen und rauben dadurch jedem Sportler das Vergnügen. Überall Sand, jede Menge Regen, und die Löcher sind so weit voneinander entfernt, dass man mehrere Tage für eines braucht.« Er schnitt eine Grimasse. »Mir wird schon ganz schlecht, wenn ich mir das vorstelle.« Dann wandte er sich an seinen Eleven. »Mr Wickham.«





  Der junge Lord Arthur nahm die Position ein und beförderte den Ball mit einem geschickten Swing in Richtung Loch, wo die Lederkugel an der Stange vorbeirollte und drei Schritte dahinter liegen blieb.





  »Ein guter Schlag, Wickham, wirklich ein guter Schlag.«





  Saint-Denis’ Ball war bald gefunden und lag wie ein einzelnes Ei in einer kleinen Mulde.





  Die Golfkenner – ohne Smosh allerdings – formierten sich nun zu einem Triumvirat und verfielen bei dieser schrecklichen Position des Balls ins Grübeln. Eine Weile sagte niemand ein Wort, und Hayden glaubte, dass die aussichtslose Situation den drei Männern schlicht die Sprache verschlagen hatte.





  »Ein Spoon bringt den nicht da heraus«, meinte Wickham schließlich.





  »Nein«, stimmte Saint-Denis zu und zog die Stirn kraus. »Wir brauchen ein Eisen. Ein Track-Eisen?«





  In diesem Moment näherte sich Smosh den dreien, ein Ausdruck engelhafter Freude auf seinem rundlichen Gesicht. Er taumelte leicht vor und zurück, schien sich des unsicheren Gangs aber nicht bewusst zu sein. Kurz darauf stand er bei seinen Kameraden, blickte hinab auf den Ball in der Mulde und nuschelte: »Nulick.«





  »Was meinen Sie, Smosh?«, fragte Saint-Denis nach und wich ein halben Schritt zurück, offenbar angewidert von dem Zustand des Geistlichen.





  »Nigleek«, bot Smosh erneut an, schüttelte jedoch verzweifelt den Kopf. Dann hob er beide Hände auf Schulterhöhe und ließ sie langsam sinken, während er das unverstandene Wort in zwei Silben dehnte: »Nib-lick«, bemühte er sich um deutliche Aussprache.





  »Meinten Sie New-Cleek?«, riet Wickham.





  Smosh nickte heftig und zog es offenbar vor, keine weiteren sprachlichen Experimente zu machen.





  »Dann reichen Sie mir den Niblick«, sagte Saint-Denis. »Probieren wir ihn aus.«





  Der New-Cleek wurde dem Leutnant gereicht. Saint-Denis stellte sich halb über den Ball, der fast mit ganzem Umfang unterhalb der Grasnarbe lag. Nach kurzem Verlagern des Gewichts von einem Fuß auf den anderen drosch der Leutnant auf den Ball ein und löste eine Grassode und Wurzelgeflecht aus dem Boden. Der Ball jedoch hatte nur kurz gewackelt und lag immer noch an derselben Stelle.





  »Das zählt als Schlag«, sagte Worthing laut, dass es alle hörten.





  Smosh pflichtete ihm mit einem genuschelten »Schlag« bei.





  Der zweite, heftigere Versuch sandte einen wahren Schauer aus Dreck und kleinen Steinen auf die Reise, doch tatsächlich löste sich aus all diesen Flugobjekten wie durch ein Wunder der Ball und landete drei Yards weiter auf dem Boden.





  »Das hätten Sie ohne meinen New-Cleek nie geschafft, möchte ich behaupten«, betonte Worthing.





  »Nein«, sagte Saint-Denis, vom Eifer des Spiels erfasst, »der Niblick ist wirklich eine verdammt gute Erfindung.« Damit wandte er sich ab und stapfte los, einen beleidigten Worthing im Schlepptau.





  Smosh hielt dem Reverend den Schläger hin, den Saint-Denis ihm fast zugeworfen hatte. »Niblick«, sagte er zögerlich.





  Worthing baute sich zu seiner vollen Größe auf, und Verachtung zeichnete sich auf seiner Miene ab. »Und Sie nennen sich einen Mann Gottes«, sagte er mit Abscheu und wandte sich abrupt ab.





  Saint-Denis war nun an der Reihe, da sein Ball am weitesten vom Loch entfernt lag. Diesmal überlegte er nicht lange, sondern griff wahllos nach einem Schläger des Sortiments. Der Ball hüpfte über den harten Untergrund, verfehlte das Loch und blieb dreißig Yards dahinter liegen. Saint-Denis fluchte wie einer der Toppgasten, die vor dem Mast fuhren. Die Zuschauer jedenfalls applaudierten – ob nun aufgrund des Schlages oder doch eher aufgrund der ausgesuchten Flüche, vermochte Hayden nicht zu sagen.





  Und wieder wanderten die Spieler, gefolgt von den anderen, auf dem Gelände weiter.





  Auf dem Weg zu seinem Ball stolperte Smosh und wäre gestürzt, hätte Hawthorne ihn nicht gestützt. Ein Lachen ging durch die Reihe der verbliebenen Matrosen.





  Derweil zog Saint-Denis, nach wie vor entrüstet über den Zustand des Geistlichen, einen Schläger aus dem Caddy und tippte Smosh mit dem Schaft auf die Schulter.





  Smosh nahm den Schläger kommentarlos entgegen, sah den Leutnant nicht einmal an, stellte sich leicht schwankend hin, kniff ein Auge zu, schätzte mit einer Kopfdrehung die Entfernung zum Loch ab und holte mit dem Putter aus. Trotz einiger Gleichgewichtsstörungen führte er einen sauberen Swing aus. Der Ball flog in einer eleganten Bahn in Richtung Loch, nicht höher als einen Fuß über dem Boden, landete und rollte fünf Fuß weiter, bis er unmittelbar vor dem Loch liegen blieb.





  Applaus brandete in der kleinen Zuschauermenge auf. Smosh drehte sich zu den Männern um, machte eine feierliche Verbeugung, stolperte dabei aber über seine eigenen Füße und fiel der Länge nach hin. Da er sich noch im Fallen mit dem Putter abzustützen versuchte, stieß der Kopf des Schlägers leicht gegen den Ball und beförderte ihn sauber ins Loch.





  Die Hurrarufe aus der Menge nahmen kein Ende.





  Smosh wurde von den Leuten unsanft auf die Füße gezogen und begeistert fortgetragen.





  Sowohl Worthing als auch Saint-Denis lagen gleich weit weg, und Saint-Denis bestand darauf, dass der Reverend den Vortritt habe. Bei der Entfernung von vierzig Fuß entschied sich Worthing für den Putter. Da er bei einem erfolgreichen Schlag mit Smosh gleichziehen könnte, verwendete Dr. Worthing einige Zeit auf diesen Schlag. Er bezog die Beschaffenheit des Terrains in seine Überlegungen mit ein und sinnierte halblaut über den »Break«.





  »Was bedeutet break hier?«, fragte Hayden den Leutnant der Seesoldaten.





  »Mit break bezeichnet man die Abweichung des Balles nach backbord oder steuerbord auf unebenem Gelände«, erklärte Hawthorne.





  »Haben Sie das Spiel schon einmal gespielt, Mr Hawthorne?«





  »Ein- oder zweimal, aber ich habe Freunde in London, die sehr davon begeistert sind. Und deshalb musste ich mir eine Menge ihrer Fachbegriffe anhören.«





  »Als Wickham noch Spieler suchte, haben Sie sich bedeckt gehalten«, sagte Hayden erstaunt.





  »Ganz unter uns«, wisperte der Leutnant, »lieber lasse ich mich durchprügeln und gehe barfuß zurück nach London. Haben Sie es denn nie probiert?«





  Hayden schüttelte den Kopf.





  »Dieses Spiel ist bestens dafür geeignet, einen Spieler in die Verzweiflung zu treiben. Andererseits kann man lernen, seine Wut zu beherrschen. Ich habe einmal einen als gutmütig geltenden Mann gesehen, der seinen Schläger in einem Wutanfall, den man nur bei einem gewalttätigen Irrsinnigen erwartet hätte, an einem Baum in Stücke geschlagen hat. Nein, lassen Sie die Finger von diesem verfluchten Spiel, es sei denn, Sie haben das Wesen eines Heiligen oder die Geduld einer Nonne.«





  »Oder das Geschick von Mr Smosh«, fügte Hayden hinzu. »Glauben Sie, unser ehrbarer Gast ist so geübt? Wahrscheinlich muss er immer ein Auge zukneifen, weil er sonst mehr als einen Ball sieht.«





  Der Leutnant der Seesoldaten lachte. »Ja, welchen von beiden muss ich denn jetzt treffen?«





  Saint-Denis diskutierte derweil mit Worthing und nahm die Gelegenheit wahr, Wickham wieder den einen oder anderen Rat mit auf den Weg zu geben.





  »Sein Ball liegt perfekt, vielleicht ein wenig zu tief. Lässt sich leicht ausgleichen, indem man etwas in die Knie geht. Der Boden fällt nach rechts ab, sodass der Ball zu dieser natürlichen Neigung laufen wird. Dr. Worthing wird den Ball hoch anspielen oder nach rechts, damit die Neigung ausgeglichen wird. Aber die Herausforderung besteht darin, den Ball in die Luft zu bekommen, denn wenn er über den unebenen Untergrund rollt, wird er gegen ein kleines Hindernis stoßen und von der Bahn abkommen. Sind Sie so weit, Doktor?«





  Saint-Denis zog sich mit seinem Schüler zurück und überließ dem Geistlichen das Feld, damit er in Ruhe alle Eventualitäten abwägen konnte. Nachdem Worthing ein weiteres Mal aus der Hocke die Beschaffenheit des Bodens betrachtet hatte, stellte er sich hin, pendelte ein wenig von rechts nach links, erfasste das Ziel mit festem Blick und hob den Putter. Durch eine langsame Pendelbewegung hob der Ball ab, verfehlte das Loch nur knapp und rollte ein Dutzend Fuß weit.





  Diesmal verbiss sich der Geistliche seine Flüche, ging schnurstracks zu seinem Ball und hatte Mühe, sich seine Wut nicht anmerken zu lassen. Dann ließ er sich den Putter für das Einlochen reichen, inspizierte erneut den Boden und räumte noch schnell ein Steinchen aus dem Weg, das seinem Ball hätte hinderlich werden können. Steif baute er sich über seinem Ball auf, schwang den Schläger leicht zurück und brachte ihn mit einem leichten Schwung nach vorn. Da er etwas zu hoch traf, sprang der Ball in Richtung Loch, trudelte im letzten Moment etwas nach links und blieb zwei Fuß hinter dem Ziel liegen.





  Ein gedehntes »Oh!« entwich den Kehlen der Zuschauer.





  Worthing marschierte zu dem Ball, zielte nur kurz und tippte ihn an. Die Matrosen reagierten begeistert, als der Ball ins Loch plumpste, aber natürlich fehlte ihnen die nötige Ernsthaftigkeit.





  Kommentare wie »Gut gemacht, Doktor!« und »Einwandfrei getroffen!« waren aus den Rufen herauszuhören.





  Der Geistliche ließ sich nicht dazu herab, die Menge eines Blickes zu würdigen, sondern reichte den Putter seinem Diener. Dann entfernte er sich ein paar Schritte, leicht zitternd vor unterdrücktem Zorn.





  Saint-Denis schätzte die Position seines Balles ab und schien keine Eile zu haben, um eine Entscheidung zu treffen. Nachdem er den Boden vor dem Loch ausgiebig analysiert hatte, wählte er einen Spoon aus. Unter den Blicken der Zuschauer trat der Leutnant dann entschlossen an den Ball und schien sich auf seine Qualitäten zu besinnen. Keine noch so kleine Bewegung war zufällig, dem Ball gehörte die volle Konzentration.





  Nach einem kurzen Schütteln des Schlägers setzte Saint-Denis unmittelbar hinter dem Ball auf dem kurz gefressenen Gras an und machte einen schwingenden Schlag. Der Ball verließ den Kopf des Schlägers und schien darauf aus zu sein, das Loch zu verfehlen. Als der Ball liegen blieb, lag er genauso weit vom Loch entfernt wie zuvor, nur in der anderen Richtung.





  Saint-Denis murmelte einen Fluch und stampfte kopfschüttelnd zu dem undankbaren Ball, der sich so vehement seiner Autorität widersetzte. Abermals wurde der Boden einer ausgiebigen Inspektion unterzogen. Schließlich zupfte Saint-Denis ein paar Grashalme aus und warf sie hoch, um die Richtung und die Stärke des Windes zu prüfen – eine Maßnahme, die manch einen der Zuschauer zum Schmunzeln brachte, da seit den frühen Morgenstunden Windstille vorhielt.





  Beim zweiten Schlag gab der Ball nach und rollte bis auf sechs Fuß zum Loch.





  Wickham lochte nach zwei Schlägen aus zehn Fuß Entfernung ein, Saint-Denis traf beim nächsten Schlag. Das erste Loch ging an Mr Smosh, der nirgends zu finden war, dann aber doch nach vorn gebracht wurde. Seinen Mantel hatte er irgendwo verloren, sein Kollar fehlte, sein Kragen war offen. Ein Hauch von Puder haftete auf seiner Wange – eine kreideähnliche Schicht – und eine Spur Rouge klebte an seinem Mund.





  In diesem Aufzug griff der Geistliche nach einem Schläger, sprach den Ball an, den der Diener bereits auf das Tee gelegt hatte, und schickte den Featherie mit erstaunlicher Präzision zum nächsten Loch –, obwohl Smosh beim Schlag beträchtlich schwankte.





  Und so nahm das Spiel seinen Lauf. Worthing und Saint-Denis waren immer mehr darauf bedacht, nicht ins Hintertreffen zu geraten, setzten sich dabei jedoch so stark unter Druck, dass schon bald die Konzentration nachließ. Wickham hingegen wirkte das ganze Spiel über entspannt und schien das Match zu genießen, denn er hatte keine Ansprüche an sich selbst und glich manch eine Unsicherheit mit seinem athletischen Körper aus. Smosh war von Loch zu Loch betrunkener, traf den Ball aber weiterhin erstaunlich genau und schickte ihn dorthin, wo er ihn haben wollte, wobei es ihm indes immer schwerer fiel, das jeweils nächste Loch zu sehen.





  »Mr Smosh – Sie zielen in die falsche Richtung. Nein, mehr nach backbord – weiter. Ja, so. Schlagen Sie.«





  Beim siebten Loch hatte sich Smosh einen unglaublichen Vorsprung erkämpft. Doch beim achten Loch trat er an den Ball, bückte sich und erbrach sich furchtbar auf den »Featherie«. Dann richtete er sich auf, holte zum Schlag aus und schickte den besudelten Ball in einem Nieselregen aus halb verdautem Frühstück los.





  Unweigerlich landeten die Bälle bisweilen in Fladen aus weichem Kuhdung. Dr. Worthings Ball suchte sich als Erster ein solches Nest. Der Reverend erreichte seinen Ball, stemmte die Hände in die Seiten und betrachtete die Misere mit zusammengepressten Lippen, ehe er nach dem New-Cleek rief. Die Zuschauer tuschelten, hier und da war ein aufgeregtes Schwatzen zu hören.





  »Jetzt schlägt er mit dem Niblick aus der Scheiße, ihr werdet’s ja sehen!«, hörte man jemanden sagen. Dann verstummten die Zuschauer in gespannter Erwartung.





  Worthing umfasste den Griff des Schlägers, stellte sich hin und bewegte den Niblick in Richtung des Balles, der wie ein Eigelb in der Mitte des Fladens lag. Dreimal setzte er langsam zum Schlag an, wobei er achtgab, den Schläger nicht in dem Dung zu beschmutzen. Dann, zum Erstaunen der Zuschauer, holte er weit aus, führte den Schlag aus und schickte den Ball in einer Wolke aus grünlich-grauem Mist auf die Reise, der sich erst im Rollen des schmierigen Dungs entledigte. Der Niblick erfüllte dann doch nicht ganz die Erwartungen seines Besitzers, was die Reinlichkeit der Stiefel und der Breeches anbelangte, doch er trieb den Ball zufriedenstellend voran.





  Im Verlauf der Partie musste jeder Spieler ein- oder zweimal den Ball aus Kuhfladen schlagen, was mal mehr, mal weniger sauber verlief, je nachdem, wie lange der Dung schon getrocknet war. Wickham erwies sich bei diesen Herausforderungen als besonders begabt, doch Smosh verlor einmal das Gleichgewicht und setzte sich voll in einen Fladen, ohne es überhaupt richtig wahrzunehmen.





  Beim zehnten Loch hatten sich alle Zuschauer längst in den Schatten verzogen und lagen fast alle schlafend im Gras – ein paar berüchtigte Schnarcher spielten den Rindern auf. Allein die Offiziere verfolgten nun noch das Match.





  Wetten wurden abgeschlossen, entweder auf Smosh oder auf Wickham, je nachdem, ob die Männer es dem Geistlichen zutrauten, das Spiel zu Ende zu bringen. Obwohl Smosh fürchterlich betrunken war und überhaupt nicht mehr zu wissen schien, dass er überhaupt Golf spielte, verblüffte er die Zuschauer zum wiederholten Male mit seinen sauberen Schlägen. Nach wie vor war er derjenige, der die wenigsten Schläge pro Loch benötigte.





  Doch am vierzehnten Loch verließen ihn die Kräfte. Eine nicht enden wollende Zeit stand er sinnierend über seinem Ball, als wüsste er nicht, wo er eigentlich war oder was er auf dieser Weide machte. Kaum war Saint-Denis vorgetreten, um den Pfarrer zu stützen, da riss Smosh seinen Schläger in die Höhe, traf den Ball mit gewohnter Präzision, vollführte dann jedoch eine unfreiwillige Pirouette, stürzte und landete mit dem Gesicht nach unten im Gras, wo er reglos wie ein Toter liegen blieb.





  Man weckte Mr Ariss, der Smosh noch zu den Lebenden zählte, doch sosehr die Männer sich auch bemühten, sie konnten den Geistlichen nicht mehr aus der Bewusstlosigkeit holen. Schließlich trug man den Pfarrer zu einem Baum und setzte ihn an den Stamm. Ein Diener hatte darauf zu achten, dass Smosh nicht an seinem eigenen Erbrochenen erstickte.





  Nach achtzehn Löchern war das Spiel zu Ende, die Spieler waren zu erschöpft oder desillusioniert, um noch weiterzumachen. Worthing packte seine Schläger zusammen und stolzierte in Richtung Stadt, offensichtlich beleidigt von all den Vorgängen rund um das Match.





  Saint-Denis erklärte derweil jedem, der es hören wollte, er hätte viel besser gespielt, wenn er von der Krankheit nicht so geschwächt gewesen wäre. Doch er gratulierte Wickham, dass er so schnell gelernt habe. Der Leutnant wurde nicht müde zu betonen, dass eine solide Unterweisung der Schlüssel zum Erfolg beim Golfspielen sei.





  »Und wie hat Ihnen das Match gefallen?«, fragte Hayden den Leutnant der Seesoldaten auf dem Rückweg zur Stadt.





  »Nicht ganz so interessant wie eine Hinrichtung, aber abwechslungsreicher, als alten Frauen beim Kartenspielen zuzusehen.« Hawthorne wurde nachdenklich, lächelte dann aber. »Lassen Sie mich Ihnen einen kleinen Scherz erzählen, den mir meine Golffreunde mit auf den Weg gegeben haben. Ist schon ziemlich abgegriffen, aber vielleicht kennen Sie ihn ja noch nicht. Also, zwei Gentlemen gehen eines Morgens auf die Anlage, um ein Match zu genießen. Beim dritten Loch erleidet einer der Herren, mit Namen Herald, eine Herzattacke und fällt auf der Stelle tot um. Als der zweite Gentleman am Abend nach Hause kommt, möchte seine Frau wissen, wie das Spiel gelaufen ist …«





  Griffiths kehrte zu ungewöhnlich später Stunde zum Schiff zurück. Sowie er an Deck kam, schaute er zunächst im Lazarett vorbei, tauschte sich kurz mit Mr Ariss über die Fälle von exzessiver Trunkenheit nach dem Genuss von billigem Fusel aus und meldete sich dann bei dem wachhabenden Seesoldaten vor der Kapitänskajüte an. Der Schiffsarzt wurde sofort vorgelassen und trat zu Hayden und Hawthorne, die in ein Gespräch vertieft waren.





  »Ich bitte um Verzeihung, Kapitän, für mein spätes Erscheinen«, sagte er förmlich.





  »Nichts für ungut, Dr. Griffiths. Ich gehe davon aus, dass Sie Mr Ariss alle notwendigen Instruktionen hinterlassen haben. Zu welcher Stunde Sie aufs Schiff zurückkehren, ist allein Ihre Sache.«





  Hayden vertraute seinen Offizieren, auch den Deckoffizieren, sich selbst im Zaum zu halten. Und da ein jeder von ihnen stets verantwortungsbewusst war und immer seine Pflicht tat, erwies sich dieses System als tauglich.





  »Mr Hawthorne und ich haben soeben beschlossen, einen heißen Kaffee zu genießen, Doktor. Möchten Sie sich zu uns setzen?«





  »Danke, Sir.«





  Als die drei es sich an Haydens Tisch bequem gemacht hatten, herrschte eine Weile unangenehmes Schweigen. Hayden wartete darauf, dass der Schiffsarzt das Schweigen brechen würde, als ein Klopfen an der Tür den Kaffee ankündigte.





  Der Diener servierte das dampfende Getränk, und der Duft des frisch aufgebrühten Kaffees verteilte sich in der Kajüte.





  »Hat Ihnen das Golfmatch gefallen, Doktor?«, fragte Hawthorne schließlich.





  »Soweit ich es verfolgen konnte, ja. Wer hat übrigens gewonnen?«





  »Wickham«, antwortete Hayden. »Aber auch nur, weil sich Smosh bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hat. Saint-Denis war noch zu geschwächt von der Krankheit und hätte vorzeitig abbrechen sollen, denke ich. Und unser stolzer und eingebildeter Reverend wurde für seinen Hochmut bestraft.«





  »Selbst Geistliche unterliegen Gottes Unmut«, erklärte der Schiffsarzt. »Ja, die Eitelkeit ist oft unser Verderben.« Jetzt wirkte Griffiths noch grüblerischer. Offensichtlich war er gedanklich bei einer ganz anderen Sache – bei einer ernsten Angelegenheit. Er holte tief Luft, zögerte und wagte dann den Vorstoß. »Sie haben ja gewiss gesehen, dass ich heute der jungen Dame beigestanden habe.«





  »Sicher, und ich fand Ihren Einsatz sehr ehrenhaft«, sagte Hayden, worauf Hawthorne anerkennend nickte.





  Griffiths tat dies mit einem Schulterzucken ab. »Auf mich wirkte sie nicht wie die – gewöhnlichen Hafendirnen, und Sie haben ja selbst gesehen, dass ihr eine Hand fehlte …«





  Hayden nickte.





  »Als ich noch in der Ausbildung war«, fuhr der Doktor fort, »erlebte ich einen ähnlichen Vorfall. Eines Tages kam eine junge Frau ins Hospital, eine Näherin, und ein fesselnderes Geschöpf kann man sich kaum vorstellen. Sie hatte sich eine Nadel durch den Daumenballen gestochen und den ersten Mittelhandknochen hier unten am Daumen verfehlt.« Er demonstrierte den anderen den Fall an der eigenen Hand. »Der Einstich hatte sich schlimm entzündet. Die Fäulnis breitete sich bereits schnell aus. Nach kurzer Rücksprache mit einem anderen Studenten wurde beschlossen, die Hand zu entfernen, um dadurch den Arm und auch das Leben der jungen Frau zu retten. Der Eingriff verlief erfolgreich, und die zierliche Patientin, kaum älter als zwanzig Jahre, überstand die Amputation ohne großes Wehklagen. Sie können mir glauben, dass ich mir die größte Mühe gab, und unter meiner Nachbetreuung – ich gebe zu, dass ich die junge Frau sehr schön fand – erholte sich meine Patientin gut. Sie kehrte zurück nach Hause, doch zwei Wochen später, als ich mich nach ihrem Befinden erkundigen wollte, erfuhr ich, dass sie ins Wasser gegangen war. Da sie ihren Lebensunterhalt nicht mehr bestreiten konnte, so erzählte man mir, und keine Familienangehörigen mehr hatte, hatte sie einem Leben in Elend den Tod vorgezogen. Sie können sich nicht vorstellen, Gentlemen, wie viele Nächte ich wach lag und mir Vorwürfe machte, was ich der armen Frau angetan hatte. Mein Lehrer für Anatomie und Chirurgie versicherte mir, dass es keine andere Möglichkeit gegeben habe und dass das Leben der Frau nur durch die Amputation gerettet werden konnte, aber all das bot mir wenig Trost. Während der letzten Jahre hat mein schlechtes Gewissen etwas nachgelassen, aber als ich dann heute diese junge Frau sah, kamen all die Erinnerungen wieder hoch. Mir wurde bewusst, dass sie womöglich in einer ähnlich aussichtslosen Lage war. Sie wissen ja, was ich als Nächstes tat. Ich brauchte eine Weile, um sie dazu zu bewegen, mich an ihrem Schicksal teilhaben zu lassen, aber nachdem ich ihr versichert hatte, dass es mir als Gentleman nur um ihr Wohlergehen ging, willigte sie ein und erzählte mir alles. Ihre Hand wurde von einem Wagenrad zerquetscht, als die Frau von einem Betrunkenen zu Boden gestoßen wurde. Da man die Hand nicht mehr retten konnte, wurde sie von einem hier ansässigen Arzt entfernt – auf erbärmliche Weise. Bis zu jenem Unglückstag war Miss Brentwood, denn so heißt die Arme, bei dem Schiffszimmermann im Dock der Navy als Mädchen für alles angestellt. Jener Mann hatte sich ihr schon mehrfach auf ungebührliche Weise genähert, doch Miss Brentwood hatte seine Avancen abgewehrt. Nachdem sie ihre Hand verloren hatte und ihr Arbeitgeber wusste, dass sie nirgends anders eine Anstellung bekommen würde, setzte er sie unter Druck und ließ sie wissen, sie müsse seine Aufmerksamkeit erwidern, denn sonst lande sie auf der Straße. Noch am selben Tag verließ sie ihre Anstellung. Aber ein Mädchen für alles mit nur einer Hand hat keine Aussichten auf eine neue Stelle, und obendrein sind Miss Brentwoods Ersparnisse bescheiden. Heute wurden wir Zeuge, wohin dies führte – sie hatte beschlossen, sich selbst zu erniedrigen, anstatt den Hungertod zu sterben, doch letzten Endes fand sie nicht den Mut. Als ich sie ansprach, hatte sie bereits die Absicht, zu sterben.«





  Griffiths goss sich etwas Kaffee ein. Nach dieser bereitwilligen Beichte wirkte er merkwürdig zerknirscht.





  »Ich denke, ich konnte ihr bei einer Familie, die ich über einen Bekannten kenne, zu einer neuen Anstellung verhelfen. Natürlich würde es ihr in England besser gehen, und sobald es mir möglich ist, werde ich dafür sorgen, dass sie dorthin gelangt.«





  »Ich wünsche Ihnen, dass Ihre guten Taten nicht unbelohnt bleiben.« Tatsächlich hoffte Hayden, dass Griffiths nicht einer gerissenen Frau zum Opfer gefallen war, die sich reiner gab, als sie war.





  Hawthorne sagte nichts.





  »Mir ist bewusst, dass mein Verhalten ungewöhnlich für einen Fremden war, aber ich konnte nicht zulassen, dass eine zweite Frau ein solches Schicksal erleidet. Daher sah ich es als meine Pflicht an, rechtzeitig einzuschreiten. Jahrelang musste ich mit meinem schlechten Gewissen angesichts der leidigen Affäre leben. Ich durfte nicht zulassen, dass sich so etwas wiederholte.«





  Ein Klopfen an der Tür hinderte Hayden an einer Antwort. Auf sein Rufen hin öffnete der Wachposten die Tür.





  »Verzeihung, Kapitän. Mr Ariss braucht dringend Dr. Griffiths’ Hilfe. Einer der Männer, der krank war – scheint den Verstand verloren zu haben, Sir. Er schreit irgendetwas von Spinnen.«





  Hayden glaubte tatsächlich, Schreie aus den unteren Decks zu hören.





  Griffiths entschuldigte sich und eilte hinaus.





  Der Leutnant der Seesoldaten fixierte Hayden mit einem schwer zu deutenden Blick.





  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Ihre eigene Meinung zu diesem Vorfall haben, Leutnant?«





  Hawthorne zögerte die Antwort etwas hinaus, nahm einen Schluck Kaffee und sagte dann: »Ich glaube, Kapitän, dass es da zwei romantische – Mythen gibt, wenn ich einmal so sagen darf. Einer dieser Mythen scheint eher auf Frauen zuzutreffen, der andere auf Männer, aber sie schließen sich nicht gegenseitig aus. Der romantische Mythos, den man häufig bei den Damen antrifft, liegt in dem Glauben an die veränderliche Macht der Liebe begründet. In den letzten Jahren habe ich Frauen kennengelernt, die sich Männern mit Körper und Seele hingaben, obwohl es ersichtlich war, dass diese Männer sie nicht glücklich machen würden, entweder ihres Charakters wegen oder weil die Hoffnungen und Wünsche für ein gemeinsames Leben zu weit auseinander lagen. Diese Frauen waren davon überzeugt – zu ihrem immerwährenden Leidwesen –, die Männer würden sich so sehr in sie verlieben, dass sie sich veränderten, um die Zuneigung einer solch perfekten Frau zu erhalten.«





  Hawthorne schenkte sich etwas Kaffee nach.





  »Ich habe auch schon Frauen gesehen, die Männer zurückwiesen, die sich gewiss als verdienstvoll und verträglich erwiesen hätten, nur um dann einen Mann zu ehelichen, der alles andere als akzeptabel war.«





  Hawthorne schaute einen Augenblick lang aus dem Fenster.





  »Der männliche romantische Mythos«, fuhr er fort, »besteht in dem Wunsch, eine Frau aus größter Not zu erretten, und auch dies birgt Gefahren. Eine junge Frau aus einer misslichen Lage zu retten scheint nobel zu sein, aber allzu oft hat sich Dankbarkeit als schlechtes Fundament für das Gebäude einer Ehe erwiesen – dann sollte man doch lieber auf die Vereinbarkeit der Gemüter oder ein großes Vermögen achten. Dankbarkeit, zumindest nach meinem Dafürhalten, treibt eine kurze Blüte und verwelkt schlussendlich in Groll und Ablehnung. Hoffen wir, dass unser Freund nicht eine weitere Enttäuschung erlebt, denn was sein Gemüt in diesen Dingen betrifft, so wird er es nicht verwinden.«





  Die Schiffsglocke ertönte in diesem Moment, und Hawthorne erhob sich.





  »Wenn Sie mich entschuldigen würden, Kapitän, ich muss meinen Pflichten nachkommen.«





  »Aber natürlich.«





  Hayden saß nun allein da und dachte sowohl über Griffiths’ Handeln als auch über die Beobachtungen des Leutnants nach, der in Angelegenheiten des Herzens sehr erfahren war. Zudem zeigte Hawthorne mehr Umsicht, als Hayden gedacht hatte. Gewiss, auch Hayden war der Ansicht, dass der Doktor in solchen Angelegenheiten ein weiches und zerbrechliches Herz hatte, doch warum er das glaubte, vermochte Hayden auch nicht zu sagen. Dennoch, wenn die Geschichte der Frau nicht erlogen war, konnte man Griffiths’ Tat nur als ehrenhaft und großzügig bezeichnen, und Hayden wusste Griffiths’ Empfindungen zu schätzen. Gleichwohl …





  Hayden starrte auf die kalte, schlammfarbene Flüssigkeit in der Tasse des Schiffsarztes und spürte mit einem Mal, dass dieser Anblick ihn plötzlich in einer Weise beunruhigte, die er sich nicht erklären konnte.
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  KAPITEL ACHTZEHN





  Aus einer Entfernung von einer Seemeile schien Korsika von einer üppigen Vegetation überzogen zu sein, aber vom Deck der Themis aus, die eine Kabellänge vom Strand entfernt vor Anker lag, wirkte die Insel grün-grau. Dieser Eindruck ergab sich aus den tief hängenden Zweigen des Unterholzes, das größtenteils nicht vom Blattwerk verdeckt war. Aus der Ferne schienen die Stämme und Äste daher das Grün der Blätter zu dämpfen, ganz so, als vermischten sich die Farben für die Augen des Betrachters.





  Auf den nahe gelegenen Anhöhen feuerten die Batterien ohne Unterlass auf die französischen Stellungen weiter unten und beschossen die Schanze sowohl mit Kugeln wie auch explodierenden Sprenggranaten. Hayden hingegen konnte sich nur mäßig für die Vorstellung begeistern, dass die Franzosen jetzt in ihren Löchern hockten, während die Erdwälle um sie herum auseinandergerissen wurden. Tatsächlich war er immer noch zu erschöpft, um sich überhaupt über seinen Erfolg freuen zu können. Fast schon hatte er den Eindruck, jemand anders habe die Heldentat vollbracht, womöglich schon vor vielen Jahren.





  Einen Moment lang blickte er hinab auf die klare See, die sich ihm in reinem Azurblau bot. Er konnte sogar den sandigen Meeresgrund sehen, hier und da unterbrochen von flachen Felsen, die wie dunkle Schatten über den Boden der See verstreut lagen. Der noch warme Tag hatte bislang kaum Wind gebracht, die See lag ruhig da, der Himmel war wolkenlos.





  »An Deck!«, kam der Ruf aus der Mars. »Schiff nähert sich!«





  Viele Boote kamen und legten wieder ab, pendelten zwischen den britischen Schiffen oder zwischen der Flotte und der Küste hin und her, aber dieses Schiff schien direkt auf die Themis zuzuhalten – dabei handelte es sich, wie Hayden erkannte, um keines der eigenen Beiboote. In der Heckducht konnte er einen Midshipman ausmachen, der neben dem Bootsmann saß, daneben hockte jemand in einem Mantel von unbestimmter Farbe – es mochte sich um grünen Stoff handeln.





  Hayden war im Begriff, sich sein Glas geben zu lassen, als Wickham zu ihm trat und nach kurzem Blick sagte: »Das ist Sir Gilbert.«





  »Mr Barthe?«, rief Hayden den Master, der sich gemeinsam mit seinem Maat über einen kleinen Navigationstisch beugte.





  Barthe richtete sich auf und schaute leicht verdutzt drein. »Sir?«





  »Können Sie die Insassen dieses Beibootes ausmachen?«





  Barthe kam über das Deck und stand dann neben Hayden an der Reling, nur kurzzeitig verstimmt angesichts der Unterbrechung. »Nein, kann ich nicht.«





  »Freut mich zu hören«, erwiderte Hayden.





  »Sir?«





  »Ich kann den Mann auch nicht erkennen, aber Mr Wickham hier sagte mir, es handele sich um Sir Gilbert, was ich nur mit meinem Fernrohr bestätigen kann. Daher bin ich froh, dass Sie ihn auch nicht erkennen können. Meine Augen werden also nicht schwächer.«





  »Freut mich, wenn ich zu Diensten sein konnte.« Barthe wirkte ungeduldig und war im Begriff, sich abzuwenden.





  »Machen Sie weiter, Mr Barthe.«





  »Danke, Sir.«





  Kurze Zeit darauf kam Sir Gilbert prustend über die Reling und lächelte dann über das ganze Gesicht.





  »Kapitän Hayden! Ich habe soeben die Stellen gesehen, wo Sie die Kanonen auf die Anhöhen gezogen haben, und ließ mir alles im Detail beschreiben. Gut gemacht, Sir! Darf ich Ihnen meinen Glückwunsch aussprechen? Wird General Dundas jetzt nicht mit knirschenden Zähnen dastehen, wenn er sieht, dass diese Geschütze das Feuer auf die Franzosen eröffnen? Wo er doch meinte, das ließe sich nie verwirklichen! Aber Sie haben es geschafft, Sir, und ganz ohne die Armee!«





  Hayden kam nicht umhin, sich über Sir Gilberts lobende Worte zu freuen.





  »Oberst Moore sagte mir, er gehe davon aus, dass Dundas ihm übermorgen den Befehl erteilen wird, die französischen Stellungen anzugreifen.« Er schlug sich leicht auf die Manteltasche. »Fast hätte ich es vergessen, ah, hier!« Er holte drei Briefe hervor, prüfte die Anschrift, steckte einen Brief wieder ein und reichte die übrigen Hayden.





  Die Handschrift des ersten Schreibens war ihm vertraut. Der zweite Brief stammte von Admiral Lord Hood.





  »Nur zu, nur zu! Ich denke, Sie sind ganz gespannt, was der Admiral Ihnen schreibt.«





  Hayden brauchte keine ermunternden Worte und brach das Siegel.





  Sir Gilbert beobachtete ihn derweil aufmerksam. Als Hayden das Schreiben dann wortlos faltete, lachte der Gentleman freudig.





  »Kein Grund zur Geheimhaltung, Kapitän. Lord Hood hat mich in seine Pläne eingeweiht. Sie sollen die französischen Fregatten verfolgen?«





  »In der Tat. Sie sind auffallend gut informiert.«





  Sir Gilbert tat diese Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Ich bin in diesen Gewässern der Vertreter der Regierung Seiner Majestät. Lord Hood vertraut mir alles an. Und im Gegenzug verspreche ich, nichts auszuplaudern. Können Sie ein Schiff in diese kleine Bucht bringen?«





  »Nein. Die Batterien würden es zerstören. Wir müssen die Fregatten bei Nacht angreifen und von den Beibooten aus entern. Und zwar während die französischen Stellungen angegriffen werden. Wenn wir vorher angreifen, dann könnten die französischen Soldaten ihnen zu Hilfe kommen. Und wenn wir zu spät angreifen, feuern die Franzosen von ihren Schiffen aus.«





  »Und Sie denken nicht, dass die Franzosen versuchen werden, im Schutz der Dunkelheit zu fliehen?«





  »Lord Hood lässt die Bucht genau beobachten, und unsere Fregatten hätten den Feind in dieser kleinen Bucht schnell gestellt. Unsere größte Sorge ist, dass die Franzosen ihre Schiffe in Brand setzen oder versenken werden, ehe sie geentert werden können. Und sie haben gewiss alle Vorbereitungen dafür getroffen, angesichts der Kanonade, die auf die Stellungen zielt.«





  »Die Franzosen haben den Ernst der Lage gewiss erkannt«, stimmte Sir Gilbert zu. »Als unsere Batterie oben auf dem Bergrücken das Feuer eröffnete, muss dem Feind bewusst geworden sein, dass die Schanze nicht gehalten werden kann.« Sir Gilbert schaute sich an Deck um und ließ den Blick dann über die vor Anker liegende Flotte schweifen. »Vor zwei Tagen gingen eine sehr dankbare Madam Bourdage und ihre bezaubernde Tochter an Bord eines Schiffes nach Gibraltar. Von dort aus segeln sie nach England. Wenn Sie Gelegenheit haben, nach Hause zurückzukehren, werden die Damen Sie sicher so sehr mit ihrem Dank überschütten, dass Sie vor Freude erröten werden. Bedauerlich ist nur, dass Sie nicht alle Flüchtlinge als Ihre Verwandten ausgeben konnten.«





  »Nur wenige Familien sind so weit verzweigt. Darf ich Ihnen etwas anbieten, Sir Gilbert? Kaffee vielleicht?«





  »Nichts wäre mir lieber.«





  Hayden brannte darauf, den zweiten Brief zu lesen, der von Henrietta stammte, doch er wusste sich zu beherrschen und spielte den höflichen Gastgeber für Sir Gilbert Elliot.





  Der britische Gentleman war zwar nicht indiskret, legte jedoch einen Hang zum Klatsch an den Tag, und da erlauchte Personen zu seinem Bekanntenkreis zählten, ergab sich für Hayden ein recht interessantes Gespräch. Sir Gilbert verkehrte nicht nur in den höchsten Kreisen der englischen Gesellschaft, er war darüber hinaus vielen großen Denkern und einflussreichen Persönlichkeiten begegnet. Er kannte sowohl den König als auch den Prinzen von Wales persönlich, des Weiteren Burke und Fox wie auch viele andere. Auch der Erste Sekretär der Navy, Philip Stephens, gehörte zu seinen Bekannten.





  »Wahrscheinlich werden Sie ihn demnächst mit Sir Philip anreden müssen, wenn Sie nach Hause kommen«, teilte Sir Gilbert ihm mit. »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass er bald in den Ritterstand erhoben werden soll. Und das hat er sich wahrlich verdient.«





  Kurz darauf – Sir Gilbert hatte sich kaum in das wartende Beiboot gesetzt – eilte Hayden in die Kajüte zurück und öffnete den Brief von Henrietta.





  Mein lieber Kapitän Hayden,





  ich begann diesen Brief mit der Anrede Mein lieber Charles, als wären auch wir, wie Robert und Elizabeth, Cousin und Cousine, oder als würden wir uns seit Kindheitstagen mit Vornamen anreden. Ich weiß nicht recht, in welchem Ton ich Ihnen schreiben darf, aber Ihr letzter lieber Brief an mich war von einer solchen uneingeschränkten Zuneigung und Warmherzigkeit, dass ich mich ermutigt sah, Ihnen in gleicher Weise zu antworten, in der Erwartung, mir nicht zu große Hoffnungen zu machen.





  Ich habe Sie furchtbar vermisst, und Sie sind oft in meinen Gedanken. Frauen, deren Söhne, Ehemänner oder Cousins in diesen schrecklichen Krieg verwickelt sind, müssen ständig in Angst leben. Sie alle warten auf die Post und fürchten den einen schicksalhaften Brief und freuen sich dann umso mehr, wenn eine Nachricht aus fernen Gestaden eintrifft und ihnen mitteilt, dass ihre Lieben unverletzt, gesund und in bester Verfassung sind. Sie können sich gar nicht vorstellen, was dies bedeutet und wie sehr diese armen Frauen dann vor Kummer und Erleichterung zugleich weinen. Und schon wenige Stunden später kehren sie in den Zustand des ängstlichen Abwartens zurück.





  Ich würde mir nicht so viele Sorgen machen, wenn Sie ein klein wenig furchtsamer wären. Es war nicht schwer, zwischen den Zeilen zu lesen, was sich während Ihres Konvois ereignet hat. Elizabeth schloss sich meiner Einschätzung an, auch wenn sie das lieber nicht getan hätte. Es war gewiss nicht der ruhige Konvoi, wie Sie ihn beschreiben.





  In England hat sich nach Ihrer Abreise nicht viel verändert, doch wir haben einen ungemein strengen Winter. In unserem kleinen Zirkel ist Robert nach wie vor sehr zufrieden mit seinem neuen Kommando und erhofft sich Gefechte, die den Ihren gleichen. Meine liebe Elizabeth ist wie immer sehr beschäftigt und zufrieden und wäre natürlich entzückt, wenn ihr Ehemann wieder daheim wäre. Ich bin vor Kurzem aus Plymouth zurückgekehrt und kann Ihnen berichten, dass Lady Hertle weiterhin alle mit ihrem Eifer in Erstaunen versetzt, obwohl ich feststellen musste, dass der kalte Winter ihren armen Gelenken zu schaffen macht. Natürlich versucht sie, sich nichts anmerken zu lassen, wenn sie geht oder ihrer Handarbeit nachkommt, die sie in den letzten Wochen allerdings weitestgehend hat ruhen lassen.





  Meiner eigenen Familie geht es gut, und ich hoffe doch sehr, dass Sie Gelegenheit haben werden, sie alle bei Ihrer Rückkehr kennenzulernen.





  Was mich betrifft, so befinde ich mich augenblicklich im Hause meiner Familie, zusammen mit drei meiner Schwestern. Die Tage verbringe ich zumeist mit langen Spaziergängen, mit Musizieren oder Vorlesen (meine Familie verabscheut Kartenspiele). Fast jeden Tag schreibe ich Ihnen, arbeite heimlich an dem Roman und schwelge in ebenso heimlichem Sehnen. Oh, wie ich mir wünsche, dass Sie noch vor dem Frühjahr zurückkehren!





  Ich werde fortgerufen. Mein Vater verfasst Abschriften der Forschungen von Mr Newton. Ich vermag nicht zu sagen, warum. Es ist sein jüngster Zeitvertreib, und ich bin seine pflichtbewusste Gehilfin. Heute haben wir es wohl mit Prismen zu tun.





  Ich bete, dass Sie diese Zeilen gesund und wohlbehalten lesen und dass Sie sicher in einem unangreifbaren Hafen vor Anker liegen.





  Ihre Gefangene Ihres Herzens,





  Henri





  Die Evakuierung Toulons hatte der britischen Flotte kaum Vorteile gebracht, abgesehen vielleicht von der Anzahl Beiboote, die man konfiszierte. Diese zusätzlichen Barkassen, Kutter und Gigs ermöglichten es Hayden, alle Boote zu ersetzen, die er im Hafen von Toulon verloren hatte.





  »Mr Chettle, wir nehmen die Boote an Bord und streichen sie schwarz – innen wie außen.«





  Der Schiffszimmermann mochte versucht haben, seine Missbilligung angesichts dieses Befehls zu verbergen, was ihm nicht ganz gelang. »Schwarz, Sir?«





  »Ja. So schwarz, wie wir es können. Stellt das ein Problem dar, Mr Chettle?«





  »Nein, Sir. Ich habe genug Lampenschwarz, Sir.« Er schien nach den passenden Worten zu suchen. »Es ist nur – ungewöhnlich, Kapitän.«





  »Sie werden schon sehen. Vier schwarze Boote – morgen, wenn es geht, Mr Chettle.«





  »Aye, Sir.«





  »Und die Riemen bitte auch, Mr Chettle.«





  »Gewiss, Sir.«





  »Mr Barthe?«





  Der Master eilte in seinem charakteristischen schwankenden Gang über das Deck.





  »Kapitän?«





  »Ich halte es für das Beste, wenn man von der Küste aus nicht sehen kann, dass die Boote angestrichen werden. Vielleicht können wir einige zusätzliche Segel spannen, um Mr Chettle und seine Gehilfen zu verbergen.«





  Der Master war von dem Befehl genauso verwirrt wie zuvor Chettle, antwortete jedoch rasch. »Aye, Sir. Ich werde dafür sorgen, dass ein paar Segel frische Luft schnappen.«





  »Danke, Mr Barthe.«





  Hayden rief seine Offiziere zu sich, und als sich alle in der Kajüte eingefunden hatten, sprach Hayden in die gespannte Stille hinein. »Lord Hood hat uns befohlen, die Fregatten anzugreifen, die unterhalb der Batterien in der Fornali-Bucht vor Anker liegen. Mir werden genügend Männer von der Foxhound zur Verfügung gestellt, um ein Schiff zu entern. Unsere Crew nimmt sich das andere vor. Die Attacke muss mit dem Vorstoß der Armee auf die französischen Befestigungen abgestimmt werden.«





  »Das erklärt, warum der arme Chettle kopfschüttelnd dasteht, während seine Leute die Boote schwarz streichen.« Wickham lächelte, aber ob er das nun wegen Chettles Ratlosigkeit oder wegen der Aussicht auf ein Gefecht tat, vermochte Hayden nicht einzuschätzen.





  Er sah seine Offiziere einen nach dem anderen an. »Mr Barthe«, sagte er dann. »Ich sehe es Ihnen an, dass Sie diesem Plan nicht zustimmen, ist es nicht so?«





  »Kapitän, Sie wissen genauso gut wie ich, dass die Schiffe in Brand gesetzt oder versenkt werden, sobald der Angriff auf die Schanze beginnt. Die Franzosen werden es nicht zulassen, dass diese Schiffe in britische Hände fallen, wenn sie es nur irgendwie verhindern können.«





  »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Mr Barthe, aber es ist einen Versuch wert, und wenn es uns gelingt, die französischen Besatzungen zu überraschen, dann haben wir durchaus eine Chance, ein Schiff zu kapern, wenn nicht gar beide. Denn die Franzosen werden schließlich kein Schiff in Brand setzen, auf dem sie sich noch befinden, oder? Wenn wir die Feinde stellen und sie daran hindern, ihre Schiffe aufzugeben, dann könnten wir es schaffen.«





  »Ich bin ziemlich sicher, dass wir es schaffen, Sir«, warf Wickham ein. »Wenn wir sie heimlich überfallen, Sir, und an Bord sind, ehe sie uns bemerken, dann gehören die Schiffe uns.«





  »Verfügen die Fregatten über die volle Besatzung, Kapitän?«, fragte Hawthorne.





  Diese Frage hatte sich Hayden bereits gestellt, aber keine befriedigende Antwort darauf gehabt.





  »Während die Kanonen auf den Bergrücken gezogen wurden, beauftragte ich zwei Männer, die Schiffe nicht aus den Augen zu lassen, und die beiden sind der Ansicht, dass die Fregatten nicht voll besetzt sind. Bei den Erdarbeiten an der Schanze waren auch Seeleute beteiligt, daher wird keines der beiden Schiffe die volle Crew haben. Die Kommandanten werden nicht plötzlich in die Situation geraten wollen, zweihundert Mann auf einmal in die Boote zu schicken, damit die Schiffe in Brand gesetzt werden können. Nein, ich bin davon überzeugt, dass nur wenige Männer an Bord sind. Meine Späher schätzen die Besatzung auf vielleicht sechzig Mann, höchstens achtzig. Mr Archer, Sie haben dann das Kommando über die Themis. Und bevor Sie fragen, ich muss Ihnen Ihre Bitte abschlagen. Als ranghöchster Leutnant müssen Sie auf dem Schiff bleiben. Waren Sie schon einmal bei einem Enterkommando dabei, Mr Ransome?«





  Der neue Leutnant schien in Gedanken gewesen zu sein. »Nein, Sir.«





  »Ich werde Mr Hawthorne in Ihr Boot beordern. Er kennt sich mit solchen Einsätzen aus.«





  Hawthorne grinste über das ganze Gesicht.





  »Mr Wickham und Mr Madison werden je ein Beiboot befehligen. Ich werde die Barkasse nehmen. Mr Wickham, suchen Sie sich einen Seemann mit scharfen Augen und begeben Sie sich auf die Anhöhe unweit der ersten Batterie. Sie werden die französischen Fregatten beobachten. Falls die Crews plötzlich doch an Bord zurückkehren, benachrichtigen Sie mich umgehend. Ich werde der Batterie morgen Nachmittag selbst einen Besuch abstatten, um mir einen Überblick zu verschaffen. Ich möchte achtzig Mann in den Booten sehen. Pro Mann ein Entermesser und zwei Pistolen mit entsprechender Munition und Pulver. In jedem Boot müssen Äxte und Piken sein. Mein Plan sieht vor, heimlich anzugreifen, die Netze an der Backbordseite auf dem Achterdeck zu kappen, die Wachposten zu überrumpeln und dann das Schiff einzunehmen. Sollten wir entdeckt werden, schlagen wir alle Netze mit Äxten durch und bringen so viele Männer wie möglich an Bord. Das dürfte ein gutes Stück Arbeit werden, möchte ich meinen.«





  Nach kurzer Pause fuhr Hayden fort. »Mr Hawthorne, Sie beordern die Hälfte Ihrer Seesoldaten in die beiden ersten Boote. Wir werden wahrscheinlich Mondlicht haben, daher sollten die Matrosen blaue Jacken tragen. Da mein Boot als Erstes ankommt, werde ich eine Liste anfertigen mit den Namen der Männer, die ich haben will. Sie treffen dann alle weiteren Vorbereitungen, Mr Archer.«





  »Aye, Sir.« Archer versuchte, seine Enttäuschung darüber zu verbergen, dass er an Bord zu bleiben hatte. Hayden war angenehm erfreut, dass sein Leutnant sich zu beherrschen wusste.





  »Sobald wir hier fertig sind, werde ich General Dundas aufsuchen, um zu erfahren, welche Schritte er beabsichtigt. Ich werde auch mit Oberst Moore sprechen und schließlich bei Kapitän Winter von der Foxhound vorstellig werden.«





  Hayden wurde bewusst, dass er sich bei der Aussicht auf ein Gefecht in Hochstimmung befand, zumal er dafür nicht erst noch Geschütze durch eine unwirtliche Landschaft zu zerren brauchte.





  »Der Profos hat dafür zu sorgen, dass alle Feuersteine an den Pistolen in gutem Zustand sind, und soll alle ersetzen, die nicht richtig funktionieren. Möchte jemand von Ihnen noch Vorschläge machen?«





  Die Offiziere sahen einander an.





  »Wir könnten die Gesichter der Männer schwärzen, Kapitän«, schlug Wickham vor, »wegen des Mondlichts.«





  »Ja. Mr Ransome, sagen Sie Mr Chettle, er soll Kork verbrennen.« Hayden entsann sich, wie erpicht Ransome auf mögliche Prisengelder war. »Ich möchte Sie alle daran erinnern, dass wir, selbst wenn wir eine Fregatte erobern, unter dem Befehl von Lord Hood stehen, der seinen Anteil erhält. Ebenso werden sämtliche Schiffe in der Nähe Anteile für die Offiziere und die Crew erhalten. Wir werden uns also in London von dem bisschen Prisengeld keine Kutschen leisten können, meine Herren.«





  Lächelnde Gesichter und Lachen verrieten Hayden, dass alle Anwesenden bei dem bevorstehenden Unterfangen aufgeregt waren, wenn nicht gar ein wenig abwartend vorsichtig.





  »Mr Archer, jedem Mann, der an Land gehen muss, schärfen Sie bitte ein, nichts von unserem Vorhaben verlauten zu lassen. Selbst General Paoli warnte mich, dass die Franzosen immer noch Unterstützung in der korsischen Bevölkerung haben. Daher sollten wir unsere Pläne für uns behalten.«





  Er schaute in die Gesichter der am Tisch versammelten Offiziere, spürte die Aufregung der Midshipmen und die abgeklärte Entschlossenheit so erfahrener Männer wie Barthe oder Hawthorne. Der Master gehörte schon lange genug zur Navy Seiner Majestät, um zu wissen, wie viele Männer bei einem solchen Unternehmen ihr Leben verlieren konnten. Offiziere wie Barthe oder Hawthorne wussten um die Launen des Schicksals, aber keiner von beiden würde vor dem Befehl zurückschrecken – darauf konnte sich Hayden verlassen.





  »Mr Barthe«, sagte Hayden dann, da ihm etwas einfiel, »ich muss Sie bitten, auf dem Schiff zu bleiben. Mr Archer wird einen Master brauchen, falls mir etwas zustoßen sollte …«





  »Aber, Sir …«





  Als Hayden eine Hand hob, erstarb dem Master der Protest in der Kehle. Enttäuschung und Frustration machten sich auf seiner Miene breit.





  Als die Offiziere die Kajüte verlassen hatten, holte Hayden Henriettas Briefe aus einer Schublade und las sie alle noch einmal durch – ein unverzeihlicher Zeitvertreib, wenn man die Umstände in Betracht zog. Er konnte sein Versprechen, zu ihr zurückzukehren, nicht vergessen. Schon als er es ausgesprochen hatte, wusste er, dass er ein solches Versprechen nicht hätte machen dürfen. Und Henrietta war nicht so naiv, ihm aufs Wort zu glauben – sie wusste um die Gefahren.





  Hayden verschnürte die Briefe mit einem roten Band und legte sie zurück in die Schachtel. Danach nahm er Federkiel und Tinte zur Hand und schrieb Henrietta einen langen Brief, in dem er von all seinen Hoffnungen berichtete, aber all seine Ängste verschwieg. Sodann versiegelte er das Schreiben und übergab es Perseverance Gilhooly, mit dem Auftrag, ein Offizier der Themis solle den Brief Henrietta Carthew persönlich überreichen, falls er, Hayden, die Reise nicht überlebte. Der junge irische Bursche sah daraufhin ganz erschrocken aus, Hayden hingegen fühlte eine große Erleichterung. Die Pflicht des Herzens abgegolten, versuchte er, sich voll und ganz auf das bevorstehende Enterkommando zu konzentrieren.





  In dem einzigen Boot, das man nicht schwarz gestrichen hatte, ließ er sich rasch an Land rudern und begab sich auf die Suche nach Dundas und Moore. Als er dann erfuhr, die beiden Offiziere seien bei der Batterie, machte er sich auf den Weg dorthin.





  Auf den Stränden nördlich des Mortella-Turms drängten sich Soldaten und Seeleute, die Proviant und Ausrüstung an Land brachten. Selbst die Versorgung eines vergleichbar kleinen Heeres erforderte Koordination, und an dem ganzen Unterfangen waren mehr Männer beteiligt, als Hayden für möglich gehalten hatte.





  Seeleute trotteten in einer langen Schlange hintereinander die Anhöhe hinauf, fast bis zu der Stelle des Bergrückens, an der Hayden Wickhams Batterie vermutete. Die Männer schleppten entweder Pulversäcke oder Kugeln auf den Schultern und legten ihre Fracht in ein großes Netz am Fuße des Steilhangs. Mit Flaschenzügen beförderte man die Munition bis ganz nach oben, wo die Männer der Artillerie die Netze schnell entluden.





  Hayden nahm den direkten Weg bis nach oben und erklomm die Felswand schließlich mithilfe der Seile, die eigens für diesen Zweck gespannt worden waren. Der Rauch der Geschütze wallte über die Felskante, trieb mit der Brise weiter und brannte Hayden in den Augen. Kurz darauf war er oben angelangt, eingehüllt in eine beißende schwarze Wolke. Mit angehaltenem Atem lavierte er nach steuerbord und stieß schließlich, als er wieder klarer sehen konnte, auf Moore, Dundas und General Paoli. Sie alle standen etwas oberhalb der Batterie, die Fernrohre in der Hand – Moore deutete gerade mit einer Hand in die Ferne und beugte sich wegen des Lärms zu Paoli hinüber.





  Einer von Dundas’ Beratern entdeckte Hayden und informierte gleich den General, der nur kurz in Haydens Richtung sah und dann wieder die französischen Stellungen durch sein Fernrohr inspizierte.





  »Kapitän Hayden!«, begrüßte Moore ihn. »Jetzt können Sie sich endlich selbst davon überzeugen, welche Auswirkungen Ihre Geschütze auf den Feind haben. Sie werden gewiss nicht enttäuscht sein.«





  Moore bot Hayden sein Fernrohr an, nachdem Hayden den korsischen General begrüßt hatte. Es bedurfte keiner langen Prüfung, um zu erkennen, wie beträchtlich die Schäden bereits an der Konventsschanze waren. Niemand war bei den Erdwällen zu sehen, und eine Kanone lag am Boden, die Lafette zerschmettert.





  Während Hayden durch das Fernrohr spähte, wühlte sich eine Kanonenkugel in einen Schützengraben und warf eine schwarze Wolke korsischen Bodens in die Luft. Wohin er auch blickte, überall entdeckte er Einschusslöcher, die stellenweise Krater in den Stellungen hinterlassen hatten.





  Mit einem kurzen Schwenk zur Bucht vergewisserte sich Hayden, dass die Fregatten noch vor Anker lagen, doch von diesem Punkt aus konnte er bloß die Mastspitzen ausmachen.





  »Sind die Stellungen bereits vollständig aufgegeben worden?«, erkundigte er sich bei Moore.





  Bei dieser Frage sah der Oberst etwas beunruhigt aus. »Nein. Die Franzosen haben sich regelrecht eingegraben, aber uns gelingt es immer noch, einige zu töten, und gewiss erkennen sie längst, dass wir ungehindert weiterfeuern können. Wir werden ihren Willen zum Kämpfen brechen, da bin ich sicher.«





  Einer der Achtzehnpfünder feuerte, und die Explosion zerriss die Luft.





  »Die Schanze werden wir erobern müssen«, bemerkte Paoli in der nachfolgenden Stille des Nachladens. »Die Franzosen können sie nicht ehrenvoll aufgeben.«





  »Da hat der General sicher recht«, sagte Moore zu Hayden. »Aber Sie und Ihre Männer haben diese Geschütze unter größten Anstrengungen bis hierher gebracht. Daher werden wir unseren Teil dazu beitragen, die Franzosen zu vertreiben. Sie haben Ihre Aufgabe erfüllt, Kapitän.«





  »Noch nicht ganz«, erwiderte Hayden. »Lord Hood hat mich ermächtigt, die Fregatten zu erobern. Das lässt sich am besten bei Nacht erreichen. Wenn es uns gelingt, unseren Auftrag mit dem Sturm der Armee auf die Schanze abzustimmen, dann steht einem Erfolg nichts im Wege.«





  Dundas schaute zu Hayden herüber. »Ich habe noch nicht entschieden, an welchem Tag oder zu welcher Stunde wir angreifen, Kapitän.«





  Hayden war darum bemüht, sich seinen Verdruss angesichts dieser Aussage nicht anmerken zu lassen. »Ich werde geduldig Ihre Entscheidung abwarten, General Dundas – bis Sie das Gefühl haben, dass ein Angriff auch Erfolg verspricht. Ich bin nur mit der Bitte zu Ihnen gekommen, dass ich die Eroberung der Fregatten mit Ihrem Vorstoß auf die Schanze zeitlich abstimmen kann.«





  Dundas schwieg und nickte schließlich, eher widerwillig, wie Hayden glaubte. Nicht ein einziges Mal nahm der General daraufhin den Blick von den feindlichen Stellungen, um Haydens Bemühungen zu würdigen.





  Hayden stand einen unangenehm langen Moment da und spürte, wie sehr Zorn und Enttäuschung in ihm kochten, als Paoli letzten Endes einschritt.





  »Oberst Moore hat sich freundlicherweise bereit erklärt, mich zu meinem Maultier zu begleiten, Kapitän Hayden. Möchten Sie sich mir auf dem Weg nach unten anschließen?«





  »Es wäre mir eine Ehre, Sir.« Hayden nickte zum Abschied in Dundas’ Richtung. »General.«





  Die drei Männer stiegen zunächst auf die Spitze der Anhöhe und nahmen dann einen gewundenen Pfad nach unten. Hayden konnte einige Korsen erkennen, die auf halbem Weg nach unten auf den General warteten. Zwei angebundene Maultiere suchten halbherzig in dem trockenen Gestrüpp nach Gras.





  Der alte General stieg den Berg sehr langsam nach unten und stützte sich im Gehen häufig auf der Schulter seiner Leibwache ab. Die Korsen zollten Paoli enormen Respekt – Ehrerbietung in Wirklichkeit –, was Hayden bewegte.





  »Wir haben es noch nicht geschafft, ein Glas Wein zusammen zu trinken, Kapitän Hayden«, meinte Paoli, als sie einen Moment innehielten, da der General eine Pause brauchte.





  »In der Tat, General, aber das können wir sicher nachholen, sobald wir die Franzosen vertrieben haben. Dann werden wir alle auf unseren Sieg anstoßen.«





  Der alte Mann ließ sich seufzend auf einen Felsbrocken sinken. In diesem Moment wirkte er gebrechlich und uralt, aus all seinen Gesten sprach eine große Unsicherheit – was gar nicht recht zu ihm zu passen schien.





  »Ja«, antwortete Paoli, als er wieder zu Atem kam, »wir werden einen Toast auf die korsische und britische Insel ausbringen, aber wie lange werden Ihre Landsleute hier bleiben, frage ich mich? Werden die Briten gehen und die Österreicher kommen? Oder gar die Spanier?« Er schüttelte den Kopf. »Vergeben Sie mir. Ich bin immer schnell erschöpft, und dann verschlechtert sich meine Laune oft zusehends. Ich glaube, die Franzosen werden sich in einigen Tagen aus San Fiorenzo zurückziehen, und dann werden auch Bastia und Calvi fallen. Aber wer vermag schon in die Zukunft zu sehen? Eine Zeit lang werden wir die Untertanen Seiner Majestät Großbritanniens sein, und ich denke, dass die Korsen die größte Freiheit erleben werden, die sie seit der Ankunft der Bourbonen je hatten. Ich hoffe nur, dass diese Freiheit auch lange andauert.«





  Nun erhob er sich und küsste sowohl Moore als auch Hayden nach südländischer Manier auf beide Wangen. »Meine Leute sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Man sagt, dass sich die Korsen nie an eine gute Tat erinnern, sondern immer nur an eine schlechte, doch Paoli wird nicht vergessen, was Sie für unser Volk getan haben. So lange ich lebe, werden Ihre Namen hier in Ehren gehalten, überall in den Bergen wie auch in allen Städten. Wir sind ein armes Volk und können uns keine Statuen auf Säulen leisten, aber wir können Ihre Namen erwähnen und unseren Enkelkindern erzählen, wie Sie die großen Geschütze auf die Anhöhen brachten, obwohl alle glaubten, dies sei unmöglich, und wie Sie die Franzosen von unseren Gestaden vertrieben, um uns unsere Freiheit zu geben, wie lange sie auch immer andauern mag.«





  Mit diesen Worten wandte sich Paoli zum Gehen und setzte seinen Weg nach unten fort. Am Fuße der Anhöhe drehte er sich noch einmal um, winkte den Offizieren zu und ließ sich dann auf den Rücken des Maultiers helfen. Schon bald war er in dem Grün des Buschwerks und der Bäume nicht mehr zu sehen.





  Als Hayden zum Strand zurückkehrte, sah er, dass sich viele Männer seiner Crew, darunter auch die Midshipmen, im Zweikampf übten, einige mit hölzernen Entermessern, andere mit Musketen und Bajonetten, wiederum andere mit Piken.





  Bereits vor geraumer Zeit hatte Hawthorne Hayden gebeten, den Schiffszimmermann anzuweisen, Waffen aus Holz anzufertigen, damit sich die Männer im Nahkampf messen konnten, ohne sich ernsthafte Verletzungen zuzuziehen.





  Der Leutnant der Marinesoldaten hatte die Männer erbarmungslos gedrillt, sofern es das Wetter zuließ – insbesondere die Zeit der Quarantäne vor Gibraltar hatte Hawthorne genutzt, um die Männer auszubilden –, und nun war Hayden sehr zufrieden mit dem Ergebnis.





  Immer schon war er der Ansicht gewesen, dass dieser Aspekt der Kriegsführung auf See nicht die Aufmerksamkeit erhielt, die er verdient hatte. Für Hayden war es schlichtweg nicht hinnehmbar, dass ein Mann aus der Besatzung nur deshalb sein Leben verlor, weil er nicht mit den Waffen umzugehen wusste. Tatsächlich fühlte er sich für das Leben seiner Leute verantwortlich, und daher fand Hawthornes Engagement beim Drill der Mannschaft Haydens volle Zustimmung.





  Unter den Midshipmen sah er nun auch Gould, der ein Entermesser aus Holz schwang. Die Segelreffer waren größtenteils noch so jung, dass sie eher wie Burschen beim Herumtollen aussahen und nicht wie Männer, die das Handwerk der Verteidigung und des Tötens erlernten. Gould, das fiel Hayden auf, war sich für diese Übungen nicht zu schade und focht und parierte mit einem Feuereifer, den Hayden bemerkenswert fand.





  Hawthorne entdeckte seinen Kapitän und kam auf ihn zu. Er hatte die rote Uniformjacke abgelegt und benutzte ein hölzernes Schwert als Gehstock. Sein Gesicht schimmerte vor Schweiß, seine Wangen waren von den Anstrengungen gerötet.





  »Ich hoffe, die Jungs sind genauso gut im Töten von Franzmännern wie beim gegenseitigen Ermorden«, kommentierte Hawthorne das Geschehen auf dem Strand.





  »Wie ich sehe, haben die Männer viel dazugelernt, Mr Hawthorne. Meinen Glückwunsch.«





  Hawthorne senkte die Stimme. »Um ehrlich zu sein, zuerst dachte ich, die Jungs stechen sich gegenseitig ab, aber inzwischen machen sie sich ganz gut.«





  Die beiden beobachteten das Fechten eine Weile mit prüfenden Blicken.





  »Unser Mr Gould scheint ja ein beachtlicher Kämpfer zu werden«, stellte Hayden fest.





  »In der Tat. Ich glaube, das liegt teils an seinem Wunsch, sich in seinem Beruf zu bewähren, und teils an seinem Wunsch, sein noch junges Leben zu schützen.«





  »Mir sollen beide Beweggründe recht sein«, antwortete Hayden darauf.





  »Mir auch. Nichts fürchte ich mehr als Dummköpfe, die sich ohne Anzeichen von Furcht in ein Gefecht stürzen. Denn den Menschen, die ohne Furcht zur Welt kommen, mangelt es nicht selten auch an Gewissen.«





  Hayden war ein wenig erstaunt darüber, dass Hawthorne sich zu solchen Dingen äußerte. »Das denke ich auch. Benötigen Sie noch irgendetwas, Leutnant?«





  »Nein, Sir. Wir haben genug Wasser und Proviant. Ich frage mich schon, wann wir endlich wieder anfangen, die Franzosen zu bekämpfen, Kapitän Hayden. Ich war immer schon der Meinung, dass Sie Ihr Talent vergeuden, wenn Sie Kanonen über Land zerren.«





  »Dieser Meinung schließe ich mich an. Ich habe mich eben erst von der Wirkung unserer Geschütze dort oben überzeugen können. Und ich kann Ihnen nur sagen, dass ich absolut zufrieden bin. Das Unterfangen hat sich gelohnt, auch wenn sich viele Männer dabei halb zu Tode geschunden haben.«





  Hawthorne lachte. »Ich denke, die Männer im Lazarett werden neuen Mut schöpfen, wenn sie das hören.«





  »Machen Sie weiter, Mr Hawthorne.«





  »Das werde ich, Sir.«





  Kurze Zeit später hatte der Bootsmann Hayden zur Foxhound gerudert, damit er Kapitän John Winter treffen konnte. Beim Eintreten nahm Hayden stillschweigend die spartanische Ausstattung der Kajüte und die wenigen, schäbigen Möbelstücke zur Kenntnis. Der altersschwache Tisch bot einen starken Kontrast zu der üppigen Einrichtung der Admiralskajüte auf der Victory.





  Winter erhob sich von seinem Stuhl, als Hayden eintrat. Eine wahre Flut von Papieren bedeckte den Tisch. Der Mann lächelte nicht und schien von Haydens Ankunft nicht sonderlich erfreut zu sein.





  »Entspricht es nicht mehr den Gepflogenheiten, sich zuvor mit einer Nachricht anzukündigen, Kapitän Hayden?«, fragte Winter gereizt.





  »Da ich davon ausging, dass wir beide unsere Befehle von Lord Hood erhalten haben, glaubte ich, Sie würden mit meinem Besuch rechnen, Kapitän.«





  Winter trug eine Uniform, die schon bessere Tage gesehen hatte. Sie war zwar in tadellos sauberem Zustand, doch an den Epauletten, den fadenscheinigen Ellbogen wie auch den Manschetten sah man deutlich, dass der Stoff mehrfach genäht worden war.





  »Ich soll eine beträchtliche Anzahl meiner Männer unter Ihr Kommando stellen, wie ich hörte.« Der Unmut des Mannes schien von Minute zu Minute zuzunehmen.





  »Wenn Sie erlauben …«





  »Ich bin alles andere als begeistert!«, schnaubte Winter. »Warum man ein solches Kommando einem Mann überträgt, der noch nicht einmal Vollkapitän ist, und einen erfahreneren Offizier übergeht, bleibt mir ein Rätsel.« Einen Augenblick lang schien Winter sich für diesen Wutausbruch zu schämen, doch dann wurde er erneut von einer Woge des Zorns erfasst. »Warum gewährt man Ihnen diese Gunst, Hayden? Sind Sie ein Neffe des Admirals?«





  »Nicht im Mindesten, Sir«, entgegnete Hayden kühl. »Ich denke, man gab mir das Kommando als Belohnung für meine jüngsten Bemühungen – es ist uns gelungen, Geschütze auf die Bergspitze zu transportieren.«





  »Oh, man wird sogar für Taten belohnt, nicht bloß für die Herkunft? Ist so etwas wirklich möglich?«, spöttelte Winter. Er trat nun an die Fenster der Heckgalerie und war sichtlich darum bemüht, die Fassung zu wahren. »Wie viele Männer brauchen Sie?«, erkundigte er sich dann knapp.





  »Achtzig, bewaffnet mit Pistolen und Entermessern. Äxte und Piken sind ebenfalls erforderlich – des Weiteren Boote.«





  »Achtzig? Wie ich hörte, Kapitän, verfügen die französischen Fregatten nicht über die volle Besatzung.«





  »Das ist korrekt, Sir, so heißt es. Wir beobachten die Schiffe seit Tagen und glauben, dass wir es mit sechzig bis achtzig Mann zu tun haben werden.«





  »Nun, dann müssten ja sechzig Engländer für jedes französische Schiff ausreichen. Ich gewähre Ihnen sechzig Mann – und drei Beiboote. Und meine Männer stehen unter dem Kommando meines Leutnants, denn sonst überlasse ich Ihnen überhaupt keine Männer.«





  Hayden war im Begriff zu protestieren, erkannte dann jedoch, dass es keinen Zweck hatte, sich jetzt auf einen Streit einzulassen. Immerhin war der Mann bereit, mit ihm zu kooperieren, wenn auch widerwillig. Das war nicht ungewöhnlich in der Navy, sobald ein Kommandant einen Befehl erhielt, den er eigentlich ablehnte. Hayden hatte selbst schon mit Befehlen gehadert – insbesondere unter Kapitän Josiah Hart.





  »Also sechzig Mann unter dem Kommando Ihres Leutnants«, wiederholte Hayden. »Wir haben unsere Boote schwarz gestrichen, damit man sie in der Nacht nicht so leicht erkennen kann.«





  Winter schien sich regelrecht beleidigt zu fühlen. »Noch nie habe ich meine Beiboote schwarz streichen lassen – nicht in zwanzig Dienstjahren. Und ich hege nicht die Absicht, es jetzt zu tun. Sie bleiben weiß.«





  »Wir werden höchstwahrscheinlich Mondlicht haben«, gab Hayden zu bedenken.





  »Weiß, das ist mein letztes Wort.« Als Winter ihn nun mit einem so unnachgiebigen Blick fixierte, wusste Hayden, dass der Mann seine Entscheidung nicht rückgängig machen würde.





  »Ich vermute, dass der Angriff kommende Nacht stattfinden wird, doch das hängt noch von der Armee ab. General Dundas hat sich indes noch nicht auf eine Uhrzeit festlegen wollen.«





  »Meine Männer sind schnell einsatzbereit.«





  »Ich benachrichtige Sie, sobald ich mehr weiß.«





  Winter starrte ihn bloß an. Auf Haydens Worte ging er nicht weiter ein. Nach einer kurzen Verbeugung verließ Hayden die Kapitänskajüte und ballte die Hände zu Fäusten, da er einen sengenden Zorn in sich verspürte.





  Als er wieder in seinem Boot saß und sich über die ruhige Bucht rudern ließ, machte er sich bewusst, dass er in einigen Jahren genau wie Winter sein könnte: ohne Gönner in der Admiralität, ohne Halt im Kreis der Flaggoffiziere. Ob der Mann kompetent war, wusste Hayden nicht – vielleicht war er es nicht –, aber glücklos und verbittert war er auf jeden Fall. Selbst seine Einkünfte als Vollkapitän hätten ihm ein angenehmeres Lebensumfeld ermöglichen müssen als jene triste Kajüte. Winter hatte es gar nicht gefallen, dass es da womöglich eine Verbindung zwischen Lord Hood und ihm, Hayden, gab. Dabei hatte Hayden den Admiral erst vor Kurzem kennengelernt, der abgesehen von Philip Stephens der erste Mann innerhalb der Navy war, der überhaupt Interesse an ihm bekundet hatte.





  Haydens Wut ebbte ab. Er hätte fast lachen mögen. Entweder hatte er keinen Gönner und musste sich in der Navy einen Platz erkämpfen, oder seine Vorgesetzten beorderten ihn zu einem Kommandanten wie Josiah Hart oder trugen ihm auf, Geschütze auf Anhöhen zu transportieren – und für diese Mühen musste er sich dann obendrein den Groll von Kapitänen gefallen lassen, die glücklos in ihren Kajüten hockten. Es war schon komisch.





  Als Hayden über die Reling der Themis kletterte, sah er, dass der Schiffszimmermann und dessen Gehilfen eine zweite Schicht schwarze Farbe auf das Holz der Beiboote auftrugen, die bereits kohlenschwarz aussahen. Auf geteertem Segeltuch hatten die Männer die Riemen aufgereiht. Schiffsjungen versahen diese Ruder hastig mit schwarzer Farbe, nahmen es dabei aber nicht so genau und kleckerten gehörig.





  »He, ihr Pack!«, rief Franks, als er Hayden über die Reling steigen sah – denn zuvor hatte der Bootsmann die Schiffsjungen eher amüsiert beobachtet. »Wenn ich auch nur einen Klecks Farbe auf unserem sauberen Deck finde, dann knüpfe ich euch mit dem Kopf nach unten an den Rahen auf, dass euch das Blut ins Gesicht schießt und die Augen hervorquellen.«





  Sofort bemühten sich die Jungen, die Farbe gewissenhaft aufzutragen, und strichen übertrieben lange mit den Pinseln über das Holz.





  »Mr Archer, wie ich sehe, haben Sie alles unter Kontrolle.«





  Archer tippte an seinen Hut und lächelte. »Das hoffe ich doch, Sir. Haben Sie gesehen, wie Mr Hawthorne die Crew drillt? Ich habe ihm die Erlaubnis dafür erteilt, Sir. Ich hoffe, ich habe meine Kompetenzen nicht …« Die Stimme des Leutnants wurde leiser und erstarb schließlich.





  »Ich kann Ihre Entscheidung nur gutheißen, Mr Archer«, erwiderte Hayden in freundlichem Ton. Archer suchte immer noch seine Rolle als Erster Leutnant, und Hayden wollte ihn dabei in jeder Hinsicht unterstützen. »Und vergessen Sie nicht, dass sich die Männer die Gesichter schwärzen sollen.«





  »Aye, Sir«, sagte der Leutnant nicht ohne Erleichterung. »Ich werde dafür sorgen, dass die Männer nachher wie die Schiffsjungen dort aussehen.«





  Sie lachten beide. Da Hayden Mr Barthe auf dem Quarterdeck erblickte, begab er sich nach achtern. »Mr Barthe, dürfte ich Sie einmal etwas fragen? Sie sind schon so lange im Dienst, dass Sie bestimmt viel über andere Offiziere wissen. Ist Ihnen ein gewisser Vollkapitän Winter bekannt?«





  »Meinen Sie diesen Rumbastard?«, grummelte Barthe. »Ich hörte, dass er das Kommando über die Foxhound hat. Was haben wir mit dem zu schaffen?«





  »Er wird uns die restlichen Männer für den Angriff auf die Fregatten zur Verfügung stellen. Leider hatte ich soeben ein wenig zufriedenstellendes Gespräch mit ihm.«





  »Ich kenne keinen geizigeren Offizier in der Navy, Mr Hayden. Kein Zahlmeister bleibt bei ihm, weil sie alle sagen, sein Handelsbrauch ist so scharf und kostet sie nur Geld. Können Sie sich das vorstellen? Sein Handelsbrauch ist schärfer als der eines Zahlmeisters!«





  »Ich habe seine Kajüte gesehen und muss sagen – sie ist ziemlich schäbig. Der Mann trug eine sehr alte Uniformjacke, die geflickt war, dazu noch an mehreren Stellen.«





  »Das ist der Kerl, Sir. Aber es liegt nicht an glücklosen Investitionen oder an schwierigen Lebensverhältnissen, wie man vielleicht glauben könnte. Nein, es ist die Knauserigkeit. Er besitzt noch jeden Penny, den er irgendwann verdient hat, Sir. Alles schlau angelegt. Die Leute sagen, er ist reich wie ein Lord. Ich habe selbst gehört, dass seine Frau und seine Kinder in Armut leben, Kapitän Hayden. Die Leute scherzen schon, dass er seine Kinder zum Betteln losschickt, aber manchmal frage ich mich, ob es überhaupt als Scherz gemeint ist. Warten Sie’s ab, nachdem Sie die Hilfe seiner Männer in Anspruch genommen haben, schickt er Ihnen eine Rechnung.« Barthe lachte über seinen eigenen Scherz.





  »Danke, Mr Barthe. Es ist immer hilfreich, wenn man weiß, mit wem man es zu tun hat. Ihre Kenntnisse in diesen Angelegenheiten sind von unschätzbarem Wert.«





  »Stets zu Diensten, Sir.« Der Master trat nun näher an Hayden heran und sprach mit einem Mal sehr ernst und leise. »Was die Einsätze betrifft, Sir, für die Wette, meine ich. Das Geld wurde zurückgegeben, Sir, und ich schäme mich für meine Rolle in dieser Geschichte. Ich hoffe, Sie werden es mir nicht nachtragen, Sir.«





  »Nein, Mr Barthe, aber seien Sie in Zukunft vorsichtiger. Ich fürchte, wir müssen unseren Mr Ransome im Auge behalten.«





  Barthe nickte heftig. »Aye, Sir.«





  Auf dem Kanonendeck traf er auf den Profos samt Gehilfen und auf einige Vollmatrosen, die damit beschäftigt waren, Pistolen zu säubern und Feuersteine auszutauschen. Weiter vorn, an einer Stelle, wo kein Pulver gelagert wurde, schärften zwei Männer Entermesser an einem Schleifstein. Der eine betätigte mit dem Fuß die Tretkurbel, der andere hielt die Klingen so an den Stein, dass die Funken nicht weit flogen.





  Als der Mann mit dem Schärfen der Waffe fertig war, machte Hayden ihn auf sich aufmerksam. »Ich werde Ihnen meinen Säbel schicken, Smithers. Er dürfte hier und da geschärft werden.«





  Smithers führte die Faust zur Stirn. »Ist schon so scharf wie die Zunge einer Frau, Kapitän Hayden. Perse – also Mr Gilhooly war so frei, Ihren Säbel zu mir zu bringen, Sir, und ich habe mir Zeit für ihn genommen, Sie werden’s ja sehen. Scharf genug für die Franzmänner, glauben Sie mir.« Er lächelte schief. »Und Mr Longyard hat sich schon um Ihre Pistolen gekümmert, Sir.«





  »Danke, Smithers.«





  »Nicht nötig, Sir.«





  Hayden unterdrückte ein Grinsen, als er sich zum Gehen wandte. Harold Smithers – Harry – ahmte, ohne es zu wollen, das Verhalten seiner Vorgesetzten nach, insbesondere bei der Anrede. Dafür musste er sich viele Neckereien gefallen lassen, aber da er ein gutherziger Kerl war, mochten ihn die meisten Männer, zumal er ein passabler Seemann war. Doch es kam immer wieder vor, dass er sagte »Wieso? Nicht der Rede wert«, obwohl die passende Antwort hätte lauten müssen: »Aye, Sir.« Hayden ließ das durchgehen, weil er den Mann mochte und weil alle an Bord wussten, dass Smithers es nicht respektlos meinte.





  Hayden sah, dass sich die Mannschaft in einer Stimmung gespannter Vorfreude befand. Da Archer noch nicht alle Vorkehrungen getroffen und die Männer noch nicht eingeteilt hatte, würde es noch ein wenig dauern, bis einige der Männer verunsichert oder gar enttäuscht aussehen würden – diejenigen, die nicht an dem Enterkommando teilnahmen, hätten später nichts zu erzählen und könnten sich nicht in der neidvollen Bewunderung der Kameraden baden. Doch sie blieben andererseits am Leben.





  Ein leicht abnehmender Vollmond leuchtete zwischen dünnen Wolkenbändern hindurch, die hoch über den sternenübersäten Himmel zogen. Eine schwache und unentschlossene Brise kräuselte das Wasser der offenen Bucht. Im Flüsterton befahl Hayden dem Bootsmann, die Position zu halten. Mit Lumpen umhüllte Ruderblätter tauchten lautlos ins Wasser.





  Sie waren weiter von der Einfahrt zur Bucht entfernt, als Hayden lieb sein konnte, doch die weißen Beiboote, die Kapitän Winter zur Verfügung gestellt hatte, konnte man in einiger Entfernung erkennen, geisterhaft blass. Hayden hatte Winters Leutnant, einem dreißigjährigen Offizier namens Barker, wohlweislich gesagt, er solle sich gefälligst mit den Booten hinter Hayden halten, damit sie wenigstens teilweise von den geschwärzten Barkassen der Themis verdeckt würden.





  Hayden griff nun zu seinem Nachtglas und richtete es auf die beiden Fregatten aus, die in der schmalen Bucht Heck- und Buganker ausgeworfen hatten. Der Bug der ersten Fregatte, der Fortunée, war vor der dunklen Küste auszumachen – Hayden erkannte die Umrisse der Galionsfigur, den Bugspriet und das Rigg. Das Mondlicht betonte hier und da die Konturen der Rundhölzer und Masten. In regelmäßigen Abständen schlenderte ein Wachposten vor einer der Decklampen her, und Hayden versuchte zu ermitteln, wie oft der Mann seinen Rundgang machte.





  Die andere Fregatte, die weiter hinten vor Anker lag, die Minerve, wurde größtenteils von der Fortunée verdeckt. Hayden hätte die Boote weiter nach Süden in die Mündung der Bucht ordern können, um einen besseren Blick zu haben, aber von den hohen Türmen und den Batterien auf dem Hügel hatte man einen freien Blick auf die Bucht, sodass Hayden damit rechnen musste, dass die Boote entdeckt würden. Langsam ließ er nun das Fernrohr über die Stellungen gleiten und suchte nach dem geringsten Anzeichen von hastiger Geschäftigkeit. Doch alles blieb vollkommen ruhig, nirgends eine auffällige Bewegung.





  Rechts von der Bucht lag die Konventsschanze – Moores vornehmliches Ziel -, und auch dort herrschte Stille. Eine umfassende Inspizierung der Anhöhen hinter der Schanze ergab nichts Auffälliges, sehr zu Haydens Erleichterung.





  Schon bald würde der Oberst seine Truppen über die Anhöhen nach unten führen, wenn er es nicht bereits getan hatte. Auch wenn die Schanze bereits stark beschädigt war, wollte der Oberst nicht auf den Überraschungseffekt verzichten.





  Am Vortag hatten Hayden und er lange über den Angriffsplan gesprochen. Wäre es nun besser, zuerst die Fregatten anzugreifen? Oder sollten nicht erst die Regimenter der Armee losschlagen? Würden die Truppen innerhalb der Schanze durch Haydens Angriff gewarnt und umgekehrt? Und wenn dem so wäre, welche Vorgehensweise der Briten brachte nun die wenigsten Nachteile?





  Der Plan eines gleichzeitigen Angriffs war sofort wieder fallen gelassen worden. Solche Aktionen waren schwer zu koordinieren. Es gab einfach zu viele Unwägbarkeiten, als dass man auf ein gutes Gelingen zu See und an Land hätte hoffen dürfen.





  Schlussendlich waren sie übereingekommen, dass der Sturm auf die Befestigungen unumgänglich war, um die Franzosen zu vertreiben. Die Eroberung der Fregatten hingegen hatte keine nennenswerten Auswirkungen auf die Situation an Land.





  Daher warteten Hayden und seine Männer jetzt vor der Bucht auf die ersten Laute des Sturmangriffs.





  »Können Sie schon irgendetwas erkennen, Kapitän?«, wollte Hawthorne im Flüsterton wissen.





  Hayden verneinte mit einem Kopfschütteln. »Nein, nichts.« Um ein Gespräch gar nicht erst aufkommen zu lassen, schüttelte er erneut den Kopf. Er sah, dass Hawthorne grinste, und tat es dem Leutnant gleich. Beide unterdrückten ein Lachen. Hayden brauchte nicht lange nach dem Anlass für die Heiterkeit zu suchen – der Leutnant der Seesoldaten sah nicht weniger komisch aus als Hayden selbst. Die Gesichter hatten sie sich mit verkohlter Korkrinde geschwärzt, und nun leuchteten die Augen im Mondlicht wie der stiere Blick eines Betrunkenen hinter einer Maske.





  Childers justierte die Ruderpinne ein wenig, damit die Barkasse nicht abdriftete, und die Rudergasten tauchten die langen schwarzen Riemen ins Wasser und hielten die Position gegen die Strömung. Hayden hörte, wie die Männer atmeten und unruhig hin und her rutschten. Er glaubte gar, die Anspannung der Männer in dem Schweißgeruch wahrzunehmen. Zu langes Abwarten vor einem Gefecht war noch nie gut für die Kampfmoral gewesen. Denn unweigerlich dachte ein jeder, dass der Feind nun Zeit hatte, sich vorzubereiten, sodass der eigene Vorteil immer kleiner zu werden schien.





  Ein schwarzer Kutter scherte aus der Position aus und glitt langsam nach vorn. In der Heckducht beugte sich ein Offizier über die Bordwand zu Hayden herüber.





  »Ich habe gerade Moores Kompanie den Hügel herunterkommen sehen, Kapitän.« Es war Wickhams Stimme. »Sie sind fast unten, Sir.«





  Hayden hob eine Hand zum Dank. Wer sonst außer Wickham wäre in der Lage, die Vorgänge an Land zu sehen? Hoffentlich bekamen die Franzosen davon nichts mit, da sie sehr viel näher am Geschehen waren.





  Nach dem ersten, unglückseligen Gespräch hatte Winter seinen Leutnant zu Hayden geschickt. Der Mann war eigentlich schon zu alt, um noch die Leutnantsuniform zu tragen, und das war ihm wohl auch bewusst. Denn bei jeder Kleinigkeit versuchte Barker, sich zu behaupten, oder tat so, als wisse er alles besser.





  In Haydens Kajüte hatten sie anhand der Karten über das weitere Vorgehen gesprochen. Man ging verschiedene Angriffsmöglichkeiten durch, bis man sich letzten Endes nur in einem Punkt einig war: Hayden sollte mit den schwarzen Booten die Minerve angreifen, die tiefer in der Bucht lag. Ohne es zugeben zu wollen, befürchtete Leutnant Barker, dass seine eigenen Boote im Mondlicht zu sehen sein würden. Denn er bat Hayden, die französischen Crews als Erster zu überraschen, damit seine eigenen Boote bessere Chancen hatten.





  Bei den ersten Salven auf die Schanze sollte Hayden dann mit seinen Booten entlang der südlichen Küste der Bucht gleiten, möglichst weit entfernt von der Schanze. Dadurch würde er die Minerve vom Heck her erreichen, wo die Franzosen am wenigsten mit einem Angriff rechneten. Beide Offiziere hofften, dass die Franzosen nur auf eine Attacke auf der Steuerbordseite vorbereitet waren, nicht aber an Backbord, also zur Küste hin.





  Der Plan war einfach und fußte allein auf Haydens Geschick, sich unbemerkt der Minerve zu nähern. Sobald die Crew der Fregatte in heller Aufruhr wäre, könnte es Barker gelingen, die Fortunée am Bug anzugreifen, wo keine Kanone rechtzeitig in Stellung gebracht werden konnte. Nachdem sich die beiden Offiziere also auf diese Vorgehensweise geeinigt hatten und Barker der Ansicht war, der Plan stamme von ihm, hatten sie sich fast freundschaftlich verabschiedet.





  Hayden lauschte nun immer wieder gespannt in die Stille und wartete auf ein Anzeichen des Sturmangriffs. Moore beabsichtigte, die Stellungen mit aufgepflanzten Bajonetten zu erobern, aber die Franzosen würden gewiss sofort das Feuer eröffnen, wenn sie den Feind gewahrten.





  Auch Moore verließ sich auf den Moment der Überraschung. Die meisten Geschütze in der Schanze waren inzwischen unbrauchbar – aber eben nicht alle. Ketten- und Traubengeschosse stellten daher immer noch eine große Gefahr für die britischen Infanteristen dar, und Hayden hoffte, Moore möge nicht in das Feuer der Kanonen geraten. Der Oberst würde sich an die Spitze seiner Männer setzen und könnte als einer der Ersten fallen – die britische Armee würde einen fähigen Offizier verlieren, einen Mann, den Hayden inzwischen sehr schätzte.





  Hayden bemühte sich, langsam und ruhig auszuatmen, um mögliche Laute an Land nicht von seinen eigenen Atemgeräuschen zu überdecken. Die Geräusche, die er um sich herum in der Barkasse wahrnahm – ein leises Räuspern hier, ein Kratzen über eine unrasierte Wange dort – erschienen ihm unglaublich laut. Da jeder Seemann wusste, wie der Schall über das Wasser hallte, zuckten die Männer in den Booten schon beim kleinsten Laut zusammen.





  Ein kaum wahrnehmbarer, dumpfer Knall, wie aus weiter Ferne, drang zu ihnen über die gekräuselte See. Gespannt sogen die Rudergasten die Luft ein und erstarrten auf ihren Plätzen. Der Laut war so schwach gewesen, so unbestimmbar, dass Hayden schon glaubte, einer Einbildung erlegen zu sein. Gerade als die Männer wieder ausatmeten und die Schultern lockerten, war erneut der Widerhall von zwei Schüssen zu hören.





  »Musketenfeuer!«, wisperte Hawthorne aufgeregt.





  »Mr Wickham …« Hayden erhob die Stimme ein wenig, um sich Gehör zu verschaffen. »Folgen Sie uns. Ein Boot hinter dem anderen.«





  »Aye, Sir«, antwortete Wickham und flüsterte dem nächsten Boot zu: »In einer Linie hintereinanderbleiben.« Kurz darauf hatte der Befehl auch das hinterste Boot erreicht, und alle setzten sich in Bewegung.





  Die Männer beugten sich über die Riemen und waren sichtlich erleichtert, dass es endlich losging.





  »Langsamer jetzt«, mahnte Childers, »langsam.«





  Die Männer fanden einen gemäßigteren Rhythmus. Hayden schaute abwechselnd von der nahen Küste zu den Fregatten tiefer in der Bucht. Wenn man sie jetzt von den Schiffen aus entdeckte, würde man sie mit Traubengeschossen und Musketenfeuer fürchterlich zurichten.





  An Bord der Fregatten waren nun Bewegungen zu erkennen, Männer eilten an Deck. Hayden lauschte auf die Befehle der Offiziere, um herauszufinden, wie die Männer handeln würden, aber die Franzosen sprachen so leise, dass Hayden die Worte nicht verstehen konnte. Da er niemanden in die Masten aufentern sah, glaubte Hayden, dass die Franzosen nicht aus der Bucht segeln würden, wenn die Schanze in britische Hände fiel. Der Befehl lautete gewiss nach wie vor, die Schiffe in Brand zu setzen oder gezielt zu versenken.





  Inzwischen brandete wildes Musketenfeuer bei der Schanze auf, und als die britischen Boote die kleine Bucht ansteuerten, drang der Lärm noch intensiver zu ihnen herüber. Hayden sah jetzt die aufblitzenden Mündungen der Musketen in den Stellungen. Zu seiner Erleichterung hatten die Franzosen noch keine größeren Geschütze abgefeuert.





  Die Kampfgeräusche nahmen weiter zu, Rufe wurden überlagert von Musketen- und Pistolenfeuer. Inzwischen konnte man auch das Klirren von Stahlklingen in der Ferne hören, und da Hayden nun glaubte, dass sie sich nicht mehr ganz so leise verhalten mussten, befahl er den Rudergasten, die Riemen schneller durchs Wasser zu ziehen.





  Die Bucht war klein, und schon bald erreichten sie das schmal zulaufende Ende.





  »Ruderpinne backbord, Mr Childers«, flüsterte Hayden. »Bringen Sie uns an ihr Heck.«





  Das Boot schwang nach steuerbord. Der Mond schien hell und hinterließ einen breiten, schillernden Pfad auf dem glasartigen Wasser. Hayden hatte Bedenken, dass seine Boote jeden Augenblick entdeckt würden. Unweigerlich zog er den Kopf ein wenig ein und merkte, dass die anderen es ihm gleichtaten.





  Hawthorne grinste. Der Leutnant der Seesoldaten war für seinen schwarzen Humor kurz vor einem Gefecht bekannt und schien sich schwer damit zu tun, weiterhin den Mund halten zu müssen.





  Hayden suchte unablässig das Quarterdeck der Fregatte ab und rechnete damit, dass jemand zufällig in Richtung der Boote schaute. Doch es war niemand an der zur See gewandten Reling zu sehen. An Bord der Fortunée hatte noch kein hektisches Laufen begonnen – doch die Crew schien mit irgendeiner Aufgabe beschäftigt zu sein – gewiss trafen sie alle nötigen Vorbereitungen, um Feuer im Schiff zu legen.





  Während sie sich dem Heck der Minerve näherten, merkte Hayden, dass er vor Anspannung den Atem anhielt, da er mit einem Warnruf und Musketenfeuer rechnete. Mit eingezogenen Schultern wartete er weiter ab und zog den Kopf in den Kragen.





  »Les bateaux! Bateaux! Les Anglais!«





  Hayden sprang wie angestochen auf, riss eine Pistole aus dem Gürtel und spannte den Hahn. Mit leicht schwankender Hand zielte er hoch oben auf die Heckreling, die sich als düsterer Schatten vom Nachthimmel abhob. Der Ruf war von weiter vorn auf dem Quarterdeck gekommen.





  Eine Kanone wurde abgefeuert. Traubengeschosse klatschten ins Wasser und trafen auf Holzplanken. Dann feuerte ein zweites Geschütz.





  »Die haben die Boote der Foxhound entdeckt«, wisperte Hawthorne überrascht, aber auch erleichtert. »Dieser Narr von einem Kapitän!«, murrte er. »Hatte nicht mal ein bisschen Farbe übrig.«





  In diesem Moment hatte niemand von der Themis-Crew Zeit für Mitleid mit dem Enterkommando der Foxhound. Als Childers sie näher an das Heck der Fregatte steuerte, wurden die Riemen leise eingezogen und nicht nach oben gerichtet, wo man sie leichter gesehen hätte. Drei Boote der Franzosen dümpelten dicht am Schiffsrumpf im Wasser, nur ein Aufpasser war zu sehen. Den Rücken zu den Briten gewandt, stand er auf der Bootsducht und reckte den Hals, weil er wissen wollte, was an Bord der Fortunée los war.





  Ehe Hayden einen entsprechenden Befehl geben konnte, schlich einer der Matrosen barfuß und lautlos vorwärts, schlang einen Arm um den Hals des Wachpostens und trieb dem Mann die Messerklinge unterhalb des Schlüsselbeins in den Leib. Nach einem kurzen, nahezu geräuschlosen Aufbegehren sank der Franzose in das dunkle Boot.





  Hayden kletterte schnell zwischen all den Rudergasten nach vorn, gefolgt von Hawthorne und Gould. Über den Bug stiegen sie in das französische Beiboot und erklommen die Jakobsleiter, bis Hayden einen Blick an Deck der Fregatte werfen konnte. Weiter vorn standen Matrosen dicht gedrängt, und dann feuerte eins der Vordeck-Geschütze. Hayden zog den Säbel und durchschlug mehrere Seile der Enternetze.





  Dann drehte er sich zu Hawthorne um und flüsterte: »Leise.«





  Schon schwang er sich an Deck, merkte aber, dass seine Stiefelabsätze nicht so leise waren, wie er es sich gewünscht hätte.





  Auf beiden Fregatten feuerten die Geschütze nun im Sekundentakt. Hayden mochte sich nicht ausmalen, was all diese Geschosse anrichteten. Ehe er einen weiteren Schritt tun konnte, merkte er, dass er einen furchtbaren Fehler gemacht hatte. Einige Matrosen standen entlang der Quarterdeck-Reling und beugten sich vor, um sehen zu können, was weiter vorn geschah.





  Hayden bedeutete Hawthorne, sich mit einer Gruppe die Franzosen an der Reling vorzunehmen, berührte die eigenen Männer einen nach dem anderen am Arm und wisperte ihnen ins Ohr: »Zu Mr Hawthorne.«





  Sowie die vorderen Männer an Deck stiegen, machten sie den anderen Platz und duckten sich, um nicht sofort entdeckt zu werden – denn noch bot der Schatten des Schanzkleids Schutz. Einen Moment lang verharrten sie an Deck. Derweil gelang es Hawthorne und seinen Männern, die Franzosen an der Reling ebenso leise auszuschalten wie zuvor den Wachposten im Boot. Einer der Franzosen stieß einen gepressten Schrei aus und wollte sich losreißen, doch bei dem Geschützfeuer ging der Hilferuf unter.





  Hayden wies den Leutnant der Seesoldaten mit Handzeichen an, über die Laufbrücke an Steuerbord zu gehen, während Hayden mit seinen Männern über den Backbordlaufsteg schlich. Ohne eine Waffe zu erheben, eilte er weiter nach vorn, in der Hoffnung, dass sein marineblauer Mantel ihn im Mondlicht nicht verriet. Zudem war es nicht ungewöhnlich, dass ein Offizier, gefolgt von seinen Männern, über das Deck eilte. Aber er brauchte sich ohnehin keine Sorgen zu machen. Denn die französische Crew war so sehr damit beschäftigt, die englischen Boote zu vertreiben, dass niemand einen Blick über die eigene Schulter warf.





  Hayden mochte noch ungefähr zwölf Schritte von den Gegnern entfernt sein, als sich ein französischer Matrose zufällig umdrehte. Der Mann stutzte einen Moment, bevor er die Situation erfasste.





  »Sie greifen uns an!«, schrie er auf Französisch. »Die Engländer kommen!«





  Hayden stürmte nach vorn, doch Hawthorne kam ihm zuvor und stieß dem Mann das Entermesser durch die Brust. Mit seinem ersten Stich in die Masse der Männer traf Hayden zunächst auf Knochen, und die Klinge glitt ab, doch schon bei dem zweiten Hieb bohrte sich der Stahl tief in den Körper eines Gegners.





  Augenblicke später fand Hayden sich inmitten eines wahren Getümmels wieder. Pistolen wurden abgefeuert, Klingen wurden gekreuzt, Säbel sausten durch die Luft, trafen oder wurden pariert.





  Ein hünenhafter Franzose warf mit Kanonenkugeln um sich und traf einen Mann der Themis tödlich am Kopf. Hayden hatte die zweite Pistole gezogen und schoss dem Riesen aus zehn Schritt Entfernung in die Brust. Der Franzose ließ zwar die Kugel sinken, die er zu werfen gedachte, starrte dann jedoch auf den Blutfleck auf seinem Hemd, schaute wieder zu Hayden auf und stürzte sich, die Kugel über den Kopf schwenkend, mit wildem Gebrüll auf den Gegner. Hayden wich instinktiv zurück, riss dann aber den Säbel hoch, da er ahnte, dass sich der Hüne nicht aufhalten lassen würde.





  In diesem Moment trat Gould entschlossen vor und schoss auf den Mann, aber auch die zweite Kugel brachte den Franzosen nicht zu Fall. Hayden duckte sich im richtigen Augenblick und spürte, wie die Kugel an seinem Kopf vorbeirauschte. Eine riesige Faust traf ihn an der Schulter, sodass er hart auf den Planken landete und den Säbel nicht mehr festhalten konnte, der scheppernd über das Deck rutschte. Nun stürzte sich der wutentbrannte Riese vollends auf ihn und holte zu einem weiteren Faustschlag aus, bis er mit einem Mal innehielt und verwirrt dreinblickte. Schwer sackte er auf die linke Hüfte und fiel beinahe mit seinem ganzen Gewicht auf Hayden. Eine Klinge steckte in seinem Nacken und schaute auf der anderen Seite heraus, eine zweite Klinge hatte ihm jemand ins Herz gerammt.





  Hayden schaute auf und erkannte, dass Wickham und Gould gleichzeitig auf den Hünen eingestochen hatten. Gould ließ nun das Entermesser los, riss die Pistole aus seinem Gürtel, zielte auf die Schläfe des Franzosen und feuerte aus sechs Zoll Entfernung. Der Hüne sank reglos auf die Planken, das Haar angesengt. Gould und Wickham zogen Hayden wieder auf die Füße, während ihm ein anderer den Säbel in die Hand drückte.





  »Sind Sie verletzt, Kapitän?«, schrie Gould über den Lärm hinweg mit hochroten Wangen. Der Hut war ihm vom Kopf geflogen.





  »Nein …« Aber stimmte das? Seine linke Schulter war taub. »Nein, ich glaube nicht.«





  Wickham und Gould zogen ihre Klingen aus dem Körper des toten Franzosen und waren Sekunden später, Seite an Seite mit ihrem Kapitän, erneut in Zweikämpfe verwickelt.





  Hayden hatte den Überblick verloren, er vermochte nicht mehr zu sagen, ob sie den Sieg davontragen oder untergehen würden. Es war ein verzweifelt geführtes Gefecht, die Planken waren rutschig vom Blut. Ringsherum fielen Männer, und schon bald suchten Hayden und seine Midshipmen im Kampf Halt auf den reglosen Körpern.





  Aus den Augenwinkeln gewahrte Hayden, dass auch hinter ihm ein heftiger Kampf tobte, und fragte sich, woher all diese Franzosen gekommen sein mochten.





  Ein Gegner versuchte zweimal, Hayden mit einer Pike zu treffen, doch beide Male konnte Hayden ausweichen. Danach zielte der Mann nach Haydens Kopf, aber auch diesem Vorstoß wich Hayden aus, doch die Spitze der Pike durchstieß den Stoff seiner Uniform und ritzte seine Haut. Diesen Moment nutzte Hayden seinerseits zu einem Ausfallschritt, stieß zu und rammte dem Franzosen den Säbel in die Brust.





  Hayden trat einen Schritt zurück und tastete seinen Bauch ab, rechnete er doch damit, seine Gedärme zu spüren. Er blutete, so viel stand fest, aber die Pike hatte ihn nicht aufgerissen.





  »Das war knapp«, murmelte er vor sich hin.





  Jemand wurde gegen Haydens Schulter geschleudert, worauf Hayden in die Knie ging. Als er wieder aufsprang, sah er, wie zwei Männer unmittelbar vor seinen Augen miteinander rangen, aber in dem schwachen Licht konnte er nicht erkennen, wer nun Engländer und wer Franzose war. Der eine Mann war halb verdeckt von dem Körper des anderen, das Gesicht lag im Schatten -, aber waren die Wangen nun mit Korkrinde geschwärzt oder nicht? Hayden holte zum Schlag aus, zögerte aber im letzten Moment.





  »Welches Schiff? Welches Schiff?«, rief er den beiden Männern laut zu. Keiner der beiden antwortete. Sie schienen ihn gar nicht wahrzunehmen.





  »Quelle frégate?«, setzte er nach.





  »Minerve …«, stieß der Mann, der die Oberhand hatte, keuchend hervor. Hayden rammte ihm das Entermesser durchs Herz, sodass dieser schlaff auf den an Deck liegenden Mann sackte. Als Hayden den toten Franzosen zur Seite rollte, sah er, dass es sich bei dem anderen Kämpfer um Childers handelte.





  »Großer Gott, Sie, Childers?«, sagte Hayden und zog den Bootsmann hoch. »Ich hätte Sie um ein Haar getötet.«





  »Er – hat mich – gewürgt …«, keuchte Childers und konnte sich kaum auf den Beinen halten.





  Auch Hayden hatte kaum noch Kraft, doch nun merkte er, dass immer mehr Franzosen rings um ihn herum die Waffen fortwarfen und um Schonung baten. Rasch trieb man die Feinde an Deck zusammen, einige von ihnen waren so schwer verwundet, dass sie nicht ohne Hilfe stehen konnten.





  Hayden rang vornübergebeugt nach Luft, zwang sich dann jedoch, aufrecht zu stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Rauch wallte auf der Fortunée auf, ihre Geschütze schwiegen. An Bord der anderen Fregatte fand kein Kampf statt, überhaupt waren dort weder Engländer noch Franzosen zu sehen.





  Auch bei der Konventsschanze schwiegen die Waffen, der Geschützlärm kam nun vielmehr von den Batterien rings um den Turm südlich von der Bucht von Fornali.





  »Die feuern in die Konventsschanze, Sir.« Wickham stand nur wenige Schritte entfernt und hielt sich mit der rechten Hand den linken Arm oberhalb des Ellbogens.





  »Sind Sie verletzt, Mr Wickham?«





  »Keineswegs, Sir. Nicht mehr als ein Kratzer. Damit braucht sich der Doktor nicht aufzuhalten. Mr Ariss kann mich zusammenflicken, wenn er einen Augenblick Zeit hat.«





  »Wo ist Mr Gould?«, rief Hayden und schaute sich an Deck um, fürchtete er doch, seinen jungen Midshipman reglos auf den Planken liegen zu sehen.





  »Er ist hier, Sir«, kam es aus der Menge der Männer, und kurz darauf tauchte der Bursche auf, unverletzt.





  »Kümmern Sie sich bitte um Mr Wickhams Arm, Mr Gould«, trug Hayden ihm auf. »Ich habe immer noch zu wenig Leutnants.« Erneut blickte er sich um. »Und wo ist Mr Hawthorne?«





  »Er ist mit einigen Männern unter Deck gegangen, Sir«, teilte Wickham ihm mit, »und jagt Franzosen.«





  »Aha. Wer hat noch Kraft genug und kann dem Leutnant helfen?«





  Einige Männer traten vor, obwohl auch sie vor Erschöpfung kaum noch stehen konnten. Hayden schickte sie unter Deck, angeführt von einem Seesoldaten.





  »Und was ist mit Mr Ransome?«





  »Wir haben ihn hier, Sir«, antwortete einer der Männer. »Hier drüben, Sir.«





  Hayden fand Ransome in sich gesunken auf einer Kanonenlafette. Mr Madison und ein Matrose stützten ihn, während ein dritter Mann ein Halstuch um Ransomes Oberschenkel band.





  »Mr Ransome, wie steht es um Sie?«





  Der junge Mann sah krank und schwach aus. »Ein Franzmann hat mir seine Klinge durch das Bein gestoßen, Sir. Es blutet aber nicht stark.« Er kniff die Augen zu und stieß ein schmerzvolles Stöhnen aus.





  »Das tut mir leid. Bringen Sie ihn in eines der Boote. Wir schaffen alle Männer mit schweren Verletzungen zurück zur Themis. Keine Sorge, Sir«, sagte er zu Ransome, »der Doktor bringt Sie wieder auf die Beine.« Er drehte sich um. »Mr Gould? Wenn Sie mit Mr Wickham fertig sind, dann kümmern Sie sich bitte um die anderen Verwundeten. Sorgen Sie dafür, dass sie ins Boot kommen.«





  »Aye, Sir.«





  »Und Sie, Mr Madison, sichern Sie das Magazin, falls dort noch Pulver vorhanden ist. Irgendwo könnten sich noch Franzosen herumtreiben.«





  Ein Besatzungsmitglied stieg vom Kanonendeck an Deck. »Kapitän Hayden, Sir!«, rief er. »Mr Hawthorne bittet Sie, sofort zu ihm zu kommen.«





  Hayden folgte dem Mann die Stiege nach unten und fand sich Augenblicke später auf dem Batteriedeck wieder. Männer mit Laternen hielten sich von einem Fass fern, das man in die Mitte des Decks gezogen hatte. Der Geruch von Öl und Fett stieg Hayden in die Nase.





  »Die Laternen löschen!«, befahl er. »Männer an den Leitern positionieren. Niemand kommt mir mit offenem Licht unter Deck! Keine Waffe abfeuern, unter keinen Umständen.«





  Die Männer befolgten die Befehle und bliesen die Laternen aus, aber bevor es dunkel wurde, hatte Hayden noch einen Blick erhascht auf ein zerrissenes und getränktes Segeltuch und Zunderstücke in dem Fass.





  »Auf dem Deck liegt Pulver, Sir!«, rief einer der Männer.





  »Kapitän Hayden?« Es war der Mann, den Hawthorne geschickt hatte. »Mr Hawthorne ist unten im Laderaum.«





  »Gehen Sie voraus.« Hayden hatte geglaubt, dass man ihn wegen des präparierten Fasses unter Deck gerufen hatte. »Männer, werft dieses Fass über Bord. Löscht alle Lichter an Deck, bis das Pulver entfernt wurde. Macht die Planken nass.«





  Hayden kletterte tiefer in den dunklen Rumpf und hatte mit einem Mal Bedenken, dass sich irgendwo in den Schatten noch Franzosen aufhalten könnten. Weiter vorn entdeckte er den Schein einer Laterne. Hawthorne und einige Matrosen schoben mit aller Kraft ein Proviantfass zur Seite. Ein anderer Matrose war auf allen vieren in der Bilge und tastete in dem Wasser, das fast kniehoch stand.





  »Vielleicht haben sie eine Decknaht aufgemacht, Mr Hawthorne«, sagte der Mann. Seine Stimme hallte im Laderaum wider.





  »Eine Decknaht!«, höhnte einer der Toppgasten. »Was für ein Quatsch wäre das?« Auch dieser Mann sprang nun ins Wasser in der Bilge.





  »Dringt viel Wasser ein, Mr Hawthorne?«





  Der Leutnant der Seesoldaten schaute auf, als Hayden auf die Fässer sprang.





  »Aye, Sir. In den letzten Minuten ist das Wasser bestimmt um einen Fuß gestiegen.«





  Hayden fluchte.





  Einer der Männer in der Bilge schlug mit der Faust gegen ein Fass. »Das hier muss weg.«





  Ein großer Hammer war rasch zur Hand, der Deckel wurde zerschlagen. Salzlake und gepökelte Fleischstücke schwappten heraus und schwammen im Bilgewasser. Hayden stieg nun selbst ins Wasser und half den Männern, das leere Fass wegzurollen.





  Der Matrose tastete weiter den Kiel ab, das Wasser ging ihm bis zum Kinn. »Ich bin mir nicht sicher, Kapitän, wo das Wasser eindringt. Sehen Sie, wie schnell es steigt! Die Decknähte und die Planken der Wegerung sind stellenweise weggeschlagen. Vielleicht haben die Franzmänner Löcher hineingebohrt und dann die Fässer darüber gerollt, damit wir die Lecks nicht finden.«





  Das Wasser drang nun so schnell ein, dass Hayden die Veränderung des Pegelstands mit eigenen Augen sehen konnte. Einige Matrosen tauchten auf der Plattform auf und schauten hinab in die Bilge. »Mr Dryden? Sind Sie das?«





  »Ja, Kapitän.«





  »Wir müssen das Leck abdichten, sobald wir es finden. Haben Sie Erfahrung mit so etwas?«





  »Habe ich, Sir.« Ohne weitere Befehle abzuwarten, kletterte Dryden die Leiter wieder nach oben.





  Hayden berührte einen der Männer am Arm – da immer noch alle schwarz im Gesicht waren, wusste er nicht, wen genau er vor sich hatte. »Holen Sie Männer für die Lenzpumpen. Wir verlieren noch unsere Prise, wenn wir das Wasser nicht abpumpen können.«





  »Aye, Sir.« Der Mann kletterte aus dem Wasser, und Augenblicke später hallte das Knarren der Pumpenschwengel von den Laderaumwänden wider.





  Hayden sah, wie seine Leute verzweifelt versuchten, in dem beständig steigenden Wasser nach den undichten Stellen zu tasten. »Haben Sie das Leck gefunden?«





  Doch Hayden gab die Hoffnung auf, sah er doch, dass der Wasserstand inzwischen zu hoch war, um irgendwelche Reparaturen vorzunehmen, selbst wenn man jetzt das Leck fände.





  »Machen Sie vorerst weiter«, sagte er zu Hawthorne, kletterte dann auf die Fässer und stieg auf die Plattform. Die Leiter stand schon im Wasser, als er hinaufkletterte. Auf dem Batteriedeck rackerten sich die Männer an den Lenzpumpen ab und rangen nach Luft. Sie wollten dieses Schiff noch nicht aufgeben, denn schließlich war es eine Prise, doch Hayden ahnte, dass die Männer dieses Tempo beim Pumpen nicht lange durchhalten würden.





  Kaum zurück in der kühlen Nachtluft, zuckte Hayden beim Anblick der brennenden Fortunée zusammen. Die Flammen schossen bereits die Takelage hinauf und setzten Teile der Segel in Brand. Aus den Tiefen des Rumpfes quoll eine Rauchsäule in die Nacht und verdeckte die Sterne. Die Schwaden breiteten sich über der Bucht aus.





  »Errette uns«, murmelte Hayden. Er wandte sich an den erstbesten Mann, den er sah. »Holen Sie Mr Madison. Er soll die Magazine überprüfen. Ich will wissen, ob man das Pulver an Land gebracht hat.« Wieder schaute er zu dem brennenden Schiff hinüber. Wenn das Pulvermagazin der Fortunée explodierte, bestand auch Gefahr für die Minerve. Nicht umsonst hatten sich die Männer, die im Augenblick nicht viel an Deck ausrichten konnten, weit bis zum Quarterdeck zurückgezogen.





  Dryden senkte ein Segel über die Backbordseite des Bugs. Matrosen zogen das Segel über den Spriet und schufen einen notdürftigen Schutz für die anderen Männer an der Steuerbordseite.





  »Überlassen Sie das mir, Dryden«, mischte sich Hayden ein. »Übernehmen Sie eines der Boote und gehen Sie nach achtern. Wir müssen sie mit Warpankern so weit wie möglich von der Fortunée fortschleppen. Sollte es uns nicht gelingen, das Wasser abzupumpen, werde ich die Minerve auf Grund fahren lassen.«





  Dryden hob kurz die Faust zur Stirn. »Aye, Sir. Steht das Wasser im Laderaum schon zwölf Fuß hoch, Kapitän?«





  »Ich fürchte, ja. Die Minerve muss auf eine Wassertiefe von vier Faden – drei wären besser -, wenn wir sie ausbessern wollen.«





  »Aye, Kapitän.« Dryden rief Namen der Matrosen und stellte die Rudergasten zusammen, während er nach achtern lief.





  In diesem Moment trat Madison zu Hayden.





  »Ah, Mr Madison, wie steht es um das Pulver?«





  »Alles fort, Sir. Gerade noch genug für die Musketen und Pistolen und für ein paar Kartuschen der großen Geschütze.«





  »Hoffen wir, dass man auch auf der Fortunée das Pulver an Land geschafft hat«, sagte Hayden und war ein wenig beruhigt. Das Pulver hatten die Franzosen bestimmt für die Batterien gebraucht, und wenn es an Bord geblieben wäre, hätten die Explosionen sogar die Männer an Land gefährden können.





  Hayden hörte, wie Wickham Befehle über Deck rief.





  »Mr Wickham, hatte ich Sie nicht zurück auf die Themis beordert, zusammen mit den anderen Verwundeten?«





  »Nein, Sir. Entschuldigen Sie, Kapitän. Ich wollte sagen, dass mir das nicht ganz klar war. Ich habe nur einen Kratzer, Sir.« Den Arm trug er in einer Schlinge, hob ihn jetzt aber ein wenig an, um Hayden zu demonstrieren, dass er nicht ernsthaft verletzt war.





  Hawthorne eilte über das Deck. »Kapitän! Wir haben das Leck gefunden, oder besser: die Lecks. Diese verfluchten Franzmänner haben Löcher in die Wegerung gebohrt und dann mit Spundzapfen gestopft – es sind etliche Löcher, Sir. Als wir das Schiff enterten, müssen sie die Zapfen entfernt haben.«





  »Dann müssen wir die Zapfen finden und wieder in die Löcher stecken.«





  Hawthorne stand einen Moment lang unschlüssig da.





  »Mr Hawthorne?«





  »Das Wasser steht schon sehr hoch im Laderaum …«





  »Ich werde mir das anschauen. Mr Wickham? Sie brauchen das Leck nicht mehr zu stopfen. Ich glaube nicht, dass es geht.« Er überlegte einen Moment. »Die Männer an den Pumpen müssen abgelöst werden. Rufen Sie sie an die Betings beim Anker. Ich will die Minerve in flaches Wasser ziehen, wenn das überhaupt möglich ist.«





  »Aye, Sir.«





  Im Laderaum war die Lage schlimmer, als Hayden gehofft hatte. Die Männer tauchten ins Wasser ab und suchten nach den Löchern, aber sie hatten keinen Erfolg. Die Enttäuschung in ihren Gesichtern sagte alles.





  Er wandte sich an Hawthorne. »Bringen Sie die Männer an Deck. Vielleicht müssen wir das Schiff doch aufgeben und verlassen.«





  Hayden kehrte an Deck zurück, wo die französischen Gefangenen zusammengepfercht auf den Planken kauerten, umringt von Hawthornes Seesoldaten, die Musketen im Anschlag. In diesem Moment rauschte eine Kanonenkugel von den Fornali-Batterien kreischend durch die Luft und bohrte sich in die Erdwälle der Konventsschanze. Weiter vorn war die Fortunée in Flammen gehüllt. Spiere krachten aufs Deck, und der Feuerschein erfasste fast die gesamte Bucht.





  Hayden eilte zur Heckreling. »Mr Dryden?«, rief er in die Dunkelheit. Einen Moment lang konnte er das Beiboot nicht finden, doch dann sah er es, eine dunkle Erscheinung im Licht des Mondes.





  »Sir«, vernahm er Drydens Stimme, »der Heckanker wurde ins flache Wasser ausgebracht. Ich denke, Sie können sie jetzt nach achtern warpen. In etwa sechzig Yards müssten Sie auf Grund laufen.«





  »Wir kümmern uns darum!«, rief Hayden zurück.





  Hayden lief zur Leiter, die zum Batteriedeck führte, und rief in die Dunkelheit hinunter. »Mr Wickham. Den Buganker loswerfen, und halten Sie die Trosse unter Spannung. Wir warpen gleich nach achtern.«





  »Aye, Sir. Die Leinen zum Einholen sind so weit. Ich brauche aber noch Männer am Gangspill, wenn es geht, Kapitän.«





  Hayden suchte rasch ein paar weitestgehend unverletzte Männer und schickte sie ins Batteriedeck.





  »Du da!«, rief er einen Mann weiter vorn an. »Du darfst nicht mit der Laterne unter Deck gehen! Du jagst uns alle in die Luft. Mr Hawthorne, ich hatte Wachen unten an den Leitern aufgestellt. Kein offenes Licht unter Deck!«





  »Aye, Sir.«





  In all dem Trubel befürchtete Hayden, dass er die Wachen zu weit unten aufgestellt hatte. Jeder arbeitete nun im Dunklen auf dem Kanonendeck, denn obwohl das Pulverfass längst über Bord gegangen war, mussten noch das Öl, das Fett und die Pulverspuren beseitigt werden. Ein offenes Licht könnte das Schiff nach wie vor in Brand setzen.





  »Mr Madison. Schicken Sie Männer mit Pützen nach oben. Wir werden die Segel und das Rigg nass machen, auch das Deck. Wenn der Wind noch einmal dreht, regnen bald brennende Splitter von der Fortunée auf die Minerve.«





  Hayden stand nun im Mondschein an Deck, hielt sich an der kühlen Reling fest und blickte hinüber zum dunklen Küstenstreifen, ehe sein Blick auf die gespannte Trosse an achtern fiel. Er konnte die Hitze des brennenden Schiffes im Rücken spüren.





  Eine ganze Weile wartete er vergebens auf Bewegungen des Schiffes. Er war schon im Begriff, die Männer am Warpanker auf eine andere Position zu beordern, als er merkte, dass die Minerve Heckfahrt aufnahm. Die See war so spiegelglatt, dass die Bewegungen kaum wahrnehmbar waren.





  Langsam glitt die Fregatte nach achtern, leise gurgelte das Wasser am Ruderblatt. Hayden konnte das Vorwärtskommen nur dann abschätzen, wenn er sich am Feuerschein orientierte. Nach kurzer Zeit lief die Fregatte auf Grund. Hayden rief dem Mann an der Leiter zu: »Sagen Sie Mr Wickham, dass wir auf Grund gelaufen sind. Gott sei Dank!«





  »Aye, Sir.«





  »Mr Madison. Sobald das Deck ordentlich nass ist, schicken Sie die Männer ins Unterdeck. Lassen Sie aber ein paar Wachen an Deck.« Falls die Fortunée doch noch explodierte, wollte Hayden seine Crew in Sicherheit wissen.





  In diesem Augenblick war von der Fortunée ein dumpfes Donnern zu hören: Ein Gutteil des Quarterdecks wallte auf, als der Druck der Explosion die Planken durch die Luft wirbelte.





  Das war ein Magazin, dachte Hayden, und viel Pulver war es nicht. Während er das brennende Schiff weiter im Auge behielt, fielen die Mastspitzen und die Rahen in sich zusammen und stürzten krachend an Deck. Fetzen der brennenden Takelage segelten durch die Nacht. Inzwischen driftete die Fregatte, auf der ein wahres Inferno wütete, in Richtung offene See, da auch die Ankertrossen versengt waren. Langsam drehte das ehemalige Kriegsschiff nach backbord ab, der Flammenschein tänzelte auf dem ruhigen Wasser. Der Kreuzmast stürzte auf die Heckreling, der Großmast taumelte und fiel nach backbord. Nach kurzer Zeit trieb die Fortunée aus der Bucht, umrundete die Landspitze und erleuchtete den Nachthimmel wie ein riesiges Glühwürmchen.





  Hayden ließ den Blick über die Bucht schweifen. Die Hügelkette in Küstennähe verdeckte die tief am Himmel stehenden Sterne. Nach wie vor konnte man das grelle Zucken am Mündungsfeuer der Musketen sehen.





  Die Franzosen zogen sich weiter nach Fornali zurück, ohne Zweifel verfolgt von rachsüchtigen Korsen. Selbst als Traubengeschosse durch die Luft sirrten, spürte Hayden, wie ihn eine angenehme Ruhe überkam. Der Brief, den er an Henrietta geschrieben, aber noch nicht abgeschickt hatte, konnte warten. Er würde ihr einen anderen schreiben und davon berichten, dass sie eine Fregatte erobert hatten – den erbarmungslosen Kampf um das Schiff würde er indes mit keinem Wort erwähnen, auch die Toten auf beiden Seiten würde er verschweigen. Nun atmete er tief die Nachtluft ein und spürte, wie ein seichter Wind die Hügel hinab zum Wasser strich.





  Neben ihm an der Reling tauchte eine Gestalt auf.





  »Ah, da sind Sie ja, Mr Gould. Sind die Verwundeten auf dem Weg zur Themis?«





  Hayden erahnte, dass der Junge in der Dunkelheit nickte. Seine Aufregung war verpufft, und nun schien er seine Tränen zurückhalten zu müssen.





  »Alle bis auf einige Franzosen«, erwiderte er mit belegter Stimme, »die nicht zu schwer verletzt sind. Ich schicke sie los, wenn das Boot zurückkommt.«





  »Und Sie? Sind Sie unverletzt?«





  »Kratzer und Prellungen, Sir.«





  »Dann haben Sie gehöriges Glück gehabt. Ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass Sie mir das Leben gerettet haben – Sie und Mr Wickham.«





  Gould blickte zunächst verwirrt drein, dann überrascht. »War mir eine Ehre, Sir …«





  Beide schwiegen einen Augenblick lang.





  »Wir haben eine ganze Anzahl Männer verloren, Kapitän Hayden. Und von denen, die ich in die Boote schickte …«, er hielt inne und schien nicht weitersprechen zu können, »… werden womöglich nicht viele überleben.«





  »Mr Gould, Sie haben in nur wenigen Wochen die harte Seite der Royal Navy kennengelernt. Hätte auch ich zu Beginn meiner Laufbahn so viel Schlimmes erlebt, ich weiß nicht, wie ich mich dann gefühlt hätte.«





  »Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob ich für diesen Beruf geschaffen bin, Kapitän«, bekannte Gould und wandte sich ein wenig ab – um sein Gesicht zu verbergen.





  Hayden wusste nicht recht, was er dem jungen Mann sagen sollte. »Die Brutalität bei den Einsätzen, das Töten …« Er vermochte nicht einzuschätzen, in welche Richtung seine Antwort gehen würde. »Nicht jeder kann sich mit diesen Erfahrungen leicht abfinden. Selbst ich weiß nicht, ob ich alles verarbeitet habe, und dabei habe ich schon viel erlebt und gesehen.«





  »Es ist schwer – Sir«, erwiderte der Junge und bemühte sich, das Zittern in seiner Stimme zu beherrschen. »Ein Mensch, den ich nie zuvor getroffen habe, ist darauf aus, mich zu töten – und ich spüre, dass ich genauso erpicht darauf bin, ihn umzubringen. Dabei hat dieser Mensch mir nichts getan und ich ihm auch nicht.« Er unterbrach sich, da sein Mund ganz trocken war. »Das erscheint mir – irrsinnig.«





  Hayden konnte ihm nur beipflichten. Manchmal kam auch ihm all das wie grenzenloser Irrsinn vor: Ein wildfremder Mensch könnte seinem Leben ein Ende bereiten, und die Gründe für diese Tat blieben dann unverständlich.





  »Wenn ich Sie bitten dürfte, Kapitän …«, kam eine Stimme aus dem Dunkeln.





  Hayden drehte sich um und sah einen Matrosen, der keine zwei Schritt von der Reling entfernt stand.





  »Einer der Franzmänner, Sir. Seine Wunde ist aufgeplatzt, und jetzt hat er die Besinnung verloren.«





  Hayden setzte zur Antwort an, doch Gould kam ihm zuvor.





  »Ich kümmere mich um ihn.« Zu Hayden gewandt, sagte er: »Wenn Sie mich nicht anderweitig eingeteilt haben, Sir.«





  Das Mondlicht schien nun heller aufs Deck, und Hayden konnte die Verzweiflung in Goulds Miene sehen. »Gehen Sie, kümmern Sie sich um den Mann, Mr Gould.«





  Wickham tauchte aus dem Niedergang auf, schaute sich an Deck um und eilte dann zum Quarterdeck.





  »Ich denke, sie liegt sicher auf Grund, Sir. Es dringt kein neues Wasser ein.«





  »Da dürften Sie recht haben, Mr Wickham. Spüren Sie nicht die Veränderung in der Bewegung? Besser gesagt, sie bewegt sich überhaupt nicht mehr.«





  Wickham schwieg und schloss für einen Moment die Augen.





  »Nun, die Bucht ist sehr ruhig, Sir.«





  »Ja, aber das Deck neigt sich nun nach vorn, was Sie zweifellos bei Tageslicht sehen werden. Wir haben einige verletzte Franzosen, die sich Dr. Griffiths einmal ansehen sollte. Und wir sollten Leinen zum Großtopp spannen. Bringen Sie einen Warpanker nach steuerbord aus und ein Seil backbord zum Ufer. Ich glaube zwar nicht, dass sie krängen wird, aber bei diesem Untergrund weiß man nie. Ich will nichts riskieren.«





  »Aye, Sir. Kann ich Mr Drydens Hilfe in Anspruch nehmen? Er ist bereits in einem der Boote.«





  »Ja, sicher.« Bei der nächsten Frage zögerte Hayden. »Haben wir schon die Liste der Toten, Mr Wickham?«





  »Fünfzehn Tote, Sir«, erwiderte er leise. »Und viele Verletzte. Zweiundzwanzig, wenn ich richtig gezählt habe.«





  »Mehr als ich befürchtete«, kam es im Flüsterton von Hayden.





  »Wir sind besser davongekommen als die Männer der Foxhound, Sir.« Er holte tief Luft. »Ich möchte lieber nicht wissen, wie viele von ihnen getötet oder verstümmelt wurden.«





  »Ja, ich weiß auch nicht, was die so dicht bei der Fortunée zu suchen hatten, ehe wir die Minerve erreichten.«
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  Dem, der dieses Buch von seinem Eigentümer stiehlt oder sich ausborgt und nicht wiederbringt: Lass es sich in seiner Hand in eine Schlange verwandeln und ihn zerreißen. Lass ihn von Krämpfen geschüttelt werden und all seine Organe vernichtet sein. Lass ihn in Schmerzen sich krümmen und laut um Erbarmen flehen, und lass seine Qualen nicht versiegen, bis er geständig ist. Lass die Bücherwürmer an seinen Eingeweiden nagen, und wenn er sich zu seiner letzten Strafe auf den Weg macht, lass die Flammen der Hölle ihn auf ewig verzehren.



  Fluch gegen Buchdiebe aus der Klosterbibliothek von San Pedro in Barcelona



  Vielleicht lässt sich das verborgenste Motiv des Sammelnden so umschreiben: Er nimmt den Kampf gegen die Zerstreuung auf. Der große Sammler wird ganz ursprünglich von der Verworrenheit, von der Zerstreuung angerührt, in dem die Dinge sich in der Welt vorfinden.



  Walter Benjamin
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      HAND- UND KOPFARBEIT





      BUCHHÄNDLERIN





      Bettina Wassmann, Buchhändlerin u. Verlegerin i. Bremen. 1948 Einschulung i. d. Volksschule Bremen/Horn. 1958 Mittlere Reife. 1958–1961 Ausbildung z. Buchhändlerin, Buchhandelslehre bei Rodewald i. Bremen. 1961–1969 Arbeit als Buchhändlerin i. Wolffs Bücherei, Berlin, Bundesallee 133. Mai 1969 Rückkehr n. Bremen. Juli 1969 Eröffnung d. eigenen Buchhandlung i. Bremen, Am Wall 164. Herausgabe von bibliophilen Büchern i. Eigenverlag. Künstlerische Gestaltung d. einzelnen Buchstaben d. Alphabetes (im Briefmarkenformat auf Bögen). Buchtitel d. Verlages u. a.: Djuna Barnes, Der perfekte Mord; Detlev Claussen, Abschied von gestern. Kritische Theorie heute; Jochen Hörisch, Das Abendmahl, das Geld und die neuen Medien; Hermann Melville, Bartleby, der Schreiber. Eine Geschichte aus der Wall-Street; Oskar Negt, Alfred Sohn-Rethel (h. c.); Alfred Sohn-Rethel, Das Ideal des Kaputten. Bettina Wassmann wurde 1942 i. Plauen im Vogtland geboren (wohin d. Familie sich v. d. Bombardierung Bremens i. Sicherheit gebracht hatte). Ihr Vater war Baumwollhändler (Baumwoll-Börse Bremen), die Mutter Künstlerin. Bettina Wassmann war mit dem marxistischen Philosophen Alfred Sohn-Rethel verheiratet (der 1990 starb).





      Zum besseren Verständnis Alfred Sohn-Rethels möchte ich versuchen, ihn in einem Miniaturportrait hier kurz vorzustellen. Er wurde 1899 geboren, war Gelehrter, ohne weltfremd zu sein, Erkenntnistheoretiker und exzellenter Marxkenner. Von allen Marxisten war er wohl der originellste. Seit den 20er Jahren arbeitete er an den Hauptthesen seiner materialistischen Erkenntnistheorie und -kritik, kam aber erst in den 70er Jahren zu Abdruck, Bekanntheit und Ehrungen. Er hat sich weder durch die vernichtende Kritik Horkheimers noch durch das hymnische Lob Adornos von seinen Überlegungen abbringen lassen und arbeitete bis ins hohe Alter als unbeirrbarer Außenseiter an seiner ketzerischen Theorie vom Geld. Mit wahrer Engelsgeduld bewies er seine These, daß sich die Denkform aus der Warenform entwickelt, daß das Transzendentalsubjekt sich der eigentümlichen Form der Ware, des Tauschs und des Geldes verdankt, daß der Ursprung des reinen Denkens in der Warenform liegt und nicht umgekehrt. Er ist mit hartnäckiger Ausdauer der Bildung des Begriffs nachgegangen, dem »Geld als bare Münze des Apriori«, der Tauschabstraktion. Es ist ihm gelungen, das Geheimnis der Transzendentalphilosophie zu entschleiern durch die Entdeckung des Transzendentalsubjekts in der Warenform. Aus dem akribischen Lüften dieses Schleiers besteht sein Lebenswerk.





      Der Buchladen von Bettina Wassmann lieg in der Innen-stadt Bremens, am Wall, einer sich lang und bogenförmig dahinziehenden Geschäftsstraße, in der neben Kunsthalle, Anwaltsverein und Oberverwaltungsgericht auch Galerien, Mode- und Designgeschäfte, Restaurants, Cafés, Antiquitätenhändler, Bibliotheken und das Friedensbüro für Kriegsdienstverweigerer residieren. Gegenüber der Geschäftsmeile erstreckt sich ein Park, die Wallanlage, mit ihren im Zickzack der ehemaligen Zitadellenform verlaufenden Wassergräben. Diese unscheinbare Grünanlage übrigens war die erste öffentliche Parkanlage Deutschlands.





      Am Wall 164 liegt hinter einem Jugendstilfenster der winzige Buchladen mit seiner kunstvoll dekorierten Auslage. Die seitliche Glastür ist schwer und schließt nicht von selbst. Innen ist es eng aber nicht überfüllt. Es gibt keine Bücherstapel in der Ecke, die jeden Moment umzufallen drohen, es ist nicht kruschelig. Jedes Ding scheint seinen Platz gefunden zu haben. In den schwarzen, deckenhohen Regalen stehen, sorgfältig ausgewählt und präsentiert, laufende Titel und Neuerscheinungen. Daneben die Bücher aus der eigenen Produktion und selbstverständlich die kritischen Klassiker wie Adorno, Horkheimer, Benjamin, Marcuse, Lukács, Bloch, Sohn-Rethel. In einer robusten Fächermappe sind die Briefmarkenbögen von Bettinas »Alphabete« einsortiert, hinter den Glasscheiben der schwarzen Vitrinenschränke hängen Zeitungsausschnitte und Fotos; ich erkenne Meret Oppenheim und Alfred Sohn-Rethel. Zum Verpacken der Bücher gibt es eine große Papierrolle in einem zierlichen Metallgestell. Wir werden freundlich aufgefordert, in einer Lücke Platz zu nehmen. Bettina Wassmann füllt die Kaffeetassen aus einer Thermoskanne, stellt sie auf die Marmorplatte des Verkaufspultes neben den Computer und erzählt, daß sie nun schon 36 Jahre lang diesen Buchladen führt.





      »Er war mal größer, es gab eine Treppe nach oben. Das war die große Zeit des Ladens – der Buchläden überhaupt. Anfang der 70er Jahre war das ja virulent. Es gab einen unglaublichen Lesehunger durch die allgemeine Politisierung, durch die Studentenbewegung, und ich gehörte natürlich mit zu den Gründern der politischen Buchhandlungen, des linken Buchhandels, der sich rasch entwickelte damals. Diese Zeit war unglaublich lebhaft und optimistisch, aber natürlich macht so ein Laden alle Brüche mit, alle langen Wellen der Konjunktur, um es mit Keynes zu formulieren. Die Brüche und Wege der 68er Linken kennen wir ja, es wurde entsprechend ruhiger, und es wurde für uns natürlich unglaublich schwierig. Von heutigen Zeiten wollen wir gar nicht sprechen. Aber damals, ’69 im Sommer, als ich hier gegründet habe, da war das unvorstellbar, daß es je wieder so einen Rückfall, so eine Lethargie geben könnte!





      Damals bin ich zurückgekommen aus Berlin, wo ich über sechs Jahre gearbeitet habe in Wolffs Bücherei, das war eine sehr wichtige Zeit. Ich erzähle vielleicht am besten etwas chronologisch. Also, ich komme ursprünglich aus einer, wie man sagt, guten Familie, gut situiert. Mein Vater war Baumwollhändler, hat eine große Firma geleitet, und eines Tages waren dann die Kunststoffe absolut auf dem Vormarsch, und da brach der eben ein, der Baumwollbereich. Solche Zäsuren gibts eben immer. Und als das alles zusammenkrachte bei uns, da dachte ich, so, jetzt muß ich auf eigenen Beinen stehen, ich kann ja nicht rumheulen, daß das Haus nun auch noch verkauft ist und alles, das hilft ja nicht. Da war ich Anfang zwanzig, hatte meine Buchhandelslehre fertig und beschloß, nach Berlin zu gehen. Ich habe mich bei Marga Schöller beworben. Die war damals die beste Adresse. Für die, die es nicht wissen: Marga Schöller ist, glaube ich, 1905 geboren und hat mit 24 ihre kleine Bücherstube am Kurfürstendamm 30 eröffnet. Sie war so gut, daß bald alle zu ihr kamen, von George Grosz über Brecht, Musil, Canetti, bis zu Kästner und Baldwin. Und sie führte während der NS-Zeit keine braune Literatur, die verfemte Literatur hat sie in ihrem Keller versteckt. Deshalb war sie auch eine der ersten, die nach ’45 wieder eine Lizenz als Buchhändlerin bekamen. Und sie hat es wieder geschafft. Die Gruppe 47 tagte bei ihr; man ging einfach zu Marga Schöller. Als ich ankam, war’s Winter. Ich hatte das Auto meines Bruders geliehen; von Halensee kommend lag der Laden auf der linken Seite, im Schaufenster hingen die ganzen Essays aus der Presse, Fotos, alles, was interessant war. Wenn man reinkam, hatte man bereits was gelesen. Die ganze Atmosphäre war zauberhaft, alle waren enorm gebildet. Leider wurde für mich nichts draus. Marga Schöller war überaus freundlich und sagte, wir sind im Prinzip dafür, aber erst in einem Jahr. Ich war sehr enttäuscht, sehr. Das merkte sie und sagte, also, es gibt da eine Buchhandlung, die schätze ich sehr, aber der Mann ist ganz schwierig, es ist schwer, mit ihm zu arbeiten. Trotz allem, er ist hervorragend! Wolffs Bücherei, Bundesallee 153.





      Ich fuhr hin mit meinem VW, ging erst mal rein, wie eine normale Kundin, und der beschriebene Herr Wolff trat auf mich zu, mit einer Zigarette in der Hand. Das hatte erst mal viel Autonomie, in anderen Buchläden durfte man nicht rauchen, da durfte man gar nichts. Ich sagte dann, weshalb ich da war, und tatsächlich war’s so, daß er grade auf eine Mitarbeiterin hatte verzichten müssen. Er war ja ein bißchen cholerisch; er litt selber drunter, aber die wenigsten können das aushalten. Vier Wochen später habe ich angefangen. Es war eine wunderbare Zeit, wir haben uns sehr befreundet. Er hatte eine großartige Frau an seiner Seite, Nadeschda. Sie waren ja beide russischer Herkunft, und man muß wissen, daß der Großvater von Andreas Wolff der berühmte Buchhändler und Verleger Maurice Wolff war, der in Moskau am Newskij Prospekt seinen Laden hatte, in dem die ganze literarische und auch künstlerische Elite Rußlands ein und aus ging. Er konvertierte übrigens irgendwann vom jüdischen zum protestantischen Glauben, was später seinen Kindern und Enkeln sehr zugute kam, als staatenlose russische Emigranten in Nazideutschland. 1883 ist er gestorben, und sein Sohn Ludwig – der Vater von Andreas – übernahm den Laden. Als die Familie dann im Zuge der Revolution enteignet wurde und nach Deutschland emigrierte, war Andreas Wolff fünfzehn. Er hat ja dann eine Verlagslehre gemacht und später seine Buchhandlung in der Bundesallee eröffnet, 1931 bereits. Nach dem Krieg hat er in Frankfurt mit seinem Freund Peter Suhrkamp zusammen den Suhrkamp Verlag aufgebaut; da war er bis 1955 Geschäftsführer, dann ist er wieder in seinen Buchladen in der Bundesallee gegangen. Also, der Andreas Wolff hatte eine große Familientradition im Rücken, und ich habe unendlich viel von ihm gelernt. Auch über Typographie, z. B. anhand der Herstellung seiner Friedenauer Presse; er hat mir sogar die Frauen vorgestellt, die das noch nähten damals, die Fadenheftung. Also, das war eine absolute Handfertigkeit, diese Knoten zu machen.





      Katja Wagenbach, seine Tochter, macht ja seit den 8oer Jahren ihren eigenen Verlag und hat die Friedenauer Presse sehr erfolgreich weiterentwickelt. Ich weiß noch, damals, 1963/64 war es, da kam Klaus Wagenbach rein in Wolffs Bücherei. Er kam gerade von Max Brod aus Israel, wegen Kafka, und hatte Krach mit dem Fischer Verlag. Bald darauf hat er irgendwie seine Briefmarkensammlung verkauft oder so was und mit Katja – sie war ja damals seine Frau – den Wagenbach Verlag gegründet in der Jenaer Straße. Und zur Verlagseröffnung, da gab es ein großes Fest. Wir sind natürlich hingefahren. Ich hatte damals einen wunderbaren Opel Kapitän übrigens, mit dem bin ich immer mit Wolff … wenn die Tür zufiel, klang das wie bei einem Geldschrank. Perfekt! Gut, also wir trafen dort auf Ingeborg Bachmann, fuhren mit ihr im Aufzug plaudernd hoch, und sie fand das so amüsant, daß sie einfach auf den Abwärtsknopf gedrückt und gesagt hat, reden wir doch noch ein bißchen. Berlin war ja damals wie ein Aquarium; wir sind zu allen Lesungen in die Akademie der Künste gegangen; an Mayröcker erinnere ich mich, an ihr ›Arbeitstirol‹, so hieß es, glaube ich, an Thomas Bernhard. Ach, damals lebte Helen Wolff noch, die Frau von Kurt Wolff von Pantheon Press. Und der alte Bondy. Viele dieser wunderbaren Leute sind tot. Es gab natürlich die herrlichsten Lesungen auch in Wolffs Bücherei, da wurde Literaturgeschichte gemacht, kann man sagen. Sie kamen alle, Enzensberger, Uwe Johnson, Max Frisch, Günter Bruno Fuchs, Günter Grass, Nicolas Born und viele andere. Ich erinnere mich noch z. B. an Enzensberger, ich glaube, er stellte Gedichte vor, und an der Hand hatte er seine Tochter mit dem bezaubernden Namen Tanaquil, den habe ich nie vergessen. Viele der Autoren kamen natürlich auch als Kunden, einige wohnten sozusagen um die Ecke. Es ist sehr gut, wenn man von wirklichen Könnern lernt, wenn man so einen König an seiner Seite hat, den man aber eines Tages auch wieder verläßt. Das ist manchmal grausam, aber nötig. Wir haben uns gestritten über linksbündig oder nicht, bei Heinrich Manns Essay ›Mein Bruder‹. Soll das linksbündig sein oder zentriert, und ich sagte, bei der Familie muß es zentriert sein. Der Streit war ausufernd, und mir fehlten dann auch die Argumente. Jedenfalls dachte ich, ich möchte jetzt weg. Es war auch genug mit Berlin.





      Das war also 1969. Ich ging nach Bremen zu meinen tapferen Eltern. Heute geht man nach einer Insolvenz ja ins Gasthaus und bestellt Champagner, damals war das noch furchtbar. Es war ja alles verkauft. Aber Jacobs Kaffee, die hatten ein Grundstück, das haben sie meinem Vater, glaube ich, geschenkt, die waren ja alle in der SPD. Und mein Vater hatte dann mit Tonträgern sich was aufgebaut, deshalb habe ich ja auch diese dämliche Musiksammlung. Die auf dem Flohmarkt sagen immer, Mensch, was du da verkaufst, ist ja unglaublich. Ich könnte dafür natürlich viel mehr Geld verlangen, aber ich bin immer froh, wenn die Kiste leer ist.





      Gut, ich war wieder hier, und ich saß im Garten und wußte nur eins: Nie wieder angestellt sein! Bin viel spazierengegangen und mit dem Fahrrad herumgefahren in der Stadt. Dieses Haus hier war grade im Umbau, davor traf ich Olaf im Blaumann – der Anfang 1980 die Grünen mitgegründet hat. Er ist Architekt und ein scharfer Hund, hat auch wunderbar Aufstand gemacht gegen schreckliche Baupläne. Der stand also hier und sagte: ›Na, willst du einen Laden haben?‹ Und ich bekam einen Laden, erst oben, praktisch auf dem Flur, der war noch viel kleiner als dieser hier. Und ich habe angefangen, meine Bestellungen losgelassen.« Eine Kundin betritt den Laden und fragt in die Runde: »Haben Sie die Einstein-Biographie von Gero von Boehm, ›Wer war Albert Einstein?‹ ist, glaube ich, der Titel?« Bettina Wassmann fragt: »Ist die gut? Also, Thomas Levenson habe ich gelesen, Sie wollen aber Gero von Boehm, soll ich’s bestellen?« Die Kundin braucht es aber sofort und wird zum nächsten Buchladen geschickt, der ein paar Häuser entfernt ist.





      »Also, ich habe ganz klein angefangen, war quasi die erste linke Buchhandlung und habe den gesamten Marx bestellt. Da war der Laden dann bereits so gut wie voll, insgesamt übervoll. Ich habe noch nie so einen vollen Laden erlebt. Mein erster Kunde war Günter Abramzik, er war ein guter Freund von Bloch. Später war er Pastor Primarius am Dom zu Bremen und auch zuständig für die Evangelische Studentengemeinde nach der Gründung der Bremer Universität, 1971. Die waren sehr progressiv. Ich habe auch was von ihm herausgegeben: ›Von wahrer Duldung‹.





      Na ja, dann gabs die Ausschreibung für den Uni-Buchladen; wir haben uns beworben und ihn bekommen. Aber es war auf Dauer einfach zu viel Streß und Hektik. Inzwischen war der Laden hier umgezogen, und ich hab den Uni-Buchladen dann wieder aufgegeben. Aber das war später. Ich wollte ja erzählen, wie alles losging mit Alfred. Wir – Barbara Herzbruch und ich –, wir wohnten zusammen, waren befreundet. Sie wurde übrigens später die zweite Frau von Klaus Wagenbach. Also, wir gingen Anfang der 70er in eine Vorlesung von Alfred Sohn-Rethel, der Gastprofessor war. Das Thema war ›Geistige und körperliche Arbeit‹. Wir haben über den Titel sehr gelacht. Es war komplett voll. Es herrschte eine ungeheuer konzentrierte Atmosphäre. Ich habe überhaupt nichts verstanden, nichts! Machen wir uns klar, wenn man in der marxistischen Terminologie nicht so zu Hause ist, auch nicht in der Ökonomie, dann ist es unmöglich. Ich habe Barbara immer angestoßen, aber sie hat auch nichts verstanden, obwohl sie Ökonomie studierte. Was aber sehr faszinierend war, war die Komplexität dieses Menschen, der da saß. Er hatte auch in den Pausen eine geradezu phantastische Ausstrahlung. Es war sehr still, aber er war überhaupt nicht autoritär. Er war herzlich, sanft, warm. Er wurde verehrt und hat das ohne Eitelkeit hingenommen. Er war ein ganz besonderer Mensch, und mich hat das sehr beeindruckt.





      Kennengelernt habe ich ihn dann während eines Festes. Er wohnte zum ersten Mal in seinem Leben in einer Wohngemeinschaft – mit 74 Jahren! Bei Thomas Kuby war das, und man hat ihn da unter die Fittiche genommen, es gefiel ihm gut. Und auf diesem Fest haben wir uns ein bißchen unterhalten und auch verabredet. Das war 1973. Und dann tauchte Alfred hier im Buchladen auf, und er kaufte viel zu viele Bücher, vielleicht aus Absicht, er konnte sie gar nicht transportieren und fragte, ob ich sie ihm liefern könne. Also, es gibt Begegnungen im Leben, wo man plötzlich nicht sprechen kann. Ich dachte, na was ist das denn! Ich war richtiggehend schüchtern, das ist sonst gar nicht meine Art. Und ich habe also die Bücher hingebracht, wir haben uns unterhalten.





      Ich habe auch wieder gesprochen, viel über Benjamin. Das war ja schon in Wolffs Bücherei losgegangen, da war der ›Angelus Novus‹ erschienen und ein anderer Band, ›Illumination‹, es gab ja diese Werkausgabe, gebunden, später dann die Briefbände. Wir sind dann so zweimal in der Woche essen gegangen, und ich habe ihn immer gebeten, daß er mir aus der Zeit der Emigration erzählt, vor allem von Benjamin, der gemeinsamen Zeit in Paris, der Zusammenarbeit. Und von Adorno in Paris, und wie das damals war, mit dem Institut für Sozialforschung usw. Ich habe das alles in mich aufgenommen, er hat sehr schön erzählt. Manchmal dachte ich, es ist vielleicht unhöflich, daß ich ihn immer sozusagen nach den Berühmtheiten frage, aber ich war plötzlich irgendwie wieder blockiert, konnte nicht sprechen, die ganze Aura hat mich gefangen genommen. Dabei war er gütig und lieb und hatte überhaupt nichts von jemandem, der einen gleich zwirbelt, wie Adorno.





      Irgendwann ist Alfred dann zu uns in die Bismarckstraße, zu Barbara Herzbruch und mir gezogen. Und da gings dann enorm los. Wir haben richtig ein Haus geführt, abends saßen bei uns die Freunde von der Uni und es wurde natürlich richtig gekocht, auch Alfred hat gekocht. Und auch mit meiner verlegerischen Arbeit ging es dann los, mit der Festschrift zu Sohn-Rethels 80. Geburtstag. Da habe ich mir eine Festschrift einfallen lassen, ›L’invitation au voyage‹ ist der Titel, das ist eine Zeile aus einem Baudelaire-Gedicht. Und da ist dann eine wunderbare Mischung zusammengekommen, auch aus diesem Arbeitszusammenhang ›Mechanisierung der Kopfarbeit‹, also da waren Leute aus der Kybernetik, aus den Naturwissenschaften, aus den Geisteswissenschaften, die da zusammengearbeitet haben mit viel Liebe. Solch interdisziplinäres Zusammenspiel hat die Uni Bremen ja durchaus mal ausgezeichnet. Und dann haben wir achtzehn Beiträge gehabt, sehr unterschiedliche, da sagte ich mir, jetzt bekommt jeder Beitrag ein Heftchen geschneidert. Wir hatten nachher dann achtzehn Heftchen in einer schönen Mappe. Ich habe damals auch dem wunderbaren Roberto Calasso, dem Verleger des exquisiten Mailänder Adelphi Verlages, die Festschrift geschickt. Er ist ja nicht nur Verleger, er ist auch Autor. Auch seine Frau, die Fleur Jäggi, ist Autorin. Na ja, sie haben diesen wunderbaren Verlag und eben das Kleingeld von Fiat. Jedenfalls hat er gesagt: Das ist die schönste Festschrift, die ich je gesehen habe. Dieses Lob hat mich sehr gefreut. Also die Sammlung trägt wilde Züge. Da ist ein Text dabei über Alfred Seidel, das war ein alter Freund von Alfred aus der Heidelberger Studienzeit, also aus den 20er Jahren, dieser Alfred gehörte damals schon in die Prinzhorn-Therapie, weil er unter schweren Depressionsattacken litt. Sohn-Rethel sagte immer, er habe nie jemand Schlaueren kennengelernt, und das ohne jede Sinnlichkeit. Und der schrieb mit 23 Jahren ein Werk, das hieß ›Bewußtsein als Verhängnis‹.«





      Wir lachen schallend, dann fährt unsere Gastgeberin fort: »Alfred liebte ihn sehr. Eines Tages hat sich Alfred Seidel das Leben genommen, und wißt ihr, wo? Auf dem Bahnhofsklo!





      Also, das war auch so ein Grund, weshalb ich mich aus der Uni-Buchhandlung zurückgezogen habe, um mich ganz Alfred und meinen unmittelbaren Interessen hier zu widmen. Es hat gereicht. Man kann sich nämlich überfordern, ganz schrecklich. Viele von den Leuten, die ich kannte, sind krank geworden davon. Barbara Herzbruch ist so ein Beispiel. Sie ist mit 44 gestorben, an Krebs. Ich bin am Wochenende immer nach Berlin gefahren, hab mir da eine kleine Wohnung genommen und habe sie besucht, da in Rudow, in der Onkologie. Dort ist die Barbara ganz jämmerlich eingegangen. Was mich betrifft, so habe ich es zum Glück immer geschafft, die Dinge dann zu ändern, wenn die Überforderung und die Unlust überhandgenommen haben. Das liegt wahrscheinlich an den wunderbaren Erfahrungen meiner Kindheit. Ich komme ja aus einer Familie, die war unendlich musikalisch – Adorno hat ja mal an Benjamin geschrieben: ›Musik ist Abschaffung von Angst.‹





      Mein Vater hatte Musik studiert. Meine Mutter hatte eine große handwerkliche, taktile Begabung, sie hatte Kunst studiert. Es gibt eine schöne Geschichte von ihr. Meine Eltern reisten mal in die USA, mein Vater hatte Bankgeschäfte zu erledigen, Vorfinanzierungen; da gab’s ein befreundetes jüdisches Bankhaus, und das Ganze dauerte seine Zeit. Meine Mutter sagte, mach du mal deine Geschäfte, ich gehe ins Metropolitan Museum. Dort traf sie zufällig auf einen der Leiter, er war Bremer aus der Kurfürstenallee. Sie konnte kaum Englisch und rief: ›Rettung! Haben sie eigentlich auch Spitzen hier?‹ Meine Mutter hatte sich nämlich aus Interesse auch mit Spitzen beschäftigt und konnte sogar selbst klöppeln. Also, sie hatten Spitzen, alles unsortiert und durcheinander. Sie erklärte sich bereit, das alles zu ordnen und zu sortieren, die Kustoden wurden geholt, und sie bekam alles, was sie brauchte. Sie hat die Spitzen nach Alter und Herkunft sortiert und auf Pappen gezogen, Spitzen aus dem 15. Jahrhundert, aus Brügge, aus Brüssel usw. Das war meine Mutter.





      Wir sind fünf Kinder, und alle haben Begabungen. Mein Bruder Christoph hat eine Begabung für Gläser; mit verbundenen Augen ertastet er ein Glas und kann sagen 16. Jahrhundert. Phantastisch. Und wir haben alle musiziert, ich spielte Klavier, die anderen Geige. Wir waren eine großbürgerliche Familie. Die Nachbarskinder sind sozusagen bei uns aufgewachsen, denn bei uns ging es überhaupt nicht spießig zu, es gab nicht diese autoritäre Welt, die ja noch verbindlich war, die gab’s bei uns nicht. Im Zentrum stand immer das Künstlerische. Das Musikalische war sozusagen der Gegenentwurf, den man sich leisten konnte durch die prosperierenden Geschäfte. Also wir sind nach Salzburg gefahren als Kinder, wir haben im Hotel Kobenzl gewohnt, in diesem zauberhaften Hotel, über der Stadt gelegen. Wir waren da befreundet mit allen, und ich saß mehr in der Küche als in unseren Zimmern. Ich habe mit George Szell Fußball gespielt, da war er Mitte fünfzig, so was, er war mit seinem Cleveland Orchestra da. Wir haben den Don Giovanni gesehen, mit Furtwängler, in der Felsenreitschule, ein herrliches Erlebnis, von dem ich heute noch …«





      Ein junger Mann betritt den Laden, grüßt knapp und reicht Bettina Wassmann, die nahe der Tür sitzt, einen Zettel. Im gleichen Moment ertönt Dudelsackmusik. »Haben Sie einen Kassettenrekorder in der Tasche?« fragt Frau Wassmann ironisch. »Nee, Handy«, sagt der Kunde, klappt sein Mobiltelefon auf, tritt einen Schritt zur Seite und tauscht lautstark Banalitäten aus. Bettina Wassmann studiert den Zettel, nimmt einen Stift und korrigiert etwas, während der junge Mann das Gespräch beendet. Dann sagt sie in neutralem Tonfall: »Falsch geschrieben; Updike schreibt sich mit k, nicht mit c. Na, so geht’s schon mal.« Sie empfiehlt die Thalia Buchhandlung. Der junge Mann sagt: »Gut, mach ich, tschüß«, und verläßt ohne zu danken den Laden. »Damit finde ich mich immer sehr schlecht zurecht, mit unhöflichen Leuten. Auf dem Flohmarkt, das ist ja eine Massenveranstaltung, da kommen oft Leute an den Tisch, und wenn dir dann auch noch jemand die Ehre nimmt, deine Sachen schlechtmacht, um den Preis runterzutreiben, und du sitzt seit vier Uhr früh da, dann ist das deprimierend. So einfach sind die Zeiten ja nicht!





      Das war auch mal anders, früher kamen hier andere Kunden rein. Also, jetzt nicht unbedingt nur sogenannte Intellektuelle, es war einfach bunter. Beispielsweise kam Anfang der 90er Jahre – Alfred war schon tot –, da kam Otto Rehhagel hier manchmal in den Laden, er war ja Bundestrainer bei Werder Bremen, hat hier einen wunderbaren Fußball entwickelt, und er war ein großer Gedichteleser, ein begeisterter. Er traf hier Reinhild Hoffmann, die nach Kresnik das Bremer Tanztheater machte. Und er hat uns ins Café eingeladen, weil er von ihr etwas wissen wollte über ihre Trainingsmethoden. So muß das sein, ein ständiger Austausch von Wissen, auch zwischen Leuten, die sich hier im Laden vielleicht nur zufällig treffen. Aber die Linken verachten ja den Fußball, die haben nie den Spaß mitempfinden können, den andere daran haben.





      Es ist ja ein Spiel, bei dem es auch sehr um Körperintelligenz geht und um das blitzschnelle Zusammenwirken einer Gruppe. Aber man konnte einfach mit fast keinem über Fußball reden, außer mit Detlev Claussen, der diese schöne Adorno-Biographie gemacht hat. Oder auch mit Dietrich Sattler, dem Herausgeber der Hölderlin-Ausgabe, an der er zwanzig Jahre, glaube ich, gearbeitet hat. Der schrieb, als Werder Bremen zum zweiten oder dritten Mal doch nicht Meister wurde, einen Traueraufsatz. Das war genial gestrickt, nach dem Motiv der Kästchenwahl von Shakespeares ›Kaufmann von Venedig‹ – nur so für sich hat er das geschrieben, um über diese Niederlage hinwegzukommen, denn so eine Niederlage ist ja schwer für einen, der Fußball liebt. Und er hat mir diesen kleinen Essay hier gezeigt, und der war so zauberhaft geschrieben, daß ich sagte, hör mal, das muß unbedingt veröffentlicht werden. Mir fiel gleich Wagenbach ein, aber beim zweiten Nachdenken erinnerte ich mich, daß Wagenbach Sport haßt, so wie Churchill: ›No sports!‹, und ich dachte, na, das wird er wahrscheinlich nicht machen wollen. Aber es war einfach so toll geschrieben, daß ich’s ihm trotzdem gegeben habe. Und dann muß man ja auch noch wissen, daß es für Wagenbach ein Riesenproblem war, mit Dietrich Sattler mal ins Stadion zu gehen. Er hatte richtig eine Phobie, er bekam Zustände, wenn er sich zwischen Massen begeben sollte, dann auch noch zwischen hocherregte Massen! Ich habe ihn so reingeleitet, habe also auf ihn aufgepaßt. Wir saßen unter 40000 Fußballfans. Und hinter uns erschallte ein Chor von unglaublichen Männerstimmen. Das waren alles Werftarbeiter von der AG Weser; wenn die da in so einem 200 Meter langen Schiffsbauch arbeiten und dauernd einander was zurufen, dann kann man sich vorstellen, was die für Stimmen bekommen. Na ja, jedenfalls hat Wagenbach diesen Essay dann gedruckt, im Freibeuter.





      Heute, wie gesagt, ist das alles viel schwieriger geworden. Eben andere Kunden. Ich muß flexibel sein. Ich arbeite da beispielsweise mit einer Modehandlung zusammen, mit einer alten Freundin von früher. Sie hat das beste Modegeschäft in Bremen. Eine Modefirma mit Literatur. Wir machen das vier- bis fünfmal im Jahr, Modenschauen, und ich mache das literarische Rahmenprogramm. Sensationell! Da erscheinen achtzig bis hundert Damen, Kundinnen, und zwischen den Defilees kommt dann z. B. Gertrude Stein ›Das Geld‹ oder von Schiller ›Das Glück‹. Viele der Damen sind leitende Geschäftsfrauen. Die eine oder andere kommt dann auch schon mal hier in den Laden und kauft Bücher, und zwar nicht zu knapp. So habe ich noch ein Standbein. Man muß ja. Aber ich mache meinen Weg nicht kaputt. Nur hier so zu sitzen und zu warten, das kann schlecht ausgehen. Am Samstag war’s z. B. sehr gut; es war sehr heiß, da saßen natürlich alle draußen, wir tranken ein Wasser, da rief jemand: ›Bettina, du hast Kunden‹! Die ganze Straße hat natürlich gelacht. Im Laden standen zwei Ehepaare und ich, sind fünf Personen. Da ist es hier ja schon überfüllt. Das waren Gäste der Stadt, und sie haben so wundervoll eingekauft, daß ich am Samstag eine richtig gute Kasse hatte. Bücherberge haben die gekauft, zauberhafte Menschen!





      Für die Mieten war das wichtig. 600 Euro habe ich hier, und noch mal 600 Euro zu Hause. Also, machen wir uns nichts vor, die Zeiten sind ganz schwierig. Wir müssen wirklich immer sehen, wie wir es packen. Ganz viele Läden mußten hier raus. Mit dem Verlag – na ja, Verlag in dem Sinn ist es ja nicht, es ist eine Buchladenedition –, das habe ich einfach im Moment eingestellt. Meine Drucker haben auch Insolvenz gemacht. Niederschmetternd! Wir haben viel dieser Bibliothek von der Süddeutschen verkauft. Obwohl der Rabatt kaum der Rede wert ist, habe ich’s gemacht. 1000 Bände wurden verkauft!« Sie schlägt ein Buch auf. »Hört mal, ich habe hier den schönen Satz von Alfred gefunden: ›Aber auch die Freudsche Theorie gehört zur Priesterschaft des kapitalistischen Kults – das Verdrängte, die sündige Vorstellung ist das Kapital, ist die Hölle des Unbewußten, ver- zinst.‹ Ich muß jetzt Alfred wieder auflegen. So viel ist klar.«
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  3. Attaque – Donnerstag, 14. Juli



  Erbost stieg Frank Beaufort in der Erlanger Kochstraße aus dem Taxi. Es hatte in dem Wagen so widerlich nach kaltem Rauch gestunken, dass ihm davon beinahe schlecht geworden war. Auf der Fahrt hatte er versucht, sich abzulenken, indem er an die letzte Nacht dachte, doch der Duft von Annes Haut ließ sich in diesem Mief nicht wirklich ins Gedächtnis zurückrufen. Selbst das Grübeln über das Kirschtorten-Paradoxon (Warum schmeckt Kirschtorte besser als Kirschen, obwohl doch die Kirschen das Beste an der Kirschtorte sind?) hatte nichts gebracht. Beaufort sog die frische Morgenluft tief ein. Wenigstens war durch diesen Ärger seine Müdigkeit wie weggeblasen. Normalerweise würde er zu dieser Stunde noch selig schlummern, aber den frühen Termin hatte er sich ja selbst zuzuschreiben.



  Geradewegs vor ihm, etwa zwanzig Meter zurückgesetzt von der Straße, erhob sich das sechs Stockwerke hohe, hellbeige verputzte Philosophische Seminargebäude, in dem zwar keine Philosophen saßen, wohl aber Soziologen, Politologen, Historiker, Klassische Philologen, Geografen und Archäologen ihre Institute hatten, oder wie auch immer das heute genannt wurde. Seit Beauforts Studienzeiten hatte sich an der Hochschule begrifflich einiges verändert. Fakultäten und Fachbereiche hießen jetzt neudeutsch Departements, aus dem Magisterstudium waren Bachelor- und Master-Studiengänge geworden, und selbst der Rektor betitelte sich nun als Universitätspräsident. Immerhin sah Beaufort es als gutes Omen an, dass sich gleich rechts neben dem Ziel seines Besuches das Gebäude der Theologen und gleich links der Winkelbau der Juristischen Fakultät mit ihren jeweiligen Bibliotheken befanden. Auch wenn man es aus ethischen Gründen nicht erwarten würde, galten gerade Theologie- und Jurastudenten als die größten Bücherdiebe an Hochschulen. Möglicherweise hatte Schifferli ja in diesem Umfeld Entdeckungen gemacht, die ihm bei der Aufklärung seines Falles weiterhelfen konnten. Er ging den überdachten, mit Waschbetonplatten gepflasterten Gang zum Seminargebäude entlang, an dessen Seitengitter erst ein einziges Fahrrad angekettet war. Auch die Cafeteria in dem kleinen Flachdachbau zu seiner Rechten war noch völlig leer. So früh am Morgen begannen die Studenten der Philosophischen Fakultät noch nicht mit ihren Seminaren. Wenigstens das war seit seinen Studientagen gleich geblieben. Als Beaufort die Stufen zum Eingang hochstieg – das Erdgeschoss befand sich im Hochparterre – bemerkte er einen Krankenwagen und eine Polizeistreife auf dem noch fast leeren Dozentenparkplatz am Ende des Gebäudes. Doch da er schon ein paar Minuten über der vereinbarten Zeit war, unterdrückte er den Impuls der Neugierde und betrat das Haus.



  Nachdem er die doppelte Glastür durchschritten hatte, befand er sich in der Lobby mit dem zentralen Treppenhaus. Dem Bau aus den Sechzigerjahren sah man die Benutzung durch mehrere Studentengenerationen deutlich an. Der gemusterte Linoleumboden war abgewetzt, die Türen und Treppengeländer verkratzt und abgestoßen, und auch die abgeblätterten Holzfenster brauchten dringend einen neuen Anstrich. Beaufort fuhr mit dem Fahrstuhl in die dritte Etage und betrat den langen menschenleeren Gang, in dem das Seminar für Mittlere und Neuere Geschichte untergebracht war. Er ging an Bürotüren, aufgereihten Stühlen, Metallspinden und Schwarzen Brettern vorbei, bis er das Zimmer mit der Nummer 318 erreichte. An der Tür klebte ein Zitat von Hugo Loetscher: Wenn der liebe Gott ein perfektionistischer Schweizer gewesen wäre, würde er heute noch auf den richtigen Moment warten, um die Welt zu erschaffen. Beaufort schmunzelte. Das traf den schweizerischen Nationalcharakter auf den Punkt. Ob das Schifferli selbst oder ein Kollege dort befestigt hatte, würde er ihn gleich mal fragen. Er klopfte kurz und trat ein.



  Vor dem offenen Fenster standen ein Polizist in Uniform und eine grauhaarige Frau mit verweinten Augen und sahen ihn fragend an.



  Beaufort stutzte. Er hatte sich doch nicht in der Tür geirrt?



  »Guten Morgen. Bin ich hier richtig? Ich habe einen Termin mit Dr. Schifferli. Können Sie mir vielleicht sagen, wo ich ihn finden kann?«



  »Dort unten«, sagte die Frau mit tränenerstickter Stimme, wies mit ihrer Hand aus dem Fenster und begann zu schluchzen.



  »Das ist doch nicht möglich«, entgegnete Beaufort erschüttert und eilte ans Fensterbrett.



  »Einen Moment«, ertönte die Stimme des Polizeibeamten. Doch Beaufort konnte nicht widerstehen und sah hinaus. Direkt unter ihm in etwa zwölf Metern Tiefe lag auf den Betonfliesen des Innenhofes eine grotesk verrenkte, leblose Gestalt. Er erkannte den dunklen Haarschopf und die Kleidung Tom Schifferlis wieder. Ein Sanitäter und ein Polizist breiteten eine goldschimmernde Plane über den Toten.



  In diesem Moment legte sich eine Hand auf Beauforts Schulter und zog ihn energisch zurück. »Ihre Papiere, bitte«, sagte der noch recht junge Beamte streng, »und fassen Sie hier ja nichts an.«



  Beaufort hob entschuldigend die Hände und setzte eine betretene Miene auf. Dann zog er seine Brieftasche aus dem Sakko und reichte dem Mann seinen Personalausweis. »Wie ist das passiert?«, fragte er, während der Beamte das Dokument prüfte.



  »Er ist aus dem Fenster gesprungen. Ich hab ihn entdeckt, als ich ins Büro gekommen bin«, antwortete die Frau automatisch, als sei sie angesprochen worden. Die Arme stand sichtlich unter Schock. Beaufort hielt sie für eine Sekretärin hier am Institut. Er selbst war viel zu sehr damit beschäftigt, sich dieses Zimmer in allen Einzelheiten einzuprägen, um wirklich fassungslos zu sein.



  Der Raum war nicht sehr groß, etwa vier mal vier Meter. Die braunen Holzmöbel hatten schon einige Jahrzehnte auf dem Buckel. Neben der Bürotür befand sich ein hohes Bücherregal, in dem zahlreiche Fachbücher standen und Papierstapel aufgeschichtet waren. An der rechten Wand stand ein halbhoher Aktenschrank, auf dem sich eine Kaffeemaschine, einige Leitzordner, eine Gießkanne und eine Grünpflanze den Platz teilten. Dort hingen auch zwei Poster. Eines zeigte ein schneebedecktes Alpenpanorama mit Eiger, Mönch und Jungfrau, das andere war das Plakat zur Ausstellung, an der Schifferli gearbeitet hatte. Darauf war ein ausgestopfter Gorilla abgebildet, der griesgrämig aus einem großen Pappkarton hervorlugte. Darüber prangte in großen roten Lettern: Ausgepackt. Die Sammlungen der Universität Erlangen-Nürnberg. An der gegenüberliegenden Wand befand sich der Schreibtisch des Wissenschaftlers, der ziemlich vollgestellt war. Neben der technischen Grundausstattung aus Rechner, Computerbildschirm, Tastatur, Drucker und Festnetztelefon lagen dort jede Menge Akten, aber offensichtlich auch einige Ausstellungsstücke. Beaufort erkannte einen zerklüfteten grauen Gesteinsbrocken, ein großes Standglas mit Deckel, in dem sich eine dickliche schwarze Flüssigkeit befand, mehrere alte Bücher, darunter ein besonders dickes in hellbraunem Leder, und ein paar unscheinbare getrocknete Pflanzen, die auf mehreren Bögen Büttenpapier fixiert waren. Ganz am Rand lag eines dieser modernen flachen Mobiltelefone, die seit einiger Zeit neu auf dem Markt waren. Ein Notizbuch oder einen Terminplaner konnte er nirgends entdecken. Neben dem Schreibtisch am Boden standen ein paar Sportschuhe.



  »Was sind Sie von Beruf, Herr Dr. Beaufort?«



  »Privatier.«



  »Aha.« Der junge Polizist ließ nicht erkennen, ob er verstanden hatte, dass sein Gegenüber keinen Beruf ausübte, oder ob er den Begriff für eine akademische Tätigkeit hielt, und reichte ihm den Ausweis zurück. »Und Sie hatten einen Termin mit Dr. Schifferli? Was wollten Sie von ihm?«



  »Nun … er hat mich in meiner Eigenschaft als Vorsitzender der Fränkischen Bibliophilen darum gebeten, ein paar alte Bücher zu prüfen, die er für Raubdrucke hält«, flunkerte er. »Herr Schifferli bereitet nämlich gerade eine Ausstellung vor. Oder besser gesagt: hat sie vorbereitet. Es fällt mir schwer zu begreifen, dass er tot ist. Denken Sie wirklich, er hat sich umgebracht?«



  »Dazu kann ich Ihnen keine Auskunft geben.«



  »Aber er hat doch einen Abschiedsbrief hinterlassen! Hier liegt er. In seinem Drucker«, rief die Frau und zog ein Blatt Papier heraus.



  Beaufort sah, dass darauf einige wenige Sätze standen. Signiert war der Brief nicht, soweit er das erkennen konnte.



  »Nichts anfassen!«, donnerte der Polizist, der langsam die Fassung verlor. »Legen Sie das sofort wieder hin!«



  In diesem Moment stürzte eine aufgeregte Frau ins Büro. Beim Anblick des Polizisten in Uniform fuhr sie sich nervös durch ihr schulterlanges, braunes Haar. »Oh, mein Gott!«, rief sie, »es ist also wirklich wahr. Das kann einfach nicht sein. Ich habe doch gestern Abend noch mit Tom telefoniert.«



  »Sind Sie seine Frau oder seine Freundin?«, wollte der Polizist wissen.



  »Ich bin Charlotte Neudecker, seine Kollegin. Wir organisieren diese Ausstellung da zusammen.« Sie deutete auf das Plakat mit dem Gorilla. »Ich weiß gar nicht, wie ich das jetzt alles allein schaffen soll. Das kann doch nur ein Unfall gewesen sein. Alles andere ergibt keinen Sinn.«



  »Er ist gesprungen, Charlotte. Hier ist sein Brief.« Die grauhaarige Frau, die das Blatt aus dem Drucker noch immer in der Hand hielt, reichte es der Kuratorin.



  »Jetzt langt es aber endgültig«, schimpfte der Polizist. »Niemand fasst hier irgendetwas an. Sofort weglegen! Sie gehen jetzt alle nach draußen und warten dort, bis wir Ihre Aussagen aufgenommen haben. Ist das klar?«



  Es gab einen kleinen Aufruhr, weil die Ausstellungsmacherin dringend wichtige Unterlagen aus Schifferlis Büro brauchte und nicht eher gehen wollte, bis sie die bekommen hatte. Aber schließlich wurde der Beamte wieder Herr der Lage, indem er die Frauen einfach zur Tür hinausschob. Beaufort, der der Szene wortlos zugeschaut hatte, bummelte hinterher.



  Im Institutsflur mussten die drei auf den Besucherstühlen an der Wand Platz nehmen, bis sie aufgerufen würden. Dem kurzen Gespräch der beiden Frauen entnahm Beaufort, dass die Grauhaarige tatsächlich eine Sekretärin hier am Institut war, den Toten bei Dienstantritt entdeckt und nicht nur Notdienst und Polizei, sondern auch Frau Neudecker angerufen hatte, woraufhin diese sogleich hergeeilt war. Als zwei weitere Streifenpolizisten und ein Beamter in Zivil eintrafen, wurde zuerst die Sekretärin zur Aussage in einen freien Seminarraum gebeten.



  »Und wer sind Sie?«, wandte sich die Kuratorin an ihn.



  »Mein Name ist Beaufort, Frank Beaufort.«



  »Der ist mir bekannt.«



  »Vermutlich aus der Zeitung«, reagierte er geschmeichelt.



  »Ich war nicht unwesentlich an der Aufklärung eines Serienmordes auf dem Nürnberger Reichsparteitagsgelände beteiligt.«



  »Ach, Sie waren das? Nein, daher kenne ich den Namen nicht. Aber ein Johann Christoph Beaufort war hier vor Urzeiten mal der Leiter der Markgräflichen Wunderkammer. Also gewissermaßen ein Vorgänger von Tom und mir.«



  »Jean Christophe Beaufort war tatsächlich einer meiner Vorfahren im 18. Jahrhundert«, bestätigte er leicht desillusioniert. »Ich fürchte, er war es sogar, der für das Sammelgen in unserem Stammbaum verantwortlich ist. Praktisch jeder meiner Vorfahren hat seitdem irgendeine Sammlung angelegt, von chinesischem Porzellan über impressionistische Kunst bis hin zu alten Rotweinen. Ich sammle übrigens Bücher.«



  »Und was hatten Sie in Toms Büro zu suchen?«



  »Ich hatte einen Termin mit Herrn Schifferli.«



  »Was? Jetzt? Wo er überhaupt keine freie Zeit hat. Selbst für mich ist er manchmal nicht zu erreichen. Am Montag zum Beispiel war er den ganzen Tag über wie verschollen.« Die Kuratorin blickte ihn skeptisch an. »Darf ich fragen, was Sie von ihm wollten?«



  »Oder er von mir«, antwortete er, um Zeit zu gewinnen. Die besten Lügen waren die, die sich nahe der Wahrheit bewegten, das wusste er nicht zuletzt aus der Odyssee. »Ich war gestern Mittag zufällig dabei, wie Dr. Schifferli die Ausstellungsstücke in der Handschriftenabteilung ausgewählt hat – Professor Harsdörffer war mein Doktorvater und ist mittlerweile ein guter Freund, müssen Sie wissen. Dabei kam ich mit Ihrem Kollegen etwas intensiver ins Gespräch. Er sagte mir, dass in den Sammlungen der Universität etwas Merkwürdiges vor sich gehe. Und genau darüber wollte er mit mir heute Morgen sprechen. Doch jetzt ist er tot. Glauben Sie, dass er Selbstmord begangen hat?«



  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich habe fast zwei Jahre sehr eng mit ihm zusammengearbeitet. Er war zwar ein Einzelgänger und deshalb nicht gerade der allerbeste Teamplayer, aber immer absolut zuverlässig. Manchmal sogar zu perfektionistisch. Wenn ich für die Ausstellung Nägel mit Köpfen machen wollte, hatte er immer noch Einwände, wollte prüfen und abwägen. Es ist überhaupt nicht seine Art, mich einfach so hängen zu lassen, jetzt, wo am meisten zu tun ist.«



  »Könnte ihn vielleicht gerade dieser Stress zu einer Kurzschlussreaktion veranlasst haben?«



  Neudecker überlegte. »In der Endphase einer Ausstellung ist die Hektik schon enorm groß. Da wissen Sie oft nicht mehr, wo Ihnen der Kopf steht. Und zum Schlafen kommen Sie auch kaum noch. Aber Tom konnte mit diesem Druck gut umgehen. Sein Rezept dagegen war das Joggen. Das hat er täglich durchgezogen. Es muss ein Unglücksfall gewesen sein.«



  »Und wie erklären Sie sich dann den Abschiedsbrief? Sie haben ihn doch eben gelesen. Was stand denn drin?«



  »Ein paar allgemeine Phrasen. Ich kann nicht mehr. Seid mir nicht böse. So was in der Art. Den hätte wirklich jeder schreiben können.«



  Beaufort schaute die Ausstellungsmacherin aufmerksam an, damit ihm keine Regung entging. »Dann bleibt für mich nur noch eine Möglichkeit übrig«, sagte er leise.



  Neudeckers Kiefermuskel zuckte unaufhörlich unterhalb des Ohres. »Sie meinen, jemand muss ihn gestoßen haben?«, flüsterte sie erregt.



  »Wenn er nicht selbst gesprungen ist, dann ja. Möglicherweise hat es etwas mit den Vorkommnissen in den Sammlungen zu tun, die er entdeckt haben will. Wissen Sie etwas darüber?«



  »Nein, mir hat er nichts verraten. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass er ein wenig grüblerisch und eigensinnig war. Typisch Historiker halt. Der fühlte sich am wohlsten in Bergen von Dokumenten und inmitten von Objekten.«



  »Haben Sie irgendeine Vorstellung, was Schifferli entdeckt haben könnte?«



  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht die geringste.«



  »Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen?«



  Wieder kam ihr »Nein« wie aus der Pistole geschossen.



  »Haben Sie etwas über Diebstähle aus den Sammlungen gehört?«



  »Auch nicht. Wieso? Ist etwas weggekommen?«



  »Das ist nur eine Vermutung. Ich überlege eben, was Ihr Kollege entdeckt haben könnte. Es scheint ja etwas so Wichtiges gewesen zu sein, dass er dafür sterben musste.«



  Weiter konnten sie nicht sprechen, da jetzt Beaufort in den Seminarraum gerufen wurde. Ein älterer Zivilbeamter in grauer Bundfaltenhose, sandfarbenem Hemd, hellbrauner Strickkrawatte und mit ausgeprägter Tonsur, die er durch mehr oder weniger geschicktes Haare-über-die-Glatze-Kämmen zu kaschieren versuchte, stellte sich als Hauptkommissar Schnappauf vor und nahm die Aussage auf. Beaufort, nach dem Gespräch mit Charlotte Neudecker davon überzeugt, dass Schifferli ermordet worden war, verschwieg zwar auch dem Kommissar gegenüber die Bücherdiebstähle, blieb aber ansonsten bei der Wahrheit. Er gab in etwa dasselbe zu Protokoll, was er gerade der Kuratorin erzählt hatte, und beendete die Aussage mit seinem Verdacht.



  Schnappauf grinste ihn breit an. »Kann es sein, dass Sie zu viel Tatort im Fernsehen schauen?«



  Das war nicht gerade die Reaktion, mit der Beaufort gerechnet hatte. »Heißt das, Sie glauben mir nicht? Auch nach Frau Neudeckers Einschätzung kann es unmöglich ein Suizid gewesen sein.«



  »So, haben Sie mit Ihren Fantastereien also schon meine Zeugen aufgemischt? Na, der Tag fängt ja gut an.« Das Grinsen war von seinem Gesicht verschwunden. »Wenn ich das richtig verstanden habe, haben Sie Herrn Schifferli erst gestern kennengelernt?«



  »Ja, in der Handschriftenabteilung. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«



  Schnappauf beugte sich vor. »Nehmen wir mal an – und es fällt mir sehr schwer, diese unwahrscheinliche Hypothese überhaupt zu denken –, dass Herr Schifferli in den Verliesen dieser Universität tatsächlich ein dunkles Geheimnis entdeckt hat.« Der Kommissar raunte ihm die letzten Worte höhnisch zu. »Warum sollte er ausgerechnet Ihnen, einem Wildfremden, dieses Wissen offenbaren?«



  »Weil wir uns sympathisch waren? Weil uns eine Schweizer Vergangenheit verband? Weil ich schon mit der Aufklärung von Verbrechen zu tun hatte? Woher soll ich das wissen?« Beaufort schwoll langsam der Kamm. Er war es nicht gewohnt, verspottet zu werden, schon gar nicht von einem lächerlichen Strickkrawattenträger.



  »Und genau da liegt das Problem. Bloß, weil Sie schon einmal in einen Mordfall verwickelt waren …«



  »Zweimal!«, unterbrach er den Kommissar.



  »Von mir aus auch zweimal. Nur, weil Sie zufällig in mehr als einen Mordfall verwickelt waren, muss nicht gleich jeder Todesfall in Ihrem Umfeld Mord sein. Da schießt doch Ihre Fantasie wild ins Kraut. Und das habe ich jetzt noch sehr höflich formuliert.« Er lehnte sich selbstzufrieden im Stuhl zurück.



  Beauforts Augen blitzten wütend auf. Da machte ihm dieser Schnappauf doch tatsächlich klar, dass er ihn für einen überspannten Spinner hielt, und fuhr dabei auch noch rhetorische Punktsiege ein. Er versuchte dennoch, ruhig zu bleiben. »Ich werde das Gefühl nicht los, für Sie steht schon jetzt definitiv fest, dass es sich bei diesem Todesfall um einen Selbstmord handelt. Was macht Sie da so sicher?«



  Schnappauf trommelte mit den Fingern laut auf die Schreibtischplatte. Auch er hatte sichtlich Mühe, Ruhe zu bewahren. »Ich werde mit Ihnen ganz bestimmt keine Ermittlungsansätze diskutieren. Und ich lasse mir hier auch nichts von Ihnen unterstellen.« Der Kommissar erhob sich und fuhr mit höflich-ironischem Ton fort: »Vielen Dank für Ihre wertvollen Hinweise.«



  Das war ein eiskalter Rauswurf. Beaufort stand auf und schritt, so würdevoll es ging, zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. »Viel Erfolg bei Ihren Ermittlungen wünsche ich Ihnen noch. Am Ende werde ich ja doch recht behalten.«



  Schnappaufs gebrülltes »Raus!« war noch durch die sich schließende Tür hindurch zu hören.



  Dem Gesichtsfeld des Kommissars entkommen, ließ Franks Contenance rapide nach. Er nickte der Kuratorin schmallippig zu, stapfte wütend den Gang entlang und marschierte die drei Stockwerke hinunter. Er riss die Türen auf und steuerte schnurstracks die Cafeteria an. Nachdem er dort sein inneres Gleichgewicht durch einen gar nicht mal so üblen Schokoladenkuchen mit Schlagsahne halbwegs wiederhergestellt hatte, überlegte er sich einen Schlachtplan. Diesem aufgeblasenen Ignoranten würde er es zeigen. Wenn Tom Schifferli wegen etwas getötet worden war, das er in den Sammlungen entdeckt hatte, musste Beaufort sich unbedingt an die Neudecker hängen. Die wusste am allerbesten über ihren Kollegen und seine Arbeit dort Bescheid. Aber noch einmal hochgehen und Schnappauf über den Weg laufen wollte Beaufort auf keinen Fall. Und da er nicht wusste, welches Treppenhaus und welchen Ausgang sie aus dem Gebäude nehmen würde, entschied er sich dafür, bei der Absturzstelle zu warten. Vielleicht ging die Kuratorin dort noch einmal vorbei, ehe sie sich wieder an ihre Arbeit machte.



  Im Innenhof, der von den Hochhäusern der Philosophischen Fakultät und dem Audimax flankiert wurde, transportierte man gerade Schifferlis Leiche ab. Zwei Bestatter trugen einen geschlossenen Plastiksarg an Beaufort vorbei zu dem dunkelgrauen Leichenwagen, der in der Feuerwehreinfahrt hielt. Auch die Polizei zog gerade ab. Schaulustige waren kaum zu sehen. Der Hof hatte nur einen Zugang, keinen Durchgangsverkehr also, und war auch nicht für einen längeren Aufenthalt angelegt. Es gab kaum Bänke oder sonstige Sitzgelegenheiten, nur ein paar Sträucher und viel Beton. Beaufort trat an das kleine Areal heran, das um die Absturzstelle herum mit rotweißem Plastikband abgesperrt worden war. Wie er es aus den Fernsehkrimis kannte, waren die Körperumrisse des Toten mit Kreide auf den Boden gemalt worden. Schwarzes Blut klebte auf den Steinplatten, es war komplett getrocknet. Sofern nicht die Hitze dafür verantwortlich war, musste Schifferli schon länger dort gelegen haben. Vielleicht hatte sich der tödliche Sturz bereits am späten Abend oder in der Nacht und nicht erst heute Morgen ereignet.



  »Ein grauenerregender Anblick«, sagte Charlotte Neudecker plötzlich neben ihm mit leicht bebender Stimme. »Ich beginne erst jetzt langsam zu begreifen, dass das alles wirklich geschehen ist und dass ich Tom nie mehr lebend wiedersehen werde.«



  »Ja, es ist schrecklich«, pflichtete Beaufort ihr bei, »aber ein Sturz aus dieser Höhe ist wohl nicht zu überleben.« Er schaute die Kuratorin an. »Wie verlief denn Ihre Begegnung mit Kommissar Schnappauf?«



  »Empörend, wenn auch nicht so laut wie Ihre. Er hat sich überhaupt nicht für das interessiert, was ich gegen die Selbstmordtheorie vorzubringen hatte. So dermaßen voreingenommen war er. Und dann auch noch so onkelhaft ironisch dabei. Er hat mich deutlich spüren lassen, dass er mich für eine hysterische Gans hält. So ein Machoarsch!« Sie schnaubte verächtlich aus.



  »Das hätte ich jetzt nicht schöner formulieren können«, lächelte Beaufort. »Mich betrachtet der Kommissar als Angeber mit Profilneurose. Aber der soll sich noch wundern. Ich habe nicht die Absicht klein beizugeben.«



  »Und was wollen Sie machen?«



  »Eigene Ermittlungen anstellen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich das tue.« Er fixierte ihre wasserblauen Augen. Die Kuratorin hatte eine edle schmale Nase und war eine dieser ungeschminkten Schönheiten, die man erst auf den zweiten Blick als solche wahrnahm. »Helfen Sie mir dabei?«



  Sie strich sich nervös eine Haarsträhne aus dem Gesicht.



  »Wenn Sie glauben, dass ich dafür Zeit habe, dann täuschen Sie sich. Ich muss zuerst schauen, wie ich die Ausstellung noch auf die Reihe bekomme«, wehrte sie ab.



  »Ich will ja gar nicht, dass Sie selbst etwas unternehmen. Sie würden mir schon weiterhelfen, wenn Sie mir ein paar Einblicke in die Arbeit Ihres Kollegen geben könnten.« Er sah, wie sie mit sich rang. »Bitte. Es ist für Tom.«



  Charlotte Neudecker blickte noch einmal auf den Blutfleck am Boden. »Also gut«, sagte sie schließlich, »Aber nicht hier. Gehen wir in mein Büro.«



  *



  Während die Kuratorin ihr Fahrrad neben ihm die Universitätsstraße entlangschob, erhielt Beaufort einige wichtige Auskünfte. Sie hatte gestern Abend noch gegen halb elf mit Tom Schifferli in seinem Büro telefoniert. Das war eine gute halbe Stunde, nachdem Beaufort mit dem Wissenschaftler hin- und hergemailt hatte, und es war das bislang letzte definitive Lebenszeichen von ihm. Sie hatte ihm nur kurz mitgeteilt, dass sie heute Morgen etwas später zu dem Treffen mit ihm kommen würde, weil sie vorher noch eine Runde im Freibad drehen wollte. Damit war auch geklärt, wer Schifferlis Halb-9-Uhr-Termin gewesen wäre. In dieser letzten Phase vor der Ausstellung trafen sich die beiden Kuratoren fast täglich, um ihre Schritte miteinander abzustimmen. Auf Beauforts Frage, wann denn das Seminargebäude zugesperrt werde, konnte sie nur eine ungefähre Antwort geben. Meistens schloss der Hausmeister so gegen 9.00 Uhr abends ab, wenn alle Seminare beendet waren. Um halb elf war das Haus mit Sicherheit verriegelt gewesen. Es gab aber eine Menge Wissenschaftler, die einen Schlüssel zum Gebäude hatten, um dort gegebenenfalls auch spät abends, früh morgens oder an den Wochenenden arbeiten zu können. Schifferlis Mörder musste also entweder vorher in das Gebäude gekommen sein und sich irgendwo versteckt haben oder aber mit einem Schlüssel hineingelangt sein. Ein ziemlich großer Kreis an Verdächtigen und somit eine Spur, die derzeit nicht weiterführte, wie Frank fand. Über Schifferlis persönliche Verhältnisse erfuhr er, dass der in einer kleinen Wohnung in Büchenbach lebte, keine feste Beziehung hatte und wohl auch sonst ein ziemlicher Einzelgänger gewesen sein musste.



  Frau Neudecker bog in die Krankenhausstraße ein, hielt vor dem repräsentativen grauen Steingebäude am südöstlichen Ende des Schlossgartens, schob ihr Rad dort in einen freien Ständer und kettete es fest. Beaufort hatte dieses klassizistische Bauwerk mit der großen Freitreppe davor, das aus dem Ende des 19. Jahrhunderts stammen musste, schon immer bewundert, doch noch niemals einen Fuß hineingesetzt. Es war das Anatomische Institut, zu dem die Öffentlichkeit keinen Zutritt hatte. Und das war nach Beauforts Meinung auch ganz gut so. Bei dem Gedanken daran, dass dort drinnen gerade Medizinstudenten an toten Körpern herumschnippelten, wurde ihm ganz anders. Er blieb zögernd am Fuß der Treppe stehen, als seine Begleiterin die Stufen hochging.



  »Sie wollen doch nicht wirklich dort hinein, oder?«



  »Aber natürlich. Da drinnen ist mein Büro. Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass ich Ärztin bin – mit einem Zusatzstudium in Medizingeschichte? Sie haben doch nicht etwa Angst?« Sie lächelte ihn von oben herab an, was auch daran liegen konnte, dass sie ja tatsächlich einige Meter über ihm stand.



  »Natürlich nicht.« Er nahm sich zusammen und folgte ihr.



  Beaufort wusste auch nicht genau, was er erwartet hatte. Einen beißenden Geruch nach Formalin wahrscheinlich und Sektionstische mit fürchterlichen Werkzeugen zum Zerstückeln von Leichen. Aber natürlich war im Foyer von all dem nichts zu bemerken. Im Gegenteil. Er war fasziniert von der riesigen Marmortreppe und der Kassettendecke hoch über ihnen, die dunkelblau und golden schimmerte. Frank folgte der Kuratorin hinauf in den ersten Stock, bis zu dem gut und gern noch zwei Zwischengeschosse Platz gehabt hätten. Vor einer Tür am Ende eines großen, hellen Ganges blieben sie stehen. Dr. med. Dr. phil. Charlotte Neudecker stand auf dem Türschild. Wirklich beeindruckend, dachte Beaufort. Die Doppeldoktorin schloss auf und bat ihn in ihr nicht minder imponierendes Büro. Es war mehr als doppelt so groß wie das von Schifferli, hatte mindestens vier Meter hohe Wände und breite Fenster zur Universitätsstraße. Möbliert war es stilvoller als das ihres Kollegen. Doch auch hier stapelten sich Papierstöße auf dem Schreibtisch, und auf einem Ecktisch fanden sich ungewöhnliche Gegenstände. Beaufort ging näher heran, um sie sich anzuschauen: eine groteske rote Maske mit gefletschten Zähnen, ein langes Blasrohr mit gezackten Verzierungen, ein gekrümmtes Schwert mit einer flachen Schneide, der Schädel eines Tieres mit langen Reißzähnen, ein lebensechter Arm aus Wachs mit entstellenden weißen Pocken darauf, das Profil eines naturalistischen Wachsgesichtes mit kleinen roten Pusteln.



  »Das sind alles Exponate für unsere Ausstellung. Gefallen sie Ihnen?«



  »Sagen wir mal so: In meinem Wohnzimmer würde ich mir das nicht gerade aufhängen«, scherzte er.



  »Dazu sind diese Dinge ja auch gar nicht gedacht. Die Dämonenmaske, das Blasrohr und das Kopfjägerschwert stammen von einer Expedition aus dem Jahr 1892 nach Borneo. Die sind aus unserer völkerkundlichen Sammlung, die wir der Münchener Universität als Dauerleihgabe überlassen haben, weil es hier schon lange keinen Ethnologie-Lehrstuhl mehr gibt.«



  »Dieser Tierschädel da, ist der auch aus Borneo?«



  »Nein, aus der Fränkischen Schweiz. In der letzten Eiszeit gehörte er einem Höhlenbären. Ein Prachtstück aus unserer Paläontologischen Sammlung.«



  »Und diese grässlichen Wachsdinger?«



  »Sind Moulagen aus einer Lehrsammlung. Das hat man noch bis in die Sechzigerjahre hinein als Anschauungsmaterial in der Hautklinik benutzt. An diesem Arm hier haben Medizinstudenten gelernt, wie Blattern aussehen. Und das Gesicht zeigt Syphilis im Spätstadium. Krankheiten, die man heute kaum mehr zu sehen bekommt.«



  »Weil sie Gott sei Dank ausgestorben sind.« Beaufort schüttelte sich.



  »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Wenn die Menschheit es erst geschafft hat, Bakterien resistent gegen Antibiotika zu machen, kehren die alle wieder. Und wir sind auf dem besten Wege dahin, wenn man bedenkt, dass Antibiotika in der industriellen Tierhaltung massenhaft eingesetzt werden.«



  »Sie verstehen es wirklich, einem die Zukunft schmackhaft zu machen.«



  »Fürs rosige Ausmalen ist die Wissenschaft nicht zuständig. Wir liefern nur die Fakten und wagen dann Prognosen. Tee?«



  Doppeldoktor Neudecker hängte zwei Beutel in heißes Wasser, und kurz darauf schlürfte Beaufort etwas Warmes mit undefinierbarem Geschmack, dem er selbst niemals die Bezeichnung Tee gegeben hätte. Währenddessen klärte sie ihn über ihre Zusammenarbeit mit Schifferli auf. Die beiden Kuratoren hatten die Sammlungen untereinander aufgeteilt und selbstständig betreut. Als Medizinerin war sie für alle Sammlungen aus diesem Bereich zuständig, also Anatomie, Pathologie, Medizintechnik, Moulagen und Pharmakognosie. Außerdem für Schulgeschichte, Musikinstrumente, Paläontologie, Völkerkunde und das Universitätsarchiv. Tom Schifferli hatte sich als Historiker um die Ur- und Frühgeschichte und die Antike, die Universitätsbibliothek und die Astronomie, aber auch die botanischen und die zoologischen Sammlungen, die Geologie und die Informatik gekümmert. Frau Neudecker druckte Beaufort eine Liste aller Universitätssammlungen mit Adressen und Ansprechpartnern aus. Zudem ließ er sich eine Aufstellung sämtlicher Exponate geben, die in der Ausstellung im Stadtmuseum gezeigt werden sollten.



  »Und in all diesen Fachgebieten kennen Sie sich aus?«, fragte Beaufort ungläubig.



  »In einigen mehr, in anderen weniger. Man fuchst sich im Laufe der Zeit auch in Themen hinein, mit denen man vorher überhaupt nichts anfangen konnte. Ich hätte zum Beispiel nie gedacht, dass mich solche Masken irgendwie wissenschaftlich interessieren könnten. Und Tom ist richtig zu einem Kenner exotischer Pflanzen geworden. Der war fast Dauergast im Botanischen Garten.«



  Ihr Redeschwall stockte, als unmittelbar in der Nähe eine leise Alphornmelodie erklang. Frau Neudecker sah Beaufort fragend an, doch der schaute gleichgültig zurück.



  »Ich glaube, Ihr Handy klingelt. Wollen Sie nicht rangehen?«



  Plötzlich kam Bewegung in den Amateurdetektiv, und er klopfte hektisch seine Sakkotaschen ab. »Natürlich, mein Telefon! Aber wissen Sie was: Ich will das Gespräch jetzt gar nicht annehmen.« Er ließ es weiterläuten. »Das ist der Klingelton meines Finanzberaters.«



  »Komisch, die gleiche Melodie hatte Tom auch auf seinem iPhone.«



  »Ach wirklich? Mein Finanzberater ist Schweizer. Da fand ich das Alphorn witzig«, sagte er leicht errötend. Endlich hörte es auf zu läuten.



  »Ich weiß gar nicht, wie ich Tom überhaupt ersetzen soll«, bekannte die Kuratorin in einem kurzen Anflug von Mutlosigkeit, den sie sogleich mit Tatendrang zu kompensieren versuchte. »Ich muss dringend den Präsidenten um Verstärkung bitten. Und im Stadtmuseum muss ich auch Bescheid sagen. Und dann natürlich die Sammlungsleiter verständigen, dass ich ihre Hilfe brauche. Sie haben bestimmt Verständnis dafür, dass ich Sie jetzt verabschieden muss?«



  Das war ein ziemlich abruptes Ende, und Beaufort versuchte herauszuholen, was noch ging. »Kennen Sie die Termine Ihres Kollegen? Wissen Sie, was er gestern getan hat? Was er heute tun wollte?«



  »Gestern war er in der UB und in der Antikensammlung. Und heute wollte er, glaube ich, zu Dr. Paschek in die Informatiksammlung. Da gab es irgendein Problem mit einem der Exponate. Ach herrje, ich habe ja noch einen Termin im Germanischen Nationalmuseum in Nürnberg. Da befinden sich die meisten unserer historischen Musikinstrumente. Ich muss jetzt wirklich los.«



  Sie erhob sich, und auch Beaufort stand notgedrungen auf. Er stellte den halbvollen Teebecher auf dem Schreibtisch ab.



  »Wissen Sie, wo Schifferlis Notizbuch ist?«



  »Ich erinnere mich nicht, dass er eines hatte. Er hat seine Termine elektronisch verwaltet, schätze ich.«



  Sie bewegten sich Richtung Tür.



  »Wann hatte er eigentlich Geburtstag?«



  »Am 18. Oktober.«



  »Was war sein Lieblingsbuch?«



  »Keine Ahnung.«



  »Und sein Lieblingsfilm?«



  »Das weiß ich genau. Wenn die Gondeln Trauer tragen. Tom war nämlich ein echter Venedig-Fan. Aber wozu wollen Sie das alles wissen?«



  »Man kann in so einem Fall nie genug Informationen sammeln.«



  Sie legte die Hand auf die Türklinke und hielt einen Moment inne. »Und was wollen Sie jetzt konkret anstellen?«



  »Um den Mörder zu finden, muss ich herausbekommen, was Ihr Kollege entdeckt hat. Und die Antwort darauf liegt irgendwo in den Sammlungen versteckt. Also werde ich mir die mal genauer anschauen.«



  Dr. Dr. Neudecker reichte ihm die Hand. »Na, da haben Sie sich ja einiges vorgenommen. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg dabei.«



  »Rufen Sie mich an, falls Ihnen noch irgendetwas einfällt?«



  Sie nickte und schloss die Tür hinter ihm.



  Wieder erklang die Alphornmelodie. Beaufort ging schnell den Gang entlang, um außer Hörweite zu kommen und zog das flache schwarze iPhone aus der Sakkotasche. Es hatte Schifferli gehört. Als der junge Polizist die aufgebrachten Frauen aus dessen Büro geschoben hatte, hatte er es rasch eingesteckt. In einem spontanen Akt, ohne sich viel dabei zu denken. Und auch ohne allzu großes schlechtes Gewissen. Der Kurator brauchte es schließlich nicht mehr, die Polizei schien sich nicht dafür zu interessieren, aber ihm konnte es womöglich helfen, seinen Mörder zu finden. Beaufort versuchte, das Gespräch anzunehmen, doch da das Telefon keine Tasten hatte, war das gar nicht so einfach. Er hatte noch nie ein Smartphone in Händen gehalten und keine Ahnung, wie man es bediente. Er wusste nur, dass die Leute immer mit den Fingern darauf herumwischten. Das machte er auch, aber es nutzte offensichtlich nichts. Dann hielt er sich das Handy einfach ans Ohr und sagte: »Ja?«



  »Van der Veldt hier. Wir haben seit einer halben Stunde einen Termin, und ich muss bald weg in meine Vorlesung. Also beeilen Sie sich bitte.« Es war die knarzende Stimme einer vermutlich älteren Frau, die da sprach. Nur jahrelanger Konsum von Tabak und harten Alkoholika konnten solch ein Organ formen.



  »Äh, natürlich …«, improvisierte Beaufort. »Wo stecken Sie noch mal?«



  »Im Botanischen Garten, wo denn sonst.« Die Stimme klang auf einmal skeptisch. »Wer sind Sie? Sie sind nicht Dr. Schifferli.«



  »Hier ist die Polizei. Es hat einen Unfall gegeben, müssen Sie wissen. Dr. Schifferli ist tot.«



  Betretenes Schweigen.



  »Sind Sie noch dran?«



  »Das ist ja schrecklich. Wie ist das passiert?«



  »Am besten schicke ich jemanden vorbei, der es Ihnen erklären kann. Wo genau im Botanischen Garten findet Sie der Kollege?«



  »Im Wirtschaftsgebäude, 1. Stock.«



  »Gut. Er ist in fünf Minuten da.«



  Auch wie man das Gespräch wieder beendete, wusste Beaufort nicht. Doch das Display wurde bald von allein dunkel, und so ließ er das Handy einfach in seine Tasche zurückgleiten.



  *



  Seit bald zweihundert Jahren befand sich der Botanische Garten an der Nordseite des Schlossparks mitten in der Erlanger Innenstadt. Auf nur knapp zwei Hektar wuchsen hier mehr als viertausend Pflanzenarten, winzig kleine Flechten ebenso wie der mächtige Ginkgobaum. Nahezu sämtliche Vegetationszonen der Erde konnte der Besucher in der Anlage kostenlos durchschreiten. Von der arktischen Tundra bis zum tropischen Regenwald reichte das Spektrum, in allen Formen, in allen Farben: orangefarbene Wildsonnenblumen aus Mexiko, leuchtend roter Island-Mohn, rosarote kerzenartige Teide-Natternköpfe von den Kanaren, lilafarbene Schwertlilien aus Sibirien, knallgelbe Orchideen aus dem Amazonasurwald und weiße Waldanemonen aus Oberfranken. Von allen Sammlungen der Universität war der Botanische Garten nicht nur die bekannteste, sondern auch die schönste. Beaufort mochte diesen Ort der Vielfalt und der Versenkung und kam gern hierher. So konnte man sich den Paradiesgarten vorstellen, fand er. Für ihn war das eine Art Eden auf Erden. Doch auch wenn er gerade von der Anatomie, dem Haus des Todes, kommend das Areal des Lebens betrat, hatte er in diesem Moment keinen Blick für dessen Schönheiten. Achtlos durchquerte er auf wenigen Metern die Nadelwälder Nordamerikas, Mitteleuro-pas und Asiens, ließ die faszinierende Alpenvegetation des Hochgebirges gleichgültig links liegen und passierte selbst die tropischen Wasserbecken mit den blühenden Seerosen und Lotosblumen völlig teilnahmslos. Das alles nur, weil er es eilig hatte, die wissenschaftliche Leiterin des Gartens zu treffen, aber gleichzeitig noch nach einer Strategie suchte, wie er ihr gegenübertreten sollte. Woran man wieder einmal sehen konnte, wie leicht sich der schäbige Schatten des Schwindelns auf den schönen Schimmer der Schöpfung legen konnte.



  Das Wirtschaftsgebäude, ein zweigeschossiger Flachdachbau aus den späten Siebzigern, lag am Hof hinter den großen Gewächshäusern. Hier gab es einen voluminösen Komposthaufen, große Behälter mit verschiedenen Erden und Düngern und allerlei Arbeitsgerät für die Gärtner. Als er das Haus betrat, entschloss er sich, das Theater, in das ihn seine spontanen Ausreden und Aktionen gebracht hatten, einfach weiterzuspielen und den Polizeibeamten zu mimen. Die Chance, jetzt sofort, quasi von Amts wegen, mit einer Sammlungsleiterin über Schifferli sprechen zu können, wollte er sich einfach nicht entgehen lassen. Während draußen alles grünte und blühte, schien hier drinnen alles tot zu sein. Die Wände und der Treppenaufgang waren mit getrockneten Pflanzenteilen zugestellt und zugehängt – »geschmückt« konnte man dieses Sammelsurium aus Holzstücken, Schaukästen mit Samen und Vitrinen, vollgepfropft mit für den Laien unansehnlichen Wurzeln und Blättern, eher nicht nennen. Des Eindrucks ungezügelter Sammelleidenschaft konnte man sich auch oben im schlauchförmigen Büro der Kustodin nicht erwehren. Die Tür zu dem Raum, an dem der Name Dr. Mareike van der Veldt prangte, stand offen. Als Beaufort klopfte, befahl von ganz weit hinten eine raue Stimme, dass er einfach durchkommen solle. Doch so einfach ging das nicht. Das Büro war so zugestellt mit weit in den Raum hineinragenden, prall gefüllten Bücherregalen, dass er nur in Schlangenlinien durch dieses Labyrinth hindurchgehen konnte. Selten hatte er so viele Bücher auf so engem Raum gesehen. Auch sämtliche Tische, die er auf seinem Weg passierte, waren oft hoch mit Büchern und Papieren vollgestapelt. Es gab nicht eine größere freie Abstellfläche hier. Ganz am Ende des Parcours saß eine kleine, drahtige Frau mit grauem Pagenkopf über ein Mikroskop gebeugt und brachte dabei auch noch das Kunststück fertig zu rauchen.



  »Einen kleinen Moment noch«, sagte Dr. van der Veldt, ohne aufzublicken, drehte an einem Rädchen des Vergrößerungsgeräts, notierte etwas und begrüßte erst dann ihren Besucher, der sich als Müller von der Kripo Erlangen vorstellte. Ein Allerweltsname schien ihm am sinnvollsten für seine erschwindelte Identität zu sein.



  »Viele Bücher haben Sie hier«, stellte er fest, sich ganz in das Gemüt eines Polizisten hineindenkend, der sich bestimmt nicht häufig in Bibliotheken aufhielt.



  »Das ist meine kleine Handbibliothek, lauter botanische Fachliteratur.«



  Klein war gut. Das hier waren bestimmt hundertfünfzig Regalmeter voller Bücher und Periodika. Aber Beaufort ersparte sich die Müllersche Laienfrage, ob sie die denn auch alle gelesen habe – man musste es mit dem Einfühlungsvermögen ja auch nicht übertreiben – und klärte die Biologin kurz über den tragischen Fenstersturz des Kurators auf, der vermutlich kein Unfall, sondern ein Suizid gewesen sei. Aber so ganz genau könne man das natürlich erst nach der Obduktion und nach einigen Routinenachforschungen sagen, weshalb er von ihr etwas über Dr. Schifferlis momentane Ausstellungsarbeit zu erfahren hoffe.



  Van der Veldt gab kurz ihrer Erschütterung Ausdruck und sah auf ihre Armbanduhr. »Dann schießen Sie mal los. Ich habe noch vierzehn Minuten, danach muss ich in meine Vorlesung.«



  »Wann hatten Sie zuletzt Kontakt mit dem Toten?«



  »Mit dem Toten überhaupt keinen. Nur mit dem Lebenden.« Sie blies eine Rauchwolke in die Luft und drückte ihre Zigarette in einem übervollen Aschenbecher aus. »Sie müssen Ihre Fragen schon präziser stellen.«



  Beaufort war richtig froh, dass er kein Student bei ihr war. »Also gut, wann hatten Sie zuletzt Kontakt mit dem lebenden Dr. Schifferli?«



  »Wollen Sie wissen, wann ich ihn zuletzt gesehen habe? Oder wann ich zuletzt mit ihm telefoniert habe? Oder wann ich das letzte Mal eine E-Mail von ihm erhalten habe?«, fragte sie gönnerhaft.



  Diese exakten Naturwissenschaftler mussten aus einer simplen Frage gleich eine Seminararbeit machen. »Am besten alles drei.«



  »So aus dem Stegreif kann ich Ihnen das natürlich nicht beantworten. Da muss ich nachschauen.« Sie zündete sich die nächste Zigarette an, zog ein Notizbuch aus der Handtasche, in dem sie länger blätterte, prüfte den Anrufmanager in ihrem Mobiltelefon und durchsuchte ihr E-Mail-Postfach im Computer. Während dieser mehrminütigen Recherche war sie nicht bereit, weitere Fragen zu beantworten.



  So viel also zur vielgerühmten Multitaskingfähigkeit von Frauen, dachte Beaufort bei sich. Das wäre doch mal eine wissenschaftliche Untersuchung wert, ob die wirklich existierte. Wenn Dr. van der Veldt für jede seiner Fragen fünf Minuten Recherchezeit brauchte, konnte er ja bloß noch zwei stellen.



  »Also«, sagte sie schließlich, über ihre Lesebrille schauend, »zuletzt getroffen habe ich Herrn Schifferli vor genau einer Woche hier im Botanischen Garten. Er hat versucht, mich davon zu überzeugen, doch einige seltene Orchideen aus dem Tropenhaus in die Ausstellung zu geben, schließlich ist das hier ja die einzige Universitätssammlung, die aus lebenden Dingen besteht. Doch da die dort eingehen könnten, habe ich das abgelehnt.«



  »Um stattdessen was auszustellen?«, hakte Beaufort nach.



  »Immer schön der Reihe nach, Herr Müller«, maßregelte sie ihn und inhalierte tief den Rauch ihrer Zigarette. »Gemailt hat er mir zuletzt am Dienstagvormittag, um seinen Besuch heute anzukündigen. Und das letzte Mal angerufen hat er mich gestern Abend um 22.30 Uhr.«



  »Und was wollte er?«, fragte Beaufort aufgeregt.



  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. So spät pflege ich keine Gespräche mehr anzunehmen.«



  »Hat er denn keine Nachricht auf Ihrer Mailbox hinterlassen?«



  »Die habe ich nicht aktiviert. Das bedeutet nämlich nur, dass ich auf meine Kosten Leute zurückrufen muss, die mir nicht nur Zeit, sondern auch noch Geld stehlen.«



  »War es normal, dass Dr. Schifferli Sie so spät noch anruft?«



  »Nein, es war völlig unüblich. Und auch ein wenig ungehörig. Finden Sie nicht?«



  Beaufort war nicht bereit, diese Spur gleich wieder aufzugeben. »Dann muss es Dr. Schifferli sehr wichtig gewesen sein. Haben Sie eine Vorstellung, um was es ihm gegangen sein könnte?«



  »Nicht die Bohne«, sagte sie, für eine Botanikerin doch eine recht unpräzise Metapher benutzend. »Sie haben noch sieben Minuten.«



  »Zeigen Sie mir bitte die Exponate, die Herr Schifferli für die Ausstellung haben wollte.«



  Sie drückte die Zigarette aus. »Dann kommen Sie mal mit.«



  Beaufort folgte ihr beim Slalom durch die mindestens achttausend Bücher und wäre dabei fast über ein Paar ausgelatschte Filzpantoffeln gestolpert. Offenbar hatte sich die Biologin in dem Büro, das definitiv nichts für Klaustrophobiker war, häuslich eingerichtet.



  Direkt vor der Tür ihres Arbeitszimmers klopfte sie gegen eine große Glasvitrine, in der ein hässlicher mannshoher brauner Strunk steckte. Das pflanzliche Gebilde sah aus wie ein riesiger Nagel mit ein paar vertrockneten länglichen Blättern dran. »Das hier geht in die Ausstellung. Es ist eine Welwitschia mirabilis. Eine sehr seltene Pflanze, die nur an wenigen Stellen in der Namib-Wüste im südlichen Afrika wächst. Deshalb auch diese lange Pfahlwurzel. Sie kann Jahrhunderte alt werden und ist so einzigartig, dass wir sie auch als lebendes Fossil bezeichnen. Welwitschia steht unter strengem Naturschutz. Wenn Sie heute so ein Ding ausgraben, werden Sie schwer bestraft. Aber die hier ist schon vor über hundert Jahren zu uns gekommen, durch einen Afrika-Forscher, der hier Professor war.«



  Wenn die resolute van der Veldt über ihr Fachgebiet sprach, blühte sie förmlich auf, fand Beaufort. »Das ist, ehrlich gesagt, ein ziemlich hässliches Ding. Aber mit Ihren Erklärungen dazu wird es ein richtig interessantes Objekt.«



  »Genau das zu vermitteln ist übrigens der Sinn dieser ganzen Ausstellung im Stadtmuseum. Falls Sie mal eine lebende Welwitschia sehen wollen, dann schauen Sie doch noch im Gewächshaus vorbei. Wir haben dort einige kleine Exemplare.«



  Beaufort folgte der Leiterin des Botanischen Gartens in einen hellen Raum mit modernen weißen Einbauschränken, in dem eine kurzhaarige Frau mit einer Spiegelreflexkamera durch ein beeindruckendes Teleobjektiv hindurch Stechäpfel fotografierte. So stand das jedenfalls auf dem Glasgefäß, in dem noch einige Exemplare steckten. Die Chefin nickte der Mitarbeiterin, die sich in ihrer Arbeit nicht weiter stören ließ, zu und öffnete eine der Schranktüren. Zum Vorschein kamen lauter Standgläser, in denen Pflanzen in Konservierungsflüssigkeiten aufbewahrt wurden. Der altertümlichen Beschriftung nach zu urteilen, mussten sie darin schon sehr lange schwimmen. Nach kurzer Suche brachte sie schließlich ein Gefäß mit einer Frucht zutage, die Beaufort endlich einmal erkannte.



  »Und hier ist die Ananas für die Ausstellung«, sagte sie.



  »Ich verstehe. Das muss eine ganz besonders seltene Sorte sein. Wahrscheinlich eine Albino-Ananas, weil sie ganz weiß ist, genauso wie die Blätter da oben dran.« Beaufort war richtig stolz auf seinen neuerworbenen botanischen Scharfsinn.



  »Nein, das ist eine ganz normale Ananas. Man merkt doch gleich, dass Sie Polizist sind und kein Wissenschaftler. Die Konservierungsflüssigkeit, die aus Ethanol und Eisessig besteht, sorgt zwar dafür, dass die Frucht nicht schimmelt und ihre Form behält, aber leider nicht ihre Farbe. Dieses Feuchtpräparat ist ebenfalls so um die hundert Jahre alt. Damals war das noch eine wirklich seltene und sehr exotische Frucht in Deutschland. Deshalb wurde sie aufbewahrt. Wir könnten sie jederzeit aus dem Glas nehmen, aufschneiden und anatomische Studien damit betreiben. Aber das tut natürlich keiner, nachdem sie schon so lange überlebt hat. Wenn wir heute den Aufbau der Ananas erforschen wollen, kaufen wir uns eine im Supermarkt.« Van der Veldt schaute auf ihre Uhr. »Jetzt muss ich aber wirklich los zu meinen Studenten.«



  »Ist das alles, was in die Ausstellung gehen soll? Oder gibt es noch mehr Exponate?«



  »Es werden auch Herbarbelege gezeigt. Das sind getrocknete Pflanzen aus unserem Herbarium im Südgelände. Aber die hat sich Dr. Schifferli schon abgeholt. Ich hoffe nur, dass er die auch sicher verwahrt hat. Da sind nämlich Exemplare darunter, die einmalig sind.«



  »Welche?«



  »Ausgestorbene Pflanzen etwa. Wir besitzen zum Beispiel die letzten Exemplare des Dechsendorfer Strandlings. Ein unersetzlicher Genpool ist das. Das macht mir jetzt aber schon Sorgen.« Ihre Stimme klang noch eine Spur rauer als ohnehin schon.



  »Soweit ich weiß, lagen in Herrn Schifferlis Büro einige Bögen mit getrockneten Pflanzen. Aber ob die noch komplett waren, kann ich Ihnen nicht sagen.«



  »Dann gehe ich nach der Vorlesung gleich dort vorbei und schaue nach dem Rechten. Geben Sie mir die Nummer Ihres zuständigen Kollegen? Dann sage ich schnell noch Bescheid, dass ich komme.«



  Das Gespräch nahm eine Wendung, die Beaufort in echte Bedrängnis brachte. Auf der einen Seite interessierte ihn natürlich, ob etwas von den Ausstellungsstücken weggekommen war, weil das mit dem Motiv des Mörders zu tun haben konnte. Auf der anderen Seite durfte er Frau van der Veldt keinesfalls auf Kommissar Schnappauf treffen lassen. Wenn der herausbrachte, dass er sich hier als Polizist ausgab und Schifferlis Handy hatte, war er geliefert. Dann bekam er hundertprozentig ein Strafverfahren an den Hals. Dafür würde der Ordnungshüter schon sorgen – und es mit Wonne auskosten.



  »Das ist leider nicht möglich. Das Büro von Herrn Schifferli wurde amtlich versiegelt«, fantasierte er. »So stellen wir sicher, dass nichts verändert wird, falls wir doch umfangreichere Ermittlungen durchführen müssen.«



  »Und wie lange dauert das? Ich brauche dringend Klarheit.«



  »Das könnte schon eine Woche dauern. Aber wenn Sie mir eine Liste der getrockneten Pflanzen geben, werde ich nachschauen, ob alle noch da sind.«



  Frau van der Veldt dachte kurz nach. »Gut. Das ist eine Möglichkeit. Geben Sie mir Ihre Mailadresse, Herr Müller, dann schicke ich Ihnen die Aufstellung noch heute Abend zu.«



  Schon lauerte die nächste Falle. Wie sollte er an ein Müller-Postfach bei der Polizei herankommen? So langsam redete er sich um Kopf und Kragen. »Oh, das ist nicht nötig. Ich hole die Liste einfach morgen im Laufe des Tages hier ab.« Er lächelte übertrieben freundlich. »Sie wissen ja: die Polizei, dein Freund und Helfer.«



  *



  Das war gerade noch mal gut gegangen. So schnell wie möglich verließ Kommissar Müller den Botanischen Garten und eilte quer durch den Schlosspark, um in der Nähe des Kollegienhauses als Frank Beaufort erschöpft auf eine schattige Parkbank zu sinken. Allzu häufig sollte er sich in nächster Zeit lieber nicht mehr dort blicken lassen. Das könnte peinlich enden. Aber die Liste würde er sich morgen ganz sicher noch holen. Denn »unersetzlicher Genpool« klang für ihn als passionierten Krimikenner irgendwie nach dunklen Machenschaften von Pharmaforschung, Futtermittelindustrie oder Biotechnikkonzernen.



  Die Sonne stand hoch am Himmel, und es war heiß. Überall im Gras sah er junge Menschen sitzen und liegen, in Gruppen diskutierend, still lesend oder einfach nur sonnenbadend. Doch er kehrte seine Augen vom beschaulichen studentischen Treiben wieder ab, um sie schweren Herzens der modernen Technik zuzuwenden. Er angelte Schifferlis Telefon aus der Tasche und versuchte, dem Smartphone irgendwelche Informationen zu entlocken. Am meisten interessierte ihn natürlich, ob er darin ein elektronisches Notizbuch mit den Terminen des Kurators finden würde, doch er schaffte es noch nicht mal bis zu der Stelle, wo man einen Code eingeben musste, so wenig Ahnung hatte er von der Bedienung eines Handys ohne Tasten. Das Telefon blieb einfach schwarz, so viel er auch mit den Fingern über das Display hinwegstrich. Vielleicht konnte Anne ihm weiterhelfen. Allerdings wusste er nicht, ob sie heute Abend bei ihm oder bei sich übernachten wollte.



  Eine Fahrradklingel schreckte ihn aus seinen Gedanken. Daniel Kempf radelte unerlaubterweise durch den Park in Richtung des Botanischen Gartens und winkte ihm im Vorbeifahren zu. Er machte ein paar Fechtbewegungen in der Luft, wohl um ihm zu signalisieren, dass er bis nächsten Dienstag noch Angriffe üben sollte, und verschwand hinter einer Gruppe von Bäumen. Sport war das Letzte, woran Beaufort jetzt denken wollte. Im Gegenteil: Er verspürte Hunger und Durst und brauchte dringend eine Stärkung. Sofort hatte er das Bild einer appetitlichen Leberkässemmel mit viel Senf drauf vor Augen. Also verließ er den Schlossgarten und ging zur Universitätsstraße, um sich von dort aus auf die Suche nach einem Metzger zu machen. Doch als er in etwa zwanzig Metern Entfernung einen schlaksigen tätowierten Studenten wiedererkannte, der mit einem Leinenbeutel unter dem Arm im Kollegienhaus verschwand, fiel ihm siedendheiß ein, dass er ja noch bei der Leiterin der Universitätsbibliothek vorbeischauen musste, um sich die Liste der gestohlenen Bücher abzuholen. Diesen Fall hatte er angesichts der heutigen Ereignisse ganz aus den Augen verloren. Er musste dringend herausfinden, ob der Bücherdiebstahl und der tödliche Sturz womöglich etwas miteinander zu tun hatten oder ob das zwei getrennte Verbrechen waren.



  Frank betrat die alte Universitätsbibliothek, deren Vorhalle ihm nach seinem Besuch im Anatomischen Institut nicht mehr ganz so prachtvoll vorkam, und ging hinauf in die erste Etage. Gleich links im Vorzimmer erfuhr er von der Sekretärin, dass Frau Dr. Krüger-Fernandez schon nach ihm gefragt habe.



  Beaufort klopfte, öffnete die für Chefbüros typischen Doppeltüren, durch die kein Laut hinein- oder hinausdrang, und trat in einen der eindrucksvollsten Amtsräume, den es an der Universität gab. Es war ein großzügiges Eckzimmer mit hohen Wänden, Fenstern zu beiden Seiten und einem schmucken verglasten Erker, von dem aus man auf den Vorplatz und den Eingang der neuen UB hinabschauen konnte. Darin stand ein achteckiger Tisch mit zwei Stühlen. Der Clou aber war das einheitliche Jugendstilambiente des Raumes. Nicht nur die Fenster, die Türen und die Nasszelle mit ihren lilafarbenen Kacheln wiesen dezente Jugendstilverzierungen auf, der ganze Raum war mit entsprechenden Schränken und einem Schreibtisch aus dieser Epoche möbliert. Sogar die modernen DIN-A4-Ordner waren einer ästhetischen Alterungskur unterzogen und ihre Rücken mit marmoriertem Papier beklebt worden. Das Holz der Möbel war für Beauforts Geschmack zu dunkel, um sich dort wirklich wohlzufühlen, aber irgendwie passte diese steife, nur ganz dezent verspielte Vornehmheit sehr gut zur Direktorin. Auch das wäre doch mal aufschlussreich und eine Forschungsarbeit wert: herauszufinden, ob Büros den Geschmack ihrer Benutzer widerspiegelten oder ihn umgekehrt erst ausbildeten und beeinflussten.



  Die Hausherrin bat ihn, im Erker Platz zu nehmen. Da sie ohnehin keine Meisterin des Smalltalks war, kam sie gleich zur Sache und reichte ihm die versprochene Liste. Bislang hatte man einundzwanzig Fehlbestände entdeckt, mit deutlichem Schwerpunkt auf dem 17. und 18. Jahrhundert. Auffallend viele Bücher mit Stichen waren darunter. Aber um noch mehr Gemeinsamkeiten herauszufinden, die womöglich auf einen bestimmten Bibliotheksbenutzer hindeuteten, musste er die Aufstellung intensiver studieren und detailliertere Informationen über die Bücher zusammentragen. Ob außer dem Dürer weitere Grafiken fehlten, konnte noch nicht festgestellt werden. Beaufort ließ sich von der Bibliotheksdirektorin anhand der Signaturen der fehlenden Bücher die jeweiligen Magazinstandorte erklären und vermerkte sie jeweils auf der Liste. Dann bat er noch um ein Verzeichnis aller Mitarbeiter, die Schlüssel zu den Magazinen hatten. Während die Direktorin nebenan ihre Sekretärin damit beauftragte, sah Beaufort durch das Fenster, wie Mike Meier zurück in die neue UB ging. Lange war der ja nicht im Kollegienhaus gewesen, dachte er, dann hatte er heute wohl keine Vorlesung, sondern Dienst in der Bibliothek. Frau Krüger-Fernandez kehrte zurück und erklärte, da nicht alle Schlüsselbesitzer zu allen Magazinen Zugang hätten, würde die Erstellung der Liste etwa eine halbe Stunde Zeit in Anspruch nehmen. Beaufort war das nur recht. So konnte er in der Zwischenzeit endlich seine Leberkässemmel-Vision Wirklichkeit werden lassen. Als er eine Stunde später von einem verspäteten Mittagessen gestärkt zurückkehrte, lag die Schlüssel-Übersicht bereits in einem Umschlag für ihn bereit. Eigentlich hätte er jetzt die Benutzerkartei des Handschriftenlesesaals des letzten halben Jahres durcharbeiten müssen, doch hatte er dazu momentan weder Geduld noch Lust. Außerdem war es sinnvoller, vorher alle Listen der Direktorin genau zu studieren, um dann gezielter suchen zu können, redete er sich ein. Viel brennender interessierte ihn, was die Polizei mittlerweile über Tom Schifferlis Tod herausgefunden hatte. Und er hatte da auch schon eine Idee, wie er an diese Informationen herankommen konnte. Außerdem wurde es Zeit, endlich dieses verflixte Handy zu knacken.



  *



  Am Bahnhofsplatz bestieg Beaufort das erste Taxi in der Reihe.



  »Nach Nürnberg«, bestimmte er.



  »Mann, hab ich ein Glück. Ich hatte schon Angst, dass ich ohne Fahrgast zurückfahren muss.« Der Taxler setzte den Blinker und startete. »Erlangen ist nämlich gar nicht mein Gäu. Aber ich hatte vorhin eine Fahrt vom Flughafen hierher. Da hab ich gedacht, versuch’s mal am Bahnhof, vielleicht haben da mal wieder die Regionalzüge Verspätung, und du erwischt einen Kunden, der dringend nach Nürnberg muss.« Er strahlte übers ganze Gesicht und verbreitete ansteckend fröhliche Stimmung.



  Ein gut gelaunter Taxifahrer – das ist ja mal eine ganz neue Erfahrung, dachte Beaufort amüsiert. Sein Fahrer war dunkelhäutig, etwa Ende zwanzig, hatte kurzes krauses Haar und sprach mit deutlich vernehmbarem fränkischen Akzent. Beaufort schielte auf den Dienstausweis an der Konsole: Carl Löblein stand darauf. »Wie kommen Sie denn zu diesem urfränkischen Namen?«, fragte er neugierig.



  »Das wundert Sie, gell? Ist aber schnell erklärt. Mein Vater ist Franke, meine Mutter Afrikanerin. Und ich bin, wie man so sagt, die Frucht dieser Liebe. Die beiden haben sich in Namibia kennengelernt, wo mein Vater ein Kraftwerk mitgebaut hat. Er ist Ingenieur bei Siemens. Und als das Projekt abgeschlossen war, hat er meine Mutter geheiratet und sie mit nach Erlangen genommen. So einfach ist das.«



  »Aus Namibia stammt Ihre Mutter. Haben Sie denn Kontakt dahin?«



  »Meine Mama hat eine große Familie, da besuchen wir uns schon gegenseitig. Und wissen Sie, was unser traditionelles Festessen bei diesen Familientreffen ist? Schäufele mit Couscous. Ehrlich, das ist kein Witz.« Carl Löblein lachte so mitreißend, dass Frank mit einstimmen musste.



  »Sagen Sie, haben Sie schon mal eine Welwitschia gesehen?«



  »Ja klar, in der Namib-Wüste. Echt beeindruckende Pflanzen. Die sind völlig staubig, aber Sie müssten mal sehen, wie schön die blühen. Rote Dolden haben die. Im Botanischen Garten gibt’s auch ein paar Exemplare, aber das sind Zwerge. Wo soll’s denn hingehen in Nürnberg?«



  »Zum Justizpalast in der Fürther Straße.«



  »Da nehme ich besser die A 73, auch wenn der Feierabendverkehr schon losgeht. Was wollen Sie denn da? Sind Sie etwa Richter?«



  »Dazu bin ich leider völlig ungeeignet«, bekannte Beaufort. »Aber ich besuche dort einen Freund, der Richter ist.«



  »Ich hab auch mal ein paar Semester Jura studiert, habe aber schnell kapiert, dass man als Anwalt seinen Klienten weismachen muss, dass der kürzeste Weg zwischen zwei Punkten eine Schlangenlinie ist.«



  »Eine schöne Umschreibung«, schmunzelte Beaufort, »die muss ich unbedingt Ekki erzählen. Es könnte sogar sein, dass er mit Ihnen einer Meinung ist.«



  Im Verlauf des Gesprächs mit dem kommunikativen Taxifahrer, der ausgesprochen nett und höflich war, erfuhr Beaufort, dass Löblein es auch schon mit Geografie und Informatik versucht hatte, doch dass nach insgesamt 17 Semestern ohne Abschluss sein Studentenjob irgendwie zu seinem Hauptberuf geworden war. Dabei machte er nicht den Eindruck eines gescheiterten Akademikers, sondern eher den eines Lebenskünstlers. Als das Taxi die Nürnberger Stadtgrenze passiert hatte und in der Ausfahrt zum Westring im üblichen Stau stand, zog Beaufort das Mobiltelefon aus der Tasche, um einen weiteren unbeholfenen Versuch zu starten, dessen Geheimnisse zu ergründen.



  »Cool, das ist ja das ganz neue Modell«, lobte Carl.



  »Tatsächlich? Ehrlich gesagt habe ich von diesen neumodischen Telefonen überhaupt keine Ahnung. Das hat mir ein Freund geliehen, damit ich mich mal damit vertraut mache. Aber ich habe schon wieder vergessen, wie man das Ding überhaupt in Betrieb nimmt. Kennen Sie sich damit aus?«



  Der Taxifahrer zeigte ihm, wo man drücken musste, um die Anzeige zu aktivieren, und wie simpel die Bedienung mit den Fingern war. »Jetzt müssen Sie hier nur noch den vierstelligen Code eintippen, und Sie können telefonieren, surfen, E-Mails schreiben, den Wetterbericht lesen, Filme anschauen, fotografieren oder was immer Sie wollen.« Er reichte ihm das Telefon zurück, weil die Ampel grün war.



  Da Beaufort wusste, dass die meisten Menschen in solchen Fällen gern persönliche Daten benutzten – er selbst bildete da keine Ausnahme –, versuchte er es mit dem einzigen Trumpf, den er hatte: Tom Schifferlis Geburtstag. Er tippte die 1810 und hatte auf Anhieb Glück. Der kleine Bildschirm des Smartphones öffnete sich und präsentierte ihm eine Vielzahl kleiner bunter Symbole. Wieder fühlte er sich überfordert, und abermals half Carl ihm weiter. Er erklärte ihm, dass jedes der Bilder für eine sogenannte App, ein bestimmtes Anwenderprogramm, stehe. Er müsse es nur antippen. Beaufort berührte eines der bunten Zeichen, und sofort öffnete sich ein Videospiel, aber nun wusste er nicht, wie er es wieder schließen konnte. Als das Taxi kurz darauf vor dem Gerichtsgebäude anhielt, zeigte sein Fahrer ihm auch das. Er demonstrierte geduldig, wie man wieder ins Hauptmenü zurückkam und sich durch die verschiedenen Programme klicken konnte. Beaufort dankte für die hilfreichen Ausführungen, gab reichlich Trinkgeld und steckte Löbleins Visitenkarte ein. Von diesem patenten Taxler würde er sich bestimmt noch häufiger chauffieren lassen.



  Jetzt musste er sich aber sputen, um Ekki noch zu erwischen. Es ging auf 17.00 Uhr zu, und womöglich machte der Justizpressesprecher schon Feierabend, oder er saß in irgendeiner spektakulären Urteilsverkündung, von der er die Öffentlichkeit noch in Kenntnis setzen musste. Beaufort hatte Glück. Als er das repräsentative Büro im dritten Stock erreichte, war zwar der Sekretär im Vorzimmer schon heimgegangen, nicht aber der Chef. Ekkehard Ertl, sein bester Freund seit frühen Schultagen, saß über Akten gebeugt und blickte unwirsch zur Tür. Doch seine Miene hellte sich schlagartig auf, als er Beaufort erkannte. Er eilte hinter seinem Schreibtisch hervor, um ihn zu begrüßen.



  »Hallo, Frank. Hattest du Sehnsucht nach mir, weil ich wegen der Konferenz in Jena unseren kulinarischen Herrenabend gestern absagen musste?«



  »Oh, ich habe mich auch ohne dich ganz gut amüsiert. Frau Seidl hat Anne und mir Krenrouladen gekocht. War deine Exkursion wenigstens erfolgreich? Oft sind Konferenzen ja Sitzungen, in die zwar viele hineingehen, bei denen aber nur wenig herauskommt.«



  »Ich fürchte, so falsch liegst du da mit deiner Einschätzung leider nicht. Viel gebracht hat mir der Ausflug tatsächlich nicht. Dafür muss ich jetzt nacharbeiten, was die letzten beiden Tage liegen geblieben ist – und das bei diesem schönen Wetter. Aber setz dich doch. Magst du einen Tee?«



  Beaufort lehnte dankend ab. Ekkis grüner Tee hatte nichts mit dem hellen duftigen Getränk gemein, das landläufig unter diesem Namen bekannt war, sondern war ein fast schwarzer bitterer Sud, der selbst mit viel heißem Wasser verdünnt ungenießbar blieb. Da nahm er lieber ein Glas Leitungswasser.



  »Was führt dich zu mir? Wenn du mir hier deine Aufwartung im Gehäus machst, hast du doch meistens einen Hintergedanken.«



  »Du hast mich durchschaut«, bekannte Beaufort. »Um es kurz zu machen: Ich bin heute Morgen über eine Leiche gestolpert und benötige ein paar Informationen.«



  »Das meinst du jetzt aber rein metaphorisch, oder?«, fragte Ekki misstrauisch. Ihm war das Interesse seines Freundes an ungeklärten Todesfällen nur allzu bekannt.



  »Leider nein. Es hat heute Nacht einen Mord an der Uni gegeben.«



  »Davon müsste ich doch etwas gehört haben. Ich bekomme schließlich täglich den Polizeibericht.«



  »Erstens ist der Mord in Erlangen geschehen, und zweitens denkt die Polizei nicht, dass es einer war.« Beaufort berichtete in knappen Worten, was ihm Tom Schifferli angedeutet hatte und was er heute im Historischen Institut mit Kommissar Schnappauf erlebt hatte. Seinen Handyklau und das daraus resultierende Gespräch mit der Chefin des Botanischen Gartens verschwieg er aber lieber. Auch die mysteriösen Bücherdiebstähle, die er aufklären sollte, behielt er für sich.



  »Mit Schnappauf bist du aneinandergeraten? Das wundert mich nicht bei seinem Ruf. Er kann intellektuelle Schlauberger nicht leiden, ist sehr von sich überzeugt und verteidigt sein Revier rigoros. Deshalb nennen sie ihn auch den Gockel. Aber er gilt als guter Ermittler.«



  Beaufort feixte hämisch. »Den Gockel? Wie passend! Er benimmt sich tatsächlich wie ein Hahn, der fest davon überzeugt ist, dass die Sonne erst dann aufgehen darf, wenn er gekräht hat.«



  »Und was genau willst du wissen? Erlangen gehört zwar zum Bereich des Oberlandesgerichts Nürnberg-Fürth, aber wie du weißt, werde ich nur tätig, wenn es einen festgenommenen Verdächtigen gibt. Und hier liegt ja noch nicht mal ein amtliches Verbrechen vor.«



  »Weil dieser Kommissar eben voreingenommen ist. Aber wenn ihr konkrete Hinweise hättet, würde der Staatsanwalt doch ermitteln?«



  Der Justizsprecher bestätigte das.



  »Gut, dann werde ich auf alle Fälle eigene Recherchen anstellen. Hilfst du mir dabei?«



  »Du glaubst ja wohl nicht, dass ich jetzt auch noch anfange, Detektiv zu spielen? Ich habe wirklich Besseres zu tun. Wenn du es nicht lassen kannst, ist das dein Problem. Ich weiß ja, dass es zwecklos ist, dir etwas ausreden zu wollen, was du dir einmal in den Kopf gesetzt hast. Ich darf dich aber daran erinnern, dass deine letzten Nachforschungen dich fast das Leben gekostet hätten.«



  Das war ein wunder Punkt, über den Beaufort nicht gern sprach. »Ekki, ich verlange ja nichts dergleichen von dir. Ich brauche nur ein paar Hintergrundinformationen über Schifferlis Tod. Du kommst doch an den Obduktionsbericht ran. Lass uns einen Handel machen. Wenn du mich davon überzeugen kannst, dass nichts an meinem Verdacht dran ist, lasse ich die Finger davon. Versprochen! Wenn ich aber etwas Bedenkliches herausbekomme, erfährst du es als Erster und kannst dann selbst entscheiden, was du mit den Informationen anstellst. Du willst doch auch nicht, dass da womöglich ein Mörder frei herumläuft.«



  Ekki seufzte. Beaufort war in diesen Dingen eine echte Nervensäge. »Also gut, Frank. Du weißt, ich halte nichts von deinen Einmischungen in die Polizei- und Justizarbeit. Aber jetzt bin ich neugierig geworden. Ich werde mich morgen in diesem Fall schlau machen. Und wenn ich es vertreten kann, lass ich dir ein paar Fakten zukommen. Dafür zahlst du aber nächsten Mittwoch das Essen. Wo wollen wir hingehen?«



  »Danke, Ekki. Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann. Wenn deine Informationen etwas taugen, lade ich dich sogar in ein Edel-Restaurant ein. Was hältst du von Koch und Kellner?«



  »Moment«, wehrte Ertl ab, »noch habe ich dir ja nichts verraten.« Er setzte eine amtliche Miene auf. »Außerdem muss ich natürlich darauf achten, ob hier nicht der Straftatbestand der Bestechlichkeit erfüllt ist. Gilt dein Angebot auch dann, wenn meine Auskünfte nicht nach deinem Geschmack ausfallen sollten?«



  »Logisch. Wenn ich falsch gelegen habe, muss ich mich doch umso mehr mit einem guten Essen trösten.«



  »Apropos Essen. Was macht eigentlich deine Diät?«



  Beaufort verdrehte theatralisch die Augen. »Und so einer will nun dein Freund sein.«



  Das Handy klingelte. Glücklicherweise erklang diesmal kein Alphorn, sondern I will survive. Das war Annes Melodie auf seinem Mobiltelefon. Die Journalistin wollte ihren morgigen freien Tag mit einem Gläschen Wein bei Wolf-Dieter begießen. Sie verabredeten sich dort in einer Stunde. Ekki musste leider passen, er hatte noch zu arbeiten.



  *



  Als Beaufort bei seiner Stammkneipe am Weinmarkt ankam, die streng genommen gar keine war, sondern eine Weinhandlung mit abendlicher Ausschanklizenz, saß Anne schon draußen an einem der wenigen Tische und unterhielt sich mit Wolf-Dieter, der neben ihr Platz genommen hatte. Noch waren erst zwei weitere Gäste da, und der Weinhändler hatte Zeit für ein Glas und ein Schwätzchen. Wobei Wolf-Dieter auch im hektischen Hochbetrieb jederzeit zu einem Meinungsaustausch und einem Achtel aufgelegt war, was gerade Neukunden nicht immer goutierten, wenn sie deshalb auf ihre Bestellung warten mussten. Wer das aber zu kritisieren wagte, konnte schon mal heftig verbal abgewatscht werden. Entweder akzeptierte man diesen etwas rauen Hart-aber-herzlich-Ton oder man kam nie wieder. Echte fränkische Gastfreundschaft bedeutete für Wolf-Dieter nicht, dass sich der Wirt bedingungslos jedem Kunden anbiederte, sondern dass umgekehrt der Gast sich seine Freundlichkeit und Freundschaft erst einmal erwerben musste. Diese war ihm dann aber auch lange sicher.



  »Ihr lasst es euch ja gut gehen«, begrüßte Beaufort die beiden, gab Anne einen Kuss und tätschelte dem Weinhändler die Schulter.



  »Ob ich morgen leben werde, weiß ich freilich nicht; aber wenn ich morgen lebe, dass ich morgen trinken werde, weiß ich ganz gewiss«, rezitierte Wolf-Dieter und trank sein Glas leer.



  »Na, der alte Goethe, den du sonst so gern im Munde führst, war das aber nicht«, stellte Beaufort fest.



  »Nein, das stammt vom jungen Lessing, bekannt aus Schule, Funk und Fernsehen.« Er versuchte eine elegante Armbewegung, die aufgrund bereits leicht eingeschränkter Koordinationsfähigkeit verunglückte. »Das war reinste anakreontische Lyrik.«



  »Nein, das war ein Schüttelreim. Mich hat es jedenfalls geschüttelt, als du es aufgesagt hast. Statt schlechter Verse aufs Zechen hätte ich lieber etwas Gutes zu bechern. Was trinkt ihr denn da?«



  »Eine wunderbar fruchtige fränkische Scheurebe aus Sommerhausen. Aber ich weiß nicht, ob ich einem Anti-Anakreontiker davon überhaupt zu kosten geben mag.«



  »Wenn ich an diesem Tisch neben dieser wunderschönen Frau hier sitze«, Beaufort deutete auf Anne, die huldvoll nickte, »und nach einem deiner hervorragenden Tropfen verlange, kannst du mir doch nicht vorwerfen, dass ich ein Verächter von Wein, Weib und Gesang bin.«



  »Wo du recht hast, hast du recht«, bestätigte Wolf-Dieter und ging die Flasche und ein neues Glas holen. Als er zurückkam, zuerst Anne nachschenkte und dann Beaufort den Weißwein eingoss, verschüttete er beide Male ein wenig.



  »Du hattest heute wohl schon eine Menge Kunden? Oder wie soll ich deine kleinen motorischen Unsicherheiten sonst deuten?«



  Der Weinhändler schaute ihn aus leicht glasigen Augen würdevoll an. »Du kennst meinen Wahlspruch, Frank: Die Straße des Exzesses führt zum Tempel der Weisheit. Und mit ebendieser Weisheit erkenne ich, dass ich jetzt mal lieber ein Stück Brot essen und eine Tasse Kaffee trinken sollte.« Sprach’s und verschwand für einige Zeit in seinem Laden.



  Beaufort brannte darauf, Anne von Schifferlis Tod zu erzählen. Da sie etwas abseits saßen, berichtete er ihr mit gedämpfter Stimme vom Fenstersturz in der Kochstraße und seinen Recherchen in Erlangen. Während er sonst sehr genau abwog, wem er welche Aspekte anvertraute, sagte er Anne die ganze Wahrheit, in kurzen Worten zwar, aber ohne Abstriche. Als er geendet hatte, sah sie ihn vorwurfsvoll an.



  »Sag mal, spinnst du? Du kannst doch nicht einfach das Handy mitgehen lassen! Das ist ein Beweisstück.«



  »Die Polizei interessiert sich doch überhaupt nicht dafür«, verteidigte er sich.



  »Das würde ich mir auch einreden, wenn ich es gemopst hätte. Natürlich wird die Polizei nach dem Telefon suchen. Was hast du dir bloß dabei gedacht?«



  »Die Gelegenheit war einfach zu günstig. Ich wollte wissen, wer Schifferli und wen er zuletzt angerufen hat. Und ich dachte, vielleicht benutzt er den elektronischen Terminkalender im Handy. Auf seinem Schreibtisch habe ich nämlich keinen anderen entdecken können.«



  Besonders reumütig klang ihr Freund nicht gerade, fand Anne. Andererseits war sie als Journalistin von Natur aus neugierig und musste bei der Informationsbeschaffung auch mal fünf gerade sein lassen. »Na ja, wenn du das Ding schon da hast, können wir auch mal reinschauen.«



  Er angelte es aus der Sakkotasche und reichte es seiner Freundin. »Kannst du damit umgehen?«



  »Ich hatte noch kaum ein iPhone in der Hand. Seit die blöde Ines extra nach New York geflogen ist, um die erste mit so einem Teil zu sein und es bei jeder sich bietenden Gelegenheit in der Redaktion aus der Tasche holt, um schnell etwas im Internet nachzuschauen, ist mir die Lust an diesen Smartphones etwas vergangen. Aber so schwer sind die nicht zu bedienen.«



  Es gelang Anne flott, an die entsprechenden Informationen heranzukommen. Da Tom Schifferli seine elektronische Adressdatei gut gepflegt hatte, ließen sich die Telefonate der vergangenen vierundzwanzig Stunden alle zuordnen. Die letzten beiden Anrufe waren heute am späten Vormittag von Dr. van der Veldts Büro im Botanischen Garten eingegangen. Der späteste Anruf gestern Abend war um 22.24 Uhr von Dr. Neudeckers Handy aus erfolgt. Am frühen Abend hatten noch ein Professor Corrodi aus Bamberg angerufen, den Beaufort anhand der Liste der Kuratorin als Chef der Sternwarte und der Astronomischen Sammlung identifizieren konnte, und seltsamerweise Professor Harsdörffer. Beide Gespräche hatte Schifferli angenommen. Bei den ausgehenden Telefonaten gab es eines gegen 17.00 Uhr mit einem Professor Adler in Nürnberg, der sich als Betreuer der Zoologischen Sammlung entpuppte, sowie eines gegen 18.30 Uhr mit Professor Gäbelein. Beaufort erinnerte sich sofort an den etwas steifen Gelehrten auf Harsdörffers Jour fixe, der enthemmt vom Bier dann noch dessen Cognacvorräte dezimiert hatte. Auch er leitete eine Sammlung, wie ein Blick auf Neudeckers Liste zeigte: die der Ur- und Frühgeschichte in der Kochstraße. Schifferlis letzter Anruf um 22.32 Uhr war vergeblich gewesen, denn Mareike van der Veldt hatte das Telefonat nicht angenommen. So weit deckten sich die Aussagen der Biologin also mit den Fakten. Beaufort holte sein ledernes Notizbuch hervor und notierte darin alle Anrufe. Der Anrufbeantworter auf dem Smartphone war leider leer.



  Dann öffnete Anne den elektronischen Terminkalender im Handy. Tatsächlich hatte Tom Schifferli ihn benutzt, aber nur sehr kryptische Einträge gemacht. Für heute etwa standen dort: 8.30 CHA, 11.00 VV, 15.00 ZOO, 19.00 KWmA. Anne diktierte und Beaufort schrieb sich sämtliche Termine der vergangenen und der kommenden acht Tage bis zur Ausstellungseröffnung auf.



  »Wie wollen wir die bloß alle entschlüsseln?«, entfuhr es Anne.



  »Ganz leicht wird das nicht«, stimmte er zu, »aber ein paar kann ich aus dem Stegreif herleiten. Den Termin mit mir heute um halb acht hat er nicht eingetragen, aber um halb neun war ein Treffen mit der Neudecker vorgesehen. Ich denke mal, dass CHA für ihren Vornamen Charlotte steht. Dieses Kürzel findet sich ja fast täglich in seinen Terminen. Mit VV ist ganz bestimmt van der Veldt gemeint. Denn mit der hatte er ja am Vormittag etwas ausgemacht. Und ZOO könnte natürlich ein Name sein, aber auch für die Zoologie stehen. Das würde Schifferlis Telefonat mit diesem Professor Adler erklären. Vielleicht haben sie gestern Nachmittag den Termin ausgemacht.«



  »Aber was bitteschön ist KWmA?« Anne legte das iPhone auf den Tisch zurück.



  »Das kleine m steht vermutlich für ›mit‹. Dann ist das vielleicht ein Treffen mit zwei Personen.«



  »Nur wer ist KW? Und wer ist A? Und schau mal hier: Am Montag hatte er nur einen einzigen Termin, obwohl er sonst doch täglich vier bis fünf hatte. Findest du das nicht merkwürdig? BB in B, steht da. Das kann ja wirklich alles Mögliche bedeuten.«



  »Bert Brecht in Berlin?«, schlug Beaufort vor.



  »Oder Benjamin Blümchen im Botanischen Garten«, konterte sie.



  »Mit dem Namen passt er da ja super hin. Es könnte aber auch Bibi Blocksberg im Biologikum sein; das ist im Erlanger Südgelände.«



  »Und was hältst du von Brigitte Bardot in Baris?«



  Er lachte. »Wie ich dir erzählt habe, war Schifferli Schweizer und nicht Franke. Da wird er wohl kaum Probleme mit dem harten und dem weichen B gehabt haben.«



  Das amüsierte Gelächter der beiden zog die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sie. Als Frank und Anne sich wieder beruhigt hatten, mahnte sie ihn leise: »Zuallererst solltest du aber jetzt dieses Telefon da komplett ausschalten. Denn die Polizei wird es ganz bestimmt vermissen. Womöglich versucht sie es zu orten. Und du willst ja wohl auf keinen Fall von diesem komischen Kommissar als Dieb ertappt werden. Am besten du nimmst sogar den Chip raus.«



  Es dauerte ein wenig, bis sie es gemeinsam geschafft hatten, das Smartphone zu deaktivieren.



  »Ist der Tod des Ausstellungsleiters eigentlich nichts für eure Regionalnachrichten?«



  »Solange das offiziell ein Suizid ist, läuft bei uns gar nichts. Ist dir schon mal aufgefallen, warum du fast nie etwas über Selbstmörder im Radio hörst, im Fernsehen siehst oder in der Zeitung liest? Es gibt da ein Übereinkommen in fast allen Medien, das lautet: Über Selbstmord wird nicht berichtet.«



  »Warum denn nicht?« Tatsächlich hatte Beaufort das noch nie bemerkt.



  »Weil die Polizei festgestellt hat, dass es nach einer umfangreichen Berichterstattung häufig Nachahmer gibt. Wenn sich ein Lebensmüder vor den Zug wirft, passiert das die nächsten Tage noch häufiger. Und dafür wollen wir nicht die Verantwortung tragen.«



  »Wenn bei euch im Verkehrsfunk von Störungen auf der Bahnstrecke die Rede ist, war das also ein Selbstmörder?«



  »Nicht immer. Das kann so sein, muss aber nicht.«



  Beaufort nickte.



  »Erinnerst du dich noch an das Familiendrama vor drei Wochen, wo ein Mann wegen drohender Zwangsvollstreckung erst seine Familie ausgelöscht und dann sich selbst getötet hat? Da haben wir zwar den Selbstmord erwähnt, nicht aber, wie er es gemacht hat. Er ist nämlich von der Freiung der Kaiserburg in den Tod gesprungen. Das müssen wir ja nicht noch als Selbstmordtipp verbreiten.« Anne lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und trank einen Schluck Scheurebe. »Aber sag mal, kann es sein, dass du nur deshalb nach den Nachrichten fragst, weil du möchtest, dass ich dir auch bei diesen Recherchen helfe?«



  »Natürlich wünsche ich mir das. Erstens macht es viel mehr Spaß mit dir zusammen. Zweitens komme ich nicht überall in die Sammlungen rein, du als Journalistin aber schon. Und drittens hättest du eine exklusive Story, wenn wir beweisen könnten, dass es Mord war.«



  Anne dachte nach. »Es könnte nicht schaden, ein paar Extrapunkte in der Redaktion zu sammeln. In anderthalb Jahren geht unsere Chefin in Pension, und schon jetzt versucht sich diese karrieregeile Ines in Position zu bringen. Auf die als Chefin kann ich dankend verzichten.«



  »Morgen hast du ja zufällig frei«, ergänzte Frank.



  »Und nächste Woche habe ich noch zwei freie Tage. Ich wäre morgen zwar lieber mit dir an den Brombachsee rausgefahren – aber gut. Schließlich interessiert mich der Fall ja auch. Wie wollen wir vorgehen?«



  Beaufort war sofort Feuer und Flamme. Mit so geringem Widerstand von Anne hatte er gar nicht gerechnet. »Ich bin fest davon überzeugt, dass Schifferli etwas in den Sammlungen entdeckt hat, das so brisant ist, dass ihn dieses Wissen das Leben gekostet hat. Ich wette, der Mörder kommt aus dem Umfeld der Universität, hat das belastende Material an sich gebracht und den Kurator mitsamt seinem Wissen aus dem Fenster befördert. Deshalb müssen wir uns alle Sammlungen anschauen, die Schifferli betreut hat. Vielleicht finden wir dort etwas Verdächtiges. Manche sind frei zugänglich wie der Botanische Garten, andere wie das Herbarium sind es nicht.«



  »Dann überzeuge ich am besten den Chef vom Dienst davon, dass wir über die Ausstellung nächste Woche berichten. Dazu muss ich ja in der einen oder anderen Sammlung ein Interview führen.« Anne schaute auf die Uhr. »Noch müsste er in der Redaktion sein.« Sie rief ihn an und erhielt problemlos den Auftrag.



  Die beiden entwarfen einen Schlachtplan. Nicht öffentlich waren die Zoologische Sammlung von Professor Adler, das Herbarium im Südgelände, für das ebenfalls Dr. van der Veldt verantwortlich war, die Sternwarte von Professor Corrodi, die Geologische Sammlung, die derzeit keinen Beauftragten hatte, und die Schatzkammer der Universitätsbibliothek, in die Beaufort über Professor Harsdörffer aber jederzeit hineinkonnte. Durch die Informatiksammlung, die ein Juniorprofessor namens Libor Paschek betreute, gab es jeden zweiten Sonntag öffentliche Führungen. Der Botanische Garten war täglich geöffnet. Die Antikensammlung von Professor Degen, den Beaufort auf Harsdörffers Jour fixe bereits kennengelernt hatte, war am Wochenende geöffnet. Dasselbe galt für die Ur- und Frühgeschichtliche Sammlung von Professor Gäbelein.



  »Höre ich da gerade den Namen Professor Gäbelein? Das ist doch der Mann, der den Erlanger Neandertaler entdeckt und beschrieben hat?« Wolf-Dieter war mit der Flasche Scheurebe herausgekommen, um ihnen nachzuschenken und hatte den letzten Brocken des Gespräches aufgeschnappt.



  »Erlanger Neandertaler?«, entgegnete Beaufort erstaunt. »Das sagt mir nichts. Ich bin dem Professor vor ein paar Tagen bei meinem alten Doktorvater begegnet, weiß aber weiter nichts über ihn. Kennst du den?«



  »Der Mann ist eine echte Koryphäe auf seinem Gebiet. Er hat in einer Höhle, die der Universität gehört, Ausgrabungen geleitet und ist auf Knochenreste von Neandertalern gestoßen. Offenbar eine Sensation in Wissenschaftskreisen. Das ist aber schon etliche Jahre her.« Wolf-Dieter wirkte wieder ganz nüchtern.



  »Seit wann interessierst du dich für Frühgeschichte?«, wollte Anne wissen.



  »Tue ich ja gar nicht. Aber der Professor ist ein Kunde von mir und hat’s mir erzählt. Er kauft immer einen Karton von meinem Elbling. Der steht nämlich auch wahnsinnig auf Antike, und der Elbling ist eine uralte Rebsorte, die schon von den Römern kultiviert wurde, heute aber nur noch von einer Handvoll Winzer in Deutschland angebaut wird. Ein recht rarer Tropfen.«



  »Und warum hast du uns von dem nie etwas angeboten?«, fragte Beaufort mit gespielter Entrüstung.



  »Ein schweres Versäumnis. Dann gehe ich mal eben eine Flasche holen.« Und wieder verschwand Wolf-Dieter in seinem Laden.



  »Ein Frühgeschichtler, der sich für Griechen und Römer interessiert? Da schau her. Und da behaupten die Leute immer, unsere Wissenschaftler leben in einem Elfenbeinturm und sind reine Fachidioten. Dabei überblickt dieser Mann ganze Jahrtausende der Menschheitsgeschichte.«



  »Da ist er aber eindeutig die Ausnahme«, widersprach Anne energisch. »Wenn ich mich an mein erstes und einziges Semester Germanistik erinnere, kann ich das nicht bestätigen. All diese überflüssigen Literaturtheorien: Strukturalismus, Dekonstruktion, Hermeneutik. Da bekomme ich jetzt noch einen Ausschlag, wenn ich dran denke. Diese Hermeneutiker beschäftigen sich doch den ganzen Tag mit nichts anderem, als aus Texten etwas herauszuholen, was gar nicht drin steht.«



  Beaufort musste über Annes Furor lächeln. »Aber dafür sind sie doch Theoretiker und keine Praktiker. Wenn jemand über Dinge schreiben darf, die er nicht kennt, dann ein Theoretiker.«



  Ein Argument, das Anne nicht zu überzeugen vermochte.



  »Für unsere Ermittlungen ist das sogar von Vorteil, wenn du dem Universitätsbetrieb gegenüber so kritisch eingestellt bist. Dann lässt du dich nicht so leicht beeindrucken. Schließlich könnte ja einer der Akademiker, die wir befragen, der Mörder sein.«



  Der Weinhändler servierte zwei Gläser Elbling, den sie überraschend gut fanden: herb, kernig und fruchtig. Dann klappte Anne ihren Laptop auf und schrieb Mails an die Sammlungsbeauftragten mit der Bitte um ein baldiges Interview für den BR. Das Anatomische Institut mailte sie ebenfalls an, obwohl das nicht in Schifferlis Ressort gehört hatte. Aber Anne fand es wichtig, auch ein paar Informationen über Charlotte Neudecker einzuholen. Außerdem interessierte sie sich als ehemalige Krankenschwester für diese Sammlung ganz besonders, worüber Beaufort die Nase rümpfte. Er konnte auf den Anblick von Leichenteilen in Formalin gut verzichten. Noch mehr störte ihn, dass Anne auch seinen Doktorvater und die Direktorin der UB in den Kreis der Verdächtigen miteinbezog. Schließlich sei es gut möglich, argumentierte sie, dass Schifferlis Geheimnis etwas mit der Bibliothek zu tun haben könnte. Und Harsdörffers später Anruf gestern auf dem iPhone des Schweizers war zumindest suspekt, das musste auch Beaufort zugeben.



  Weil immer mehr Stammgäste eintrafen, die die beiden ins Gespräch zogen, war an eine weitere Erörterung des Falles nicht mehr zu denken. Als der laue Sommerabend schon längst in eine Sommernacht übergegangen war und über ihnen die Sterne am wolkenlosen Himmel leuchteten, schaute Anne noch einmal in ihr elektronisches Postfach und teilte ihrem Freund mit, dass Professor Corrodi gerade geantwortet habe. Er erwartete sie schon morgen Vormittag um 11.00 Uhr im Observatorium. Dass gerade dieser Sammlungsleiter sich als Erster gemeldet hatte, erstaunte Beaufort nicht. Schließlich waren Astronomen schon von Berufs wegen Nachtmenschen.
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  5. Riposte – Samstag, 16. Juli



  Ein fetter Geländewagen, der mehrfach versuchte, rückwärts in eine für ihn viel zu kleine Parklücke zu stoßen, blockierte die Stubenlohstraße. Das Taxi dahinter wartete geduldig, bis der Fahrer des picobello gepflegten Porsche Cayenne die Unmöglichkeit seines Unterfangens endlich einsah, einen Kavalierstart hinlegte und mit mehr als doppelter Geschwindigkeit durch die Tempo-30-Zone raste, wie um die verplemperte Zeit wieder einzuholen.



  Carl Löblein hinterm Steuer schüttelte den Kopf. »Der Typ benimmt sich genauso, wie man das von einem erwartet, der so einen Kleinpanzer fährt.« Er legte den ersten Gang ein und fuhr los.



  »Man fragt sich sowieso, wozu jemand in der Stadt überhaupt einen Geländewagen braucht«, erwiderte sein Fahrgast Frank Beaufort neben ihm. »Das Auto sah jedenfalls nicht danach aus, als ob es schon mal über einen Feldweg gefahren wäre, geschweige denn durchs Gelände.« Er hatte den netten Taxifahrer heute den ganzen Nachmittag gebucht und eine großzügige Pauschale mit ihm vereinbart.



  »Der kennt anscheinend das neue Schlammspray noch nicht.«



  »Das was?«



  »Spray on Mud – eine englische Erfindung. Das sprüht man auf den Lack, und schon denken alle, man kommt direkt von der Rallye Paris-Dakar.«



  »Wie paradox ist das denn, sein Image aufzupolieren, indem man etwas dreckig macht?«



  »Dumm därfmer scho sei, mer mussi bloß zu helfn wissn.« Löblein hatte offenbar ein Faible für fränkische Lebensweisheiten.



  Ein paar Minuten später hielt das Nürnberger Taxi in der Erlanger Kochstraße vor dem Philosophischen Seminargebäude.



  »Sie können sich die nächsten zwei Stunden die Zeit vertreiben. Die Sammlungen, von denen ich Ihnen erzählt habe, sind beide in dem Haus dort untergebracht. Ich rufe Sie dann an, wenn ich fertig bin.«



  »Da drin gibt’s ein Museum? Jetzt habe ich so lange an dieser Uni studiert und weiß nichts davon. Ich werde den Wagen parken und auch mal reinschauen, wenn Sie nichts dagegen haben.«



  »Tun Sie das. Ich war da auch noch nie. Aber nach dem zu urteilen, was ich darüber gelesen habe, scheint sich der Besuch zu lohnen.«



  Beaufort stieg aus und sah das Taxi auf der Suche nach einem freien Parkplatz langsam die Straße entlangrollen. Er drehte sich um und blieb stehen, um das große Gebäude zu mustern. Mit seinen Augen tastete er das Stockwerk ab, aus dem Tom Schifferli in den Tod gestürzt war. Der Kurator war nicht freiwillig aus dem Fenster gesprungen, sondern getötet worden. Das spürte er ganz einfach. Dieses Verbrechen aufzudecken und seinen Mörder zu finden, war der letzte Dienst, den er dem toten Wissenschaftler erweisen konnte. Nach dieser privaten Gedenkminute löste er sich aus seiner Erstarrung und ging denselben überdachten Gang entlang, den er bereits vor zwei Tagen durchschritten hatte. Für einen vorlesungsfreien Samstagnachmittag herrschte heute erstaunlich viel Betrieb. Ein sich angeregt unterhaltendes Rentnerpaar kam ihm entgegen. Und geradewegs vor ihm betrat ein Vater mit seinen beiden Söhnen im Grundschulalter das Gebäude. Er folgte ihnen in die Lobby und von dort die Treppe hinunter ins Souterrain. Während die drei mit quietschenden Schritten auf dem alten, aber blankpolierten Linoleum nach rechts zur Antikensammlung abbogen – von dort drang lautes Stimmengewirr herüber –, entschloss Beaufort sich dafür, chronologisch vorzugehen und mit der Frühgeschichte zu beginnen. Er hielt sich links und kam nach wenigen Metern in einen ziemlich stillen Teil des Gebäudes. Vor einer geschlossenen Tür blieb er stehen. Ur- und Frühgeschichtliche Sammlung der Universität Erlangen-Nürnberg las er auf einem Papierschild, das von einem dicken schwarzen Trauerrand eingerahmt war. Na, wenn das mal kein böses Omen ist, dachte er, klopfte an und trat ein.



  Rundherum an den Wänden eines nicht allzu großen Zimmers standen Vitrinenschränke aus dunklem Holz und Glas, in denen Faustkeile und Knochen lagen. Fenster begannen erst ab zwei Metern Höhe, weshalb man nicht hinausschauen konnte. Und da sie massiv vergittert waren, kam man sich ziemlich eingesperrt vor. Dieses Gefühl wurde noch verstärkt durch die Tatsache, dass Beaufort der einzige Mensch in dem Raum war. Er ging ein paar Schritte hinein und sah, dass es rechts eine ganze Flucht weiterer Zimmer in derselben Ausstattung gab – auch sie menschenleer. Die Ausstellungsstücke hier waren bestimmt Hunderttausende von Jahren alt, aber die Einrichtung, die aus den Fünfziger- oder Sechzigerjahren stammen mochte, wirkte beinahe musealer als sie. Die ziemlich verstaubt anmutende Sammlung hatte mit moderner Museumspädagogik etwa so viel zu tun wie Wiener Walzer mit Hip Hop. Kein Wunder, dass sich der Zuspruch in Grenzen hielt.



  »Hallo!« Beauforts Stimme hallte durch die Räume.



  Hinter ihm öffnete sich eine grüne Tür, und eine dürre Gestalt mit grauem Haar, grauem Anzug und grauem Teint ließ sich blicken. »Sieh an. Hat sich also doch noch ein Besucher hierher verirrt«, knurrte der Mann und schaute Beaufort anklagend an, so als sei er dafür verantwortlich, dass niemand sonst die Ausstellung sehen wollte. Wenn Kurt Gäbelein zu allen Gästen so nett war, wunderte ihn die gähnende Leere hier nicht. Beaufort erkannte den Professor sofort wieder. Umgekehrt war das offenbar nicht der Fall.



  »Ich würde mir gern die Sammlung anschauen.«



  »Nur zu, nur zu. Hoffentlich bekommen Sie auch alles zu sehen bei dem Gedrängel hier.«



  »Gibt es einen Audioguide?«



  »Audioguide? Leben wir nicht ohnehin schon im Zeitalter der Massenredseligkeit? Sie erwecken mir doch den Anschein, als seien Sie des Lesens kundig. Es steht alles angeschrieben.«



  Sollte Gäbelein jemals seine akademische Laufbahn an den Nagel hängen, würde er als Türsteher vor einem Szenenachtclub ganz bestimmt eine brillante Zweitkarriere starten können. Beaufort, der großen Wert auf Höflichkeit und gute Manieren legte, hätte unter anderen Umständen auf der Stelle kehrtgemacht, nicht ohne dem Mann vorher noch die Meinung zu geigen. Aber in diesem Fall wollte er ja etwas von ihm. Da half ein erprobtes Mittel: Schmeichelei.



  »Sind Sie nicht der berühmte Professor Gäbelein, der den Erlanger Neandertaler entdeckt hat? Mein Doktorvater, Professor Harsdörffer, hat mir davon auf seinem letzten Jour fixe erzählt, bei dem Sie ja auch anwesend waren. Und da dachte ich mir, Ihre Sammlung muss ich bei nächster Gelegenheit unbedingt anschauen.«



  »Harsdörffer hat mich gelobt?« Gäbelein schaute ungläubig. »Das hätte ich von dem Kollegen ja gar nicht erwartet. Er steht nämlich recht eng mit Professor Degen, und mit dem verbindet mich eine intime Feindschaft, müssen Sie wissen.«



  »Der Professor sprach in den höchsten Tönen von Ihnen«, log Beaufort. In Wahrheit war er recht sauer auf ihn gewesen, weil der angeheiterte Gäbelein seinen besten Cognac weggezecht hatte. »Aber worin besteht Ihr Konflikt mit Professor Degen? Harsdörffer gilt er als großes Talent.«



  »Talent? Manche Talente bewahren ihre Frühreife bis ins Alter, ohne sie je zur Entfaltung zu bringen. Ich halte Degen für einen äußerst unseriösen Wissenschaftler. Sie brauchen bloß mal hinüber in seine Sammlung zu gehen: Videospiele und römisches Brotbacken! Das hat doch mit Antikenvermittlung nichts mehr zu tun. Der Mann macht aus seiner Sammlung einen Circus Maximus. Und das vor meiner Haustür. Er ist ein Scharlatan. Nur Schein statt Sein.«



  Beaufort wunderte diese Missgunst gegenüber dem Leiter der Antikensammlung nicht. Er selbst hatte sich auf Harsdörffers Party angenehm mit Degen unterhalten, und dieser war sowohl von der Erscheinung als auch vom Charakter her das komplette Gegenstück zu Gäbelein. Allein mit seiner fröhlichenthusiastischen Art musste er zwangsläufig mehr Erfolg haben – und Gäbelein ein Dorn im Auge sein.



  »Wenn Sie mich so nachhaltig warnen, werde ich den Besuch drüben besser sein lassen. Schließlich bin ich ja gekommen, um mir Ihre Sammlung anzuschauen. Was für ein Glück, dass ich Sie sogar persönlich antreffe.«



  »Mich können Sie hier jeden Tag finden. Im Gegensatz zu gewissen anderen Herren in diesem Hause, die die Wissenschaft mit einem Disney-Park verwechseln, betreibe ich meine Forschungen ernsthaft und mit Fleiß.« Er nestelte an seiner Fliege. »Habe ich das richtig verstanden: Sie interessieren sich für die Ur- und Frühgeschichte im Allgemeinen und für meine Untersuchungen im Besonderen?«



  »Tut das nicht jeder? Schließlich erforschen Sie die Wiege der Menschheit«, trug Beaufort dick auf. Ein so vergrätzter staubtrockener Miesepeter war ihm noch nicht untergekommen. Der Mann war eine Witzfigur mit einer bösen Zunge, den er einfach nicht ernst nehmen konnte. So langsam begann er zu begreifen, was Tom Schifferli mit seinem Satz von den wunderlichen Existenzen unter dem akademischen Führungspersonal hier gemeint hatte. »Allerdings ist es ein reines Laieninteresse, muss ich eingestehen.«



  »Dann fangen wir am besten am Anfang an. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.« Gäbelein wies auf eine Vitrine mit ziemlich ähnlich aussehenden Faustkeilen und fuhr im Deklamationsstil fort: »Dies sind die ältesten von Menschen hergestellten Werkzeuge. Sie sind rund 1,5 Millionen Jahre alt und stammen aus der Olduwai-Schlucht in Ostafrika, die als Wiege der Menschheit gilt. Normalerweise müssten Sie nach Afrika fahren, um die im Original zu sehen, denn sie dürfen schon lange nicht mehr ausgeführt werden. Wir haben diese Stücke in den Sechzigerjahren geschenkt bekommen, als das noch möglich war. Von einem Arzt, der in Tansania gearbeitet hatte. Unsere Erlanger Sammlung umfasst rund zweihunderttausend Objekte und ist damit eine der größten prähistorischen Universitätssammlungen Deutschlands.«



  Beaufort lächelte, Interesse mimend. Er hoffte inständig, dass Gäbelein ihm die nicht alle zeigen wollte.



  »Sehr schöne Exponate besitzen wir auch aus der Altsteinzeit von der französischen Fundstätte Laugerie-Haute mit ihren beeindruckenden Höhlenmalereien. Ich habe dort selber mal als wissenschaftlicher Assistent geforscht …«



  Es dauerte über eine ermüdende Stunde, bis sie endlich zu den Neandertalerknochen kamen. Dabei waren die gesammelten Objekte, die der Professor ihm gezeigt hatte, durchaus interessant gewesen. Nicht nur diverse verzierte Gegenstände aus Stein, Knochen und Elfenbein, sondern auch Fundstücke aus der unmittelbaren Umgebung: Bronzeschmuck vom Walberla, ein Eisenschwert aus Muggendorf, eine Graburne aus Bubenreuth, Rudernadeln aus Strullendorf, Schalen aus Kersbach und ein Antennenschwert aus Möhrendorf. Nur hatte er seine Schätze so dröge angepriesen und seine Auskünfte so dermaßen heruntergeleiert, dass Beaufort mehrfach ein Gähnen unterdrücken musste. Er fühlte sich nach dem Rundgang ähnlich erschöpft wie nach einer Fechtstunde, und das wollte etwas heißen. Doch nun standen sie zum Abschluss vor einer Vitrine mit unscheinbaren Knochenfragmenten und -splittern, und in Gäbelein brach sich auf einmal so etwas wie Leidenschaft Bahn.



  »Hier liegen die Überreste eines fünfzigtausend Jahre alten Neandertalerbabys, das ich persönlich ausgegraben habe. Das Baby ist etwa auf dem Entwicklungsstand des achten Schwangerschaftsmonats und wurde vermutlich tot geboren. Aber die Mutter hat es nicht einfach liegen lassen, sondern in der Siedlung beerdigt, ansonsten wären die Knochen von Raubtieren mitgenommen worden. Diese Skelettteile sind der einmalige Beweis dafür, dass schon die Neandertaler ihre Toten bestattet haben. Das hatte man bis dato von unseren angeblich so primitiven Vorfahren nicht erwartet. Sie sehen hier einen ganz seltenen und wissenschaftlich äußerst wertvollen Fund.«



  »Und warum heißt er Erlanger Neandertaler? Haben Sie die Knochen hier gefunden?«



  »Nicht direkt, aber doch in geografischer Nähe. Dazu müssen Sie wissen, dass die Erlanger Universität Eigentümerin einer eigenen Ausgrabungsstätte ist. Es handelt sich um die ehemalige Neandertalersiedlung in der Sesselfelsgrotte im Altmühltal. Viele Jahre lang haben meine Kollegen und ich dort in den Sommern gegraben. Natürlich nicht mit dem Spaten, sondern ganz vorsichtig mit Löffel, Spatel und Pinsel. Über hunderttausend zum Teil winzig kleine Objekte kamen dabei zum Vorschein. Aber das Neandertalerbaby ist meine Entdeckung. Das hat nicht nur in der Fachwelt für Aufsehen gesorgt, das können Sie mir glauben.«



  Diesem Fund verdankte Gäbelein offenbar seinen wissenschaftlichen Ruf. Allerdings war der Ruhmesglanz dieser Entdeckung in den vergangenen fünfzehn Jahren wohl reichlich matt geworden, denn sonst wäre hier eindeutig mehr los. Aber wahrscheinlich taugten ein paar alte Babyknochen ohnehin nicht als Publikumsmagnet.



  »Das stelle ich mir aufregend vor, den Schreibtisch zu verlassen, um auf Expedition zu gehen.«



  »Denken Sie sich das nicht zu romantisch. Es war oft kalt und regnerisch. Da gab es Sommer, in denen wir den ganzen August über das Feuer schüren mussten, um nicht zu erfrieren. Aber auch wenn die Arbeit unendlich mühsam ist, ist man dabei doch glücklich. Und man freut sich über jeden noch so kleinen Fund. Deshalb gehe ich nächsten Donnerstag auch wieder auf eine Ausgrabung – für sechs Wochen nach Afrika.«



  Kaum zu glauben, dass der Professor auch mal glücklich gewesen sein sollte. Doch nach diesem kleinen Ausbruch positiver Weltanschauung fiel Gäbelein sogleich wieder in seine gewohnte Grantelhaltung zurück, als Beaufort ihn auf die große Ausstellung im Stadtmuseum ansprach. Von so einer Leistungsschau der Universitätssammlungen halte er überhaupt nichts, moserte Gäbelein, weshalb er auch nur Repliken der Erlanger Neandertalerknochen und weiterer Fundstücke entsende. Wenn dort nur die unseriöse Disneysierung der Wissenschaft vorangetrieben werde, seien Kopien doch völlig ausreichend. Für einen solchen Mummenschanz gebe er ganz gewiss keine unersetzlichen Originale aus der Hand. Weder an Charlotte Neudecker noch am toten Tom Schifferli ließ er ein gutes Haar, weil denen die pseudowissenschaftliche Inszenierung von Objekten à la Professor Degen wichtiger sei als seriöse Forschung und wahre Erkenntnis.



  Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, hätte Beaufort darüber lachen können. Er war heilfroh, nach anderthalb Stunden endlich dem ewigen Lamento von Professor Gäbelein entkommen zu können. Gegen diese Schwerstarbeit der Recherche war der Besuch in der Anatomie gestern ja das reinste Wattepusten gewesen.



  *



  Gegenüber in der Antikensammlung herrschte das pralle Leben. Eine Klangwolke aus Kinder- und Erwachsenenstimmen umhüllte Beaufort, als er durch die geöffneten grünen Flügeltüren einen breiten Gang entlangschritt, von dem zu beiden Seiten Arbeitsräume abgingen. In einer der Werkstätten waren Jugendliche damit beschäftigt, unter Anleitung eines Studenten Gipsabgüsse einer Caesarbüste herzustellen. Ein Zimmer weiter saß ein Großvater mit seinen Enkeln vor einem Computerspiel. Und an einem langen Arbeitstisch bastelten Hochschüler an dem Modell einer antiken Villa und diskutierten eifrig über architektonische Details. Applaus brandete auf, als Beaufort am Ende des Ganges um die Ecke bog und einen beeindruckend großen Saal betrat, in dem Hunderte überlebensgroßer antiker Statuen standen. Der Beifall galt natürlich nicht ihm, sondern einem wissenschaftlichen Mitarbeiter der Sammlung, der gerade einen Rundgang beendet hatte. Das musste eine Familienführung gewesen sein, denn unter den rund vierzig Teilnehmern der Gruppe waren die Hälfte Kinder. Während die angeregt plappernden Besucher hinausströmten, schaute Beaufort sich um. Der Saal hatte zwei Ebenen, etwa ein Drittel der Fläche lag einen guten Meter tiefer. Die Fülle der kalkweißen Standbilder war enorm, und er erkannte etliche berühmte Plastiken wieder: die Venus von Milo etwa, die auch ohne Arme eine Schönheit war, oder den armen Laokoon, der nun schon seit über zweitausend Jahren im Todeskampf mit den Würgeschlangen lag. Beaufort hatte die Laokoongruppe im Original bereits in den Vatikanischen Museen in Rom besichtigt. Sämtliche Statuen hier waren Kopien und bestanden nicht aus Marmor, sondern aus Gips. Das tat ihrer Wirkung aber wenig Abbruch. Wieder blieb er vor dem Abguss einer berühmten Figur stehen, deren Name ihm jedoch nicht einfallen wollte. Es war ein überlebensgroßer Mann im Legionärsrock mit Brustpanzer und Schärpe um die Hüfte, der seinen Arm nach vorne ausstreckte.



  »Sie interessieren sich für Kaiser Augustus? Ein wirklich interessanter Herrscher, weshalb er auch heute noch in jedem Lateinlehrbuch abgebildet wird. Ich freue mich, Sie hier wiederzutreffen, Herr Beaufort.«



  Die tiefe, freundliche Stimme gehörte Professor Sixtus Degen, der dem unerwarteten Besucher herzlich die Hand schüttelte. Der Leiter der Antikensammlung war groß und kräftig, er trug sein langes, weißes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sein weißer Vollbart und eine imposante Nase, deren Profil man getrost als griechisch bezeichnen konnte, prägten sein Gesicht. Bekleidet war er mit Jeans und einem weit aufgeknöpften Leinenhemd. Seine nackten Füße steckten in Jesuslatschen.



  »Ich erinnere mich, dass dieser Augustus auch in meinem Geschichtsbuch abgedruckt war.«



  »Ja, diese Plastik ist zu einer Ikone geworden. Nur können die wenigsten Menschen sie heute noch lesen.«



  »Wie soll ich das verstehen?«



  »Schauen Sie genau hin. Augustus steht im Panzer vor uns, aber er hat weder einen Helm auf noch Schuhe an. Das ist nicht die Uniform eines Legionärs, was bedeutet, dass das kein normaler Brustpanzer ist. In Wirklichkeit trägt er den Panzer von Stammvater Mars. Er zeigt sich in der Figur des Gottes, der den Fortbestand des Römischen Staates sichert, und stellt sich damit in dessen Nachfolge. Alle Attribute dieser Figur sind letztendlich Verweise auf seine Politik. Das ist nicht irgendein Abbild von Augustus, sondern die bis ins Detail durchdachte, in ihrer Symbolik ausgefeilte Präsentation eines Imperators. Dasselbe Prinzip gilt heute noch bei Herrschern, bloß merken wir es nicht mehr. In einer Welt, die uns via Computer und TV täglich mit Bildern bombardiert, haben wir verlernt, die Zeichen zu deuten. Ob ein arabischer Diktator im Anzug auftritt oder in Uniform ist kein Zufall. Und wenn der amerikanische Präsident plötzlich eine Fliegerjacke trägt, ist es das auch nicht. Dann will er uns wieder auf irgendeinen Kampf gegen den Terror einschwören.« Der Professor tätschelte dem Kaiser die Hüfte. »Aber mit diesem Augustus hier können wir das richtige Lesen der Bilder wieder lernen. Er ist wie ein ferner Spiegel für uns.«



  »Dann ist die klassische Archäologie ja richtige Detektivarbeit«, lachte Beaufort.



  »Das ist sie. Wirklich, das ist sie«, erklärte Degen mit Nachdruck. »Der Archäologe gewinnt einen Großteil seiner wissenschaftlichen Erkenntnisse nicht durch Lektüre, sondern durch Detektion. Wir spüren auf, wir forschen nach, wir lesen Spuren, wir ermitteln. Eben all das, was ein guter Detektiv auch tut.«



  Beaufort war belustigt. Weniger wegen des Inhalts von Degens Erläuterungen, sondern wegen der Emphase und Leidenschaft, mit der er seine Thesen vortrug. Er war wirklich das krasse Gegenstück zu dem nölenden, vertrockneten Gäbelein.



  »Sie glauben mir nicht? Leugnen Sie das nicht, ich sehe es Ihnen an. Aber ich werde es Ihnen beweisen. Kommen Sie mit, kommen Sie mit!«



  Es fehlte nicht viel, und der Professor hätte ihn an der Hand fortgezogen. Aber Beaufort folgte ihm auch so bereitwillig. Er war gespannt, was das Kontrastprogramm hier noch zu bieten hatte. Auch wenn Degen ein wenig manisch wirkte, war sein Enthusiasmus ansteckend. Zügig und sich immer wieder nach seinem Gast umblickend, führte er ihn auf der anderen Seite des Saals hinaus und durch einen Verbindungsgang in einen weiteren Ausstellungsraum. Der war ebenfalls von erstaunlichen Ausmaßen, wenn auch nicht so groß und so hoch wie der Saal mit den Statuen. Hier gab es auch keine Kopien, sondern Originale. In raffiniert beleuchteten Glasschränken waren griechische Amphoren und Schalen, Schmuck und Nadeln, Scherben und Objekte ausgestellt, die teilweise sogar noch von Schliemanns Ausgrabungen in Troja stammten. Vor einer großen, braunen Keramik-Amphora, auf der Boxkämpfer abgebildet waren, blieben sie stehen.



  »Das ist eine Panathenäische Preisamphora. In der Antike befand sich darin edelstes Olivenöl vom heiligen Hain der Athena. So ein Gefäß war ungeheuer wertvoll damals und wurde als Preis bei Sportwettkämpfen in Athen überreicht. Der Faustkämpfer, der dieses Turnier gewonnen hat, bekam für seinen Sieg sechzig solcher Amphoren, die zusammen über zweitausend Liter Öl fassten. Damit war er ein reicher Mann und hatte wirtschaftlich ausgesorgt.«



  »Interessant«, wandte Beaufort ein, »aber wo ist Ihre Detektivgeschichte?«



  »Genau hier«, entgegnete Degen eifrig, »denn diese bauchige Amphora ist zwar echt, aber eine Fälschung.«



  »Verstehe ich nicht. Wie kann etwas gleichzeitig echt und falsch sein?«



  »Wie Sie ja sehen können, ist das Gefäß zerbrochen gewesen. Die Scherben wurden vor über hundert Jahren von meinen archäologischen Vorgängern zusammengesetzt, sodass wir heute wieder ein vollständiges Objekt sehen.«



  »Und Sie meinen, dieses Scherbenpuzzle ist Detektivarbeit?«



  »Puzzeln, wie Sie das Restaurieren etwas abfällig bezeichnen, hat natürlich auch etwas mit Detektieren zu tun, aber das meinte ich nicht. Als wir dieses Gefäß vor Kurzem aufgearbeitet haben, stellten wir doch tatsächlich fest, dass unsere Kollegen damals gemogelt hatten. Die Scherben stammen von ganz unterschiedlichen Amphoren – Hauptsache, die Farbe stimmte annähernd überein. Wenn eine Scherbe nicht den passenden Radius hatte, wurde sie einfach abgeschliffen. Bei der Inschrift hat man sogar an einer Stelle mit dem Farbstift etwas nachgeholfen. Und der schmale Fuß dieser griechischen Amphora stammt von einem römischen Teller«, sagte Degen triumphierend. »Durch und durch antik, und dennoch kein Original. Verstehen Sie jetzt, was ich meine?«



  »Ich bin beeindruckt. Für mich sind Sie ab heute der Sherlock Holmes der Archäologie.«



  Der Professor lachte und hob mahnend den Zeigefinger. »Sie sind ein Spötter, Beaufort. Ihre Ironie können Sie sich sparen.«



  »Es war als großes Kompliment gemeint, versehen mit einer kleinen Neckerei.« Er verbeugte sich höflich. »Das ist wirklich ein lehrreiches Objekt. Geben Sie die Preisamphora auch in die Ausstellung ins Stadtmuseum?«



  »Wenn die denn stattfinden wird, ja. Ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben, aber einer der beiden Kuratoren ist vorgestern ums Leben gekommen. Er ist in diesem Gebäude hier aus dem Fenster gestürzt. Einfach schrecklich.«



  »Das ist es wirklich. Ich kannte Tom Schifferli flüchtig und kann mir gar nicht vorstellen, wie das passiert sein soll. Haben Sie etwas gehört?«



  Degen strich sich mit dem Zeigefinger über seine buschigen, weißen Augenbrauen und zögerte ein wenig mit seiner Antwort. »Die meisten Leute hier im Haus glauben an einen Suizid, aber das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich.«



  »Warum?« Beaufort wurde hellhörig.



  »Tom wirkte auf mich nicht wie jemand, der verzweifelt war. Ich hatte ja häufiger mit ihm zu tun in letzter Zeit. Er war zwar angespannt wegen der Ausstellungseröffnung, aber immer guter Dinge. Er hat richtig darauf hingefiebert, denn er konnte sich sehr für die Sammlungen begeistern. Außerdem war er absolut zuverlässig. Wenn überhaupt, dann hätte er sich erst danach umgebracht, aber niemals davor. Und mal ganz ehrlich: Die dritte Etage ist zwar ziemlich hoch, aber ich an seiner Stelle wäre doch lieber oben aus der fünften gesprungen, um ganz sicherzugehen.« Er schüttelte den Kopf.



  »Dann war es also ein Unfall?«



  »Hier ist noch nie einer aus dem Fenster gestürzt. Das ist auch gar nicht so einfach wegen der Verstrebung in der Mitte. Erstens hat man weniger Platz zum Rausfallen und zweitens etwas zum Festhalten, falls man doch straucheln sollte.«



  »Und was schließen Sie daraus?«, fragte Beaufort.



  Sixtus Degen hob abwehrend die Hände. »Gar nichts, solange ich nicht alle Fakten kenne. Außerdem bin ich ja nur ein Detektiv der Archäologie. Darum soll sich die Polizei kümmern.«



  »Hat die schon mit Ihnen gesprochen?«



  »Nein.«



  »Wissen Sie, ob Tom Schifferli Feinde hatte?«



  »Keine Ahnung. Wer hat schon Feinde?«



  »Haben Sie keine?« Beaufort zog neckisch einen Mundwinkel nach oben. »Hier im Haus vielleicht? Gar im selben Stockwerk?«



  »Spielen Sie auf den giftigen Gäbelein an? Der schaut mich in der Tat immer so finster an, als würde er mir am liebsten ein Keltenschwert in die Gurgel rammen.« Degen lachte. »Glücklicherweise befinden wir uns im Tiefparterre. Da kann ich nicht aus dem Fenster gestoßen werden. Mal abgesehen davon, dass die alle vergittert sind. Aber sollte ich jemals von einer Statue hier erschlagen werden, bitte ich darum, Gäbeleins Alibi zu überprüfen.« Sein glucksender Bass hallte durch den Raum.



  »Was hat der Professor eigentlich gegen Sie?«



  »Ich schätze, mein Erfolg hier stört ihn.«



  »Aber er ist doch selbst ein anerkannter Experte auf seinem Gebiet.«



  »Die großen Kenner sind selten die großen Könner. Gäbelein hat keine Ahnung davon, wie man eine Sammlung attraktiv macht fürs Publikum. Und jetzt muss er halt dauernd mitansehen, dass der Laden hier brummt, während sich nach drüben nur ab und an mal jemand verirrt.«



  »Und was ist das Geheimnis Ihres Erfolgs?«



  »Man muss den Leuten etwas bieten. Kinder und Erwachsene können hier eine Menge Dinge selbst ausprobieren. So erfahren sie viel intensiver, wie spannend die Antike ist. Im Gegensatz zu drüben wird hier niemand von oben herab belehrt. Wenn Sie mögen, zeige ich Ihnen unser neues Videospiel. Meine Studenten haben ein Killerspiel so umprogrammiert, dass man damit nicht mehr kämpfen, wohl aber ein Römerlager virtuell durchschreiten kann. Es ist das von Marktbreit in der Nähe von Würzburg. Das war ein Riesenlager für eine komplette Legion. Die müssen dafür einen ganzen Wald abgeholzt haben. Nur hat sich aufgrund des Baustoffes eben nichts erhalten. Aber mit unserem Videospiel können Sie einen ziemlich realistischen Eindruck davon bekommen.«



  Sie gingen langsam plaudernd in den großen Saal zurück, wo Beaufort seinen Taxifahrer entdeckte, der sich gerade von einem Mitarbeiter der Sammlung das maßstabgetreue Modell des Forum Romanum erklären ließ. Als sie die Halle verließen und in den Gang traten, kam ihnen mit resoluten Schritten Charlotte Neudecker entgegen. Auch sie steckte barfuß in Sandalen, trug ein geblümtes Sommerkleid und einen großen schweren Rucksack auf dem Rücken. Sie blies sich eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht und schüttelte den beiden Männern die Hand.



  »Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass die Spedition schon am Montagvormittag kommt, um die beiden Statuen ins Stadtmuseum zu bringen. Könnten Sie den Transport begleiten und dafür sorgen, dass sie dort aufgestellt werden, wo wir das vereinbart haben? Sie würden mir einen großen Gefallen damit tun.«



  »Kein Problem. Das kann ich mir einrichten. Ich wollte sowieso gern mitfahren, um auf meine Schätze aufzupassen. Man hängt ja schließlich dran. Dann nehmen wir die Preisamphora und den Rest der Sachen am besten auch gleich mit.«



  »Gute Idee. So weiß ich wenigstens, dass alles in besten Händen ist. Ich bin momentan für jede Hilfe dankbar. Und ich brauche bitte unbedingt bis morgen die Korrektur der Fahnen Ihres Aufsatzes im Katalog. Der muss am Montag gedruckt werden, sonst wird er nicht rechtzeitig fertig zur Ausstellung. Sie sind der Letzte.«



  »Wenn Sie wollen, können Sie die Druckfahnen jetzt gleich mitnehmen. Ich war heute Morgen schon fleißig. Einen kleinen Moment bitte.« Professor Degen ließ sie stehen und verschwand in einem der Zimmer.



  Beaufort sah der Kuratorin ihre Erschöpfung an. Sie wirkte müde und abgeschlafft. »Sie sind wohl momentan im Dauereinsatz?«, fragte er mitfühlend.



  »Tag und Nacht. Was bleibt mir anderes übrig nach Toms Tod. Bis zur Eröffnung sind es nur noch sechs Tage. Manchmal schlafe ich sogar in meinem Büro – wenn ich denn schlafen kann«, vertraute sie ihm an. »Aber Sie sind ja auch nicht untätig, wie ich sehe. Schon etwas herausgefunden?«



  »Ich bin noch dabei, mir ein Bild zu machen. Wussten Sie übrigens, dass unser gemeinsamer Freund Schnappauf die Ermittlungen eingestellt hat? Die Polizei geht von Selbstmord aus. Schifferli soll wohl mal an einer Depression gelitten haben.«



  »Dieser Idiot«, zischte sie. »Das ist doch wieder typisch: Entscheidung nach Aktenlage. Dabei hätte er mich ja zu seinem Zustand in der letzten Zeit befragen können. Schließlich bin ich Ärztin, und ich habe nichts dergleichen an Tom bemerkt.«



  »Ist Ihnen sonst noch etwas eingefallen, was mir weiterhelfen könnte? Ein Hinweis, eine Erinnerung oder ein Verdacht vielleicht?«



  Charlotte Neudecker schüttelte nur noch den Kopf, weil Professor Degen zurückkam. Er überreichte der Kuratorin die korrigierten Fahnen. Die drehte die Papiere zu einer Rolle, verabschiedete sich dankend und zog mit dem gewichtigen Rucksack auf ihrem Rücken eilig weiter. Die beiden Männer blickten ihr hinterher. Die Druckfahnen in ihrer Hand erinnerten Beaufort an ein Staffelholz. Gerade hatte sie die Flügeltüren durchschritten, als eine ebenfalls schwer bepackte Frau aus einem der Seitenräume in den Gang trat und die Sicht auf Dr. Dr. Neudecker verdeckte. Sie schleppte eine Fotoausrüstung, nickte den beiden Männern zu und folgte der Kuratorin.



  »Ist das nicht die Universitätsfotografin? Was macht die denn bei Ihnen?«



  »Kennen Sie sie?«



  »Nur vom Sehen.« Dafür sah er sie jetzt aber täglich, stellte Beaufort fest.



  »Frau Weyrauch hat in den vergangenen drei Jahren unsere komplette Sammlung fotografisch dokumentiert. Sie hat ihr Labor hier. Aber wohl nicht mehr lange. Soweit ich weiß, soll ihre Stelle aufgrund von Sparmaßnahmen gestrichen werden. Da ist sie leider nicht die Einzige an der Hochschule. Unser berühmter Präsident krempelt gerade sämtliche Fakultäten um. Zukunftsfähig machen, nennt er das. Na ja.«



  »Sie halten wohl nicht allzu viel von Gunnar Roth und seinen Plänen?«



  Degen kraulte nachdenklich seinen weißen Vollbart und sagte listig: »Denken Sie an das, was ich Ihnen vorhin über Augustus erläutert habe. Und dann betrachten Sie unseren Uni-Imperator und überlegen sich, wie er sich darstellt und wie er wohl gesehen werden will.«



  *



  Zusammen mit Carl Löblein bestieg Frank Beaufort den Lift im Tiefparterre und drückte den Knopf mit der 3. Er hatte sich viel länger in den beiden Ausstellungen aufgehalten als ursprünglich geplant. Zwar waren es aufschlussreiche Visiten gewesen, doch um 16.00 Uhr würden die Sammlungen schließen und wenig später dann das ganze Gebäude. Es blieben ihm also nur noch ein paar Minuten Zeit für das dritte und wichtigste Ziel seines Besuches hier: Schifferlis Büro. Unwillkürlich tastete er in der Hosentasche nach seinem Schweizer Patentmesser mit fünfunddreißig Funktionen und einigen speziellen Extras, das er sich vergangenes Jahr in Bern hatte anfertigen lassen. Zu seiner eigenen Sicherheit war er auf die Hilfe des Taxifahrers angewiesen. Deshalb hatte er ihn in der Antikensammlung beiseite genommen und ihm flüsternd und wortreich erklärt, dass er gerade private, höchst delikate Mordermittlungen durchführe, dringend das Büro des getöteten Opfers inspizieren müsse und dafür seinen Schirm und Schutz für die hehre Sache benötige, weil er bei dieser so gut wie gar nicht, höchstens ein winziges bisschen illegalen Inspektion – schließlich diene er der Suche nach Wahrheit und Wahrhaftigkeit – nicht plötzlich überrascht und gestört werden wolle, weshalb er, der wackere Taxler mit der großen Lebenserfahrung und dem Herzen am rechten Fleck, der ja quasi nichts anderes als eine Art fahrender Ritter sei, doch ein schützendes und beobachtendes Auge auf ihn und die Umgebung des zu durchsuchenden Objekts werfen könne und ihn notfalls – aber welche Notsituation wäre bei dieser harmlosen kleinen Besichtigung schon groß zu erwarten? – warnen solle, um eine unnötige Konfrontation mit einem eventuellen Störenfried zu vermeiden, die nur zu übertriebenen Scherereien und Diskussionen in einer eigentlich ganz und gar ungefährlichen und moralisch höchst einwandfreien Angelegenheit führen würde – es solle auch sein Schaden nicht sein, wenn er diesen kleinen Hilfsdienst übernähme.



  Carl Löblein hatte Beaufort schweigend zugehört und dann gesagt: »Sie möchten, dass ich Schmiere stehe, während Sie in ein Büro einbrechen?«



  »Ich würde es anders formulieren, aber wenn man es genau nimmt: ja.«



  »Alles klar. Ich mache mit«, hatte Carl nach kurzer Bedenkzeit lakonisch erklärt und war ihm in den Aufzug gefolgt, aus dem sie jetzt nach rumpelnd lauter Fahrt ausstiegen und das menschenleere dritte Stockwerk betraten.



  »Bei dem Lärm wären wir besser zu Fuß hochgegangen«, raunte Beaufort, »hoffentlich hat uns niemand gehört.«



  »Bassd scho«, beruhigte ihn der Taxler mit dem Ausspruch, der den Stoizismus der Franken aufs Kompakteste zusammenfasste.



  Sie lauschten in die Stille. Dann deutete Beaufort in den rechten Flur. »Das Büro befindet sich hinten auf der linken Seite, gleich bei den Stühlen dort an der Wand. Sie bleiben hier und warnen mich, falls jemand kommt.«



  »Und wie soll ich das machen?«



  »Keine Ahnung. Vielleicht husten? Oder singen?«



  »Ich kann nicht singen. Aber pfeifen kann ich gut.«



  »Na also. Pfeifen Sie das Frankenlied, um mich zu warnen.«



  Um keine unnötigen Geräusche zu erzeugen, ging Beaufort langsam und vorsichtig den Flur entlang, den er zuletzt vor zweieinhalb Tagen in ganz anderer Stimmung, Geschwindigkeit und Richtung entlanggestürmt war. Schifferlis Tür sollte kein allzu großes Hindernis für ihn sein. Er war schon immer geschickt darin gewesen, verschlossene Pforten zu öffnen. Als er schließlich vor dem Büro des Kurators ankam, erlebte er allerdings eine Überraschung. Das Polizeisiegel war erbrochen und die Tür nur angelehnt. Dabei sollte das Büro erst am Montag offiziell wieder zugänglich gemacht werden, das wusste er von Ekki. Beaufort lauschte angespannt, hörte aber vor allem sein Herz im Hals pochen. Von innen drang kein Geräusch nach außen. Er schlich zwei Schritte zurück und winkte Löblein zu sich. Der setzte sich leise in Bewegung und sah ihn fragend an, als er bei ihm angelangt war.



  »Es war schon jemand vor uns da«, flüsterte Beaufort. »Ich glaube kaum, dass er noch drin ist, aber würden Sie mich für alle Fälle doch lieber begleiten?«



  Carl nickte stumm. Sie postierten sich nebeneinander vor dem Büro. Mit der Fußspitze stieß Beaufort die Tür auf, sie blickten in ein unordentliches, aber menschenleeres Arbeitszimmer. Halb erleichtert betraten sie es.



  Auf dem Fußboden um den Schreibtisch herum lagen allerhand Papiere verstreut, die Schränke waren geöffnet und durchwühlt worden, vor dem Regal hatte der unbekannte Eindringling etliche Bücher auf den Boden gefegt.



  »Sieht ja wüst aus. Sie waren doch schon mal hier. Fehlt was?«



  Beaufort musterte den Schreibtisch, wo noch immer die alten Bücher, der Gesteinsbrocken und das Glas mit dem schwarzen Erdöl standen. »Die Herbarbelege sind fort. Als ob ich es geahnt hätte. Das waren alte getrocknete Pflanzen«, erläuterte er, als er das verständnissuchende Gesicht des Taxlers sah. »Ansonsten scheint nichts weggekommen zu sein.«



  »Bis auf den Computer«, ergänzte Carl.



  »Verdammt!«, entfuhr es Beaufort. Da Bildschirm und Tastatur noch auf dem Schreibtisch standen, war ihm nicht gleich aufgefallen, dass der Rechner unter dem Tisch fehlte. Hatte die Polizei ihn mitgenommen, oder war der Mörder hierher zurückgekehrt? Womöglich hatte er Schifferli das Geheimnis doch nicht entreißen können und befand sich weiterhin auf der Suche danach? Oder war eine dritte Person für den Saustall hier verantwortlich? Könnte sich Schifferlis Computer womöglich sogar im schweren Rucksack von Charlotte Neudecker befunden haben? Hineingepasst hätte er zumindest.



  »Was machen Sie da?« Eine scharfe Stimme in ihrem Rücken ließ die beiden Männer zusammenzucken. In der Tür stand der erregte Hausmeister, der schon in der Tasche seines Kittels nach seinem Handy nestelte. »Ich rufe die Polizei!«



  »Das sollten Sie tatsächlich tun«, sagte Beaufort seelenruhig. »Hier ist nämlich eingebrochen worden.«



  *



  »Ich wiederhole es gern noch ein viertes Mal. Ich bin nicht in das Büro eingebrochen. Ich habe den Einbruch vielmehr entdeckt.«



  »So so. Und was hatten Sie und Ihr Kompagnon dort oben zu suchen?«, fragte ein kräftiger Polizist mit Walrossschnauzer. Sein Kollege tippte jedes Wort in seinen Dienstcomputer.



  »Sie sagen das so suggestiv. Herr Löblein ist nicht mein Kompagnon, sondern mein Taxifahrer.« Ein wenig, das musste Beaufort insgeheim zugeben, genoss er die Situation auf der Wache sogar. Er hatte zwar schon mal eine Zeugenaussage bei der Polizei gemacht, aber er war noch niemals richtig verhört worden.



  Der Beamte verdrehte die Augen und wechselte mit seinem Kollegen einen vielsagenden Blick. Durch die geöffnete Tür des Amtszimmers drangen aufgeheizte Stimmen aus dem Radio: Es lief die ARD-Schlusskonferenz der Fußball-Bundesliga. Die Uhr an der Wand zeigte 17.05 Uhr.



  »Und was haben Sie und Ihr Fahrer dort oben gesucht? Das Taxi etwa?«



  »Ich habe gar nicht damit gerechnet, dass Sie auch Humor haben«, grinste Beaufort. »Ist es nicht erlaubt, sich in dem Flur aufzuhalten? Ich habe dort kein Verbotsschild gesehen.«



  »Sie beide waren aber nicht im Flur, sondern in einem Büro. In einem polizeilich versiegelten Büro. Und das ist verboten.«



  »Auch das zum wiederholten Mal fürs Protokoll. Die Tür stand offen.«



  »Weil Sie sie geöffnet haben. Immerhin hatten Sie einen Dietrich dabei.«



  »Ich hatte zufällig ein Schweizer Patentmesser in der Hosentasche und keine Ahnung, dass man eines der Werkzeuge daran auch als Dietrich verwenden kann. Wer kennt schon alle Funktionen eines solchen Messers. Haben Sie denn Einbruchsspuren von dem Dietrich am Schloss bemerkt?«



  Der Polizist zuckte genervt mit den Achseln.



  »Sehen Sie. Und da die Tür auch nicht aufgebrochen war, würde ich mal behaupten, da ist jemand ganz simpel mit einem Schlüssel reingekommen. Und haben Sie bei uns einen gefunden? Nein!«



  Beaufort lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück, obwohl es hier drinnen stickig und heiß war. Er bemerkte, wie die beiden Beamten versuchten, etwas von den Radiostimmen vorne aus der Wache aufzuschnappen. Beaufort interessierte sich nicht für Fußball, aber auch er wusste, dass heute das große Bayernderby im Frankenstadion stattfand: Nürnberg gegen München. Der Club kämpfte mal wieder gegen den Abstieg, Bayern München wie immer um die Meisterschaft.



  »Das bringt doch nichts, dass Sie mir immer wieder dieselben Fragen stellen. Wissen Sie was: Ab jetzt sage ich nichts mehr ohne meinen Rechtsbeistand. Der müsste ja bald da sein«, fuhr Beaufort mit ausgesuchter Höflichkeit fort. Fast meinte er Erleichterung in den Augen der beiden wahrzunehmen. Frank hatte natürlich sofort Ekki angerufen. Und der hatte ihm, wütend zwar, aber eben ein echter Freund, zugesagt, schnellstmöglich aufs Erlanger Polizeirevier zu kommen.



  Die Polizisten führten Beaufort in die Wachstube zurück, wo er auf einem Stuhl neben Carl Löblein Platz nehmen durfte. Alle in dem Raum hörten gebannt der anscheinend spannenden Fußballreportage zu. Der Club, neunzig Minuten lang ein Unentschieden gegen den Rekordmeister haltend, fing in der letzten Minute doch noch ein Tor ein, was nicht nur vom Stadionpublikum, sondern auch auf der Wache mit einem Aufschrei der Enttäuschung quittiert wurde.



  »Der Glubb is a Debb«, erklärte Carl. Aber aus seinem Mund klang die viel zitierte Schmähung fast wie eine Liebeserklärung. Beaufort hatte ihn die Reportage erst zu Ende hören lassen, ehe sie über seine Zeugenaussage redeten. Der Taxifahrer hatte zu Protokoll gegeben, dass Beaufort ein Stammkunde von ihm sei, den er heute in die Sammlungen gefahren habe und der ihm vor der Rückfahrt noch kurz habe zeigen wollen, wo er einst studiert hatte. Dabei sei man auch durch den Flur im dritten Stock gekommen, habe die offene Bürotür entdeckt, war, verwundert über die Verwüstung, eingetreten und dann vom Hausmeister als Einbrecher beschuldigt worden, ehe man selbst die Polizei habe rufen können. Mehr gebe es von seiner Seite aus dazu nicht zu sagen. Außer dass er gern gewusst hätte, was man ihnen eigentlich vorwerfe, schließlich hätten sie nichts im Büro berührt, geschweige denn etwas von dort fortgenommen. Beaufort lobte die Besonnenheit und Beherztheit seiner Aussage. Doch dann fesselte ihn plötzlich Annes Stimme, die live im Radio zu hören war und die Spielfeldrandinterviews führte.



  »Das ist meine Freundin, die die Fragen stellt«, erklärte er Carl stolz. Zuerst entlockte die Journalistin dem untröstlichen Club-Torwart einen emotionalen O-Ton, dann interviewte sie den siegreichen Bayern-München-Stürmer, der in schlechtem Deutsch Plattitüden von sich gab, und schließlich bekam sie sogar den Ehrenpräsidenten der Münchener vors Mikro, den selbst Beaufort kannte. Auf Annes Frage, ob er denn noch an einen glücklichen Ausgang des Spiels für seine Mannschaft geglaubt habe, antwortete der Kaiser in seiner typischen Diktion: »Ja gut, äh, es gab ja nur zwei Möglichkeiten: Sieg, Unentschieden oder äh Niederlage.«



  Beauforts Heiterkeitsausbruch wurde jäh gestoppt, als Ekkehard Ertl mit ernster Miene die Wache betrat, Schnappauf im Schlepptau. Zum Glück bog der Kommissar in eines der Büros ab, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.



  »Du scheinst dich ja prächtig zu amüsieren, aber mir ist ganz und gar nicht nach Lachen zumute, Frank.« Er ließ sich neben seinem Freund nieder. »Hatten wir nicht einen Deal miteinander?«, zischte Ekki mit unterdrücktem Zorn. »Du lässt deine Recherchen sein, wenn ich dir beweisen kann, dass es keine Anhaltspunkte für ein Verbrechen gibt?«



  »Hab ich ja«, entgegnete Beaufort trotzig. »Ich werde wohl noch eine Uni-Ausstellung besichtigen dürfen. Du solltest mir lieber dankbar sein, dass ich den Einbruch in Schifferlis Büro entdeckt habe.« Dann erzählte er seinem Freund in knappen Worten beinahe die ganze Wahrheit über seine nachmittäglichen Recherchen. »Wenn du mich fragst, ist da der Mörder eingebrochen«, schloss er seinen Bericht. »Der sucht nach etwas, das Schifferli entdeckt haben muss. Warum sonst hätte er den Rechner mitgehen lassen? Und es muss ein so wichtiges Geheimnis sein, dass er bereit ist, dafür zu töten.«



  »Ich glaube dir«, sagte der Justizsprecher knapp und legte seine Hand auf Beauforts Arm. »Dann werde ich mal mit Schnappauf reden.« Er seufzte, erhob sich und verschwand im Büro des Kommissars.



  Mehr als eine mulmige Viertelstunde war sein Freund in der Höhle des Löwen. Dann öffnete sich die Tür, und Ertl und Schnappauf kamen auf die mutmaßlichen Einbrecher zu.



  »Ihr beide dürft gehen«, sagte der Justizsprecher bestimmt. »Es ist auch in Schifferlis Privatwohnung eingebrochen worden. Die polizeilichen Ermittlungen werden wieder aufgenommen.«



  Schnappauf, der sich wichtig vor Frank aufgebaut hatte, beugte sich drohend zu ihm hinab, bis ihre Köpfe sich fast berührten. »Das eine sage ich Ihnen, Beaufort: Ich vergesse nie ein Gesicht. Heute drücke ich ausnahmsweise ein Auge zu, aber wehe, Sie mischen sich hier noch einmal ein.«



  Beaufort konnte den Altmännerschweiß und das Old-Spice-Rasierwasser des Kommissars riechen, verzog aber keine Miene. »Sie haben wirklich eine charmante Art, Danke zu sagen.«



  *



  »Haben Sie die Akte endlich sichergestellt?«



  »Ich arbeite daran. Ich bin auf einem guten Weg, glauben Sie mir.«



  »Sie haben sie also immer noch nicht?«



  »Noch nicht. Nein.«



  »Dann lassen Sie sich dringend etwas einfallen. Die Zeit wird knapp.«



  »Ich weiß.«



  »Setzen Sie alle Hebel in Bewegung.«



  »–«



  »Haben Sie uns verstanden? Wir sagten, ALLE Hebel.«



  »Ich werde mein Bestes tun.«



  »Wir erwarten nichts anderes von Ihnen. Ende.«
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  KAPITEL SECHZEHN





  Zwei weitere Tage wurden vergeudet, weil sich Dundas nicht auf eine Vorgehensweise festlegen mochte. In seiner Enttäuschung schrieb Moore dem General abermals einen Brief und bat ihn, er möge ihm gestatten, den Versuch zu unternehmen, die Kanonen auf die vorgesehene Höhe zu transportieren. Schlussendlich willigte der General ein und gab seine Erlaubnis. Ob Hood inzwischen über dieses Vorhaben informiert worden war, vermochte Hayden nicht zu sagen, und da er keinerlei Anweisungen vonseiten der Navy erhielt, erklärte er sich bereit, die Aufgabe in Angriff zu nehmen. Denn die ursprüngliche Order lautete, dass Hayden die Armee bei dem Unternehmen unterstützen sollte. Der Transport der Geschütze bereitete ihm jedoch Unbehagen.





  Allerdings gab es jetzt im Gegensatz zum ersten Versuch einen Vorteil: Die Geschütze konnten an einem Strandabschnitt an Land gebracht werden, der sehr viel näher am endgültigen Bestimmungsort lag. Möglich geworden war dies durch den Fall des Turms von Kap Mortella, dessen Geschütze zuvor den Strand in südlicher Richtung beherrscht hatten.





  Die Landung war für die Nacht vorgesehen, da die Batterien von Fornali nah genug waren, um den Strand mit Feuer zu bestreichen, doch sobald die Kanonen weiter im Inland ständen, wären sie vor jedem feindlichen Beschuss sicher.





  Vier Achtzehnpfünder, ein Zehn-Zoll-Mörser und eine Acht-Zoll-Haubitze wurden tagsüber von einem Schiff in Barkassen verladen und für die Landung vorbereitet. Sobald dies erledigt war, stattete Hayden dem steinernen Turm auf der Landspitze von Mortella einen Besuch ab.





  Ein Berater von General Dundas hielt sich bereits dort auf, zeichnete einen Plan der Festung und trug die Maße in seine Skizze ein. Er zeigte Hayden, warum der Turm so stark gequalmt hatte – die Brustwehr war bis zu einer Tiefe von fünf Fuß mit Lindenbast versehen worden, und dieses Füllmaterial hatte unter dem Beschuss der erhitzten britischen Kugeln Feuer gefangen. Im Turm selbst hatte es nur eine Kanone und einen kleinen Ofen zum Erhitzen der Kugeln gegeben.





  Das Mauerwerk war dick – vielleicht vierzehn Fuß, und der einzige Einstieg befand sich hoch oben in der Mauer. Der Schwachpunkt des Festungsturms war indes der Umstand, dass man nicht in alle Richtungen feuern konnte, sondern nur auf die See oder den nahe gelegenen Strand. Die im Inland errichtete Batterie hatte währenddessen die Kanonade gnadenlos aufrechterhalten können. »Dieser Turm eignet sich ausgezeichnet zur Küstenverteidigung«, merkte Hayden an. »Haben die Korsen ihn erbaut?«





  »Das glaube ich nicht. Aber ob es nun die Genueser oder andere waren, weiß ich nicht.«





  Als sich der Tag dem Ende neigte, ließ Hayden sich zu dem Schiff rudern, auf das die Geschütze verladen worden waren, und sobald sich die Dunkelheit über das Wasser gelegt hatte, kehrte er mit der Ladung zurück an Land. Bei dem Strandabschnitt handelte es sich genau um die Stelle, die Kochler und Moore von der Anhöhe aus ins Auge gefasst hatten – vom Inland reichte eine Lagune mit Süßwasser bis zum Strand.





  Hayden beabsichtigte, die Geschütze auf die herkömmliche Weise abzuladen, und zwar mit tragbaren Lastkränen. Danach sollten sie auf Schlitten verladen und bis zur Lagune gezogen werden. Dort würde man die Kanonen erneut auf die Boote verladen, die über den Sand gezogen werden mussten. Nach dem Transport über die Lagune würden die Geschütze an zwei Stellen abgeladen: Zwei Achtzehnpfünder und den Zehn-Zoll-Mörser würde man über die natürliche Rampe bis zu der ersten Stellung auf dem Sporn ziehen. Die Acht-Zoll-Haubitze und die beiden anderen Achtzehnpfünder sollten ins Tal befördert werden, um sie dann über den Pfad, den Hayden bereits kannte, bis zum Bergkamm unmittelbar im Rücken der Konventsschanze zu transportieren.





  Im spärlichen Sternenlicht wälzten sich die Boote schwer durch die Wellen. Jeder Achtzehnpfünder wog so viel wie fünfundzwanzig Mann, sodass die Boote samt Rudergasten tief im Wasser lagen. Die Lafetten und das Material für die Schlitten wurden gesondert an Land gebracht, und daher brauchte man schon eine kleine Flotte, um die ganze Artillerie mitsamt Geschossen und Pulver zu transportieren.





  Eine dunkle, schroffe Linie, die die Sterne verdeckte, deutete den Kamm der Anhöhen an. Bei diesen Lichtverhältnissen wirkten die Berge höher, als Hayden sie in Erinnerung hatte. Fast gewann man den Eindruck, erst die Dunkelheit zeige das wahre Gepräge der Berglandschaft.





  Die Boote glitten leise über den Sandstrand, der bereits zuvor von der korsischen Miliz und einer Kompanie Royals gesichert worden war. Es dauerte nicht lange, die Lastkräne zusammenzubauen, doch das Ausschwingen der Kanonen zog sich in die Länge.





  Ehe die Geschütze angehoben werden konnten, war der Widerhall von Musketen weiter oben zu hören. Bleikugeln bohrten sich in den weichen Untergrund. Ein Mann neben Hayden wurde an der Wade getroffen und fiel unter Schmerzensschreien zu Boden.





  »Fackeln und Laternen löschen!«, rief Hayden und zwang sich, inmitten der verunsicherten Männer aufrecht stehen zu bleiben.





  Die Korsen machten sich hastig auf den Weg, um die Franzosen zu stellen, während die Royals das Feuer eröffneten. Kurz darauf war der Feind, der einen Vorstoß von einer der Batterien gewagt hatte, auf der Flucht.





  Moore, der gekommen war, um beim Entladen der Geschütze zuzuschauen, fand Hayden in der Dunkelheit. »Haben Sie Verletzte zu beklagen?«





  »Ein Mann wurde am Bein getroffen, ein anderer am Hut. Ich weiß nicht, wie es dem Hut geht, aber der Mann wird es jedenfalls überleben. Wie steht es um Ihre Leute?«





  »Keine Verletzten, Gott sei Dank. Glauben Sie, die Franzosen können uns mit ihren Kanonen erreichen?«





  Dieselbe Frage hatte sich Hayden auch schon gestellt. Der Strand lag zwar in einiger Entfernung von den Batterien, aber wahrscheinlich nicht außer Reichweite der Geschütze. Daher hoffte Hayden, lange vor Tagesanbruch im Inland zu sein, im Schutz der Berge.





  »Sollen sie ruhig feuern. Es wird ihnen nichts nützen. Je mehr Kugeln und Pulver sie verbrauchen, desto weniger haben sie für ihre Verteidigung übrig.«





  Nach dem Angriff der Franzosen beschränkten sich die Briten auf mattes Laternenlicht, und selbst die wenigen Lichtquellen schirmte man noch ab, damit die Strahlen nicht nach allen Seiten in die Dunkelheit hinausgriffen.





  Die Kanonen wurden angehoben und die Boote darunter fortgezogen, sodass die Schlitten an Ort und Stelle gebracht werden konnten. Langsam ließ man die Kanonen auf die Holzschlitten sinken. Der Sand wurde mit einer Schicht Faschinen ausgelegt, bis die Seeleute Taue an den Schlitten anbrachten und zu ziehen begannen.





  Langsam setzten sich die schweren Achtzehnpfünder in Bewegung, den leicht ansteigenden Strand hinauf, dann wieder abwärts, nur um die Prozedur des Verladens in umgekehrter Reihenfolge aufzunehmen: Lastkräne aufstellen, Kanonen von den Schlitten heben und in die Boote senken, die am Ufer der Lagune warteten.





  Das Wasser in der Lagune war allerdings so flach, dass die Boote mit dem Gewicht auf dem Schlickboden festsaßen. Die Rudergasten konnten nicht mehr einsteigen. Daher bewegte man die Boote zunächst mit Spaken Zoll für Zoll nach vorn, bis sie schwammen und von den watenden Seeleuten durchs tintenschwarze Wasser geschoben wurden. Die ganze Zeit schauten sich die Männer ängstlich um, fürchteten sie doch, erneut unter Beschuss zu geraten.





  Der Befehl lautete, dass niemand sprechen durfte, und wenn doch etwas gesagt werden musste, dann nur im Flüsterton.





  Hayden watete selbst durch die Lagune, die Hände am Dollbord eines der Boote. Voraus ging ein Matrose mit einer Fackel, und die einzigen Geräusche, die die Stille durchbrachen, waren die leise gurgelnden Laute der watenden Männer.





  Nach knapp einer halben Stunde erreichten sie die vorgesehenen Uferabschnitte, und der einfache Teil des Unternehmens war vorüber.





  Erneut wurden die Kanonen ausgeschwungen und auf die Schlitten gesenkt, während die Offiziere und Bootsmänner die Taue an den Lastkränen und Taljen überwachten, denn wenn sich eine Kanone löste, könnte sie einen Mann zerquetschen.





  Nun zog man die Geschütze ein paar Fuß vom Ufer fort, für den Fall, dass der Bachlauf zur Lagune aufgrund starken Regens in den Bergen plötzlich anschwoll und die Kanonen absanken. Erst dann durften sich die Männer schlafen legen.





  Die Korsen und einige von Moores Männern standen derweil Wache. Hayden wickelte sich in seine Decke und fiel in einen seltsamen Traum: Hände tauchten aus dem Untergrund auf und griffen nach seinen Füßen, sodass jeder Schritt zu einem wahren Kraftakt wurde.





  Noch vor Sonnenaufgang fanden sich die Männer zusammen und nahmen die Frühmahlzeit ein. Ohne mechanische Hilfe hätte man vierzig Mann zum Heben der Geschütze gebraucht, aber so viele Helfer konnten nicht gleichzeitig an den Kanonen stehen. Daher zog man die Kanonen an starken Tauen, bisweilen über den Boden, dann wieder über schnell gezimmerte Planken. Wann immer es sich machen ließ, und wenn auch nur auf wenigen Yards, nutzte man Taljen der größten Schiffsblöcke.





  Mit Brecheisen und Muskelkraft bewegten sich die Geschütze Zoll für Zoll über das unwegsame Terrain, über Steine und durch Senken. Die Männer strengten sich so sehr an, dass die Farbe ihrer verbissenen Gesichter eine ungesunde Röte annahm.





  Zwei Mann mussten zum Kap Mortella zum Arzt gebracht werden. Hayden vermutete, dass sie sich Leistenbrüche zugezogen hatten. Ein weiterer Mann brach vor dem Mittag zusammen, krümmte sich auf dem Boden und hielt sich den Rücken. Auch ihn brachte man auf einer Trage fort.





  Trotz der harten Plackerei beklagte sich niemand. Inzwischen hatte es sich nämlich herumgesprochen, dass die Armee die Absicht hegte, bei einem erfolglosen Sturmangriff auf die französischen Stellungen den Seeleuten die Schuld zu geben – falls es der Navy nicht gelingen sollte, die Kanonen auf die Anhöhen zu schaffen. Kein Seemann wollte mit dieser Schmach leben. Da nahm ein jeder lieber Leistenbrüche oder Rückenverletzungen in Kauf.





  Nachdem sich Hayden vergewissert hatte, dass die ersten Geschütze auf dem Weg durchs Tal waren, eilte er zu der natürlichen Rampe, wo die übrigen Kanonen mit Tauen gezogen werden sollten.





  Die Böschung, die aus der Ferne sanft anzusteigen schien, erwies sich aus der Nähe als steil. Der Untergrund war zerklüfteter als befürchtet. Dennoch hatte man bei der Rampe den Vorteil, dass man auf weiten Strecken bis hinauf zur Spitze wieder Tauwerk und Blöcke als Taljen zum Einsatz bringen konnte.





  Derweil befreiten Männer die Böschung von Gestrüpp und kleinen Bäumen und diskutierten, wie sich die Geschütze nun am besten nach oben ziehen ließen. Hayden kletterte die Steigung hinauf, um zu prüfen, wie die Blöcke und Taue oben angebracht wurden. Dort traf er auf Wickham, der die Männer beaufsichtigte, die die Taue mehrfach um Felsvorsprünge schlangen.





  »Wie kommen Sie voran, Leutnant?«, fragte Hayden.





  Wickham errötete jedes Mal leicht, sobald man ihn mit »Leutnant« anredete. Er hatte den Mantel abgelegt und war mitten in der Arbeit. Das Haar klebte ihm auf der Stirn.





  »Recht gut, Sir. Ich denke, wir müssen auf das Zuggewicht achten. Besser zwanzig Zentner nacheinander als vierzig auf einmal.«





  »Wir stellen so viele Männer an die Taue, wie Platz vorhanden ist. Dann müsste es eigentlich gehen.«





  »Wie kommen Sie selbst voran, Sir?«





  »Nur sehr langsam, Wickham. Aber wenn es nicht Yard für Yard oder Fuß für Fuß geht, dann eben Zoll um Zoll. Vielleicht haben die Franzosen keinen Proviant mehr, wenn wir die Bergspitze erreichen.«





  Der junge Mann lachte. »Keine Sorge, Kapitän. Wir werden sie aus ihrer Schanze vertreiben, dessen bin ich mir sicher.«





  Kurz darauf erreichte Hayden die Stelle, die Kochler als Standort für die Geschütze vorgeschlagen hatte. Links von der Rampe verlief ein schroffer Felsgrat aus gebrochenem Gestein steil nach unten zum Strand. Dieser Grat bot zwar Schutz vor den Geschützen der Franzosen, aber die Kanonen mussten auf dem Weg zur Spitze erst noch darüber gehoben werden, und genau das, so befürchtete Hayden, könnte ihnen misslingen. Schon das Klettern an diesem Grat war schwierig.





  Hayden kam auf einmal nicht mehr weiter und wusste nicht, ob er wieder nach unten klettern könnte. Mit Händen und Füßen Halt suchend, spürte Hayden, dass seine Beine unter der Anstrengung zu zittern begannen. Seine Finger verkrampften sich. Doch er besiegte seinen Schreck und tastete mit einem Fuß nach einem Vorsprung im Gestein.





  »Verdammte Insel«, fluchte er, »die wird mich noch umbringen.«





  Endlich fand er einen schmalen Sims, kaum breiter als ein Daumen, und stützte sich ab. Nach und nach ertastete er sich weitere Möglichkeiten, Halt zu finden, und kletterte schnell wieder nach unten.





  Dann ruhte er sich einen Moment lang aus und betrachtete die Felswand. Mit einem Mal glaubte er, eine bessere Möglichkeit für den Aufstieg gefunden zu haben. Mit neuem Mut wagte er sich erneut an den Fels und zog sich bald darauf über die Kante bis ganz nach oben. Dort stieß er auf einen Offizier der Pioniere, die damit beschäftigt waren, den Untergrund für die Batterie zu ebnen. Zumindest dieser Offizier schien es für machbar zu halten, die Kanonen bis ganz nach oben zu ziehen.





  Eine Stunde später holte Hayden den anderen Geschütztross ein – früher, als er gehofft hatte.





  Das Vorwärtskommen auf diesem steinigen Ziegenpfad war eine frustrierende Angelegenheit. Plötzlich erstanden Bilder eines blutigen Gefechts vor seinem geistigen Auge: Die britische Infanterie stürmte die französischen Stellungen und geriet in einen wahren Hagel aus Trauben- und Kettengeschossen. Diese Vorstellung war für Hayden so schrecklich, dass er zusammenzuckte und seine Gedanken von den Bildfetzen wieder auf die Geschütze lenkte, die gleichgültig mit ihrer schieren Masse auf dem festgestampften Pfad lagen.





  Die Wintertage waren kurz, und schon bald sank die Sonne am Horizont in ein Bett aus Wolken und tauchte den Himmel in rote Töne. Fackeln wurden entzündet, die Männer machten sich weiter an die Arbeit. Längere Gespräche wurden immer seltener, und wenn sich die Männer unterhielten, dann nur in angespanntem, fast gereiztem Ton.





  Schließlich, gegen elf Uhr, waren die Leute so erschöpft, dass Hayden die Arbeit abbrach.





  Auf die Männer wartete ein schnell aufgeschlagenes Lager, an dessen Feuern sich die Seeleute in ihre Decken wickelten, während die Korsen Wache hielten. Hayden schlief genauso schnell ein wie seine Leute.





  Spät in der Nacht öffnete er die Augen und sah den Mond hoch am Himmel, teilweise verdeckt von Wolkenbändern, die kein helles Sternenlicht zuließen.





  Die Feuer hatten nur noch wenig Glut, und Hayden fror. Deshalb war er überhaupt wach geworden. Eine Zeit lang blieb er liegen, in der Hoffnung, ein anderer würde sich aufraffen, das Feuer zu schüren. Als sich aber niemand sonst rührte, stand Hayden auf und legte Scheite auf die Kohlenschicht. Dann wärmte er sich an der Glut, umgeben von seinen schlafenden Männern, die in ihren wollenen Decken wie in Kokons eingesponnene Raupen aussahen.





  Das frische Holz begann zu qualmen und fing schließlich zischend Feuer. Hayden harrte noch einen Moment länger aus, um seinen steifen und schmerzenden Körper zu wärmen. Es war lange her, dass er sich körperlich so ausgelaugt gefühlt hatte.





  »Sir?«





  Hayden drehte sich um und sah, dass sich einer der Kokons erhoben hatte und auf ihn zu wankte.





  »Ah, Mr Wickham, habe ich Sie geweckt?«





  »Ich glaube nicht, Sir. Ich habe nicht tief geschlafen.« Der Junge hüllte sich in seine Decke und zog sie sich enger um die Schultern.





  Hayden kannte seinen Midshipman inzwischen gut genug, um die jeweilige Stimmung des jungen Mannes einschätzen zu können. Und in dieser Nacht glaubte Hayden, eine Unsicherheit aus Wickhams Stimme herauszuhören. »Bereitet Ihnen etwas Sorgen, Mr Wickham?«





  Der Junge schwieg eine Weile und trat näher ans Feuer. »Während Ihrer Abwesenheit, Sir, habe ich mich ein paar Mal länger mit General Paoli unterhalten. Ebenso mit Sir Gilbert …« Wickham schien auf einmal nicht weitersprechen zu wollen.





  »Und diese Gespräche haben Sie beunruhigt?«





  »Ja, Sir, obwohl ich nicht zu sagen vermag, in welcher Weise.« Wieder schwieg er. »Auf lange Sicht sehe ich keinen Erfolg für dieses Unternehmen, Sir.«





  »Sie meinen den Transport der Geschütze?«, hakte Hayden verdutzt nach.





  »Nein, Sir – unsere Präsenz auf Korsika – die britische Präsenz.«





  »Wie meinen Sie das?«





  Wickham strich sich das Haar aus der Stirn, wobei er die Hand nicht aus der Decke wickelte. »Sir Gilbert ist ein kluger Mann und setzt sich ohne Zweifel mit ganzem Herzen für die Korsen ein, aber er scheint nicht zu begreifen, wie das Leben hier auf der Insel abläuft. Hier ist alles anders als in England, Sir. Die Korsen kann man nicht mit uns Engländern vergleichen. Sie bilden klar voneinander abgegrenzte Clans – und die Bande der Treue gehen weit über das Maß an Loyalität hinaus, das wir bei unseren Familien und Freunden kennen. General Paoli hat sich zwar stets bemüht, zu vermitteln, aber die Korsen töten sich schon bei Beleidigungen und zetteln Fehden an – die manchmal Generationen andauern. Wenn Mitglieder eines Clans über politischen Einfluss verfügen, weiß jeder, dass diese Leute nur den eigenen Clan bevorzugen, auf Kosten der anderen. Und niemand hat daran etwas auszusetzen. Die Vorstellung, die fähigste Person in ein Amt zu wählen, ist den Menschen hier fremd, genauso wie die Vorstellung, dass das Recht gleichmäßig bemessen wird. Leonati erzählte mir, dass ein Verwandter von ihm gefangen genommen wurde, als der General an die Macht kam. Jeder erwartete, Paoli werde diesen Mann von jeglicher Schuld freisprechen – was er nicht tat. Er ließ den Mann das Schicksal erleiden, das das Gericht für ihn bestimmt hatte. Das hatte es bis dahin noch nie gegeben. Unsere Vorstellungen von Gerechtigkeit gelten hier nicht. Paoli bindet die Clans an sich, weil er sie versteht, und dafür respektieren sie ihn. Ich weiß nicht, ob Sir Gilbert all dies begreift. Aus seiner Sicht stellt Paoli ein Hindernis dar auf dem Weg für die Erschaffung eines perfekten Staates. In dieser Hinsicht ist Sir Gilbert ein bisschen so wie unser Vollmatrose Aldrich. Er ist davon überzeugt, dass alle das vernünftig finden, was ihm als vernünftig erscheint. Vernünftig ist es auf Korsika aber nur, sich um sich selbst zu kümmern. Nur Paoli und einige andere sehen die Notwendigkeit, darüber hinauszuwachsen. Sie glauben, dass die Korsen diese Lektion lernen werden – beizeiten. Aber nicht von einem Tag auf den anderen. Ich fürchte, Sir Gilbert will in kürzester Zeit einen perfekten Zustand haben, dass er versuchen wird, General Paoli zur Seite zu drängen. Und wenn er das tut, wird er das Vertrauen der Korsen verspielen. Er kennt sich nicht mit den Clans aus, weiß nichts von der wechselvollen Geschichte der Allianzen, von der Missgunst zwischen den Clans. Es wird ihm nicht gelingen, den Streit zwischen diesen Clans zu schlichten, denn er weiß ja nicht einmal, was ursprünglich der Anlass für diesen Streit war. Wir sind hier Fremde. Es ist so, als wären wir an einen Ort gereist, an dem die Gesetze der Natur anders sind. Die Schwerkraft zieht Körper nicht nach unten, stattdessen steigen die Körper auf oder trudeln seitlich fort.«





  Hayden wollte widersprechen – denn immerhin war Sir Gilbert Elliot ein weit gereister Mann, der viele Kulturen kannte –, aber alles, was Wickham gesagt hatte, traf zu. Als habe der junge Mann Befürchtungen ausgesprochen, die Hayden teilte, aber bislang noch nicht wahrhaben wollte. Und indem Wickham diese Bedenken laut äußerte, ließ er das gegenwärtige Unternehmen als sinnlos erscheinen.





  »Wir können nur erreichen, die Franzosen zu vertreiben, Wickham. Bleibt zu hoffen, dass Paoli und Sir Gilbert ihre Differenzen beilegen.« Doch Hayden spürte, dass dieser Standpunkt, der nur auf Hoffnungen fußte, keinen großen Wert hatte, und atmete hörbar aus. »Auch Lord Hood setzt kein Vertrauen in Paoli. Er nannte ihn einmal in meinem Beisein einen alten Schurken.«





  Wickham wandte sich ihm zu, das Gesicht vom flackernden Schein des Feuers erfasst. »O nein, Sir. General Paoli ist ein sehr kluger Mann. Bei allem Respekt, aber Lord Hood und Sir Gilbert irren. Der General ist ein sehr integrer Mann und verfügt über ein breites Wissen. Es mag zwar stimmen, dass er nicht immer all seine Absichten offen legt, aber ein Leben in der Politik hat ihm einige bittere Lektionen erteilt. Verrat ist ihm nicht unbekannt.«





  »Gewiss, Wickham. Sorgen wir dafür, dass wir sein Vertrauen nicht enttäuschen. Wir vertreiben die Franzosen, wie wir es versprochen haben. Das ist unser Beitrag zu dem Handel. Wenn andere versagen, können wir wenigstens behaupten, dass wir uns an die Abmachungen gehalten haben.«





  »Aye, Sir. Wenn wir diese Geschütze auf den Bergrücken ziehen, werden die Franzosen nicht lange in ihren Batterien ausharren.«





  »In der Tat. Die Franzosen, die Korsen und die britische Armee glauben nicht, dass man Kanonen auf diese Höhe befördern kann, aber ich denke, wie werden diese Zweifler eines Besseren belehren.«





  »Das sehe ich auch so, Sir. Und dann …«, Hayden sah das Lächeln um Wickhams Mundwinkel, »… müssen wir sie auch wieder nach unten schaffen.«





  Hayden lachte leise. »Sie hätten ein Dandy in der Londoner High Society sein können, Lord Arthur, aber Sie haben sich vielleicht etwas zu vorschnell für die Navy entschieden. Unsere Aufgaben sind promethetisch, unser Lohn nicht greifbar …«





  »… und unsere Stiefel qualmen.«





  »Oh, verdammt! Schauen Sie, was wir getan haben! Im Dienst für England haben wir unsere Stiefel zum Qualmen gebracht. Was kann man noch mehr von uns verlangen, Mr Wickham? Was, frage ich?«





  Nach dieser Unterredung mit Wickham hatte Hayden kaum ein Auge zugetan, als die Männer schon geweckt wurden. Die Offiziere ließen die Mannschaften antreten, ehe man sich zur Frühmahlzeit setzte. Die Sonne hatte noch nicht viel von ihrer Leuchtkraft gezeigt, als sich die Matrosen auch schon wieder den Geschützen zuwandten und an den Tauen zu ziehen begannen.





  Hayden hatte angesichts des langsamen Vorankommens immer stärker den Eindruck, dass sie von einem Fluch belegt waren und wahrlich vor einer unlösbaren Aufgabe standen. Die Gesichter seiner Männer, mit tief liegenden Augen und verschmiert von Schweiß und Dreck, wirkten geisterhaft im Schein der Fackeln.





  Die Sonne kündigte sich mit zarten Strahlen an und beleuchtete zunächst die Unterseite einer Wolke, die tief über den östlichen Bergzügen hing. Schattierungen von Rottönen wechselten sich ab, ehe ein Lichtstrahl die Wolken über zwei Gipfeln durchbrach.





  »Ein Zeichen des Allmächtigen!«, meinte einer der Männer im Scherz.





  »Wir sollen alle nach Hause zum Tee, Jungs!«, rief ein anderer.





  Das war es, was Hayden an Seeleuten gefiel: Sie machten noch Scherze, bisweilen recht makabre, wenn jeder andere vernünftige Mensch bis ins Mark verängstigt gewesen wäre oder zu erschöpft, um noch einen Ton hervorzubringen. Aber den Matrosen gelang es immer wieder, selbst unter widrigsten Umständen bei Laune zu bleiben.





  Sowie es heller wurde, verließ Hayden den Tross und marschierte zu Wickham, der die andere Abteilung beaufsichtigte. Der erste Achtzehnpfünder, fest auf dem Schlitten verzurrt, war an dem Tau befestigt. Die Männer waren im Begriff, die Böschung hinabzugehen und sich mit ihrer ganzen Kraft in die Taue zu legen, die über die Taljen liefen.





  Wickham stand neben der Kanone, eine Pistole in der Hand.





  »Rechnen Sie mit einer Meuterei, Mr Wickham?«





  »Nein, Sir. Die Männer, die ziehen müssen, sind zu weit entfernt und hören meine Befehle nicht. Daher signalisiere ich mit Schüssen und Flaggen, Sir. Wenn ich schieße, sollen die Männer loslassen und zur Seite treten.«





  »Eine vorzügliche Idee, Leutnant. Aber geben Sie acht, dass Sie niemanden töten.«





  »In der Pistole ist keine Kugel, Sir.«





  »Das war nur ein Scherz, Wickham.«





  »Gewiss, Sir, natürlich.« Ein anderer Midshipman hob eine Fahne, worauf die Männer zu ziehen begannen und die Kanone den vorgesehenen Weg hinaufzerrten. Nach wenigen Schritten erreichte der Schlitten eine Spalte zwischen Felsen, die zu schmal war. Wickham feuerte seine Pulverladung ab. Die Männer ließen los, und der Schlitten kam zum Stillstand.





  »Wir müssen eine Brücke bauen!«, rief Wickham dem Leutnant zu, der in diesem Augenblick den Abhang hinablief.





  »Ich überlasse das dann Ihnen, Wickham«, sagte Hayden zufrieden und machte sich wieder auf den Weg zu seinem Trupp.





  Nach einem kurzen Marsch über den Bergrücken entdeckte Hayden recht bald seine eigene Crew weiter unten. Von hier oben sahen die Männer wie eine Horde Raubtiere aus, die sich um einen Kadaver drängten. Weiter links, dem Verlauf der Anhöhen folgend, konnte Hayden die korsische Miliz und die Männer von Moores 51. Regiment sehen, die dafür sorgten, dass die Franzosen in ihrer Schanze blieben und nicht die Seeleute angriffen – eine Vorstellung, die jedem der Matrosen im Nacken saß.





  Hayden erreichte seine Abteilung nach kurzem Abstieg. »Wie geht es voran?«, wandte er sich an den Bootsmann der Juno, einen stillen, kompetenten Mann namens Germain.





  »Bleiarsch hält uns dauernd auf, aber die anderen bewegen sich ganz ordentlich.«





  »Bleiarsch?«





  Der Bootsmann lachte ein wenig verlegen. »Die Jungs haben den Kanonen Namen gegeben, Sir – haben sie mit Schmutz getauft, wissen Sie? Der Achtzehnpfünder vorn heißt Swift, weil – ja, weil er immer die Nase vorn hat und gewinnen wird. Der andere Achtzehnpfünder ist Bleiarsch und die Haubitze heißt Bills Liebling, weil …« Der Bootsmann verstummte und errötete.





  »Das brauchen Sie mir nicht zu erklären«, antwortete Hayden.





  Eine Zeit lang setzte Hayden alles daran, das Vorwärtskommen zu beschleunigen, aber es nutzte nichts. Es dauerte eine Stunde, bis Bleiarsch zwanzig Yards geschafft hatte. Und bisweilen kamen die Geschütze in einer Stunde nicht mehr als zwanzig Fuß voran.





  Aber sosehr Korsika auch versuchte, Hayden und seine Crew aufzuhalten, am Ende des Tages lagen die drei Geschütze am Fuß der Böschung, über die Hayden die Last zu ziehen gedachte. Die Stimmung der Männer hatte sich aufgehellt, und vom Strand brachte man genug Grog für die durstigen Kehlen herauf. Die Crew hatte es sich mehr als verdient.





  Noch vor Einbruch der Dunkelheit machte sich Hayden erneut auf den Weg zu Wickham und dem Leutnant. Zu seiner Erleichterung sah er kurz darauf, dass der erste Achtzehnpfünder bereits oben auf dem Hang stand und nun auf die Bergspitze gehievt werden konnte. Das zweite Geschütz stand zwar auf halbem Weg der Rampe, hatte jedoch den Schlitten unter sich begraben. Hayden bahnte sich seinen Weg hinunter zu der Kanone, wo er Wickham im Kreise seiner Männer traf.





  »Mr Wickham. Ihr Geschütz scheint sich nicht mit Korsika anfreunden zu wollen.«





  »Ja, Sir. Wir wollten sie mithilfe einer Art Brücke über diese Steine dort ziehen, als die Konstruktion zusammenbrach. Aber wir kümmern uns darum.«





  Tatsächlich schleppten einige Männer bereits Bauholz die Böschung hinauf. Sobald man einen festen Untergrund für den Lastenkran gefunden hätte, würde die Kanone angehoben. Zwei Stunden lang verfolgte Hayden, wie die Crew das Geschütz auf die neue Schlittenkonstruktion hievte und dann über den steinigen Boden weiter den Hang hinaufzog.





  Schließlich war es zehn Uhr, und die Dunkelheit senkte sich über das Land.





  Aus den Schatten drang eine vertraute Stimme an Haydens Ohren. »Ich habe meinen ganzen Sold darauf verwettet, dass Sie sich in Ihren Bemühungen nicht von so etwas Unbedeutendem wie einem Berg aufhalten lassen. Und es sind ja auch nur kleine Berge, wie es aussieht.«





  Hayden sah sich plötzlich Hawthorne gegenüber, der ihn im Schein der Laterne angrinste.





  »Mr Hawthorne!«, sagte Hayden ehrlich erfreut und schüttelte dem Leutnant der Seesoldaten die Hand. »Wie kommt es, dass Sie hier sind?«





  »Sie waren wahrscheinlich zu sehr beschäftigt, dass es Ihnen gar nicht aufgefallen ist, aber Ihr Schiff liegt hinter Kap Mortella vor Anker.«





  »Die Themis?«





  »Genau die. Ich bat Mr Archer um Erlaubnis, an Land gehen zu dürfen, um meinen Wetteinsatz zu sichern. Wenn diese Geschütze übermorgen nicht auf dem Rücken eines dieser Berge sitzen, werde ich in Armut versinken – und meine Kinder mit mir.«





  »Sie haben ein breites Kreuz, Mr Hawthorne, und sind uns deshalb sehr willkommen. Wie geht es der Crew und den Offizieren? Findet sich unser neuer Leutnant zurecht?«





  »Ransome, Sir?«





  »Ransome?«





  Der Leutnant der Seesoldaten lachte. »Ja, der arme Kerl heißt William Albert Ransome. William Albert Ransome der Zweite, wie wir festgestellt haben. Abgesehen von seinem eindrucksvollen Namen scheint er ein exzellenter Offizier zu sein, wenngleich etwas exzentrisch.«





  »Exzentrisch? In welcher Weise?«





  »Er hat recht eigenartige Ansichten, Kapitän. Die Transmutation der Spezies ist eines seiner Steckenpferde. Einmal erzählte er uns beim Dinner, eines Tages würden Schiffe ohne Wind fahren und die Seemannskunst beschränke sich auf das Steuern und das Umlegen von Hebeln, doch ich bezweifle, dass das Kartenlesen und Navigieren aus der Mode kommen wird. Ein sehr sonderbarer Zeitgenosse, aber wir mögen ihn alle inzwischen. Da sind wir wie die Dorfbewohner, die auch alle irgendwie ihren Dorftrottel ins Herz geschlossen haben.«





  Hayden konnte es gar nicht abwarten, wieder einen Fuß an Deck seines Schiffes zu setzen, und kurz darauf schritten Hawthorne und er über den Strand in Richtung des Turms am Kap Mortella. Eine knappe Stunde später stiegen sie über die Bordwand der Themis an Deck, die in ruhiger See vor Anker lag.





  Der wachhabende Offizier war Gould, der Hayden mit aufrichtiger Zuneigung begrüßte – und vielleicht auch erleichtert war, dass der Kapitän wieder an Bord war. Hayden erkannte, dass sich der junge Midshipman vielleicht doch noch nicht ganz mit seiner Position an Bord arrangiert hatte und nun einfach froh war, den Offizier wiederzusehen, der ihn von Beginn an unterstützt hatte.





  Auf dem Weg zu seiner Kajüte traf Hayden auf Mr Barthe.





  »Kapitän Hayden, Sir«, begann der Master, »haben Sie Ihre Geschütze schon in Stellung bringen können?«





  »Noch nicht ganz, Mr Barthe. Ich hoffe, Sie haben nicht auch noch gewettet«, scherzte Hayden. »Sie wissen doch, wie Mrs Barthe darüber denkt.«





  Barthe, dessen Wettleidenschaft in der Vergangenheit fast seine gesamte Familie ruiniert hätte, sah mit einem Mal arg verstimmt aus und warf Hawthorne einen wütenden Blick zu. »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr Hayden«, erwiderte er ein wenig verunsichert, »ich werde nicht in alte Sünden zurückfallen. Da habe ich meine Grundsätze.«





  Hayden wurde von Unruhe befallen – vielleicht lag es daran, dass Mr Barthe gar nicht leugnete, einst ein Spieler gewesen zu sein. Aber es war nicht Haydens Absicht, den Finger in eine alte Wunde zu legen und den Master im Beisein anderer in Verlegenheit zu bringen. Denn schließlich war es Barthe gelungen, die Schulden zu begleichen, und zwar mit dem Prisengeld der letzten Fahrt. Hayden wäre zutiefst beunruhigt, wenn der Master seine Familie wieder in prekäre Lebensverhältnisse stürzen würde, ganz zu schweigen von dem Umstand, dass Glücksspiele offiziell an Bord der Schiffe Seiner Majestät verboten waren. Hawthorne, so vermutete Hayden jedenfalls, hatte bei dem Wetteinsatz wohl nur einen Scherz gemacht.





  Als Mr Archer hinzutrat, informierten er und Mr Barthe den Kapitän über alle Vorgänge der vergangenen Tage an Bord der Themis. Während sie sich unterhielten, meldete sich Griffiths vor der Kajütentür und wurde ebenfalls hereingebeten. Nachdem man sich kurz über das Lazarett ausgetauscht hatte, wurde Portwein gereicht, und die Offiziere waren alle zufrieden, wieder gemeinsam beisammensitzen zu können. Es kam Hayden in den Sinn, den Versammelten mitzuteilen, dass er sich glücklich schätzen dürfe, so ausgezeichnete Offiziere und Kameraden zu haben, worauf alle die Gläser erhoben.





  »Wir haben Ihnen noch gar nicht von unserem kürzlich abgereisten Geistlichen erzählt«, sagte Hawthorne und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.





  »Ist Mr Smosh nicht mehr da?«





  »Doch, er ist zum Glück noch an Bord, aber Dr. Worthing – aber das ist wieder eine andere Geschichte.«





  Die Männer am Tisch lachten schon jetzt und warteten darauf, dass Hawthorne weitererzählte.





  »Unser jüngst abgereister Reverend war noch keine ganze Woche auf der Majestic, als er Ärger mit seinem neuen Kapitän bekam – mit Pool. Briefe wurden an Lord Hood geschickt – sowohl von Worthing als auch von Pool selbst. Der Reverend bat den Admiral, der Kapitän der Majestic solle wegen Unfähigkeit abberufen werden, während Pool Lord Hood anflehte, er möge ihn von diesem lästigen Mann Gottes erlösen.« Hawthorne deutete auf die Decksbalken. »Das alles wissen wir von einem Freund von Ransome, der Leutnant an Bord der Majestic ist. Lord Hood hat sich jedoch geweigert, den Bitten zu entsprechen, und ließ beide Gentlemen wissen, sie sollten ihn fortan nicht mehr mit Kleinigkeiten behelligen.« Hawthornes Grinsen wurde noch breiter. »Ich bedaure nur, dass ich nicht selbst Zeuge all dieser Vorgänge sein kann, denn glauben Sie mir, es wäre mir ein Gefühl der inneren Befriedigung, die Wortwechsel zwischen Worthing und Pool verfolgen zu können.«





  »Wenn Sie das alles aus nächster Nähe verfolgen wollten, Mr Hawthorne«, schaltete sich Barthe ein, »dann wären Sie Leutnant der Seesoldaten an Bord der Majestic – und ich weiß nicht, ob Sie das mit Befriedigung erfüllen würde.«





  »Gott bewahre!«, erwiderte Hawthorne, immer noch mit einem Lächeln.





  Schweigen setzte nun ein – vielleicht gab es so viel zu berichten, dass keiner wusste, wo er anfangen sollte.





  In diesem Augenblick trat der neue Zweite Offizier ein und wurde Hayden vorgestellt. Seinem ganzen Benehmen und seiner Artikulation war sofort zu entnehmen, dass Ransome aus besseren Kreisen stammte als alle anderen an Bord der Themis – Lord Arthur einmal ausgenommen. Zwar konnte man Ransome nicht als ausgesprochen gut aussehend bezeichnen, aber mit dem kastanienbraunen Haar, der blassen Haut und den leicht schief stehenden Zähnen, die ihm ein entwaffnendes Lächeln verliehen, bot er dennoch eine nette Erscheinung.





  Nachdem er sich dem Kapitän vorgestellt hatte, betrachtete er Hayden im Schein der Lampe genauer. »Sie haben wirklich verschiedenfarbige Augen!«, platzte es aus ihm hervor, was die Männer zum Lachen brachte. Ransome schaute sich betreten in der Runde um. »Tut mir leid, Kapitän. Ich dachte, man habe mich auf den Arm genommen, als man mir sagte, Sie hätten ein blaues und ein grünes Auge.«





  »Nun, man hat Ihnen die Wahrheit gesagt. Möchten Sie auch einen Portwein mit uns trinken?«





  »Es wäre mir eine Ehre.«





  Die Konversation bei Tisch geriet ein wenig ins Stocken und schien nicht recht Fahrt aufnehmen zu wollen.





  »Ich habe gehört, Kapitän Hayden«, sagte Ransome kurz darauf, »dass Sie die Gabe haben, die Franzosen aufzuspüren und im Gefecht zu stellen.«





  Hayden musste lachen. »Jetzt hat man Ihnen aber wirklich einen Bären aufgebunden. Und um ehrlich zu sein, ich sehe es nicht gerade als Glücksfall an, in ein Gefecht zu geraten.« Hayden fragte sich, was seine Offiziere in seiner Abwesenheit noch alles über ihn erzählt haben mochten.





  »Das ist doch gar nicht Ihre wahre Einstellung«, warf Griffiths ein. »Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der bei der Aussicht auf ein Gefecht so zufrieden ist.«





  »Wir sind alle zufrieden, wenn wir das tun können, was uns ursprünglich dazu veranlasste, der Navy Seiner Majestät beizutreten«, entgegnete Hayden, »und das heißt: den Feind stellen. Aber ich glaube, die wirklich glücklichen Kapitäne sind diejenigen, die nie die Gelegenheit haben, den Feind anzugreifen. Bedenken Sie, wie selten sie dann den Familien daheim schreiben müssen, dass der Vater, der Sohn oder der Ehemann aus dem Leben geschieden ist. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich wäre, wenn ich dieser speziellen Pflicht nicht nachzukommen bräuchte.«





  »Ist es nicht seltsam«, stellte Barthe fest, »dass einige Kapitäne ständig in irgendwelche Gefechte verwickelt zu sein scheinen, während andere den ganzen Krieg hindurch nicht ein einziges feindliches Segel durch ihr Fernrohr zu Gesicht bekommen?«





  »Das kann doch nicht nur eine Frage des Zufalls sein«, sagte Ransome und schaute sich Zustimmung heischend in der Runde um.





  »Die Wahrheit ist, Leutnant«, antwortete Hayden, »ich denke, dass man es allein dem Zufall zuschreiben kann.«





  »Aber doch nicht in Ihrem Fall, Kapitän«, widersprach Hawthorne mit einem Mal in ernstem Ton. »Sie kennen den Feind besser als jeder andere, da Sie lange in Frankreich gelebt haben. Vielleicht ist Ihnen das nicht immer bewusst, aber instinktiv wissen Sie, was die Franzosen tun werden, wo sie sich aufhalten könnten. Sie wissen, was in den Köpfen der Franzosen vorgeht.«





  »Oh, Mr Hawthorne«, protestierte Hayden. »Ich weiß zwar, wo sich die Franzosen während der Mahlzeit aufhalten – nämlich am Tisch –, aber im Voraus wissen zu wollen, wo sich ein feindliches Schiff gerade aufhält, ist doch unmöglich. Man kann die Gezeiten berechnen, den Wind und die Wahrscheinlichkeit einer drohenden Gefahr, und wenn Sie dann in Ruhe nachdenken, was für Absichten der Feind haben könnte, dann wüssten Sie genauso gut Bescheid wie ich, was in den Köpfen der Franzosen vorgeht.«





  »Auch wenn Sie noch so sehr widersprechen, Kapitän«, beharrte Hawthorne, »Sie waren derjenige, der wusste, dass die französische Fregatte einem Schiff am Horizont Signale gab, während Pool und Bradley nichts ahnten – was Bradley das Leben kostete. Sie wussten, dass dort im Nebel die feindliche Fregatte und der Vierundsiebziger lauerten und wie man sie aus der Deckung locken konnte – was zur Zerstörung des Vierundsiebzigers führte. Protestieren Sie ruhig, Kapitän, wir wissen es alle besser.«





  Die anderen nickten, was Hayden beunruhigte, denn seine Offiziere schrieben ihm Fähigkeiten zu, die er nicht besaß.





  Hayden wandte sich an Ransome. »Haben Sie sich schon an das Leben an Bord der Fregatte gewöhnt? Hier ist es ein wenig anders als auf der Victory, nehme ich an?« Bei diesem offensichtlichen Themenwechsel lächelten seine alten Offiziere wissend.





  »Oh, mir gefällt es hier, Kapitän Hayden. Halten Sie es für wahrscheinlich, dass wir wieder einen neuen Einsatzbefehl erhalten?«





  »Die Absichten der Admiralität sind mir oft ein Geheimnis, Leutnant. Ich wurde hierher beordert, um die Themis zu Lord Hood zu bringen, damit er einen neuen Kommandanten für sie findet. Daher erstaunt es mich, dass er noch keinen Ersatz für mich gefunden hat.«





  »Dann stehen Sie unter dem Kommando von Lord Hood?«, fragte Ransome. »Als ich mit ihm sprach, hatte ich den Eindruck, dass dies nicht so sei …«





  »Niemand will etwas mit der Themis zu tun haben, wie mir scheint. Bisweilen fürchte ich, dass wir den ganzen Krieg über ohne Befehle und Ziele auf See kreuzen werden, gemieden von einem Admiral nach dem anderen, abgewiesen an allen Häfen.«





  Hayden hatte einen Scherz machen wollen, doch seine Worte hatten die Tischgesellschaft verstummen lassen. Ernüchterung und Verzweiflung zeichneten sich auf den Gesichtern der Offiziere ab – nur nicht bei Ransome.





  Der neue Zweite Offizier lächelte jetzt sogar vergnügt. »Nun, wenn wir keine Einsatzbefehle haben, dann können wir uns doch als Kaperfahrer betrachten.« Er rieb sich die Hände. »Stellen Sie sich die Prisen vor, die auf uns warten.«





  Damit brachte er die Runde zum Lachen, und ein Toast wurde ausgesprochen auf die Aussicht auf Kaperfahrten.





  Kurz darauf löste sich die Gesellschaft auf, aber ehe Hayden sich an Land rudern ließ, gedachte er, sich mit einigen seiner Offiziere unter vier Augen zu unterhalten, angefangen bei seinem Ersten Leutnant.





  »Was Sie sagten, ist wahr, Sir.« Archer wirkte ein wenig beunruhigt. »Lord Hood scheint keine Aufgabe für uns zu haben, obwohl er, wie ich hörte, des Öfteren an die Admiralität schrieb und um Fregatten bat. Ich erhielt die Order, hier zu ankern und Unterstützung zuzusichern – für wen, ist mir allerdings bis heute nicht klar.«





  Hayden wähnte sich in einem tiefen Fall. Im Mittelmeer gab es alle Hände voll zu tun, da war es selbstverständlich, dass Hood für eine beliebige Anzahl Fregatten Einsatzbefehle hatte. Die Themis außen vor zu lassen erschien Hayden daher mehr als seltsam.





  »Was in Lord Hoods Kopf vorgeht, vermag ich nicht zu sagen«, antwortete Hayden. »Aber bestimmt hat er in Kürze einen Auftrag für uns. Es kann gar nicht anders sein.«





  Archer schien nicht davon überzeugt zu sein, nickte jedoch hoffnungsvoll.





  Der letzte Schiffsoffizier, mit dem Hayden sprach, war der Doktor. Obwohl die südländische Sonne seine sonst so mehlweiße Haut gebräunt hatte, wirkte Griffiths immer noch gebrechlich und kränklich. Hayden befürchtete, dass der Doktor sich nicht lange genug geschont hatte und zu früh seinen Pflichten nachgekommen war.





  Als Hayden ihn nach seinem Befinden fragte, tat Griffiths jegliche Bedenken als unbegründet ab und behauptete, dass er sich erhole und Hayden sich keine Gedanken zu machen brauche. Hayden hingegen nahm sich vor, sich bei Gelegenheit bei Mr Ariss nach dem Gesundheitszustand des Schiffsarztes zu erkundigen.





  Den Zustand der Crew beschrieb Griffiths als gut. Fast jeder hatte sich voll und ganz von der Influenza erholt, und abgesehen von einer leichten Magen-Darmverstimmung, die der Besatzung im Verlauf der letzten Woche zugesetzt hatte, stufte Griffiths die Männer als gesund ein. Zu einem bestimmten Mann gab es indes noch etwas zu sagen, aber dabei ging es nicht um medizinische Belange.





  »Er legt ein lebhaftes Interesse an unseren letzten Prisen und der Höhe des zu erwartenden Prisengeldes an den Tag«, berichtete Griffiths und nahm Bezug auf den neuen Leutnant. »Wir erfuhren, dass Hood seit Wochen versuchte, ihn auf einer Fregatte unterzubringen, in der festen Überzeugung, dies wäre seiner Karriere förderlich, aber Ransome ist es stets gelungen, eine Ausrede zu finden, sodass ihm das Schicksal erspart blieb. Demzufolge war er nicht angetan von der Aussicht, an Bord der Themis zu kommen – bis er von unseren letzten Prisen erfuhr. Mir scheint, unser guter Leutnant hat eine Leidenschaft für Geld, die er kaum zu kontrollieren vermag. Letztes Jahr versuchte seine Familie, ihm eine gute Partie in den höheren Kreisen Londons zu verschaffen, aber offensichtlich war man bei diesen Bestrebungen etwas zu vorschnell, sodass sich die gute Partie dem Werben entzog. Natürlich ist Habgier nicht selten, aber vor einigen Tagen fiel mir wieder etwas ein. Haben Sie schon einmal den Namen Samuel Albert Ransome gehört? Nein? Nun, er war einst ein sehr wohlhabender Mann, aber dann führte eine zeitlich ungünstig gewählte Investition in die Südsee-Handelscompagnie zu seinem entehrenden Ruin. Kurz darauf starb er, sehr wahrscheinlich nahm er sich das Leben, auch wenn seine Familie dies dementierte. Leutnant Albert Ransome ist der Enkel jenes Unglückseligen.«





  Der Schiffsarzt rutschte auf seinem Stuhl hin und her.





  »Das ist der erste Teil der Geschichte. Seit seiner Ankunft in Korsika vor einem Tag ist Ransome sehr beschäftigt mit – einer Sache, in die er gleich mehrere Besatzungsmitglieder hineingezogen hat. Wie es scheint, geht in Kreisen der Armee das Gerücht um, ein gewisser Kapitän Hayden, ein kühner und ziemlich arroganter junger Master and Commander, habe die Offiziere wissen lassen, nur er sei in der Lage, Geschütze bis auf die Bergspitzen zu bringen, nicht aber die Armee oder die Navy. Dieses Gerücht schürte den Groll bei der Armee, was zu Wettabschlüssen mit einigen Offizieren dieses Schiffes führte. Leutnant Ransomes Verbündeter ist niemand anders als unser Master – ein unlängst geläuterter Spieler. Ich habe den Eindruck, dass Ransome dabei ist, den Groll der Armeeoffiziere anzufachen, worauf Mr Barthe ein wenig weltfremd daherkommt und eine freundschaftliche Wette vorschlägt. Ich bin sicher, dass die beiden Wetteinsätze gemacht haben, die sie nicht halten können, wenn Sie mit Ihrem Vorhaben scheitern, Kapitän.«





  »Diese elenden Narren!«, spie Hayden aus. »Gewiss ist keiner der beiden an Land gewesen, um sich die Gegend anzusehen, mit der wir zu kämpfen haben, ehe sie sich auf diesen Irrsinn einließen. Jetzt führt mein Versagen also zum Ruin von Mrs Barthe und ihren Töchtern? Ich werde Mr Barthe bei lebendigem Leibe rösten.«





  »Hoffen wir, dass diese Armeeoffiziere nicht herausfinden, dass man sie zum Narren hält, denn Mr Barthe wird gezwungen sein, die Dinge zu klären, und das wird er wahrscheinlich nicht überleben. Ich habe gehört, dass Ransome alles so arrangiert hat, dass nicht er die Wette abgeschlossen hat. Daher wird Barthe die Verantwortung allein tragen müssen.«





  »Dann sollte ich vielleicht lieber Ransome bei lebendigem Leibe rösten. Und das ist der Leutnant, den Hood mir geschickt hat? Für einen Moment dachte ich, in der Gunst des Admirals zu stehen, da er meinen Vater kannte.« Hayden schüttelte den Kopf, als müsste er sich von einer Illusion befreien. »Gerade ich hätte es besser wissen müssen.«





  Während er an Land gerudert wurde, spürte Hayden, dass sich seine Stimmung verschlechterte. Er hatte geglaubt, endlich einen Förderer in der Navy gefunden zu haben, dazu einen von hohem Rang. Doch Hood hatte ihm einen intriganten Leutnant zur Seite gestellt, der auf Kosten anderer nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht war.





  Hayden wusste, was Ehrgeiz war, und ihm war auch klar, dass jeder versuchen würde, seine materielle Situation zu verbessern, aber zu diesem Zweck würde er sich noch lange nicht dazu herablassen, Soldaten zu übervorteilen. Seine Aufgabe war ohnehin schon schwierig genug, da konnte er liebend gern auf zwei seiner Offiziere verzichten, die obendrein die Dienstvorschriften missachtet hatten.





  Ransome kümmerte ihn nicht. Sollte der Mann ruhig für seine Torheit bezahlen, aber Barthe hatte Hayden fast von Beginn an unterstützt – selbst unter dem tyrannischen Hart –, und deshalb wollte Hayden nicht, dass der Mann und dessen Angehörige in finanzielle Not gerieten – ein weiteres Mal. Zudem missfiel es ihm ungemein, dass er nun gezwungen war, einen seiner loyalsten Helfer disziplinieren zu müssen, aber er kam nicht umhin, er musste beide Offiziere maßregeln.





  Tatsächlich aber beunruhigten ihn Lord Hoods Absichten genauso sehr wie Barthes Spielsucht. In gewisser Weise fühlte sich Hayden dadurch erniedrigt, und dieses Gefühl wurde er einfach nicht los.
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  KAPITEL FÜNFZEHN





  Hayden war zur vereinbarten Stunde an Ort und Stelle und traf an der Reling der Victory auf einen Seesoldaten, der ihn unter Deck führte – und ihn dadurch von dem unangenehmen Wetter erlöste. Hayden legte das Ölzeug ab, nahm auf dem Stuhl vor der Admiralskajüte Platz und stellte sich auf längeres Warten ein.





  »Lord Hood hat noch Besuch vom General«, ließ ihn der Sekretär des Admirals wissen. »Aber ich denke, es wird nicht mehr lange dauern.«





  Hayden, der sich glücklich schätzen durfte, dass sein Gehör noch nicht nachhaltig vom Donnern der Schiffsgeschütze in Mitleidenschaft gezogen worden war, konnte die Stimme des Admirals durch die Tür hören – und obwohl Lord Hood darauf bedacht war, leise zu sprechen, merkte Hayden schnell, dass Hood nicht in sehr freundlichem Ton mit seinem Gast sprach.





  »Während der letzten drei Tage fehlte die Artillerie. Jetzt mangelt es an Ausrüstung für das Feldlager. Morgen kommen Sie mir damit, dass die Jahreszeit keinen Angriff zulässt.«





  General Dundas bemühte sich ebenfalls, nicht zu laut zu sprechen, doch es war unüberhörbar, dass er Anstoß an den Worten des Admirals nahm. »Ich werde meine Männer jedenfalls nicht ohne die erforderliche Artillerie ins Feld schicken, nur um Ihren Wunsch nach Ruhm zu befriedigen!« Sein Flüstern war wie ein Zischen, geprägt von Zorn. »Und ich entsende auch keine Truppen, solange die Versorgung mit Proviant und passender Kleidung nicht gesichert ist. Wir beeilen uns ja, aber nach dem überstürzten Rückzug aus Toulon ist alles in Unordnung geraten. Kanonen sind auf dem einen Schiff, die Infanterie auf einem anderen, die Ausrüstung – wer weiß das schon?«





  »Ich diene meinem König nicht aus persönlichen Ruhmgelüsten, Sir«, entgegnete Hood, und sein Zorn war selbst in der gedämpften Stimme unüberhörbar. »Mein Bestreben ist es, die Franzosen zu vertreiben, ehe sie die Zeit haben, ihre Stellungen zu befestigen. Wie viele Menschen sollen noch durch Verzögerungen sterben? Das frage ich mich.«





  »Mit dem Wegräumen von ein paar Möbelstücken, dem Herausnehmen der Schotten und dem Ausrennen der Kanonen ist es eben nicht getan«, wisperte Dundas mit schwelender Wut.





  »In der Tat, damit ist es nicht getan!«, gab Hood zurück. »Ich könnte meine eigenen Seeleute schneller auf diese Expedition vorbereiten als die Armeeführung.«





  »Dann schauen Sie doch, wohin Ihr impulsives Gehabe Sie gebracht hat!«





  »Was wollen Sie damit sagen, Sir?«





  »Toulon hätte nie gehalten werden können. Es grenzte an Dummheit, überhaupt daran zu glauben.«





  »Es wäre Dummheit gewesen, eine solche Chance nicht wahrzunehmen – wir bekamen die französische Flotte auf dem silbernen Tablett serviert!«





  »Eine Flotte, die größtenteils unterwegs ist und dazu in der Hand der Jakobiner!«





  Der Wortwechsel wurde noch hitziger geführt, die beiden Offiziere erhoben die Stimmen, bis Dundas plötzlich die Kajütentür aufriss, an den erschrockenen Stabsleuten des Admirals vorbeistürmte und verschwand.





  Die Tür wurde von innen leise geschlossen, und Hayden wartete weiter, da sich keiner von Hoods Mitarbeitern traute, den Besucher zu melden. Eine Stunde war verstrichen, als der Sekretär schließlich all seinen Mut zusammennahm und zaghaft an die Tür klopfte.





  Hayden wurde hereingeführt und sah, dass Lord Hood an der Heckgalerie stand und auf die unruhige See hinausblickte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er drehte sich bei Haydens Ankunft um, das Gesicht noch immer leicht gerötet vom schwelenden Zorn.





  »Kapitän Hayden«, murmelte er und starrte den jüngeren Offizier dann einen Moment lang verdutzt an, als könne er sich beim besten Willen nicht erinnern, warum er ihn hatte rufen lassen. Doch dann wurde sein Blick klarer. Hood trat an seinen Schreibtisch und nahm einige Bogen Papier zur Hand. »Ich würde gerne Ihre Meinung hierzu hören.« Er hielt seinem Besucher die Schriftstücke hin.





  Hayden entging nicht, dass Lord Hoods Hand erstaunlich ruhig blieb, obwohl der Admiral schon im fortgeschrittenen Alter war und sich vor einer Stunde furchtbar aufgeregt hatte.





  »Das stammt von Oberst Moore. Lesen Sie es aufmerksam durch. Ich möchte Sie um Ihre Beurteilung bitten.«





  Hayden nahm den Brief entgegen, besann sich einen Augenblick lang und begann zu lesen.





  Lord Hood,





  auf Geheiß Seiner Lordschaft ging ich wohlbehalten in Korsika an Land und traf dort auf General Paoli. Im Folgenden gebe ich die unterschiedlichen Instruktionen wieder, die ich von Generalleutnant Dundas erhalten habe.





  Das erste Ziel scheint die Inbesitznahme der Martello-Bucht zu sein – Hayden entging die Schreibweise nicht, und er machte sich bewusst, dass Moore ein wahrer Höfling sein konnte – um für die Sicherheit der Flotte zu sorgen. Nur so kann die Navy wirkungsvoll die Truppen unterstützen, sobald diese gelandet sind. Bei den Befestigungen, die die Bucht verteidigen, handelt es sich um einen steinernen Turm mit zwei oder drei leichten Geschützen bei Kap Martello und um einen weiteren von derselben Bauart bei Fornali.





  Das Fort von Fornali weist eine starke Batterie unmittelbar unter dem Turm auf, des Weiteren eine rückseitig offene Schanze, die erst kürzlich höher gelegen zwischen den Türmen von Martello und Fornali errichtet wurde. In Letzterem stehen vier Kanonen unterschiedlicher Kaliber. Diese Befestigungsanlagen werden von den 150 bis 200 Soldaten aus der Garnison in San Fiorenzo gehalten. Die Verteidigungsanlagen sind für die Abwehr von Schiffen konzipiert und weisen rückwärtig Höhenzüge auf. Wenn man diese Anhöhen mit Kanonen bestückt, müssen die Verteidigungsanlagen aufgegeben werden.





  Die Straße, die in die Berge führt, galt bislang als unpassierbar für schwere Geschütze. Anders verhält es sich hingegen mit leichten Kanonen und Haubitzen. Ich füge einen detaillierten Plan an, der zusammen mit General Paoli ausgearbeitet wurde. Dieser Plan beschreibt den Angriff auf die Befestigungen von Martello mit 500 Mann, die mit leichten Feldgeschützen zur nördlichen Spitze der Bucht gebracht werden. Diese Einheit marschiert dann über einen Weg, der ausgekundschaftet wurde, im Schutze der Höhenzüge zu einem Ort namens Vechiagia, der einige hundert Yards entfernt die neue Schanze und den Turm von Fornali beherrscht. Sobald diese Bucht von der Flotte gesichert wird, sieht General Paoli die Buchten von Vechia und Nonza auf der östlichen Seite des Golfes von Fiorenzo für die Landung der Truppen, des Proviants und der Ausrüstung vor.





  Direkt nach der Landung wird die Armee mit ein paar leichten Geschützen etwa eine Meile durch das Land marschieren.





  Es folgte ein detaillierter Plan zum Angriff auf die Städte Bastia und Calvi, dessen Ausführung, wie Hayden vermutete, wahrscheinlich anderen Offizieren vorbehalten war. Gegen Ende des Briefes, der lang und erstaunlich detailliert war, las Hayden, wie Moore die Korsen einschätzte – eine Einschätzung, die sich von der General Dundas’ unterschied.





  Die Franzosen und die wenigen ihnen wohlgesinnten Korsen werden von den Anhängern General Paolis, die sich selbst als Patrioten bezeichnen, auf die Stellungen beschränkt, die ich erwähnt habe. Paolis Männer sind alles in allem bewaffnet, und zwar mit Jagdflinten. Sie bringen sich ihren eigenen Proviant mit, den sie auf dem Rücken schleppen, und dienen ohne Sold. Wenn ihnen der Proviant ausgeht, kehren sie nach Hause zurück, werden aber sogleich von Kameraden ersetzt. Auch wenn es durchweg ein Kommen und Gehen gibt, bringt Paoli es auf diese Weise auf eine konstante Anzahl Anhänger, die die Kommunikation des Feindes an Land unterbinden können. General Paoli kann jederzeit eine beträchtliche Zahl Korsen befehligen, aber er glaubt, dass 2000 Mann ausreichen, um neben der Armee ein dauerhaftes Corps einzurichten. Um diese Pläne in die Tat umzusetzen, benötigt er 4000 Pfund sofort, 100 Fässer mit Pulver, die entsprechende Menge an Blei und Feuersteinen, und, wenn möglich, 1000 Musketen mit Bajonett. Paoli wird sich selbst um den Proviant kümmern und möchte lediglich, dass seine Leute gelegentlich Rationen erhalten, wenn sie getrennt von den Briten sind.





  Im Allgemeinen scheinen die Korsen ein starkes, kühnes und kriegerisches Volk zu sein. Sie sind ausgezeichnete Schützen und passen sich sehr gut dem Gelände an, in dem sie operieren müssen. Sie werden sich als besonders nützlich erweisen, wenn es darum geht, die Höhenzüge zu halten, und indem sie sich als Kundschafter betätigen, werden unsere Truppen keine unangenehmen Überraschungen erleben.





  Hayden gab Lord Hood den Brief zurück und spürte den besorgten Blick des Admirals. »Was halten Sie von Moores Plan?«





  Hayden hatte sowohl von Moore als auch von Paoli eine hohe Meinung, gleichwohl war es nicht seine Art, sich mit Einwänden zurückzuhalten.





  »Ich denke, dies ist ein exzellenter Plan, Sir, der sich problemlos umsetzen ließe, wenn sich die Situation in San Fiorenzo seit unserem letzten Aufenthalt nicht verändert hätte.«





  Hood nickte, als hätte er schon mit Haydens Bedenken gerechnet. »Es kam zu den unvermeidlichen Verzögerungen, von denen einige selbst verschuldet sind – das Wetter, das Zusammenstellen der Geschütze, die hastig in Toulon verladen wurden –, aber es hat überdies ein hohes Maß an Zögern gegeben, das sich nicht so leicht entschuldigen lässt. Was, glauben Sie, wird uns erwarten, wenn wir letzten Endes Dundas’ Truppen an Land bringen?«





  Da sich Hayden an Kochlers Behauptung erinnerte, die Navy lasse sich nie eine Gelegenheit entgehen, um den Ruf der Armee zu beschädigen, wählte er seine Worte mit Bedacht. »Die Franzosen waren sich der Anwesenheit des britischen Militärs auf der Insel bewusst, Sir, und den Grund für unser Kommen werden sie unschwer erraten haben. Mit Sicherheit werden sie all ihre Befestigungen verstärken, damit sie nicht so leicht von hinten angegriffen werden können. So hätte ich es jedenfalls getan.«





  »Dann werden wir mit diesem Plan, in den Paoli, Moore und Kochler so viel Energie investiert haben, nicht die Bucht sichern können?«





  »Nicht, wenn die Franzosen so tätig waren, wie ich es eben beschrieb. Der Plan muss ein wenig überarbeitet werden, aber ich habe absolutes Vertrauen zu Moore. Und General Paoli kennt sich in allen militärischen Angelegenheiten bestens aus – das war unser aller Eindruck.«





  »So war es auch Ihr Eindruck?« Hood schritt ein wenig auf und ab, den Kopf gesenkt, ehe er sich Hayden zuwandte. »Dieser alte Schurke könnte einer Viper die Eier abschwatzen. Nie bin ich einem Mann wie ihm begegnet. Aber Paoli befehligt die korsische Miliz – wir können nicht darauf hoffen, ohne ihn zurechtzukommen – leider. Ich sage Ihnen ganz offen, dass ich nicht viel Vertrauen zu diesen Armeeoffizieren habe, geschweige denn zu Paoli. Wenn wir erleben möchten, dass die Franzosen von Korsika vertrieben werden – noch zu unseren Lebzeiten wohlgemerkt –, dann werden wir, die Navy, in die Schlacht ziehen müssen – je eher, desto besser.«





  Hayden war zufrieden, als er sah, mit wie viel Eifer und Ordnung das Vorhaben in Angriff genommen wurde. Die Boote der Schiffe brachten Soldaten, Proviant, Geschütze und Ausrüstung zur Küste. Der leichte Wellengang ermöglichte eine sichere Landung. Tragbare Lastenkräne wurden am Strand errichtet, um die Geschütze aus den Booten zu hieven und gleich auf Fuhrwerke zu verladen. Den weichen, sandigen Untergrund hatte man schnell mit Faschinen ausgelegt, damit die Wagen nicht stecken blieben.





  Die Royals sowie das 25. und 51. Regiment unterstanden alle dem Kommando von Oberst John Moore, der sich Mühe gab, jedes Boot bei der Landung abzupassen, um die Ladung zu den jeweils vorgesehenen Strandabschnitten zu delegieren. Insgesamt siebenhundert Mann – darunter 120 Seeleute unter Haydens Kommando – formierten sich in geordneten Kompanien.





  Die helle mediterrane Sonne beleuchtete das Treiben, während weiter östlich eine Wolkenbank ihre Regenschleier auf die grünen Hänge der Berge fallen ließ.





  Drei Wochen waren vergangen, seitdem Hayden zusammen mit Moore von Korsika zurückgekehrt war, um Hood und Dundas Bericht zu erstatten. Hayden war verblüfft. Ein Angriff von der Seeseite hätte sich, wenn nötig, binnen Stunden vorbereiten lassen, obwohl man einräumen musste, dass die Kriegsschiffe der Royal Navy stets in kürzester Zeit klar zum Gefecht machen konnten. Die Armee verfügte eben nicht über Kriegsfahrzeuge für jede Brigade – in diesem Punkt hatte Dundas recht.





  Aus dem geordneten Chaos am Strand löste sich die Gestalt Major Kochlers, der das Treiben nicht mit der gleichen Zufriedenheit wie Hayden zu verfolgen schien. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er da und betrachtete das Geschehen mit ernster, wenn nicht gar mürrischer Miene. Aus den Augenwinkeln nahm er Hayden wahr.





  »Können wir nicht die Truppen an einer Stelle und die Ausrüstung an einer anderen absetzen? Mir wäre es lieber, wenn die Männer, die zum Entladen der Geschütze abgestellt sind, nicht dauernd über die Männer stolpern würden, die den Proviant verstauen.«





  Hayden versuchte, ruhig weiter zu atmen, was ihm nicht sonderlich gut gelang. »Das trifft nur auf ein einziges Boot zu«, erklärte er und deutete auf eine Barkasse, die auf den Sand gezogen wurde. »Alle anderen sind bei den vorgesehenen Stellen an Land gegangen.« Es ärgerte Hayden, dass seine Bemühungen kritisiert wurden. Musste Kochler denn auch ausgerechnet in dem Augenblick auftauchen, als ein einzelnes Boot abseits der vorgesehenen Stelle an Land ging?





  Kochler schien von Haydens Erklärungsversuch nicht überzeugt zu sein, entfernte sich ein paar Schritte, beobachtete die Landung aber weiterhin mit offenkundiger Missbilligung.





  Da Hayden sich vorgenommen hatte, Moores Beispiel zu folgen und die Zusammenarbeit mit allen Offizieren der Armee zu suchen, sagte er: »Ich hörte, dass Sie noch in Kontakt zu General Paoli stehen?«





  Einen Moment lang schwieg Kochler, ehe er sich zu einer Antwort bemüßigt sah. »Ich bin eben erst zurückgekehrt – und habe Ihren Mr Wickham mitgebracht.« Der Offizier schaute sich um und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß gar nicht, wo er jetzt ist.« Hayden dachte schon, der Major sei in längeres Schweigen verfallen, als Kochler hinzufügte: »Sind Sie bereit, unsere Geschütze auf die Anhöhen zu schaffen?«





  »In jeder Tasche eins, Sir.«





  Kochler wandte sich ihm zu und sah Hayden mit undurchdringlicher Miene an. »Was das für Taschen sein müssen, Kapitän.« Mit diesen Worten marschierte er den Strand hinunter.





  »Ah, da sind Sie ja, Wickham.« Hayden entdeckte den jungen Mann, der gerade Seeleuten Platz machte, die damit beschäftigt waren, Achtzehnpfünder-Kugeln an Land zu bringen. »Wie war der Jagdausflug mit dem General?«





  Wickham schien froh zu sein, Hayden wiederzusehen, und setzte sein jungenhaftes Lächeln auf. »Alles verlief bestens, Sir. Ich werde immer dankbar sein, dass ich die Gelegenheit hatte, so viel Zeit in Gesellschaft dieses großen Mannes verbringen zu dürfen.«





  »Nun, Ihr Jagdurlaub ist jetzt beendet. Ich übertrage Ihnen die Aufsicht beim Entladen des Pulvers. Aber jagen Sie sich nicht selbst in die Luft! Da doch alle eine so hohe Meinung von Ihnen haben.«





  »Aye, Sir«, erwiderte der Midshipman und unterdrückte ein Lächeln. »Wenn der Charakter eines Mannes einmal zerstört wurde, ist es fast unmöglich, ihn wiederherzustellen.«





  Obwohl sich beide Dienste redlich bemühten, im Zeitplan zu bleiben, dauerte es fast den ganzen Tag, bis die Männer samt Ausrüstung an Land waren. Ein frustrierter Oberst Moore gab den Befehl, das Nachtlager aufzuschlagen. In Ermangelung an Zelten – man hatte sie entweder in Toulon zurücklassen müssen oder schlichtweg noch nicht gefunden –, schliefen die Männer im Freien, was niemanden störte, da der Abend eher mild war.





  Hayden aß mit den Armeeoffizieren zu Abend und setzte sich später zu den Herren ans Feuer. Er nippte an dem Portwein und verfluchte insgeheim den Rauch, der ihm bei wechselnden Winden dauernd ins Gesicht wehte.





  »Wir sind zumindest an Land und können im Morgengrauen losmarschieren«, stellte Moore fest. Hayden war schon vorher aufgefallen, dass der Mann nie lange den Mut sinken ließ und immer etwas fand, das seine Stimmung wieder aufhellte.





  Hayden entschuldigte sich, da er sich um eine Angelegenheit kümmern musste, und als er zum Feuer zurückkehrte, hörte er die Armeeoffiziere leise sprechen.





  »Hat der General unserem Plan seine volle Unterstützung zugesagt?«, fragte Kochler seine Kameraden möglichst leise, doch in der Stille der Nacht drangen die Worte bis zu Haydens Ohren.





  Holz knackte in der Glut, Funken sprühten zum kalten Sternenlicht hinauf. Hayden erkannte, dass ihn bislang keiner der Männer am Feuer bemerkt hatte, und war im Begriff, sich durch ein Geräusch anzukündigen, doch dann blieb er stehen, obwohl er wusste, dass dies an ungebührliches Benehmen grenzte.





  Im Schein des Feuers hob Moore einen Stock auf und schob einige der brennenden Holzscheite zurecht. Seine Miene war im unsteten Licht sehr nachdenklich. »Das dachte ich, bis zuletzt«, erwiderte er und senkte die Stimme. »Aber gestern Nacht und heute früh musste ich ihn geradezu dazu drängen, die Truppen an Land zu bringen, da er immer wieder Ausflüchte erfand, die Sache zu verzögern. Das Wetter sei angeblich nicht günstig, der Plan müsse überarbeitet werden, sei man sich überhaupt der Stärke des Feindes bewusst?« Er schüttelte den Kopf. »Aber jetzt sind wir hier an Land. Hoffen wir daher, dass wir unser Vorhaben schnell in die Tat umsetzen können.«





  Hayden gewann den Eindruck, dass Kochler bei Moores Worten mehr als besorgt aussah. Tatsächlich zeichnete sich auch auf Moores Gesicht eine tiefe Sorge ab. So gern er es auch gewollt hätte, aber Hayden traute sich nicht, von dem Gespräch zwischen dem Admiral und dem General der Armee zu erzählen, das er zwangsläufig vor der Kajütentür belauscht hatte. Es stellte ihn hingegen zufrieden, dass sowohl Moore als auch Kochler Hoods Einschätzung von Dundas zu teilen schienen.





  Als Hayden sich dann zu seinem Schlafplatz aufmachte, wurde ihm bewusst, dass Moore seine Hilfe nötiger denn je hatte. General Dundas hätte seinen Oberst in allen Belangen unterstützen müssen, was er nicht tat. Stattdessen schien er Moores Bestrebungen zu konterkarieren.





  Im Morgengrauen marschierten Moore und Kochler mit den Royals, dem 25. und dem 51. Regiment, voraus, sodass es Hayden oblag, für den Transport der Geschütze zu sorgen.





  Der Weg, den die Männer der Navy nun nahmen – mithilfe der ortskundigen Korsen –, war nicht mehr als ein Ziegenpfad, der sich durch die Landschaft aus Felsblöcken und knorrigen Bäumen schlängelte. An keiner Stelle war der Weg breit genug, um die Kanonen auf Karren zu transportieren, sodass sich Hayden genötigt sah, seinen Zimmerleuten aufzutragen, schmale Schlitten zu bauen, die dann von Menschenkraft gezogen werden mussten. Gleichzeitig nutzte man die Hebelkraft stabiler Spaken, damit die Last Schritt für Schritt vorankam.





  Der Pfad war so verschlungen, dass immer nur ein paar Mann an den Tauen ziehen konnten. Selten konnte man Taljen zum Einsatz bringen, doch hin und wieder schlang man Seile um einen Felsblock und orderte mehr Männer an die schräg weglaufenden Taue, wodurch die kräftezehrende Angelegenheit zumindest kurzzeitig etwas leichter wurde. Einige Männer gingen voraus und schlugen den Weg mit Äxten frei, füllten Senken mit Erde und versuchten, weitere Unebenheiten auszugleichen.





  Hayden pendelte zwischen den verschiedenen Gruppen hin und her, gab Befehle und beriet sich bei schwierigen Fragen mit seinen Offizieren, um zu einer Lösung zu finden. Ständig ging ihm durch den Kopf, dass er sich um jeden Preis bewähren wollte, damit der Ruf der Navy keinen Schaden nahm, aber Korsika scherte sich nicht um die Reputation der Navy und legte Hayden buchstäblich Steine in den Weg.





  Wann immer der Pfad so schmal wurde, dass nicht einmal mehr die Schlitten zwischen den Felsen hindurch passten, bediente man sich der Faschinen, um Rampen zu formen.





  Hayden nahm selbst ein Brecheisen zur Hand und setzte die Spitze unter dem Schlitten an. »Eins, zwei, drei – hebt an!« Das Geschütz rückte drei Zoll vor. »Noch einmal!«





  Während sich die Männer an der Kanone zu schaffen machten, brach sich der ferne Donner eines Geschützes an den Felswänden. Kurz darauf waren weitere Salven zu hören.





  »Schiffsgeschütze«, sagte einer der Männer. »Sie greifen den Turm von Martello an, schätze ich.«





  Wickham schaute zu Hayden hinüber, die unausgesprochene Frage auf den Lippen.





  »Ich denke, er hat recht. Aber das hat uns nicht zu kümmern. Wir müssen unsere Aufgabe hier erledigen.«





  Später am Nachmittag erhielt Hayden eine Botschaft von Moore, mit der Bitte, zu den Offizieren der Vorhut aufzuschließen. Hayden übergab das Kommando über den Transport der Geschütze Wickham und einem weiteren Leutnant, nahm seine Muskete und sein Marschgepäck und beeilte sich, den Oberst zu finden.





  Der Oberst hielt sich indes nicht bei seinen Männern auf, die wie verabredet ihr Lager unweit des Mont Rivinco aufgeschlagen hatten. Stattdessen führte man Hayden zu einer Anhöhe in der Nähe, wo Moore und Kochler mit ihren Ferngläsern die französischen Stellungen an der Fornali-Bucht absuchten.





  Doch Haydens Blick fiel nicht sofort auf die beiden Offiziere, denn die Bucht unmittelbar vor dem Steinturm von Kap Mortella erregte seine Aufmerksamkeit.





  Dort unten lagen ein Vierundsiebziger und eine Fregatte – die Fortitude und die Juno, wie Hayden glaubte – vor Anker und bestrichen den Festungsturm mit Breitseiten. Das Gegenfeuer des Turms kam in größeren Abständen. Aus dieser Entfernung konnte Hayden noch keine Schäden an der französischen Festung ausmachen, und die Schiffe waren derart in Rauchschwaden gehüllt, dass man schlecht auf ihren Zustand schließen konnte. Einen Moment lang beobachtete Hayden noch das Drama dort in der Ferne, ehe er seine Aufmerksamkeit dem Geschehen unmittelbar unterhalb der Anhöhe widmete.





  Hayden brauchte nicht durch ein Glas zu schauen, um sofort zu begreifen, dass die Bedenken, die er in Gegenwart Lord Hoods geäußert hatte, absolut berechtigt waren. Denn die Franzosen hatten im Verlauf der letzten drei Wochen nicht untätig herumgesessen. Sämtliche Befestigungsanlagen waren vergrößert und verstärkt worden. Der kleine Turm über der Fornali-Bucht wies neue Schießscharten auf und war um eine Batterie etwas weiter darunter erweitert worden.





  Hayden, der nun durch sein Fernglas spähte, glaubte, einen Mörser und weitere neue Geschütze erkennen zu können. Am meisten hatte sich indes die Konventsschanze verändert, die auf der anderen Seite der Bucht errichtet worden war. Sie war nun auch gegen Angriffe vom Landesinnern geschützt und besser bewaffnet. Selbst jetzt noch, unter den Augen der britischen Offiziere, waren Männer dort hinten bei der Arbeit.





  Moore grüßte Hayden mit knappen Worten und sagte ansonsten nichts. Sein Kiefer war verspannt, seine ganze Haltung wirkte steif. Hayden betrachtete die Arbeiten dort unten erneut durch das Fernglas und nahm sich Zeit. Die Ernüchterung, die er nun angesichts der neuen Umstände verspürte, wuchs von Minute zu Minute. Es konnte ihn auch nicht zufriedenstellen, dass er letzten Endes recht behalten hatte.





  Der sorgfältig ausgearbeitete Plan war hinfällig geworden, da zu viel Zeit bei den Vorbereitungen des Angriffs verstrichen war und die Franzosen all ihre Energie auf die Verteidigung verwendet hatten. Das Verlangen, böse Worte über Dundas zu verlieren, war fast unwiderstehlich.





  Hayden ließ das Glas nun sinken und wandte sich an Moore. »Ich muss mich in dieser Angelegenheit auf Ihre Meinung verlassen, denn der Krieg an Land fällt nicht in mein Ressort. Aber mir scheint, dass unsere Pläne nicht mehr greifen, habe ich recht?«





  Moore nickte. »Absolut korrekt. Diese Stellungen sind zu stark für unsere kleinen Einheiten, die Haubitze und den Sechspfünder. Was denken Sie, Kochler?«





  Der Major setzte sich auf einen Stein und holte seine Feldflasche hervor. »Ich könnte jetzt diese Franzmänner verfluchen, aber natürlich müssen wir die Schuld allein bei uns suchen.« Frustriert schaute er zu Moore auf, und Unmut, sogar Zorn, sprach aus jeder seiner Gesten. »Wir bräuchten jetzt unsere gesamte Schlagkraft, aber wie wir das bewerkstelligen wollen, vermag ich auch nicht zu sagen.«





  »Ich werde General Dundas schreiben und ihn über die neue Situation informieren.«





  »Es wäre sicher das Beste, wenn er an Land käme, um sich die französischen Stellungen selbst anzusehen, wenn man ihn dazu überreden könnte«, antwortete Kochler und machte keinen Hehl aus seinem Verdruss. »Vielleicht würde das seinem Tatendrang etwas mehr Feuer verleihen.«





  »Ich werde ihm diesen Vorschlag mit Nachdruck unterbreiten. Unser Proviant wird unter diesen Voraussetzungen nicht ausreichen, daher müssen wir mehr Nahrung an Land schaffen.«





  »Ich kümmere mich darum«, kam es knapp von Kochler.





  Moore wandte sich nun an Hayden. »Es wird nicht mehr nötig sein, die Geschütze nach vorn zu bringen. Sie werden uns nichts nützen.«





  »Soll ich veranlassen, dass sie zurück zum Strand gebracht werden?«





  »Ich fürchte, die Antwort lautet Ja. Wir danken Ihnen dennoch für Ihre Bemühungen, Hayden.«





  Ehe sich Hayden jedoch wieder auf den Weg zurück zu den Geschütztransporten machte, richtete er die Linse seines Fernrohrs auf den Festungsturm und die beiden britischen Schiffe. Dahinter konnte er die anderen vor Anker liegenden Schiffe ausmachen, die immer noch damit beschäftigt waren, Soldaten und Ausrüstung an Land zu bringen. Viel lieber wäre er an Bord eines dieser Kriegsschiffe gewesen und hätte das Feuer auf den Turm eröffnet, aber er rief sich in Erinnerung, dass er zumindest eine Stellung hatte. Das war nicht allen Seeoffizieren beschieden.





  Hayden marschierte durch das schroffe Gelände zurück zu seinen Männern und überlegte, warum Dundas sich erst bitten lassen musste, an Land zu kommen. Da er mit den Traditionen und Pflichten der Navy vertraut war, erschien ihm dieses Widerstreben merkwürdig. Gewiss waren Moore und Kochler fähige Befehlshaber, aber sobald Flotten ins Gefecht eingriffen, reihten sich die Admiräle mit ihren Flaggschiffen in die Formation ein und standen mit ihren Offizieren gemeinsam auf dem Quarterdeck.





  Den Rest des Tages verbrachte man damit, die »verfluchten« Kanonen zurück zum Strand zu zerren, was Hayden und seine Seeleute nach Mitternacht zum Abschluss brachten. Die meisten Matrosen fielen kraftlos in den Sand und schliefen augenblicklich ein. Selbst Hayden war wie gelähmt nach all diesen Strapazen und wachte erst auf, als die Sonne am Himmel stand und sich der Donner von Kanonen in der Ferne in seine Träume drängte.





  Sich auf einem Ellbogen abstützend, rieb er sich die Augen mit sandigen Fingern und fluchte, da sein rechtes Auge heftig zu tränen begann.





  Die Armee war in Bewegung, das Essen wurde zubereitet und ordentlich eingenommen. Bei seinen eigenen Leuten ging es weniger gesittet zu – ein zu Tode erschöpfter, abgerissen aussehender Haufen war es, um ehrlich zu sein –, aber auch die Matrosen mussten antreten und fanden sich für die Frühmahlzeit in ihren alten Backschaften zusammen.





  Derweil sorgten die Leutnants und Midshipmen für Ordnung, um ein Chaos zu verhindern. Allerdings war das Durcheinander nicht so schlimm, wie man hätte befürchten können, denn an Land wirkten die Seeleute ein wenig desorientiert, da sie ihre gewohnte Routine an Bord vermissten.





  »Es gibt Neuigkeiten, Sir«, sagte Wickham und brachte eine Tasse mit einer trüben schwarzen Flüssigkeit mit, die entfernt nach Kaffee roch. »Die Fortitude und die Juno waren gezwungen, abzudrehen, Sir. Auf der Fortitude brach aufgrund des Beschusses mit erhitzten Kugeln Feuer aus, in dem sechzig Mann ihr Leben ließen. Die Juno wurde nicht so arg beschädigt, musste sich aber auch in Sicherheit bringen. An dem Festungsturm entstand, wie es scheint, nur geringer Schaden.« Wickham nahm auf einem kleinen Schemel Platz. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass die einen Ofen zum Erhitzen der Kugeln haben, Sir. Das war vorher nicht so.«





  »Fest steht, dass die Franzosen diesmal besser vorbereitet waren«, antwortete Hayden und schaute sich im Kreis der Soldaten um, enttäuscht, dass die Navy versagt hatte. Dann probierte er den Kaffee, der bitterer schmeckte, als er es für möglich gehalten hatte.





  Nach einem spartanischen Frühstück griff Hayden nach seinem Fernrohr und eilte einen nahe gelegenen Hügel hinauf, um die französischen Stellungen zu inspizieren. Wie nicht anders zu erwarten, traf er auf der Anhöhe auch Moore und Kochler im Kreise ihres Offiziersstabs, die alle den Turm von Mortella vor ihren Linsen hatten. Rauch stieg von der leichten Erhebung jenseits des Festungsturms auf, und ein Stück des Putzes oder Steine wurde aus der Festung gerissen.





  »Die haben eine Batterie an der Küste errichtet«, sagte Hayden und erkannte etwas zu spät, dass er nur das aussprach, was ohnehin schon jeder wusste.





  »Ja«, sagte Moore, halb zu ihm gewandt, »leider ohne Wirkung. Wir haben vielleicht einen Vorteil. Selbst wenn unsere Geschütze kaum großen Schaden anrichten, so können die Franzosen zumindest nicht mit ihren Kanonen auf unsere Stellungen dort unten feuern. Ein kleiner Trost.«





  »Ist General Dundas inzwischen bereit, an Land zu kommen?«, erkundigte sich Hayden.





  »Wir hoffen, dass er heute Morgen kommt«, erwiderte Kochler. »Wenn wir Ihnen eine Stellung gleich hier in der Nähe zeigen, Kapitän Hayden, könnten Sie uns dann Ihre aufrichtige Meinung sagen, ob Sie glauben, dass große Geschütze bis hierher geschafft werden könnten?«





  »Von wie großen Geschützen reden wir hier?«, fragte Hayden zurück.





  »Von Achtzehnpfündern.«





  Hayden war verblüfft. »Sie meinen, Achtzehnpfünder der Navy?«





  »Die Armee hat keine Geschütze dieser Größe, Kapitän«, teilte Kochler ihm mit.





  »Es war schon kaum zu schaffen, einen Sechspfünder und eine Haubitze durch diese gottverlassene Landschaft zu ziehen.« Schon die Vorstellung, Achtzehnpfünder bis zum Fuße des Hügels zu schaffen, erschien Hayden absurd, ganz zu schweigen von der Idee, die Geschütze bis ganz nach oben zu transportieren: eine Kanone wog 40 Zentner! Doch Haydens Stolz überlagerte die anfänglichen Bedenken. »Aber versuchen wir es, warum auch nicht?«





  Die von Kochler angesprochene Stelle lag zwar nicht weit entfernt, doch in der schroffen Gegend kamen sie nur langsam voran. Es dauerte eine Weile, bis sie eine halbe Meile hinter sich gelassen hatten. Schließlich erreichten sie einen Felsvorsprung aus braun-grauem Stein, der wie geschaffen für eine Geschützbatterie war.





  »Das wäre perfekt«, sagte Moore halblaut.





  Seit dem Transport der kleineren Geschütze über den Pfad jenseits des Grats wusste Hayden aus eigener Erfahrung, dass die landwärts gelegenen Hänge dieser Hügel steil waren. Schon ein Mann ohne Gepäck musste sich auf einen anstrengenden Aufstieg gefasst machen, wie sollte man da Geschütze nach oben transportieren, von denen jedes 4000 Pfund wog? Fest stand allerdings auch, dass die Franzosen gewiss recht schnell sowohl die Konventsschanze als auch die Batterie von Fornali aufgeben würden, sobald man die feindlichen Stellungen von diesem Felsvorsprung aus unter Dauerbeschuss nähme. Die feindlichen Geschütze würden sich kaum auf die Achtzehnpfünder einstellen können, doch selbst wenn dies gelingen sollte, wäre die Feuerkraft der britischen Kanonen verheerend.





  Moore beobachtete die Schanze durch sein Fernrohr. »Achthundert Yards«, verkündete er. »Sind Sie da mit mir einer Meinung, Hayden?«





  »Auf eine halbe Kabellänge, ja.«





  Hayden wendete den Blick von der Bucht von San Fiorenzo und schritt einige Yards über den Bergkamm. Nachdem er ein wenig in Richtung Norden gegangen war, erreichte er einen Felssporn, von dem aus er den größeren Teil des Bergrückens überschauen konnte. Die Landschaft auf dieser Seite der Bucht hatte ein einheitliches Gepräge – grau-brauner, von Flechten überzogener Fels, so weit das Auge reichte, hier und da aus dem Berghang gebrochen, sodass überall Blöcke verstreut lagen. Die spärliche Flora bestand aus niedrig wachsenden Myrten und verkrüppelten Erdbeerbäumen.





  Es war nicht verwunderlich, dass die Franzosen, und die Genuesen vor ihnen, sich fast ganz aus der inneren Bergwelt und der Westküste zurückgezogen und sie den Einheimischen überlassen hatten, die sich fortan selbst regierten. Truppen durch so ein schwieriges Terrain zu schicken war fast undenkbar, zumal man überall in einen Hinterhalt geraten konnte.





  In gewisser Hinsicht wäre es besser gewesen, wenn die Hänge steiler gewesen wären. Denn dann hätte man die Geschütze an starken Trossen nach oben hieven können, wie es die Seeleute tags zuvor an einem kleinen Felsvorsprung demonstriert hatten. Doch dieser Felshang ließ das nicht zu, da die Trossen immer durchhängen würden und keine Zugkraft aufbauten.





  »Was denken Sie, Hayden?«, fragte Moore und trat ebenfalls auf den Felssporn, auf dem Hayden in der Hocke saß.





  Hayden deutete vage nach unten. »Dort, weiter nach links, ist eine breite Schlucht, die nicht sehr tief ist. Können Sie sie sehen? Vielleicht ist Schlucht nicht die richtige Bezeichnung. Jedenfalls ist es die einzige Stelle, die nicht unüberwindbar aussieht. Ich werde einmal nach unten steigen und mir das anschauen.« Er drehte sich zu Moore um. »Kann man es auch ohne Kanonen schaffen?«





  Moore sah nachdenklich aus. »Haben Sie schon einmal gesehen, welche Wirkung Traubengeschosse auf kurze Distanz haben?«





  »Gewiss.«





  »Dann wissen Sie ja auch, wie hoch die Verluste wären. Selbst dann bin ich mir nicht sicher, ob wir die französischen Stellungen einnehmen könnten.«





  Hayden nickte. »Lassen Sie mich nach unten klettern. Wenn es sich mit Menschenkraft bewerkstelligen lässt, dann werde ich es versuchen.«





  Moore deutete eine kleine Verbeugung an. »Ich danke Ihnen, Kapitän. Lord Hood hat mit Ihnen eine gute Wahl getroffen. Ich werde mit dem General sprechen.«





  Nun auf sich gestellt, kletterte Hayden den Abhang hinab. Zu seiner Rechten und Linken war das Terrain unpassierbar. Es stand außer Frage, eine 4000 Pfund schwere Kanone zu transportieren. Die Kraft der Männer würde nicht ausreichen, zumal immer die Gefahr bestand, dass das Geschütz wegrutschte.





  Er kletterte den Hang der Schlucht hinunter und untersuchte das Gelände. Die Senke mochte dreißig Yards breit sein – und obwohl sie spärlich bewachsen war, hielt er sie nicht für unpassierbarer als andere Stellen Korsikas, die er gesehen hatte. Obwohl Hayden nicht wusste, wie das Gestein hieß, aus dem diese Berge bestanden, war es über die Jahrhunderte hinweg erodiert und wies scharfe Kanten auf. Einen Moment lang stand er da und schaute hinauf zu dem Abhang. Ihm sank das Herz.





  »Verflucht seien diese Berge«, schimpfte er. »Warum müssen diese Armeeleute auch auf Kanonen bestehen?«





  Er setzte seinen Abstieg fort, der bereits ohne Gepäck gefährlich war. Immer wieder war er gezwungen, mit Hand und Fuß Halt zu suchen. Die Vegetation war so fest verwurzelt, dass er sich an Zweigen festhalten konnte.





  Als er die Sohle der kleinen Schlucht erreichte, drehte er sich um und blickte den unwirtlichen Hang hinauf. Auf halbem Weg nach unten suchte Moore Halt an den Felsen und achtete auf jeden Tritt. Eine Viertelstunde später hatte er Hayden erreicht, der auf einem Fels saß und die Berglandschaft mit dem Fernglas absuchte.





  »Wie lautet Ihre Meinung, Kapitän?«, fragte Moore. »Ist es überhaupt machbar?«





  »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Oberst, ich glaube nicht, dass wir es schaffen.« Hayden nahm den Hut vom Kopf und tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. »Aber ich bin bereit, den Versuch zu wagen, selbst wenn ich an dem Ergebnis zweifle.«





  Moore setzte sich neben ihn und ließ den Blick über die Felswände gleiten.





  »Es muss einen Grund geben, warum die Franzosen nicht die Hügel besetzt haben«, stellte Hayden fest. »Außerdem sicherten sie ihre Befestigungen nicht gegen Angriffe aus dieser Richtung ab. Denn sie sind davon überzeugt, dass es unmöglich ist, Geschütze auf diese Höhe zu transportieren.«





  Moore bedachte Hayden mit einem sehr ernsten Blick. »Ich hoffe, Sie können den Feind vom Gegenteil überzeugen, Kapitän. Mit den Geschützen schone ich das Leben meiner Männer, und dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.«





  »Glauben Sie mir, Moore, ich kenne meine Männer. Eher brechen sie sich den Rücken, als dass sie aufgeben.«





  Moore bedankte sich erneut mit einer kleinen Verbeugung in Haydens Richtung. »Machen wir uns auf die Suche nach Kochler. Er meint, es gibt noch eine zweite Stellung für die Geschütze – nicht so perfekt wie der Vorsprung dort oben, da sie weiter entfernt liegt, dafür aber besser zugänglich ist.«





  »Ich würde gern noch einmal diesen Hang hier inspizieren. Ich schätze, dass ich beim Aufstieg auf noch mehr Hindernisse stoße als beim Abstieg.«





  »Ich komme mit Ihnen und biete Ihnen gern meine Hilfe an.«





  Der Aufstieg war alles andere als ermutigend, jeder Yard erwies sich als noch schwieriger als beim Hinunterklettern. Als die beiden Offiziere oben ankamen, hatte Hayden den Eindruck, dass er zu optimistisch gewesen war. Erfolg würde ihnen nur ein Wunder bringen.





  Daraufhin folgten sie dem Verlauf des Bergkamms und hielten auf Kochler zu, der in der Ferne zu sehen war – ein Rotrock vor einer staubigen grauen Landschaft.





  »Diese Gegend ist so zerklüftet«, sagte Moore, »dass wir schon Schwierigkeiten haben werden, unsere Soldaten schnell und geordnet voranzubringen. Aber wie sollen wir einen Überraschungsangriff wagen, wenn die Truppen nur mühsam vorankommen?«





  »Mir ist aufgefallen, dass sich die Korsen den landschaftlichen Gegebenheiten besser anpassen als wir«, antwortete Hayden und fragte sich, ob das nun wirklich stimmte oder eine Fehleinschätzung war.





  »Ist mir auch schon aufgefallen«, stimmte Moore zu. »Ich werde mit den Korsen sprechen, um herauszufinden, wie sie das machen. Denn ihre Ratschläge könnten uns bei unserem Vorhaben von großer Hilfe sein.«





  Auf einer zerklüfteten Anhöhe holten sie Kochler ein. Er blickte hinab ins Tal, wo ein Bachlauf in einen kleinen Sumpf mündete, den ein sandiger Strandabschnitt vom Meer trennte.





  Moore deutete auf die Böschung weiter unten. »Das wäre fast eine natürliche Rampe für uns.«





  Kochler nickte nachdenklich. »Das dachte ich auch eben.« Er drehte sich um und betrachtete die Befestigungen rund um die Fornali-Bucht. »Bestimmt sind wir nicht weiter als 1000 Yards entfernt, und bei dieser Höhe in Schussweite der Achtzehnpfünder.«





  »Sehen Sie das auch so?«, wandte Moore sich an Hayden.





  Die Entfernung war schwer abzuschätzen – Hayden konnte das besser auf offener See –, doch er glaubte, dass Kochler mit seiner Vermutung recht hatte.





  »Ja, 1000 Yards, weniger bestimmt nicht.«





  Moores Blick wanderte zurück zu der Böschung weiter unten – ein grünes Dreieck von Vegetation reichte weit von dem Sumpf herauf. Weiter rechts schloss sich ein schroffer Grat an. »Wenn man Geschütze bis zu dieser Höhe zieht, dann weiß ich nicht, wie wir sie stabilisieren sollen. Der letzte Abschnitt ist besonders schwer zu überwinden, Kanonen wird man da nicht hochziehen können.«





  »Die Ingenieure müssten eine Plattform errichten, etwa hier.« Kochler zeigte auf eine Stelle. »Ist das dort der Old Pivot?«, fragte er und spielte mit diesem Spitznamen auf Dundas an. Er richtete sein Glas in die Ferne.





  Eine Abteilung korsischer und britischer Soldaten eilte über genau den Pfad, auf dem Hayden die Geschütze transportiert hatte. Hayden war regelrecht erstaunt, wie schnell die Männer ohne die Last der Kanonen vorankamen.





  Moore bestätigte, dass es sich um den Kommandanten handelte, und daher machten die drei Offiziere sich auf den Weg, um Dundas zu empfangen, der gewiss auf Moores Bitte hin gekommen war. Da es keinen direkten Weg von der Bergspitze nach unten gab, grenzte es an Zufall, dass jemand aus Dundas’ Truppe die drei Männer bemerkte.





  Eine Stunde später kämpften sie sich wieder bergauf, mit Generalleutnant David Dundas im Schlepptau. Mit seinen knapp sechzig Jahren bot Dundas einen sorgenvollen und ergrauten Anblick, doch er stieg die Anhöhen langsam hinauf, bis er die Spitze erreichte. Oben angekommen, brauchte er eine Weile, bis er wieder zu Atem gekommen war, und folgte den anderen dann zu dem besten Aussichtspunkt. Moore erklärte dem General die neue Situation rund um Fornali.





  Hayden hatte den Eindruck, dass der General krank aussah, während er durch sein Glas jede Schießscharte und Batterie absuchte. Nachdem er sich einen Überblick verschafft hatte, starrte Dundas auf die französischen Befestigungen und sagte vorerst kein Wort. Seine beiden ranghohen Offiziere warteten indes auf eine Einschätzung ihres Vorgesetzten.





  »Vielleicht können wir sie von der See aus beschießen?«, schlug er letzten Endes vor, doch in der Frage lag wenig Überzeugung.





  »Wir sind uns mit Kapitän Hayden einig, dass die Batterien auf der Seeseite alle gut befestigt sind und Breitseiten standhalten werden, während die Franzosen ungehindert das Gegenfeuer eröffnen können. Wir haben ja erlebt, wie stark die Fortitude und die Juno gestern beschädigt wurden.«





  Dundas nickte. Sein Vorschlag war zumindest ein Versuch gewesen, in der vagen Hoffnung, die Offiziere würden sich seiner Meinung anschließen. Doch Hayden spürte, dass Moore und Kochler immer weniger bereit waren, der Einschätzung ihres Vorgesetzten beizupflichten.





  »Wir haben auf den Anhöhen zwei ausgezeichnete Stellungen ausfindig gemacht, auf denen sich Geschützbatterien errichten ließen«, erklärte Moore.





  »Vielleicht ist mir das bisher entgangen, Oberst Moore, aber gibt es denn auch einen Weg, auf dem Sie Ihre Kanonen transportieren könnten?«





  »Nein, einen Weg gibt es leider nicht, Sir, aber Kapitän Hayden glaubt, dass es uns dennoch gelingen könnte, die Geschütze bis ganz nach oben zu bringen.« Moore schaute kurz in Haydens Richtung und schien etwas verlegen zu sein, weil er Haydens Ansicht übertrieben zuversichtlich dargestellt zu haben schien. Hayden bezweifelte nicht, dass Dundas erst dann dem Versuch zustimmen würde, wenn er auch von dem Erfolg überzeugt wäre.





  Der General blickte weiterhin zur Küste, wo die Trikolore in der leichten Brise flatterte. Hayden dachte in diesem Moment, dass Moore den Vorschlag noch einmal wiederholen sollte – hatte Dundas womöglich gar nicht zugehört? –, als der General nickte. »Dann schauen wir uns diese Stellungen einmal an.«





  Zum zweiten Mal an diesem Tag gingen sie über die Anhöhen und machten an der ersten potentiellen Stellung Halt. »Ohne Zweifel eine exzellente Position«, räumte Dundas ein, »aber Achtzehnpfünder …« Seine Zweifel an der Machbarkeit dieser Idee waren nicht zu überhören.





  Anschließend zeigten sie dem General den Weg, über den sie die Geschütze bis zur Anhöhe ziehen lassen wollten. Doch dieser Vorschlag schien Dundas nicht zu behagen. »Ich wurde schon in einigen Feldzügen Zeuge von Versuchen, Geschütze dieses Kalibers bergauf zu transportieren – oft war das Gelände günstiger als diese Felslandschaft hier. Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass sämtliche Versuche fehlschlugen.« Er wandte sich seinen Offizieren zu. »Das ist schlichtweg nicht möglich, Moore – und das ist auch der Grund, warum die Franzosen diese Felsen hier nicht für sich beanspruchen. Geschütze können hier nicht in Stellung gebracht werden.«





  »Sir«, sagte Moore in verbindlichem Ton, »Sie haben die verstärkten französischen Stellungen mit eigenen Augen gesehen. Ein Sturmangriff kostet vielen unserer Soldaten das Leben, und der Erfolg wäre nicht garantiert. Zugegeben, es könnte uns misslingen, die Geschütze bis auf diese Höhe zu bringen, aber wir würden keine Männer verlieren. Außerdem würden wir nur wenige Tage brauchen, daher denke ich, dass die Navy einen Versuch unternehmen sollte.«





  Dundas schien immer noch nicht zufrieden zu sein und wandte sich an Kochler. »Ich habe Ihre Einschätzung noch nicht gehört, Major«, sagte er, doch Hayden glaubte, dass der General die eigene Entscheidung nur unnötig hinauszögern wollte.





  Kochler hielt sich zunächst bedeckt. Hayden dachte, der Mann würde sich Dundas’ Ansicht anschließen, denn der General schien der Navy nicht zuzutrauen, die Sache zum Abschluss zu bringen.





  »Ich bin der Meinung, dass wir der Navy die Gelegenheit geben sollten, den Versuch zu wagen«, erklärte Kochler. »Aber für Erfolg oder Versagen bei diesem Unternehmen wird sich allein die Navy verantworten müssen. Das muss man Admiral Hood begreiflich machen.«





  Haydens Erstaunen wich alsbald Ablehnung und Wut. Einen Moment lang fragte er sich, ob Moore mit Kochler unter einer Decke steckte, aber das traute er dem Oberst nicht zu. Tatsächlich hatte Hayden die Navy für diese schier unlösbare Aufgabe ins Spiel gebracht, und von nun an hing der Erfolg der Operationen in der Bucht von San Fiorenzo davon ab, ob die Seeleute es schaffen würden, die Geschütze auf die Anhöhen zu bringen. Wenn das Vorhaben indes fehlschlug, würde sich die Armee immer darauf berufen, dass die französischen Stellungen nicht ohne die Batterien gestürmt werden könnten – und wieder würde man der Navy die Schuld für das Versagen geben, und auch Haydens Name würde fallen. Die hohe Meinung, die Hood von ihm hatte, wäre in Gefahr.





  Dundas’ Miene hellte sich bei diesen Worten auf. »Wenn sich die Navy bereit erklärt, die Verantwortung zu übernehmen.« Aber selbst jetzt wollte sich der General nicht aus Überzeugung zu dem Einsatz bekennen.





  »Vielleicht sollten wir es Kapitän Hayden überlassen, die Möglichkeiten abzuwägen, um dann die Umstände in kleinem Kreis zu diskutieren«, schlug Moore vor.





  Die Armeeoffiziere zogen sich in Moores Lager zurück, sodass Hayden allein und kochend vor Wut auf der Anhöhe stand. In seiner Verzweiflung machte er sich erneut auf den Weg, um noch einmal die Böschung zu untersuchen, über die die Geschütze gezogen werden sollten.





  »So sieht es nun also aus«, murmelte er vor sich hin. Wenn er versagte, konnte er alle Hoffnungen auf eine Position als Vollkapitän begraben, denn selbst Hood würde ihn fallen lassen.





  Im selben Moment ging ihm durch den Kopf, ob er nun bald auch zu den Männern gehören würde, die den Erfolg in der Karriere über alles stellten. Was würde aus Korsika und den Hoffnungen eines Mannes wie Paoli? Inzwischen hatte die Armee eine Situation heraufbeschworen, in der Hayden eigentlich nur versagen konnte und dadurch die Hoffnungen aller Beteiligten zerschlug – die der Briten wie auch der Korsen gleichermaßen.





  »Verflucht seien die beiden«, wisperte er und richtete seine ohnmächtige Wut auf Männer wie Kochler und Dundas.





  Langsam ging er zurück in Richtung Lager, in der vagen Hoffnung, der General werde dem Vorhaben vielleicht nicht zustimmen. Gleichzeitig fragte er sich, ob sein neuer »Freund« Moore ihn nicht womöglich auf ganz gerissene Weise verraten hatte.





  Noch ehe er den Abstieg richtig begonnen hatte, hörte die Kanonade, die während des ganzen Tages unaufhörlich angedauert hatte, plötzlich auf. Die nachfolgende Stille hatte etwas Unheimliches. Rasch hatte Hayden sein Fernrohr auf den Turm in der Ferne ausgerichtet. Eine große Feder aus dichtem Rauch quoll auf in den blauen Himmel.





  »Der Turm ist aus Stein«, murmelte er. »Wie kann er dann brennen?«





  Aber für diese gewaltige Rauchentwicklung konnte es eigentlich keine andere Erklärung geben. Die Besatzung des Festungsturms müsste sich nun entweder ergeben oder elendig ersticken. Als er sich umdrehte, um den Hügel nach unten zu steigen, stieß er auf Moore, der ihm entgegeneilte.





  »Sie haben das Feuer eingestellt!«, rief Moore, doch es klang fast wie eine Frage.





  »Ja«, erwiderte Hayden gereizt, fügte dann aber freundlicher hinzu: »Mir scheint, in dem Turm ist Feuer ausgebrochen.« Hayden zeigte in Richtung der Rauchschwaden, die über die Kuppe des Berges hinweg zu sehen waren.





  »Sieht ganz so aus, als wäre der Turm voller Stroh gewesen«, sagte Moore. »Sonst kann ich mir diese Rauchentwicklung nicht erklären.«





  Hayden nickte zustimmend, doch sein Groll nahm zu.





  »Ich wollte Ihnen noch etwas sagen, Kapitän«, fuhr Moore fort, der den Blick nun von dem Turm wendete und sich auf Hayden konzentrierte. »Dass Kochler allein die Navy für den Erfolg oder Misserfolg unseres Unternehmens verantwortlich machen will, war für mich eine ebenso große Überraschung wie für Sie, und ich bedaure die Einschätzung des Majors.«





  Der Oberst sagte dies mit einem so aufrichtigen Bedauern, dass Hayden ihm glaubte.





  »Es war nie meine Absicht, die Ressourcen der Navy Seiner Majestät für dieses Unternehmen in Aussicht zu stellen«, stellte Hayden klar, »denn das obliegt allein Lord Hood. Ich wollte eigentlich nur andeuten, dass ich bereit wäre, den Versuch zu wagen. Wenn Dundas meine Bereitschaft schon als verbindliches Angebot auffasst, dann komme ich bei meinem Kommandanten in Erklärungsnot.«





  »Ich werde mit dem General sprechen und ihm Ihre Situation verdeutlichen. Es ist absolut ungebührlich, den Erfolg unseres Unternehmens allein auf Ihre Schultern zu laden. Wir alle müssen die Verantwortung übernehmen.«





  »Ich danke Ihnen, Moore.«
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      LEICHEN IM KELLER





      PRÄPARATORIN





      »Kein Tag ohne Präparat«





      Rudolf Virchow





      Navena Widulin, Museumskonservatorin und Präparatorin am Berliner Medizinhistorischen Museum der Charité, Campus Mitte. 1978 Einschulung i. d. Polytechnischen Oberschule Juri Gagarin, 1988 Beendigung der Schule. 1988–1991 Ausbildung z. Arbeitshygiene-Inspektor an d. Medizinischen Fachschule Köthen. 1991–1992 Ausbildung z. medizinischen Sektions- und Präparations-Assistentin (Präparatorin) an d. Lehranstalt d. Krankenhauses Berlin-Neukölln. Seit 1993 Tätigkeit a. d. Charité (i. Bereich Sektion), seit 1998 Konservatorin und Präparatorin (i. Medizinhistorischen Museum). 2000 u. 2001 über d. UNO jeweils f. zwei Monate i. Bosnien (Exhumierung v. Leichen aus Massengräbern z. Klärung v. Kriegsverbrechen u. Beweissicherung f. d. Haager Kriegsverbrechertribunal). Mitglied i. Verband deutscher Präparatoren; im BHID (British Association for Human Identification); im Team v. Deathcare-Embalming Deutschland. Außerdem begeisterte Motocross-Fahrerin (Teilnahme an Rennen). Navena Widulin wurde 1972 i. Cottbus/DDR geboren. Ihre Mutter ist Spediteurin, der Vater u. a. Philosoph u. Dolmetscher. Navena lebt mit ihrem Freund Sven Philipp zusammen, sie haben ein gemeinsames eineinhalbjähriges Kind.





      Es weht ein eisiger Wind an diesem Morgen. Dennoch stehen die jungen Ärztinnen und Ärzte der Charité in ihren weißen Kitteln auf den Straßen rund um den Karlsplatz. Sie streiken für bessere Anstellungs- und Arbeitsbedingungen und verteilen Flugblätter. Auf dem Virchow-Denkmal liegt etwas Schnee. Oben auf dem säulenverzierten Sandsteinsockel winden sich seit 1910 zwei muskulöse Männerkörper in einem immerwährenden Ringkampf, Gut und Böse, respektive Tod und Leben. Rudolf Virchow (1821–1902) kam als junger Mediziner hier an die Prosektur und hat mehr als fünfzig Jahre an der Charité verbracht, unterbrochen durch einen sieben Jahre dauernden Aufenthalt in Würzburg, nach strafweiser Entlassung wegen seiner Teilnahme an der 48er Revolution. Nach seiner Rückkehr entfaltete er ein ungeheures Ausmaß an Aktivitäten auf vielerlei Gebieten und wurde weltberühmt, u. a. als Pathologe mit seiner Zellularpathologie. Er verstand sich nun als Reformer, als politischer Naturwissenschaftler, engagierte sich gegen den Krieg und für den sozialmedizinischen Fortschritt, setzte sich als Abgeordneter für den Bau von Krankenhäusern, Obdachlosenheimen, Markthallen und Schlachthöfen ein (von ihm stammt die bis heute praktizierte Trichinenkontrolle), und er trieb die Versorgung der Stadt mit Trinkwasserleitungen und der Kanalisation der Schmutzwasserbeseitigung voran, zur Verbesserung der Hygiene und Seuchenprophylaxe. Er widmete sich auch den Bedingungen, unter denen das Proletariat in Hinterhöfen und Kellerwohnungen gezwungen war zu leben, plädierte für die Errichtung öffentlicher Parkanlagen und Schrebergärten. Bildung, Wohlstand und Freiheit, sagte er, sind die notwendigen Voraussetzungen für die Gesundheit der Bevölkerung. Auch heute wieder sehr aktuell.





      Virchow war aber auch ein passionierter Anthropologe, Rasseforscher und vor allem Sammler. Ein Foto von 1896 zeigt ihn in seinem Arbeitszimmer, umgeben von zahlreichen Skeletten, Schädeln und Knochen, stolz wie ein Großwildjäger. Auch die vorgefundene Sammlung pathologisch-anatomischer Präparate vermehrte er geradezu »messihaft« zu derart ausuferndem Umfang – gemäß seinem Motto: Kein Tag ohne Präparat –, daß ein großes Neubau nötig wurde. Er bekam auf Grund seiner Berühmtheit und der Berühmtheit seiner Sammlung ein Institut für Pathologie nach seinen Wünschen, bestehend aus Museums-Lehr-Forschungs-Obduktionsgebäude und Kapelle. Das einzige dieser Art weltweit, Bestandteil eines Krankenhausgeländes, gelegen am Alexanderufer des Berlin-Spandauer Schiffahrtskanals. 1899 wurde der Museumsbau feierlich eröffnet; er wurde zum Ort der Popularisierung von Wissenschaft zum Zweck der Volksaufklärung, das war neu. Auf zwei Etagen zeigte eine Schausammlung mit Feucht- und Trockenpräparaten anschaulich das Spektrum typischer Krankheitsbilder, nebst Warnungen und Vorkehrungsmaßnahmen. Auf den übrigen Etagen lagerten mehr als 20000 weitere Präparate dichtgedrängt. Die Nachfolger von Virchow erweiterten die Sammlung, u. a. auch durch die geraubten menschlichen Überreste des ersten deutschen Völkermordes an den Hereros in Afrika. Und durch Köpfe, Augen, Hirne und andere Körperteile von Opfern der Verbrechen des Nationalsozialismus. Kistenweise wurde Material zur sogenannten Rasseforschung u. a. vom Institut für Rassenbiologie eingelagert.





      Einige Präparate Virchows gingen durch einen Brandbombenschaden im Zweiten Weltkrieg verloren, Der übrige Bestand konnte aber durch begünstigendes Sektionsrecht der DDR rasch aufgefüllt werden, so daß heute wieder mehr als 10000 Objekte, inklusive der alten Virchowschen Bestände, existieren. Etwa 700 dieser Objekte wurden der Öffentlichkeit wieder zugänglich gemacht und befinden sich im 1998 wiedereröffneten Gebäude, das nun Medizinhistorisches Museum heißt. Seit 2002, zu Virchows 100. Todestag, wird die an sein Konzept angelehnte neue Dauerausstellung in Virchows original eisernen Vitrinenschränken präsentiert.





      Navena Widulins Arbeitsraum liegt im Institut für Pathologie, einem Charité-typischen roten Backsteinbau, der sich unmittelbar ans Museum anschließt, fünfstöckig ist und heute »Rudolf-Virchow-Haus« heißt. Die Hüterin der Sammlung empfängt uns gut gelaunt, zeigt Elisabeth im kleinen Vorraum ihre stattliche Gallensteinsammlung (ich gehe lieber schnell vorbei, weil ich selbst welche habe) und bittet uns dann in ihren Arbeitsraum, der hoch, groß und sehr hell ist. Er ist bis zu halber Höhe weiß gekachelt und war vormals Seziersaal. Wir legen unsere Mäntel mangels anderer Ablagen auf einen der Seziertische aus hellem Marmor und blicken uns um, während unsere Gastgeberin telefoniert. In den Wandregalen, auf Kühlschränken, Ablagen und Seziertischen stehen Arbeitsgeräte, Kartons, Ersatzgläser, Plastikbehälter und schöne rechteckige und auch zylindrische Glasgefäße verschiedener Größe, in denen Präparate in ihren bräunlich gewordenen Flüssigkeiten schweben. Halbe Herzen, Speiseröhren, Hirne, eine aufgeschlitzte Ratte und ein Gewirr aus einem kindlichen Körper und Gliedern, das auf den drei Schultern einen gemeinsamen janusgesichtigen Kopf trägt, mit irgendwie empörten Gesichtsausdrücken. Sie alle dämmern ihrer Aufarbeitung entgegen. Ebenso das vor langer Zeit verstorbene, am ganzen Körper verhornte kleine Kind, das im steinernen Abflußbecken eines der Seziertische ausgestreckt im Wasser liegt wie zum Bade.





      »Ehemaliger Sektionssaal«, erklärt Frau Widulin, »nicht zu Virchows Zeiten, das Haus wurde erst 1906 gebaut, da war er schon tot. Es war alles sehr großzügig konzipiert. Und zu DDR-Zeiten wurden ja wirklich 100 Prozent der Leichen seziert, praktisch jeder, dementsprechend viele Tische brauchte man. Das Recht hat sich aber nach der Wende geändert, und das ging dann schlagartig nach unten. (Das Berliner Sektionsgesetz von 1997 erlaubt Sektion nur, wenn im Behandlungsvertrag zwischen Patient und Krankenhaus zugestimmt wurde, bzw. wenn ein begründeter Ausnahmefall vorliegt. Angehörige haben innerhalb von acht Stunden von 8 bis 22 Uhr ein Widerspruchsrecht. Anm. G. G.) Es war eigentlich ein Glücksfall, wie Sie sehen, ich habe für mein Labor viel Licht, viel Platz, den brauche ich auch.





      Die Sammlung muß ja gepflegt werden und restauriert, die alten Lösungen müssen durch neue ersetzt werden. Das nennt sich Jores eins und zwei. Eins ist die Fixierlösung, zwei die Konservierungslösung, die Endlösung.« Sie sagt es in aller Unschuld. Bei dieser Gelegenheit fragen wir, ob es Präparate aus der NS-Zeit gibt in der Sammlung. »Wir haben das natürlich überprüft und überprüfen es noch, aber in der Regel betrifft es hauptsächlich die anatomischen Institute und Sammlungen, unsere Präparate stammen von natürlich verstorbenen, also an Krankheiten verstorbenen Personen, das kann man an den Sektionsprotokollen nachvollziehen. Also, sie stammen nicht aus einem Unrechtskontext. Daran sind wir auch selber sehr interessiert, unser Direktor, der Medizinhistoriker Professor Schnalke, ist ja Mitglied im Arbeitskreis ›Menschliche Präparate in Sammlungen‹, wo es auch sehr gezielt um den Umgang mit Präparaten solcher Herkunft geht. Ich habe in den nächsten Jahren noch damit zu tun, die Sammlung zu archivieren und in eine Datenbank einzufügen, und ich hoffe und vermute eigentlich nicht, daß ich etwas finde.





      Wir haben zwei Lagerräume; glücklicherweise bekommen wir bald ein richtiges Depot – bis jetzt stehen die über 9000 Gläser teils in der alten Kapelle des pathologischen Institutes, teils im Präparatekeller, ich zeig’s Ihnen nachher. Das ist alles in einem ziemlich desolaten Zustand und schädigt die Sammlung natürlich, wenn nicht eingegriffen wird. Zu unserem Fundus möchte ich noch sagen, daß wir auch eine Moulagensammlung haben, die sehr stiefmütterlich behandelt wurde all die Jahre, im Schrank übereinandergestapelt lag und teilweise gebrochen ist. Moulagen sind ja sozusagen die Herzensangelegenheit von Professor Schnalke; er hat ein schönes Buch gemacht. In diesem Zusammenhang ergab sich auch der Kontakt zu einer alten, sehr erfahrenen Mouleurin in Dresden, Frau Walther, sie hat sich bereit erklärt, unsere Moulagensammlung zu restaurieren. Das ist ein großer Schatz, ihr Wissen und Können. Ich durfte ihr auch schon über die Schulter gucken und versuche mich selbst etwas einzuarbeiten, aber das braucht natürlich viel Erfahrung, so einen Wachsabguß z. B. eines verkrüppelten Fußes zu restaurieren, zu kolorieren. Sie ist ja eine der wenigen auf der Welt, die das noch können, die noch am Patienten selbst abgeformt hat. Also, die Moulagen gehören zu meiner Aufgabe, und dann – was ja auch der Zweck der Präparatesammlung ist –, es kommen immer wieder Anfragen von anderen Museen und Instituten, die etwas brauchen, dann gehe ich ins Depot und muß z. B. ›Nieren bei Cholera‹, finden, was bei der Enge oft schwierig ist, und oft muß die Lösung vorher erneuert werden, weil sie verfärbt, getrübt oder geschwunden ist. Und um die alte Lösung auszuschwemmen, muß ich das Präparat erst mal fließend wässern, so wie in diesem Fall«, sie zeigt auf das Kind im Abflußbecken. »Danach hält es dann aber über Jahrzehnte. Und hier«, sie zeigt auf ein zierliches, schneeweißes Maulwurfsskelett, »dafür habe ich mir bei einer Präparatorentagung ein paar Speckkäfer besorgt, die halte ich da unter dem Tisch in diesem kleinen Terrarium, sie haben gute Kiefer und leisten hervorragende Arbeit bei der Mazeration. Wenn man aufpaßt, daß sie nicht an die Bänder und Knochen gehen, kann man ein hervorragendes Bänderskelett bekommen, auch die Zähne bleiben fest sitzen, während sie bei flüssiger Mazeration ausfallen. Und was noch so in meinen Arbeitsalltag fällt, ist das Problem, daß manche der alten Präparate von 1888 oder 1902 keine Diagnose haben bzw. eine, die heute nicht mehr stimmt. Ich hab jetzt z. B. einen Kopf dort in dem Eimer, mit der Diagnose: vermutlich Lepra Leontina. Das ›Löwenantlitz‹ ist typisch bei Lepraerkrankungen. Ich habe Kontakt aufgenommen zu einem Professor in Hamburg, vom Tropeninstitut, der möchte das gerne histologisch untersuchen.« Wir möchten das »Löwenhaupt« sehen. Sie streift Gummihandschuhe über, öffnet den Deckel des schwarzen Plastikeimers und hebt vorsichtig einen lehmbraunen Männerkopf mit kahler Schädeldecke aus dem Wasserbad, die Haut ist zerklüftet, Kinn, Backen und Stirn sind überzogen mit Wülsten und Knoten. Die geöffneten Augen scheinen trüb herauszuschauen, der Mund ist ein wenig geöffnet. Sie senkt den von seiner fernen Leidensgeschichte gezeichneten Kopf wieder in die Flüssigkeit und schließt den Deckel. »Die Molekularpathologie hat natürlich phantastische Möglichkeiten, auch in so einem Fall.





      Also, jedes Präparat hat sozusagen eine nachvollziehbare Herkunft. Früher waren das die Sektionsbücher und Protokolle, heute haben wir, seit zehn Jahren etwa, den Sektionsantrag. Der begleitet die Leiche, und da gibt es eine große Spalte, in der die Kliniker den Krankheitsverlauf darstellen und auch auf eventuelle Infektionsrisiken hinweisen wie Hepatitis, Aids, TBC z. B. Hier in der Charité ist der Kontakt zwischen Pathologie und Klinik sehr gut. Die Kliniker sind natürlich auch an einer Qualitätskontrolle ihrer Befunde interessiert. Ich selbst habe durch meine frühere Tätigkeit auch einen guten Kontakt zum Sektionssaal. Das ist mein Plus, sozusagen; ich könnte nach Absprache mit der Klinik, mit dem Prosektor, mir sozusagen das Organ selber entnehmen, das vielleicht irgendeine seltene Auffälligkeit oder Erkrankung hat. Also, ich weiß so ungefähr über den Bestand von uns Bescheid, weiß, was fehlt, was nicht. Wenn die in der Sektion z. B. sagen, wir haben eine tolle Leberzirrhose, dann winke ich ab. Wir haben schon Unmengen aus der DDR-Zeit. Alzheimer und so was, das ist rar. Oder hier, was ganz anderes, die Katze, das Herz und die Lungenscheibe, Tierpräparate aus dem ehemaligen Reichsgesundheitsamt in Dahlem. In der Virchowschen Sammlung war ja auch einiges an Tierpräparaten, da läßt sich z. B. mal eine Tuberkulose des Menschen der beim Tier gegenüberstellen, oder wir leihen uns auch mal ein gesundes Vergleichsorgan. Ich verbringe, das werden Sie nachher sehen, auch viel Zeit mit dem Suchen, weil die Gläser aus Platzgründen so eng gestellt wurden, daß die Aufschriften nicht zu sehen sind, da muß ich mich dann durcharbeiten, wir haben allein 1000 Herzpräparate. Ich denke, wir machen jetzt einen kleinen Rundgang, und ich zeige Ihnen alles zur besseren Vorstellung.«





      Sie zeigt uns den neben ihrem Arbeitsraum liegenden Sektionssaal. Er ist leer, ähnelt dem ihren, riecht aber nach Desinfektionsmittel. Die Gummischuhe sind säuberlich aufgereiht. Daneben liegt der Sektionshörsal, überraschend klein, mit steil ansteigenden halbrunden Sitzreihen. Zu Füßen steht wie ein sakraler Opferaltar ein blitzblanker, verchromter drehbarer Sektionstisch mit OP-Lampe. Dahinter eine Tafel. »Hier findet auch die ›Klinikvorstellung‹ statt«, erklärt Frau Widulin, »es werden dann Organschalen auf den Tisch gestellt, pro Organ eine Schale. Die Kliniker stehen hier, die Pathologen gegenüber, und dann wird der Fall durchgesprochen.« Beim Hinausgehen fällt mein Blick durch das einzig verbliebere Fenster aufs Hafenbecken der Spree. Bis 1989 verlief dort die Mauer. Wir gehen die Treppe hinunter. »So. Das ist jetzt unser Leichenkeller«, sagt Navena Widulin und öffnet eine Tür. »Die Leichen liegen bei vier Grad in drei Etagen hier rechts im Kühlraum.« Sie zieht eine der Bahren aus der mittleren Etage halb heraus. Füße, Beine und Windelhose eines verstorbenen alten Mannes werden sichtbar. Das Neonlicht fällt durch die Öffnung ins Halbdunkel des Kühlraumes, es ist zu erkennen, daß auch noch mehrere andere Bahren belegt sind. Erstaunlich, denke ich, wie schnell und präzise das Auge sein Blickfeld abtasten und im Gehirn zu einem »Befund« werden lassen kann. »Diese sind noch nicht geöffnet, wir haben ja diese Woche Ärztestreik«, sagt Frau Widulin und schiebt den Toten zurück. Ich frage, weshalb die Toten Windeln tragen. »Windeln tragen sie, weil sie inkontinent waren«, sagt Navena Widulin. Ich frage deutlicher. Weshalb sie die Windeln noch tragen. Ob die Toten denn nicht mehr, wie es einmal auch in Krankenhäusern üblich war, gewaschen und mit einem Leichentuch bedeckt werden, bevor man sie in die Leichenhalle bringt. »Nein, nein, das ist vorbei, das ist auch ein Opfer der Sparmaßnahmen. Wenn man Glück hat, wird der Kiefer hochgebunden. Die Augen werden natürlich geschlossen bei den Toten, die Urinbeutel usw. werden abgestöpselt. Aber die Zugänge die bleiben drin. Wir haben es auch schon gehabt, daß Leichen teilweise mit allerhand Infusionsflaschen ankamen, dann hat man hier natürlich eine halbe Intensivstation zu entsorgen. Aber es ist einfach so, daß die Schwestern so schon alle Hände voll zu tun haben, sie können nicht auch noch Leichen waschen. Der größte Teil der Bestatter sargt die Leichen hier gleich ein, so wie sie sind. Die waschen auch nicht mehr. Also, wenn’s nicht grade Teil von einem Ritual ist, muß eine Leiche ja nicht gewaschen werden, das ist eher was für den Hausgebrauch, wenn ein vertrauliches Verhältnis zu dem Toten da war. Wer allerdings das Geld hat …�Ich habe einen Kollegen in München, der Leichen wiederherstellt nach Unfällen, der hat auch für Königshäuser schon einbalsamiert, auch den Franz Josef Strauß und den Modeschöpfer Moshammer.« Wir verlassen den Leichenkeller und gehen zur nahe liegenden Kapelle.





      »Das ist der ehemalige Abschiednahmeraum, sozusagen, aber nach dem Krieg wurde er Lagerraum für die Präparatesammlung. Mildes Licht erfüllt den schmucklosen Raum, in dem sich auf den robusten Metallregalen Glasgefäß an Glasgefäß reiht. »Also hier stehen etwa drei- bis viertausend. Sie sind nach Organen sortiert, wie Sie sehen. Da hinten sind Nieren, Hirne und Lungen. Vorne steht alles noch ein bißchen durcheinander. Das ist natürlich für die Öffentlichkeit nicht zugänglich, Wir führen aber z. B. Wissenschaftler in die Depots.« Frau Widulin zeigt Elisabeth im hinteren Teil die schönen eisernen Virchow-Vitrinenschränke, während ich mich in den Anblick der früher als Monstrositäten bezeichneten fehlgebildeten Kinder vertiefe. Sie schweben mit säuglingshaft geballten Fäusten in ihren Gläsern, einem Krankheitsbild zugeordnet. Trotz ihres Zustandes strahlen sie etwas Souveränes, Würdevolles aus. Das trifft für die Kinderköpfe ganz oben im Regal nicht mehr zu. »Hier sind noch ein paar sehr alte Präparate«, höre ich Frau Widulin sagen, »1883, der Kiefer eines Mannes mit Knochenerweichung. Und hier sind welche von 1852, und das ist z. B. ein Originalpräparat, von Virchow selbst beschriftet, ein Uterus mit Scheide, unten sieht man noch die Haare der äußeren Geschlechtsteile. Und was natürlich immer einen hohen Wiedererkennungswert hat, ist ein Gehirn.« Sie zeigt uns ein Glas mit zwei übereinanderliegenden Gehirnschnitten.





      Zum Abschluß gehen wir noch in den Präparatekeller. Er ist nur von außen zu erreichen, über eine von altem Laub bedeckte und vereiste Kellertreppe. Navena Widulin schließt auf. Innen ist es überraschend warm. Der weißgekalkte Gewölbekeller liegt zwei Meter unter Erdniveau und ist gefüllt mit eng stehenden Regalen, zwischen denen sich nur schmale Durchgänge befinden. Ab und zu spendet eine Kugellampe aus Milchglas von oben her etwas Licht, grade genug, um die Aufschriften der Gläser in den oberen Regalen lesen zu können. Hier lagern mehr als 5000 Präparate. Allein 1000 Herzpräparate, 140 davon mit Herzfehlbildungen, Herzinfarkte, es gibt zahllose Tumore aller Art, Darmerkrankungen, Gebärmütter, Hoden und die bereits erwähnten Leberzirrhosen und Fettlebern. Alles, was Organe, Haut und Knochen befallen hat in den vergangenen 150 Jahren und das Leben der ehemals Kranken vorzeitig beendete, ist hier versammelt. Über lange Zeit hinweg kamen für die Gewinnung von Präparaten ja nur die Verstorbenen aus der Unterschicht in Frage, mit ihren spezifischen Krankheiten. Insofern muß man sich vergegenwärtigen, daß es sich hier nicht nur um medizinhistorisch interessante Präparate handelt, sondern auch um Zeugen der Sozialgeschichte.« Das schwarze Klebeband, mit dem bei allen Gläsern der Glasdeckel befestigt ist, erinnert an einen Trauerflor und daran, daß das Präparat ein memento mori ist. »Wir gehen jetzt hier ins Glaslager«, ruft Frau Widulin, »und passen Sie bitte auf, daß sie sich nicht den Kopf stoßen, wie es der Gesundheitsministerin passiert ist, als sie hier durchmarschierte.« Das Glaslager ist ein kleinerer Gewölbekeller mit teilweise aufgegrabenem Fußboden. Schöne alte Gläser aller Größen stehen in einem ziemlichen Durcheinander herum. Bauarbeiter waren hier am Werk und haben einiges zerbrochen. Auf dem Rückweg bleibt Frau Widulin noch mal stehen und hebt ein kleines Glas mit dunklem Inhalt aus dem Regal. Mit »Penis eines Negers« steht auf dem Etikett. »Einfach abgeschnitten und ins Glas gestopft. Hier geht es wirklich nicht mehr nur ums Präparat! Das wäre heute überhaupt nicht mehr tragbar. Das ist auch nicht mit dem Sinn einer pathologischen Sammlung vereinbar, der besteht ja in der Darstellung von Krankheiten und ihren Verlaufsformen.«





      Wieder zurück in ihrem Arbeitsraum, nehmen wir am Seziertisch Platz und bitten, uns noch etwas von ihrem Werdegang zu erzählen. »Es war so: Meine erste Ausbildung als Arbeitshygiene-Inspektorin war mir viel zu staubig, zu trocken. Zufällig fand ich beim Arbeitsamt ein Ausbildungsangebot: ›Assistent bei der Durchführung klinischer Sektionen‹. Das war wie die Berührung mit einem Zauberstab. Ich wußte, das will ich machen. Dann habe ich mit der Ausbildung angefangen, und gleich am zweiten Tag durften wir eine Lehrsektion anschauen. Also, 90 Prozent von uns hatten noch nie ein Leiche gesehen, geschweige denn eine Sektion. Der Oberpräparator hat die Leiche seziert, ich hab’ durch die Finger hingeschaut und war super aufgeregt. Es hing ja alles davon ab. Und es ging gut. Ich war wie erlöst danach. Und dann ging’s gleich am nächsten Tag los. Also, zusehen ist ja was ganz anderes. Nun sollten wir aber selbst Hand anlegen. Das war völlig aufregend. Unsere Ausbilder standen hinter uns, der eine war ein bißchen forsch, weil ich zögerlich war. Man tastet sich ja ran, befürchtet, irgendwas zu zerstören. Der packte dann immer meine Hand und sagte«, sie spricht mit tiefer Stimme, »›so mußt du es machen, mit Druck!‹ Also, Haut ist schon sehr widerstandsfähig. Man muß ganz schön kräftig einschneiden. Es gibt natürlich verschiedene Hauttypen. Dünne Haut, alte Haut. Na ja, ich habe alles gut gemeistert. Aber eigentlich wollten sie mich nicht nehmen, weil ich eine Frau bin. Das war damals nur ein wilder Männerhaufen. Man hatte Sorge, weil es natürlich auch eine körperlich schwere Arbeit ist. Man muß die Leichen hin und her bewegen auf dem Tisch, vielleicht auch Treppen rauf- und runtertragen. Dann hat sich aber der Oberarzt für mich stark gemacht, und das war mein Glück. Ich konnte arbeiten als Präparatorin.





      Also, es ist immer üblich, daß ein Pathologe und ein Präparator zusammenarbeiten, Hand in Hand. Und glücklicherweise ist es so, daß man uns dann doch ein bißchen mehr Arbeit überläßt, als nur den Kopf aufzusägen und den Leichnam zu schließen. D. h., wir entnehmen Organe, und der Pathologe eröffnet und diagnostiziert sie. Heute arbeite ich nur noch als Museumskonservatorin und Präparatorin, also, ich fertige Präparate schon auch noch an, neben dem Restaurieren. Ab und zu seziere ich auch noch, sozusagen als Nebenjob auf zweite Steuerkarte. Ich fahre mit meinem ehemaligen Chef zusammen in irgendein Krankenhaus, wenn die jemanden zum Sezieren haben. So bleibe ich handwerklich in Schuß.« Wir fragen, wie es wäre, wenn sie jemanden sezieren müßte, den sie gut kennt. »Das würde ich, glaube ich, nicht machen. Weil, man muß ja auch mal ehrlich sein, das ist sicherlich kein Anblick, den man von seinen Liebsten als letzten Anblick haben möchte. Da ist die Hemmschwelle für mich zu groß. Ich habe natürlich schon Leute aus dem öffentlichen Leben, die man kennt, seziert, aber das ist ja was anderes.« Wir fragen nach ihrem Verhältnis zum Tod. »Ja, das ist schwierig zu sagen. Weil der ja in meinem Beruf allgegenwärtig ist, da geht der Gedanke daran oft völlig verloren. Man bekommt andererseits im Lauf der Jahre viel mit, wie Leute zu Tode kommen, wie sie leiden, was für Schmerzen sie ertragen mußten. Das alles will man selber ja nicht haben. Jeder wünscht sich einen friedvollen Tod. Ich weiß, er wird den wenigsten gegeben. Das andere, was oft problematisch ist, ist das Abschiednehmen der Angehörigen, was, wenn man das sieht, doch sehr an die Gefühle geht. Und es zeigt, wie verletzlich man ist. Wir haben einen Besichtigungsraum. Manche haben den Wunsch, ihre Verstorbenen noch mal zu sehen. Und da gibt es dann die unterschiedlichen Arten zu trauern; also, die Türken, Italiener usw., die sind sehr massiv, die weinen laut, die schütteln die Leichen, sie küssen die Leichen. Bei den normalen Deutschen sind die meisten ›stille Weiner‹, fassen die Toten kaum an. Ich erinnere mich an eine Italienerin, sie wollte ihren jungen Mann noch mal sehen. Sie hat drei Tage gebraucht, um Abschied zu nehmen. Erst am dritten Tag war sie so weit. Ich bin immer hingefahren, ich war schwanger, sie war schwanger. Ich hatte noch Dienst, habe aber nicht mehr seziert in der Zeit, als ich schwanger war. Also, da habe ich dann draußen gesessen und hörte sie klagen, und ich dachte, o Gott!





      Und wieder eine ganz andere Erfahrung mit dem Tod habe ich damals in Bosnien gemacht; da kam diese unheimliche Gewalt dazu. 2000 und 2001 bin ich über die UNO hingefahren, in die Nähe von Sarajewo. Dort wurden Massengräber ausgehoben. Man hatte plötzlich mit zweihundert Leichen zu tun, die alle erschossen oder durch Handgranaten hingerichtet worden waren. Fast nur Männer, Zivilisten. Kaum Frauen und Kinder. Ein Rechtsmediziner und einer von uns haben die Leichen auseinandergenommen, so weit das möglich war. Die waren oft schon sehr skelettiert. Wir haben sie entkleidet, und da wurden übrigens plötzlich Gallensteine gefunden bei einigen. Die waren schon so zersetzt, daß die Gallensteine quasi aus der Galle rausgefallen sind in die Kleidung. Die Anthropologen und sogar die Rechtsmediziner haben mir erst nicht geglaubt, die dachten, es ist Schmuck. Dann haben sie sich aber überzeugt und gesehen, es sind Gallensteine. Ich war ganz stolz, daß ich es gleich erkannt habe. Ja, und die Kleidung wurde dann gewaschen und getrocknet zum Zweck der Identifikation; es wurden Proben entnommen vom Knochen, es wurde alles nach Den Haag geschickt zur DNA-Untersuchung. Also, das war eine Erfahrung, die sich schon sehr unterschieden hat vom normalen pathologischen Arbeitsalltag.





      Ich weiß auch nicht, was das ist, schon als Kind habe ich das gespürt, diese Faszination. Ich interessierte mich plötzlich nicht nur für lebendige Tiere, sondern auch sehr für tote. Das sind die Gene, also, mein Vater hat mich sehr geprägt. Der ist in Sibirien geboren und aufgewachsen, sehr ärmlich, sehr naturverbunden. Da mußte man natürlich auch jagen und schlachten. Das hat er an mich weitergegeben, dieses Verhältnis zur Natur. Meine Eltern waren geschieden. Ich bin bei meiner Mutter in Potsdam groß geworden. Mein Vater war in Berlin, und in den Ferien war ich bei ihm. Wir sind viel mit dem Schlauchboot unterwegs gewesen und haben uns ausschließlich von dem ernährt, was die Natur hergab, Beeren, Früchte, Fische, Krebse, Frösche. Mein Vater hat mir alles gezeigt, ich hatte aber eine Scheu davor, ein Tier zu töten. Fand es aber wahnsinnig spannend, alles. Und dieses brennende Interesse hat mich eigentlich nie verlassen später. Das ging richtig tief. Bei meiner ersten Ausbildung, da sollte es einen Besuch geben in der Anatomie. Ich war Feuer und Flamme! Wir waren 40 Leute, aber es gab nur zwanzig weiße Kittel, und nur wer einen Kittel hatte, durfte hinein. Ich hatte keinen abbekommen und habe furchtbar geweint. So sehr, daß welche ankamen und sagten, willst du meinen? Hier nimm. In der Anatomie dann sahen wir eine fixierte Leiche, formalinfixiert, grau, wie aus Plaste, gummiartig. Die hatte für mich überhaupt keine menschlichen Züge mehr. Ich war eigentlich fast enttäuscht. Da hat der Anatom gefragt, ob denn jemand mal das Herz halten möchte. Alle drehten sich weg und riefen ›uargg‹ und ›ihhh‹. Ich rief Jaaaa! Und dann bin ich vorgetreten, ich mußte Handschuhe anziehen, dann habe ich das Herz gehalten, ganz vorsichtig, ganz andächtig, ich weiß nicht, was ich alles fühlte. Solche Momente hat man nur zum Anfang in dieser Intensität. Ganz selten später. Es wird dann alles so normal irgendwie, man fühlt nichts mehr, fast schade eigentlich. Aber ich erinnere mich ganz genau, wie es war. So ein Herz, das wiegt etwa 300 Gramm, ja. Das war der Kurs in meiner ersten Ausbildung, sozusagen ein Besuch dieser berühmten Meckel-Sammlung in Halle.«





      ***





      Einige Tage später stieß ich beim Recherchieren zufällig auf folgende kleine Geschichte, die nicht unterschlagen werden soll: Philipp Friedrich Theodor Meckel (1755–1803) war einer der ganz wenigen Anatomen, die vor dem eigenen Körper nicht haltmachten und auch sich selbst der Anatomie zur Verfügung gestellt haben. Er sezierte und skelettierte seine eigenen drei früh verstorbenen Kinder. Ein überlebender Sohn wurde ebenfalls Anatom, und der sezierte und skelettierte die väterliche Leiche und stellte sie, wie testamentarisch verfügt, in die Meckelsche Sammlung, die bereits der Großvater, Friedrich Meckel d. Ä., angelegt hatte. 1836 verkaufte die Witwe diese Privatsammlung dreier Anatome an die Universität Halle. Die erwarb damit die größte Privatsammlung Europas. Und noch heute steht das Skelett Meckels in der Sammlung des anatomischen Institutes der Medizinischen Fakultät Halle, nebst den Schädeln seines Sohnes und zweier Enkel. Im November 2002 initiierte das Institut ein absonderliches Familientreffen: Es lud die Nachfahren Meckels ein. Vor dem berühmten Schrank mit seinem Skelett gruppierten sich die Nachfahren, Männer, Frauen und Kinder, zu einem abschließenden Familienfoto.



    


  




OEBPS/Text/part0019.html


  

    

      





      17





      PRODUKTION VON PARIAS





      BEAMTIN ARBEITSAGENTUR





      »Was für ein glücklicher Tag für alle Arbeitslosen«





      Peter Hartz





      Die Vorläufer der Arbeitsämter wurden, im Aufwind der Bismarckschen Sozialsetzgebung, bereits Ende des 19. Jh. von der ersten Frauenbewegung gegründet. Ziel war die Berufsförderung von Frauen und Hilfe für die Arbeitslosen. Staatliche Arbeitslosenpolitik realisierte sich erst 30 Jahre später:





      1927 wurde die Reichsanstalt f. Arbeitsvermittlung u. Arbeitslosenversicherung gegründet, um das Risiko der Arbeitslosigkeit abzusichern.





      1933 Gleichschaltung d. Reichsanstalt, Abschaffung d. freien Berufswahl zugunsten d. »Lenkung der Arbeitskräfte« (Einführung v. Arbeitsdienst usw.).





      1938 Einführung d. Arbeitspflicht. Nach Kriegsbeginn waren die Arbeitsämter auch i. d. überfallenen und besetzten Ländern für Rekrutierung, Organisation u. Verteilung der Zwangsarbeiter für die Kriegswirtschaft im Reich zuständig.





      1952 Neugründung d. Bundesanstalt f. Arbeitsvermittlung u. Arbeitslosenversicherung.





      1969 Mit d. Verabschiedung d. Arbeitsförderungsgesetzes zur Beschäftigungssicherung u. z. Förderung des Wirtschaftswachstums Umbenennung i. Bundesanstalt für Arbeit (mit neuem roten Logo »A«).





      2004 Im Rahmen der Umsetzung d. »3. Gesetzes f. moderne Dienstleistungen am Arbeitsmarkt« (Hartz IV) Umbenennung u. Umorganisierung d. Anstalt in eine Bundesagentur für Arbeit. Kürzung d. Leistungsdauer aus d. Sozialversicherung, Zusammenlegung v. Arbeitslosengeld u. Arbeitslosenhilfe zum ALG II (einer knapp bemessenen Fürsorgeleistung auf Sozialhilfeniveau) für alle Langzeitarbeitslosen, Abschaffung d. freien Berufswahl, Zumutbarkeit jeder Arbeit bis an die Grenze zur Sittenwidrigkeit, Ein-Euro-Arbeitspflicht, Anwendung repressiver Mittel mit Zwangscharakter. Härtester Sozialeinschnitt i. d. Nachkriegsgeschichte.





      Von den 15 (bis auf eine Frau) männlichen Mitglieder der Hartz-Kommission, die dieses Gesetzeswerk erarbeitet haben, waren mehr als die Hälfte Wirtschaftsmanager. McKinsey6 war auch dabei. Frau K. ist Beamtin, Anf. 60, und arbeitet in einer Arbeitsagentur in einem der alten Bundesländer. Sie möchte aus naheliegenden Gründen hier anonym bleiben.





      Sie haben angedeutet, daß Sie zahllose schlechte Erfahrungen seit der Einführung von Hartz IV gemacht haben? Frau K. sagt heftig: »Nein, ich mache nicht zahllose, ich mache vor allem eine grundsätzliche, häßliche Erfahrung, und das ist die der Würdelosigkeit. Die ist quasi schon per Gesetz so angelegt, und zusätzlich wird sie dann noch durch schlecht qualifizierte Kollegen verschärft. Dem Arbeitslosen ist seine Würde aberkannt worden,�das schlägt natürlich auch auf uns zurück, ich habe eine richtige Wut im Bauch! Und da stehe ich nicht alleine, aber es sind hauptsächlich die Älteren, die, so wie ich, vor der Pensionierung stehen. Die noch die alte BA-Haltung vertreten, also die Haltung aus den 70er Jahren, wo sich die BA wirklich noch gekümmert hat um die Arbeitslosen, und auch in den Zeiten zunehmender Arbeitslosigkeit hatten die Vermittler diese – ich will mal sagen: solidarische Einstellung. Aber seit eine Reform nach der anderen durch die Behörde jagt, seit es immer mehr um die Verschönerung der Statistik geht, um betrügerische Manipulationen, siehe Jagoda, der als Präsident der Bundesanstalt für Arbeit zurücktreten mußte, wegen Fälschung der Vermittlungsstatistiken usf., weht bei uns ein ganz anderer Wind. Heute ist es so, daß wir ganz unmittelbar und offiziell zu Mittätern beim Sozialraub gemacht werden. Das Ganze wird als größte Arbeitsmarktreform Deutschlands angepriesen, von zwei Millionen neuen Arbeitsplätzen war die Rede, fördern und fordern lautet die Devise. Wo gefördert wird in diesem Land, haben wir gesehen, als gleichzeitig mit Hartz IV von der rot-grünen Regierung die dritte Senkung des Spitzensteuersatzes beschlossen wurde. Unten jedenfalls wird ›gefordert‹.





      Das Ganze ist zugleich auch eine Vereinigung von zwei Behörden, sozusagen, denn durch den Kompromiß sind die Kommunen mit ins Boot genommen worden. Das hat natürlich zu enormen zusätzlichen Kosten und Chaos geführt. Mitarbeiter aus den Sozialämtern und viele Mitarbeiter aus der Arbeitsagentur wurden für Hartz IV in die neu geschaffenen ARGEs (Arbeitsgemeinschaften zur Grundsicherung für Arbeitssuchende oder Arbeitsgemeinschaft SGB II) umgesetzt, dazu kamen noch mal 3000 Hilfskräfte aus den kurz vor der Pleite stehenden ehemaligen Betrieben, wie Telekom, Deutsche Bahn, Deutsche Bundespost, da gibt’s ja einen riesigen Beamtenpool, für den man bisher keine Verwendung hatte, nach der Privatisierung. Und so kam es, daß ein beamteter Starkstromtechniker aus Wuppertal plötzlich in Berlin als Sachbearbeiter auftauchte, nach einer Kurzschulung. In den ARGEs besteht das Riesenproblem vor allem darin, zwei Arbeitskulturen aus zwei unterschiedlichen Behörden zusammenzuführen. Das hat es ja noch nie gegeben in der Geschichte der Bunderepublik, daß kommunale- und Bundesbehörden zusammengeführt werden. Und wie es bei Beamten ist, einer kämpft gegen den anderen, die eine Arbeitskultur kämpft gegen die andere, angefangen von der Frage, wie man eine Akte führt, und wer hat das Sagen. In den Händen der BA früher war das Ganze ja eine glasklare, professionelle Angelegenheit. Damit ist es vorbei.





      Die Zeit vom Juni bis Dezember 2004 war der reinste Horror, die Bearbeitung der ersten Anträge auf ALG II, also auf das Arbeitslosengeld II. Es mußte in großer Geschwindigkeit gearbeitet werden, Anträge durchsehen, sind alle Unterlagen vorhanden – das ist ja ein 16seitiger Antrag, zu dem vielfältige Unterlagen beizubringen sind. Und die Auflage aus Berlin: Am 3. Januar müssen überall die Gelder auf den Konten sein, damit kein politisches Desaster entsteht! Unter diesem Zeitdruck ist unheimlich schlampig gearbeitet worden, es gab 15 Prozent und mehr Ablehnungen. Innerhalb der BA gab es eine heftige Leistungskontrolle, täglich wurde Statistik geführt über die Antragsbearbeitung. Es wurden Sonderschichten eingeführt, auch Wochenendarbeit, und es gab diese irrsinnigen Probleme mit der Software, die ja bis heute nicht läuft. Also, daß der Laden nicht vollkommen zusammenbrach, ist nur den Mitarbeitern zu verdanken. Und ein kleiner Teil ist hochmotiviert, der denkt trotz aller Überlastung an die Leute draußen. Ein Hardliner in der Behörde, der kann diesen Übergangszustand nutzen für Härte und Strenge und zum Vorführen der Kunden – wir nennen die Arbeitslosen nämlich seither Kunden. Die wohlmeinenden unter den Kollegen können, in aller Stille, die gesetzlichen Vorschriften im Sinne des Kunden auslegen. Die Machtbefugnis ist erschreckend groß. Also, der Punkt ist, und das muß man einfach sagen, der Charakter eines Mitarbeiters entscheidet unter Umständen über Leben und Tod. Er kann einen Suizid auslösen. Er kann jemanden depressiv machen oder einen potentiellen Gewalttäter durch Demütigungen zu einer tickenden Zeitbombe machen. Er hat die Macht, Schicksale zu erzeugen. Und der andere Punkt ist der Druck, unter dem diese ganze Angelegenheit steht, auch unter dem Druck, die Wahrheit zu verheimlichen. So entsteht ein scharfer Korporationsgeist, wie bei der Polizei. Kritik wird nicht geduldet. Das ist unerträglich! Der politische Druck wird, ausgehend von Berlin, auf die Spitze der Behörde ausgeübt und von da weitergegeben, bis ganz nach unten, bis zum Kunden letztendlich. Und der schweigt und ist erschüttert.





      Jeder, der mindestens drei Stunden pro Tag arbeiten kann, gilt als ›erwerbsfähig‹, das ist sozusagen ein Hauptbestandteil von Hartz IV. Und dadurch, daß es für erwerbsfähige Sozialhilfeempfänger keine Sozialhilfe mehr gibt, sondern ALG II, wurden plötzlich circa 90 Prozent der Sozialhilfeempfänger, auf einen Schlag sozusagen, zu ›erwerbsfähigen Arbeitslosen‹. Man war stolz auf den Rückgang der Zahl an Sozialhilfeempfängern um 90 Prozent. Daß durch die Zusammenlegung von Arbeitslosen- und Sozialhilfe natürlich die Arbeitslosenstatistik enorm steigen wird, hat man offenbar nicht erwartet. Da gab’s Geschrei. Man wollte einfach nicht sehen, die Leute waren ja schon vorher arbeitslos! Es hat aber keinen interessiert, sie waren ja unsichtbar, zu Lasten der Kommunen. Dazu kommt die Masse der Leute, also der Arbeitslosen, die bisher Arbeitslosenhilfe bezogen haben – Arbeitslosengeld und Arbeitslosenhilfe wurden ja nach SGB III abgehandelt –, also, die bekommen jetzt auch ALG II.





      Nur für die Anspruchsberechtigten gibt es weiterhin Arbeitslosengeld I nach SGB III, aber die Anspruchsdauer hat sich stark verringert – auch hier hat man eine dicke Salamischeibe abgeschnitten, im Rahmen der Umverteilung von unten nach oben. Ausgenommen sind für eine Übergangszeit die über 58-Jährigen, sofern sie nach §428/SGB III unterschrieben haben, d. h. sie konnten Arbeitslosengeld oder -hilfe zu ›erleichterten Bedingungen‹ beziehen, also Urlaubsanspruch, keine Meldepflicht, keine Eigenbemühungen usw., und dafür müssen sie a) zum frühestmöglichen Zeitraum in Rente gehen und b) als ›Arbeitssuchende‹ weiterhin den Vermittlungsservice der Agentur in Anspruch nehmen, das ist nur so pro forma. Worum es eigentlich geht: Die sind dadurch außen vor, die zählen nicht mehr als Arbeitslose, sondern nur noch als Arbeitssuchende. Das ist der statistische Trick, die fliegen aus der Statistik raus! Dann kommen noch dazu all diejenigen, die in einer Trainingsmaßnahme sind, Leute in Fortbildung und Umschulung. Die dritte Gruppe, die aus der Statistik verschwindet, ist die mit den Ein-Euro-Jobs, der ›Arbeitsgelegenheit mit Mehraufwandsentschädigung‹ nach § 16 Abs. B SGB II, wie die Euro-Jobs im Amtsdeutsch heißen – oder auch nur Arbeitsgelegenheiten, Aktivjobs, Zusatzjobs, es gibt bundesweit keine Sprachregelung. 200000 Arbeitslose wurden bereits in Ein-Euro-Jobs vermittelt, 600000 sollen es werden, bundesweit.





      Bevor ich näher auf die Ein-Euro-Jobs eingehe, möchte ich kurz noch was zum ALG II sagen, nur so zum Grundverständnis. Also, die Regelleistung beträgt 345 Euro in den alten Bundesländern, einschließlich Berlin-Ost, und 331 Euro in den neuen Bundesländern, für einen Singlehaushalt. Diese Kosten trägt der Bund. Die Kosten für die Unterkunft, die maximal 50 Quadratmeter – bei selbstgenutzten Eigentumswohnungen 120 Quadratmeter – haben darf für eine Einzelperson, werden von den Kommunen getragen – bis auf die Ausnahmen der Optionskommunen, die noch beides machen. Die Kosten der Unterkunft setzen sich aus Miete und Heizkosten zusammen, plus der üblichen Betriebskosten. Die Nettokaltmiete soll den Betrag von 245 Euro nicht überschreiten. Die Kosten für Haushaltsstrom und Warmwasserzubereitung sind übrigens in der Regelleistung von 345 Euro bereits erhalten, was ja eigentlich eine Wohnung mit Bad überflüssig macht. Ist ein Bad angemessen? Das müssen Sie selbst entscheiden. Angemessen ist eines der meistgebrauchten Worte. Angemessen im Vergleich wozu? Das Wort ist aus der Sozialhilfe mitübernommen worden.





      Angemessen ist für jeden Langzeitarbeitslosen künftig der Haushalt eines Sozialhilfeempfängers, weil er dem ALG II zugrundegelegt wurde Im Moment gibt es noch zahlreiche Erleichterungen, Zusatzleistungen, Übergangsregelungen, aber ab demnächst ist das vorbei, dann wird es ernst. Man hat zwar beteuert, man wolle Härten vermeiden, aber gerade die Härten sind ja das Grundprinzip der ›Arbeitsmarktreform‹, die Privatisierung der sozialen Risiken ist auf dem Weg! Und ALG II ist ja keine Versicherungsleistung, sondern eine steuerfinanzierte …Fürsorgeleistung will ich es mal nennen, ein Almosen eigentlich. Und Fürsorgezöglinge, bzw. Almosenempfänger dürfen sich nicht wundern, wenn sie hart rangenommen werden. Eines der vier Kriterien für ALG II ist ›Hilfsbedürftigkeit‹. Ein ›EHB‹, also ein erwerbsfähiger Hilfsbedürftiger, der um Almosen ansucht, kann sich nicht gleichzeitig hinstellen und sagen, ich möchte also weiter als Kunstpädagoge arbeiten, das habe ich studiert … Ja soll denn die Allgemeinheit Ihre luxuriös beruflichen Erwartungen finanzieren?! Diese Zeiten sind vorbei, Sie müssen sich jetzt schon auch die Finger schmutzig machen, wie jeder andere auch! So. Das z. B. meinte ich mit der Würdelosigkeit. Der Hebel, an dem die ganze Sache psychologisch funktioniert, ist ›Hilfsbedürftigkeit‹ und ›Almosenempfänger‹. Mit diesem moralischen Druck stopft man den Leuten das Maul.





      Also man bekommt dieses Sozialleistung nur dann, wenn man hilfsbedürftig ist, und zwar mit der Auflage, diese Hilfsbedürftigkeit, durch egal was – wenn nicht aufzuheben, dann wenigstens zu mindern, sozusagen als Gegenleistung, denn es gehört sich einfach so. Zumal es für alle erwerbsfähigen Hilfsbedürftigen ja auch noch die ›soziale Absicherung‹ gibt. Auf der Basis der Mindestbeiträge wird von der BA Kranken-, Pflege- und Rentenversicherung abgeführt, was natürlich das Problem endlos nach hinten verlängert. In den Job-Centern, in den ARGE’s, weiß man ganz genau, daß es, außer für ein paar gesuchte Fachkräfte, keine Arbeitsstellen gibt. Also wird der Kunde, ohne Ansehen der Person sozusagen, in eine Maßnahme nach § 16 Abs. 3 SGB II gesteckt, in eine Arbeitsgelegenheit, den Ein-Euro-Job, bzw. wird in der Behörde gern vom Aktiv-Job oder Zusatzjob gesprochen. Bleiben wir bei Ein-Euro-Jobs, es handelt sich hier um subventionierte Arbeitsverhältnisse, wirklich sinnvoll daran ist lediglich die Sache ›Zusatzjobs und Bildung‹, also wo junge Leute, oft ohne Hauptschulabschluß und Arbeitserfahrung gefördert werden können und rauskommen aus der Lethargie des Nichtstuns. Für viele andere Kunden stellt es sich als Ein-Euro-Arbeitsdienst dar. Als pure Maßnahme. Die sogenannten Maßnahmeträger sind meist die Kommunen, Kirchen, Vereine, Wohlfahrtsverbände, Archive, Denkmalpflege, Umweltschutz usw., die können bei den Job-Centern Arbeitskräfte anfordern, für all die Tätigkeiten, die zwar wichtig und notwendig sind, aber auf Grund des Niedergangs dieser Republik schlicht und einfach nicht mehr finanziert wurden und sich selbst überlassen waren. Es gibt so eine Positiv-Negativ-Liste – diese Arbeiten sollen nach dem Gesetz ja ›zusätzlich‹ sein und keinen regulären Arbeitsplatz gefährden oder ersetzen – da wurde, in Absprache mit den Handwerkskammern, Unternehmerverbänden, der Wirtschaft, den Kirchen und Wohlfahrtsverbänden eine Liste erstellt, welche Beschäftigung als Zusatzjob in Frage kommt und welche nicht. Es gibt nur wenige, die nicht in Frage kommen. Das Kriterium ›im öffentlichen Interesse‹ und ›gemeinnützig‹ läßt sich ja beliebig ausdehnen. Aus der Arbeitslosenarmee wird so unter der Hand eine Billiglohn-Reservearmee, so wie die Wirtschaft sie braucht. Wir machen dann also mit dem Kunden eine sog. Eingliederungsvereinbarung über den Zusatzjob, die gilt für sechs Monate, kann verlängert werden, dreißig Wochenstunden sollen nicht überschritten werden, damit noch, man höre, Zeit bleibt für Bewerbungen. Und das Schöne, sobald die alle in so einem Zusatzjob sind, gelten die nicht mehr als arbeitslos, sie sind nur ›Arbeitssuchende‹ und werden somit aus der Statistik rausgenommen.





      Und damit das auch wirklich klappt, hat man Zumutbarkeitsregelungen erlassen. Also zumutbar ist jedem Erwerbsfähigen jede Arbeit, auch bei stark untertariflicher Entlohnung bis an die Grenze der Sittenwidrigkeit. Zumutbar für reguläre Jobs ist Mobilität bis in ein anderes Bundesland, auch Pendelzeiten bis zu drei Stunden täglich sind zumutbar, wenn Arbeit dadurch zu bekommen ist. Die Ein-Euro-Jobber, die den Zumutbarkeitsregelungen besonders unterworfen sind, dürfen, als kleinen Anreiz, die volle Summe des Zuverdienstes behalten, während die Zuverdienstregelung sonst bei max. 30 Prozent liegen. Falls aber das Zuckerbrot nicht zieht, dann haben wir ja noch die Peitsche, in Form der Sanktion, die regelwidrigem Verhalten und unverschämtem Anspruchsdenken ein Ende macht. Wer z. B. die Eingliederungsvereinbarung verweigert, dem wird sie per Verwaltungsakt festgesetzt, und es kommt zu einer 30-prozentigen Leistungskürzung. Bis 100 Prozent bei weiteren Weigerungen. Jugendlichen wird rigoros alles gestrichen. Kosten für Unterkunft und eventuellen Mehrbedarf (bei Diabetes usw.) bleiben erst mal unberührt, schon um Obdachlosigkeit zu verhindern. Jede Strafe gilt für drei Monate. Es können Sachleistungen, Lebensmittelscheine beantragt werden, aber das wird dem Kunden nicht unter die Nase gehalten, wer’s nicht weiß, muß verzichten. Also es gibt eigentlich keinen triftigen Grund, eine Arbeit zu verweigern, außer, Sie sind z. B. physisch oder psychisch krank, sind also nicht diese Mindestzeit von drei Stunden täglich erwerbsfähig. Dann wird das erst mal überprüft, die Behörde hat einen eigenen medizinischen und psychologischen Dienst, da haben Sie sich vorzustellen zur Untersuchung. Und egal, was an Gutachten von Hausärzten usw. existiert, was an Befunden vorliegt, Sie werden von diesem medizinischen Dienst überprüft und begutachtet. Befindet man Sie als erwerbsunfähig, sind Sie ein Fall fürs Sozialamt, das gibt es für die Nichterwerbsfähigen ja nach wie vor; und für ältere und alte Frauen z. B., die ganz fürchterlich kleine Renten bekommen, die alle bekommen ›Sozialgeld‹, so heißt es jetzt.





      Ich möchte noch hervorheben, daß der typische ALG II- Empfänger, der EHB, der erwerbsunfähige Hilfsbedürftige, längst nicht mehr der stark tätowierte Kunde ist, der mit der Bierflasche in der Warteschlange steht, nein, das ist die Krankenschwester, die Kindergärtnerin, die Verkäuferin, das ist der Industriekaufmann, der kleine Selbstständige. Denn es trifft vermehrt auch den Mittelstand, und zunehmend kommen auch Führungskräfte und Akademiker, die alle dem gleichen Ritual unterworfen werden. Und diese Gruppe ist natürlich von Hartz IV besonders getroffen, denn das gehörte bisher eher nicht so zu den Lebenserfahrungen in diesem sozialen Milieu. Also stellen Sie sich eine Führungskraft vor, die durch eine Übernahme oder eine Fusion plötzlich ausgebootet wurde, und weil er schon zu alt war auch keinen Posten mehr gefunden hat. Also die Tür geht auf und da kommt dieser typische erfolgreiche Businessman, wie man ihn von Bildern kennt, der kommt herein, Anfang 50, seit eineinhalb Jahren arbeitslos, jemand, der niemals mit der Bahn zur Arbeit gefahren ist – aber Sie können sich ebensogut einen Journalisten, einen Arzt oder Juristen denken –, und der Mann hat natürlich ein entsprechendes Auto, die entsprechende Wohnung, war vielleicht Kunstliebhaber oder Bibliophiler, hat kleine Schätze, die entsprechende Wohnung, den entsprechenden Lebensstandard, zwei Kinder auf der Uni, geschieden. Und dieser Mann muß nun einen Antrag auf 345 Euro im Monat stellen und alles offenlegen, alles vorlegen! Er weiß, seit dem 1. Mai gibt es kein Bankgeheimnis mehr. Er hat eine 150 m2 große Luxuswohnung, zur Miete. Er hat Zeitungs- und Buchabos, er geht aus, ins Theater, in die Oper usw., das alles konnte er als Empfänger von Arbeitslosengeld und auch bei der abgestuften Arbeitslosenhilfe zahlen, denn er bezog den Höchstsatz. Mit Hartz IV ist das vorbei. Nun sind all seine Bilder, seine wertvollen Gegenstände und Besitztümer ›in Geld meßbare Güter‹ geworden, die zu berücksichtigen sind bei der Anrechnung aufs Vermögen, die auf dem ›ortsüblichen Markt‹ veräußert werden müssen. ›Angemessenen‹ Hausrat kann er behalten, also Gegenstände, die zum Wohnen und zur Haushaltsführung ›nötig und üblich‹ sind. Unter 58 dürfen Sie ein frei verfügbares Vermögen von 200 Euro pro erreichtem Lebensjahr haben, was drüber geht, wird auf die Gesamtbedarfssumme angerechnet. Ein ›angemessenes‹ Auto darf man behalten (Wiederverkaufswert von höchstens 5000 Euro), Aktien, Fondsanlagen usw. müssen aufgelöst und verwertet werden, auch wenn Verluste entstehen. Also unser Mann wird zuerst sein Vermögen aufbrauchen müssen, wenn das auf null ist, dann würde sein Anspruch wieder aufleben. Das ist natürlich der Moment, wo den Leuten die Tränen in die Augen treten.





      Ich will Ihnen die prekäre Lage eines ALG II-Empfängers mal ganz kurz vor Augen führen: Von den 345 Euro bleiben nach Abzug der Heißwasser- und Stromkosten, nach Abzug von Fahrtkosten, Bank- und Praxisgebühren, Grundgebühr für Telefon usw., kaum noch nennenswerte Beträge übrig für Lebensmittel, Tabak, Schwimmbad, Friseur. Da können Sie alles streichen, Zeitung, Bücher, Kultur, Kino, Essen gehen, Kleidung, den schnellen Internet-Zugang, Ihr Auto sowieso. ALG II-Empfänger mit zu teuren Wohnungen haben ein halbes Jahr Zeit zum Umziehen, irgendwo hin an den Stadtrand oder in eine Hinterhauswohnung. Also das ist kein Leben, mitten im gesellschaftlichen Reichtum, den diese Herren der Hartz-Kommission ja ganz selbstverständlich und im Übermaß für sich in Anspruch nehmen. Nein, das ist staatlich verordnetes Vegetieren, jenseits vom normalen – noch normalen – gesellschaftlichen Leben. Was dabei herauskommt, ist die Produktion von Parias. Das ist dem Mittelstand und den gebildeten Schichten immer noch nicht klar, daß die Maßnahmen auch sie erfassen können! Deshalb wundert mich eigentlich die Ruhe im Lande.





      Sie fragen mich, weshalb ich Ihnen das alles eigentlich erzähle? Die Antwort ist ganz einfach: Ich gehöre zu der Generation die gelernt hat, daß man zum Unrecht nicht schweigen darf, so wie es die Generation unserer Eltern weitgehend getan hat. Und ich habe schon viel zu lange geschwiegen! Das Problem ist ja nicht neu, das ging ja schon los, als die Massenarbeitslosigkeit unübersehbar wurde, und keiner von uns durfte den Begriff in den Mund nehmen, ich glaube, damals waren es zwei Millionen, am Ende der Ära Schmidt. Und verdoppelt hat Kohl. Schröder hat zwar größtenteils geerbt, aber die Sache nun vollends in den Sand gesetzt. Die Rot-Grünen hatten die Chance, was wirklich Modernes zu tun: Einführung eines existenzsichernden, bedingungslosen Grundeinkommens. Das Geld ist da und wird verpulvert für den Erhalt von vorsintflutlichen Privilegien. Seit dreißig Jahren gibt es keine Demokratie mehr. Auch das fing unter Schmidt schon an, daß ein Kanzler-diktatorischer Staat durchgezogen wird, daß die Verfassung permanent unterhöhlt wird, durch höchstrichterliche Beschlüsse in Karlsruhe, die Krisenentscheidungen einer der drei Gewalten immer wieder verfassungsmäßig absegnen. Auch das, was der Bundespräsident zu den vorgezogenen Wahlen gesagt hat, war windelweiches Absegnen. Gleichzeitig gibt der Staat durch Privatisierung viele seiner ureigenen Aufgaben auf, ohne sich legitimieren zu müssen, wozu er denn eigentlich noch da ist, in Form einer schwerfälligen, teuren, ineffizienten Bürokratie- und Behördenqualle. Es gibt Gerüchte, daß sich die hohen Herren von Gerling und Allianz in Nürnberg die Klinken in die Hand geben, es geht um die Privatisierung der Arbeitslosenversicherung, um die Privatisierung der Bundesagentur letzlich. Zu all dem darf man einfach nicht schweigen, es belastet mich. Ich bin ja nicht grade eine Revolutionärin, aber ich habe eigentlich ein ganz klares, nennen wir’s mal ›christlich-protestantisches‹ Weltbild, und da geht es zentral um sowas wie soziale Gerechtigkeit und Solidarität.





      Und deshalb sehe ich natürlich jeden Tag rot, wenn so eine gewaltige Fehlentscheidung wie Hartz IV von uns Beamten durchgeboxt werden soll. Wir wissen genau, es gibt keine Arbeitsplätze, aber ich stehe unter dem Leistungsdruck, bestimmte Vermittlungszahlen pro viertel Jahr, pro halbem Jahr, pro Jahr zu erbringen. Also bin ich auf das Wohlverhalten, die Fügsamkeit des Kunden total angewiesen. Und dieses Wohlverhalten erzeuge ich, indem ich meinerseits Druck auf ihn ausübe. Oder, was fast noch schlimmer ist, indem ich den Kunden wie einen Menschen behandle. Was aber eigentlich anzustreben ist, er muß vermittelt werden. Und da gibt es eben die ›vermittlungsrelevanten Merkmale‹, die datenmäßig erfaßt werden. Es gibt Schlüsselkennziffern, mit denen auch jedes Gespräch, das stattfindet, festgehalten wird, und hinter so einer Kennziffer steht z. B., ich habe dem Kunden einen Vermittlungsvorschlag für einen Zusatzjob ausgedruckt, damit ist der Tatbestand ›Vermittlungsangebot‹ bereits erfüllt und geht in die Statistik ein. Der nächste Schritt ist natürlich, daß der Kunde auch in die Maßnahme eingeschleust wird und aus der Arbeitslosenstatistik verschwindet. Und unsere Auflage ist nun, so viel wie möglich vermittlungsrelevante Merkmale zu erzeugen, denn bis zum 30. 12. sollen alle unter 25 in einer Maßnahme drinstecken, und die über 25 sollen auch vermittelt werden, wie soll das gehen? 80 Prozent der Arbeit, die wir täglich machen, geht in die Bewältigung von Verschlüsselung, in die Herstellung der Statistik. Dabei sollen wir uns ›intensiv‹ um die Arbeitslosen kümmern, Fakt ist aber das reinste Chaos in den Jobcentern bundesweit. Gedränge, Schlangen, lange Wartezeiten, überlastete und genervte Sachbearbeiter, verschwundene Akten und Unterlagen, kaum Auskunft, dauernd besetzte Telefonleitungen.





      Es gibt sog. Taktzeiten. In den ›Kundenzentren‹, in die bis Ende 2005 alle Arbeitsagenturen verwandelt werden – sieht dann aus wie bei den Banken –, sind nur noch drei Minuten vorgesehen, in denen der Kunde abgefertigt sein muß. Für Antragsteller gibt es noch 15 bis 30 Minuten, für den Erstantrag, für 16 Seiten. Wenn’s absehbar ist, er braucht länger, dann nach Haus schicken mit Merkzettel über das, was fehlt, und: ›Der Nächste bitte! »Aller Druck, alles, was die Behörde grundsätzlich nicht fähig ist zu leisten, wird gnadenlos auf den Kunden abgewälzt Und es entsteht auch dadurch so eine brutale Überheblichkeit, die in den internen Gesprächen über die Kunden immer wieder zum Vorschein kommt: ›Keiner von denen will in Wirklichkeit arbeiten, die wollen nur die Kohle, alles notorische Arbeitsverweigerer, ja wissen denn die Arschlöcher immer noch nicht, daß jede Arbeit zumutbar ist? Bei mir haben die nichts zu lachen, da heißt es fordern!‹ Das ist so der Tenor, und, leider muß ich das sagen, sind dabei die Frauen die Schlimmeren, zu 80 Prozent bestimmt. Aber es gibt eben auch die andere Seite, die Kritischen, aber das werden immer weniger nach dem ersten Schreck über den völligen Umbau der Bundesanstalt. Es ist einfach nicht zu übersehen, was los ist, was vor sich geht. Das ganze ist ja von Wirtschaftsleuten nach wirtschaftlichen Kriterien kreiert worden, es soll unternehmerisch gedacht und gehandelt werden, marktorientiert. Der Bismarcksche Sozialversicherungsstaat wird in einen Almosenstaat verwandelt, die sozialversicherten Arbeitslosen in ein Heer von Almosenempfängern und billigen Dienstleistungssklaven. Die können ja keinen ›sozialen Frieden‹ mehr gefährden.





      Und was uns, die BA betrifft, unser Unternehmensauftrag ist offiziell Arbeitsvermittlung. Aber nicht die Vermittlung von Arbeit ist das eigentlich Unternehmens-Ziel. Das eigentliche Unternehmensziel ist der Selbsterhalt der Behörde – wie überall –, wenn möglich die Vergrößerung der Behörde durch bürokratische Mastkuren. Denn eigentlich macht sie primär eins: Sie produziert Statistik. Ihr Auftrag ist, eine positive Statistik zu produzieren. Und so wird sie ganz automatisch zu einer Maschinerie des Betrugs und Selbstbetrugs. Mit einem riesigen Apparat an Personal, Material, Geld, Gebäuden, Kunden, Fragebögen, Akten kümmern wir uns energisch um die Verbesserung der Arbeitslosenstatistik. Was ja der reinste Wahnsinn ist, angesichts von inzwischen Millionen von Arbeitslosen. Solche Zahlen hatten wir das letzte Mal 1933, und wir wissen, wozu sie geführt haben. Aber darüber darf nicht gesprochen werden, auch nicht intern, höchstens mal im kleinen Kollegenkreis oder mal privat mit Kolleginnen, das grenzt nämlich an Hochverrat, und deshalb ist das Thema einfach tabu. Es ist doch ein Skandal, daß kein einziger von den entscheidenden Leuten es wagt, sich hinzustellen und zu sagen: Okay, wir ziehen das jetzt rigoros durch, und wir machen das, weil wir es so haben wollen, nicht weil mit Hartz IV Arbeitsplätze entstehen. Basta! Das wagt keiner. Das mit den versprochenen Arbeitsplätzen ist natürlich eine Illusion. Es gibt keine Arbeitsplätze, und es wird auch keine geben. Nie mehr! Keiner kennt dieses Dilemma besser als die Behörde.«





      

        

          6 International tätiger Unternehmensberater
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      PLÜNDERN, ZAHLEN, AUFATMEN





      BALLERINA





      »Beim tragischen und bedrückenden Thema der Zwangsarbeit darf es nach unserer Meinung nicht in erster Linie um das Aufrechnen von Stundenlöhnen gehen. Ansonsten besteht die Gefahr, die Tragweite des Geschehens zu verkennen.«





      Rechtsabteilung Daimler-Benz





      Marina (ukrain. Maritschka) Schubarth, Tänzerin, Choreographin, Regisseurin, arbeitslos. Kümmert sich i. eigener Initiative (u. m. Hilfe d. Vereins Kontakte) seit d. 90er Jahren um ehem. Zwangsarbeiter (»Ostarbeiter«) aus d. Ukraine u. Rußland. 1973 Einschulung i. d. Ukrainische Schule Kiew/UdSSR. 1976 Ausreise zu den Eltern n. Basel, 1978 Umzug n. Bonn, 1983 Schulabgang m. Mittlerer Reife. Aufenthalt i. Lausanne. 1984–86 Ausbild. z. Ballerina in Budapest, Fortsetzg. i. Köln, 1987 Diplom u. Hochschulabschluß i. Köln als Ballerina. Engagements als Tänzerin u. a. in Genf, am Staatstheater Karlsruhe (1987–89), am Theater d. Westens in Berlin (1989–94). Operation, Arbeitslosigkeit. Seit 1987 Initiatorin div. sozialer u. künstlerischer Projekte, u. a. Benefizveranstaltungen f. d. Kinder v. Tschernobyl. 1997 Hauptrolle i. Film »La Montagne muette«, erster Eindruck v. Thema Zwangsarbeit. 1999 Dolmetscherin u. Organisatorin f. e. Team d. Filmhochschule Babelsberg während einer Reise i. d. Ukraine (z. Film »Der Garten«, Thema Tschernobyl), erste Begegnung m. einer Überlebenden d. KZ Ravensbrück. 1999 Reise auf d. Krim, Begegnung m. d. Opferverband Jalta, Simferopol, u. vielen Zeitzeugen. Arbeitslosigkeit u. Aktivitäten f. d. Rechte d. »Ostarbeiter« (Recherchen z. Beschaffung v. Arbeitsnachweisen i. Archiven v. KZs, Behörden u. Betrieben). 2000 ehrenamtl. bei Kontakte (Verein f. Kontakte zu Ländern der ehem. Sowjetunion), m. Hilfe d. Vereins Ausstellung »Ost-Arbeiter« i. Roten Rathaus, Berlin, gleichzeitig Gründung d. Spendenaufrufs »Soforthilfe« f. ukrainische Zwangsarbeiter. 2001–2004 bezahlte SAM-Stelle (»Strukturanpassungsmaßnahme«) bei Kontakte, daneben u. a Choreographie a. Berliner Ensemble. 2002 Gründung d. Dokumentartheaters »Ost-Arbeiter«, zus. m. Natalia Bondar, 2003 Premiere des gleichnamigen Stücks im Bunker am Blochplatz, Berlin. Von 2000 bis heute 13 Reisen i. d. Ukraine, um Spendengelder d. »Soforthilfe« an die ehem. Zwangsarbeiter zu übergeben. Niederschrift d. 13 Reiseberichte (Eigendruck Kontakte e. V.). Auszeichnungen: u. a. des Opferverbandes Jalta, f. Völkerverständigung u. humanitäre Hilfe f. d. Opfer des NS. 2001 Carl-von-Ossietzky-Medaille. 2004 Urkunde ukrainischer u. russischer Zeitzeugen, Auszeichnung f. d. Stück »Ost-Arbeiter« u. d. Theatergruppe. Marina Schubarth wurde 1966 in Kiew/UdSSR geboren. Ihre Mutter war Germanistin i. Kiew, später i. Deutschland Arbeit als Germanistin u. Slawistin an d. Uni. Der Vater war Schweizer Bundesrichter. Sie ist nicht verheiratet u. hat eine Tochter.





      Nach dem Überfall auf die Sowjetunion und der Besetzung der Ukraine wurden bald umfangreiche Deportationen junger Menschen zur Zwangsarbeit nach Deutschland durchgeführt. Der Begriff »Ostarbeiter«, die Unterbringung, Ernährung, Entlohnung und Versicherung derselben, wurde 1942 gesetzlich festgelegt und sah, entsprechend ihrer Kennzeichnung als »rassisch minderwertige Fremdvölkische« oder »russisch-bolschewistische Untermenschen«, härteste Behandlung vor. Sie mußten täglich zwölf Stunden und mehr, oft ohne Ruhetag, schuften. Sie erhielten dafür Groschenbeträge und Hungerrationen an Essen. Etwas besser erging es den westlichen Zwangsarbeitern. Ende 1944 arbeiteten fast acht Millionen Zwangsarbeiter aus etwa zwanzig Ländern in Deutschland. (Dazu zählen noch mehr als eine halbe Million jüdischer KZ-Häftlinge, die vor allem zur unterirdischen Rüstungsproduktion gezwungen wurden. Und es fehlt auch die bis heute weitgehend unberücksichtigte Anzahl der in ihrer okkupierten Heimat zur Zwangsarbeit für die deutschen Besatzer Verpflichteten.) Von den fast acht Millionen waren 1,9 Millionen Kriegsgefangene. Von den übrigen circa sechs Millionen stammte die überwiegende Mehrheit aus der Sowjetunion und 1,7 Millionen aus Polen. Mehr als die Hälfte davon waren Frauen und Mädchen zwischen fünfzehn und zwanzig Jahren. Nutznießer der Arbeit waren vor allem die Rüstungsindustrie, die Landwirtschaft sowie staatliche Betriebe und Gemeinden. Nach der Befreiung 1945 ging für viele »Ostarbeiter« der Alptraum weiter; sie wurden der Kollaboration mit dem Feind bezichtigt, einige wurden in die Stalinschen Lager nach Sibirien verbannt.





      Ein halbes Jahrhundert lang waren diese gewaltige Ausplünderung fremder Arbeitskraft und die dabei gemachten Gewinne keinerlei Thema in unserem Land. Erst als Ende der 90er Jahre in den USA Sammelklagen gegen deutsche Firmen eingereicht wurden, haben VW und Siemens unter diesem Druck einen »Entschädigungsfonds« eingerichtet, wurde die Bundesstiftung »Entschädigung, Verantwortung, Zukunft« gegründet, die diesen Fonds verwaltet. Weitere Firmen folgten, viele zahlten widerstrebend ein, viele Firmen weigerten sich. Während sich die Zeit mit Streitereien hinzog, besonders um die Rechtssicherheit der Firmen, starben unbemerkt 50000 der anspruchsberechtigten Zwangsarbeiter. Am Ende mußten 5,1 Milliarden Euro zur Verfügung gestellt werden, je zur Hälfte von Industrie und Bund (wobei die Industrie fast die halbe Summe von der Steuer absetzen konnte, so daß dieser Teil dann auch auf den Bund entfiel). Die tatsächliche Höhe der geraubten Löhne wird von unabhängiger Seite auf etwa 92 Milliarden Euro geschätzt. Von den nun 5,1 Milliarden Euro sind 4,1 Milliarden Euro für die Zwangsarbeiter zugestanden worden, im Regelfall ist das die einmalige Zahlung von insgesamt 2500 Euro pro Person. Zwangsarbeit unter »besonders schweren Bedingungen« (KZ u. ä.) wird mit maximal 7600 Euro »entschädigt«. Ausgezahlt wurde ab 2002 in zwei Raten. Viele erlebten die Auszahlung ihrer zweiten Rate nicht mehr. Die Bundesstiftung »Erinnerung, Verantwortung, Zukunft« ist »zuversichtlich, die Auszahlungen bis zum Sommer 2005 im wesentlichen abschließen zu können«. Ein günstiger Ablaß. Rechtssicherheit gab es nicht für die ehemaligen Zangsarbeiter, sondern nur für die deutschen Firmen und die Bundesrepublik. Alle Reparationszahlungen sind sozusagen damit abgegolten, »etwaige weitergehende Ansprüche im Zusammenhang mit nationalsozialistischem Unrecht sind ausgeschlossen«.





      Marina Schubarth hat damals vielen Antragstellern bei der Beschaffung des Arbeitsnachweises geholfen; viele konnten sich kaum die Kosten für Porto und Übersetzung ihrer Briefe nach Deutschland leisten, die Archive, Behörden und Versicherungen arbeiteten schleppend, waren trotz massiver Anfragen chronisch unterbesetzt. Viele Anträge wurden abgelehnt, viele Zwangsarbeiter gingen leer aus. »Solidarität mit den noch lebenden NS-Opfern darf sich nicht auf anonym gezahlte Kompensationsleistungen beschränken, zumal das bürokratische Auswahlverfahren zwischen Berechtigten und Nichtberechtigten viele betroffene Menschen beleidigt«, sagt Marina Schubarth.





      Wir treffen sie an einem eisigen Februartag im Schöneberger Ladenbüro von Kontakte-Kohtaktы e. V. und nehmen um ein hübsches Tischchen herum Platz. An der Wand hängen großformatige Fotos von ehemaligen Zwangsarbeiterinnen und auch von leukämiekranken Kindern nach Tschernobyl. Marina schaut auf ihre schmalen Hände und erzählt:





      »Auf das Thema Zwangsarbeiter kam ich eher zufällig, durch die Rolle in dem Schweizer Film Der stumme Berg, und dann 1999, zwei Jahre später, als ich die Absolventinnen der Filmhochschule Babelsberg begleitet habe, bei ihren Dreharbeiten in Tschernobyl. Die Regisseurin kannte eine Überlebende des KZ Ravensbrück. Sie wohnte in einem ganz kleinen Ort in der Ukraine, wir haben sie oft besucht. Eines Tages sagte sie: ›Maritschka, du lebst doch in Berlin, ich brauche, um die Entschädigung zu bekommen, einen Nachweis, daß ich in Ravensbrück war, man antwortet mir von dort nicht. Kannst du helfen?‹ Das war dann meine erste Recherche. Und es war ein brutales Erlebnis, als ich da am Computer saß in Ravensbrück, und diese Tausende von Frauennamen beginnen so zu flimmern. Ich dachte, um Gottes willen, hinter jedem Namen ist eine Seele, eine eigene Geschichte. Und plötzlich sticht der gesuchte Name heraus. Der ›Zivi‹ im Archiv war übrigens anfangs frech und wollte mir keinen Zugang gewähren. Ich blieb aber eisern, und so kam’s zu einem unbürokratischen Kompromiß: Ich darf nachschaun, und dafür übersetze ich ihm einen Brief aus der Ukraine, denn einen Übersetzer haben sie nicht mehr seit der Wende. Und es war genau dieser Brief, den die gesuchte Frau geschrieben hatte, mit Häftlingsnummer und allem. Er war ein halbes Jahr alt.





      Und so ging es dann weiter, es sprach sich natürlich rum. Im Sommer wollte ich eigentlich auf der Krim Ferien machen. Ich wohnte bei einer befreundeten Familie; dort habe ich mal einen Scherz gemacht und sagte: ›Polina, bei dir sieht es so aufgeräumt aus, so was sieht man nur in Deutschland!‹ Sie hat gelacht und sagte: ›Ich war auch in Deutschland! Und übrigens möchte unser Opferverbandsvertreter von Jalta mit dir sprechen, man wartet auf dich.‹ Der Opferverband war in einer Art Baracke, das ganze desolat und auf einem Hügel. Mir ist fast das Herz stehengeblieben beim Anblick der alten Leute, wie sie mit ihren Stöcken mühsam heraufkamen. Sie setzten sich auf die teils kaputten Stühle, es wurde erzählt, und dann haben alle geweint, Männer und Frauen. Und plötzlich weinte auch der Opferverbandsvertreter los, der war in Anzug mit Krawatte, und wenn so ein Mensch weint, dann sind alle Grenzen erreicht, eigentlich.





      Das war dann der Beginn einer Lawine. Der Satz ›Unsere Stimmen werden nicht gehört, uns kennt niemand, nicht in Deutschland, nicht hier‹ blieb mir im Gedächtnis, und er hat mich zu der Entscheidung gebracht, etwas zu tun. Damals gab es die große Debatte um die Stiftung ›Erinnerung, Verantwortung, Zukunft‹, und ich fand das traurig, wie kleinlich das alles war, wie zäh es sich hinzog wegen formaljuristischer Streitereien, wo doch die Zeit drängte. Denn wenn man es mit Opfern zu tun hat, die vielfach nicht nur alt, sondern auch krank und gebrechlich sind, dann ist es einfach sehr schäbig, sich jahrelang Zeit zu lassen! Ich dachte, da muß man gleich was machen. Was ich kann, das will ich tun. Neben meinem Arbeitslosengeld verdiente ich noch ein bißchen dazu durch Ballettunterricht, und dieses zusätzliche Geld habe ich dann investiert in Recherchen, Faxe, Porto, Telefon, um einerseits Nachweise zu beschaffen und andererseits irgendwie die Öffentlichkeit zu erreichen mit diesem Problem. Aber egal, wohin ich auch schrieb, ich bekam keine Reaktionen von den Redaktionen und Fernsehanstalten. Man konnte sich nicht mit der Angelegenheit befreunden, es war kein Thema, daß ehemalige Zwangsarbeiter keine Möglichkeit haben, an ihr Recht zu kommen, weil sie keine Möglichkeit haben, nach Deutschland zu schreiben und um ihre Unterlagen zu bitten, weil sie kein Deutsch sprechen, kein Geld für Porto und Dolmetscher haben, keine Adressen, nichts!





      Was ein Ostarbeiter ist, war weitgehend unbekannt, dabei wurden die armseligen Zwangsarbeiterkolonnen morgens und abends mitten durch alle deutschen Städte getrieben damals, jeder hat sie gesehen. Der Verein Kontakte, auf den ich dann stieß, hat mir geholfen dabei, das Thema etwas bekannt zu machen, durch eine Ausstellung im Roten Rathaus. Es ist wichtig, daß die Leute sehen, das ist das Gesicht eines Menschen, er hat dies und das Schicksal, er hat diese und jene Probleme heute. Und es kamen dann tatsächlich die ersten Berichte in der Zeitung, und unsere Arbeit wurde allmählich bekannter; gleichzeitig gründeten wir den Spendenaufruf ›Soforthilfe‹ für ukrainische Zwangsarbeiter, alles im Jahr 2000. Und seitdem habe ich dreizehn Reisen gemacht in die Ukraine, um den Leuten das Geld selbst zu bringen, damit nichts versickert auf langen Umwegen. Es braucht immer Zeit, bis das Geld zusammenkommt; meistens zahlen bei uns eher Leute was ein, die nicht so viel haben, Studenten, Arbeitslose, Leute in kleinen Jobs; wir haben fast immer Beträge so zwischen 25 und 50 Mark bekommen.« Eine junge Frau betritt den Laden, sie will sich vorstellen und wird weitergeschickt, nach hinten ins Büro.





      Wir bitten Marina, etwas von den Reisen zu erzählen. »Also, jede Reise hat ein eigenes Konzept. Ich sehe zu, daß mich immer jemand von der Presse begleitet, und in den jeweiligen Orten treffen wir dann erst mal die Opferverbandsvertreter bzw. die Vertreterinnen; inzwischen sind es fast nur noch Frauen, mit denen ich zu tun habe, die Männer sind bereits gestorben. Alle Vertreter sind übrigens selbst NS-Opfer. Und wir bereden dann, wo herrscht große Not, wer ist krank und braucht dringend Medikamente usw. Und wir besuchen dann auch die Leute gemeinsam. Das ist besser. Auf Grund der hohen Kriminalität in diesem Lande möchten die alten Leute oft die Tür nicht aufmachen, und überhaupt erzählen sie leichter, wenn jemand dabei ist, den sie gut kennen. Manchmal sind wir ein Team von mehreren Frauen, je nachdem, wie viele Journalisten aus Berlin mich begleiten.« Wir fragen, ob das für die Gastgeber kein Problem ist, wenn da Deutsche in ihrer Wohnung sitzen. »Nur ein einziges Mal habe ich das erlebt. Da war die Frau sehr traumatisiert; sie lag kurz vor dem Sterben, und als man ihr sagte, es sind Deutsche gekommen, da schrie sie: ›Bitte, holt mich nicht ab, kommt nicht mit Stiefeln rein‹ – wir haben dann ihre Hand genommen und sie beruhigt.





      Sonst freuen sie sich. Wir kommen ja meist unangemeldet, sehr viele haben kein Telefon. Wir kommen aber auch deshalb unangemeldet, weil die Ukrainer ein sehr offenes Volk sind, sie lieben es, wenn Gäste kommen. Wir müssen unbedingt vermeiden, daß sie es wissen, sonst gehen sie vorher los, kaufen ein und kochen und backen; die würden ihre kleine Rente ausgeben und sogar noch was leihen, nur um die Gäste zu bewirten. Aber wir sagen, wir möchten gerne, daß sie uns Ihre Geschichte erzählen. Viele erzählen uns dann, sehr bewegt, von den Erinnerungen. Das Geld habe ich in einem Umschlag, den übergebe ich am Schluß, denen, die noch gehen können, gebe ich’s immer in Euro, das ist günstiger, wegen der schwankenden Wechselkurse. Ist jemand bettlägrig, dann gebe ich’s in ukrainischer Währung. Ich habe immer zwei Päckchen, eins in Euro, eins in Griwna, der ukrainischen Währung. Ich sage dann, da drin ist ein ›freundschaftlicher Gruß aus Deutschland‹, ich nenne es eine ›kleine Geste‹. Und sie können das annehmen von uns, die wir aus Deutschland kommen, denn sie betrachten das als eine faschistische Ära, sie trennen zwischen Deutschen und Faschisten, und die Rote Armee hat den Faschismus besiegt. Und ansonsten halten einige sich in der Erinnerung an einem Deutschen fest, der vielleicht damals gut zu ihnen war, ihnen heimlich einen Apfel zusteckte oder etwas Brot, was ja streng verboten war.





      Es ist sehr wichtig für die ehemaligen Zwangsarbeiter, daß man aus Deutschland diesen Weg gemacht hat zu ihnen, daß man sich die Zeit genommen hat, ihre Geschichte anzuhören. Und daß man ihnen glaubt, das ist ein besonders wichtiger Faktor! Ich kenne viele Frauen, die z. B. ihren Ehemännern bis zum Schluß, bis sie gestorben sind, nie etwas davon gesagt haben, daß sie nach Deutschland verschleppt wurden zur Zwangsarbeit. In einem Fall war das besonders tragisch: Die Frau hatte als 15jährige in einer deutschen Munitionsfabrik arbeiten müssen, und sie wußte, gegen wen die Munition abgefeuert werden soll. Sie hat später einen Mann geheiratet von der Roten Armee. Er hatte keinen Arm mehr, und sie hat sehr gelitten unter der Vorstellung, daß vielleicht ihr Geschoß es war, das ihm diesen Arm weggeschleudert hat. Also, wie konnte sie ihm das sagen?! Viele hatten auch traumatische sexuelle Erfahrungen. Das deutsche Wachpersonal benutzte die jungen Mädchen einfach nach Lust und Laune. Wenn man die Statistik z. B. für Neukölln anschaut, dann war, glaub’ ich, 1944 jedes fünfte Neugeborene das Kind einer Ostarbeiterin. Als diese Mütter zurückkehrten nach dem Krieg, da hieß es: ›Na ja, deutsches Kind!‹ Diese Kinder hatten es sehr, sehr schwer in der Schule, deshalb haben dann alle Betroffenen geschwiegen und hatten mehr als 50 Jahre lang keinen Opferstatus. Die Mütter konnten noch froh sein, daß man sie wegen Kollaboration mit dem Feind nicht ins Lager verbannt hat. Also, 99 Prozent aller Betroffenen, die ich kenne, hatten aufgrund ihrer Zwangsarbeit in Deutschland mit dem KGB zu tun hinterher und wurden dann z. T. absolut demütigenden Verhören unterworfen. Also, ich muß sagen, durch diese Arbeit, die ich da mache, habe ich erst das ganze Ausmaß dieses Krieges begriffen. Ich habe mir eine extra große Landkarte besorgt, auf der viele kleine Örtchen verzeichnet sind, und ich begriff plötzlich, daß die Deutschen auch noch aus dem kleinsten Kaff die gesamte Bevölkerung einfach mitgenommen haben, oder die jungen Menschen wurden weggefangen von der Straße und zur Zwangsarbeit deportiert.





      Da kann ich erzählen von Nadeshda Slessarewa, ein Opfer von Stalinismus und Faschismus, Tochter eines Offiziers, der 1937 erschossen wurde; die Mutter kam in ein Lager nach Sibirien, sie selbst kam in ein Waisenhaus für Kinder von ›Vaterlandsverrätern‹. Der Tante gelang es, sie zu adoptieren, doch eines Tages kamen sie in eine Einzingelung von Deutschen. Damit begann 1944 ihre zweite Leidenszeit. Sie wurden in einer endlosen Kolonne mit zahllosen Gefangenen bis nach Stettin getrieben, wo sie als 13jährige zum Bunkerbau abkommandiert wurde. Wenn man sich die Ukraine mal anguckt und weiß, wie groß dieses Land ist, kann man diesen ungeheuren Fußmarsch gar nicht fassen. Ihre Tante hat ihr die Augen verbunden, damit sie die zerstörten Dörfer nicht sieht, aber trotzdem konnte sie unter der Binde durch die Beine der Gehängten und die Leichen am Boden sehen. Später wurde sie eine Konstrukteurin, hat Brücken gebaut und U-Bahnen, ungefähr 4000 Männer hat sie unter sich gehabt auf dem Höhepunkt ihrer Karriere. Nadeshda ist heute ehrenamtlich im ukrainischen Opferverband tätig und ist seit dem Jahr 2000 eine unserer wichtigsten Kontaktpersonen; sie hat uns auf zahllosen Hausbesuchen begleitet und kümmert sich um mehr als dreihundert ehemalige Zwangsarbeiter. Diese Frau ist unglaublich aktiv!«





      Neuer Tee wird aufgebrüht und eingeschenkt. Marina fährt fort: »Aber sie ist eine der Ausnahmen. Viele waren zeitlebens traumatisiert, manche haben resigniert, und die meisten leiden sehr unter der massiven Altersarmut, die nun in der Ukraine herrscht. Deshalb brauchen sie das Geld sofort und nicht erst in einem halben Jahr. Viele werden die Auszahlung der zweiten Rate nicht erleben. Viele sitzen krank zu Hause, ohne Medikamente! Die Durschnittsrente liegt so in etwa bei umgerechnet 30 Euro. Wenn ich für mich dort dreimal einkaufe, sind 25 Euro weg – und ich bin Vegetarierin. Die Leute können die Miete nicht mehr zahlen, geschweige denn Heizung und den Strom. Und dann haben sie ja keine Krankenversicherung und nichts – zuvor waren alle medizinischen Leistungen kostenlos –, seit ein paar Jahren müssen die Alten und Kranken alles selber zahlen: Medikamente, Arztbesuche, Operationen. Das Gute ist, daß es bei uns immer noch eine große Hilfsbereitschaft gibt; der Nachbar bringt schon mal ein Süppchen vorbei und hilft, wenn er kann. Wem das fehlt, der ist arm dran. Ich war bei einer Frau, die hatte noch ein kleines Stück Weißbrot, sonst nichts. Eine andere hatte nur noch Äpfel zu Hause und mehrere Gläser voll Weihwasser, das trank sie gegen die offenen Beine, das war ihre letzte Medizin, davon lebte sie. Wir kaufen dann natürlich erst mal ein. Kartoffeln, Nudeln, Mehl, Öl, Zucker, einen Vorrat für längere Zeit. Das steht dann in der Küche, und ansonsten sind viele Wohnungen leer, eine Glühbirne, Bett, Schrank, Tisch ein Foto, fertig! Die haben alles, solange es noch ging, zu Geld gemacht, um zu überleben. Bei anderen hingegen kommt man in die Wohnung und merkt erst gar nichts, fragt sich, warum klagen sie denn? Sie haben doch Teppiche mit Elchen an der Wand, haben Kristall. Kristall aus Polen. Eine tickende Uhr aus der DDR. Jeder konnte sich diese Dinge früher leisten. Heute sind sie keinen Cent mehr wert, weil keiner sie mehr will, die Leute wollen Dinge aus dem Westen, aus Amerika. So ist das. Wir versuchen, den Ärmsten zu helfen. Auch in Zukunft. Denn viele wurden, trotz glaubhafter Berichte über ihre Zwangsarbeit, abgelehnt, weil sie keinerlei Nachweise erbringen konnten. Oft wurden die Nachweise und Unterlagen vernichtet, gingen verloren oder wurden auch versteckt.





      Dazu kann ich folgende Geschichte erzählen: Für die Frau, die mit einem Rotarmisten verheiratet war und ihm zeitlebens ihr Zwangsarbeiterschicksal verschwieg, habe ich damals in Weißenburg gesucht, nach Dokumenten und alten Aufnahmen von der Stadt. Sie erzählte mir nämlich, wie sie mit geschorenen Haaren, Holzschuhen und mit OST gekennzeichneter Kleidung in der Arbeitskolonne durch Weißenburg getrieben wurde, wie einige Leute spuckten und riefen ›Russenschweine‹. Und sie sagte: ›Das einzige, wo ich immer hingeguckt habe, das war auf den Boden, und da waren plötzlich wunderbar schöne Rosen, die geblüht haben in Rabatten, entlang dieser Straße.‹ Und die gibt es heute noch! Ich habe sie gefunden. Dann ging ich ins Archiv der Stadt, fragte nach alten Postkarten und Bildern aus den 40er Jahren und auch, ob sie Unterlagen über Zwangsarbeiter haben. ›Nein, leider nicht!‹ Man gab mir aber einen großen Ordner mit alten Aufnahmen, und als ich die durchgehe, fällt eine dicke Mappe aus dem Ordner raus, ich mach’ sie auf, und das war ein Schock: Es waren Namenslisten von den Zwangsarbeitern. Ich gehe sie mit dem Finger durch, und bei tausendfünhundertnochwas steht ihr Name plötzlich da. Der junge Archivar war sehr erstaunt und sagte: ›Nach dem Krieg wollte man vielleicht nicht, daß es jemand findet.‹ Ich bat ihn dann, mir eine Kopie zu machen mit einem Stempel, denn das war ja ein Nachweis. Schlußendlich habe ich alles kopiert, was mit Ostarbeitern zu tun hatte, und habe es an die Ukrainische Stiftung geschickt.





      Aber neben der materiellen Hilfe und der Beschaffung bürokratischer Dokumente ging es mir als Drittes auch immer schon um die Lebensberichte, von denen so viele wie möglich aufbewahrt werden müssen als Zeitdokumente, damit die Geschichte nicht anonym bleibt und nach der Auszahlung im Vergessen versinkt. Und das ist auch der Sinn des Theaterstücks. Ich habe ein Szenario geschrieben, zwei Biographien ausgewählt und zusammen mit meiner Freundin Natalja Bondar, mit der ich seit sehr vielen Jahren schon Theater spiele, das dann umgesetzt. Das war vor zweieinhalb Jahren. Seitdem spielen wir jeden Samstag abend das Stück; die Schauspielergruppe ist inzwischen von zehn auf 38 Personen angewachsen, Profis und Laien mit vierzehn Nationalitäten, darunter viele Jugendliche. Ich finde das phantastisch, alle spielen ohne Bezahlung, die Einnahmen gehen an die Zwangsarbeiter. Manchmal haben wir auch Besuch von Zwangsarbeitern, die sich das Stück anschauen. Dann nehmen wir immer eine sanftere Variante, d. h. wir lassen nicht, wie sonst, das Publikum vor dem SS-Mann erzittern. Also jeden Samstag um 20 Uhr im Bunker am Blochplatz, Bad-/Ecke Hochstraße, gegenüber vom Bahnhof Gesundbrunnen im Wedding, Einlaß ab 19.45 Uhr. Der Bunker wurde übrigens 1941 von Zwangsarbeitern zum Luftschutzbunker umgebaut. Also, mir bzw. uns ist das alles sehr wichtig, und es wird, wie immer, wieder mal von niemandem unterstützt. Es laufen Kämpfe um Geld, für eine Tournee in die Ukraine, ich hoffe und glaube, daß wir Geld von der deutschen Stiftung dafür bekommen. Und ich möchte hervorheben, diese Tournee haben die Zwangsarbeiter selbst initiiert, das waren nicht Politiker! Nicht Kulturministerien. Von da kommt absolut kein Signal. Wir haben den Kultursenator Berlins, Thomas Flierl von der Linkspartei schon mehrmals eingeladen, ich habe ihm sogar persönlich die Karte in die Hand gegeben. Es passiert nichts! Da herrscht vollkommenes Desinteresse …«





      Wir würden gerne noch etwas über ihre Kindheit und Jugend erfahren. »Ich will es mal kurz machen. Also, ich bin in Kiew geboren, meine Großmutter war Physikerin, mein Großvater ukrainischer Schriftsteller, meine Mutter war Germanistin. Ich bin eigentlich sehr typisch sowjetisch erzogen worden: Freundschaften pflegen, der älteren Generation helfen, Völkerverständigung usw. Das ganze Bild brach, als ich so acht Jahre alt war und meine Mutter einen Schweizer geheiratet hat. Meine Mutter mußte ausreisen, und ich durfte damals nicht mit. Erst mit neuneinhalb durfte ich ihr folgen in die Schweiz, denn, so hatte ich erfahren müssen, es war was ganz Schlechtes, was meine Mutter da getan hatte mit einem Kapitalisten. Das hatte ich in der Schule zu spüren bekommen. Und dann, in der Schweiz, da galt ich als Kommunistin. Die Eltern haben ihren Kindern gesagt, daß sie sich wegsetzen sollen. Diese Wunderwelt Schweiz hat mich überrascht; zuerst war ich geblendet, aber in der Schule war die Bildung weit hinter dem Stand zurück, den ich gewohnt war. Ich schrieb meinem Großvater: Bitte, schick mir die sowjetischen Lehrbücher, damit ich lernen kann. Und selbst bei den einfachsten Fächern war es schlimm. In der sowjetischen Schule hatten wir Werkunterricht, gemeinsam mit den Jungen. Wir haben Tische gemacht, Stühle. In der Schweiz gab’s für die Mädchen nur Handarbeiten. In Bonn später war es dann auch nicht besser. Ich habe neben der Schule Ballett gemacht, das war es, was ich wirklich wollte. Als ich noch klein war, vier oder fünf, nahm meine Großmutter mich schon mit zu Balletten. Den Geruch von Spitzenschuhen habe ich heute noch in der Nase – sie wurden früher mit einem Kleber gemacht, der wahrscheinlich von Bäumen kam. Also, es gab einen Harzgeruch, verbunden mit Puder. Und dann Samt und Satin in rosaroter Farbe … Das waren die Kiewer Spitzenschuhe. Damals waren auch die Eintrittskarten für alle erschwinglich. Also, bei uns wußte jede Marktfrau, wann und wieviel die Ballerina sich drehen muß. Wenn was nicht stimmte, haben sie schon ›Buh‹ gerufen. Ich bin dann mit achtzehn nach Ungarn zur Ballettausbildung. Nach Französisch und Deutsch lernte ich so auch noch Ungarisch neben dem Tanzen; ich hatte Freundschaften, es war schön. Und dann passierte Tschernobyl! Ich war zwanzig, und in dieser Nacht hat es mich so geschüttelt, daß ich aufstand und einen Freund gebeten habe, mich nur schnell rauszubringen aus der Wohnung. Wir saßen an einem schönen Dom in Budapest in der Nacht, und ich habe geweint. Und dann sahen wir die Vögel, wie sie um zwei Uhr nachts total aufgeregt zwitscherten und herumflogen. Ich habe das alles in meinem Tagebuch aufgeschrieben. Was passiert war, erfuhr ich erst am nächsten Morgen. Es war schrecklich, nichts tun zu können. 1991 war ich dann mit der Ärztedelegation der IPPNW (International Physicians for the Prevention of Nuclear War, Anm. G. G.) dort, sie haben Kinder untersucht und Erdproben genommen, und ich habe die Kontakte gemacht und gedolmetscht. Vor einer Klinik stürzten plötzlich Mütter mit Kindern auf dem Arm vor mir auf die Knie und flehten mich an, ihre Kinder mitzunehmen in den Westen, damit sie überleben.





      Als ich zurückkam, haben wir ein Musical einstudiert, und ich merkte, ich pack es nicht, ich kann es nicht mehr trennen! Und so kam es dann zu dieser Benefizveranstaltung am Theater des Westens, das Geld bekamen die Tschernobyl-Kinder. Und als ich dann durch eine Operation nur noch unter Schmerzen tanzen konnte, dachte ich, ich will das Künstlerische und Soziale verbinden. Und das mache ich eigentlich heute. Ein Schlag ins Gesicht ist für mich, daß man diese Arbeit nicht unterstützt. Ich habe mich mit großer Zähigkeit in die Zwangsarbeiterproblematik hineingearbeitet, bin Expertin geworden, gebe meine Erfahrungen weiter, mache eigentlich praktische Versöhnungsarbeit; ich spreche fünf Sprachen, kläre die Jugend über mein Thema auf. Und trotzdem gibt es scheinbar keinen Bedarf für meine Arbeit. Ich habe jetzt noch Arbeitslosengeld ein Jahr lang, und das war’s dann …«
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  Kleines Fechtglossar



  En garde = das Kommando »Fechtstellung« zu Beginn oder bei der Fortsetzung eines Gefechts



  Allez = das Kommando »Los« zu Beginn oder nach der Unterbrechung eines Gefechts



  Attaque = Angriff; offensive Aktion, bei der der Gegner durch eine Vorwärtsbewegung und gleichzeitige Streckung des Waffenarmes bedroht wird



  Parade = Abwehrreaktion, die einen Treffer des angreifenden Fechters verhindert



  Riposte = Gegenstoß, nachdem der gegnerische Angriff durch eine Parade erfolgreich abgewehrt wurde



  Mal parée = ein Angriff, der ungenügend abgewehrt wurde



  Arret-Stoß = Aufhaltstoß in einen zu kurz vorgetragenen Angriff hinein



  Double = Doppeltreffer



  Touché = Treffer



  Reprise = Wiederaufnahme eines Angriffs



  Victoire = Sieg, gewonnenes Gefecht
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  In Nürnbergs umstrittenster Immobilie, dem Augustinerhof, wird ein grausam zur Schau gestellter Toter gefunden. Es ist H. Pelzig, der sich auf fragwürdige Weise für den Erhalt der Altstadt eingesetzt hat. Ist er skrupellosen Immobilienspekulanten zum Opfer gefallen oder wurde er wegen zwielichtiger Geschäfte seines Vereins ermordet? Der bibliophile Millionenerbe Frank Beaufort ist ein wichtiger Zeuge und macht sich trotz aller Warnungen der Polizei an seine eigenen Ermittlungen.



  »Dirk Kruse vereint die Tugenden des klassischen Whodunnit-Krimis – viel Geist, wenig Brutalität – mit dem diskreten Charme eines unterhaltsamen Kulturessays. «



  Florian Felix Weyh, Deutschlandfunk



  »Dirk Kruse … hat einen Krimi geschrieben, der nicht nur wirklich spannend ist, sondern auch auf angenehm unaufdringliche Art Neues über Nürnberg vermittelt.«



  Abendzeitung
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      LANGER MARSCH DER SEUCHEN





      MEDIZINHISTORIKERIN





      Ortrun Riha, Prof. Dr. med., Dr. phil., Direktorin d. Karl-Sudhoff-Institutes f. Geschichte d. Medizin u. d. Naturwissenschaften, Medizinische Fakultät d. Universität Leipzig. 1965–69 Schillerschule in Schweinfurt, 1969–78 Celtis Gymnasium Schweinfurt. 1978–84 Studium d. Humanmedizin a. d. Bayerischen Julius-Maximilian Universität Würzburg. 1984 med. Staatsexamen, Approbation als Ärztin. 1984–89 Studium d. Germanistik u. Kunstgeschichte, Uni Würzburg. 1985 Promotion z. Dr. med. (Meister Alexanders Monatsregeln). 1989 Promotion z. Dr. phil. (Die Forschung zu Heinrich Wittenwilers »Ring«), 1990 Habilitation f. d. Fach Geschichte der Medizin (Wissensorganisation in medizinischen Sammelhandschriften). 1985–92 wiss. Mitarbeiterin bzw. Privatdozentin am Inst. f. Gesch. d. Medizin, Uni Würzburg. 1992–94 Heisenberg-Stipendiatin am Inst. f. Gesch. d. Medizin d. Georg-August-Universität Göttingen. 1994–96 C3-Professorin f. Gesch. d.Medizin am Inst. f. Medizin- u. Wissenschaftsgeschichte d. Medizinischen Universität zu Lübeck. Seit 1996 C4-Professorin f. Gesch. d. Medizin, Direktorin d. Sudhoff-Institutes, Uni Leipzig. Frau Prof. Riha ist Mitglied diverser wissenschaftl. Gesellschaften u. Verbände u. Verfasserin zahlr. Schriften u. Beiträge, u. a.: »Aussatz. Geschichte und Gegenwart einer sozialen Krankheit«, Sitzungsbericht d. Sächs. Akademie d. Wissensch., math.-nat. Kl., Band 129, Heft 5, 2004; »Ethik in der Medizin. Eine Einführung«. Aachen: Shaker 1998; »Die Technisierung von Körper- und Körperfunktion in der Medizin des 19. und 20. Jahrhunderts.«, Dresdener Beitr. z. Gesch. d. Technikwissenschaften 29 (ersch. 2005). Ihre Forschungsschwerpunkte sind: Medizin d. Antike u. d. Mittelalters, Medizin i. kulturellen Kontext, Medizin u. Literatur, Frauen- u. Geschlechterforschung, Ethik i. d. Medizin. Ortrun Riha wurde 1959 in Schweinfurt geboren, ihr Vater war Gymnasiallehrer, ihre Mutter Hausfrau; sie ist verheiratet u. hat keine Kinder.





      Aussatz, Pest, Cholera, Syphilis, Pocken, Tuberkulose, Spanische Grippe, Diphterie, Aids und ansteckende Tierseuchen wie BSE und Vogelgrippe usw. bedrohten und bedrohen die Menschheit. Kehren die Seuchen zurück? Mitten in unserem hygienisch unbedenklichen und durchgeimpften Europa werden wir zunehmend konfrontiert mit Schreckensszenarien, in denen sich antibiotikaresistente Krankheitserreger ausbreiten oder eine neue, weltweit grassierende Seuche unausweichlich bevorsteht. Unter den etwa 1500 Mikroben, die den menschlichen Organismus befallen können, ist der Influenza-Virus einer der gefährlichsten. Wird der Vogelgrippe-Virus weiter mutieren? In Deutschland war der erste Unglücksbote mit der gefährlichen asiatischen Variante H5N1 ein toter Singschwan an der Ostseeküste.





      Gegen eine plötzliche Verwandlung einer gesunden und friedlichen Bevölkerung in eine hochinfektiöse und todkranke ist, trotz aller Krisenpläne, keine moderne Gesellschaft gewappnet. Die Wirtschaftsanalysten wissen das besser als die Politiker. Sie haben bereits das verlustreiche Seuchendesaster durchgerechnet, das Kollabieren von Handel und Börsen sowie den Profit, der durch Medikamente, Impfstoff, Reinigungschemie, Gesundheitswesen und Unterhaltungsentertainment zu erzielen ist. Zur Zeit der Vogelgrippe lief im amerikanischen Fernsehen ein Vogelgrippe-Pandemie-Thriller. Millionen Zuschauer waren geschockt. Das Gesundheitsministerium richtete Hotlines mit speziellen Sprachregelungen ein und suggerierte Kompetenz. Auch bei uns wurden zahllose Experten zur Gefahr einer Pandemie befragt, zuverlässige Antworten jedoch erwartete man vergebens. Die Manipulation der schwelenden Ängste für den ökonomischen Zweck schien weit umfangreicher zu grassieren als der Virus selbst. Milliardenumsätze machte die US-Firma Gilead Sciences (deren Mehrheitsaktionär Donald Rumsfeld ist) mit dem Medikament Tamiflu, und in Europa verdient die Firma Hoffmann-La Roche damit Unsummen.





      Von Frau Prof. Riha möchten wir erfahren, wie die bereits einmal ausgebrochenen Seuchen sich niedergeschlagen haben. Ihr Institut für Geschichte der Medizin befindet sich im ehemaligen Hauptgebäude der Uni Leipzig, am Augustaplatz, zu Füßen des ehemaligen Wahrzeichens der Alma mater, dem Uni-Hochhaus (das, nebenbei bemerkt, verkauft wurde). Unter einem tonnenschweren, klobigen Karl-Marx-Relief aus Bronze, das von rostenden Stahlträgern gestützt wird, muß man hindurchgehen, ganz gleich, ob man nun fürchtet, von dem Koloß erschlagen zu werden oder nicht. Man betritt eine große Eingangshalle, die in der nüchternen Eleganz der 70er Jahre erglänzt. In der gläsernen Loge sitzt eine Pförtnerin und gibt Auskunft, mit gelegentlichem Knarren gleiten die Paternoster auf und ab. Nicht mehr lange. Zum 700jährigen Bestehen der Uni, im Jahr 2009, soll hier ein neues Universitätsgebäude stehen. Bis dahin befindet sich das Institut in den Räumen der ehemaligen Parteileitung, mit Blick auf den Platz. Es ist das älteste medizinhistorische Institut Deutschlands – gerade ist 100jähriges Jubiläum. Karl Sudhoff (1853–1938), der spätere Namensgeber, leitete das Institut bis 1925 und war auch der Begründer der Medizingeschichte als wissenschaftliche Disziplin. Frau Prof. Riha empfängt uns in ihrem minzgrün gestrichenen Arbeitszimmer. An der Wand hängt ein schwarz gerahmtes Ölgemälde, das einen freundlich blickenden untersetzten Herrn mit weißem Vollbart zeigt, einen Meter daneben steht derselbe Karl Sudhoff als weiße Marmorbüste mit abweisendem Gesichtsausdruck auf einem schönen alten Holzsockel. Im Bücherregal steht u. a. Sudhoffs Paracelsus-Ausgabe; die Lederrücken hat er schwungvoll selbst beschriftet. Sudhoff war ein passionierter Sammler; das Institut verfügt über eine bedeutende Bibliothek mit über 70000 Bänden und über eine medizinhistorische Sammlung, die 5000 Objekte umfaßt (beide magaziniert).





      Frau Prof. Riha ist es sehr recht, daß wir die Vogelgrippe nicht weiter berühren wollen: »Es ist quasi eine Orakelsache, und ich würde mich aus meiner Warte auf ganz dünnes Eis begeben, wenn nicht mal die Fachleute sich einig sind. Weder die Veterinäre noch die Humanvirologen können irgend etwas Substantielles sagen.«





      Sie erzählt uns von der Pest: »Die erste große, wirklich ansteckende und tödliche Seuche mit historiographischer Darstellung ist ja die sogenannte Pest in Athen, die der griechische Historiograph Thukydides (430–396) beschrieben hat, unter Verzicht auf jeden mythologischen Rückgriff. Als Augenzeuge und mit scharfem Blick für die soziologische Komponente schildert er die Vorfälle im Sommer des Kriegsjahres 430 v. Chr. Die Beschreibung ist nicht lang – knapp sechs heutige Druckseiten –, aber sie lieferte quasi das Modell, muß man sagen, dafür, wie man die Geschichte einer Seuche beschreibt. Welche Epidemie das auch immer war, die Beschreibung der Abläufe läßt ein Muster erkennen, das spätere Chronisten wieder und wieder in ähnlichen Situationen repetierten, bis hin zur Berichterstattung unserer Tage: geographischer Ursprung und Ausbreitungsweg, die Unerhörtheit der Ereignisse, Hilflosigkeit der Ärzte, Versagen von Religion und menschlichen Bemühungen, Theorie der Brunnenvergiftung, heterogene und erschreckende Symptomatik der Krankheit, ihr fast immer tödlicher Verlauf (Überlebende sind immun), ausnahmslos alle Stände sind betroffen, Auflösung familiärer und freundschaftlicher Verbindungen aus Furcht vor Ansteckung, Vernachlässigung der Bestattungsriten, Abstumpfung und moralischer Verfall.





      Und so ist auch die Historiographie des sogenannten Schwarzen Todes von 1348. Zuerst stand die Frage, wo er herkommt, wie er sich ausbreitet. Für die Chronisten ist die Pest zum ersten Mal auf der Krim aufgetaucht, im Frühjahr 1347. Sie kommt aber aus Zentralasien, wahrscheinlich über den Handel, mit den Pelzen verseuchter Nagetiere, entlang der Seidenstraße und durch kriegerische Expansionen. Das war aber nicht im Blick Europas, die Krim war quasi der alleräußerste Punkt des Blickfeldes. Gut, und dann hat es sich über den Seeweg ausgebreitet, die Leute sind geflüchtet, brachten die Pest nach Konstantinopel, nach Messina, und ebenfalls durch Handelskontakte kam sie im Spätherbst nach Genua, Venedig, Marseille, auf dem Landweg verbreitete sie sich weiter nach Apulien, in die Provence. Und das Jahr 1348 war dann das eigentliche Seuchenjahr mit der größten Ausdehnung in ganz Italien, West- und Mitteleuropa von Südwesten nach Nordosten, 1350 erreichte sie Skandinavien und das Baltikum und selbst Island und Grönland. Und es wurde natürlich vermerkt: Soundsoviele starben, soundso waren die Krankheitszeichen. Und was auch in der Geschichtsschreibung von vorneherein berücksichtigt wird – bei diesem Typ von Erkrankung –, sind die sozialen Folgen. Also: Auflösung von sozialen Bindungen. Oder Vernachlässigung von Pflichten, von seiten der Ärzte, der Behörden, der Kirche, denn viele von ihnen haben die Städte fluchtartig verlassen nach dem Ausbruch der Pest. Also, solche Entsolidarisierungsaspekte wurden aufgeschrieben. Und natürlich hat man sich mit dem Grund beschäftigt. Pest als ›Strafe Gottes‹ hat kaum überzeugt, jedenfalls nicht die intellektuelle Elite. Es mußte also etwas Säkulares sein, etwas, das alle betrifft, Gottlose und Fromme, Arme und Reiche, Juden und Nichtjuden: Das war die Luft, die alle atmen. Die Theorie vom ›Pesthauch‹ – es gab auch eine astrologische, aber bleiben wir bei der terrestrischen. Die Herkunft des ›Pesthauches‹ erklärte man sich im Zusammenhang mit einem ungewöhnlich heftigen Erdbeben, das im Januar 1347 ganz Oberitalien erschüttert hat und noch in Süddeutschland zu spüren war. Man dachte, es seien durch Verwerfungen und aufgerissene Spalte giftige Ausdünstungen aus dem Inneren der Erde freigesetzt worden, die ›Miasmen‹, die die verheerende Krankheit durch das Einatmen auslösten. Da sichtbar wurde, daß man sich die Pest auch durch den persönlichen Kontakt mit Erkrankten holen konnte, lag die Vermutung nahe, daß auch deren Atem solche giftigen Miasmen freisetzt. Das griechische Wort miasma bedeutet ›Schmutzfleck‹, und die Miasmenlehre, die bis zum 19. Jahrhundert eine große Rolle spielte, geht auf die Antike zurück. Die Vermeidung von Ausdünstungen und ›schlechter Luft‹ war von großer Bedeutung in der griechischen Heilkunde.





      Heute wissen wir, die Pest ist eine bakterielle Erkrankung, sie wird durch Flohbisse übertragen, wobei Nagetiere aller Art, eben auch Ratten, als Wirt dienen. Die Krankheitszeichen, die auch immer geschildert wurden, ähneln anfangs einer Grippe mit Kopfschmerzen, Abgeschlagenheit, auch Fieber. Charakteristisch sind dann die ›Pestbeulen‹ – Lymphdrüsenschwellungen, die vor allem in der Achselhöhle und den Leistenbeugen auftreten, aber auch am Knie – wie beim Hl. Rochus –, am Ellenbogen und Hals. Wer Glück hatte, überlebte. Meistens jedoch überschwemmen die Erreger den Organismus. Äußere Zeichen dieser bakteriellen ›Blutvergiftung‹ oder Pestsepsis sind die schwarzen Hautflecken, die durch Einblutungen ins Unterhautgewebe entstehen, daher die spätere Bezeichnung ›Schwarze Pest‹, ›Schwarzer Tod‹. Zu einer Epidemie wird die Pest, wenn die Krankheit einen anderen Verlauf nimmt und speziell die Lunge befällt, was blutig-schleimigen Auswurf zur Folge hat. Dieser Auswurf ist hochgradig infektiös, also, diese Ansteckungskette läuft nicht mehr über den infizierten Floh, sondern direkt von Mensch zu Mensch. Die Kranken sterben innerhalb von drei bis vier Tagen. Daß sich das, wie die Historiographen beschreiben, auf die Bestattungsriten niederschlug, ist leicht zu verstehen. Auf die Begräbnisse von Massen war man logistisch nicht eingestellt – es ist noch die Zeit der Kirchhöfe. Leichen galten ohnehin als giftig, um so mehr fürchtete man sich vor den Leichen der an der Pest Gestorbenen. Sie wurden irgendwo draußen vor der Stadt verscharrt oder in größeren Mengen verbrannt. Beim Verbrennen hat man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen können. Eine der Abwehrmaßnahmen waren ja die Schutzfeuer rund um die Städte, und mit dem Verbrennen der Leichen hatte man, wenn man so will, gleichzeitig den entsprechenden Schutzbrand und den gewünschten Rauch.





      Das sind einige der vorhin erwähnten Bausteine, mit denen Seuchengeschichte geschrieben wurde. Auf die anderen werde ich dann im Folgenden eingehen, vorher möchte ich aber noch was zur Organisation insgesamt sagen. Die italienischen Städte sind verwaltungstechnisch mit der Pest besser fertig geworden; sie waren ja bestens organisiert, waren nah an Rom; es gab ein Netz von kleinen Bistümern, da war immer ein Bischof da und in zwanzig Kilometern Entfernung der nächste. Die Ordnung wurde nach Kräften aufrechterhalten. Natürlich haben die reichen Familien sofort die Stadt verlassen und sich auf ihre Landgüter zurückgezogen – wie es Boccaccio in seinem ›Decamerone‹ beschreibt –, aber eine solche Struktur gab es bei uns nicht. Für den nordalpinen Raum, der ja noch sehr unorganisiert war, war es ein Desaster. Die Bevölkerungsstruktur war grundsätzlich ländlich, und Städte von nennenswerter Größe gab es im deutschen Reich kaum. Und das mußte nun alles organisiert werden, im Hinblick auf Verwaltungsvorschriften, Quarantänemaßnahmen oder auch der Reisepaß – er soll auch eine Erfindung des Pestzeitalters sein. Die Verantwortlichen im Rathaus mußten alles in den Griff bekommen: sauberes Trinkwasser, Pflege der Kranken, Beseitigung der Leichen, Seelenmessen, Verhinderung von Plünderungen, Regelung der Versorgung natürlich, Bezahlung der Dienstleistungen. Und sie mußten sehen, daß der Arzt und der Pfarrer dablieben. Das sind so die Maßnahmen und Verhaltensweisen, die sich als Konsequenz entwickelt haben. Es heißt, daß nichts die verwaltungstechnische Infrastruktur so vorangebracht hat wie die Pest. Das war die schärfste Zäsur, man kann sagen, das Ende des Mittelalters, sie hat Institutionen hervorgebracht und Institutionen in Frage gestellt. Die Institution der Kirche vor allem, und das hatte frömmigkeitsgeschichtlich enorme Konsequenzen. Wenn die Gnadenmittel der Kirche versagen, wenn die Geistlichen abhauen – beides ist schlecht –, dann führt das einerseits zu einer ›Verwilderung‹ von Frömmigkeitsbewegungen, wie den ›Geißler-Zügen‹ z. B., vor allem aber zu einer Privatisierung. Was die Kirche ja gar nicht wollte. Man ist jetzt selber dafür verantwortlich, an sein Seelenheil zu kommen. So eine frömmigkeitsgeschichtliche Konsequenz ist auch der Rosenkranz, seine Multiplikation von Gebeten. Das war eigentlich nicht im Sinne der Kirche, denn das hat Beschwörungszüge, magische Züge. Auch das Aufblühen des Amulettwesens gehört dazu. Und die Dramatisierung von Heiligenlegenden im 15. Jahrhundert, besonders des heiligen Sebastian. Eben war er noch Schutzheiliger der Ritter und Kriegsinvaliden und trug eine Rüstung, nun wurde er quasi ausgezogen und von Pfeilen durchbohrt dargestellt und war der Pestheilige. Später kam der heiligen Rochus hinzu, der als Pestheiliger sozusagen aus Italien importiert wurde.





      Es war eine Zeit der Hochkonjunktur für Heil- und Schutzzauber, für magische Amulette, Scharlatane und Wunderheiler; sie waren wichtiger als das Wirken von ausgebildeten Ärzten und Chirurgen. Und da ist die Frage nach der Hilflosigkeit der Ärzte: Was konnten sie machen? Deren Angebot war neben dem Aderlaß vor allem das Aufschneiden der Pestbeulen – was nicht ganz verkehrt ist, weil damit ein Einbrechen der eitrigen Lymphknoten in die Blutbahn mit anschließender Sepsis verhindert werden konnte. Das waren so die ersten Maßnahmen bei der ersten Pestwelle, es hat sich aber später nichts Wesentliches geändert. Als Medikament wurde hauptsächlich ›Theriak‹ verabreicht – beliebt übrigens bis ins 20. Jahrhundert; es half tatsächlich gegen alles, indem es durch die u. a. darin enthaltenen Opiate die Stimmung hob und Schmerzen dämpfte. Und was die Hygiene betrifft, so war klar, daß man die Kranken isolieren mußte, zu Hause oder besser noch in den verwaisten ›Leprosorien‹, die, bis zum Abflauen dieser von den Kreuzfahrern nach Europa gebrachten Krankheit, zur Isolierung der Aussätzigen dienten. Wenn irgend-wo eine Brücke war vor dem Stadttor, dann lag das Leprosorium knapp jenseits der Brücke. In den späteren Jahrhunderten hat man dann kleinere Pesthäuser gebaut. Ebenso bekannt war, daß man sich nicht nur vor den Ausdünstungen schützen muß, z. B. mit aromatischen Kräutern vor Mund und Nase – so kam dieser lederne Schnabel zustande –, sondern auch die Hände mit ›Pestessig‹ zu waschen hat, vor und nach jedem Krankenbesuch. Und man hatte diese spezielle Kleidung, die sich überall ähnlich entwickelte, ebenso wie der ›Peststock‹, den man trug zum Zeichen dafür, daß man Kontakt mit Pestkranken hat. Die Kleidung war aus dickem Leinen oder Leder, zum Schutz des Arztes, und er legte sie ab, bevor er das eigene Haus betrat. Man hatte Sorge, den Krankheitsstoff zu übertragen, das Ansteckende, das ›Kontagium‹, was ja das zweite aus der Antike stammende Modell für übertragbare Krankheiten ist. Heute nennen wir das Kontagium Bakterien oder Viren, aber selbst nach der Entdeckung der Bakterien in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts hat sich die eigentliche Bedeutung dieser Entdeckung nur allmählich durchgesetzt. Die Tuberkulose z. B., die ›Weiße Pest‹, glaubte man lange Zeit, im Sinne der Miasmenlehre, mit ›reiner, guter Luft‹ heilen zu können, und die Hygienebewegung meinte, das Kontagium in ungünstiger, beengter und unsauberer Wohnsituation verorten zu können. Aber das nur nebenbei.





      Ganz kurz möchte ich noch auf die ›Brunnenvergiftung‹ kommen, auf die Judenpogrome, die es gab, die aber zu keiner flächenbrandartigen Ausbreitung geführt haben. Weil es einfach nicht plausibel war, die Seuche durch Einzelvergiftung von Brunnen zu erklären. Erstens starben Christen und gleichermaßen Juden an der Seuche, zweitens hatten die Ärzte ihre Theorie von Miasma und Kontagium. Und selbst der Papst hat die Judenpogrome abgelehnt. Wesentlich wirkungsmächtiger als die Sündenbockerklärung war die der Pest als Strafe für sündhaftes Verhalten, gegen die vor allem eine enorme Intensivierung von Frömmigkeit und Bußpraxis hilfreich schien. Und die Sorge, einen Tod ohne Sterbesakramente befürchten zu müssen, war sicher ein zentraler Bestandteil der allgemeinen Todesangst.«





      Auf die Frage, wie hoch die Todesrate durch die Pest etwa war, denkt Frau Prof. Riha einen Moment nach und sagt dann: »Die Chronisten schreiben immer von ›entvölkerten‹ Landstrichen. Es soll angeblich Regionen gegeben haben, wo ihr 30 Prozent der Bevölkerung zum Opfer gefallen sind. Aber ich denke, im Durchschnitt waren es zehn Prozent; das ist schon viel, das ist mehr als die Grippetoten von 1918. Auf zehn Prozent wurden die Folgen des Zweiten Weltkrieges geschätzt, ungefähr. Das ist schon Entvölkerung in der Wahrnehmung. Die Pest blieb ja knapp 400 Jahre in Europa und flammte immer mal wieder regional begrenzt auf, zuletzt 1720 in Marseille. Aber wann die tatsächlich letzte war, ich bilde mir ein, die letzte in Europa wahrgenommene Pestwelle war im 18. Jahrhundert in Rußland. Und ganz Europa hat mit dem Finger auf Rußland gezeigt, daß sie noch mittelalterliche Krankheiten haben, während man sich hier mit Cholera und Pocken herumschlug. Das waren sozusagen ›moderne‹ Krankheiten, die Pest war bereits eine Krankheit des Orients. ›Im Orient holt man sich die Pest‹, das war so das Image. Das hat auch mit diesem ›Prestige‹ von Krankheiten zu tun, was ist wo, was ist exotisch und solche Dinge. Jedenfalls war die Pest für die Wissenschafts- und Medizingeschichte ein großer Einbruch, weil es eine Krankheit ist, die unbekannt war, d. h., man konnte sich nicht auf die Theorien von Alten stützen. Pest war die erste unbekannte Krankheit! Deswegen ist es eine Krankheit ohne Namen; Pest heißt einfach nur ›Seuche‹ – das ist übrigens ganz ähnlich wie bei Aids, was ›Aquiriertes Immundefizienz-Syndrom‹ heißt, das ist ja kein Name, das ist so bei jeder Krankheit, sonst wäre man nicht krank.





      Jedenfalls hat die Pest viel ausgelöst, im verwaltungsgeschichtlichen oder im juristischen Bereich, oder wie man das nennen soll, sie hat viele gesellschaftliche Veränderungen mit sich gebracht, ganz bestimmt!«





      Auf die Frage: »Und was lernen wir daraus?« sagt Frau Prof. Riha mit überraschender Schärfe im Ton: »Was man auf alle Fälle als Erstes lernt, ist, daß bei diesen einschneidenden Seuchen die verwaltungstechnische Bewältigung wichtiger ist als die medizinische. Die Medizin ist normalerweise individuellen Kranken verpflichtet, im Seuchenfall soll sie aber die globale Problematik bewältigen. Dazu ist die Medizin nicht gemacht, das müssen die Verwaltungsleute machen. Seuchen sind ein politisches Problem und untergeordnet ein medizinisches. Man schiebt der Medizin fremde Aufgaben unter, z. B. die ›Triage‹ (stammt aus der Militärmedizin, das Sortieren des ›Krankengutes‹ im Katastrophenfall durch Ärzte, nach der Faustregel, die noch Brauchbaren bekommen höchste Priorität bei der medizinischen Versorgung. Es gibt Kategorien und Sichtung per Schnelltest. Anm. G. G.). Sie ist nach unserem Verständnis demokratisch überhaupt nicht legitimiert. Ich bzw. der Arzt kann immer sagen: Die kriegen es, die es am nötigsten brauchen! Das ist ein objektives Kriterium. Die Politik weigert sich zu sagen, nicht alle kriegen es. Sie diskutiert nicht über Kriterien bzw. legt pseudowissenschaftliche Kriterien an. Es gibt keine wissenschaftliche Triage. Es gibt nur einen vorgeschobenen Konsens über ›mehr oder weniger wichtige‹ Notfälle.





      Prävention hingegen wird vernachlässigt von der Politik, wegen der Kosten. Bei uns hat im Moment auch der Katastrophenschutz kein gutes Prestige. Man setzt einfach die Bundeswehr in Marsch, denn ›freundlichere‹ und weniger machtbetonte Lösungen hätte man ja vorher üben müssen, mit engagierten Bürgern oder auch bei Übungen in der Schule, oder wir machen das nach einem Schneeballsystem. Die Geschichte zeigt aber, der Bürger wird im Katastrophen- bzw. im Seuchenfall immer entmündigt, er wird zum Objekt der Amtshandlungen gemacht. Ja, es könnte auch anders sein, wenn das ein politisches Ziel wäre, man könnte sagen, wir beziehen den Bürger mit ein in solchen Krisenfällen, und wir geben ihm rechtzeitig Gelegenheit, sich darauf vorzubereiten. Das könnte man doch sagen?!«





      Wir gehen nun zum biographischen Teil über und fragen unsere Gastgeberin, was sie eigentlich mal werden wollte. Sie lächelt und sagt: »Ich war ewig lang unentschlossen und habe mich dann für Medizin entschieden, weil ich gedacht habe, da kann ich so viel Diverses hinterher machen, das Spektrum ist ja ganz offen. Aber mein Motiv war nicht das ›Helfende‹ – das sagen die Medizinstudenten immer zuerst, daß sie studieren, um zu helfen. Merkwürdigerweise ich nicht. Das ist das Interessante. Das habe ich jetzt erst, seit ich Medizingeschichte mache, in der hippokratischen Medizin gemerkt. Mich interessierte immer das Professionelle am Helfen, also das Wissen darüber. Ich bin kein so karitativer Typ im Sinne von ›guter Samariter‹, habe mich aber schon früh auch mit der Medizinethik-Verbindung von Geschichte und Ethik beschäftigt. Und als ich dann hierher kam, 1996, habe ich auch gleich Ethikangebote gemacht. Das war hochinteressant; die Mediziner sind ausgeblieben, aber von den anderen Fakultäten kamen Studenten: Theologen, Juristen, Politologen, Soziologen. Es ist jetzt für die Mediziner ja Pflichtfach, seit zwei Jahren, und heißt: Geschichte-Theorie-Ethik der Medizin, in der Kombination. Aber, wie gesagt, die Mediziner sind nicht scharf auf Ethik, Geschichte spricht sie schon mehr an. Bei Ethik sagen sie, das ist so ein ›Laberfach‹, was soll’s, bis ich entscheiden muß, hab ich’s vergessen. Und man muß berücksichtigen, sie haben es nicht leicht heute, es gilt nur noch ein Schema: Wann habe ich welches Testat. Die haben gar keine Zeit, sich mal Gedanken zu machen. Und außerdem macht dieses Fach die Sache noch unkalkulierbarer. Die wollen ja grade Struktur in ihre Gedanken bringen, die wollen nicht, daß einer sagt, überlegen sie doch mal, ob das überhaupt sinnvoll ist, was sie da tun!!«





      Wir fragen nach dem sogenannten Hippokratischen Eid, von dem alle, besonders die Patienten, glauben, daß die Ärzte ihn geschworen haben. »Ja, das habe ich jetzt auch wieder gelesen. Der wird nicht geleistet. Nein. Der hat absolut nichts zu tun mit unserer Realität, nicht nur wegen der Leistungsfähigkeit. Die Leute würden sich wundern, das ist ein knallhartes System für Privatpatienten quasi; entweder sie zahlen, oder sie kriegen es nicht, fertig! Wenn er keine Kohle sieht, geht der Arzt weg, dann hat er nichts mit der Krankheit zu tun. Dasselbe System sagt natürlich dann auch, wenn er keinen Erfolg hat, muß der Patient nicht zahlen. Aber es sagt nicht, ich werde helfen, und zwar jedem, der mich braucht. Es steht drin z. B.: Ich werde keine Geheimnisse verraten, das ist so ein hippokratisches Prinzip, die Schweigepflicht. Oder: Ich werde, auch nicht auf Bitten, ein tödliches Gift verabreichen. Dasselbe gilt für die Verabreichung von Abtreibungsmitteln usw. Also der Eid wird tatsächlich nicht geschworen. Er wurde noch nie geschworen. Außer vielleicht von einer kleinen Ärztegilde in der Antike. Man hat in der Neuzeit, als man sich wieder auf die antiken Schriften besonnen hat, versucht, ihn an einzelnen Universitäten zu etablieren, für die Absolventen quasi, im Rahmen einer Feierstunde. Das hat sich aber nicht durchgesetzt. Vor allem deswegen, weil er eben tatsächlich heidnisch ist. Dieses humane Element der Medizin, dieser Samariter-Aspekt, der war ja noch nicht erfunden in der Antike!





      Und das ist dann, wie schon gesagt, der Grund, weshalb junge Leute Medizin studieren in der Regel. Sie wollen helfen, möglichst schnell, sie stellen sich dankbare Patienten vor. Aber die Patienten sind nicht dankbar, sie sind unzufrieden, und dann ist man enttäuscht. Dieser Anspruch, mit dem Anfänger kommen, von Ganzheitlichkeit usw., das sind alles romantische Kinderträume. Das merkt man bereits im Studium. Und dann in der Härte des Alltags, denn was man stattdessen macht, ist enorm viel Bürokratie. Und dafür hat man definitiv nicht Medizin studiert. Die Enttäuschung ist absolut enorm. Die Frustration des Alltags, so wie er heute organisiert ist in der Medizin, wird mit jeder noch so großen idealistischen Grundeinstellung fertig. Deshalb kommt auch nur ein Drittel aller Studenten im Arztberuf an. Viele gehen in die Industrie oder auch ins Ausland, wo nicht nur Verdienst und Arbeitszeiten besser sind, sondern auch die Konzentration auf ärztliche Tätigkeiten möglich ist, weil ausgebildete Stationssekretärinnen die bürokratische Arbeit machen, die hier von den Ärzten bewältigt werden muß. Und ein anderer Grund, weshalb so wenige im Arztberuf ankommen, ist der hohe Frauenanteil. Wir haben über 50 Prozent Frauenanteil in der Medizin. Das ist ein hohes Risiko. Deshalb, weil Frauen diese Motivation des Helfens und der Ganzheitlichkeit, des Gesprächs mit dem Patienten usw. noch viel stärker haben als die Männer. Und wenn sie das nicht vorfinden, wenn dafür gar kein Platz mehr ist, dann steigen sie einfach aus und spielen nicht mehr mit. Lieber gehen sie dann irgendwelchen schlechten Teilzeitjobs nach, machen das nur als Job, oder sie machen erst mal Familienpause. Die Frauen wählen sozusagen nicht den Weg in den Zynismus, den die Männer wählen müssen. Zumindest meinen die, daß sie diesen Beruf so ausüben müssen, aus welchem Grund auch immer. Und die Frauen meinen eben nicht, daß sie ihn so ausüben müssen. Also ich glaube nicht, daß man sich das dauerhaft leisten kann, zwei Drittel umsonst auszubilden.





      Aber dazu möchte natürlich niemand was hören. Und es ist eben die Imagination von ganz unten bis ganz oben: Die Medizin, so wie sie ist, ist fertig. Und die muß man eben nur noch vermitteln, an die Studenten und zukünftigen Mediziner. Aber wir sind jetzt quasi die Anarchisten, die sagen, die Medizin ›entsteht‹ erst!«
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  KAPITEL VIERZEHN





  Vom Meer aus sah Korsika einladend und grün aus. Die Gipfel der Berge waren von Schnee bedeckt, der die zarten Goldtöne der Morgendämmerung reflektierte. Die Fregatte Lowestoffe hielt bei günstigem Wind auf die Nordküste der Insel zu.





  Hayden stand allein an der Reling und verspürte eine eigenartige Leere im Bauch. In Friedenszeiten würde diese Insel im frühen Licht des Tages idyllisch aussehen, vielleicht sogar romantisch, aber heute wirkte Korsika eher rätselhaft und sogar bedrohlich, wenn man die gegenwärtige Lage berücksichtigte.





  »Nun, was denken Sie, Kapitän Hayden?«





  Moore gesellte sich zu ihm, dessen scharlachrote Jacke zu den Farben des Sonnenaufgangs passte.





  »Mit Schnee hatte ich nicht gerechnet.«





  »Man sagte mir, nur die höchsten Gipfel der Berge im Landesinnern seien schneebedeckt. Das sollte uns nicht weiter kümmern.«





  »Da kann man wohl froh sein.«





  »Haben Sie noch die See- und Landkarten studiert?«





  Hayden nickte. »Da wir einen Ankerplatz suchen, um Ihre Truppen an Land zu bringen, dürfte sich San Fiorenzo in dieser Hinsicht als geeignet erweisen. Die westliche Küste der Bucht ist befestigt und mit Kanonen bestückt, aber sobald die Franzosen von dort vertrieben werden, denke ich, dass die Zitadelle an der östlichen Küste kapituliert, auch wenn sich die Besatzung anfangs zur Wehr setzen wird.«





  Moore nickte zustimmend. »Ja, Bastia und Calvi werden die härteren Nüsse sein, die es zu knacken gilt, aber in San Fiorenzo werden sich See- und Landstreitkräfte zusammentun müssen.« Er zögerte einen Moment lang. »Denken Sie, unsere Vorgesetzten werden sich zusammenraufen, oder wird dieser Einsatz nach gängigem Muster ablaufen, wenn beide Dienste daran beteiligt sind?«





  Der Oberst hatte keiner Partei die Schuld für diese Unwägbarkeiten zugeschoben, was Hayden mit Freude zur Kenntnis nahm.





  »Hoffen wir, dass zumindest wir beide miteinander auskommen, Moore, ohne dass der eine auf den Bemühungen des anderen herumhackt«, bot Hayden an.





  »Ja, so sehe ich das auch. Lassen Sie es uns versuchen, Hayden.« Moore wandte sich ihm zu. »Es ist sehr wichtig, dass man sich unter Freunden keine Feinde macht.«





  »Dann geben wir uns die Hand darauf«, schlug Hayden vor, worauf die beiden einander die Hand schüttelten, herzlich, wie Hayden fand.





  »Habe ich Ihnen schon erzählt, dass mein Bruder Graham in der Navy ist?«, fragte Moore.





  »Nein, noch nicht. Graham Moore?«





  Moore betrachtete ihn erstaunt. »Ja.«





  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihm begegnet bin – in Halifax, vor einigen Jahren. Ich glaube, er erwähnte einmal in meinem Beisein, er habe einen Bruder namens Jack.«





  Moore lachte. »So werde ich in der Familie genannt. Der Dienst ist groß und klein zugleich, finden Sie nicht?«





  »So ist es.« Das erklärte einiges. Moore hatte einen Bruder in der Navy. Hayden spürte, dass sich auch das letzte Quäntchen Misstrauen dem Mann gegenüber in Luft auflöste, ganz so, als wären sie zwei Brüder.





  Die Barkasse des Kapitäns ging mit der seichten Dünung, der Meeresgrund war in den glasklaren Wassern zu sehen. Rozza Island, eigentlich eine Halbinsel, lag zwischen den französischen Stellungen in Calvi und der Bucht von San Fiorenzo und befand sich den Berichten zufolge unter der Kontrolle von General Paoli. Sowohl Moore als auch Hayden hofften, dass dies stimmte. Denn es war denkbar, dass der alte General es falsch darstellte, wie viel er von der Insel wirklich kontrollierte, sodass sich die Vertreibung schwieriger erweisen würde als anfangs vermutet. Ohne britische Hilfe in Form von Kanonen, Pulver und Soldaten würde Paoli es allerdings nicht schaffen, so viel stand fest.





  Die Küste war ein Flickenteppich aus ausgehöhlten Klippen, lang gezogenen felsigen Untiefen und sandigen Strandabschnitten. Diese Strände, wie auch die Mündungen einiger kleiner Flussläufe, boten sich als Landeplätze geradezu an, aber bei ruhiger See würden sich auch einige flache Stellen aus monolithischem Gestein eignen. Die Gezeiten spielten im Mittelmeer kaum eine Rolle, was das Vorhaben gehörig vereinfachte. Wie oft hatte Hayden schon erlebt, dass Armeen zu einer bestimmten Zeit an Land gebracht werden wollten, nur um mit ansehen zu müssen, wie die Pläne im letzten Moment durch die Flut durchkreuzt wurden.





  Als das Boot eine felsige Spitze umrundete, öffnete sich eine kleine Bucht vor ihnen – die vorgesehene Landestelle. Hayden konnte Menschen an der Küste ausmachen, aber die Entfernung war zu groß, um Einzelheiten erkennen zu können.





  »Wickham, haben Sie Ihr Glas zur Hand?«





  »Tut mir leid, Sir«, erwiderte der Junge betreten, »aber ich habe es weggepackt.«





  Moore, Sir Gilbert, Major Kochler, Hayden und Wickham waren in die Barkasse gestiegen, und obwohl Hayden sicher war, dass jeder der Herren, selbst Sir Gilbert, ein Fernrohr besaß, so hatte niemand daran gedacht, eins zur Hand zu haben – eine peinliche Situation, die jedoch auch amüsant war.





  »Und wir bezeichnen uns als professionelle Soldaten«, meinte Moore und schüttelte lächelnd den Kopf.





  Die Ruderblätter tauchten in die ruhige See, stiegen auf und beschrieben Bögen in der Luft, ehe sie wieder ins Nass glitten.





  Wickham erhob sich plötzlich und schaute angestrengt zur Küste. »Sir – diese Männer tragen, glaube ich, die französische Nationaluniform.«





  »Sind Sie sicher?« Hayden stand auf, aber seine Augen waren nicht so scharf wie die des jungen Lord Arthur. Auch die anderen vermochten Wickhams Einschätzung nicht zu bestätigen.





  Kochler verfrachtete einige Gepäckstücke von einer Seite auf die andere und kramte sein Fernrohr hervor, das er gleich auf den Küstenabschnitt ausrichtete. Hayden hielt ihn nicht für einen Mann, der sich einer groben Sprache bediente, aber Kochler entwich ein Fluch. Schnell wanderte das Glas zu Moore, dann zu Sir Gilbert, und beide bestätigten Wickhams Vermutung. Ehe Sir Gilbert das Fernrohr Hayden reichen konnte, verlangte Kochler es zurück.





  Ähnlich gekleidete Männer wie dort an der Küste tauchten nun rechterhand entlang der Klippen auf, sehr zur Beunruhigung der Bootsinsassen, denn die Fremden trugen Musketen.





  »Aber genau hier sollten wir doch auf Paolis Stellvertreter treffen …«, protestierte Sir Gilbert entrüstet.





  »Wir können nicht viel tun«, antwortete Moore mit bemerkenswertem Gleichmut. »Wenn wir kehrtmachen, haben die uns.«





  Da an Umkehr nicht zu denken war, gab es auch keine abweichenden Meinungen.





  Wickham schaute ängstlich zu Hayden hinüber, als erlaube seine französische Abstammung es ihm, als Fürsprecher der Gruppe aufzutreten.





  »Was werden die mit uns machen?«, fragte der junge Mann leise.





  »Die Franzosen sind kein wildes Volk. Sie werden uns nicht misshandeln.« Und obwohl Hayden von seiner Einschätzung überzeugt war, erfüllte ihn der Gedanke an eine unabsehbar lange Haft mit großer Verzweiflung. Ausgerechnet jetzt, wo er endlich einen hochrangigen Offizier gefunden hatte, der an Haydens Fähigkeiten zu glauben schien, sollte er in einem französischen Gefängnis landen?





  Die Engländer schwiegen, während sich das Boot dem Strand näherte. Hayden behielt die Männer an der Küste im Auge und versuchte herauszufinden, wie sie ihnen gesinnt waren, aber die Leute gaben sich weder feindlich, noch schienen sie das Boot willkommen zu heißen. Diese Neutralität empfand Hayden als äußerst beunruhigend. Moore suchte seinen Blick und schien dasselbe zu denken.





  Während sie sich dem sandigen Abschnitt näherten, kletterte Hayden an den Rudergasten vorbei zum Bug und hoffte, dass die Fremden am Ufer dies nicht als Bedrohung auffassten, aber die Männer dort reagierten ohnehin nicht darauf.





  Als der Bootsrumpf über den Sand knirschte und Hayden ins knöcheltiefe Wasser stieg, riss einer der Männer seine Muskete hoch, feuerte in die Luft und rief: »Viva Paoli, la patria e la nazione inglese!« Die anderen Männer am Strand taten es ihm gleich und wiederholten die Worte, bis die Luft von beißendem Pulverdampf erfüllt war.





  Hayden drehte sich zu Sir Gilbert und den anderen um, die allesamt erleichtert ausatmeten. Sir Gilbert nahm die Hand vom Dollbord und dehnte seine verkrampften Finger.





  Nun kamen die Korsen näher und halfen den Seeleuten, das Boot einige Fuß weit auf den Strand zu ziehen, damit Sir Gilbert und die anderen trockenen Fußes an Land gehen konnten.





  Mit einem Mal kam Leben in die zuvor mürrischen Korsen, die nun lächelten und lebhaft drauflos schwatzten. Weitere Musketenschüsse wurden abgefeuert, gefolgt von Hurrarufen in englischer Sprache. Das Gepäck der Engländer wurde an Land gebracht und von den Einwohnern geschultert, die es sich nicht nehmen lassen wollten, die Last ihrer Gäste zu tragen.





  Il Signor Leonati, so erfuhren die Engländer, sei bereits auf dem Weg, um die Gäste zu empfangen.





  »Wer ist Signor Leonati?«, erkundigte sich Hayden und war erfreut, dass sein Italienisch verstanden wurde. Er selbst verstand das meiste, was die Korsen sagten, sobald er den jeweiligen Sprecher bat, etwas langsamer zu sprechen.





  »Der Neffe des Generals«, erklärte man ihm. »General Paoli.«





  »Und wo ist der General jetzt?«, fragte Sir Gilbert, der die italienische Sprache ebenso gut wie die französische beherrschte.





  »Nicht weit entfernt«, hieß es. »Gar nicht weit entfernt.«





  Obwohl General Paoli tatsächlich »nicht weit entfernt war« – was in englischen Meilen gerechnet auch zutraf –, brauchte die Gruppe den Rest des Tages, den nächsten Tag und die Hälfte des dritten Tages, um zu dem Mann zu gelangen. Das schroffe, zerklüftete Gelände war erbarmungslos, und Hayden gewann den Eindruck, er bewege sich auf einer kargen, staubigen Insel, die nur spärlich von hartem Gestrüpp und knorrigen Bäumen bewachsen war. Einen willkommeneren Anblick boten hin und wieder tiefe Talausläufer, in denen sich kleine Bäche mit grün bewachsenen Ufern wie schmale Bänder durch die ansonsten ausgetrocknete Landschaft schlängelten. Hayden fragte sich wiederholt, ob es irgendwo auf der Insel eine Stelle gab, an der kein Felsgestein die Oberfläche durchbrach. Aber als er sich mit dieser Frage an Sir Gilbert wandte, war er von der Antwort überrascht.





  »Sie werden es nicht glauben, aber an der Ostküste befindet sich eine sehr fruchtbare Ebene. Und hoch oben in den Bergen ist der Boden stellenweise feucht und von Farn überwuchert, der unter hohen Kiefern wächst. Die Landschaft hier ist sehr viel abwechslungsreicher, als es auf den ersten Blick den Anschein hat.«





  Im Verlauf der Wanderung schossen immer wieder Schlangen unter Büschen hervor, die sich dann aber genauso rasch wieder davonmachten. Die Ortskundigen versicherten den Gästen, dass diese Schlangen nicht giftig seien. Noch zahlreicher als Schlangen waren Salamander, nicht länger als die Hand eines Mannes, die sich auf Steinen sonnten – um dann den Schlangen zum Opfer zu fallen, wie Hayden vermutete.





  Einmal fragte Wickham Hayden: »Wieso haben sich diese Leute wie Franzosen gekleidet?«, worauf sich Hayden mit dieser Frage an einen der Korsen wandte.





  »Aha«, meinte Hayden dann, als der Korse es ihm erklärt hatte. »Die meisten Leute hier trugen die französische Nationaluniform, als die Franzosen die Insel noch unter Kontrolle hatten, und sie tragen diese Kleidung auch weiterhin, da es praktisch ist. Dennoch hat es sich für einige, wie ich eben erfuhr, als fatal erwiesen, da man sie für Franzosen hielt und im Gefecht erschossen hat.«





  »Sind die Franzosen denn noch in dieser Gegend?«, fragte Wickham. »Ich dachte, die sitzen in ihren Festungen entlang der Küste.«





  Moore, der das Gespräch verfolgt hatte, wandte sich nun auf Englisch an den Midshipman. »So hat man es uns erzählt, Mr Wickham. Aber ob das auch wirklich stimmt …« Er ließ ein Schulterzucken folgen.





  Hayden fiel auf, dass während des Fußmarsches immer wieder kleinere Spähtrupps losgeschickt wurden und dann Meldung machten. Kleinere Verbände hatten die Höhenzüge in der Nähe gesichert, und die Gäste wurden über Pfade geführt, die dem Verlauf der Täler folgten. Nur selten waren sie in offenem Gelände exponiert, etwa auf Anhöhen oder Bergrücken, und wenn sie einmal diese Stellen passieren mussten, so drängten die Korsen zu größerer Eile.





  Hayden befürchtete, die landschaftlichen Gegebenheiten könnten sich als zu schwierig für Sir Gilbert Elliot erweisen, der gewiss zwanzig Jahre älter als die Männer vom Militär sein mochte, doch Haydens Sorge war unbegründet. Sir Gilbert hatte mit seiner Behauptung, er wandere oft und gern, nicht übertrieben. Dass der Gentleman durchaus ein Gelehrter war, stellte er wiederholt unter Beweis, wenn er unterwegs die Pflanzen mit dem botanischen wie auch dem gewöhnlichen Namen benannte und hier und da Blätter pflückte, um sie zu betrachten und seinen Begleitern zu präsentieren.





  »Sehen Sie! Juniperus oxycedrus.« Er zerrieb ein Blatt zwischen den Fingern und bestand darauf, dass seine Mitreisenden den Duft einsaugten. »Und hier haben wir Myrte«, stellte er fest und präsentierte den anderen ein Blatt. »Der französische Turm in der Bucht von San Fiorenzo steht auf der Mortella-Landspitze, was so viel bedeutet wie Myrte-Landspitze.«





  Wenn man in Sir Gilberts untadeligem Charakter eine kleine Schwäche finden wollte, dann vielleicht die Wesensart, dass er sich vom Wissen her seinen Begleitern überlegen fühlte. Doch das verbarg der Gentleman geschickt hinter ausgezeichneten Manieren und einer kultivierten Bescheidenheit.





  Am dritten Tag auf der Insel erreichten sie kurz nach Mittag das Kloster von Recollets, das seit der Revolution verlassen war. Die Mauern, von zahllosen Korsen besetzt, ragten zwischen den Bäumen auf, und sowie die Bewaffneten die Engländer und den Geleitschutz erblickten, brachen sie in Jubelrufe aus. Der Klosterkomplex war das größte Gebäude, das Hayden bislang auf der Insel gesehen hatte. Die Anlage war zwar alt, aber in erstaunlich gutem Zustand, obwohl sie Jahre zuvor aufgegeben worden war. Die Gäste waren froh, die Zügel der Maultiere einigen eifrigen Jungen in die Hand drücken zu können, die die Fremden aus ihren großen, dunklen Augen anschauten.





  An Erfrischungen reichte man Wein und Obst, aber da die kleine Gesellschaft erpicht darauf war, endlich General Paoli zu treffen, entschied man, das Angebot vorerst abzulehnen und unverzüglich die Audienz beim General in Anspruch zu nehmen.





  Innerhalb des alten Klosters führte man die Engländer über Treppen in eine kleine Zelle, in der Paoli am Fenster saß und sein Buch leicht zum einfallenden Licht neigte. Als er die Gäste gewahrte, erhob er sich etwas mühsam und begrüßte alle sehr herzlich. Er sprach Englisch mit leichtem Akzent, und seine einstmals kraftvolle Gestalt wirkte gebrechlich. Sowohl seiner Stimme als auch seinem Benehmen wohnte eine leichte Betrübnis inne, als trauerte er.





  Sir Gilbert hatte den Gefährten erzählt, der General habe ein Jahr zuvor einen viel geliebten Bruder verloren, doch Hayden hatte nicht das Gefühl, dass der Verlust eines Angehörigen der Grund für Paolis Traurigkeit war. Sein ganzes Leben lang hatte der General sich schon für die Unabhängigkeit Korsikas und seiner Landsleute eingesetzt, doch trotz aller Bestrebungen schien diese Freiheit wie eh und je in weiter Ferne zu sein.





  »Erinnern Sie sich an Lord Arthur Wickham?«, fragte Sir Gilbert den General.





  Da der alte Mann verblüfft wirkte, ergriff Wickham das Wort. »Sie haben mir einmal versprochen, mich zur Jagd mit in die Berge zu nehmen, wenn ich je nach Korsika käme.«





  Paoli lachte. »Ich fürchte, ich bin zu alt, um mein Versprechen einzulösen, aber ich werde jemand anders bitten, meinen Verpflichtungen nachzukommen.«





  Den Gästen wurden Stühle angeboten, und so saßen sie mit einigen Gefolgsleuten des Generals dicht gedrängt in dem kleinen Raum, einige Männer standen entlang der verputzten Wand.





  Sir Gilbert holte einen Brief von Lord Hood hervor und reichte ihn dem General, der das Schreiben mit Argwohn oder Missfallen zu betrachten schien. Der alte Mann öffnete den Brief mit einer Klinge und las nachdenklich. Dann starrte er einen Moment lang auf die Zeilen, und auf seinem Gesicht zeichnete sich eine leichte Betroffenheit ab. Mit zittriger Hand legte er das Blatt auf den Tisch zu seinen Büchern und den Augengläsern und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf Moore, Kochler und Hayden. Sofort lenkte er die Unterhaltung auf das Terrain und den Angriff, der bei der Erstürmung der nahe gelegenen Befestigungen den Erfolg bringen sollte.





  Moore unterbrach den alten Mann bei der erstbesten Gelegenheit. »Sie müssen wissen, General Paoli, dass Major Kochler, Kapitän Hayden und ich Sir Gilbert unterstehen, der des Königs Bevollmächtigter im Mittelmeer ist. Wir als Vertreter des Militärs sind erst dann berechtigt, über unseren Einsatzbefehl zu sprechen, wenn Sie sich mit Sir Gilbert ausgetauscht haben.«





  Dies gefiel dem General anscheinend überhaupt nicht. »Ich bin der Botschafter und Verhandlungen überdrüssig«, stellte er klar und gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung und Verzweiflung zu verbergen. Nachdem er einige Anwesende gebeten hatte, den Raum zu verlassen, wandte er sich Sir Gilbert zu.





  »Es schmerzt mich, dass Lord Hood in seinem Schreiben unbestimmt und mir gegenüber zurückhaltend bleibt. In Angelegenheiten dieser Größenordnung ist es meiner Erfahrung nach immer das Beste, wenn man offen und ehrlich miteinander ist.« Seine Stimme war nun belegt, da die Dinge ihn emotional berührten, daher sprach er nur mühsam weiter. »Vor langer Zeit schon schrieb ich Ihrem König und seinen Ministern. Auch Lord Hood habe ich wiederholt mitgeteilt, dass mein Volk frei sein möchte, entweder als Untertanen Großbritanniens, denn Ihr Land will keine Sklaven haben, oder in Freiheit unter dem Protektorat Großbritanniens, eine Regelung, die Ihrem König entgegenkommen müsste. Da ich mich klar genug ausgedrückt habe, verstehe ich nicht, was ich noch sagen soll. Warum stellt Seine Lordschaft mir nun nicht mehr in Aussicht als neue Verhandlungen? Hat er mich nicht schon genug verletzt, indem er mir Unterstützung versprach, sie mir aber dann doch vorenthielt? Wenn das bedeutet, mes compatriotes in eine Vereinbarung mit einzubeziehen, die später mit den Bourbonen ausgehandelt wird, so werde ich daran nicht beteiligt sein. Ich werde mich zurückziehen. Bevor ich sterbe, habe ich nur einen Wunsch: Ich möchte, dass mein Land seinen Platz findet und glücklich ist, nach all den Kämpfen, die nun schon seit dreihundert Jahren andauern. Unter dem Schutz oder der Regierung der britischen Nation werden meine Landsleute, davon bin ich überzeugt, einen angemessenen Grad von Freiheit genießen können. So habe ich es meinen Leuten immer gesagt, und sie haben ihrerseits so viel Vertrauen zu mir, dass sie mir glauben und den Wunsch haben, dieses Experiment zu wagen.«





  Niemand hatte sich getraut, den General in seinen Gedanken zu unterbrechen, auch wenn einige seiner Ausdrücke in Hinblick auf Lord Hood nicht sonderlich höflich gemeint gewesen waren. Es war offensichtlich, dass Paoli sich missverstanden fühlte, aber Hayden schätzte, dass der Wunsch des Generals nach Frieden für das korsische Volk so groß war, dass die Gefühle ihn übermannten. Dadurch war seine Wortwahl manchmal unbeherrscht.





  »Mein lieber General«, begann Sir Gilbert verbindlich, »ich bin sicher, dass es nie die Absicht von Lord Hood war, Sie oder Ihr Volk zu übervorteilen. Ich wurde entsandt – und zu diesem Zweck hat Lord Hood den Brief verfasst –, um zu ermitteln, ob es eine Möglichkeit gibt, unter Einbeziehung der Stände die Zustimmung der Menschen zu erhalten, deren Wunsch Sie uns dargelegt haben.«





  Dies schien Paoli nur noch mehr zu kränken. »Wie soll das vonstatten gehen, wenn die Franzosen noch hier sind? Sie müssen zuerst vertrieben werden. Dann habe ich die Absicht, die Stände einzuberufen. Aber bis dahin weiß ich, wie der Wunsch dieser Menschen lautet, und kann daher für sie sprechen.«





  Dies erschien Sir Gilbert offenbar als keine gute Lösung, jedenfalls entnahm Hayden dies dem missbilligenden Ausdruck im Gesicht des Gentlemans, doch Sir Gilbert hob die Hände.





  »Dann müssen wir eben zuerst die Franzosen vertreiben«, erklärte er.





  In diesem Moment wurde zum Dinner gerufen, und die Gesellschaft begab sich nach unten in das Refektorium. Das Mahl war einfach, aber schmackhaft, als ob die Nahrung, die man der kargen Insel abrang, ein Konzentrat wäre und nicht von einem Überangebot von Feuchtigkeit verwässert war.





  Der General entschuldigte sich nach dem Essen und zog sich zurück, da sein alternder Körper Ruhe brauche. Den Gästen wies man Klosterzellen für die Nacht an, und kurz darauf teilten sich die Engländer je zu zweit einen Raum.





  Moore saß auf seiner Liege, sein Gesicht beleuchtet vom warmen Kerzenschein. »Der General wirkt wie ein gebrochener Mann, seit ich ihn zuletzt sah«, merkte der Soldat an. »Leonati erzählte mir, Paoli habe vor einigen Monaten eine Herzattacke gehabt. Wie es scheint, haben auch die Gerüchte von den Ereignissen in Paris nicht gerade zur Besserung seines Gesundheitszustandes beigetragen. Spätestens da stellte er sich entschieden gegen die Franzosen. Bleibt zu hoffen, dass er noch miterlebt, wenn sein Volk die Freiheit erlangt.«





  Hayden hängte seine Jacke an einen hölzernen Haken an der Wand. »Ja, das würde ich auch gern erleben. Mir scheint, dass die Korsen zwar den unbändigen Willen haben, sich unabhängig zu erklären, aber nicht die militärische Stärke besitzen, dieses Ziel auch zu erreichen, geschweige denn den Status auf lange Sicht aufrechtzuerhalten.« Er hielt inne und ließ das Gespräch mit dem General noch einmal Revue passieren. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass Sir Gilbert und Paoli einer Meinung waren …«





  Dies schien Moore ein wenig zu beunruhigen. »Das Gefühl hatte ich auch. Hoffen wir, dass sie die Schwierigkeiten ihrer ersten Begegnung bald hinter sich lassen. Paoli ist wirklich der Ansicht, Lord Hood habe ihn verletzt, aber Lord Hood hat zuallererst die Interessen Großbritanniens zu berücksichtigen – nicht die Korsikas, so ehrbar das Volk auch sein mag.« Er faltete seine Uniformjacke und legte sie auf einen Stuhl, ehe er in dem kleinen Raum auf und ab schritt. »Hoffentlich haben wir morgen Zeit, die französischen Stellungen auszukundschaften. Diplomatische Missionen liegen mir nicht ganz so.«





  »Mir auch nicht«, pflichtete Hayden ihm bei. »Ich wäre lieber an einer Seeblockade beteiligt, und das will schon was heißen.«





  Die Unterhaltung schien ein Ende gefunden zu haben, und Hayden war im Begriff, dem Offizier eine angenehme Nacht zu wünschen, als Moore noch einmal das Wort ergriff.





  »Ich möchte mich noch entschuldigen, Kapitän, für das unfreundliche Benehmen des Majors – diese Haltung findet sich leider allzu oft in unserem Dienst. Kochler ist, glaube ich, ein exzellenter Offizier, und ich hoffe, dass er in absehbarer Zeit seine Meinung über die Navy revidieren wird, sobald er sieht, mit welchem Eifer und Können die Seestreitkräfte operieren.«





  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, erwiderte Hayden. »Mir ist sehr wohl bewusst, dass auch viele Offiziere in Kreisen der Navy keine hohe Meinung von Ihrem Dienst haben. Eifersucht und Missgunst gegenüber den Landstreitkräften gehören zu den Gefühlen, die unsere Seeleute zusammenschweißen. Ein bedauerlicher Zustand, denke ich.«





  Moore hatte sich auf seiner Liege ausgestreckt, schob nun die Hände in den Nacken und starrte an die Decke. »Manchmal verzweifle ich an den Menschen. Oft habe ich das Gefühl, dass wir nie unsere Volljährigkeit erreichen, sondern immer im Stadium des Heranwachsens verharren. Wie sollen wir es in dieser Welt zu etwas bringen, wenn wir immer Kinder bleiben?«





  Hayden war überrascht angesichts der melancholischen Töne in Moores Gedankengang. Vielleicht geschah dies nur am Ende eines Tages, wenn die Müdigkeit den Oberst überkam.





  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Hayden. »Vielleicht erreichen einige von uns nie die Volljährigkeit.«





  »Oh, Hayden, Sie haben kein Schamgefühl.« Der Oberst lachte. »Selbst für einen Seemann.«





  Hayden war früh wach und schlüpfte noch vor Sonnenaufgang aus dem kleinen Raum. Er stieg die Treppenstufen nach unten, da er vorhatte, einen Spaziergang in der frischen Morgenluft zu machen. Stattdessen stieß er auf General Paoli, der bei Kerzenschein an einem Tisch saß, Brot und Käse aß und dazu einen Krug warme Milch trank.





  »Es ist, wie ihr Engländer sagt, salubrious, bekömmlich …«, eine Falte zeichnete sich zwischen seinen buschigen Brauen ab, »… vom Lateinischen salubris. Das ist einer der Vorteile der englischen Sprache, sie macht sich Wörter aus allen möglichen Sprachen zu eigen.« Er lächelte, vielleicht sogar ein wenig verlegen. »Mein Magen ist nicht mehr ganz so robust wie früher einmal«, erklärte er und bedeutete Hayden mit einladender Geste, Platz zu nehmen. Paoli bestrich die Käsebissen mit Feigenkompott und ermunterte seinen Gast, es ihm gleichzutun.





  »Über welches Schiff haben Sie das Kommando, Kapitän?«, fragte Paoli.





  Hayden war sich ziemlich sicher, dass der General lange genug in gehobenen Kreisen auf britischem Boden verbracht hatte, um zu erkennen, dass sein Gast nicht die Uniform eines Vollkapitäns trug.





  »Ich bin vom Rang her nur Master and Commander«, antwortete Hayden, »und befehlige vorübergehend eine Zweiunddreißig-Kanonen-Fregatte – die Themis.«





  Paoli nickte. »Die Göttin der Ordnung«, hob er hervor. »Was wird aus Ihnen, Sir, wenn die Admiralität einen Kapitän ernennt, der Sie ersetzt?«





  »Eigentlich sollte Lord Hood bei meiner Ankunft einen Wechsel herbeiführen, doch dann zog er es vor, mir das Kommando zu überlassen.«





  Hayden hatte das Gefühl, dass sich die Miene des alten Mannes verdüsterte, als der Name des Admirals fiel, doch Paoli ließ sich nichts anmerken.





  »Vielleicht beschließt Seine Lordschaft, Sie in Ihrem Kommando über das Schiff zu bestätigen. Würde die Admiralität sich dann nicht dieser Entscheidung anschließen?«





  Das wäre mehr, als Hayden zu hoffen wagte. In seiner Funktion als Oberbefehlshaber könnte Lord Hood ihn zum Vollkapitän ernennen und ihm das Kommando über die Themis übertragen – oder auch über jedes andere Schiff. In solchen Fällen schloss sich die Admiralität fast immer dem Beschluss des jeweiligen Admirals an, aber Hayden wusste auch von Ausnahmen.





  »Mag sein, aber Sie müssen wissen, dass ich nicht gerade der Liebling der Admiralität bin.«





  »Ah. Ich habe gehört, dass Ihr Dienst bislang beispielhaft gewesen ist.«





  Offensichtlich hatte Paoli Informationen über die Männer eingezogen, die Hood zu den Verhandlungsgesprächen schickte. Hayden war bewusst, dass sich der General nicht umsonst bis ins hohe Alter in der Politik hatte halten können. Begriffsstutzig war er jedenfalls nicht.





  »Ich tue meine Pflicht so gut ich kann.« Da Hayden sich etwas unwohl fühlte, sobald es um ihn selbst ging, beschloss er, das Thema zu wechseln. »Was glauben Sie, General, wie stark wird der Widerstand der Franzosen sein?«





  Mit leicht zittrigen Händen verteilte der alte Mann etwas von dem Feigenaufstrich auf dem Käse. »Man kann ja vieles über die Franzosen sagen«, stellte Paoli leise fest, »aber als Feiglinge kann man sie wirklich nicht bezeichnen. Dennoch, niemand setzt gern sein Leben für eine Sache aufs Spiel, die verloren ist. Korsika ist für die Jakobiner verloren, es sei denn, sie bringen eine Armee auf die Insel, doch das verhindert Ihre Navy im Augenblick. An französischer Courage wird es nicht mangeln, aber ich glaube, der Wille der Franzosen wird brüchig werden, wenn eine Befestigung nach der anderen fällt. Das ist wie mit dem Karren, der im Dreck steckt. Zuerst ist es schwer, aber wenn er sich dann bewegt, wird es leichter. Ich bin zuversichtlich, dass es uns irgendwann gelingen wird, unser Ziel zu erreichen. Das ist einer der Vorteile des Alters. Das Leben lehrt uns viele Lektionen, und es verlangt oft Geduld von uns. Fast mein ganzes Leben setze ich mich jetzt schon dafür ein, dass meine Leute und meine Heimat frei sind von fremder Herrschaft. Da kann ich auch noch ein wenig länger warten. Die Franzosen sind seit zwanzig Jahren hier. Vor dieser Zeit genossen wir zehn Jahre in Freiheit und hatten eine eigene Regierung. Die Amerikaner sind so stolz auf ihre Republik und ihre Demokratie, als hätten sie diese Dinge erfunden. Nein, wir, ein einfaches Volk auf einer kleinen Insel, erlangten dies lange vor den Amerikanern. Dazu brauchten wir nichts anderes zu tun, als dreihundert Jahre die Genueser zu vertreiben! Aber neunundsechzig entsandten die Bourbonen ihre Armeen, denen wir nicht gewachsen waren – unser Experiment einer eigenen Regierung fand ein jähes Ende. Deshalb suchen wir das Bündnis mit England. Korsika ist nicht stark genug, um sich alleine zu behaupten. Das ist unsere Tragödie. Aber das ist die andere große Lektion, die das Alter einen lehrt – Kompromissbereitschaft. Wir sind einfach nicht groß genug, um zu bestehen, daher müssen wir uns mit dem Land verbünden, das unseren Wunsch nach Unabhängigkeit am meisten respektieren wird – und das ist Ihre Nation, Kapitän, wo ich zwanzig lange Jahre im Exil verbracht habe.«





  Hayden wusste nicht recht, was er sagen sollte, und daher zögerte er leicht: »Vielleicht lässt sich Ihr lang gehegter Traum von der Unabhängigkeit doch noch verwirklichen, unterstützt von Großbritannien.«





  Paoli zuckte mit den Schultern. »Bevor ich sterbe, würde ich sehr gern erleben, dass mein Land Ruhe findet. Sollen die kommenden Generationen der Korsen ihre Tage mit den gewöhnlichen Annehmlichkeiten des Lebens verbringen – mit Liebe, Kindern, dem Duft des maquis in der Morgenluft –, anstatt immer wieder gegen einen Feind in den Kampf gerufen zu werden. Wir haben schon so lange gekämpft, dass wir nicht mehr viel vom Leben erwarten. Nach Reichtum oder militärischem Ruhm steht uns nicht der Sinn. Wir wollen nur Frieden und selbst über unsere Angelegenheiten entscheiden können – und natürlich etwas von dem Feigenaufstrich«, meinte er und kratzte den Rest der Konfitüre aus dem Topf. Doch dann betrachtete er Hayden mit ernster Miene. »Das wäre meinem Volk genug.«





  »Jeder sollte damit zufrieden sein, denke ich«, antwortete Hayden, ganz gerührt von der Aufrichtigkeit dieses Mannes.





  Paoli unterdrückte ein Lächeln, als er Hayden leicht am Arm berührte – mit der großen Hand eines Steinmetzen. »Dann werde ich noch etwas von diesem Aufstrich holen, Kapitän.« Er stand steif auf, ging zu einem Schrank und kramte vor sich hin murmelnd in den Regalen. »Ah!«, rief er dann und präsentierte stolz ein irdenes Gefäß mit der geliebten Feigenkonfitüre. Dann kehrte er schlurfenden Schrittes zurück zum Tisch und sank schwer auf seinen Stuhl, als hätten ihm seine Beine im letzten Moment den Dienst verweigert. »Haben Sie Kinder, Kapitän?«





  »Nein, General, doch ich hoffe, dass es eines Tages so sein wird.«





  »Den meisten sage ich, keine Eile, aber bei Soldaten sage ich immer, jetzt ist nicht zu früh. Das Leben, für das wir uns entschieden haben, ist von vielen Unwägbarkeiten geprägt. Ich für meinen Teil darf mich glücklich schätzen, so lange überlebt zu haben, denn viele meiner Kameraden haben ihr Leben für unsere Sache gegeben. Ein Priester sagte einmal zu mir, Gott habe seine schützende Hand über mich gehalten, damit ich meinem Volk die Unabhängigkeit bringen kann. Ich glaube indes nicht, dass der Allmächtige so sehr um das Schicksal Paolis besorgt ist oder dass nicht auch ein anderer Mann das tun könnte, was ich bislang getan habe. Nein, ein Paoli ist nicht so bedeutend, dass Gott auf ihn aufmerksam geworden wäre.«





  Er hob seinen Krug mit Milch, aber ehe er ihn an die Lippen setzte, schaute er Hayden über den Rand hinweg an.





  »Ist es nicht angenehm, allein zu sein, ohne dass dauernd jemand etwas von einem will? Genau aus diesem Grund stehe ich immer so früh auf – und genieße einige Augenblicke des Friedens.«





  »Ich hoffe, ich habe Sie nicht in Ihrer Ruhe gestört, General.«





  »Oh, keineswegs. Es ist mir ein Vergnügen, Englisch mit einem Engländer sprechen zu können. Ich vertraue Ihnen jetzt etwas an: Es gibt Zeiten, da wünschte ich, mein Volk wäre so praktisch veranlagt und so – wie sagt man – pragmatisch wie Ihre Landsleute. Aber nein. Die Korsen sind ein leidenschaftliches und impulsives Volk, fühlen sich schnell beleidigt und neigen zum Zorn. Das ist unser Fluch, Kapitän. Aber ganz ohne Leidenschaft leben zu müssen ist vermutlich der größere Fluch, denke ich.«





  Zu dieser Einschätzung, die womöglich dem Volk seines Vaters zugemessen war, konnte Hayden nichts mehr sagen, da in diesem Moment die anderen Gäste nach unten kamen.





  Gefolgsleute von Paoli brachten derweil das Frühstück. Gewiss hatten sie sich eine Weile von ihrem General entfernt aufgehalten.





  Die Frühmahlzeit wurde bald zu einem geselligen Ereignis, da sich viele Vertraute von Paoli mit an den Tisch setzten. Hayden hatte fast ein bisschen Mitleid mit dem alten Korsen, der die Hoffnungen und Sehnsüchte seiner Landsleute als Last auf seinen alternden Schultern trug.





  Vielleicht hatte Sir Gilbert die wachsende Ungeduld seiner jüngeren Begleiter gespürt, denn sobald er mit ihnen allein war, schlug er einen anderen Plan vor.





  »Ich halte es für das Beste«, sagte er ihnen, »wenn ich mich heute unter vier Augen mit General Paoli unterhalte. Ich habe die Erlaubnis erhalten, dass Sie, Oberst, Major Kochler und Kapitän Hayden das Gebiet um San Fiorenzo erkunden dürfen, wo die Franzosen mehrere Stellungen halten. Einer der Vertrauten des Generals wird Sie begleiten.«





  »Darf ich nicht mitkommen?«, fragte Wickham mit Enttäuschung in der Stimme.





  »Sie, Lord Arthur, werden heute auf die Jagd gehen. So hat es der General arrangiert.«





  »Auf die Jagd!«, rief Wickham erschrocken.





  »Exakt«, meinte Sir Gilbert und fügte leise hinzu. »Aber lassen Sie sich in Gegenwart der Korsen nichts anmerken. Der General erweist Ihnen eine große Gunst, und das bedeutet alles für seine Leute.«





  »Ich will ja gar nicht undankbar sein«, antwortete Wickham und fühlte sich gescholten, »ich hatte bloß gehofft, ich könnte den anderen Offizieren nach besten Kräften helfen.«





  »Heute können Sie ihnen helfen, indem Sie auf die Jagd gehen. Und mir können Sie später helfen, wenn Sie zum Abendessen zurückkommen und dem General von Ihrem Tag berichten. Sie müssen wissen, dass er glaubt, Sie werden eines Tages ein großer Admiral sein.«





  Die Engländer hielten sich nicht mit langen Vorbereitungen auf, sondern packten rasch die Dinge zusammen, die sie benötigen würden, ehe sie sich unten im Hof einfanden. Dort trafen sie den jungen Mann, den Paoli zu ihrem Führer und Dolmetscher ernannt hatte, Pozzo di Borgo.





  Di Borgo war zu Beginn der Revolution zum Abgeordneten der Nationalversammlung in Paris ernannt worden, um dort sein Volk zu vertreten. Daher konnte er viel von seinen Erlebnissen in der Stadt berichten – es war überhaupt das erste Mal gewesen, dass er die Insel verlassen hatte.





  Als sie auf Maultieren losritten, erzählte di Borgo ihnen von den Vorfällen, die letzten Endes dazu geführt hatten, dass der General mit dem republikanischen Frankreich gebrochen hatte.





  »Es war ja schon beunruhigend genug, dass die Jakobiner in Paris herrschten, aber der Wohlfahrtsausschuss – das war wieder ein anderer Irrsinn. Was den General aber am meisten erschreckt hat, war, dass Korsen, allen voran Salicetti, gegen ihn konspiriert und ihn vor dem Nationalkonvent verleumdet haben. Salicetti bezichtigte Paoli des Verrats. Daraufhin wurde der General aufs Festland eingeladen, um die Situation auf Korsika zu erörtern, aber er machte sich keine Illusionen über die wahren Absichten des Konvents. Es war klug von ihm, die Einladung der Jakobiner nicht rundheraus abzulehnen. Stattdessen schrieb er, sein Gesundheitszustand lasse eine so lange Reise nicht zu. Die Lage auf unserer Insel wurde immer heikler, da verschiedene Fraktionen um die Vormacht stritten, und jede dieser Gruppen verfolgte ihre eigenen Ziele. Nur für General Paoli stand immer Korsika an erster Stelle. Der Bruch mit dem jakobinischen Frankreich war unumgänglich.«





  Während sie sich in dieser Weise beim Reiten unterhielten, fiel Hayden auf, dass die Eskorte immer die Höhenzüge weiter voraus im Blick hatte. Ständig waren kleine Spähtrupps unterwegs und behielten das Terrain im Auge.





  »Dann kennen Sie den General schon lange?«, erkundigte sich Moore.





  »Nicht so lange, wie es mir lieb wäre. Selbst in seiner Exilzeit war er noch eine Inspiration für unser Volk. Es ist traurig, wenn man sieht, wie kränklich und alt er bei seiner Rückkehr war.« Er schüttelte den Kopf. »Aber jetzt, mit der Hilfe Ihrer Nation, wird er vielleicht noch erleben, dass sein Volk die Freiheit erlangt. Dann könnte er sich aus dem aktiven politischen Leben zurückziehen, und ich weiß, dass er sich das wünscht. Alle Menschen hier wünschen ihm Glück, Zufriedenheit und Ruhe. Niemand hat das mehr verdient als General Paoli.«





  Hayden hatte den Eindruck, dass es di Borgo mit dem Ruhestand des Generals nicht schnell genug ging, auch wenn der Korse respektvoll und mit ehrlicher Anteilnahme von Paoli sprach. Es war nichts Neues, wenn sich die jungen Löwen ungeduldig in den Vordergrund spielten, sobald der alte Löwe Anzeichen von Schwäche erkennen ließ. Paoli war schon so lange der Anführer der korsischen Revolte, dass sich die jungen, fähigen Männer seit Jahrzehnten in ihren Ambitionen behindert sahen.





  »Wir hörten nach der Evakuierung von Toulon«, sagte Moore, »dass der General der Franzosen ein Korse war.«





  »Bonaparte.« Di Borgo sagte diesen Namen, als speie er Dreck aus.





  »Sie haben von ihm gehört?«





  »Er ist hier gut bekannt. Einst war er Oberst der Korsischen Freiwilligen, aber seine Unmäßigkeit und Arroganz führten beinahe zu einem Aufstand in Ajaccio. Bonapartes Vater war früher der Sekretär von General Paoli. Der General machte ihn mit jener Frau bekannt, die dann die Gemahlin des alten Bonaparte wurde – Letitia. Aber die Brüder Bonaparte – sie werden Intrigen spinnen, so lange sie atmen können. Es ist kein Geheimnis, dass der General Napoleon Bonaparte für gewissenlos und ehrgeizig hält. General Paoli hat Korsika stets vor die eigenen Bestrebungen gestellt, und daher sucht er nach Männern, die so handeln wie er. Da sich Bonaparte hier zurückgesetzt fühlte, bot er den Jakobinern seine Dienste an. Jetzt gilt er in Paris als der Mann, den die Franzosen womöglich entsenden, um unsere Insel zu erobern und den General festzunehmen. Ich finde es beschämend, dass die Bonapartes hier Unterstützer haben, aber die Menschen, die Korsika lieben, wissen, wie die Bonapartes sind – eine Familie von Opportunisten.«





  Sie waren vielleicht drei Meilen geritten, als auf den Hügeln in der Nähe Musketenfeuer zu hören war. Di Borgo versuchte, seine Gäste zur Umkehr anzutreiben, aber als Rufe wie »Die Franzosen! Die Franzosen!« und »Jakobiner!« zu hören waren, sprangen sowohl Moore als auch Kochler von ihren Maultieren und arbeiteten sich, die Musketen in der Hand, die Anhöhe hinauf. Hayden griff ebenfalls zur Waffe und folgte seinen Begleitern.





  Die Anhöhe war übersät von Felsblöcken, Geröll und Dornengestrüpp, wodurch das Vorwärtskommen schwierig wurde. Da die beiden Armeeoffiziere nicht monatelang auf einem Schiff ausharren mussten, waren sie nicht so schnell erschöpft und hatten sich rasch von Hayden abgesetzt. Als Hayden dann endlich die Spitze der Anhöhe erreichte, fürchtete er schon, das Scharmützel sei vorbei, doch je höher er kletterte, desto schärfer wurde der Schusswechsel.





  Oben angekommen, stieß Hayden auf die Offiziere, die hinter einem riesigen Felsblock in Deckung gegangen waren und ihre Musketen nachluden. Um sie herum feuerten die Korsen in unregelmäßigen Abständen auf die Gegner.





  »Nett von Ihnen, dass Sie auch kommen«, bemerkte Kochler und erntete einen dunklen Blick von Moore.





  Unter den gegebenen Umständen zog Hayden es vor, nicht weiter auf die Bemerkung einzugehen, doch die spitze Zunge des Majors ärgerte ihn mehr, als ihm lieb war. Weiter unten, in einem schmalen Talabschnitt, kämpften sich einige französische Soldaten Fels für Fels vor. Die disziplinierten Salven kamen zunächst von rechts, damit die Kameraden links vorstoßen konnten, dann begann der Feuerschutz für die andere Gruppe.





  Die verstreuten korsischen Milizmänner hingegen feuerten aufs Geratewohl, und dabei oft nicht auf die heranrückenden Feinde, sondern auf die, die bereits zu Boden gegangen waren.





  »So geht das nicht!«, beklagte sich Moore. Schnell ließ er sich ein paar Schritte am Abhang hinabgleiten, bis er aus der Schusslinie war, und begann dann, die Korsen zu ermahnen, sich beim Schießen besser zu konzentrieren.





  Augenblicke später konnten die Korsen unter der Anleitung von Moore die Franzosen den Abhang hinunter zurückdrängen. Die Korsen wollten schon aufspringen und hinter den Gegnern herjagen – einige waren sogar schon losgelaufen –, aber Moore gelang es, die Männer aufzuhalten. Stattdessen befehligte er die Kämpfer in geordneten Reihen die Böschung hinunter, damit die schnelleren unter ihnen nicht zu weit vorliefen und sich dadurch unnötig von ihren Kameraden entfernten.





  Fast eine Stunde lang trieben sie die Franzosen hinunter ins Tal, bis sich die Feinde schließlich weit von der Miliz abgesetzt hatten. Die Korsen hatten nur einen Verwundeten zu beklagen, die Engländer waren unverletzt geblieben, abgesehen von Kratzern und Prellungen, die sie sich als Ortsunkundige in der rauen Landschaft Korsikas zugezogen hatten.





  Moore betrachtete gerade eine blutige Risswunde auf seinem Handrücken, als Hayden sich zu ihm gesellte.





  »Die Einheimischen scheinen ja nicht so gelitten zu haben wie wir«, stellte Hayden fest und inspizierte seine eigenen kleinen Wunden.





  »Offenbar wissen sie, welche Büsche Dornen haben. Schauen Sie sich das an …« Moore hielt die Hand hoch. »Ein Bajonett könnte einem so eine Wunde nicht beibringen …«





  Zwanzig Fuß entfernt nahmen die Korsen die Wertgegenstände eines toten Franzosen an sich – auch die Uniform. Da die meisten der Inselbewohner nur Flinten besaßen, stellte eine Muskete eine Trophäe dar, auf die nun leider mehrere Männer zugleich Anspruch erhoben. Di Borgo sah sich gezwungen, einzuschreiten und die Waffe zu konfiszieren, bis über den endgültigen Verbleib entschieden werden konnte, denn schließlich behaupteten mehrere Milizmänner, den tödlichen Schuss abgegeben zu haben.





  Kaum hatte dieser kleine Disput begonnen, hatten sich die Korsen schon in zwei Parteien aufgeteilt, die jeweils einen der Streithähne unterstützte. Die Diskussion wurde rasch hitzig.





  Als sich die Engländer aufmachten, zu den Maultieren hinabzusteigen, schloss sich ihnen ein frustrierter di Borgo an.





  »Das ist immer so«, sagte er auf Französisch, aber so leise, dass ihn nur die Briten hören konnten. »Auch wenn diese Leute dem General und der Sache der korsischen Unabhängigkeit die Treue geschworen haben, finden sie sich sofort zu Clans zusammen, sobald es Streit gibt. Dann brechen alte Feindschaften und Zwistigkeiten auf, die drei Generationen zurückreichen, als wären sie erst gestern entstanden. In diesen Augenblicken schäme ich mich für mein Volk. Sie benehmen sich wie Kinder.«





  In seiner Wut und Verzweiflung ging di Borgo nun voraus und ließ die Engländer hinter sich.





  Hayden schaute sich um und sah, dass sich die Milizmänner tatsächlich in zwei Fraktionen aufgeteilt hatten und nicht mehr locker in kleineren Gruppen zurück zu den Reittieren stiegen. Viele Männer schimpften vor sich hin und bedachten die Vertreter der anderen Gruppierung mit bösen Blicken. Hayden wurde das Gefühl nicht los, dass di Borgo den Streit nicht hätte schlichten können, wenn er nicht so eng mit Paoli befreundet gewesen wäre. Es hätte zu Blutvergießen kommen können – und der Anlass war nur eine Muskete gewesen! Wie sollte es den Briten je mit diesen Verbündeten gelingen, die Franzosen zu vertreiben?





  Der Teufel hole die Clans und ihren Starrsinn, dachte Hayden.





  Die Franzosen bewegten sich wie emsige Insekten, die ein Nest in den grau-braunen Boden gruben. Ungefähr achthundert Yards entfernt, auf einer Höhe von siebenhundert Fuß, spähten die britischen Offiziere – Land- und Seestreitkräfte gleichermaßen – durch ihre Fernrohre und beobachteten den Feind bei den Bodenaushebungen.





  »Sie nennen dies die Konventsschanze«, erklärte di Borgo ihnen.





  Oberst Moore verfolgte das Geschehen durch sein Glas. »Wenn man bedenkt, dass die Franzosen all denen den Kopf abhacken, die sich nicht mit Eifer der Revolution verschreiben, hätten sie kaum einen besseren Namen finden können«, meinte er und ließ sich Zeit mit dem Fernrohr. »Das muss dann die Fornali-Bucht sein, dort rechts, richtig?«





  »Genau«, stimmte di Borgo zu. »Eine weitere Batterie liegt dort hinter den Bäumen.« Er deutete auf die Anhöhe oberhalb der kleinen Bucht.





  Die Fornali-Bucht bildete ein ungleichförmiges, gedrungenes Dreieck, das sich zwischen zwei Hügeln ins Landesinnere erstreckte – ein Wasserarm, der in die weitaus größere Bucht führte. An der nördlichen Küste ankerten zwei Fregatten, beide gut geschützt durch die Kanonen der Festung. Auf dem Hügel zur Rechten der Bucht, also südlich, erhob sich ein einzelner Turm, in dem nur ein Geschütz zu erkennen war. Darunter, weiter nach links, gerade durch einige Bäume hindurch zu erkennen, hatte man eine Batterie auf einer kargen Erhöhung stationiert. Links von der kleinen Bucht waren die Franzosen eifrig damit beschäftigt, die Schanze auszuheben, als befürchteten sie einen unmittelbar bevorstehenden Angriff.





  All diese Stellungen waren so beschaffen, um den Feind von der See zu vertreiben, und daher offen von hinten – ein Umstand, der den englischen Offizieren, die sich die Anlagen in Ruhe ansehen konnten, nicht entgangen war. Die Franzosen, so erkannte Hayden, waren überzeugt davon, dass man keine Kanonen auf die Anhöhen hinter den Befestigungen würde schaffen können.





  Jenseits der größeren Bucht, vielleicht in einer Entfernung von anderthalb Meilen, konnte man die grauen Gebäude der Stadt San Fiorenzo erkennen, des Weiteren die alte steinerne Festung, in der die meisten Truppen stationiert waren – so sagten es jedenfalls die Korsen.





  Hayden richtete sein Teleskop nun nach Norden aus und folgte der sich schlängelnden Küstenlinie, bis er den Turm beim Kap Mortella fand. Dieser Turm unterschied sich erheblich von dem viel kleineren weiter unten, der eigentlich nichts weiter als ein Wachtturm war. Der Turm von Mortella jedoch, rund und massig, hatte Mauern, die angeblich vierzehn Fuß dick waren. Kapitän Linzee hatte ihn vergangenen Oktober mit einer einzelnen Fregatte eingenommen, aber die Korsen, denen er übergeben worden war, hatten ihn nicht halten können und folglich wieder an die Franzosen verloren.





  »Aha, das ist also der Turm von Martello«, sagte Kochler, der nun ebenfalls in Haydens Richtung schaute.





  »Mortella«, verbesserte Hayden ihn, hätte es jedoch lieber sein lassen sollen.





  »Hat Lord Hood nicht immer von Martello gesprochen?«, entgegnete Kochler pikiert und schaute zu seinem Kameraden hinüber.





  »Stimmt«, pflichte Moore ihm bei, »aber einen Admiral kann man ja wohl kaum verbessern.«





  »Einen Major aber schon«, betonte Kochler sichtlich erbost.





  Hayden hätte sich vielleicht bei Kochler entschuldigt, wenn der Major nicht immer so unfreundlich gewesen wäre.





  Kochler schaute nun zu Hayden auf, ließ unzweideutig erkennen, wie beleidigt er war, und blickte dann wieder durch sein Glas. »Der Turm von Martello ergab sich recht schnell einer Fregatte, wie ich hörte. Dann waren die Verteidiger bestimmt französische Seeleute.«





  »Ich weiß nicht, wer die Besatzung war«, antwortete Hayden, »aber Kapitän Linzee eroberte den Turm nach einem harten Gefecht.«





  »Nach hartem Gefecht?«, wiederholte Kochler und deutete mit einer Handbewegung zu der Konventsschanze. »Sie haben es jetzt mit regulären französischen Truppen zu tun, Kapitän, nicht mit Seeleuten. Rechnen Sie nicht damit, dass die Feinde gleich beim ersten Kanonenschuss das Weite suchen. Sie werden gegen diese Männer kämpfen müssen.«





  Ehe Hayden etwas darauf erwidern konnte, ging Moore buchstäblich dazwischen. »Reicht es denn nicht, wenn unsere Vorgesetzten nicht einer Meinung sind? Diejenigen von uns, die tatsächlich in die Schlacht ziehen, können sich keine kleinen Sticheleien leisten. Ich bitte Sie beide daher, sich in Erinnerung zu rufen, dass diese Antipathie nur den Franzosen hilft und diese Feindseligkeiten in unseren Reihen für böses Blut sorgen werden.«





  »Wenn es Feindseligkeiten gibt, so reichen sie weiter zurück«, entgegnete Kochler wütend. Er sah Hayden an, und sein Groll vertrieb sein Urteilsvermögen. »Ihr Admiral hat keine Gelegenheit ausgelassen, den Ruf unserer Armee in den Dreck zu ziehen. Uns schiebt man die Schuld für den Verlust Toulons in die Schuhe, obwohl es unser General war, der Hood erklärte, die Stadt könne nicht gehalten werden. Und wenn es nun nicht gelingt, Korsika von den Franzosen zu befreien, wird wieder die Armee schuld sein. Aber ich wette mit Ihnen, wenn wir Erfolg haben, wird nur die Navy den Sieg für sich beanspruchen.«





  »Major!«, rief Moore mit Nachdruck. »So geht das nicht! Kapitän Hayden hat sich immer Mühe gegeben, uns zu helfen und unsere Freundschaft zu suchen. Diese Kritik ist völlig unangemessen. Unter meinem Kommando lasse ich das nicht zu. Wenn Sie nicht vernünftig mit der Navy zusammenarbeiten können, dann sagen Sie es mir. Ich schicke Sie dann unverzüglich zurück nach Gibraltar.«





  Hayden spürte seinen dumpfen Herzschlag, denn er hatte sich durch das Benehmen und die Worte des Mannes so beleidigt gefühlt, dass er schon erwogen hatte, Satisfaktion zu verlangen. Moore hingegen, der immer einen kühlen Kopf bewies, hatte recht – und der Teil von Hayden, der sich nicht vom Zorn übermannen ließ, wusste das.





  Kochler antwortete Moore nicht, er machte indes auch keine Anstalten, sich bei Hayden zu entschuldigen. Doch schließlich gab er ein wenig nach. »Um der Sache willen«, begann er, allerdings weder besänftigt noch bereuend, »werde ich mich bei diesem Thema mit der Wahrheit zurückhalten. Ich bedaure den Zwischenfall, Kapitän. Dies ist gewiss nicht der Zeitpunkt, um solche Dinge anzusprechen.«





  »Dann sprechen Sie diese Dinge zu einem Zeitpunkt an, der Ihnen günstig erscheint, Major, und ich bin bereit, Ihnen in jeder Hinsicht Genugtuung zu geben.« Hayden war gewillt, die Zusammenarbeit mit der Armee zu suchen, aber Beleidigungen dieser Art würde er nicht einfach so hinnehmen.





  Kochler antwortete mit einer kleinen Kopfbewegung in Haydens Richtung.





  Moore war sichtlich unzufrieden mit den beiden Streithähnen und sagte in wütendem Ton: »Wir haben noch viel zu tun, meine Herren. Nähern wir uns weiter dem Turm von Kap Mortella. Ich möchte mir die Anlage aus der Nähe ansehen, um herauszufinden, ob es eine Möglichkeit gibt, Geschütze in Stellung zu bringen.«





  Angespannt begaben die britischen Offiziere sich in nord-nordwestliche Richtung, begleitet von ihrer korsischen Eskorte, und näherten sich der Mündung der größeren Bucht von San Fiorenzo. Der Marsch war nicht leicht, da es ständig bergauf und bergab ging, und schon bald brach Hayden der Schweiß aus.





  Der Höhenzug, dem sie folgten, verlief mehr oder weniger parallel zur nahen Küste, und zu ihrer Linken erstreckte sich ein tiefes Tal mit einem schmalen Bachlauf am Grunde. Sowohl Moore als auch Kochler hatten angemerkt, es sei beschwerlich, wenn nicht gar unmöglich, Kanonen durch eine solche Landschaft zu transportieren.





  »Bestimmt könnten wir eine kleine Haubitze bis hierher ziehen«, mutmaßte Kochler, doch er schien nicht sehr davon überzeugt zu sein. Nun drehte er sich langsam um die eigene Achse und suchte das Gelände durch sein Fernrohr ab, die Mundwinkel nach unten gezogen.





  »Was denken Sie, Kapitän?«, fragte Moore.





  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Seeleute den Transport von Geschützen bewerkstelligen könnten«, antwortete Hayden und kam sich im selben Augenblick töricht und kindisch vor.





  »Klar, jeder Matrose steckt sich eine Haubitze in die Tasche und spaziert morgens gemütlich durch die Berge«, spöttelte Kochler.





  »Major Kochler …«, ermahnte Moore ihn.





  »War nur ein Scherz«, erwiderte der Major, »damit es zwischen mir und Kapitän Hayden keine Missverständnisse gibt. Ich habe keine Zweifel, dass die Seeleute alle Schwierigkeiten aus dem Weg räumen und die Geschütze bis zu den vereinbarten Anhöhen schleppen. Der Eifer dieser Männer steht außer Frage. Ihre Offiziere suchen ihresgleichen.«





  »Ich verstehe Ihre Ablehnung den Seeoffizieren gegenüber, Major«, entgegnete Hayden. »Wir müssen alle Narren sein. Wie sollte man einen Mann sonst titulieren, der zehn Jahre auf See verbringt, zu allen Jahreszeiten, um ein Master and Commander zu werden? Ein kluger Mann würde einfach sechseinhalbtausend Pfund investieren, um eine Stellung in einem angesehenen Regiment auszuhandeln. Dann zieht er nach London und verbringt seine Abende bei White’s.«





  Kochler erwiderte darauf nichts, sondern ging rasch weiter, blieb dann aber immer wieder stehen, um den Küstenverlauf und das Landesinnere mit dem Fernglas abzusuchen. Er schien jedes Gebüsch und jeden verwitterten Steinhang in seine Betrachtungen mit einzubeziehen. Wenn er Haydens sarkastische Worte gehört hatte, und daran bestand kein Zweifel, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Allerdings hatte er sich leicht versteift und weigerte sich beharrlich, in Haydens Richtung zu schauen. Offensichtlich hatte Hayden mit seinem Gegenschlag ziemlich genau ins Schwarze getroffen, und Kochler wusste, dass es daran nichts zu leugnen gab: Es war bekannt, dass wohlhabende junge Gentlemen tatsächlich ihr Offizierspatent käuflich erwarben und dann nur wenig oder überhaupt keine Zeit bei ihren Regimentern verbrachten, sondern es vorzogen, ihre Zeit in Londoner Clubs oder weniger respektablen Etablissements zu verbringen.





  Für kurze Zeit machten sie Rast, um etwas Wasser zu trinken, blickten hinaus auf die azurblaue Bucht, die Stadt und die Hügelkette in der Ferne. Wolken hingen in den höheren Bergen dahinter, als fänden sie nicht ihren Weg durch die schroffen Gipfel.





  »Die Landung der Truppen dürfte sich hier nicht als schwierig erweisen, nicht wahr, Kapitän Hayden?«, fragte Moore, aber es schien ihm nicht um die Information selbst zu gehen. Vielmehr versuchte er, ein Gespräch anzufangen.





  »Diese Strände dort unten wären ideal für unser Vorhaben«, antwortete Hayden und bedauerte schon, was er zu Kochler gesagt hatte. Gewiss hatte er überreagiert, und jetzt beschämte es ihn, wie professionell Moore sich gab. »Jenseits des Turms von Kap Mortella befindet sich ein Strandabschnitt, der so breit ist, dass man alle britischen Armeen gleichzeitig dort absetzen könnte. Die Ankerplätze für die Schiffe wären ebenfalls optimal. Auf dieser Seite des Kap Mortella werden die Küstenlinien von den französischen Batterien beherrscht. Dort können wir schlecht landen, höchstens bei Nacht, aber selbst dann wäre es sehr gefährlich.«





  »Wissen Sie was, Major«, wandte sich Moore an Kochler und war sichtlich darum bemüht, den Mann aus seiner üblen Laune zu holen, »da die Franzosen größtenteils in ihren Festungstürmen sitzen, dürfte es keine große Sache sein, San Fiorenzo einzunehmen. Mit der Hilfe der Navy müssten wir es in kurzer Zeit schaffen.«





  »Das war auch die Meinung mancher Offiziere zu Beginn des amerikanischen Krieges«, grummelte Kochler. Dann tippte er an seinen Hut, erhob sich und schritt davon.
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      VOM SCHWINDEN DER SINNE





      KÖRPERHISTORIKERIN





      »Der handelnde Leib, seine Bewegungen und Rhythmen, seine Gesten und Kadenzen bilden das Zuhause, das mehr ist als Obdach, Zelt oder Haus.«





      Ivan Illich





      Barbara Duden, Prof. Dr. phil. am Institut f. Soziologie u. Sozialpsychologie d. Universität Hannover. 1948 Einschulung i. Neuhaus a. Schliersee, 1962 Abitur a. Helene Lange-Gymnasium i. Frankfurt/Höchst. 1963–1970 Studium d. Geschichte u. Anglistik in Wien u. Berlin. Ab d. 70er Jahren i. d. Frauenbewegung engagiert, 1976 Mitbegründerin d. Frauenzeitschrift »Courage« i. Berlin. Begegnung m. d. Kultur- und Technologiekritiker Ivan Illich. 1986 Dissertation an d. TU Berlin. 1986–1990 Unterricht an verschiedenen amerikanischen Universitäten (Frauengeschichte, Wissenschafts- u. Technologiegeschichte), anschließend Tätigkeit am Institut f. Empirische Kulturwissenschaft in Hannover. 1993 Habilitation. Seit 1994 ordentliche Professorin in Hannover, ihr Lehrgebiet umfaßt Kultursoziologie, gesellschafts- und kulturhistorische Frauen- und Geschlechterforschung sowie Medizingeschichte. Sie ist als Körperhistorikerin zugleich auch Pionierin a. d. Gebiet d. Geschichte des Körpers und hat energisch dazu beigetragen, den Körper als wesentlichen Gegenstand d. Geschichtswissenschaft zu etablieren. Veröffentlichungen u. a.: »Geschichte unter der Haut. Ein Eisenacher Arzt und seine Patienten um 1730«. Stuttgart 1987 u. 1991; »Anatomie der Guten Hoffnung. Zur Bildgeschichte des Ungeborenen«. Ffm., 2003. Auszeichnungen: Eileen Basker Memorial Award for Outstanding Research, American Anthropology Society (1993); Award Woman in Science, History of Science Society, USA (1993). Derzeit befaßt sie sich mit Pierre Bourdieus »mitfühlendem Ohr und soziologischem Sachverstand« und mit einem Projekt zum Thema »Alltags-Gen«. Barbara Duden wurde 1942 in Greifswald geboren. Der Vater war Jurist, die Mutter Hausfrau u. Übersetzerin. Sie ist ledig und hat keine Kinder.





      Barbara Dudens Haus liegt in einer ruhigen Seitenstraße der Bremer Innenstadt. Es ist eines jener typischen alten Bremer Bürgerhäuser mit umzäuntem Vorgärtchen, Treppenaufgang, Windfang und schmaler, hoher Fassade. Aneinandergereiht dehnen sich diese Häuser nach hinten hin aus, wo jedes noch mal einen mehr oder weniger kleinen Garten hat. Barbaras winziger Garten ist ein liebevoll gehegtes, üppig zugewuchertes Paradies aus Sträuchern, Kräutern, Rosen und Gräsern. Und so wie der Garten ist auch das Haus: ein üppiges Paradies, von Vielfalt und Gastlichkeit erfüllt. Es hat ein Souterrain und zahlreiche Zimmer, von denen ein großer Teil auch dazu dient, Gäste zu beherbergen. Die offene Küche ist groß, in den Schubladen und Schränken befindet sich alles, um schnell ein Essen für mehrere Leute zu kochen. Im danebenliegenden Eßzimmer steht ein umfangreicher Tisch mit Stühlen für zwölf Personen. Und auch der Livingroom, mit Wintergarten zur Straße hin, wartet mit Sesseln, Stühlen und gepolsterten Liegen auf gutgelaunte Gäste, die Platz nehmen und sich wohlfühlen, wie wir. Diese ungewöhnliche Gastfreundschaft ist sozusagen eine Herzensangelegenheit von Barbara Duden, die sich damit leistet, was viele sich leisten könnten. Aber irgendwie herrscht vermutlich eine Art Xenophobie vor, selbst Freunden gegenüber. Ivan Illich, der hier bis zu seinem Tod im Dezember 2002 lebte, sprach von der »Aura der Dudenschen Gastfreundschaft«, die man auch noch weit jenseits der Schwelle des Hauses spüre. Hier wurde jahrelang mit Freunden, Schülern und Fremden aus Europa, Amerika und Lateinamerika gemeinsam gegessen, diskutiert und nachgedacht. Nach Illichs Tod ist es etwas ruhiger geworden. Aber als wir eintreffen, ist das Haus voll mit Israelis und Palästinensern. Schauspieler, die zusammen mit Schauspielern der Bremer Shakespeare Company ihr Stück »Tower of Babylon« aufführen.





      Wir sitzen im Wintergarten, trinken Tee, Barbara Duden erzählt und raucht: »Ein wichtiger Anstoß für mein Interesse an der Geschichte des Körpers war die Erkenntnis, daß die Geschichtslosigkeit der Frau damit zu tun hat, daß sie durch ihre körperliche Konstitution festgelegt ist. Und deshalb haben wir damals, als frauenbewegte Frauen, angefangen, über Körper zu arbeiten, denn wir sagten, die Geschichte der Frauen beginnt mit ihrer Körperlichkeit. Und da aber erst mal als Ideologie von Biologie, als soziale Klassifikation. Damit hat sich beispielsweise Claudia Honegger damals ausführlich beschäftigt, mit der Medizin im 19. Jahrhundert. Ich wollte noch weiter zurückgehen, in die Zeit vor 1800, denn 1800 ist ja die große Wasserscheide, der Umbruch in die bürgerliche Gesellschaft, in die Industriegesellschaft, bei dem sich sozusagen die Tiefenschichten der Gesellschaft verändert haben. Die Wahrnehmung, die Begrifflichkeit, das Weltbild, die Objekte, alles! Und ich bin dann auf diese ›Observationes clinicae‹, also auf ärztliche Krankengeschichten, gestoßen, die der Stadtarzt Johannes Pelargus Storch Mitte des 18. Jahrhunderts in der protestantischen Residenzstadt Eisenach verfaßt hat. Er hat Frauen aller Stände behandelt, adelige Fräuleins, Handwerkerfrauen, Ammen, Bauernmädchen, und acht Bände darüber angelegt. Er hat auch Kinder und Soldaten behandelt; ich habe mich aber ausschließlich auf die Frauen konzentriert.





      Anfangs war mir das, was ich da las, vollkommen unverständlich. Es schien unmöglich, das Körpererlebnis von Frauen im 18. Jahrhundert erforschbar und erfahrbar zu machen. Das war mir alles total fremd, worüber diese Frauen klagten, unklar, was sie meinten, wenn sie von Geblüt und Frucht, offenen Füßen und Kälte, von Fluß und Stockung gesprochen haben. Die Frauen klagten vor dem Medicus über ihre Herzenserschütterung, den Riß am Herzen, die Kälte der Gebärmutter, die Verstocktheit im Bauch. Das liest sich beispielsweise so oder ähnlich: ›Am 12. April 1725 kam eine sanguinisch-cholerische Frau zu mir und klagete, wes Maßen sie mit ihrem Miethmanne sich verstritten habe, er sie nicht anhören wollte, an den Armen packte und zur Tür hinausschickte. Nun klaget sie, daß sie dieses Gift seit Jahren nicht aussschütten kann und ihr deshalb Rhabarber gegeben werden soll, um es wieder loszuwerden.‹ Also, daß diese Frau zu ihrem Arzt kommt und sozusagen über die geschwollene Wut klagt, die ihr wegen der Unverschämtheit des Miethmannes (eines Mieters, Anm. G. G.) wie ein Knoten im Bauche sitzt, und daß diese Wahrnehmung sie sowohl zum Arzt als auch zum Rhabarber führt, würde sie hundert Jahre später zum Irrenarzt führen. Die körperliche Reaktion wäre etwas Uneigentliches. Also, die Aufzeichnungen über diese 1600 einzelnen Frauen waren für mich lebensprägend! Das Befremden zuallererst, zu dem sie mich gezwungen haben. Wie haben sich in diesen Frauen soziale Klassen, Alter, Religion verkörpert? Wie Krankheit? Was macht sie mir derart fremd? Was ist es genau, was mich an der Empathie mit ihren Klagen hindert?





      Ihre Wahrnehmungen von sich waren unvergleichbar mit denen, wie ich selbst mich wahrnehme. Aber ich wollte unbedingt verstehen, wovon sie eigentlich reden. Wie war die Selbstwahrnehmung ihres Innern?





      Der Versuch, zu verstehen wie Frauen sich um 1720 gefühlt haben, hat mir ein neues Gefühl für die Historizität meines eigenen körperlichen ›Selbst-Gefühls‹ vermittelt. Und aus dieser Distanz heraus war es möglich, die intellektuellen Einsichten in eine soziologische Analyse der technikbedingten epochalen Umund Neudefinition des Frauenkörpers, besonders auch in der Gegenwart, zu erarbeiten. Beim Versuch, herauszufinden, was das für eine Wahrnehmung des Innern bei diesen Frauen des 18. Jahrhunderts war, habe ich akribisch mit so einer, ich nenne es, Beutelmethode gearbeitet. Also: ein Beutel fürs Zittern, Beutel fürs Blut – fürs verstockte und fürs fließende Blut –, einen für die Mischung usw. Und dann habe ich versucht, die ›Sinnknoten‹ dieser anderen Wahrnehmung von sich mal auszulegen. Sofort habe ich festgestellt, daß das absolutes Neuland ist, kein Mensch hat so was gemacht vorher. Weil eben der Körper und die Biologie des 19. und 20. Jahrhunderts den Anschein vermitteln, als würde es sich hier um etwas Naturhaftes handeln. Das haben die Historikerinnen und Historiker eben auch unter der Haut. Und wenn sie auf solche Reden stießen wie von der Frau mit der Wut über den Miethmann, dann taten sie das als ›uneigentliche Rede‹ ab, von Leuten, die abergläubisch sind und eben noch nicht wissen, wie ihr Körper beschaffen ist. Das ist natürlich fahrlässig, denn die Frau weiß sehr wohl, daß die ›Bitterkeit der Worte‹ und das ›Gift‹, das sie ›geschluckt hat‹ dabei, etwas Entscheidendes mit ihr macht. Und dann habe ich versucht, diesen Körper beziehungsweise eben nicht diesen Körper – heute würde ich das Wort nicht mehr benutzen –, sondern die Somatik, ihre erlebte Somatik zu verstehen.





      Was sich natürlich aufdrängte, war, daß dieses somatische Innere in diesem Sinne gar nicht in einem anatomischen Atlas festgelegt ist, also z. B. beim ›Herzriß‹ aus Liebesleid. Besonders auch beim Blut, denn das Blut, von dem sie sprechen, ist ein Stoff, den du nicht ins Labor schicken könntest. Es ist etwas Lebendiges. Selbst in der ärztlichen Fachsprache gab es diesen Unterschied und somit diese Auffassung. Einmal bezeichnete das Wort Sanguis das ›lebendige Blut‹ und Cruor hieß der Stoff, der ausgelassen wird beim Aderlaß und sich klumpt. Also, Sanguis läuft zwar auch aus, bei Verletzungen usw., aber solange es läuft, ist es ›lebendig‹. Also das Herz, das wissenschaftsgeschichtlich dann ganz technisch in seinen Funktionen festgelegt wurde, ist hier noch Empfindungsecho, das auf Erfahrungen und Eindrücke reagiert. Und auch das Blut ist ein Stoff innerer Wahrnehmung, in dem sich sehr viele Qualitäten ausdrücken. Zuerst mal ist es innerlich lebendig, es will wohin. Es ist regsam, oder es stockt. Das ist eines der wichtigsten Motive, diese Balance zwischen Regsamkeit und Stockung. Es ist die Balance zwischen Gesundheit und Krankheit und letztlich dem Tod, dem Sterben, die in Bilder der Hemmung, Verstockung und Versteinerung gekleidet wird. Und dann hat das Blut auch geschmackliche Qualitäten, das reicht vom Süßen bis zum Bitteren und farblich vom Dunklen bis zum Hellen. Und natürlich wird unterschieden zwischen Blut und Geblüth.





      Also, sie berichten über all diese inneren Wahrnehmungen, und der Stoff dieser Wahrnehmungen ist mir zutiefst fremd. Fremd deshalb, weil ich in mir z. B. kein Geblüth habe, sozusagen. Ich erkannte, durch die zunehmende Vertrautheit mit der Fremdheit dieser Selbstwahrnehmung der Frauen, daß die Wahrnehmungsgeschichte eigentlich in eine Wissenschaftsgeschichte eingebracht werden muß. Nur so können wir verstehen, daß die Wissenschaftsgeschichte uns konditioniert hat, etwas für ›wahr‹ zu halten, also etwas zum Stoff unserer ›Wahrnehmung‹ zu machen, was gar nicht ›wahrgenommen‹ werden kann, weil es eben objektivierende Tatsachen sind, die durch die Wissenschaftsgeschichte und durch die Popularisierung in den ›Körper‹, also in das Innere, reinverlegt wurden. Die Not ist, daß die Biologie des 19. Jahrhunderts – also das, was Foucault untersucht hat als einen Effekt des Klinischen Blicks – im Endeffekt bewirkt, daß wir dieses Objekt, das sie uns als ›unseren Körper‹ vorexerziert, für Natur, für die Natur unseres Körpers halten. Die Biologie erscheint als Natur. Aber es gibt ja keine Natur in dem Sinne, die Natur selber ist historisch. Und in dem Moment, wo man das feststellt und sich vergegenwärtigt, daß die Medizin erst im 19. Jahrhundert zu einer Instanz wurde, die epistemologisch und institutionell nun die Macht hatte, die Gesellschaft mit einem ›Körper‹ zu beliefern, muß man sich fragen: Was sind eigentlich die sozialen Instanzen, aus denen die körperliche Wahrnehmung entsteht?





      Das führt natürlich auch zur Frage nach den Schichten der Gewalt in der Re-Definition der Person in Bezug auf ihren Körper. Ich meine, daß hier auch eine Kritik an Foucault notwenig ist, weil er nämlich in Bezug auf die Gewaltsamkeit der Re-Definition zwar die Machthierarchien der Medizin über den Kranken ausführlich untersucht hat; er hat aber nicht verstanden, daß das, was das Leibliche tut und macht, durch eine fremde Instanz definiert wird. Das Körperliche im 17. und 18. Jahrhundert aber tat etwas, wofür es noch keine zentrale Instanz gab, die dem Menschen sagte: Das bist du! Das ist dein körper. Den kannst du als ein Objekt zur Medizin tragen, und sie geben ihn dir zurück als ein Objekt, das du dir wieder aneignen kannst als Besitz. Ein solcher Körper war einfach unvorstellbar. Die Somatik ist noch eingesponnen im Gewebe der Kultur, also in den sozialen Erfahrungen, in den Alltagspraktiken. Dadurch entfaltet sie sich, erwächst und ist stimmig. Wir müssen natürlich beachten, das ist die Somatik, das Körperliche in der Geschichte des Westens, das ist nicht global. Und bei uns hat die Medizin den Körper immer mehr von uns isoliert, die Organe voneinander isoliert, die Funktionen … Und es kam der ›Anatomische Atlas‹, die Physiologie als Leitwissenschaft, und es ging immer tiefer ins Gewebe, in die Zellen, in die Zellkerne usw. In eine Unterteilung in immer kleinere Einheiten. Man kann sagen, daß die Medizin also nicht einen Körper behandelt – im Wort-sinne –, sondern einen Körper herstellt. Und das Interessante ist, daß dieser Körper, den die Medizin herstellt – Focault würde sagen, der Körper als Effekt aus Beobachtungen, Praktiken, technischer Herstellung –, der verdankt sich nicht einer Vielzahl von Entdeckungen, sondern einer Vielzahl von Effekten dieser Beobachtungspraxis und deren Zuschreibung.





      Es ist unzweifelhaft, daß da etwas auf der Strecke bleibt, daß das eine Veränderung im Selbstbewußtsein anrichtet, einen Bruch in das Innere hineingibt. Man könnte das mit dem Begriff der ›Schizo-aisthesis‹ fassen, also der Trennung von der sinnengeleiteten Empfindung, und zwar nicht im Kopf, sondern im Fleisch. Als Kind hast du noch gehört vom reinen Herzen, vom guten Herzen, in dem sich was regt zugunsten anderer, das groß sein soll usw. Dann hast du aber gelernt, daß du ein Herz verkörperst, das empfindungsunfähig ist, das nur ein Organ ist zur Umwälzung des Blutes, das einen bestimmten, meßbaren Schlag hat usw. Also, dieses anatomische Herz ist ja dumm, es erkennt nichts und tut nur seinen Dienst, bestenfalls. Also, ich kann von mir selber nur sagen, daß ich eine ›herzliche Wahrnehmung‹ sehr wohl kenne und spüren kann, daß damit durchaus etwas Somatisches verbunden ist, wenn ich etwas im ›Herzen verspüre‹, ein Sehnen, ein Lieben, einen Trennungsschmerz. Also, Empfindungen oder Schmerzen, die keinen Platz haben in einem anatomischen Herzen, die aber unzweifelhaft real und wahr sind. Du kannst natürlich sagen, daß das die Tiefenschicht eines Erfahrungsstoffes ist, in dem die Umgangssprache nach wie vor ein Bild transportiert, das sofort zu uneigentlicher Rede, zu poetischer Rede wird, in dem die somatischen Anteile aber irgendwie immer noch da sind. Wesentlich ist aber der Bruch, der in unsere Wahrnehmung hineingesenkt wurde, nämlich zwischen etwas, das du sinnlich wahrnehmend ›weißt‹ – sonst könnten wir niemanden liebhaben oder auch hassen –, und dem, was du auf der anderen Seite zu verkörpern hast, für wahr halten mußt, weil die Gültigkeit dieser Wahrheit nicht bezweifelt werden kann. So daß du eigentlich gezwungen bist, in dir zu sein und andererseits dich selber dauernd wahrzunehmen, als wenn du außer dir bist. Erfahrungen, die dieses selbstwahrnehmende Ich mal gemacht hat, sind kaum noch nachvollziehbar, wir wissen nicht mehr, wie sich das anfühlt, wenn der Körper noch nicht abgespalten ist.





      Man kann sagen, das ist die große Geschichte der Entkörperung des Menschen, weil sie durch die Macht der Wissenschaft – also durch das, was die Wissenschaft ihnen als ihren Körper gegenüberstellt und zur Verinnerlichung anbietet – ihren eigenen Sinnen nicht mehr trauen können. Und es kam ja noch schlimmer; wir sprechen jetzt immer von einer Zeit, in der noch die Pathologie das Butterbrot der Medizin war, wer krank wurde, ließ seinen Körper behandeln. Und da hat die Medizin des 20. Jahrhunderts ja manches … Gut, man ist hingegangen, weil einem was fehlte. Heute gehen die Leute hin, weil sie Angst haben, es könnte ihnen zukünftig etwas passieren. Ich finde es sehr wichtig, hier klarzumachen, daß dieser Körper, den Foucault beschrieben hat in den 60er Jahren, also der medikalisierte Körper und der dazugehörige klinische Blick, daß der seit den 70er Jahren eigentlich verblaßt oder nur noch den Hintergrund bildet für eine viel grundsätzlichere Erfassung: die durch ein umfassendes Gesundheitssystem. Die Medizin ist nun als eine Instanz zuständig, und zwar ununterbrochen. Der Unterschied zwischen gesund und krank ist abgeschliffen, das Somatische interessiert nicht. Die Gesundheitswissenschaft, die ja auf Statistik basiert – statistische Epidemologie ist zur Leitwissenschaft aufgestiegen –, errechnet Krankheit. Die Medizin behandelt nicht mehr, sie sagt voraus.





      Du wirst nicht im Körperlichen wahrgenommen, sondern als statistischer Fall innerhalb einer statistischen Population. Sicher, diese Vorsorgeorgien sind aus der Perspektive der Gesundheitsverwaltung ökonomisch rational, für die einzelne Person aber ist das total irrational. Und es ist zutiefst beunruhigend und bedrohlich, weil die Menschen lernen sollen, daß ihnen schon was fehlt oder als ›krank‹ bereits angelegt ist, als Gendefekt, was sich später dann zeigen könnte. Du erfährst, du gehörst irgendeiner Gruppe an und trägst deshalb ein erhöhtes Risiko, statistisch errechnet. Und in vorauseilendem Gehorsam sollst du dieses dein Risiko verantwortlich ›managen‹, um es zu minimieren. Es entsteht ein ununterbrochener schleichender Verdacht gegen dich selbst. Da wird jeder zum Hypochonder. Unkontrolliertes Wohlbefinden wirkt leichtfertig, gradezu asozial. So kommt der Wurm ins Wohlbefinden!





      Also Prävention in Bezug auf Fette, Herz-Kreislauf-Geschichten, Osteoporose, Brust- und Prostatakarzinom usw. ist heute gängig und gesellschaftlich vollkommen akzeptiert. Interessant ist, daß es der Frauenkörper war, der als Symbol diente – oder besser gesagt als Trojanisches Pferd –, um das sozial akzeptabel zu machen. Sie haben die Notwendigkeit dieser erforderlichen Selbstverwandlung als Erste vollzogen. Die Durchsetzung des Risikobegriffs in der Praxis gesundheitlicher Vorsorge wurde an Frauen durchexerziert in den vergangenen dreißig Jahren. Zuerst in der Geburt, historisch gesehen. Mitte der 60er Jahre schon wurde der Mutterpaß eingeführt, also etwas vollkommen Wahnsinniges! Weil die Frauen das ablehnten, hat es Geld gegeben, aber nur, wenn die Frauen das volle Programm durchliefen und das per Paß nachweisen konnten. In den 70er Jahren kam dann die Hormonsteuerung, die Pille für die Empfängnisverhütung und dann die Hormonsteuerung im Alter. Heute kann eine Schwangerschaft nur noch durchlaufen werden, wenn ununterbrochen Checks durchgeführt werden. Fünfzig bis sechzig Momente müssen dauernd überprüft werden, das sind die Indikatoren, die dann eine ›Normalität‹ herstellen. Moderne bildgebende Verfahren der Visualisierungstechnologie zeigen der Schwangeren ihr Ungeborenes in scheinbar getreuer Abbildung, ein Kind, transformiert in eine Datenmasse, die beliebig zerlegbar ist. Wie kann sie diese Datenmasse liebhaben, erwarten, noch guter Hoffnung sein? Die Frau betrachtet es aber als ihr Kind und hat sich zur Managerin ihrer Schwangerschaft machen lassen, die mit selektierendem Blick aufs genetische Risiko achtet und es gegebenenfalls durch Abbruch vermeidet. Das ist soziale Pflicht. Und auf diese Schwangerschaft folgt dann die durchprogrammierte Geburt. Im Supermarkt der Entbindungen kann die Frau, selbstbestimmt und frei, wählen, wann sie entbindet und wie, bis hin zur Wunschsectio, zum Kaiserschnitt. Die Frau muß nicht mehr entbinden, sie darf sich als mündige, kundige Klientin fühlen, die eine technische Dienstleistung in Anspruch nimmt. Die Frauen bemerken nicht, daß sie in der Tiefe ohnmächtig, wirklich ›ohnemächtig wurden‹. Sie wurden regelrecht konditioniert, diese kontinuierliche Einsichtnahme, Kontrolle und Überwachung als ihr Bedürfnis zu empfinden.





      Das ist eine schreckliche Veränderung in der Selbstwahrnehmung, und erschreckend ist auch, daß es da einen völligen historischen Widerspruch gibt zu dem, was die Frauenbewegung einmal mit Selbstbestimmung meinte. Der große Gegner war die Gynäkologie natürlich. Sich den eigenen Körper wieder anzueignen, das war es, was sich die Frauen sozusagen auf ihre Fahnen geschrieben hatten. Heute steht die Forderung, daß Frauen Selbstbestimmung und Selbstverantwortung ausüben sollen, auf den Fahnen aller Krankenkassen, Ärzte und Gesundheitsbürokraten. Es ist eine Pflicht! Damals, in den 70er Jahren, hat die Frauenbewegung sich ein Recht erkämpfen wollen und das Spekulum selbst in die Hand genommen. Die Selbstuntersuchung und die Selbstsuche, das waren wichtige Schritte, und viele Frauen haben diesen Weg angetreten. Du hast das ja damals kritisiert, Gabriele, auch diese ganzen gängigen Begrifflichkeiten. Im Rückblick war dieses ›Consciousnessraising‹ im Grunde eine Professionalisierung für das, was in der Gesellschaft sowieso als Zumutung auf einen zukommt. Es hat ja in den 70er Jahren eine Veränderung auch in der Machttechnologie gegeben, es wurde nicht mehr gezwungen, sondern es ging um die Lenkung und Ausrichtung des Wollens. Die Leute haben gelernt, dadurch, daß sie sich das ›eingekörpert‹ haben, daß sie das wollen, was sie sollen. Das Abverlangte sollte nicht mehr als solches kenntlich sein, sondern Teil des eigenen Wollens werden. Der wichtigste Begriff der Frauenbewegung war ja Selbstbestimmung – hier jetzt speziell auf den eigenen Körper bezogen –, und heute heißt Selbstbestimmung sozusagen Selbststeuerung; die Frauen haben gelernt – und nicht nur die Frauen –, sich selbst so zu steuern, daß es fürs System kompatibel ist.





      Und das ist wahnsinnig beunruhigend, diese Überschneidung und die Paradoxie zwischen etwas, was wir wollen konnten – auch vernünftigerweise –, und was aber zugleich auch dem in die Hände gespielt hat, was historisch im Werden war. Das beschäftigt mich immer sehr, muß ich sagen.« Draußen ertönt nicht enden wollend eine Autowarnanlage. »Ja, und was wir versuchen können, ist, mit Hilfe der Geschichtswissenschaft, die Amplituden des Wahrnehmbaren in der Gegenwart ein bißchen zu weiten und offen zu halten.«





      Nebenan entbrennt ein heftiger Streit zwischen den Schauspielern; ein Palästinenser weigert sich, abends aufzutreten. Sein Fluggepäck ist versehentlich auf irgendeinem Flughafen in Asien gelandet, und im Koffer befinden sich Sufirock und -hut. Beides, so sagt er, braucht er unbedingt für seinen Sufitanz. Alle Einwände, es ginge doch auch mit einer provisorischen Kostümierung für dieses eine Mal, werden von ihm erbittert zurückgewiesen. Er erklärt, weshalb kein Sufitanz möglich ist, ohne die ungeheuren Stoffmengen des Rockes, die sich in die Luft erheben und mitkreisen müssen, erntet aber nur gereizte Kommentare. Wir schließen die Tür zum Wintergarten. Barbara zündet sich eine Zigarette an, und wir bitten sie, uns abschließend noch ein bißchen was aus ihrer Kindheit zu erzählen.





      Sie denkt lange nach und beginnt dann etwas zögernd: »Also, ich bin aufgewachsen im Haus des Großvaters am Schliersee in Oberbayern. Nach dem Krieg arbeitete mein Vater in Düsseldorf als Jurist, und meine Mutter hat als Übersetzerin für die Amerikaner bei Mercedes-Benz gearbeitet. Wir waren vier Kinder, meine zwei Brüder sind ins Internat gekommen – sie sind vier und fünf Jahre älter –, und wir Zwillinge, meine Schwester und ich, sind beim Großvater deponiert worden. Die Familie ist dann erst Mitte der 50er Jahre wieder zusammengekommen. Mein Vater war Nazi und war nach dem Krieg in einem Lager, er hatte zwei Jahre Berufsverbot. Er war Leiter gewesen, in einer Benzinfabrik in Stettin. Ja, nicht so schön … Meine Mutter war gegen die Nazis, aber aus den falschen Gründen. Also, ich hatte ja immer ein bißchen Sorge, davon etwas zu sagen, da hat mich Ivan aber dann überzeugt, also, er als Halbjude, daß es wichtig ist, das zu erzählen. Mein Großvater, bei dem wir also aufwuchsen, war Witwer und Pensionär; er war bei der I. G. Farben gewesen, im Aufsichtsrat, aber noch vor den Nazis. Er hatte eine Hausdame, und wir hatten eine Kinderschwester aus Polen, aus Stettin, also, sie war mitgegangen auf die Flucht. Und die hat uns da erzogen, meine Schwester und mich. Meine Schwester habe ich sehr geliebt. Sie war in vielem schwächer als ich; ihr einer Arm, der hatte so eine schlaffe Lähmung, sie hatte auch ein kürzeres Bein, hinkte so ein bißchen, und sie hatte epileptische Anfälle. Und in der Kindheit hieß es immer, dort in Köln, da gibt es einen Arzt, und der wird das alles reparieren können, aber dazu muß sie erwachsen sein, also so, daß der Kopf nicht mehr wächst. Dadurch war es für sie eine Kindheit ohne diagnostischen Rahmen, also, das war ein großes Geschenk!





      Dabei waren ihre epileptischen Anfälle schwer und dramatisch, wir nannten sie Krampfanfälle. Nachher gings ihr immer sehr viel besser, zum Glück. Das hatte sie alle drei bis vier Monate. Meine Schwester war unglaublich witzig, sie war stark und lebenslustig, und sie war ausgesprochen komisch begabt, konnte sehr komische Geschichten erzählen, einfach so aus dem Stehgreif. Wir haben alles geteilt, das Zimmer, das Bett, wir trugen die gleichen Kleider und waren eigentlich immer zusammen. Weil sie nicht auf die höhere Schule konnte, bin ich, um bei ihr zu sein, noch längere Zeit in der Volksschule mit ihr geblieben, dann bekam sie eine Hauslehrerin. Wir haben gelebt wie eben richtige Zwillinge, richtig das Alter ego. Das war Alexa. Wir hatten eine schöne, komische Kindheit zusammen. Als sie vierzehn war, ist meine Mutter mit ihr in die neurologische Klinik gegangen, in Heidelberg, um sie untersuchen zu lassen. Und der Arzt hat dann … der Arzt hat dann gesagt, wenn sie durch die Pubertät durch ist, dann würde sie freßsüchtig werden und dick, und dann würde sie völlig verblöden, würde zurückfallen auf den Stand einer Zweijährigen. Und das Diktum, also dieses Verdikt und diese Vorhersage, das kriegst du nie wieder weg. Es war dann so, daß wenn Alexa sich beispielsweise noch mal Kartoffeln genommen hat, sich jeder dachte: Um Gottes willen, jetzt geht’s los! Jetzt wird sie freßsüchtig, jetzt verblödet sie. Ich habe damals in der Tiefe verstanden, was das bedeutet: Die Verwandlung des Liebsten in eine diagnostische Klasse, was das bewirkt. Normalerweise erscheint ja die Gewalt der professionellen Setzungen wie ein Sachzwang und ist deshalb in ihrer Gewaltförmigkeit nicht unmittelbar spürbar. Nur wenn’s jetzt zufällig das Alter ego ist, dann siehst du plötzlich, daß sie es dir selber antun. Und ich glaube, das war für mich wirklich wichtig. Meine Schwester ist mit fünfzehn Jahren verunglückt; sie war mit dem Rad unterwegs und hatte den Hund an der Leine. Sie ist gestürzt und wurde von einem Lastwagen überfahren.
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  KAPITEL ACHT





  Die angespannte Stimmung in der Offiziersmesse ließ in Hayden das Bild eines zum Zerreißen gespannten Seils aufkommen. Fast glaubte er, das Quietschen des Tauwerks zu hören. Sowohl die Tradition wie auch die Etikette verlangten, dass man Gästen jede erdenkliche Höflichkeit erwies, doch die gegenwärtigen Gäste – zumindest einer von ihnen – hatten gegen alle Konventionen verstoßen, die den Matrosen lieb waren.





  Hayden war der Ansicht, dass Worthing angesichts der gegenwärtigen Lage ein heimliches Vergnügen verspürte. In diesem Punkt hatte Griffiths recht: Der ehrwürdige Doktor genoss es auf perverse Weise, überall dort, wo er hinkam, Konflikte und Ärger zu schüren. Da er nicht viel in seinem Leben erreicht hatte, hegte er Groll gegen alle und jeden. Warum erkannten sie nicht seine natürliche Überlegenheit? Warum lobten diese törichten Leute andere in höchsten Tönen, wenn sie doch ihm Beifall zollen müssten? Und so kam es, dass sein Groll wuchs und er sich immer öfter beleidigt fühlte. Seine Gehässigkeit brachte Galle hervor, bis er aufgebläht war von Verbitterung.





  Hier und da hatte jemand versucht, eine höfliche Unterhaltung in Gang zu bringen, doch es war vergebens. Jetzt konzentrierten sich die Männer bei Tisch lediglich auf ihr Essen und die Bewegungen ihrer glänzenden Gabeln.





  »Wie geht es Ihren Patienten, Doktor?«, erkundigte sich Smosh. Der kleine untersetzte Geistliche schien der Einzige zu sein, den das beharrliche Schweigen in der Offiziersmesse nicht störte.





  »Den Umständen entsprechend.« Griffiths schaute kurz in Haydens Richtung. Beide hatten niemandem erzählt, was Griffiths befürchtete.





  Smosh plauderte weiter und merkte offenbar nicht, dass der Kapitän und der Schiffsarzt besorgte Blicke getauscht hatten. »Ich kenne mich mit so etwas nicht aus, aber ich hatte den Eindruck, dass während des Gefechts nur recht wenige verletzt wurden – zumindest an Bord unseres Schiffes. Kann man das so sagen?«





  Wie es schien, rechnete jeder am Tisch damit, dass ein anderer das Wort ergreifen würde, und nach einem Augenblick des unentschlossenen Schweigens antwortete Barthe.





  »Wir dürfen uns glücklich schätzen, nur so wenige Männer verloren zu haben«, sagte er und nickte in Richtung des Leutnants der Seesoldaten. »Aber Mr Hawthornes Männer hatten nicht so viel Glück.«





  Hawthorne erhob ein wenig umständlich sein Glas, sodass etwas Wein über den Rand schwappte und über Hawthornes Finger lief. »Auf die siegreichen Toten«, sprach er mit viel Gefühl. An diesem Abend betäubte er seine Empfindungen mit Wein, und das verübelte ihm niemand. Es kam nicht selten vor, dass der einzige Überlebende einer abgeschlachteten Geschützbedienung mehr empfand als nur den Verlust der Kameraden. Manch einer verspürte ein Gefühl von Scham, dass ausgerechnet er, der nicht mehr wert war als alle anderen, überlebt hatte.





  Die Männer erhoben nun ebenfalls ihre Gläser und sprachen Hawthornes Toast nach.





  Doch unmittelbar danach senkte sich erneut das unangenehme Schweigen herab – das unsichtbare Seil wurde wieder gespannt und knarrte wie eine rostige Türangel.





  »Ich frage mich«, ließ sich Worthing vernehmen und scharrte die Kartoffelschalen auf seinem Teller zu einem kleinen Haufen zusammen, »ob wir nicht größere Verluste erlitten hätten, wenn wir Kapitän Pool zu Hilfe geeilt wären.« Nun suchte er Haydens Blick, und die wehmütige Überheblichkeit, die er für gewöhnlich an den Tag legte, war noch unerträglicher als sonst.





  »Wir sind Pool doch zu Hilfe geeilt«, stellte Barthe knapp klar.





  Der Geistliche verzog das Gesicht und ließ ein Achselzucken folgen. »Bei unserer ersten Begegnung feuerten wir ein paar Kanonen auf das große Heck des französischen Schiffs ab, aber bei unserem zweiten Versuch gelang es uns nicht, den Vierundsiebziger entscheidend zu stellen, der, wie man mir sagte, luvwärts vom armen Pool lag. Wir segelten weiter, griffen jedoch kein feindliches Schiff mehr an, obwohl drei zur Auswahl standen.«





  »Sir«, hob Barthe an und scherte sich nicht um gute Manieren, »es ist offenkundig, dass Sie von solchen Dingen nichts verstehen und …«





  Worthing schaute ruckartig zu Barthe auf und fiel ihm ins Wort. »Eins habe ich sehr wohl verstanden. Kapitän Pool hat Mr Haydens Mut auf die Probe gestellt, und Mr Hayden ist ihm nicht zu Hilfe geeilt, als der Kapitän in Bedrängnis war.«





  Wenn der Mann nicht Kleriker der Kirche Englands gewesen wäre, hätte Hayden ihn aufgefordert, mit ihm vor die Tür zu gehen.





  »Dr. Worthing«, sagte Hayden mit vor Zorn bebender Stimme. »Ich ließ zunächst auf die Fregatte feuern, die unseren Vierundsiebziger unter Beschuss genommen hatte und dann Pool auf der Backbordseite angriff, wo Pool die Stückpforten nicht geöffnet hatte. Danach bestrich ich den französischen Vierundsiebziger, brachte mein Schiff längsseits und kam zurück, mit der Absicht, die französische Fregatte anzugreifen, die Pools Deck schweren Schaden zufügte. Die Krängung seines Schiffes und die wogende See machten sein Deck verwundbar. Die Fregatte explodierte, vermutlich aufgrund unserer ersten Kanonade. Ich hielt es nicht für nötig, den französischen Vierundsiebziger anzugreifen, da ich der Ansicht war, Pool sei dieser Aufgabe sehr wohl gewachsen. Zumal sich der französische Kapitän, obwohl er den Windvorteil hatte, nicht traute, die unteren Stückpforten zu öffnen, da sein Schiff zu stark krängte. Danach eilte ich Kapitän Bradley zu Hilfe, der sich einer Fregatte mit größerer Feuerkraft entgegenstellte. Kein Kapitän mit gesundem Menschenverstand hätte anders entschieden.«





  »Eine hübsch vorbereitete Rede, Hayden«, bemerkte Worthing. »Ich hoffe, der Erste Marineoffizier in Gibraltar lässt sich davon überzeugen. Pool könnte ihm natürlich eine andere Version erzählen. Bradley kann dazu nichts mehr beitragen, da er aus dem Leben schied – Ihre Hilfe kam da wohl etwas zu spät.«





  Hayden umklammerte sein Messer und seine Gabel wie ein Kind. Die Gesichter der anderen Männer bei Tisch waren blass vor Zorn. Hayden befürchtete schon, die anderen könnten sich mit ihren Messern auf den Geistlichen stürzen, da es unerhört war, so mit einem Kapitän an Bord seines Schiffes zu sprechen.





  In diesem Moment nahm Hayden wahr, dass ein Anflug von stiller Freude über Worthings teigiges Gesicht huschte.





  Hayden lockerte den Griff am Besteck und zwang sich zur Ruhe, als er sagte: »Nun, Doktor, es steht Ihnen – wie auch Kapitän Pool und jedem anderen – frei, den Bericht in Gibraltar abzuliefern, der Ihnen gefällt. Ich hingegen bereue keine meiner Entscheidungen.« Hayden wandte sich Saint-Denis zu. Da dieser der dienstälteste Offizier in der Messe war, hätte er zumindest den Versuch unternehmen müssen, zur Entspannung der Situation beizutragen.





  »Ein ausgezeichneter Rotwein, Leutnant. Mein Kompliment.«





  Saint-Denis nickte nur und rang sich ein Lächeln ab. Ein Tier, das hinter sich die Falle zuklappen hört, hätte nicht erschrockener dreinblicken können.





  Doch Worthing ließ keine Aussage unkommentiert. »Ich bin sicher, Sie sind zuversichtlich, dass Kapitän Pool uns auf diesem Kurs nie überholen wird und Sie daher Ihren Rang als Commodore noch für eine Weile behalten können, nicht wahr?«





  Ehe Hayden sich eine Antwort zurechtgelegt hatte, ergriff Smosh das Wort.





  »Ihre Offenheit verschafft Ihnen sicherlich manch einen Verehrer«, sagte er zu Worthing. »Ich bewundere das. Ich wundere mich nur, dass solche Erkenntnisse Ihnen kein Leben an Land ermöglichten. Aber ich bin mir andererseits sicher, Dr. Worthing, dass Sie lieber auf See sein wollten.« Er bedachte die am Tisch Versammelten mit einem kurzen Lächeln. »Sehnen wir uns nicht alle nach einer gespannten Zuhörerschaft, die wir mit unserer Weisheit segnen können?«





  Hawthorne fixierte Worthing mit verengten Augen. »Ja, Doktor, warum verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt eigentlich nicht an Land? Ein Mann mit Ihrer Bildung und Ihrem Ansehen muss doch viele Angebote gehabt haben.«





  Hayden war überrascht, dass ein Kämpfer, der sich so gut darauf verstand, sein Gegenüber zu verletzen, seinerseits genauso verletzbar war.





  »Lassen Sie mich Ihnen sagen«, antwortete Worthing in seiner hochnäsigen, aufgesetzten Art, »dass ich seinerzeit für manch eine Stellung in Betracht kam. Meine Talente sind allerorts erkannt worden. Doch dann erhielten stets andere den Vorzug, da sie über bessere Beziehungen verfügten als ich. Als Lord Hood meine Dienste in Anspruch nahm, hatte ich das Gefühl, berufen zu sein. Ich sollte unter den armen, gottverlassenen Seeleuten der Flotte Seiner Majestät wirken. Das, denke ich, ist der Grund dafür, dass man mich bei Stellungen an Land stets übergangen hat.«





  »Ah, göttliches Eingreifen …«, sagte Smosh ohne offenkundigen Sarkasmus, doch ein Lächeln konnte er sich nicht verkneifen.





  »Verspotten Sie mich, wenn Sie mögen, aber unser Herr handelt oft auf eine Weise, die sich uns nicht erschließt.«





  »In der Tat«, erwiderte Smosh. Er erhob sein Glas. »Auf die armen gottverlassenen Seeleute der Flotte Seiner Majestät.«





  Alle erhoben ihre Gläser, kaum einer verbarg sein Lächeln gut. »Auf ihr Wohl!«, kam es von allen, doch Hayden fragte sich, ob Griffiths nicht »Amen« gesagt hatte.





  In diesen Augenblick der Leichtigkeit mischte sich Wickhams Schuljungenstimme. »Kapitän, wird Lord Hood Ihrer Meinung nach Toulon halten?«





  Alle sahen Hayden erwartungsvoll an, und er hatte das Gefühl, man werde an der Art der Antwort seine Loyalität England gegenüber bewerten. Doch Hayden wollte bei der Wahrheit bleiben.





  »Nicht, wenn die Franzosen entschlossen sind, Toulon zurückzuerobern, fürchte ich.«





  »Wirklich, Kapitän?«, kam es ein wenig überrascht von Hawthorne. »Wir haben schließlich auch Gibraltar gehalten.«





  »Stimmt, und ich möchte Lord Hood keineswegs beleidigen, aber Toulon hat eine völlig andere Lage. Die Stadt kann vom Land aus eingenommen werden. Wenn eine gut vorbereitete Armee von entsprechender Stärke eine Belagerung beginnt, wird Toulon fallen. Und mir schaudert, was den Einwohnern widerfährt, wenn es wirklich so weit kommt. Ich fürchte, es wird ihnen noch leidtun, dass sie sich auf unsere Seite schlugen.«





  »Sie haben wenig Vertrauen zu Admiral Lord Hood«, stellte Worthing näselnd fest, »… für einen Engländer.«





  Hayden wollte sich nicht provozieren lassen, glaubte er doch, dass nichts den Geistlichen mehr erfreute als zuzusehen, wie seine Spitzen Ärger hervorriefen. »Ich vertraue ihm voll und ganz, Dr. Worthing, aber ich glaube nicht, dass er Wunder wirken kann. Hoffen wir daher, dass die Franzosen auch weiterhin damit beschäftigt sind, sich gegenseitig umzubringen, und Toulon noch eine Weile verschonen.«





  »Es war wagemutig von Hood, überhaupt die Führung über Toulon zu übernehmen«, meldete sich wieder Barthe zu Wort, ehe Worthing einen weiteren Vorwurf formulieren konnte. »Aber es sagt eine Menge über den Zustand der französischen Regierung, wenn die Menschen in Toulon ihre Stadt lieber uns überlassen, als von dem Mob in Paris regiert zu werden. Ich habe schon die Auffassung gehört, dass diesem Mann – General Paoli – auch nicht ganz wohl bei dem Nationalkonvent zumute ist.«





  »Die meiste Zeit seines Lebens hat er für die Unabhängigkeit Korsikas gekämpft«, wusste Griffiths zu berichten. »Hat wirklich jemand geglaubt, er würde sich auf lange Sicht mit den Franzosen verbünden? Nein. Bei erster Gelegenheit wird er seine Verbindungen zu Frankreich abbrechen.«





  »Aber Korsika ist ein kleines Land, Doktor«, hob Smosh unaufdringlich hervor, »und Frankreich ist groß, trotz der gegenwärtigen Probleme. Oder sagen wir lieber, Frankreich wird wieder an Größe gewinnen. Sie vertrieben Paoli schon einmal ohne Schwierigkeiten von der Insel. Wenn Paoli sich entschließt, mit den Franzosen zu brechen, dann wird er Korsika für lange Zeit nicht unabhängig halten können, auch wenn er bemerkenswerte Träume hat.«





  »Ich bin ihm einmal begegnet«, sagte Wickham, »General Paoli, meine ich. Im Hause eines Freundes meines Vaters. Paoli hielt sich zu der Zeit gerade in England auf. Meiner Meinung nach bot er einen eher traurigen Anblick. Natürlich trat er würdevoll auf, fast wie ein Adliger, und dennoch wirkte er auf mich wie eine Figur in einem Schauspiel. Eine tragische Figur, ungefähr so wie ein Prinz im Exil. Ehrerbietig lauschten die Leute seinen Ansichten, selbst einige der einflussreichen Männer, die zugegen waren, aber nach meinem Dafürhalten schien er überhaupt nicht zu all den anderen Gästen zu passen. Er unterhielt sich kurz mit mir, war sehr freundlich und sprach ein einfaches Englisch mit starkem Akzent. Sein Französisch war sehr viel besser, und er schien es gern zu sprechen. Er erzählte mir, eines Tages werde er nach Korsika zurückkehren, und wenn ich einmal dort wäre, würde er mich in die Berge zur Jagd mitnehmen. Und während er von seiner Heimat sprach, hatte er Mühe, seine Emotionen zu kontrollieren.« Wickham verstummte, war in die Erinnerung vertieft.





  »Für viele ist er ein Vorbild«, sagte Griffiths, »und das nicht nur in seinem eigenen Land. In Paris hieß man ihn wie einen revolutionären Kriegshelden willkommen: den aufgeklärten Mann – und das, obwohl ihn die Bourbonen für zwanzig Jahre ins Exil in unser Land gezwungen hatten. Rousseau korrespondierte mit ihm, und unser bekannter Dr. Johnson lud ihn in seinen literarischen Club ein. Er hat nicht gerade das bescheidene, anonyme Leben eines Ladenbesitzers geführt, doch ich finde es ein wenig undankbar von ihm, dass er die Briten als eine Nation von Kaufleuten charakterisierte, obwohl wir ihm zwanzig Jahre lang Schutz boten.«





  »Das hat er wirklich gesagt?«, fragte Barthe ungläubig nach.





  »Ich habe das nun schon von verschiedenen Seiten gehört, daher glaube ich es.«





  »Und ich habe uns immer für eine Nation von Seeleuten gehalten«, meinte Hawthorne und lachte kurz auf. »Und Geistlichen natürlich«, fügte er dann hinzu.





  »Nein, nein«, entgegnete Smosh, »Geistliche, alle wie sie da sind, haben ein kaufmännisches Herz. Manche sammeln Pfründe wie Anteilscheine oder Manufakturen. Sie nennen die Verwalter Kuraten und sammeln einen Teil des Geldes und investieren es dann in Land oder Geschäfte. Nein, wir sind auch Kaufleute. Und eine Kirche, trotz all ihres nachweislichen Wertes, ist nichts anderes als ein Ort des Geschäftlichen. Unsere Waren sind Trost und Erlösung – ausgezeichnete Produkte, wie wir alle zugeben müssen – und mit dem Zehnten und den Spenden erbauen wir unsere Läden, nennen sie Kirchen und Kathedralen. Es ist unser erklärtes Ziel, unseren Handel zu vergrößern. Und ist es nicht bezeichnend, dass wir ein geistliches Amt Pfründe nennen? Nicht einen Segen oder sogar eine Pflicht. Nein. Wir nennen es Pfründe, und was bezeichnet es anderes als ein jährliches Einkommen?« Er hielt sich eine Hand an die Brust. »Unter der frommen Brust des Klerikers schlägt das berechnende Herz eines Geschäftsmannes.«





  »Mr Smosh, Sie sollten Scherze dieser Art unterlassen«, beschwerte sich Worthing. »Auch wenn Sie es ironisch meinen, sollten Sie so etwas nicht sagen. Solche Ansichten kommen der Blasphemie nahe, und die Leute könnten glauben, dass Sie es ernst meinen.«





  »Aber das war doch gar nicht ironisch gemeint«, antwortete Smosh. »Ich sage nur die Wahrheit. Ich habe nicht geleugnet, dass manch ein Kirchenmann viel Gutes in seiner Gemeinde tut, aber dasselbe kann man auch von einem Käsehändler oder einem Bankier sagen. Kaufleute haben ihren Wert und ihre Ziele wie wir alle auch.«





  Mit stiller Befriedigung verfolgte Hayden, wie Smosh den arroganten Dr. Worthing quälte, und er staunte über die geistige Wendigkeit des kleinen Klerikers. Worthing fiel offenbar keine passende Antwort ein, vermutlich weil er noch nie mit Argumenten dieser Art konfrontiert worden war. Und als es ihm dann doch gelang, ein Gegenargument zu finden – allerdings ein äußerst wackliges –, entkräftete Smosh es mit Leichtigkeit.





  In diesem Moment fand Griffiths Haydens Blick und lächelte fröhlich. Eine Bestätigung mehr für den Kapitän, dass nicht nur er die Qualen des Dr. Worthing genoss.





  Hayden verließ die Offiziersmesse, ein wenig benebelt von dem Wein. Wickham hatte sich bereits vor ihm verabschiedet und saß nun am Tisch der Midshipmen. Hayden blieb stehen, als er merkte, dass der stellvertretende Dritte Leutnant in ein furchtbar ernstes Gespräch vertieft zu sein schien.





  »Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Mr Wickham?«, erkundigte er sich.





  Die jungen Männer am Tisch sahen einander an.





  »Ich fürchte, ja, Sir«, erwiderte Wickham leise, schien aber nicht mehr dazu sagen zu wollen.





  Hayden schaute sich kurz um – wenige Schritte hinter ihm befand sich die Offiziersmesse, die Tür stand offen. Weiter vorn hängten die Männer ihre Hängematten auf und fanden sich zur jeweiligen Backschaft zusammen.





  »Kommen Sie bitte gleich nach oben in meine Kajüte«, sagte Hayden leise, nickte den jungen Herren zu und kletterte über die Leiter aufs Batteriedeck.





  Seine Kajüte wirkte freundlich, wenngleich kühl. Unten in der Offiziersmesse war es schon allein aufgrund der Anzahl der Leute warm gewesen, doch leider hatte der Stimmung jeglicher Frohsinn gefehlt.





  Er entzündete noch ein paar Kerzen, und einen Moment darauf öffnete der Seesoldat die Tür und hieß Wickham und die anderen Midshipmen eintreten. Madison und Hobson ließen Wickham den Vortritt und blieben einen halben Schritt zurück.





  »Irgendetwas scheint Ihnen Sorgen zu bereiten«, begann Hayden und sah einen nach dem anderen an. »Mr Wickham, Sie sind offenbar zum Sprecher erkoren worden.«





  Wickham sicherte sich mit einem Blick bei seinen Kameraden ab, ehe er sich Hayden zuwandte. »Es geht um Mr Gould, Sir. In der Crew geht das Gerücht um, dass er ein Jude ist, Sir, und sich weigert, das Sakrament zu empfangen.«





  Hayden schloss die Augen. Sollte Griffiths letzten Endes doch recht behalten?





  »Und was fängt die Crew damit an?«, fragte Hayden nach und öffnete die Augen wieder.





  »Ich denke, den meisten ist es gleich, aber die Männer sind – aufgewühlt, Kapitän. Der Groll wird …«, er suchte nach dem passenden Ausdruck, »… regelrecht geschürt.«





  »Und wer steckt dahinter?«





  Die Midshipmen tauschten betretene Blicke. »Schwer zu sagen, Sir, aber alles scheint mit Dr. Worthing angefangen zu haben. Er hat sich mit einigen der Männer angefreundet – wenn man das so sagen darf –, und im Gegenzug verbreiten sie seine – Predigten nun bei den anderen. Das führt unweigerlich zu einer Spaltung der Mannschaft, Sir.«





  Hayden hörte sich selbst seufzen. »Verflucht sei der Mann!«, brummte er. »Und wie steht es um Gould? Wie nimmt er das Ganze auf? Wo ist er jetzt überhaupt?«





  »Er hält Wache, Sir«, antwortete Hobson.





  »Noch hat sich keiner geweigert, Befehle von ihm entgegenzunehmen, Kapitän, aber einige Männer gehorchen, wie es scheint, nur widerwillig.«





  »Wir werden ein oder zwei von ihnen auspeitschen lassen müssen, Mr Wickham. Sobald Sie sehen, dass ein Mann einem Befehl von Gould nur zögerlich Folge leistet, notieren Sie sich seinen Namen. Lassen Sie die Mannschaft wissen, was es bedeutet, Dr. Worthing und dessen Ideen zu unterstützen. Ich werde mal mit einigen der älteren Matrosen reden. Sie sollen versuchen, die anderen zur Vernunft zu bringen. Und mit Worthing werde ich mich auch unterhalten.« Hayden spürte, wie Ernüchterung von ihm Besitz ergriff. Smosh mochte sich über Dr. Worthing amüsieren, doch Hayden hielt diesen Mann für einen gefährlichen Unruhestifter. »Ich werde gezwungen sein, ihn in seinem Quartier festzusetzen. Danke, dass Sie mir die Sache mitgeteilt haben.«





  Die Midshipmen schienen jedoch noch nicht gehen zu wollen. Unruhig traten sie von einem Bein aufs andere und wirkten nervös.





  »Ich vermute, Sie haben noch etwas auf dem Herzen?« Er hob eine Braue und suchte Wickhams Blick.





  Der Dritte Leutnant zögerte, straffte sich und sah Hayden direkt in die Augen. »Einige der Männer sagen, Sie hätten sich bekreuzigt, als sie all die toten Franzosen auf dem Wasser treiben sahen, Sir – wie ein Papist.«





  »Ich bin davon überzeugt, dass ich so etwas nicht getan habe.«





  »Und ich bin sicher, dass Sie recht haben, Kapitän, aber alle waren benommen und hatten den Verstand nicht beieinander, daher kann denen keiner widersprechen. Die Männer vermuten, Sie hätten mehr Mitgefühl mit den toten Franzosen als mit unseren eigenen Verwundeten. Außerdem sagen sie, Sie hätten umkehren müssen, um nach den Seesoldaten Ausschau zu halten, die von der Mars gefegt wurden.«





  »Dieser elende Kirchenmann soll zur Hölle fahren!«, schimpfte Hayden. »Sie alle wissen, dass wir keinen der Seesoldaten lebend gefunden hätten. Wäre ich über Bord gegangen, hätte ich in dieser rauen See nicht überlebt, und ich bin ein guter Schwimmer. Außerdem hatte sich Bradley der schweren Fregatte zu erwehren. Wir konnten dort mehr Männern das Leben retten als den paar Seesoldaten im Wasser.«





  »Keiner von uns stellt auch nur eine Ihrer Entscheidungen infrage, Sir«, versicherte Wickham ihm. »Ich gebe nur wieder, was die Matrosen sich erzählen.«





  »Gewiss, und sehen Sie mir meinen Wutausbruch nach. Wissen Sie, als die Meuterer gehängt wurden, dachte ich, es gäbe fortan keine Schwierigkeiten mit dieser Besatzung.«





  »Es sind eine Menge neue Leute an Bord, Kapitän«, sagte Wickham, »und ein Mann wie Worthing – ich glaube fast, die Crew fürchtet sich ein wenig vor ihm. Niemand will sich bei ihm unbeliebt machen.«





  »Und ich gehöre bestimmt zu denjenigen, die sich längst bei ihm unbeliebt gemacht haben, wie? Wer sind diese Männer, mit denen Worthing sich – angefreundet hat?«





  Hier wuchs sich Wickhams Zurückhaltung zu einer Weigerung aus. Kein Seemann wollte sich nachsagen lassen, andere zu verpfeifen. Hayden war im Begriff zu sagen: »Sie sind jetzt ein Leutnant, Mr Wickham – also keine Solidarität mehr unter Schuljungen. Wer sind diese Männer?« Doch stattdessen wartete er ab, da er darauf baute, dass Wickham ihn nicht enttäuschen würde.





  »Weeks, Sir, und Kitchen …«





  »Chettles Maat?«





  »Aye, Sir«, erwiderte Wickham.





  »Er ist schrecklich religiös, Sir«, fügte Madison hinzu.





  »Also ein ganz Gottesfürchtiger.«





  »Bracegirdle, Elliot und Stephens.«





  Hayden war überrascht, dass einige Namen nicht auftauchten – er hatte mit anderen Unruhestiftern gerechnet. »Keine allzu lange Liste. Bracegirdle und Stephens sind neu an Bord, habe ich recht?«





  »In der Tat, Sir, aber Stephens wuchs in den Fischerorten des Südens auf und diente dann auf einem Kauffahrteischiff. Er ist sehr beliebt bei den anderen, Kapitän Hayden.«





  »Nun, ihm droht die Peitsche, wenn er versucht, meine Midshipmen zu untergraben. Ich danke Ihnen, meine Herren. Sie können sich dann wieder an die Arbeit machen. Ich werde mich der Angelegenheit annehmen.«





  Kurz darauf war Hayden wieder allein in seiner kalten Kajüte und sah sehnsüchtig auf seine Schwingkoje, die sein Diener ihm aufgehängt hatte. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es inzwischen zu spät war, Worthing noch an diesem Abend zur Rede zu stellen. Morgen wäre es früh genug. Er fragte sich, ob er nicht an Deck gehen müsse, um nach der Wache zu sehen – Gould hatte Dienst –, aber stattdessen legte er sich in seine Koje, erschöpft und müde vom Essen und dem Wein. Am kommenden Morgen wollte er sich um alles kümmern. Das wäre noch früh genug.





  Ein Geräusch aus großer Ferne – ein tiefes Dröhnen –, so schwach, dass Hayden es kaum wahrnahm. Es war nur ein weiteres Element in seinem verworrenen Traum. Plötzlich fuhr Hayden in seiner Schwingkoje hoch und lauschte, doch er hörte bloß die gewöhnlichen Laute eines Schiffes auf See, allerdings schien der Wind aufzufrischen. Er legte sich wieder hin und ließ sich von den schwingenden Bewegungen seiner Koje sanft in den Schlaf wiegen. Erneut holte ihn ein dumpfer Knall aus der Tiefe seines Traumes.





  »Donner«, murmelte er vor sich hin und ließ sich abermals von seiner Schläfrigkeit übermannen. Oder war das doch ein Schuss gewesen? Wieder setzte er sich auf, achtete auf seinen Atem und lauschte. Plötzlich hörte er schnelle Schritte aus Richtung des Niedergangs vor seiner Kajüte. Noch ehe der Wachsoldat klopfen konnte, hatte sich Hayden schon aus seiner Koje geschwungen und zog sich an. Beinahe hätte er in seiner Eile das Gleichgewicht verloren.





  »Augenblick!«, rief er und zog an dem widerspenstigen Stiefel. Dann schnappte er sich einen Mantel und öffnete die Tür. Vor der Kajüte stand Gould und sah verdutzt, wenn nicht gar besorgt aus, nur erleuchtet vom matten Schein der Öllampe.





  »Habe ich da einen Schuss gehört?«





  »Wir sind nicht sicher, Sir«, antwortete der Junge schnell. »Mr Archer schickt mich, um Sie zu holen, Sir.«





  Sofort eilten sie zum hinteren Niedergang und stiegen die Leiter empor.





  »War das ein Signal?« In der Nacht gehörten zu dem vereinbarten Signalcode Schüsse, Laternen und Leuchtsignale.





  »Ich weiß es nicht, Sir.«





  Hayden erreichte das Deck unmittelbar vor dem Midshipman. In einiger Entfernung erleuchteten Blitze einen kurzen Moment eine Wolke. Gedämpftes Donnergrollen drang bis zur Themis. »Ist dort ein Schiff in Schwierigkeiten, Mr Archer?«





  Archer und Dryden, ehemals Maat des Masters und jetzt der Maat von Mr Franks, standen an der Backbordreling. Archer schaute durch ein Fernglas.





  »Wir sind uns nicht sicher, Kapitän Hayden«, antwortete der Leutnant. »Südost bei Süd – Mr Dryden und der Ausguck im Kreuzmast dachten, sie hätten Pulver aufblitzen sehen, Sir, aber da dies gleichzeitig mit einem Donnerschlag kam, haben wir keine Gewissheit.«





  »Haben Sie das Aufblitzen gesehen, Mr Archer?«, fragte Hayden.





  Der junge Leutnant reichte ihm das Glas. »Nein, Sir.«





  Hayden wandte sich an Dryden, den jungen Mann, der einen halben Kopf kleiner als er war. »War es eine Kanone oder nicht, Mr Dryden?«





  »Ich wünschte, ich wüsste es, Sir. Ich sah es nur aus den Augenwinkeln. Wenn es ein Signal war, Kapitän Hayden, so wurde es nicht wiederholt.«





  Hayden begann, das Fernrohr an sein Auge zu heben. »Wo ungefähr?«





  Dryden deutete in die ferne Dunkelheit. »Dort, Sir, aber weitab von dem Konvoi.«





  Hayden schaute nun durch das Nachtglas und suchte den Horizont ab. Die See war plötzlich oben, die Sterne unten, da ein Nachtglas alles invertierte.





  »Können Sie etwas sehen, Sir?«, fragte Gould und war offensichtlich noch nicht ganz vertraut mit den Gepflogenheiten an Deck – nur Haydens höhere Offiziere oder die altgedienten Deckoffiziere würden eine solche Frage stellen, während Hayden sich auf seine Aufgabe konzentrierte.





  Einen Moment lang wollte Hayden nicht antworten, aber als er sich dann des letzten Gesprächs mit Wickham entsann, überlegte er es sich anders und sah dem Jungen die Frage nach. »Nein, Mr Gould. Wir werden wohl Mr Wickham holen müssen, damit er für uns in die Dunkelheit späht.«





  Eine Sturmbö trieb dunkle Wolken über den Horizont. Das Wetter schlug um. »Wie lautet unser Kurs, Mr Archer?«





  »Süd-Südwest, Sir. Der Wind hat nur langsam gedreht. Auf offener See ist ein Sturm wahrscheinlich, Kapitän.«





  »Ja. Verdammt. Und ich hatte gehofft, der Wind aus Nord würde noch ein paar Tage anhalten.«





  Die Offiziere betrachteten das Spektakel und sahen, wie der Nachthimmel immer wieder von dünnen Blitzen durchzuckt wurde, die rasch von den tintenschwarzen Wolkenbergen verschluckt wurden.





  »Tonitrus«, sagte jemand, und kurz darauf tauchte eine in Scharlachrot gekleidete Person neben Hayden auf.





  »Wenn Sie auch weiterhin Latein sprechen, Mr Hawthorne«, sagte Hayden leise, »dann wird der ehrwürdige Inquisitor hier an Bord Sie als Spion der Papisten vor ein Kriegsgericht stellen.«





  »Und mein weithin bewundertes, fließendes Französisch wird mir zweifellos die Anklage einbringen, den Nationalkonvent zu unterstützen«, scherzte der Leutnant der Seesoldaten.





  Hayden lächelte. Hawthornes grauenhaftes Französisch hatte ihnen bei ihrem letzten Landeinsatz beinahe das Leben gekostet. Er ließ das Glas sinken.





  »Nun, ich vermag nichts anderes zu sehen als die Positionslampen unserer Konvoischiffe«, fasste Hayden zusammen. »Haben wir Männer im Ausguck?«





  »Haben wir, Sir.«





  »Rufen Sie sie runter, Mr Archer. Wenn wir das Pech haben und vom Blitz getroffen werden, möchte ich keinen der Männer dort oben wissen. Wie lange haben Sie diese Wolkenformation schon beobachtet?«





  »Eine ganze Weile, Sir. Die Donnerwolken ziehen sehr langsam.«





  Hayden spähte wieder in die Dunkelheit und war wie hypnotisiert von den Blitzen. Wenn die Blitze tief aufflackerten und dazu noch die Wolken durchzuckten, sah es wirklich aus wie Mündungsfeuer von Geschützen.





  »War das jetzt ein Schuss?«, wollte Gould wissen.





  »Nein. Blitze, da bin ich mir ziemlich sicher«, antwortete Hayden.





  »Sollen wir alles klar zum Gefecht machen, Sir?«, fragte Archer.





  Genau darüber hatte Hayden auch die ganze Zeit nachgedacht. Er zögerte die Antwort einen Moment hinaus. »Nein, Mr Archer. Da niemand sicher Mündungsfeuer gesehen hat und das Signal, falls es eins war, nicht wiederholt wurde, belassen wir alles so.« Wieder blickte Hayden hinaus in die Dunkelheit und auf die schwachen Lichter der Konvoischiffe. Die Positionslampen wippten auf und ab, waren plötzlich verschwunden, tauchten blinkend wieder auf, schienen zu schwirren – ein Feld von betrunkenen Glühwürmchen.





  Nachdenklich und schweigend standen die Offiziere an der Reling.





  »Was bedeutet tonitrus?«, fragte Dryden in die Stille hinein.





  »Donner«, antwortete Gould.





  »Sehr gut, Gould«, sagte Archer. »Sie werden Mr Hawthorne hier bald Konkurrenz in klassischer Bildung machen.«





  »Nun, da Gould offenbar eine klassische Erziehung genossen hat«, meinte der Leutnant der Seesoldaten, »kehre ich zurück zu dem angenehmen Traum, den ich hatte, Kapitän.« Hawthorne tippte an seinen Hut und verschmolz mit der Dunkelheit.





  Archer trat wieder seinen Dienst als wachhabender Offizier an, und kurz darauf stand Hayden nur noch mit Midshipman Gould an der Reling. Hayden wollte fragen, ob dem Jungen aus der Religion seines Vaters irgendwelche Schwierigkeiten erwachsen waren, zögerte dann aber, das Thema anzuschneiden. Er wusste auch nicht, warum. »Haben Sie sich schon eingelebt, Mr Gould? Ich hoffe doch, dass es keine Probleme gibt?«





  »Nein, keine, Sir. Mr Wickham hat sich sehr viel Zeit genommen, mich über meine Pflichten aufzuklären, und jetzt erlerne ich das Handwerk eines Maats des Masters. Man muss eine ganze Menge auf einmal lernen, aber ich denke, ich mache Fortschritte.«





  »Fortschritte machen klingt ein wenig bescheiden, Mr Gould. Den Berichten entnehme ich, dass Sie wie kein Zweiter lernen.« Hayden schaute wieder hinüber zu dem Schwarm aus Lichtern. »Und wie kommen Sie mit den Matrosen zurecht?«





  Hayden spürte das Zögern des Jungen in der Dunkelheit.





  »Ganz gut, Kapitän Hayden«, erwiderte er etwas zu zuversichtlich. »Wie in anderen Bereichen auch, muss ich noch viel lernen.«





  »Mr Barthe ist ein exzellenter Master und ein großartiger Seemann, aber wenn Sie je einen Rat brauchen im Hinblick auf den Umgang mit den Männern, dann kommen Sie zu mir.« Kaum hatte Hayden dies gesagt, kam er sich wie ein Betrüger vor. Hatte er nicht selbst genug Schwierigkeiten mit der Crew? Mit einer Besatzung, die von Worthing aufgestachelt wurde? Doch zum Glück hatten diese Probleme sich noch nicht auf die Abläufe an Bord ausgewirkt.





  »Ja, haben Sie vielen Dank, Sir.«





  »Es darf Ihnen nicht unangenehm sein, wenn Sie sich in dieser Angelegenheit Rat holen. Wie man mit einer Besatzung umgeht, muss man lernen, genau wie das Spleißen.«





  »Aye, Sir.«





  »Sie können jetzt wieder Ihren Pflichten nachkommen.«





  Gould tippte an seinen Hut und schlüpfte leise davon. Verdrossen merkte Hayden, dass er kein Bedürfnis mehr nach Schlaf verspürte – natürlich war er immer noch erschöpft, doch er wusste, dass der Schlaf sich ihm in dieser Nacht entziehen würde. Plötzlich überkam ihn Verlangen nach Kaffee, aber der Ofen würde nicht vor Morgengrauen geschürt. Stattdessen ging er auf dem hinteren Quarterdeck auf und ab, von Backbord nach Steuerbord, und blieb nur manchmal stehen, um das Nachtglas über die dunkle See gleiten zu lassen.





  Niemand würde ihn jetzt stören, es sei denn, es gab einen absoluten Notfall. Auf einem Schiff, in dem sich über zweihundert Seelen drängten, konnte er sich glücklich schätzen, eine eigene Kabine zu haben. Auch das hintere Quarterdeck galt als private Zone des Kapitäns. Dennoch vermisste er auch die Geselligkeit in der Offiziersmesse, die ihm so vertraut geworden war, seit er als Leutnant Zugang zu diesem kleinen Club erhalten hatte. Ja, er vermisste die zumeist fröhliche Stimmung, die intensiv geführten Gespräche, den Esprit eines Mannes wie Hawthorne.





  Aus dieser speziellen Bruderschaft hatte er sich verabschieden müssen. Das war ihm spätestens seit dem Abendessen in der Offiziersmesse wieder bewusst geworden. Er war dort nur noch Gast und nahm nicht mehr Teil an den Diskussionen, die sich ergaben, er war jetzt der Kapitän – zumindest vorübergehend –, der Mann also, von dem die Zukunft der Männer in der Navy Seiner Majestät abhing.





  Was ihn jedoch noch mehr beunruhigte, war die Vermutung, dass er nun womöglich bei Tisch im Mittelpunkt der Gespräche stand. Der Schurke Hart hatte sich stets von Spitzeln berichten lassen, was sich die Offiziere am Tisch erzählten, aber das wollte Hayden nicht. Besser, man wusste nicht, was die anderen über einen redeten.





  Der Wind drehte langsam südwärts, blieb dann auf Südwest, worauf die Wachen ein Auge auf Schot und Brassen haben mussten. Unaufhaltsam hielt das Schiff auf Frankreich zu. Vielleicht zwei Stunden vor Morgengrauen zog der Schlaf Hayden wieder in die Schwingkoje, doch schon bei den ersten Farbspielen am östlichen Horizont war er wieder oben an Deck.





  Inzwischen war Wickham der wachhabende Offizier, und die Midshipmen und Mr Barthe bereiteten sich auf die morgendliche Kursüberprüfung vor, sobald die Sonne etwas höher stieg. Die Gewitterfront war in der Nacht über sie hinweggezogen und hatte dem Schiff einen leichten Westwind gebracht. Zerrissene Wolken bedeckten den Himmel, und der Morgen blieb kühl, der Wind fuhr in Haydens wollenen Mantel.





  Am östlichen Himmel erblühten die zuvor konturenlosen, schiefergrauen Wolkenbänder zu zartem Rot. Die Sonne stieg in die Dunstschleier, und der Tag breitete sich über Himmel und See aus.





  »Ausguck!«, rief Hayden hinauf. »Können Sie unsere Schiffe zählen?«





  Hayden erspähte den Mann auf der Kreuzmarsrah. Langsam suchte er die See von Ost nach West mit dem Fernrohr ab. Schließlich ließ der Mann das Glas sinken, suchte Halt an den Toppnants und schaute nach unten zum Deck.





  »Ich bin mir nicht sicher, Kapitän. Einmal habe ich neunundzwanzig gezählt, dann wieder dreißig.«





  »Verflucht«, murrte Hayden und hätte sich fast zu Harts Fluch »Der Teufel soll mich holen« hinreißen lassen.





  »Ich entere auf«, erklärte sich Wickham bereit und war schon auf der Reling. Dann erklomm er geschickt die Wanten und schob sich schließlich bis zum Ende der Rah, damit das Segel ihm nicht die Sicht raubte. Augenblicke später ließ er das Glas sinken und rief nach unten.





  »Ich komme auf neunundzwanzig Transportschiffe, Kapitän. All unsere Geleitschiffe sind auf Position, aber McIntosh hält auf uns zu.«





  »Und in unserem Kielwasser sehen Sie kein Schiff, Mr Wickham? Das nach Lee abgedriftet ist?«





  »Nein, Sir, aber Nebel verschleiert den Horizont.«





  Hayden entfuhr ein weiterer Fluch. Sobald die Sonne ein wenig höher stieg, könnte man das vermisste Schiff vermutlich sehen, aber jetzt schien es so, als sei in der Nacht doch eine Kanone abgefeuert worden. Vielleicht ein Hilferuf.





  Bald darauf lief McIntosh längsseits in Rufweite vorbei.





  »Wir haben ein Frachtschiff verloren, Kapitän Hayden.«





  »Das dachten wir uns schon. Wie heißt es?«





  »Die Hartlepool, Sir.«





  »Ich wusste, dass diese kleine Nussschale in Schwierigkeiten geraten würde«, beklagte sich Mr Barthe. »Sie taugt nicht für die hohe See.«





  Hayden ignorierte dieses Schimpfen. »Hat irgendjemand ein Signal von ihr erhalten? Einen Kanonenschuss, so gegen zwei Glasen?«





  »Nein, Kapitän. Soll ich zurücksegeln und nach ihr Ausschau halten?«





  »Ja, tun Sie das. Uns bleibt keine andere Wahl. Können Sie meinen Schiffsarzt mit zur Agnus nehmen? Wir fieren ein Boot ab.«





  »Gern, Kapitän Hayden.«





  Hayden winkte einen der Midshipmen heran. »Sagen Sie Dr. Griffiths Bescheid.«





  Der Junge nickte und eilte davon.





  Hayden hatte es immer schon seltsam gefunden, dass der Bootssteuerer nicht der Deckoffizier war, der für die Boote verantwortlich war. Diese Aufgabe fiel dem Schiffszimmermann zu. Chettle und Franks waren inzwischen damit beschäftigt, ein kleines Beiboot von dem schwankenden Schiff in die wogende See hinabzulassen. Es ließ sich nicht vermeiden, dass einige unerfahrene Männer an dieser Aktion beteiligt waren, die von den Maaten angelernt werden mussten. Hayden vermisste einen Mann wie Aldrich. Mit großer Geduld hätte er aus diesen verwirrten Landratten tüchtige Seeleute gemacht. Jederzeit hätte Hayden zehn Mann der gegenwärtigen Besatzung gegen einen zweiten Aldrich eingetauscht.





  In diesem Moment stieg Griffiths an Deck, kam über den Laufsteg und stellte sich auf das Schwanken ein, in der einen Hand den Hut, in der anderen einen kleinen Lederbeutel. Griffiths’ Gesicht war blass und verkniffen, und für die unruhige See hatte er nur einen Blick voller Feindseligkeit und Schrecken übrig.





  »Sie können immer noch Ariss schicken, Doktor«, bot Hayden an.





  »Nein, es ist besser, ich gehe selbst.« Der Schiffsarzt sah, wie das Boot, jetzt vom Flaschenzug angehoben, über dem Deck pendelte, nur unzureichend kontrolliert von Männern, die selbst kaum Halt an Deck fanden. Die erfahreneren Matrosen waren derweil in den Rahen, refften die Segel und verfolgten die Stümperei unten mit kaum verhohlenem Spaß.





  Griffiths schwieg einen Moment lang und schien dann eine Entscheidung gefällt zu haben. »Ich muss Ihnen sagen, Kapitän, heute früh hatte ich diesen Kleriker unten bei mir im Lazarett. Ariss war nur einen kurzen Augenblick weg, da stahl sich der Mann hinein. Woher er wusste, dass die Gelegenheit günstig war, vermag ich auch nicht zu sagen.«





  »War es Worthing? Ich habe ihm doch verboten, ins Lazarett zu gehen.«





  »Er muss wohl gehört haben, dass McKee – von der Agnus – wahrscheinlich sterben werde, und daher schlich er sich herein, um dem Kranken die letzte Ölung zu geben. Der arme McKee wollte davon nichts wissen, er war regelrecht entsetzt, doch dann verschied er keine zwei Stunden später. Die Nachricht breitete sich im unteren Deck wie die Schwindsucht aus: Der Geistliche war im Lazarett und kurz darauf verstarb ein Mann! Wer wird jetzt noch mit seiner Krankheit zu mir kommen? Hat dieser Worthing gar nicht begriffen, was für ein Unheil er damit anrichtet?«





  »Doch, er wird es gewusst haben. Es wurde ihm ausdrücklich erläutert.« Hayden nahm den Hut vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Und was ist mit diesem McKee? Wissen Sie schon, woran er genau starb?«





  Der Doktor schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Hoffen wir, dass ich die Antwort nicht an Bord der Agnus finde.«





  Derweil suchte Childers bei der Reling die Männer für das Boot aus. Hayden winkte ihm und rief: »Die See steigt, Childers. Keine Anfänger an die Riemen.«





  »Aye, Sir.«





  »Wenn Sie Bedenken haben zurückzukommen, dann bleiben Sie auf der Agnus. McIntosh wird Sie dann im Laufe des Tages zurückbringen.«





  Childers führte die Faust zur Stirn.





  In diesem Moment tauchte Gould neben Hayden auf. »Entschuldigen Sie, Kapitän. Kommt für gewöhnlich nicht ein Midshipman mit ins Boot?«





  »Ich schicke Madison.«





  Gould blickte sehr ernst drein, als er fragte: »Könnte ich an seiner statt gehen? Ich habe ihn schon gefragt, und er hat nichts dagegen. Er hat es auch schon selbst vorgeschlagen.«





  Jungen waren stets auf etwas aus, das einem Abenteuer nahe kam. »Also gut, gehen Sie.«





  Hayden warf einen kurzen Blick auf Childers, der die Unterhaltung verfolgt hatte und nun nickte. Er würde schon dafür sorgen, dass dem Jungen nichts geschah.





  Das Boot wurde schließlich ohne nennenswerten Schaden zu Wasser gelassen, worauf der Doktor rasch zu McIntoshs Schoner gerudert wurde. Griffiths und die Rudergasten wurden an Bord geholt. Die Agnus war kaum eine halbe Meile fort, da erstarb der Wind.





  »Geht das schon wieder los«, hörte man von Barthe. »Verdammter, elender Südwest!«





  »Ich fürchte, Sie haben recht, Mr Barthe. Zumindest während der Nacht haben wir es etwas westwärts geschafft. Unser Kurs wird nicht so schlecht sein.«





  Barthe deutete vage auf die Schiffe des Konvois. »Mit diesen Kähnen im Schlepptau können wir zum Abendessen beidrehen, Kapitän Hayden. Sie werden es schon sehen.«





  Gibraltar war noch nie so weit weg gewesen wie in diesem Augenblick.





  Hayden schlenderte über Deck und überlegte, was er mit Worthing machen sollte. Der Mann hatte ihm getrotzt und dadurch Hayden und Griffiths ein Problem beschert. Und während er so über Deck ging, nahm er jedes Detail an Bord in sich auf. Dies geschah nicht bewusst, es war vielmehr etwas, das er seit den Tagen eines Midshipman gelernt hatte. Die Kapitäne, unter denen er gedient hatte, hatten ihm beigebracht, dass nur die aufmerksamen Kommandanten ihren Offizieren hohe Standards beibrachten.





  Auf dem Vordeck sah er einige Männer, die Tauwerk aufschossen – eine simple Aufgabe, die eigentlicher jeder Anfänger bewältigen konnte.





  »Dieses aufgeschossene Tauwerk nützt nichts!«, rief er ihnen zu. »Es muss locker laufen. Ihr gefährdet sowohl das Schiff als auch die Crew, wenn diese Fallen in einem Sturm versagen.« Hayden wendete den Blick von den erstaunten Männern, die noch nie direkt vom Kapitän ermahnt worden waren. »Tawney!«, rief Hayden einem der Männer der Vormarssegel zu, der gerade von einer Rah nach unten kletterte. »Zeigen Sie diesen Männern hier, wie man das Tauwerk richtig aufschießt.« Dann wandte er sich wieder den Männern zu. »Das hättet ihr schon während der ersten Tage lernen müssen. Ich erwarte mehr Einsatz.«





  Hayden wandte sich gerade zum Gehen, als einer der Männer murmelte: »… ter Papist.«





  Tawney war herbeigeeilt, und als Hayden herumfuhr, sah er, wie Tawney den Mann mit einem Schlag zu Boden streckte. Der Mann stürzte so hart auf die Planken, dass sein Kopf wie ein Ball hüpfte. Einen Moment lang bewegte sich niemand, der Mann auf dem Deck lag reglos da wie ein Toter. Doch dann stöhnte er und bewegte schwach die Glieder. Blut lief ihm aus der Nase und auf die dunklen Planken. Tawney war ganz bleich vor Zorn, erkannte dann aber, was er getan hatte.





  »Es – kam so über mich, Kapitän«, stammelte er dann. »Der Mann nannte sie einen ver … Papisten, Sir …« Offenbar wollte er noch mehr sagen, fand jedoch keine passenden Worte mehr.





  »Ja, und er wird dafür ausgepeitscht, aber es ist nicht Ihre Aufgabe, ihn zu bestrafen.«





  »Tut mir leid, Sir.«





  »Das sollte Ihnen auch leidtun. Und jetzt unter Deck mit Ihnen. Holen Sie eine Trage aus dem Lazarett und sagen Sie dem Profos, dass der Mann hier in Eisen gelegt wird, sobald Ariss nach ihm gesehen hat.«





  »Aye, Sir.« Der Toppgast wollte loslaufen.





  »Und, Tawney …«





  »Aye, Sir?«





  »Kein Grog für drei Tage. Haben Sie verstanden?«





  »Aye, Sir. Danke, Sir.«





  Hayden hatte nicht die Absicht, einen Mann die Peitsche spüren zu lassen, der sich für ihn eingesetzt hatte, aber ungestraft durfte er den Toppgasten auch nicht davonkommen lassen. Eine Fehde innerhalb der Mannschaft war das Letzte, was er im Augenblick gebrauchen konnte.





  Alle an Deck standen wie angewurzelt da – vorsichtig abwartend und auch neugierig –, denn ein jeder schätzte nun ab, was dies für ihn selbst bedeuten mochte. Während Hayden über den Laufsteg nach achtern ging, lösten sich die Männer aus der Starre und machten sich mit neuem Schwung an die Arbeit. Einen zornigen Kapitän sollte man besser nicht provozieren.





  Auf dem Quarterdeck angekommen, sagte Hayden zu Madison: »Schicken Sie Dr. Worthing zu mir in meine Kajüte.«





  Hayden hatte die Tür hinter sich zugemacht, durchmaß den Raum und unterdrückte das Verlangen, vor Wut gegen einen der Decksbalken zu schlagen. Er war gerade im Begriff, noch jemanden loszuschicken, um Worthing aufzutreiben, als er draußen Schritte hörte.





  Hayden wies den Wachposten an, den Geistlichen hereinzulassen, und als Worthing dann eintrat, stand Hayden in der Mitte der Kajüte, die Arme vor der Brust verschränkt. Worthing, der sich offenbar kaum je auf die Stimmung der anderen einließ, warf nur einen Blick auf Hayden und blieb abrupt stehen.





  »Mir kam zu Ohren, dass Sie heute früh entgegen meiner Anordnung im Lazarett waren, und eben erst hat ein Mann an Deck mich einen Papisten genannt – nur wenige Schritte von mir entfernt!«, begann Hayden und verspürte nicht den Wunsch, höflich zu bleiben. »Begreifen Sie denn nicht, wozu es führt, wenn die Autorität des Kapitäns untergraben wird? Ich bin derjenige, der dieses Schiff vor großem Unheil bewahren kann. Meine Ausbildung und meine Erfahrung verhindern, dass dieses Schiff in einem Sturm untergeht oder von den Franzosen erobert wird. Erkennen Sie nicht, dass Sie sich selbst und jede andere Seele hier an Bord in größte Gefahr bringen, wenn Sie meine Autorität weiterhin untergraben? Ganz zu schweigen davon, dass Griffiths glaubt, an Bord mit einer ansteckenden Krankheit rechnen zu müssen. Und was tun Sie? Mit Ihrem Besuch im Lazarett haben Sie dafür gesorgt, dass nun kein Mann mehr freiwillig zum Doktor geht, es sei denn, er ist schon so krank, dass er es nicht mehr verheimlichen kann!«





  »Sie haben kein Recht, so mit mir zu sprechen!«, erwiderte Worthing hochnäsig. »Sie sind nicht einmal ein richtiger Kapitän. Wollen Sie mich etwa beschuldigen …«





  Doch Hayden wollte von alldem nichts hören und erhob die Stimme. »Lassen Sie sich von niemandem etwas sagen? Dies hier ist ein Kriegsschiff. Wir fahren durch die Biskaya – ein Meer, in dem es von Kaperfahrern und französischen Kriegsschiffen nur so wimmelt. Nicht einen Moment dulde ich Zwietracht innerhalb der Besatzung und werde auch nicht zulassen, dass irgendjemand Zwietracht sät. Sie, Sir, werden für den Rest der Fahrt in Ihrer Kabine bleiben. Vor Ihrer Tür wird ein Seesoldat postiert. Sie dürfen Ihre Kabine nur verlassen, wenn Sie essen oder zur Latrine müssen. Eine halbe Stunde pro Tag dürfen Sie frische Luft schnappen – unter Bewachung. Sie werden mit niemandem sprechen und keinen Besuch empfangen, abgesehen von Mr Smosh. Das wäre dann alles, Sir. Sie können jetzt gehen.«





  Worthing bebte vor Zorn, seine Miene war verzerrt, ein Zittern lief durch seinen Leib. Einen Moment lang wollten sich keine Worte bei ihm einstellen, doch dann sagte er mit hoher, zittriger Stimme: »Ich bin keiner Ihrer unfähigen Seeleute, die Sie nach Belieben herumkommandieren!«





  Hayden schob sich energisch an dem Geistlichen vorbei, der ängstlich einen Schritt zurücktaumelte, und riss die Tür auf. Dem überraschten Wachposten befahl er: »Geleiten Sie Dr. Worthing zu seiner Kabine und wachen Sie vor seiner Tür, bis Mr Hawthorne Sie ablösen lässt. Dr. Worthing verlässt seine Kabine nicht und empfängt keinen Besuch. Haben Sie das verstanden?«





  »Das lasse ich nicht mit mir machen!«, protestierte Worthing, aber seiner Empörung fehlte die Überzeugung. Hayden hatte ihn eingeschüchtert und dadurch die ängstliche Seite des Reverends ans Licht gebracht. »Sie können mich doch nicht …«





  »Abführen!«, beschied Hayden dem Seesoldaten und wandte sich dann noch einmal an den Geistlichen. »Sie können jetzt mit Würde zu Ihrer Kabine gehen oder sich dorthin zerren lassen, Dr. Worthing. Mir ist es gleich.«





  Worthing blieb noch einen Augenblick lang schwer atmend stehen, ehe er sich abrupt abwandte und die Kajüte verließ. Er stolperte und war unsicher auf den Beinen. Gleich auf der ersten Stufe strauchelte er erneut und musste von dem Seesoldaten gestützt werden. Hayden stand einen Moment lang in der offenen Kajütentür und blickte über das Batteriedeck und die dort aufgereihten schwarzen Geschütze. Dann schloss er die Tür, durchquerte die Kajüte und sank schwer auf die Holzbank vor der Heckgalerie.





  Kurz darauf klopfte jemand an die Tür.





  »Wer da?«, rief er, ohne sich zu erheben.





  »Hawthorne, Kapitän.«





  »Herein.«





  Der Leutnant der Seesoldaten steckte zuerst nur den Kopf durch den Türspalt. Nach kurzem Zögern trat er ganz ein. »Ein tobender Geistlicher ist in seiner Kabine eingesperrt, ein verwirrter Seesoldat wacht vor seiner Tür. Ihre Befehle, nehme ich an?«





  »Absolut.«





  »Ausgezeichnet. Nur Wasser und Brot? Die Peitsche am Morgen?«





  »Er darf seine Mahlzeit in der Offiziersmesse einnehmen, aber er wird keinen Besuch empfangen und nur mit Smosh sprechen.«





  »Welchen der beiden Herren bestrafen wir dadurch eigentlich?«





  »Es ist jetzt keine Zeit für Scherze, Hawthorne.«





  »In der Tat. Und es wurde höchste Zeit, dass Sie Maßnahmen ergreifen. Ich werde dafür sorgen, dass dieser Mann keine aufwieglerischen Predigten mehr vor der Besatzung hält. Überlassen Sie das getrost mir.« Der Leutnant der Seesoldaten hielt einen Moment inne. »Haben Sie sich schon gefragt, wie die Behörden über diesen Vorfall denken werden, sobald wir Gibraltar erreichen?«





  »Was blieb mir anderes übrig? Der Mann untergräbt meine Autorität an Bord meines Schiffes. Verbreitet Gerüchte, ich wäre ein Papist. Erzählt glatte Lügengeschichten. Und heute früh verschaffte er sich entgegen meines Befehls Zutritt zum Lazarett. Glauben Sie mir, Hawthorne, ich bin noch nie einem Mann begegnet, der so sehr auf Teufeleien aus ist – und dieses Wort benutze ich nicht ohne Grund. Welches Schiff möchte so einen Geistlichen an Bord haben?«





  »Lord Hoods Victory, wie mir scheint.«





  »Hood würde sich binnen einer Woche des Mannes entledigen.«





  »Gewiss. Ich habe gehört, ein Besatzungsmitglied der Agnus ist verstorben?«





  »Ja, Gott gebe seiner Seele Ruhe.«





  Hawthorne schien einen Augenblick lang nachzudenken, ehe er sagte: »Glauben Sie, wir haben eine ansteckende Krankheit an Bord?«





  Auf so eine Frage wollte Hayden nicht eingehen. »Ich hoffe nicht. Der Doktor ist drüben auf der Agnus, um nachzusehen, ob noch jemand an Fieber leidet.«





  »Griffiths wirkt seit mehr als einem Tag ziemlich durcheinander. Besorgt sogar.«





  »Ja, ich denke, er macht sich Sorgen, aber wahrscheinlich deshalb, weil er noch keine Gewissheit hat. Wenn McKee an Gelbfieber litt, hätte es der Doktor gleich gewusst.«





  »Ja, gewiss. Barthe sagte gerade, uns stehe ein Sturm bevor und wir haben ein Frachtschiff verloren?«





  »Stimmt leider beides, fürchte ich. Ich habe McIntosh beauftragt, nach dem Frachter Ausschau zu halten.«





  »Liegt hier irgendwo ein Kaperfahrer auf der Lauer, oder ist dieser Frachter aufgrund von Nachlässigkeit vom Kurs abgekommen?«





  »Ich wünschte, ich wüsste es, Mr Hawthorne, aber jetzt bereue ich es, vergangene Nacht nicht gründlicher die dunkle Wolkenfront abgesucht zu haben.« Hayden erhob sich und griff nach seinem Hut.





  Nach wie vor hatte er Schmerzen von dem Sturz an Deck. Seine Ohren klingelten – ein hohes, unnachgiebiges Sirren – und sobald er länger saß, verspürte er eine Steifheit im Kreuz. Beim Gehen wurden die Beschwerden erträglicher.





  Der Wind drehte auf Südwest, als Hayden an Deck stieg. Die stahlgraue See war von Gischtkronen übersät. Saint-Denis hatte derweil Vorbereitungen für den Sturm getroffen. Die Bramstengen wurden gestrichen, die Rahen heruntergelassen.





  »Saint-Denis? Haben Sie sämtliche Brooktaue an den Geschützen gesichert?«





  »Archer kümmert sich um das Batteriedeck, Kapitän«, rief der Leutnant über den Lärm hinweg. »Das Wetterglas ist gefallen wie der Unterrock einer Hu … – Verzeihung, Sir. Das Wetterglas ist deutlich gefallen.«





  »Ja, uns steht einiges bevor, fürchte ich.« Hayden ließ den Blick über die aufgewühlte See schweifen. Alle Schiffe in Sichtweite beeilten sich, die Segel zu bergen. Rahen wurden gesenkt und sämtliche Vorbereitungen für schlechtes Wetter getroffen.





  McIntoshs Schoner hatte inzwischen die Agnus erreicht, und Hayden sah, wie das Beiboot der Themis durch die Wellenkämme hindurch zu dem Frachtschiff gerudert wurde. Derweil reffte McIntoshs Crew die Segel und machte sich dann auf die Suche nach dem vermissten Frachter, eine Aufgabe, die bei diesem Wetterumschwung umso schwieriger, wenn nicht gar unmöglich wurde.





  »Eine verdammt törichte Idee, einen Konvoi so spät im Jahr loszuschicken«, sagte Barthe, als er zu Hayden und Saint-Denis auf das Quarterdeck trat. Der Master sah blass aus, und eine rote Haarsträhne, die sich aus dem Zopf gelöst hatte, klebte ihm feucht auf der Stirn.





  Hayden antwortete darauf nicht direkt und beließ es bei einem Nicken. Er beobachtete nämlich die Schiffe des Konvois durch sein Fernrohr und war erschrocken, wie langsam die Besatzungen die erforderlichen Vorbereitungen in Angriff nahmen.





  »Mr Hayden. Kapitän, meine ich.« Es war Archer, der immer noch Schwierigkeiten zu haben schien, Hayden angemessen anzusprechen.





  »Mr Archer?«





  Der Zweite Leutnant wirkte aufgerüttelt, seine übliche Verschlafenheit schien wie weggeblasen. »Ich habe eben Hale zu Ariss nach unten geschickt. Ich hatte den Eindruck, dass er von Fieber geschüttelt wird, doch er behauptet, es sei alles in Ordnung.«





  »Der Faulenzer?« Barthe klang erstaunt. »Der will sich doch sonst auf die Krankenliste setzen lassen, wenn ihm gerade mal die Nase läuft.«





  Hayden ließ das Glas sinken und wandte sich Archer zu, der nachdenklich aussah, geradezu grüblerisch.





  »Was sagt Mr Ariss?«





  »Dass er hofft, Dr. Griffiths ist bald wieder an Bord.«





  »Leutnant«, sagte Hayden zu Saint-Denis. »Lassen Sie einen Mann die Agnus beobachten. Ich fürchte, die See wird bald zu hoch für unser Beiboot sein, und McIntosh kehrt womöglich nicht vor Einbruch der Dunkelheit zurück. Wenn also der Doktor an Deck erscheint, lassen Sie signalisieren, dass wir ihn mit der Themis abholen.«





  »Aye, Sir.« Saint-Denis rief unverzüglich nach einem Mann und einem Fernrohr. Nicht zum ersten Mal musste Hayden zugeben, dass der Erste Leutnant – trotz all seiner Fehler – einen recht passablen Seemann und Offizier abgab.





  Aus dem Niedergang an Achtern kam nun Ariss an Deck, schaute sich schnell um, entdeckte Hayden und eilte zu ihm. Ariss’ Miene war düster, der Kiefer verspannt. Zwischen den Augenbrauen hatte sich eine tiefe Kerbe gegraben.





  »Wie steht es um Hale?«, erkundigte Hayden sich.





  »Deswegen komme ich zu Ihnen, Sir.« Er schaute in die Gesichter der Umstehenden und verstummte.





  »Sie entschuldigen uns, Mr Barthe«, sagte Hayden und gab Ariss zu verstehen, ihm weiter zur Reling zu folgen.





  Kaum dort angekommen, senkte der Gehilfe des Doktors die Stimme. »Sie warten sicher auf Dr. Griffiths’ Meinung, aber ich fürchte, der Mann leidet an demselben Fieber wie der Mann von der Agnus – McKee – so erscheint es mir jedenfalls.« Jetzt flüsterte er sogar fast. »Und Pritchard, der mit einem gebrochenen Oberschenkel im Lazarett liegt, zeigt auch schon dieselben Symptome – hohes Fieber, Schweißausbrüche, Gelenkschmerzen. Das Atmen fällt ihm schwer, und wenn er hustet, wirft er eine rosafarbene Flüssigkeit aus, Sir.«





  Hayden versuchte, sich seinen Schrecken nicht anmerken zu lassen. »Wir lassen Griffiths unverzüglich zurück an Bord bringen, damit ich seine Meinung hören kann, obwohl ich nicht bezweifle, dass Sie recht haben, Mr Ariss. Ich werde einen Seesoldaten unter Deck schicken, der Wache hält. Keiner betritt oder verlässt das Lazarett ohne die ausdrückliche Erlaubnis von Dr. Griffiths. Ich frage mich nur, wie viele Männer sich noch krank fühlen, sich aber nicht melden.«





  »Das habe ich mich auch schon gefragt, Kapitän.«





  Keiner von beiden erwähnte Dr. Worthing, doch selbstverständlich dachten sie an ihn.





  Weiter vorn war von den Männern ein Seufzen zu hören, ob aus Erstaunen oder eher aus Furcht ließ sich schlecht sagen. Hayden und Ariss schauten zum Bug.





  Freddy Madison eilte über das schwankende Deck zu ihnen. »Kapitän«, sagte der Midshipman und blieb dann in angemessener Distanz zum Kapitän stehen. »Sie wollten sofort benachrichtigt werden, sobald der Doktor an Deck der Agnus erscheint? Unser Beiboot hat wieder abgelegt, Sir, und hält auf uns zu.« Er hielt inne und schluckte. »Und Sir – die Agnus hat eben die Quarantäneflagge gehisst.«





  Hayden führte das Fernrohr an sein Auge und entdeckte die Agnus weit draußen auf der windgepeitschten See. An den Dwarssalings flatterte eine gelbe Fahne. Einen Moment lang starrte Hayden auf diesen gelben Fleck im Rund seiner Linse und wünschte, es wäre ein anderes Signal – aber er musste sich mit der Wahrheit abfinden. Er ließ das Glas sinken und holte hörbar Luft. Dann wandte er sich wieder dem Gehilfen des Schiffsarztes zu und sagte leise: »Halten Sie mich auf dem Laufenden, wie es Pritchard und Hale geht, Mr Ariss.«





  »Aye, Sir«, erwiderte der Mann. Er sah verängstigt aus, und das würde die Crew nicht beruhigen. Hayden hörte bereits, wie die Männer an Deck zu wispern begannen.





  Der Wind kam nun aus West-Südwest und brachte den Konvoi auf einen besseren Kurs, als Hayden zu hoffen gewagt hatte – wenigstens ein Lichtblick an diesem Tag. Aber die Schiffe lagen hart am Wind, und die meisten waren nicht so wettererprobt wie die Themis. Hayden fragte sich inzwischen, ob der Wind sie bald dazu zwingen würde, beizudrehen – es sah ganz danach aus.





  »Mr Barthe!«, rief er. »Abfallen! Nehmen wir unser Beiboot wieder auf.« Zum Steuermann gewandt, rief er: »Auf Mr Barthes Order Kurs ändern.«





  »Aye, Sir.«





  »Mr Saint-Denis«, sagte Hayden zu seinem Ersten Leutnant. »Holen wir unser Beiboot wieder an Bord, bevor die See noch rauer geht. Dieser Wind wird noch weiter auffrischen.«





  Saint-Denis nickte. »Aye, Sir. Wie es scheint, brauchen wir dringend unseren Schiffsarzt …«





  Als Hayden sich weigerte, in Gegenwart der Matrosen an Deck darauf einzugehen, entfernte sich der Erste Leutnant rasch.





  Hayden spähte erneut durch sein Fernrohr und entdeckte das Beiboot, das gegen die Wellen ankämpfte. Zwei Männer schöpften unablässig Wasser, sobald wieder neue Wellen über die Bordwand brachen. Gould, das erkannte Hayden zweifelsfrei, unterstützte Childers an der Ruderpinne.





  Regen prasselte jetzt auf die Themis, und Hayden suchte Schutz im Windschatten des Kreuzmarssegels und wartete auf sein Ölzeug, das ihm Augenblicke später sein Diener brachte. Die Fregatte hielt nun schnell auf das Beiboot zu und durchschnitt die Wogen. Kurz darauf gab Hayden den Befehl zum Beidrehen, worauf die Rudergasten des Beibootes an Bord kletterten – allein der Doktor und Gould hatten Schwierigkeiten, sich auf den jeweiligen Rhythmus des Bootes und der Fregatte einzustellen. Griffiths stolperte halb über die Reling und wurde von zwei Matrosen aufgefangen. Seine Miene war grimmig. Er sah fast krank aus.





  »Sobald Sie trockene Kleidung am Leib haben, Doktor, bitte ich Sie, in meine Kajüte zu kommen«, sagte Hayden zu ihm.





  Jetzt überließ er es dem Master und dem Ersten Leutnant, wieder die alte Position innerhalb des Konvois einzunehmen, und begab sich unter Deck, um in der Kajüte auf Griffiths zu warten.





  Eine Weile schritt Hayden unruhig auf und ab, doch schließlich klopfte es, und der Doktor trat leise wie immer ein.





  »Drei Tote und die halbe Besatzung krank«, verkündete der Schiffsarzt die nüchterne Diagnose. »Der Master sieht aus, als würde er durchhalten, Gott sei Dank, da sein Maat ein Trunkenbold ist, wenn ich das richtig beurteilt habe.«





  Hayden hatte sich keine Hoffnungen gemacht und hörte ernüchtert zu, was der Doktor berichtete. »Und wissen Sie schon, um was für eine ansteckende Krankheit es sich handelt?«, fragte er und bemühte sich, möglichst abgeklärt zu klingen, obwohl die Nachricht ihn zutiefst beunruhigte.





  Griffiths antwortete nicht sofort, sondern schaute nachdenklich zur Decke, als ginge er im Kopf eine Liste mit Symptomen durch. »Es ist schon sehr eigenartig«, setzte er an. »Es scheint sich um eine Grippe zu handeln, allerdings habe ich nie eine so – ansteckende gesehen. McKee inbegriffen, sind vier Seeleute im besten Alter gestorben, und so greift keine Grippe um sich, von der ich Kenntnis habe. In Portugal nahm die Agnus zwei Mann an Bord, da sie zu wenig Besatzungsmitglieder hatte. Einer der beiden zählt inzwischen zu den Toten. Wie es scheint, hatten diese beiden Männer, obwohl sie Briten waren, Hals über Kopf ein amerikanisches Kauffahrteischiff verlassen. Unwissentlich hatte der Amerikaner das Fieber aus Virginia mitgebracht, und die beiden Männer fürchteten um ihr Leben, stahlen sich nachts zur Küste und heuerten bei dem erstbesten Schiff an, das vorbeikam – das war die Agnus. Längst waren sie wieder in Portsmouth, und obwohl einer der beiden krank wurde, litt er nicht so stark wie die Männer auf dem amerikanischen Schiff. Offenbar glaubten sie, sie hätten es überstanden, doch dann wurde der zweite Mann krank, kurz bevor sie sich dem Konvoi in Torbay anschlossen. Doch selbst da informierten sie niemanden. Schließlich starb einer der beiden, und so breitete sich die Krankheit auf dem Schiff aus. Der Überlebende vertraute sich mir an und berichtete, in Virginia seien zuerst die Pferde erkrankt, dann erst die Stallburschen und die Kutscher.« Griffiths drückte mit Daumen und Zeigefinger auf seine Nasenwurzel und schloss die Augen. Die vergangene Nacht hatte er nur wenig geschlafen, wie Hayden vermutete, und wirkte schon den ganzen Tag über erschöpft.





  »Und jetzt haben wir uns die Krankheit an Bord geholt – aus einem Akt der Wohltätigkeit heraus«, sagte Hayden leise.





  Aufgeregt schritt Griffiths zu einem Fenster der Heckgalerie. »Ja, ich muss die Schuld auf mich nehmen. Ich sah sofort, dass McKee an Fieber litt, als er an Bord kam, aber ich dachte, das Fieber sei die Folge seiner Verletzung. Fäulnis war meine Sorge, nicht Grippe, und selbst wenn ich mit Influenza gerechnet hätte, wäre ich nicht sonderlich beunruhigt gewesen, da ein gesunder Mann normalerweise daran nicht stirbt. Die Kranken, die Alten, die Schwindsüchtigen – die sind stets die ersten Opfer.« Der Schiffsarzt blieb nun stehen, sah Hayden an und machte keinen Hehl aus seiner Besorgnis. »Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht, Mr Hayden.«





  »Nein. Ich bin sicher, dass jeder Schiffsarzt so gehandelt hätte. Wenn diese elenden Narren doch nur den Verstand besessen hätten, den Master der Agnus zu informieren. Wie sind sie denn überhaupt von Bord des amerikanischen Schiffes gekommen? Stand es nicht unter Quarantäne?«





  »Ich weiß es nicht, Kapitän«, gab Griffiths zu. »Ich werde die Crew untersuchen müssen, einen nach dem anderen. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Die Kranken müssen unverzüglich von den Gesunden getrennt werden.«





  »Haben Sie keine Angst, dass Sie sich an Bord der Agnus das Fieber zugezogen haben?«





  »Wir waren nur kurz an Bord. Viel wahrscheinlicher ist es, dass ich mich bei McKee angesteckt habe. Aber was bleibt uns anderes übrig? Nun wird keiner mehr aus freien Stücken zu mir kommen, seitdem Worthing – verflucht sei er – ins Lazarett kam und der Mann, den er aufsuchte, gestorben ist.«





  »Da haben Sie leider recht. Ich werde Archer beauftragen, die Männer in Augenschein zu nehmen, eine Backschaft nach der anderen. Auf diese Weise breitet sich auch die Pest aus – von einer Backschaft zur anderen. Wir werden ein Quarantänedeck für diejenigen einrichten, die engen Kontakt mit den Kranken hatten. Sobald dies geschehen ist, zimmert Chettle Ihnen das Lazarett so groß, wie Sie es brauchen.«





  Griffiths nickte. »Mr Ariss und ich hängen unsere Matten im Verbandsplatz auf und nehmen auch dort unsere Mahlzeiten ein – vorerst.«





  Hayden schauderte bei dem Gedanken, mit den Kranken auf einem Schiff zu sein, aber der Doktor hatte recht: Er und sein Gehilfe würden wahrscheinlich die Krankheit verbreiten, mussten sich daher also von den Gesunden fernhalten.





  »Hatten die Leute von der Agnus Kontakt zu den Männern auf den anderen Schiffen?«, erkundigte er sich und war sichtlich gerührt von Griffiths’ Mut. Hayden hätte lieber ein Dutzend Seeschlachten erlebt, anstatt sich bei den Kranken aufzuhalten.





  »Danach habe ich gefragt, aber wie es scheint, war niemand an Bord eines anderen Schiffes.«





  »Dafür müssen wir dankbar sein.« In diesem Moment hätte Hayden sich zu Griffiths’ mutigem Vorhaben äußern können, ahnte jedoch, dass es dem Doktor eher unangenehm sein würde, und das wollte er ihm ersparen. Griffiths nahm es sich sehr zu Herzen, eine Influenza auf die Themis geholt zu haben.





  »Ja. Wenn Sie mich dann entschuldigen würden, Kapitän, aber ich möchte mich unverzüglich der Mannschaft annehmen.«





  »Sicher, Doktor.« Doch nun stellte Hayden noch die Frage, die ihn nicht losließ. »Was denken Sie, wie viele von uns werden sich die Krankheit zuziehen?«





  Griffiths wirkte mit einem Mal so ausgelaugt, dass Hayden schon befürchtete, der Schiffsarzt könnte zusammenbrechen. Fast mühsam stützte er sich mit einer Hand an einem Decksbalken ab. »Wenn wir schnell handeln, dann werden sicher weniger Männer betroffen sein als auf der Agnus.« Für einen Moment schien sein Blick entrückt, doch Griffiths fasste sich wieder. »Einer von zwanzig starb, Kapitän.«





  »Ich vertraue auf Ihre Erfahrung, Doktor, und bin sicher, dass wir glimpflicher davonkommen werden.«





  Griffiths nickte wie abwesend. »Danke.« Nach einer kleinen Verbeugung empfahl er sich und schlüpfte leise und unauffällig aus der Kajüte.





  Hayden stand an der Heckgalerie und blickte hinaus auf die tosende See. Die Kälte des Tages drang durch den Stoff seines Mantels. Ein Toter auf zwanzig Mann – das hieß, dass sie mit bis zu zehn Opfern rechnen mussten. Sie waren von dem schlagkräftigsten Schiff und dem Kommandanten des Konvois getrennt, ein Frachter war in der Nacht vom Kurs abgekommen, das Wetter verschwor sich gegen sie – und jetzt das. Wenn die Hälfte seiner Crew mit Fieber daniederlag, wie sollten sie es dann im Gefecht mit den Franzosen aufnehmen? Was, wenn er krank würde? Dann wäre Saint-Denis nicht seine erste Wahl, den Konvoi nach Gibraltar zu bringen oder das Kommando über die Themis zu erhalten.





  Leise klopfte es an seine Tür.





  »Ja?«, rief er.





  Der Wachposten öffnete die Tür einen Spalt breit. »Mr Smosh wünscht, Sie zu sprechen, Kapitän.«





  »Lassen Sie ihn herein.«





  Kurz darauf betrat der kleine korpulente Kleriker die Kajüte. Allmählich gewöhnte er sich an das Rollen und Stampfen des Schiffes, denn trotz der Krängung stand Smosh vor Hayden, ohne irgendwo Halt zu suchen.





  »Mr Smosh. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«





  »Ich habe gehört, dass Sie Dr. Worthing in seine Kabine verbannt haben …«





  »Dieser Schritt wurde mir durch die Umstände aufgezwungen. Der Mann legt einen aufwieglerischen Charakter an den Tag.«





  Smosh nickte. »Ich bin nicht gekommen, um Ihr Handeln zu beurteilen, Kapitän Hayden, glauben Sie mir. Tatsächlich kann ich Ihre Entscheidung nur gutheißen. Wie Sie schon sagten, er wird Unheil stiften. Aber das ist nicht der Grund, warum ich Sie in Ihren Gedanken störe. Es heißt, wir hätten eine Art Seuche an Bord.«





  »Ich fürchte, da haben Sie richtig gehört. Eine Influenza. Laut Aussage des Schiffsarztes eine sehr ansteckende.«





  »Das tut mir aufrichtig leid. Könnte ich vielleicht einen Gottesdienst für die Besatzung abhalten? In Zeiten wie diesen entdecken die Menschen oft ihre religiöse Seite. Natürlich vermag ich nicht zu sagen, inwieweit meine Worte wirklich nutzen, aber womöglich kann ich den Männern ein wenig ihre Furcht nehmen.«





  »Sie haben meine Erlaubnis. Für wann sollen wir den Gottesdienst arrangieren?«





  »Sobald der Doktor nach der Crew gesehen hat.«





  »Solange der Sturm nicht schlimmer wird und ich die Männer entbehren kann, wäre das absolut akzeptabel. Ich danke Ihnen, Mr Smosh.«





  Der Geistliche machte eine kleine Verbeugung. »Nur zu gern leiste ich meinen kleinen bescheidenen Beitrag.« Dann zögerte er einen Augenblick. »Mir fiel noch ein, dass ich womöglich einen aus Ihrer Besatzung bitten muss, mir behilflich zu sein. Könnten Sie für kurze Zeit auf Mr Gould verzichten?«





  Hayden war vollkommen überrascht und bereits im Begriff, Smosh die Bitte abzuschlagen, als er begriff, dass der Geistliche nicht zufällig Goulds Namen genannt hatte.





  »In der Tat. Ich denke, Mr Gould wäre genau der Richtige.«





  Smosh hielt sacht eine Hand hoch. »Bitte bemühen Sie sich nicht, Kapitän Hayden. Ich werde selbst Mr Barthe und den Jungen suchen und ihnen meinen Wunsch mitteilen, wenn es recht ist.«





  »Gewiss, Mr Smosh, ich danke Ihnen.«





  Der kleine Pfarrer lächelte, verbeugte sich erneut und verließ die Kajüte.





  »Bemerkenswert«, murmelte Hayden vor sich hin, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war. Wie es schien, hatte sich Hawthorne geirrt, und Griffiths lag, was diesen Smosh anbelangte, mit seiner Einschätzung richtig. Bestimmt hatte Smosh ausgerechnet Gould vorgeschlagen, um der Crew zu demonstrieren, dass der Junge wirklich praktizierender Christ war. Blieb zu hoffen, dass Smoshs Vorhaben auch Erfolg hatte.





  Binnen einer Stunde begab sich Hayden auf das untere Deck – in Richtung Lazarett –, weil er wissen wollte, wie der Doktor vorankam. Griffiths untersuchte derweil die Männer der achten Backschaft. Mithilfe eines kleinen Zylinders horchte er die Besatzungsmitglieder an Brust und Rücken ab, sah ihnen dann in die Augen und Ohren, stellte zahlreiche Fragen – hauptsächlich ob und wie lange sie sich in der Nähe der Erkrankten aufgehalten hatten –, aber besonders gewissenhaft legte er ihnen eine Hand auf die Stirn, um zu prüfen, ob sie Fieber hatten. Zuletzt maß er den Puls der Männer.





  Da Griffiths Hayden bemerkte, stand er auf und folgte dem Kapitän bis zur Unterkunft der Midshipmen, um dort ungestört sprechen zu können.





  »Wie beurteilen Sie die Lage, Dr. Griffiths?«





  »Ich bin noch nicht ganz fertig, Kapitän, aber bislang habe ich den Eindruck, dass wir fast zu leicht davonkommen. Allerdings fürchte ich, dass wir es in den nächsten Tagen mit weiteren Fällen zu tun bekommen werden. An Bord der Agnus ist die Hälfte der Mannschaft betroffen, aber wir haben nur sechs Mann mit Fieber.«





  »Dann sind wir vielleicht in der Lage, die Krankheit einzudämmen.« Hayden wusste nicht, ob er bereits erleichtert sein durfte. Dafür war es womöglich noch zu früh.





  »Fieber dieser Art breiten sich oft rasch aus, Kapitän«, dämpfte Griffiths seine Hoffnungen. »Meiner Erfahrung nach erreicht man bei den Kranken meistens mehr mit leichter Kost als mit allen anderen Maßnahmen. Außerdem werde ich die Männer, falls nötig, zur Ader lassen. Die Arzneien werden die Nerven und den Pulsschlag beruhigen, doch ich denke, wir kommen nicht umhin, mit dem Arzt der Syren zu sprechen. Mein Vorrat an entzündungshemmenden Mitteln ist begrenzt – Jalapenharz habe ich noch reichlich, aber Kaliumpermanganat ist fast erschöpft, und Mercurius dulcis habe ich nur noch in geringer Menge.«





  »Sobald McIntosh zurückkommt, schicke ich ihn zu Cole, um die erforderlichen Arzneien zu holen – wenn Sie mir eine Liste anfertigen könnten?«





  »Sobald ich Tinte und Feder habe.« Griffiths deutete unauffällig mit dem Kopf in Richtung der dicht zusammengedrängt sitzenden Männer.





  »Ich lasse Sie jetzt Ihre Arbeit tun, Doktor.«





  Hayden stieg die Leiter empor zum Batteriedeck, wo einige Pulverjungen – die gerade keine Wache hatten – so taten, als feuerten sie einen Achtzehnpfünder ab. Sie zogen an imaginären Zugseilen, führten nacheinander den Wurm und dann den Wischer ins Rohr, rannten die Kanone aus und ließen ein lautes »BOOM!« ertönen.





  »Den hat’s erwischt!«, rief einer der Jungen, der sich offenbar selbst zum Geschützführer ernannt hatte. Dann spähte er durch den Ritz der geschlossenen Stückpforte auf das feindliche französische Schiff. »Sie sinkt, Jungs!«





  »Nein! Sie darf nicht sinken!«, meinte einer der Burschen entsetzt. »Was wird dann aus unserem Prisengeld?«





  Der Geschützführer spähte ein weiteres Mal hinaus auf die See. »Wartet! Nein, sie geht nicht unter. Kommt, wir entern sie!«





  Einer der echten Ladekanoniere, der sich ganz in der Nähe aufhielt und gerade ein Steinschloss reparierte, sah nun plötzlich den Kapitän und sprang erschrocken auf. »He, ihr Lümmel!«, rief er den Jungen zu. »Was macht ihr da? Verschwindet und treibt eure Späße woanders!«





  Die Jungen setzten zum Protest an, doch als einer von ihnen Hayden entdeckte, flüsterte er: »Der Kapitän!«





  Schon eilten die Jungen davon, und das gefürchtete Wort »Kapitän« hallte von den Bordwänden wider.





  Der Ladekanonier stand unschlüssig und mit verkniffenem Mund da. Schließlich sog er die Luft ein und senkte den Blick. »Bitte um Nachsicht, Kapitän. Sie haben nichts angestellt, Sir, aber ich weiß, dass ich sie nicht an den Geschützen spielen lassen darf.«





  »Das sollten Sie gewiss nicht zulassen. Geben Sie in Zukunft mehr acht, auch wenn die Mündungspfropfen in den Läufen sitzen und Sie in der Nähe sind.«





  »Aye, Sir.«





  Hayden holte sein Ölzeug und stieg an Deck. Wickham stand unweit der Wanten des Kreuzmarssegels, den Blick nach Norden gerichtet.





  »Ist McIntosh irgendwo zu sehen?«, erkundigte sich Hayden.





  Der Midshipman schien aus einem Traum zu erwachen. »Sir?«





  »McIntosh – können Sie ihn ausmachen?«





  »Nein, Sir. Er segelte vor einiger Zeit in die Dunstschleier und ist noch nicht wieder zum Vorschein gekommen.«





  »Hm.«





  Hayden griff nach Wickhams Glas und ging die Schiffe des Konvois durch. Ein Windstoß erfasste die Themis und brachte sie in eine Schräglage. Hayden spürte, wie das Schiff dem Druck widerstand und den Wind abfing. Ein Wellenkamm krachte gegen das Vordeck, die Gischt sprühte über die Reling und zerlief auf den Planken.





  »Das Wetterglas fällt nicht weiter, Sir, aber es macht auch keine Anstalten, wieder zu steigen.«





  Hayden ließ das Fernrohr sinken. »Der Wind wird noch auffrischen, und ich habe schon einmal erlebt, dass auf das Wetterglas nicht immer Verlass ist.«





  »Ohne Zweifel, Sir.« Wickham schwieg einen Moment lang. »Wie geht es dem Doktor?«





  Die Frage mutete seltsam an. Hayden warf einen Blick auf Wickham und vermutete, dass es lediglich eine unbeholfene Frage nach dem Wohlergehen der Kranken war. »Er hat noch nicht die ganze Crew untersucht, meinte aber, es wären weniger krank, als er befürchtet hatte.« Erneut musterte Hayden den Midshipman mit einem kurzen Blick, da er wissen wollte, wie der junge Mann den optimistischen Tonfall aufnahm.





  »Das sind gute Neuigkeiten, Sir.« Wickham schien sich ein wenig zu entspannen und richtete sich etwas auf. »Die Männer haben volles Vertrauen zu Dr. Griffiths, Kapitän. Er wird uns da durchbringen.«





  »Das Vertrauen der Männer ist gerechtfertigt.«





  »Dort, Sir!« Wickham riss eine Hand hoch und deutete auf einen tintenschwarzen Fleck, der wie eine tief hängende Wolke dicht über dem Meeresspiegel zu schweben schien.





  Hayden vergewisserte sich mit einem Blick durch das Fernrohr, dass es sich tatsächlich um ein Schiff handelte – um einen Schoner und daher wahrscheinlich um McIntosh. Dann reichte er das Glas an Wickham weiter, der Haydens Vermutung kurz darauf bestätigte.





  Hayden machte einen Rundgang an Deck, nahm sich hier und da Zeit, mit den Besatzungsmitgliedern zu sprechen, und ging bewusst auf die neuen Männer ein. In unsicheren Zeiten konnte es einem besonnenen Kapitän durchaus gelingen, einer Crew die Ängste und Befürchtungen zu nehmen. Und innerhalb einer abergläubischen Gemeinschaft war die Furcht vor Ansteckung mindestens genauso groß wie die Angst vor einer Sepsis. Der Begriff »Seuchenschiff« lief wie ein Wispern durch die Decks, und die Matrosen machten sich schweigend und grimmig an die Arbeit. Überall versicherte Hayden den Männern, dass es sich nicht um Gelbfieber oder eine andere Plage handelte, sondern um eine Grippe – ein Wort, dass den Seeleuten keine so große Furcht in die Herzen trieb.





  Als Hayden aufs Quarterdeck zurückkehrte, stieß er auf Hawthorne, auf dessen Gesichtszügen sich ein mattes Lächeln abzeichnete. »Dr. Griffiths hat jetzt alle Männer untersucht, Kapitän«, erstattete der Leutnant der Seesoldaten Bericht, »allerdings noch nicht die Offiziere und Gäste.« Hawthorne beugte sich leicht vor, als er fortfuhr: »Vierzehn Mann mit Fieber, weitere sechs, um die der Doktor besorgt ist. Sie wurden sowohl von den Kranken als auch von den Gesunden getrennt, damit sich Dr. Griffiths ein klareres Bild machen kann.«





  »Doch so viele?«, entfuhr es Hayden, der seine Besorgnis nicht verbergen konnte.





  »Wurde der barmherzige Samariter auf diese Weise für seine Nächstenliebe entlohnt?«, fragte Hawthorne sich. »Ich habe es vergessen.«





  »Ein guter Christ sucht in seinem Leben nicht nach Belohnungen, Mr Hawthorne.«





  »Dann habe ich schon wieder versagt. Aber da wir gerade von Religion sprechen – auf dem Unterdeck, geschützt von diesem verfluchten Regen und Wind, bereiten wir einen Gottesdienst vor. Mr Smosh legt bei diesem Unterfangen eine ungeahnte Energie an den Tag, wenn man von seinen atheistischen Neigungen weiß. Und vielleicht wissen Sie noch nicht, dass er heute einen interessanten Hilfsprediger hat.«





  »Mr Gould.«





  Hawthorne war wirklich überrascht, dass Hayden bereits eingeweiht war. »In der Tat. Ich hoffe doch sehr, dass der Junge schon einmal eine Kirche von innen gesehen hat. Sollte sich herausstellen, dass er mit dem Abendmahl nicht vertraut ist, wird das die Gerüchte nur weiter anfachen.«





  »Ich glaube, Smosh hat den Jungen absichtlich ausgesucht, um eben jene Gerüchte verstummen zu lassen. Er wird schon dafür sorgen, dass Mr Gould seine Sache gut macht. Zumindest hoffe ich es.« Für einen kurzen Moment durchzuckte Hayden der Gedanke, Mr Smosh hege womöglich die Absicht, genau das Gegenteil zu bewirken, aber dann beruhigte er sich wieder, da er spürte, dass Smosh kein hinterhältiger Mensch war.





  »Wir können nur beten«, sagte Hawthorne.





  Hayden blieb an Deck, bis McIntosh Schlag um Schlag zwischen den Wenden herankam, durch die Konvoischiffe hindurch lavierte und schließlich in Rufweite beidrehte. Der kleine Schoner, die Segel gerefft, war ein schnittiges Schiff und seetauglicher als manch ein Zweidecker, den Hayden kennengelernt hatte.





  »Nirgends Anzeichen unseres verirrten Schiffes, Kapitän Hayden«, rief McIntosh von der Reling aus. »Auch kein Treibgut. Falls sie untergegangen ist, hatte sie wohl keine Zeit, die Boote ins Wasser zu lassen.« Er zuckte mit den Schultern und wirkte ratlos. »Ich kann mir das auch nicht erklären.«





  »Ich habe nie erlebt, dass ein Schiff so schnell untergeht«, rief Hayden zurück, »es sei denn, es ist explodiert. Ich denke, wir können nicht mehr tun und müssen abwarten, bis sich der Sturm legt. Ich hätte da noch einen Brief, den Sie bitte zu Kapitän Cole bringen.«





  Hayden schickte seinen Diener hinunter zu Griffiths, um die Liste mit den benötigten Arzneien zu holen. Wenige Minuten später kehrte der Diener mit besagter Liste zurück, die im Beiboot der Themis zu McIntoshs Schoner gerudert wurde. Kurz darauf setzte das Schiff die Segel und flog zwischen den Schiffen des Konvois hindurch wie eine Möwe im Wind.





  Ein Windstoß erfasste Hayden am Rücken und brachte heftigen Regen mit. Ein lautes Flattern veranlasste ihn, nach oben zu schauen. Unterhalb der Dwarssalinge begann die ockerfarbene Fahne wie wild zu tanzen.
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      »WIE WAR ES MÖGLICH?«





      ANWÄLTIN





      Katja Herrlich, Rechtsanwältin, engagierte Antifaschistin in Frankfurt/Oder. Einschulung 1980 in d. Polytechnische Oberschule »Hermann Matern«, Vetschau, ab 1990 EOS/Gymnasium Calau. Abitur 1992. Jurastudium a. d. Europa-Universität Viadrina, Frankfurt/Oder, von 1992–2001. 1993–2001 studentische Mitarbeiterin a. Lehrstuhl von Prof. Dr. Dr. Uwe Scheffler für Strafrecht, Strafprozeßrecht u. Kriminologie a. d. EVU. 1. Staatsexamen Jan. 2001; 2. Staatsexamen Nov. 2003. Frau Herrlich ist in einer Frankfurter Anwaltskanzlei tätig, ihr Arbeitsschwerpunkt ist Strafrecht, Strafprozeßrecht und Verwaltungsrecht. Sie ist Mitglied im Republikanischen Anwältinnen- und Anwälte-Verein (RAV). Katja Herrlich wurde am 23.10.1973 in Altdöbern/DDR geboren, sie ist ledig und hat keine Kinder. Ihr Vater war Kabelmonteur, ihre Mutter Lehrerin (beide sind heute Rentner).





      Noch ist sie verhältnismäßig klein, die Zahl der organisierten Rechtsextremen. Besorgniserregend ist die größer werdende Menge der aktiven und gewalttätigen Mitläufer. Mehr als besorgniserregend ist die Verwandlung von faschistoidem Gedankengut und Nazisymbolik, gemixt mit Emblemen und Outfit der autonomen Linken, zum Faszinosum einer angesagten Jugendkultur. Katastrophal ist, daß sich fremdenfeindliche, rassistische, antisemitische und antisoziale Einstellungen vom ultrarechten Rand der Gesellschaft – einer Gesellschaft, die gestern noch gefragt hat »Wie war es möglich?« – bis hinein in ihre Mitte sozusagen stillschweigend ausgebildet und etabliert haben. Mit diesem Spektrum bekommt zu tun, wer sich querstellt.





      Nachdem anfängliche Bedenken ausgeräumt waren, empfängt uns Katja Herrlich in ihrer WG mit Tee und überraschender Offenheit. So fest wie ihr Händedruck scheint ihre gesamte Persönlichkeit zu sein. Sie wirkt auf eine angenehme Weise selbstsicher, energisch und verläßlich. Sie möchte nicht fotografiert werden.





      »Ich muß ja nicht mit Bild erscheinen, die sollen sich ihre Fotos selber suchen. Sie hatten mich ja schon auf ihrer Liste, die Neonazis, ›Frankfurter Frontberichter‹ nannte sich das, ich wurde da geführt als Hauptverantwortliche für den ›roten Terror‹ hier in der Stadt. Das Theater mit den Deppen geht ja schon mehr als dreizehn Jahre, ich erzähl’ einfach mal, damit ihr euch ein Bild machen könnt. 1992 bin ich hierher an die Uni gekommen, zum Jurastudium. Ich bin im Spreewald aufgewachsen, als DDR-Kind, sozusagen, ganz normal. Das Erste, was ich nach der Wende von Frankfurt/Oder gesehen habe im Fernsehen, war der Beschluß, die Uni neu zu gründen, und das waren die Bilder von den Flaschen- und Steinwürfen zum Empfang der polnischen Bürger, als sie hier rüberkamen 1991, als die Visaregelung geändert worden war. Zu diesem Zeitpunkt war ich noch zu Hause. Das hat mich schon gestört. Als ich dann aber hier war, im Studentenheim gewohnt habe, hatte ich bald viele Kontakte, auch in der Stadt. So kam ich eigentlich rein in meinen heutigen Freundeskreis.





      Anfang der 90er war das relativ kraß hier, politisch. Es gab diese erste Hausbesetzerszene bei uns, und die hatte ständig Streß mit den Nazis, die richtig in Horden ankamen und das Haus angegriffen haben, so daß es die Leute dann oben vom Dach aus verteidigen mußten. Es war dann so, daß die Staatsanwaltschaft relativ rigoros vorgegangen ist gegen die Nazis. 1993, glaub’ ich, gab es einen Angriff auf einen Nigerianer am Bahnhof der Täter bekam sieben Jahre. Und auch gegen Nazidemos ist massiv vorgegangen worden – auch vom Staat. Wahrscheinlich hat sich das deshalb alles hier etwas beruhigt. Bei der Hausbesetzung, bei der ich dann dabei war, 1994, da ging’s nicht mehr so kraß zu. Ja, es gab schon Vorfälle, auch in der Stadt, daß ausländische Studenten nachts angemacht worden sind, besonders in der Straßenbahn. Uns haben sie eher in Ruhe gelassen, die eineinhalb Jahre, die wir unser Haus hatten. Das war aber zugleich der Zeitraum, in dem die sich unheimlich entwickelt hat, die Naziszene, organisatorisch. Da gab’s dann ein sogenanntes ›Nationales Pressearchiv‹, den Nationalen Beobachter, aus dem dann der Frankfurter Frontbeobachter wurde, das gab’s übrigens bis Mitte 2005. Also, das waren bundesweit vernetzte Hetzpostillen, im Rahmen der sogenannten ›Anti-Antifa‹-Aktivitäten. (»Anti-Antifa-Arbeit« der Rechtsextremen seit den 90er Jahren, mit dem Ziel, linke Strukturen zu zerstören und zu diesem Zweck Daten und Informationen zu sammeln über Personen und Projekte, arbeitet örtlich und regional. Auch der »Märkische Heimatschutz« macht »Anti-Antifa-Arbeit«. Anm. G. G.) Die ausgespähten politischen Gegner – Leute wie wir, und auch Politiker, Richter, Staatsanwälte, Polizisten, Journalisten – wurden mit Namen, Adresse und Autokennzeichen veröffentlicht, drunter dann die Aufforderung: ›Kameraden, laßt euch was einfallen.‹ Später, bei einer Hausdurchsuchung, in einem anderen Zusammenhang, wurden deutlichere Aufforderungen gefunden, z. B. ›Klagt nicht an – richtet!‹.





      Dann gab’s hier den Jörg Hähnel, der wurde später Bundesvorstandsmitglied der NPD (gegr. 1964. Anm. G. G.). Er leitet in Berlin den NPD-Kreisverband Pankow, ihr kennt ihn sicher, weil er sich dort massiv gegen den Bau einer Moschee einsetzte. Hähnel war hier zuerst im Ordnungsdienst der JN (Junge Nationaldemokraten, Jugendorganisation der NPD, gegr. 1969. Anm. G. G.). Da gab’s in FFO so ab 1996 eine feste Gruppe von fünfzehn Neonazis, und zu denen gehörten auch etwa sechzig Glatzen. Der Hähnel hat sozusagen dafür gesorgt, daß hier wieder eine organisierte Nazistruktur zu sehen war. Und er hat sich immer weiter hochgearbeitet zu einem NPD-Kader. Er hat uns ja leider sehr mit seinem Singen belästigt. Er singt alte Volkslieder mit eigenen rechten Texten. Seine CD, die hieß, glaube ich, ›Lieder in klangloser Zeit‹. Er gibt sich gern ›bürgernah‹, hat mit Kameraden im Altersheim gesungen, Heimat und Soldatenlieder. 1998 war er auf Platz eins der NPD-Landesliste und Mitglied der Stadtverordnetenversammlung in FFO, da hat er dann auch Bäumchen gepflanzt in Neu-Beresinchen, Eichen. Also, der fuhr so eine Doppelstrategie: Liedchen und Aufmärsche. Ein enger Freund von ihm, der mit ihm nach Berlin ging, der hat hier Leuten eine Gasknarre direkt aufgesetzt mit dem Spruch ›Schöne Grüße von der Anti-Antifa!‹, und dann wurden die Leute unter Zwang fotografiert. Dafür ist dieser Freund dann auch abgegangen ins Gefängnis. Hähnel hatte ja mal eine Gewaltverzichtserklärung abgegeben, vor den Kommunalwahlen 1998. Aber das hat die andern Nazis natürlich nicht daran gehindert, in Gruppen zu vierzig Leuten hier durch die Straßen zu ziehen, zum ›Zecken-Aufklatschen‹ und Ausländer-Zusammenprügeln, Zecken sind im Sprachgebrauch der Nazis Leute wie wir, Linke, und Punks.





      Solche Vorfälle gab’s Ende der 90er Jahre hier oft, deshalb kam es dann ja auch zur ›Einladung‹ zu diesem ›Friedensgespräch‹ durch Staatsschutz und Staatsanwaltschaft. Ich war dort mit einem Freund. Mich hatte es getroffen, weil sie mich irgendwie für wichtig hielten, nur weil ich verschiedene Demonstrationen, die so liefen, angemeldet hatte. Die Nazis kamen zu dritt, darunter ein stadtbekannter Schläger. Ziel dieses Gespräches war eine ›gemeinsame Gewaltverzichtserklärung‹. Dieses Ziel scheiterte natürlich. Die Nazis wollten sich auf so eine Erklärung nicht einlassen und forderten statt dessen einen ›nationalen Jugendclub‹. Wir, als Linke, sahen gar keinen Anlaß, eine solche Erklärung abzugeben. Wir ziehen ja nicht los, um andere Leute zusammenzuschlagen. Wir wehren uns lediglich gegen die Nazis. Hier sollten rassistische Gewalt und antifaschistische Gegenwehr gleichgesetzt werden, das ganze Gespräch konnten wir nur als Farce betrachten. Den Vertretern der Stadt, die auch dabei waren, ging es eigentlich gar nicht um die Gewalt und die Opfer, sondern nur um den ›Standort‹, um den Imageschaden für die Stadt. Daß hinter dieser störenden Gewalt eine Ideologie steht von Rassismus und Intoleranz, die man nicht tatenlos hinnehmen kann, das interessierte die Stadt wenig. Dieses Gespräch ging also sehr schnell zu Ende, und alles lief weiter wie bisher. Der Hähnel übrigens war zu diesem Gespräch nicht erschienen.





      Damals lief übrigens grade die ›Aktion Noteingang‹, das war eine von Jugendlichen initiierte Aktion; Geschäftsleute sollten Aufkleber außen anbringen mit Fluchtpiktogramm und der Aufschrift ›Wir bieten Schutz und Information bei rassistischen Übergriffen‹. Gegenaktion der Nazis: Sie klebten an die Geschäfte Zettel, die das Tor von Auschwitz zeigten und die Überschrift ›Aktion Noteingang‹. 2001 kam ja dann diese ›Aktion Analyse‹, wo Jugendliche aus zwölf Städten ihr Leben mit den Nazis darstellten. Dann ging Hähnel nach Berlin, da versuchte dann dieser Nico Schiemann hier den Vorsänger zu machen, im wahrsten Sinne des Wortes. Das ist so ein Typ aus No Exit, dem Film von Franziska Tenner, die hat die sogenannte ›Freie Kameradschaft Frankfurt/Oder‹ ein Jahr lang gefilmt. Der Film lief neulich im ZDF, habt ihr ihn nicht gesehen? Da ist ganz schön zu sehen, wie die Szene sich so ein bißchen gespalten hat bei der NPD. Die Gewaltbereiten waren z. T. schon von Hähnel abgerückt und haben ›Freie Kameradschaften‹ gegründet. Nach dem Konzept ›führerloser Widerstand‹, das von den Neonazis aus den USA stammt und in Deutschland von Nazis wie Worch umgesetzt worden ist.





      Also, die Schlägernazis bei uns hier hatten einfach keinen Bock mehr auf das politische Gequatsche der NPD. Dadurch war dann die Gruppe um Nico Schiemann ziemlich klein geworden. Auch das Umfeld hat sich verkleinert, Leute sind abgewandert usw. Jedenfalls zeigte sich das auch bei den Demonstrationen in den folgenden Jahren Das ist ein loser Zusammenhang von relativ jungen Leuten bis Ende zwanzig, einige Ältere sind auch dabei; die gehen also durch die Stadt, wenn irgendwelche NPD-Aktionen von außen hier hereingetragen werden, oder wenn vom ›Märkischen Heimatschutz‹ die Leute kommen. (»Märkischer Heimatschutzbund«, MHS, rechtsextreme Kameradschaft im Nordosten Brandenburgs, gegr. 2001, machen vor allem Jugendarbeit, geben sich gern bürgernah, reihen sich in Hartz-IV-Demos ein usw. Anm. GG.) Zu solchen Anlässen bilden die hiesigen Nazis dann Masse, ziehen pöbelnd durch die Straßen und machen Leute an. Aber das ist eben eher ein unorganisierter Haufen. Viele halten sich auch im Umfeld vom hiesigen Fußballclub auf, oder sie gehen eben in die Diskotheken der Stadt, in denen sie keine Ausländer sehen möchten. Es gibt momentan keine organisierte, politisch agierende Naziszene hier. Das heißt aber nicht, daß von den Leuten keine Gefahr ausgeht. 2003 wurde ein Punk von Nazis hier in seiner Wohnung ermordet, afrikanische Asylbewerber wurden nach dem Diskobesuch krankenhausreif geschlagen, und 2004 wurde ein Mann verschleppt und stundenlang mit unglaublicher Brutalität gefoltert und verletzt.





      Anfang April gab’s hier einen NPD-Stand von außerhalb, die NPD will nämlich jetzt wieder mehr hier aktiv werden. Da haben sich unsere diffusen Nazis versammelt, und wir waren auch da, um zu sehen, wer sich da versammelt. Die sind dann irgendwann auf unsere Leute losgegangen; einer von uns wurde verfolgt, mitten im Zentrum wurde ihm Reizgas ins Gesicht gesprüht, und zwanzig Meter entfernt standen Polizisten, die haben sich aber gescheut, da einzugreifen. So was sieht ja heute vielleicht auch aus wie eine ›normale‹ Auseinandersetzung zwischen Jugendlichen. In den 90ern war’s noch so, daß man am Haarschnitt und an der Kleidung sofort gesehen hat, wer Nazi ist. Die Jungschen heute, denen sieht man es oft nicht mehr an, die tragen keine Bomberjacken und Stiefel, die tragen entweder ganz normale Sachen, oder wie man das am NPD-Stand auch sehen konnte, tragen viele jetzt den ›Autonomen-Style‹. Das geht schon seit einigen Jahren so, daß viele aussehen wie ›schwarze Antifa‹, würd ich mal sagen. Hier in Frankfurt hat sich das noch nicht so durchgesetzt. Aber in Wunsiedel. (Dort findet der jährliche »Rudolph-Hess-Gedenkmarsch« der Alt- und Neonazis aus Deutschland und dem Ausland statt. 2005 erstmals verboten. Anm. G. G.) Die Stadt war ja komplett voll mit Nazis, die konnten sich relativ frei bewegen. Wir standen so an einer Ecke, da kam uns eine Gruppe entgegen, die sah total aus wie Antifa, aber wir haben dann einen erkannt, der hier aus Straußberg ist. Der hat uns auch erkannt, und schon ging’s los. Also, die Polizei checkt das manchmal gar nicht, wer nun wer ist. Aber hier in Frankfurt, da kennt eigentlich jeder jeden.





      Es ist übrigens nicht so, daß wir uns reduzieren auf die Beschäftigung mit den Rechten. Die Leute, die hier Antifa-mäßig aktiv sind, die haben sich auch viel mit Flüchtlingsarbeit beschäftigt, das ist ja klar, hier direkt an der Grenze. Es gab diese Grenzcamps, organisiert von verschiedenen Brandenburger Gruppen, zusammen mit der Initiative ›Kein Mensch ist illegal‹. Da waren wir auch mit eingebunden. Wir haben Demos gemacht vor dem Abschiebeknast und Aktionen auch zusammen mit Flüchtlingen. Oder wir haben demonstriert gegen die Bundeswehrausstellungen. Mit ihren Panzern und Dingern und Zeugs, da haben sie Werbung gemacht. Die Schüler mußten hin während der Schulzeit. Das muß ja nicht sein! Es gab auch den Castor-Transport von Bremen nach Ahaus, glaube ich, voriges Jahr Ende Mai, Anfang Juni. Es gab auch davor mal einen, der ist hier durch Frankfurt gefahren, auf dem Zug, da haben wir auch was gemacht. Es gibt hier eine Umweltgruppe, mit denen zusammen hab’ ich dann zur Strahlengefahr was geschrieben. Als die Nazis dann nicht mehr so aktiv waren, blieb natürlich mehr Zeit für anderes«, sie lacht. »Man muß abwarten, wie sich die Dinge entwickeln, wenn die NPD jetzt hier wieder Fuß faßt.





      Im Moment haben wir aber ein ganz anderes Problem. Seit etwa zwei Jahren gibt es einen verschärften Ermittlungseifer der staatlichen Behörden gegen die Frankfurter Linke. Wir werden mit Repressionen beschäftigt, Leute werden mit zahlreichen Verfahren überzogen. Es herrscht ein kompletter Verfolgungsdrang, man meint irgendwie, unbedingt Täter beibringen zu müssen. Und obwohl die linke Szene ja schon seit so vielen Jahren observiert wird, haben sie nichts verstanden. Auch was mich betrifft. Ich war 2001 mit dem Studium fertig, habe dann noch bis 2003 die praktische Ausbildung gemacht und arbeite seit 2004 als Anwältin hier in einer Kanzlei. In meiner Studienzeit bin ich bei der Polizei in so eine Schublade getan worden, in der ich jetzt immer noch stecke. Eben weil ich mal ein paar Demos angemeldet habe, wird bis heute davon ausgegangen, daß ich diejenige bin, die Antifa-mäßig hier was zu sagen hat, Einfluß auf die Szene ausübt. Was ja nicht so ist, weil’s eben hier nicht irgendwelche Führer gibt, die die Richtung vorgeben. Das haben sie nicht verstanden, daß Antifa an sich schon immer ein Zusammenhang von Leuten war, wo jeder alles zu sagen hatte. Tatsächlich sind sie natürlich sauer, daß ich ihnen dreißig Verfahren ›kaputt‹ gemacht habe, wo sie Mist gemacht haben, wo meine Mandanten dann praktisch rauskamen und das Verfahren eingestellt werden mußte.





      Es gab letztes Jahr im April eine Hausbesetzung in Frankfurt/Oder, da war ich beruflich tätig. Jugendliche hatten ein schon lange leerstehendes Haus in der Innenstadt besetzt. Sie wollten ihrer seit Jahren ergebnislos vorgetragenen Forderung nach einem selbstverwalteten Jugendzentrum mehr Nachdruck verleihen. Das waren Jugendliche von sechzehn bis zwanzig, die so sechs Tage etwa in dem Haus waren; es gab Vereinbarungen mit der Stadt – obwohl das Haus eigentlich dem Land gehörte –, daß die Jugendlichen erst mal drinbleiben können. Es gab Verhandlungen und Gespräche, es gab keine Probleme. Irgendwann kam plötzlich die Räumung, und neben den Hundertschaften der Landeseinsatzeinheit (LESE) rückte auch das SEK an. (Sonder- oder Spezialeinsatzkommando, jedes Bundesland hat eins, gegründet als Antiterrorkommando, zusammen mit GSG 9. Soll bei sogenannten »herausragend gefährlichen Einsatzlagen« zur Verwendung kommen. Treten in voller Kampfmontur an, schwarz gekleidet, vermummt, gepanzert und mit Maschinengewehr. Anm. G. G.) Das war völlig unangemessen, es zeigt die Polizeisicht auf die Dinge. Als ich dort auf den Hof kam, da war der zweite Satz, den ich hörte: ›Frau Herrlich, Sie gehen in Gewahrsam!‹ – und das, obwohl sehr genau bekannt war, daß ich als Anwältin da tätig und anwesend war. Ich bin dann natürlich nicht in Gewahrsam gegangen, aber erst nachdem der Chef des Sicherungstrupps die Anweisung gegeben hatte.





      Dazu muß man sagen, daß es im Herbst 2004 hier in Frankfurt/Oder einen Vorfall gegeben hat; es wurde ein Brandanschlag verübt auf das Wahlkampffahrzeug des brandenburgischen Wirtschaftsministers Junghanns von der CDU, das LKA hat dann die Ermittlungen aufgenommen, und die richteten sich massiv auf die linke Szene hier, die war natürlich, wie immer, unter Generalverdacht. Und solche Ermittlungen arten dann in so einen Verfolgungswahn aus, der jahrelang über jedes Maß hinausschießt. Interessant daran ist, daß das ja schon vorher der Fall war. Z. B. gab es hier diese Feierlichkeiten zum EU-Beitritt Polens und noch vieler anderer Länder, das ›Fest der Regionen‹, vom Land Brandenburg organisiert. Ein großes Volksfest. Es kamen auch Würdenträger. Der polnische und der deutsche Außenminister, der Ministerpräsident usw. und natürlich die internationalen Medienvertreter. Das ging bis Mitternacht, wo es dann den Händedruck der beiden Außenminister auf der Brücke und anschließend ein Feuerwerk und die »Feuerwerksmusik« von Händel gab, als Ausklang.





      Am Nachmittag hatte das Fest schon angefangen, und ich war mit einer Gruppe von Freunden dort, einfach weil’s ein schöner Freitagnachmittag war und wir mal gucken wollten, ganz normal. Das war anscheinend besonders verdächtig. Zuerst wurden wir von einem Polizisten fotografiert, da wußten wir schon … Danach hatten wir Zivilbeamte an uns hängen. Unsere Gruppe ging dann getrennt weiter, damit das aufhört, aber da wurde es nur noch schlimmer. Wir gingen zu zweit, und es folgten uns – jetzt nicht mehr aus der Entfernung, sondern in einem Schritt Abstand – sechs bis sieben Zivilcops. Auf dem Weg zum Klo vom Oderspeicher sind mir, glaube ich, zwölf Leute gefolgt. Unglaublich! Ich bin dann kreuz und quer über das Fest gegangen, stundenlang, und immer dieselben hinter mir her. Um zwei Uhr nachts haben sie mich hier zu Hause ›abgeliefert‹. Zu dem Zeitpunkt war ich keine Studentin mehr, habe bereits in meinem Job gearbeitet, das hatte aber keine Auswirkung auf die Observationspraxis. Also, sie hatten wohl befürchtet, daß es zu Kundgebungen kommt, und man will natürlich verhindern, daß im Fernsehen Protestaktionen zu sehen sind. Daß wir einfach nur so auf dieses Fest gingen, das wollte ihnen nicht in den Kopf.





      Mir kann überhaupt nichts vorgeworfen werden; es gab drei Ermittlungsverfahren gegen mich, die aber natürlich alle eingestellt wurden, weil nichts dran war. Ich hatte ja Akteneinsicht beantragt bei unserem Verfassungsschutz, weil ich natürlich wissen möchte, was da in meiner Akte steht. Man hatte mir einen Ordner zusammengestellt, genau sortiert, was ich zu sehen bekomme und was nicht. Ich hatte eine Rechtsanwältin mitgebracht. Man darf nichts kopieren, man darf nichts abschreiben, sich höchstens Notizen machen. Also, es stand da nichts weiter drin. Das, was ich schon erwähnt habe. Ich saß dann still da, habe Seite um Seite durchgeblättert, in Anwesenheit von zwei Personen, die uns unentwegt beobachteten und sich Notizen machten. Ich habe dann auch Auskunft beim Bundeverfassungsschutz beantragt. Das dauert nun schon drei Monate. Für die ist Fakt, ich bin Bestandteil einer unliebsamen Szene, und die soll eingeschüchtert werden. Ich habe ja quasi meine Lebensumstände so ziemlich beibehalten, wohnungsmäßig und was den Freundeskreis betrifft usw. Ansonsten hat sich nur geändert, daß ich jetzt Freunde von mir verteidige. Das ist natürlich auch so was, was die Polizei nervt, daß hier die Antifa oder junge Linke in Frankfurt jetzt einen Rechtsbeistand hat, wo sie hingehen können. Was ja vorher so ein bißchen ein Problem war – weil es eigentlich keinen gab, der da jetzt speziell … Also, die kommen alle zu mir, und ich verteidige sie. Wie sehr das stört, konnte ich den Akten entnehmen, wo stand: ›Die bekannte Rechtsanwältin hat schon wieder Akteneinsicht gefordert!‹ Das ist ja eigentlich selbstverständlich, daß ein Anwalt, wenn er einen Fall bearbeitet, Akteneinsicht nimmt. Was die eben so nervt ist, daß ich das jetzt mache und aus meinem Job heraus praktisch sehen kann, wie ihre Arbeit läuft. Was sie machen, wie sie ermitteln.





      Neulich war eine skurrile Situation, da war eine Gerichtsverhandlung mit Polizeizeugen, und die mußten nun meine Fragen beantworten, sie durften ihre Empfindungen nicht zeigen. Alle diese Dinge verärgern die Polizei schon sehr. Also, die Stimmung ist hier in der Stadt natürlich in keiner Weise entspannt, und die linke Szene bekommt das eben immer wieder zu spüren.«





      Ihr Handy klingelt, nach einem kurzen Blick auf das Display legt sie es wieder zur Seite. »Ich hatte einen Mandanten, gegen den wurden auf Grund einer beschlagnahmten Foto-CD – auf der meinetwegen jetzt an Hauswänden aufgesprühte Parolen usw. zu sehen waren – dreizehn Verfahren eingeleitet. Weil’s dreizehn Bilder waren. Die Verfahren sind alle eingestellt worden, klar. Es kam gar nicht bis zum Richter. Es ging von der Polizei zum Staatsanwalt, und der hat sie dann eingestellt.





      Also, das passiert jetzt häufig, daß Leute mit Verfahren überzogen werden, ohne daß sie eigentlich irgendwie einen richtigen Anhaltspunkt haben. Das Problem, das entsteht, ist folgendes: Wenn das Verfahren nicht vor Gericht kommt, weil die Staatsanwaltschaft es einstellt, dann gibt es keine Kostenerstattung. Normalerweise muß dann der Mandant die Kosten bezahlen, aber der Mandant hat ja – das wissen wir alle – in der Regel gar kein Geld. Deshalb hat sich jetzt eine Soligruppe gebildet hier in Frankfurt/Oder, die tragen z. B. auch mal ganz genau zusammen, wie viele, wo und welche Ermittlungsverfahren und -methoden zu verzeichen sind, um die Sache dann auch öffentlich zu machen. Es geht ja nicht, daß jemand einfach so in Anwaltskosten getrieben wird und darauf sitzenbleibt. Die Soligruppe macht auch Veranstaltungen, Partys, sammelt Spenden und lädt zu Solipatenschaften ein. Darüber wird das dann bezahlt. Es klappt gut. Auch mein Chef ist ja zum Glück verständnisvoll. Inzwischen gibt es relativ viele Anwälte in der Kanzlei. Jeder hat so etwa zwei Spezialgebiete, so daß eine ganze Bandbreite da ist. Ich mache Strafrecht und Verwaltungsrecht, innerhalb des Verwaltungsrechts vor allem Asyl- und Ausländerrecht. Und, das ist ja klar, im Zusammenhang mit dem Strafrecht Polizeirecht. Oder ich mache auch mal ein bißchen Straßenbau- oder Wasser- und Abwassersachen, was so anfällt eben. Nur, damit ihr mal seht«, sie lacht, »daß ich hier nicht die ›Antifa-Anwältin‹ bin, sondern auch ganz normal arbeite.«





      Auf die Frage, wie es bei ihr dazu kam, warum »antifa«, sagt sie: »Oh, schwierige Frage. Ich bin ja, wie gesagt, DDR-Kind. Das war ja richtig Thema im Unterricht, die Geschichte der NSDAP usw. und natürlich die Geschichte des antifaschistischen Widerstandskampfes; es gab auch Spielfilme, Bücher, aber es war halt ›Unterricht‹ und eher langweilig. Über die eigentlichen Fragen: Wohin sind die verschwunden nach dem Krieg, die ganzen Nazis, und gibt es bei uns in der DDR wirklich keine Nazis mehr?, darüber wurden eigentlich nicht viele Worte verloren. Hier bei uns ist der Sozialismus, hier hat man sich gegen die Nazis gewehrt. Das war einfach eine Grundüberzeugung. Man hat uns auch von den NKWD-Lagern nichts gesagt. Ich bin ja aus der letzten Generation, die diesen Unterricht gehabt hat, sozusagen. 1989 bin ich grade in die zehnte Klasse gekommen, und danach wurde alles umgeschmissen. Aber prägend war für mich dann, wie ich zum ersten Mal so richtig was mitbekommen habe von diesem Neonazischeiß, das war 1991 Hoyerswerda. Und dann diese Pogromnacht in Rostock, wo eine Horde von Nazis unter dem Jubel der gaffenden Menge mitten im Wohngebiet ein Ausländerwohnheim angezündet hat und jeder wußte, da waren Familien und Kinder drin! Ich habe einfach nicht verstanden, wie man so sein kann. Diese Lynchstimmung war unbeschreiblich und hat sich mir richtiggehend eingeprägt.





      Damals war ich grade zu Hause, als das im Fernsehen kam. Ich bin aus einem relativ kleinen Ort, Vetschau. Wir haben ein Kraftwerk, ein Braunkohlekraftwerk, und immer schon gab es Kontakte mit anderen Nationalitäten. Da wohnten Angolaner, Mozambiquaner und Kubaner. Mit denen haben wir Fußball gespielt. Mein Vater hat im Werk gearbeitet und hatte praktisch für zwei Kubaner die Patenschaft übernommen. Also, die waren am Wochenende bei uns, und wir haben eben mit Händen und Füßen geredet. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, daß ich irgendwie ›besser‹ sein könnte als die. Also, in Vetschau hatte man Kontakt mit Ausländern zu DDR-Zeiten oder war zumindest an ihren Anblick gewöhnt. Nachdem dann diese Bilder und Berichte tagelang im Fernsehen waren von Rostock, da habe ich mich wirklich gewundert, wie ruhig das in unserem Ort blieb. Man hat nicht bemerkt, daß das irgendwas hervorgerufen hätte an Empörung. Jeder hat wie immer seine Arbeit gemacht, abends gings in den Garten und dann ins Bett. Da war Schweigen. Und wir hatten auch ein Wohnheim mit Asylbewerbern, die sie kurzfristig einquartiert hatten. Und da sind dann nächtens auch vereinzelte Trupps von Männern grölend vorbeigezogen, es gab Nächte, wo die Polizei schützend davorstand. Es war mir vollkommen klar, das ist keine harmlose, vorübergehende Angelegenheit mit den Nazis, das wird sich ausbreiten, und das ist ja nicht hinnehmbar! Als ich dann hierherkam nach Frankfurt/Oder, da habe ich mir ja gleich meine Freunde gesucht, und ich wußte ganz genau, welche Freunde ich haben wollte: Freunde, die was tun gegen die Neonazis. Und so ist das alles eigentlich gekommen.«





      Und nun möchten wir noch ein paar biographische Details erzählt bekommen: »Ja, also, das war alles ganz normal, Krippe, Kindergarten, Einschulung. Mein Vater war Starkstromelektriker im Kraftwerk, meine Mutter ist Lehrerin gewesen, erste bis vierte Klasse Grundschule. Ich habe noch einen Bruder, der ist sechs Jahre älter und arbeitet heute als Kfz-Mechaniker. Das Geld war natürlich immer knapp bei uns, aber irgendwie haben es die Eltern jedes Jahr hingekriegt, daß wir in Urlaub gefahren sind, privat, wir als Familie, an die Ostsee oder in den Harz. Mit den Ferienlagern ging das bei mir erst los, als ich so in der sechsten Klasse war. Zweimal in der ČSSR, sonst nur in der DDR. Das war schön, vom ganzen Stil her. Wir waren ja auch in Holzbaracken, sehr lustig. Bei den Tschechen, da war’s allerdings so ein bißchen autoritärer organisiert. Das war mit Morgenappell und Briefe abholen vorne beim Appell. Und wenn mal nachts die Bude wackelte, da mußte man dann schon seine zwei Stunden über den Sportplatz rennen hinterher und Liegestütze machen. In DDR-Ferienlagern hab’ ich das nicht erlebt. In meinem Alter haben sie uns relativ frei gelassen. So mit den anderen durch die Wälder streifen, das fand ich schön. Und dann mußte ich allmählich schon darüber nachdenken, was ich werden wollte. Lehrerin wollte ich auf keinen Fall werden. Kfz-Mechaniker wäre für eine Frau ein Unding gewesen in der DDR, am Fließband wollte ich auch nicht stehen, und das Praktikum im Kraftwerk hat zwar Spaß gemacht, aber auf Dauer wollte ich da auch nicht arbeiten. Also war klar, daß ich die EOS mache. Und dann kam die Wende, und ich wußte überhaupt nicht mehr, wo ich jetzt war, wo ich da hineingeraten bin. Insofern war das Jurastudium auch sehr gut für meine Orientierung, denn man lernt da ja ›System‹, man bekommt ja das Konstrukt genau erklärt in einer präzisen Sprache, Staatsrecht usw. Aber vorher war’s komisch. Ich hing einen Moment lang wirklich in der Luft!





      Das hat sich dann ja bald gegeben, auch mit Hilfe des Freundeskreises natürlich. Und deshalb ist es mir nach wie vor wichtig, daß das Politische und das Private nicht getrennt sind. Bei uns hier verknüpft sich das alles miteinander, auch in der WG. Anders könnte ich, glaub ich, gar nicht leben. Und dieser Zusammenhalt ist auch deshalb notwendig, weil wir uns hier wieder auf einen verstärkten Auftritt der NPD einstellen müssen, denn das bedeutet ja eine Mobilisierung der gesamten Naziszene. In letzter Zeit gibt’s eine Reorganisation der ›Kameradschaften‹ und freien Strukturen. Und es sind ja jetzt bereits die nächsten nachgewachsen, die Fünfzehn-, Sechzehn, Siebzehnjährigen, die halt meinen, sie müssen Nazipöbel spielen. Und es ist eben so, daß die auf Leute von uns richtig losgehen. Die waren es auch, die uns am 1. April angegriffen haben am NPD-Stand, die müssen sich ja bei ihren Leuten erst mal Anerkennung verschaffen, durch ›Heldentaten‹. Also, es sind nicht mehr nur die Leute, mit denen wir es damals zu tun hatten. Es hört einfach nicht auf!«





      Einige Zeit nach diesem Gespräch – am Tage des WM-Spieles zwischen Deutschland und Portugal – wurden in der Frankfurter Innenstadt mehrere Linke von einer Gruppe von Rechtsextremen, aus dem Umfeld eines einschlägig bekannten Fußballclubs, mit Ausrufen wie »Zecke verrecke!« attackiert. Die Polizei registrierte fünf Körperverletzungen. In der Nacht überfielen sie dann in betrunkenem Zustand erneut die Linken, diesmal im Hof ihres Hauses, wo ein nachbarschaftliches Grillfest stattfand. Die Bewohner und Freunde mußten unter Flaschenwürfen ins Haus flüchten und mit vereinten Kräften die Tür zuhalten, während die am Eindringen gehinderten Rechten im Hof das Mobiliar zertrümmerten. Es war das Haus von Katja Herrlich.
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  KAPITEL ACHTZEHN





  Aus einer Entfernung von einer Seemeile schien Korsika von einer üppigen Vegetation überzogen zu sein, aber vom Deck der Themis aus, die eine Kabellänge vom Strand entfernt vor Anker lag, wirkte die Insel grün-grau. Dieser Eindruck ergab sich aus den tief hängenden Zweigen des Unterholzes, das größtenteils nicht vom Blattwerk verdeckt war. Aus der Ferne schienen die Stämme und Äste daher das Grün der Blätter zu dämpfen, ganz so, als vermischten sich die Farben für die Augen des Betrachters.





  Auf den nahe gelegenen Anhöhen feuerten die Batterien ohne Unterlass auf die französischen Stellungen weiter unten und beschossen die Schanze sowohl mit Kugeln wie auch explodierenden Sprenggranaten. Hayden hingegen konnte sich nur mäßig für die Vorstellung begeistern, dass die Franzosen jetzt in ihren Löchern hockten, während die Erdwälle um sie herum auseinandergerissen wurden. Tatsächlich war er immer noch zu erschöpft, um sich überhaupt über seinen Erfolg freuen zu können. Fast schon hatte er den Eindruck, jemand anders habe die Heldentat vollbracht, womöglich schon vor vielen Jahren.





  Einen Moment lang blickte er hinab auf die klare See, die sich ihm in reinem Azurblau bot. Er konnte sogar den sandigen Meeresgrund sehen, hier und da unterbrochen von flachen Felsen, die wie dunkle Schatten über den Boden der See verstreut lagen. Der noch warme Tag hatte bislang kaum Wind gebracht, die See lag ruhig da, der Himmel war wolkenlos.





  »An Deck!«, kam der Ruf aus der Mars. »Schiff nähert sich!«





  Viele Boote kamen und legten wieder ab, pendelten zwischen den britischen Schiffen oder zwischen der Flotte und der Küste hin und her, aber dieses Schiff schien direkt auf die Themis zuzuhalten – dabei handelte es sich, wie Hayden erkannte, um keines der eigenen Beiboote. In der Heckducht konnte er einen Midshipman ausmachen, der neben dem Bootsmann saß, daneben hockte jemand in einem Mantel von unbestimmter Farbe – es mochte sich um grünen Stoff handeln.





  Hayden war im Begriff, sich sein Glas geben zu lassen, als Wickham zu ihm trat und nach kurzem Blick sagte: »Das ist Sir Gilbert.«





  »Mr Barthe?«, rief Hayden den Master, der sich gemeinsam mit seinem Maat über einen kleinen Navigationstisch beugte.





  Barthe richtete sich auf und schaute leicht verdutzt drein. »Sir?«





  »Können Sie die Insassen dieses Beibootes ausmachen?«





  Barthe kam über das Deck und stand dann neben Hayden an der Reling, nur kurzzeitig verstimmt angesichts der Unterbrechung. »Nein, kann ich nicht.«





  »Freut mich zu hören«, erwiderte Hayden.





  »Sir?«





  »Ich kann den Mann auch nicht erkennen, aber Mr Wickham hier sagte mir, es handele sich um Sir Gilbert, was ich nur mit meinem Fernrohr bestätigen kann. Daher bin ich froh, dass Sie ihn auch nicht erkennen können. Meine Augen werden also nicht schwächer.«





  »Freut mich, wenn ich zu Diensten sein konnte.« Barthe wirkte ungeduldig und war im Begriff, sich abzuwenden.





  »Machen Sie weiter, Mr Barthe.«





  »Danke, Sir.«





  Kurze Zeit darauf kam Sir Gilbert prustend über die Reling und lächelte dann über das ganze Gesicht.





  »Kapitän Hayden! Ich habe soeben die Stellen gesehen, wo Sie die Kanonen auf die Anhöhen gezogen haben, und ließ mir alles im Detail beschreiben. Gut gemacht, Sir! Darf ich Ihnen meinen Glückwunsch aussprechen? Wird General Dundas jetzt nicht mit knirschenden Zähnen dastehen, wenn er sieht, dass diese Geschütze das Feuer auf die Franzosen eröffnen? Wo er doch meinte, das ließe sich nie verwirklichen! Aber Sie haben es geschafft, Sir, und ganz ohne die Armee!«





  Hayden kam nicht umhin, sich über Sir Gilberts lobende Worte zu freuen.





  »Oberst Moore sagte mir, er gehe davon aus, dass Dundas ihm übermorgen den Befehl erteilen wird, die französischen Stellungen anzugreifen.« Er schlug sich leicht auf die Manteltasche. »Fast hätte ich es vergessen, ah, hier!« Er holte drei Briefe hervor, prüfte die Anschrift, steckte einen Brief wieder ein und reichte die übrigen Hayden.





  Die Handschrift des ersten Schreibens war ihm vertraut. Der zweite Brief stammte von Admiral Lord Hood.





  »Nur zu, nur zu! Ich denke, Sie sind ganz gespannt, was der Admiral Ihnen schreibt.«





  Hayden brauchte keine ermunternden Worte und brach das Siegel.





  Sir Gilbert beobachtete ihn derweil aufmerksam. Als Hayden das Schreiben dann wortlos faltete, lachte der Gentleman freudig.





  »Kein Grund zur Geheimhaltung, Kapitän. Lord Hood hat mich in seine Pläne eingeweiht. Sie sollen die französischen Fregatten verfolgen?«





  »In der Tat. Sie sind auffallend gut informiert.«





  Sir Gilbert tat diese Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Ich bin in diesen Gewässern der Vertreter der Regierung Seiner Majestät. Lord Hood vertraut mir alles an. Und im Gegenzug verspreche ich, nichts auszuplaudern. Können Sie ein Schiff in diese kleine Bucht bringen?«





  »Nein. Die Batterien würden es zerstören. Wir müssen die Fregatten bei Nacht angreifen und von den Beibooten aus entern. Und zwar während die französischen Stellungen angegriffen werden. Wenn wir vorher angreifen, dann könnten die französischen Soldaten ihnen zu Hilfe kommen. Und wenn wir zu spät angreifen, feuern die Franzosen von ihren Schiffen aus.«





  »Und Sie denken nicht, dass die Franzosen versuchen werden, im Schutz der Dunkelheit zu fliehen?«





  »Lord Hood lässt die Bucht genau beobachten, und unsere Fregatten hätten den Feind in dieser kleinen Bucht schnell gestellt. Unsere größte Sorge ist, dass die Franzosen ihre Schiffe in Brand setzen oder versenken werden, ehe sie geentert werden können. Und sie haben gewiss alle Vorbereitungen dafür getroffen, angesichts der Kanonade, die auf die Stellungen zielt.«





  »Die Franzosen haben den Ernst der Lage gewiss erkannt«, stimmte Sir Gilbert zu. »Als unsere Batterie oben auf dem Bergrücken das Feuer eröffnete, muss dem Feind bewusst geworden sein, dass die Schanze nicht gehalten werden kann.« Sir Gilbert schaute sich an Deck um und ließ den Blick dann über die vor Anker liegende Flotte schweifen. »Vor zwei Tagen gingen eine sehr dankbare Madam Bourdage und ihre bezaubernde Tochter an Bord eines Schiffes nach Gibraltar. Von dort aus segeln sie nach England. Wenn Sie Gelegenheit haben, nach Hause zurückzukehren, werden die Damen Sie sicher so sehr mit ihrem Dank überschütten, dass Sie vor Freude erröten werden. Bedauerlich ist nur, dass Sie nicht alle Flüchtlinge als Ihre Verwandten ausgeben konnten.«





  »Nur wenige Familien sind so weit verzweigt. Darf ich Ihnen etwas anbieten, Sir Gilbert? Kaffee vielleicht?«





  »Nichts wäre mir lieber.«





  Hayden brannte darauf, den zweiten Brief zu lesen, der von Henrietta stammte, doch er wusste sich zu beherrschen und spielte den höflichen Gastgeber für Sir Gilbert Elliot.





  Der britische Gentleman war zwar nicht indiskret, legte jedoch einen Hang zum Klatsch an den Tag, und da erlauchte Personen zu seinem Bekanntenkreis zählten, ergab sich für Hayden ein recht interessantes Gespräch. Sir Gilbert verkehrte nicht nur in den höchsten Kreisen der englischen Gesellschaft, er war darüber hinaus vielen großen Denkern und einflussreichen Persönlichkeiten begegnet. Er kannte sowohl den König als auch den Prinzen von Wales persönlich, des Weiteren Burke und Fox wie auch viele andere. Auch der Erste Sekretär der Navy, Philip Stephens, gehörte zu seinen Bekannten.





  »Wahrscheinlich werden Sie ihn demnächst mit Sir Philip anreden müssen, wenn Sie nach Hause kommen«, teilte Sir Gilbert ihm mit. »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass er bald in den Ritterstand erhoben werden soll. Und das hat er sich wahrlich verdient.«





  Kurz darauf – Sir Gilbert hatte sich kaum in das wartende Beiboot gesetzt – eilte Hayden in die Kajüte zurück und öffnete den Brief von Henrietta.





  Mein lieber Kapitän Hayden,





  ich begann diesen Brief mit der Anrede Mein lieber Charles, als wären auch wir, wie Robert und Elizabeth, Cousin und Cousine, oder als würden wir uns seit Kindheitstagen mit Vornamen anreden. Ich weiß nicht recht, in welchem Ton ich Ihnen schreiben darf, aber Ihr letzter lieber Brief an mich war von einer solchen uneingeschränkten Zuneigung und Warmherzigkeit, dass ich mich ermutigt sah, Ihnen in gleicher Weise zu antworten, in der Erwartung, mir nicht zu große Hoffnungen zu machen.





  Ich habe Sie furchtbar vermisst, und Sie sind oft in meinen Gedanken. Frauen, deren Söhne, Ehemänner oder Cousins in diesen schrecklichen Krieg verwickelt sind, müssen ständig in Angst leben. Sie alle warten auf die Post und fürchten den einen schicksalhaften Brief und freuen sich dann umso mehr, wenn eine Nachricht aus fernen Gestaden eintrifft und ihnen mitteilt, dass ihre Lieben unverletzt, gesund und in bester Verfassung sind. Sie können sich gar nicht vorstellen, was dies bedeutet und wie sehr diese armen Frauen dann vor Kummer und Erleichterung zugleich weinen. Und schon wenige Stunden später kehren sie in den Zustand des ängstlichen Abwartens zurück.





  Ich würde mir nicht so viele Sorgen machen, wenn Sie ein klein wenig furchtsamer wären. Es war nicht schwer, zwischen den Zeilen zu lesen, was sich während Ihres Konvois ereignet hat. Elizabeth schloss sich meiner Einschätzung an, auch wenn sie das lieber nicht getan hätte. Es war gewiss nicht der ruhige Konvoi, wie Sie ihn beschreiben.





  In England hat sich nach Ihrer Abreise nicht viel verändert, doch wir haben einen ungemein strengen Winter. In unserem kleinen Zirkel ist Robert nach wie vor sehr zufrieden mit seinem neuen Kommando und erhofft sich Gefechte, die den Ihren gleichen. Meine liebe Elizabeth ist wie immer sehr beschäftigt und zufrieden und wäre natürlich entzückt, wenn ihr Ehemann wieder daheim wäre. Ich bin vor Kurzem aus Plymouth zurückgekehrt und kann Ihnen berichten, dass Lady Hertle weiterhin alle mit ihrem Eifer in Erstaunen versetzt, obwohl ich feststellen musste, dass der kalte Winter ihren armen Gelenken zu schaffen macht. Natürlich versucht sie, sich nichts anmerken zu lassen, wenn sie geht oder ihrer Handarbeit nachkommt, die sie in den letzten Wochen allerdings weitestgehend hat ruhen lassen.





  Meiner eigenen Familie geht es gut, und ich hoffe doch sehr, dass Sie Gelegenheit haben werden, sie alle bei Ihrer Rückkehr kennenzulernen.





  Was mich betrifft, so befinde ich mich augenblicklich im Hause meiner Familie, zusammen mit drei meiner Schwestern. Die Tage verbringe ich zumeist mit langen Spaziergängen, mit Musizieren oder Vorlesen (meine Familie verabscheut Kartenspiele). Fast jeden Tag schreibe ich Ihnen, arbeite heimlich an dem Roman und schwelge in ebenso heimlichem Sehnen. Oh, wie ich mir wünsche, dass Sie noch vor dem Frühjahr zurückkehren!





  Ich werde fortgerufen. Mein Vater verfasst Abschriften der Forschungen von Mr Newton. Ich vermag nicht zu sagen, warum. Es ist sein jüngster Zeitvertreib, und ich bin seine pflichtbewusste Gehilfin. Heute haben wir es wohl mit Prismen zu tun.





  Ich bete, dass Sie diese Zeilen gesund und wohlbehalten lesen und dass Sie sicher in einem unangreifbaren Hafen vor Anker liegen.





  Ihre Gefangene Ihres Herzens,





  Henri





  Die Evakuierung Toulons hatte der britischen Flotte kaum Vorteile gebracht, abgesehen vielleicht von der Anzahl Beiboote, die man konfiszierte. Diese zusätzlichen Barkassen, Kutter und Gigs ermöglichten es Hayden, alle Boote zu ersetzen, die er im Hafen von Toulon verloren hatte.





  »Mr Chettle, wir nehmen die Boote an Bord und streichen sie schwarz – innen wie außen.«





  Der Schiffszimmermann mochte versucht haben, seine Missbilligung angesichts dieses Befehls zu verbergen, was ihm nicht ganz gelang. »Schwarz, Sir?«





  »Ja. So schwarz, wie wir es können. Stellt das ein Problem dar, Mr Chettle?«





  »Nein, Sir. Ich habe genug Lampenschwarz, Sir.« Er schien nach den passenden Worten zu suchen. »Es ist nur – ungewöhnlich, Kapitän.«





  »Sie werden schon sehen. Vier schwarze Boote – morgen, wenn es geht, Mr Chettle.«





  »Aye, Sir.«





  »Und die Riemen bitte auch, Mr Chettle.«





  »Gewiss, Sir.«





  »Mr Barthe?«





  Der Master eilte in seinem charakteristischen schwankenden Gang über das Deck.





  »Kapitän?«





  »Ich halte es für das Beste, wenn man von der Küste aus nicht sehen kann, dass die Boote angestrichen werden. Vielleicht können wir einige zusätzliche Segel spannen, um Mr Chettle und seine Gehilfen zu verbergen.«





  Der Master war von dem Befehl genauso verwirrt wie zuvor Chettle, antwortete jedoch rasch. »Aye, Sir. Ich werde dafür sorgen, dass ein paar Segel frische Luft schnappen.«





  »Danke, Mr Barthe.«





  Hayden rief seine Offiziere zu sich, und als sich alle in der Kajüte eingefunden hatten, sprach Hayden in die gespannte Stille hinein. »Lord Hood hat uns befohlen, die Fregatten anzugreifen, die unterhalb der Batterien in der Fornali-Bucht vor Anker liegen. Mir werden genügend Männer von der Foxhound zur Verfügung gestellt, um ein Schiff zu entern. Unsere Crew nimmt sich das andere vor. Die Attacke muss mit dem Vorstoß der Armee auf die französischen Befestigungen abgestimmt werden.«





  »Das erklärt, warum der arme Chettle kopfschüttelnd dasteht, während seine Leute die Boote schwarz streichen.« Wickham lächelte, aber ob er das nun wegen Chettles Ratlosigkeit oder wegen der Aussicht auf ein Gefecht tat, vermochte Hayden nicht einzuschätzen.





  Er sah seine Offiziere einen nach dem anderen an. »Mr Barthe«, sagte er dann. »Ich sehe es Ihnen an, dass Sie diesem Plan nicht zustimmen, ist es nicht so?«





  »Kapitän, Sie wissen genauso gut wie ich, dass die Schiffe in Brand gesetzt oder versenkt werden, sobald der Angriff auf die Schanze beginnt. Die Franzosen werden es nicht zulassen, dass diese Schiffe in britische Hände fallen, wenn sie es nur irgendwie verhindern können.«





  »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Mr Barthe, aber es ist einen Versuch wert, und wenn es uns gelingt, die französischen Besatzungen zu überraschen, dann haben wir durchaus eine Chance, ein Schiff zu kapern, wenn nicht gar beide. Denn die Franzosen werden schließlich kein Schiff in Brand setzen, auf dem sie sich noch befinden, oder? Wenn wir die Feinde stellen und sie daran hindern, ihre Schiffe aufzugeben, dann könnten wir es schaffen.«





  »Ich bin ziemlich sicher, dass wir es schaffen, Sir«, warf Wickham ein. »Wenn wir sie heimlich überfallen, Sir, und an Bord sind, ehe sie uns bemerken, dann gehören die Schiffe uns.«





  »Verfügen die Fregatten über die volle Besatzung, Kapitän?«, fragte Hawthorne.





  Diese Frage hatte sich Hayden bereits gestellt, aber keine befriedigende Antwort darauf gehabt.





  »Während die Kanonen auf den Bergrücken gezogen wurden, beauftragte ich zwei Männer, die Schiffe nicht aus den Augen zu lassen, und die beiden sind der Ansicht, dass die Fregatten nicht voll besetzt sind. Bei den Erdarbeiten an der Schanze waren auch Seeleute beteiligt, daher wird keines der beiden Schiffe die volle Crew haben. Die Kommandanten werden nicht plötzlich in die Situation geraten wollen, zweihundert Mann auf einmal in die Boote zu schicken, damit die Schiffe in Brand gesetzt werden können. Nein, ich bin davon überzeugt, dass nur wenige Männer an Bord sind. Meine Späher schätzen die Besatzung auf vielleicht sechzig Mann, höchstens achtzig. Mr Archer, Sie haben dann das Kommando über die Themis. Und bevor Sie fragen, ich muss Ihnen Ihre Bitte abschlagen. Als ranghöchster Leutnant müssen Sie auf dem Schiff bleiben. Waren Sie schon einmal bei einem Enterkommando dabei, Mr Ransome?«





  Der neue Leutnant schien in Gedanken gewesen zu sein. »Nein, Sir.«





  »Ich werde Mr Hawthorne in Ihr Boot beordern. Er kennt sich mit solchen Einsätzen aus.«





  Hawthorne grinste über das ganze Gesicht.





  »Mr Wickham und Mr Madison werden je ein Beiboot befehligen. Ich werde die Barkasse nehmen. Mr Wickham, suchen Sie sich einen Seemann mit scharfen Augen und begeben Sie sich auf die Anhöhe unweit der ersten Batterie. Sie werden die französischen Fregatten beobachten. Falls die Crews plötzlich doch an Bord zurückkehren, benachrichtigen Sie mich umgehend. Ich werde der Batterie morgen Nachmittag selbst einen Besuch abstatten, um mir einen Überblick zu verschaffen. Ich möchte achtzig Mann in den Booten sehen. Pro Mann ein Entermesser und zwei Pistolen mit entsprechender Munition und Pulver. In jedem Boot müssen Äxte und Piken sein. Mein Plan sieht vor, heimlich anzugreifen, die Netze an der Backbordseite auf dem Achterdeck zu kappen, die Wachposten zu überrumpeln und dann das Schiff einzunehmen. Sollten wir entdeckt werden, schlagen wir alle Netze mit Äxten durch und bringen so viele Männer wie möglich an Bord. Das dürfte ein gutes Stück Arbeit werden, möchte ich meinen.«





  Nach kurzer Pause fuhr Hayden fort. »Mr Hawthorne, Sie beordern die Hälfte Ihrer Seesoldaten in die beiden ersten Boote. Wir werden wahrscheinlich Mondlicht haben, daher sollten die Matrosen blaue Jacken tragen. Da mein Boot als Erstes ankommt, werde ich eine Liste anfertigen mit den Namen der Männer, die ich haben will. Sie treffen dann alle weiteren Vorbereitungen, Mr Archer.«





  »Aye, Sir.« Archer versuchte, seine Enttäuschung darüber zu verbergen, dass er an Bord zu bleiben hatte. Hayden war angenehm erfreut, dass sein Leutnant sich zu beherrschen wusste.





  »Sobald wir hier fertig sind, werde ich General Dundas aufsuchen, um zu erfahren, welche Schritte er beabsichtigt. Ich werde auch mit Oberst Moore sprechen und schließlich bei Kapitän Winter von der Foxhound vorstellig werden.«





  Hayden wurde bewusst, dass er sich bei der Aussicht auf ein Gefecht in Hochstimmung befand, zumal er dafür nicht erst noch Geschütze durch eine unwirtliche Landschaft zu zerren brauchte.





  »Der Profos hat dafür zu sorgen, dass alle Feuersteine an den Pistolen in gutem Zustand sind, und soll alle ersetzen, die nicht richtig funktionieren. Möchte jemand von Ihnen noch Vorschläge machen?«





  Die Offiziere sahen einander an.





  »Wir könnten die Gesichter der Männer schwärzen, Kapitän«, schlug Wickham vor, »wegen des Mondlichts.«





  »Ja. Mr Ransome, sagen Sie Mr Chettle, er soll Kork verbrennen.« Hayden entsann sich, wie erpicht Ransome auf mögliche Prisengelder war. »Ich möchte Sie alle daran erinnern, dass wir, selbst wenn wir eine Fregatte erobern, unter dem Befehl von Lord Hood stehen, der seinen Anteil erhält. Ebenso werden sämtliche Schiffe in der Nähe Anteile für die Offiziere und die Crew erhalten. Wir werden uns also in London von dem bisschen Prisengeld keine Kutschen leisten können, meine Herren.«





  Lächelnde Gesichter und Lachen verrieten Hayden, dass alle Anwesenden bei dem bevorstehenden Unterfangen aufgeregt waren, wenn nicht gar ein wenig abwartend vorsichtig.





  »Mr Archer, jedem Mann, der an Land gehen muss, schärfen Sie bitte ein, nichts von unserem Vorhaben verlauten zu lassen. Selbst General Paoli warnte mich, dass die Franzosen immer noch Unterstützung in der korsischen Bevölkerung haben. Daher sollten wir unsere Pläne für uns behalten.«





  Er schaute in die Gesichter der am Tisch versammelten Offiziere, spürte die Aufregung der Midshipmen und die abgeklärte Entschlossenheit so erfahrener Männer wie Barthe oder Hawthorne. Der Master gehörte schon lange genug zur Navy Seiner Majestät, um zu wissen, wie viele Männer bei einem solchen Unternehmen ihr Leben verlieren konnten. Offiziere wie Barthe oder Hawthorne wussten um die Launen des Schicksals, aber keiner von beiden würde vor dem Befehl zurückschrecken – darauf konnte sich Hayden verlassen.





  »Mr Barthe«, sagte Hayden dann, da ihm etwas einfiel, »ich muss Sie bitten, auf dem Schiff zu bleiben. Mr Archer wird einen Master brauchen, falls mir etwas zustoßen sollte …«





  »Aber, Sir …«





  Als Hayden eine Hand hob, erstarb dem Master der Protest in der Kehle. Enttäuschung und Frustration machten sich auf seiner Miene breit.





  Als die Offiziere die Kajüte verlassen hatten, holte Hayden Henriettas Briefe aus einer Schublade und las sie alle noch einmal durch – ein unverzeihlicher Zeitvertreib, wenn man die Umstände in Betracht zog. Er konnte sein Versprechen, zu ihr zurückzukehren, nicht vergessen. Schon als er es ausgesprochen hatte, wusste er, dass er ein solches Versprechen nicht hätte machen dürfen. Und Henrietta war nicht so naiv, ihm aufs Wort zu glauben – sie wusste um die Gefahren.





  Hayden verschnürte die Briefe mit einem roten Band und legte sie zurück in die Schachtel. Danach nahm er Federkiel und Tinte zur Hand und schrieb Henrietta einen langen Brief, in dem er von all seinen Hoffnungen berichtete, aber all seine Ängste verschwieg. Sodann versiegelte er das Schreiben und übergab es Perseverance Gilhooly, mit dem Auftrag, ein Offizier der Themis solle den Brief Henrietta Carthew persönlich überreichen, falls er, Hayden, die Reise nicht überlebte. Der junge irische Bursche sah daraufhin ganz erschrocken aus, Hayden hingegen fühlte eine große Erleichterung. Die Pflicht des Herzens abgegolten, versuchte er, sich voll und ganz auf das bevorstehende Enterkommando zu konzentrieren.





  In dem einzigen Boot, das man nicht schwarz gestrichen hatte, ließ er sich rasch an Land rudern und begab sich auf die Suche nach Dundas und Moore. Als er dann erfuhr, die beiden Offiziere seien bei der Batterie, machte er sich auf den Weg dorthin.





  Auf den Stränden nördlich des Mortella-Turms drängten sich Soldaten und Seeleute, die Proviant und Ausrüstung an Land brachten. Selbst die Versorgung eines vergleichbar kleinen Heeres erforderte Koordination, und an dem ganzen Unterfangen waren mehr Männer beteiligt, als Hayden für möglich gehalten hatte.





  Seeleute trotteten in einer langen Schlange hintereinander die Anhöhe hinauf, fast bis zu der Stelle des Bergrückens, an der Hayden Wickhams Batterie vermutete. Die Männer schleppten entweder Pulversäcke oder Kugeln auf den Schultern und legten ihre Fracht in ein großes Netz am Fuße des Steilhangs. Mit Flaschenzügen beförderte man die Munition bis ganz nach oben, wo die Männer der Artillerie die Netze schnell entluden.





  Hayden nahm den direkten Weg bis nach oben und erklomm die Felswand schließlich mithilfe der Seile, die eigens für diesen Zweck gespannt worden waren. Der Rauch der Geschütze wallte über die Felskante, trieb mit der Brise weiter und brannte Hayden in den Augen. Kurz darauf war er oben angelangt, eingehüllt in eine beißende schwarze Wolke. Mit angehaltenem Atem lavierte er nach steuerbord und stieß schließlich, als er wieder klarer sehen konnte, auf Moore, Dundas und General Paoli. Sie alle standen etwas oberhalb der Batterie, die Fernrohre in der Hand – Moore deutete gerade mit einer Hand in die Ferne und beugte sich wegen des Lärms zu Paoli hinüber.





  Einer von Dundas’ Beratern entdeckte Hayden und informierte gleich den General, der nur kurz in Haydens Richtung sah und dann wieder die französischen Stellungen durch sein Fernrohr inspizierte.





  »Kapitän Hayden!«, begrüßte Moore ihn. »Jetzt können Sie sich endlich selbst davon überzeugen, welche Auswirkungen Ihre Geschütze auf den Feind haben. Sie werden gewiss nicht enttäuscht sein.«





  Moore bot Hayden sein Fernrohr an, nachdem Hayden den korsischen General begrüßt hatte. Es bedurfte keiner langen Prüfung, um zu erkennen, wie beträchtlich die Schäden bereits an der Konventsschanze waren. Niemand war bei den Erdwällen zu sehen, und eine Kanone lag am Boden, die Lafette zerschmettert.





  Während Hayden durch das Fernrohr spähte, wühlte sich eine Kanonenkugel in einen Schützengraben und warf eine schwarze Wolke korsischen Bodens in die Luft. Wohin er auch blickte, überall entdeckte er Einschusslöcher, die stellenweise Krater in den Stellungen hinterlassen hatten.





  Mit einem kurzen Schwenk zur Bucht vergewisserte sich Hayden, dass die Fregatten noch vor Anker lagen, doch von diesem Punkt aus konnte er bloß die Mastspitzen ausmachen.





  »Sind die Stellungen bereits vollständig aufgegeben worden?«, erkundigte er sich bei Moore.





  Bei dieser Frage sah der Oberst etwas beunruhigt aus. »Nein. Die Franzosen haben sich regelrecht eingegraben, aber uns gelingt es immer noch, einige zu töten, und gewiss erkennen sie längst, dass wir ungehindert weiterfeuern können. Wir werden ihren Willen zum Kämpfen brechen, da bin ich sicher.«





  Einer der Achtzehnpfünder feuerte, und die Explosion zerriss die Luft.





  »Die Schanze werden wir erobern müssen«, bemerkte Paoli in der nachfolgenden Stille des Nachladens. »Die Franzosen können sie nicht ehrenvoll aufgeben.«





  »Da hat der General sicher recht«, sagte Moore zu Hayden. »Aber Sie und Ihre Männer haben diese Geschütze unter größten Anstrengungen bis hierher gebracht. Daher werden wir unseren Teil dazu beitragen, die Franzosen zu vertreiben. Sie haben Ihre Aufgabe erfüllt, Kapitän.«





  »Noch nicht ganz«, erwiderte Hayden. »Lord Hood hat mich ermächtigt, die Fregatten zu erobern. Das lässt sich am besten bei Nacht erreichen. Wenn es uns gelingt, unseren Auftrag mit dem Sturm der Armee auf die Schanze abzustimmen, dann steht einem Erfolg nichts im Wege.«





  Dundas schaute zu Hayden herüber. »Ich habe noch nicht entschieden, an welchem Tag oder zu welcher Stunde wir angreifen, Kapitän.«





  Hayden war darum bemüht, sich seinen Verdruss angesichts dieser Aussage nicht anmerken zu lassen. »Ich werde geduldig Ihre Entscheidung abwarten, General Dundas – bis Sie das Gefühl haben, dass ein Angriff auch Erfolg verspricht. Ich bin nur mit der Bitte zu Ihnen gekommen, dass ich die Eroberung der Fregatten mit Ihrem Vorstoß auf die Schanze zeitlich abstimmen kann.«





  Dundas schwieg und nickte schließlich, eher widerwillig, wie Hayden glaubte. Nicht ein einziges Mal nahm der General daraufhin den Blick von den feindlichen Stellungen, um Haydens Bemühungen zu würdigen.





  Hayden stand einen unangenehm langen Moment da und spürte, wie sehr Zorn und Enttäuschung in ihm kochten, als Paoli letzten Endes einschritt.





  »Oberst Moore hat sich freundlicherweise bereit erklärt, mich zu meinem Maultier zu begleiten, Kapitän Hayden. Möchten Sie sich mir auf dem Weg nach unten anschließen?«





  »Es wäre mir eine Ehre, Sir.« Hayden nickte zum Abschied in Dundas’ Richtung. »General.«





  Die drei Männer stiegen zunächst auf die Spitze der Anhöhe und nahmen dann einen gewundenen Pfad nach unten. Hayden konnte einige Korsen erkennen, die auf halbem Weg nach unten auf den General warteten. Zwei angebundene Maultiere suchten halbherzig in dem trockenen Gestrüpp nach Gras.





  Der alte General stieg den Berg sehr langsam nach unten und stützte sich im Gehen häufig auf der Schulter seiner Leibwache ab. Die Korsen zollten Paoli enormen Respekt – Ehrerbietung in Wirklichkeit –, was Hayden bewegte.





  »Wir haben es noch nicht geschafft, ein Glas Wein zusammen zu trinken, Kapitän Hayden«, meinte Paoli, als sie einen Moment innehielten, da der General eine Pause brauchte.





  »In der Tat, General, aber das können wir sicher nachholen, sobald wir die Franzosen vertrieben haben. Dann werden wir alle auf unseren Sieg anstoßen.«





  Der alte Mann ließ sich seufzend auf einen Felsbrocken sinken. In diesem Moment wirkte er gebrechlich und uralt, aus all seinen Gesten sprach eine große Unsicherheit – was gar nicht recht zu ihm zu passen schien.





  »Ja«, antwortete Paoli, als er wieder zu Atem kam, »wir werden einen Toast auf die korsische und britische Insel ausbringen, aber wie lange werden Ihre Landsleute hier bleiben, frage ich mich? Werden die Briten gehen und die Österreicher kommen? Oder gar die Spanier?« Er schüttelte den Kopf. »Vergeben Sie mir. Ich bin immer schnell erschöpft, und dann verschlechtert sich meine Laune oft zusehends. Ich glaube, die Franzosen werden sich in einigen Tagen aus San Fiorenzo zurückziehen, und dann werden auch Bastia und Calvi fallen. Aber wer vermag schon in die Zukunft zu sehen? Eine Zeit lang werden wir die Untertanen Seiner Majestät Großbritanniens sein, und ich denke, dass die Korsen die größte Freiheit erleben werden, die sie seit der Ankunft der Bourbonen je hatten. Ich hoffe nur, dass diese Freiheit auch lange andauert.«





  Nun erhob er sich und küsste sowohl Moore als auch Hayden nach südländischer Manier auf beide Wangen. »Meine Leute sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Man sagt, dass sich die Korsen nie an eine gute Tat erinnern, sondern immer nur an eine schlechte, doch Paoli wird nicht vergessen, was Sie für unser Volk getan haben. So lange ich lebe, werden Ihre Namen hier in Ehren gehalten, überall in den Bergen wie auch in allen Städten. Wir sind ein armes Volk und können uns keine Statuen auf Säulen leisten, aber wir können Ihre Namen erwähnen und unseren Enkelkindern erzählen, wie Sie die großen Geschütze auf die Anhöhen brachten, obwohl alle glaubten, dies sei unmöglich, und wie Sie die Franzosen von unseren Gestaden vertrieben, um uns unsere Freiheit zu geben, wie lange sie auch immer andauern mag.«





  Mit diesen Worten wandte sich Paoli zum Gehen und setzte seinen Weg nach unten fort. Am Fuße der Anhöhe drehte er sich noch einmal um, winkte den Offizieren zu und ließ sich dann auf den Rücken des Maultiers helfen. Schon bald war er in dem Grün des Buschwerks und der Bäume nicht mehr zu sehen.





  Als Hayden zum Strand zurückkehrte, sah er, dass sich viele Männer seiner Crew, darunter auch die Midshipmen, im Zweikampf übten, einige mit hölzernen Entermessern, andere mit Musketen und Bajonetten, wiederum andere mit Piken.





  Bereits vor geraumer Zeit hatte Hawthorne Hayden gebeten, den Schiffszimmermann anzuweisen, Waffen aus Holz anzufertigen, damit sich die Männer im Nahkampf messen konnten, ohne sich ernsthafte Verletzungen zuzuziehen.





  Der Leutnant der Marinesoldaten hatte die Männer erbarmungslos gedrillt, sofern es das Wetter zuließ – insbesondere die Zeit der Quarantäne vor Gibraltar hatte Hawthorne genutzt, um die Männer auszubilden –, und nun war Hayden sehr zufrieden mit dem Ergebnis.





  Immer schon war er der Ansicht gewesen, dass dieser Aspekt der Kriegsführung auf See nicht die Aufmerksamkeit erhielt, die er verdient hatte. Für Hayden war es schlichtweg nicht hinnehmbar, dass ein Mann aus der Besatzung nur deshalb sein Leben verlor, weil er nicht mit den Waffen umzugehen wusste. Tatsächlich fühlte er sich für das Leben seiner Leute verantwortlich, und daher fand Hawthornes Engagement beim Drill der Mannschaft Haydens volle Zustimmung.





  Unter den Midshipmen sah er nun auch Gould, der ein Entermesser aus Holz schwang. Die Segelreffer waren größtenteils noch so jung, dass sie eher wie Burschen beim Herumtollen aussahen und nicht wie Männer, die das Handwerk der Verteidigung und des Tötens erlernten. Gould, das fiel Hayden auf, war sich für diese Übungen nicht zu schade und focht und parierte mit einem Feuereifer, den Hayden bemerkenswert fand.





  Hawthorne entdeckte seinen Kapitän und kam auf ihn zu. Er hatte die rote Uniformjacke abgelegt und benutzte ein hölzernes Schwert als Gehstock. Sein Gesicht schimmerte vor Schweiß, seine Wangen waren von den Anstrengungen gerötet.





  »Ich hoffe, die Jungs sind genauso gut im Töten von Franzmännern wie beim gegenseitigen Ermorden«, kommentierte Hawthorne das Geschehen auf dem Strand.





  »Wie ich sehe, haben die Männer viel dazugelernt, Mr Hawthorne. Meinen Glückwunsch.«





  Hawthorne senkte die Stimme. »Um ehrlich zu sein, zuerst dachte ich, die Jungs stechen sich gegenseitig ab, aber inzwischen machen sie sich ganz gut.«





  Die beiden beobachteten das Fechten eine Weile mit prüfenden Blicken.





  »Unser Mr Gould scheint ja ein beachtlicher Kämpfer zu werden«, stellte Hayden fest.





  »In der Tat. Ich glaube, das liegt teils an seinem Wunsch, sich in seinem Beruf zu bewähren, und teils an seinem Wunsch, sein noch junges Leben zu schützen.«





  »Mir sollen beide Beweggründe recht sein«, antwortete Hayden darauf.





  »Mir auch. Nichts fürchte ich mehr als Dummköpfe, die sich ohne Anzeichen von Furcht in ein Gefecht stürzen. Denn den Menschen, die ohne Furcht zur Welt kommen, mangelt es nicht selten auch an Gewissen.«





  Hayden war ein wenig erstaunt darüber, dass Hawthorne sich zu solchen Dingen äußerte. »Das denke ich auch. Benötigen Sie noch irgendetwas, Leutnant?«





  »Nein, Sir. Wir haben genug Wasser und Proviant. Ich frage mich schon, wann wir endlich wieder anfangen, die Franzosen zu bekämpfen, Kapitän Hayden. Ich war immer schon der Meinung, dass Sie Ihr Talent vergeuden, wenn Sie Kanonen über Land zerren.«





  »Dieser Meinung schließe ich mich an. Ich habe mich eben erst von der Wirkung unserer Geschütze dort oben überzeugen können. Und ich kann Ihnen nur sagen, dass ich absolut zufrieden bin. Das Unterfangen hat sich gelohnt, auch wenn sich viele Männer dabei halb zu Tode geschunden haben.«





  Hawthorne lachte. »Ich denke, die Männer im Lazarett werden neuen Mut schöpfen, wenn sie das hören.«





  »Machen Sie weiter, Mr Hawthorne.«





  »Das werde ich, Sir.«





  Kurze Zeit später hatte der Bootsmann Hayden zur Foxhound gerudert, damit er Kapitän John Winter treffen konnte. Beim Eintreten nahm Hayden stillschweigend die spartanische Ausstattung der Kajüte und die wenigen, schäbigen Möbelstücke zur Kenntnis. Der altersschwache Tisch bot einen starken Kontrast zu der üppigen Einrichtung der Admiralskajüte auf der Victory.





  Winter erhob sich von seinem Stuhl, als Hayden eintrat. Eine wahre Flut von Papieren bedeckte den Tisch. Der Mann lächelte nicht und schien von Haydens Ankunft nicht sonderlich erfreut zu sein.





  »Entspricht es nicht mehr den Gepflogenheiten, sich zuvor mit einer Nachricht anzukündigen, Kapitän Hayden?«, fragte Winter gereizt.





  »Da ich davon ausging, dass wir beide unsere Befehle von Lord Hood erhalten haben, glaubte ich, Sie würden mit meinem Besuch rechnen, Kapitän.«





  Winter trug eine Uniform, die schon bessere Tage gesehen hatte. Sie war zwar in tadellos sauberem Zustand, doch an den Epauletten, den fadenscheinigen Ellbogen wie auch den Manschetten sah man deutlich, dass der Stoff mehrfach genäht worden war.





  »Ich soll eine beträchtliche Anzahl meiner Männer unter Ihr Kommando stellen, wie ich hörte.« Der Unmut des Mannes schien von Minute zu Minute zuzunehmen.





  »Wenn Sie erlauben …«





  »Ich bin alles andere als begeistert!«, schnaubte Winter. »Warum man ein solches Kommando einem Mann überträgt, der noch nicht einmal Vollkapitän ist, und einen erfahreneren Offizier übergeht, bleibt mir ein Rätsel.« Einen Augenblick lang schien Winter sich für diesen Wutausbruch zu schämen, doch dann wurde er erneut von einer Woge des Zorns erfasst. »Warum gewährt man Ihnen diese Gunst, Hayden? Sind Sie ein Neffe des Admirals?«





  »Nicht im Mindesten, Sir«, entgegnete Hayden kühl. »Ich denke, man gab mir das Kommando als Belohnung für meine jüngsten Bemühungen – es ist uns gelungen, Geschütze auf die Bergspitze zu transportieren.«





  »Oh, man wird sogar für Taten belohnt, nicht bloß für die Herkunft? Ist so etwas wirklich möglich?«, spöttelte Winter. Er trat nun an die Fenster der Heckgalerie und war sichtlich darum bemüht, die Fassung zu wahren. »Wie viele Männer brauchen Sie?«, erkundigte er sich dann knapp.





  »Achtzig, bewaffnet mit Pistolen und Entermessern. Äxte und Piken sind ebenfalls erforderlich – des Weiteren Boote.«





  »Achtzig? Wie ich hörte, Kapitän, verfügen die französischen Fregatten nicht über die volle Besatzung.«





  »Das ist korrekt, Sir, so heißt es. Wir beobachten die Schiffe seit Tagen und glauben, dass wir es mit sechzig bis achtzig Mann zu tun haben werden.«





  »Nun, dann müssten ja sechzig Engländer für jedes französische Schiff ausreichen. Ich gewähre Ihnen sechzig Mann – und drei Beiboote. Und meine Männer stehen unter dem Kommando meines Leutnants, denn sonst überlasse ich Ihnen überhaupt keine Männer.«





  Hayden war im Begriff zu protestieren, erkannte dann jedoch, dass es keinen Zweck hatte, sich jetzt auf einen Streit einzulassen. Immerhin war der Mann bereit, mit ihm zu kooperieren, wenn auch widerwillig. Das war nicht ungewöhnlich in der Navy, sobald ein Kommandant einen Befehl erhielt, den er eigentlich ablehnte. Hayden hatte selbst schon mit Befehlen gehadert – insbesondere unter Kapitän Josiah Hart.





  »Also sechzig Mann unter dem Kommando Ihres Leutnants«, wiederholte Hayden. »Wir haben unsere Boote schwarz gestrichen, damit man sie in der Nacht nicht so leicht erkennen kann.«





  Winter schien sich regelrecht beleidigt zu fühlen. »Noch nie habe ich meine Beiboote schwarz streichen lassen – nicht in zwanzig Dienstjahren. Und ich hege nicht die Absicht, es jetzt zu tun. Sie bleiben weiß.«





  »Wir werden höchstwahrscheinlich Mondlicht haben«, gab Hayden zu bedenken.





  »Weiß, das ist mein letztes Wort.« Als Winter ihn nun mit einem so unnachgiebigen Blick fixierte, wusste Hayden, dass der Mann seine Entscheidung nicht rückgängig machen würde.





  »Ich vermute, dass der Angriff kommende Nacht stattfinden wird, doch das hängt noch von der Armee ab. General Dundas hat sich indes noch nicht auf eine Uhrzeit festlegen wollen.«





  »Meine Männer sind schnell einsatzbereit.«





  »Ich benachrichtige Sie, sobald ich mehr weiß.«





  Winter starrte ihn bloß an. Auf Haydens Worte ging er nicht weiter ein. Nach einer kurzen Verbeugung verließ Hayden die Kapitänskajüte und ballte die Hände zu Fäusten, da er einen sengenden Zorn in sich verspürte.





  Als er wieder in seinem Boot saß und sich über die ruhige Bucht rudern ließ, machte er sich bewusst, dass er in einigen Jahren genau wie Winter sein könnte: ohne Gönner in der Admiralität, ohne Halt im Kreis der Flaggoffiziere. Ob der Mann kompetent war, wusste Hayden nicht – vielleicht war er es nicht –, aber glücklos und verbittert war er auf jeden Fall. Selbst seine Einkünfte als Vollkapitän hätten ihm ein angenehmeres Lebensumfeld ermöglichen müssen als jene triste Kajüte. Winter hatte es gar nicht gefallen, dass es da womöglich eine Verbindung zwischen Lord Hood und ihm, Hayden, gab. Dabei hatte Hayden den Admiral erst vor Kurzem kennengelernt, der abgesehen von Philip Stephens der erste Mann innerhalb der Navy war, der überhaupt Interesse an ihm bekundet hatte.





  Haydens Wut ebbte ab. Er hätte fast lachen mögen. Entweder hatte er keinen Gönner und musste sich in der Navy einen Platz erkämpfen, oder seine Vorgesetzten beorderten ihn zu einem Kommandanten wie Josiah Hart oder trugen ihm auf, Geschütze auf Anhöhen zu transportieren – und für diese Mühen musste er sich dann obendrein den Groll von Kapitänen gefallen lassen, die glücklos in ihren Kajüten hockten. Es war schon komisch.





  Als Hayden über die Reling der Themis kletterte, sah er, dass der Schiffszimmermann und dessen Gehilfen eine zweite Schicht schwarze Farbe auf das Holz der Beiboote auftrugen, die bereits kohlenschwarz aussahen. Auf geteertem Segeltuch hatten die Männer die Riemen aufgereiht. Schiffsjungen versahen diese Ruder hastig mit schwarzer Farbe, nahmen es dabei aber nicht so genau und kleckerten gehörig.





  »He, ihr Pack!«, rief Franks, als er Hayden über die Reling steigen sah – denn zuvor hatte der Bootsmann die Schiffsjungen eher amüsiert beobachtet. »Wenn ich auch nur einen Klecks Farbe auf unserem sauberen Deck finde, dann knüpfe ich euch mit dem Kopf nach unten an den Rahen auf, dass euch das Blut ins Gesicht schießt und die Augen hervorquellen.«





  Sofort bemühten sich die Jungen, die Farbe gewissenhaft aufzutragen, und strichen übertrieben lange mit den Pinseln über das Holz.





  »Mr Archer, wie ich sehe, haben Sie alles unter Kontrolle.«





  Archer tippte an seinen Hut und lächelte. »Das hoffe ich doch, Sir. Haben Sie gesehen, wie Mr Hawthorne die Crew drillt? Ich habe ihm die Erlaubnis dafür erteilt, Sir. Ich hoffe, ich habe meine Kompetenzen nicht …« Die Stimme des Leutnants wurde leiser und erstarb schließlich.





  »Ich kann Ihre Entscheidung nur gutheißen, Mr Archer«, erwiderte Hayden in freundlichem Ton. Archer suchte immer noch seine Rolle als Erster Leutnant, und Hayden wollte ihn dabei in jeder Hinsicht unterstützen. »Und vergessen Sie nicht, dass sich die Männer die Gesichter schwärzen sollen.«





  »Aye, Sir«, sagte der Leutnant nicht ohne Erleichterung. »Ich werde dafür sorgen, dass die Männer nachher wie die Schiffsjungen dort aussehen.«





  Sie lachten beide. Da Hayden Mr Barthe auf dem Quarterdeck erblickte, begab er sich nach achtern. »Mr Barthe, dürfte ich Sie einmal etwas fragen? Sie sind schon so lange im Dienst, dass Sie bestimmt viel über andere Offiziere wissen. Ist Ihnen ein gewisser Vollkapitän Winter bekannt?«





  »Meinen Sie diesen Rumbastard?«, grummelte Barthe. »Ich hörte, dass er das Kommando über die Foxhound hat. Was haben wir mit dem zu schaffen?«





  »Er wird uns die restlichen Männer für den Angriff auf die Fregatten zur Verfügung stellen. Leider hatte ich soeben ein wenig zufriedenstellendes Gespräch mit ihm.«





  »Ich kenne keinen geizigeren Offizier in der Navy, Mr Hayden. Kein Zahlmeister bleibt bei ihm, weil sie alle sagen, sein Handelsbrauch ist so scharf und kostet sie nur Geld. Können Sie sich das vorstellen? Sein Handelsbrauch ist schärfer als der eines Zahlmeisters!«





  »Ich habe seine Kajüte gesehen und muss sagen – sie ist ziemlich schäbig. Der Mann trug eine sehr alte Uniformjacke, die geflickt war, dazu noch an mehreren Stellen.«





  »Das ist der Kerl, Sir. Aber es liegt nicht an glücklosen Investitionen oder an schwierigen Lebensverhältnissen, wie man vielleicht glauben könnte. Nein, es ist die Knauserigkeit. Er besitzt noch jeden Penny, den er irgendwann verdient hat, Sir. Alles schlau angelegt. Die Leute sagen, er ist reich wie ein Lord. Ich habe selbst gehört, dass seine Frau und seine Kinder in Armut leben, Kapitän Hayden. Die Leute scherzen schon, dass er seine Kinder zum Betteln losschickt, aber manchmal frage ich mich, ob es überhaupt als Scherz gemeint ist. Warten Sie’s ab, nachdem Sie die Hilfe seiner Männer in Anspruch genommen haben, schickt er Ihnen eine Rechnung.« Barthe lachte über seinen eigenen Scherz.





  »Danke, Mr Barthe. Es ist immer hilfreich, wenn man weiß, mit wem man es zu tun hat. Ihre Kenntnisse in diesen Angelegenheiten sind von unschätzbarem Wert.«





  »Stets zu Diensten, Sir.« Der Master trat nun näher an Hayden heran und sprach mit einem Mal sehr ernst und leise. »Was die Einsätze betrifft, Sir, für die Wette, meine ich. Das Geld wurde zurückgegeben, Sir, und ich schäme mich für meine Rolle in dieser Geschichte. Ich hoffe, Sie werden es mir nicht nachtragen, Sir.«





  »Nein, Mr Barthe, aber seien Sie in Zukunft vorsichtiger. Ich fürchte, wir müssen unseren Mr Ransome im Auge behalten.«





  Barthe nickte heftig. »Aye, Sir.«





  Auf dem Kanonendeck traf er auf den Profos samt Gehilfen und auf einige Vollmatrosen, die damit beschäftigt waren, Pistolen zu säubern und Feuersteine auszutauschen. Weiter vorn, an einer Stelle, wo kein Pulver gelagert wurde, schärften zwei Männer Entermesser an einem Schleifstein. Der eine betätigte mit dem Fuß die Tretkurbel, der andere hielt die Klingen so an den Stein, dass die Funken nicht weit flogen.





  Als der Mann mit dem Schärfen der Waffe fertig war, machte Hayden ihn auf sich aufmerksam. »Ich werde Ihnen meinen Säbel schicken, Smithers. Er dürfte hier und da geschärft werden.«





  Smithers führte die Faust zur Stirn. »Ist schon so scharf wie die Zunge einer Frau, Kapitän Hayden. Perse – also Mr Gilhooly war so frei, Ihren Säbel zu mir zu bringen, Sir, und ich habe mir Zeit für ihn genommen, Sie werden’s ja sehen. Scharf genug für die Franzmänner, glauben Sie mir.« Er lächelte schief. »Und Mr Longyard hat sich schon um Ihre Pistolen gekümmert, Sir.«





  »Danke, Smithers.«





  »Nicht nötig, Sir.«





  Hayden unterdrückte ein Grinsen, als er sich zum Gehen wandte. Harold Smithers – Harry – ahmte, ohne es zu wollen, das Verhalten seiner Vorgesetzten nach, insbesondere bei der Anrede. Dafür musste er sich viele Neckereien gefallen lassen, aber da er ein gutherziger Kerl war, mochten ihn die meisten Männer, zumal er ein passabler Seemann war. Doch es kam immer wieder vor, dass er sagte »Wieso? Nicht der Rede wert«, obwohl die passende Antwort hätte lauten müssen: »Aye, Sir.« Hayden ließ das durchgehen, weil er den Mann mochte und weil alle an Bord wussten, dass Smithers es nicht respektlos meinte.





  Hayden sah, dass sich die Mannschaft in einer Stimmung gespannter Vorfreude befand. Da Archer noch nicht alle Vorkehrungen getroffen und die Männer noch nicht eingeteilt hatte, würde es noch ein wenig dauern, bis einige der Männer verunsichert oder gar enttäuscht aussehen würden – diejenigen, die nicht an dem Enterkommando teilnahmen, hätten später nichts zu erzählen und könnten sich nicht in der neidvollen Bewunderung der Kameraden baden. Doch sie blieben andererseits am Leben.





  Ein leicht abnehmender Vollmond leuchtete zwischen dünnen Wolkenbändern hindurch, die hoch über den sternenübersäten Himmel zogen. Eine schwache und unentschlossene Brise kräuselte das Wasser der offenen Bucht. Im Flüsterton befahl Hayden dem Bootsmann, die Position zu halten. Mit Lumpen umhüllte Ruderblätter tauchten lautlos ins Wasser.





  Sie waren weiter von der Einfahrt zur Bucht entfernt, als Hayden lieb sein konnte, doch die weißen Beiboote, die Kapitän Winter zur Verfügung gestellt hatte, konnte man in einiger Entfernung erkennen, geisterhaft blass. Hayden hatte Winters Leutnant, einem dreißigjährigen Offizier namens Barker, wohlweislich gesagt, er solle sich gefälligst mit den Booten hinter Hayden halten, damit sie wenigstens teilweise von den geschwärzten Barkassen der Themis verdeckt würden.





  Hayden griff nun zu seinem Nachtglas und richtete es auf die beiden Fregatten aus, die in der schmalen Bucht Heck- und Buganker ausgeworfen hatten. Der Bug der ersten Fregatte, der Fortunée, war vor der dunklen Küste auszumachen – Hayden erkannte die Umrisse der Galionsfigur, den Bugspriet und das Rigg. Das Mondlicht betonte hier und da die Konturen der Rundhölzer und Masten. In regelmäßigen Abständen schlenderte ein Wachposten vor einer der Decklampen her, und Hayden versuchte zu ermitteln, wie oft der Mann seinen Rundgang machte.





  Die andere Fregatte, die weiter hinten vor Anker lag, die Minerve, wurde größtenteils von der Fortunée verdeckt. Hayden hätte die Boote weiter nach Süden in die Mündung der Bucht ordern können, um einen besseren Blick zu haben, aber von den hohen Türmen und den Batterien auf dem Hügel hatte man einen freien Blick auf die Bucht, sodass Hayden damit rechnen musste, dass die Boote entdeckt würden. Langsam ließ er nun das Fernrohr über die Stellungen gleiten und suchte nach dem geringsten Anzeichen von hastiger Geschäftigkeit. Doch alles blieb vollkommen ruhig, nirgends eine auffällige Bewegung.





  Rechts von der Bucht lag die Konventsschanze – Moores vornehmliches Ziel -, und auch dort herrschte Stille. Eine umfassende Inspizierung der Anhöhen hinter der Schanze ergab nichts Auffälliges, sehr zu Haydens Erleichterung.





  Schon bald würde der Oberst seine Truppen über die Anhöhen nach unten führen, wenn er es nicht bereits getan hatte. Auch wenn die Schanze bereits stark beschädigt war, wollte der Oberst nicht auf den Überraschungseffekt verzichten.





  Am Vortag hatten Hayden und er lange über den Angriffsplan gesprochen. Wäre es nun besser, zuerst die Fregatten anzugreifen? Oder sollten nicht erst die Regimenter der Armee losschlagen? Würden die Truppen innerhalb der Schanze durch Haydens Angriff gewarnt und umgekehrt? Und wenn dem so wäre, welche Vorgehensweise der Briten brachte nun die wenigsten Nachteile?





  Der Plan eines gleichzeitigen Angriffs war sofort wieder fallen gelassen worden. Solche Aktionen waren schwer zu koordinieren. Es gab einfach zu viele Unwägbarkeiten, als dass man auf ein gutes Gelingen zu See und an Land hätte hoffen dürfen.





  Schlussendlich waren sie übereingekommen, dass der Sturm auf die Befestigungen unumgänglich war, um die Franzosen zu vertreiben. Die Eroberung der Fregatten hingegen hatte keine nennenswerten Auswirkungen auf die Situation an Land.





  Daher warteten Hayden und seine Männer jetzt vor der Bucht auf die ersten Laute des Sturmangriffs.





  »Können Sie schon irgendetwas erkennen, Kapitän?«, wollte Hawthorne im Flüsterton wissen.





  Hayden verneinte mit einem Kopfschütteln. »Nein, nichts.« Um ein Gespräch gar nicht erst aufkommen zu lassen, schüttelte er erneut den Kopf. Er sah, dass Hawthorne grinste, und tat es dem Leutnant gleich. Beide unterdrückten ein Lachen. Hayden brauchte nicht lange nach dem Anlass für die Heiterkeit zu suchen – der Leutnant der Seesoldaten sah nicht weniger komisch aus als Hayden selbst. Die Gesichter hatten sie sich mit verkohlter Korkrinde geschwärzt, und nun leuchteten die Augen im Mondlicht wie der stiere Blick eines Betrunkenen hinter einer Maske.





  Childers justierte die Ruderpinne ein wenig, damit die Barkasse nicht abdriftete, und die Rudergasten tauchten die langen schwarzen Riemen ins Wasser und hielten die Position gegen die Strömung. Hayden hörte, wie die Männer atmeten und unruhig hin und her rutschten. Er glaubte gar, die Anspannung der Männer in dem Schweißgeruch wahrzunehmen. Zu langes Abwarten vor einem Gefecht war noch nie gut für die Kampfmoral gewesen. Denn unweigerlich dachte ein jeder, dass der Feind nun Zeit hatte, sich vorzubereiten, sodass der eigene Vorteil immer kleiner zu werden schien.





  Ein schwarzer Kutter scherte aus der Position aus und glitt langsam nach vorn. In der Heckducht beugte sich ein Offizier über die Bordwand zu Hayden herüber.





  »Ich habe gerade Moores Kompanie den Hügel herunterkommen sehen, Kapitän.« Es war Wickhams Stimme. »Sie sind fast unten, Sir.«





  Hayden hob eine Hand zum Dank. Wer sonst außer Wickham wäre in der Lage, die Vorgänge an Land zu sehen? Hoffentlich bekamen die Franzosen davon nichts mit, da sie sehr viel näher am Geschehen waren.





  Nach dem ersten, unglückseligen Gespräch hatte Winter seinen Leutnant zu Hayden geschickt. Der Mann war eigentlich schon zu alt, um noch die Leutnantsuniform zu tragen, und das war ihm wohl auch bewusst. Denn bei jeder Kleinigkeit versuchte Barker, sich zu behaupten, oder tat so, als wisse er alles besser.





  In Haydens Kajüte hatten sie anhand der Karten über das weitere Vorgehen gesprochen. Man ging verschiedene Angriffsmöglichkeiten durch, bis man sich letzten Endes nur in einem Punkt einig war: Hayden sollte mit den schwarzen Booten die Minerve angreifen, die tiefer in der Bucht lag. Ohne es zugeben zu wollen, befürchtete Leutnant Barker, dass seine eigenen Boote im Mondlicht zu sehen sein würden. Denn er bat Hayden, die französischen Crews als Erster zu überraschen, damit seine eigenen Boote bessere Chancen hatten.





  Bei den ersten Salven auf die Schanze sollte Hayden dann mit seinen Booten entlang der südlichen Küste der Bucht gleiten, möglichst weit entfernt von der Schanze. Dadurch würde er die Minerve vom Heck her erreichen, wo die Franzosen am wenigsten mit einem Angriff rechneten. Beide Offiziere hofften, dass die Franzosen nur auf eine Attacke auf der Steuerbordseite vorbereitet waren, nicht aber an Backbord, also zur Küste hin.





  Der Plan war einfach und fußte allein auf Haydens Geschick, sich unbemerkt der Minerve zu nähern. Sobald die Crew der Fregatte in heller Aufruhr wäre, könnte es Barker gelingen, die Fortunée am Bug anzugreifen, wo keine Kanone rechtzeitig in Stellung gebracht werden konnte. Nachdem sich die beiden Offiziere also auf diese Vorgehensweise geeinigt hatten und Barker der Ansicht war, der Plan stamme von ihm, hatten sie sich fast freundschaftlich verabschiedet.





  Hayden lauschte nun immer wieder gespannt in die Stille und wartete auf ein Anzeichen des Sturmangriffs. Moore beabsichtigte, die Stellungen mit aufgepflanzten Bajonetten zu erobern, aber die Franzosen würden gewiss sofort das Feuer eröffnen, wenn sie den Feind gewahrten.





  Auch Moore verließ sich auf den Moment der Überraschung. Die meisten Geschütze in der Schanze waren inzwischen unbrauchbar – aber eben nicht alle. Ketten- und Traubengeschosse stellten daher immer noch eine große Gefahr für die britischen Infanteristen dar, und Hayden hoffte, Moore möge nicht in das Feuer der Kanonen geraten. Der Oberst würde sich an die Spitze seiner Männer setzen und könnte als einer der Ersten fallen – die britische Armee würde einen fähigen Offizier verlieren, einen Mann, den Hayden inzwischen sehr schätzte.





  Hayden bemühte sich, langsam und ruhig auszuatmen, um mögliche Laute an Land nicht von seinen eigenen Atemgeräuschen zu überdecken. Die Geräusche, die er um sich herum in der Barkasse wahrnahm – ein leises Räuspern hier, ein Kratzen über eine unrasierte Wange dort – erschienen ihm unglaublich laut. Da jeder Seemann wusste, wie der Schall über das Wasser hallte, zuckten die Männer in den Booten schon beim kleinsten Laut zusammen.





  Ein kaum wahrnehmbarer, dumpfer Knall, wie aus weiter Ferne, drang zu ihnen über die gekräuselte See. Gespannt sogen die Rudergasten die Luft ein und erstarrten auf ihren Plätzen. Der Laut war so schwach gewesen, so unbestimmbar, dass Hayden schon glaubte, einer Einbildung erlegen zu sein. Gerade als die Männer wieder ausatmeten und die Schultern lockerten, war erneut der Widerhall von zwei Schüssen zu hören.





  »Musketenfeuer!«, wisperte Hawthorne aufgeregt.





  »Mr Wickham …« Hayden erhob die Stimme ein wenig, um sich Gehör zu verschaffen. »Folgen Sie uns. Ein Boot hinter dem anderen.«





  »Aye, Sir«, antwortete Wickham und flüsterte dem nächsten Boot zu: »In einer Linie hintereinanderbleiben.« Kurz darauf hatte der Befehl auch das hinterste Boot erreicht, und alle setzten sich in Bewegung.





  Die Männer beugten sich über die Riemen und waren sichtlich erleichtert, dass es endlich losging.





  »Langsamer jetzt«, mahnte Childers, »langsam.«





  Die Männer fanden einen gemäßigteren Rhythmus. Hayden schaute abwechselnd von der nahen Küste zu den Fregatten tiefer in der Bucht. Wenn man sie jetzt von den Schiffen aus entdeckte, würde man sie mit Traubengeschossen und Musketenfeuer fürchterlich zurichten.





  An Bord der Fregatten waren nun Bewegungen zu erkennen, Männer eilten an Deck. Hayden lauschte auf die Befehle der Offiziere, um herauszufinden, wie die Männer handeln würden, aber die Franzosen sprachen so leise, dass Hayden die Worte nicht verstehen konnte. Da er niemanden in die Masten aufentern sah, glaubte Hayden, dass die Franzosen nicht aus der Bucht segeln würden, wenn die Schanze in britische Hände fiel. Der Befehl lautete gewiss nach wie vor, die Schiffe in Brand zu setzen oder gezielt zu versenken.





  Inzwischen brandete wildes Musketenfeuer bei der Schanze auf, und als die britischen Boote die kleine Bucht ansteuerten, drang der Lärm noch intensiver zu ihnen herüber. Hayden sah jetzt die aufblitzenden Mündungen der Musketen in den Stellungen. Zu seiner Erleichterung hatten die Franzosen noch keine größeren Geschütze abgefeuert.





  Die Kampfgeräusche nahmen weiter zu, Rufe wurden überlagert von Musketen- und Pistolenfeuer. Inzwischen konnte man auch das Klirren von Stahlklingen in der Ferne hören, und da Hayden nun glaubte, dass sie sich nicht mehr ganz so leise verhalten mussten, befahl er den Rudergasten, die Riemen schneller durchs Wasser zu ziehen.





  Die Bucht war klein, und schon bald erreichten sie das schmal zulaufende Ende.





  »Ruderpinne backbord, Mr Childers«, flüsterte Hayden. »Bringen Sie uns an ihr Heck.«





  Das Boot schwang nach steuerbord. Der Mond schien hell und hinterließ einen breiten, schillernden Pfad auf dem glasartigen Wasser. Hayden hatte Bedenken, dass seine Boote jeden Augenblick entdeckt würden. Unweigerlich zog er den Kopf ein wenig ein und merkte, dass die anderen es ihm gleichtaten.





  Hawthorne grinste. Der Leutnant der Seesoldaten war für seinen schwarzen Humor kurz vor einem Gefecht bekannt und schien sich schwer damit zu tun, weiterhin den Mund halten zu müssen.





  Hayden suchte unablässig das Quarterdeck der Fregatte ab und rechnete damit, dass jemand zufällig in Richtung der Boote schaute. Doch es war niemand an der zur See gewandten Reling zu sehen. An Bord der Fortunée hatte noch kein hektisches Laufen begonnen – doch die Crew schien mit irgendeiner Aufgabe beschäftigt zu sein – gewiss trafen sie alle nötigen Vorbereitungen, um Feuer im Schiff zu legen.





  Während sie sich dem Heck der Minerve näherten, merkte Hayden, dass er vor Anspannung den Atem anhielt, da er mit einem Warnruf und Musketenfeuer rechnete. Mit eingezogenen Schultern wartete er weiter ab und zog den Kopf in den Kragen.





  »Les bateaux! Bateaux! Les Anglais!«





  Hayden sprang wie angestochen auf, riss eine Pistole aus dem Gürtel und spannte den Hahn. Mit leicht schwankender Hand zielte er hoch oben auf die Heckreling, die sich als düsterer Schatten vom Nachthimmel abhob. Der Ruf war von weiter vorn auf dem Quarterdeck gekommen.





  Eine Kanone wurde abgefeuert. Traubengeschosse klatschten ins Wasser und trafen auf Holzplanken. Dann feuerte ein zweites Geschütz.





  »Die haben die Boote der Foxhound entdeckt«, wisperte Hawthorne überrascht, aber auch erleichtert. »Dieser Narr von einem Kapitän!«, murrte er. »Hatte nicht mal ein bisschen Farbe übrig.«





  In diesem Moment hatte niemand von der Themis-Crew Zeit für Mitleid mit dem Enterkommando der Foxhound. Als Childers sie näher an das Heck der Fregatte steuerte, wurden die Riemen leise eingezogen und nicht nach oben gerichtet, wo man sie leichter gesehen hätte. Drei Boote der Franzosen dümpelten dicht am Schiffsrumpf im Wasser, nur ein Aufpasser war zu sehen. Den Rücken zu den Briten gewandt, stand er auf der Bootsducht und reckte den Hals, weil er wissen wollte, was an Bord der Fortunée los war.





  Ehe Hayden einen entsprechenden Befehl geben konnte, schlich einer der Matrosen barfuß und lautlos vorwärts, schlang einen Arm um den Hals des Wachpostens und trieb dem Mann die Messerklinge unterhalb des Schlüsselbeins in den Leib. Nach einem kurzen, nahezu geräuschlosen Aufbegehren sank der Franzose in das dunkle Boot.





  Hayden kletterte schnell zwischen all den Rudergasten nach vorn, gefolgt von Hawthorne und Gould. Über den Bug stiegen sie in das französische Beiboot und erklommen die Jakobsleiter, bis Hayden einen Blick an Deck der Fregatte werfen konnte. Weiter vorn standen Matrosen dicht gedrängt, und dann feuerte eins der Vordeck-Geschütze. Hayden zog den Säbel und durchschlug mehrere Seile der Enternetze.





  Dann drehte er sich zu Hawthorne um und flüsterte: »Leise.«





  Schon schwang er sich an Deck, merkte aber, dass seine Stiefelabsätze nicht so leise waren, wie er es sich gewünscht hätte.





  Auf beiden Fregatten feuerten die Geschütze nun im Sekundentakt. Hayden mochte sich nicht ausmalen, was all diese Geschosse anrichteten. Ehe er einen weiteren Schritt tun konnte, merkte er, dass er einen furchtbaren Fehler gemacht hatte. Einige Matrosen standen entlang der Quarterdeck-Reling und beugten sich vor, um sehen zu können, was weiter vorn geschah.





  Hayden bedeutete Hawthorne, sich mit einer Gruppe die Franzosen an der Reling vorzunehmen, berührte die eigenen Männer einen nach dem anderen am Arm und wisperte ihnen ins Ohr: »Zu Mr Hawthorne.«





  Sowie die vorderen Männer an Deck stiegen, machten sie den anderen Platz und duckten sich, um nicht sofort entdeckt zu werden – denn noch bot der Schatten des Schanzkleids Schutz. Einen Moment lang verharrten sie an Deck. Derweil gelang es Hawthorne und seinen Männern, die Franzosen an der Reling ebenso leise auszuschalten wie zuvor den Wachposten im Boot. Einer der Franzosen stieß einen gepressten Schrei aus und wollte sich losreißen, doch bei dem Geschützfeuer ging der Hilferuf unter.





  Hayden wies den Leutnant der Seesoldaten mit Handzeichen an, über die Laufbrücke an Steuerbord zu gehen, während Hayden mit seinen Männern über den Backbordlaufsteg schlich. Ohne eine Waffe zu erheben, eilte er weiter nach vorn, in der Hoffnung, dass sein marineblauer Mantel ihn im Mondlicht nicht verriet. Zudem war es nicht ungewöhnlich, dass ein Offizier, gefolgt von seinen Männern, über das Deck eilte. Aber er brauchte sich ohnehin keine Sorgen zu machen. Denn die französische Crew war so sehr damit beschäftigt, die englischen Boote zu vertreiben, dass niemand einen Blick über die eigene Schulter warf.





  Hayden mochte noch ungefähr zwölf Schritte von den Gegnern entfernt sein, als sich ein französischer Matrose zufällig umdrehte. Der Mann stutzte einen Moment, bevor er die Situation erfasste.





  »Sie greifen uns an!«, schrie er auf Französisch. »Die Engländer kommen!«





  Hayden stürmte nach vorn, doch Hawthorne kam ihm zuvor und stieß dem Mann das Entermesser durch die Brust. Mit seinem ersten Stich in die Masse der Männer traf Hayden zunächst auf Knochen, und die Klinge glitt ab, doch schon bei dem zweiten Hieb bohrte sich der Stahl tief in den Körper eines Gegners.





  Augenblicke später fand Hayden sich inmitten eines wahren Getümmels wieder. Pistolen wurden abgefeuert, Klingen wurden gekreuzt, Säbel sausten durch die Luft, trafen oder wurden pariert.





  Ein hünenhafter Franzose warf mit Kanonenkugeln um sich und traf einen Mann der Themis tödlich am Kopf. Hayden hatte die zweite Pistole gezogen und schoss dem Riesen aus zehn Schritt Entfernung in die Brust. Der Franzose ließ zwar die Kugel sinken, die er zu werfen gedachte, starrte dann jedoch auf den Blutfleck auf seinem Hemd, schaute wieder zu Hayden auf und stürzte sich, die Kugel über den Kopf schwenkend, mit wildem Gebrüll auf den Gegner. Hayden wich instinktiv zurück, riss dann aber den Säbel hoch, da er ahnte, dass sich der Hüne nicht aufhalten lassen würde.





  In diesem Moment trat Gould entschlossen vor und schoss auf den Mann, aber auch die zweite Kugel brachte den Franzosen nicht zu Fall. Hayden duckte sich im richtigen Augenblick und spürte, wie die Kugel an seinem Kopf vorbeirauschte. Eine riesige Faust traf ihn an der Schulter, sodass er hart auf den Planken landete und den Säbel nicht mehr festhalten konnte, der scheppernd über das Deck rutschte. Nun stürzte sich der wutentbrannte Riese vollends auf ihn und holte zu einem weiteren Faustschlag aus, bis er mit einem Mal innehielt und verwirrt dreinblickte. Schwer sackte er auf die linke Hüfte und fiel beinahe mit seinem ganzen Gewicht auf Hayden. Eine Klinge steckte in seinem Nacken und schaute auf der anderen Seite heraus, eine zweite Klinge hatte ihm jemand ins Herz gerammt.





  Hayden schaute auf und erkannte, dass Wickham und Gould gleichzeitig auf den Hünen eingestochen hatten. Gould ließ nun das Entermesser los, riss die Pistole aus seinem Gürtel, zielte auf die Schläfe des Franzosen und feuerte aus sechs Zoll Entfernung. Der Hüne sank reglos auf die Planken, das Haar angesengt. Gould und Wickham zogen Hayden wieder auf die Füße, während ihm ein anderer den Säbel in die Hand drückte.





  »Sind Sie verletzt, Kapitän?«, schrie Gould über den Lärm hinweg mit hochroten Wangen. Der Hut war ihm vom Kopf geflogen.





  »Nein …« Aber stimmte das? Seine linke Schulter war taub. »Nein, ich glaube nicht.«





  Wickham und Gould zogen ihre Klingen aus dem Körper des toten Franzosen und waren Sekunden später, Seite an Seite mit ihrem Kapitän, erneut in Zweikämpfe verwickelt.





  Hayden hatte den Überblick verloren, er vermochte nicht mehr zu sagen, ob sie den Sieg davontragen oder untergehen würden. Es war ein verzweifelt geführtes Gefecht, die Planken waren rutschig vom Blut. Ringsherum fielen Männer, und schon bald suchten Hayden und seine Midshipmen im Kampf Halt auf den reglosen Körpern.





  Aus den Augenwinkeln gewahrte Hayden, dass auch hinter ihm ein heftiger Kampf tobte, und fragte sich, woher all diese Franzosen gekommen sein mochten.





  Ein Gegner versuchte zweimal, Hayden mit einer Pike zu treffen, doch beide Male konnte Hayden ausweichen. Danach zielte der Mann nach Haydens Kopf, aber auch diesem Vorstoß wich Hayden aus, doch die Spitze der Pike durchstieß den Stoff seiner Uniform und ritzte seine Haut. Diesen Moment nutzte Hayden seinerseits zu einem Ausfallschritt, stieß zu und rammte dem Franzosen den Säbel in die Brust.





  Hayden trat einen Schritt zurück und tastete seinen Bauch ab, rechnete er doch damit, seine Gedärme zu spüren. Er blutete, so viel stand fest, aber die Pike hatte ihn nicht aufgerissen.





  »Das war knapp«, murmelte er vor sich hin.





  Jemand wurde gegen Haydens Schulter geschleudert, worauf Hayden in die Knie ging. Als er wieder aufsprang, sah er, wie zwei Männer unmittelbar vor seinen Augen miteinander rangen, aber in dem schwachen Licht konnte er nicht erkennen, wer nun Engländer und wer Franzose war. Der eine Mann war halb verdeckt von dem Körper des anderen, das Gesicht lag im Schatten -, aber waren die Wangen nun mit Korkrinde geschwärzt oder nicht? Hayden holte zum Schlag aus, zögerte aber im letzten Moment.





  »Welches Schiff? Welches Schiff?«, rief er den beiden Männern laut zu. Keiner der beiden antwortete. Sie schienen ihn gar nicht wahrzunehmen.





  »Quelle frégate?«, setzte er nach.





  »Minerve …«, stieß der Mann, der die Oberhand hatte, keuchend hervor. Hayden rammte ihm das Entermesser durchs Herz, sodass dieser schlaff auf den an Deck liegenden Mann sackte. Als Hayden den toten Franzosen zur Seite rollte, sah er, dass es sich bei dem anderen Kämpfer um Childers handelte.





  »Großer Gott, Sie, Childers?«, sagte Hayden und zog den Bootsmann hoch. »Ich hätte Sie um ein Haar getötet.«





  »Er – hat mich – gewürgt …«, keuchte Childers und konnte sich kaum auf den Beinen halten.





  Auch Hayden hatte kaum noch Kraft, doch nun merkte er, dass immer mehr Franzosen rings um ihn herum die Waffen fortwarfen und um Schonung baten. Rasch trieb man die Feinde an Deck zusammen, einige von ihnen waren so schwer verwundet, dass sie nicht ohne Hilfe stehen konnten.





  Hayden rang vornübergebeugt nach Luft, zwang sich dann jedoch, aufrecht zu stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Rauch wallte auf der Fortunée auf, ihre Geschütze schwiegen. An Bord der anderen Fregatte fand kein Kampf statt, überhaupt waren dort weder Engländer noch Franzosen zu sehen.





  Auch bei der Konventsschanze schwiegen die Waffen, der Geschützlärm kam nun vielmehr von den Batterien rings um den Turm südlich von der Bucht von Fornali.





  »Die feuern in die Konventsschanze, Sir.« Wickham stand nur wenige Schritte entfernt und hielt sich mit der rechten Hand den linken Arm oberhalb des Ellbogens.





  »Sind Sie verletzt, Mr Wickham?«





  »Keineswegs, Sir. Nicht mehr als ein Kratzer. Damit braucht sich der Doktor nicht aufzuhalten. Mr Ariss kann mich zusammenflicken, wenn er einen Augenblick Zeit hat.«





  »Wo ist Mr Gould?«, rief Hayden und schaute sich an Deck um, fürchtete er doch, seinen jungen Midshipman reglos auf den Planken liegen zu sehen.





  »Er ist hier, Sir«, kam es aus der Menge der Männer, und kurz darauf tauchte der Bursche auf, unverletzt.





  »Kümmern Sie sich bitte um Mr Wickhams Arm, Mr Gould«, trug Hayden ihm auf. »Ich habe immer noch zu wenig Leutnants.« Erneut blickte er sich um. »Und wo ist Mr Hawthorne?«





  »Er ist mit einigen Männern unter Deck gegangen, Sir«, teilte Wickham ihm mit, »und jagt Franzosen.«





  »Aha. Wer hat noch Kraft genug und kann dem Leutnant helfen?«





  Einige Männer traten vor, obwohl auch sie vor Erschöpfung kaum noch stehen konnten. Hayden schickte sie unter Deck, angeführt von einem Seesoldaten.





  »Und was ist mit Mr Ransome?«





  »Wir haben ihn hier, Sir«, antwortete einer der Männer. »Hier drüben, Sir.«





  Hayden fand Ransome in sich gesunken auf einer Kanonenlafette. Mr Madison und ein Matrose stützten ihn, während ein dritter Mann ein Halstuch um Ransomes Oberschenkel band.





  »Mr Ransome, wie steht es um Sie?«





  Der junge Mann sah krank und schwach aus. »Ein Franzmann hat mir seine Klinge durch das Bein gestoßen, Sir. Es blutet aber nicht stark.« Er kniff die Augen zu und stieß ein schmerzvolles Stöhnen aus.





  »Das tut mir leid. Bringen Sie ihn in eines der Boote. Wir schaffen alle Männer mit schweren Verletzungen zurück zur Themis. Keine Sorge, Sir«, sagte er zu Ransome, »der Doktor bringt Sie wieder auf die Beine.« Er drehte sich um. »Mr Gould? Wenn Sie mit Mr Wickham fertig sind, dann kümmern Sie sich bitte um die anderen Verwundeten. Sorgen Sie dafür, dass sie ins Boot kommen.«





  »Aye, Sir.«





  »Und Sie, Mr Madison, sichern Sie das Magazin, falls dort noch Pulver vorhanden ist. Irgendwo könnten sich noch Franzosen herumtreiben.«





  Ein Besatzungsmitglied stieg vom Kanonendeck an Deck. »Kapitän Hayden, Sir!«, rief er. »Mr Hawthorne bittet Sie, sofort zu ihm zu kommen.«





  Hayden folgte dem Mann die Stiege nach unten und fand sich Augenblicke später auf dem Batteriedeck wieder. Männer mit Laternen hielten sich von einem Fass fern, das man in die Mitte des Decks gezogen hatte. Der Geruch von Öl und Fett stieg Hayden in die Nase.





  »Die Laternen löschen!«, befahl er. »Männer an den Leitern positionieren. Niemand kommt mir mit offenem Licht unter Deck! Keine Waffe abfeuern, unter keinen Umständen.«





  Die Männer befolgten die Befehle und bliesen die Laternen aus, aber bevor es dunkel wurde, hatte Hayden noch einen Blick erhascht auf ein zerrissenes und getränktes Segeltuch und Zunderstücke in dem Fass.





  »Auf dem Deck liegt Pulver, Sir!«, rief einer der Männer.





  »Kapitän Hayden?« Es war der Mann, den Hawthorne geschickt hatte. »Mr Hawthorne ist unten im Laderaum.«





  »Gehen Sie voraus.« Hayden hatte geglaubt, dass man ihn wegen des präparierten Fasses unter Deck gerufen hatte. »Männer, werft dieses Fass über Bord. Löscht alle Lichter an Deck, bis das Pulver entfernt wurde. Macht die Planken nass.«





  Hayden kletterte tiefer in den dunklen Rumpf und hatte mit einem Mal Bedenken, dass sich irgendwo in den Schatten noch Franzosen aufhalten könnten. Weiter vorn entdeckte er den Schein einer Laterne. Hawthorne und einige Matrosen schoben mit aller Kraft ein Proviantfass zur Seite. Ein anderer Matrose war auf allen vieren in der Bilge und tastete in dem Wasser, das fast kniehoch stand.





  »Vielleicht haben sie eine Decknaht aufgemacht, Mr Hawthorne«, sagte der Mann. Seine Stimme hallte im Laderaum wider.





  »Eine Decknaht!«, höhnte einer der Toppgasten. »Was für ein Quatsch wäre das?« Auch dieser Mann sprang nun ins Wasser in der Bilge.





  »Dringt viel Wasser ein, Mr Hawthorne?«





  Der Leutnant der Seesoldaten schaute auf, als Hayden auf die Fässer sprang.





  »Aye, Sir. In den letzten Minuten ist das Wasser bestimmt um einen Fuß gestiegen.«





  Hayden fluchte.





  Einer der Männer in der Bilge schlug mit der Faust gegen ein Fass. »Das hier muss weg.«





  Ein großer Hammer war rasch zur Hand, der Deckel wurde zerschlagen. Salzlake und gepökelte Fleischstücke schwappten heraus und schwammen im Bilgewasser. Hayden stieg nun selbst ins Wasser und half den Männern, das leere Fass wegzurollen.





  Der Matrose tastete weiter den Kiel ab, das Wasser ging ihm bis zum Kinn. »Ich bin mir nicht sicher, Kapitän, wo das Wasser eindringt. Sehen Sie, wie schnell es steigt! Die Decknähte und die Planken der Wegerung sind stellenweise weggeschlagen. Vielleicht haben die Franzmänner Löcher hineingebohrt und dann die Fässer darüber gerollt, damit wir die Lecks nicht finden.«





  Das Wasser drang nun so schnell ein, dass Hayden die Veränderung des Pegelstands mit eigenen Augen sehen konnte. Einige Matrosen tauchten auf der Plattform auf und schauten hinab in die Bilge. »Mr Dryden? Sind Sie das?«





  »Ja, Kapitän.«





  »Wir müssen das Leck abdichten, sobald wir es finden. Haben Sie Erfahrung mit so etwas?«





  »Habe ich, Sir.« Ohne weitere Befehle abzuwarten, kletterte Dryden die Leiter wieder nach oben.





  Hayden berührte einen der Männer am Arm – da immer noch alle schwarz im Gesicht waren, wusste er nicht, wen genau er vor sich hatte. »Holen Sie Männer für die Lenzpumpen. Wir verlieren noch unsere Prise, wenn wir das Wasser nicht abpumpen können.«





  »Aye, Sir.« Der Mann kletterte aus dem Wasser, und Augenblicke später hallte das Knarren der Pumpenschwengel von den Laderaumwänden wider.





  Hayden sah, wie seine Leute verzweifelt versuchten, in dem beständig steigenden Wasser nach den undichten Stellen zu tasten. »Haben Sie das Leck gefunden?«





  Doch Hayden gab die Hoffnung auf, sah er doch, dass der Wasserstand inzwischen zu hoch war, um irgendwelche Reparaturen vorzunehmen, selbst wenn man jetzt das Leck fände.





  »Machen Sie vorerst weiter«, sagte er zu Hawthorne, kletterte dann auf die Fässer und stieg auf die Plattform. Die Leiter stand schon im Wasser, als er hinaufkletterte. Auf dem Batteriedeck rackerten sich die Männer an den Lenzpumpen ab und rangen nach Luft. Sie wollten dieses Schiff noch nicht aufgeben, denn schließlich war es eine Prise, doch Hayden ahnte, dass die Männer dieses Tempo beim Pumpen nicht lange durchhalten würden.





  Kaum zurück in der kühlen Nachtluft, zuckte Hayden beim Anblick der brennenden Fortunée zusammen. Die Flammen schossen bereits die Takelage hinauf und setzten Teile der Segel in Brand. Aus den Tiefen des Rumpfes quoll eine Rauchsäule in die Nacht und verdeckte die Sterne. Die Schwaden breiteten sich über der Bucht aus.





  »Errette uns«, murmelte Hayden. Er wandte sich an den erstbesten Mann, den er sah. »Holen Sie Mr Madison. Er soll die Magazine überprüfen. Ich will wissen, ob man das Pulver an Land gebracht hat.« Wieder schaute er zu dem brennenden Schiff hinüber. Wenn das Pulvermagazin der Fortunée explodierte, bestand auch Gefahr für die Minerve. Nicht umsonst hatten sich die Männer, die im Augenblick nicht viel an Deck ausrichten konnten, weit bis zum Quarterdeck zurückgezogen.





  Dryden senkte ein Segel über die Backbordseite des Bugs. Matrosen zogen das Segel über den Spriet und schufen einen notdürftigen Schutz für die anderen Männer an der Steuerbordseite.





  »Überlassen Sie das mir, Dryden«, mischte sich Hayden ein. »Übernehmen Sie eines der Boote und gehen Sie nach achtern. Wir müssen sie mit Warpankern so weit wie möglich von der Fortunée fortschleppen. Sollte es uns nicht gelingen, das Wasser abzupumpen, werde ich die Minerve auf Grund fahren lassen.«





  Dryden hob kurz die Faust zur Stirn. »Aye, Sir. Steht das Wasser im Laderaum schon zwölf Fuß hoch, Kapitän?«





  »Ich fürchte, ja. Die Minerve muss auf eine Wassertiefe von vier Faden – drei wären besser -, wenn wir sie ausbessern wollen.«





  »Aye, Kapitän.« Dryden rief Namen der Matrosen und stellte die Rudergasten zusammen, während er nach achtern lief.





  In diesem Moment trat Madison zu Hayden.





  »Ah, Mr Madison, wie steht es um das Pulver?«





  »Alles fort, Sir. Gerade noch genug für die Musketen und Pistolen und für ein paar Kartuschen der großen Geschütze.«





  »Hoffen wir, dass man auch auf der Fortunée das Pulver an Land geschafft hat«, sagte Hayden und war ein wenig beruhigt. Das Pulver hatten die Franzosen bestimmt für die Batterien gebraucht, und wenn es an Bord geblieben wäre, hätten die Explosionen sogar die Männer an Land gefährden können.





  Hayden hörte, wie Wickham Befehle über Deck rief.





  »Mr Wickham, hatte ich Sie nicht zurück auf die Themis beordert, zusammen mit den anderen Verwundeten?«





  »Nein, Sir. Entschuldigen Sie, Kapitän. Ich wollte sagen, dass mir das nicht ganz klar war. Ich habe nur einen Kratzer, Sir.« Den Arm trug er in einer Schlinge, hob ihn jetzt aber ein wenig an, um Hayden zu demonstrieren, dass er nicht ernsthaft verletzt war.





  Hawthorne eilte über das Deck. »Kapitän! Wir haben das Leck gefunden, oder besser: die Lecks. Diese verfluchten Franzmänner haben Löcher in die Wegerung gebohrt und dann mit Spundzapfen gestopft – es sind etliche Löcher, Sir. Als wir das Schiff enterten, müssen sie die Zapfen entfernt haben.«





  »Dann müssen wir die Zapfen finden und wieder in die Löcher stecken.«





  Hawthorne stand einen Moment lang unschlüssig da.





  »Mr Hawthorne?«





  »Das Wasser steht schon sehr hoch im Laderaum …«





  »Ich werde mir das anschauen. Mr Wickham? Sie brauchen das Leck nicht mehr zu stopfen. Ich glaube nicht, dass es geht.« Er überlegte einen Moment. »Die Männer an den Pumpen müssen abgelöst werden. Rufen Sie sie an die Betings beim Anker. Ich will die Minerve in flaches Wasser ziehen, wenn das überhaupt möglich ist.«





  »Aye, Sir.«





  Im Laderaum war die Lage schlimmer, als Hayden gehofft hatte. Die Männer tauchten ins Wasser ab und suchten nach den Löchern, aber sie hatten keinen Erfolg. Die Enttäuschung in ihren Gesichtern sagte alles.





  Er wandte sich an Hawthorne. »Bringen Sie die Männer an Deck. Vielleicht müssen wir das Schiff doch aufgeben und verlassen.«





  Hayden kehrte an Deck zurück, wo die französischen Gefangenen zusammengepfercht auf den Planken kauerten, umringt von Hawthornes Seesoldaten, die Musketen im Anschlag. In diesem Moment rauschte eine Kanonenkugel von den Fornali-Batterien kreischend durch die Luft und bohrte sich in die Erdwälle der Konventsschanze. Weiter vorn war die Fortunée in Flammen gehüllt. Spiere krachten aufs Deck, und der Feuerschein erfasste fast die gesamte Bucht.





  Hayden eilte zur Heckreling. »Mr Dryden?«, rief er in die Dunkelheit. Einen Moment lang konnte er das Beiboot nicht finden, doch dann sah er es, eine dunkle Erscheinung im Licht des Mondes.





  »Sir«, vernahm er Drydens Stimme, »der Heckanker wurde ins flache Wasser ausgebracht. Ich denke, Sie können sie jetzt nach achtern warpen. In etwa sechzig Yards müssten Sie auf Grund laufen.«





  »Wir kümmern uns darum!«, rief Hayden zurück.





  Hayden lief zur Leiter, die zum Batteriedeck führte, und rief in die Dunkelheit hinunter. »Mr Wickham. Den Buganker loswerfen, und halten Sie die Trosse unter Spannung. Wir warpen gleich nach achtern.«





  »Aye, Sir. Die Leinen zum Einholen sind so weit. Ich brauche aber noch Männer am Gangspill, wenn es geht, Kapitän.«





  Hayden suchte rasch ein paar weitestgehend unverletzte Männer und schickte sie ins Batteriedeck.





  »Du da!«, rief er einen Mann weiter vorn an. »Du darfst nicht mit der Laterne unter Deck gehen! Du jagst uns alle in die Luft. Mr Hawthorne, ich hatte Wachen unten an den Leitern aufgestellt. Kein offenes Licht unter Deck!«





  »Aye, Sir.«





  In all dem Trubel befürchtete Hayden, dass er die Wachen zu weit unten aufgestellt hatte. Jeder arbeitete nun im Dunklen auf dem Kanonendeck, denn obwohl das Pulverfass längst über Bord gegangen war, mussten noch das Öl, das Fett und die Pulverspuren beseitigt werden. Ein offenes Licht könnte das Schiff nach wie vor in Brand setzen.





  »Mr Madison. Schicken Sie Männer mit Pützen nach oben. Wir werden die Segel und das Rigg nass machen, auch das Deck. Wenn der Wind noch einmal dreht, regnen bald brennende Splitter von der Fortunée auf die Minerve.«





  Hayden stand nun im Mondschein an Deck, hielt sich an der kühlen Reling fest und blickte hinüber zum dunklen Küstenstreifen, ehe sein Blick auf die gespannte Trosse an achtern fiel. Er konnte die Hitze des brennenden Schiffes im Rücken spüren.





  Eine ganze Weile wartete er vergebens auf Bewegungen des Schiffes. Er war schon im Begriff, die Männer am Warpanker auf eine andere Position zu beordern, als er merkte, dass die Minerve Heckfahrt aufnahm. Die See war so spiegelglatt, dass die Bewegungen kaum wahrnehmbar waren.





  Langsam glitt die Fregatte nach achtern, leise gurgelte das Wasser am Ruderblatt. Hayden konnte das Vorwärtskommen nur dann abschätzen, wenn er sich am Feuerschein orientierte. Nach kurzer Zeit lief die Fregatte auf Grund. Hayden rief dem Mann an der Leiter zu: »Sagen Sie Mr Wickham, dass wir auf Grund gelaufen sind. Gott sei Dank!«





  »Aye, Sir.«





  »Mr Madison. Sobald das Deck ordentlich nass ist, schicken Sie die Männer ins Unterdeck. Lassen Sie aber ein paar Wachen an Deck.« Falls die Fortunée doch noch explodierte, wollte Hayden seine Crew in Sicherheit wissen.





  In diesem Augenblick war von der Fortunée ein dumpfes Donnern zu hören: Ein Gutteil des Quarterdecks wallte auf, als der Druck der Explosion die Planken durch die Luft wirbelte.





  Das war ein Magazin, dachte Hayden, und viel Pulver war es nicht. Während er das brennende Schiff weiter im Auge behielt, fielen die Mastspitzen und die Rahen in sich zusammen und stürzten krachend an Deck. Fetzen der brennenden Takelage segelten durch die Nacht. Inzwischen driftete die Fregatte, auf der ein wahres Inferno wütete, in Richtung offene See, da auch die Ankertrossen versengt waren. Langsam drehte das ehemalige Kriegsschiff nach backbord ab, der Flammenschein tänzelte auf dem ruhigen Wasser. Der Kreuzmast stürzte auf die Heckreling, der Großmast taumelte und fiel nach backbord. Nach kurzer Zeit trieb die Fortunée aus der Bucht, umrundete die Landspitze und erleuchtete den Nachthimmel wie ein riesiges Glühwürmchen.





  Hayden ließ den Blick über die Bucht schweifen. Die Hügelkette in Küstennähe verdeckte die tief am Himmel stehenden Sterne. Nach wie vor konnte man das grelle Zucken am Mündungsfeuer der Musketen sehen.





  Die Franzosen zogen sich weiter nach Fornali zurück, ohne Zweifel verfolgt von rachsüchtigen Korsen. Selbst als Traubengeschosse durch die Luft sirrten, spürte Hayden, wie ihn eine angenehme Ruhe überkam. Der Brief, den er an Henrietta geschrieben, aber noch nicht abgeschickt hatte, konnte warten. Er würde ihr einen anderen schreiben und davon berichten, dass sie eine Fregatte erobert hatten – den erbarmungslosen Kampf um das Schiff würde er indes mit keinem Wort erwähnen, auch die Toten auf beiden Seiten würde er verschweigen. Nun atmete er tief die Nachtluft ein und spürte, wie ein seichter Wind die Hügel hinab zum Wasser strich.





  Neben ihm an der Reling tauchte eine Gestalt auf.





  »Ah, da sind Sie ja, Mr Gould. Sind die Verwundeten auf dem Weg zur Themis?«





  Hayden erahnte, dass der Junge in der Dunkelheit nickte. Seine Aufregung war verpufft, und nun schien er seine Tränen zurückhalten zu müssen.





  »Alle bis auf einige Franzosen«, erwiderte er mit belegter Stimme, »die nicht zu schwer verletzt sind. Ich schicke sie los, wenn das Boot zurückkommt.«





  »Und Sie? Sind Sie unverletzt?«





  »Kratzer und Prellungen, Sir.«





  »Dann haben Sie gehöriges Glück gehabt. Ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass Sie mir das Leben gerettet haben – Sie und Mr Wickham.«





  Gould blickte zunächst verwirrt drein, dann überrascht. »War mir eine Ehre, Sir …«





  Beide schwiegen einen Augenblick lang.





  »Wir haben eine ganze Anzahl Männer verloren, Kapitän Hayden. Und von denen, die ich in die Boote schickte …«, er hielt inne und schien nicht weitersprechen zu können, »… werden womöglich nicht viele überleben.«





  »Mr Gould, Sie haben in nur wenigen Wochen die harte Seite der Royal Navy kennengelernt. Hätte auch ich zu Beginn meiner Laufbahn so viel Schlimmes erlebt, ich weiß nicht, wie ich mich dann gefühlt hätte.«





  »Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob ich für diesen Beruf geschaffen bin, Kapitän«, bekannte Gould und wandte sich ein wenig ab – um sein Gesicht zu verbergen.





  Hayden wusste nicht recht, was er dem jungen Mann sagen sollte. »Die Brutalität bei den Einsätzen, das Töten …« Er vermochte nicht einzuschätzen, in welche Richtung seine Antwort gehen würde. »Nicht jeder kann sich mit diesen Erfahrungen leicht abfinden. Selbst ich weiß nicht, ob ich alles verarbeitet habe, und dabei habe ich schon viel erlebt und gesehen.«





  »Es ist schwer – Sir«, erwiderte der Junge und bemühte sich, das Zittern in seiner Stimme zu beherrschen. »Ein Mensch, den ich nie zuvor getroffen habe, ist darauf aus, mich zu töten – und ich spüre, dass ich genauso erpicht darauf bin, ihn umzubringen. Dabei hat dieser Mensch mir nichts getan und ich ihm auch nicht.« Er unterbrach sich, da sein Mund ganz trocken war. »Das erscheint mir – irrsinnig.«





  Hayden konnte ihm nur beipflichten. Manchmal kam auch ihm all das wie grenzenloser Irrsinn vor: Ein wildfremder Mensch könnte seinem Leben ein Ende bereiten, und die Gründe für diese Tat blieben dann unverständlich.





  »Wenn ich Sie bitten dürfte, Kapitän …«, kam eine Stimme aus dem Dunkeln.





  Hayden drehte sich um und sah einen Matrosen, der keine zwei Schritt von der Reling entfernt stand.





  »Einer der Franzmänner, Sir. Seine Wunde ist aufgeplatzt, und jetzt hat er die Besinnung verloren.«





  Hayden setzte zur Antwort an, doch Gould kam ihm zuvor.





  »Ich kümmere mich um ihn.« Zu Hayden gewandt, sagte er: »Wenn Sie mich nicht anderweitig eingeteilt haben, Sir.«





  Das Mondlicht schien nun heller aufs Deck, und Hayden konnte die Verzweiflung in Goulds Miene sehen. »Gehen Sie, kümmern Sie sich um den Mann, Mr Gould.«





  Wickham tauchte aus dem Niedergang auf, schaute sich an Deck um und eilte dann zum Quarterdeck.





  »Ich denke, sie liegt sicher auf Grund, Sir. Es dringt kein neues Wasser ein.«





  »Da dürften Sie recht haben, Mr Wickham. Spüren Sie nicht die Veränderung in der Bewegung? Besser gesagt, sie bewegt sich überhaupt nicht mehr.«





  Wickham schwieg und schloss für einen Moment die Augen.





  »Nun, die Bucht ist sehr ruhig, Sir.«





  »Ja, aber das Deck neigt sich nun nach vorn, was Sie zweifellos bei Tageslicht sehen werden. Wir haben einige verletzte Franzosen, die sich Dr. Griffiths einmal ansehen sollte. Und wir sollten Leinen zum Großtopp spannen. Bringen Sie einen Warpanker nach steuerbord aus und ein Seil backbord zum Ufer. Ich glaube zwar nicht, dass sie krängen wird, aber bei diesem Untergrund weiß man nie. Ich will nichts riskieren.«





  »Aye, Sir. Kann ich Mr Drydens Hilfe in Anspruch nehmen? Er ist bereits in einem der Boote.«





  »Ja, sicher.« Bei der nächsten Frage zögerte Hayden. »Haben wir schon die Liste der Toten, Mr Wickham?«





  »Fünfzehn Tote, Sir«, erwiderte er leise. »Und viele Verletzte. Zweiundzwanzig, wenn ich richtig gezählt habe.«





  »Mehr als ich befürchtete«, kam es im Flüsterton von Hayden.





  »Wir sind besser davongekommen als die Männer der Foxhound, Sir.« Er holte tief Luft. »Ich möchte lieber nicht wissen, wie viele von ihnen getötet oder verstümmelt wurden.«





  »Ja, ich weiß auch nicht, was die so dicht bei der Fortunée zu suchen hatten, ehe wir die Minerve erreichten.«
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  KAPITEL EINS





  Es war ein elendes Vorwärtskommen. In der Heckducht eines Beibootes, umgeben von einer Ehrenwache aus Seesoldaten, hockte ein beleibter Zahlmeister und hatte eine eisenbeschlagene Kiste auf seinem Schoß. Im Kielwasser der Barkasse folgte eine wahre Flotte von schäbigen Händlerbooten. Mit gierigen Mienen beäugten die Kaufleute den Zahlmeister, als wäre er ein saftiger Bissen. Hinter dem letzten Händlerboot dümpelte ein bunt zusammengewürfeltes Geschwader aus Fischerkähnen und Prahmen aller Couleur, deren weibliche, mit Rouge geschminkte Passagiere sich ängstlich an die Bordwände klammerten – Nichtschwimmer allesamt.





  »Kleopatras Vergnügungsboot hatte niemanden an Bord, der so anmutig war wie du, Schätzchen!«, rief ein grinsender, pockennarbiger Seemann einem der Mädchen von der Reling eines Schiffes zu und bekam gleich den Rohrstock des Bootsmanns zu spüren.





  Hayden betrachtete die armen Frauen im Gefolge des Zahlmeisters, die darauf hofften, unter den kurzfristig zahlungsfähigen Matrosen ihrem Gewerbe nachzugehen. Vor einer Stunde noch war Hayden in Begleitung von Henrietta Carthew gewesen. Diese gefallenen Geschöpfe jedoch, die zu den Schiffen gerudert wurden, um den Durst der Seeleute zu stillen, erschienen ihm wie eine ganz andere Spezies. Ihm kam der Gedanke, dass seine Henrietta, wenn sie in armen Verhältnissen aufgewachsen wäre – nein, das war undenkbar. Seine Stimmung verschlechterte sich, und Hayden wandte den Blick von den Booten und schaute sich im Hafen von Plymouth um. Ein trister, kalter Novembertag ohne Wind. Die See war bleifarben und hob und senkte sich in einem trägen, schweren Rhythmus. Sein Boot glitt nun in die Mündung des Hamoaze, und der wachhabende Midshipman, der bislang wie gebannt auf die Hurenflotte gestarrt hatte, grinste jetzt verlegen, da er Haydens Blick spürte.





  »Eine traurige Metapher unserer englischen Lebensart, fürchte ich«, bemerkte Hayden und nickte in Richtung des Zahlmeisters und der Boote, die in diesem Augenblick hinter der Landzunge verschwanden. Doch der junge Gentleman hatte die scherzhafte Anspielung offenbar nicht verstanden.





  Im selben Moment lief die Pulverbarkasse vorbei. Der Midshipman kehrte ihr den Rücken zu und zog den Kopf ein, als rechnete er jeden Augenblick mit einer Explosion. Hayden sah, dass der Bootsführer, ein alter Seebär, ein Lächeln unterdrückte, und musste ebenfalls lächeln. Wäre die Pulverbarkasse so dicht am Boot explodiert, hätte man sich auch nicht schützen können, indem man sich einfach wegdrehte.





  Hayden ließ den Blick über den Verlauf des Flusses schweifen, wo alle erdenklichen Bootstypen entweder vertäut lagen oder im ruhigen Wasser liefen. Der Krieg hatte die Marinewerften wach gerüttelt, die angrenzenden Gewässer aus ihrem Schlummer gerissen und dadurch allerorts für fieberhafte Geschäftigkeit gesorgt. Städte wie Plymouth und Dock wimmelten nur so von Seeleuten. Nicht nur die schweren Fuhrwerke der emsigen Händler bestimmten das Stadtbild, sondern auch die Seesoldaten in ihren roten Uniformen, viele mit geröteten Wangen. Herden von brüllenden Ochsen verstopften die Straßen und hielten die Wagen des Waffenamts auf. Und inmitten all des Trubels sprangen Jungen aufgeregt in den Gassen umher, fuchtelten mit ihren Holzschwertern herum oder feuerten imaginäre Musketen ab, während die eifrigen Kriegsvorbereitungen aus den Büroräumen des Navy Boards in die lauten Straßen schwappten.





  »Dort ist es, Sir. Das Flaggschiff des Admirals«, sagte der Midshipman ohne einen Anflug von Ironie.





  Hayden drehte sich um und erblickte im Hamoaze das mit achtzig Geschützen bestückte Wachtschiff, die Cambridge, von wo aus der Hafenadmiral seinen Pflichten nachkam. Auf Hayden wirkte es ein wenig befremdlich, dass ein Hafenadmiral kein Büro in einem Gebäude an Land hatte und sich mit einem Schiff begnügen musste – doch gewiss hatte die Admiralität dem Mann eine elegante Residenz zugewiesen.





  Schon des Öfteren hatte Hayden über Sinn und Zweck dieser Treffen nachgedacht, versuchte aber, seine Bedenken beiseitezuschieben. Es führte zu nichts, sich fortwährend Sorgen zu machen, denn beizeiten würde sich alles klären.





  Das Beiboot kam längsseits, und Hayden erklomm behände die Jakobsleiter. Er ignorierte seine schlechte Stimmung und die Angst, die ihm einflüsterte, seine unglückliche Karriere werde nun einen weiteren Rückschlag erleiden. Das Offizierspatent hatte er vom Ersten Sekretär der Navy erhalten und befehligte die kleine Sloop Kent. Kein Hafenadmiral würde ihm diese Privilegien nehmen können.





  Als Hayden an Deck stieg, empfing ihn der Bootsmann mit dem Zwitschern der Pfeife. Die in Reih und Glied stehenden Seesoldaten präsentierten zackig das Gewehr – ein Ritual, das sich unzählige Male am Tag vollzog, da ständig ein Kapitän oder sogar ein Admiral an Bord kam. Ein rangniederer Master and Commander wie Hayden jedoch war gewiss kein häufig gesehener Gast auf der Cambridge.





  Da er noch nicht sofort zum Admiral vorgelassen wurde, sah er sich gezwungen, an Deck auf und ab zu gehen. Er war nicht der einzige Offizier an Bord, aber die Kapitäne und Flaggoffiziere waren ihm alle unbekannt. Sie standen in kleinen Gruppen zusammen, unterhielten sich leise und bedachten Hayden nur mit einem kurzen, formellen Kopfnicken. Mehr als sonst fühlte sich Hayden als Außenseiter, und das sollte schon etwas heißen.





  Ein Wachtschiff entsprach keinem gewöhnlichen Schiff, war aber getakelt und mit einer Rumpfmannschaft versehen. Man ließ diese Schiffe in diesem Zustand, damit die Admiralität noch Reserveschiffe hatte, die binnen weniger Tage bereit zum Auslaufen waren, falls die Situation es erforderte. Die Cambridge jedoch würde auch in naher Zukunft nicht in See stechen, da sie die beste Zeit hinter sich hatte. Sie würde allenfalls noch als Hulk dienen, ehe man sie ganz ausmusterte. Doch Hayden wusste, dass die Schiffe Seiner Majestät wie Phönixe aus der Asche aufstiegen, denn obwohl die Admiralität ein Schiff ausmusterte, ging der Name des jeweiligen Schiffes nicht verloren – gewiss würde es in den kommenden Jahren wieder eine Cambridge geben.





  »Kapitän Hayden?«





  Hayden drehte sich um und sah einen jungen Korporal der Seesoldaten mit geröteten Wangen, der an seinen Hut tippte.





  »Ja.«





  »Der Admiral entbietet Ihnen seinen Gruß und ersucht Sie, ihm Gesellschaft zu leisten.«





  Kurz darauf wurde Hayden von dem wachhabenden Seesoldaten in den Vorraum der Kajüte des Admirals geführt und traf dort auf einen zurückhaltenden Sekretär. Die Männer grüßten einander stumm mit einer kurzen Verbeugung. Hayden fiel gleich auf, dass der Sekretär immer wieder kurz zur Tür blickte, die zur Kajüte des Admirals führte. Man hörte, dass dort im Raum jemand mit schweren Schritten auf und ab ging, kurz stehen blieb und dann erneut die Kabine von Steuerbord nach Backbord durchmaß.





  Der Sekretär bedeutete Hayden, näher zu treten, hastete dann beinahe zu der geschlossenen Tür, zögerte und klopfte zaghaft an. Als er keine Antwort erhielt, wappnete sich der Mann sichtlich und klopfte lauter und beherzter gegen das massive Holz.





  »Herein, verdammt! Bin ich jetzt auch noch taub?«





  Der Sekretär öffnete die Tür gerade so weit, dass Hayden eintreten konnte, entzog sich aber dem wütenden Blick des Admirals und schloss die Tür schnell und leise wieder.





  Augenblicke wie diese empfand Hayden als höchst unangenehm. Er wollte sich nicht einschüchtern lassen, aber wenn er jetzt die schlechte Laune des Admirals einfach ignorierte, gefährdete er sein eigenes Anliegen. Doch Hayden neigte nicht zu Unterwürfigkeit.





  Einen Moment lang starrte Admiral Rowland Cotton seinem Sekretär wütend nach und wandte sich dann mit verkniffener und finsterer Miene Hayden zu, der sich bemühte, möglichst unbeteiligt zu wirken.





  »Ihnen ist bewusst, dass mein Vorgänger an einem Schlaganfall starb?«, sagte der Admiral.





  Hayden nickte. Es war allgemein bekannt, dass Sir Richard Bickerton ein Jahr zuvor nach einem Anfall von Zorn gestorben war, doch genau genommen war er nicht Cottons unmittelbarer Vorgänger gewesen – diese Ehre war, wenn auch nur kurz, Admiral Colby zuteil geworden.





  »Ihr Schiff, wie heißt es noch gleich?«, begann der Admiral, ohne sich mit Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten.





  »Es ist die Kent, Sir.«





  »Sie ist noch nicht eingetroffen …«





  »Nein, Sir. Zwei Tage lang Sturm aus Südwest und nun eine Flaute …«





  Cotton war nicht an meteorologischen Details interessiert und schien auch keine Erklärung hören zu wollen. »Sie waren Harts Leutnant, nicht wahr?«





  »Das stimmt, Sir«, erwiderte Hayden vorsichtig. Ein ungutes Gefühl bemächtigte sich seiner, sobald der Name Hart fiel. Hayden befürchtete, dass man ihn immer mit diesem Offizier und all den unseligen Vorkommnissen an Bord von Harts Fregatte in Verbindung bringen würde. Und jetzt schien es so, als sei diese Furcht berechtigt.





  »Dann sind Sie mit der Themis vertraut?«





  »Das ist korrekt, Admiral.«





  Cotton schritt wieder in der Kabine auf und ab. »Gewiss sind Sie davon unterrichtet, dass die Fregatte unter dem Kommando von Kapitän Davies steht? Doch wie es aussieht, wurde der gute Kapitän plötzlich von einer – geheimnisvollen Krankheit befallen, obwohl er sich sein ganzes Leben bester Gesundheit erfreute. Die Wahrheit ist aber, dass der Mann darum bemüht ist, Einfluss bei seinen Freunden in London und in der Admiralität zu gewinnen, da er zu stolz ist, das Kommando über die Themis anzunehmen. Wie es scheint, ist es unter der Würde der Kommandanten der Flotte, einen Fuß an Bord der Themis zu setzen, obwohl es sich um eine Fregatte neuester Bauart mit exzellenten Segeleigenschaften handelt. Denn offenbar befürchten diese Herren, dass man sie in Whitehall Street nicht wertschätzt, wenn man ihnen ein so – berüchtigtes Schiff zuweist.« Der Mann schüttelte den Kopf, seine Züge verhärteten sich vor Zorn. »Aber Sie sind doch wohl gesund, oder nicht? Sie leiden nicht plötzlich und unerwartet an akuter Dyspepsie? Gut. Seit Tagen beschwere ich mich schon bei der Admiralität, dass die Themis an ihrem Ankerplatz liegt und auf einen kompetenten Offizier wartet. Und nach einer ganzen Reihe von Schreiben haben die Herren der Admiralität geruht, mir zu gestatten, einen Mann zu benennen, der die Themis zu Admiral Lord Hood ins Mittelmeer bringt. Es wird dann Hoods Problem sein, einen Kommandanten für sie zu finden, nicht meins.« Er blieb vor Hayden stehen und sah ihn an. »Ich muss Ihnen das nicht genauer darlegen, oder?«





  »Sie wünschen, dass ich die Themis zu Lord Hood bringe, Sir.«





  Der Mann beugte sich vor. »Ich wünsche es nicht, Kapitän Hayden, ich befehle es Ihnen.«





  »Aber was wird dann aus mir? Was ist mit der Kent?«





  Der Admiral machte eine abfällige Handbewegung. »Hood wird Sie schon irgendwie gebrauchen können, dessen bin ich mir sicher. Oder er schickt Sie zurück zu Mr Stephens.« Der Admiral wirbelte auf dem Absatz herum und schritt wieder in der Kajüte auf und ab. Offenbar war alles gesagt, doch Hayden machte noch keine Anstalten, den Raum zu verlassen.





  Da Cotton merkte, dass Hayden sich nicht von der Stelle gerührt hatte, fragte er: »Ist eine Fregatte denn nicht besser als eine Sloop, Hayden?«





  »Es ist besser, das Kommando über ein eigenes Schiff zu haben. Als stellvertretender Kapitän …«





  Der Admiral hielt sich mit seinem Unmut nicht zurück und fuhr Hayden an: »Zu viele Offiziere denken immer zuerst an die eigene Karriere und erst dann an den Dienst für das Vaterland. Sie vergessen, dass wir uns im Krieg befinden und dass Opfer gebracht werden müssen.«





  Ja, aber ich bin es doch, der hier geopfert wird, hätte Hayden fast gesagt.





  Doch das Gespräch war beendet, und Hayden wurde rasch von dem nervösen Sekretär aus der Kajüte geleitet, der ihm den schriftlichen Befehl und die Ernennungsurkunde in die Hand drückte. Nur widerwillig nahm Hayden die Dokumente in Empfang, die ohne Zweifel lange im Voraus geschrieben worden waren.





  Kurze Zeit später fand sich Hayden an Deck wieder und sah, dass die anderen Kapitäne kurz mit kühler Gleichgültigkeit zu ihm herüberschauten und sich dann wieder leise unterhielten. Hayden kletterte über die Reling und stieg in das wartende Boot, wo er sich ernüchtert auf eine Ducht am Heck sinken ließ.





  Der Midshipman befahl dem Bootssteuerer abzulegen und fragte dann, als Hayden nichts sagte: »Zum Plymouth-Kai, Sir?«





  »Wissen Sie, wo die Themis festgemacht ist?«





  »Das Schiff der Meuterer?«





  »Genau das.«





  »Man hat Sie doch hoffentlich nicht dorthin beordert, Sir?«





  Hayden fixierte den Jungen mit einem kalten Blick.





  »Cawsand Bay, Sir. Wir werden Sie dorthin bringen, bevor Sie …«





  »… einen Fluch ausstoßen können?«, vervollständigte Hayden den Satz verdrießlich, doch der Midshipman hielt es für besser, darauf nicht zu antworten.





  Im Hafen setzte prasselnder Regen ein, als sie den Schutz des Flussufers verließen. Die dicken Tropfen kräuselten die Wasseroberfläche und erzeugten ringförmige Muster. Schwer atmend legten sich die Rudergasten in die Riemen, und kurz darauf tauchte Cawsand Bay auf, wo die Schiffe wie eh und je dicht an dicht lagen.





  Inmitten all der Schiffe, die im Gezeitenstrom vor Anker lagen, war auch bald der dunkle Rumpf der Themis auszumachen – die Fregatte wirkte zwergenhaft im Vergleich zu den anderen, größeren Kriegsschiffen der Flotte. Der Midshipman befahl dem Bootssteuerer, das Beiboot längsseits zu bringen. Doch Hayden konnte nicht gleich an Bord. Der Seesoldat oben an der Reling bat um Geduld, da erst noch der wachhabende Offizier benachrichtigt werden musste. Es dauerte nicht lange, da kam die Erlaubnis, dass Hayden an Bord kommen dürfe, und während er die Jakobsleiter hinaufkletterte, erinnerte er sich an den Tag, als er zum ersten Mal die Seite dieses Schiffes erklommen hatte. Damals war die Themis in einem erbärmlichen Zustand gewesen, die Besatzung hatte zu viel getrunken, und die Offiziere waren nicht mehr Herr der Lage gewesen. Herbeigeführt hatte diesen Zustand letzten Endes der despotische Kapitän Hart. All dies schien eine Ewigkeit her zu sein – nicht bloß Wochen. An diesem Tag jedoch vernahm Hayden keine Laute ausgelassener Schwelgerei an Bord, sondern lediglich die leisen Hammerschläge des Zimmermanns unter Deck, die hellen Töne der Schiffsglocke und Rufe wie »alles in Ordnung«. Letzterem wollte Hayden im Stillen nicht zustimmen. Als er über die Reling stieg, sah er gleich ein bekanntes Gesicht.





  »Mr Archer«, grüßte Hayden den Leutnant und war froh, wenigstens einen Mann an Bord zu kennen. Nachdem Hayden das Schiff vor Wochen verlassen hatte, waren sämtliche Offiziere und Deckoffiziere an Land geschickt worden, gewiss auf Drängen des neuen Kommandanten, der keine Leute an Bord haben wollte, die in irgendeiner Weise etwas mit der Meuterei zu tun hatten. »Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen.«





  »Ich bin nicht minder überrascht, Mr Hayden. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie je wieder einen Fuß auf dieses Schiff setzen würden. Wir erwarten eigentlich unseren neuen Kapitän, aber wie es scheint, hegt er eine Abneigung gegen unsere Gesellschaft.«





  »Hm«, machte Hayden. »Gehen wir unter Deck, raus aus dem Regen. Geht es Ihnen gut, Mr Archer?«





  »Ja, recht gut, danke, Sir.« Archer lächelte. Der junge Mann wirkte oft ein wenig verschlafen, ganz so, als habe er gerade erst seine Koje verlassen, und diesen Eindruck gewann Hayden auch an diesem Tag. Im Gehen versuchte Archer, seine Weste zu richten, die allerdings falsch zugeknöpft war und somit schief saß.





  »Haben Sie denn inzwischen genügend Leute?«, fragte Hayden, um die peinliche Stille zu durchbrechen. Er tat, als würde er nicht zu sehen, wie umständlich Archer an seinem Uniformrock herumfingerte.





  »Beinahe, Sir. Wir warten noch auf die Presskommandos, die uns neue Leute bringen sollen, aber ich glaube, die haben uns vergessen.«





  Nach der Meuterei hatte die Themis gerade noch eine Rumpfmannschaft von knapp achtzig Seeleuten gehabt – für eine komplette Crew fehlten hundertzwanzig Mann.





  Als sie den Niedergang erreichten, rief Archer einem Mann unter Deck zu: »Schauen Sie, wer uns besucht, Mr Barthe. Ein frisch ernannter Master and Commander.« Zu Hayden gewandt sprach er: »Ich habe ganz vergessen, Ihnen noch zu Ihrer Beförderung zu gratulieren, Sir.«





  Am Fuße des Niedergangs schüttelte Hayden dem korpulenten Master die Hand. Mr Barthe atmete schwer und hatte gerötete Wangen, als sei er Treppenstufen hinaufgerannt. »Ich dachte, da kommt unser neuer Kapitän«, lachte Barthe und schien sich wirklich zu freuen, Hayden wiederzusehen, »und bin extra gerannt, um nicht zu nachlässig zu erscheinen. Kommen Sie in die Offiziersmesse, Mr Hayden. Dort ist es wärmer.« Barthe trat einen Schritt beiseite, um Hayden den Vortritt zu lassen. »Sie kommen nicht mit uns, Mr Archer?«





  »Ich muss noch die Windrichtung bestimmen, Mr Barthe.«





  »Er muss erst seine Weste richtig zuknöpfen«, flüsterte Hayden dem Master zu, der mit einem wissenden Grinsen antwortete.





  Barthe unterdrückte sein Lachen und räusperte sich dann. »Es heißt, Sie haben jetzt ein eigenes Schiff, Mr Hayden. Die Kent. Stimmt das?«





  »Vor einer Stunde war das meine Bestimmung, Mr Barthe, aber der Hafenadmiral hatte andere Vorstellungen.«





  Schritte auf der Treppe verrieten, dass Archer ihnen nun nacheilte.





  »Sie sprechen von diesem sturen Cotton?«, erkundigte sich Barthe und trottete hinter Hayden her.





  »Sie sind ihm also schon einmal begegnet?«





  »Gott bewahre, nein. Aber ich weiß, was für einen Ruf er hat.«





  Als Hayden die Tür zur Offiziersmesse öffnete, sah er Dr. Griffiths am Tisch sitzen. Der Schiffsarzt beugte sich über ein Buch. Nun nahm Griffiths seine Brille ab, und ein Lächeln erhellte sein schmales Gesicht. Zu schnell stand er auf, um Hayden die Hand zu schütteln, und stieß hart mit dem Kopf gegen einen Decksbalken.





  »Verflucht und zugenäht!«, schimpfte er und hielt sich den Kopf. Dann zuckte er zusammen, musste aber im selben Augenblick lachen. »Als wäre ich nie unter Deck gewesen, wie? Es freut mich wirklich, Sie wieder in unserer Messe zu sehen, Mr Hayden.«





  »Die Freude ist ganz meinerseits, Doktor. Und ich dachte, Sie wären alle an Land geschickt worden?«





  »Der neue Kapitän wollte mit uns nichts zu tun haben«, antwortete Barthe, »aber bei allem, was man hört, hat er sich nach London aufgemacht, um der Admiralität ein anderes Schiff aus den Rippen zu leiern. Also erhielten wir den Befehl, uns wieder aufs Schiff zu begeben, da unsere Dienste nirgends erwünscht waren, ob Sie’s nun glauben oder nicht. So schlecht steht es um den Ruf der Leute, die unter Hart dienten. Ich glaube, die Themis wird hier weiterhin vor Anker liegen und irgendwann verrotten, da sich kein Kapitän findet.«





  »Sie wird zumindest in naher Zukunft nicht verrotten, Mr Barthe.« Hayden griff in die Innentasche seines Uniformrocks und holte die Dokumente hervor, die ihm der schüchterne Sekretär des Hafenadmirals überreicht hatte. »Meine Befehle und meine Ernennungsurkunde. Ich werde das Kommando übernehmen und Sie alle ins Mittelmeer bringen, um dort mit Lord Hood zusammenzutreffen – in Toulon. Beim nächsten Wachwechsel könnten wir alle Matrosen aufs Batteriedeck bestellen. Dann werde ich meinen Einsatzbefehl verlesen.« Hayden brach das Siegel des Einsatzbefehls und überflog die Zeilen. »Aha, hier ist ein Punkt, den der Admiral versäumt hat mir mitzuteilen – wir sollen einem Konvoi bis nach Gibraltar Geleitschutz geben.«





  »Ist das nicht zu spät im Jahr für einen Konvoi?«, fragte Archer verwundert.





  »Ich habe gehört, dass ein Konvoi schon seit sechs Wochen in Torbay festsitzt. Erst war immer das Wetter zu schlecht, und dann ist ihnen dauernd irgendetwas dazwischengekommen.« Barthe schüttelte schnaubend den Kopf, als wolle er andeuten, dass dies allein an der Inkompetenz innerhalb der Admiralität lag.





  »Das ist der Konvoi«, erwiderte Hayden und schaute wieder auf den Einsatzbefehl. »Der Kommandant ist Pool.«





  »Richard Pool? Den kenne ich, Mr Hayden«, sagte Barthe und verzog den Mund. »Es gibt keinen ehrgeizigeren Mann in der ganzen Flotte, möchte ich wetten, aber ich muss zugeben, dass er ein ganz passabler Seemann ist.«





  »Seinem überbordenden Ehrgeiz hat er es wohl zu verdanken, dass er jetzt Dienst in einem Konvoi tut. Wir sollen noch ein paar Passagiere mitnehmen. Zwei Pfarrer, kaum zu glauben, was? Offenbar sollen sie vor Hoods heidnischen Horden Gottes Wort predigen.«





  Archer musste lachen. »Zwei Pfarrer für Hoods heidnische Horden. Sehr gut, Mr Hayden.«





  »Mr Hayden hat nur vorübergehend das Kommando, Archer«, ließ sich Griffiths vernehmen. »Sie brauchen ihm also keinen Honig um den Bart zu schmieren.«





  Archer lachte wieder und errötete.





  »Gibt es hier jemanden, der verlässlich ist und der mein Gepäck an Bord holen kann?«





  »Childers, Sir.«





  »Ja, den nehme ich. Morgen früh bei Flut setzen wir Kurs auf Torbay, Mr Barthe. Wie ist es um unsere Vorräte und das Trinkwasser bestellt?«





  »Wir haben genug Vorräte an Bord, um es bis nach Gibraltar und darüber hinaus zu schaffen, Sir. Munition und Pulver ist auch in ausreichender Menge vorhanden. Das Kupfer am Rumpf ist sauber, und die Segel samt Takelage sind in tadellosem Zustand. Allerdings haben wir zu wenig Leute, aber das ist nicht so schlimm.« Barthe lächelte. »Es sind fast alle Mann an Bord, die mit uns nach Frankreich segelten, Mr Hayden, da kein anderes Schiff sie haben wollte. Dabei sind längst alle Meuterer zum Henker geschickt worden, und die anderen sind erfahrene Seeleute. Auch die Presskommandos haben uns ein paar taugliche Männer gebracht: Fischer und Seeleute von Handelsschiffen. Oh, und dann wären da noch einige Landratten und Jungen, aber Mr Franks hat ihnen schon einiges beigebracht. Die werden bald richtige Matrosen sein.«





  »Wie geht es denn Mr Franks?«





  »Er hinkt seither, Sir, und kann nur noch langsam aufentern. Mit seinem Arm ist alles in Ordnung. Franks teilt immer noch gut mit seinem Rohrstock aus. Er kommt schon zurecht.«





  »Sind Sie der Erste Leutnant, Mr Archer?«





  Archer, der scheinbar mit den Gedanken woanders gewesen war, zuckte wie ein Schuljunge zusammen, den der Lehrer beim Tagträumen erwischt hatte. »Nein, Sir. Saint-Denis ist Erster. Er hält sich aber momentan an Land auf. Ich bin der Zweite, und einen Dritten haben wir leider noch nicht. Ohne Kapitän haben wir keinen einzigen Midshipman, doch ich denke, dass Harts frühere Schützlinge sofort mit Ihnen segeln würden, wenn wir ihnen nur rechtzeitig Bescheid sagen könnten.«





  »Wir brauchen noch Reffer. Vielleicht finden wir welche in Torbay.« Hayden holte seine Taschenuhr hervor und schnippte den Deckel mit dem Daumen auf. Kurz vor Mittag. »Könnten Sie mir sämtliche Seefrachtbriefe, Ladungsverzeichnisse, Rechnungen und die Crewliste in meine Kabine bringen lassen, Mr Archer? Dann brauche ich noch ein Boot, das mich für eine Verabredung zum Dinner an Land bringt. Wissen Sie, wo Leutnant Saint-Denis sich im Augenblick aufhält? Es gibt noch viel zu tun, bevor wir in See stechen.«





  »Childers wird jemanden mitnehmen, der ihn sucht, Kapitän.«





  In Begleitung von Barthe und Franks nahm Hayden die Themis in Augenschein, Deck für Deck. Er überprüfte die Laderäume und die Pulverkammer, warf einen Blick in das Mannschaftsquartier und das Lazarett und vergewisserte sich an Deck, dass die Takelage in Ordnung war. Kurzum, im Hinblick auf die bevorstehende Fahrt wollte Hayden nichts dem Zufall überlassen und prüfte die Fregatte vom Kielraum bis zur Mastspitze. Für Franks, den Bootsmann, war es sichtlich unangenehm, als Hayden schließlich anordnete, dass einige Schoten erneuert werden mussten. Offenbar sah es ganz so aus, als seien weder Franks’ Gehilfen noch die Matrosen ehrlich gewesen, was die erforderlichen Ausbesserungsarbeiten am Rigg betraf. Vielleicht waren Franks’ Leute auch einfach zu nachlässig gewesen, da sie wussten, dass der Bootsmann nicht mehr gut aufentern konnte.





  Als die Arbeiten nach einigen Stunden abgeschlossen waren, begab sich Hayden in die Kapitänskajüte, musste jedoch feststellen, dass sie bereits besetzt war. Zumindest sah er das Gepäck und die Habseligkeiten eines anderen Mannes.





  »Wie es scheint, Mr Archer, wohnt bereits jemand in meiner Kabine.«





  »Ja, Saint-Denis, Sir. Ich sage seinem Diener gleich, dass die Sachen weggeschafft werden müssen. Bitte um Entschuldigung, Mr Hayden.«





  »Mister Hayden sollte fortan mit Kapitän angesprochen werden, Mr Archer«, rief Barthe ihm eindringlich in Erinnerung.





  »Gewiss«, erwiderte Archer schnell. »Das wird nicht wieder vorkommen.«





  »Kein Grund zur Sorge, Mr Archer.« Hayden musste lachen. »Ich habe mich ja selbst noch nicht an die neue Anrede gewöhnt.«





  Kajütsdiener schafften das Gepäck des Ersten Leutnants fort, sodass Hayden kurz darauf in einer leeren Kabine auf und ab schritt. In diesem Moment betrat Perseverance Gilhooly, Haydens Schreiber während der letzten Fahrt, die Kabine und brachte zwei Matrosen mit, die ein kleines Schreibpult trugen.





  »Gilhooly!«, begrüßte Hayden den Jungen erfreut, den alle Perse nannten. »Bist du bereit, Sekretär des Kapitäns zu werden? Genauer gesagt Sekretär des stellvertretenden Kapitäns?«





  »Dann soll es mir recht sein, stellvertretender Sekretär zu werden, wenn die Vorschriften es so verlangen. Ich freue mich, dass Sie wieder an Bord sind, Sir.«





  »Danke. Ich muss einen ganzen Stapel Papiere durchsehen und möchte gleich damit beginnen. Gibt es hier Stühle …? Ah, da sind ja welche.« Im selben Moment brachten die beiden Matrosen die Stühle herein.





  Auch Barthes Gehilfe zwängte sich hinter den Matrosen in die Kabine und drückte dem Master ein ledergebundenes Buch in die Hand.





  Barthe hielt das Buch hoch. »Hafenlogbuch, wenn’s genehm ist, Kapitän.« Er legte das Buch auf Haydens Schreibtisch.





  »Wir sollten ein Auge darauf haben, Mr Barthe«, sagte Hayden in Anspielung auf die letzte Fahrt. »Ich möchte nicht, dass es verloren geht.«





  »Ich glaube nicht, dass wir im Augenblick Diebe an Bord haben. Übrigens habe ich nie erfahren, wie mein Logbuch plötzlich während der Verhandlung vor dem Kriegsgericht auftauchte …«





  »Das ist auch mir schleierhaft«, sagte Hayden und schlug das Logbuch auf, weil er dem Master nicht in die Augen sehen konnte. Denn Hayden hatte es so eingefädelt, dass das gestohlene Logbuch auf illegale Weise wiederbeschafft wurde, doch das sollte niemand wissen. Wie beiläufig blätterte Hayden jetzt in dem Buch, hielt dann aber inne, als sein Blick auf eine Seite fiel. Fast erschrocken schaute er auf zu dem Master, dessen Miene mit einem Mal verkniffen wirkte.





  »Sie waren während der Exekutionen an Bord, Mr Barthe? Das ist doch Ihre Handschrift, nicht wahr?«





  Barthe warf einen Blick auf die ordentliche Schrift und schloss kurz die Augen. Sein rundliches Gesicht wirkte mit einem Mal schlaff. »Ja, Sir. Der neue Kapitän war zu krank, um dabei sein zu können. Mr Franks und – und ich machten die Schlingen. Saint-Denis überwachte die Hinrichtungen, und zwar ziemlich kaltblütig, wenn ich das so sagen darf. Das brachte ihm das Misstrauen der Crew ein. Zum Glück hatten wir neue Leute an Bord, die die Stricke hochzogen und die Verurteilten nicht kannten. Zumindest ein schwacher Trost.«





  »Es tut mir leid, dass Sie dabei sein mussten, Mr Barthe. Das war gewiss eine hässliche Sache.«





  »Ach, bei einigen tat es mir nicht leid, sie baumeln zu sehen, Sir. Sie misshandelten uns furchtbar nach der Übernahme des Schiffes und brachten sogar einige Crewmitglieder um, aber andere hatten weniger Schuld auf sich geladen, wenn man das überhaupt bei einer Meuterei sagen kann. Wahrscheinlich werde ich mein Lebtag vor Augen haben, wie sie hochgezogen wurden.«





  »Das ist der Preis, wenn man ein Gewissen und Pflichtbewusstsein hat.«





  Einen Moment lang standen sich die beiden Seeleute etwas ratlos gegenüber, bis Barthe, der offenbar wenig Trost aus Haydens Worten gezogen hatte, eine kurze Verbeugung andeutete. »Aber Sie haben zu tun, Kapitän. Besser, ich gehe jetzt.« Er verließ die Kabine, mit einem Mal seltsam steif in seinen Bewegungen.





  Hayden reichte einem Seesoldaten, der ihm fortan dienen sollte, den Uniformrock, ließ sich dann auf einen der Stühle sinken und griff nach dem ersten Blatt Papier auf dem Stapel – der Musterrolle. Etliche Namen kannte er: Chettle zum Beispiel war der Schiffszimmermann, Childers war Harts Bootsführer gewesen und würde von nun an Hayden in derselben Weise dienen. Doch es gab ebenso viele Namen, die ihm unbekannt waren.





  Daraufhin ging er das Ladungsverzeichnis, die Liste der Kranken und Verletzten, die Wacheinteilung und das Hafenlogbuch durch. In der Flut aus Papieren und Dokumenten drohte er unterzugehen, hielt aber hartnäckig durch, bis der Stapel abgearbeitet und jedes einzelne Blatt über die Schreibtischplatte zu einem zweiten Stapel gewandert war.





  Erleichtert lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, führte die Kaffeetasse an den Mund und trank den inzwischen kalten Inhalt. Als sich sein Magen bemerkbar machte, vergewisserte sich Hayden mit einem Blick auf seine Uhr, dass es wirklich Zeit zum Abendessen war. Dann schaute er sich in Harts Kabine um, in der er sich vorübergehend einrichten würde, und das nicht zum ersten Mal. Doch der Rang eines Vollkapitäns und die Aussicht auf ein eigenes Schiff waren plötzlich wieder in weite Ferne gerückt. Verflucht sei Cotton, dass er mir die Kent weggenommen hat, dachte er. Hayden war der festen Überzeugung, dass er sich die neue Position redlich verdient hatte. Doch jetzt war er wieder nur stellvertretender Kapitän.





  Es klopfte an die Tür.





  »Herein!«, rief er und machte sich klar, dass er seinen Zorn und seine Enttäuschung nicht an Unschuldigen auslassen durfte.





  Der Wachposten steckte den Kopf durch die Tür. »Leutnant Saint-Denis, Sir.«





  »Schicken Sie ihn herein«, sagte er und erhob sich.





  Da rauschte Saint-Denis auch schon in die Kajüte, den Hut unter den Arm geklemmt. Er lächelte, wenn auch etwas gezwungen, und gab sich betont locker. Er hatte eine fliehende Stirn und stumpfes blondes Haar, das sich allmählich lichtete. Die feine, maßgeschneiderte Uniform vermochte nicht die schmale Brust, die spitzen Schultern und die breiten Hüften zu verbergen. Obwohl der Leutnant nur etwas älter als Hayden war, schien er die Jugend längst hinter sich gelassen zu haben und näherte sich dem gesetzten Alter mit Riesenschritten.





  »Mr Hayden, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Mit einer Hand deutete er vage auf den leeren Stuhl. »Darf ich?« Schon nahm er Platz, obwohl Hayden noch gar nichts gesagt hatte. »Ich bitte um Entschuldigung, aber ich fürchte, ich werde nicht lange an Bord bleiben können, da Kapitän Davies zweifellos nach mir schicken wird. Ich bin sehr zuversichtlich, dass die Admiralität ihn mit einem Linienschiff betrauen wird, vielleicht sogar mit einem Flaggschiff. Und er hat mir versprochen, mich mitzunehmen. In Wahrheit glaubt er, nicht ohne mich auszukommen. Doch ich bin sicher, dass Sie einen passenden Stellvertreter für mich finden werden. Archer verfügt nicht über meine Erfahrung und Befähigung, wenn ich das so sagen darf – aber vielleicht schafft er es, falls sie keinen anderen finden.«





  »Ja«, erwiderte Hayden einsilbig und nahm wieder Platz. »Ich denke, er schafft es, aber solange die Admiralität nichts anderes verlauten lässt, bleiben Sie der Erste Leutnant der Themis. Es gibt noch eine Menge zu tun, bevor wir in See stechen, und das werden wir morgen früh tun, wenn das Wetter und die Gezeiten es zulassen.«





  Saint-Denis schaute zur Seite, nahm eine andere Sitzposition ein, sodass er sich mit dem Ellbogen auf der Rückenlehne abstützen konnte, und schlug ein Bein über das andere. »Natürlich, Hayden, ich werde Sie nach besten Kräften unterstützen, bis ich gerufen werde. Ich weiß, in was für einer Situation Sie sich befinden, ohne Midshipmen und mit nicht genügend Offizieren.« Mit einem Finger deutete er zum Oberlicht. »Vielleicht könnte ich Ihnen einen Midshipman aus meinem Bekanntenkreis besorgen, obwohl die meisten Familien, die ich kenne, eine Karriere in der Navy unter ihrem Stand sehen – das sehen unsere Familien anders, wie?« Er lachte. Hayden nicht.





  »Ich werde mir die Midshipmen selber aussuchen, Leutnant, danke. Würden Sie bitte den Proviantmeister fragen, wo die folgenden Waren geblieben sind?« Er nahm eine Liste vom Schreibtisch und hielt sie dem Mann hin. »Ich habe den Verdacht, dass uns einige Vorräte abhandengekommen sind.«





  Einen kurzen Moment machte Saint-Denis keine Anstalten, die Liste in Empfang zu nehmen, erhob sich dann aber eher widerwillig und griff nach dem Blatt. »Muss nur noch rasch die Uniform wechseln«, murmelte er vor sich hin, deutete eine vage Verbeugung an und verließ steif die Kabine.





  Saint-Denis war kaum zur Tür hinaus, da schaute Griffiths herein. »Hätten Sie einen Augenblick Zeit, Kapitän?«





  »Aber sicher.«





  Der Schiffsarzt schaute noch kurz Saint-Denis nach, schloss dann die Tür hinter sich und fragte leise: »Wie war Ihre Unterredung mit Saint-Denis?«





  »Er steht, wie ich erfuhr, auf Abruf bereit und wird uns nur noch einige Stunden mit seiner Gegenwart beehren.« Hayden fügte jedoch nicht hinzu, dass es unter der Würde eines fähigen Offiziers war, nach fehlenden Vorräten suchen zu müssen.





  »Ich wäre mir da nicht so sicher, dass er das Schiff bald verlässt«, sagte Griffiths im Flüsterton. »Unbestätigten Gerüchten zufolge will Kapitän Davies diesen Mann loswerden. Von den anderen Offizieren, die Davies ausgewählt hat, wurde nur Saint-Denis aufs Schiff beordert. Seit Tagen schickt der Leutnant nun schon Schreiben an Davies und an seinen Vater, mit wachsender Verzweiflung. Noch sind keine Antwortschreiben eingetroffen.«





  Oben an Deck war das klagende Heulen des Windes zu hören, und der Regen prasselte auf die Planken.





  »Sie wollen damit sagen, dass ich den Mann so schnell nicht loswerde?«





  »Ich fürchte, nein. Denn Sie können ihm ja nicht einfach so erlauben, nach London zu seinem Gönner zu fahren, oder?«





  »Nein, das kann ich wahrlich nicht. Wer ist dieser Saint-Denis überhaupt? Er scheint sich für eine bedeutende Persönlichkeit zu halten.«





  »In der Tat, und das könnte stimmen, aber irgendetwas stimmt nicht in der Welt des Caspian Saint-Denis. Vermutlich werden die Gründe hierfür mit der Zeit ans Tageslicht kommen.« Griffiths warf einen Blick auf den Stapel Papier auf Haydens kleinem Pult. »Ich soll Sie heute Abend zum Essen in die Offiziersmesse einladen, aber Childers sagte mir eben, dass Sie schon verabredet sind?«





  »Ja, so ist es, Doktor. Dann an einem anderen Abend, hoffe ich?«





  »Der erste Abend, an dem Sie noch nichts anderes vorhaben. Da wäre noch ein kleines Problem, das ich aber nur ungern ansprechen möchte, da Sie so viel zu tun haben …«





  »Nun, ich fürchte, es ist mein Schicksal, mir die Probleme von anderen anhören zu müssen. Um was geht es denn?«





  »Mein Assistent musste vor sechs Tagen das Schiff aus privaten Gründen verlassen. Wenn er nicht bald kommt, werden wir ohne ihn segeln müssen.«





  »Sie sprechen von Ariss?«





  »Ja.«





  »Da können wir nicht viel tun, Doktor. Sobald der Wind günstig steht, halten wir Kurs auf Torbay. Alle, die bis dahin nicht an Bord sind, können uns vielleicht noch in dem anderen Hafen einholen, aber ich glaube, dass der Konvoi in See sticht, wenn der Sturm aus Südost nachlässt. Sie könnten Ariss noch rasch eine Nachricht zukommen lassen, aber mehr können wir nicht tun.«





  »Ich werde mich gleich hinsetzen und ihm schreiben. Ihnen einen angenehmen Abend an Land, Kapitän.«





  »Danke, Doktor, aber es widerstrebt mir, einer gewissen Dame beibringen zu müssen, dass ich wahrscheinlich für einige Wochen nicht da sein werde.«
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      UMSONST IST NUR DER TOD?





      ARBEITSLOSE





      Gabriele Grüttner-Gau, arbeitslos, Aktive i. Berliner Umsonstladen-Kollektiv. 1961 Einschulung i. d. Fritz-Reuter-Schule Neubrandenburg (Allgemeinbildende Polytechn. Oberschule), 1971 Abschluß 10. Klasse i. Binz. 1971–74 Ausbildung (Elektronikfacharbeiter mit Abitur) a. d. Betriebsschule d. Kombinats Halbleiterwerk Frankfurt/Oder. 1976 Geburt v. Sohn Andreas. Tätigkeit i. Servicebereich d. Funkwerkes Berl.-Köpenick. 1982 Studium d. Betriebswirtschaft/Ingenieurökonomie d. elektron. u. elektrotechn. Industrie a. d. Ingenieurschule f. Elektrotechnik u. Maschinenbau, Eisleben, Abschluß Ingenieurökonom. Während d. Zeit d. Studiums Geburt v. Sohn Thilo (1983) u. Tochter Anna (1984). Ab 1988 Ökonomische Mitarbeiterin d. Kombinatsleitung (VEB Kombinat Nachrichtenelektronik, Berl.-Köpenick) i. Bereich Export, Abt. Marktbearbeitung Nachrichtenelektronik. Nach d. Wende arbeitslos. 1990–1997 leitende Tätigkeit i. Berliner Bestattungsunternehmen. Seit 1998 arbeitslos. 1995–1998 engagierte Mitarbeit i. d. »Berliner Hilfe f. Tschernobyl e. V.«. Im Jahr 2000 Krebserkrankung, mehrere Operationen i. Jahr 2000 u. 2003, Krebs- u. Psychotherapie, Rehamaßnahmen, div. Nebentätigkeiten i. Architektenbüro, Werbe- u. Computerfirma, Verlag, ABM usw. Seit 1/2004 Erwerbsunfähigkeitsrente (befristet). 2001–2002 Aufbau d. »NET-Selbsthilfegruppe e. V.« (Neuroendokrine Tumore), ehrenamtl. Tätigkeit a. Vorstandsmitglied. Seit 2003 Aktive i. Umsonstladen-Kollektiv. Gabriele Grüttner-Gau wurde 1955 i. Neubrandenburg als Tochter eines NVA-Offiziers u. einer Lehrerin geboren, sie ist i. zweiter Ehe mit einem Metallbildhauer verheiratet und hat drei Kinder.





      Der Berliner Umsonstladen wurde 2001 gegründet, die Idee dazu kam aus Hamburg, wo der »Arbeitskreis lokale Ökonomie« bereits 1999 einen Umsonstladen gegründet hatte. Inzwischen gibt es in Deutschland zahlreiche Läden dieser Art. In Hamburg und Berlin verfolgte man von Beginn an ein politisches Konzept, antikapitalistische Gesellschaftskritik sollte aus der theoretischen Auseinandersetzung heraus auf praktische Füße gestellt werden. Man wollte eine Alternative schaffen zu Terror und Magie des Geldes, eine Alternative zur Konsumgesellschaft. Und man wollte gründlicher sein als die Tauschring-Aktivisten, die zwar das Geld als solches, nicht aber Tauschwertbeziehungen in Frage stellen, wenn sie Dienstleistungen berechnen, verrechnen und den Nutzen kalkulieren. Gut, es ist vielleicht ein etwas zu frommer Wunsch, zuerst das Geld, mit dem Geld den Tauschwert, mit dem Tauschwert die Ware, mit der Ware die kapitalistische Produktionsweise loswerden zu wollen statt umgekehrt. Aber wenn eine originelle Idee realisiert wird, inmitten der Einöde des Immergleichen, dann ist schon viel gewonnen. Die originelle Idee war: Gründung eines Ladens ohne Kunden, ohne Kasse, in dem man nichts einkaufen kann, eines Ladens ohne Lohn, ohne Preis, ohne Profit – und natürlich ohne Waren. Statt dessen ein Laden voller Gebrauchsgegenstände, von denen ein jeder, der etwas braucht, gratis mitnehmen kann, Nach dem einfachen Prinzip: »Jedem nach seinen Bedürfnissen«. Lieferanten sind diejenigen, die ihren Computer oder anderes Gerät nicht mehr benötigen, die Bücher, Kinderspielzeug, Kleidung, Wäsche, Geschirr aussortieren, aber nicht wegwerfen wollen. Vorgabe für die Bringenden: Die Dinge müssen funktionsfähig und sauber sein, und nur so schwer, daß eine Person allein sie transportieren kann (für Schwereres gibt es ein Schwarzes Brett). Vorgabe für die Holenden: Pro Besuch und Person können bis zu drei Dinge für den persönlichen Gebrauch mitgenommen werden. Wiederverkauf ist nicht im Sinne des Projektes und wird mit Hausverbot geahndet (so hofft man, u. a. Flohmarkthändler abzuschrecken).





      In den drei Jahren seit Gründung des Ladens haben sich die gesellschaftlichen Verhältnisse deutlich verändert. Während sich die Besitzprobleme der »Besserverdienenden« in den Lebenshilferegalen der Buchläden widerspiegeln, mit Titeln wie »Weg damit«, »Wohnungsdiät«, »Magisches Entrümpeln in 14 Tagen«, »Ballast loslassen«, sind die arbeitslosen Massen durch »Hartz IV« und die Zwangsverpflichtung zu »Ein-Euro-Jobs« der Abschaffung von Konsumdenken, Geld und Lohnarbeit schon einen Schritt näher gekommen.





      Brunnenstraße, Berlin-Mitte. Hier, so scheint es, haben Immobilienhai und Luxussanierung noch nicht so richtig zugepackt. Es gibt bröckelnde dunkle Fassaden, Trödler, türkische Imbißbuden, kleine Cafés und einen verlassen aussehenden Sex-shop von Beate Uhse aus der Zeit, als mit den neuen Ostkunden noch ein gutes Geschäft zu machen war. Der Autoverkehr wälzt sich aus Richtung Hackescher Markt gen Wedding und umgekehrt. Die wenigen Fußgänger halten sich die Jacken zu gegen den kalten Wind und streben mit gesenktem Kopf zur U-Bahn Rosenthaler Platz. Am Haus Brunnenstraße 183 hebt sich türkisfarben und etwas schrill gestaltet der Umsonstladen von den übrigen öden Hausfassaden ab. Tür und Schaufenster sind mit Zetteln vollgehängt. Es ist Freitag, elf Uhr, offizielle Öffnungszeit ist heute von 14.00 bis 18.00 Uhr, ansonsten Mo und Do 16.00 bis 20.00, Di 11.00 bis 14.00. Wir treten in den Laden ein. Er war ehemals Drogerie und nach langem Leerstand vorübergehend Kommune-Café. Der große Raum ist düster, die Wän-de aus freigelegtem Backstein sind geweißelt, teils bemalt und mit großen Bildern behängt. Gaby empfängt uns freundlich. Sie wirkt befremdlich distinguiert im abgewrackten Ambiente. Während sie den Tee zubereitet, sehen wir uns ein wenig um. Ein Mitglied des Kollektivs hat den großen Kachelofen vorgeheizt, sagt sie, damit wir es etwas warm haben. In einem kleinen Raum im hinteren Teil des Ladens gibt es Wäsche und Schuhe. Die Kleidung hängt auf einem Garderobenständer bereit, dazwischen sogar ein gut erhaltener Lammfellmantel in 60er-Jahre-Qualität, für Herren. Im vorderen Raum hängt von einer robusten hölzernen Empore herab ein rotes Tuch mit der Aufschrift »Jeder Kauf ist ein Fehlkauf«. Auf der Empore befinden sich fünf Computerplätze. Es gibt die Möglichkeit, CDs zu brennen und kostenlos ins Internet zu gehen. Derzeit ist die Technik aber nicht nutzbar. Neben einer Sitzecke mit Couch, Sesseln und wachstuchbedecktem Tisch stehen die Bücherregale, gut gefüllt, liebevoll geordnet und beschriftet nach Sachgebieten. Von G. Ch. Lichtenberg bis zu »1000 Steuertricks«, Bachofens »Mutterrecht«, DDR-Bastelbuch ist vieles da. Und auch eine kleine rote Spendenbüchse, ein Zugeständnis an die Notwendigkeit, Betriebskosten zu bezahlen (der Laden wird mietfrei genutzt). Auf der anderen Seite der Eingangstür ist die Kinderecke eingerichtet, mit Spielen, Spielsachen, Bilder- und Schulbüchern sowie einem Berg von Kuscheltieren. Hier können die Kinder selbst wählen. Den übrigen Raum füllen stabile Regale, in denen ein Sammelsurium, vom Computer über Fußwärmer, Langlaufskier, Eierkocher, Lesebrille, Toaster, Schreibmaschine, Schirmständer, Aktenordner bis zum Uhrenradio und vielem mehr, beieinander steht. Dazwischen mahnt ein handbeschriebenes Pappschild anzüglich: »Brauchst Du das wirklich, oder bist Du gierig?« In einer Ecke stehen Geschirr, Gläser, Vasen, Kochtöpfe und Besteck ordentlich wie im Küchenschrank, alles bunt zusammengewürfelt und tadellos. Man spürt es deutlich beim Anschaun der ehemaligen Waren: Ihr Tauschwert gibt immer noch deutliche Lebenszeichen. Und über all den ausgemusterten Dingen schweben wie aufgewirbelter Staub die Geschichte ihrer Vorbesitzer und die vergessene Arbeit jener Unbekannten, die sie einst gemacht haben.





      Wir setzen uns zum Gespräch, unser Hund nimmt ungerührt Platz auf einem schmutzstarrenden Teppich, und Gaby beginnt mit verhaltener Stimme zu erzählen:





      »Ich bin seit einem Jahr dabei. Wir sind eine offene Gruppe von derzeit etwa fünfzehn Personen, das Durchschnittsalter bei uns liegt so zwischen zwanzig und dreißig, in anderen Umsonstladengruppen liegt es meist zwischen vierzig und fünfzig. Es gibt keine Hierarchie. Alles wird im monatlichen Plenum besprochen und abgestimmt – auch daß das Gespräch heute hier stattfindet.« Sie lächelt aufmunternd. »Unsere Philosophie ist euch ja schon bekannt. Also, die ganzen politischen Fragen sind natürlich nach wie vor bei uns, den Aktiven, Thema. Aber entscheidend sind natürlich die, die hierherkommen. Wir sagen dazu ›die Nutzer‹. Die meisten von uns Aktiven sind ehemalige Nutzerinnen und Nutzer gewesen, ich auch. Ich weiß noch genau, wie ich auf dieses Schild ›Brauchst Du das wirklich, oder bist Du gierig?‹ reagiert habe. Es war so eine Art Schock für mich, ich fühlte mich ertappt.« Sie lacht. »Ich hab’ alles zurückgestellt – Tassen und eine Kanne. Ich habe ja zu Hause Tassen und Kannen, aber diese sind mir irgendwie schöner erschienen. So, und natürlich über die Gespräche, bin ich dann dazu gekommen. Und nun versuche ich, das Konzept den Nutzern näherzubringen, was oft nicht ganz leicht ist. Es gibt natürlich viele Mißverständnisse. Also, wir sind kein Tauschring, kein ökologisch orientiertes Recycling-Dienstleistungsunternehmen. Wir sind auch keine caritative Einrichtung, die Bedürftige versorgt. Wir werden krachsauer, wenn das Sozialamt einem Sozialhilfeempfänger was ablehnt und ihm dann rät, in den Umsonstladen zu gehen und es sich dort zu holen. Das ist nicht das, was wir wollen. Wir machen nichts für den Staat. Und wir sind auch keine ehrenamtlichen Helfer. Wir leisten Widerstand gegen die Geldmacht, und hier drin wird das Geld entmachtet, sozusagen. Das ist unser Anliegen.





      Und das wird eben manchmal nicht ganz verstanden. Was auch häufig vorkommt, ist, daß dieser Laden mißverstanden wird als günstige Bezugsquelle. Leute kommen jeden Freitag und nehmen ein elektrisches Gerät mit. Alles, was einen Stecker hat. Und da weiß man dann, denn jede Woche braucht man keinen Computer oder einen Toaster, daß diese Leute die Sachen verkaufen. Und dann gehen wir auf sie zu, sprechen sie direkt darauf an. Also, mir persönlich fällt diese Rolle nicht leicht: zu sagen, stop! Diese Sache stell bitte zurück, die bleibt hier, weil ich denke, du hast schon genug davon mitgenommen, du brauchst sie nicht, ein anderer aber schon. Da entstehen natürlich oft Situationen, daß man angegriffen wird, verbal. Soweit es möglich ist, wird diskutiert, mitunter haben wir Erfolg, mitunter nicht. Ein anderes Mißverständnis ist, daß Bedürftigkeit nachgewiesen werden muß, per Sozialschein, aber das ist schnell geklärt. Hierher kann jeder kommen, Sie können im Prinzip auch mit dem Porsche vorfahren, sollten Sie was brauchen.« Sie lacht kurz. »Aber wir sehen natürlich die Entwicklung; viele der Nutzer haben über die Jahre einen sozialen Abstieg gemacht, das wird durch Hartz IV noch beschleunigt. Hier gegenüber ist der Volkspark, und wenn’s kalt ist, dann kommen die Alkoholiker, die Obdachlosen, sag ich mal, hier in den Laden, wärmen sich auf, trinken Tee, essen Kekse. Also, ich habe da schon ein Problem, zu sagen, warum wir das nicht wollen, zu sagen, wir sind keine Wärmestube. Also, bitte, wenn du Wärme suchst, wenn du Kekse suchst, dann geh dorthin, wo dieses Angebot so gemeint ist. Die Adressen sind ja bekannt, und hier im Hinterhof gibt es eine Volksküche, wo man also für ganz wenig Geld essen kann.Wir geben Hinweise, aber wir sind konsequent. Ebenso bei den psychisch Kranken, die hier manchmal reinkommen und massiv Gespräche suchen. Das wollen und das können wir auch nicht leisten, wir geben Hinweise, wo es Hilfe gibt, das ja. Aber wir müssen einfach hart sein, sonst sind wir im Handumdrehen die Wärmestube für das ganze Wohngebiet hier, und das geht einfach nicht. Dafür sind wir nicht zuständig. Da komme ich mir dann natürlich ein Stück weit schlecht vor, bei dieser Härte. Und dann brauche ich das Plenum und die Gespräche mit den Aktiven, um das loszulassen, daß wir eben keine caritative Einrichtung sind. Wir sind auch kein Gebrauchtwarenladen, aber letztlich haben wir zwangsläufig von allem ein bißchen dabei.





      Aber man muß natürlich wissen, was man will, und seine Pappenheimer kennen. Da gibt’s z. B. eine Familie, das sind fünf Personen, Mutter etwa fünfzig, mit Sohn und Tochter um die zwanzig, ein Baby im Kinderwagen und ein Freund. Macht bei drei mal fünf fünfzehn Dinge. Und es ist ja auch Eigeninitiative gefragt hier; die gehn also nach hinten, machen Tee, setzen sich hier hin und warten auf die Dinge, die frisch reingebracht werden. Die Tochter rafft und packt dann einfach alles schnell in den Wagen, sie nimmt besonders ›schöne‹ Dinge, wie Monopoly, Scrabble, eine Kaffeemaschine, Kindersachen sowieso. Ich habe mir das angeschaut und dachte: Wieso muß sie so viel nehmen? Sie hat es einfach nicht begriffen, bzw. sie entmachtet uns mit ihrer Anzahl von Leuten. Da habe ich sie angesprochen, obwohl sie das Prinzip ja eigentlich kennt. Dann war sie blubberig, wurde im Tonfall laut, hat sich so aufgeregt, daß ich dann sagte: Bitte, nimm alles mit, du hast es einfach nicht begriffen, auch daß es ein Stück Solidarität ist, wenn man anderen auch noch was Schönes übrigläßt, was sie gebrauchen können. Sie sagte dann nur: Ja wieso der und ich nicht?! Da bin ich dann auch am Ende mit meiner Weisheit. Wir haben Aktive, die sich dann trotzdem durchsetzen und die Herausgabe verweigern, aber wir sind eben alle unterschiedlich. Unser Gemeinsames ist diese Idee, ist dieses Projekt, und da sind wir uns hier alle einig, auch in der Geldfrage. Wir hier wollen ja nichts mit Geld zu tun haben, aber in Hamburg, wo sie Miete zahlen müssen, da sprechen sie die Leute schon an. Das war für mich das Interessante beim Umsonstladen-Treffen vor kurzem im November, daß die Läden eigentlich so verschiedenartig sind in der Art, wie das gehandhabt wird – nur die Generallinie, die ist schon klar, und darum treffen wir uns auch.





      Wir haben ja das Schild draußen an der Tür hängen, auf dem steht: ›Sie verlassen jetzt den kapitalistischen Sektor‹, das ist ja schon mal das Erste, worüber man nachdenken könnte, und viele tun es. Also, es gibt immer noch welche, die sagen, ja, da mache ich mit, das interessiert mich, da bin ich Feuer und Flamme. Sie sehen, hier gibt es einen Freiraum, den man nutzen kann, außerhalb der Geldmechanismen. Wir sind da ganz offen für neue Leute, es ist ein Angebot, dieser Umsonstladen. Wenn ich eine Idee habe, kann ich sie reinbringen und selbstbestimmt mitwirken. Man kann das machen. Was verboten ist quasi, es darf damit kein Geld verdient werden. Ich kann die Räume nutzen, ich kann die Technik nutzen. Die ist allerdings momentan defekt. Daß der Internetzugang wieder funktioniert, daran wird gearbeitet, und wir haben ja jetzt einen Aktiven dazubekommen, der computermäßig viel Ahnung hat. Der wird das aufbauen und betreuen. Es ist wichtig, wenn man was ins Leben ruft, daß man sich dafür dann auch verantwortlich fühlt. Das betrifft natürlich letzten Endes auch die Sauberkeit im Laden hier. Ihr habt das ja vorhin so rübergebracht, daß es ziemlich keimig ist, verkommen. Ich persönlich habe das Gefühl auch, und ich werde es noch mal ansprechen in der Vorbereitungsgruppe, daß es mir schon wichtig wäre, regelmäßig sauberzumachen, um das, was ich als keimig empfinde, wegzubekommen. Wir werden sehen, ob das alle wollen. In der Gruppe, wenn man da sagt, du, ich hätt das gerne sauberer, da wird dann gern gesagt: Gut, dann mach es! Ich kann von mir nur sagen, wenn die Nutzer das so rüberbringen, dann rede ich genauso und sage, der Laden sieht so aus ›wie du mit ihm umgehst‹, wir sind hier keine Angestellten! Ich tu hier mit und mach meinen Teil sauber, wenn du also dieses Regal zu unordentlich oder zu staubig findest, dann wäre es schön, wenn du, während du suchst zwischen den Sachen, es einfach saubermachst und aufräumst. Das ist natürlich bei allen ein wunder Punkt. Der Laden ist nun mal so entstanden. Als linksautonomes Projekt hat man andere Schwerpunkte als Putzen. Aber es ist natürlich schon eine Hemmschwelle für den Mittelstand, das Aussehen. Deswegen bin ich damals ja auch nur mit starken Hemmungen hier reingegangen – ich mußte wegen meiner Krebserkrankung zur Körpertherapie, das ist direkt nebenan, und habe so den Laden entdeckt –, aber ich habe mich zum Glück überwunden. Also, das ist eine Sache, die ich beispielsweise sehr gut gelernt habe, mit diesem Kram und mit der Keimigkeit umzugehen, zu sagen, es ist nicht so wichtig. Wichtig ist, was wir inhaltlich wollen und daß es funktioniert. Und es funktioniert. Trotz allem, was vielleicht dagegensprechen mag, haben wir diese wunderbare Mischung der sozialen Schichten, die Leute bringen die Dinge, andere kommen und nehmen die Dinge, und so wälzt sich der Bestand des Ladens in kurzer Zeit immer wieder vollkommen um. Und wenn es uns dann auch noch gelingt, den Nutzern den Sinn unseres Projektes rüberzubringen, Leute anzuregen, dann haben wir doch schon einiges erreicht. Aber wir möchten natürlich noch mehr erreichen; woran wir seit längerer Zeit arbeiten, das ist so eine Art ›Gratisring für gegenseitige Hilfe‹ aller Art, wir wollen uns ja nicht auf Gebrauchsgegenstände beschränken.«





      Wir fragen, ob es »Ladenhüter« gibt. Sie zeigt auf die Kinderecke neben der Tür und sagt: »Ja, z. B. Plüschtiere. Da ist der Bedarf anscheinend nicht so groß, oder auch bestimmte Bücher, die ewig nicht weggehen, Lehrbücher aus der DDR-Zeit etwa, auch manche Kleidungsstücke. Wir machen alle viertel oder halbes Jahr eine Revision, möchte ich fast sagen, und mustern dann aus, geben es an die Caritas oder in den Müll, wenn’s unbrauchbar ist. Den Nutzern sollen ja nützliche und brauchbare Dinge zur Auswahl stehen. Was am besten und schnellsten weggeht, das sind neben den elektrischen Geräten Kleidung und Textilien, also Tisch- und Bettwäsche, das geht gut weg. Auch Haushaltsgegenstände. Auch Geschirr geht gut weg, Musik auch; bei Kindersachen gibt es manchmal Pausen, aber dann kommen wieder Leute mit Kindern, gehen in die Spielecke und nehmen natürlich auch gerne was mit.« Wir bitten sie, einen ganz normalen Umsonstladen-Tag zu schildern. »Ja, also das ist so, ich kann ja nur von dem Tag erzählen, an dem ich da bin, und das ist freitags, aber es ist an anderen Tagen sicher ähnlich. Wir sind meist zwei bis drei Leute, anders ist es kaum zu schaffen, wir nehmen ja nicht nur die gebrachten Dinge entgegen, wir führen ja auch Gespräche, um das Anliegen rüberzubringen, um Mißverständnisse zu klären, oder einfach auch nur so, als freundlichen Austausch. Um 14 Uhr machen wir auf, der Bernd ist im Winter meistens schon etwas eher da, wegen der Heizerei, und wir, um Tee zu kochen, Kekse hinzustellen, ein bißchen was zu sortieren und zu ordnen. Wenn wir dann aufschließen, stehen oft schon Leute vor der Tür. Die Nutzer kommen rein und verteilen sich, je nach ihren Interessen. Es wird gebracht, es wird geholt, es ist ein Kommen und Gehen. Sagen wir mal, so etwa hundert Leute kommen im Laufe des Nachmittags herein, davon sind vielleicht fünfzehn Personen alte Bekannte, die fast jeden Freitag kommen. Der Altersdurchschnitt, würde ich mal sagen, liegt bei den Nutzern so zwischen dreißig bis fünfzig. Viele kommen paarweise und nicht einzeln, es kommen mal auch kleine Grüppchen, Freundinnen, Bekannte. Selten kommen Touristen. Es kommen oft auch Neugierige, die von uns gehört haben und sich das nur mal anschaun möchten, also gar nichts brauchen. Unter denen, die kommen, sind auch Ausländer – einige Aktive von uns können sehr gut Fremdsprachen, ich leider nicht. Na ja, und es kommen viele Studenten, viele Leute auch aus der Szene, aber auch eben Rentner und ganz normale Leute hier aus der Wohngegend. Und dann, wie ich schon erzählt habe, kommen auch Obdachlose und Alkoholiker, gehn nach hinten zur Kleidung und gucken, daß sie frische warme Sachen zum Anziehen finden. Manche tauschen ihren Mantel und hängen ihren alten auf den Bügel oder ziehen frische Schuhe an und wollen ihre dalassen – die Ansichten über das, was noch brauchbar oder tragbar ist, gehen ja sehr auseinander. Wir bitten sie dann eben, ihre alten Sachen mitzunehmen, denn wir haben hier keine Möglichkeit zur Reinigung oder zur Entsorgung. Und das sehen sie eigentlich auch ein, in der Regel, auch daß hier keine Wärmestube ist.





      Unser Freitag ist ratzbatz vorbei. Um 18 Uhr schließen wir, das ist aber nicht so rigide, wenn noch viele Nutzer da sind, bleiben wir einfach noch ein bißchen offen. Und bevor wir gehen, räumen wir hier noch den Tisch ab, spülen das Geschirr, damit die, die am Montag kommen, es ordentlich vorfinden. Ach ja, dann ist freitags auch immer noch … wir haben so eine Food-Coop, und da kommen dann zwischendurch auch noch Leute und holen sich ihre Sachen ab. Also, das ist was Selbstorganisiertes; die bestellten Sachen sind verpackt in Kisten, das sind ›biologisch-dynamische‹ Lebensmittel. Die sind nicht umsonst, natürlich, die müssen von den Bestellern bezahlt werden, das Geld geht an die Erzeuger. Leider muß ich ja für die meisten Dinge im Leben bezahlen. Es gibt ja radikale aktive Leute, die in den Geschäften überal alles ›umsonst mitnehmen‹, also klauen, und das dann wieder auch anderen zur Verfügung stellen. Also, das ist eine Sache, die ich nicht bereit bin mitzutragen!





      Aber ich habe unlängst eine andere Erfahrung gemacht: Als das bundesweite Umsonstladen-Treffen hier in Berlin war, hieß es, wir gehn ›containern‹, also Lebensmittel organisieren, die von den Geschäften weggeworfen werden. Das wollte ich miterleben. Es war das erste Mal in meinem Leben, und es war sehr aufregend. Für die anderen war das nichts Besonderes. Die jungen Leute sind in so einen Container reingesprungen, muß ich schon sagen – ich hätte das körperlich gar nicht mehr drauf. Ich stand draußen. Es war eine Bäckereikette. Das Personal kam raus mit den Sachen zum Wegwerfen. Die waren noch warm! Die waren nicht verbrannt und nichts! Die waren in Ordnung! Das kippten sie alles in den Container rein. Die drinnen drückten sich an die Wand und packten nur noch ein. Aber man hat uns natürlich bemerkt, und die von der Bäckerei schimpften erst, ich bin aber dann hingegangen und habe denen alles erklärt, daß wir also vom Umsonstladen sind und ein Treffen haben; ich habe ihnen auch so einen Flyer von uns gegeben, sie auch eingeladen, mal in den Laden zu kommen. Die waren direkt ein Stück sprachlos. Dann haben wir tütenweise gekriegt. Sie kamen immer wieder raus mit Körben voll Brötchen, Brot, Schrippen, Kuchen, einfach alles. Ich war entsetzt, wieviel da weggeworfen wird, normalerweise, man bekommt eine Wut bei dem Gedanken. Es war für mich ein gutes Erlebnis, erstens, gegen was zu verstoßen, was man nicht macht, zweitens, aus dem Container was zu essen, drittens, die Gespräche mit den Leuten dort. Wir hatten es ja vorher mit der ›Berliner Tafel‹ versucht, ob wir von denen was bekommen können für das Treffen. Erst sah es positiv aus, dann haben sie uns plötzlich, nach wochenlangem Warten, hängen lassen, weil wir kein soziales Projekt sind und keine Bedürftigen versorgen. Das sind eben deren Vorgaben, und die akzeptieren wir natürlich. Wir haben ja schließlich auch die Vorgabe, kein caritatives Projekt zu sein.«





      Es klopft. Chris, eine junge Kommunikationswissenschaftlerin wird eingelassen. Sie gehört zum Gründungskollektiv und will uns Fragen zur Geschichte des Projektes beantworten. Wenig später kommt auch Bernd zum Dienst, er wird sich, während wir bei vollem Betrieb das Gespräch weiterführen, um die Besucher kümmern. Dann wird geöffnet, und die ersten Interessenten betreten den Raum. Die meisten gehen selbstsicher zu den Regalen. Eine ältere Frau, gut gekleidet, mit hochgestecktem Haar, verweilt länger in der Kinderecke und geht dann nach hinten zur Kleidung. Eine junge Frau in Jeans und Dufflecoat schaut die Platten durch. Etwas mittellos wirkt eine Großmutter mit etwa achtjährigem Knaben, die sich in der Kinderecke umschaut. Eine studentisch aussehende Frau hat sich für einen Toaster entschieden und geht sogleich. Eine sportlich recht teuer gekleidete Frau kommt grüßend herein, verbindlich lächelnd bringt sie zwei Kartenspiele in Lederetuis, Gläser und einen Porzellanleuchter. Sie geht, ohne etwas angeschaut zu haben. Während uns Chris ausführlich die Gründungsgeschichte des Ladens erzählt, kommt eine ältere, resolute Frau und erklärt, sie habe eine ganze Lastwagenladung Briketts abzugeben, wegen eines Heizungseinbaus. Die Ladung muß abgeholt werden. Bernd notiert die Adresse, die irgendwo am östlichen Stadtrand Berlins ist, und sagt, man müsse das erst organisieren und werde sich melden. »Aber bald!« ruft die Frau und eilt davon.





      Chris erzählt, daß die Existenz des Umsonstladens in Gefahr sei. Das Haus, so erfahren wir, ist in den 90er Jahren Objekt von Immobilienspekulanten geworden. Vorderhaus, Hinterhaus und Seitenflügel. Massive Entmietungsaktionen waren die Folge, Abfindungen wurden betrügerisch angeboten, aber nie bezahlt, Schikanen praktiziert, wie Kappung der Wasserleitungen, Auswechseln der Schlösser. Selbst die ehemalige Besitzerin, eine alte Frau, wurde um ihr Geld betrogen. Die Firma scheint verschwunden und pleite, und die Bank, der sie den Kredit für den Hauskauf schuldig ist, schreitet jetzt zur Zwangsversteigerung. Mindestgebot sind 200000 Euro, 440000 Euro betragen die Schulden. Die Schulden werden quasi mitersteigert. Nun hoffen hier alle, daß sich keiner für das Objekt interessiert, und daß das Projekt Unterstützug findet, falls sich doch ein Interessent findet. Vom Bezirk erwartet man keinerlei Hilfe. Mehr als die Auszeichnung mit dem »Umweltpreis 2002/2003« durch das Bezirksamt Mitte könne das Umsonstladen-Projekt nicht erhoffen.





      Chris wendet sich einem älteren, gutgekleideten Herrn zu, Etwas verlegen überreicht er eine Kamera und ein originalverpacktes Beschriftungsgerät. Gabi sagt leise: »Die älteren Leute sind skeptisch, meine Eltern verstehn das hier ja auch nicht. Sie haben einen Bericht im Fernsehen gesehen über den Umsonstladen, und meine Mutter saß da und hat zu meinem Vater gesagt: ›Guck mal, Adolf, das ist doch das, wo Gabi immer hinrennt.‹ Ich kam auch vor im Bericht, und sie sagten: ›Da ist sie ja!‹ Sie hatten eine Menge rumzunörgeln hinterher, fragten, wie ich hier klarkomme mit den bemalten Wänden, ob denn die Sachen gereinigt sind und daß es nicht grade sauber wirkte, und: ›Wer ist denn der Chef? Das ist wohl der Hans?!‹ Ich sagte: ›Nein, bei uns gibt’s keinen Chef, wir machen es gemeinsam.‹ Und dann dieser Gedanke, das Geld abzuschaffen, der ist für sie überhaupt nicht nachvollziehbar. Gut, als DDR-Bürger, geschult am Kommunismus, wissen sie natürlich, daß man dem Kapitalismus die Stirn bieten muß – aber doch nicht so! Wer arbeitet, der stellt was dar, und wer gutes Geld verdient, der ist auch was. Das ist einfach so drin in den Köpfen. Wir gehörten zu DDR-Zeiten ja zu denen … Also, meine Eltern haben gut verdient. Mein Vater war NVA-Offizier, meine Mutter Lehrerin. Durch den Beruf meines Vaters sind wir viel umgezogen, immer dahin, wo die Armee war natürlich. Wir haben viele Jahre in Prora gewohnt, oben an der Ostsee … Ja, genau, das ist da, wo diese gigantische ehemalige Nazi-Ferienanlage ist, fast fünf Kilometer lang ist der Komplex, ich hab’ gehört, das ist das längste Bauwerk Europas. Ein Teil sind ja Ruinen. Die anderen Blöcke wurden genutzt. Zu DDR-Zeiten war da NVA drin, das ganze Gelände war militärisches Sperrgebiet. Aber der lange Strand bis Binz war ja zugänglich.« Wir erzählen, daß unlängst ein fast achtzig Hektar großer Teil dieses Nazi-Monuments vom Bundesvermögensamt versteigert wurde bei einer Grundstücksauktion, an einen Käufer, der unbekannt bleiben wollte. Sie schaut erstaunt und sagt: »Ach!«, und fährt dann fort: »Wir haben dort viel gespielt, ich habe eine schöne Kindheit verbracht, muß ich sagen. Ich habe noch vier Geschwister. Wir sind wohlbehütet, aber sehr autoritär erzogen worden. Ich habe viele Jahre gegen meine Eltern gekämpft, weil ich sie unmöglich fand, aber ich habe jetzt meinen Frieden mit ihnen gemacht. Es ist eben so, daß sie nur das weitergeben konnten, was sie selber erfahren haben. Auch bei mir mußte ja erst mal ein Bewußtwerdungsprozeß in Gang gesetzt werden, das ist mühsam und auch schmerzlich manchmal. Aber ich muß sagen, ich kann sie jetzt auch weitergeben an andere, meine Erfahrungen.« Ein junger Mann mit Kapuzenshirt und Ring im Ohr zeigt ein schönes hölzernes Schachspiel und ein Buch im Vorbeigehn vor und verläßt anscheinend sehr zufrieden den Laden.





      ***





      Inzwischen wurde das besetzte Haus in der Brunnenstraße samt dem Umsonstladen polizeilich geräumt, und auch der zweimalige Umzug in besetzte Häuser endete mit polizeilicher Räumung.
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      LETZTE ZUCKUNGEN





      KULTURWISSENSCHAFTLERIN





      Anna Bergmann, Prof. Dr. phil., Privatdozentin a. d. Kulturwissenschaftlichen Fakultät d. Europa-Universität Viadrina Frankfurt/Oder. WS 2005/2006 Lehrbeauftragte a. Inst. f. Volkskunde u. Kulturanthropologie d. Karl-Franzens-Universität Graz; Gastprof. a. d. Fakultät f. Kulturwissenschaften d. Univ. Klagenfurt; Maria-Goeppert-Mayer-Gastprofessur a. d. Abt. f. Geschichte d. Naturwissenschaften m. Schwerpunkt Pharmaziegeschichte, TU Braunschweig. 1960 Einschulung i. d. kath. Volksschule Lüneburg, 1964 Herder-Gymn., Lüneburg, 1973 Abitur. 1974–1980 Studium d. Politik- u. Sozialwissenschaften a. Otto-Suhr-Institut d. FU-Berlin, 1980 Diplom. 1980–1993 div. Tätigkeiten als freie Mitarbeiterin, u. a. beim SFB; wissenschaftl. Planung d. Forschungsprojektes »Soziale Rationalisierung« a. Hamburger Inst. f. Sozialforschung; wiss. Beratung b. d. Ausstellungen »Der Wert d. Menschen«, Berl., u. »Unter anderen Umständen«, Hygiene Museum Dresden. 1988 Promotion a. Fachb. Politische Wissenschaften, Institut d. Geschichte d. Medizin a. d. FU-Berlin, über d. Geschichte d. Rassehygiene u. Eugenik im Deutschen Kaiserreich. Seit 2002 Dozentin f. medizinische Ethik bei VIA e. V. (Fortbildungsseminare f. Krankenpflegepersonal u. Sozialarbeiter), 2003 Habilitation a. d. Kulturwissenschaftl. Fakultät d. Europa-Universität Viadrina Frankfurt/Oder. (Thema: »Klimakatastrophen, Pest und Massensterben. Staatliche Todesabwehr und todesabhängige Medizin zwischen Rationalität und Magie«), Lehrbefugnis f. Neuere Geschichte u. Kulturgeschichte. Gastprofessuren u. Lehraufträge an Universitäten i. Deutschland u. Österreich. Forschungsschwerpunkte u. a.: Kulturgeschichte d. Anatomie, d. medizinischen Menschenexperiments u. d. Transplantationsmedizin, d. Wahrnehmungsgeschichte d. Todes. Veröffentlichungen u. a.: »Herzloser Tod: Das Dilemma der Organspende«, zusammen m. Ulrike Baureithel, Stuttg., 1999 u. 2001; »Der entseelte Patient. Die moderne Medizin und der Tod« Berl., 2004. Anna Bergmann wurde 1953 i. Michelbach/Unterfranken geboren, der Vater war Lehrer, die Mutter Hausfrau. Sie ist ledig und hat keine Kinder.





      Anna Bergmann wohnt in Berlin, zwischen Schöneberg und Kreuzberg, Gartenhaus, fünfter Stock, ohne Lift. Die ausgebaute Dachwohnung teilt sie mit ihren Katzen, einem Jongleur, der ihr Untermieter ist, und einer deckenhohen Blattpflanze. Das Arbeitszimmer liegt zum Norden hin, vom Schreibtisch aus kann der Blick über die Dächer schweifen, Richtung Tiergarten und Mitte. Zwischen den Bücherregalen hängen Kinderzeichnungen vom Großvater, ein Jugendfoto der Mutter, ein Foto von Beckett und eins von Rubinstein neben dem offenen Klavier. Die hölzernen Teile eines Sessels sind von den Krallen der Katzen kraftvoll bearbeitet, sie haben die Erlaubnis dazu. Anna Bergmann führt uns in die lichtdurchflutete Wohnküche, wo wir neben der Blattpflanze auf Biedermeierstühlen Platz nehmen und gebannt zusehen, wie eine schon ältere schwarze Katze kopfüber die schmale steile Holzleiter vom Schlafzimmer herunterbalanziert und Platz nimmt. Frau Bergmann möchte, bevor wir über die moderne Transplantationsmedizin sprechen, kurz auf die Geschichte eingehen. Naturgeschichte ist Kulturgeschichte.





      »Unser Wissen vom Körper, unser Körpermodell, verdankt sich ja der Anatomie. Im 14. Jahrhundert wurden zum ersten Mal infolge der Pest Leichen seziert. Man wollte in den Körper schauen, um die Todesursache zu eruieren. Systematischer betrieb man das Leichensezieren erst im 16. Jahrhundert. Die Leichensektion war eine starke Tabuüberschreitung – und ist es immer noch. Das Tabu war darin begründet, daß der Tote nicht als endgültig und absolut tot galt, sondern als einer der weiterlebt, der mächtig ist, der Rache nehmen kann. Die Leichensektionen – die von der Kirche legitimiert waren – wurden fast ausschließlich an Hingerichteten vorgenommen. Die Hinrichtungsrituale waren ja so organisiert, daß eine gründliche Zerstörung und Vernichtung praktiziert wurde, um den Toten jede Möglichkeit zur Rache zu nehmen. Nur weil Hingerichtete diesem Ausschluß unterworfen und zerstört wurden, kam man überhaupt auf die Idee, diese Gruppe zur Leichensektion zu verwenden. Auf der Basis des magischen Denkens und aus der Abhängigkeit von der Hinrichtung entsteht dann die Anatomie als Erkenntnisform. Anatomen gingen auch zu den Scharfrichtern und baten, die Todesstrafe so auszuführen, daß der Leichnam noch brauchbar war. Die letztendliche Zergliederung und Zerstörung – zuvor Henkershandwerk – übernahmen nun sie.





      Vom 16. bis zum 18. Jahrhundert wurden fast nur Hingerichtete, Männer und Frauen, seziert und präpariert. Das ›Zerstücken‹ auf dem Sektionstisch wurde in England ausdrücklich als Zusatzstrafe verhängt und durchgeführt im Anatomischen Theater. (Amphitheaterartiger Schausaal mit Sektionstisch im Zentrum als Bühne, auf der die Sektion ›aufgeführt‹ wurde vor geladenem Publikum. Es gab eine Kleider- und Sitzordnung in Italien. In Frankreich auch Musik, Anm. G. G.) Es hatten nur die höheren Schichten Zutritt, Fürsten, Adlige, die Geistlichkeit – deshalb ist auch nicht verwunderlich, daß heute die Kirche für Organtransplantationen ist, sie ist diesen Säkularisierungsprozeß, was den Körper betrifft, immer mitgegangen –, sie alle wurden in den ersten Reihen plaziert. Der Anatom hatte aber zwischen dem 14. und 16. Jahrhundert noch keinen Kontakt zur Leiche; er saß auf seinem Lehrstuhl, gab Anweisungen an die Chirurgen und erläuterte das Geschehen. Die Chirurgie zählte zu den sogenannten ›unehrlichen‹ Berufen, wie Scharfrichter, Abdecker usw. Unehrlich deshalb, weil sie mit Blutvergießen und Tod zu tun hatten.





      Das 16. Jahrhundert wird immer als dasjenige bezeichnet, in dem sich die moderne Medizin im Anatomischen Theater begründet hat. Eine entscheidende Zäsur war, daß der Anatom Vesal vom Katheder herunterstieg und als erster eigenhändig Leichen sezierte. Den krönenden Abschluß bildete die Sektion einer trächtigen Sau bei lebendigem Leibe. Diese Vivisektionen waren von bisher nicht gekannter Grausamkeit. Hier entsteht der Zusammenhang von Tod, Geburt, Sterben und Töten. Das alles wird im Anatomische Theater in Szene gesetzt, visualisiert. Hier entsteht ein neues Weltbild, kann man sagen; die Anatomie konstituiert einen zerlegbaren Körper, der aufgespalten ist in einzelne Organe, abgeschnitten von der Umwelt und vom Kosmos, mit autonomen Organen – was dann ganz entscheidend auch für die Transplantationsmedizin wird. Ich sage immer, das ist eine chirurgisch-anatomische Anthropologie, die nun entsteht. Besonders im 17. Jahrhundert, was ja dasjenige ist, in dem am meisten hingerichtet wurde – also in der Frühmoderne und nicht im Mittelalter, wie häufig angenommen wird. Die Gesellschaft war einer extremen Chaotisierung ausgeliefert.«





      Frau Bergmann streichelt etwas hektisch eine sehr alte und dünne Siamkatze und hebt die Miauende zu sich auf den Schoß. »Im 17. Jahrhundert hatte ja die ›kleine Eiszeit‹ ihren Höhepunkt. Durch Missernten und Hunger entsteht dann auch eine Anfälligkeit für die Pest. Fast jede Pest zog eine Hexenverfolgung oder ein Judenpogrom nach sich. Es war das Jahrhundert des Hexenwahns, der Hinrichtungsexzesse und der Kriegsdichte, mit einem enormen Anstieg der Gewalt. Und es ist das 17. Jahrhundert, in dem sich die modernen Naturwissenschaften am meisten konstituieren, die Akademien für Wissenschaft entstehen jetzt. Die Hinrichtungsexzesse schaffen quasi eine materiale Voraussetzung für die empirische Erforschung des Körpers. Und seit dem 18. Jahrhundert wurde der für die Anatomie verfügbare Personenkreis dann erweitert durch behördliche Anordnung, und zwar auf sozial deklassierte Gruppen. Also auf alle Armen, die kein Geld für eine Beerdigung hatten, die in Hospitälern, Gefängnissen, Zucht- und Waisenhäusern, Findel- und Invalidenhäusern gestorben sind, auch Selbstmörder und ledige Schwangere usw. Und im Rahmen einer sich rasant entwickelnden experimentellen Medizin wurde dieser Personenkreis dann recht bald auch für den Menschenversuch in Reihenuntersuchungen benutzt, in einem vorher nicht gekannten Ausmaß.Ohne die Verdinglichung der Armen und der Ausgegrenzten wäre die Entwicklung der modernen Medizin des 19. und 20. Jahrhunderts undenkbar gewesen.« Die Katze will wieder auf den Boden, sie verlangt klagend nach Futter und bekommt ein Schälchen gefüllt.





      »Und besonders die Chirurgie hat profitiert und erlebte ihren Aufstieg. Im 19. Jahrhundert ist sie die Methode par excellence. Und man beginnt nun mit Transplantationen bei Tieren und Menschen. Man ›verpflanzt‹ Schilddrüsen, Ovarien, Hoden, Knochen, Hirngewebe und scheitert natürlich. Die Chirurgie, die einst als ›unehrlich‹ galt, wurde zur Königin der modernen Medizin, und der Chirurg hatte über lange Zeit den allerhöchsten Status. Seine Methode wird dann auch zur Hauptmethode unserer modernen Medizin. Wie geheilt wird, wie erkannt wird, bis hin zur Gentechnologie, alles das basiert ja auf dem Zergliedern. Das sind ja alles Zergliederungen. Und so zieht sich ein roter Faden durch die Geschichte der modernen Medizin, von der Leichenzergliederung im Anatomischen Theater über die Verwertung der Hingerichteten, die Experimente an Menschen im 18. und 19. Jahrhundert, die Menschenversuche der Mediziner im NS, bis hin zur modernen Organtransplantationsmedizin, zur Verdinglichung des Toten zum Gegenstand der Forschung und der Verdinglichung der ausgegrenzten Todgeweihten zum Menschenmaterial.





      Und hier an dieser Stelle mache ich jetzt einen Übergang zur Transplantationsmedizin, die ja per Definition einen Sterbenden für tot erklärt, weil so auch die mentale Voraussetzung geschaffen wird, um Hand an ihn zu legen. Bis Ende der 60er Jahre galt, daß der Tod mit dem Stillstand von Herz und Kreislauf eintritt. Der Arzt hatte diesen Tod zu bescheinigen anhand der klassischen untrüglichen Todeszeichen wie Fehlen des Herzschlages, Atemstillstand, Blässe, Leichenstarre, Leichenflecken. Im Zuge der ersten Herztransplantation, die 1967 der südafrikanische Chirurg Barnard in Kapstadt durchgeführt hat – was eine ganze Welle von Herztransplantationen in aller Welt nach sich zog –, kam es 1968 zu einer ersten offiziellen Hirntoddefinition, zu den sogenannten Harvard-Kriterien. Die Harvard-Kommission zählte in ihrer Definition das zentrale Nervensystem morphologisch zum Gehirn, man faßte Gehirn und Rückenmark noch als eine Einheit auf, also Gehirntod lag dann vor, wenn kein einziger Reflex mehr nachweisbar war.





      Noch im selben Jahr ist diese Definition aufgegeben worden. Stattdessen setzte sich Ende der 60er Jahre die bis heute gültige Definition einer irreversiblen Schädigung aller Hirnfunktionen durch. Siebzehn mögliche Bewegungen beim Mann und vierzehn bei der Frau gelten dabei mit dem Status einer Leiche als vereinbar. Darauf komme ich später noch zurück. Auch die christlichen Kirchen haben sich dieser Todesdefinition angeschlossen und preisen die Organspende als einen ›Akt der Nächstenliebe‹. Nach der Definition der Medizin handelt es sich beim Hirntoten um eine tote Person mit einem lebendigen Körper. Die Medizin überschreitet ihre Kompetenzen, die Naturwissenschaft verfügt gar nicht über die Möglichkeit, eine Person zu definieren. Der Neurologe und Neurochirurg Zieger sagt, daß das Hirntodkonzept sich auf ein Menschenbild beruft, das in der modernen Hirnforschung mittlerweile als widerlegt gilt. Und der Neurochirurg und Anästhesist Klein erinnert daran, daß es inzwischen vier Todesdefinitionen gibt, den Herz-Kreislauf-Tod, den Ganzhirntod, den Hirnstamm-Tod in England, und den Tod durch Ausfall des Großhirns. Aber der Gesetzgeber hat alle Wege geebnet. Das Transplantationsgesetz wurde 1997 im Bundestag beschlossen, es erlaubt die Organentnahme, wenn der Spender einen Organspenderausweis hat, oder die Angehörigen zustimmen. Der Organspender muß tot sein. Die Definition dessen, was »tot« ist, überließ der Gesetzgeber der Medizin. Seitdem gilt die juristische Festschreibung des Hirntoten als Leichnam.





      Diese Todesfeststellung ist überaus kompliziert im Gegensatz zur Herztodfeststellung. Das Gesetz schreibt z. B. zwei Hirntoddiagnostiker vor, die unabhängig voneinander zu diagnostizieren haben, ob ein irreversibler Gehirnausfall vorliegt oder nur ein Koma. Und was ich ethisch auch sehr problematisch finde, ist die diagnostische Methode. Der Körper des Komapatienten wird sehr aggressiv herausgefordert bei der Suche nach Reaktionen, also nach ›Todeszeichen‹. Es wird eine lange Nadel in die Nasenwand gestochen, in den Trigeminusnerv, es wird Eiswasser in die Ohren gespült, es wird ein Tubus im Rachen hin und her geschoben. Und der Komapatient wird zweimal dieser Untersuchung unterworfen. Insgesamt acht Unterschriften sind im Hirntodprotokoll notwendig. Mit der letzten Unterschrift tritt der Tod ein: als bürokratischer Akt. Anschließend wird der Totenschein ausgefüllt, als Todeszeitpunkt wird die Uhrzeit der Unterzeichnung des Schriftaktes angegeben.





      Nun kann die Organentnahme stattfinden. Die Explantation hat ja eine ganz eigene Operationslogik; es muß z. B. ein Anästhesist dabeisein, häufig gibt er eine Narkose, denn es kann zu ›spontanen‹ Bewegungen des ›Toten‹ kommen. Vom Zucken beim Eröffnen des Körpers wird berichtet, von Hautrötungen, Schwitzen und einem Anstieg von Herzfrequenz und Blutdruck. Was einst noch ›Lebenszeichen‹ waren, hat jetzt nur noch den Status von Reflexen. Der Anästhesist hat die Aufgabe, sie zu unterbinden und das Herz so lange stabil zu halten, bis es entnommen wird. Würde der Totenschein jetzt erst ausgestellt, müßte als Todesursache Organentnahme angegeben werden. Damit keine Schuldgefühle entstehen, wird eine umfangreiche Arbeitsteilung praktiziert, sie erleichtert die Tabuüberschreitung und neutralisiert sozusagen die Schuld. Die fragmentierte Struktur des Transplantationssystems folgt mit der Zerlegung von Operationen dem Vorbild der kapitalistischen Ökonomie; je zerstückelter der Arbeitsprozeß, desto mehr Entfremdung und Entmenschlichung finden statt. In der Praxis ist das dann so: Ein ›Transplantationskoordinator‹ macht den Zeitplan, er organisiert, wohin die einzelnen Organe danach transportiert werden, und dann kommt ein Team, um die Leber herauszunehmen, ein anderes Team holt die Nieren, wieder ein anderes explantiert das Herz. Vor der Explantation der Organe wird eine kühlende Flüssigkeit eingeleitet, die die vitalen Organe sozusagen für den Transport in der Kühlbox ernährt. Hierbei kann es durch diese innere Kälte zu letzten Zuckungen kommen. Und nach dem Herztod kommt dann noch der Augenarzt, um die Augen zu holen. Und der Dermatologe, denn es gibt Fälle, wo die gesamte Haut abgezogen wird. Auch Knochenmark und Gewebe werden entnommen.





      Ich habe eine Petition an den Deutschen Bundestag gerichtet, um Überprüfung gebeten, ob das alles als ethisch berechtigt gelten kann, und habe u. a. einen Film beigelegt, einen Lehrfilm für das Pflegepersonal der Uniklinik Benjamin Franklin in Berlin-Steglitz. Er zeigt, wie Hirntote sich bewegen, die Schultern hochziehen, den Arm heben, das Bein anziehen, und daß sogar der Penis noch erigieren kann. Ich bat um eine Überprüfung der Hirntoddiagnostik. Meine Eingabe war im Mai 2001. Bis Juli 2004 brauchte der Petitionsausschuß, um mir lapidar mitzuteilen, daß die Hirntoddefinition keine Frage mehr ist, sondern juristisch etabliert. Es steht im Gesetz, und daran ist nicht mehr zu rütteln.





      Aber für viele Leute ist das keinerlei Beruhigung. In einem der Interviews, die Ulrike Baureithel und ich 1998 u. a. mit Ärzten und Pflegepersonal aus diesem Bereich gemacht haben, erzählt eine Operationstionsschwester folgendes: Sie war in einer Ausstellung über die Geschichte der Euthanasie im Nationalsozialismus und hat sich danach die Frage gestellt: Was ist eigentlich, wenn bei uns eines Tages der Hirntod keine Rechtsgültigkeit mehr hat, weil sich die Wissenschaft so fortentwickelt, daß sie den Hirntod als Irrtum bezeichnet? Bin ich dann eigentlich eine Täterin? Diese Frage erklärt also der Gesetzgeber als beantwortet. Grade die Schwestern und Pfleger können auf Grund ihrer Praxis nicht ausblenden, daß es sich hier um einen Sterbenden handelt, den man ausweidet, und nicht um einen Leichnam. In beinahe jeder Klinik wurde uns aber auch von Ärzten berichtet, die sich verweigern.





      Und selbst der härteste Befürworter, Raimund Magreiter, ›Pionier‹ der österreichischen Transplantationsmedizin, der im Mai 2000 unter großem Medienspektakel zwei Hände verpflanzt hat, wird ausgerechnet bei Knochen schwach. 1998 sagte er uns: ›Wenn es darum geht, lange Röhrenknochen zu entnehmen, die dann nicht ersetzt werden, so daß ein Bein herunterfällt wie bei einem Hampelmann, das wäre etwas, das mich persönlich stören würde (…).‹ Von Knochen ist nie die Rede in der Öffentlichkeit, von Haut auch nicht. Diese Woche ist ja die erste Gesichtsverpflanzung gemeldet worden«. Die Katze schreit plötzlich so laut, daß wir zusammenschrecken. »Was ich damit nur sagen möchte, ist, daß die Verstümmelung jetzt zunehmend auch nach außen geht. Die Werbung für die Organspende suggeriert ja immer nur, es ginge um ein Organ, aber es wird ja eben um Multiorganspende gebeten. Was das bedeutet, bleibt verborgen.





      Anfang dieses Jahres war im Deutschen Bundestag eine Anhörung, wo die Transplantationsmedizin sehr offensiv angetreten ist. Man sagte, man könne sich das nicht mehr leisten, ergebnisoffene Gespräche mit Angehörigen zu führen – das Gesetz verbietet ja, sie unter Druck zu setzen. Es wurde auch gefragt, wie das jetzt mit den Händen ist. Und es hieß, Hände gelten als Gewebe. Ja, Haut, Knochen usw., das gilt alles als Gewebe und wird vom Gesetz nicht miterfaßt. Aber sie möchten es noch einfacher haben, die Transplantationsmedizin fordert, daß wir uns dem österreichischen Gesetz anpassen. Dort gilt, daß jeder, der sich nicht in einem Zentralregister als ›Organverweigerer‹ eintragen läßt, automatisch wie ein Organspender behandelt wird, ohne jedes Einspruchsrecht der Angehörigen. Das betrifft im Prinzip auch Touristen, die auf österreichischem Boden österreichischem Recht unterliegen. Da gab’s dann mehrere Skandale mit Skiunfällen. Um die Tourismusindustrie nicht zu beeinträchtigen, wurde das gelockert. Den Deutschen gegenüber jedenfalls.





      Das österreichische Gesetz ist Anfang der 80er Jahre derart unspektakulär – auf Initiative von Prof. Margreiter übrigens – eingeführt worden, daß es den meisten Bürgern des Landes vollkommen unbekannt ist. Das will die Transplantationsmedizin auch hier verwirklicht sehen, statt sich von gutmeinenden Spendern abhängig zu machen. Die Leute denken ja, na gut, wenn ich sowieso tot bin und zu nichts mehr nütze, warum soll dann nicht ein anderer mein Herz haben, der es nötig hat?! Aber die Leute wissen nicht, daß sie gar nicht tot sein dürfen, weil sonst ja die Organe unbrauchbar sind, und daß sie also überhaupt nur als Spender in Frage kommen, wenn ein bestimmter Krankheitsverlauf eingetreten ist, bei dem man als ›hirntot‹ diagnostiziert werden kann. Also wenn z. B. durch einen Schlaganfall die Hirnschwellung so groß wird, daß man ins Koma fällt. Der Schlaganfall steigt im Moment. Also, Hauptspender ist nicht der vielbeschworene junge Motorradfahrer. Aber kein Mensch stellt sich einen Organspender vor, der im Rollstuhl sitzt. Das Alter steigt ständig, die Transplantationswerbung verkündet, daß man nun bis 82 spenden kann. Es werden natürlich auch Säuglinge und Kinder explantiert.





      Viele machen sich auch nicht klar, daß das Sterben zu einem medizinischen Faktum wird, im Sinne eines organerhaltenden Prozesses. Und da kann natürlich kein Angehöriger dabeisein und die Hand halten. Wer als hirntot gilt, ist als soziales Wesen quasi ›erloschen‹. Es gibt ja diese Gruppe von geschädigten Eltern, die, ohne zu wissen oder zu ahnen, um was es sich eigentlich handelt, zugestimmt haben in die Organentnahme bei ihren Kindern. Erst hinterher begriffen sie, was geschehen war. Das sind in erster Linie Mütter, die in den Sarg geschaut haben und entsetzt waren. Und diese Eltern machen das auch öffentlich. Das finde ich sehr wichtig, daß andere sich das vorstellen können. Ganz konkret! Es wird ja in der Öffentlichkeit alles getan, um dem Ganzen ein positives Image zu geben.





      Der Tabubruch, der stattgefunden hat, ist kaum noch sichtbar. Nur die Organempfänger fühlen ihn in aller Stärke. Die meisten empfinden eine Überlebensschuld. Sie sind natürlich auch nicht die glücklichen und gesunden Organempfänger, wie von der Werbung vorgegaukelt wird. Sie bleiben Patienten und müssen lebenslang bis zu dreißig Tabletten täglich nehmen, mit schweren Nebenwirkungen. Diese Medikamente bewirken eben eine geschwächte Immunabwehr, weil die notwendig ist, damit ihr Körper das fremde Organ nicht abstößt. Nur acht von hundert Herztransplantationspatienten z. B. überleben länger als ein Jahr. Sie bekommen Osteoporose, viele ein parkinsonartiges Zittern, sie können die Tasse nicht mehr halten, manche werden zum Pflegefall. Und neben den physischen Begleiterscheinungen gibt es eben auch eine ganze Reihe von psychischen Begleiterscheinungen. 50 bis 70 Prozent aller Organempfänger leiden an Persönlichkeitsveränderungen, Identitätskonflikten, Angst und Depressionen. Es gibt psychologische Betreuung und eine spezielle Organtransplantationspsychiatrie.





      Ein Psychiater hat erzählt, daß bei allen das Thema Raub und Tötung im Vordergrund steht. Zum einen wird ihnen ja was Ähnliches angetan wie den Spendern. Bei einer Herz-Lungen-Transplantation wird ihnen sozusagen fast der gesamte Inhalt ihres Brustkorbs rausgenommen. Das ist eine furchtbare Vorstellung. Auch daß man sein Herz verliert. Das Herz ist ja das erste sich im Mutterleib bewegende Organ, und es hört normalerweise erst mit dem Tod auf, sich zu bewegen. Viele glauben auch, sie transformieren sich in den Spender. Herzempfänger sind ja meist Männer. Ein hoher Prozentsatz erhält Frauenherzen. In Deutschland ist die Organspende zwar anonymisiert, auf Wunsch wird aber das Geschlecht des Spenders genannt. Grade Herzpatienten gelten als sehr weinerlich, und die führen das dann auf ihr Herz zurück, das sie verweibliche. Also, sie fühlen sich gespalten und beraubt, haben aber andererseits Schuldgefühle, weil sie quasi auf den Tod eines anderen gewartet haben, davon profitiert haben. Da gab es z. B. das große Zugunglück bei Eschede, 1998, mit der Entgleisung des ICE. Viele der Schädelverletzten kamen nach Hannover, dort ist ein Transplantationszentrum. Also, wenn da Leute auf der Warteliste angerufen wurden, weil ein Organ für sie da war, dann haben viele das hinterher natürlich mit dem Zugunglück in Verbindung gebracht – das wurde ja als ganz ganz großer Trauerfall in der Öffentlichkeit wahrgenommen. Manche schaffen das kaum, ihre Schuldgefühle halbwegs unter Kontrolle zu bekommen. Es gibt Beschreibungen, daß manche Organempfänger dann auch kannibalistische Phantasien entwickeln; z. B. träumen sie, daß sie als Raubtier das Herz eines anderen herausreißen und sich selbst einverleiben. Kannibalismus, das darf man nicht vergessen, ist ja auch eines der höchsten Tabus in jeder Kultur.





      Ausgerechnet der Hightech-Medizin ist es gelungen, anthropophage Vorstellungen in ihren Patienten zu erzeugen. Und das liegt einfach daran, daß hier die Therapie tatsächlich in der Einverleibung von Menschenfleisch besteht. Von daher entstehen sehr viele Konflikte. Dazu kommt dann noch ein spezielles Mißtrauen gegen das fremde Organ, besonders gegen das fremde Herz. Sie fühlen ›ihr Herz‹ nicht mehr klopfen, weil es diesen Nervenanschluß nicht mehr gibt. Also, es entstehen enorm viele Konflikte und Probleme, deshalb wird sehr darauf geachtet, schon bei der Indikationsstellung, daß Herzempfänger ein sogenanntes stabiles soziales Umfeld haben. Sie brauchen also eine Frau, die dieses ganze soziale Umfeld herstellt und auch für ein hygienisches Umfeld sorgt. Ohne das wird keine Herztransplantation gemacht. Doch bei aller Bereitschaft zur liebevollen Umsorgung bleibt sein Zustand doch zeitlebens der eines Patienten, der nicht mehr derselbe Mensch ist wie zuvor.«





      Miaaaooo!!! Die alte Katze schreit mehrmals und setzt sich dann vorsichtig. »Ich glaub, es tut ihr was weh«, sagt Frau Bergmann und holt sie sich wieder auf den Schoß. Streichelnd fährt sie fort: »Es gibt eine Studie aus Hamburg, von Kardiologen verfaßt, die ausdrücklich keine Kritiker der Organtransplantation sind. Sie haben unter dem Aspekt des Organmangels über Herztransplantationen herausgefunden, daß in Deutschland zwei Drittel aller Herztransplantierten eine gleich hohe, teilweise sogar höhere Überlebenschance gehabt hätten, wenn sie nicht transplantiert worden wären.«





      Draußen senkt sich die Abenddämmerung über die Dächer. Frau Bergmann zündet die Kerzen im Tischleuchter an, und für einen Moment läßt das Gefühl der Beklemmung ein wenig nach. Frau Bergmann, die mir bei der ersten Begegnung vor Stunden überaus klein erschien, scheint in der Zwischenzeit gewachsen zu sein. Wahrscheinlich liegt es an der ungeheuren Energie, mit der sie seit Jahren an diesem Thema arbeitet. Gern möchten wir nun noch ein bißchen was über sie selbst erfahren.





      »Ja, also – einmal hat mich schon sehr geprägt, daß meine Großmutter Hebamme war. Die Frauen, die bei ihr entbunden hatten, kamen immer mal, legten sich auf die Chaiselongue und haben zu meiner Großmutter gesagt: Guck doch mal, ob alles in Ordnung ist. Das war in den 50er Jahren. Meine Schwester ist übrigens auch Hebamme geworden, und mein Bruder ist in der Gerontopsychiatrie tätig. Und ich bin, was die Medizin betrifft, dann aber auch sehr geprägt worden durch meine Mutter. Die hatte, so lange ich denken kann, Todeskrankheiten. Ich habe immer diese Angst vor ihrem Tod gehabt, von früher Kindheit an. Mein Vater war ja auch Imker, und sie hatte eine Bienengiftallergie. Wenn sie gestochen wurde, schwoll alles an, die Luftröhre ging zu. Ich hatte eine sterbende Mutter vor mir. Das erste Mal war ich vielleicht vier Jahre alt. Ich hab sie dann sogar auch einmal gerettet. Und sie hatte Gehirntumore, was natürlich noch viel schlimmer war. Sie wurde operiert, mehrmals, und es hat sich immer wieder einer neu gebildet. Sie hatte die Vorstellung, daß es etwas Seelisches ist. Das saß ganz tief bei ihr, dieses Wissen darum, daß es etwas ist, was mit ihrem Umfeld zu tun hat, mit ihrer Ehe. Daß das eine Verarbeitungsform war. Sie hat es immer als ihr ›Gewächshaus‹ bezeichnet. Und gleichzeitig wurde sie als medizinisches Wunder angesehen von den Ärzten. Damals habe ich einerseits erlebt, daß die Medizin meine Mutter retten kann, immer wieder neu, andererseits war aber unübersehbar, daß es auch ihre Leistung war, zu überleben.





      Meine Mutter ist in diesem Jahr gestorben, im April, an einem Schlaganfall! Mit Hilfe meiner Schwester habe ich meine Mutter gegen den Willen der Ärzte und unter dramatischen Umständen aus der Intensivstation ›befreit‹, muß man fast sagen. Wir haben sie nach Hause geholt, und es war ein unbeschreibliches Problem, einen Arzt zu finden, der ihr etwas Wirksames gegen die furchtbaren Schmerzen im Kopf verschrieb, denn im Krankenhaus hatte man sich kategorisch geweigert, ihr ein adäquates Mittel zugeben. Glücklicherweise unterstützte uns der Hausarzt, und unsere Mutter konnte ohne Panik zu Hause sterben. Also, ich habe die Kaltblütigkeit der Medizin hier wieder erlebt. Und ich habe sie auch in meinem Leben schon am eigenen Leibe zu spüren bekommen. Das hat mich wahrscheinlich doch sehr stark für Medizingeschichte motiviert.





      Eigentlich habe ich ja Politikwissenschaft studiert, aber dann hat mich eben dieser Zusammenhang zwischen Gewalt und Medizin viel mehr interessiert. Lieber wäre ich ja Pianistin geworden«, sie lacht, »dann hätte ich ein schöneres Leben. Denn Sie können sich ja denken, mit diesem Thema steht man sehr alleine da. Ich habe keine Scientific community, in die ich eingebettet bin, und ich habe dementsprechend auch keine Karriere.«
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  6. Mal parée – Sonntag, 17. Juli



  The Girl From Ipanema summend wirbelte Beaufort in seiner Küche herum. Die Vorbereitungen für sein 1-A-Super-Luxus-Sonntags-Frühstück waren beinahe abgeschlossen. Er holte die beiden auf den Punkt gekochten Eier aus dem Topf, schmeckte den von ihm persönlich zubereiteten Obstsalat mit einem Schuss Madeira ab, stellte die Kaffeekanne aufs Tablett und trug alles hinaus auf die Terrasse.



  Der Himmel strahlte so blau wie die ganze Woche schon. Es war halb elf, und das Thermometer zeigte bereits einunddreißig Grad. Der Frühstückstisch im Schatten des großen Sonnenschirms war reich mit kulinarischen Köstlichkeiten gedeckt. Damit die verderblichen Lebensmittel bei dieser Hitze frisch blieben, standen sie auf einer speziellen Edelstahlplatte, die Beaufort mit Kühlelementen aus dem Eisschrank befüllt hatte. Fehlte nur noch Anne, die seit über einer halben Stunde im Bad bummelte. Er ging wieder hinein in die Wohnung, um seine Freundin zum Frühstück zu rufen, doch dann entschied er sich anders und setzte sich an den Steinway.



  »Tall and tan and young and lovely, the girl from Ipanema goes walking, and when she passes, each one she passes, goes Aaah!«



  Die Badezimmertür öffnete sich, und Anne, schön wie eine brasilianische Sommerbrise, kam endlich herein. Doch im Gegensatz zum schönen Mädchen von Ipanema ging sie nicht achtlos vorbei, sondern blieb am Flügel stehen, bis Frank das Ständchen zu Ende gebracht hatte. Gerührt legte sie ihm ihre Hand auf die Schulter, und Beaufort zog sie zu sich auf den Schoß. »Frühstück ist fertig«, flüsterte er ihr ins Ohr, ließ seine Hand ihren Oberschenkel hochgleiten und küsste ihren Hals.



  Anne kicherte erregt und linste auf ihre Armbanduhr. »Ich muss in fünfundzwanzig Minuten los, sonst verpasse ich meine Fußballer beim Auslaufen. Du hast die Wahl: Frühstück oder Sex.«



  Beaufort erhob sich mit einem Ruck, sodass Anne aufspringen musste. »Dann Frühstück«, entschied er bestimmt.



  »Was?«



  »Man muss eben Prioritäten setzen. Glaubst du, ich stehe eine Stunde in der Küche, um mein Spezialfrühstück allein zu essen?«



  »Jetzt verblüffst du mich aber.« Doch auf der Terrasse ließ Anne den Blick dann anerkennend über den Tisch wandern: Croissants, Toast, Vollkornbrot, Konfitüren, Wurst, Käse, Krabbensalat, Butter, Eier, Müsli, Joghurt, Obstsalat, Orangensaft, Kaffee, Prosecco und sogar ein Strauß bunter Sommerblumen. »Ich gebe zu: Es sieht absolut verführerisch aus. Aber was ist mit deiner Diät? Noch zwei, drei Kilos runter, und du hast es geschafft.«



  »Ach komm, Anne, es ist Sonntag. Entweder man lebt oder man ist konsequent.«



  »Ich wollte dich nur ein wenig foppen nach der Abfuhr eben.« Sie zog ihn zu sich und gab ihm einen Kuss. »Super Frühstück. Danke.« Dann schnappte sie sich ein Hörnchen aus dem Korb, strich einen dicken Klacks Butter auf die Spitze und biss mit Appetit hinein.



  Beaufort schenkte ihnen Kaffee ein. »Und was unser kleines Tête-à-Tête betrifft, können wir es ja auf heute Abend verlegen.«



  »Die Libido lässt sich nicht einfach so verschieben«, sagte sie kauend, »use it or lose it, wie Oswald Kolle schon treffend bemerkte. Außerdem will ich heute mal bei mir schlafen.«



  »Warum das denn?« Beaufort löffelte sich Obstsalat in ein kleines Porzellanschälchen.



  »Weil ich auch mal ein wenig Abstand brauche.«



  »Diese Wohnung ist zweihundertvierzig Quadratmeter groß. Das ist mehr Abstand, als die meisten Paare haben.«



  »Du willst das nicht verstehen. Ich möchte eben auch ab und zu in meiner Wohnung sein. Außerdem bin ich heute Abend bis halb elf im Sender. Das lohnt sich doch gar nicht mehr herzukommen.«



  »Für mich lohnt es sich immer, dich zu sehen«, maulte er. »Wir hätten dieses leidige Thema vom Tisch, wenn du dich endlich dazu entschließen könntest, mit mir zusammenzuziehen.«



  »Ach Frank, gib mir doch noch ein wenig Zeit.« Sie streichelte zärtlich seine Wange. »Lass uns lieber noch mal nachdenken, wer in Tom Schifferlis Büro und Wohnung eingebrochen sein könnte.«



  »Der Mörder natürlich. Wer sonst?«



  »Ja, aber wer ist es?« Auch Anne bediente sich am Obstsalat. »Was ist mit den beiden Sammlungsleitern, bei denen du gestern warst?«



  »Gäbelein und Degen?«



  »Die hätten es am leichtesten, denn sie arbeiten ja in dem Gebäude. Da ist es bestimmt nicht allzu schwierig, sich einen Schlüssel für Schifferlis Büro zu besorgen. Oder heimlich einen nachmachen zu lassen.«



  »Bei Degen kann ich mir das gar nicht vorstellen. Ich mag ihn, er ist ein sympathischer Typ. Außerdem scheinen er und Schifferli ein freundschaftliches Verhältnis gepflegt zu haben. Und Gäbelein konnte den Kurator zwar nicht ausstehen, aber der kann ja niemanden leiden. Ich sehe ehrlich gesagt keinen von beiden als Täter. Es fehlt das Motiv.«



  »Was ist mit diesen ominösen Sparmaßnahmen an der Uni, von denen du mir erzählt hast?« Sie schob sich einen Löffel Obstsalat in den Mund. »Mmmmh, lecker.«



  »Genaueres weiß ich darüber auch nicht. Aber was hat Tom Schifferli damit zu tun? Der hat die ja nicht zu verantworten.«



  »Ich halte ja die Neudecker weiterhin für verdächtig. Die ist immer in der Nähe, wenn etwas passiert. Und ein Motiv hätte sie auch, nämlich das Ausschalten eines unliebsamen Konkurrenten. Passt Schifferlis Rechner in ihren Rucksack hinein?«



  »Ich denke schon«, räumte Frank ein, »aber da gehört ganz schön Unverfrorenheit dazu, mit dem Diebesgut auf dem Rücken noch einen Rundgang durchs Haus zu machen.«



  »Mag sein. Aber was ist mit dieser Fotografin? Die taucht auch überall auf. Und sie scheint eine Menge Schlüssel zu besitzen, sonst wäre sie ja nicht allein in die Pathologische Sammlung hineingekommen.«



  »Ja, Roswitha Weyrauch müssen wir uns mal genauer vornehmen. Leider ist sie immer so schnell wieder weg, dass man gar nicht dazu kommt, mit ihr zu reden.« Beaufort bestrich sich einen Toast mit Orangenmarmelade.



  »Und was hat es mit den Herbariumspflanzen auf sich, die nicht mehr im Büro waren? Das scheint doch wirklich eine heiße Spur zu sein. Wenn der Einbrecher den Computer des Kurators klaut, dann will er wahrscheinlich dasselbe wie wir – reinschauen in der Hoffnung, dort einen Hinweis auf Schifferlis Geheimnis zu finden. Aber warum nimmt er die gepressten Pflanzen mit? Die müssen wohl für jemanden wertvoll sein. Für die Pharmaindustrie womöglich?«



  »Ich kenne mich in Botanik leider auch nicht aus. Am besten man unterhält sich darüber noch mal mit Dr. van der Veldt. Nur kann ich das nicht tun, denn mich hält sie für Kommissar Müller. Und wehe, der Schwindel fliegt auf. Dann lässt Schnappauf mich einbuchten – bei Wasser und Brot.«



  »Unter dem Kalorienaspekt betrachtet keine schlechte Idee«, bemerkte Anne, »aber ich würde dich doch zu sehr vermissen. Frau van der Veldt kann ich übernehmen. Sie hat mir gemailt. Morgen Mittag zeigt sie mir das Herbarium, um 12.30 Uhr habe ich einen Interviewtermin mit ihr. Mist, jetzt muss ich aber weg. Ich bin schon wieder zu spät dran. Wir telefonieren, ja?«



  Anne trank noch schnell einen Schluck Kaffee im Stehen, wuschelte Frank zum Abschied durchs Haar, griff sich ihre Rundfunktasche und ihre Sandalen und spurtete, ganz die rasende Reporterin, barfuß los.



  *



  »So, da wären wir.« Carl Löblein brachte das Taxi auf dem Parkplatz vor dem Rechenzentrum zum Stehen. Beaufort, der sich nicht entsinnen konnte, jemals im Erlanger Südgelände der Universität gewesen zu sein, schaute aus dem Fenster. Vor ihm ragte ein kleines Hochhaus auf, ringsum standen mehrstöckige Gebäude aus Beton und Glas, dazwischen lagen Baustellen. Gesichtslose Zweckarchitektur, errichtet ab den Siebzigerjahren und ständig erweitert, doch ohne erkennbaren stadtplanerischen Impetus. Wo gerade noch ein Stückchen Land frei war, baute die Uni ein neues Gebäude hin, um die Masse der über dreißigtausend Studenten in Erlangen unterbringen zu können. Wer sich hier nicht auskannte, konnte sich leicht verlaufen. Aber wen sollte man jetzt am Sonntagnachmittag nach dem Weg fragen? Das Gelände lag da wie ausgestorben.



  »Sieht genauso öde aus, wie ich mir das immer vorgestellt habe«, bemerkte er. »Kein Wunder, dass die Absolventen der technischen und naturwissenschaftlichen Fakultäten immer so vorbildlich schnell fertig sind mit ihrem Studium. Wenn ich da studieren müsste, würde ich mich auch anstrengen, um es hinter mich zu bringen.«



  »So übel ist das hier nicht«, entgegnete der Taxifahrer. »Ich habe ja selbst ein paar Semester im Südgelände zugebracht. Klar, das Kollegienhaus in der Innenstadt ist altehrwürdiger und macht mehr her, aber die meisten Labors, Arbeitsplätze und Seminarräume hier sind ganz gut ausgestattet. Und das neue Chemikum, das sie gerade bauen, wird auch von der Architektur her richtig schick.«



  Beaufort öffnete die Beifahrertür. Sofort drang die Hitze in den angenehm klimatisierten Wagen. »Ich kann mir jedenfalls etwas Besseres vorstellen, als da drin meinen Sonntagnachmittag zu verbringen.« Er stieg aus und schaute sich suchend um. Dann beugte er sich wieder zum Fahrer hinab. »Sie haben doch auch ein bisschen Informatik studiert. Wollen Sie mich nicht bei der Führung durch die Sammlung begleiten? Dann könnten Sie mir notfalls das Fachchinesisch übersetzen. Seit gestern sind wir doch fast schon ein eingespieltes Team.« Er lächelte aufmunternd.



  »Sehr gern. Ich kenne von der Sammlung nicht mehr als ein paar Vitrinen im Eingangsbereich.« Löblein stieg aus und schloss das Taxi ab.



  Gemeinsam gingen sie auf das Informatikhochhaus zu. Und so menschenleer war es auf einmal gar nicht mehr. Vor ihnen strebten auch Großvater, Vater und halbwüchsiger Sohn dem Rechenzentrum entgegen, ebenso wie zwei pickelige Oberschüler, die sie auf Fahrrädern überholten.



  »Die sehen aus, als würden sie Stunden am Computer zubringen. Zweifellos zukünftige Informatikstudenten. Unter denen gibt es doch bestimmt eine Menge vereinsamter Freaks?«



  »Meinen Sie diese blassen Fastfood-Typen mit langem Bart und dicker Brille? Die kommen tatsächlich vereinzelt vor. Und logisch gibt es hier auch Studenten, die kaum von ihrem Notebook zu trennen sind. Aber die meisten sind doch ziemlich normal.«



  »Glaube ich nicht. Wie hoch ist der Frauenanteil hier?«



  »Unter fünf Prozent, schätze ich.«



  »Allein das spricht schon gegen ein Studium der Informatik«, behauptete Beaufort im Brustton der Überzeugung.



  Sie betraten das Gebäude, wo bereits eine kleine Gruppe von knapp zwanzig Menschen wartete. Der weibliche Anteil der Besucher entsprach prozentual haargenau dem der Informatikstudentinnen und bestand aus einer gelangweilt dreinblickenden Teenagerin, die vermutlich vom Vater und ihrem kleinen Bruder zu diesem Ausflug genötigt worden war. Selten hatte Beaufort eine solche Verbundenheit mit einer pubertierenden Dreizehnjährigen empfunden. Ihr Führer durch die Sammlung, der sich als Dr. Libor Paschek vorstellte, sah allerdings überhaupt nicht aus wie ein typischer Informatiker, sondern so cool, dass die Augen des Mädchens zu leuchten begannen. Er war groß und schlank, trug Cowboystiefel, eine hautenge Lederhose, eines dieser enganliegenden T-Shirts, die gerade in waren, Ohrring, Dreitagebart und eine virtuos gestylte Frisur. Nachlässig kassierte er das Eintrittsgeld ab, indem er die Münzen und Scheine in seine Gesäßtasche stopfte, ohne nachzuzählen. Dann begann er mit einem sympathischen tschechischen Akzent zu erläutern, dass die Informatik von allen Universitätssammlungen zwar die zeitlich jüngsten Exponate besitze – hier könne schon museal werden, was vor fünf Jahren noch jeder PC-Besitzer daheim benutzt habe –, dass aber auch einige wesentlich ältere Stücke darunter seien. Man müsse sich nur mal diese Vitrine dort anschauen, da sehe man den Ur-Taschenrechner, einen römischen Handabakus, mit dem die Händler schon in der Antike addierten und subtrahierten. Besonders stolz sei man aber auf die funktionsfähige Nachbildung der ersten Rechenmaschine der Welt, die ein Freund und Kollege von Johannes Keppler, der Mathematikprofessor Wilhelm Schickard, 1623 in Tübingen entworfen habe. Paschek öffnete die Vitrine mit einem Schlüssel und demonstrierte die komplizierte Funktion der ästhetisch ansprechenden Konstruktion aus Holz und Messing, bei der allerlei Walzen, Schieber und Zahnräder zu bedienen waren. Beaufort hatte hier schon Probleme, sich auf die fremde Materie einzulassen. Zusätzlich wurde er durch Pascheks Sprechweise abgelenkt. Sie erinnerte ihn an den berühmten Herrn Speibel vom Prager Marionettentheater, und er musste insgeheim die Versuchung unterdrücken, nicht wie dessen Sohn Hurvinek Fragen reinzukrähen wie »Vati, erklär mir, warum braucht der Biber keinen Rechenschieber?« oder »Vati, sag, warum ist Konrad Zuse niemals zu Huse?« Dabei begann er unwillkürlich wie eine an Fäden gezogene Marionette herumzuwippen, was ihm einige skeptische Seitenblicke und das hysterische Kichern der Dreizehnjährigen einbrachte.



  Beaufort beschloss, sich am Riemen zu reißen und wenigstens nicht zu stören, wenn ihn das ganze Thema schon nicht interessierte. Also ließ er sich fügsam führen, vorbei an lilafarbenen Aufzugtüren und durch enge graue Betontreppenhäuser, hin zu den im Gebäude verteilten Exponaten. Als Paschek die Gruppe dann aber durch mehrere Türen in einen durch Gitterwände abgetrennten Teil des summenden und surrenden Großrechnerraumes lotste, erwachte auch sein Interesse. Die stromlinienförmigen Konsolen aus weißem und schwarzem Kunststoff und die kleiderschrankgroßen Computer an den Wänden sahen aus wie die Filmkulisse zu einem alten James-Bond-Film aus den Sechzigerjahren.



  »Fehlen nur noch Sean Connery und Gerd Fröbe alias Mister Goldfinger«, scherzte Beaufort.



  »Ich muss eher an Raumschiff Orion denken«, bekannte Dr. Paschek. »Im Film damals haben sich diese alten Riesenrechner viel besser gemacht als die heutigen Computer. Da hat sich wenigstens noch etwas im Bild bewegt, wenn die Magnetbänder rotiert und dauernd Kontrolllämpchen aufgeglüht sind. Aber das hier sind keine Filmrequisiten, sondern es handelt sich um einen kleinen Teil des ehemaligen Großrechners der Erlanger Universität von 1968. Dieser Computer war so groß, dass er fast den ganzen fünfhundert Quadratmeter großen Raum hier einnahm. Als er verschrottet wurde, hat der ehemalige Leiter des Rechenzentrums einige der Speicherschränke für die Nachwelt gerettet.«



  Durch das bläuliche Glas der Schranktüren sah man fingerdicke Kabelstränge herabhängen. In kaum einem anderen technischen Bereich war die Miniaturisierung so schnell vorangeschritten wie in der Welt der Computer, erfuhren sie. Allein die Speichermedien bildeten eine Geschichte für sich, von den Röhrenflipflops in einem Zuse-Rechner der Fünfzigerjahre über die Floppy-Discs der Achtziger bis zu den heutigen Hochleistungsmikroprozessoren.



  »Dieser große Speicherschrank hier enthielt vierundsechzig Kilobyte«, erläuterte der Wissenschaftler. »Um dreißig Jahre später Windows auf einem Heimcomputer laufen zu lassen, benötigte man schon vierundsechzig Megabyte. Wenn Sie heute ein so relativ simples Programm mit der Technik von 1968 betreiben wollten, bräuchten sie tausend solcher Schränke. Die würden, ordentlich zusammengestellt, gerade so auf ein Fußballfeld passen. Über den Strom, den die verbrauchen, wollen wir erst gar nicht reden. Dazu kommt, dass ein einziger Schrank damals 300.000 Mark wert war. Das ganze Ding hätte also 150 Millionen Euro gekostet.«



  So uninteressant war es hier zwar nicht, konstatierte Beaufort bei sich. Und der freundliche Tscheche hatte auch eine gute Art, die Objekte begreifbar zu machen, wenn man ihm denn die Chance gab und zuhörte. Doch anders als Carl Löblein, der aufmerksam bei der Sache war, konnte er sich einfach nicht für das Thema erwärmen. Beaufort gähnte verhalten.



  »Und dann hatten die Rechner früher ja keinen Bildschirm«, erinnerte Libor Paschek. »Wollte ein Student oder Wissenschaftler etwas im Großcomputer der Universität rechnen lassen, musste er erst mal Lochkarten stanzen. Manchmal waren das Hunderte. Dafür benutzte man dieses Gerät hier.«



  Er schaltete eine Maschine mit diversen Knöpfen und Hebeln an und schob eine etwa DIN-A5-große Pappkarte in einen Schlitz, die mit einem kleinen Geräusch eingezogen wurde. Dann schrieb er etwas auf der Tastatur, und das Gerät stanzte verschiedene Löcher in die Karte. Paschek erklärte, dass ein einziger Tippfehler die ganze Karte ungültig machte und man sie erneut schreiben musste. Wenn man in stundenlanger Arbeit alle Karten gestanzt hatte, wurden sie in einer Art Schublade gestapelt und dann in den großen Rechner neben der Stanzmaschine eingelesen. Doch den wollte Paschek lieber nicht anwerfen, da er sehr störanfällig sei. Stattdessen führte er sie in einen Nebenraum, in dem kleinere und neuere Computer ausgestellt waren. Etwa der erste tragbare Rechner für Textverarbeitung, den die Universität Mitte der Achtzigerjahre angeschafft hatte. Dieser Laptop war noch ein echter Schlepptop, denn er wog locker fünfundzwanzig Kilo. Großes Raunen und Entzücken unter den etwas älteren Teilnehmern der Gruppe verursachte aber ein anderer Rechner: der Commodore 64, der wegen seiner eckigen Form auch liebevoll Brotkasten genannt wurde. Das war der erste Heimcomputer, der massenhaft die Wohnzimmer erobert hatte. Schon wurden nostalgische Erinnerungen an frühe Computerspiele wie Pac-Man oder Tetris ausgetauscht, die Beaufort überhaupt nichts sagten, als sein Handy klingelte. Dankbar für die Störung nahm er ab und hatte Anne in der Leitung. Weil er in dem Stimmengewirr kaum etwas verstand, wechselte er in den anderen Raum zurück. Dafür war hier der Empfang wegen des Großrechners hinterm Gitterzaun ziemlich schlecht, und er musste erst ein wenig herumgehen, um eine Stelle zu erwischen, wo er seine Freundin besser hören konnte. Vor dem Computer mit der Lochkartenschublade hatte er Glück.



  »Verstehst du mich jetzt?«, fragte Frank. »Ich bin mitten in der Informatikführung. Die ist gar nicht mal so langweilig, aber doch ziemlich erschöpfend.« Er gähnte herzhaft. »Was gibt es denn? Ich denke, du hast keine Zeit.«



  »Hab ich auch nicht. Aber mir ist etwas eingefallen, das mich ziemlich beunruhigt. Es geht mir gar nicht mehr aus dem Kopf. Hast du schon mal darüber nachgedacht, was passieren könnte, wenn der Mörder in Schifferlis Büro oder in seiner Wohnung nicht das gefunden hat, wonach er sucht?«



  »Nicht wirklich. Warum?«



  »Wenn das Geheimnis etwas mit den Sammlungen zu tun hat und du der Mörder wärest: Wo würdest du dann jetzt noch suchen?«



  Beaufort lehnte sich gegen die Maschine und dachte laut nach. »Entweder in den Sammlungen selbst oder dort, wo alle Fäden zusammenlaufen. Und das ist bei …«



  »Charlotte Neudecker. Genau. Langsam fange ich an, deine Position zu teilen und sie für unschuldig zu halten. Aber wenn sie nicht die Täterin ist, könnte sie womöglich das nächste Opfer werden. Du hast mir doch erzählt, dass sie sogar in ihrem Büro schläft. Falls der Mörder auf die Idee kommt, dort nach dem Geheimnis zu suchen, ist sie in Gefahr. Der denkt doch bestimmt, dass er am Sonntag leichtes Spiel hat, weil keiner da ist. Was ist, wenn er dabei auf die Kuratorin trifft? Wir wissen doch, dass er nicht zimperlich ist. Ich mache mir ein wenig Sorgen um sie.«



  »Mensch, du hast recht. Ich ruf bei ihr an, um sie zu warnen.« Beaufort machte im Eifer des Gefechts eine ruckartige Bewegung und stieß mit dem Ellenbogen gegen einen Hebel, woraufhin die Maschine mit einem lauten Schnarren ansprang.



  »Am liebsten wäre es mir, du fährst nachher sicherheitshalber noch vorbei und schaust nach dem Rechten. Bitte, Frank.«



  Beaufort machte erschreckt einen Satz zur Seite. Der Rechner zog die Lochkarten aus der Schublade ein und fing merkwürdig zu rattern an.



  »Versprochen. Ich kümmere mich darum. Jetzt muss ich auflegen. Ich ruf dich wieder an.« Hektisch versuchte er, die Maschine abzustellen und legte den Hebel um, von dem er glaubte, dass er dagegen gestoßen war. Erst passierte gar nichts, doch dann wurde das Rattern lauter, und die Maschine schoss die einzelnen Karten in einer Affengeschwindigkeit seitlich heraus. Die Lochkarten segelten wie Flugblätter durch den Raum und verursachten ein ziemliches Chaos. Bevor Beaufort einen weiteren falschen Schalter drückte, ließ er lieber alles so, wie es war, und eilte zur Gruppe zurück. Dort unterbrach er den Vortrag von Dr. Paschek, drückte dem verdutzten Mann seine Visitenkarte in die Hand, teilte ihm mit, dass nebenan eine der Maschinen verrücktspiele und er besser mal nachsehen solle. Natürlich sei er gern bereit, für den eventuellen Schaden aufzukommen, müsse jetzt aber wegen einer anderen Angelegenheit, die keinen Aufschub dulde, dringend weg. Dabei gehe es gewissermaßen um Leben und Tod, während hier ja nur Sachwerte auf dem Spiel stünden. Dann zog er Carl Löblein mit sich fort und verschwand mit ihm im Treppenhaus.



  *



  Hauptsächlich war Beaufort geflüchtet, um der peinlichen Situation und der für ihn doch recht ermüdenden Sammlung zu entgehen. Aber da er die Neudecker nun schon mal vorgeschoben hatte, wollte er Annes Bitte auch gleich erfüllen. Ihre plötzliche Sorge war nicht ganz von der Hand zu weisen. Während der Fahrt weihte er Löblein kurz ein und versuchte mehrfach, die Kuratorin, deren Nummer er in seinem Mobiltelefon gespeichert hatte, auf ihrem Handy zu erreichen, doch sie nahm nicht ab. Einigermaßen beunruhigt stieg er in der Universitätsstraße vor dem Anatomischen Institut aus dem Taxi und sah zu ihrem Bürofenster hinauf. Hinter der halb heruntergelassenen Jalousie bewegte sich ein Schatten.



  »Sie ist da«, sagte er erleichtert zu Carl, der sich neben ihn gestellt hatte und ebenfalls hochschaute. »Es ist das Fenster oben links. Wir müssen rein, um sie zu warnen.«



  Gemeinsam gingen sie um die Ecke zum Haupteingang mit der großen Freitreppe davor. Doch oben angekommen, mussten sie feststellen, dass die Tür verschlossen war. Eine Klingel oder einen Klopfer gab es nicht. Beaufort wählte zum wiederholten Mal die Mobilnummer der Kuratorin und schüttelte dann den Kopf. »Sie nimmt nicht ab. Vielleicht hat sie ihr Handy irgendwo liegen lassen. Wenn ich ihre Büronummer hätte, könnte ich sie auf dem Festnetz anrufen.«



  »Kein Problem«, sagte Carl Löblein und zog sein Blackberry aus der Hosentasche, »die sollte sich auf den Seiten der Uni finden lassen.« Er wählte sich mit seinem Smartphone ins Internet ein, klickte auf die Homepage der Hochschule, ließ sich Neudeckers Namen buchstabieren und gab ihn in die Suchmaske ein. Wenig später nannte er Beaufort die Telefonnummer, sodass er oben anrufen konnte.



  Nach einer Weile erwartungsvollen Schweigens nahm Frank sein Telefon wieder vom Ohr und klappte es zu. »Sie hebt einfach nicht ab«, sagte er ernst.



  »Das ist aber merkwürdig, wo wir doch jemanden am Fenster gesehen haben.«



  »Ich kann nur hoffen, dass nicht gerade der Mörder bei ihr ist.« Er schluckte. Sein Mund war auf einmal ganz trocken. »Sie bleiben hier und bewachen den Eingang. Wenn eine verdächtige Person rauskommt, knipsen Sie bitte ein Foto von ihr mit Ihrem tollen Telefon, beschatten sie vorsichtig und rufen mich an. Falls gerade zufällig jemand hineingehen sollte, versuchen Sie, mit ihm reinzuschlüpfen. Dann rufen Sie mich an, lassen mich auch rein, und gemeinsam gehen wir zur Kuratorin hoch. Meine Nummer haben Sie ja.«



  Der Taxifahrer nickte. »Und was machen Sie inzwischen?«



  »Ich versuche mein Glück auf der Rückseite. Da gibt es einen Hintereingang für den Leichenwagen.«



  Da das schmiedeeiserne Portal rechts neben dem Anatomiegebäude verschlossen war, ging Beaufort in den Schlossgarten hinein und schob sich von dort durch die Hecke auf den asphaltierten Hinterhof des Hauses. Eine Tür und zwei große Tore aus Metall führten in die Anatomie. Er vermutete, dass die Begräbniswagen rückwärts an die garagenartigen Tore heranfuhren und so, vor Blicken von außen geschützt, ihre tote Fracht anlieferten oder die im wahrsten Sinne des Wortes sterblichen Überreste eines Körperspenders für die Beerdigung abholten. Er ruckelte erst an dem einen, dann an dem anderen Tor, doch waren beide verschlossen. Als er der Vollständigkeit halber auch noch die Klinke der danebenliegenden Tür herunterdrückte, ließ die sich zu seiner Überraschung öffnen. Einen Moment zögerte Beaufort, doch dann fasste er sich ein Herz und ging hinein.



  Behutsam betrat er einen schmalen, weiß gekachelten Flur, der immer schummriger wurde, je weiter er ihn entlangging. An seinem Ende lagen drei Türen: eine rechts, eine links und eine geradeaus. Der mittlere Zugang war verschlossen. Die rechte Tür dagegen ließ sich öffnen. Langsam machte er sie auf und vernahm ein leises Brummen. Beaufort spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. Er blieb im Dämmerlicht stehen, tastete nach dem Schalter, entdeckte ihn und im selben Moment, als er ihn drückte, flutete helles Licht aus den Neonröhren an der Decke. Direkt vor ihm befand sich eine blankgeputzte Bahre aus Edelstahl. Ringsum an den Wänden standen drei weiße Kühltruhen, in die Beaufort ganz gewiss nicht hineinschauen würde. Es gab weder Fenster in dem kleinen Raum noch einen weiteren Ausgang – Sackgasse. Er ließ das Licht brennen und wandte sich der dritten Tür zu. Auch die war nicht abgeschlossen. Leise öffnete er sie, sodass das Licht aus dem anderen Keller hineinscheinen konnte. Dieser Raum war ebenso klein wie jener, aber komplett grün gekachelt. Links an der Wand befanden sich Porzellanbecken, in denen es leise plätscherte. Rechts entdeckte er eine weitere Tür, deren untere Hälfte mit Edelstahlblech beschlagen war. Beaufort nahm wieder den süßlichen Geruch wahr, der ihm schon vor zwei Tagen den Hals zugeschnürt hatte. Jetzt hatte er zumindest eine Vorstellung davon, wo er sich befand. Wenn dies der Raum war, in dem das Gehirn mit dem Loch darin gespült wurde, konnte der Zugang dort nur in die Leichenhalle führen. An deren Ende aber, daran erinnerte sich Beaufort genau, gab es eine zweite Tür zu einem Vorraum, von dem aus man ungehindert weiter ins Gebäude hinein und letztlich ins Foyer gelangen konnte.



  Er nahm all seinen Mut zusammen und betrat zögernd den Sektionsraum. Die große Halle lag im Dunkeln, und es wollte ihm nicht gelingen, den Lichtschalter zu ertasten. Der widerliche Formalingeruch schlug ihm auf den Magen. Er öffnete den Mund und versuchte, nicht durch die Nase zu atmen. Sein Herz schlug heftig bis zum Hals. Aber er durfte nicht einfach aufgeben. Charlotte Neudecker schwebte womöglich in großer Gefahr. Da würde er es ja wohl noch schaffen, diesen Raum hier zu durchqueren. Und ein wenig Dämmerschein drang immerhin durch die geöffnete Tür hinter ihm noch herein. Die Hände schützend vor sich haltend zwang Frank sich, Schritt für Schritt weiterzugehen. Wenn er es etwa zehn Meter geradeaus geschafft hatte, müsste links der steinerne Seziertisch auftauchen. Den bräuchte er nur noch zu passieren, gleich danach würde rechts der andere Ausgang kommen. Er hatte sich langsam mitten in den Leichensaal vorgearbeitet, da schlug hinter ihm dröhnend die Tür zu. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und Beaufort fuhr mit rasendem Herzen herum. Er war gefangen! Panik stieg in ihm auf. In dem jetzt stockdunklen Raum verlor er jede Orientierung. Er irrte vorwärts, tastete etwas Kaltes, Glitschiges, taumelte voller Ekel zurück, stieß gegen etwas Hartes, Metallisches hinter sich, das plötzlich nachgab, verlor das Gleichgewicht, versuchte sich im Fallen an etwas festzuhalten, erwischte einen Fetzen Stoff, riss ihn mit sich, ging hart zu Boden, hörte, wie direkt neben ihm etwas Schweres wie ein nasser Sack auf den Fliesen aufschlug, spürte eine eiskalte Hand in seinem Gesicht, schrie entsetzt auf und wurde in einen sich immer schneller drehenden schwarzen Strudel hineingezogen, bis die Woge der Finsternis über ihm zusammenbrach.



  *



  Beaufort kam zu sich, als eine Hand mehrmals gegen seine Wangen klatschte. Langsam öffnete er die Augen und erkannte das bestürzte Gesicht von Carl Löblein, der sich neben ihn gekniet hatte.



  »Allmächd, haben Sie mir einen Schrecken eingejagt.«



  Mühsam richtete Beaufort sich auf. Eine Welle der Übelkeit schwappte durch seinen Körper.



  »Helfen Sie mir aufzustehen.« Seine Stimme klang heiser.



  Der Taxifahrer zog Beaufort hoch, der sich wackelig auf ihn stützte. Sein linkes Knie schmerzte. Die Übelkeit wogte unbeherrschbar, der Speichel in seinem Mund stand ihm Oberkante Unterlippe. Hektisch schaute er sich um, hinkte zu einem Waschbecken an der Wand und erbrach sich. Nachdem er sein exquisites Frühstück in den Ausguss gespült und sich mit kaltem Wasser erfrischt hatte, fühlte er sich etwas besser. Erst jetzt musterte er den Ort seiner Schmach genauer. Hinter einer schiefstehenden Rollbahre aus Edelstahl lag ein Toter auf dem Boden. Der Leichnam war in ein grünes, formalingetränktes Tuch gewickelt, doch hatten sich ein weißer Arm und ein ebenso bleiches Bein bei dem Sturz daraus befreit. Weiter hinten bei den unterirdischen Tanks befanden sich auf einer anderen Totenbahre in Plastik eingeschlagene Leichenteile. Die musste Beaufort im Dunkeln berührt und dann bei seinem Sturz den Toten mit sich zu Boden gerissen haben. Er konnte sich nicht erklären, warum er so panisch reagiert hatte.



  »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte er.



  »Als Sie nicht wiedergekommen sind, hab ich irgendwann meinen Platz verlassen, um Sie zu suchen. Und da im Hinterhof die Außentür offen stand, bin ich einfach rein. Am Ende vom Gang ging es nur links weiter. Und dann bin ich auf diese Tür da gestoßen. Der Schlüssel steckte, also hab ich aufgeschlossen und bin hier rein. Es hat etwas gedauert, bis ich den Lichtschalter gefunden hab. Ich bin ganz schön erschrocken, als Sie da wie tot auf dem Boden lagen, das können Sie mir glauben.«



  »Danke, dass Sie mich befreit haben.« Beaufort reichte Carl die Hand. »Jemand hat mich eingesperrt.«



  »Glauben Sie, das war der Einbrecher von gestern?«



  Beaufort hielt sich betroffen die Hand vor den Mund. »Oh mein Gott, Frau Neudecker. Kommen Sie. Schnell!«



  Er stürzte durch die zweite Tür aus der Leichenhalle, ohne auf sein schmerzendes Knie zu achten, dicht gefolgt von Löblein. Einmal nahm er eine falsche Abzweigung, bemerkte es aber schon nach wenigen Schritten und kehrte um. Kurz darauf erreichten die beiden das Foyer und hetzten die Treppenstufen hinauf. Nach Atem ringend kamen sie schließlich am Ende des Gangs vor dem Büro der Kuratorin an. Beaufort drückte die Klinke, doch es war abgeschlossen.



  Heftig schlug er mit seiner Faust gegen die massive Tür. »Frau Neudecker, sind Sie da?«



  Keine Antwort. Beaufort hielt sein Ohr ans Holz. Innen war nicht ein Mucks zu hören.



  »Sollen wir sie aufbrechen?«, fragte Carl.



  »Versuchen wir’s.«



  Abwechselnd warfen sich die Männer gegen die Tür, doch die war so solide, dass sie nicht nachgab. Jetzt tat Beaufort nicht nur das Knie weh, sondern auch noch die Schulter.



  »Ich versuche noch mal, sie anzurufen.« Beaufort wählte abermals Frau Neudeckers Handynummer. Hinter der Tür hörten sie es klingeln. Im selben Moment fiel unten das schwere Eingangstor des Hauptportals ins Schloss. Flotte Schritte stöckelten die Treppe hoch und kamen näher. Prompt tauchte im Flur eine Frau im geblümten Sommerkleid auf, das Frank gestern schon an ihr bewundert hatte.



  »Herr Beaufort?« Dr. Dr. Charlotte Neudecker sah die beiden Männer ungläubig an. »Wie sind Sie hier hereingekommen? Und überhaupt, was tun Sie da?«



  »Warum sind Sie nicht in Ihrem Büro?« Sein Tonfall klang eher vorwurfsvoll als besorgt.



  »Sind Sie gekommen, um zu kontrollieren, ob ich auch fleißig bin?«, antwortete die Kuratorin ironisch. »Da kann ich Sie beruhigen. Ich arbeite hier schon das ganze Wochenende durch. Gerade war ich allerdings ein Stündchen frische Luft schnappen und einen Happen essen, wenn’s recht ist.«



  »Sie haben Ihr Handy nicht dabei!« Das hörte sich jetzt wirklich wie ein Tadel an.



  »Natürlich habe ich es dabei.« Sie kramte in ihrer Handtasche, fand es aber nicht. »Dann muss ich es eben im Büro vergessen haben«, sagte sie schnippisch. »Jetzt wird’s mir langsam wirklich zu bunt. Was soll das hier werden? Die heilige Inquisition?«



  »Ich dachte, Sie sind tot.«



  »Na, besten Dank. Also bei unseren letzten Begegnungen waren Sie eindeutig charmanter.«



  »Herr Beaufort wollte Sie retten. Aber dann ist er im Leichenkeller eingeschlossen worden«, kam der Taxifahrer ihm zu Hilfe, freilich ohne dadurch die Situation wesentlich zu erhellen. Es dauerte eine Weile, bis Beauforts Betriebssystem wieder im Normalmodus lief und er der immer noch skeptischen Kuratorin alles erklärt hatte.



  »Klingt, als ob Ihre Fantasie mit Ihnen durchgegangen wäre«, sagte sie von oben herab. »Oder schaut’s hier so aus, als sei bei mir eingebrochen worden?«



  »Ich habe aber von der Straße aus jemanden in Ihrem Büro beobachtet«, beteuerte Beaufort. »Würden Sie bitte aufmachen? Dann werden wir ja sehen, ob ich recht habe.«



  Dr. Neudecker steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte dreimal um und öffnete die Tür. Beaufort blickte sich erwartungsvoll um, aber eigentlich sah das Büro ganz normal aus. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Papiere, auf dem hinteren Tisch standen wie bei seinem letzten Besuch die Masken, Moulagen und Tierschädel für die Ausstellung. Hatte er sich geirrt?



  Charlotte Neudecker trat an ihren Schreibtisch und prüfte die Unterlagen. Dann hielt sie mit einem Mal inne. »Es war wirklich jemand hier und hat in meinen Akten gewühlt. Diesen Stapel da habe ich seit Wochen nicht mehr angerührt, aber jetzt ist er nicht an derselben Stelle.« Sie sank auf ihren Stuhl.



  Also doch, dachte Beaufort befriedigt. »Fehlt etwas?«



  Die Kuratorin ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen, dann bemerkte sie das leere Rechteck auf dem Boden, das von einem Schmutzrand und Kabelsalat umgeben war. »Mein Rechner ist weg«, sagte sie tonlos und kaute auf ihrer Unterlippe.



  »Das muss doch eine Katastrophe für Sie sein? Sind da nicht alle Dateien für Ihre Ausstellung drauf?«



  »Ja, natürlich. Aber ich verlasse das Zimmer nie, ohne mir eine Kopie auf meinen Laptop zu ziehen. Außerdem habe ich daheim noch eine externe Festplatte mit den meisten Daten. Ich bin doch nicht verrückt und hebe die Arbeit von fast zwei Jahren nur an einer einzigen Stelle auf.«



  Während sie schweigend auf die Polizeistreife warteten – einen Tee hatte Beaufort dankend abgelehnt –, fiel sein Blick durchs Fenster hinunter in die Universitätsstraße. Auf dem Trottoir gegenüber standen ausgerechnet Dr. van der Veldt und Professor Gäbelein und redeten angeregt miteinander. Kein Wunder, dass die beiden sich mögen, dachte Beaufort. In puncto Bärbeißigkeit gaben sie sich wirklich nicht viel. Bestimmt waren sie sich unten an der Ecke begegnet und beklagten jetzt gemeinsam die Weltläufte. Doch obschon die beiden in ihr Schwätzchen vertieft schienen, sah die Botanikerin auf einmal direkt zu dem Bürofenster hoch. Unwillkürlich wich Beaufort einen Schritt zurück. Obwohl durch die Lamellen der Jalousie höchstens sein Schatten zu sehen sein konnte, fühlte er sich erkannt.



  Kurz darauf traf die Polizeistreife ein. Als der uniformierte Beamte mit dem Walrossschnauzer Beaufort und Löblein erblickte, zuckte er merklich zusammen. »Sie schon wieder? Und schon wieder ein Einbruch in der Universität? Das lassen Sie mal besser nicht zur Gewohnheit werden.«



  *



  »Haben Sie es endlich gefunden?«



  »Nein.«



  »Langsam sind wir mit unserer Geduld am Ende. Sie müssen es ausfindig machen – unbedingt.«



  »Und wenn nicht?«



  »Schadet es Ihnen mehr als uns. Wir existieren offiziell nicht mehr.«



  »Schaden? Es würde mich vernichten.«



  »Dann ziehen Sie endlich Ihre Schlüsse daraus. Ende.«
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  KAPITEL DREIZEHN





  In den frühen Morgenstunden tauchte leewärts eine britische Fregatte auf, die offenbar im Sturm vom Kurs abgekommen war. Mit voller Fahrt hielt sie auf die Themis zu und signalisierte, die Position zu halten.





  Hayden und Hawthorne standen an der Reling und beobachteten, wie die Fregatte in den ersten Sonnenstrahlen die Wellen durchschnitt. Seit der Flucht aus Toulon hatte keiner der beiden Männer ein Auge zugetan, da sie gedanklich noch viel zu sehr mit den Vorfällen beschäftigt waren, die beinahe zum Verlust der Themis und zur Gefangenschaft geführt hätten.





  »Ich vermute, diese Fregatte dort hatte die Aufgabe, die britischen Schiffe zu warnen, den Hafen von Toulon anzusteuern«, mutmaßte Hayden.





  »Dann sind die aber ihrer Aufgabe verdammt schlecht nachgekommen.« Hawthornes Stimme klang rau und hohl – seine Kehle war überstrapaziert.





  »Und ich werde mich nicht zurückhalten und denen das sagen.«





  Binnen einer Stunde lagen die beiden Fregatten längsseits und rollten in der Dünung, und die beiden Kommandanten tauschten sich durch Sprechtrompeten aus.





  Hayden hatte nicht die Absicht, den anderen Kapitän im Beisein der Crew zu tadeln, ließ indes durchblicken, es grenze an ein Wunder, dass sie aus Toulon hatten fliehen können. Er fügte hinzu, sie hätten nur einen Mann und drei Boote verloren, ansonsten jedoch nur kleine Schäden zu beklagen.





  Der Kapitän hatte ein sichtlich schlechtes Gewissen, als er von den Vorfällen erfuhr, und bot Hayden eine Gig an, was Hayden dankend annahm. Erst später hob Mr Gould hervor, die andere Fregatte verfüge über drei Barkassen sowie über kleinere Beiboote, sodass sich der Kapitän diesen Akt der Freigebigkeit ohne Nachteile leisten konnte.





  Admiral Lord Hood, so erfuhr Hayden, war zusammen mit seinen Verbündeten von der Revolutionsarmee aus Toulon vertrieben worden, und obwohl dies der Crew der Themis aufgrund der Auseinandersetzungen der vergangenen Nacht bewusst war, ging nun ein Seufzen und Stöhnen durch die Reihen der Männer, als sie den Bericht hörten.





  Die britische Flotte hatte ihren Ankerplatz in die Hyères-Bucht verlegt, einige Meilen die französische Küste hinunter. Der Wind, der frisch aus Nordost wehte, ließ keine Fahrt entlang des Küstenverlaufs zu, sondern diktierte ihnen einen südöstlichen Kurs – was nach Haydens Dafürhalten nicht allzu schlecht war, doch den Admiral würden sie nicht an diesem Tag treffen. Ärgerlich war indes der Umstand, dass sie in der Nacht an der britischen Flotte vorbeigesegelt sein mussten, ohne die Schiffe zu bemerken.





  Da dies wahrscheinlich seine letzte Nacht als Kommandant der Themis sein würde – eine Aussicht, die ihn besorgt und ein wenig ängstlich in die Zukunft blicken ließ –, beschloss Hayden, einige seiner Offiziere und Gäste zum Abendessen einzuladen, um sich auf andere Gedanken zu bringen.





  Angesichts der bevorstehenden Entbindung von seinem Kommando fühlte sich Hayden den Obliegenheiten des ranghöchsten Offiziers nicht mehr in vollem Maße verpflichtet. Daher entschied er, Reverend Worthing nicht zum Essen einzuladen, dafür aber den anderen Geistlichen, Reverend Smosh. Damit würde er Dr. Worthing vor den Kopf stoßen, doch das kümmerte Hayden nicht. Worthing hatte nicht nur versucht, Haydens Autorität zu untergraben, er hatte zudem in Gibraltar alles darangesetzt, ihn und seine Entscheidungen in ein schlechtes Licht zu rücken. Zweifellos würde er weiterhin versuchen, Hayden zu diskreditieren, sobald sie Lord Hood fanden.





  Einen solchen Unruhestifter und Verleumder einzuladen entzog sich selbst Haydens Pflichtgefühl. Doch als Haydens Gäste schließlich eintrafen, war auch Worthing unter ihnen, denn er war stillschweigend davon ausgegangen, die Einladung Smoshs schließe auch ihn mit ein. Trotz des Grolls, den Hayden verspürte, konnte er den Mann nun nicht mehr fortschicken. Geschickt und ohne dass es jemand merkte, holte Haydens Diener noch einen Stuhl und ein zusätzliches Gedeck.





  Reverend Smosh, Hawthorne, Archer, Wickham, Barthe und Dr. Griffiths waren zugegen, darüber hinaus Madison und Gould. Hobson konnte nicht kommen, da er in Ermangelung höherer Offiziere wachhabender Offizier war. Des Weiteren waren geladen der Assistent des Schiffsarztes, Mr Ariss, und der Bootsmann Mr Franks.





  Die Stimmung bei Tisch war gedrückt, obwohl Hayden den Grund dafür nicht sah. Es mochte daran liegen, dass sie die Nacht zuvor beinahe das Schiff verloren hatten, vielleicht auch daran, dass die Briten Toulon hatten aufgeben müssen.





  Hayden fragte sich in diesem Zusammenhang, was mit all den Einwohnern der Stadt geschehen sein mochte, die dazu beigetragen hatten, die Briten in die Stadt zu holen. Lord Hood konnte es unmöglich gelungen sein, sie alle zu evakuieren.





  »Was, glauben Sie, wird aus all diesen Leuten, Kapitän?«, fragte Barthe und bezog sich dadurch auf genau die Menschen, bei denen Hayden im Augenblick mit seinen Gedanken war.





  Hayden schüttelte den Kopf. »Wünschenswert wäre ein Verfahren, doch wie es scheint, hat der Blutdurst das Land im Griff.«





  »Ein Verfahren!«, polterte Worthing los. »Halten Wölfe ein Gerichtsverfahren ab? Haben wir nicht alle gelesen, was sich in diesem verfluchten Land abspielt? Wie die Guillotine Tag und Nacht im Einsatz ist? Die Königin wurde hingerichtet. Der Herzog von Orléans lebt nicht mehr. Die Führer der Girondisten wurden enthauptet. Marat ermordet. Madam Roland, Bailey, Barnave – die Franzosen sind kein Volk mehr, sie sind Tiere.«





  Betretenes Schweigen senkte sich herab, doch ehe Hayden etwas erwidern konnte, schaute Griffiths von seinem Teller auf und fixierte den Geistlichen mit düsterem Blick.





  »Ich wurde einst zu einer Hinrichtung gerufen, Dr. Worthing, von dem Mann, der mich in Chirurgie und Anatomie unterrichtete – zu einer Hinrichtung in England. Bei dem Straftäter handelte es sich um eine junge Frau, die nicht älter als Mitte zwanzig war. Sie war rechtskräftig verurteilt worden, so hieß es jedenfalls, da man ihr nachgewiesen hatte, sie habe ein paar Brotlaibe gestohlen. Da keine Guillotine zur Hand war, brachte man sie in einem offenen Karren zum Galgen, betrunken, vermutlich aus Mitgefühl. Bei ihr war ein Junge …«, er nickte in Wickhams Richtung, »… vielleicht halb so alt wie Mr Wickham. Er sollte für sein Vergehen halb zu Tode gedrosselt werden. Die junge Frau torkelte auf das Schafott, vor den Augen zivilisierter Männer und Frauen. Edelleute saßen in ihren Kutschen, die Damen hatten sich für diesen Anlass fein herausgeputzt. Die Menge johlte ausgelassen, als die junge Frau den Junggesellen Küsse zuwarf und sich in ihrer Trunkenheit auf ein Geplänkel mit dem Scharfrichter einließ, der sie dann abrupt ins Jenseits beförderte. Anschließend wurde der Junge aufs Schafott geschleift. Er weinte und flehte die Umstehenden hysterisch an, ihn nicht zu töten, woraufhin das Publikum schrie Schande über dich!, da sie diese Feigheit nicht gutheißen konnten. Deswegen waren sie ja schließlich nicht gekommen! Der Scharfrichter stieß den Jungen zu Boden, drückte ihm einen Fuß auf die Brust, schlang ihm dann den Strick um den Hals und drosselte ihn, bis er die Besinnung verlor. Als der kleine Straftäter reglos dalag, wurde ihm der Strick abgenommen, und der Junge wurde mit einem Schwall kalten Wassers wieder in diese gerechte Welt zurückgeholt. Dann zerrte man den verängstigten Wicht wieder zu dem Karren, band ihn dahinter fest, riss ihm die Kleidung vom Leib und peitschte ihn für sein Vergehen durch die Straßen – ich vergaß zu erwähnen, dass sein Vergehen darin bestand, gebettelt zu haben. Erst da erfuhren wir, dass die Frau, die am Galgen gestorben war, seine Mutter war, und viele in der Menge taten nun ihre Meinung kund, dass dies eine willkommene Lektion für den Burschen gewesen sei. Die tote Frau wurde daraufhin ihrem Vater übergeben, der mit einem Handkarren in der Nähe wartete. Als der Alte seine Tochter wegschob, hatte er das Pech, der Kutsche eines Mannes und einer Frau den Weg zu versperren, worauf sich die Dame so ereiferte, dass sie die Peitsche packte und den Alten verprügelte. Der Handkarren fiel um, und die Leiche der jungen Frau landete im Dreck.«





  Griffiths nahm einen Schluck Wein mit zittriger Hand und fuhr dann fort.





  »Aber jetzt klingt es so, als wäre ich nichts weiter als ein Zuschauer von vielen gewesen. Zwei Tage später jedoch schickte mein Lehrer zwei Kollegen von mir, seinen Diener und mich in der Nacht zum Schindanger, um den Leichnam der jungen Frau auszugraben, damit wir eine frische Leiche für unseren Anatomiekurs hatten. Wir losten, und ich musste ihr den Kopf vom gebrochenen Hals abtrennen. Wir sollten uns hüten, uns besser darzustellen als die Franzosen oder irgendein anderes Volk, möchte ich meinen.«





  Am Tisch herrschte Schweigen.





  Worthing jedoch schien es bei diesem Bericht nicht die Sprache verschlagen zu haben. »Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen, Mr Griffiths. Die Frau war eine Kriminelle, sie stand vor Gericht und wurde für schuldig befunden. Und bestraft wurde sie gemäß den Gesetzen unseres Landes – die auch für Sie und für mich gelten. Ich stimme lediglich nicht mit den armen, umnachteten Leuten überein, die da glaubten, der Junge würde aus dieser Lektion etwas lernen. Ich versichere Ihnen, dass das Gegenteil der Fall sein wird. Mit zehn Jahren hat man ihn halb zu Tode gedrosselt, aber gehenkt wird er, ehe er zwanzig ist. So etwas habe ich schon unzählige Male erlebt. Ganzen Familien mangelt es an moralischen Prinzipien, an denen sie sich orientieren könnten. Doch das Strafmaß für den Jungen war ja nur der Versuch unserer Gesellschaft, ihn vor dem Ende zu bewahren, das ihn gewiss erwartet, wenn er weiterhin den Pfad seiner Mutter einschlägt. Was sind das halbe Drosseln und die Peitsche schon im Vergleich zu den Qualen der ewigen Verdammnis? Die gesetzlichen Strafen sind eine Gnade. Der gute Richter, der dem Verfahren vorsaß, hat ohne Zweifel die Hoffnung gehegt, dass dieses Kind beim nächsten Mal nicht in Versuchung gerät, Brot zu stehlen, weil der Junge sich immer an die enger werdende Schlinge um seinen Hals und das Hinabgleiten in die unbestimmte Dunkelheit erinnern wird. Das Strafmaß war daher ein Akt des Mitgefühls, auch wenn es bei diesem Burschen gewiss fehl am Platze war.«





  »Natürlich lassen wir regelmäßig Männer auf unserem Schiff auspeitschen«, sagte Franks und schien sich Worthings Ansicht anschließen zu wollen, »und von mir weiß man, dass ich den Jungs gern einen Schreck einjage. Ohne diese kleinen – Anregungen würden die Männer nicht ordentlich arbeiten und die Befehle der Offiziere nicht befolgen.«





  »Das mag stimmen, Mr Franks«, sagte Wickham, »aber viele in unserer Crew sind nicht aus freien Stücken Seeleute geworden, sie wurden gepresst. Dies ist nicht das Leben, das sie sich erwünscht haben …«, er deutete vage in die Tischrunde, »… so wie wir es uns ausgesucht haben.«





  Worthing unterdrückte ein kleines Lächeln der Zuneigung. »Wenn Sie einmal Kapitän Ihres eigenen Schiffes sind, Lord Arthur, dann würde ich mir wünschen, mit Ihnen zu Abend essen zu dürfen und Ihren Ansichten zu diesem Thema zu lauschen. Mit der Zeit werden Sie feststellen, dass man seine Meinung ändern muss.«





  »Vielleicht, Dr. Worthing«, antwortete Wickham, und es missfiel ihm sichtlich, väterlich herablassend behandelt zu werden. »Aber ich bezweifele, dass sich die Natur des Menschen in so kurzer Zeit merklich verändern wird.«





  »Verstehe ich das richtig, Stellvertretender Leutnant«, schaltete sich Hawthorne ein, »dass Sie glauben, Sie bekommen Ihren Posten in so kurzer Zeit?«





  »Das wollte ich nicht damit sagen!«, protestierte der junge Mann und errötete.





  »Ein paar Lektionen muss man schon noch lernen«, hob Mr Barthe hervor. »Die sphärische Trigonometrie will noch komplett beherrscht sein. Wie bringt man ein Schiff sicher durch den Sturm, wie berechnet man die Gezeiten …«





  »Wie rasiert man sich«, setzte Hawthorne durchtrieben hinzu und brachte die Tischgesellschaft zum Lachen.





  »Auf dass Mr Wickham seinen Posten bekommt«, sagte Madison und erhob sein Glas. Alle prosteten sich mit den Weingläsern zu.





  »Auf dass Wickham seinen Posten bekommt«, antworteten die Gäste, andere betonten: »Auf Mr Wickham.«





  Der junge Lord lachte und lief dabei ganz rot an.





  Hayden dachte, dass Wickhams Aussage gewiss keine Prahlerei war, sondern schon bald der Wirklichkeit entsprechen könnte. Lord Arthur würde sehr wahrscheinlich eher Vollkapitän sein als Hayden, wenn man berücksichtigte, wie sich die Dinge im Augenblick entwickelten. Hayden fürchtete sich schon regelrecht vor dem Moment, Lord Hood Bericht erstatten zu müssen. Denn der Admiral hatte sicherlich schon vor Wochen Kapitän Pools Einschätzung von Haydens Charakter erhalten.





  »Ich denke, wir sollten einen Toast auf Kapitän Hayden ausbringen«, schlug Mr Smosh vor, »der uns bis hierher gebracht hat, durch Stürme, Untiefen, Angriffe des Feindes, die Seuche nicht zu vergessen. Und er hat uns davor bewahrt, in einem französischen Gefängnis zu schmachten.«





  »Auf Kapitän Hayden«, stimmten die anderen an.





  Hayden spürte, dass Smosh es gut mit ihm meinte, aber angesichts der bevorstehenden Entbindung von der Kommandopflicht hielt er es für besser, die allgemeine Aufmerksamkeit von sich abzulenken.





  »Ich glaube, wir sollten auf Mr Ariss, Mr Gould und Mr Smosh trinken, die durch ihren unermüdlichen Einsatz vielen an Bord das Leben retteten. Saint-Denis glaubte, dass er und der Doktor ohne Sie gestorben wären, meine Herren«, fügte er hinzu und nickte in Goulds und Ariss’ Richtung. Er erhob sein Glas. »Auf Ihren unermüdlichen Einsatz.«





  Nach dem Toast befiel die Versammlung ein merkwürdiges Schweigen, und Hayden war der Ansicht, dass er in dieser Runde nicht mehr mit den Männern zusammenkommen würde, da er schon in einem oder zwei Tagen seines Kommandos enthoben würde. Wahrscheinlich wartete bereits ein Schiff auf ihn, um ihn zurück nach England zu bringen.





  Lord Hood hatte erstaunliche Ähnlichkeit mit George Washington, den Hayden nur von Kupferstichen kannte. Dieselbe Nase, dasselbe verlängerte Kinn. Die hohe Stirn, freundliche, kluge Augen. Doch Hayden würde sich von diesen Augen nicht in die Irre leiten lassen.





  Lord Hood hatte den Oberbefehl über die Mittelmeerflotte Seiner Majestät, und diese Stellung hatte er nicht durch Akte der Wohltätigkeit oder Güte erhalten.





  Der Lord Admiral saß auf einem großen, fast thronähnlichen Stuhl, ohne Mantel, die Seidenweste so weiß wie die Schaumkronen der See an einem Sommertag. Das längliche, beinahe von Schwermut gezeichnete Gesicht war braun gebrannt wie bei einem Landarbeiter, die großen, ebenfalls sonnengebräunten Hände hoben sich von den weißen Manschetten ab.





  Lord Hood musterte Hayden einen Moment lang stumm, und die Miene des Admirals schien sich zu verdüstern, was Hayden einen gehörigen Schrecken einjagte.





  »Kapitän Hayden«, sagte Hood und sprach mit kräftiger, fast melodiöser Stimme. »Aus Gibraltar erhielt ich mehrere Briefe von Reverend Worthing, einen weiteren von Kapitän Pool, und beide Gentlemen erwähnen Ihren Namen in wenig schmeichelhaften Zusammenhängen. Insbesondere Dr. Worthing scheint sich mit seinem Gift schlecht zurückhalten zu können.«





  Admiral Brown hatte Hayden einmal in einem Gespräch unmissverständlich zu verstehen gegeben, man könne nie sicher sein, wer mit wem in der Navy gut bekannt war, und daher war Vorsicht geboten. »Es tut mir leid, Sir, wenn diese Briefe Anlass zu Verärgerung gaben.«





  Der Admiral ging darauf nicht direkt ein und hob seine dichten Brauen ein wenig. Dann nahm er seine Kaffeetasse von einem Beistelltisch, sah, dass sie leer war, und stellte das feine Porzellan mit säuerlicher Miene wieder auf die Untertasse.





  »Verstehe ich das richtig, dass Sie den Konvoi übernahmen, nachdem Pool vom Geleitschutz getrennt wurde?«





  »Ja, Sir. Kapitän Pool konnte uns offensichtlich nicht finden.«





  »Dann überrascht es mich nicht, dass er so kurz nach Ihnen in Gibraltar eintraf.« Sein Blick bohrte sich in Haydens Augen. »Ich möchte Ihren Bericht hören, Hayden. Sprechen Sie frei. Bescheidenheit kann ich ebenso wenig ausstehen wie Eitelkeit.«





  Hayden war sich nicht sicher, ob er auf einem so schmalen Grat wandern sollte. Zudem konnte er schlecht einschätzen, ob Hood wirklich an der Wahrheit interessiert war. Der kleine unverhohlene Tadel an Pools Verhalten ließ in Hayden jedoch Hoffnung aufkeimen, und daher beschrieb er die Ereignisse rund um den Konvoi in der Biskaya aus seiner Sicht. Allerdings hielt er sich bedeckt, sobald es um Worthing ging. Doch Hood war ein aufmerksamer Zuhörer und stellte immer wieder Zwischenfragen, sodass sich Hayden schlussendlich gezwungen sah, fast jedes Detail zu erzählen – er berichtete von dem französischen Geschwader, der Influenza, dem versehentlichen Rammen des französischen Vierundsiebzigers, dem Verlust der Syren und dem Tod von Cole. Den Bericht beendete er mit der drohenden Gefangennahme in Toulon.





  Hood saß schweigend da, als gehe er die Ereignisse noch einmal gedanklich durch, die Hayden ihm soeben beschrieben hatte.





  »Dr. Worthing schreibt noch, Sie hätten ihn in seiner Kabine unter Arrest gestellt?«





  »Das ist wahr, Lord Hood. Ich entschuldige mich für die Behandlung Ihres Geistlichen.«





  »Er ist nicht mein Geistlicher«, entgegnete Hood entschieden. »Ich bin dem Mann erst dreimal begegnet – im Haus eines Freundes –, aber es ist nun einmal der Fluch des Kommandanten, dass jeder einen Gefallen von einem haben möchte – und sich dann nicht revanchiert. Ein Verwandter von Worthing, ein Chirurg, entband meine Nichte unter schwierigen Umständen von ihrem Kind. Nur dem Arzt ist es zu verdanken, dass Mutter und Kind noch leben. Daraufhin versprach ich Worthing, ihm eine Position auf einem Schiff zu besorgen.« Der Admiral zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen Was hätte ich tun sollen? »Man hat den Eindruck, dass Sie eine abenteuerliche Fahrt hinter sich haben, obwohl man angesichts der Influenza wohl nicht von einem Abenteuer sprechen kann. Ich habe in meiner ganzen Karriere noch nicht von so einer ansteckenden Grippe gehört. Und es war wirklich Influenza? Ihr Schiffsarzt hat sich da nicht geirrt?«





  »Er ist ein ausgezeichneter Mediziner, Sir, und er hat die Influenza schon früher einmal erlebt. Ich würde mich sehr wundern, wenn er sich in diesem Punkt geirrt hätte.«





  Der Admiral deutete mit kleinen Bewegungen der Schultern und einem Zucken um die Mundwinkel an, dass er Haydens Einschätzung für wahrscheinlich hielt. »Admiral Cotton hat mich gebeten, einen Kapitän für die Themis zu finden, für ein Schiff, dessen Name unglücklicherweise mit Schande in Verbindung gebracht wird. Ich werde dieser Angelegenheit meine volle Aufmerksamkeit schenken müssen. Aber bis dahin behalten Sie das Kommando, Hayden. Wie ich hörte, mangelt es Ihnen an Offizieren?«





  »Ja, Sir. Mein Erster Offizier starb in Toulon, und ich verfüge nur über einen Leutnant und einen Midshipman, den ich zum stellvertretenden Leutnant ernannt habe. Ein wirklich frühreifer junger Bursche, Sir, der erst seit zwei Jahren im Dienst ist.«





  »Auch darüber werde ich mir Gedanken machen. Ich hätte da vielleicht einen Leutnant für Sie. Er dient auf meinem Schiff und erhofft sich eine baldige Beförderung, und ich denke, dass ihm eine Dienstzeit von ein bis zwei Jahren auf einer Fregatte gut tun würde.« Der Admiral war mit einem Mal wieder sehr nachdenklich.





  Hayden war überrascht, dass ein bedeutender Mann wie Hood bei all den Anforderungen so viel Zeit hatte, sich ausführlich mit einem Master and Commander auszutauschen.





  »Worthing schrieb, einer Ihrer Midshipmen sei Jude, das behauptete er jedenfalls. Stimmt das?«





  »Sein Vater ist Jude, Sir, ein zuverlässiger Kaufmann aus Plymouth, aber seine Mutter ist Christin. Der Junge wurde in der Liturgie der Anglikanischen Kirche unterwiesen, wie Reverend Smosh – der zweite Geistliche, den ich zu Ihnen brachte – Ihnen bestätigen wird.«





  »Aha. Kennen Sie zufällig Kapitän Schomberg? Isaac Schomberg?«





  »Nur vom Namen her, Sir.« Hayden wusste, dass die Schombergs zu den bedeutenden jüdischen Familien Londons zählten, obwohl es hieß, die Söhne seien außerhalb des jüdischen Glaubens erzogen worden.





  »Ein Seeoffizier mit großen Fähigkeiten. Sollten Sie es für nötig erachten, so könnten Sie den Jungen in die Obhut von Kapitän Schomberg geben. Wenn Sie möchten, frage ich ihn persönlich.«





  »Danke, Sir, aber ich denke, Mr Gould hat sich den Respekt der Crew verdient. Im Augenblick ist er bestens an Bord der Themis aufgehoben.«





  »Wie Sie möchten.« Hood schaute auf zu Hayden, und ein Lächeln deutete sich um seine Mundwinkel an. »Habe ich das richtig behalten, Hayden, das Sie so etwas wie ein Talent für Sprachen haben? Vergessen Sie aber nicht, dass ich Bescheidenheit nicht ausstehen kann.«





  »Ich spreche mehrere Sprachen ganz passabel, Sir.«





  »Auch Italienisch?«





  »Das Italienische hat viele Dialekte, Sir. Ich würde gut im Raum Genua zurechtkommen.«





  »Das wäre ja sehr passend. Sie sprechen auch Französisch?«





  »Ja, Sir.«





  »Ich möchte Sie gerne mit einigen Offizieren der Armee bekannt machen. Die Herren reisen alle mit Sir Gilbert Elliot nach Korsika, um sich dort mit General Paoli zu treffen. Kennen Sie ihn?«





  »Ich weiß, wen Sie meinen, Sir. Einer meiner Midshipmen, Lord Arthur Wickham, lernte den General in England kennen. Offenbar hat der General dem jungen Mann versprochen, er werde ihn eines Tages mit zur Jagd nehmen, sollte Wickham je die Insel besuchen.«





  Hood gluckste. »Dieser junge Midshipman – hat er ein besonderes Naturell?«





  »In der Tat, Sir. Er wirkt älter und reifer, als sein Alter vermuten lässt. Und ich bin davon überzeugt, dass ihm noch eine große Zukunft in der Royal Navy beschieden sein wird.«





  Hood dachte nur kurz nach. »Ich frage mich, ob die Anwesenheit dieses Mr Wickham General Paoli gefallen würde. Sie müssen wissen, dass er ein störrischer alter Mann ist.«





  »Wickham erobert die Herzen aller im Flug, Sir. Ich glaube nicht, dass General Paoli etwas an ihm auszusetzen hätte.«





  »Dann nehmen Sie den Jungen als Ihren Berater mit, Hayden. Ohne Paolis Hilfe werden wir kaum in der Lage sein, die Franzosen aus Korsika zu vertreiben.« Hood schien sich einen Moment lang zu sammeln. »Wir müssen unsere Truppen zur Insel bringen, Hayden, und an Land gehen. Ich möchte mich aber absichern, damit die Offiziere der Armee nicht irgendeinen Plan aushecken und von uns verlangen, die Truppen in einer unhaltbaren Situation zu landen. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie das Wort ergreifen und sicherstellen, dass sich die Anlegestellen für die Navy als akzeptabel erweisen.«





  »Aye, Sir.«





  »Ich habe mich Dundas gegenüber durchgesetzt, Oberst John Moore zu entsenden.« Ein kleines, amüsiertes Lächeln zeichnete sich auf den Zügen des Admirals ab. »Ein Perfektionist, möchte ich meinen, aber einer der fähigeren Offiziere, die mir begegnet sind. Er ist in der Lage, eine Situation schnell zu erfassen und ohne viel Zögern einen Plan auszuarbeiten. Sehr entscheidungsfreudig. Ihnen übrigens recht ähnlich, Hayden. Sie werden feststellen, dass Sie und Moore sich entweder wie zwei Brüder mögen werden oder sich von Anfang an nicht ausstehen können.« Das brachte den Admiral zum Lächeln, doch dann war er wieder in seine Gedanken vertieft und schwieg für eine Weile. Hayden rechnete fest damit, dass der Admiral jeden Augenblick wieder das Wort ergreifen würde, aber er schien zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt zu sein.





  Schließlich fragte Hayden: »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Lord Hood?«





  »Nein«, antwortete der Admiral leise und mit einem kleinen Kopfschütteln. Als Hayden sich dann erhob, fragte Hood unerwartet: »Wie alt wäre Ihr Vater heute, Hayden?«





  Hayden war von dieser Frage so überrascht, dass er für einige Sekunden nicht in der Lage war zu sprechen. »Kommenden Juni einundfünfzig, Sir«, brachte er dann hervor.





  Hood sah Hayden nicht an, sondern strich mit einer Hand über seine Breeches. »Er könnte heute Flaggoffizier sein. Stellen Sie sich das vor. Und Ihrer Mutter, Kapitän – geht es ihr gut?«





  »Sehr gut, Sir. Sie ist nach Boston gezogen.«





  »Boston!«, wiederholte Hood sichtlich erstaunt. »Vom Gesicht her ähneln Sie Ihrer Mutter, doch Sie haben die Haltung, ja sogar die Gestik Ihres Vaters.« Der Admiral sah Hayden an. »Hat Ihnen das schon einmal jemand gesagt?«





  Hayden nickte. »Man sagte mir, ich hätte die Stimme und auch den Tonfall meines Vaters.«





  »In der Tat. Das ist ein wenig eigenartig für die Menschen, die Ihren Vater kannten. Viel Glück in Korsika, Kapitän Hayden.«





  »Ich danke Ihnen, Sir.«





  Hayden hielt auf die Tür zu, aber als er die Hand zum Knauf ausstreckte, ergriff der Admiral noch einmal das Wort.





  »Ich überlege gerade, ob ich nicht Worthing auf Kapitän Pools Schiff beordern sollte. Halten Sie das für eine gute Idee?«





  Hayden gab sich Mühe, nicht zu lächeln. »Ich glaube, die beiden würden sich blendend verstehen.«





  »Dann machen wir es so. Und was den anderen Geistlichen betrifft – wie war noch gleich sein Name?«





  »Smosh, Sir.«





  »Aye, was für ein Name! Ich frage mich nur, wer Verwendung für ihn haben könnte …«





  »Wenn Sie kein bestimmtes Schiff in Erwägung ziehen, Sir, dann würde es mich freuen, wenn Mr Smosh auch weiterhin auf der Themis dienen könnte. Uns wäre er willkommen.«





  »Dann behalten Sie ihn ruhig, Hayden.« Er hob einen Finger. »Fast hätte ich es vergessen. Heute Abend erwarte ich die Kapitäne der Flotte zum Dinner. Ich würde mich freuen, wenn Sie auch kommen könnten.«





  »Ich fühle mich geehrt, Sir, danke.«





  »Und bringen Sie Ihren Midshipman mit, der Sie zu Paoli begleiten wird. Bis bald, Hayden. Ihnen einen schönen Tag.«





  »Einen schönen Tag, Sir.«





  Hayden verließ die Kajüte wie in Trance. Wie oft hatte er derartige Gespräche mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch verlassen! Daher kam es ihm jetzt beinahe unwirklich vor, dass man ihn freundlich und gerecht behandelt hatte. Lord Hood hatte seinen Vater gekannt! Er hatte seinen Vater geschätzt, ja vielleicht sogar ins Herz geschlossen. Endlich einmal konnte Hayden behaupten, dass ihm das Glück hold war.





  Mit diesen Gedanken, die ihm durch den Kopf wirbelten, trat er hinaus in den Sonnenschein.





  Auf dem Deck der Victory erwartete Hayden dieselbe Szenerie, die er zuvor gesehen hatte: Französische Familien standen in kleinen Gruppen zusammen und bemühten sich, möglichst viel Abstand zu den an Deck arbeitenden Matrosen zu halten. Britische Armeeoffiziere stellten ihre Mannschaften zusammen, Kinder spielten Fangen am Gangspill und lachten unbeschwert, als seien sie auf großer Abenteuerfahrt, obwohl ihre Eltern bei der Flucht aus Toulon alles hatten zurücklassen müssen.





  Ein edel gekleideter Gentleman, gewiss ein Engländer, der aber ein exzellentes Französisch sprach, war von Bittstellern umringt, und Hayden hörte, wie der Mann wieder und wieder beteuerte, die Engländer würden keinen der Flüchtlinge zurücklassen. Hayden hoffte, dass England das Versprechen halten konnte, da sich diese armen Leute gemeinsam mit den Briten gegen die Auswüchse des Nationalkonvents gestellt hatten. Nach dem Verlust von Toulon standen die Flüchtlinge nun ohne Land da.





  Heimatlos wie ich, dachte Hayden. Dieser Gedanke kam ungebeten und löste in Hayden einen Strudel von Gefühlen aus, die ihn bekümmerten.





  Um sich abzulenken, trat Hayden nun an die Reling und betrachtete sein eigenes Schiff. Erst jetzt spürte er die Erleichterung. Hood hatte ihn nicht seines Kommandos entbunden und ihn nicht durch einen anderen Offizier ersetzt, auch wenn Hayden noch immer nicht den Posten eines Vollkapitäns hatte. Dennoch, er musste dankbar sein, auch wenn er immer damit rechnen musste, dass er irgendwann auf Hoods Geheiß hin einem anderen Kommandanten Platz machen müsste.





  Es gehörte nun einmal zu seiner Lebenssituation, dass die Unsicherheit sein ständiger Begleiter war. Sie hing wie ein unschlüssiger Sturm am Horizont, der jederzeit über ihn herfallen und Unheil mitbringen könnte.





  Als Hayden sich anschickte, das Deck zu überqueren, rempelte ihn ein kleines Kind an, das mit dem Kopf zuerst gegen seinen Oberschenkel prallte, auf die Planken stürzte und sich verwirrt umschaute. Hayden kniete sofort neben dem Mädchen.





  »Hast du dich verletzt?«, fragte er auf Französisch.





  Das Mädchen, kaum älter als fünf Jahre, starrte ihn an, als hätte er eine fremde Sprache gesprochen.





  »Hast du dich verkleidet?«, wisperte die Kleine in derselben Sprache.





  »Verkleidet?« Er begriff nicht, was sie meinte.





  »Ich sag’s keinem«, sagte sie, setzte sich aufrecht hin und flüsterte noch leiser als zuvor. »Ich bin Prinzessin Marie und auf der Flucht vor den Jakobinern. Wirst du mir helfen?«





  »Ja, meine Prinzessin«, erwiderte Hayden, »ich bin der Graf de la Cœur, und man schickte mich, um Euch zu suchen.«





  »Ich wusste, dass du kommen würdest«, wisperte sie leidenschaftlich. »Fahren wir mit dem Schiff?« Sie sprang auf und sah Hayden fest in die Augen.





  »Ja, mit einem englischen Schiff, der Victory, ich habe alles vorbereitet. Der Admiral ist einer von uns.«





  »Deshalb bist du wie ein englischer Offizier gekleidet. Sehr schlau von dir, Monsieur le Comte. Wenn ich eines Tages wieder auf dem Thron sitze, werde ich dich für deinen Mut und deine Treue belohnen.«





  Hayden stand ebenfalls auf, nahm den Hut schwungvoll ab und vollführte eine grazile Verbeugung. »Ich fühle mich durch Eure Großzügigkeit geehrt, meine Prinzessin. Gewiss hat der Admiral eine Kabine für Euch reserviert und wird heute Abend mit Euch zu Abend speisen. Aber nun muss ich fort. So viele brauchen noch meine Hilfe.«





  »Ja. Rette so viele meiner Untertanen wie möglich. Mein Volk hat schrecklich gelitten unter den Jakobinern.« Mit diesen Worten schaute sie sich keck um und eilte zurück zu den anderen Kindern.





  Hayden merkte, dass ihn zwei Frauen beobachtet hatten und jetzt lächelten. Gewiss hatten sie dieses kleine Theaterspiel genossen, doch das vermochte das Leid auf den schönen Gesichtern der Damen nicht zu lindern.





  »Sie sprechen ausgezeichnet Französisch, Monsieur«, sprach die ältere der beiden Damen ihn auf Englisch mit starkem Akzent an. Beide Frauen sahen so betörend gut aus, dass Hayden einen Moment lang nicht wusste, was er sagen sollte. Zweifellos waren die beiden Mutter und Tochter – dafür ähnelten die Züge der jüngeren Dame zu sehr denen der älteren –, obwohl Hayden die Ältere für nicht viel älter als dreißig schätzte. Das verwirrte ihn, da die angebliche Tochter selbst zu einer jungen Dame erblüht war – und womöglich Anfang zwanzig war.





  »Haben Sie Dank, Madame«, erwiderte Hayden und verbeugte sich galant. »Meine Mutter ist Französin.« Er fand die junge Dame so wunderschön, dass er es vorzog, sie nicht direkt anzusehen.





  »Verzeihen Sie, Monsieur, aber aus welcher Gegend stammt Ihre Mutter?«





  »Paris und Bordeaux.«





  »Wir kommen aus Toulon«, ließ die Frau ihn wissen, »aber das dürfte Ihnen ja bekannt sein.«





  »In der Tat. Es tut mir aufrichtig leid, dass so viele Menschen aus ihrer Heimat vertrieben wurden.« Hayden überkam ein quälendes Schuldgefühl, dass es den Engländern nicht gelungen war, die Stadt zu halten.





  Die Frau presste ihre lieblichen Lippen zusammen und nickte zustimmend.





  Die Verzweiflung stand so deutlich in ihren Gesichtern geschrieben, dass Hayden mit diesen Flüchtlingen fühlte.





  »Verzeihung, Kapitän«, fuhr die Dame fort und bestand darauf, weiterhin Englisch zu sprechen, »aber wissen Sie, was mit uns geschehen wird, was Lord Hood mit uns vorhat?«





  »Tut mir leid, Madame«, erwiderte Hayden auf Französisch, »aber Lord Hood hat mich nicht in seine Überlegungen mit einbezogen.«





  Die Frau jedoch blieb bei der englischen Sprache. »Wir fürchten, dass Lord Hood uns womöglich in Genua oder Neapel absetzen wird. Das darf er nicht. Die Armee, die uns aus Toulon vertrieb, wird schon bald weiter nach Süden marschieren – so sagen es jedenfalls alle -, und dann werden wir erneut gezwungen sein, die Flucht zu ergreifen, oder wir geraten in Gefangenschaft und müssen auf die Guillotine, weil wir den Engländern geholfen haben. Wir müssen an einen sicheren Ort gebracht werden – nach England oder Kanada.«





  Hayden glaubte, dass sich die Befürchtungen der Damen bald als berechtigt erweisen könnten. Die Offiziere sprachen untereinander oft davon, dass die jakobinische Armee früher oder später in die norditalienischen Staaten einfallen könnte.





  Die Frau machte nun einen Knicks. »Pardon, Monsieur. Ich heiße Madame Bourdage und dies ist meine Tochter Héloise.«





  »Charles Hayden, enchanté.«





  Madame Bourdage wendete nun den Blick von Hayden und schaute links an Hayden vorbei, ehe sie und ihre Tochter einen tiefen Knicks machten. »Sir Gilbert«, sagten sie.





  Hayden drehte sich um und sah den Engländer, der eben noch von Bittstellern umringt gewesen war. Der Mann nickte ihm förmlich zu, sprach jedoch die Damen an.





  »Madame Bourdage. Mademoiselle. Wie ich allen anderen schon sagte, ich habe noch keine Antwort erhalten, wohin man Sie nun bringen wird. Aber ich rechne sehr bald mit einer Entscheidung. Man hat Sie nicht vergessen, seien Sie dessen gewiss.« Sir Gilberts Benehmen war höflich und charmant. Auch diesem Gentleman war die Schönheit der beiden Damen nicht entgangen. Das Alter, so hatte Hayden schon oft festgestellt, dämpfte diese spezielle Bewunderung bei Männern nicht.





  Die beiden Damen knicksten zum Abschied vor Hayden und folgten dann dem Gentleman, dem sich auf dem Deck noch weitere Männer und Frauen aus Toulon anschlossen.





  Hayden schaute der Entourage einen Augenblick lang nach.





  »Sir Gilbert Elliot«, hörte er einen Mann hinter sich sagen.





  Als Hayden sich in Richtung des Sprechers umdrehte, sah er einen jungen Armeeoffizier, der ihn anlächelte und mit einem Nicken auf den englischen Gentleman wies, der inzwischen umgeben war von einer ganzen Schar Heimatloser.





  »Der Freund von Burke?«, erkundigte sich Hayden erstaunt.





  »Genau der.« Der junge Mann verbeugte sich. »Oberst John Moore.«





  »Charles Hayden, Kommandant der Fregatte Themis.«





  »Das dachte ich mir. Sie werden uns nach Korsika begleiten?«





  »Ja, und ich freue mich schon darauf. Ich komme gerade von Lord Hood, der mir diese Entscheidung mitteilte, aber ich muss gestehen, dass ich noch nicht viel über den Einsatz weiß.«





  Das verschwörerische Lächeln ließ Moore noch ein wenig jünger erscheinen. »Da trifft es sich ja gut, dass ich bezüglich dieses Planes mehrere Gespräche mit Sir Gilbert, General Dundas, meinem Vorgesetzten, und Lord Hood geführt habe.« Er deutete mit einer Hand voraus. »Kommen Sie, gehen wir ein wenig über Deck, dann kann ich Ihnen erzählen, was ich erfahren habe.«





  Hayden stimmte gleich zu. Zwischen den See- und den Landstreitkräften bestand häufig Misstrauen, wenn nicht gar Feindschaft, doch von alldem ließ Moore nichts erkennen. Natürlich hatte Hayden ihn eben erst kennengelernt und wusste nicht, ob sich der Offizier auch in nächster Zeit noch so zuvorkommend im Beisein eines Offiziers der Navy benehmen würde. Aber das würde Hayden früh genug erfahren. Von der äußeren Erscheinung her war Moore das Gegenteil von Hayden – er hatte blonde Haare, blaue Augen, war jedoch so groß wie Hayden und ebenso gut gebaut. Wenn Ausgeglichenheit und Lebhaftigkeit in einem Menschen zusammenfanden, dann schien Moore ein solcher Mensch zu sein. Hayden gewann schnell den Eindruck, dass dieser Mann sehr mit sich und der Welt zufrieden war – ungewöhnlich für einen so jungen Menschen.





  »Sie haben zweifellos gehört, dass es auf Korsika zu einer Rebellion gegen die Franzosen gekommen ist?«, begann Moore. »Und dass es General Paoli und seinen Verbündeten gelungen ist, die Franzosen in ein paar Festungen entlang der Nordküste zurückzudrängen?«





  »Das wusste ich noch nicht.«





  Moore bedachte Hayden mit einem Seitenblick und schien ein wenig ernüchtert zu sein, wie schlecht Hayden informiert war.





  »Ich bin erst vor Kurzem von England aufgebrochen«, versuchte Hayden seine Unwissenheit zu entschuldigen, »und lag mit der Themis mehrere Wochen in Quarantäne, da wir uns unterwegs eine Influenza zugezogen hatten.«





  Diese Erklärungen lösten bei Moore eine gewisse Erleichterung aus. »Nachrichten werden einfach zu langsam übermittelt – es sei denn, es handelt sich um schlechte Nachrichten. Die breiten sich wie ein Lauffeuer aus.«





  »Oft auch nicht. Dass Toulon gefallen war, erfuhren wir erst, als wir in der Nacht in den Hafen einliefen. Wir hatten Mühe, den Franzosen zu entkommen.«





  Moore sah ihn erstaunt an. »Das war Ihr Schiff? Ich habe gleich mehrere Offiziere der Navy sagen hören, dass der Kapitän dieser Fregatte ein sehr erfahrener Seemann sein muss.«





  »Es war auch Glück mit im Spiel«, ergänzte Hayden. »Der Wind war uns gewogen, denn sonst wären wir jetzt Dauergäste der Franzosen.« Hayden wich einem rennenden Kind aus, das sich nur auf sein Spiel konzentrierte – vielleicht noch ein blutjunger Adliger auf der Flucht vor den Jakobinern. »Sie sprachen von Korsika …«





  »Ja, es sieht so aus, als habe sich Paoli in mehreren Briefen an Lord Hood gewandt, mit der Bitte um britische Hilfe oder gar eine Allianz. Sir Gilbert spekuliert bereits, dass die Korsen ihr Land womöglich unter eine britische Vorherrschaft stellen wollen. Ein Flottenstützpunkt in unmittelbarer Nähe der nördlichen Staaten der italienischen Halbinsel wäre ganz in unserem Interesse, insbesondere jetzt, da sich in Toulon eine beachtliche republikanische Armee aufhält, nur wenige Tagesmärsche von den Grenzen entfernt.« Er hielt inne, als erwarte er Haydens Zustimmung, worauf der Seeoffizier nickte.





  Moore, so dachte Hayden, hatte mit der Bedeutung eines Flottenstützpunktes auf Korsika noch untertrieben. Denn die Briten brauchten dringend einen sicheren Hafen östlich von Gibraltar, näher an den italienischen Staaten. Das Mittelmeer war groß und Gibraltar so etwas wie ein Außenposten ganz im Westen. Aber ein korsischer Hafen wäre geeignet, um die Schiffe mit Pulver und Proviant zu versorgen, die die französischen Häfen blockierten, oder um den zahllosen italienischen Staaten zu Hilfe zu eilen, die sich dem Feind aus Frankreich gegenüber sahen – und dazu würde es früher oder später kommen.





  »Wir werden nach Korsika entsandt, um festzustellen, ob die Franzosen tatsächlich in ihren wenigen Häfen und Türmen festsitzen, und wenn dem so ist, sollen wir herausfinden, ob wir den Feind vertreiben können und mit welchen Maßnahmen sich dies am besten erreichen lässt. Da an diesen Unternehmungen sowohl die Navy als auch die Armee beteiligt sein wird, machen sich Vertreter beider Streitkräfte auf den Weg.« Er deutete auf Hayden und sich selbst. »Uns wird Major Kochler begleiten, wie ich hörte.« Moore suchte Haydens Blick. »Sie wirken überrascht.«





  »In der Tat, das bin ich. Lord Hood kennt mich doch gar nicht. Es ist mir ein Rätsel, wieso er keinen Offizier benennt, der ihm vertrauter ist oder dessen Fähigkeiten er besser einschätzen kann.«





  »Offensichtlich hat er aber Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, Kapitän«, erwiderte Moore. »Lord Hood nahm sich die Zeit, mir eine Landkarte zu zeigen.« Er schaute kurz zu Hayden und grinste. »Eine Seekarte, müsste ich eigentlich sagen, auf der die Umgebung der Bucht von San Fiorenzo und die vermuteten französischen Stellungen eingezeichnet sind. Wir haben den Auftrag, uns das Terrain näher anzusehen, um einen Plan für das weitere Vorgehen vorlegen zu können. Ich werde mich auf Ihre Erfahrung verlassen, sobald es darum geht, auf welche Weise die Navy am besten eingesetzt werden kann, um die französischen Batterien zu beschießen. In San Fiorenzo gibt es mindestens zwei starke Türme und größere Festungen. Auch die Stadt Bastia hat ausgedehnte Festungsanlagen, wie ich gehört habe, und Calvi ist ebenfalls befestigt. Wir müssen Stellen zur Landung der Truppen ausfindig machen – aber das brauche ich Ihnen gewiss nicht alles darzulegen, Kapitän.« Sie blieben an der Reling stehen, wo Haydens Gig wartete. »Morgen früh sollen wir uns bei Kapitän Davies an Bord der Lowestoffe einfinden. Bis dahin.«





  Hayden kletterte über die Bordwand und dachte, dass Moore entweder ein großartiger Schauspieler oder Politiker oder ein eher seltenes Exemplar eines Armeeoffiziers war. Es war nämlich ziemlich ungewöhnlich, dass ein Vertreter der Landstreitkräfte sich so kooperativ in Gegenwart eines Navyoffiziers gab. Früher am Tag – Hayden war eben erst vor Anker gegangen – hatte ihm ein Bekannter mitgeteilt, Lord Hood habe Probleme mit den hochrangigen Armeeoffizieren. Der Admiral hielt diese Männer für Zauderer, wenn nicht gar für Feiglinge. Moore hingegen wirkte auf Hayden weder zögerlich noch mutlos, aber vielleicht würde Hayden dieses Bild beizeiten revidieren müssen.





  Hayden schickte Wickham, um Dr. Worthing wissen zu lassen, dass man ihn auf ein anderes Schiff beordert habe. Diesen Unruhestifter wollte er so schnell wie möglich loswerden. In Eile verfasste Hayden eine Nachricht für Pool, in der er dem Kapitän mitteilte, dass sein neuer Geistlicher in Kürze eintreffen werde. Worthing wurde aufgefordert, seine Sachen zu packen, auch die Golfutensilien, und sich auf Abruf bereitzuhalten.





  Hayden konnte sich bei der jüngsten Entwicklung ein kleines Lächeln nicht verkneifen, ein Außenstehender hätte vielleicht sogar von einem Grinsen gesprochen. Es gab niemanden sonst, abgesehen von einem gewissen Kapitän Hart, der inzwischen in den Ruhestand getreten war, zu dem Hayden den guten Reverend hätte schicken mögen.





  Hawthorne trat zu Hayden, der gerade die Offiziersmesse erreichte. Auch der Leutnant der Seesoldaten gab sich Mühe, ein zufriedenes Lächeln zu verbergen. »Habe ich das richtig verstanden, dass der gute Dr. Worthing demnächst Kapitän Pool und dessen Crew zugeteilt wird?«





  »Lord Hood war der Ansicht, dass Kapitän Pool von dem Talent eines Geistlichen wie Dr. Worthing profitieren wird.«





  »Ich frage mich nur, wie ein Mann wie Lord Hood darauf kommt?«, fragte Hawthorne, dessen Lächeln sich in ein Grinsen verwandelte.





  »Damit habe ich nichts zu tun«, verteidigte sich Hayden sofort. »Diese Idee, die großartiger nicht sein könnte, reifte ganz allein im Kopf des Admirals. Er fragte mich diesbezüglich um meine Meinung, worauf ich ihm von Herzen zustimmte, aber es wäre absolut abwegig, zu glauben, ich hätte diese glückliche Wendung herbeigeführt.«





  Hawthorne lachte und konnte seine Freude über diese Neuigkeit nicht für sich behalten. »Ich werde dem guten Mann beim Packen helfen. Wirklich, mit meinen eigenen Händen schleppe ich seine Habseligkeiten an Deck, obwohl ich gewiss nicht der Einzige sein werde, der dem Reverend beim Klettern über die Reling behilflich sein wird.«





  »Nein, ich denke, es gibt noch andere an Bord, die froh sein werden, diesen Menschen los zu sein.«





  Das Grinsen des Leutnants wich einem Ausdruck von Besorgnis. »Und wohin wird man den armen Smosh schicken? Hoffentlich zu einem geeigneteren Kapitän als Pool?«





  »Wie geeignet der Mann wirklich ist, vermag ich nicht zu sagen, aber Smosh bleibt Geistlicher an Bord der Themis, bis man eine passendere Position für ihn findet. Und so seltsam es auch ist, aber ich habe weiterhin das Kommando über dieses Schiff, bis Lord Hood einen Vollkapitän ernennt. Allerdings werde ich eine Zeit lang fort müssen, für wie lange, weiß ich noch nicht genau. Das Kommando werde ich Mr Archer übertragen. Lord Hood ließ mich wissen, er schicke mir einen Leutnant, da er einen erübrigen kann, aber ich denke, ich werde diesen neuen Mann nicht über Archer stellen, der während der letzten Wochen einen ungeahnten Eifer an den Tag gelegt hat.«





  »Seit Kapitän Harts Versetzung in den Ruhestand hat jeder Mann an Bord einen ungeahnten Eifer gezeigt. Ist es nicht bemerkenswert, wie entmutigt wir alle unter der Herrschaft dieses kleinen Tyrannen waren?«





  Hayden nickte abwesend.





  »Und wohin werden Sie gehen – oder sollte ich besser nicht danach fragen?«





  »Das wird früh genug bekannt sein, doch ich bitte Sie, dass diese Information im Kreise unserer Offiziere bleibt. Sie werden es kaum glauben, aber ich muss nach Korsika, wo ich General Paoli zu treffen hoffe. Sir Gilbert Elliot soll mit dem General verhandeln, und zwei Armeeoffiziere und ich sollen den Gentleman begleiten, um herauszufinden, ob es wirklich möglich ist, die Franzosen aus Korsika zu vertreiben.«





  »Armeeoffiziere.« Hawthornes Miene verdüsterte sich. »Sie haben mein Mitgefühl.«





  »Oh, nicht nötig. Einen der beiden habe ich bereits kennengelernt, und er besitzt ein ausgezeichnetes Urteilsvermögen. Es schien ihn gar nicht zu interessieren, dass mein Mantel nicht scharlachrot, sondern blau ist.«





  »Hoffen wir, dass dieser Gleichmut in Bezug auf die Mode länger als ein paar Tage anhält. Meiner Erfahrung nach sind die Landstreitkräfte sich immer uneins mit den Seestreitkräften.«





  »Das war auch immer meine Ansicht, Mr Hawthorne, allerdings glaube ich, dass keiner der beiden Dienste das Betätigungsfeld des anderen wirklich versteht. Armeeoffiziere begreifen nicht, warum Schiffe in einem Sturm nicht vorankommen oder warum wir die Landstreitkräfte nicht an einer Leeküste absetzen können. Andererseits missverstehen die Seeleute, wie man Armeen am besten auf einem bestimmten Gelände einsetzt oder warum die Truppen so langsam marschieren.«





  »Hoffen wir, dass es bei wenigen Missverständnissen bleibt.«





  Augenblicke später standen Hawthorne und Hayden an der Reling, während der ausgestoßene Reverend Worthing seinen Habseligkeiten nachschaute, die in ein Boot verfrachtet wurden. Er würdigte Hayden keines Blickes, machte auch keine Anstalten, sich in irgendeiner Weise zu verabschieden, sondern stieg wortlos über die Reling. Als er jedoch mit dem Kopf auf Höhe des Schanzkleids war, hielt er doch inne, da er offenbar das letzte Wort haben musste.





  Der Geistliche bedachte Hayden mit düsterem Blick, der Mund war verkniffen, die Lippen bildeten einen dünnen Strich. »Was meine schlechte Behandlung hier an Bord betrifft, so mag Lord Hood vielleicht rasch von Ihrer Unschuld überzeugt gewesen sein, aber der Allmächtige wird sich nicht so schnell täuschen lassen. Ihre Seele ist befleckt.«





  Der Mann verschwand über die Jakobsleiter, und Hawthorne wandte sich Hayden zu. Ein großes, ungläubiges Lächeln breitete sich auf seinem ansprechenden Gesicht aus. »Nun, da haben Sie es. Gott wird Sie bestrafen, weil Sie seinen Geistlichen in der Kabine eingesperrt haben. All das Unheil, das er im Sinn hatte, war zweifellos der Wille unseres Herrn.«





  Die Crew war nicht so wohlwollend wie Hawthorne und lachte offen bei dieser letzten Drohung des Reverends. Der Spott in ihren Äußerungen war nicht zu überhören. Selbst die Rudergasten in der Barkasse, die den Geistlichen zu Pool bringen sollten, grinsten unverhohlen. Einige Männer riefen dem Mann Unverschämtheiten nach, doch da schritt Hayden ein und wies Franks an, die Matrosen zum Schweigen zu bringen – aus Respekt vor dem Berufsstand, nicht aus Respekt vor Worthing.





  Im Verlauf seiner Karriere in der Navy hatte Hayden selten erlebt, dass es gerecht zuging. Daher konnte er nun gar nicht genug von dem Anblick bekommen, als er sah, wie Worthing über die Bucht zu Kapitän Pools Majestic gerudert wurde.





  Da es sich nicht gehörte, sich seine Schadenfreude anmerken zu lassen, versuchte Hayden, möglichst neutral aufs Wasser zu blicken. Doch insgeheim verschaffte es ihm schon jetzt Befriedigung, wenn er nur daran dachte, dass der Kapitän, der ihn von Gibraltar bis nach Toulon verleumdet hatte, bald seine liebe Not mit einem Mann wie Worthing haben würde. In diesem Zuge fragte sich Hayden, ob Gott sich nicht gelegentlich doch in die Angelegenheiten der Menschen einmischte, um für Gerechtigkeit zu sorgen.





  Einige Möwen kreisten über der kleiner werdenden Barkasse und dem aufrecht sitzenden Geistlichen, der sich unverstanden und falsch behandelt fühlte. In Haydens Ohren klang das Geschrei der Seevögel wie ein spöttischer Nachruf. Worthing versuchte indes, die Tiere mit gebieterischer Geste zu vertreiben, doch genau das schien die Boshaftigkeit der Möwen noch anzustacheln.





  Hayden konnte nicht anders, er musste laut lachen.





  Die Admiralskajüte an Bord der Victory kam Charles Saunders Hayden wie ein Palast vor. Dabei hatte er noch vor Wochen über die Ausmaße seiner eigenen Kajüte auf der Themis gestaunt. Der Tisch, der beinahe die gesamte Breite des Schiffes einnahm, stellte Haydens unlängst erstandenen Esstisch in den Schatten, nicht nur von der Länge her, sondern auch durch die prunkvolle Ausstattung.





  Zweiundzwanzig Personen fanden daran Platz, ohne dass man gedrängt saß, und auf dem Tisch, der sechs Fuß tief war, prangten eine Anzahl Silberkandelaber und Teller, die Hayden sich von seinem bescheidenen Gehalt nie hätte leisten können, selbst wenn er über Jahrzehnte hinweg jeden Penny zur Seite gelegt hätte. Weiß getünchte Decksbalken und die hell gehaltene Decke reflektierten das Kerzenlicht, und die weißen Westen und Manschetten der Offiziere schienen eigens dafür gemacht zu sein, die marineblauen Mäntel der versammelten Gäste hervorzuheben.





  Hayden fühlte sich am Tisch etwas unwohl, da er nur einen Platz rechts von Lord Hood entfernt saß, links von ihm folgte bereits der junge Lord Arthur. Viele dienstältere Offiziere hatten weiter unten am Tisch Platz nehmen müssen, und Hayden hatte das Gefühl, dass diese Herren sich fragten, wer der Mann sein mochte, der so hoch in der Gunst des Admirals stand. Eine Situation, die neu für Hayden war.





  Zur Linken des Admirals saß Sir Gilbert Elliot, den Hayden am Tag zuvor gesehen hatte, daneben saß General Dundas. Gegenüber von Hayden saß Admiral Hotham, den Hayden noch nicht kennengelernt hatte und nur aus Berichten kannte, obwohl das auf die meisten Herren zutraf, die an diesem Abend mit dem Oberbefehlshaber der Flotte speisten.





  Wie man schon an Worthings Abkommandierung auf Pools Schiff gesehen hatte, besaß Hood einen Sinn für sarkastischen Humor, doch er lachte nie über seine eigenen Scherze, sodass die jüngeren Kapitäne bei Tisch oder diejenigen, die nicht mit Hoods trockener Art vertraut waren, oft nicht wussten, ob sie nun lachen durften oder besser schweigen sollten.





  »Admiral Hotham«, begann Hood, nachdem man sich bei den entsprechenden Trinksprüchen dem eigentlichen Dinner zugewandt hatte, »hat der junge Offizier, der Ihnen gegenübersitzt, nicht Ähnlichkeit mit jemandem, den Sie kennen?«





  Hotham betrachtete Hayden einen Moment lang. »Ich möchte sagen, ja, Lord Hood. Ich kannte einmal einen Mann, vor vielen Jahren. Er war ein vielversprechender junger Offizier, dessen Karriere ein jähes Ende fand. Hoffen wir, dass der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen ist.«





  »Kannten Sie meinen Vater, Admiral Hotham?«, fragte Hayden.





  Hotham wirkte vom ganzen Auftreten her sehr ernst und förmlich, aber sobald er den Mund aufmachte, sprach er freundlich und erwies sich als angenehmer Gesprächspartner. Er war der stellvertretende Oberbefehlshaber und an der Einnahme von Toulon beteiligt gewesen.





  »In der Tat, Kapitän Hayden. Ich hatte gerade mein Leutnantspatent in der Hand, als Ihr Herr Vater als Midshipman an Bord der alten St. George begann. Ich schätzte ihn wirklich sehr. Aber gewiss hören Sie so etwas laufend.«





  »Keineswegs, Sir. Ich hatte schon den Eindruck, dass die Männer, die zusammen mit meinem Vater dienten, alle bereits im Ruhestand sind, so selten treffe ich einen von ihnen.«





  Hotham lachte. »Nein, einige von uns wurden noch nicht auf den Strand geschleudert.« Sein Blick wanderte kurz zu Hood und war fast wie ein Zwinkern. »Lord Hood hat mir erzählt, Ihre liebe Frau Mutter ist nach Boston gezogen. Wie kam es, dass es sie so weit in die Ferne gezogen hat?«





  »Sie hat wieder geheiratet, Sir, einen bedeutenden Reeder aus Boston.« Hayden war nicht überrascht, dass all die Männer, die seinen Vater kannten, sich auch seiner Mutter erinnerten. Sie war in der Navy für ihren bewundernswerten Charme bekannt gewesen.





  »Bitte grüßen Sie Ihre Mutter von mir, wenn Sie sie wieder sehen. Ich wünsche ihr alles Glück dieser Erde, denn ich weiß noch, wie untröstlich sie war, als Ihr armer Herr Vater aus dem Leben schied, glauben Sie mir. Hätte sie nicht einen netten Jungen gehabt, den sie großziehen konnte, dann wäre sie, so fürchte ich, vor Gram vergangen.« Hotham versuchte, Hayden ein Lächeln zu schenken, was ihm jedoch nicht gelang. »Und hier treffe ich Sie nun und sehe, dass Sie Ihren Eltern ähneln, und dabei wird mir warm ums Herz, weil ich dann denke, dass Ihr Herr Vater diese Welt doch nicht ganz verlassen hat.« Nun schwieg er und schaute fast besorgt auf seinen Teller.





  In diesem Moment fand ein schlanker Mann in Kapitänsuniform Haydens Blick. Mit dem schmalen Kinn und der leicht fliehenden Stirn erinnerte dieser Mann Hayden an Landry, aber in den Zügen des Kapitäns lag ein so lebhaftes Interesse, dass Hayden nicht umhinkam, das Lächeln zu erwidern.





  »Waren Sie das, Kapitän Hayden, dem unlängst in Toulon die Flucht gelang?«, erkundigte sich der Mann.





  »Ja, das stimmt, aber ich hörte, dass andere nicht so viel Glück hatten.«





  »Richtig, einige Handelsschiffe liefen in den Hafen und wurden beschlagnahmt. Was für ein Pech. Aber Sie haben das großartig gemacht.« Er erhob sein Weinglas in Haydens Richtung. »Sie müssen eine gute Crew haben, wenn Ihnen das gelungen ist.«





  »Ja, ich muss sagen, dass sich die Männer tapfer geschlagen haben. Nicht einer von ihnen zögerte oder ließ den Einsatzwillen vermissen.« Hayden hatte schon so oft gehört, wie über seine Mannschaft hergezogen wurde – Harts Crew war verleumdet worden –, dass er sich diesem jungen Kapitän nun zu großem Dank verpflichtet fühlte.





  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Hayden, »aber wir wurden noch nicht miteinander bekannt gemacht …«





  »Nelson. Horatio.«





  »Von der Agamemnon?«





  Nelson nickte. »Und wer ist dieser junge Midshipman, der zwischen all diesen schrecklichen Kapitänen und Admirälen sitzen muss?«





  »Lord Arthur Wickham, Kapitän, allerdings ist er zurzeit stellvertretender Dritter Leutnant.«





  »Sehr erfreut, stellvertretender Leutnant Lord Arthur Wickham.«





  »Ist mir eine Ehre, Sir«, antwortete Wickham schnell, wahrlich beeindruckt von diesem jungen Offizier. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Kapitän Nelson.«





  Nelson schaute kurz zu Hayden hinüber und fuhr mit einem kleinen Lächeln um die Mundwinkel fort: »Glauben Sie nie all die Geschichten, die Sie in der Navy hören, Leutnant. Wir sind alle furchtbare Lügner, wenn es um unsere eigenen Erfolge geht.«





  Hood schaltete sich in das Gespräch ein. »Kapitän Nelson, verstehe ich das richtig, dass Sie alle Offiziere hier an meiner Tafel als Lügner bezeichnen?«





  »Oh, an diesem Tisch niemanden, Lord Hood. Es ist doch bekannt, dass wir die bescheidensten Gentlemen in der Navy sind und nicht einmal in unseren privaten Journalen von unseren Heldentaten berichten. Nein, Sir, es kommt uns nie in den Sinn, die eigene Sache voranzubringen. Oder haben Sie etwa gehört, dass ich irgendwo meinen jüngsten Erfolg vor der Küste Sardiniens erwähnt hätte?«





  »Nicht öfter als ein Dutzend Mal«, antwortete Hood gewohnt trocken, worauf all die, die in Hoods Nähe saßen, lachen mussten.





  »Sie sehen also, Lord Arthur«, fuhr Nelson mit einem schelmischen Blick fort, »dass es sich nicht schickt, wenn man seine Erfolge mehr als ein Dutzend Mal seinem Vorgesetzten zu Gehör bringt. Vergessen Sie das nicht, und ich versichere Ihnen, dass Ihnen eine große Zukunft in der Navy bevorsteht.«





  »Ich werde Ihren Rat beherzigen, Kapitän«, antwortete Wickham. »All die Details unserer Flucht aus Toulon werde ich für mich behalten, doch meine Rolle in dieser Angelegenheit war eines Ritterschlags würdig. Das behaupteten jedenfalls alle, die dabei waren.«





  Dieser Scherz gefiel Nelson, und im weiteren Verlauf des Abends wurde Wickham nur noch mit »Sir Arthur« angesprochen, was den Jungen freute und gleichzeitig verlegen machte.





  Es war eine gesellige Runde, wenn man bedenkt, dass die Tischgesellschaft erst vor Kurzem aus Toulon vertrieben worden war. Allerdings gab es bei Tisch auch einige Offiziere, die sich der heiteren Stimmung verweigerten. General Dundas zum Beispiel betrieb nur eine steife Konversation mit allen Anwesenden, insbesondere, so schien es, mit dem Gastgeber. Und zu Haydens stiller Freude blickte Kapitän Pool, der ganz am anderen Ende der Tafel saß, mit einer Mischung aus Neid und schlecht verhohlenem Groll immer wieder in Haydens Richtung.





  Bei der Unterhaltung ging es jedoch nicht nur um Angenehmes, da viel von der Evakuierung Toulons und dem Umstand die Rede war, dass der größte Teil der französischen Flotte überlebt hatte, was alle Anwesenden als höchst ärgerlich und beunruhigend empfanden.





  »Wenn ich gewusst hätte, dass die Dons uns verraten, hätte ich ein Dutzend mehr Schiffe beschossen«, verkündete ein gut aussehender junger Offizier. »Die Spanier werden schon bald Frieden mit den Jakobinern schließen und ihre wahre Flagge zeigen.«





  Hayden entging nicht, wie Nelson den Blick eines anderen Kapitäns einfing. Beide schienen ihren Unmut oder gar ihre Verachtung im Zaum halten zu müssen.





  »Sydney Smith«, flüsterte Hotham, als er Haydens fragenden Blick sah.





  Auch Smith war Hayden bislang nicht persönlich begegnet, Hayden kannte ihn nur dem Namen nach. Bis vor Kurzem war er noch Marineberater des Königs von Schweden gewesen, der ihn dafür in den Ritterstand erhoben hatte. Seither bestand Smith darauf, von allen als »Sir Sydney« angesprochen zu werden. Obwohl eben jener Sir Sydney bekannt war für seinen Mut und seinen Unternehmungsgeist, so war er doch ein Prahler und brachte seine Karriere auf Kosten anderer voran. Dadurch hatte er sich viele Feinde gemacht. Vielleicht war das der Grund, warum seine wahren Errungenschaften immer von einigen Leuten schlecht gemacht wurden, die darin nichts als Prahlerei sahen. Des Weiteren war bekannt, dass Smith keine Gewissensbisse hatte, sich Machtbefugnisse anzumaßen, die seine Vorgesetzten ihm nicht übertragen hatten. Der Ausdruck »lose Kanone« passte daher genau zu dem eitlen und eingebildeten Sir Sydney.





  Die Armeeoffiziere, von denen einige anwesend waren – darunter auch Oberst Moore, den Hayden schon kennengelernt hatte, und Major Kochler, der ebenfalls mit nach Korsika kommen würde – verfielen in Schweigen, als man auf das Thema Toulon und die Verluste zu sprechen kam. Aus verschiedenen Quellen war Hayden zu Ohren gekommen, dass der ranghöchste britische General Lord Hood davon abgeraten habe, Toulon zu erobern, da er der Ansicht war, die Stadt könne nicht gehalten werden. Die Seeoffiziere hingegen glaubten, die Stadt hätte verteidigt werden können, wenn das Oberkommando über das Heer mehr Engagement bei dem Vorhaben gezeigt hätte. Es war daher kein Geheimnis, dass Hood General Dundas für ängstlich und unentschlossen hielt – zwei Charaktereigenschaften, die man bei Lord Hood nicht finden würde.





  Hayden fragte sich, ob sich Moore je in seinem Beisein ehrlich zu dieser Angelegenheit äußern würde. Denn Hayden hatte schon lange geglaubt, dass sich Toulon bei einer entschlossenen Belagerung durch eine große, bestens ausgerüstete Armee nicht lange würde halten können. Aber, und das war Hayden bewusst, dies war natürlich auch nur wieder die Sichtweise eines Seeoffiziers.





  Sir Gilbert Elliot war ein gelehrter Mann, wie Hayden schnell merkte. Der Gentleman sprach mehrere Sprachen fließend, konnte sich gut verständlich machen und trat besonnen auf. Er hatte etwas von einem Idealisten, aber Hayden war der Meinung, dass die Welt Idealisten brauchte. Denn diese Leute steckten die Ziele, nach denen dann andere strebten.





  »Waren Sie vor Kurzem auf Korsika?«, erkundigte sich Sir Gilbert bei Hayden.





  »Nein, Sir, aber ich freue mich schon, die Insel kennenzulernen. Die Menschen dort jagen schon so lange ihrer Freiheit hinterher, dass mich der Gedanke, wir könnten ihnen dabei behilflich sein, mehr als zufriedenstellt, das gebe ich gern zu.«





  Sir Gilbert tat lächelnd seine Zustimmung kund und nickte begeistert. »Ja, und nochmals ja. Ich hege die Hoffnung, dass es uns gelingen könnte, so etwas wie eine politische Struktur zu schaffen, die der unsrigen ähnelt. Aber natürlich mit Modifikationen, die auf den korsischen Charakter zugeschnitten sind. Und Gott weiß, dass unser System bei Weitem nicht perfekt ist. Vielleicht kommen wir ja durch unser Engagement auf Korsika selbst der Perfektion einen Schritt näher.«





  Lord Hood hatte das Gespräch verfolgt und sah nun nachdenklich, aber vielleicht auch etwas belustigt aus. »Wenn der Allmächtige gewollt hätte, dass wir den Himmel erklimmen, Sir Gilbert, dann hätte er uns Flügel geschenkt. Aber das hat er nicht. Wir sind dafür bestimmt, am Boden zu bleiben und uns so gut es eben geht durchzuschlagen. Die Perfektion liegt nicht in der Natur unserer Spezies. Was uns heute von Nutzen ist, können wir vielleicht morgen nicht mehr gebrauchen, und doch machen wir weiter wie gehabt und werfen die Dinge nicht gleich über Bord, die uns einst von Nutzen waren und es jetzt vielleicht nicht mehr sind. Es mag sein, dass wir, wenn wir klug sind, unsere Ideen oder Institutionen noch einmal überarbeiten, damit sie wenigstens halbwegs funktionieren. Oder wir verwerfen sie und eignen uns etwas anderes an, das nicht besser ist, vielleicht sogar schlimmer. Nein, Perfektion, selbst wenn wir sie einen Augenblick lang erreichen, wird stets dem Bereich des Glücks zugehören, nicht einer guten Planung, dessen bin ich mir sicher. Ich bin der Auffassung, dass sich die Dinge im Leben – übrigens auch im Militärwesen – rasanter verändern, als wir es begreifen, und unsere Kenntnis der Vorgänge ist immer unvollständig. Wir treffen unsere Entscheidungen aufgrund von Gerüchten und Mutmaßungen. Manchmal erweisen sich diese Entscheidungen als gut, manchmal eben als schlecht.«





  »Nun, ich hege jedenfalls weiterhin die Hoffnung, dass sich unsere Entscheidungen, was Korsika betrifft, als gut erweisen werden.«





  »Da schließe ich mich an!« Lord Hood wirkte überrascht, dass man womöglich eine andere Einschätzung von ihm erwartete. »Wie sollte es auch anders sein? Die Vorgänge in dieser Welt unterliegen Kräften, die wir nur unvollständig wahrnehmen können. Toulon hätte vielleicht der Kern einer Rebellion sein können, die den gesamten Süden Frankreichs erfasst – was uns sehr zum Vorteil gereicht hätte. Es war nicht unmöglich, wenn auch unwahrscheinlich. Aber so hat es sich eben nicht entwickelt. Wir werden vermutlich nie ganz verstehen, warum es nicht so lief, wie wir es uns vorstellten. Korsika könnte eines Tages eine florierende und friedvolle Provinz des Britischen Empires sein, oder es macht gemeinsame Sache mit unseren Feinden trotz unserer besten Absichten.« Er hob seufzend die Hände. »Alles ist denkbar.«





  »Ich werde mich nach besten Kräften bemühen, Korsika zu einem florierenden und friedvollen Land zu machen, und ich hoffe, dass die Korsen unserem eigenen Volk freundschaftlich verbunden sein werden.«





  »Solange wir nicht versuchen, die Korsen in kleine Engländer zu verwandeln«, gab John Moore zu bedenken. »Diesen Fehler haben wir Briten zu oft gemacht.«





  Sir Gilbert stimmte mit einem Nicken zu, obwohl er nichts sagte. »Kapitän Hayden, haben Sie sich heute mit Madame Bourdage unterhalten?«





  Hayden bestätigte dies.





  »Wie kommt es, dass Sie diese Sprache so perfekt beherrschen, denn, ich muss zugeben, dass ich noch keinem Engländer begegnet bin, der so gut Französisch spricht.«





  »Meine Mutter ist Französin, Sir Gilbert. Als Kind verbrachte ich einige Jahre auf französischem Boden.«





  »Es muss schwer für Sie sein, Kapitän, Krieg gegen das Volk Ihrer Mutter zu führen.«





  »Ich bin Engländer, Sir Gilbert«, antwortete Hayden und war sich bewusst, dass andere am Tisch zuhörten. »Ich weiß, wo meine Loyalität liegt.«





  Hayden fiel auf, dass einige Offiziere in Hörweite Blicke tauschten, ganz so als sprächen sie einen Code, der Außenstehenden wie Hayden unverständlich war.





  Als das Dinner beendet war und sich die versammelten Offiziere und Gäste erhoben, sah Hayden, dass John Moore auf ihn wartete. Neben ihm stand ein weiterer Armeeoffizier, der sich rein äußerlich von Moore abhob, denn der Mann war dunkelhaarig und leicht untersetzt, aber nicht viel kleiner als Hayden oder Moore.





  »Da sind Sie ja, Kapitän«, grüßte Moore ihn. »Darf ich Ihnen Major Kochler vorstellen? Kapitän Charles Hayden.«





  Kochler erwiderte Haydens leichte Verbeugung mit einem kleinen, ungeduldigen Nicken. »Zu Diensten.«





  »Da wir am Morgen alle gemeinsam nach Korsika aufbrechen, hielt ich es für angemessen, dass Sie sich kennenlernen.«





  Kochler schloss sich diesen Worten mit einem Lächeln an, das gekünstelt, wenn nicht gar gequält wirkte, und schien mehr an den Offizieren interessiert zu sein, die dicht gedrängt die Kajüte verließen.





  »Ich freue mich schon darauf, wenn ich im Rahmen meiner Möglichkeiten dazu beitragen kann, die Franzosen zu vertreiben«, antwortete Hayden und gab sich Mühe, die Situation für Moore zu retten, der gewiss nicht damit gerechnet hatte, dass sich sein Offizierskollege so unhöflich benehmen würde.





  Als Kochler nichts sagte, ergriff Moore das Wort. »Ich denke, dass wir in diesem Punkt alle einer Meinung sind, Kapitän.« Er warf einen Seitenblick auf Kochler, der mit seiner Aufmerksamkeit woanders zu sein schien. »Bis morgen dann.«





  Hayden schloss sich dem Strom der Offiziere an, die nun die Offiziersmesse durchquerten und über die Leiter in die Winternacht stiegen. Die Männer der Navy standen blau gewandet in kleinen Gruppen zusammen und plauderten freundlich miteinander, während sich die Armeeoffiziere in ihren roten Röcken in einer Ecke auf dem Vordeck zusammenfanden, wo man ihre gedämpfte Unterhaltung nicht belauschen konnte.





  Barkassen legten längsseits an, um die Admiräle und die Kapitäne zu den jeweiligen Schiffen zu bringen. Da Hayden nur Master and Commander war, würde sein Beiboot zuletzt anlegen, daher lehnte er sich gegen die Reling und genoss die milde Winterluft.





  »Ah, Kapitän Hayden …« Sir Gilbert trat in den Schein der Laterne. »Ich fürchtete schon, Sie wären längst fort. Dürfte ich Sie kurz sprechen?«





  »Gewiss, Sir.«





  Elliot bedeutete Hayden, ihm ein paar Schritte über das Deck zu folgen. Sowie sie eine ruhige Ecke gefunden hatten, sprach der Gentleman so leise, dass Hayden Mühe hatte, die Worte zu verstehen.





  »Sie hatten ja heute das Glück, Madame Bourdage und ihrer Tochter zu begegnen …«





  »Ich kam zufällig mit den Damen ins Gespräch, ja.«





  »Heute Abend wurde mir bewusst, dass Sie gewiss Familienangehörige in Frankreich haben – mütterlicherseits?«





  Hayden war sich nicht ganz sicher, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickeln würde, und stimmte daher etwas zögerlich zu.





  Sir Gilbert fuhr unbeirrt fort. »Wenn Sie unter den Flüchtlingen aus Toulon irgendwelche Angehörige Ihrer Familie entdecken sollten, dann wäre es durchaus möglich, sie nach England zu schicken, in Sicherheit. Ich weiß natürlich nicht, ob sich der Name Bourdage in Ihrem Stammbaum findet, aber das würde ja ohnehin niemand wissen. Ich für meinen Teil würde diesen Aspekt bestimmt nicht hinterfragen.«





  »Ich bin mir ziemlich sicher, Sir Gilbert«, antwortete Hayden so freundlich wie möglich, »dass der Name Bourdage in meinem Stammbaum nicht vorkommt, auch nicht entfernt.«





  »Ah.« Auf Haydens Antwort reagierte der Gentleman eher überrascht als beleidigt. »Sollten Sie bei näherer Überlegung feststellen, dass Sie sich in diesem Punkt vielleicht doch geirrt haben – niemand hat ein perfektes Gedächtnis –, so zögern Sie nicht, sich an mich zu wenden. Ich kann mir die Freude Ihrer Verwandten kaum vorstellen, wenn sie sich in Sicherheit auf englischem Boden wiederfinden. Wenn jemand mir einen solchen Dienst erweisen würde, wäre ich diesem Menschen für immer zu Dank verpflichtet.«





  Als Hayden schließlich in seinem Boot saß und über die Hyères-Bucht zur Themis gerudert wurde, merkte er, dass ihm von allen Ereignissen des Abends das Gespräch mit Sir Gilbert Elliot besonders in Erinnerung geblieben war. War Madame Bourdage – oder gar ihre schöne Tochter – die Geliebte von Sir Gilbert? Oder gab es da noch einen anderen Grund, warum der Gentleman Hayden angesprochen hatte?





  Hayden fragte sich überdies, ob er in diesem Fall nicht zu viel Wert auf seine Ehre setzte. Wenn es in seiner Macht stand, zwei Flüchtlingen zu helfen, die aufgrund der britischen Niederlage aus Toulon vertrieben worden waren, sollte er diesen Menschen dann nicht seine Hilfe anbieten? Allein der Gedanke, diese beiden lieblichen Frauen könnten in die Hände der Revolutionsarmee fallen und auf dem Schafott enden, beunruhigte ihn zusehends.





  Als er dann die Themis erreichte, begab er sich auf direktem Weg in seine Kajüte und legte Mantel und Kragentuch ab. Während des Dinners hatte er zu beherzt zugegriffen, und nun gestattete ihm sein empfindlicher Magen nicht, lang ausgestreckt zu liegen. Zudem hatte der Wein seinen Geist mehr als nur ein wenig benebelt, daher saß Hayden eher lustlos auf der Bank vor der Heckgalerie und lehnte sich gegen Kissen.





  In die Stille an Bord drängte sich alsbald der Ruf der Wache, die ein Boot anrief, das der Themis zu nahe kam. Kurz darauf waren Schritte im Niedergang zu hören. Einer gedämpften Unterhaltung vor der Kajütentür folgte ein diskretes Klopfen.





  Hayden fühlte sich in seiner Ruhe gestört, durchquerte die Kajüte und riss ein wenig verärgert die Tür auf. Zwei Seesoldaten schauten ihn erstaunt an, einer davon war sein Wachposten.





  »Bitte um Entschuldigung, Sir, aber ich habe noch Licht gesehen. Zwei Frauen bitten, mit Ihnen sprechen zu dürfen, Kapitän – eine Madame Bourdage und ihre Tochter, glaube ich.«





  »Zu dieser späten Stunde?«, entgegnete Hayden. »Bringen Sie die beiden herein.«





  »Aye, Sir.«





  Einen Moment später hielt der Seesoldat den beiden Frauen die Tür auf.





  »Bitte tausendmal um Entschuldigung, Kapitän Hayden«, begann Madame Bourdage. »Man sagte mir, dass Sie in der Frühe aufbrechen.« Sie wirkte furchtbar verzweifelt, ihre Augen waren gerötet, als habe sie bis eben noch Tränen vergossen.





  Hayden bot den Damen Stühle an, doch Madame Bourdage war so aufgeregt, dass sie nicht ruhig sitzen bleiben konnte und gleich wieder aufstand. Sie ergriff Hayden am Arm und umschloss dann seine Hand mit beiden Händen.





  »Wir sind«, fuhr sie auf Französisch fort, »wie Sie sehen, völlig verzweifelt und in unserem Wunsch nach Überleben auf den guten Willen anderer angewiesen – auf Menschen, die unser Volk seit vielen Jahren als ihre Feinde betrachten. Ich weiß, dass Sir Gilbert mit Ihnen gesprochen und Sie um einen großen Gefallen gebeten hat. Tatsächlich hat er Sie gebeten, Ihre Ehre aufs Spiel zu setzen und etwas zu sagen, das nicht der Wahrheit entspricht – und das uns in Sicherheit bringen würde. Nie würde ich Sie selbst darum bitten …« Sie deutete fast zärtlich auf ihre Tochter, und ihre Augen schimmerten. »Aber um meiner Tochter willen bitte ich Sie jetzt darum. Bitte, Monsieur, wenn Sie es in Ihrem Herzen spüren, uns zu helfen, wir ständen für immer in Ihrer Schuld. Ich habe eine Halskette – sicher kein Vermögen, aber es würde reichen, um die Überfahrt nach England zu bezahlen. In London haben wir Freunde, die schon zu Beginn der Unruhen Frankreich verließen. Sie werden uns nicht abweisen, da bin ich mir sicher.«





  Hayden sah Madame Bourdages Tochter an, die mit einer Mischung aus Hoffnung und Angst in ihrem schönen Gesicht zu ihm aufschaute, dass Hayden ganz verwirrt war.





  Einen Moment lang schwankte er, wägte dies und jenes ab, während die beiden Damen den Atem anzuhalten schienen. »Ich werde Sir Gilbert mitteilen, dass Sie die Cousine meiner Mutter sind.«





  Augenblicklich hob Madame Bourdage seine Hände an ihre Lippen und küsste sie. Die Tränen der Erleichterung strömten ihr über die Wangen. »Oh, Monsieur, Monsieur«, wiederholte sie immer und immer wieder. Auch ihre Tochter war inzwischen aufgestanden und umfasste Haydens rechte Hand in Dankbarkeit.





  »Merci, Monsieur«, sagte sie mit Nachdruck. »Merci beaucoup.«





  Als sich die beiden wieder etwas beruhigt hatten, fragte Hayden: »Das kleine Mädchen – das an Deck mit mir zusammenstieß. Wer war das?«





  »Die Tochter von Monsieur und Madame Mercier«, ließ Héloise ihn auf Französisch wissen.





  »Haben sie genug Geld, um es bis nach England zu schaffen?«





  Mutter und Tochter sahen einander an und zuckten mit den Schultern. »Ich bin mir da nicht sicher«, erwiderte Madame Bourdage, »aber es ist möglich.«





  »Ich werde Sir Gilbert erzählen, dass sie auch mit meiner Mutter verwandt sind – und mit Ihnen, wenn Sie nichts dagegen haben?«





  »Nein, keineswegs.« Sie begriff, worauf Hayden hinauswollte. »Wir sorgen dafür, dass sie in England ankommen, Kapitän Hayden. Auch wenn sie zu fünft sind. Wir werden einen Weg finden.«





  Hayden geleitete die Damen an Deck und brachte sie zur Reling, wo man einen Bootsmannsstuhl an einem Tau befestigt hatte, um den weiblichen Gästen ins Boot zu helfen.





  Madame Bourdage und ihre Tochter überschütteten ihn mit Dankesbeteuerungen, und als Hayden zum Abschied die Hand hob, hatte er das Gefühl, noch nie für eine so gute Sache gelogen zu haben. Danach begab er sich in seine Schwingkoje und war ziemlich stolz auf sich, was er in diesem elenden, Seelen zermürbenden Krieg selten von sich hatte sagen können.
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  KAPITEL DREIUNDZWANZIG





  Das Glück manifestierte sich in Gestalt von Lord Arthur Wickham. Er stand im Innenhof der Kutschstation, einen Fuß auf seiner Seekiste, als fürchtete er, sie könne ihm in der Abenddämmerung entgleiten. Der junge Mann hüpfte fast vor Freude, so begeistert war er, seinen Kommandanten und Freund wiederzusehen.





  »Kapitän Hayden!« Der junge Mann grinste. »Steigen wir zufällig in dieselbe Kutsche?«





  »Wenn Sie nach Plymouth wollen, dann würde ich sagen, ja.« Hayden, der der Fahrt von sechsunddreißig Stunden mit äußerst gemischten Gefühlen entgegensah, war ebenfalls sehr erfreut, seinen Midshipman als Reisekamerad zu haben.





  »Das nenne ich Glück, Sir. Und das Wetter sieht vielversprechend aus, kaum eine Regenwolke in Sicht.«





  »Sehr vielversprechend, in der Tat. Sind noch weitere Kameraden von uns an Bord?«





  »Ich glaube nicht, Sir.«





  »Nun, es reicht ja völlig, wenn wir uns Gesellschaft leisten. Ich bin sehr froh, nicht allein reisen zu müssen, das kann ich Ihnen sagen.«





  »Ich auch, Sir.«





  Kurz darauf erreichte die Postkutsche den Innenhof, und das Pferdegespann wurde ausgetauscht. Stallburschen brachten die müden Tiere fort und bedachten sie mit allerhand schnalzenden und gemurmelten Lauten, die gewiss eine Sprache darstellten, die nur die Jungen und die Pferde verstanden.





  »Pass auf, Bill, der da is’n Beißer, ich sag’s dir«, warnte einer der Burschen, als besagtes Pferd auch schon einen halbherzigen Satz nach vorn machte und es auf die Schulter des Stalljungen abgesehen hatte, dafür jedoch einen Hieb mit den Lederzügeln auf die Nüstern erhielt.





  Hayden und Wickham schauten zu, als das Gepäck auf das Dach der Kutsche verladen wurde, und nahmen dann Platz inmitten der anderen Reisenden, darunter eine Frau und ihre erwachsene Tochter. Kurz darauf rumpelte die Kutsche in die Nacht und machte sich auf den Weg, Südengland zu durchqueren.





  Wickham war sehr rücksichtsvoll und hätte sich aufgrund der guten Erziehung nie nach Haydens Privatleben erkundigt. Allerdings verstand er es geschickt, die Unterhaltung auf Themen zu bringen, in denen auch zweimal der Begriff Vermählung fiel, vielleicht um Hayden die Gelegenheit zu geben, von sich selbst zu erzählen.





  Hayden seinerseits hätte gern mit jemandem über all das gesprochen, was sich während der letzten Tage zugetragen hatte – auch mit einem jungen Mann wie Wickham –, aber da die beiden nicht unter sich waren, hielt Hayden es für ratsam, nichts von alldem verlauten zu lassen.





  Nachdem sie die Vororte Londons hinter sich gelassen hatten, verstummten die Mitreisenden nach und nach, und auch wenn nicht alle wirklich tief einschliefen, so dösten sie doch bald vor sich hin.





  Daraufhin beschloss Hayden, seinem Midshipman zumindest einen Teil der unglückseligen Geschichte zu erzählen, wobei er achtgab, sich nichts von der Verzweiflung anmerken zu lassen, die ihn seit Tagen befallen hatte. Wickham versicherte Hayden im Gegenzug, alles werde gut werden, wodurch sich Haydens Stimmung zumindest vorübergehend etwas aufhellte.





  Doch dann schlief auch der junge Gentleman ein, sodass Hayden der Einzige war, der auf die englische Landschaft hinausblickte und den Mond sah, der über den Wolken zu schweben schien. Er warf sein blasses Licht auf das Land wie eine jämmerliche, erbleichende Sonne.





  Am zweiten Morgen ihrer Reise erreichten sie die Städte Dock und Plymouth, wo ihnen eine Herde Ochsen den Weg versperrte. Die Hirtenjungen fluchten derb und laut. Hayden sorgte dafür, dass sein Gepäck zur Themis geliefert würde, und sprang dann, gefolgt von Wickham, aus der Kutsche, fest entschlossen, zu Fuß weiterzugehen. Kurz darauf marschierten sie durch Seitengassen und umrundeten so die Ochsenherde, die die gesamte Hauptstraße blockierte.





  Einige Zeit später stiegen sie die steile Anhöhe hinunter zu den Kaianlagen, wo schon die Fischer mit ihren Austernkuttern zu sehen waren. Hayden hatte schnell ein Boot aufgetrieben, das sie zur Themis rudern würde, doch Wickham verspürte plötzlich das Verlangen, seinem Vater noch einen kurzen Brief zu schreiben.





  »Tut mir sehr leid, Sir«, entschuldigte sich der Junge. »Aber es ist eine wichtige Angelegenheit. Ich bin gleich wieder da, Sir, wenn Sie erlauben.«





  Hayden machte aus seinem Missmut keinen Hehl. »Brauchen Sie lange?«





  »Überhaupt nicht, Kapitän, dauert nur einen Moment.«





  »Nun, dann beeilen Sie sich.«





  Wickham eilte davon und kehrte nach einer Viertelstunde zurück, sprang neben Hayden in das Boot und hörte gar nicht auf, sich für die Verzögerung zu entschuldigen. Sofort glitten sie hinaus in die Bucht, und der Mann, der ihnen gegenübersaß, legte sich in die Riemen. Bei jedem Eintauchen der Ruderblätter spürte Hayden, dass ihm die Möglichkeit, persönliche Angelegenheiten zu regeln, immer mehr entglitt.





  Das Leben an Land machte keine Pause, während er auf See war – dieser Umstand hatte ihn erstaunt, als er noch ein junger Midshipman war. Eltern wurden älter, Geschwister wuchsen heran, Kranke verstarben, und junge Mädchen heirateten. Und all diese Dinge ereigneten sich ohne sein Zutun, ohne auf ihn Bezug zu nehmen – ganz so, als kümmerte es niemanden, was er dachte oder fühlte.





  Als er zuletzt auf See gewesen war, war sein Leben an Land – sein anderes Leben – in Aufruhr geraten. Und jetzt fragte er sich, was geschehen mochte. Würden die Prisengerichte ihm sein Geld zubilligen, oder würden die Gerichte ihn für die Schuldenberge verantwortlich machen, die jene französischen Frauen in seinem Namen angehäuft hatten? Bei seiner Rückkehr könnte er sich über eine stattliche Summe freuen oder aber vor dem Ruin stehen.





  Würde Henrietta erfahren, was sich wirklich zugetragen hatte, oder würde sie einem anderen Mann begegnen und ihn, Hayden, bald vergessen?





  »Dort liegt unser Schiff, Sir«, teilte Wickham ihm mit.





  Hayden schaute selbstvergessen auf und sah die Themis, die nicht weit entfernt vor Anker lag. Jenes Schiff, das kein Kapitän haben wollte. »Das Schiff der Meuterer«, wie es immer hieß. Das einzige taugliche Kriegsschiff Seiner Majestät ohne einen Vollkapitän. Es stellte eine Art Zwischenhölle dar, in der man weder ins Paradies aufsteigen noch in die wahre Hölle fallen konnte. Haydens Zuhause: zwischen Nationen, militärischen Rängen, zwischen Geld und Armut, Liebe und Verlust. Ein Ort, dem er vielleicht nie würde entfliehen können.





  »Sie sieht sehr schön aus, finden Sie nicht auch, Kapitän?«, schwärmte Wickham.





  »Dante wäre erfreut.«





  Wickham wusste nicht, ob Hayden einen Scherz gemacht hatte. »Pardon, Sir?«





  Aber in diesem Moment waren sie in Rufweite zum Schiff, und Mr Barthe entdeckte das Boot und eilte zur Reling.





  »Da sind Sie ja, Kapitän!«, rief er vom Quarterdeck herunter. »Wir warten noch auf die Pulverbarkasse, und unsere Vorräte sind auch noch nicht alle eingetroffen. Unsere Munition reicht nicht einmal, um eine Austernbank zu zertrümmern, und der Bootsmann hat kein Tauwerk.«





  Der Master schien sich in der Reihenfolge seiner Beschwerden verhaspelt zu haben, blickte dann missmutig in Richtung der Docks und hämmerte mit einer Faust auf die Reling. »Verdammte Navy!«, schimpfte er, was sowohl Hayden als auch Wickham zum Lachen brachte. Sie wussten beide nicht, warum.
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  KAPITEL DREIZEHN





  In den frühen Morgenstunden tauchte leewärts eine britische Fregatte auf, die offenbar im Sturm vom Kurs abgekommen war. Mit voller Fahrt hielt sie auf die Themis zu und signalisierte, die Position zu halten.





  Hayden und Hawthorne standen an der Reling und beobachteten, wie die Fregatte in den ersten Sonnenstrahlen die Wellen durchschnitt. Seit der Flucht aus Toulon hatte keiner der beiden Männer ein Auge zugetan, da sie gedanklich noch viel zu sehr mit den Vorfällen beschäftigt waren, die beinahe zum Verlust der Themis und zur Gefangenschaft geführt hätten.





  »Ich vermute, diese Fregatte dort hatte die Aufgabe, die britischen Schiffe zu warnen, den Hafen von Toulon anzusteuern«, mutmaßte Hayden.





  »Dann sind die aber ihrer Aufgabe verdammt schlecht nachgekommen.« Hawthornes Stimme klang rau und hohl – seine Kehle war überstrapaziert.





  »Und ich werde mich nicht zurückhalten und denen das sagen.«





  Binnen einer Stunde lagen die beiden Fregatten längsseits und rollten in der Dünung, und die beiden Kommandanten tauschten sich durch Sprechtrompeten aus.





  Hayden hatte nicht die Absicht, den anderen Kapitän im Beisein der Crew zu tadeln, ließ indes durchblicken, es grenze an ein Wunder, dass sie aus Toulon hatten fliehen können. Er fügte hinzu, sie hätten nur einen Mann und drei Boote verloren, ansonsten jedoch nur kleine Schäden zu beklagen.





  Der Kapitän hatte ein sichtlich schlechtes Gewissen, als er von den Vorfällen erfuhr, und bot Hayden eine Gig an, was Hayden dankend annahm. Erst später hob Mr Gould hervor, die andere Fregatte verfüge über drei Barkassen sowie über kleinere Beiboote, sodass sich der Kapitän diesen Akt der Freigebigkeit ohne Nachteile leisten konnte.





  Admiral Lord Hood, so erfuhr Hayden, war zusammen mit seinen Verbündeten von der Revolutionsarmee aus Toulon vertrieben worden, und obwohl dies der Crew der Themis aufgrund der Auseinandersetzungen der vergangenen Nacht bewusst war, ging nun ein Seufzen und Stöhnen durch die Reihen der Männer, als sie den Bericht hörten.





  Die britische Flotte hatte ihren Ankerplatz in die Hyères-Bucht verlegt, einige Meilen die französische Küste hinunter. Der Wind, der frisch aus Nordost wehte, ließ keine Fahrt entlang des Küstenverlaufs zu, sondern diktierte ihnen einen südöstlichen Kurs – was nach Haydens Dafürhalten nicht allzu schlecht war, doch den Admiral würden sie nicht an diesem Tag treffen. Ärgerlich war indes der Umstand, dass sie in der Nacht an der britischen Flotte vorbeigesegelt sein mussten, ohne die Schiffe zu bemerken.





  Da dies wahrscheinlich seine letzte Nacht als Kommandant der Themis sein würde – eine Aussicht, die ihn besorgt und ein wenig ängstlich in die Zukunft blicken ließ –, beschloss Hayden, einige seiner Offiziere und Gäste zum Abendessen einzuladen, um sich auf andere Gedanken zu bringen.





  Angesichts der bevorstehenden Entbindung von seinem Kommando fühlte sich Hayden den Obliegenheiten des ranghöchsten Offiziers nicht mehr in vollem Maße verpflichtet. Daher entschied er, Reverend Worthing nicht zum Essen einzuladen, dafür aber den anderen Geistlichen, Reverend Smosh. Damit würde er Dr. Worthing vor den Kopf stoßen, doch das kümmerte Hayden nicht. Worthing hatte nicht nur versucht, Haydens Autorität zu untergraben, er hatte zudem in Gibraltar alles darangesetzt, ihn und seine Entscheidungen in ein schlechtes Licht zu rücken. Zweifellos würde er weiterhin versuchen, Hayden zu diskreditieren, sobald sie Lord Hood fanden.





  Einen solchen Unruhestifter und Verleumder einzuladen entzog sich selbst Haydens Pflichtgefühl. Doch als Haydens Gäste schließlich eintrafen, war auch Worthing unter ihnen, denn er war stillschweigend davon ausgegangen, die Einladung Smoshs schließe auch ihn mit ein. Trotz des Grolls, den Hayden verspürte, konnte er den Mann nun nicht mehr fortschicken. Geschickt und ohne dass es jemand merkte, holte Haydens Diener noch einen Stuhl und ein zusätzliches Gedeck.





  Reverend Smosh, Hawthorne, Archer, Wickham, Barthe und Dr. Griffiths waren zugegen, darüber hinaus Madison und Gould. Hobson konnte nicht kommen, da er in Ermangelung höherer Offiziere wachhabender Offizier war. Des Weiteren waren geladen der Assistent des Schiffsarztes, Mr Ariss, und der Bootsmann Mr Franks.





  Die Stimmung bei Tisch war gedrückt, obwohl Hayden den Grund dafür nicht sah. Es mochte daran liegen, dass sie die Nacht zuvor beinahe das Schiff verloren hatten, vielleicht auch daran, dass die Briten Toulon hatten aufgeben müssen.





  Hayden fragte sich in diesem Zusammenhang, was mit all den Einwohnern der Stadt geschehen sein mochte, die dazu beigetragen hatten, die Briten in die Stadt zu holen. Lord Hood konnte es unmöglich gelungen sein, sie alle zu evakuieren.





  »Was, glauben Sie, wird aus all diesen Leuten, Kapitän?«, fragte Barthe und bezog sich dadurch auf genau die Menschen, bei denen Hayden im Augenblick mit seinen Gedanken war.





  Hayden schüttelte den Kopf. »Wünschenswert wäre ein Verfahren, doch wie es scheint, hat der Blutdurst das Land im Griff.«





  »Ein Verfahren!«, polterte Worthing los. »Halten Wölfe ein Gerichtsverfahren ab? Haben wir nicht alle gelesen, was sich in diesem verfluchten Land abspielt? Wie die Guillotine Tag und Nacht im Einsatz ist? Die Königin wurde hingerichtet. Der Herzog von Orléans lebt nicht mehr. Die Führer der Girondisten wurden enthauptet. Marat ermordet. Madam Roland, Bailey, Barnave – die Franzosen sind kein Volk mehr, sie sind Tiere.«





  Betretenes Schweigen senkte sich herab, doch ehe Hayden etwas erwidern konnte, schaute Griffiths von seinem Teller auf und fixierte den Geistlichen mit düsterem Blick.





  »Ich wurde einst zu einer Hinrichtung gerufen, Dr. Worthing, von dem Mann, der mich in Chirurgie und Anatomie unterrichtete – zu einer Hinrichtung in England. Bei dem Straftäter handelte es sich um eine junge Frau, die nicht älter als Mitte zwanzig war. Sie war rechtskräftig verurteilt worden, so hieß es jedenfalls, da man ihr nachgewiesen hatte, sie habe ein paar Brotlaibe gestohlen. Da keine Guillotine zur Hand war, brachte man sie in einem offenen Karren zum Galgen, betrunken, vermutlich aus Mitgefühl. Bei ihr war ein Junge …«, er nickte in Wickhams Richtung, »… vielleicht halb so alt wie Mr Wickham. Er sollte für sein Vergehen halb zu Tode gedrosselt werden. Die junge Frau torkelte auf das Schafott, vor den Augen zivilisierter Männer und Frauen. Edelleute saßen in ihren Kutschen, die Damen hatten sich für diesen Anlass fein herausgeputzt. Die Menge johlte ausgelassen, als die junge Frau den Junggesellen Küsse zuwarf und sich in ihrer Trunkenheit auf ein Geplänkel mit dem Scharfrichter einließ, der sie dann abrupt ins Jenseits beförderte. Anschließend wurde der Junge aufs Schafott geschleift. Er weinte und flehte die Umstehenden hysterisch an, ihn nicht zu töten, woraufhin das Publikum schrie Schande über dich!, da sie diese Feigheit nicht gutheißen konnten. Deswegen waren sie ja schließlich nicht gekommen! Der Scharfrichter stieß den Jungen zu Boden, drückte ihm einen Fuß auf die Brust, schlang ihm dann den Strick um den Hals und drosselte ihn, bis er die Besinnung verlor. Als der kleine Straftäter reglos dalag, wurde ihm der Strick abgenommen, und der Junge wurde mit einem Schwall kalten Wassers wieder in diese gerechte Welt zurückgeholt. Dann zerrte man den verängstigten Wicht wieder zu dem Karren, band ihn dahinter fest, riss ihm die Kleidung vom Leib und peitschte ihn für sein Vergehen durch die Straßen – ich vergaß zu erwähnen, dass sein Vergehen darin bestand, gebettelt zu haben. Erst da erfuhren wir, dass die Frau, die am Galgen gestorben war, seine Mutter war, und viele in der Menge taten nun ihre Meinung kund, dass dies eine willkommene Lektion für den Burschen gewesen sei. Die tote Frau wurde daraufhin ihrem Vater übergeben, der mit einem Handkarren in der Nähe wartete. Als der Alte seine Tochter wegschob, hatte er das Pech, der Kutsche eines Mannes und einer Frau den Weg zu versperren, worauf sich die Dame so ereiferte, dass sie die Peitsche packte und den Alten verprügelte. Der Handkarren fiel um, und die Leiche der jungen Frau landete im Dreck.«





  Griffiths nahm einen Schluck Wein mit zittriger Hand und fuhr dann fort.





  »Aber jetzt klingt es so, als wäre ich nichts weiter als ein Zuschauer von vielen gewesen. Zwei Tage später jedoch schickte mein Lehrer zwei Kollegen von mir, seinen Diener und mich in der Nacht zum Schindanger, um den Leichnam der jungen Frau auszugraben, damit wir eine frische Leiche für unseren Anatomiekurs hatten. Wir losten, und ich musste ihr den Kopf vom gebrochenen Hals abtrennen. Wir sollten uns hüten, uns besser darzustellen als die Franzosen oder irgendein anderes Volk, möchte ich meinen.«





  Am Tisch herrschte Schweigen.





  Worthing jedoch schien es bei diesem Bericht nicht die Sprache verschlagen zu haben. »Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen, Mr Griffiths. Die Frau war eine Kriminelle, sie stand vor Gericht und wurde für schuldig befunden. Und bestraft wurde sie gemäß den Gesetzen unseres Landes – die auch für Sie und für mich gelten. Ich stimme lediglich nicht mit den armen, umnachteten Leuten überein, die da glaubten, der Junge würde aus dieser Lektion etwas lernen. Ich versichere Ihnen, dass das Gegenteil der Fall sein wird. Mit zehn Jahren hat man ihn halb zu Tode gedrosselt, aber gehenkt wird er, ehe er zwanzig ist. So etwas habe ich schon unzählige Male erlebt. Ganzen Familien mangelt es an moralischen Prinzipien, an denen sie sich orientieren könnten. Doch das Strafmaß für den Jungen war ja nur der Versuch unserer Gesellschaft, ihn vor dem Ende zu bewahren, das ihn gewiss erwartet, wenn er weiterhin den Pfad seiner Mutter einschlägt. Was sind das halbe Drosseln und die Peitsche schon im Vergleich zu den Qualen der ewigen Verdammnis? Die gesetzlichen Strafen sind eine Gnade. Der gute Richter, der dem Verfahren vorsaß, hat ohne Zweifel die Hoffnung gehegt, dass dieses Kind beim nächsten Mal nicht in Versuchung gerät, Brot zu stehlen, weil der Junge sich immer an die enger werdende Schlinge um seinen Hals und das Hinabgleiten in die unbestimmte Dunkelheit erinnern wird. Das Strafmaß war daher ein Akt des Mitgefühls, auch wenn es bei diesem Burschen gewiss fehl am Platze war.«





  »Natürlich lassen wir regelmäßig Männer auf unserem Schiff auspeitschen«, sagte Franks und schien sich Worthings Ansicht anschließen zu wollen, »und von mir weiß man, dass ich den Jungs gern einen Schreck einjage. Ohne diese kleinen – Anregungen würden die Männer nicht ordentlich arbeiten und die Befehle der Offiziere nicht befolgen.«





  »Das mag stimmen, Mr Franks«, sagte Wickham, »aber viele in unserer Crew sind nicht aus freien Stücken Seeleute geworden, sie wurden gepresst. Dies ist nicht das Leben, das sie sich erwünscht haben …«, er deutete vage in die Tischrunde, »… so wie wir es uns ausgesucht haben.«





  Worthing unterdrückte ein kleines Lächeln der Zuneigung. »Wenn Sie einmal Kapitän Ihres eigenen Schiffes sind, Lord Arthur, dann würde ich mir wünschen, mit Ihnen zu Abend essen zu dürfen und Ihren Ansichten zu diesem Thema zu lauschen. Mit der Zeit werden Sie feststellen, dass man seine Meinung ändern muss.«





  »Vielleicht, Dr. Worthing«, antwortete Wickham, und es missfiel ihm sichtlich, väterlich herablassend behandelt zu werden. »Aber ich bezweifele, dass sich die Natur des Menschen in so kurzer Zeit merklich verändern wird.«





  »Verstehe ich das richtig, Stellvertretender Leutnant«, schaltete sich Hawthorne ein, »dass Sie glauben, Sie bekommen Ihren Posten in so kurzer Zeit?«





  »Das wollte ich nicht damit sagen!«, protestierte der junge Mann und errötete.





  »Ein paar Lektionen muss man schon noch lernen«, hob Mr Barthe hervor. »Die sphärische Trigonometrie will noch komplett beherrscht sein. Wie bringt man ein Schiff sicher durch den Sturm, wie berechnet man die Gezeiten …«





  »Wie rasiert man sich«, setzte Hawthorne durchtrieben hinzu und brachte die Tischgesellschaft zum Lachen.





  »Auf dass Mr Wickham seinen Posten bekommt«, sagte Madison und erhob sein Glas. Alle prosteten sich mit den Weingläsern zu.





  »Auf dass Wickham seinen Posten bekommt«, antworteten die Gäste, andere betonten: »Auf Mr Wickham.«





  Der junge Lord lachte und lief dabei ganz rot an.





  Hayden dachte, dass Wickhams Aussage gewiss keine Prahlerei war, sondern schon bald der Wirklichkeit entsprechen könnte. Lord Arthur würde sehr wahrscheinlich eher Vollkapitän sein als Hayden, wenn man berücksichtigte, wie sich die Dinge im Augenblick entwickelten. Hayden fürchtete sich schon regelrecht vor dem Moment, Lord Hood Bericht erstatten zu müssen. Denn der Admiral hatte sicherlich schon vor Wochen Kapitän Pools Einschätzung von Haydens Charakter erhalten.





  »Ich denke, wir sollten einen Toast auf Kapitän Hayden ausbringen«, schlug Mr Smosh vor, »der uns bis hierher gebracht hat, durch Stürme, Untiefen, Angriffe des Feindes, die Seuche nicht zu vergessen. Und er hat uns davor bewahrt, in einem französischen Gefängnis zu schmachten.«





  »Auf Kapitän Hayden«, stimmten die anderen an.





  Hayden spürte, dass Smosh es gut mit ihm meinte, aber angesichts der bevorstehenden Entbindung von der Kommandopflicht hielt er es für besser, die allgemeine Aufmerksamkeit von sich abzulenken.





  »Ich glaube, wir sollten auf Mr Ariss, Mr Gould und Mr Smosh trinken, die durch ihren unermüdlichen Einsatz vielen an Bord das Leben retteten. Saint-Denis glaubte, dass er und der Doktor ohne Sie gestorben wären, meine Herren«, fügte er hinzu und nickte in Goulds und Ariss’ Richtung. Er erhob sein Glas. »Auf Ihren unermüdlichen Einsatz.«





  Nach dem Toast befiel die Versammlung ein merkwürdiges Schweigen, und Hayden war der Ansicht, dass er in dieser Runde nicht mehr mit den Männern zusammenkommen würde, da er schon in einem oder zwei Tagen seines Kommandos enthoben würde. Wahrscheinlich wartete bereits ein Schiff auf ihn, um ihn zurück nach England zu bringen.





  Lord Hood hatte erstaunliche Ähnlichkeit mit George Washington, den Hayden nur von Kupferstichen kannte. Dieselbe Nase, dasselbe verlängerte Kinn. Die hohe Stirn, freundliche, kluge Augen. Doch Hayden würde sich von diesen Augen nicht in die Irre leiten lassen.





  Lord Hood hatte den Oberbefehl über die Mittelmeerflotte Seiner Majestät, und diese Stellung hatte er nicht durch Akte der Wohltätigkeit oder Güte erhalten.





  Der Lord Admiral saß auf einem großen, fast thronähnlichen Stuhl, ohne Mantel, die Seidenweste so weiß wie die Schaumkronen der See an einem Sommertag. Das längliche, beinahe von Schwermut gezeichnete Gesicht war braun gebrannt wie bei einem Landarbeiter, die großen, ebenfalls sonnengebräunten Hände hoben sich von den weißen Manschetten ab.





  Lord Hood musterte Hayden einen Moment lang stumm, und die Miene des Admirals schien sich zu verdüstern, was Hayden einen gehörigen Schrecken einjagte.





  »Kapitän Hayden«, sagte Hood und sprach mit kräftiger, fast melodiöser Stimme. »Aus Gibraltar erhielt ich mehrere Briefe von Reverend Worthing, einen weiteren von Kapitän Pool, und beide Gentlemen erwähnen Ihren Namen in wenig schmeichelhaften Zusammenhängen. Insbesondere Dr. Worthing scheint sich mit seinem Gift schlecht zurückhalten zu können.«





  Admiral Brown hatte Hayden einmal in einem Gespräch unmissverständlich zu verstehen gegeben, man könne nie sicher sein, wer mit wem in der Navy gut bekannt war, und daher war Vorsicht geboten. »Es tut mir leid, Sir, wenn diese Briefe Anlass zu Verärgerung gaben.«





  Der Admiral ging darauf nicht direkt ein und hob seine dichten Brauen ein wenig. Dann nahm er seine Kaffeetasse von einem Beistelltisch, sah, dass sie leer war, und stellte das feine Porzellan mit säuerlicher Miene wieder auf die Untertasse.





  »Verstehe ich das richtig, dass Sie den Konvoi übernahmen, nachdem Pool vom Geleitschutz getrennt wurde?«





  »Ja, Sir. Kapitän Pool konnte uns offensichtlich nicht finden.«





  »Dann überrascht es mich nicht, dass er so kurz nach Ihnen in Gibraltar eintraf.« Sein Blick bohrte sich in Haydens Augen. »Ich möchte Ihren Bericht hören, Hayden. Sprechen Sie frei. Bescheidenheit kann ich ebenso wenig ausstehen wie Eitelkeit.«





  Hayden war sich nicht sicher, ob er auf einem so schmalen Grat wandern sollte. Zudem konnte er schlecht einschätzen, ob Hood wirklich an der Wahrheit interessiert war. Der kleine unverhohlene Tadel an Pools Verhalten ließ in Hayden jedoch Hoffnung aufkeimen, und daher beschrieb er die Ereignisse rund um den Konvoi in der Biskaya aus seiner Sicht. Allerdings hielt er sich bedeckt, sobald es um Worthing ging. Doch Hood war ein aufmerksamer Zuhörer und stellte immer wieder Zwischenfragen, sodass sich Hayden schlussendlich gezwungen sah, fast jedes Detail zu erzählen – er berichtete von dem französischen Geschwader, der Influenza, dem versehentlichen Rammen des französischen Vierundsiebzigers, dem Verlust der Syren und dem Tod von Cole. Den Bericht beendete er mit der drohenden Gefangennahme in Toulon.





  Hood saß schweigend da, als gehe er die Ereignisse noch einmal gedanklich durch, die Hayden ihm soeben beschrieben hatte.





  »Dr. Worthing schreibt noch, Sie hätten ihn in seiner Kabine unter Arrest gestellt?«





  »Das ist wahr, Lord Hood. Ich entschuldige mich für die Behandlung Ihres Geistlichen.«





  »Er ist nicht mein Geistlicher«, entgegnete Hood entschieden. »Ich bin dem Mann erst dreimal begegnet – im Haus eines Freundes –, aber es ist nun einmal der Fluch des Kommandanten, dass jeder einen Gefallen von einem haben möchte – und sich dann nicht revanchiert. Ein Verwandter von Worthing, ein Chirurg, entband meine Nichte unter schwierigen Umständen von ihrem Kind. Nur dem Arzt ist es zu verdanken, dass Mutter und Kind noch leben. Daraufhin versprach ich Worthing, ihm eine Position auf einem Schiff zu besorgen.« Der Admiral zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen Was hätte ich tun sollen? »Man hat den Eindruck, dass Sie eine abenteuerliche Fahrt hinter sich haben, obwohl man angesichts der Influenza wohl nicht von einem Abenteuer sprechen kann. Ich habe in meiner ganzen Karriere noch nicht von so einer ansteckenden Grippe gehört. Und es war wirklich Influenza? Ihr Schiffsarzt hat sich da nicht geirrt?«





  »Er ist ein ausgezeichneter Mediziner, Sir, und er hat die Influenza schon früher einmal erlebt. Ich würde mich sehr wundern, wenn er sich in diesem Punkt geirrt hätte.«





  Der Admiral deutete mit kleinen Bewegungen der Schultern und einem Zucken um die Mundwinkel an, dass er Haydens Einschätzung für wahrscheinlich hielt. »Admiral Cotton hat mich gebeten, einen Kapitän für die Themis zu finden, für ein Schiff, dessen Name unglücklicherweise mit Schande in Verbindung gebracht wird. Ich werde dieser Angelegenheit meine volle Aufmerksamkeit schenken müssen. Aber bis dahin behalten Sie das Kommando, Hayden. Wie ich hörte, mangelt es Ihnen an Offizieren?«





  »Ja, Sir. Mein Erster Offizier starb in Toulon, und ich verfüge nur über einen Leutnant und einen Midshipman, den ich zum stellvertretenden Leutnant ernannt habe. Ein wirklich frühreifer junger Bursche, Sir, der erst seit zwei Jahren im Dienst ist.«





  »Auch darüber werde ich mir Gedanken machen. Ich hätte da vielleicht einen Leutnant für Sie. Er dient auf meinem Schiff und erhofft sich eine baldige Beförderung, und ich denke, dass ihm eine Dienstzeit von ein bis zwei Jahren auf einer Fregatte gut tun würde.« Der Admiral war mit einem Mal wieder sehr nachdenklich.





  Hayden war überrascht, dass ein bedeutender Mann wie Hood bei all den Anforderungen so viel Zeit hatte, sich ausführlich mit einem Master and Commander auszutauschen.





  »Worthing schrieb, einer Ihrer Midshipmen sei Jude, das behauptete er jedenfalls. Stimmt das?«





  »Sein Vater ist Jude, Sir, ein zuverlässiger Kaufmann aus Plymouth, aber seine Mutter ist Christin. Der Junge wurde in der Liturgie der Anglikanischen Kirche unterwiesen, wie Reverend Smosh – der zweite Geistliche, den ich zu Ihnen brachte – Ihnen bestätigen wird.«





  »Aha. Kennen Sie zufällig Kapitän Schomberg? Isaac Schomberg?«





  »Nur vom Namen her, Sir.« Hayden wusste, dass die Schombergs zu den bedeutenden jüdischen Familien Londons zählten, obwohl es hieß, die Söhne seien außerhalb des jüdischen Glaubens erzogen worden.





  »Ein Seeoffizier mit großen Fähigkeiten. Sollten Sie es für nötig erachten, so könnten Sie den Jungen in die Obhut von Kapitän Schomberg geben. Wenn Sie möchten, frage ich ihn persönlich.«





  »Danke, Sir, aber ich denke, Mr Gould hat sich den Respekt der Crew verdient. Im Augenblick ist er bestens an Bord der Themis aufgehoben.«





  »Wie Sie möchten.« Hood schaute auf zu Hayden, und ein Lächeln deutete sich um seine Mundwinkel an. »Habe ich das richtig behalten, Hayden, das Sie so etwas wie ein Talent für Sprachen haben? Vergessen Sie aber nicht, dass ich Bescheidenheit nicht ausstehen kann.«





  »Ich spreche mehrere Sprachen ganz passabel, Sir.«





  »Auch Italienisch?«





  »Das Italienische hat viele Dialekte, Sir. Ich würde gut im Raum Genua zurechtkommen.«





  »Das wäre ja sehr passend. Sie sprechen auch Französisch?«





  »Ja, Sir.«





  »Ich möchte Sie gerne mit einigen Offizieren der Armee bekannt machen. Die Herren reisen alle mit Sir Gilbert Elliot nach Korsika, um sich dort mit General Paoli zu treffen. Kennen Sie ihn?«





  »Ich weiß, wen Sie meinen, Sir. Einer meiner Midshipmen, Lord Arthur Wickham, lernte den General in England kennen. Offenbar hat der General dem jungen Mann versprochen, er werde ihn eines Tages mit zur Jagd nehmen, sollte Wickham je die Insel besuchen.«





  Hood gluckste. »Dieser junge Midshipman – hat er ein besonderes Naturell?«





  »In der Tat, Sir. Er wirkt älter und reifer, als sein Alter vermuten lässt. Und ich bin davon überzeugt, dass ihm noch eine große Zukunft in der Royal Navy beschieden sein wird.«





  Hood dachte nur kurz nach. »Ich frage mich, ob die Anwesenheit dieses Mr Wickham General Paoli gefallen würde. Sie müssen wissen, dass er ein störrischer alter Mann ist.«





  »Wickham erobert die Herzen aller im Flug, Sir. Ich glaube nicht, dass General Paoli etwas an ihm auszusetzen hätte.«





  »Dann nehmen Sie den Jungen als Ihren Berater mit, Hayden. Ohne Paolis Hilfe werden wir kaum in der Lage sein, die Franzosen aus Korsika zu vertreiben.« Hood schien sich einen Moment lang zu sammeln. »Wir müssen unsere Truppen zur Insel bringen, Hayden, und an Land gehen. Ich möchte mich aber absichern, damit die Offiziere der Armee nicht irgendeinen Plan aushecken und von uns verlangen, die Truppen in einer unhaltbaren Situation zu landen. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie das Wort ergreifen und sicherstellen, dass sich die Anlegestellen für die Navy als akzeptabel erweisen.«





  »Aye, Sir.«





  »Ich habe mich Dundas gegenüber durchgesetzt, Oberst John Moore zu entsenden.« Ein kleines, amüsiertes Lächeln zeichnete sich auf den Zügen des Admirals ab. »Ein Perfektionist, möchte ich meinen, aber einer der fähigeren Offiziere, die mir begegnet sind. Er ist in der Lage, eine Situation schnell zu erfassen und ohne viel Zögern einen Plan auszuarbeiten. Sehr entscheidungsfreudig. Ihnen übrigens recht ähnlich, Hayden. Sie werden feststellen, dass Sie und Moore sich entweder wie zwei Brüder mögen werden oder sich von Anfang an nicht ausstehen können.« Das brachte den Admiral zum Lächeln, doch dann war er wieder in seine Gedanken vertieft und schwieg für eine Weile. Hayden rechnete fest damit, dass der Admiral jeden Augenblick wieder das Wort ergreifen würde, aber er schien zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt zu sein.





  Schließlich fragte Hayden: »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Lord Hood?«





  »Nein«, antwortete der Admiral leise und mit einem kleinen Kopfschütteln. Als Hayden sich dann erhob, fragte Hood unerwartet: »Wie alt wäre Ihr Vater heute, Hayden?«





  Hayden war von dieser Frage so überrascht, dass er für einige Sekunden nicht in der Lage war zu sprechen. »Kommenden Juni einundfünfzig, Sir«, brachte er dann hervor.





  Hood sah Hayden nicht an, sondern strich mit einer Hand über seine Breeches. »Er könnte heute Flaggoffizier sein. Stellen Sie sich das vor. Und Ihrer Mutter, Kapitän – geht es ihr gut?«





  »Sehr gut, Sir. Sie ist nach Boston gezogen.«





  »Boston!«, wiederholte Hood sichtlich erstaunt. »Vom Gesicht her ähneln Sie Ihrer Mutter, doch Sie haben die Haltung, ja sogar die Gestik Ihres Vaters.« Der Admiral sah Hayden an. »Hat Ihnen das schon einmal jemand gesagt?«





  Hayden nickte. »Man sagte mir, ich hätte die Stimme und auch den Tonfall meines Vaters.«





  »In der Tat. Das ist ein wenig eigenartig für die Menschen, die Ihren Vater kannten. Viel Glück in Korsika, Kapitän Hayden.«





  »Ich danke Ihnen, Sir.«





  Hayden hielt auf die Tür zu, aber als er die Hand zum Knauf ausstreckte, ergriff der Admiral noch einmal das Wort.





  »Ich überlege gerade, ob ich nicht Worthing auf Kapitän Pools Schiff beordern sollte. Halten Sie das für eine gute Idee?«





  Hayden gab sich Mühe, nicht zu lächeln. »Ich glaube, die beiden würden sich blendend verstehen.«





  »Dann machen wir es so. Und was den anderen Geistlichen betrifft – wie war noch gleich sein Name?«





  »Smosh, Sir.«





  »Aye, was für ein Name! Ich frage mich nur, wer Verwendung für ihn haben könnte …«





  »Wenn Sie kein bestimmtes Schiff in Erwägung ziehen, Sir, dann würde es mich freuen, wenn Mr Smosh auch weiterhin auf der Themis dienen könnte. Uns wäre er willkommen.«





  »Dann behalten Sie ihn ruhig, Hayden.« Er hob einen Finger. »Fast hätte ich es vergessen. Heute Abend erwarte ich die Kapitäne der Flotte zum Dinner. Ich würde mich freuen, wenn Sie auch kommen könnten.«





  »Ich fühle mich geehrt, Sir, danke.«





  »Und bringen Sie Ihren Midshipman mit, der Sie zu Paoli begleiten wird. Bis bald, Hayden. Ihnen einen schönen Tag.«





  »Einen schönen Tag, Sir.«





  Hayden verließ die Kajüte wie in Trance. Wie oft hatte er derartige Gespräche mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch verlassen! Daher kam es ihm jetzt beinahe unwirklich vor, dass man ihn freundlich und gerecht behandelt hatte. Lord Hood hatte seinen Vater gekannt! Er hatte seinen Vater geschätzt, ja vielleicht sogar ins Herz geschlossen. Endlich einmal konnte Hayden behaupten, dass ihm das Glück hold war.





  Mit diesen Gedanken, die ihm durch den Kopf wirbelten, trat er hinaus in den Sonnenschein.





  Auf dem Deck der Victory erwartete Hayden dieselbe Szenerie, die er zuvor gesehen hatte: Französische Familien standen in kleinen Gruppen zusammen und bemühten sich, möglichst viel Abstand zu den an Deck arbeitenden Matrosen zu halten. Britische Armeeoffiziere stellten ihre Mannschaften zusammen, Kinder spielten Fangen am Gangspill und lachten unbeschwert, als seien sie auf großer Abenteuerfahrt, obwohl ihre Eltern bei der Flucht aus Toulon alles hatten zurücklassen müssen.





  Ein edel gekleideter Gentleman, gewiss ein Engländer, der aber ein exzellentes Französisch sprach, war von Bittstellern umringt, und Hayden hörte, wie der Mann wieder und wieder beteuerte, die Engländer würden keinen der Flüchtlinge zurücklassen. Hayden hoffte, dass England das Versprechen halten konnte, da sich diese armen Leute gemeinsam mit den Briten gegen die Auswüchse des Nationalkonvents gestellt hatten. Nach dem Verlust von Toulon standen die Flüchtlinge nun ohne Land da.





  Heimatlos wie ich, dachte Hayden. Dieser Gedanke kam ungebeten und löste in Hayden einen Strudel von Gefühlen aus, die ihn bekümmerten.





  Um sich abzulenken, trat Hayden nun an die Reling und betrachtete sein eigenes Schiff. Erst jetzt spürte er die Erleichterung. Hood hatte ihn nicht seines Kommandos entbunden und ihn nicht durch einen anderen Offizier ersetzt, auch wenn Hayden noch immer nicht den Posten eines Vollkapitäns hatte. Dennoch, er musste dankbar sein, auch wenn er immer damit rechnen musste, dass er irgendwann auf Hoods Geheiß hin einem anderen Kommandanten Platz machen müsste.





  Es gehörte nun einmal zu seiner Lebenssituation, dass die Unsicherheit sein ständiger Begleiter war. Sie hing wie ein unschlüssiger Sturm am Horizont, der jederzeit über ihn herfallen und Unheil mitbringen könnte.





  Als Hayden sich anschickte, das Deck zu überqueren, rempelte ihn ein kleines Kind an, das mit dem Kopf zuerst gegen seinen Oberschenkel prallte, auf die Planken stürzte und sich verwirrt umschaute. Hayden kniete sofort neben dem Mädchen.





  »Hast du dich verletzt?«, fragte er auf Französisch.





  Das Mädchen, kaum älter als fünf Jahre, starrte ihn an, als hätte er eine fremde Sprache gesprochen.





  »Hast du dich verkleidet?«, wisperte die Kleine in derselben Sprache.





  »Verkleidet?« Er begriff nicht, was sie meinte.





  »Ich sag’s keinem«, sagte sie, setzte sich aufrecht hin und flüsterte noch leiser als zuvor. »Ich bin Prinzessin Marie und auf der Flucht vor den Jakobinern. Wirst du mir helfen?«





  »Ja, meine Prinzessin«, erwiderte Hayden, »ich bin der Graf de la Cœur, und man schickte mich, um Euch zu suchen.«





  »Ich wusste, dass du kommen würdest«, wisperte sie leidenschaftlich. »Fahren wir mit dem Schiff?« Sie sprang auf und sah Hayden fest in die Augen.





  »Ja, mit einem englischen Schiff, der Victory, ich habe alles vorbereitet. Der Admiral ist einer von uns.«





  »Deshalb bist du wie ein englischer Offizier gekleidet. Sehr schlau von dir, Monsieur le Comte. Wenn ich eines Tages wieder auf dem Thron sitze, werde ich dich für deinen Mut und deine Treue belohnen.«





  Hayden stand ebenfalls auf, nahm den Hut schwungvoll ab und vollführte eine grazile Verbeugung. »Ich fühle mich durch Eure Großzügigkeit geehrt, meine Prinzessin. Gewiss hat der Admiral eine Kabine für Euch reserviert und wird heute Abend mit Euch zu Abend speisen. Aber nun muss ich fort. So viele brauchen noch meine Hilfe.«





  »Ja. Rette so viele meiner Untertanen wie möglich. Mein Volk hat schrecklich gelitten unter den Jakobinern.« Mit diesen Worten schaute sie sich keck um und eilte zurück zu den anderen Kindern.





  Hayden merkte, dass ihn zwei Frauen beobachtet hatten und jetzt lächelten. Gewiss hatten sie dieses kleine Theaterspiel genossen, doch das vermochte das Leid auf den schönen Gesichtern der Damen nicht zu lindern.





  »Sie sprechen ausgezeichnet Französisch, Monsieur«, sprach die ältere der beiden Damen ihn auf Englisch mit starkem Akzent an. Beide Frauen sahen so betörend gut aus, dass Hayden einen Moment lang nicht wusste, was er sagen sollte. Zweifellos waren die beiden Mutter und Tochter – dafür ähnelten die Züge der jüngeren Dame zu sehr denen der älteren –, obwohl Hayden die Ältere für nicht viel älter als dreißig schätzte. Das verwirrte ihn, da die angebliche Tochter selbst zu einer jungen Dame erblüht war – und womöglich Anfang zwanzig war.





  »Haben Sie Dank, Madame«, erwiderte Hayden und verbeugte sich galant. »Meine Mutter ist Französin.« Er fand die junge Dame so wunderschön, dass er es vorzog, sie nicht direkt anzusehen.





  »Verzeihen Sie, Monsieur, aber aus welcher Gegend stammt Ihre Mutter?«





  »Paris und Bordeaux.«





  »Wir kommen aus Toulon«, ließ die Frau ihn wissen, »aber das dürfte Ihnen ja bekannt sein.«





  »In der Tat. Es tut mir aufrichtig leid, dass so viele Menschen aus ihrer Heimat vertrieben wurden.« Hayden überkam ein quälendes Schuldgefühl, dass es den Engländern nicht gelungen war, die Stadt zu halten.





  Die Frau presste ihre lieblichen Lippen zusammen und nickte zustimmend.





  Die Verzweiflung stand so deutlich in ihren Gesichtern geschrieben, dass Hayden mit diesen Flüchtlingen fühlte.





  »Verzeihung, Kapitän«, fuhr die Dame fort und bestand darauf, weiterhin Englisch zu sprechen, »aber wissen Sie, was mit uns geschehen wird, was Lord Hood mit uns vorhat?«





  »Tut mir leid, Madame«, erwiderte Hayden auf Französisch, »aber Lord Hood hat mich nicht in seine Überlegungen mit einbezogen.«





  Die Frau jedoch blieb bei der englischen Sprache. »Wir fürchten, dass Lord Hood uns womöglich in Genua oder Neapel absetzen wird. Das darf er nicht. Die Armee, die uns aus Toulon vertrieb, wird schon bald weiter nach Süden marschieren – so sagen es jedenfalls alle -, und dann werden wir erneut gezwungen sein, die Flucht zu ergreifen, oder wir geraten in Gefangenschaft und müssen auf die Guillotine, weil wir den Engländern geholfen haben. Wir müssen an einen sicheren Ort gebracht werden – nach England oder Kanada.«





  Hayden glaubte, dass sich die Befürchtungen der Damen bald als berechtigt erweisen könnten. Die Offiziere sprachen untereinander oft davon, dass die jakobinische Armee früher oder später in die norditalienischen Staaten einfallen könnte.





  Die Frau machte nun einen Knicks. »Pardon, Monsieur. Ich heiße Madame Bourdage und dies ist meine Tochter Héloise.«





  »Charles Hayden, enchanté.«





  Madame Bourdage wendete nun den Blick von Hayden und schaute links an Hayden vorbei, ehe sie und ihre Tochter einen tiefen Knicks machten. »Sir Gilbert«, sagten sie.





  Hayden drehte sich um und sah den Engländer, der eben noch von Bittstellern umringt gewesen war. Der Mann nickte ihm förmlich zu, sprach jedoch die Damen an.





  »Madame Bourdage. Mademoiselle. Wie ich allen anderen schon sagte, ich habe noch keine Antwort erhalten, wohin man Sie nun bringen wird. Aber ich rechne sehr bald mit einer Entscheidung. Man hat Sie nicht vergessen, seien Sie dessen gewiss.« Sir Gilberts Benehmen war höflich und charmant. Auch diesem Gentleman war die Schönheit der beiden Damen nicht entgangen. Das Alter, so hatte Hayden schon oft festgestellt, dämpfte diese spezielle Bewunderung bei Männern nicht.





  Die beiden Damen knicksten zum Abschied vor Hayden und folgten dann dem Gentleman, dem sich auf dem Deck noch weitere Männer und Frauen aus Toulon anschlossen.





  Hayden schaute der Entourage einen Augenblick lang nach.





  »Sir Gilbert Elliot«, hörte er einen Mann hinter sich sagen.





  Als Hayden sich in Richtung des Sprechers umdrehte, sah er einen jungen Armeeoffizier, der ihn anlächelte und mit einem Nicken auf den englischen Gentleman wies, der inzwischen umgeben war von einer ganzen Schar Heimatloser.





  »Der Freund von Burke?«, erkundigte sich Hayden erstaunt.





  »Genau der.« Der junge Mann verbeugte sich. »Oberst John Moore.«





  »Charles Hayden, Kommandant der Fregatte Themis.«





  »Das dachte ich mir. Sie werden uns nach Korsika begleiten?«





  »Ja, und ich freue mich schon darauf. Ich komme gerade von Lord Hood, der mir diese Entscheidung mitteilte, aber ich muss gestehen, dass ich noch nicht viel über den Einsatz weiß.«





  Das verschwörerische Lächeln ließ Moore noch ein wenig jünger erscheinen. »Da trifft es sich ja gut, dass ich bezüglich dieses Planes mehrere Gespräche mit Sir Gilbert, General Dundas, meinem Vorgesetzten, und Lord Hood geführt habe.« Er deutete mit einer Hand voraus. »Kommen Sie, gehen wir ein wenig über Deck, dann kann ich Ihnen erzählen, was ich erfahren habe.«





  Hayden stimmte gleich zu. Zwischen den See- und den Landstreitkräften bestand häufig Misstrauen, wenn nicht gar Feindschaft, doch von alldem ließ Moore nichts erkennen. Natürlich hatte Hayden ihn eben erst kennengelernt und wusste nicht, ob sich der Offizier auch in nächster Zeit noch so zuvorkommend im Beisein eines Offiziers der Navy benehmen würde. Aber das würde Hayden früh genug erfahren. Von der äußeren Erscheinung her war Moore das Gegenteil von Hayden – er hatte blonde Haare, blaue Augen, war jedoch so groß wie Hayden und ebenso gut gebaut. Wenn Ausgeglichenheit und Lebhaftigkeit in einem Menschen zusammenfanden, dann schien Moore ein solcher Mensch zu sein. Hayden gewann schnell den Eindruck, dass dieser Mann sehr mit sich und der Welt zufrieden war – ungewöhnlich für einen so jungen Menschen.





  »Sie haben zweifellos gehört, dass es auf Korsika zu einer Rebellion gegen die Franzosen gekommen ist?«, begann Moore. »Und dass es General Paoli und seinen Verbündeten gelungen ist, die Franzosen in ein paar Festungen entlang der Nordküste zurückzudrängen?«





  »Das wusste ich noch nicht.«





  Moore bedachte Hayden mit einem Seitenblick und schien ein wenig ernüchtert zu sein, wie schlecht Hayden informiert war.





  »Ich bin erst vor Kurzem von England aufgebrochen«, versuchte Hayden seine Unwissenheit zu entschuldigen, »und lag mit der Themis mehrere Wochen in Quarantäne, da wir uns unterwegs eine Influenza zugezogen hatten.«





  Diese Erklärungen lösten bei Moore eine gewisse Erleichterung aus. »Nachrichten werden einfach zu langsam übermittelt – es sei denn, es handelt sich um schlechte Nachrichten. Die breiten sich wie ein Lauffeuer aus.«





  »Oft auch nicht. Dass Toulon gefallen war, erfuhren wir erst, als wir in der Nacht in den Hafen einliefen. Wir hatten Mühe, den Franzosen zu entkommen.«





  Moore sah ihn erstaunt an. »Das war Ihr Schiff? Ich habe gleich mehrere Offiziere der Navy sagen hören, dass der Kapitän dieser Fregatte ein sehr erfahrener Seemann sein muss.«





  »Es war auch Glück mit im Spiel«, ergänzte Hayden. »Der Wind war uns gewogen, denn sonst wären wir jetzt Dauergäste der Franzosen.« Hayden wich einem rennenden Kind aus, das sich nur auf sein Spiel konzentrierte – vielleicht noch ein blutjunger Adliger auf der Flucht vor den Jakobinern. »Sie sprachen von Korsika …«





  »Ja, es sieht so aus, als habe sich Paoli in mehreren Briefen an Lord Hood gewandt, mit der Bitte um britische Hilfe oder gar eine Allianz. Sir Gilbert spekuliert bereits, dass die Korsen ihr Land womöglich unter eine britische Vorherrschaft stellen wollen. Ein Flottenstützpunkt in unmittelbarer Nähe der nördlichen Staaten der italienischen Halbinsel wäre ganz in unserem Interesse, insbesondere jetzt, da sich in Toulon eine beachtliche republikanische Armee aufhält, nur wenige Tagesmärsche von den Grenzen entfernt.« Er hielt inne, als erwarte er Haydens Zustimmung, worauf der Seeoffizier nickte.





  Moore, so dachte Hayden, hatte mit der Bedeutung eines Flottenstützpunktes auf Korsika noch untertrieben. Denn die Briten brauchten dringend einen sicheren Hafen östlich von Gibraltar, näher an den italienischen Staaten. Das Mittelmeer war groß und Gibraltar so etwas wie ein Außenposten ganz im Westen. Aber ein korsischer Hafen wäre geeignet, um die Schiffe mit Pulver und Proviant zu versorgen, die die französischen Häfen blockierten, oder um den zahllosen italienischen Staaten zu Hilfe zu eilen, die sich dem Feind aus Frankreich gegenüber sahen – und dazu würde es früher oder später kommen.





  »Wir werden nach Korsika entsandt, um festzustellen, ob die Franzosen tatsächlich in ihren wenigen Häfen und Türmen festsitzen, und wenn dem so ist, sollen wir herausfinden, ob wir den Feind vertreiben können und mit welchen Maßnahmen sich dies am besten erreichen lässt. Da an diesen Unternehmungen sowohl die Navy als auch die Armee beteiligt sein wird, machen sich Vertreter beider Streitkräfte auf den Weg.« Er deutete auf Hayden und sich selbst. »Uns wird Major Kochler begleiten, wie ich hörte.« Moore suchte Haydens Blick. »Sie wirken überrascht.«





  »In der Tat, das bin ich. Lord Hood kennt mich doch gar nicht. Es ist mir ein Rätsel, wieso er keinen Offizier benennt, der ihm vertrauter ist oder dessen Fähigkeiten er besser einschätzen kann.«





  »Offensichtlich hat er aber Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, Kapitän«, erwiderte Moore. »Lord Hood nahm sich die Zeit, mir eine Landkarte zu zeigen.« Er schaute kurz zu Hayden und grinste. »Eine Seekarte, müsste ich eigentlich sagen, auf der die Umgebung der Bucht von San Fiorenzo und die vermuteten französischen Stellungen eingezeichnet sind. Wir haben den Auftrag, uns das Terrain näher anzusehen, um einen Plan für das weitere Vorgehen vorlegen zu können. Ich werde mich auf Ihre Erfahrung verlassen, sobald es darum geht, auf welche Weise die Navy am besten eingesetzt werden kann, um die französischen Batterien zu beschießen. In San Fiorenzo gibt es mindestens zwei starke Türme und größere Festungen. Auch die Stadt Bastia hat ausgedehnte Festungsanlagen, wie ich gehört habe, und Calvi ist ebenfalls befestigt. Wir müssen Stellen zur Landung der Truppen ausfindig machen – aber das brauche ich Ihnen gewiss nicht alles darzulegen, Kapitän.« Sie blieben an der Reling stehen, wo Haydens Gig wartete. »Morgen früh sollen wir uns bei Kapitän Davies an Bord der Lowestoffe einfinden. Bis dahin.«





  Hayden kletterte über die Bordwand und dachte, dass Moore entweder ein großartiger Schauspieler oder Politiker oder ein eher seltenes Exemplar eines Armeeoffiziers war. Es war nämlich ziemlich ungewöhnlich, dass ein Vertreter der Landstreitkräfte sich so kooperativ in Gegenwart eines Navyoffiziers gab. Früher am Tag – Hayden war eben erst vor Anker gegangen – hatte ihm ein Bekannter mitgeteilt, Lord Hood habe Probleme mit den hochrangigen Armeeoffizieren. Der Admiral hielt diese Männer für Zauderer, wenn nicht gar für Feiglinge. Moore hingegen wirkte auf Hayden weder zögerlich noch mutlos, aber vielleicht würde Hayden dieses Bild beizeiten revidieren müssen.





  Hayden schickte Wickham, um Dr. Worthing wissen zu lassen, dass man ihn auf ein anderes Schiff beordert habe. Diesen Unruhestifter wollte er so schnell wie möglich loswerden. In Eile verfasste Hayden eine Nachricht für Pool, in der er dem Kapitän mitteilte, dass sein neuer Geistlicher in Kürze eintreffen werde. Worthing wurde aufgefordert, seine Sachen zu packen, auch die Golfutensilien, und sich auf Abruf bereitzuhalten.





  Hayden konnte sich bei der jüngsten Entwicklung ein kleines Lächeln nicht verkneifen, ein Außenstehender hätte vielleicht sogar von einem Grinsen gesprochen. Es gab niemanden sonst, abgesehen von einem gewissen Kapitän Hart, der inzwischen in den Ruhestand getreten war, zu dem Hayden den guten Reverend hätte schicken mögen.





  Hawthorne trat zu Hayden, der gerade die Offiziersmesse erreichte. Auch der Leutnant der Seesoldaten gab sich Mühe, ein zufriedenes Lächeln zu verbergen. »Habe ich das richtig verstanden, dass der gute Dr. Worthing demnächst Kapitän Pool und dessen Crew zugeteilt wird?«





  »Lord Hood war der Ansicht, dass Kapitän Pool von dem Talent eines Geistlichen wie Dr. Worthing profitieren wird.«





  »Ich frage mich nur, wie ein Mann wie Lord Hood darauf kommt?«, fragte Hawthorne, dessen Lächeln sich in ein Grinsen verwandelte.





  »Damit habe ich nichts zu tun«, verteidigte sich Hayden sofort. »Diese Idee, die großartiger nicht sein könnte, reifte ganz allein im Kopf des Admirals. Er fragte mich diesbezüglich um meine Meinung, worauf ich ihm von Herzen zustimmte, aber es wäre absolut abwegig, zu glauben, ich hätte diese glückliche Wendung herbeigeführt.«





  Hawthorne lachte und konnte seine Freude über diese Neuigkeit nicht für sich behalten. »Ich werde dem guten Mann beim Packen helfen. Wirklich, mit meinen eigenen Händen schleppe ich seine Habseligkeiten an Deck, obwohl ich gewiss nicht der Einzige sein werde, der dem Reverend beim Klettern über die Reling behilflich sein wird.«





  »Nein, ich denke, es gibt noch andere an Bord, die froh sein werden, diesen Menschen los zu sein.«





  Das Grinsen des Leutnants wich einem Ausdruck von Besorgnis. »Und wohin wird man den armen Smosh schicken? Hoffentlich zu einem geeigneteren Kapitän als Pool?«





  »Wie geeignet der Mann wirklich ist, vermag ich nicht zu sagen, aber Smosh bleibt Geistlicher an Bord der Themis, bis man eine passendere Position für ihn findet. Und so seltsam es auch ist, aber ich habe weiterhin das Kommando über dieses Schiff, bis Lord Hood einen Vollkapitän ernennt. Allerdings werde ich eine Zeit lang fort müssen, für wie lange, weiß ich noch nicht genau. Das Kommando werde ich Mr Archer übertragen. Lord Hood ließ mich wissen, er schicke mir einen Leutnant, da er einen erübrigen kann, aber ich denke, ich werde diesen neuen Mann nicht über Archer stellen, der während der letzten Wochen einen ungeahnten Eifer an den Tag gelegt hat.«





  »Seit Kapitän Harts Versetzung in den Ruhestand hat jeder Mann an Bord einen ungeahnten Eifer gezeigt. Ist es nicht bemerkenswert, wie entmutigt wir alle unter der Herrschaft dieses kleinen Tyrannen waren?«





  Hayden nickte abwesend.





  »Und wohin werden Sie gehen – oder sollte ich besser nicht danach fragen?«





  »Das wird früh genug bekannt sein, doch ich bitte Sie, dass diese Information im Kreise unserer Offiziere bleibt. Sie werden es kaum glauben, aber ich muss nach Korsika, wo ich General Paoli zu treffen hoffe. Sir Gilbert Elliot soll mit dem General verhandeln, und zwei Armeeoffiziere und ich sollen den Gentleman begleiten, um herauszufinden, ob es wirklich möglich ist, die Franzosen aus Korsika zu vertreiben.«





  »Armeeoffiziere.« Hawthornes Miene verdüsterte sich. »Sie haben mein Mitgefühl.«





  »Oh, nicht nötig. Einen der beiden habe ich bereits kennengelernt, und er besitzt ein ausgezeichnetes Urteilsvermögen. Es schien ihn gar nicht zu interessieren, dass mein Mantel nicht scharlachrot, sondern blau ist.«





  »Hoffen wir, dass dieser Gleichmut in Bezug auf die Mode länger als ein paar Tage anhält. Meiner Erfahrung nach sind die Landstreitkräfte sich immer uneins mit den Seestreitkräften.«





  »Das war auch immer meine Ansicht, Mr Hawthorne, allerdings glaube ich, dass keiner der beiden Dienste das Betätigungsfeld des anderen wirklich versteht. Armeeoffiziere begreifen nicht, warum Schiffe in einem Sturm nicht vorankommen oder warum wir die Landstreitkräfte nicht an einer Leeküste absetzen können. Andererseits missverstehen die Seeleute, wie man Armeen am besten auf einem bestimmten Gelände einsetzt oder warum die Truppen so langsam marschieren.«





  »Hoffen wir, dass es bei wenigen Missverständnissen bleibt.«





  Augenblicke später standen Hawthorne und Hayden an der Reling, während der ausgestoßene Reverend Worthing seinen Habseligkeiten nachschaute, die in ein Boot verfrachtet wurden. Er würdigte Hayden keines Blickes, machte auch keine Anstalten, sich in irgendeiner Weise zu verabschieden, sondern stieg wortlos über die Reling. Als er jedoch mit dem Kopf auf Höhe des Schanzkleids war, hielt er doch inne, da er offenbar das letzte Wort haben musste.





  Der Geistliche bedachte Hayden mit düsterem Blick, der Mund war verkniffen, die Lippen bildeten einen dünnen Strich. »Was meine schlechte Behandlung hier an Bord betrifft, so mag Lord Hood vielleicht rasch von Ihrer Unschuld überzeugt gewesen sein, aber der Allmächtige wird sich nicht so schnell täuschen lassen. Ihre Seele ist befleckt.«





  Der Mann verschwand über die Jakobsleiter, und Hawthorne wandte sich Hayden zu. Ein großes, ungläubiges Lächeln breitete sich auf seinem ansprechenden Gesicht aus. »Nun, da haben Sie es. Gott wird Sie bestrafen, weil Sie seinen Geistlichen in der Kabine eingesperrt haben. All das Unheil, das er im Sinn hatte, war zweifellos der Wille unseres Herrn.«





  Die Crew war nicht so wohlwollend wie Hawthorne und lachte offen bei dieser letzten Drohung des Reverends. Der Spott in ihren Äußerungen war nicht zu überhören. Selbst die Rudergasten in der Barkasse, die den Geistlichen zu Pool bringen sollten, grinsten unverhohlen. Einige Männer riefen dem Mann Unverschämtheiten nach, doch da schritt Hayden ein und wies Franks an, die Matrosen zum Schweigen zu bringen – aus Respekt vor dem Berufsstand, nicht aus Respekt vor Worthing.





  Im Verlauf seiner Karriere in der Navy hatte Hayden selten erlebt, dass es gerecht zuging. Daher konnte er nun gar nicht genug von dem Anblick bekommen, als er sah, wie Worthing über die Bucht zu Kapitän Pools Majestic gerudert wurde.





  Da es sich nicht gehörte, sich seine Schadenfreude anmerken zu lassen, versuchte Hayden, möglichst neutral aufs Wasser zu blicken. Doch insgeheim verschaffte es ihm schon jetzt Befriedigung, wenn er nur daran dachte, dass der Kapitän, der ihn von Gibraltar bis nach Toulon verleumdet hatte, bald seine liebe Not mit einem Mann wie Worthing haben würde. In diesem Zuge fragte sich Hayden, ob Gott sich nicht gelegentlich doch in die Angelegenheiten der Menschen einmischte, um für Gerechtigkeit zu sorgen.





  Einige Möwen kreisten über der kleiner werdenden Barkasse und dem aufrecht sitzenden Geistlichen, der sich unverstanden und falsch behandelt fühlte. In Haydens Ohren klang das Geschrei der Seevögel wie ein spöttischer Nachruf. Worthing versuchte indes, die Tiere mit gebieterischer Geste zu vertreiben, doch genau das schien die Boshaftigkeit der Möwen noch anzustacheln.





  Hayden konnte nicht anders, er musste laut lachen.





  Die Admiralskajüte an Bord der Victory kam Charles Saunders Hayden wie ein Palast vor. Dabei hatte er noch vor Wochen über die Ausmaße seiner eigenen Kajüte auf der Themis gestaunt. Der Tisch, der beinahe die gesamte Breite des Schiffes einnahm, stellte Haydens unlängst erstandenen Esstisch in den Schatten, nicht nur von der Länge her, sondern auch durch die prunkvolle Ausstattung.





  Zweiundzwanzig Personen fanden daran Platz, ohne dass man gedrängt saß, und auf dem Tisch, der sechs Fuß tief war, prangten eine Anzahl Silberkandelaber und Teller, die Hayden sich von seinem bescheidenen Gehalt nie hätte leisten können, selbst wenn er über Jahrzehnte hinweg jeden Penny zur Seite gelegt hätte. Weiß getünchte Decksbalken und die hell gehaltene Decke reflektierten das Kerzenlicht, und die weißen Westen und Manschetten der Offiziere schienen eigens dafür gemacht zu sein, die marineblauen Mäntel der versammelten Gäste hervorzuheben.





  Hayden fühlte sich am Tisch etwas unwohl, da er nur einen Platz rechts von Lord Hood entfernt saß, links von ihm folgte bereits der junge Lord Arthur. Viele dienstältere Offiziere hatten weiter unten am Tisch Platz nehmen müssen, und Hayden hatte das Gefühl, dass diese Herren sich fragten, wer der Mann sein mochte, der so hoch in der Gunst des Admirals stand. Eine Situation, die neu für Hayden war.





  Zur Linken des Admirals saß Sir Gilbert Elliot, den Hayden am Tag zuvor gesehen hatte, daneben saß General Dundas. Gegenüber von Hayden saß Admiral Hotham, den Hayden noch nicht kennengelernt hatte und nur aus Berichten kannte, obwohl das auf die meisten Herren zutraf, die an diesem Abend mit dem Oberbefehlshaber der Flotte speisten.





  Wie man schon an Worthings Abkommandierung auf Pools Schiff gesehen hatte, besaß Hood einen Sinn für sarkastischen Humor, doch er lachte nie über seine eigenen Scherze, sodass die jüngeren Kapitäne bei Tisch oder diejenigen, die nicht mit Hoods trockener Art vertraut waren, oft nicht wussten, ob sie nun lachen durften oder besser schweigen sollten.





  »Admiral Hotham«, begann Hood, nachdem man sich bei den entsprechenden Trinksprüchen dem eigentlichen Dinner zugewandt hatte, »hat der junge Offizier, der Ihnen gegenübersitzt, nicht Ähnlichkeit mit jemandem, den Sie kennen?«





  Hotham betrachtete Hayden einen Moment lang. »Ich möchte sagen, ja, Lord Hood. Ich kannte einmal einen Mann, vor vielen Jahren. Er war ein vielversprechender junger Offizier, dessen Karriere ein jähes Ende fand. Hoffen wir, dass der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen ist.«





  »Kannten Sie meinen Vater, Admiral Hotham?«, fragte Hayden.





  Hotham wirkte vom ganzen Auftreten her sehr ernst und förmlich, aber sobald er den Mund aufmachte, sprach er freundlich und erwies sich als angenehmer Gesprächspartner. Er war der stellvertretende Oberbefehlshaber und an der Einnahme von Toulon beteiligt gewesen.





  »In der Tat, Kapitän Hayden. Ich hatte gerade mein Leutnantspatent in der Hand, als Ihr Herr Vater als Midshipman an Bord der alten St. George begann. Ich schätzte ihn wirklich sehr. Aber gewiss hören Sie so etwas laufend.«





  »Keineswegs, Sir. Ich hatte schon den Eindruck, dass die Männer, die zusammen mit meinem Vater dienten, alle bereits im Ruhestand sind, so selten treffe ich einen von ihnen.«





  Hotham lachte. »Nein, einige von uns wurden noch nicht auf den Strand geschleudert.« Sein Blick wanderte kurz zu Hood und war fast wie ein Zwinkern. »Lord Hood hat mir erzählt, Ihre liebe Frau Mutter ist nach Boston gezogen. Wie kam es, dass es sie so weit in die Ferne gezogen hat?«





  »Sie hat wieder geheiratet, Sir, einen bedeutenden Reeder aus Boston.« Hayden war nicht überrascht, dass all die Männer, die seinen Vater kannten, sich auch seiner Mutter erinnerten. Sie war in der Navy für ihren bewundernswerten Charme bekannt gewesen.





  »Bitte grüßen Sie Ihre Mutter von mir, wenn Sie sie wieder sehen. Ich wünsche ihr alles Glück dieser Erde, denn ich weiß noch, wie untröstlich sie war, als Ihr armer Herr Vater aus dem Leben schied, glauben Sie mir. Hätte sie nicht einen netten Jungen gehabt, den sie großziehen konnte, dann wäre sie, so fürchte ich, vor Gram vergangen.« Hotham versuchte, Hayden ein Lächeln zu schenken, was ihm jedoch nicht gelang. »Und hier treffe ich Sie nun und sehe, dass Sie Ihren Eltern ähneln, und dabei wird mir warm ums Herz, weil ich dann denke, dass Ihr Herr Vater diese Welt doch nicht ganz verlassen hat.« Nun schwieg er und schaute fast besorgt auf seinen Teller.





  In diesem Moment fand ein schlanker Mann in Kapitänsuniform Haydens Blick. Mit dem schmalen Kinn und der leicht fliehenden Stirn erinnerte dieser Mann Hayden an Landry, aber in den Zügen des Kapitäns lag ein so lebhaftes Interesse, dass Hayden nicht umhinkam, das Lächeln zu erwidern.





  »Waren Sie das, Kapitän Hayden, dem unlängst in Toulon die Flucht gelang?«, erkundigte sich der Mann.





  »Ja, das stimmt, aber ich hörte, dass andere nicht so viel Glück hatten.«





  »Richtig, einige Handelsschiffe liefen in den Hafen und wurden beschlagnahmt. Was für ein Pech. Aber Sie haben das großartig gemacht.« Er erhob sein Weinglas in Haydens Richtung. »Sie müssen eine gute Crew haben, wenn Ihnen das gelungen ist.«





  »Ja, ich muss sagen, dass sich die Männer tapfer geschlagen haben. Nicht einer von ihnen zögerte oder ließ den Einsatzwillen vermissen.« Hayden hatte schon so oft gehört, wie über seine Mannschaft hergezogen wurde – Harts Crew war verleumdet worden –, dass er sich diesem jungen Kapitän nun zu großem Dank verpflichtet fühlte.





  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Hayden, »aber wir wurden noch nicht miteinander bekannt gemacht …«





  »Nelson. Horatio.«





  »Von der Agamemnon?«





  Nelson nickte. »Und wer ist dieser junge Midshipman, der zwischen all diesen schrecklichen Kapitänen und Admirälen sitzen muss?«





  »Lord Arthur Wickham, Kapitän, allerdings ist er zurzeit stellvertretender Dritter Leutnant.«





  »Sehr erfreut, stellvertretender Leutnant Lord Arthur Wickham.«





  »Ist mir eine Ehre, Sir«, antwortete Wickham schnell, wahrlich beeindruckt von diesem jungen Offizier. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Kapitän Nelson.«





  Nelson schaute kurz zu Hayden hinüber und fuhr mit einem kleinen Lächeln um die Mundwinkel fort: »Glauben Sie nie all die Geschichten, die Sie in der Navy hören, Leutnant. Wir sind alle furchtbare Lügner, wenn es um unsere eigenen Erfolge geht.«





  Hood schaltete sich in das Gespräch ein. »Kapitän Nelson, verstehe ich das richtig, dass Sie alle Offiziere hier an meiner Tafel als Lügner bezeichnen?«





  »Oh, an diesem Tisch niemanden, Lord Hood. Es ist doch bekannt, dass wir die bescheidensten Gentlemen in der Navy sind und nicht einmal in unseren privaten Journalen von unseren Heldentaten berichten. Nein, Sir, es kommt uns nie in den Sinn, die eigene Sache voranzubringen. Oder haben Sie etwa gehört, dass ich irgendwo meinen jüngsten Erfolg vor der Küste Sardiniens erwähnt hätte?«





  »Nicht öfter als ein Dutzend Mal«, antwortete Hood gewohnt trocken, worauf all die, die in Hoods Nähe saßen, lachen mussten.





  »Sie sehen also, Lord Arthur«, fuhr Nelson mit einem schelmischen Blick fort, »dass es sich nicht schickt, wenn man seine Erfolge mehr als ein Dutzend Mal seinem Vorgesetzten zu Gehör bringt. Vergessen Sie das nicht, und ich versichere Ihnen, dass Ihnen eine große Zukunft in der Navy bevorsteht.«





  »Ich werde Ihren Rat beherzigen, Kapitän«, antwortete Wickham. »All die Details unserer Flucht aus Toulon werde ich für mich behalten, doch meine Rolle in dieser Angelegenheit war eines Ritterschlags würdig. Das behaupteten jedenfalls alle, die dabei waren.«





  Dieser Scherz gefiel Nelson, und im weiteren Verlauf des Abends wurde Wickham nur noch mit »Sir Arthur« angesprochen, was den Jungen freute und gleichzeitig verlegen machte.





  Es war eine gesellige Runde, wenn man bedenkt, dass die Tischgesellschaft erst vor Kurzem aus Toulon vertrieben worden war. Allerdings gab es bei Tisch auch einige Offiziere, die sich der heiteren Stimmung verweigerten. General Dundas zum Beispiel betrieb nur eine steife Konversation mit allen Anwesenden, insbesondere, so schien es, mit dem Gastgeber. Und zu Haydens stiller Freude blickte Kapitän Pool, der ganz am anderen Ende der Tafel saß, mit einer Mischung aus Neid und schlecht verhohlenem Groll immer wieder in Haydens Richtung.





  Bei der Unterhaltung ging es jedoch nicht nur um Angenehmes, da viel von der Evakuierung Toulons und dem Umstand die Rede war, dass der größte Teil der französischen Flotte überlebt hatte, was alle Anwesenden als höchst ärgerlich und beunruhigend empfanden.





  »Wenn ich gewusst hätte, dass die Dons uns verraten, hätte ich ein Dutzend mehr Schiffe beschossen«, verkündete ein gut aussehender junger Offizier. »Die Spanier werden schon bald Frieden mit den Jakobinern schließen und ihre wahre Flagge zeigen.«





  Hayden entging nicht, wie Nelson den Blick eines anderen Kapitäns einfing. Beide schienen ihren Unmut oder gar ihre Verachtung im Zaum halten zu müssen.





  »Sydney Smith«, flüsterte Hotham, als er Haydens fragenden Blick sah.





  Auch Smith war Hayden bislang nicht persönlich begegnet, Hayden kannte ihn nur dem Namen nach. Bis vor Kurzem war er noch Marineberater des Königs von Schweden gewesen, der ihn dafür in den Ritterstand erhoben hatte. Seither bestand Smith darauf, von allen als »Sir Sydney« angesprochen zu werden. Obwohl eben jener Sir Sydney bekannt war für seinen Mut und seinen Unternehmungsgeist, so war er doch ein Prahler und brachte seine Karriere auf Kosten anderer voran. Dadurch hatte er sich viele Feinde gemacht. Vielleicht war das der Grund, warum seine wahren Errungenschaften immer von einigen Leuten schlecht gemacht wurden, die darin nichts als Prahlerei sahen. Des Weiteren war bekannt, dass Smith keine Gewissensbisse hatte, sich Machtbefugnisse anzumaßen, die seine Vorgesetzten ihm nicht übertragen hatten. Der Ausdruck »lose Kanone« passte daher genau zu dem eitlen und eingebildeten Sir Sydney.





  Die Armeeoffiziere, von denen einige anwesend waren – darunter auch Oberst Moore, den Hayden schon kennengelernt hatte, und Major Kochler, der ebenfalls mit nach Korsika kommen würde – verfielen in Schweigen, als man auf das Thema Toulon und die Verluste zu sprechen kam. Aus verschiedenen Quellen war Hayden zu Ohren gekommen, dass der ranghöchste britische General Lord Hood davon abgeraten habe, Toulon zu erobern, da er der Ansicht war, die Stadt könne nicht gehalten werden. Die Seeoffiziere hingegen glaubten, die Stadt hätte verteidigt werden können, wenn das Oberkommando über das Heer mehr Engagement bei dem Vorhaben gezeigt hätte. Es war daher kein Geheimnis, dass Hood General Dundas für ängstlich und unentschlossen hielt – zwei Charaktereigenschaften, die man bei Lord Hood nicht finden würde.





  Hayden fragte sich, ob sich Moore je in seinem Beisein ehrlich zu dieser Angelegenheit äußern würde. Denn Hayden hatte schon lange geglaubt, dass sich Toulon bei einer entschlossenen Belagerung durch eine große, bestens ausgerüstete Armee nicht lange würde halten können. Aber, und das war Hayden bewusst, dies war natürlich auch nur wieder die Sichtweise eines Seeoffiziers.





  Sir Gilbert Elliot war ein gelehrter Mann, wie Hayden schnell merkte. Der Gentleman sprach mehrere Sprachen fließend, konnte sich gut verständlich machen und trat besonnen auf. Er hatte etwas von einem Idealisten, aber Hayden war der Meinung, dass die Welt Idealisten brauchte. Denn diese Leute steckten die Ziele, nach denen dann andere strebten.





  »Waren Sie vor Kurzem auf Korsika?«, erkundigte sich Sir Gilbert bei Hayden.





  »Nein, Sir, aber ich freue mich schon, die Insel kennenzulernen. Die Menschen dort jagen schon so lange ihrer Freiheit hinterher, dass mich der Gedanke, wir könnten ihnen dabei behilflich sein, mehr als zufriedenstellt, das gebe ich gern zu.«





  Sir Gilbert tat lächelnd seine Zustimmung kund und nickte begeistert. »Ja, und nochmals ja. Ich hege die Hoffnung, dass es uns gelingen könnte, so etwas wie eine politische Struktur zu schaffen, die der unsrigen ähnelt. Aber natürlich mit Modifikationen, die auf den korsischen Charakter zugeschnitten sind. Und Gott weiß, dass unser System bei Weitem nicht perfekt ist. Vielleicht kommen wir ja durch unser Engagement auf Korsika selbst der Perfektion einen Schritt näher.«





  Lord Hood hatte das Gespräch verfolgt und sah nun nachdenklich, aber vielleicht auch etwas belustigt aus. »Wenn der Allmächtige gewollt hätte, dass wir den Himmel erklimmen, Sir Gilbert, dann hätte er uns Flügel geschenkt. Aber das hat er nicht. Wir sind dafür bestimmt, am Boden zu bleiben und uns so gut es eben geht durchzuschlagen. Die Perfektion liegt nicht in der Natur unserer Spezies. Was uns heute von Nutzen ist, können wir vielleicht morgen nicht mehr gebrauchen, und doch machen wir weiter wie gehabt und werfen die Dinge nicht gleich über Bord, die uns einst von Nutzen waren und es jetzt vielleicht nicht mehr sind. Es mag sein, dass wir, wenn wir klug sind, unsere Ideen oder Institutionen noch einmal überarbeiten, damit sie wenigstens halbwegs funktionieren. Oder wir verwerfen sie und eignen uns etwas anderes an, das nicht besser ist, vielleicht sogar schlimmer. Nein, Perfektion, selbst wenn wir sie einen Augenblick lang erreichen, wird stets dem Bereich des Glücks zugehören, nicht einer guten Planung, dessen bin ich mir sicher. Ich bin der Auffassung, dass sich die Dinge im Leben – übrigens auch im Militärwesen – rasanter verändern, als wir es begreifen, und unsere Kenntnis der Vorgänge ist immer unvollständig. Wir treffen unsere Entscheidungen aufgrund von Gerüchten und Mutmaßungen. Manchmal erweisen sich diese Entscheidungen als gut, manchmal eben als schlecht.«





  »Nun, ich hege jedenfalls weiterhin die Hoffnung, dass sich unsere Entscheidungen, was Korsika betrifft, als gut erweisen werden.«





  »Da schließe ich mich an!« Lord Hood wirkte überrascht, dass man womöglich eine andere Einschätzung von ihm erwartete. »Wie sollte es auch anders sein? Die Vorgänge in dieser Welt unterliegen Kräften, die wir nur unvollständig wahrnehmen können. Toulon hätte vielleicht der Kern einer Rebellion sein können, die den gesamten Süden Frankreichs erfasst – was uns sehr zum Vorteil gereicht hätte. Es war nicht unmöglich, wenn auch unwahrscheinlich. Aber so hat es sich eben nicht entwickelt. Wir werden vermutlich nie ganz verstehen, warum es nicht so lief, wie wir es uns vorstellten. Korsika könnte eines Tages eine florierende und friedvolle Provinz des Britischen Empires sein, oder es macht gemeinsame Sache mit unseren Feinden trotz unserer besten Absichten.« Er hob seufzend die Hände. »Alles ist denkbar.«





  »Ich werde mich nach besten Kräften bemühen, Korsika zu einem florierenden und friedvollen Land zu machen, und ich hoffe, dass die Korsen unserem eigenen Volk freundschaftlich verbunden sein werden.«





  »Solange wir nicht versuchen, die Korsen in kleine Engländer zu verwandeln«, gab John Moore zu bedenken. »Diesen Fehler haben wir Briten zu oft gemacht.«





  Sir Gilbert stimmte mit einem Nicken zu, obwohl er nichts sagte. »Kapitän Hayden, haben Sie sich heute mit Madame Bourdage unterhalten?«





  Hayden bestätigte dies.





  »Wie kommt es, dass Sie diese Sprache so perfekt beherrschen, denn, ich muss zugeben, dass ich noch keinem Engländer begegnet bin, der so gut Französisch spricht.«





  »Meine Mutter ist Französin, Sir Gilbert. Als Kind verbrachte ich einige Jahre auf französischem Boden.«





  »Es muss schwer für Sie sein, Kapitän, Krieg gegen das Volk Ihrer Mutter zu führen.«





  »Ich bin Engländer, Sir Gilbert«, antwortete Hayden und war sich bewusst, dass andere am Tisch zuhörten. »Ich weiß, wo meine Loyalität liegt.«





  Hayden fiel auf, dass einige Offiziere in Hörweite Blicke tauschten, ganz so als sprächen sie einen Code, der Außenstehenden wie Hayden unverständlich war.





  Als das Dinner beendet war und sich die versammelten Offiziere und Gäste erhoben, sah Hayden, dass John Moore auf ihn wartete. Neben ihm stand ein weiterer Armeeoffizier, der sich rein äußerlich von Moore abhob, denn der Mann war dunkelhaarig und leicht untersetzt, aber nicht viel kleiner als Hayden oder Moore.





  »Da sind Sie ja, Kapitän«, grüßte Moore ihn. »Darf ich Ihnen Major Kochler vorstellen? Kapitän Charles Hayden.«





  Kochler erwiderte Haydens leichte Verbeugung mit einem kleinen, ungeduldigen Nicken. »Zu Diensten.«





  »Da wir am Morgen alle gemeinsam nach Korsika aufbrechen, hielt ich es für angemessen, dass Sie sich kennenlernen.«





  Kochler schloss sich diesen Worten mit einem Lächeln an, das gekünstelt, wenn nicht gar gequält wirkte, und schien mehr an den Offizieren interessiert zu sein, die dicht gedrängt die Kajüte verließen.





  »Ich freue mich schon darauf, wenn ich im Rahmen meiner Möglichkeiten dazu beitragen kann, die Franzosen zu vertreiben«, antwortete Hayden und gab sich Mühe, die Situation für Moore zu retten, der gewiss nicht damit gerechnet hatte, dass sich sein Offizierskollege so unhöflich benehmen würde.





  Als Kochler nichts sagte, ergriff Moore das Wort. »Ich denke, dass wir in diesem Punkt alle einer Meinung sind, Kapitän.« Er warf einen Seitenblick auf Kochler, der mit seiner Aufmerksamkeit woanders zu sein schien. »Bis morgen dann.«





  Hayden schloss sich dem Strom der Offiziere an, die nun die Offiziersmesse durchquerten und über die Leiter in die Winternacht stiegen. Die Männer der Navy standen blau gewandet in kleinen Gruppen zusammen und plauderten freundlich miteinander, während sich die Armeeoffiziere in ihren roten Röcken in einer Ecke auf dem Vordeck zusammenfanden, wo man ihre gedämpfte Unterhaltung nicht belauschen konnte.





  Barkassen legten längsseits an, um die Admiräle und die Kapitäne zu den jeweiligen Schiffen zu bringen. Da Hayden nur Master and Commander war, würde sein Beiboot zuletzt anlegen, daher lehnte er sich gegen die Reling und genoss die milde Winterluft.





  »Ah, Kapitän Hayden …« Sir Gilbert trat in den Schein der Laterne. »Ich fürchtete schon, Sie wären längst fort. Dürfte ich Sie kurz sprechen?«





  »Gewiss, Sir.«





  Elliot bedeutete Hayden, ihm ein paar Schritte über das Deck zu folgen. Sowie sie eine ruhige Ecke gefunden hatten, sprach der Gentleman so leise, dass Hayden Mühe hatte, die Worte zu verstehen.





  »Sie hatten ja heute das Glück, Madame Bourdage und ihrer Tochter zu begegnen …«





  »Ich kam zufällig mit den Damen ins Gespräch, ja.«





  »Heute Abend wurde mir bewusst, dass Sie gewiss Familienangehörige in Frankreich haben – mütterlicherseits?«





  Hayden war sich nicht ganz sicher, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickeln würde, und stimmte daher etwas zögerlich zu.





  Sir Gilbert fuhr unbeirrt fort. »Wenn Sie unter den Flüchtlingen aus Toulon irgendwelche Angehörige Ihrer Familie entdecken sollten, dann wäre es durchaus möglich, sie nach England zu schicken, in Sicherheit. Ich weiß natürlich nicht, ob sich der Name Bourdage in Ihrem Stammbaum findet, aber das würde ja ohnehin niemand wissen. Ich für meinen Teil würde diesen Aspekt bestimmt nicht hinterfragen.«





  »Ich bin mir ziemlich sicher, Sir Gilbert«, antwortete Hayden so freundlich wie möglich, »dass der Name Bourdage in meinem Stammbaum nicht vorkommt, auch nicht entfernt.«





  »Ah.« Auf Haydens Antwort reagierte der Gentleman eher überrascht als beleidigt. »Sollten Sie bei näherer Überlegung feststellen, dass Sie sich in diesem Punkt vielleicht doch geirrt haben – niemand hat ein perfektes Gedächtnis –, so zögern Sie nicht, sich an mich zu wenden. Ich kann mir die Freude Ihrer Verwandten kaum vorstellen, wenn sie sich in Sicherheit auf englischem Boden wiederfinden. Wenn jemand mir einen solchen Dienst erweisen würde, wäre ich diesem Menschen für immer zu Dank verpflichtet.«





  Als Hayden schließlich in seinem Boot saß und über die Hyères-Bucht zur Themis gerudert wurde, merkte er, dass ihm von allen Ereignissen des Abends das Gespräch mit Sir Gilbert Elliot besonders in Erinnerung geblieben war. War Madame Bourdage – oder gar ihre schöne Tochter – die Geliebte von Sir Gilbert? Oder gab es da noch einen anderen Grund, warum der Gentleman Hayden angesprochen hatte?





  Hayden fragte sich überdies, ob er in diesem Fall nicht zu viel Wert auf seine Ehre setzte. Wenn es in seiner Macht stand, zwei Flüchtlingen zu helfen, die aufgrund der britischen Niederlage aus Toulon vertrieben worden waren, sollte er diesen Menschen dann nicht seine Hilfe anbieten? Allein der Gedanke, diese beiden lieblichen Frauen könnten in die Hände der Revolutionsarmee fallen und auf dem Schafott enden, beunruhigte ihn zusehends.





  Als er dann die Themis erreichte, begab er sich auf direktem Weg in seine Kajüte und legte Mantel und Kragentuch ab. Während des Dinners hatte er zu beherzt zugegriffen, und nun gestattete ihm sein empfindlicher Magen nicht, lang ausgestreckt zu liegen. Zudem hatte der Wein seinen Geist mehr als nur ein wenig benebelt, daher saß Hayden eher lustlos auf der Bank vor der Heckgalerie und lehnte sich gegen Kissen.





  In die Stille an Bord drängte sich alsbald der Ruf der Wache, die ein Boot anrief, das der Themis zu nahe kam. Kurz darauf waren Schritte im Niedergang zu hören. Einer gedämpften Unterhaltung vor der Kajütentür folgte ein diskretes Klopfen.





  Hayden fühlte sich in seiner Ruhe gestört, durchquerte die Kajüte und riss ein wenig verärgert die Tür auf. Zwei Seesoldaten schauten ihn erstaunt an, einer davon war sein Wachposten.





  »Bitte um Entschuldigung, Sir, aber ich habe noch Licht gesehen. Zwei Frauen bitten, mit Ihnen sprechen zu dürfen, Kapitän – eine Madame Bourdage und ihre Tochter, glaube ich.«





  »Zu dieser späten Stunde?«, entgegnete Hayden. »Bringen Sie die beiden herein.«





  »Aye, Sir.«





  Einen Moment später hielt der Seesoldat den beiden Frauen die Tür auf.





  »Bitte tausendmal um Entschuldigung, Kapitän Hayden«, begann Madame Bourdage. »Man sagte mir, dass Sie in der Frühe aufbrechen.« Sie wirkte furchtbar verzweifelt, ihre Augen waren gerötet, als habe sie bis eben noch Tränen vergossen.





  Hayden bot den Damen Stühle an, doch Madame Bourdage war so aufgeregt, dass sie nicht ruhig sitzen bleiben konnte und gleich wieder aufstand. Sie ergriff Hayden am Arm und umschloss dann seine Hand mit beiden Händen.





  »Wir sind«, fuhr sie auf Französisch fort, »wie Sie sehen, völlig verzweifelt und in unserem Wunsch nach Überleben auf den guten Willen anderer angewiesen – auf Menschen, die unser Volk seit vielen Jahren als ihre Feinde betrachten. Ich weiß, dass Sir Gilbert mit Ihnen gesprochen und Sie um einen großen Gefallen gebeten hat. Tatsächlich hat er Sie gebeten, Ihre Ehre aufs Spiel zu setzen und etwas zu sagen, das nicht der Wahrheit entspricht – und das uns in Sicherheit bringen würde. Nie würde ich Sie selbst darum bitten …« Sie deutete fast zärtlich auf ihre Tochter, und ihre Augen schimmerten. »Aber um meiner Tochter willen bitte ich Sie jetzt darum. Bitte, Monsieur, wenn Sie es in Ihrem Herzen spüren, uns zu helfen, wir ständen für immer in Ihrer Schuld. Ich habe eine Halskette – sicher kein Vermögen, aber es würde reichen, um die Überfahrt nach England zu bezahlen. In London haben wir Freunde, die schon zu Beginn der Unruhen Frankreich verließen. Sie werden uns nicht abweisen, da bin ich mir sicher.«





  Hayden sah Madame Bourdages Tochter an, die mit einer Mischung aus Hoffnung und Angst in ihrem schönen Gesicht zu ihm aufschaute, dass Hayden ganz verwirrt war.





  Einen Moment lang schwankte er, wägte dies und jenes ab, während die beiden Damen den Atem anzuhalten schienen. »Ich werde Sir Gilbert mitteilen, dass Sie die Cousine meiner Mutter sind.«





  Augenblicklich hob Madame Bourdage seine Hände an ihre Lippen und küsste sie. Die Tränen der Erleichterung strömten ihr über die Wangen. »Oh, Monsieur, Monsieur«, wiederholte sie immer und immer wieder. Auch ihre Tochter war inzwischen aufgestanden und umfasste Haydens rechte Hand in Dankbarkeit.





  »Merci, Monsieur«, sagte sie mit Nachdruck. »Merci beaucoup.«





  Als sich die beiden wieder etwas beruhigt hatten, fragte Hayden: »Das kleine Mädchen – das an Deck mit mir zusammenstieß. Wer war das?«





  »Die Tochter von Monsieur und Madame Mercier«, ließ Héloise ihn auf Französisch wissen.





  »Haben sie genug Geld, um es bis nach England zu schaffen?«





  Mutter und Tochter sahen einander an und zuckten mit den Schultern. »Ich bin mir da nicht sicher«, erwiderte Madame Bourdage, »aber es ist möglich.«





  »Ich werde Sir Gilbert erzählen, dass sie auch mit meiner Mutter verwandt sind – und mit Ihnen, wenn Sie nichts dagegen haben?«





  »Nein, keineswegs.« Sie begriff, worauf Hayden hinauswollte. »Wir sorgen dafür, dass sie in England ankommen, Kapitän Hayden. Auch wenn sie zu fünft sind. Wir werden einen Weg finden.«





  Hayden geleitete die Damen an Deck und brachte sie zur Reling, wo man einen Bootsmannsstuhl an einem Tau befestigt hatte, um den weiblichen Gästen ins Boot zu helfen.





  Madame Bourdage und ihre Tochter überschütteten ihn mit Dankesbeteuerungen, und als Hayden zum Abschied die Hand hob, hatte er das Gefühl, noch nie für eine so gute Sache gelogen zu haben. Danach begab er sich in seine Schwingkoje und war ziemlich stolz auf sich, was er in diesem elenden, Seelen zermürbenden Krieg selten von sich hatte sagen können.





  




